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Ir.  1.  HEIDümsaEU  18«. 

JÄUßBÜCflER  DER  UmBAIUfL 


Cieopatra  von  Adolf  Siahr.  Non  humilia  muJier!  Horat. 
Berlin.  Verlag  von  J.  Guttentag  1864.  X  und  279  S.  in  gr,  S. 
(Auch  mit  dem  weiterm  Titel:  Bilder  am  dem  AUerthume» 
Von  Adolf  Stahn  Cleopatra.) 

In  dem  Lebensbilde,  welches  uns  dieser  Band  vorführt,  ver- 
folgt der  Verfasser  eine  ähnliche  Tendenz ,  wie  m  dem  früheren 
Bilde  des  Tiberius,  worüber  in  diesen  Blättern  seiner  Zeit  be- 
richtet worden  ist,  Jhrgg.  1863.  S.  918 ff.  »Die  Tendenz  dieses 
nenen  historischen  Gharakterbüdes,  sagt  der  Yezf.  in  dem  Yorwoxty 
ist  dieselbe  wie  die  des  ersten:  Beinigung  eines  historischen  Oharak* 
ters  yon  gewissen  Flecken ,  mit  welchen  Partei-Interesse  nnd  — 
Gedankenlosigkeit  alter  nnd  neuerer  Schriftsteller  das  Bild  Oleo- 
patra*8  entstellt  haben.«  Es  soll  also  auch  in  diesem  Bilde  die 
Ehrenrettung  eines  Weibes  Yersaoht  werden,  welches  zwar  nicht 
die  Stelle  eines  Tiberius  in  der  Weltgeschichte  einnahm,  aber  doch 
nach  einer  ähnlichen  Stellung  strebte,  und  in  diesem  Streben  auf 
den  Gang  der  Ereignisse,  durch  welche  der  römische  Freistaat  in 
eine  Alleinherrschaft  Überging,  einen  so  entscheidenden  Einfluss 
flbte.  Und  wenn  wir  in  diesem  hochstrebenden,  ehrgeizigen  Weibe, 
das  einen  Ciisar  wie  cmen  Antonius  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 
an  sich  zu  fesseln  wusste,  keine  gewöhnliche  Erscheinung  erblicken, 
eben  darum  auch  ein  mit  solchen  Gaben  ausgerüstetes  Weib  nicht 
nach  dem  Massstab  einer  gewöhnlichen  Buhlerin  bemessen  wollen, 
so  werden  wir  um  so  verlangender  nach  der  Schilderung  der  Per- 
sr.nJichkeit  eines  solchen  Weibes  blicken,  und  begierig  sein,  die 
Mittel  und  Wege  kennen  zu  lernen,  durch  welche  sie  ihren  ehr- 
geizigen Planen  Geltung  zu  verschaffen  suchte.  Es  wird  aber  diese 
Theilnabme  noch  mehr  gesteigert  durch  die  gUiuzcnde  Darstellung, 
in  welcher  uns  eine  solche  Persönlichkeit  hier  vorgeführt  wird; 
der  Yerfosser  hat  seine  Meisterschaft  in  derartigen  Schilderungen 
aooh  hier  wieder  in  einer  solchen  Weise  bewUhrti  dass  die  Theil- 
nahme  des  Lesers  nnwillkOrlich  seiner  lebendigen  Schilderung  folgt, 
welche  die  Vergangenheit  wie  Btwas  Gegenwärtiges  yor  unsem 
Blicken  entfalten,  durch  schOne  und  passend  eingeflochtene  Episo- 
den —  wir  erinnern  nur  an  die  Beschreibung  Yon  Alexandria  im 
dritten  Kapitel  —  zugleich  eine  angenehme  Abwechslung  in  das 
Ganse  zu  bringen,  und  auch  die  femer  liegenden  Gegenstände  mit 
dem  Haui  tgcgenstande  geschickt  zn  verbinden  und  zu  einem  Ge- 
sammtbilde  abzurunden  versteht.  Und  dabei  wird  man  dem  Ver» 
fuser  nicht  den  Vorwurf  machen  können,  dass  er  von  der  ge- 
LVnt  Jahrg.  L  Heft  1 
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schichtlichen  Grundlage,  wie  sie  die  Quellen  des  Alterthums  brin- 
gen, sich  zu  sehr  entfernt,  er  hat  sich  vielmehr  tiberall  an  die- 
selben angesrh]<»ssen,  und  wenn  er  z.  13.  dem  gewissenhaften  Piu- 
tarchus  in  dem,  was  derselbe  berichtet,  den  Vorzug  gil)t  vor  dem, 
was  der  ungleich  spiitere  und  uükritische  Dio  Cassius  erzählt ,  so 
wird  man  ihm  nur  Rocht  geben  und  der  Kritik,  welche  in  dieser 
Beziehung  geübt  ^\'ird,  beipflichten  können.  Und  doch  treten,  wenn 
es  sich  um  das  ÜLsammtergebniss  handelt,  um  das  Urthoil,  das  iu 
unbefangener  und  gerechter  Weise  von  derKftohwelt  gefftttt  werden 
soll,  manche  Bedenken  hertor,  die  dvatoh  den  Yersnch  einer  Ehren- 
rettung, wie  er  hier  in  so  glänzender  Weise  durchgeführt  ist,  nicht 
yQUig  gehohen  nnd  heseitigt  erscheinen;  sie  treten  in  noch  höhe- 
rem Grade  Tor  bei  der  8<äilderung  des  M9*nnes,  dessen  Schicksal 
nnzertrenn1)ar  mit  dem  der  Cleopatra  verknüpft  ist,  dessen  Lehens- 
hild  daher  kaum  von  dem  derCäeopatra  zu  trennen  war,  bei  An- 
tonius. Wir  werden  weiter  unten  darauf  zurückkommen.  Was  die 
Benutzung  neuerer  Hülfsmittel  betrifft,  oder  die  Berücksichtigung  der 
Ürtheile,  welche  in  verschiedenen  geschichtlichen  Werken  der  neueren 
Zeit  Üher  die  hier  in  Betracht  kommenden  Persönlichkeiten  gegeben 
'Bind,  so  konnte  eine  Darstellung,  die  unmittelbar  aus  den  Quellen 
schöj^ft  und  in  der  Behandlung  des  Stoffs  ihren  eigenen  Gang  nimmt 
Qxif  eine  vollkommen  selbsttlndige  Weise ,  darauf  allerdings  sich 
weniger  einlassen.  Ueber  die  Cleopatra  ist  uns  —  aber  auch  nur 
dem  Titel  nach  —  eine  einzige  Monographie  bekannt  von  Landi 
(Vita  di  Cleopatra,  reina  d'Egitta),  welche  (1808  zu  Paris)  von 
Barrere  in's  Französische  übersetzt  worden  ist ;  ob  und  was  die- 
selbe zur  Würdigimg  und  Auffassung  der  Aegyptischen  Königin 
enthält,  ist  uns  daher  nicht  bekannt.  In  der  allerneuesten  Zeit 
hat  aber  einem  französischen  Literaten  (Arsene  Houssaye)  der  Name 
der  Aeg\i~»tischen  Königin  zu  dem  Titel  eines  Romans  dienen  müssen 
(Mademoiselle  Cleopätre,  Paris  1804),  iu  welchem  einer  Courtisane, 
die  als  ein  echtes  Abbild  des  Demi-Monde  erscheint,  die  Haupt- 
rolle zugetheilt  ifltl 

Üingeleitet  ist  das  Granze,  wie  es  hier  vorliegt,  durch  einen 
guten  Ueberblick  Über  das  Boich  der  Lagiden,  dessen  Grttndung, 
so  wie  dessen  weitere  Entwicklung  bis  in  die  Zeiten,  wo  dasselbe 
zur  römischen  Politik  in  nähere  Verhältnisse  trat,  insbesondere  zu 
der  zeit  des  'Ftolemäus  XI  Auletes,  des  Vaters  der  Cleopatra,  tiber 
welöhen  das  zweite  Kapitel  sich  verbreitet.  Mit  dem  vierten  Kapitel 
treten  wir  in  die  Kriegführung  Cäsars  ein,  die  Kämpfe,  die  er, 
eingeschlossen  in  Alexandria  zu  bestehen  hatte ,  und  sein  erdtes, 
erfolgreiches  Zusammentreffen  mit  der  damals  siebzehiyährigen,  zu 
ihm  sich  flüchtenden  Cleopatra.  Den  Zauber,  den  diese  zweite 
Helena  des  Nil  auf  Cäsar  ausübte,  hat  der  Verfasser  im  fünften 
Kapitel  näher  ausgeführt.  »Der  zwei  und  fünfzigjährige  Held  hatte 
sein  Herz  verloren  an  die  Aegyptisflie  Zauberin ,  der  keine  von 
aE'  den  zahlreichen  Frauen,  deren  Gunst  er  bisher  genossen,  auch 
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nor  entfenrt  sich  an  Geist  uud  Schönheit  yergleichesi  konnte.«  Cbid 
nachdem  der  Verf.  die  vielleicht  etmw  übertriebene  Schildenmgi 
welche  Flutarch  im  Leben  Cäsar' s  von  der  Schönheit  und  von  dffir 
hohen  geiat^fdu  Bildung  Cloopatra's  gi\>t,  angeführt,  hält  .er  es 
doch  für  aasgemacht,  »dass  der  Verein  von  feinster  Büdung  und 
Geistesgewandtheit  mit  Schönheit  nnd  Anmnth  imterstützt  durch 
alle  Künste  raffinirtester  Koketterie  Eigenschaften  waren,  welche 
gerade  auf  einen  Cäsar  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen  konnten.  Er 
hat  bisher  mit  vielen  Frauen  ohne  grosse  Auswahl  zu  thun  gehabt, 
denn  er  war  ein  grosser  Verehrer  des  schönen  Geschlechts  und 
hatte  in  seinem  langjährigen  Kriegs-  und  Lagerleben,  wie  sich  ein 
alter  Schi-ittstelier  ausdrückt,  genommen,  was  sich  ihm  darbot. 
Jetzt,  da  er  Aiexandria  betrat,  stand  die  Krone  dieses  Cxeschlechts 
vor  ihm,  ein  Wesen,  wie  er  es  nie  geträumt ,  das  mmdcrbarRte 
Weib  ihrer  Zeit  vor  dem  wunderbarsten  Manne ,  und  dieses  Weib 
in  der  ersten  irisohen  Jugendblüthe  ihrer  Herrlichkeit  wandte  sich 
SchnU  md  HttUe  aoohend  an  sein  Hec«.  War  es  ein  Wunder,  dass 
der  Beaieger  der  halben  Welt  ihr  nicht  widerstandi  als  Mb  in  ifaima 
Sehmene  doppelt  schön  edelstolz  und  zugleieh  isß  höchsten 
laids  wOtdig,  in  allem  Glanse  ihrer  Sehönheit  vor  ihn  hintratt 
als  er  die  liebliohe  Stimme  vernahm,  von  deren  sfissem  Woltfhnit 
aoeh  mehr  als  zwei  Jahzhunderte  sp&ter  ein  AÜer  sefariab,  dass  sie 
jeden  dnrch  ihren  Zauber  bestrickte  nnd  dass  ihr  ÜLnbllek  wie  ih» 
Bede,  jeden,  auch  den  kältesten  Mann  und  den  ftigstea  Waihar- 
fioüld  ttberaqsnd.  So  reichte  denn  auch  für  sie  die  .erste  Begeg- 
anng  hin,  Oftaar's  Herz  zu  erobern  und  jeder  Tag  der  sechs  Mo<- 
aate ,  die  er  an  ihrer  Seite  verlebte  und  in  dem  ihre  Liebe  und 
die  fiaiae  i^es  Umgangs  der  einzig  helle  Stern  in  dem  Dtlster 
Heiner  grimmen  Kriegsnoth  und  Gefahr  bildeten,  befestigte  ihre  Er- 
oberung. Cäsar  hatte  zugleich  während  dieser  Zeit  auch  ihren  Geist 
und  ihre  Kin.^icht  ,  ihre  anshaltende  Energie  und  ihren  Mnth  in 
Geiahreu  erprobt  und  achten  gelernt.  Sie  hatte  treu  bei  ihm  aus- 
gehaiten.  als  alle  übrigen  Glieder  der  Königsfamilie  ihn  verüessen 
uud  verrichten,  vmd  bekannt  mit  allen  Pci-söulichkeiten  und  Intriguen 
des  Hofes  und  mit  allen  Verhältnissen  des  Landes  und  der  Haupt- 
stadt hatte  ihr  Rath  ihm  sicher  bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  die 
wichtigsten  Dienste  geleistet.  So  knüpfte  sich,  von  Sinnenleidou- 
schait  ausgehend,  zwischen  ihm  und  dem  schönen  Weibe  ein  Band, 
das  dem  Ehrgeize  des  letztem  die  gläuzondsten  Aussichten  eröffnete. 
An  der  Seite  des  stolzen  Siegers  als  Königin  seine 
WaUher^rschaft  au  thailen,  —  das  ward  und  blieb  von jetst 
an  das  Ziel  ihres  Strebens.  Dies  Ziel  hat  sie  ihr  ganzes  Leben 
.  lang  «Bifolgt  nnd  man  darf  sagen,  dass  sie  ihm  erst  an  der 
Schwelle  des  Todes  entsagte«  (S.  45— 46). 

Wir  Inben  diese  lingere  Stelle  tvtSrtliah  mitgetheitt  als  Probe 
dir  Dantellnng,  die  dann  im  ireitem  Yer^  auch  die  po1lt»che 
Satte  dea  Yeiliübknisses  .swisohen  tCäsar  nnd  Gleopatara  an  i^etaeht 
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und  den  Einflnss  iiaclizaweisen  sansbij  den  dieses  Yeibiltniss  auf  Oftear 
und  Beine  auf  die  Weltheireohaft  gerichteten  Pläne  ausübte.  »Sein  Auge, 
sagt  der  Verf.,  blieb  von  nun  an  auf  den  Or  n  ut  gerichtet,  nicht  ohne 
Cleopatra' s  Zuthun,  die  vielleicht  daran  denken  mochte,  den  Sitz 
der  Weltherrschaft  von  Rom  nach  ihrer  geliebten  Alexandersstadt 
verlegt  zu  sehen.  Cäsar  selbst  war  umfangen  worden  von  dem 
Zauber  orientalisch-hellenischen  Wesens  und  Lebens.  Er  war  nicht 
berauscht  worden  von  dem  Becher  dos  Liistgoniisses,  den  ihm  Cleo- 
patra bis  zum  Rande  geflült  und  den  er  in  vollen  Zügen  geschlürft 
hatte,  aber  der  Weihrauch  des  Ostens  imd  sein  eigenes,  hier  Kronen 
nehmendes  dort  austheilendes  Schalten  und  Walten  hatte  die  Schlicht- 
heit seines  Wesens ,  die  so  lauge  Alles  um  ihn  her  entzückt  und 
gewonnen  hatte,  angetastet  und  den  Hochmuth  des  Herrschers  in 
seinem  Innern  riatz  greifen  lassen«  (S.  48).  Wir  können,  ohne  den 
uns  gesteckten  Raimi  zu  'überschreiten,  dem  Verfasser  nicht  weiter 
in  die  nähere  Darstellung  dieser  Verhältnisse  folgen,  die,  zumal  nach- 
dem Cäsar  die  Cleopatra  nach  Rom  hatte  kommen  lassen,  wo  sie 
längere  Zeit  verweüte,  einen  naehtheiligen  Srnflass  auf  die  ganze 
Stellung  Ctt8ar*B  in  Born  änsserten,  und  in  so  fem  selbst  beigetragen 
haben,  die  Katastrophe  herbeiznfllhien,  die  mit  Cttsar's  Ermordung 
endigte*  Die  Bflckkehr  der  Cleopatra  nach  Aegypten,  ihre  Lage 
nnd  ihr  Verhalten  während  des  nach  Oäsar^s  Tod  ansgebrochenen 
Bflrgerkiiegs  bis  zur  Schlacht  bei  Fhüippi  bildet  den  Inhalt  des 
sechsten  Kapitels. 

Mit  dem  nltchsten  Abschnitt  treten  wir  in  die  andere  Phase 
im  Leben  der  Cleopatra  ein,  in  ihr  Verhältniss  zu  Antonius,  das 
mit  der  im  nennten  Kapitel  geschilderten  Reise  nach  Tarsus  und 
ihrem  dortigen  Aufzug  beginnt :  die  beiden  vorhergehenden  Kapitel 
sind  einer  Schilderung  des  Marcus  Antonius  gewidmet,  bei  welcher 
noch  weit  grossere  Bedenken  uns  entgegen  treten,  so  anziehend  auch 
sonst  diese  Schilderung  ausgefallen  ist ,  so  einnehmend  und  ge- 
winnend für  den  Mann,  welcher  Gegenstand  derselben  ist,  und  bis- 
her allgemein  nur  als  ein  roher,  gemeiner  und  selbst  grausamer 
Wüstling  angesehen  ward,  der  durch  keine  der  hervon*agenden 
Eigenschaften,  die  wir  bei  Cäsar  finden,  den  Mangel  jeder  höhern 
sittlichen  Richtung  ausgeglichen,  nnd,  ungeachtet  aller  persönlichen 
Kühnheit  und  wilden  Tapferkeit  doch  nicht  als  Feldhen*  seinem 
Vorbilde  Cäsar  an  die  Seite  zu  stellen  sei.  (ierade  das  Gegentheil 
von  Allem  dem  sucht  die  hier  gegebene  Schilderung  darzuthun,  die 
fast  noch  mehr,  alsdiess  bei  Cleopatra  der  Fall  ist,  als  eme  Shren* 
rettirag  dieses  so  Termfenen  Börners  anzusehen  wäre,  wenn  anders 
«be  solche,  wie  wir  es  ansehen.  Überhaupt  möglich  wäre.  Mit 
grosser  Vorliebe  wird  das  Aenssere  des  Mannes  gezeichnet,  das 
auch  schon  im  Alterthnm  sein  Biograph  Flntandi  (Vit.  Antonii  4) 
herrorgehoben  nnd  mit  Herknies  in  dieser  Hinsicht  yergliehen  hatte, 
dessen  »persttnliche  Tapferkeit  (insbesondere  auch  als  Führer  der 
Beiterei)  durch  eine  nngewittinliche  KörperkraA  und  Gewandtheit 
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nnterstütit,  Siwas  Bitterlioh-Bomantisches  hatte,  was  an  den  grossen 
BeiterfUhrer  unserer  Zeiten,  an  Mürat  erinnert«  (S.  72);  dann  geht 
der  YeriaMer  auC  den  aifcÜiolMn  Charakter  über;  nm  diesen  zn  be- 
urtheilen,  sagt  er,  »mnss  man  von  dem  Zerrbilde  absehen,  welches 
der  beredteste  und  zugleich  der  leidenschaftlichste  und  gewissen- 
loseste seiner  Feinde  Cicero  mit  einer  Bosheit  und  Gemeinheit  ohne 
Gleichen  (V)  von  dem  gehassten  Todfeinde  entworfen  hat.  In  die- 
sem Spiegelbilde  des  Hasses  erscheint  er  ohne  alle  imd  jede  gute 
Eigenschaft,  als  ein  Ungeheuer,  zusammengesetzt  aus  allen  Lastern 
und  Verbrechen,  die  je  einen  Menschen  geschändet  haben.  Aber 
diess  Zerrbild  liegt  weit  ab  von  der  Wahrheit ;  und  obgleich  es 
seine  Feinde  gewesen  sind,  die  zunächst  seine  Geschichte  schrieben, 
so  besitzen  wir  denuocli  Zeugnisse  genug,  welche  beweisen,  dass 
er  Alles  in  Allem  genommen,  unter  den  Hanptaktemen  der 
grossen  Oeschiobtstragödie ,  welche  nach  Cäsar*s  Tod  spielte,  vM- 
Isioht  die  menschlich  beste  nnd  edelhenigste  Natnr  war  (8.  73). 
Bs  dOifke  dem  Verfasser  schwer  werden,  aoch  Andere  sn  ttber- 
zeugen,  dass  der  Ifonn,  snf  dem  so  manche  BMtschnld,  so  mancher 
Mord  Iftatet,  der  sein  unsittliches,  gemeines  Wesen  selbst  ofienp 
kundig  sor  Sdiaa  tmg,  der  ttber  die  heiligsten  Bande  der  Nator 
sich  wegsetste,  der  in  Gbransamkeit  nnd  roher  sinnlicher  Lust  ver^ 
sunken  jedem  derartigen  Gennss  fröhnte,  ein  solches  Ideal  mensch- 
Ueher  Natur  gewesen,  wie  er  in  der  hier  gegebenen  Darstellung 
erscheint»  die  mit  Allem,  was  wir  von  Antonius  ans  den  Alten 
wissen,  sieh  in  Widersprach  setst,  und  wenn  wir  gar  weiter  lesen, 
dass  Antonius  ein  Mann  gewesen,  der  in  seinem  Verhältniss  zu 
Cäsar  gezeigt,  wie  tUhig  er  des  Edelsten  trewesen,  was  der  Mensch 
besitzen  mag,  der  neidlosen  Bewimdomng  und  treuen  Hingebung 
an  überragende  Grösse ,  vor  dessen  Energie  und  Thatkraft  alle 
Reine  Gegner  gezittert,  der  zugleich  von  Natur  oflPen  und  gutmüthig, 
ar;^Ios.  aufrichtig  und  ohne  falsch  gewesen,  wo  er  es  sein  zu  dür- 
fen glaubte,  was  aber  später,  einem  Octavian,  dem  falschesten  der 
Menschen  gegentlber,  mit  die  Ursache  seines  Verderbens  gewesen; 
80  sträubt  sich  unser  sittliches  Geflihl  wider  eine  solche  Aimahme, 
und  werden  wir  billig  fragen ,  wie  der  Verfasser  dazu  kommen 
konnte,  einem  Antonius  Grossmnth  und  leicht  verzeihende  Milde 
wie  Freigebigkeit  beisulegeu ;  nie  hat,  wie  Derselbe  bemerkt,  Hab- 
sucht und  Gädgier  seine  Seele  befleckt,  Rachsucht  nnd  HSrte  waren 
ihm  fremd,  nnd  nur  in  der  Brregung  der  Leidenschaft  Hess 
er  sich  sn  einzelnen  grausamen  Handlungen  hinreissen,  die  er  meist 
selbst  bald  genug  bereute,  nnd  so  wird  denn  auch  das  Meiste, 
was  Yon  den  Pjroscriptionen  und  Gewalttbaten  auf  seine  Bechnnng 
kam,  vielmehr  der  Wildheit  seines  Weibes  beigelegt,  von  welchem 
8.  76  ff.  eine  Schilderung  entworfen  wird,  die  zugleich  dazu 
dienen  soll,  die  sinnlichen  Attsschweifangen  des  Antonius  und  seine 
Neigung  für  die  Cleopatra  zu  entschuldigen.  Nur  Eins  fehlte  nach 
dun  Verfasser  einer  solchen  ausgezeichneten  Natur:  die  unge- 
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hmäamd'  Biafaert  des  WoHens  tind  awisohen  awet  Polen,  lil»geia 
ntad  Qemtsseiiekt  Bcbwinkend,  rise  üm  die  letstere  endKeh  in  den 
A^gnmd  (8.  74).   Also  der  Verfasser  über  Antonius  und  dessen 
Charakter.    Wir  sind  wahrhaftig  in  der  letzten  Zeit  an  menehe 
auffallende    mit    der   historischen    üeberlieferung    im  Widet^ 
Spruch  stehende  Beurtheilung  der  Münner,   welche  in  der  letsten 
Periode  der  römischen  Republik,  in  der  Zeit  ihres  Uebergangs  in 
eine  Alleinhemchaft  eine  bervomgende  Stelle  gespielt  haben,  fast 
gewöhnt  worden :  die  hier  gegebene  Auffassung  des  Antonius  dürfte 
diess  Alle3  fast  Überbieten  und  darin  uns  den  Beweis  liefern ,  zu 
welcher  Verkcnuniig  des  ThatsUchlichen  ein  anerkannt  geistreicher 
und  gewandter  Schriftsteller  sich  hat  hiureissen  lassen  aus  natür- 
licher Vorliebe  zu  dem  Bilde,  das  seine  geschickte  Hand  zu  zeich- 
nen unternommen  und  mit  allem  Farbenglanz  auszustatten  gewusst 
bat.    Und  eben  darum  musste  auch  der  Schriftsteller,  dessen  Dar- 
stellung des  Antonius  in  dorn  schneidendsten  Gegensatz  zu  der  hier 
gelieferten  Schildemng  steht,  um  so  tiefer  gestellt,  als  der  ge- 
wissenloseste und  boshafteste  der  Gegner  des  Antonius  bezeichnet 
worden,  dem  jede  Glaubwürdigkeit  abgeht.    Wenn  wir  auch  bei 
Cicero  die  Leidenschaftlichkeit   und  Heftigkeit  nicht   in  Abrede 
stellen  wollen,  mit  welcher  der  alte  Republikaner  wider  seinen 
pofiüsoben  Gegner  auftritt,  den  er  als  ein  wahres  SeKensal  der 
Mflnaehheat  dazmteUen  unternimmt,  wenn  wir  darauf  aueh  bei  unserem 
Endidtthoil  gebrObrende  Bttebsiobt  nebmen,  so  wird  man  dooib  auf 
der  widern  Seite  die.  vielen  tbatsttohlicben  Angaben,  wie  sie  den 
Aosfttlirangen  Cicero*«  in  dem  Ton  ibm  in  der  sweiten  pbiUppiscben 
Bede  gelieÜNrton  Lebensabriiis  des  Antonius  zu  Grunde  liegen,  nieht 
in  Abrede  zu  stellen  Termögen,  selbst  wenn  man  in  Manchem 
üebertreibung  oder  eine  Zutbat'des  Redners  erkennen  wollte,  der 
diese  thatsäoblicben  Punkte  aber  gewiss  nioht  erfunden  bat  und 
nicht  erfinden  konnte,  ohne  sieb  lacherlich  zu  machen  und  gerade 
den  Zweck  zu  verfehlen,  den  er  mit  seiner  Rede  und  mit  dem  darin 
gelieferten  Lebensabriss  des  Antonius  beabsichtigt  hatte.  Im  Gegen- 
theil,  Cicero  konnte  nur  durch  die  Zusammenstellung  der  wirk- 
lichen Thatsaohen,  wie  sie  in  der  römischen  Welt  bekannt  waren, 
seine  Zwecke  erreichen.    Und  diese  Thatsachen ,   an  welchen  zu 
zweifeln  kein  (Inrnd  vorliegt ,   werden  allerdings  hinreichen ,  dem 
nüchternen  Forscher  ein  anderes  l^ild  von  Antonias  zu  geben,  als 
das,  welches  er  hier  in  allem  Glänze  vorgezeichnet  erblickt. 

In  panegvrischor,  höchst  anziehender  Weise  ist  im  neimten  und 
zehnten  Kapitel  der  Aufzug  der  Cleopatra  in  Tarsus  zu  Antonius, 
die  Begegnung  beider,  und  der  Eindruck,  den  Cleopatra  auf  An- 
tonius machte,  so  wie  dessen  Zusammenleben  mit  ihr  zu  Alexandria 
geschildert.  »Die  Aphrodite  vom  Nil,  heisst  es  S.  82,  war  ge- 
kommen, die  alle  Männer  besiegende,  um  den  grössien  derSchlach- 
tetißieger  (?)  zu  überwinden*;  dieser  s bisher  nur  an  die  wttste 
Schlemmerei  roher  römischer  Ausschweifung  gcwObnt  und  nocb  nn- 
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bdHumI  ant  dem  Baffiaflnktat  atoznndriiuBcher  Qimmw9ia»,  empteft 
mA  in  dMBem  Zanberkreiae  dor  köni^olifln  Aegypterin  gleuäisam 
in  eine  andm,  ifam  neue  W«It  Tefsetst«  (S.  85).  Und  ebnt  so 
beiMt  68  bei  den  fortigeaetiten  Lustbarkeiten  und  VexgntLgilngtn» 
di«  Cleopatra  zu  Akzaadria  dem  Antomns  in  unenHsblSj^cher  Ab-f 
wechslung  zu  bereiten  verstand:  »Er  hatte  bisher  nur  wilde  Ocgisn 
und  wahUose  Sinnenbefriedigung  gekannt,  jetzt  lernte  er  kensAnf 
was  verfeinertes  öenussleben  heisst,«  —  »In  der  That»  sio  ynx- 
edeite  das  Gemeine  seiner  frühem  Ausschweifung,  indem  sie  dl^ 
Lust  der  Vergnügungen  mit  dem  Reize  der  Schönheit  und  des 
dreistes  würzte  und  Wit/  und  geistreichen  Scherz  an  die  Stelle  der 
Lagerrohheit  und  bnitalen  Wüstheit  setzte,  in  deren  Umgebung  er 
sich  früher  gefallen  hatte«  (S.  95).  Hier  wird  also  doch  einigerf 
massen  das  Leben  des  Antonius  zugestanden :  an  eine  Veredlung 
desselben  durch  ein  Weib  zu  glauben,  das  kurz  zuvor  den  Antonius 
vermocht,  ihre  eigene  Schwester,  die  im  Heiligthume  der  Artemis 
zu  Milet  Schutz  gesucht,  diesem  Asyl  gewaltsam  zu  entreissen  imd 
zu  iiiorden,  imd  das  auch  andere  Gegner  nicht  besser  behan- 
delte, wie  wir  S.  87.  88  lesen,  —  diess  ist  uns  doch  wahrhaftig 
SU  Viel  zngemuthet.  Und  eben  so  wenig  werden  wir  auch  in  dem 
YeriiftltniBS  des  Antonins  zn  deopatra,  das  schon  Plntixob  als  r* 
opstdog  —  Scbiaipf  nnd  Schmach  bezeichnet  hat  (Compar,  Ant. 
Demetr.  1),  edle  und  hShereMotiTO  finden  wollen,  wel^e  bei  einem 
so  gemeinen  Wüstling  nnd  Ehebrecher,  der  hier  nnr  an  die  Bfr* 
firiedigmig  seiner  Lnst  dachte,  schwerHeh  anaunehmen  sind,  nnd 
wenn  es  zur  Erklfirong  d^  Leidenschaft,  yon  welcher  Antoshts  sidi 
zur  Cleopatra  hingerissen  ftthlte,  heisst:  »Der  Dämon  war  die 
Leidenschaft  seiner  Natur,  der  Zauber  seiner  Liebe  zu  dem  schö- 
nen Weibe ,  eine  Liebe ,  deren  Abgnmdtiefe  ihres  Qieiehen  niolllt 
hat  in  der  Geschichte  der  alten  Welte  (8.  92),  so  werdfln  wir 
durch  eine  solche  üebertreibimg  uns  eben  so  wenig  irre  machen 
lassen,  als  wenn  wir  an  Cleopatra's  Liebe  zu  Antonius  glauben  sollen. 
^T>ie  männliche  Schönheit  des  Antonius  und  das  Phantastisch- 
Heroische  seiner  Erscheinimg  hatte  auf  sie  Ei?idruck  gemacht  und 
wenn  auch  ihre  Klugheit  zunächst  diesen  Eindruck  zu  bemeistern 
verstand,  so  werden  wir  doch  weiterhin  sehen,  dass  nicht  allein 
ihre  Sinnlichkeit  und  ihr  Ehrgeiz,  sondern  auch  ihr  Herz  bei 
der  Leidenschaft  im  Spiele  war,  welche  fortan  Antonius  und  sein 
Schicksal  mit  unauflöslichen  Banden  an  die  Helenu  vom  Nile 
ketten  sollte«  (S.  90).  Eher  wollen  wir  glauben,  dass  »die  alten 
Träume  von  Herrschermacht  und  Grösse,  die  sie  einst  an  Gäsar's 
Seite  der  Hrfttlhmg .  so  nahe  gesehen  —  doeh  nnr  nni  ans 
defto  fbiehibaier  bei  seinem  jtthen  Falle  zu  erwadien  —  sie  traten 
jetst  aolB  Nene  nnd  in  noch  glttnzenderem  Lichte  ▼or  ihre  Seele*'* 
(S.  88)  n.  s.  w.  Jket  Politik  (so  lesen  wir  8.  158)  und  es 
ist  muiehtig  die  hoehbegabte  Frau  mtr  als  eine  woUllstige  Ookette, 
sls  eine  Isdtt^ioh  dem  Gemisse  des  Moments  nnd  dem  Strudel  des 
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Vergnügens  hingegebene  Bnhlerin  anzusehen  —  ibre  Politik  nnd 
ihr  Ehrgeiz  waren  gleiebmässig  darauf  gerichtet,  dem  Reiche  ihrer 
Ahnen  die  alte  Grösse  und  Selbständi^eit  wieder  zu  schaffen  und 
dasselbe  zu  einer  zwischen  Parthien  und  dem  entfernteren  Osten 
auf  der  einen,  und  Rom  auf  der  andern  Seite  stehenden,  TOn  beiden 
unabhängiger  Macht  zn  erheben."  Allerdings  war  dies  nnr  durch 
Antonius  zu  erreichen  möglich,  während  Octavian  einer  aolchen 
Politik  entgegenarbeiten  musste.  „Selbständigkeit  und  Unabhän- 
gigkeit des  Ostens  von  dem  Westen  —  das  war  das  Ziel,  das 
beide  jetzt  ins  Auge  fassten,  und  wenn  es  sein  musste,  Kampf  mit 
Weltherrschaft,  Kampf  auf  L^ben  und  Tod'*  (S.  158).  —  Wir 
wollen  diese  Auszüge  nicht  weiter  fortsetzen,  und  eben  so  die  nicht 
minder  interessante  Schilderung  des  Hoflebens  zu  Alexandrien  mit 
all  den  Vergnügungen,  die  es  dem  Antonius  l)ot,  und  die  von  die- 
sem theilweise  crwiedert  wurden,  (Cap.  X)  nicht  weiter  verfolgen, 
wir  eilen  zu  dem  eilfton  Capitel,  welches  eine  Darstellung  des  durch 
INÜTia's  Intriguen  herbeigeführten  Perusinischen  Krieges  bringt,  tmd 
dann  den  Tod  derFniTia  so  wie  die  AnssOhnung  des  Antonios  mit 
OotaTiaims  berichtet,  dessen  Schwester  Octavia  mit  Antonins  dnrch 
eine  Heirath  yerbnnden  ward.  Der  Verf.  entwirft  auch  hier  ein 
sohSnes  nnd  wie  wir  glauben,  auch  dnrGhans  wahres  Bild  der  neuen 
(Gattin,  die  er  mit  Becht  als  eine  der  edelsten  nnd  tugendhaftesten 
Frauengestalten  ihrer  Zeit  bezeichnet  (S.  116  f.  125  ff.),  die  jeden 
andern  Mann  glfloklidi  gemacht  hätte  und  doch  keine  Frau  fOr 
einen  Antonius  gewesen,  deren  Hauptfehler  aber  darin  bestanden, 
dass  sie  fUa  Antonius  zu  tugendhaft  war  (l).  So  schreibt  der 
Verfasser,  um  die  Wandehmg  zu  erklären,  die  in  dem  Innern  des 
Antonius,  nachdem  er  zwei  Jahre  mit  Octavia  zu  Athen  gelebt, 
vor  sich  friencr  nnd  ihn  unwillkührlich  wieder  nnd  mit  aller  G-e- 
walt  der  Leidenschaft  zu  Cleopatra  hinzog.  Der  Verfasser  will 
auch  nicht  gerade  den  Antonius  wegen  seines  (ehebrecherischen) 
Verhaltens  rechtfertigen,  er  will  nur  ein  entschuldigendes  Wort  für 
Antonius,  den  bestverleumdeten  Mann  des  römischen  Alterthums, 
einlegen,  und  die  Thatsache  aus  psychologischen  Gründen  erklären. 
Wir  verweisen  die  Leser  auf  die  im  dreizehnten  Capitel  darüber 
gegebene  Auseinandersetzung :  wie  man  auch  darüber  urtlieilen  mag, 
80  wird  man  doch  der  beredten  Vertheidigung  dos  Antonius  gern 
folgen,  so  wie  dem  schönen  Bilde,  das  Ton  der  edlen  Octavia  ent- 
werfen wird,  man  wird  auch  darin  die  grosse  Kunst  anerkennen, 
mit  welcher  der  Terfasser  Charaktere  zu  schildern  rersteht.  Von 
dem  Standpunkt  der  nüchternen  Moral  wird  freiHoh  das  ürtheil 
Aber  Antonius  anders  ausfiEillen ;  es  wird  sich  durch  allen  ftussem 
Sdiein  nicht  blenden  lassen,  um  das  AnstiSssige  des  Lasters  und 
Verbrechens  zu  yerkennen  oder  zu  bemHaiteln«  Wenn  Antonins 
durch  sein  Verhalten  sich  selbst  in  Bom  verhasst  machte  und  da- 
durch die  Pläne  seines  Gegners  Octavian  ftirderte,  so  ist  sein  Be- 
nehmen gegen  Octavia,  die  Alles  Tersnchte,  den  drohenden  Sturm 
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sbinwenden,  um  so  mehr  ein  Gegenstand  gexecliter  Bilge  nnd 
seliweren  TiideUi;  Terfidlen  allen  ^blerkfliipten  der  dnreh  einn- 
fiehe  Beiie  ihn  feeselnden  Aegyptisehen  Helenet  stiesB  er  die  edle 
BOnerin  Ton  flieh,  die  sich  für  diesen  Schimpf  dadurch  rftehte, 
dass  sie  den  irerlassenen  Sohn  des  Antonius  von  der  Fulvia  sn 
sieh  nahm,  tind  später  oach  dem  Tode  des  Anionins  und  der  Cleo- 
patra, ftlr  die  Kinder  beider  atif  gleiche  Weise  sorgte.  Wie  es 
unter  Bolchen  Verhältnissen  bald  za  dem  offenen  Bruche  zwischen 
den  beiden  Häuptern  der  rOmischen  Welt  kommen  mnsste,  was 
diesem  vorausgieng  und  was  ihn  herbeiführte,  wird  uns  hier  mit 
aller  Klarheit  gezeigt  und  in  gleicher  Weise  der  grosse  und  letzte 
entschpidende  Kampf  des  Ostens  und  Westens  zwischen  Antonius 
und  Octaviau  geschildert;  und -wenn  die  Fehler,  die  Antonius  bei 
diesem  Kampfe  beging  und  deren  nachtheilige  Folgen  für  den  un- 
glücklichen Ausgang  des  Kampfes  nicht  verschwiegen  werden,  so 
ist  die  Darstellung  nicht  minder  bemüht,  unwahre  Beschuldigungen, 
wie  sie  wider  Cleopatra  erhoben  worden  sind ,  wie  z.  B.  ihr 
angeblicher  Verrath  bei  der  Schlacht  bei  Aktium,  zuiückziiweisen, 
und  eben  se  ihre  Thatkraft,  ihre  Energie  darzuthun,  die  sie  nach 
der  Schlacht  durch  ^die  neuen  Rüstungen  bewährte,  mit  welche 
sie  die  Aegypten  drohende  Gefahr  abzuwenden  suchte  (8.  220  ff)« 
Diesem  muthToBen  Verhalten  entsprach  f^ilich  nicht  der  Abfiidl 
aller  Bunde^;enos8en  und  Generale  des  AnioniuB,  und,  wenn  wir 
dem  FlniarehuB  folgen  (Comp.  Bemeir.  et  Anton.  3)^  das  Verhalten 
des  AnioniuB  selbst,  der  statt  kräftigen  Handeins  es  vorsog,  mit 
Cleopatra  ssn  schäkern  {alvHv  JUeiSßiv  fut^  «vc%),  wie  Phit- 
ardi  sich  ansdrackt.  So  erfolgte  dann,  nach  einem  TcrgebUohen 
Versuch  einer  Unterhandlung  mit  Octayian  die  Katastrophe,  in 
welcher  beide,  Antonius  und  Cleopatra  ihrem  Leben  gewaltsam  ein 
finde  machten.  Nur  ungern  versagen  wir  es  tms,  aus  der  mit  aller 
Kirnst  durohgefährten  und  ergreifenden  Schilderung  dieser  Ereignisse 
Einiges  unsem  Lesern  Torzulegen,  für  welche  die  bereits  vorgelegten 
Proben  genügend  erscheinen  mßgen,  um  sie  [auf  das  Ganze  aufmerksam 
zumachen.  Der  Verf.  hat  seine  Darstellung  beschlossen  mit  näheren 
Nachrichten  über  die  noch  vorhandenen  Abbildungen  der  Cleopatra 
(S.  289  ff.) ;  und  knüpft  daran  im  letzten,  neun  und  zwanzigsten 
Capitel:  Cleopatra  und  die  römische  Literatur  S.  292  ff.  eine  Ue- 
berscbau  über  die  Aeusserungen  und  Urtheile  römischer  Schrift- 
steller, zunächst  der  Dichter,  in  Betreff  der  Cleopatra,  wobei  Ho- 
ratius  und  Lucanus  insbesondere  und  mit  Recht  hervorgehoben 
werden.  Ein  Rückblick  auf  die  ganze  Darstellung  fasst  das  End- 
urtiieü  Uber  Cleopatra  zusammen  und  schliesst  mit  den  Worten: 
»Ihr  Leben  lüs  Königin  war  ein  fbrtgesetster  tapferer  Kampf 
fkbr  den  Thron  ihrer  Vfttcor,  und  noch  ihre  letzten  Anstrengungen 
waren  darauf  gerichtet,  denselben  wenigstens  ihren  Sjndem  bu  er- 
halten. Als  Alles  TcrgeUich  war,  blieb  die  Bettung  ihrer  kOnig- 
hehen  Ehre  ihre  leiste  Aufgabe  und  sie  lOste  dieselbe  snr  Bewun- 
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dening  der  MH-  mid  Nscltwelt.  Dn  irüde  Trinmphgesaag  ihrer 
Feinde  Uber  iluren  Fall»  der  Jubel  der  Sieger  über  die  glückliohe 
Befreiung  Roms  von  einer  Gegnerin,  vor  der  die  Herrscherstsdti 
der  Welt  gezittert  hatte,  sind  und  bleiben  das  beste  Ehrenasewg- 
mes  ihrer  poütieohen  Grösse  und  ihre  Grabschriffc,  welche  dauern 
wird,  so  lange  es  Geschichte  giebt,  isfe  enthalten,  in  den  Horazi- 
Bohen  Worten:  N<m  homilis  mulierU  €Im*.  fi&hr. 


Ueber  das  Sabinische  Landput  des  Horaiius.  Festschrift  enr  drei- 
hundertjährig m  Jubtlfeier  des  GroasherzogL  Friedrich-Fr am- 
Gymnasiums  zu  Parchi?»  am  20.  u.  21.  Octoher  1864,  Vo?i 
Dr.  W.  P  fitz  71  er ,  Lehrer  am  Fii^drich-Frans-Oymnasium. 
Parchim,  iö64,  H.  Wehd^mann'a  Buchhandlung.  20  8,  i?i  kl,  4, 

Eine  in  der  neuesten  Zeit  vielbesprochene  Frage  wird  in  dieser 
OdegenheiteBofarift  aufs  Nene  in  Untersuchong  genommen»  wenn 
anoh  nicht  in  ihrem  Gesammtom&ng,  so  dooh  »nm  einsehie  Ponkte 
noch  einmal  zu  erwägen,  aneh  nieht  in  der  Absieht,  dieselben  znm 
Abschhuu  zn  bringen,  vieUeieht  aber,  Andere  zn  tieferer  £hfor- 
Bohnng  ansoregen.«  Eßer  sind  es  nnn,  neben  der  nftheren  Bestim- 
mung der  Lage  des  Landgutes,  insbesondere  die  beiden  damit  zn-  ' 
sammenbttagenden  Fragen  über  die  Bosohafienheit  des  dortigen 
Landhauses  und  das  YerhftltniBB  desselben  zu  dem  Landgut  odor^ 
Landsitz  zu  Tibor,  und  wird  die  üntersuchung  in  der  Weise  von 
dem  Verfasser  geführt,  dass  er  sich  zunächst  an  das  hält,  was  aus 
den  einzelnen  Stellen,  die  in  den  Dichtungen  des  Horatius  SMdi 
darüber  vorfinden,  mit  einiger  Sicherheit  sioh  ermitteln  lässt,  wo- 
bei denn  auch  die  verschiedenen  Ansichten  neuerer  Erklärer  Be- 
rilrksicbtiniing  finden.  Wji^  zuvr>rderst  die  Lage  des  Sabinischen 
Landgutes  betritft,  so  scheint  es  dem  Verfasser  als  sicher  festzu- 
stehen (S.  6),  dass  dasselbe  südöstlich  vom  Lucretiiis  in  der  Nähe 
der  Via  Valeria,  die  ])ci  Tibur  und  Varia  vorbeifuhrt,  gelegen,  zu 
Seiten  des  von  dem  heutigen  Bache  Licenza  durch tlossenen  Thalos ; 
auch  das  Dorf  Mandela  sei  iu  dem  heutigen  Bandela  wohl  wieder 
zu  erkennen;  sonach  habe  die  Entferuimg  von  Tibur  14  Miilieii 
(2*/5  Meile)  von  Varia  5  Millien  (1  Meile)  betragen,  so  dass  man  in 
vier  Stunden  ganz  gut  von  Tibur  aus  dahin  habe  gelangen  können. 

Wir  übergehen,  was  der  Verfasser  weiter  über  die  BesehafliMi- 
heit  dieses  Gutes  und  dessen  Ertrag  bemerkt  hat,  und  wenden  uns 
zn  den  beiden  andern  oben  bertthrten  Paukten.  An  ein  grc^BsartigeB 
Gebttude,  das  auf  diesem  Landgut  gestanden,  wttre,  nadi  der  An- 
sieht des  Verfhssers ,  die  sioh  auf  des  I>iohter*s  Aeussenmgen  zu- 
ttSehst  sttttzt,  in  keinem  Falle  zu  denken,  ja  er  will  es  >11berhaiq»t 
»aeh  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  Horaz  denn  Überhaupt  auf  und 
in  seinen  Bergen  eine  von  dem  Wirthsohaftshause  (villa  nwüea) 
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abgasoadaHe H«n<Mnroliniing  besesseii  habe«  (S.  14),  md  auf  diese 
Villa  rustica  mOchte  er  die  Baurette  beziehen,  die  man  d orten 
noch  jetzt  sehen  soll.  Die  zu  diesem  Gute  gehörige  Herren villa 
glaabt  der  Verfasser  vielmehr  iu  dem  Yon  Suetonivs  erwähnten 
BEanse  des  Horatiiis  bei  Tibur  zn  iindeii:  »vixit  plurimnm  in  secessn 
mris  sni  Sabini  ant  Tiburtini  domusqne  ejus  ostonditur  circa  Ti- 
bumi  hicnlum.«  Dnrch  die  Partikel  ant  wird  allerdings  eine  Ver- 
schiedenheit dos  Sabinnm  von  dem  Tiburtinum  angedeutet ,  nnd 
hätte  man  hiernach  an  zwei  verschiedene  Landgüter  zn  denken, 
was  der  Verfasser,  der  dieses  aut  auf  einen  Wechsel  des  Aufent- 
halts bezieht,  nicht  annimmt,  weil  der  Singular  ruris  sui  diess 
verbiete :  wovon  wir  ims  nicht  überzeugen  können ,  da  man  zu 
Tiburtini  eben  so  gut  ruris  herzunehmen  kann,  ohne  dass  für 
den  Singular  ruris  der  IMural  nothwendig  gesetzt  werden  müsste, 
wie  denn  anch  der  Verfasser  S.  18  bestimmt,  dass  die  Worte  des 
Dichters  Sat.  II,  7,  28  (ßomae  ms  optas  etc  vgl.  Ep.  1,  8,  12) 
sein  Hans  beiTibnrals  rus  bezeichnen.  Eine  nähere  BeMlireEbimg 
oder  Beieidiiimig  dieses  Hauses  oder  Landsitses  wird  man  ftbrigens 
in  keiner  der  hier  angeftthrten  Stellen  des  Diehters  selbst  finden, 
die  alle  nur  im  Allgemeinen  einen  Anümthalt  des  IMchters  in  dem 
ibm  so  sehr  snsagenden  Ttbar  zu  erkennen  geben,  nnd  kdneswegs 
irgend  eine  Bestätignng  oder  BegrQndnng  der  Annaihme  bringen, 
daoB  die  HetrenTilla  bei  Tibnr  gelegen  tmd  der  dazu  gehörige  Acker 
im  Sabinerlande  (S.  18),  es  mithin  also  nm  Ein  und  dasselbe  Be- 
sitzthum oder  Landgut  sich  handele ,  das  in  der  Stelle  der  Oden 
(m,  4,  21  Voster  —  in  ardnoe  toUor  Sabinos,  sen  mihi  frigidnm 
Praeneste  sen  Tibnr  supinmn,  sen  hquidae  plaonere  Bajae)  in 
doppelter  Bezeichnung  erscheine  ;  aber,  um  von  Anderem  zu  schwei- 
gen, würde  man  dann  mit  gleichem  Rechte  anch  auf  ein  Besitz- 
thum zu  Präneste  oder  zu  Bajä  schlinj^son  dürfen,  was  wohl  noch 
Niemanden  eingefallen  ist,  da  in  jener  Stelle  doch  überhaupt  nur 
die  Orte  genannt  werden,  die  der  Dichter  als  Lieblingsorte,  wo  er 
sich  gerne  aufhielt,  bezeichnen  will.  Aus  diesen  (rründen  können 
wir  die  von  dem  Verfasser  aufgestellte  Behauptung  noch  nicht  für 
sicher  gestellt  und  aus  dem  Dichter  selbst  hinreichend  erwiesen 
ansehen;  will  man,  da  ein  Aufenthalt  des  Dichters  zu  Tibur  un- 
bestritten ist,  ihm  auch  daselbst  eine  feste  Wohnung,  die  sein 
Eigenthnm  gewesen,  zuweisen  nach  der  Angabe  des  Suetonins,  so 
wild  dieses  woU  eine  blosse  domus,  ein  Haus  oder  vielmehr  BiSxur 
€ibm  geringeren  üm&ngs  gewesen  sein,  das  er  zeitweise  bewohnte, 
nachdem  es  ibm  yon  Httoenas  dazn  liberlaBsen  gewesen;  denn  auf 
dM  Leistere  weist  eine  Stelle  in  einer  alten  Vita  bei  Kirchner  Nov. 
Qoaest.  p.  42:  »incolnit  Tibnre  dono  Maeoenatisc,  wenn  man 
nioht  annehmen  will,  dass  Horatins  in  dem  Paläste  des  Mttoenas 
selbst  gewohnt.  Aber  Ton  dem  Sabinergut,  das  als  des  Dichters 
einziges  Besitzthum  erscheint  (Od.  II,  18,  14  »satis  beatis  uni- 
cis  Sabinis«),  wird  diese  Wohnnng  zu  Tibur  immerhin  zu  trennen 
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und  nicht  m  Einem  geAieiiisamen  Sitze  zu  verbinden  sein,  was  Bohon. 
die  G^egens&tse,  in  welchen  beide  Punkte  in  den  Horazi  sehen  Gre- 
diohtm  zu  einander  gestellt  werden,  anzunehmen  nicht  erlauben; 
nnd  wie  man  anoh  über  den  Umfang  der  Baulichkeiten  deB  Sabi- 
nischen  Landgutes  denken  mag,  jedenfalls  wird  doch  dort  eine 
Wohnung  gewesen  sein,  in  welcher  Horatius,  wie  diess  gleichfall« 
aus  seinen  eigenen  Dichtungen  zu  entnehmen  ist,  einen  ständigen, 
wenn  auch  zeitweise  unterbrochenen,  Aiifeuthalt  hatte.  Und  diess 
seheint  selbst  durch  die  neuesten,  an  Ort  und  Stelle  selbst  von 
dem  gelehrten  Nofil  des  Vergers  in  Begleitung  eines  römischen 
Architekten  Pietro  Rosa  vorgenommenen  Untersuchungen  ausser 
Zweifel  gestellt,  wenn  gleich  dieselben  zu  einem  von  der  bisherigen 
Annahme  abweichenden  Resultat  gefuhrt  haben.  Wenn  man  näm- 
lich auf  eine  Stelle,  wo  noch  jetzt  Mauerwerk  sich  findet,  und  zwar 
im  Thal  nahe  am  Wege,  rechts  vom  Flüsscheu  Digentia,  vier 
Milien  oberhalb  Mandela  (BardeUa)  den  Landsitz  (d.  b.  die  Ban- 
liohkeiteni  die  YiUa)  des  Horatins  zn  Terlegen  geneigt  war,  so 
haben  beide  Gelehrte  das  Unrichtige  dieser  Annahme  gezeigt,  welche 
mit  den  Aeosserongen  des  Dichters  nicht  in  Einldang  zu  bringen 
ist,  zumal  die  Manerreste  von  einer  viel  späteren  Oonstmction  sind: 
sie  haben  daher,  mit  Bezog  auf  die  auch  von  unserm  Verfasser 
8.  13  angeführte  und  besprochene  Stelle  des  Horatins  (Bat.  II, 
6,  16:  »Ergo  nbi  me  in  montes  et  in  arcem  ex  nrbe  re* 
movi«),  in  Verbindung  mit  andern,  gleichfalls  auch  yon  unserm 
Ver&sser  S.  14  angeführten  Stellen,  welche  auf  eine  Höhe  oder  einen 
Berg  uns  hinweisen,  wo  die  Wohngebäude,  oder  die  Villa  stand, 
diese  an  einem  höher  gelegenen  Orte  suchen  zu  müssen  geglaubt, 
und  jenseits  Rocca  Giovane  (Fanum  Vacunae)  auf  einem  Hügel, 
welcher  noch  jetzt  den  Namen  führt  Colin  d  e  1  P  o  e  t  e  1 1  o  ,  die 
Spuren  eines  Unterbaues  entdeckt,  welcher  in  seinen  Dimensionen 
dem  Umfang  iihnlicher  Anlagen  in  der  Nähe  Rom's  entspricht: 
hier  glauben  sie  mit  riniud,  die  wahre  Lage  der  Villa  des  Horatius 
zu  finden,  dessen  verschiedene  x\eusserungen  über  die  Lage  seiner 
Villa  damit  in  Einklang  stehen.  Dieser  Hügel  ist  südlich  von 
einem  Berge  gedeckt,  welcher  jetzt  Monte  del  Corgnaleto 
heisst,  und  dem  alten  L  uc  re  t  i  1  i  s  entspricht,  der  unter  dem  Namen 
Lucretius  noch  im  beginnenden  Mittelalter  bei  Anastasius  bezeich- 
net erscheint;  au  dessen  Fusse  eine  noch  vorhandeue,  zu  einem 
dortigen  Onmdstftek  gehSrige  Kirche  (Madonna  delle  Oase)  sieh 
befindet,  bei  welcher  ein  reichlicher  Qoell  dem  Flflsschen  des  Thaies 
zu  Yorbeifliesst,  (»fons  etiam  rivo  dare  nomen  idonensc  sagt  Ho- 
ratins Ep.  I,  16,  12),  welches  Flflsschen  von  dem  Punkte  derVer^ 
einigung  an  den  Namen  Licenza  fuhrt.  Diese  Annahme,  anf 
sorgfUäge  Untersachang  der  Locslitftten  selbst  begründet,  erscheint 
uns  die  yielbesproohene  Frage  nach  der  Localitöt  des  Sabinischen 
Landsitzes  zu  einem  sichern  Ergebniss  geführt  zu  haben.  Wir  ver- 
weisen auf  die  von  No^l  des  Vergers  selbst  im  Athenaenm  firanoais 
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1855.  Nr.  4  gegetieiie  Darstellimg,  die  aaeh  in  der  dem  DidoV8c]ie& 
Horatius  Yorangestallte  Einde  biographiqne  sur  Hoiaoe  sieh  befindet 
und  mit  den  nöthigen  Plänen  ausgestattet  ist,  so  wie  auf  die  im 
BaUetiDo  dell*  Instituto  di  eerrespond.  aroheolog.  1857.  Nr.  YII. 
p.  105  ff.)  yon  Pietro  Rosa  gegebene  Erörterung:  wovon  eine  kurze 
Mittheüung  anoh  in  den  Jabrbb.  für  Philologie  Bd.  77.  S.  479  ff. 
sich  findet.  dir.  BMir. 


Die  Unreli  der  Schweiz  V07i  Oswald  Heer,  Erde  bis  sechnfe 
Lieferung.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten,  Tafeln  uud  einer 
gf4)logi8chen  Karte  der  Schweis,  Zürich,  Druck  und  Verlag 
von  Friedrich  Schulthess. 

In  der  Gebirgswelt  unseres  Landes  spiegelt  sich  die  Geschichte 
der  Erde.  In  den  himmelhohen  Felswänden  und  den  tiefen  Ab- 
gründen, in  den  wunderbar  verschlungenen  Felslagem  und  den  bunt 
dnndiainander  gewirkten  Qebirgsaarten  treten  nns  die  gewaltigen 
Bevolntionen  vor  Angen,  welche  Uber  die  Erde  ergangen  sind,  m 
den  zahUosen  Pflaum  nnd  Thiexen  aber  deren  üeberreste  in  diese 
Felsen  eingebettet  sind,  die  Zeiten  rahiger  Entwi<^elnng.  Jene 
seigen  nns  die  Natnr  in  wildem  Anfrnhr,  Berge  serreisscnd  und 
Felsen  sersitoettemd,  diese  wie  sie  in  ihzem  stiUeii  Walten  die 
Brde  mit  Pflanxen  beUeidet  nnd  mit  thierischen  Wesen  belebt  hat. 
Es  übt  daher  unsere  Alpenwelt  nicht  allein  dnroh  ihre  stille  Er- 
habenheit einen  unnennbaren  Zaaber  auf  unser  Gemttth  aus,  son- 
dern bildet  zugleich  den  grossartigsten  Tempel  der  Natur,  in 
welchem  aus  allen  Weltaltem  die  wunderbarsten  Bilder  aufbewaJhrt 
sind.  Wir  wollen  den  Versuch  machen,  in  diesen  Tempel  einzu- 
treten und  die  Bilder,  welche  ihn  schmücken,  zu  deuten,  denn  sie 
werden  uus  die  wichtigsten  Momente  aus  der  Geschichte  der  Erde 
vor  Augen  führen. 

Mit  diesen  Worten  eröffnet  Oswald  Heer  das  geologische 
Gemälde  der  Schweiz,  in  welchem  er  ein  sehr  reichhaltiges  Mate- 
rial, die  mannigfaltigsten,  verschiedensten  Einzelnheiten  zu  einem 
harmonischen  Ganzen  vereinigt  hat.  Neben  der  lebhaften  Schil- 
derung seltsamer  Wechsel,  deren  Schauplatz  die  Schweiz  zu  wie- 
derholten Zeiten  war,  bei  welchen  ganze  Generationen  von  Thieren 
und  Pflanzen  untergingen  um  neuen  Platz  zu  machen,  finden  wir 
eine  Menge  in  teehnisäier  und  bergnUInnisoher  Beziehung  wichti- 
ger Datas,  wie  Aber  Produetion  von  Ersen,  Kohle  und  Steinsais« 
Wir  wollen  versuehen  —  soweit  es  der  Baum  gestattet  —  eine 
gedi^ngte  üebersicht  des  Inhaltes  zu  geben. 

firstesKapiteL  DasSteinkohlen-Land  derSohweis. 
Bin  breiter  Streifen  Yon  Steinkolden-Qebiig  siebt  sich  vom  Unter- 
wallis in  südwestlicher  Richtung  dureik  Sayoyen  bis  in  die  Dauphin^, 
bestdiend  ansAntbraoit  ftthrenden  Schiefcam  und  Sandsteinen.  Die- 
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BfiAb«n  enthalten  Btelknweise  reiohliah  organische  Reste.  Es  sind 
ausschliesslich  Landpfianzeu  die  einen  gar  eigenthümlichen  Anblick 
gewähren,  weil  sie  sämmtlich  durch  Talk  versteinert.  Farrenkräuter, 
liärlapp<^ewächse  und  Schafthalme  spielen  die  HciuptroUe.  Ein 
Blick  auf  das  schöne  Bild  »die  Steinkohlen-Floni  der  Schweiz« 
zeigt  uns  eine  sonderbare  Landschaft :  fast  mir  blüthenloae  Bäume, 
welche  in  ihrer  Rinden- Bildung  einen  eigenthümlichen  Schmuck 
besassen.  Sie  waren  keineswegs  grösser,  als  die  BUume  unserer 
jetzigen  Wälder ;  da  sie  aber  Familien  angehören ,  welche  in  der 
gegenwärtigen  Schöpfung  nur  niedere  Kräuter  bilden  erhält  diese 
Flora  eine  höchst  fremdartige  Tracht.  Die  Vegetation  war  zwar 
eine  üppige,  jedoch  sehr  einförmige.  —  Anthracit  wird  hauptsäch- 
lich an  drei  Orten:  Ghrone,  Ghandoliue,  Aproz  ausgebeutet,  welche 
zasanunen  ungefähr  60,000  Gentner  Anthracit  jährlich  liefern.  Ileher 
die  Entstehung  des  Anthracit  und  der  Kohlen  tlberhaupi  stellt  der 
Terf*  sehr  lehxseiehe»  auf  microscopische  und  chemische  Unter- 
sitduii«  derKdUfln  gegrfiindete  Betrachtungen  an,  aus  weldMnher- 
•>  vorgeht,  dass  die  Tor&UM>re  die  Heerde  der  Bildung  der  Eohlen- 
massen  ailer  Zeiten  gewesen  sind. 

Zweites  Capitel.  Die  Salzbildung  der  Schweis. 
Die  Trias-Formation  besitzt  eine  ansehnliche  Verbreitung  in  der 
Schweiz.  Das  unterste  Glied ,  der  Buntsandstein ,  erscheint  am 
Nordrande  des  Jura,  bei  Rheinfelden  u.  a.  0.  Auf  ihn  folgt  an 
vielen  Stellen  ISagt  des  Jura  der  Muschelkalk  und  auf  diesen  der 
Keuper,  welcher  im  Danton  Basel  eine  Mächtigkeit  von  400  F. 
erreicht.  Die  Schweiz  besitzt  Saizlager  zu  Ryburg,  Rheinfelden 
und  Schweizerhall,  welche  dem  Muschelkalk  angehören  und  zu- 
sammen etwa  280,000  Centner  Salz  produciren;  dazu  kommen 
noch  46,000  Centner  Salz  von  den  Salinen  von  Bex ,  deren  Salz- 
stock im  Keuper  liegt.  Diese  Produktion  von  Salz  in  der  Schweiz 
genügt  dem  Bedarf  nicht,  es  werden  daher  noch  800,000  Centner 
aus  Baden  und  Württemberg  eingeführt.  Der  Keuper  des  Cantons 
Basel  ist  durch  seine  Pllunzenreste  ausgezeichnet :  man  kennt  be- 
reits 25  Arten,  sämmtlich  LanJptlanzen  —  ein  Beweis,  dass  zur 
Keuperzeit  in  dieser  Gegend  Festland  gewesen  ist.  Die  domini- 
renden  Bäume  unseres  Keuperwaldes  —  wie  ihn  das  zweite  Bild 
der  ersten  Liaforang  sehr  aascluMilioh  darstellt  —  hildeten  die 
S'lügelzamien.  Die  jetzige  Flora  Europas  hat  keine  Baume,  irekhe 
mit  diesen  .veiig^hen  werd^  könnten,  wohl  aber  finden^ioh  solche 
-im  sttdliohen  AJbnka.  Es  sind  die  sur  Familie  detr  Sago-Bttume 
.gehteenden  Zamien  und  Dione-Arten,  zwischen  Palmm  undNadel- 
jhClzem  st^eoide  Pfiansen. 

Drittes  Gapitel.  Die  Schambelen  im  Oanton  Aar- 
.gan  und  die  Liasbildung  der  Schweiz.  Ünter  dem  Namen 
-Sehambelen  sind  die  unfeom  MttUingen  gelegenen  Mergelgruben  be- 
Icaant,  welche  dorn  Lias  angehören  und  durch  die  Mannig£iUtigkeit 
•ihner  Qvganisohen' Beste  paUUmtolcigieohe  Bedeutung  gewnmen.  IHe 
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Schil<}enmg  der  Leitfossilien  des  Lias,  begleitet  von  zahlreichen 
Abküdungen,  bildet  den  Hauptgegenstand  des  dritten  Capitels. 

Viertes  Oapitol.  Das  Jura- Meer.  Bekanntlich  um- 
tasst  die  Jura-Poriode  einen  grossen  Zeitraum  und  es  weist  der 
Verfasser  alle  die  Veränderungen  nach,  weiche  während  derselben 
in  der  Schweiz  vor  sich  gegangen  sind.  Was  das  Auftreten  der 
Formation  betrifft,  so  unterscheidet  er:  ajJura  der  nördlichen 
und  westlichen  vS  c  h  w  e  i  z  ;  die  Niederschläge  sind  hier  gröss- 
tentheils  Seichtwasser-Bildungen;  b)  der  alpine  Jura,  durch 
grosse  Mächtigkeit  seiner  Felslager  und  durch  Arrauth  au  Ver- 
steinerungen characterisirt.  Von  vielem  Interesse  sind  die  Schü- 
demngen  der  Thiere  des  Jnrameeres,  inebesondm  die  Mittheüim- 
gm  Uber  CoraUen  und  dereii  Bildungen.  Unter  den  nntzlraxeti 
MmeraHen  der  Jura-Formation  sind  anuer  den  als  treffiielie  Baa- 
steine hoohgesehfttzten  wesesen  Jorakalken  (zumal  des  Oantoas  Solo- 
tiram)  Eisenerze  henrorsnheben.  Diese  finden  sicli  im  Eisenoolith 
des  Imranen  Jnra,  tiairtflmtliflh  am  Gonzen,  in  einer  Müebtigkest  von . 
4  bis  20  Fuss;  es  ist Botlieisensfein begleitet  von S<diwarzmangan- 
era.  Gegeuw&rl^g  sollen  zwiseben  16,000  bis  20,000  Oentner  jiUir- 
Uob  ansgebentet  werden. 

Fünftes  Capitcl.  Die  Zeit  der  Kreide-Bildung. 
Ein  Blick  auf  das  im  Xext  befindliche  Kärtoben  zeigt  die  eigen- 
tbtlmliche  Vertheilung  von  Land  und  Meer  zur  Kreide-Zeit.  Wir 
lernen  die  verschiedene  Beschaffenheit  der  aus  den  Meores-Nieder- 
schlägen  entstandenen  Felsen  der  alpiuon  und  jurassischen  Zone 
keunen,  die  Thier-  und  Ptianzenwelt  und  alle  die  wichtigen  Ver- 
änderungen, welche.  wILhrend  der  Kreide-Periode  vor  sich  gegan- 
gen sind. 

Sechstes  Capitel.  Die  Glarner  Schieferbrüche 
und  die  eocänen  üebilde  der  Schweiz.  Die  unterste  oder 
älteste  Abtheilung  der  Tertiär-Formation ,  die  eocäne,  besitzt  eine 
grosse  Verbreitung  in  der  »Schweiz.  Ihr  gehoreu  zunächst  die  in 
technischer  wie  in  wissenschaftlicher  Beziehung  sehr  bedeutenden 
nnd  langst  bekannten  Schiefer  von  Glaras  an.  Schon  zur  römisob- 
belTetlsdMa  Zeit  »worden  diese  Scbieteplatteoi  ' gewonnen  nnd  zttr 
Bekleidong  Ton  W&nden  oder  Fussboden  verwendet.  Im  Jahre 
1862  wurden  697,771  Dachplatten,  29,500  Söhreibtafeb ,  85,438 
Qmidratfdss  Boden-,  Ofen-  nnd  Tiscbplatten  producirt.  In  wissSn- 
scbaftlicben  Kreisen  bat  der  Flattenbexg  bei  Matt  dnrob  den  ausser- 
ordentUeben  Beiohtbnm  an  Fischen  die  Anfinerksamkeit  auf  sieb 
zogen.  Von  Pflanzen,  von  Weiob-  and  Strahltbieren  bat  man  da- 
selbst noeb  keine  Spar  gefunden.  Die  Zahl  der  Fische  beknffc  sieb 
auf  53  Arten,  unter  welchen  die  zu  den  Stachelflossem  gehörige 
Familie  der  Makrelen  oder  Thunfische  verwaltet.  Unter  den  übri- 
gen Gebilden  der  Eocän-Formation  spielen  die  verscbiedenen  Flysch- 
gesteine  (Kalksteine,  ßchiefer  und  Sandsteine)  eine  wichtige  Rolle, 
denn  sie  nehmen  ein  ausgedehntes  Alpeuland  ein,  verbreiten  sich 
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über  weit  verzweigte  Thäler,  erheben  sich  von  den  Thalsohlen  bis 
zu  den  höchsten  Berggipfeln  eine  scheinbare  Milchtigkeit  von  einigen 
tausend  Metern  erreiciaMid.  Unter  den  organischen  Resten  der- 
selben sind  von  Tfianzen  ausschliesslich  Fucoiden  zu  nennen ,  von 
Thieren  aber  die  Nummuliten,  jene  denkwürdigen  zu  den  Poly- 
thalamien  gehörigen  Eoimen,  deren  labllose,  zierliche  Schalen  ganze 
Qebirge  gugammensetgen.  —  Von  nutzbaren  Mineralien  entbAlten 
die  ältesten  Tertifir-Schiehten  haaptsftchlioh  Bohnerze;  ihre  Gewin- 
nung und  Yerarbeitong  bildet  einen  hdohst  wichtigen  Erwerbszweig 
für  die  Bevölkerung  am  Jura,  da  sie  die  einzige  Erzbildung  der 
Schweiz,  welche  seit  Iftngerer  Zeit  einen  lohnenden  Bergbau  ge- 
währt hat.  Für  den  Paläontologen  bieten  die  Bohnerz- Ablagerungen 
noch  ein  interessantes  Feld,  da  man  in  solchen  zahlreiche  Knochen 
und  Zähne  von  Wirbelthiercn  gefunden  hat,  n&mlioh  61  Thierarten 
worunter  12  Reptilien  und  49  Säugethiere. 

Siebentes  Cap  itel.  Da  sl£olasse-Land  derSchweiz. 
Dasselbe  umfasst  mit  152  geographischen  Quadratmeilen  etwa  ^js 
des  Flächenraumes  der  Schweiz ;  die  Molassen-Bildnngen  gehören 
der  mitteltertiären  oder  miocänen  Zeit  an.  Es  lassen  sich  fünf 
verschiedene  Stufen  unterscheiden.  Die  Gesteine  sind  die  unter 
.dem  Namen  Molasse  bekannten  Sandsteine  (nach  welchen  später 
die  ganze  Formation  benannt  wurde),  ferner  Mergel  und  Kalksteine, 
insbesondere  aber  jene  als  Nagelflue  bezeichneten  Conglomerate, 
aus  welchen  z.  B.  der  Rigi  besteht.  Von  nutzbaren  Mineralien 
verdient  das  mehrfach  nachgewiesene  Vorkommen  von  Brannkohle 
im  Mülasse-Gebiet  Erwähnung,  die  namentlich  bei  Käpfnach  am 
Züricher  See  einen  ergiebigen  Bergbau  bedingt. 

Mit  dem  siebenten  Capitei  schliesst  die  sechste  Lieferung  ab. 
Die  nftchsten  Capitei  werden  die  Fflanien-  und  Thierwelt  der  Mo- 
lasse besprechen,  ein  Gegenstand,  mit  welchem  sich  Oswald 
Heer  bekanntlich  mit  Vorliebe  beschäftigt  hat  und  worüber  man 
ihm  sehr  bedeutende  Forschungen  yerdahkt.  Es  ist  zu  hoffen,  dass 
das  Yorli^nde  Werk,  welches  eine  reiche  Quelle  der  Belehrung 
bietet,  zu  Anfang  des  Jahres  1865  Tollendet  sein  wird  Die  Aus- 
stattung ist  ganz  Torzttglich.  Q.  Leonhardt 
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Straf  —  geen  kwaad,  Bedevoering  by  de  aanvaarding  van  hti  hoog" 
Ueraanambi  in  de  regUgeieerdktid  aan  hd  Athenamm  iUusirt 
U  AmtUrdam,  dm  S4,  Od,  1864  uUgesproken  äoar  Mr,  A,  £, 
J.  Modderman,  AmsUrd.  Fred,  MuUer.  1864,  68  8,  fr,  8. 

Mit  aufrichtiger  Freude  begrUssen  wir  diese  eohöne  Abband- 
Uingy  mit  der  yor  Kurzem  Herr  A.E.  J.Modder  man  in  noch  jim- 
gen  Jahren  das  Lehramt  des'  Strafreehts  amAthenftam  znAnuster» 

dam  auf  hofhungsreiche  Weise  angetieten  bat.  Als  wir  tot  25 
Jahren  ganz  denselben  8atz  in  der  Oommentatio  de  qnaestione :  an 
poena  malnm  esse  debeat»  1839  — verfochten  hatten,  war" die  Zeit 
da^  noeh  nicht  reif;  nnsre  Znnfkgelehrten  konnten  oder  wollten 
sie  nicht  verstehen,  man  schwieg  sie  also  einfach  todt.  Erst  nach 
Jahrzehnten,  als  manche  der  gröbsten  herrschenden  Vorurtheile 
gründlich  erschüttert  waren,  sollte  sie  wieder  erwachen  nnd  zwar 
zuerst  im  Ausland ;  sie  blieb  nicht  ohne  Einfiuss  auf  die  Strafge- 
setzgebung in  Portugal,  sie  fand  in  Spanien,  nachdem  sie  in  die 
Landessprache  übersetzt  war,  einige  Anerkennung ;  sie  gab  endlich 
auch  in  Holland  einem  strebsamen  jungen  Gelehrten  den  Anlass 
sich  furchtlos  au  unsere  Seite  zu  stellen,  um  rüstig  mitzuarbeiten 
am  Brechen  einer  neuen  Bahn  für  das  Strafreoht  der  Zukunft.  Es 
ist  Das  für  uns  eine  grosse  Gronugthuung  und  für  die  gute  Sache 
de»  Rechts  und  der  Menschlichkeit  ein  um  so  grösserer  Gewinn» 
je  seltener  es  leider  ist»  dass  ein  Mann  des  Bechtsfachs,  und  yoUende 
ein  Glied  der  Lefarsnnft,  die  Geistesfesseln  der  bergebraoliten  Iieb- 
ren  der  Sohnle  abschüttle  nnd  durch  den  Kebel  aller  möglichen 
seichten  Bedensarten  bis  zn  den  letzten  Gründen  alles  Beeilte 
dorohdringe,  nnd  hier,  wo  sie  allein  zn  finden  sind,  die  Mittel  sich 
hole  um  eüigelemten  Wirrbegriffe  Yon  Verbreishen  und  Strafe 
gftnzlich  los  su  werden.  Vollends  in  Deutschland,  —  wo  ftberdiess 
noch  mehr  als  irgendwo  in  der  Welt  die  Parteiwuth  der  philoso- 
phischen Schulen  das  Aufkommen  jeder  Wahrheit  erschwert,  die  sie 
nicht  entdeckt  haben  und  die  in  ihren  Kram  nicht  passt  —  ist 
erst  von  dem  jungen  Geschlecht  ein  unbefangener  Sinn  fttr  den 
wahrhaft  gerechten  Geist  der  Strafe  und  sein  Durchdringen  im 
Leben  zu  hoffen. 

Nachdem  der  Verf.  an  Bcccaria's  Verdienst  um  die  Ver- 
menschlichung des  Strafrechts,  durch  dessen  vor  gerade  100  Jahren 
erschienene  berühmte  Schrift,  erinnert  hat,  hebt  er  hervor,  wie 
sehr  Viel  noch  heute  zu  thun  übrigbleibe,  wo  Boccaria's  For- 
denmg:  die  Rechtsgesetzgebung  in  Harmonie  mit  der  Sittenlehre 
LVUL  Jahig.  L  Heft.  2 
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sa  bringen  —  von  den  Meisten  yergesaen  sei,  indem  sie  einseitig 
•ntwedfir  itt  gans  abstiftktdA  Bettoohtnogea  über  eine  Starafgmch- 
tr^it,  ^  gitt  K!idit<  tauAi  4efti  £lMk  der  Stilile  ftage,  sich 
hemmtoieben  oder  umgekehrt  diese  bloss  auf  den  yermeinten  V or^ 
theil  iies  Staats  bezogen  wissen  wollten,  ganz  unbektimmort  um 
die  ewigen  Grundsätze  des  Beohts  mid  der  Sittlichkeit.  Mit  Aus- 
nahme Weniger,  die,  frei  von  dieser  Einseitigkeit,  den  Satft  ver- 
theidigten,  dass  die  Strafe  kein  wahres  Uebel  sei,  arbeiteten  sich 
die  Rechtsgelehrten  daran  ab,  einen  Rechtsgmnd  zu  entdecken, 
für  die  Vergeltung  des  Bösen  durch  Böses,  d.  h.  durch  ein  wei- 
teres Uebel,  das  man  mit  dem  Wort  »nothwendig«  übergoldet 
habe,  —  ein  Verfahren,  ganz  ähnlich  dem  von  Gelehrten,  die  von 
dem  Satz  ausgingen:  dass  2  mal  2  =  5  yei  —  und  mm  ihr 
Leben  der  Entdeckung  einer  Multiplikationsmethode  weihten,  wo- 
durch sich  jener  Satzbeweisenlasse  (S.  4).  TJnsre  Strafgesetzgebungen, 
die  im  Ganzen  dahin  zielten  (auch  abgesehen  von  der  Todesstrafe)  den 
Uebelthätem  die  Rückkehr  zu  einem  ihrer  Bestimmung  entspre- 
chenden Leben  unmöglich  zu  machen,  seien  weit  hinter  dem  Stand 
der  heutigen  Bildung  zurück^  Bringend  sei  daher  eine  Frttfiuig 
des  gangbaren  Strafbc^ipritfs  ndih%,  damit  jenes  8tralreeht  ein  finde 
nehmen  das  Ton  einem  Gegensats  ausgehe  cwisehen  dem  Interesse 
des  StiMts  imd  des  Sträflings,  swisehen  dem  Bichter  und  dem  Chri- 
sten, iar  äitten-  nnd  Bechtslehre  eto«,  das  sich  nicht  kümmere 
nm  4ie  Itot  gewordenen  Zweifel  an  der  Willensfreiheit  (S.  5 — 7). 
Das  Strafrecht  tonne  nicht  weiter  reichen  als  s^  Qnmd,  der  ans 
dem  Wesen  des  lEfceohts  und  Staats  sich  ergebe  (8.  B  ff.),  das  der 
Yerf.  nun  kurz  und  bündig  und,  wie  er  selbst  sagt,  in  der  Haupt- 
sache übereinstimmend  mit  der  Schale  Krause's  (S.  7  \md  18), 
ans  dem  Wesen  und  der  Bestimmung  des  Menschen  ableitet.  Was 
diese  irgendwie  fordere,  Das  achten,  sagt  M.,  die  Menschen  für  gut 
und  nützlich  und  sieh  dazu  befugt  und  verpflichtet  und  umgekehrt« 
Die  Gesellschaft  habe  so  wenig  als  der  Einzele  sich  selbst  ihre 
Bestimmung  und  die  Lebensregeln  zu  deren  Erfüllung  gegeben ; 
eben  darin  aber  hätten  Alle  Einander  —  nothfalls,  soweit  möglich, 
auch  zwangweise  —  zu  unterstützen.  Dabei  fallt  freilich  der  Verf. 
(S.  löf.)  in  den  Fehler:  1)  das  Recht  aus  den  Pflichten  abzuleiten 
und  2)  nur  aus  er/wingbaren  Pflichten,  als  deren  Ganzes  er  das 
Recht  darstellt,  —  wobei  er  dann  wieder  richtig  Pflichten  imter- 
scheidet,  die  auf  ein  Leisten  entweder  Aller  an  Alle  oder  Ein- 
zeler an  Einzele,  und  Pflichten  die  auf  ein  Unterlassen  alles 
Dessen  gehen,  was  Andere  hindert  in  Erfüllung  ihrer  Bestimmung. 
YoTSfiglich  diese  Unterlassungen  sicher  zu  stellen,  sei  das  Straf- 
reeht  da,  wShrend  hauptsäoUioh  die  Erfüllung  jener  Leistungen 
den  Bestand  des  -Staats  bedinge  (S.  19  ff.)-  Wir  cweifeln  nicht, 
daas  bei  näherer  Frttifaag  der  Verf.  «elbst  jene  Fehler  «rkennen 
werde,  wodurch  aüein  noch  ein  Hüsston  in  seine  Darstellung  ge- 
bracht wirä. 
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Unmöglich  sei  es  für  d^n  Staat,  allem  Unrecht  unmittelbar 
Torzubeugen  oder  auch  nur  alles  begangene  Unrecht  wieder  gut 
zu  machen,  um  bo  weniger  als  oft  genug  der  Tbäter  nicht  entdeckt 
wcrd«;  es  müsse  dsätw  mittelbAT  (dmfa  Drohong  und  Zufügnng 
Ton  8tni£m)  md  V«riitt«iig  4«s  Ü««eMs  geivirkl  irerden  <d.  19  IT.)* 
flMrmit  hat  dir  Yvtvwwr  ohngefH^r  Am  Zi«l,  lakhi  g^er  aiwAi 
dea  Weg  4m  (das  Wie)»  kmetfidls  alfto,  wie  er  dodi  glaabt, 
beettmmt  geaag  den  aftehatea  Beelitflgmd  aad  die  Reckte^ 
giiaae  der  Stoafe^eaeiehaei;  er  lelUd  danutB  wui  ab:  1)  danoar 
m.  eolciiee  Thna  oderLaseea  mm  Yerbreohea  «Adiftwei^deadlltfis» 
wodurch  ein  bestimmnngstreues  Lebea  gehindert  werde  (aleo  aiciht 
Moese  UnatttUohkeiten) ;  doch  könne  nicht  scharf  und  allgemeia, 
oeadem  bloie  aaoh  ümetäadea  der  Zeit  und  des  Orts  entschiedea 
werden,  welche  species  des  genas  Üaxeohi  aar  8trale  zu  ziehen 
seien,  wenn  man  nicht  üebel  ärger  machen  wolle;  2)  dass  der 
6taat,  berufen  das  Recht,  d.  Ii.  die  Bedingungen  der  Erfüllung 
ihrer  menschlichen  Bestimniuni?,  seinen  Gliedern  zu  gewährleisten, 
dieselbe  nie  selbst  abschneiden  oder  erschweren  dürfe  durch  seine 
Strafmittel;  dass  mithin  die  letzteren  selbst  rechtlich  nnd  sittlich 
sein  müssten ,  also  nie  ein  wahres  üebel  zufügen  dibften.  An- 
dernfalls verkehre  sich  der  Staat  zum  Zweck,  da  er  doch  nur 
Mittel  sein  solle,  und  opfere  den  Menschen  einem  falschen  abstrak- 
ten Begriff"  von  Rechtspflege.  Nachdem  er  alle  diese  unwidersprech- 
lich  wahren  Sätze  ausgeführt  hat,  fährt  M.  (S. 26)  fort:  allerdings 
müsse  aber  die  gerechte  Strafe,  um  von  Verbrechen  durch  den 
Eindruck,  den  sie  mache,  abhalten  sn  können,  ein  üebel  zu  sein 
scheinen;  cmd  in  der  Thaft  eeheine  sie  Deai  bo,  obweU  eie 
ela  -wMdiofaee  Qat  &tt  fihn  ist,  der  in  gleieh  fUeelMBft Wahn  glaii» 
ben  tomrte  dnreh  seäne  Ifiseethat  ein  Qni  Iftr  ikii  «n  edai^^ 
Badüoh  mVaa»  der  8iaaifc  wvUÜ  mQglioli  iBr  imaer  toBtdi  fMiydhi'- 
aehe  IfiiM,  Torttbergehend  aber  auch  dazeh  Snieere  lEUel  {Em^ 
mierraag)»  den  üebelthlfler  naeehadlidli  maehai;  nnd  iaaew^  ent- 
iMlte  £e  streng  gmohte  Strafe  ebeneo  ftt's  Oanse  wie  Ittr  den 
üebelttflter  selbst  eine  wahre  Wohlthat,  einwc sontliohes Gut. 

Ckenan  treffe  auch  diese  Alles  bei  der  Einzelhaft  zu,  das 
gerade  Gegentheil  aber  bei  der  gemeinschaftikiien  fiaft}  denn» 
wfiliiend  diese  ein  weit  geringeres  Uebel  als  jene  zn  sein  seh  eine, 
fQge  sie  dem  Staat  wie  dem  Sträfling  ein  wahrhaftes  grosses  üe- 
bel za:  sie  ersticke  bei  Diesem  den  letzten  Keim  des  Guten,  sei 
mithin  so  nnsittlich,  unrechtlich  und  schädlich  wie  m5glich,  weit 
Verabscheuenswerther  noch  als  die  Todesstrafe,  die  doch  die  Bes- 
pertmg  nur  abschneide,  während  jene,   indem  sie  vorspiegle  zu 
\)es?!em,   sogar  noch  verschlechtere.     Auch  die  G^ldbusse ,  Ent- 
ziehung bestimmter  Rechte,  unter  Umständen  auch  die  Verbannung 
und  (?)  Verbringung,  endlich  Verfallensein  und  NichtigerkUiruug 
enthielten  ebenfalls  im  Wesen  ein  Gut,  nur  scheinbar  ein  Üebel. 
Wenn  übrigens  der  Verf.  glaubt  (S.  82),  die  häufige  ^tte  am 
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Zellenhalt  von  Seiten  der  nur  Qeeammttiaft  VernrttieUteiL  erkläre 
■ieli  unr  darwiB,  dass  an  die  erstere  eine  Abknnuug  in  bestimm- 
tem YerbBltnies  geknüpft  sei,  so  widerspricht  dieser  Ansieht  die 
allgemeine  Erfahrong,  dass  aneh  da»  wo  die  Sinielhaft  eine  ge- 
ringere AbkUrsong  tSa  in  Holland,  oder  aneh  ^ar  keine  (z.  B*  in 
Oldenbnrg)»  naeh  sich  2deht)  dennoch  die  Besseren  nnter  den  Strftf- 
lingen,  yoUends  wenn  sie  die  Gesammthaft  kennen  gelernt  haben, 
fast  ansnahmlos  nm  Versetzung  in  Zellenbaft  bitten.  Die  Todes- 
strafe, bemerkt  M.,  sei  in  den  wissensobaftlichen  Kreisen  Hollands 
als  todt  zu  betrachten,  in  dem  Gewissen  gebildeter  Völker  sei  für 
sie  kein  Baum.  Der  Ausdruck  »noth wendiges  Uebel«,  womit  man 
ihr,  wie  so  vielem  Schlechten,  eine  Schcinrechtfertigung  zu  geben 
suche,  sollte  ganz  verbannt  werden,  da  er  ein  Unding  bezeichne ; 
wohl  aber  sei  Manches,  z.  6.  das  Abschneiden  eines  Gliedes,  ein 
schmerzlich  empfundenes  Gut.  Der  Nutzen  folge  dem  Recht  von 
selbst  nach.  Auch  die  Gesetzesdrohung,  wodurch  Feuerbach 
psychisch  zwingen  wolle,  habe  ihren  Nutzen,  könne  aber  freilich 
nicht  den  ßechtsgnmd  der  Strafe  ersetzen,  dem  gemäss  der  Gesetz- 
geber diese  auszuwUhlen  und  zu  bemessen  habe  (S.  34).  Die  Zu- 
fügung  der  Strafe  habe  auch  keinesfalls  bloss  die  Bestärkung  der 
Drohung,  sondern  yorzüglich  die  Unschädliohmaehnng  des  Verbre- 
chers Sir  die  Folge  mm  Zweck,  soweit  dieselbe  sn  seinem  und 
des  Staats  Beeten  durch  rechtlidie  Mittel  möglich  sei. 

An  die  Wahrheit,  dass  nicht  f&r  Alle  Einsperrung  nnd  ein 
besonderes  Bessenmgsrer&hren  nOthig  sei,  knttpft  der  Verf.  die  et- 
was m  korse  Bemertoig :  Bei  Manchen  genüge  die  gote  Lehre  doroh 
die  Yerortheihmg.  Wenn  er  aber  der  Bessernngstrafe  doch  nicht 
ganz  zustimmen  zu  können  meint,  obgleich  er  selbst  deren  Geg- 
nern ihre  Hauptwaffe  :  dass  Strafe  ein  Uebel  sein  mtlBse  —  a«8 
der  Hand  geschlagen  hat,  so  finden  wir  dafür  nirgends  einen  Grand, 
am  Wenigsten  darin,  dass  ja  danach  —  die  Unverbesserlichen  un- 
bestraft bleiben  müssten.  Denn,  dass  jedenfalls  der  Versuch  der 
Besserung  mit  allen  rechtlichen  Mitteln  gemacht,  Alles  wodurch  er 
vereitelt  werde,  beseitigt  werde  müsse,  fordert  er  ja  selbst  (S.  36  Ö".) 
mit  vollem  Hecht ,  weil  daraus,  dass  wir  nicht  Alles  erreichen 
können,  doch  Niemand  folgern  werde,  dass  wir  lieber  gar  Nichts 
thun  sollten.  Ueberdiess  würde  sonst  vorher  der  unmögliche  Be- 
weis der  behaupteten  gänzlichen  Unverbesserlichkeit  geführt  werden 
müssen.  In  dieser  ebenso  wohlfeilen  als  bequemen  Behauptung  liegt 
aber  sichtlich  ein  frevelhaftes,  auch  vom.  Verf.  (S.  4  f.)  verworfe- 
nes, Verzweifeln  an  der  Menschheit,  deren  Gepräge  der  Schöpfer 
auch  dem  Verbrecher  verliehen  hat:  ein  Mensch,  der  gar  nichts 
Menschliches  hätte,  also  in  gar  keiner  Hinsicht  verbesserlich  wäre, 
ist  ein  Unding!  Ist  daher  der  Bessenmgsversuch  ebenso  uuerläss- 
lioh  für  das  nniertrennliohe  Beste  des  Staats  und  des  Verbrechers 
selbst,  so  kanndoeh  snnftohst  (?de  derVert  S.  49  einsieht)  nur 
das  letztere  in*8  Auge  gefasst  werden,  ans  dem  einfiMhen  Grande, 
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weil  dem  Verbrecher  in  der  Strafe  (wie  jedem  IJiierzogenen  in  der 
Erziehung)  nur  sein  Recht  zu  Theil  wird,  das  jedem  Menschen 
nur  darum  zu  Theil  werden  soll,  weil  es  sein  Recht  ist.  Alle 
Zweifel  an  der  Besserungstrafe  müssen  schwinden,  sobald  man  ganz 
scharf  und  bestimmt  den  nächsten  Rechtsgrund  der  Strafe  in 
dem  bethfttigteni  mit  demLebenspiinzip  der  Rechtsordnung  unver- 
träglichen Reoliüwiderwillen  und  ihien  nftclisten  Beohtszweck 
ia  dessen  gründlioiher  Aufhebung  erkannt  hat  (woranf  auch  der 
Verf.  selbst  mehrÜMh,  z.  B.  S.  85  hinweist),  demnaeh  die  Strafe 
selbst  als  das  Ganse  der  hierzu  dienliehen  Terneiaenden  und  be- 
jahenden Bedingungen  oder  MitteL 

Am  Strafmass,  dieser  Klippe,  woran  die  meisten  Theofieen 
SchifTbrnoh  litten,  zeige  sieh  allerdings  die  ünyoUkommenheit  jedes 
Menschenwerks ;  geradezu  undenkbar  aber  sei  eine  vemtlnftige  Auf- 
lösung dieses  Räthsels  solange  man  in  der  Strafe  ein  Leiden  sehe. 
Die  Wiedervergelter  suchten  vergebens,  wieviel  Sinnenübel  erfor- 
dert sei  zur  Tilgung  der  sittlichen  Schuld,  m.  a.  W.  wieviel  Eisen 
zu  einem  Tuchrock,  oder,  in  der  Sprache  der  Hegel*  sehen  Dia- 
lektik :  wieviel  Mal  a  (d.  h.  Unrecht)  nöthip:  sei,  um  o  (d.  h.  Recht) 
hervorzubringen.  Eher  sei  noch  zu  begreifen,  wie  man  durch  Dro- 
hnug  oder  Zufligung  sinnlicher  üebel  sinnlichen  Begierden  ein 
<iegengewicht  zu  geben  versucht  habe,  obwohl  man  dabei,  in  Er- 
manglung eines  Rechtsgrundsatzes,  der  zeige,  wie  weit  man  gehen 
dürfe,  folgerecht,  um  ja  sicher  zu  gehen,  zur  äussersten  Härte  kom- 
men müsse. 

Fasse  mau  hingegen  die  Strafe  ihrem  Wesen  nach  als  Gut 
auf,  so  habe  ein  kleiner  Irrthum  bei  ihrer  Zumessung  nicht  Viel 
sn  sagen  (zudem  helfe  die  Zelle  mittels  des  Gewissens  ihn  anssn- 
l^ichen)  und  eine  fOr  alles  gerechte  Strafen  untLbersehreitbare 
ChAnze  sei  gezogen.  Für  die  Wahl  und  daslfass  der  Strafe  müsse 
moberst  die  Art  der  verbreoherisehen  Neigung  entscheiden,  der  sie 
als  Arznei  entgegenzuwirken  habe,  also  der  sittliche  Zusiwnd  des 
ThSters,  der  aus  dem  Yerbreohen  hervorleuehtet;  danadi  habe  der 
Gesetzgeber  im  Allgemeinen,  der  Richter  im  besondern 
Fall  —  nach  allen  Umständen,  binnen  des  ihm  vorgezeichneten 
maxinram  und  minimum  —  das  Angemessene  zu  bestimmen.  Dieser 
sifctiiehe  Zustand,  also  Das  was  bei  der  Drohung  und  bei  der  Voll- 
ziehung der  Strafe  in's  Auge  zu  fassen,  sei  vor  der  That  und 
nach  ihr  fast  derselbe.  Zufolge  der  einzig  richtigen  Auffassung 
f1pr  Strafe  als  Wohlthat,  falle  beim  Strafmass  jeder  Misaklang  weg 
zwischen  den  Forderungen  des  Rechts,  der  Sittenlehre,  Religion, 
Psychologie  und  Geschichte ;  und  ebenso  bei  der  Zurechnungsfrage : 
wir  werden  dann,  in  Erwägung  dass  wir  nicht  unfehlbar  sind,  nur 
so  strafen,  dass  kein  unvergtitbarer  Nachtheil  entstehe,  eingedenk 
der  Wahrheit,  dass,  kennten  wir  alle  Umstände  der  Lebensge- 
schichte des  Thäters,  wir  darin  vielleicht  einen  Grund  finden  wür- 
den, ihm  zu  vergeben.  Sicher  verdiene,  solange  Streit  besteht  über 
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die  Willeasfreilieit,  eiu  Strafbegriff  den  Vorzug,  der  nickt,  wie 
der  heute  aoch  herrschende,  mit  ihr  steht  und  fUllt,  der  Tielmofar 
ebenso  gut  mit  dem  Dettnutnismua  sich  yerirage  (S.  47),  wie  4er 
FenLorbaeh^sclie  p8jc]u«o]i#  Zwang  dureh  die  S^rafdrohnng.  Dar 
Verf.  fltunnit  vnt  dMin  bei,  daia  das  Yerbrechen  aolbal  den  fbtttliofaeii 
Beweiie  liefimTonPaBein  einee  mlGliea  Niokts  weniger  «le  8ii!tliob<- 
fireisn Znstands,  daw  der  Tbäter  dnrob  Strafe  tmeohttdlieb  geinaohti 
xaä  m  einaoi  beaseren  sittUolien  Znetand  gebxaobi  werden  müsse, 
im  (Gegensatz  zu  dem  FaU,  wo  Geistesloaddieii  oder  Gewalt  ihm 
die  SeU^hestimmung  unmSglich  gemacht  habe.  Auf  dem  Grabe 
des  alten  Strafrechts  können  sich,  nach  ihm,  die  Vertheidiger  und 
(^eiEner  des  Determinismus  die  Hand  reichen !  Bestimmte  Hoffirang, 
daas  die  richtige  Strafansicht  endlich  durchdringen  werde,  lasse 
sich  aus  der  Gescliichte  schöpfen,  die  da  lehre,  dass  es  eine  Zeit 
gegeben  habe,  wo  die  Kunst,  die  Nebenmenschen  in  der  grausam- 
sten Weise  eu  peinigen,  auf  dem  Gipfel  war  und  jedes  Städtchen 
seinen  Henker  hatte;  dass  aber  zuletzt  doch  diu  ?> sentimentalen 
Filanthropen,  Sofisten,  lievolutionäre  etc. «  den  Sieg  errungen  hätten 
und  das  Geschrei  verstummt  sei,  das  »die  Vorsichtigen«  über  die 
gewagte  Behauptung  erhoben  hätten:  dass  die  Gesellschaft  kein 
Recht  habe  zu  alleu  diesen  Grausamkeiten,  und  dass  Rechtssicher- 
heit auch  ohne  KüdL-ru,  Foltern  und  Vorst iimmeln  sich  erreichen 
lasse.  Auch  das  Brandmarken  und  Au^peitsciien  sei  endlich  in 
»das  €bfhb  der  allgemeinen  Verachtung«  gesunken,  und  das  Sohaffot 
nnd  die  hohen  Scholen  der  Nichtswfirdigkeit :  die  gemeinsehaftlieben 
QeAlDgnisse,  wflrden  ihnen  am  Ende  dahin  folgen,  y  er  möge  der 
naeirbittlifiben  Logik  der  Tfaatsaohenl  Recht  mid  eigner  Vor- 
theÜ  sollten  uns  bestimmen^  nicht  fexner  dnrch  beide,  jederseit 
Achtlose,  Mittel  den  Yerbrscfaexn  die  Erreiehnng  ihrer  menseh- 
liehen  Bestimmung  unmOgUoh  sn  machen.  Entweder  mftsiten  aneh 
sie  beide  fallen  oder  die  ganze  folgere  ob  teGraneamkeit  onserer 
Yorttltem  müsse  wieder  in's  Leben  gerufen  werden  1  — 


£esserungs(rafe  und  Be!^ner>t7)n>i{rafamiaJ{en  ah  RechUfordernna. 
Eine  Btrufung  an  den  gesunden  Sinn  des  deuhchen  Volks,  von 
Karl  D.  A.  Röder,  Leipz.  u.  Heid^b,  C.  F.  WitiUr' icher 
Verlag,  mi.  X  u,  gr,  K 

An  die  Besprechung  der  Modderm  an' sehen  Abhandlung 
knüpfen  wir  einige  Worte,  zm-  Erledigung  der  in  unsern  .lahrhl«. 
herkömmlichen  Selbstanzeige,  über  vorstehende  eigne  Schritt.  Die-e 
b^^weckt  es,  allen  Gebildeten  die  Vorbedingungen  zu  gewähren  zu 
einem  «nbefekngenen  ürtheil  sowohl  über  den  Geist  des  Unrechts, 
der  noch  immer  in  den  Strafgesetzgebnngen  nnd  dem  ßtrafVoU^g 
nnsrer  Zeit  Torherrsoht,  als  Uber  die  riehtigeren  Bechte-^Einsiehten 
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wbA  AVTTmffim  wiiAV  daran  KlafluMi  uit  wwtMf  ^hrzahnten  vom 

fitagnismiMii«  gci09ii  did  »It^ii  zeitwidrigen  üftberlielNnii^m  in|4 
YoixirflieUeeinlebliiilbQr^iiipif  gii^l^  er^^oljieii,  —  ein  Kamp&dor  sioli 
jetzt  siinftchst  an  die  Ißiq^oUi^ll;  Im^pft  und  mit  ilir  und  durch 
sie  einof  eii-grt  ichen  Ausgangs  ge\viss  sein  kann,  j^nem  Zweck 
hmhen  wir  —  im  •raten  Hauptstüc^L  (9,  lr->4li):  ^iBfBoerungals  Haup^ 
angäbe  jeder  gdvecliten  Strafe«  —  fUie  Ipxrze  J)a,}m^k4}}fa^  dtff 
Grundbegrilfe  Ton  Recht  und  Sißßt  vara^geschickt  und  vi  zeigen 
gesucht,  dass,  bei  folgerechter  Anwendung  derselben  auf  die  Strafe, 
das  Wesen  dieser  letzteren  nicht  etwa  in  einer  Leidenszufügung 
bestehen  könne,  sondern  nur  in  dem  Ganzen  derjenigen  Bedingun- 
gen der  Umstimmung  des  rechtswidrigen  oder  verbrecherischen 
Willens,  d.  h.  der  Besserung  im  rechtlichen  Sinne,  die  sich  durch 
das  Zuthun  Anderer  beschaffen  lassen.  Hieran  reihen  sich  — -  im 
2.  Hauptstück  (S,  46—62):  »Rückblick  auf  die  Gefängnisse  der 
Vorzeit«  —  die  nöthigsten  Bemerkungen  über  die  allmähliche  Ver- 
änderung der  Ansicliten  von  den  Freiheitstrafen  und  der  Aj^i  ihrer 
Vollstreckung,  sowie  —  im  3.  Hauptstück  O's.  63  — 138);  .»BQi«nic|i-f 
taug  dor  StrafaastalteiL  der  neueren  Zeit^  -r-  eine  gen^ne  ^bU^ 
miig  der  YmcAÖB^mm  nw^n  T«rcaoh«,  4«9  mg^i^WoM^  6run4~ 
übd«  daa  in  den  ^ianlBailfateii  ^tm  ^whiii^lai  bwmbt  t^d 
80  böchst  gemeinantiHdlieb  gemacht  bat,  nAnOieb  4m  W^obs^er«- 
derb  derGefiwgepen,  absnb^bEen,  —  Waa  grfiadüqb  nnd  gansf  im 
dnreb  die  EinzelWt  gesdieben  Icann.  4nf  diß  Darstellung  dq: 
Grundgedanken  diefer  neiwiren  Versnebe:  des  Anb\^nianisBius,  4w 
Klaaeenabtbeilnngen  und  endlieb  der  Einzelhaft  —  folgt  eine 
di^ngte  ZusanuneneiaUnng  der  gewichtigsten  Nahrungen,  die  bis^ 
her  in  den  ebengenannten  HanptrichtnngW  in  ^t^^  Welt  gemacht 
worden  sind.  Den  SeUuss  des  Ganzen  —  in^  4.  Hauptstück 
fS.  139  —  202):  »die  neuesten  Fortschritte  der  Einsicht  und  der 
Gesetzgebung  im  Gefängnisswesen«  —  bildet  die  gedrängte  Schil- 
derung und  grundsfitzliche  Prüfimg  Dessen,  was  bi#  heut^  in  dei^ 
verschiedenen  Staaten  in  der  Sache  geschehen  ist. 

Wir  begleiten  die  Schrift  mit  der  Hoffnung,  dass  sie  auch 
ausserhalb  des  Kreises  der  Fachmänner  einige  Beachti^ig  finden 
werde.  Darauf  freilich  haben  wir  nie  gerechnet,  dass  die  alten 
Zünftler  auf  dem  Lehrstuhl  oder  hinter  den  grünen  Tischen,  deren 
ganzes  bisheriges  Wirken  sich  wie  im  Kreise  um  die  Aiterlehre  ge- 
dreht hat,  das&  das  Wesen  der  Strafe  im  Uebel  seinen  Sitz  habe, 
oder»  Was  Modderman  gleichbedeutend  scheint,  d^s  2n)al  9 ^  ^ 
sei»  nzplOtzlieb  den  Zopf,  den  sie  solange  mit  Anntfuid  getragen, 
fftbren  zn  lassen  nnd  ibre  Lebensarbeit  als  eine  grossentbeils  Ter^ 
feblte  zn  betraebten  gewillt  sein  sollten-  Je  weniger  sieb  Der- 
gleicben  billig  Terlangen  Iftsst,  desto  lieber  bescheiden  wir  nns,  nur 
▼on  der  Jugend,  der  die  ^nfamfl  geholt,  zn  ^rwartea^«  dass  nicht 
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abiiloseii  alten  Zopf  naohsnsehleppen  sieh  bereit  zeige,  Bondem  die 
flBxile  Fracht  niihaltbar  und  zeitwidrig  gewordener  Beditaanaohan- 
angen  mit  diesen  selbst  aufgebe.  Wahrhaft  drollig  aber  ist  es  an- 
zosehen,  wie  gar  Manche  yergeblich  Ton  der  Leimraihe  dieser  alten 
Yorstellnngen  sich  loszuarbeiten  suchen,  wie  Andere  Zwar  bald  zu 
merkra.  anfangen ,  dass  es  Zeit  dazu  wäre ,  aber  es  noch  nicht 
> wagen«,  bald  sich  mit  der  Wahrheit  wohlfeil  abgefunden  zu  haben 
glauben  durch  das  grosse  Zugeständniss :  dass  allerdings  die  Strafe 
keine  Peinigung  sein  solle  —  in  demselben  Athem  aber  yersichem : 
dass  sie  ein  empfindliches  Uebel  sein,  und  in  dieser  Absicht  zu- 
gefügt werden  müsse.  Wie  sicli  Beides  unterscheiden  und  wie 
dergleichen  Absiebten  christlicher,  sittlicher  und  rechtlicher  Weise 
denkbar  sein  sollen,  bleibt  dann,  wie  so  vieles  Andere,  zu  erklären 
dem  Scharfsinn  der  Loser  überlassen.  Auf  Gründe  einzugehen  ist 
überdiess  unbequem,  und  so  glaubt  man  mit  der  wiederholten  Ver- 
sicherung, dass  man  an  dem  alten  abgedroschenen  Grundsatz  des 
nothwendigen  Vergeltens  von  Uebel  mit  Uebel  festhalte,  genug  ge- 
than  zu  haben !  Der  Besserungstheorie  aber  glaubt  man  mit  einigen 
wirklichenFolgeruügen  aus  ilir,  die  man  durch  die  plumpsten 
petitiones  principii  fUr  unmöglich  erklärt,  noch  mehr  durch  ihr 
bloss  untergeschobene  Folgerungen  und  angeblich  von 
ihr  nicht  lösbare  und  doch  nothwendig  von  einer  haltbaren  Straf-  ' 
tbeorie  zu  iSsende  Au^ben,  den  Htäs  gebrochen  zu  haben,  mit 
einem  Mangel  an  Logik  und  einer  Oberfittchlichkeit,  die  ihres  01ei- 
eben  suchen,  obgleich  sie  gewöhnlich  in  einen  ganzen  Füz  yon 
hohlen  Worten  und  Floskeln  eingewickelt  und  yersteckt  sind,  wie 
wir  oft  genug  gezeigt  haben,  ohne  dass  Einer  unsrer  Gegner  Diess 
zu  widerlegen  oder  auch  nur  zu  leugnen  untemommen  hätte.  Üeber 
aDe  böswilligen  Verschweignngen,  Entstellungen  und  Witzeleien 
aber  wird  die  Wissenschaft,  die  nur  mit  Gründen  gefochten  wissen 
will,  unerbittlich  den  Stab  brechen.  In  dieser  üeberzeugung  können 
Angriffe  mit  jenen  stumpfen  Waffen  den  Verfasser  nicht  beirren, 
wohl  aber  haben  sie  ihn  bisweilen  sehr  erheitert.  Belobiin£ren  einzeler 
Anwendungen  seiner  Grundsätze  können  für  ihn  einen  Werth  nur 
dann  haben,  wenn  sie  als  solche  Anwendungen,  nicht  aber 
wenn  sie,  folgewidriger  Weise,  trotz  des  Beibehaltens  entgegenge- 
setzter Grundsätze,  Auerkennimg  finden.  K.  Röder. 


Ju$  Arthur  Sehopenhauef^s  handsehriftliehem  NadUa».  Abhamir' 
lungeuj  Anmerkungen,  Aphorismen  tmd  Fragmente,  herausge- 
geben von  Juliue  FrauenetädL  Leipsig.  F,  A^  Broekhave, 
1864.  XXXn  u.  479  8.  gr.  8. 

Der  gelehrte  Herr  Hetausgeber  hat  schon  in  dem  Werke : 
»Arthnr  Schopenhauer;   Von  ihm,  ttber  ihn«  (Berlin 
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1868,  A«  W.  Hayn)  «08  dda  sftnuntiiohen  nacbgelaflseiien  Hand« 
sofariften  unseres  Fhiksoplien  diejenigen  Stellen  nnd  Sittcke  tnit- 
getheilt,  die  ilimc  besonders  geeignet  sehienen,  sam  Belege  der  dort 
▼on  ihm  gegebenen  Charakteristik  der  Person  nnd  Lehre  Sdiopen« 

hauers  za  dienen«  (S.  VII).  Hier  legt  der  Herr  Herausgeber  nur 
diejenigen  Stfloke  nnd  Stellen  vor,  die  in  dem  angeführten  Werke 
nach  dem  ihm  vorgeaeiehneten  Plane  keine  Aufnahme  finden  konn- 
ten, £e  ist  immer  noch  ein  »ziemlich  beträchtlicher  Stoff«,  der 
ihm  »Werth  schien,  als  ein  Supplement  zn  Schopenhaners  sämmt* 
liehen  Werken  besonders  herausgegeben  zu  werden.«  Der  vorlie- 
gende, bisher  ungednickte  Stoff'  soll  zum  »tiefereu  und  gründliclieren 
Verständnisse  der  Schoiicnhauer'schen  Philosophie,  so  wie  »zur 
richtigen  Beurtheilung  ihres  Verhältnisses  zu  den  andern  nachkan- 
tischen  Systemen  Manches  beitragen.«  Nach  allen  veröffentlichten 
Stücken  des  hier  vorliegenden  Buches  soll  man  in  Schopenhauer 
»den  originellen,  urtheilskräftigen,  scharf-  und  tiefsinnigen  Denker«, 
den  »gehalt-  und  gewi<  htvollcn,  immer  entschieden  und  k-räftig  sich 
ausdrückenden  Schriftsteller«,  den  »frcimüthigen ,  die  Wahrheit 
über  Alles  liebenden  und  den  herrschenden  Vorurtheilen  energisch 
entgegentretenden  Charakter«  wiedererkennen,  als  den  er  sich  in 
seinen  »gedrookten  Werken  kundgegeben  hat«  (S.  VIII). 

Anewahl,  SintheOong  nnd  Anordnung  des  hier  gebotenen  Naoh- 
laeses  stammen  Tom  Herrn  Herausgeber.  Mit  Beeht  wnrde  nioht  die 
ehtonologische,  sondern  die  saehliehe  Anordnung  Torgezogeu.  Ob 
die  SteOe,  die  der  Herr  Herausgeber  ans  einem  Briefe  Sehopen- 
haners  an  ihn  zum  Belege  der  Zweckmässigkeit  dieser  Anordnung 
anfllhrt  (8.  IX),  und  in  welcher  Schopenhauer  schreibt,  »bei  ihm 
passe  und  füge  Alles  ganz  zusammen  und  beweise  die  Einheit  und 
Festigkeit  seiner  Lebens-  und  Weltansieht«,  wie  »anders  sei  dns 
bei  Sehelling,  sogar  bei  Spinoza,  aueh  Kant;  —  beiKei« 
nem  liesse  sich  das  so  machen;  sie  Alle  haben  ge- 
fackelt«, wirklieh  dazu  dienen  kann,  Schopenhauer  als  einen 
»urtheilskräftigen,«  als  einen  *dom  Vomrtheile  energisch  entge- 
gentretenden Charakter«  darzustellen,  überlässt  Eefer.  getrost  dem 
Örtheile  aller  unbeiangeiien  Leser. 

Der  hier  vorliegende  Nachlass  wird  unter  drei  Gesichtspunk- 
ten mitgetheilt.  Er  umfasst  1)  Abhandlungen,  2)  Anmer- 
kungen, 3)  Aphorismen  und  Fragmente  Schopenhauers. 
Zu  den  Abhandlungen  (S.  3  —  102)  gehören  1)  die  Eristik 
(S.  3  —  42),  2)  über  das  Interessante  (S.  43  —  52),  3)  Ma- 
terialien  ku  einer  Abhandlung  über  den  argen  Un- 
fug, der  in  jetziger  Zeit  mit  der  deutschen  Sprache 
getrieben  wird  (S.  53— 1<)2).  Die  Anmerkungen  beriehen 
sieh  anf  die  Fhibsophie  nnd  die  Schriften  Kant*s  (8.105—160), 
J.  G.  Fiehte*8  (S.  161—189),  3)  Schölling  s  (S.  190— 268), 
Jacobi*s  (8.  264-271),  Fries*  (8.  272  -292).  Die  Apho- 
rismen nnd  Fragmente  werden  unter  folgenden,  Tom  Herrn 
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Hewutgeber  gewHUiea  U«b0i»eliriften  gegeben:  1)  1|1)«r  Philo- 
sophie im AUgemeinen  und  ihr Verh^ltni ss  zurTheo- 
logie,  Wissenschaft,  Kunst  und  Gesehichte  (S.  ^d^— 
S06),  2)  zur  Geschichte  der  Philo80p]|i6;  Fragment 
einer  IJebersicht  des  Entwicklungsganges  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  (S.  307— 327),  3)  zurErkennt- 
nisslehre  (S.  328  — 4)  über  Metaphysik  und  den 
Willen  als  Ding  an  sich  (S.  334  —  344),  5)  zur  Philoso- 
phie und  Wissenschaft  der  Natur  (S.  345  —  353),  6)  zur 
Aesthetik  (S.  354  —  374),  7)  zur  Rechtslohre,  Politik, 
Geschichte  und  Völkercharakteristik  (S.  375-388),  8) 
zur  Ethik  (S.  389-404),  9)  zur  Methaphysik  der  Ge- 
schlechtsliebe (S.  405  —  409),  10)  über  den  Tod  und  die 
UnzerstßrbarkeitunseresWesensfS.  410  —  413),  llj  über 
die  Kiciitigkeit  des  Daseiub,  über  die  Endlichkeit 
und  Nichtigkeit  der  Erscheinungen  (S.  414—420),  12) 
ttbor  das  Iioidon  des  Lebens  (S. 421-428),  13) «bor  dio 
Yeraeinnng  des  Willens  znm  Leben  (S.  424—425),  14) 
über  Beligion  nnd  Tbeologie  (Beligion  im  Allgemeinen, 
besondere  Beligionen  nnd  Oonfessionen;  Tbeismns,  Pantlieismns, 
Atheismos)  (S. 426'<-442),  15)  znrLebensweislieii, Selbst-» 
Welt-  und  Mensohenicenntniss  (S.  448—457),  16)  ttber  | 
Geist  undBildung,  ürtheil,  Kritik,  Beifall  undBubm  j 
(S.  458—466),  17)  tlber  Gelehrsamkeit  und  Gelehrte  ' 
(S.  467—469),  18)  über  Schrift  stellerei  und  Styl,  ent- 
hymematische  Schriftsteller  (S.  470—475),  19)  über 
sich  selbst,  sein  Zeitalter  nnd  sein  PubUi^am  (S.476  | 
bis  479). 

Die  Eristik  oder  Streitkunst,  mit  welcher  die  nachgelasse- 
nen Abhandlungen  8. 's  beginnen,  ist  Anleitung  oder  Kunst  zum 
Disputiren.  Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  über  dio  Be- 
deutung und  den  Zweck  der  Eristik  werden  die  Grundsätze  der 
letztern  entwickelt.  Die  regelmässigen  Modi  und  Wege,  durch 
welche,  und  auf  welchen  eine  aufgestellte  These  widerlegt  wer- 
den soll,  bilden  die  Basis  aller  Dialektik  und  jene  Modi  werden. 
(S.  12  —  14)  dargestellt.  Sie  sind  das,  was  »in  der  Fecht- 
kunst die  regelmilssigen  Stüsse ,  wie  Terz,  Quart«  u.  s.  w.  sind. 
Dagegen  stellt  nun  (Ö.  14,  ff.)  S.  die  »Kunstgriffe  oder  Stratege- 
mata«  auf,  die  alleu&Us  den  »Finten  in  der  Fecbtkunst  zu  to^  ' 
gleichen  sind«.  Die  dialekÜsehen  Kunstgriffe  werden  rabrieirt  und 
mit  pasienden  Beispielen  beleuobtet.  Der  Inhalt  wurde  Mhojk  fjeffkar 
den  Parerga  II,  S.  26  angedeutet.  Es  kann  wohl  Hum  cU^von 
die  Bede  sein,  was  8.  XIH  vom  Herrn  Herausgeber  bil^ifoiitet 
wird,  dass  die  Eristik  bei  maaehen  Gefahr  laufen  konnte,  alp  »eine 
unmoralisehe»  der  nnredliohen  Bechthaberei  in  die  Htode 
arbeitende  Disciplin«  yerschrieen  zu  werden.  Nur  darf  man  die 
Eristik  g^n  den  Vorwurf  der  ünmoralittlt  nieht  durch  eine  Aeusse- 
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mngy  wie  folgei^de,  beseitigen  wollen :  Schopenhauer  wolle,  so  heisst 
es  S.  Xin,  mit  seiner  Eristik  nicht  sagen:  »Suchet  beim  Disput iren 
um  jeden  Preis  Recht  zu  liaben  uud  wendet  hiezu  diese  und  diesQ 
Kunstgriffe  an,  sondern  nur:  Wenn  und  wo  es  gilt  Recht  zube- 
halten —  und  es  gibt  solche  Lagen,  wo  es  bloss  {uif$  Beglitbe* 
bauen  imd  sieht  aof  cH»  Wahrheit  anhommt  —  daim  vad  da 
vndcrt  dieia  KnastgrifEe  an!«  Ist  ein»  soldie  AnffoTdamag  «twa 
voralifeht  let  aie^oU  iigandwie  Ttm  der  Toransgehenden  maBter- 
eehaiden,  nach  weleher  man  »om  jeden  Freie  Beeht  m  behalten« 
•Miht  vod  dazu  die  Eonet^griffi»  anwendet?  Heieetdae  nicht:  Knniit* 
grifib  am  jeden  "Pmn  anwenden,  wenn  man  eie  llherall  da  aawenr 
den  soll,  wenn  und  wo  es  gilt — ' Beoht  su behalten,  ohne  dass  es 
dabei  auf  die  Wahrheit  ankommt  ?  Befer.  kennt  keinen  wesentlichen 
Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Aufforderuijgswoisen  na  Knitfeu 
nnd  Griffen  erietiseher  Kunst.  Ein  gewiss  berechtigter,  und  Kef« 
seist  daam:  ein  ganz  anderer,  als  der  von  S.  und  dem  Horm  Her- 
ausgeber angeführte  Weg  macht  die  Eristik  wichtig.  Auch  derjenige, 
der  nur  die  Wahrheit  und  nie  auf  Kosten  der  letztern  Recht  behalten 
will,  wird  diese  Kim stt^ritVc  der  Eristik  kennen  lernen  wollen,  theils 
weil  sie  dazu  dienen,  die  moralische  und  intellectuelle  Beschaffen- 
heit des  menschlichen  (ieistes  zu  erforschen,  theils  auch,  weil  man 
nur  dann  Scheinbehauptungen  zerstören  und  den  Zweck  der  Wahr- 
heit rabulistischen  Gegnern  gegenüber  verwirklichen  kann,  wenn  man 
die  krummen  Wege  logischer  Spiegelfechterei  kennt.  Wer  im  Kampfe 
einen  Gegner  ttberwUltigcn  will,  mnas  auch  dessen  möij;li(:hü  Finten, 
sie  gehörig  abzuschlagen,  erkouneu.  Ks  luideu  sich  in  den  ange« 
gebenen  36  Kunstgiiffen  gar  treiQiche  Bemerkungen  und  Beispiele* 
So  ist  der  28.  Kunstgriff  das  so  oft  statt  aUer  stiobhaltigen  Ortende 
gehrmehte  »argomentnm  ad  vereooadiam.«  »Statt  der  Orttnd^ 
biaaehe  man  Autoritftten  naeh  Maaesgabe  der  Eenntnisae  des 
Gegnera.  ümiBqnisqiie  maynlt  <»edere,  qnamjndic^re,  sagt  Sen^ka. 
Man  hat  also  leichtes  Spiel,  wenn  man  eine  Antoritlli  fttr  siehhatr 
die  der  Gegner  respektirt.  Es  wird  aber  für  ihn  desto  mehr  gül- 
tige Autoritöten  geben,  je  beschrBnkter  seine  Kenntnisee  sind-  Sind 
etwa  diese  vom  ersten  Rang,  bo  wird  es  höchst  wenige  und  fast 
gar  keine  Autoritäten  für  ihn  geben.  AUenfi^Us  wird  er  die  der 
Leute  vom  Fach  in  einer  ihm  wenig  oder  gar  nioht  bekannten 
Wissenschaft,  Kunst  oder  Handwerk  gelten  lassen,  und  ß.uoh  diese 
mit  Misstrauen.  Hingegen  haben  die  gewjyfanliehen  Leute  tiefen 
Respekt  für  die  Leute  vom  Fach  jeder  Art«  ....  »Auch  sind  all- 
gemeine Vorurtheile  als  Autoritäten  zu  gebrauchen.  Ja,  es 
gibt  keine  noch  so  absurde  Meinung,  die  die  Menschen  nicht  leicht 
zu  der  ihrigen  machten,  sobald  man  es  dahin  gel)ra('ht  hat,  sie  zu 
Oberreden,  dass  solche  allgemein  angenommen  sei <*  u.  s.  w. 
»Kurzum,  denken  können  sehr  Wenige,  aber  Meinungen  wollen  Alle 
haben :  was  bleibt  da  Anderes  übrig,  als  dass  sie  solche,  statt  sie 
sich  selber  zu  maoUeu,  ganz  fertig  von  Andern  auinehmeuf  (S.  27 
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—  30)  ?  Kunstgriff  29:  *Wo  man  gegen  die  dargelegten  Gründe 
des  Gegners  nichts  vorzubringen  weiss,  erkläre  man  sich  mit  feiner 
Ironie  für  inkompetent:  »Was  sie  da  sagen,  übersteigt  meine  Fas- 
sungskraft: es  mag  sehr  richtig  sein;  allein  ich  kann  es  nicht  ver- 
stehen nnd  begebe  mioh  alles  ürtheils.«  »Dadurch  insinuirt  man  den 
ZnhOrttm,  bei  denen  man  im  Anflehen  etebt,  dase  es  Unsinn  ist. 
So  erUttrben  beim  Enofaeinen  der  Kritik  der  reinen  Yenranft  oder 
Tielmebr  beim  Anfang  ihres  erregten  Anfeehens  Tiele  Professoren 
Ton  der  alten  eklektischen  Schule :  »Wir  yerstehen  das  nicht c  nnd 
glaubten  sie  dadurch  abgethan  zn  haben«  (8.  80).  —  Macht  es 
Schopenhaner  nicht  auch  gerade  so  nach  dem  hier  angedeuteten 
Kunstgriff,  wenn  er  der  Hegerschen  Philosophie  »ünsinn«  vor- 
wirft und  Hegel  »einen  ünsinnschmierer«  nennt?  Kunstgriff  80: 
»Eine  uns  entgegenstehende  Behauptung  des  Gegners  können 
wir  anf  eine  kurze  Weise  dadurch  beseitigen  oder  wenigstens 
Tcrdftchtig  machen,  dass  wir  sie  unter  eine  verhasste  Kate- 
gorie bringen,  wenn  sie  auch  nur  durch  eine  Aehnlichkeit  oder 
sonst  lose  mit  ihr  zusammenhängt,  z.  B. :  »Das  i^^t  MauichUismus ; 
das  ist.  Arianismus ;  das  ist  Pelarrianismus ;  das  ist  Idealismus ; 
das  ist  Spino/ismus ;  das  ist  Pantheismus ;  das  ist  Brownianismus ; 
das  ist  Naturalismus;  das  ist  Atheismus;  das  ist  "Rationalismus« 
u.  s.  w.  »Wir  nehmen  zweierlei  an:  1)  dass  jene  Behauptung 
wirklich  identisch  oder  wenigstens  enthalten  sei  in  jener  Kategorie, 
rufen  also  aus:  »0,  das  kennen  wir  schon!«,  —  2)  Dass  diese  Ka- 
tegorie schon  ganz  widerlegt  sei  und  kein  wahres  Wort  enthalten 
könne«  (S  3  t). —  Macht  es  S.  nicht  gerade  ebenso,  wenn  er  seinen 
Gegnern  zAiruft:  »Das  ist  Theismus;  das  ist  Judenthum;  das  ist 
Christeutbnm ;  das  ist  Hegelthum«  u.  s.  w.?  Kunstgriff  84:  »Den 
Gegner  durch  sinnlosen  Wortschwall  verdutzen,  verbltlffen.  Wenn 
er  nun  sich  seiner  eigenen  Schwache  im  Stillen  bewusst  ist,  man- 
cherlei zu  hQren,  was  er  nicht  yersteht,  und  dabei  zn  thnn,  als 
Terstflnde  er  es;  so  kann  man  ihm  dadurch  imponiren,  dass  man 
ihm  einen  gelehrt  oder  tiefeinnig  klingenden  ünsinn,  bei  dem  ihm 
Hören,  Sehen  und  Benken  yergeht,  mit  emsthafter  Miene  vor- 
schwatzt, und  solches  fttr  den  unbestreitbarsten  Beweis  seiner  eige- 
nen Thesis  ausgibt«  (S.  83).  —  Dieser  Kunstgriff  enthält  ein  Becept, 
das  in  der  Philosophie  und  Theologie,  besonders  der  dogmatischen 
und  speculativen  Theologie,  nur  zu  häufig  angewendet  worden  ist. 
Ein  Anhang  handelt  vom  Werth  der  Logik  und  der  Selten- 
heit der  Urtheilskraft  (S.  36-42). 

Die  zweite  Abhandlung  untersucht  den  Begriff  des  Interes- 
santen. Während  S.  im  dritten  Buche  der  »Welt  als  Wille  und 
Vorstellung«  das  Interessante  als  das  »die  reine,  willenlose 
Comtemplation  Störende  aus  dem  Gebiete  des  Schönen  und  der 
Kunst  ausgeschlossen  hat«  (S.  XIV),  untersucht  er  in  dieser  Ab- 
handlung, »inwieweit  dennoch  das  Interessante  in  Werken  der  Dicht- 
kunst zulässig  sei.«  Der  Herr  Herausgeber  nennt  die  Abhandlung 
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»eine  wichtige  Ergänzimg  zur  Welt  als  Wille  und  Vorstellung.» 
Sehr  gut  ist  die  Entwickelung  des  Unterschiedes  zwischen  schöu 
und  interessftni  und  der  Naehweis  des  Intezesaes  in  den  dich- 
teriaehen  Kimstwerken.  Viel  Zeitgemttsses  und  LesenftwertheB  ent* 
katten  die  »Materialien  sa  einer  Abhandlung  Aber  den 
argen  Uning,  der  in  jetziger  Zeit  mit  der  dentslihen 
Sprache  getrieben  wird.«  Der  erste  Qmndaats  der Spxaob- 
Yerhnnziing  iflt,  »ttberall  das  kürzere  Wort  dem  gdiOrigen  oder 
passenden vorziiziehen.«  Dahingehört  >da8 Ansmenen aUer  äappt^ 
tan  Vokale  und  tonyerlängemden  h  und  das  sehr  ergiebige  Weg- 
knapaen  dar  Präfixa  und  Affixa  der  Worte  und  ttbexhai^  aUer 
Silben ,  deren  Werth  und  Bedentong  der  Schreiber  unter  seiner 
2  Zoll  dicken  Hirnschale  weder  TOrsteht  noch  fühlt«  (S.  58).  Br 
ruft  den  neueren  Schriftstellern,  welche  sich  diesen  »schmuzigsten 
Buchstabengeiz  angew(5hnt  haben«,  zu:  »Schreibt  schlechtes  und 
dummes  Zeug,  so  viel  ihr  wollt:  es  wird  mit  euch  zu  Grabe  ge- 
tragen und  schadet  weiter  nicht;  aber  die  Sprache  lasst  unange- 
tastet: sie  ist  das  Eigenthum  der  Nation  und  das  Werkzeug, 
dessen  künftig  wirklich  denkende  Geister  sich  zu  bedienen  haben« 
(S.  60),  Die  Abhandlung  geht  in  Bemerkungen  und  Beispielen 
in's  Einzelne.  Die  Sprach verderbmig  wird  in  dem  Gebrauche  der 
casus,  Pronomina,  Auxiliarvcrba,  Tempora,  Adverbia,  Präpositionen, 
Conjunktionen,  Präfixa  und  Atfixa,  Wortzusammenziehungeu,  Galli- 
eismen,  Fremdwörter,  sinnlosen  und  abgeschmakten  Worte ,  fehler- 
kaft  angewandter  imd  Texfehmter  Worte,  Kakophonien,  so  wie  in  der 
Orthographie  des  StQannd  Feriodenboiu,  naekgewieeen.  Unbegründet 
ist,  was  Sauber  den  selbst  in  Yolkszeitungen  so  ansserordentliek  snm 
Naektheile  unserer  Sprache  ttberbandnehmenden  Gtehranek  der  Fremdr 
ihMk  sagt:  »10t  demAn&ehmen  fremder  Ansdraeke  hat  es  keine 
Noth,  sie  werden  assimilirt.  Aber  gerade  dagegen  wenden  sieb 
die  Jnri^n«  (S.  86  u.  87).  Das  ist  eben  der  Fehler,  dass  man 
fremde  Worte  in  der  bildsamen  Sprache  assimilirt  mid  dadurch  die 
guten  dentscben,  die  den  deatsohen  Begriff  deutsch  bezeichnen,  aas 
der  Sprache  merzt.  Die  ganze  S/sche  Abhandlung  über  die  Sprach- 
▼erderbung  wimmelt  von  nnnöthig  gebrauchten  Fiemdwörtem,  wie 
kompakt,  konds,  Präfixa,  Affixa,  Substantiva,  Tconpora,  Adjectiva, 
casus,  passiv,  Jargon,  Imperfekt,  Stadizen,  floziren,  Skribent,  Ooii- 
jEusion,  Reparatur  u.  s.  w. 

In  den  Anmerkungen  zu  den  Schriften  der  neuem  Philo- 
sophen ist  es  jedenfalls  zweckmässig,  dass  von  dem  Herrn  Her- 
ausgeber die  Stellen  genau  angegeben  worden  sind,  auf  welche  sich 
die  S.'schen  Anmerkungen  beziehen.  Ref.  möchte  übrigens  nicht 
mit  dem  Herrn  Herausgeber  die  von  Foucher  Careil  (Hegel  et 
Schopenhauer,  Stüdes  sur  la  philosophie  allemande  moderne  depuis 
Kant  jusqu'ä  nos  jours,  Paris,  1862)  und  von  Professor  Hoff- 
rnauii  in  i  rohschammers  Athenäum,  Band  II,  Heft  1  ausgesprochene 
Behauptung  bekämpfen ,  dasä  »Schopenhaaer  trotz  seines  Antago* 
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nimui  gegen  FteM«,  ScMHi^  nwl  Hegel  dennoch  4ie  meiste 
Yenrandtoihaft  mii  dieeea  habe.  Sb  -nschül^  neh  »«eh  wirUidi 
M.  Dm  Objeefe  iat  tta^  8.  Ittr  dM8abjeot  Voistelinnff  und  weiter 
ideiitBy  «ad  dasDJiig  mn  sieh  irt  iaÄUem  nnd  für  Altes  derWÜle. 
JHe  ereto  Btiktmptmg  fttlirt  mai  eobjectheiildeftUnMifl,  &  ernte 
nm  MAumm»  Die  erste  leigt  mit  Fichte  Verwaadteohaft,  die 
siNite  mift  ScheUäg  ottd  Hegä  Das  Sobuopfea  gegen  diese  Philo- 
BopheK  iMnviiist nichts,  sowenig,  als  dassS.  »streng  amKaBt*Bohett 
Uealismns  festhielt.«  Das  that  ja  auch  Fichte.  Das  »Ueherbieten« 
der  Andern  beweist  nicht,  dass  sie  nicht  ursprünglich  von  den* 
seihen  Princapien,  wie  S.,  ausgehen.  Das  Zurückfallen  »in  Dogma- 
tisMS«  hsnn  man  auch  hei  der  S.*  sehen  Philosophie  wahrnehmen. 
Man  mnss  eben  glauben,  dass  es  kein  anderes  Ding  an  sich,  als 
den  abstracten  Willen  gebe,  den  S.  noch  zudem  in  den  eigentlichen 
Teufel  verwandelt,  da  dieser  Wille  nicht  vernünftig  ist,  sondern 
«in  moralisches  Chaos  von  Erschoimingen  ohne  Fortschritt  herrOT* 
rollt,  so  recht  eigentlich  die  (Grundlage  des  S. 'sehen  Pessimismus  ist. 

S.'s  Anmerkungen  beziehen  sich  bei  Kant  auf  die  P r o - 
legomena,  die  metaphysischen  Anfangsgründe  der 
Naturwissenschaft,  die  Kritik  der  ürtheilskraft ,  die 
Rechts-  und  Tugendlehre,  bei  Fichte  auf  die  Kritik 
aller  Offenbarung,  das  Naturrecht,  die  Sittenlehre, 
hei  Schein ng  auf  das  Werk  über  die  Weltseele,  das  Sy- 
stem des  transcen dentalen  Idealismus,  Bruno,  die 
Ideen  zur  Philosophie  der  Natur,  Philosophie  und 
Religion,  die  Darlegung  des  wahren  Verhältnisses 
der  Naturphilosophie  zur  verbesserten  Pichte'scheu 
Lehret  den  enten  Band  der  philosophischen  Schriften, 
das  Denkmal  von  Jaoobi*8  Sehrift,  bei  Jaoobi  auf  die 
Mrift:  D«Tid  Hnme  ftber  den  Olanbem  «nd  die  Sehrift 
i«B  den  g6ttliel»en  Dingen,  bei  Pries  auf  die  drei  Btode 
sdnnr  Kritik  d^  Yernnnft.  Von  Schelling's  ganzem  Anf- 
«iiti  «her  die  Freikeit  sagt  8.  S.  201:  >Br  ist  fint  snr  eine 
UsuuMtang  Ton  Jakob  BOhina*s  Mysteriiun  maginm,  in  wekhem 
siflAi  tot  jeder  Sats  nnd  Jeder  Ansdraok  naehiraissn  Iftsst  Waram 
aber  «faid  mir  bei  Sohelfing  dieselben  Kider,  Formen  naid  Ans- 
drtteke  nnerMgUok  nnd  htoherHch,  die  Uik  bei  Jakob  B9hme  mit 
Bewunderung  und  Rührung  lese?  Weil  ich  erkenne,  dass  in  Ji^ 
kob  Böhme  die  Erkennüiiss  der  ewigen  W^urheit  es  ist,  die  sich 
in  diesen  Bildern  aussprieht,  obwoU  sie  aaeh  mit  gleichem  Fng 
in  vidaa  andern  sich  hatte  aussprechen  können,  wenn  Jakob  Böhme 
niekt  gerade  anC  diese  gerathen  wfkre,  Schering  aber  nimmt  von 
Ihm,  was  er  allein  von  ihm  nehmen  kann,  dieselben  ^Klder  nnd 
Ausdrücke,  hält  die  Scbaale  für  die  Fracht,  oder  weiss  sie  wenig- 
stens nicht  von  der  Frucht  zu  lösen.«  ....  »Es  ist  faöi^st  spass- 
haft,  aber  unleugbar,  wie  in  dieser  ganzen  säubern  Theorie  der 
Ohemikar  dorahbliokt.   AUes,  Gkytt,  die  W-^t,  dser  Mensoh,  ist  ein 
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Lieb».  Iril^  i&deai  fli»  sieh  AUiMUtixeii«  ifti  €btt,  Well,  Mweoh 
d*  wkI  Altes  gat.  Das  radibhie  BOse  ist  nidri»  eis  ebe  teeets- 
tufeg:  Dm  Alkali  wird  fttaend.  Ab«r  wie  die  Sttsie  Air  sieh  aUein 
Wixltt}  Wkd  maihi  gemeldet.  Als  Grundbass  der  ganzen  Abband- 
Inag  t9nt  überaii  eine  Polemik  dnrob  des  Inhalts:  Bist  du  nicht 
tatäa&t  MeäfiMSg,  so  bist  du  ein  Biel  nftd  ein  Schurke  ob^drein: 
deis  merke  dir  nnd  bedenke,  was  du  sprichst?«  Wie  sieht  es  mit 
der  Sehopenhauer' sehen  Polemik  aus?  Tönt  da  nicht  auch  der- 
selbe »Gnüidbass«  durch?  Manche  geistvolle  und  scharfsituüge 
Ansichten  werden  in  der  dritten  Abtheihing:  Aphorismen  und 
Fragmente  gegeben.  Manche  Bemerkungen  sind  scharf,  pole- 
misch, für  S  und  dessen  Anschauungen  charakteristisch,  üeber 
(Ion  XInterschi^^<l  von  Philosophie  und  Religi  on  heisst  es S. 296: 
»Ais  deutsches  Wort  för  Philosophie  scheint  mir  passend  Ue- 
berzeugungslehre,  im  Gegensatz  zur  Glaubenslehre,  wel- 
ches die  Religion  ist.  Diese  hat  nlimlich  mit  der  Philosophie  das- 
selbe Thema,  nämlich  die  letzte  Hechensciiaft  zu  geben  von  der 
Welt  überhaupt.  Das  sie  Unterscheidende  ist  bios  dieses,  dass  die 
Philosophie  Ueberzeugung  zu  wirken  sucht,  die  Religion  hingegen 
Glauben  fordert,  weliAie  Ferderang  sie  durch  Androhung  ewiger 
mkd  biewdleti  smoh  eeitUeber  Üebel  ea  untortftfltMii  soobt,  dagegen 
te  Aergste,  was  die  Pyiosophie  tlnt,  wexoi  es  ilur  aiisslivgi  sa 
llberMdgen,  dass  liB  eiüt^mt  za  Yerstelm  giebt,  es  sMtede  beiden 
m  üebetieugendeii  ^idge  Dianaiheit  im  Wege,  Danmi  li^t  muiy 
daes  die  Ptrilosopkie  sowohl  m  Hiasioht  aäf  Gvtwfttiugkeit,  ais  ftüf 
19üüebMt,  einen  Vergltöoii  mit  derBdigioli  »sollt  «leolieaeikibai« 
üeber  Philosophie  und  Theologie  S.  297:  Der  Anfang  der 
Tbeolegie  ist  die  Furcht,  wie  Hnme  riditig  zeigt.  Daher 
es,  wenn  die  Menschen  glüd^f^  wtlffen,  nie  smr  Theologie  käme. 
Aber  der  Antog  der  Philosophie  ist  eva  ganz  anderer,  näm- 
lich ein  reines  zweckloses  Besinnen,  und  eogar  in  ^nerWelt  ohne 
Leiden  und  ohne  Tod  würde  es  in  einem  genialen  Kopf  dazu  kom- 
men. Aber  etwas  dem  Intellect  Nattlrliches  ist  sie  dämm  keines- 
wegs, sondern  etwas^  dazu  es  nur  durch  ein  monstrum  pex  exces- 
sum,  genannt  Genie,  kommt. «  Ueber  Metaphysik  imd  Philo- 
sophiren S.  322  :  »Das  französische  Wort :  Metajihysique  bedeutet 
schlechthin  nur  allgemeines  Raisonnenient. «  »Zu  dem,  was  Kant 
Vernünfteln  nennt,  geben  den  schönsten  und  höchst  interessanten 
Beleg  Voltaire's  philosophische  Schriften. «  Zur  Politik  S.  383  : 
»Könige  und  Bediente  werden  nur  beim  Vornamen  genannt  —  also 
die  beiden  Extreme  der  Gesenschaft.«  »Ein  Haupthinderniss  der 
Fortschritte  des  Menschengeschlechtes  ist,  dass  die  Leute  nicht 
auf  die  hören,  welche  am  gescheitesten,  sondern  auf  die,  welche 
am  lautesten  sind.€  »Der  Gegensatz  des  Alterthums  und  der 
neuen  Zeit  spricht  sieh  yielleicht  nirgends  stftrker ans,  als  darin, 
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dassj  wenn  bei  uns  Einer  auch  nie  sich  sonderlioh.  um  Qott  ge- 
künuBheri  hat,  er  doch  bei  Annäherung  seines  Todes  an  ihn  denkt, 
Jeder  aber  nm  die  Sterbezeit  seine  Gedanken,  wo  möglich,  auf  Gott 
riohtet.  Bei  den  Alten  dagegen  hatte  ein  Todter  und  auch  Einer, 
der  im  Begriff  zu  sterben  ist,  mit  den  Göttern  gar  nichts  mehr 
zu  schaffen  und  ist  gleichsam  aus  ihrem  Gey>iet  herausgetreten. 
(Man  sehe  Sophocl.  Ajax,  v.  584  und  Virgils  Aeueis  XI,  51.)«  lieber 
den  Menschen  S.  406:  »Homo  est  coitus  aliquamdiu  permanens 
vestigium«  Schopenhauer' s  eigener  Gedanke  in  lateinischer  Sprache, 
wie  der  Herr  Herausgeber  beifügt.  »Das  fortwährende  Dasein  des 
Menschengeschlechts  ist  blos  ein  Beweis  der  Geilheit  des- 
selben« (sie).  Ueber  den  Willen  als  Ding  an  sich  S.  416: 
»Denke  zurück  an  traurige  Perioden  deines  Lebens  und  bringe  die 
Scenen  der  Betrübniss,  die  vielen  Stunden  des  einsamen  Grams  ' 
dir  wieder  vor  die  Augen  des  Geistos  Was  siehst  du?  Blosse  ' 
Bilder,  die  gleichzeitig  vor  dir  stelieu.  Die  Quaal,  die  sie  belebte, 
kannst  du  nicht  mit  zurückrufen.  Die  BUder  stehen  jetzt  entseelt 

•  und  gleichgültig  da.  Warum?  Weil  dies  Alles  die  blosse  Hülse 
ebne  den  Kern  ist,  blos  in  derVorsteüuug  existirt;  weil  dasSicht- 
bAze  nnd  Yorstellbare  die  blosse  HflUe  ist,  welcbe  die  Badentong 
aUeia  yon  dem  erbSlt,  ms  dannsteckti  vom  Willen  nnd  seinen 
Bewegungen.  IMe  Welt  der  Vorstellong  mit  allen  ibren  Soenen, 
tranrigen  nnd  fröbliehen,  ist  nicht  daß  Reale,  sondern  blos  der 
S|negä  des  Bealen;  das  Beale  ist  der  Wille,  dein  Wille:  nach 
aller  Traner  nnd  Beende,  die  er  durchgegangen,  ist  er  noeh  da 
in  unverminderter  Realität.  Jene  Scenen  der  Trauer  nnd  Freude, 
stehen  als  blosse,  todte,  gleichgültige  Bilder  da,  weil  sie  ursprttng-  ^ 
lieh  und  überhaupt  nichts  anderes  waren.«    Ueber  sich  selbst 

8.  432 :  »Buddha,  Eckhard  und  ich  lehren  im  Wesentlichen  das  " 
Selbe,  Eckhard  in  den  Fesseln  seiner  christlichen  Mythologie.  Im  i 
Buddhaismus  liegen  dieselben  Gedanken,  unverkümmert  durch  solche  i 

•  Mythologie,  daher  ,  einfach  und  klar,  so  weit  eine  Keligion  klar  sein  i 
louin.  Bei  mir  ist  die  volle  Klarheit«  (sie).  Ueber  Re-  1 
ligion  S.  434:  »In  deu  protestantischen  Kirchen  ist  der  ^ 
augenfälligste  Gogenstend  die  Kanzel,  in  den  katholischen  der  j 
Altar.    Dies  symbolisirt,  dass  der  Protestantismus  sich  zunächst 

an  das  Verständniss  wendet,  der  Katholicismus  an  den  Glauben.« 
Ueber  Gott  S.  435:  »Man  hat  Gott  nach  und  nach,  besonders 
in  der  scholastischen  Periode  und  später,  augekleidet  mit  allerlei  ■ 
Qualitäten.  Die  Aufklärung  aber  hat  genöthigt,  ihn  wieder  aus- 
zukleiden,  ein  Stück  nach  dem  andern,  und  man  zöge  ihn  gern 
ganz  aus,  wenn  nicht  der  Skrupel  wäre,  es  möchte  sich  dann  er- 
geben, dass  blos  Kleider  wären  und  nichts  darin«  (sie). 

(Schhisa  folgt) 
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(Schills  B.) 

»Nun  sind  zwöi  nnlongbare  Gewänder  d.  h,  unzertrennliche  Qiialittt- 
ten Gottes,  Personalität nndSausalitftt.  Biese mfissen izniner 
im  Begriff  Gottes  vorkommen,  sind  die  notbwendigsten  Merkmale ; 
sobald  man  sie  wegnimmt,  kann  man  wobl  noob  von  Gott  reden, 
Qm  aber  nicht  mehr  denken*  lob  aber  sage:  In  dieser  zeitlichen, 
sinnlichen,  verstilndlicben  Welt  gibt  es  wolil  Persönlichkeit  und 
Kansalität,  ja  sie  sind  sogar  nothwendig.  Aber  das  bessere  Be- 
wnsstsein  in  mir  erliebt  mich  in  eine  Welt,  wo  es  weder  Persön- 
lichkeit und  Kausalität,  noch  Sulgect  und  Object  mehr  gibt  (sie). 
Meine  Hoffirang  und  mein  Glaube  ist,  dass  dieses  bessere,  über- 
sinnUche,  ausserzeitliche  Bewusstsein  mein  einziges  werden  wird: 
darum  hoffe  ich,  es  ist  kein  Gott  (sie).  Will  man  aber  den  Aus- 
druck Gott  symbolisch  gebrauchen  für  jenes  Bewusstein  selbst, 
öder  für  Manches,  das  man  nicht  zu  sondern  und  zu  hencnnen 
weiss,  so  mag's  sein,  doch,  dilcht  ich,  nicht  unter  Philosophen. «  Ist 
die  Negation  der  l^ersonlichkeit  und  Kausalität,  des  Subjectes  und 
Objectes  »BcwiiBstsein«  ?  Ist  sie  nicht  vielmehr  Nichts,  wie  auch 
S.  anderwärts  seinen  Himmel  das  Niclits  genannt  hat?  Ist  das 
Nichts  Bewusstsein  oder  gar  besseres  Bemisstsein  ?  Wenn  Scho- 
penhauer den  Ausdruck  Gott  in  der  Philosophie  tadelt,  was  soll 
man  in  seinem  Bewusstsein  sagen,  dessen  Wesen  darin  besteht, 
kein  Bewusstsein  zu  sein  ?  In  iilmliclier  i]xcentritUt  l<'aun  darum  S. 
8,440  sagm:  »Wer  die  Wahrheit  liebt,  hasst  die  Götter, 
im  Singfiltfr,  wie  im  PlnraL«  S.  441:  »Gott  ist  In  der  nsnen 
Philosophie,  was  die  letzten  fränkischen  K5nige  unter  denHajotfds 
domas,  ein  leerer  Name,  den  man  beibehält,  um  bequemer  und 
unangefochtener  sein  Wesen  treiben  zu  können.«  . . .  »Wenn  ihr 
weiter  niehts  wollt,  als  ein  Wort,  bei  dem  ihr  euch  eitthusiasmirt 
und  in  Verzückung  gerathet;  so  kann  dazu  das  Wort  Gott,  so 
gut  wie  andere,  tSst  Sehiboleth  dienen.«  ...  »Gott  und  die  Welt  ist 
Eins«  ist  »bh>S8  eine  höfliohe  Wendung,  dem  Herrgott  den  Abschied 
zu  geben;  denn  die  Welt  rersleht  sich  von  selbst,  und  für  die 
wird  Keiner  dabei  besorgt  werden.«  Ueber  die  Beschaffenheit  des 
Willens  als  desDinges  an  sich  utid  den  Pessimismus  S.441: 
»Die  Macht,  die  uns  in*s  Dasein  rief,  muss  eine  blinde  sein« 
Denn  ein»  sehende,  wenn  eine  ftnsserliche,  hätte  ein  boshafter 
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DSmon  sein  müssen;  tmd  eine  inuorliche,  also  wir  selbst,  hätten 
sehend  uns  nie  in  eine  80  peinliche  Lage  begeben.  Aber  reiner 
erkenntniasloser  Wille  zum  Leben,  blinder  Drang,  der  sich  so  ob- 
jectiyirt,  ist  der  Kern  des  Lebens.«  ....  *  Wenn  ein  Gott  diese  Welt 
gemacht  hat,  so  mdohte  ioh  nicht  der  (jott  sein :  ihr  Jammer  würde 
mir  das  Herz  zerreissen.«  ....  »Denkt  man  sich  einen  schaffenden 
DSmon,  so  wäre  man  docli  berechtigt,  anf  seine  Schöpfung  weisend, 
ihm  znznrnfen:  »Wie  wagtest  du  die  heilige  Ruhe  des  Nichts  ab- 
zubrechen, um  eine  snlche  Masse  von  Weh  und  Jammer  hervorzu- 
rufenV«  Kann  denn,  fragen  wir,  ein  »Nichts«  in  »heiliger  Ruhe«  sein? 

Unserm  Schopenhauer  geht  beim  Anblick  jedes  Thicres, 
am  meisten  dem  der  Hunde,  Vögel,  Insecten  u.  s.  w.  »das  Herz« 
auf.  Der  »Anblick  des  Menschen  hingegen  erregt  fast  immer« 
seinen  »entschiedenen  Widerwillen«;  (S.  451).  Zur  Lebensweis- 
heit (S.  454):  »Ln  Menschen  ist  auch  eine  verehrende  Ader«, 
hat  » Güthe  irgendwo  gesagt.  Um  diesem  Triebe  zur  Ver- 
ehrungGenügü  zu  tlmii,  auch  büi  denjenigen,  welche  für  das  wirk- 
lich Ehrwürdige  keinen  Sinn  haben,  giebt  es,  als  Surrogat  desselben, 
Fürsten  nnd  fürstliche  Familien,  Adel,  Titel,  Orden  und  Geld- 
8ftoke.c  ....  >Stolz  ist  Bebr  n5thig  gegenüber  der  Bimimdreistig- 
keit.«  ....  »Bn  sollst  die  Menseben  ansehn,  wie  Wesen,  die  mx&t 
deines  Gleieben  sind,  nnd  demnaob  sie  die  Distanz  bewahren  heissenc 
(S.  456).  Feber  Geist  nnd  Bildnng  S.  462:  »Die  Journal- 
kritik  bat  niobt,  wie  sie  wKbnt,  Ifoebt  über  das  ürtbeil, 
sondern  bloss  anf  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums;  daher 
ihr  einsiger  Gtowaltstreieh  im  Schweigen  besteht*  Hingegen  muss 
jedem  Schriftsteller  von  Verdienst  ihr  Tadel  eben  so  willkommen 
sein,  wie  ihr  Lob.«  üebcr  Gelehrsamkeit  S.  467:  »Wie  tief 
stellt  es  uns  unter  die  Alten,  dass  das  Hanptsäehlichste  unserer 
Gelehrsamkeit  darin  besteht,  die  Sprache  zu  verstehen,  die  damals 
jeder  Lastträger  sprach.«  üeber  sich  selbst  S.  476:  »Dass  ich 
auf  die  völlige  Neuheit  meiner  Lehren  stolz  bin,  ist  nur,  weil  ich 
von  ihrer  Wahrheit  die  festeste  Ueberzengung  habe.«  »Natura  nihil 
agit  fmstra.  Warum  denn  gab  sie  mir  so  viele  und  tiefe  Gedanken, 
wenn  solche  keine  Theilnahme  unter  den  Menschen  finden  sollen?«  .... 
>Das  Publikum  der  Zeitgenossen  ist  mir  zu  gross ,  wenn  ich 
zu  Allen,  zu  klein,  wenn  ich  zu  denen  reden  soll,  die  mich 
fassen.«  S.  478:  »Das  Schicksal  meiner  Philosophie  und  das  der 
Göthe' scheu  Farbenlehre  beweisen,  was  für  ein  schnöder  und  nichts- 
würdiger Geist  in  der  deutschen  Gelehrtenrepublik 
herrschend  ist. «  üeber  andere  Denker  im  Vergleiche  mit  sich 
selbst  S.  477:  »Das  deutsche  Publikum  hat  eine  Wahlverwandt- 
schaft zum  Geistlosen:  darum  hat  es  die  Herren  Fries,  Hegel, 
Krug,  Herbart,  Sulat  u.  s.  w.  fleissig  gelesen,  aber  mich 
unberührt  gelassen.«  Ungeachtet  viel  Wahres  und  manches 
l{eue  in  den  Aphorismen  und  Fragmenten  enthalten  ist,  so 
mögen  doeh  viele  yon  den  hier  mitgetheilten  genügen,  um  das 
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nöthige  Licht  auf  das  baroke,  selbstgefällige  und  Andern  gegen- 
über möglichst  geringschätzende  Wesen  Schopenhauer' s  und  seiner 
FluIoBoplnA  niiWeB.  V»  Reichlin-Meldegg. 


ITSsttfr  die  vUrfacke  Wund  des  Satzes  vom  gureiehenden  Grunde, 
EmepkUoBophieekeAbKandiung  wm  Arthur  Schopenhauer, 
DrüUj  verbesserte  und  vermehrte  Außage*  Herausgegeben  von 
Julius  Fr auensiädL  Lri/psng:  A  Brockhaus.  1864. 
XVI  u,  160  &  8. 

Mit  vorliegender  Abhandlung  erwarb  sich  Arthur  Schopenhauer 
im  Jahre  1813  die  philsosophische  Doctorwtirde.  Sie  zeichnet  sich, 
wie  alle  Schriften  dieses  genialen  Denkers ,  durch  Kenntnisse  und 
philosophischen  Forschungsgeist  aus,  wenn  man  auch  dem  Systeme 
desselben  weder  beizupflichten,  noch  dessen  paradoxe  und  baroke 
Extravaganzen  zu  billigen  im  Stande  ist.  Man  darf  diesen  Philo- 
sophen weder  über-  noch  unterschätzen.  Man  unterschätzt  ihn, 
wenn  man  ihn,  wie  Manche  wegen  seiner  Excentritäten  gethan 
haben,  zu  einem  Narren  machen  will.  Man  überschätzt  ihn,  wenn 
man  entweder  den  Principien  und  dem  Inhalte  seines  Systemes 
huldigt  und  hierin  das  Heil  der  philosophischen  Weltanschauimg 
erkennt,  oder  wenn  man  ihn  Überhaupt  gleich  Kant,  J.G.Fichte, 
Sehelling  und  Hegel  in  die"Beihe  Epoche  machender  Denker 
stellt.  Söhopenhaner  hat  geniale  Einfölley  neae  Gedanken,  die  zn 
ireHeren  Porschnngeii  anregen,  Überall  aber,  wo  er  eine  abge- 
teUoieene  WeltanBchammg  geben^  will,  mischt  sich  seine  eigene 
Selbflitiberseh&tsnng  und  seine  morose,  krankhaft  nerrOse  Yerach- 
tmtg  alles  dessen  ein,  was  nicht  seiner  Meinnng  ist  Er  gleicht 
den  Theologen,  die  Uber  den  Papst  schimpfen ,  nnd  doch  in  ihrer 
eigenen  Lehrmeinong  sich  so  geriren,  als  wenn  das  extra  papam 
BtiUa  salns  in  ihnen  selbst  verkSrperlicht  wSre. 

Im  Jahre  1847  erschien  von  Schopenhauer  selbst  die  zweite 
Aasgabe  dieser  Inauguralabhandlung.  Was  der  26jährige  Jüngling 
1813  geschrieben  hatte,  wollte  der  66jährige  Mann  verbessert  und 
erweitert  erscheinen  lassen.  Von  dieser  zweiten  Ausgabe  besass 
Schopenhauer  ein  mit  Papier  durchschossenes  Exemplar.  Dieses 
enthielt  für  eine  etwaige  neue  Aullage  bestimmte  Anmerkungen  und 
Zusätze.  Aus  diesem  Exemplare  entstand  die  dritte  verbesserte 
und  vermehrte,  von  J.  Frauenstädt,  dem  Erben  des  Schopen- 
haner*8chen  Nachlasses,  herausgegebene  Auflage.  Auch  in  ihr  zeigen 
sich  jene  charakteristischen  Merkmale  der  eigenen  Ueberschätzung 
und  leidenschaftlicher,  unbegründeter  Herabwürdigung  der  be- 
deutendsten Philosophen  unserer  Zeit ,  welchen  man  mehr  oder 
minder  in  allen  seinen  Schriften  begegnet,  und  welche  bei  morosen, 
auf  ikie  Studirstube  und  einen  kleinen  Umgangskreis  beschrankten 


Digitized  by  Google 


86  BehopenliAmen  Sk  Wanal      Bainf  vom  ■ngafahwAea Onaia 


OOlibai&ren  sich  niolit  Mlien  finden.  Befer.  irill  liier  warn  Belege 
nur  einige  Stellen  ans  der  vorliegenden  Abhandlnng  uifittiien. 

So  sagt Bohopenhiner  yonHegel:  »Ein  so  durchweg  er^ 
bftrmlioher  Patron,  wie  Hegel,  dessen  ganze  Philoso- 
phasterei  eigentUch  eine  monströse  Ampliiikation  des  onto- 
logischen  Beweises  wäre  (S.  12).  »Will  dich  Verzagtheit  an¥randeln, 
80  denke  nur  immer  daran,  dass  wir  in  Deutschlfuid  sind,  wo  man 
gekonnt  hat»  was  nirgend  anderswo  möglich  gewesen  wäre,  näm- 
Uch  einen  geistlosen  (sie),  unwissenden  (I!),  TJnsinnschmie- 
renden  (!!),  die  Köpfe  durch  beispiellos  hoblenWort- 
kram  (!)  von  Grund  aus  und  auf  immer  desorg anisi- 
renden  Philosophaster  (!!),  ich  meine  unsom  theuem  H  e  g  e  1, 
als  einen  grossen  Geist  und  tiefen  Denker  auszuschreien :  und  nicht 
nur  tmgestrafi;  und  un verhöhnt  hat  man  das  gekonnt ;  sondern  wahr- 
haftig, sie  glauben  es,  glauben  es  seit  30  Jahren  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag.«  Er  will  seine  Forschungen  nicht  identiüciren  lassen 
mit  J.  G.  Fichte's  algebraischen  Gleichungen  zwischen  Ich  und 
Kichtich,  mit  depsen  so]»hi8tischen  Scheindemonstratio- 
nen, die  der  Hülle  d  c  r  U  n  v  e  r  s  t  ü  u  d  1  i  c  h  k  e  i  t ,  j  a  dos  U  n- 
sinus  bedurften  (11!  j,  um  den  Leser  zu  gewinnen,  »mit  sämmt- 
lichen  Possen  der  Wissenscbaftslehre«  (sie)»  Er  »protestirt  gegen 
aUe  (Gemeinschaft  mit  diesem  Fichte.«  »M8gen  inunediin 
Hegelianer  nnd  Abnliche  Ignoranten  (sie)  von  einer  E  an  t- 
Fichte*8chen  Philosophie  reden  (I):  es  gibt  eine Kantisohe Phiio- 
sophie  nnd  eine  Fichte* sehe  Windbeutelei  (I!)  —  das  ist 
das  wahre  Saebyerhältniss«  n.  s.  w. 

Von  Hegel  heisst  es  6.  112:  »Bin  frecher  Unsinn- 
schmierer,  wie  Hegel«  (sie).  Ueber  die  neuere  philosophische 
L  iteratur  lesen  wir  S.  112  das ürtheil mit  Bezng  auf  die  Hegersohe 
Philosophie:  »Dergleichen  Narrenspossenalso  sind  es,  welche  seit 
50  Jahren  (sie),  unter  dem  Namen  von  Vernimfterkenntnissen,  breit 
ausgesponnen,  Hunderte  sich  philosophisch  nennender  Bücher  füllen 
und,  man  sollte  meinen,  ironischer  Weise  Wissenschaft  und  wissen- 
schaftlich genannt  werden,  sogar  mit  bis  zum  Eckel  getriebener 
Wiederholung  dieses  Ausdrucks.«  S.  113  sagt  der  Herr  YetLl 
»Der  frechste  von  allen,  der  bekannte  Charlatan 
Hegel.«  Er  redet  S.  117  spöttisch  vom  Riesengeist  Hegel«,  dem 
> grossen  Schleiermacher«  und  dem  »scharfsinnigen  Herbart«  und 
klagt  darüber,  dass  »der  guten,  gläubigen,  urtheilslosen  Jugend 
mittelmässigeKöpfe,  blosse  Fabrikwaaren  derNatur, 
als  grosse  Geister,  als  Ausnahmen  und  Zierden  der  Menschheit  an- 
gepriesen werden. «  S.  124  wird  von  »Hegel'schem  Wischi- 
Waschi«  gesprochen.  Zu  diesen  Belegendes  ürtheiLs  über  andere 
fügt  Refer.  Belege  dafür  bei ,  wie  Schopenhauer  über  sich 
selbst  urtheilt.  S.  50:  »In  keinem  der  seit  1841  erschienenen 
Frodnote  ihrer  unnützen  Vielschreiberei  ist  meiner  Ethik  mit  einem 
Worte  erwfthnt/obwohl  sie  unstreitig  das  Wichtigste  (!!)  ist, 
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WH!  8«it  60  Jahren  in  der  Moral  geschehen:  ja  so  gross 
ist  ihre  Angst  vor  mir  und  meiner  Wahrheit  (sie),  dass  in  kei- 
ner der  Ton  ünivereititen  odor  Akademien  ausgehenden  Iiiteratnr- 
leitmgen  das  Booh  anoh  nnr  angeEeigt  worden  iat.«  8.  51 :  »Sie 
(die  Fhüoflopihieixrofeaeoren)  woUni  Tonmir  niohte  lernen  und  sehen 
nieht,  wie  sehr  Tiel  sie  Ton  mir  sa  lernen  hatten:  alles  das 
nftmlieh,  was  ihre  Kinder;  Bnkel  nnd  Urenkel  (sio) 
Ton  mir  lernen  werden.€  Er  siHrioht  S.  83  TOn  fleiner  in 
dieser  Schrift  »gegebenen  ehrlichen  nnd  tief  gründlichen 
AnflOeang  der  empirischen  Ansehannng.«  Bef.  könnte  noch  eine 
grosse  Anzahl  solcher  Belege  ans  dieser  Abhandlang  aufzlüdoi.  Er 
begnflgt  sieh  mit  den  angefahrten« 

Von  den  subjectiven  Anschauungen  des  Verfassers  geht  Ref.  zxun 
wieaenschaftliohen  Inhalte  der  Sohrift»  ihren  objeotiyen  Leistun- 
gen Aber. 

Der  Untersuchung  über  den  Satz  vom  zureichenden 
Grunde  geht  eine  Einleitung  voraus.  Diese  behandelt  die  M  e  t  h  o  d  e, 
ihre  Anwendung,  ihren  Nutzen,  die  Wichtigkeit  des 
Satzes  vom  Grunde  und  den  Satz  selbst  (S.  1 — 5).  Die 
Methode  alles  Philosophiren s  hat  zwei  Gesetze,  das  der  Homo- 
geneität  und  das  der  Specifikation.  In  der  Lehre  vom  zu- 
reichenden Grunde  wird  vom  Verfasser  als  eine  Hauptquelle  des 
Irrthums  erkannt,  dass  man  sich  nur  an  die  Homogeneität  hielt, 
ohne  die  Specifikation  genan  zu  erkennen.  Er  subht  darum  diesen 
Grandsatfl  nieht  ans  eSner,  sondern  ans  Torsohiedenen  Quellen 
absuleiten«  Ißt  Seeht  beseichnet  er  den  Satz  vom  zureiolienden 
Qrunde  als  die  Gnmdlage  aller  Wissenschaft,  Er  erblidtt  in  ihm 
den  »gememsehaffliehen  Ausdruck  mehrerer  a  priori  gegebener  Er- 
kenntnisse« und  stellt  fCkr  dSesen  Satz  die  Wolffisehe  Formel  als 
die  allgemeinste  auf:  »Nihil  est  sine  ratione,  cur  potius  sit,  quam 
non  sit.  Nichts  ist  ohne  Gmnd,  warum  es  sei«  (S.  5).  Nach  der 
Einl  eitung  im  ersten  Kapitel  folgt  im  zweiten  die  Ueber* 
sieht  dessen,  was  »über  den  Satz  vom  zureichenden  Gninde  bisher 
gelehrt  wurde.«  (S.  6— 24).  Es  werden  hier  Andeutungen  Plato's 
und  Aristoteles*  aus  den  Quellen,  die  Ansichten  des  Carte- 
sius  und  Spinoza  darüber  gegeben.  Leibnitz  hat  zuerst  den 
Satz  vom  Grunde  als  einen  Hanptgmndsatz  aller  Erkenntniss  und 
Wissenschaft  aufgestellt.  Die  Hauptquelle  ist  in  seinen  principiis 
philosophiae  §.  32  und  »ein  wenig  besser  in  der  französischen  Be- 
arbeitung derselben,  überschrieben  Monadologie«  (S.  17).  Dann 
folgen  Wolff,  die  Philosophen  zwischen  Wolff  und  Kant, 
Kaut  und  seine  Schule,  die  Ansichten  G.  E.  Schulze' s,  F.  H. 
Jacobi's,  Schein ngs  und  die  üninüglichkeit  eines  sogenann- 
ten Beweises  für  den  Satz  vom  Grunde,  da  es  zuletzt  gewisse  Be- 
dingungen alles  Denkens  und  Erkennens  gibt,  »aus  deren  Anwen- 
dung nnthin  alles  Denken  nnd  Erkennen  besteht,  so  dass  Gewiss* 
hsit  nichts  weiter  ist,  als  Üehereliwtinmmng  mit  ihnen ,  fol^eh 
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ihre  eigene  Gewissheit  nicht  wieder  ans  andern  Sttten  erfaeÜAii 

kann«  (S.  23). 

Unverkennbar  zeugt  die  Abbandlang  von  dem  |diilo8opbi  sehen 
Tact  des  scharfsinnigen  Herrn  Verf.,  weil  man,  nm  die  Wahrheit 
nicht  nur  aller  philosophischen  Systeme,  sondern  aller  und  jeder 
Erkenntniss  und  Wissenschaft  zu  prüfen,  auf  diesen  Satz  zurück- 
gehen muss  und  gerade  diese  Lehre  noch  immer  ungenügend  unter- 
sucht worden  ist.  Im  dritten  Kapitel  gibt  der  Herr  Verf.  die 
»Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Darstellung  und  den  Entwurf  einer 
neuen.«  Zuerst  werden  Fälle  aufgezählt,  die  unter  den  bieher  auf- 
gestellten Bedingungen  des  Satzes  nicht  begriffen  sind ;  dann  wird 
als  die  Wurzel  des  Satzes  vom  zureichenden  IJnnido  S.  27  Folgendes 
bezeichnet :  »Unser  erkennendes  Bewusstsein  als  äussere  und  innere 
Sinnlichkeit  (Eeceptivität),  Verstand  und  Vernunft  auftretend,  zer- 
fällt in  Snbject  nnd  Object  und  enthält  nichts  ausser  dem  Objeet 
fftr  das  Sobjeet.  Sein  und  nnsere  Yorstollang  sein  ist  das  Scdbe« 
Alle  ansere  YorsteUmigen  sitid  Objeete  des  Subjecta  und  alle  Ob- 
jecte  des  Subjects  sind  nnsere  Yorstellnngen.  Nnn  aber  findet  sieh, 
das8  alle  nnsere  Yorstellungen  unter  einander  in  einer  geeetsmttsrigen 
nnd  der  Form  nach  a  priori  beetinunbaren  Yerlnndnng  stehen, 
▼ermöge  welcher  nichts  fttr  sieh  Bestehendes  nnd  Unabhängiges, 
auch  nichts  Einzelnes  und  Abgerissenes  Object  ftlr  nns  werden 
kann.«  »Diese  Verbindung  ist  es,  welche  der  Satz  vom  zureichen- 
den Gmnde  in  seiner  Allgemeinheit  ausdrückt.«  Dieses  ist  »das 
Gemeinsame«  für  diesen  Satz,  obgleich  derselbe  »je  nach  Ver- 
schiedenheit der  Art  der  Objeete«  »verschiedene  Gestalten«  an- 
nimmt. Die  verschiedenen  diesem  Satze  zu  rSrnnde  liegenden  Ver- 
hältnisse bilden  seine  ■^ Wurzel.«  Die  Objeete  in  ihren  verschiedenen 
Verhältnissen,  welche  diesem  Satze  zu  Grunde  liegen,  lassen  sich 
»auf  vier  Klassen  zurückführen;  denn  in  diese  vier  Klassen 
zerfällt  Alles,  was  für  uns  Object  werden  kann,  also  alle  unsere 
Vorstellungen.  In  jeder  dieser  vier  Klassen  nimmt  der  Satz  vom 
zureichenden  Grunde  eine  andere  Gestalt  an.« 

Das  vierte  Kapitel  enthält  »die  erste  Klasse  <lcr  mög- 
lichen Gegenstände  unseres  Vorstellungsvermögens«.,  die  »der  an- 
Bohanlichen,  vollständigen,  empirischen  Vorstel- 
Inngen«  (S.  28—96).  Gegenüber  dieser  ersten  Klasse  der  Yor- 
stellnngen, welehe  für  uns  die  Sinnenwelt  bilden,  tritt  der  Satz 
Tom  Grande  »als  Gesetz  der  Oansalitfttc  anf  nnd  wird  von  8  c h  o  p  e  n- 
haner  der  »Satz  Yom  sareichenden Gmnd  des  Werdens,  prin- 
cipinm  rationis  snfficientis  fiendi«,  genannt.  Der  Charakter  einer 
einzelnen  sinnlichen  Brseheinnng  ist  nämlich  Yerftnderong*  Die 
Objecto  sind  hier  in  der  »Zeit«  mit  einander  verlcnüpft.  Einem 
nenen  Znstand  muss  ein  anderer  vorhergegangen  sein,  anf  welchen 
der  neue  regelmässig  d.  h.  allemal,  so  oft  der  erste,  andere  Zn- 
stand da  ist,  folgt  Ein  solches  Folgen  ist  ein  Erfolgen,  der 
erste  Zustand  ist  die  Ursache  (immer unpassend  beiS.  Ursach 


Digitized  by  Google 


Schopenhauer:  Die  Wund  des  SAtses  vom  zureichenden  Grunde.  39 

gensimt),  der  zweite  die  Wirkung.  Der  Eintritt  eines  Zostandes 
in  den  neuen  ist  Yeründening.  Das  Gesetz  der  Oaasalit&t  ist  daher 
in  >a!ii88dilies8lio]ier  Beziehung  anf  Yerftndernngen«  und  »hat 
es.  stets  nur  mit  diesen  zu  thnn.c  Jede  Wirkung  ist  »Yerttnde- 
nmg«,  ihre  Ursache  ist  »Veränderung«  und  so  fort  »erscheint  die 
KMß  der  Gaasalität  anfangslos.c  Befer.  ist  mit  dieser  Anschau- 
img nicht  emTerstanden.  Wenn  man  nach  den  Ursachen  der  Er- 
scheinnngen,  also  der  YeiAndenmgen fragt,  so  kann  man  sich  mit 
denjenigen  nicht  begnügen,  welclie  wieder  den  Charakter  der  Yer- 
ändemng  an  sich  tragen,  also  wieder  eine  Ursache  voraussetzen. 
Die  eigentliche  Ursache  dieser  Wirkungen  kann  nur  die  letzte  sein 
imd  die  Kette  der  Ursachen  und  Wirkungen  in  der  Natur  nicht 
in's  Endlose  gehen.  Ans  Nichts  wird  nichts.  Nach  dem  Herrn 
Yerfa-^^er  wird  das  Werdende  aus  dem  Werdenden.  Dieses  selbst 
aber  kann  nicht,  wie  der  Herr  Verf.  meint,  in  Ewigkeit  aus  dem 
Werden  werden;  denn  nur,  wo  etwas  ist,  also  ein  Sein,  ein  Be- 
harrendes, ein  Unveränderliches,  sich  gleich  Bleibendes  ist,  ist  auch 
das,  aus  dem  Alles  wird,  folglich  die  eigentliche  Ursache  der  Wir- 
kung, die  man  Werden  oder  Yeränderung  nennt.  Kommt  man 
doch  selbst  auf  diesem  Wege  auf  den  verschiedentlich  gestaltbaren 
ürstoft  und  auf  die  an  sich  gleiche,  in  unendlich  verschiedenen 
Wirkungen  oder  Veränderungen  sich  offenbarende  Naturkraft.  Er- 
kennt doch  der  Herr  Verf.  selbst  die  Materie  und  die  Natur- 
krftfte  als  die  »Träger  aller  Yeränderungen«,  als  das,  »woran 
diese  vorgehen«,  an*  Wenn  der  Herr  Yeil.  nnn  in  der  Materie  nnd 
den  NatarkrBften  keine  Ursache  flir  die  Yerttndenmgen  erkennt, 
hat  er  sokhes  erst  zn  heweisen.  Benn  das  ist  ja  die  Frage,  ob, 
wie  er  behaiqvtet,  die  Ursache  aUemal,  wie  aoch  ihre  Wirbmg,  ein 
EinzelneB,  eine  einzelne  Yerftndenmg  sei.  Aach  das  »Allgemeine, 
UnYezftnderliehe ,  zu  aller  Zeit  nnd  ttberall  Yorhandenec  ist  eine 
und  zwar  die  letzte  und  eigentliche  Ursache  und  ohne  diese  lässt 
sich  ja  kein  Werden,  keine  Veränderung  denken.  Die  Ursache  des 
Werdens  lässt  sich  darom  nicht  als  eine  besondere  von  dem,  was 
snm  Sein  ftlhrt,  trennen ;  denn  es  gibt  kein  Werden  ohne  Sein  nnd  " 
Sein  ist  die  Ursache  des  Werdens,  da  ja  Werden  selbst  gar  nichts 
anderes,  als  eine  Umgestaltung  des  Seins,  ein  Uebergehen  aus  einem 
Zustande  des  Seins  in  den  andern,  ist.  Allerdings  sind  alle  diese 
Zustände  Veränderungen,  aber  sie  sind  alle  so  lange  nur  Wirkun- 
gen, bis  wir  das  Sein,  an  welchem  und  durch  welches  sie  sich  als 
Veränderungen  darstellen,  gefunden  haben. 

Bas  Organ  der  Erkenntniss  ist  für  die  Erscheinungswelt  der 
»Verstand die  Sinnlichkeit  gibt  nur  die  »unbedeutende  Anregung.« 
Nach  des  Refer.  Dafürhalten  lässt  sich  die  Sinnlichkeit  nicht  so 
Yom  Verstände  trennen ,  dass  erstere  die  Nebensache  ist.  Der 
Verstand  ohne  Sinnlichkeit  weiss  nichts  von  einer  Erfahrungswelt. 
Allerdings  sind  die  sinnlichen  Erkenntnisse  des  Keuschen  keine 
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Erkenntnisse  ohne  den  Verstand ;  aber  sie  sind  auch  keine  Er- 
kenntnisse und  können  nio  solche  werden  ohne  die  Sinne. 

Das  t'üuftü  Kapitel  behandelt  den  Satz  vom  Grunde  in 
seiner  zweiten  Gestalt  oder  im  Verhältnisse  zu  den  Ob  j  e  c  t  e  n 
der  zweiten  Klasse  (S.  99  — 129).  Diese  Objecto  sind  »die 
BegriÖ'e  der  Vernunft <i,  die  »abstracten  Vorstellungen  im  Gegensatz 
der  anschaulichen.«  Das  Denken  im  eigentlichen  Sinne  besteht 
nicht  in  der  blossen  Gegenwart  von  Begriffen  im  iiewusstsein,  son- 
dern im  Verbinden  und  Trennen  derselben.  Es  wird  ein  \  erhält- 
niss  der  Begriffe  unter  einander  aufgefunden  und  ein  solches  ist 
das  Urthoil.  Dem  IJrtheüe  stobt  dar  Satz  Tom  nireioliQiidodi  Gnmde 
gegentt1»er.  Kr  ist  bim  Grund,  des  SSikennena,  piincipinm  xationis 
mffioientis  cognoeoendi.  Man  apriobt  bier,  im  Denken,  imUriheile 
nicbt  von  TTrsacbe  nnd  Wirkang,  wie  beim  Werden  oder  derVev- 
Underongt  sondern  vott  Gm» 4  und  Folge«  Die  Gktbide  lassen 
sieh  in  vier  Arten  theUen  nnd  mcb  diesen  ist  die  WaJbriiett,  die 
sieb  auf  sie  stützt,  eine  andere.  £|s  wird  1)  die  logische  oder 
formale,  2)  die  empirische,  3)  die  tr  ansoendentale,  4) die 
metalogiscbe  Wabrheit  untersuhieden.  Die  transcendentale Wahr- 
heit ist  zwar  eine  materiale;  aber  sie  ist  nicht  empirisch,  weil 
Qie  sich  auf  die  »im  Verstände  und  der  reinen  Sinnlichkeit  liegenden 
Formen  der  anschauenden,  empirischen  Erkenntniss  stützt«  (S.  108). 
Solche  Formen  sind  nach  dem  Herrn  Verf.  »Raum  imd  Zeit«  und 
das  »Gesetz  der  Causalität.«  Diese  Apriorität  ist  aber  noch  zu  er- 
weisen, da  Raum  und  Zeit  nur  so  lange  etwas  sind,  als  die  Dinge, 
ißit  denen  sie  als  gegeben  erscheinen.  Raum  und  Zeit  bleiben 
i|icht  mehr  übrig,  wenn  man  die  Dinge  wegdenkt,  so  wenitj,  als 
4a8  Gesetz  der  Causalität.  Ob  solche  Urtheile  rein  transcendental 
sind,  wie  die  der  reinen  IMathematik,  ist  erst  noch  die  Frage.  Wenn 
der  Grund  eines  Uriheils  die  »in  der  V^ernunft  gelegenen  formalen 
Bedingungen  alles  Denkens  sind«,  so  entsteht  das,  was  »metalo- 
giscbe Wabrbeit«  genannt  wird.  Es  sind  mrürtbeile,  welche  der 
BerrYerf.  anführt  und  die  den  so  genannten  4  Denkprincipi^  ent- 
8|»recben:  1)  »Ein  Snbjeet  ist  gleicb  der  Summe  seiner  Piftdicate» 
9)  einem  Snlijeet  kann  ein  Prttdioat  nicbt  zngleicb  beigelegt  nnd 
abgesprooben  werden,  S)  yön  jeden  zwei  kontradiktonseb  entgegen* 
gesetzten  Pi^dikaten  muss  jedem  Subjeot  eins  zn^mmen,  4)  die 
Wabrbeit  ist  die  Beziehung  eines  ürtheils  auf  etwas  ausser  ibmt 
alü  seinen  zureichenden  Grund«  (S.  109).  Solche  ürtbeile  '  sind 
aber  logische  und  ihre  Wahrheit  ist  eine  logische  und  zugleich 
materiale  Wahrheit,  wie  die  empirische  Wahrheit  auch  zugleich 
eine  materiale  sein  kann  und  soll.  Der  Hr,  Verf.  nennt  jene  4  Urtheile 
metalogische  und  ihre  Wahrheit  eine  metalogische  Wahrheit, 
weil  es  bei  der  logischen  Wahrheit  immer  noch  unentschieden 
bleibt,  ob  das  Urthoil,  welchem  t^ich  auf  die  so  genannte  logische 
Wahrheit  stützt,  auch  ein  »Urtheil  von  materialer  Wahrheit*  sei. 
Deähaib  ist  aber  kein  Grund  vorhanden,  logische  und  metalogiscbe 
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WaIuAmH  z«  imtmelieldea.  litn  kSimto  mir  fonneU  imd  wBkuM 
wakn,  loptehe  ürihefle  nntersclieidMi.  Boll  die  logieohe  WaMieit 
eine  irixkliohe  sdn,  io  mam  sie  eine  Wahrheit  eän,  welohe  den 
Denl^nrmaipieii  entsprieht.  Sie  ist  erst  dann  wirUiohe  Wahrheit, 
wenn  rie  es  nicht  nnr  formal,  sondern  aaeh  material  ist.  Der  Herr 
Verf.  eifert  besonders  gegen  jene  nnd  spottet  Aber  die,  welche  die 
Yemonft  als  das  YermOgen  der  Ideen  oder  des  Xreherslnnlicben 
erklftren.  Ihm  i»t  die  Vernunft  das  Denkvermögen  und  der  Ver- 
stand in  Verbindung  mit  der  Sinnlichkeit  das  Vermögen  der  An- 
sohaming  oder  sinnliohen  Erkenntni^^s.  Durch  den  Verstand  er- 
kennen wir  die  Sinnenwelt,  durch  die  Vernunft  die  von  den  Vor- 
stellunjjen  dor  einzelnen  Gegenstände  der  Sinnenwelt  abstrahirten 
allgemeinen  Begriffe.  Er  spottet  über  die  Ideen  des  Wahren, 
Guten  und  Schönen  und  meint,  es  kämen  solche  Dinge  von  den 
von  ihm  verächtlich  also  bezeichneten  »Philosophieprofessoren,  nm 
zu  Gott  zu  kommen«,  welchen  Gedanken  er  in  möglichst  herab- 
setzender Weise  bebandelt.  So  bcisat  es  S.  112:  »Die  Vernunft, 
der  man  so  frech  alle  solche  Weisheit  anlügt,  wird  erklärt  als 
ein  A  ermögen  des  Uebersinnlichen,  auch  wohl  der  Ideen,  kurz  als 
bin  in  uns  liegendes,  unmittelbar  auf  Metaphysik  angelegtes, 
orakelartiges  Vermögen.  Ueber  die  Art  ihrer  Pcrception  aller  jener 
HerrUohkeiten  und  übersinnlicher  Wahrnehmungen  herrscht  jedoch 
sttt  50  Jahren  grosse  VerscMedenbeit  der  Ansichten  mter  den 
Adepten.  Nadi  den  dreistesten  hat  sie  eine  unmittelbare  Yemonft- 
aosärnnung  dee  Absdatoms,  oder  aneh  ad  libitnm  des  ünendliohen 
Qttd  seiner  Ehrdntionen  zon  Badliohen.  Kaeh  anderen  etwas  he« 
sAeideneren  TerhXlt  sie  sich  nicht  so  wohl  sehend,  als  hörend, 
indem  sie  mcht  gerade  anschaut,  sondern  blos  y  er  nimmt,  was 
in  solchem  Wolkenkalnd»heim  (ye^silQipoiflxv^xfa)  vorgeht  und  dann 
dieses  dem  so  genannten  Verstände  treulich  wieder  ersfthlt,  der 
darnach  philosophische  Gompendien  schreibt.«  Muss  man  des^>halb 
das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten,  weil  die  Thätigkeit  der  Ver- 
nunft gegenüber  dem  Uebersinnlichen  verschieden  aufgefiMst  worden 
ist  und  die  Ideenlehre  su  verschiedenen  phantastischen  und  unbe- 
f^ründeten  Ansichten  geführt  hat?  S.  113;  »Dem  Deutschen,  wenn 
man  ihm  von  Ideen  redet  (zumal,  wenn  man  Uedähen  ausspricht) 
iUngt  an  der  Kopf  zu  schwindeln,  alle  Besonnenheit  verlUsst  ihn, 
ihm  wird ,  b,U  solle  er  mit  dem  Luftballon  aufsteigen.  Da  war 
also  etwas  zu  machen  für  unsere  Adepten  der  Vernunftanschauuug ; 
daher  auch  der  frechste  von  allen,  der  bekannte  Charlatan  Hegel  (!), 
s«iii  Princip  der  Welt  und  aller  Dinge  ohne  weiteres  die  Idee  ge- 
nannt hat,  woran  dann  richtig  Alle  meinten  etwas  zu  haben.«  Auf 
was  kann  mau  demi  die  Dinge,  ihre  Zustände,  Vernnderungen,  Be- 
ziehungen, Ursachen  und  Wirkungen  anders,  als  auf  Ideen  oder 
Begriffil  mrtLokfiUiren? 

Und  ist  nicht  die  Idee  das  Sein  sollende  oder  die  VoUkom- 
SMnMfcSTorstellnBg  gegenüher  dem  tfieilneisa  UnveQkoaunensn  und 
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BesebUnkten  der  endUehen  Erscheinungen?  Sprechen  nicht  die 
Thatsachen  des  G^ewissens,  der  Ennst,  der  Bdigion,  der  Wissen- 
schaft für  die  Idee  des  Gnten,  Schönen  nnd  Wahren  ?  Kann  man 
die  Welt  ohne  eine  Idee  der  Welt  erkennen?  Ist  also  hier  nicht 
die  Idee  das  Princip  der  Welt  ?  Ideen  liegen  der  Gestaltung  der 
Welt  zii  Grunde  und  nur  durch  Ideen  erkennen  wir  sie.  Stehen 
die  Ideen  des  Rechtes,  des  Staates,  der  Freiheit,  Religion,  Wissen- 
schaft nicht  höher,  als  der  Versuch  der  Einzclneni  sie  ins  Leben 
zu  führen?  Zu  den  ^ Lügen«  (sie)  der  übersinnlichen  Ideen  findet 
der  Herr  Verf.  S.  119  die  »nächste  Veranlassung«  in  »Kaufs  prak- 
tischer Vernunft«,  »im  kategorischen  Imperativ.«  Er  nennt  die 
Antinomien  »ein  gar  vertraktes  Ding«,  »noch  mehr  aber  die  prak- 
tische Vernunft  mit  ihrem  kategorischen  Imperativ  imd  wohl  gar 
noch  die  darauf  gesetzte  Moraltheologie,  mit  der  es  jedoch  Kanten 
nie  Emst  gewesen  ist.  Da  ein  theoretisches  Dograa  von  ausschliess- 
lich praktischer  Geltung  der  hölzernen  Flinte  gleicht,  die  man  ohne 
Gefahr  den  Kindern  geben  kann,  auch  ganz  eigentlich  zum  »wasch 
mir  den  Pelz,  aber  mach  ihn  nur  nicht  nass«  gehört.«  »War  es 
überhaupt  Kant  darum  zu  thun,  wie  diese  Herren  meinen,  die  Ideen: 
Gkytt,  Freiheit  imd  Unsterblichkeit  znlängnen?  Wollte  er  nicht  Tiel- 
mehr  In  seiner  TOn  ihnen  so  angepriesenen  &itik  der  reinen  Yer- 
nnnft  die  Grenzen  des  menschlichen  Wissens  nnd  Glanbens  be- 
stimmen? Hat  er  nicht  seihst  in  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft diese  Ideen,  wenn  auch  nicht  als  honsUtntiye ,  doch  als 
regnlatiTO  Frincipien,  die  einen  Werth  ftr  den  Menschen  haben, 
wenn  er'sdn  Leben  darnach  einrichtet,  bezeichnet?  War  es  ihm 
allein  mit  dem  Heiligsten,  was  Kant  kennt,  mit  dem  »Sittengssetzec, 
das  Schopenhauer  spöttisch  Bürgers  Mamsell  Laregle  nennt,  nicht 
Emst?  Nicht  Ernst  mit  dem  Höchsten,  was  Kant  kennt,  mit  der 
sittlichen  Natnr  des  Menschen  und  der  Begründung  eines  sittlichen 
Vemunftglaubens  durch  sie?  Zieht  sich  nicht  dieser  Faden  auch 
durch  seine  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  Vernunft?  Scho- 
penhauer lobt  es  an  dem  Buddhaismus  und  in  den  beiden  chine- 
sischen Religionen  der  Taossce  und  des  Confucius  (S,  128),  dass 
sie  nichts  von  Gott  wissen  und  kein  Wort  dafür  in  ihrer  Sprache 
haben.  Wenn  unsere  Philosophieprofessoren,  sagt  er  S.  129, 
die  Sache  anders  verstehen  und  vermeinen,  ihr  Brod  nicht  mit 
Ehren  essen  zu  können,  so  lange  sie  nicht  Gott,  den  Herren,  als  ob 
er  ihrer  bedilrfte,  auf  den  Thron  gesetzt  haben  (sie) ;  so  ist  schon 
hieraus  erklärlich,  warum  sie  an  meinen  Sachen  keinen  Geschmack 
haben  finden  können  und  ich  durchaus  nicht  ihr  Mann  bin;  denn 
freilich  kann  ich  mit  dergleichen  nicht  dienen  und  habe  nicht,  wie 
sie,  jede  Messe  die  neuesten  Berichte  über  den  lieben  Gk>tt  mitzn- 
theilen.«  (! !) 

Das  sechste  Kapitel  steUt  die  dritte  Klasse  der 
Objecte  fttr  das  Snbject  nnd  die  in  ihr  herrschende 
Gestaltung  des  Satzes  TOm  zureichenden  Grunde  dar 


Digitized  by  Google 


Sehopenhaver:  DI«  Wvnel  4m  fitotes  vom  mtMmmitn  Qmkd»^  4$ 

(&  180 — ^139).   Dia  Objaeto  der  aritten  Klasse  sind  naeh  dem 
Hemi  Yerf.  »die  a  priori  gegebenen  Ansohanimgen  der  Formen  des 
äussern  und  innem  Sinnes,  des  Banmes  nnd  der  Zeit.«  Baum  und 
Zeit  werden  von  dem  Herrn  Verf.  ganz  auf  Kant' scher  Grundlage 
als  reine  Anschaunngen  a  priori  betrachtet.    Sie  sind  »für  sioli 
und  abgesondert  Yon  den  vollständigen  Vorstellungen«  d.  h.  von 
den  erseheinenden  Dingen,  da  »sogar  reine  Punkte  und  Linien  gar 
nicht  dargestellt,  sondern  nur  a  priori  angeschaut  werden  können, 
wie  auch  die  unendliche  Ausdehnung  und  unendliche  Theilbarkeit 
des  Braumes  und  der  Zeit  allein  Gegenstände  der  reinen  Anschau- 
ung und  der  empirischen  fremd  sind.«  Er  will  darum  die  Anschau- 
ung  des  Raumes  und,  der  Zeit  von  der  »Materie«  trennen;  denn 
erst  mit  dieser  kann  von  Dingen  die  Rede  sein.    Die  Verstandes- 
form der  Causalität,  welche  sich  auf  die  erste  Klasse  der  Objecto, 
die   »vollständigen  Vorstellungen«  oder  sinnlichen  Dinge  bezieht, 
ist  hingegen  »nicht  für  sich  und  abgesondert  ein  Gegenstand  des 
YorsieUuQgsvermögens,  sondern  kommt  erst  mit  und  an  dem  Ma- 
teriellen der  Erkenntniss  ins  Bewosstseln«  (S.  180  o.  181).  Man 
kann  den  Raum  nnd  die  Zeit  so  wenig  von  den  Bingen  trennen» 
als  die  Dinge  yon  Banm  nnd  Zeit»  Bs  sind  keine  Dinge  mehr 
ohne  Banm  nnd  Zeit.   Aber  der  Banm  nnd  die  Zeit  sind  eben  so 
niehts  ohne  die  IMnge.  Es  ist  ein  vergeblicher  Yersneh*  einen 
Banm  nnd  eine  Zeit  ohne  Dinge  anzaschan^  von  Pnnkten,  Linien, 
Theilen  dos  Raumes,  Lagen  und  Zeitepoohen  ohne  Dinge  zu  spre- 
ehen.  Es  sind  nicht  nnr  keine  reinen,  sondern  überhaupt  gar  keine  - 
Ansehauungen.   Wenn  zur  Anschanung  des  Raumes  und  der  Zeit 
Dinge  gehören,  nnd  die  Dinge  nur  durch  die  Erfahrung  erkannt 
werden,  so  kann  man  nicht  sagen,  dass  Raum  und  Zeit  Anschau- 
ungen vor  der  Erfahrung  in  uns  sind ;  sie  können  in  uns  nie  ohne 
Krf abrang  entstehen  und  sind  von  aller  und  jeder  Erfahrung  un- 
zertrennlich.   Wenn  auch  ein  innerer  Factor,  eine  Entwicklungs- 
fähigkeit räumlicher  und  zeitlicher  Anschauung,  in  unserem  Vor- 
stellungsvermögen,  liegen  muss,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass 
diese  Fähigkeit  schon  die  Anschauung  des  Raumes  und  der  Zeit 
ist.    Sie  entsteht  er^t  durch  die  Dinge  und  ihre  Einwirkung  von 
Aussen  nnd  ist  nichts  für  sicli  oder  von  diesen  gesondert.  Es  gibt 
darum  weder  einen  leeren  Raum,  noch  eine  leere  Zeit. 

Der  Satz  vom  zureichenden  Grunde,  der  sich  auf  die  Anschan- 
nngen  Ton  Banm  nnd  Zeit  besieht,  wird  »der  Sats  vom  inr ei- 
chenden Grunde  des  Seins,  principinm  rationis  suffidentis 
essendi,«  genannt  (8. 131)  Der  Grand  eines  Banmtheils,  einer  Linie, 
Fläche  ist  immer  wieder  ein  anderer  Baamtheil.  DerSeinsgmnd  in 
der  Zeit  ist  für  einen  nachfolgenden  Zeittheü  der  yoraosgegangene. 
Hier  ist  also  Suooession,  wahrend  in  den  Banmtheilen  Zusammen- 
sein ist.  Während  der  üntersdhied  von  Ursache  und  Wirkung 
ftr  die  objectiven  Dinge  oder  yon  Grund  xmd  Folge  für  das  snb- 
eetiye  Denken  ein  unbestreitbarer  ist,  sich  lOso  gegen  die  zwei 
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miiB  QttitaUai  dei  fiaties  Tom  Qnuid«  kein  Bed«nkai  eiliebeii 
Iftsity  verliiüt  es  noh.sobongaaisaiidflrBiiiitder  dritten  Gestalt 
dieaea  Satces.  Raum  tind  Zeit  gehören  zu  den  Dingen  oder  Objec- 
ten  der  ersten  KlaRse,  den  »yollstäncligenVorsteUungen«,  weil  diese 
ohne  Banm  und  Zeit  gar  nicht  sein  können.  Der  Satz  vom  zu- 
reichenden Ghrunde  bezieht  sich  so  wenig  auf  die  Dinge  ohne  Baxun 
nnd  Zeit,  als  auf  den  Baum  und  die  Zeit  ohne  Dinge.  Schon  das 
Gesetz  der  Causalität  oder  der  Satz  vom  zureichenden  Grunde,  be- 
zogen auf  die  Dinge,  muss  auf  die  Zeit  Rücksicht  nehmen,  denn 
die  Ursache  mu«8  hier  der  Zeit  nach  früher  Bein,  als  die  Wirkung ; 
die  Zeit*  ist  als  ohier  nichts  ZufUlliges,  eondern  wesentlich  und  noth- 
wendig  zur  üröache  und  Wirkung  Gehöriges.  So  können  wir  aber 
auch,  wenn  wir  den  Satz  vom  zureichenden  Grunde  auf  die  Zeit 
anwenden,  dieses  nicht  ohne  die  Dinge  thun;  denn  was  ist  ein 
Aufeinanderfolgen  ohne  Dinge?  Ein  Zeittheil  an  sich  kann  nie 
die  Ursache  einea  andern  sein,  weil  Zeittheilung  überhaupt  nur 
durch  das  Hintereinanderfolgen  der  Dinge  möglich  ist  und  die 
Aufeinanderfolge  ohne  Dinge  dem  Messer  ohne  Heft  tmd  EHnge 
gleiebt.  Daas  audi  die  Baumtheile  an  sich  ohne  Dinge  nicht  Ur- 
sache nnd  Wirkung  sein  können,  wird  schon  daraus  erwiesen,  dass 
sie  einander  gegentiber  ganz  indifferent  sind  nnd  jeder  Tbeü,  wenn 
er  die  Bedingung  eines  Theiles  ist,  anch  gerade  eben  so  gnt  von 
dem  andern  bedüigt  sein  kann.  Zndem  können  Banmtheüe  so  we- 
nig, als  Zeittheile,  ohne  Dinge  anschanlich  werden  nnd,  da  neohne 
die  letzteren  nic)it  da  sind,  anck  nicht  ohne  diese  im  YerhBltoiBse 
Yon  Ursache  und  Wirkung  stehen« 

Das  siebente  Kapitel  behandelt  die  vierte  Klasse  der 
Objecte  fttr  das  Subjeot  nnd  die  in  ihr  herrschende 
Gestaltung  des  Satzes  Tom  sureichenden  Gründe  (S. 
140  — 149).    Diese  letzte  Klasse  soll  nur  »ein  Object«  enthalten, 
nämlich  »das  unmittelbare  Object  des  innem  Sinnes,  das  Rub- 
je  et  des  Wollens.«    Das  Selbstbewusstseiu  zerfällt,  wie  das 
Bewusstsein  von  andern  Dingen,  in  ein  »Erkanntes  und  Erkennen- 
des.« »Das  Erkannte  ist  nun,  wie  der  Herr  Verf.  will,  durchaus 
und  ausschliessend  der  Wille«  (S.  140).    So  soll  diese  Schrift 
ein  Baustein  für  das  System  des  Herrn  Verf.  sein,  welches  den 
»Willen«  in  Allem  und  so  auch  im  menschlichen  Bewusstsein  zum 
»Dinge  an  sich«  macht.    »Das  Subject,  heisst  es  S.  141,  erkennt 
sicii  nur  als  ein  Wollendes,  nicht  aber  als  ein  Erkennendes. 
Denn  das  vorstellende  Ich,  das  Subjoct  des  Erkennens,  kann,  da 
es  als  nothwendiges  Correlat  aller  Vorstellungen,  Bedingung  der- 
selben ist,  nie  selbst  Yorstellung  oder  Object  werden«   »Da- 
her also  gibt  es  kein  Erkenne»  des  Erkennens,  weil  dasn  erfordert 
wttrde,  dass  das  Subject  sich  yom  Erkennen  trennte  xind  nnn  doch 
das  Erkennen  erkennte,  was  nnmOglieh  ist,«  Qni  dit  trop,  ne  dit 
rien.  Lidern  der  Herr  Verf.  selbst  cbts  Erkennen  der  Sinnlidofkeit»  des 
^    VerstandeB  nnd  derYeimmft  mitexmieb^  erktont  er  ihr  Wesen  und 
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beweist  daduroh,  dag  es  em  ErkeminL  des  SlrkeimeiiB  iel.  Zum 
Wesen  des  SelbeibewiiasiBeinB  gehSii  es  ja,  dass  das  YorstelleBde 

Subject  und  Object  sei  und  sich  ia  seiner  Identität  als  Subject- 
Object  erkemuB.  Jeder  weiss,  indem  er  sich  erkennt,  dass  er  kei& 
Anderes,  sondern  sich  selbst  erkennt.  Ist  das  Object  YoiiteUungi 
80  haben  wir  eben  eine  Vorstellung  von  einer  Bealität  aasser  nas, 
einem  Andern,  als  wir  i?elb.st,  und  von  einer  Realität,  einem  Ob- 
jecte,  das  wir  selbst  sind.  Allerdings  erkennt  das  Erkennende  sich 
selbst  und  weiss  sich  selbst ;  sonst  gäbe  es  kein  Selb^*tbcT\^lsst8ein, 
welcher  Satz  durch  die  Realität  aller  Iche  widerlegt  wird.  Wie 
das  Erkennende  sein  Erkennen  erkennt,  indem  es  von  seiner  Sinn- 
lichkeit, seinem  Verstände  und  seiner  Vernunft  weiss,  so  erkennt 
nnd  weiss  es  auch  den  Einhoitspunkt  derselben  im  Selbstbewusst- 
sein.  Der  Wille  steht  hier,  wie  Ftiblen  \md  Erkennen,  nur  als  eine 
besondere  Eichtung,  ein  besonderes  Vermögen  des  Geistes,  nicht 
als  ein  Ding  an  sich,  ein  pusse  par  tout  ttlr  alle  Speculation  da. 
Allerdings  nimmt  Schopenhauer  im  liewusstsein  die  Identität  des 
Objects  als  des  Willens  mit   dem  Subject  des  Erkennens  an, 
nnd  mnse  dieses  aimebnieni  weil  er  sonst  alle  Thatsaehen  des  Be* 
WQflstaeins  anf  den  Kopf  stellen  mJlsste ;  nennt  diese  Identitit  aber 
den  »WeUknoten  nnd  daher  nnerklttitiok«  (6.  148).  Wir  bedürfen 
weder  eines  Weltknotens,  noch  einer  ünerklftrliebkeit»  wenn  wir 
ein&eh,  woftir  das  Selbstbewusstsein  spricbti  das  erkennende  Snb- 
jeet  lieh  selbst  im  SelbstbewosstseiB  erkennen  lassen.   Dann  ist 
das  Erkannte  nioht  ein  Anderes,  als  das  Erkennende,  etwa  der 
WiUe,  der  eben  so  mystisch,  gebeimnissvoll  oder  j^antastisch  hiar 
ter  den  Dingen  steckt,  als  iigend  ein  anderes  von  Schopenhauer 
perhoraeeoirte  Phantasma.    Der  Wille  äussert  sich  als  Handeln; 
seine  TTrsache,  sein  Grund  ist  das  »Motiv.«  »Motiyation 
ist  die  Cansalität  von  Innen  gesehen.«    Hier  ist  also  die  »beson- 
dere und  eigenthilmliche  Gestalt  des  Satzes  vom  zureichenden  Grunde 
der  Satz  vom  zureichenden  Grunde  des  Handelns,  principium  ra- 
tionis   sufficientis  agendi«   (S.  145).    Natürlich  muss  der  Herr 
Verf.,  der  eben  einmal  kein  anderes  Ding  an  sich,  als  den  Willen 
kennt,  diese  Wahrnehmung  zum  »Grundstein  seiner  ganzen  Meta- 
physik« machen.    Ob  aber  seine  Metaphysik  damit  wirklich  be- 
gründet ist,  erscheint  mehr  als  zweifelhaft.  Ojffenbar  aber  ist  diese 
vierte  Gestalt  keine  »besondere«  und  »eigenthümlichc«,  von  den 
andern  Gestalten  verschiedene.  Sie  gehört  unter  die  Kategorie  der 
zweiten  Uestalt,  welche  den  Gnmd  dos  Erkeuuous  von  der  Ursache 
des  Werdens  unterscheidet.    Denn  das  Erkennen  stellt  den  Grund 
für  das  Wollen  und  Handeln  auf.   Das  Motiv,  ob  es  von  Aussen 
oder  lenent        vas  oder  einem  Andern  konunt,  ist  Sdmatnise- 
gnind  Ittr  nasem  Wülem 

Das  aekte  Kapitel  enthlüft  allgemeine  Bemerkungen 
vmk  Beanltate  und  swar  1)  die  systematiseke  Ordnung 
dieser  asgeblieken  rler  Gestalten  des  Satses  vom 
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zureichenden  Grunde,  2)  Zeityerhältniss  zwischen 
Grund  und  Folge,  3)  Beoiprokation  der  Gründe,  4) 
die  Nothwendigkeit,  Beihen  der  Gründe  nnd  Polgen, 
5)  die  yerschiedenen  Gesialtangen  des  Satzes  vom 
.Gründe  gegenüber  den  yerschiedenen  Wissensoliaf - 
.ten,  6)  die  Hanptresnltate  der  ganzen  Schrift  (S.  150 
4)18  160).  Wenn  der  Hr.  Veit  bis  za  der  Erkenntniss  gelangt, 
dass  genan  die  yier  Gestalten  seines  Satzes  yom  Grande  unter- 
schieden werden  müssen,  so  dürfte  wohl  ftiglicher  die  Unterschei- 
dung in  Ursache  und  Wirkung  für  die  Objectivität  der  Dinge  und 
des  Grundes  nnd  der  Folge  für  die  Subjectivität  des  Denkens  an- 
genommen werden.  Wie  dieser  Satz  für  die  Dinge  lautet :  Nichts 
wird  oder  verändert  sich,  geschieht  ohne  Ursache;  so  heisst  er  fiELr 
das  Denken:  Nichts  wird  ohne  Grand  gedacht. 

V«  Relchliii-Jlleldegg. 


Theoer  iti  Idyllia.  Herum  edidit  et  commentariis  crüicis  alque 
extgeticis  instruxit  Ad.  Th.  Arm.  Fritssseht,  Joannis  Do- 
rothei  Prof,  Lips,  Yol.  J.  F.  L  Idyllia  sex  prior a  continens, 
LipHae.  Sumpim  fecU  L,  Pemitsswh.  OJo  iQ  CCCLXV.  1948. 
m  gr,  8, 

Der  Herausgeber  ist  durch  seine  verschiedenen ,  die  bukoli- 
schen Dichter  des  Aiterthums  betreö'enden  Forschungen,  insbeson- 
dere auch  durch  seine  Bearbeitung  der  Idyllen  Theocrits  in  einer 
zimächst  für  Schulen  (»in  usum  scholarum«)  wie  für  das  Privat- 
stadinm  eingerichteten,  dämm  anch  mit  erUilrenden  Anmerkungen 
in  deutscher  Sprache  yersehenen  Ausgabe  (s.  Jahrg.  1858  8. 605  C) 
rOhmlichst  in  der  gelehrten  Welt  bekannt;  in  den  sieben  Jahren, 
welche  seit  dieser  Ansgabe  der  (Gedichte  Theoorifs  yerflossen  sind, 
war  seine  Anfiuerksamkeit  fortwährend  anf  diesen  Dichter  ge- 
richtet nnd  so  das  Werk  yorbereitet,  das  in  seiner  ersten  Ab- 
theilnng  hier  in  ttner  yorzllglichen  typographischen  Aosstattong 
yor  ans  liegt.  Es  ist  eine  mehr  gelehrte  Bearbeitang  (»in 
usum  emditorom  homlnum«),  welche  dadurch  schon  yon  der 
früheren,  oben  erwähnten  sich  unterscheidet,  übrigens  aber, 
neben  der  nothwendigen  Rücksicht  anf  die  Kritik ,  insbesondere 
anf  die  in  so  yielen  Fällen  davon  unzertrennliche  Erklärung  in 
sprachlich-grammatischer  wie  sachlicher  Hinsicht  gerichtet  ist.  In 
Bezug  auf  die  Kritik  soll  sie  zugleich  über  Manches,  was  in  dem 
Texte  der  früheren  Ausgaben  beibehalten  oder  auch  verändert  wor- 
den, die  nähere  Begründung,  die  dort  wegfallen  musste,  geben,  und 
so  die  von  dem  Herausgeber  früher  in  einer  eigenen  Schrift  beab- 
sichtigten Vindiciae  Theocriteae  ersetzen  oder  vielmehr  deren 
Inhalt  an  den  betreffenden  Orten  geben,  dabei  Alles  das  beachten, 
was  seitdem  von  einzelnen  Gelehrten  oder  Serausgebern  überhaupt  für 
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die  Kritik  geleistet  oder  was  an  einzelnen  Stellen  in  Vorschlag 
gebracht  worden  ist.  Die  gleiche  Rücksicht  musste  aber  auch  bei  der 
Erklärung  stattfinden,  die  deshalb  ^AlIeB  beacbten  und  mit  einer 
gewissen  Vollständigkeit  aufnehmen  mnastei  was  Ton  einzelnen  Ge- 
lehrten an  einzelnen  Orten  oder  in  einzelnen  Schriften,  Abhand- 
lungen u.  dgl.  für  die  Erklärung  einzehier  Stellen  oder  ganzer  Ge- 
dichte vorgebracht  worden  war,  wobei  dann  freilich  auch  eben  so 
das  vom  Herausgober  selbst  in  mehreren  einzelnen  Abhandlungen 
Geleistete  die  gleiche  Aufnahme  finden  musste.  Nur  eine  eben  so 
umfassende  wie  vertraute  Bekanntschaft  mit  dem  Dichter  selbst 
wie  mit  der  gesammten,  in  dieses  Gebiet  einschlägigen  Literatur, 
wie  sie  der  Herausgeber  besitzt,  konnte  die  in  dieser  Weise  ge- 
stellte Auigabe  einer  so  befriedigenden  Lösung  entgegen  führen, 
zumal  wenn  man  erwägt,  wie  viele  Gelehrte  in  den  letzten  Decen- 
nien  mit  Theoeritas  und  allen  den,  zum  Theü  sehr  schwierigen, 
auf  seine  Gedichte  bestlgliehen  Fragen  sich  besdi&fbigt  haben.  Da 
mm  in  dieser  Bearbeitung  von  Allem  dem  sorgfältig  Notiz  genom- 
men worden  ist»  so  wird  man  nicht  leicht  Etwas  dahin  Einschlil- 
giges  Tcnnissen,  was  der  Anfioaerksamkeit  des  Herausgebers  eiit> 
gangen  wftre. 

Zuerst  kommt  unter  der  Au&chrifl :  »Ptolegomena  yeterum  de 
poesi  bucolioa  et  deTheocrito«  ein  Abdruck  der  aus  demAlterthnm 
noch  erhaltenen  Nachrichten  ttber  die  Person  des  Theokrit  und  Uber 
die  bukolische  Poesie,  welchen  auch  die  betreffende  Notiz  aus  Suidas 
angereiht  ist,  sowie  auch  die  beiden  Epigramme  auf  die  bukolische 
Poesie  und  Theocritus,  welche  zuerst  Warton  seiner  Ansgahe  bei- 
gefügt  hat,  Producte  der  byzantinischen  Zeit,  wie  das,  was  vor- 
hergeht. Unter  dem  berichtigten  Text  befinden  sich  Noten  theils 
kritischen  Libalts,  theils  Nachweisungen  über  die  im  Text  berühr- 
ten Gegenstände  aus  der  neueren  Literatur.  Darauf  folgen  Judicia 
Veterum  de  Theoer ito;  ein  Abdruck  der  Stellen  aus  Longi- 
nus,  Quintiiianus ,  Gellius ,  Probus  und  Servius ,  in  welchen  von 
Theocrit  und  seiner  Poesie  die  Rede  ist.  Daran  schliesst  sich  un- 
mittelbar der  Text  der  in  diesem  Heft  enthaltenen  sechs  ersten 
Idyllen,  in  der  Weise,  dass  dem  Texte  einer  jeden  Idylle  ein  Ar- 
gumentum vorausgeschickt  i.^t,  in  welchem  der  Herausgeber  zuerst 
eine  üebersieht  des  Inhaltes  und  Ganges  des  Idylls  gibt  und  daran 
eine  Beurtheilung  des  Gedichts  knüpft,  in  welcher  auch  die  von 
Andern  ausgesprochenen  IJrtheile  B«rllck8ichtigung  finden,  und  eben 
80  auch  andere  auf  das  Gedicht  besügliche  Kotizen,  literarhistori- 
scher Art  mitgetheilt  werden;  wir  finden  hier  eine  genaue 
und  Tollstflindige  Angabe  aller  Einielbearbeitnngen,  aller  einzelnen 
Abhaadhmgen  oder  Erörterungen,  welche  auf  das  betreffende  Idyll 
sich  beliehen«  mit  Einsohlnss  der  Uebersetzungen  in  lateinischer 
und  deutscher  SprachCi  man  wird  also  hier  die  ganze  auf  das  Ge- 
dieht bezOgliehe  Literatur  Terzeichnet  finden.  Auf  dieses  Argo- 
mentam  folgt  ein  Abdruck  der  griechischen  'T^jco&söig  in  kleinem 
Lettern,  und  darauf  der  Text  mit  den  darunter  befindlichen  An* 
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merknngen,  in  welcheu  der  kritische  wie  exegetische  Commentar 
enthalten  ist.  Was  den  letzteren  betrifft,  so  werden  in  demselben 
alle  einzelnen  Ausdrücke  und  Wendungen,  Gedanken  und  Anschau- 
ungen des  Dichters  erörtert,  und  da,  wo  es  nöthig  oder  doch 
wünschcnswerth  erschien,  ist  die  gegebene  Erklilning  mit  den  nöthi- 
gen  Belegstellen  oder  weitem  Nachweisungen  begleitet,  die  nament- 
lich, was  den  Sprachgebrauch  betrifft  viel  Beachtenswerthes  ent- 
halten, und  in  bestrittenen  Stellen  die  Erklärung  auf  den  richtigen 
Weg  führen. 

Daas  aut  die  lateinischen  Nachbildungen  überall  hingewiesen 
ist,  wird  kaum  besonders  zu  erwähnen  n(')thig  sein,  zumal  da  der 
Herausgeber  diesen  Gegenstand  schon  irüher  in  einer  eigenen  Schrift 
behandelt  hat.  In  allen  diesen  Belegen  und  Nachweisungen  ist 
übrigens  ein  lobenflwerthes  Maass  eingehalten,  und  darum  wunder- 
ten wir  uns  einigemal,  wie  z.  B*  bei  dem  Gbbraoeh  von  tml  m  Ij 
60  oder  bei  dem  Gebrauch  yon  iv  dd  (»atque  in  hisc)  zu  n,  68, 
oder  Aber  den  Gebranch  von  ipaCinxa^hn  (sn  II,  104)  Venreisangen 
auf  Abic]it*8  Anmerkungen  znm  Herodot  an  finden,  wo  dieselbe  in 
-des  That  nieht  ndtliig  waren,  oder  duroh  Besseres  ereetit  werden 
konnten  in  einer  gelehrten  Bearbeitung,  die  nicht  niithig  hat,  aof 
floMe  fttr  trftge  Schüler  bestimmte  Arbeiten  zu  verweisen« 

Die  kritischen  Gnmdsätze  des  Herausgebers  sind  aas  der  frühe- 
ren Ausgabe  wie  ans  andern  Schriften  bekannt  genug,  in  der  An- 
wendnng  derselben  zeigt  der  Herausgeber  »ich  frei  von  der  Will- 
kflr,  welche  hier  vielätoh  hervorgetreten  ist,  daher  auf  manche 
angebliche  Verbesserungßvorychläge  oder  Conjecturen  nicht  einge- 
gangen wird,  gebotene  und  nothwendige  Aendonmgen  aber  nicht 
abgewieaen  werden,  wie  denn  der  Herausgeber,  um  nur  ein  einzi- 
ges Beispiel  anzufüliren,  IV,  17  mit  den  neueren  Heran^gebeni  ov 
^av  gesetzt  hat,  und  mit  Meineke  darin  den  Accusativ  von  z/ag 
d.  i.  Zag  oder  Zav£  erkennt ;  über  Anderes  der  Art  wird  man 
dann  besser  zu  urtheilen  im  Stande  sein,  wenn  die  Beschreibung 
der  einzelnen  Handschriften,  welche  in  Aussicht  gestellt  wird,  ge- 
geben ist. 

Wir  können  hier  nicht  weiter  in  die  Einzelheiten  eingehen,  da 
wir  nur  die  Absicht  hal)en,  einen  einfachen  Bericht  über  diese  neue 
Erscheinung  vorzulegen  und  die  Freunde  der  bukolischen  Poesie  aut  die 
wohlgelungene  Ansführnng,  die  sich  anch  in  der  Bewältigung  des 
ansgedehnten  Stoffs  nnd  lUfoteriars,  welches  vorlag,  kund  gibt,  anf* 
merksam  machen  möchten.  In  drei  Abtheünngen  sdl  das  Ganse  dem- 
nOchst  ersdieinen.  Die  erste  Abfheilung  soll  die  hnkoUschen  Gedichte, 
die  zweite  die  übrigen  Gedichte  bringen,  in  der  dritten  soll  ttber 
Leben  uid  Schriften  des  Dichters,  ttbor  den  Dialekt,  ttber  die 
Schicksale  der  bakolisehen  Gedichte,  ihre  Handschriften  nnd  Ans- 
gaben  verhandelt  werden,  nnd  über  alle  diejenigen  Dinge,  tquilras 
suum  locum  conunentariorum  angustiae  denegarunt.  <  Wir  wünschen 
die  baldige  Vollendung  des  mühevollen  aber  eben  so  verdienst- 
üehen  Unternehmens. 
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Kirchenrecht  von  Georg  Phillips,  Ftin/ ler  und  sechuier  Band. 
Regensburg  1854,  18671  1864. 

Die  im  Detail  kritisirende  Darstellung  einzelner,  namentlicli 
grosserer  Werke  in  den  Zeitsohriften,  hat  mit  EecM  keine  Bedeu- 
tung mehr;  man  mftsste  nicht  selten  ein  grosseres  Buch  Uber  das 
so  recensirende  Bueh  schreiben  oder  Nachträge  machen,  wenn  man 
ehrlich  nnd  yerstttndig  sein  wollte.  Es  gilt  daher  nnr  einer  aUge- 
meinern  Schilderung  des  Buches  und  seiner  Bedeutung. 

Phillips  hat  in  den  vorliegenden  zwei  Bänden  den  Primat 
der  katholis<^en  Kirche  dargestellt.  Allerdings  mit  Rücksicht  dar- 
auf, was  schon  in  den  vorhergehenden  drei  Bänden  darüber  vorge- 
kommen ist.  Diese  Beziehungen,  worüber  wir  uns  früher  schon 
erklHrt  haben ,  wollen  wir  nicht  mehr  hervorheben.  Allerdings 
denken  wir  uns  die  Lehrgewalt  dos  Papstes  so ,  wie  sie  Phillips 
V.  Bd.  b.  16  dargestellt  hat;  allein  sie  unterscheidet  sich  von  der 
Lehrgewalt  der  Bischöfe  und  aller  andern  dadurch ,  dass  das  ma- 
gisterium  bei  dem  Papste  in  seine  Jurisdiotiousgewalt  fällt.  Lassen 
wir  übrigens  diesen  Punkt. 

Wenn  auch  alle  früheren  Arbeiten  des  Verfassers  von  der 
grös^ten  Gründlichkeit  Zeugniss  geben  —  namentlich  in  der  ge- 
nauesten Darstellung  der  Quellen  Zeugnisse ,  z.  B.  in  dem  Kirchen- 
staatsrecht des  Hittelalters  und  aller  päpstlichen  Constitntionen  im 
ni.  Bande,  ebenso  in  den  Constitutionen  des  Wahlrechts  des  Pap- 
stes im  y.  Band,  nnd  wenn  anch  in  andern  speciellen  Lehren  z.  B. 
bei  der  Translation  im  V.Band  nicht  nnr  alle  Deoretalen  anfdas 
genaueste  entwickelt  sind,  mit  den  einschlagenden  Stellen  des 
Decrets  und  andern  historischen  Nachweisungen,  so  hätten  wir  nnr 
gewfinscht,  dass  diegesammte  Decretalensammlung  mit  den  Cle- 
mentinen und  Extravaganten,  was  besonders  im  IV.  Bande  hätte 
geschehen  kOnnen,  in  ihrer  eigentlichen  vollen  Bedeutung  herror^ 
gehoben  worden  wäre:  namentlich  in  Beziehung  darauf,  was  wir 
als  privatrechtliche  Erscheinung,  als  christliche  Sittlichkeit  im  bür- 
gerlichen Leben  erkennen  konnten.  Mit  Recht  hatte  schon  Walter 
in  seinem  neuesten  Worke  »Natnrrecht  und  Politik«  merken  lassen, 
dass  der  Staat  nicht  alles  Recht  geben  und  befriedigen  soll  — 
namentlich  nicht  das  Recht  der  Sittlichkeit  im  Völkerrecht  und  das 
Fundament  in  der  Religion  (er  wirft  eben  den  modernen  Philo- 
sftj»hen  z.  B.  Stahl  vor,  daari  sie  sich  gerade  auf  Völkerrecht  und 
Kircbeurecht  nicht  eingelassen  haben)  —  er  hätte  auch  darstellen 
können,  dasr,  <las  Privatrecht  durch  das  canouisclie  Recht  Tielfoch 
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umgeBialiet  sei.  Phillips  glaobt,  dass  die  letztere  Bichtnng  so 
zu.  sagen  antiqnirt  sei:  mit  ÜATecht  —  so  ist  der  Gi^ilprosess 
immer  noeh  der,  wie  er  im  zweiten  Buch  der  Becretalen  nieder- 
gelegt ist|  und  was  in  der  neaesten  Zeit  Wunderlich  in  seiner 
Vorrede  zw  den  anecdotis  ausdrücklich  und  genau herrorgehoben 
hat.  Solche  und  andere  privatrechtliehe  Punkte  werden  nun  frei- 
lich in  dem  Systeme  des  Kirchenrechts  von  Philipps  nicht  registrirt ; 
dennoch  sind  wir  mit  dem  grosj^en  Reichthum  zufrieden .  wel- 
chen der  grosse  Gelehrte  in  seinem  Werke  gibt.  sei  uns  jetzt 
nur  erlaubt  auf  die  grossartige  Arbeit  hinzuweisen,  die  der  VI.  Band 
uns  darstellt. 

Der  Verf.  unter  der  Uebersebrift  »die  Gehilfen  des  Papstes« 
bildet  sein  Buch  so :  A.  die  römische  Kirche ;  B.  die  päpstlichen 
Legaten  und  apostolischen  Vicare;  C.  die  pUpstlischen  Delegaten; 
D.  die  Metropoliten.  Um  diese  Ordnung  zai  rechtfertigen  gibt 
Phillips  in  §.  261  eine  allgemeine  Uebersicbt  und  Einleitung, 
deren  Resultate  wir  kurz  anzeigen  wollen.  Er  zeigt  vor  Allem, 
dasB  nnd  warum  die  Episcopalgewalt  als  solche  hier  ausgeschlossen 
bleiben  nrass,  obgleich  die  Bisch5fe  aach  Qehüfen  des  Papstes  sind : 
denn  es  handelt  sich  hier  von  der  Weltkirche,  nicht  Terriiorial- 
kirche,  anf  welche  die  Bischöfe  angewiesen  sind,  nnd  von  der  Juris- 
diction, wo  freilich  auch  die  Bisohdfe  Ctehilfen  des  Papstes  sind, 
theQs  wegen  ihres  territorium  als  ordinarii,  theils  weil  der  Papst 
die  BischSfe  als  seine  Delegaten  ansieht,  nnd  ihnen  auch  päpst- 
liche Besenratrechte  abtreten  kann,  nnd  w^n  des  Gesammt- 
epicopats. 

Allerdings  geht  die  Construction  des  Primats  von  Rom  aus: 
Rom  ist  das  Bild  der  Christenheit  und  mit  Recht  hebt  Phillips 
die  römische  Kirche,  den  römischen  Glems,  das  Presbyterium  vor 
Allem  hervor.  Viele  wollen  nicht  in  diese  Zeit  zurücksteigen  z.  B. 
Gregor ovius  —  aber  kirchenhistorisch  und  kirchenrechtlich  ist 
diese  Richtung  das  Fundament  der  Wissenschaft.  Von  Korn  geht 
der  Blick  in  die  Welt  durch  die  Legaten  und  päpstlichen  Vicare 
und  durch  die  Metropoliten.  Aber  damit  ist  das  System  noch  nicht  ge- 
schlossen, der  Centraipunkt  bleibt  Rom  —  oder  wo  der  Pabst  ist: 
denn  dieser  Ort  ist  der  Ort  der  Curie,  und  die  Curie  mit  ihrem  Be- 
griffe, der  Sonst  niissverstanden  ist,  wird  ein  Hauptstandpunkt  der 
Arbeit  von  i'hillips,  wozu  ihm  Bangen  gleichsam  die  Thilre  ge- 
öffnet hat,  und  weshalb  Mej  er  sein  eigenes  Buch  discreditiren  musste 
(in  der  zweiten  Auflage  seines  Eirchenrechts).  Hit  Recht  werden 
die  Cnrialisten  eingetheilt  in  die  Cardinäle,  Prälaten  und  übrigen 
Gehilfen,  die  man  in  sensn  special!  anch  Cnrialisten  nennt. 

{[iemach  sind  wir  mit  dem  Systeme  Phillips  yoUkommen 
einTerstanden,  denn  es  Iftsst  sich  ein  anderes  gar  nicht  denken: 
schwieriger  ist  es,  die  Verbindung  der  Geschichte  Mt  dem 
Systeme  zägleioh  anfznfassen.  Der  Yeriksser 'Ittsst  sich  wohl  nur 
anf  das  kindiUohe  Yerhältniss  in  Born  ein:  vielleicht  hfttte  er  got 
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getbau»  anoh  wen  Bliok  auf  das  Manicipälyerl^ftltiiif»»  xa 
wetieai,  freilich  nur,  um  von  Born  in  seiner  (leeammteinnohtaiig 
und  namentlich  in  dem  Verhältnisse  der  weltlichen  Commnne  nun 
VtapBi  zn  sprechen,  wo  nns wirklich  Grregoroyins  vielfache Anf- 
sehlttsse  gibt.  Dass  aus  dem  PaUiktinal-Clems  das  ganze  Beamten- 
tlinm  des  Papstes  hervorging  —  ist  genau  aogeseigt  unter  dem 
Namen  der  aus  derselben  hervorgegangenen  einzelnen  Behörden. 
Durch  diese  hat  natürlich  ein  Tb  eil  des  Palatinal-Clerus  sein 
£nde  gefunden,  namentlich  die  sieben  Palati  nalricht  er,  die 
in  den  Schriften  des  ersten  Jahrtausend  eine  so  grosse  Rolle  neben 
den  Cardinalbischüfen,  Priestern  und  Diaconen  spielten ,  namentlich 
durch  ihren  primiceriüs  *)  u.  s.  w.  Vielleicht  hätte  der  Verfasser 
den  Zustand  der  Diut^^e  in  unsern  Tagen  z.  B.  durch  Hinweisung 
auf  den  Cracas  nocb  Etwas  besser  andeuten  können,  denn  wir 
wollen  nicht  lauguen,  das  gelehrte  Buch  ist  doch  nur  für  Gelehrte 
und  für  keinen  andern  Zweck  geschrieben,  wovon  wir  freilich  den 
%,  333  ausnehmen  dürfen,  der  aber  doch  eine  mehr  populäre  iiut- 
wioUung  in  Ansprudi  nehmen  konnte. 

Wir  müssen  m  dieser  Besiehung  jetzt  drei  Werlos  nebenein- 
ander stallen. 

1)  Das  hier  beurtheilte  Werk,  welohes  in  |.  883  in  der  Thai 
sehr  gründlich  den  gegenwftrtigen  Znstand  der  Yerwaltung  des 
Kirchenregiments  in  Born  gibt,  natfirUeh  aber  die  Gegeawaii  piiit 
der  Geschichte  der  Yorseit  in  unmittelbare  Ywbindang  luebt  Illin- 
gen wollte.  Vor  Allem  wird  der  Pai^t  in  seiner  absoluten  Unab» 
hftngigkeit  dargestellt,  und  dann  nachgewiesen,  welchen  Beamten 
er  sein  grösstes  Vertrauen  schenkte.  Jetzt  dem  Staateseoretär,  der 
sieh  der  übrigen  Secretäre  bedient.  ZurBerathnng  hat  der  Papst 
das  Consistorium  und  die  einzelnen  Congregationen  der  Oardinäle ; 
dann  —  für  die  Gnadensache  —  die  ausserordentlichen  früher 
die  signatura  gratiae,  die  ordentlichen  jetzt  überall  die  Dataria  — 
und  für  die  reservirten  Fälle  und  Dispositionen  in  foro  interno  die 
Poenitentiaria.  Als  Expeditionsbehörden  dienen  die  ^ostoUsche 
Kanzlei  und  die  Secretariate  des  Aeu.ssern  und  der  Breven.  Sodann 
kommen  die  Justizbehörden,  namentlich  die  Rota  Romana  als  höch- 
ster Gerichtshof  inCivilsachen,  die  Signatura  Justitiae  als  Gaasa- 
tionfchof;  die  Camera  Apostolica  neben  den  Tribunalen  des  Guber- 
nators,  des  Auditor  Camerae  und  der  Thesaurarius  —  und  die  Sogra 
Ck)nöulta  als  der  oberste  Gerichishuf  iu  Cr  iniinaisachen. 

Endlich  bestehen  in  Regierungssaohen  ein  consiglio  de'  ministri, 
ein  consiglio  di  stato  — eine  consulta  di  stato  per  le Finanze, 
dann  einzelne  Ifiaisierien,  ein  ministero  dell  Interno  mit  unterge- 
ordneten B^Oiden,  eine  dkezione  generale  di  Folisia,  ein  ministero 
delle  Finanxe  mit  einer  Menge  untergeordneter  BehOrdeUt  einesacrä 
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congregazioiie  del  Genso,  ein  Ministorium  del  Comtuercio,  delle  Arti, 
Iiidu^tria,  Agricoltura,  e  Lavori  PabKci ,  endlioli  ein  Ministerium 
delle  Armi. 

2)  Die  aus  reichen  Er&hnmgen  herrorgegangene  Schrift  Ton 
Bangen:  die  BOmiache  Curie,  ihre  gegenwärtige  Znsammen- 
setsnng  und  ihr  Gtoschftftsgang. 

Yen  der  Staatsverwaltung  ist  hier  nicht  die  Bede,  und  das- 
jenige, was  oben  Ton  den  Begierungssachen  angeführt  ist,  kommt 
nicht  in  Betracht.  Man  muss  diese  Beziehungen  yorausgehen  lassen, 
ehe  man  über  die  nicht  wohl  geordneten  Notizen  im  Staatskalen- 
der  abartheilen  kann. 

Bangen  spricht  im  ersten  Theil  von  dem  Personal  der  Curie 
—  den  Cardinälen,  Prälaten  und  dem  übrigen  Personal  —  Advo- 
caten,  GonsistorialadTocaten,  advocatus  fisci  und  paupemm  —  der 
Procuratoren,  SoUicitatoren ,  Agenten  und  Notarien.  Im  zweiten 
Theil  spricht  er  von  den  Behörden  selbst :  I.  Dem  Consi.storium 
und  den  Cardinals-Congregationen ;  U.  den  Tribunalen  oder  Justiz- 
behörden ;  III.  den  Gnadenbehörden  der  Curie ;  lY.  den  Expeditions- 
behörden der  Curie. 

In  Hinsicht  auf  die  Geschäfte  der  Cardinüle  und  die  erst  später 
geschaffenen  Cougregationen  können  wir  uns  auf  die  bekannteu 
Bchriftstellerischen  Arbeiten  berufen*):  bei  den  Tribunalen  werden 
abgehandelt.  A)  Die  sacra  Rota  Romaua  —  und  hier  tbeilt  uns  der 
Verfasser  sehr  wichtige,  bei  Phillips  nicht  vorgetragene  Nach- 
richten mit,  nameiitluh  über  das  Verfahren  in  den  §§.  91  —  95, 
wovon  wir  an  einem  andern  Orte  reden  werden.  B)  Die  Reverenda 
Camera  Apostolica  mit  dem  gnbemator  Urbis,  dem  thesaurarius 
generalis,  dem  auditor  generalis  und  dem  tribunal  plenae  eamerae. 
C)  Das  tribnnal  der  Signatura  Jnstitiae  und  sein  Verfahren. 

Bei  den  Qnadenbcäorden  kommt  die  Signatura  Giatiae  vor, 
die  Dtttaria  Apostolica  und  die  Sacra  Poenitentiaria. 

Zu  den  Bxpeditionsbehörden  werden  gerechnet.  A)  Die  aposto- 
lischen Secretarien,  die  der  Breren,  der  Memoralien  und  der  £r- 
laaie  an  die  Ftlrsten  —  namentlich  wird  hier  von  dem  Unter- 
schiede der  Bullen  und  Breven  gehandelt.  Zuletzt  kommt  B)  die 
apostolische  Oanalei. 

Phillips  und  Bangen  haben  auf  das  Genaueste  nachge-  * 
wiesen,  dass,  was  die  kirchliche  Ordnung  betrifPty  sie  in  die  erste 
Zeit  des  Christenthums  zurück  zufahren  ist,  und  der  historische  Yer^ 
lauf  ein  so  eigenthümlicher  ist,  dass  trotz  der  Aufgeregtheit  unse- 
rer Zeit  daran  nichts  geändert  werden  kann.  Es  ist  dieses  auch 
ein  grosses  Verdienst  der  Canonisten,  dass  dies  klar  zu  Tage  liegt. 


*)  Phillips  und  Bangen  wollten  sich  auf  deutsche  Schriften  nicht 
eloiMseo,  a.  B.  auf  die  awei  Diaseriationen  von  Kleiner  de  origine  et &n- 
ttqwitate  Oerdiaaliiini  HeiddbeiSM  1767.  Bei  Schaddl  thaeiiir.  t.  II. 
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Kinigttii  defseltoi  selbst  Eatlioläen,  s.  B.  Btreadel,  wiuren  die 
politischen  Ansichten  der  Zeit  su  massgebend,  als  dass  sie  diesen 
Standpunkt  htttten  aufregt  erhalten  können. 

Was  nun  in  der  neuesten  Zeit,  namentlich  unter  Pius  VII. 
und  Consalvi  vom  Jahre  1816  her  geschehen  ist,  bezweckte  die 
weltliche  Ordnung  des  Kirchenstaats,  der  unter  Napoleon  revolutio- 
nirt  wurde,  und  wo  man  auch  hier  die  alte  Ordnung  wieder  her- 
stellen wollte.  Hier  is^t  allerdings  viel  Neues  geschehen  durch  die 
Ministerien  und  andern  Staatshaushalt,  was  natürlich  eine  vorüber- 
gehende Erscheinung  darbietet.  Das  französische  Kaiserreich  hatte 
die  Statuten  und  (rewohnheiten  der  römischen  Städte  vernichtet, 
wa-s  nach  der  französischen  Codification  geschehen  konnte,  keines- 
wegs aber  durchzuführen  war,  wenn  man  in  das  römische  und 
canonische  Recht  zurückkehren  wollte ,  was  sich  dann  auch  prak- 
tisch bewiesen  hat.  Die  Statuten  und  Gewohnheiten  sind  grossen- 
theils  geltend  geblieben. 

3)  Wir  sind  auf  den  Standpunkt  gekommen,  ein  paar  Worte 
flher  die  Ordnung  in  den  notirie  Torbiingen  zu  können.  Es  ist 
sehr  augenachMufich,  dass  die  nicht  katholischen  Oanonisten  wenig 
geneigt  sind^  den  innem  Zusammenhang  des  Oiirialsjstems  zu  tct^ 
folgen,  ja  dass  man  tagtäglich  sieht  z.B.inHerz og  s  BeaUezicon, 
daas  diese  Schriftsteller  sich  immer  nur  auf  protestantische  Aue* 
toren  und  sehr  selten  auf  katholische  beziehen.  Auch  katho- 
lische Canonisten  lassen  sich  auf  die  gedachten  Notizie  nicht  ein« 
Bekanntlich  sind  der  Abschnitte  folgende:  A.  Congregazioni.  Es 
sind  hier  nicht  nur  die  einzelnen  Gongregationen  der  Cardinäle  zu 
besondem  Zwecken  angegeben,  sondern  alle  coUogiali sehen  Institute 
für  kirchliche  Zwecke  z.  B.  für  die  Wiederherstellung  der  Kirche 
von  St.  Paul.  B.  Tribunali:  Paenitenzieria  Apostolica,  Cancellaria 
Apostolica,  Dateria  Apost.  —  Die  Sacra  Rota  Romana,  die  R.  Ca- 
mera Apost.  ferner  die  signatura  digiustizia  (die  Signa- 
tur a  de  grazia  hat  aufgehört  und  ihre  Geschäfte  an  die  Da- 
tarie ,  den  Secretär  der  Breven  oder  den  Staatssecretär  ab- 
gegeben )  tribunali  dell  Em.  Vicario  imd  was  damit  in  kirch- 
lichen Gerichtsachen,  namentlich  für  Geistliche  zuammenshängt, 
insbesondere  die  Couservatoren  für  Klöster',  die  Consistorialad- 
vocatoren  und  Procuratoren.  C.  Nun  kömmt  die  Capella  Pontificia 
die  gesammte  Geistlichkeit,  insbesondere  die  dadurch  ausgezeich- 
neten, dass  sie  als  Assistenten  des  päpstlichen  Thrones  erkl&rt 
Bind,  woAlr  ein  eigenes  Verzeichniss  beigefügt  ist  D.  Familia 
Pontifieia.  Hier  sind  alle  Yorgetragen,  welche  zum  päp8tH<^n 
Hause  gehören.  Natttrlich  nicht  nach  den  YorsteUungen,  die  man 
jetzt  bei  weltlichen  Fürsten  Uber  das  forstliche  Haus  hat,  sondern 
nach  den  unmittelbaren  Beziehungen  zum  pttpstfichen  Idrchliöhen 
Hofo.  So  sind  angefGlbrt  der  Secretär  der  pftpstlichen  Breven  und 
Memorialen  —  der  Datarius,  derPräfect  des  päpstlichen  Pallastes, 
der  aach  Staatssecretär  ist,  der  Maggiordomo,  der  Maestro  di  Oa- 
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mera  und  del  Saero  Palaszo.  Dann  komin«!  di«  Kammexliwni» 
geifl<iticlieii  und  weliliolieii:  uisbeBondere  atioh  die  Tifalarkammer^ 
hemi;  sodann  die  Gardia  Nobüi,  die  Sohiroizezgarde  —  die  geist- 
fieben  CappellSne  und  Adjutanten.  Dies  ist  der  Hofstaat.  Ange- 
hängt ist  aber  noch  speoiell  der  Kirchenstaat.  Er  besteht  ans  der 
Segretaria  di  Stato  —  in  welchem  und  durch  welchen  der  Papst 
repräsentirt  wird  —  dann  in  den  besonderen  Expeditionsecretären 
der  Breren,  der  Memorialeni  der  Schreiben  an  die  "Fürsten  und  der 
lateinischen  Ausfertigun<?pn.  Zuletzt  steht  die  Secretaria  des  MS. 
Uditore  und  des  Substituten  des  Coimistorium.  Ganz  davon  ge- 
trennt sind  die  schon  oben  angeführten  Ministerien,  —  die  Mönchs- 
nnd  andere  Orden  —  und  alle  öffentUohen  Anstalten,  welche  in 
Born  von  Bedeutung  sind. 

Der  Oracas  würde  als  Hieroglyphe  erscheinen,  wenn  man  die 
Geschichte  des  Papstthums  und  die  historische  Entwickelung  von 
Phillips  nicht  gebrauchen  würde.  (Siehe  auch  Curie  in  Her- 
zog's Real-Encyclopädie).  Es  ist  dieses  also  ein  wahrer  Fortschritt, 
welchen  die  deutsche  Wissenschaft  bringt  in  einer  Zeit,  wo  man 
ftut  Alles,  was  die  katbolisohe  Kirche  imd  das  Papsttbnm  betriflb 
aar  Seite  za  stellen  gewohnt  ist.  Man  sieht  jedoch,  gebOre  num 
sn  dieser  oder  zn  eiber  andern  Partei,  leieht  ein,  dass  der  Papst 
m  Idvoblioben  Dingen  Nichts  ändern  kann,  ohne  denSatboliinsnEas 
za  gefährden.  Von  dem  weltlic^ien  Regiment  wollen  wir  hier  niebt 
flprechen,  weil  auch  das  Bach  Ton  Phillips  in  dem  sechsten  Band 
nicht  darauf  bereobnet  ist.  Auch  im  fOnften  Band  §.  244  hat 
Phillips  diesen  Pankt  nor  berührt,  von  ihm  aber  als  eine  Wesen- 
heit des  Primats  angesehen,  und  nie  hat  es  den  rGmischen  Munioi* 
pien  an  der  Monicipalfreifaeit  gefehlt.  Rossliirt. 


Exiraii  du  Caialoqne  de  la  Bibliotheque  du  Senateur  Hube.  Ctn— 
quieme  Partie,  Halie,  Varsovie  1864.  (Jnprimerie  de  la  GaseUe 
de  PologneJ. 

Der  Verfasser  hat  seinen  Standpunkt  natürlich  in  Beziehung 
auf  seine  bibliogfi-aphische  Sammlung  so  weit  gestellt,  als  die  Wis- 
senschaft Bedeutung  hat,  und  zwar  nach  22  Ländern  oder  Bezir- 
ken. Vor  der  Hand  legt  er  uns  die  5.  Darstellung  —  Italien  vor, 
seit  dem  Einfalle  der  Barbaren« 

Uns  kttmmert  blos  die  Sammlnng  seiner  italieaisQhen  Statu- 
ten, über  die  wir  ans  kors  verbreiten  wollen«  In  diesem  Jabr^ 
bandert  ist  aaeb  hier  yiel  geschehen,  aber  viel  noch  za  erwarten. 
1)  Savignj  in  seiner  Bechtsgesoiohte  III.  S.  518.  514  will,  dass 
erst  der  Anfimg  gemacht  werde  von  Gelehrten,  welche  ihr  Leben 
in  Italien  führen,  und  welche  den  ersten  Apparat  zn  dieser  Lite- 
ratorgescfaiobte  berbeibringmi,  nnd  scbwerllob  kann  dieses  ein  Ein- 
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»hier  tium.  An  eiiug«n  Orten»  2.  B*  in  Piemont;  luiiben'siAyiele 
mit  grosKm  Kräften  anaammengeihan  und  dooh  iat  Viel  zu  wQnr 
sehen;  aber  was  Binselne  geäan  ]iaben&B.deryeEfiMterdieiBer 
Beeension  in  seiner  DogmengeBchiclite  und  in  seinen  niolit  gedmck- 
ien  Sammluiigen  ist  kaum  anzuschlagen.  2)  Das  vorliegende  Wer]^ 
ist  wichtig,  weil  der  Verfasser  bestrebt  war,  mit  grossen  Kosten 
in  xiemlioher  Entfernung  von  Italien  diejenigen  Arbeiten  zu  sam- 
meln, ans  welchen  sich  literarische  und  dogmengeschichtliche  Con- 
sequenzen  ziehen  lassen.    Es  gilt  daher  zuerst  der  Bibliothek  des 
Verfassers.  Dem  Verfasser  war  es  nicht  dannn  zu  thun,  eine  lite- 
rarge schieb  tliohe  Darstellung  zu  geben,  er  wollte  nur  eine 
üebersicht  der  Drucke  und  Handschriften  bringen  zur  Unterlage 
für  eine  spätere  Bearbeitung,  die  er  selbst  vorzunehmen  gedenkt. 
Am  wichtigsten  wird  hier  sein,  die  neuesten  Statuten  in  ihrer 
Quelle  nachzuweisen,  denn,  wenn  auch  römisches,  canouisches 
Recht  und  consuetudines  ^enerales  manchen  Einfluss  auf  die  spä- 
teren Statuten  hatten,  so  wurzelten  sie  doch  in  der  Vergangenheit. 
Dann  sind  die  reformirten  und  neuesten  Statuten  wichtig,  dass  sie 
schon  das  moderne  System  haben:  Staatsrecht  und  resp.  Yerwal- 
tongs-  and  Polizeireoht :  Prosess»,  Privatreehi  nnd  Strafreobt:  na4 
es  ist  kein  Znfiül,  dass  dieselbe  Ordnnng  anch  im  canonisehen  Beoht 
▼orklVnmit.  Zn  dem  Zwecke  des  Stndinms  des  canonisehen  Beehts 
hatte  der  Becensent  yor  &st  zwansig  Jahren  in  Italien  sich  dem 
Stndinm  der  Statuten  hingegeben,  und  Weniges  dayon  in  seiner 
Dogmengesehiohte  entwickelt.  Später  hat  er  erkannt,  dass  es  sweek* 
mftssiger  ist,  das  historische  Yerhältniss  einzelner  Stftdte  sn 
untersnehen.    Dasu  sind  die  oberitalienischen  Städte  von  grosser 
Bedentnng,  denn  sehr  schwierig  ist  es,  das  Mnnioipabecht  yon 
Bom  sn  behandeln.    Zwar  haben  wir  jetzt  eine  gute  Vorarbeit  yon 
Gregoroyius;  allein  sie  führt  (es  ist  nur  der  4.  Band  vor  mir) 
noch  nicht  soweit.   Offenbar  stand  Rom  in  einem  andern  Verhält- 
nisse zu  dem  Papste:  wie  die  überitalienischen  Städte  zu  ihrem 
Bischof.    Die  Stadt  Rom  war  unterworfen  dem  Papst  und  dem 
Kaiser  und  hatte  nur  ein  souveränes  Verbältniss  zu  den  Commu- 
nalbeziehungen  der  Laien.    Allerdings  gab  es  einen  Städtoadel  — 
und  judices  de  militia  neben  den  judices  de  clero :  allerdings  hatte 
die  römische  Commune  germanische  Anordnungen  aufgenommen; 
allein  es  gestaltete  sicli  im  tumimiualreohte  vieles  Eigonthümliche 
und  zum  jus  scriptum  ist  es  erst  spät  gekommen.  Gregorovius 
findet  die  Bepublik  in  Bom  unter  Eugen  III.  1144,  dnreh  einen 
Vergleich  begründet,  und  wichtig  ist  ihm  der  Vorsteher  der  Com- 
mune Carnshomo  im  Jahre  1191.  Er  soll  das  erste  Statut  fibr 
Bon  yeifertigt  haben.   Wichtig  ist  fttr  das  Oommnnalwesen  in  Bom 
die  Qesehichte  der  rdmisehen  Senatoren  des  MittelalterB,  wo  dann 
^ftter  nnr  ein  einsiger  oder  snmmns  Senator  nnd  swar  bis  jetzt 
bestand.  Hieher  gehOren  die  italienischen  Schriften  yon  Vitale,  Ve- 
ledittini  nnd  Oliyieri,  nnd  die  dentsche  yon  Michael  Konrad  Gnr^ 
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tius  de  Senatu  Romano  (Uei  Lipenias).  S  a  v  i  g  n  y  ITT.  Baad  sveite 

Ausgabe  S.  821  spricht  von  einer  ungedruckten  Statutensammlung 
des  Jahres  1370  und  bekannt  sind  die  Sammlungen  unter  Sixtus  IV. 
1472,  Hadrian  VI.,  Gregor  XTTI.  und  die  n«'nest(>n  Rchriftsteller 
sind  Muratori  tom  21.  pag.  ^>4  und  die  Comiriontatoren  Constan- 
tinus  und  Fenzonius.  Man  hat  })elian])tet  dio  Statuten  der  päpst- 
lichen Stndte  seien  im  .Jahre  1816  unter  Pius  VII  durch  Consalvi 
aufgehoben  worden,  Ranke  historisch-politische  Zeitschrift  I.  Bd. 
S.  624  flp.  —  allein  es  war  dieses  nicht  möglich,  weil  man  in  das 
römische  und  canonische  Recht  zurückkehren  wollte  (nicht  den  Code 
Napoleon  beibehalten)  und  weil  man  hier  die  Gewohnheiten  lassen 
mußste,  wie  sie  auch  wirklich  noch  bestehen:  (daH'Olio  Elementi). 

Wenn  nun  eine  einzige  Stadt  einem  deutschen  Gelehrten  so 
grosse  Schwierigkeiten  Terwulftsst,  so  ist  es  onmOglieh  an  einer  ge- 
sehiehtlichen  üebersioht  der  italienisehen  Stadtreohte  sa  kommen. 
Gewisse  allgemeine  Betrachtungen  müssen  uns  genügen.  So  hat 
2.  B.  durch  Sayigny  aufgemuntert  Bri  egleb  ein  Werk  über  den 
EzecntiTprozess  geschrieben,  und  nachgewiesen,  dass  er  In  den  ita- 
lienischen Statutarrechten  wurzelt.  Er  hätte  dabei  Rücksicht  darauf 
nehmen  können,  warum  im  canonischen  Reclit  nichts  vorkömmt, 
denn  italienische  Statuten  und  das  canonische  Recht  gehen  Uberall 
denselben  Weg.  Der  Grund  ist,  weil  im  canonischen  Recht  die  Exe- 
cution  bei  der  contumacia  vorkömmt ;  in  der  Regel  nur  canonische 
Strafen  verhängt  werden,  bis  zu  den  Benefizialsachon,  wo  man  das 
römische  Verfahren  der  missio  —  wohl  auch  der  sequestratio  fruc- 
tuum  anwendete.  Die  .Sache  war  für  Ii.  Briegleb  bedeutend,  denn 
wenn  er  in  seinem  Wi  rkt  über  summarischen  Prozess  mit  Recht 
auf  das  canonische  Kecbt  hinsieht,  hJitte  er  gerade  hier  und 
nicht  im  ri'»ini sehen  Rechte  die  Gnmdlage  des  summarischen  Pro- 
zesses selbst  linden  sollen.    Davon  an  einem  andern  Orte. 

Keliren  wir  nun  zu  unserm  Verfasser  zurück  Das  Buch  ent- 
hftlt  nur  219  Seiten,  und  neben  der  i^iiulcitung,  munumens  lögis- 
latifs  xmter  den  Ostgothen,  Lombarden,  den  Carolingern,  die  Sta- 
tuten des  Kittelalters  und  die  neueren  Ctesetse  bis  auf  unsre  Zeit. 
Das  üebrige  ist  Literatur.  Wichtiger  noch  ist  der  zweite  Anhang 
—  table  chronologique  des  Statuts  mit  der  Verweisung  auf  die 
einzelnen  Sohriften,  aus  welchen  der  Verfasser  seine  einzelnen  For- 
schungen gezogen  hat.  Bass  Kanehes  zu  berichtigen  sein  würde, 
sieht  bei  dieser  grossen  üntemehmung  Jeder  ein,  auch  der  Ver- 
ÜEMser :  allein  wir  sind  seiner  Bestrebung,  seiner  grossen  Mühe,  und 
namentlich  Demjenigen,  was  in  der  Sammlung  der  Schriften  vor- 
ausgegangen ist,  zum  grossen  Danke  verpflichtet.  Wie  viel  noch 
zu  thun  ist,  mag  er  selbst  fühlen :  denn  so  z.  B.  hat  er  das  Stadt- 
recht von  Assisi  nicht  —  eine  sehr  bedeutende  Quelle :  hat  er  die 
Schriften  von  A^ermiglioli  (U^er  Perugia  nicht  angeführt,  die  be- 
rühmten Buchdi-ucker  jener  Zeit,  die  Chartulari,  weiche  alle  jene 
Statuten  gedruckt  haben  und  zuletzt  ihre  Wohnung  in  Rom  auf- 
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schhtgen  n.  8.  w.  —  Sein  erster  Anhang  enthttlt  einselne  MS.  — 
die  nicht  gedrnoht  md,  aber  mit  den  bereits  gedrnekten  hSttenso- 
sammengehaHen  werden  sollen.  Z.  B.  S.  70  wird  yon  der  üeber- 
schrift  der  Statuten  gesprochen  bei  Gualdo  von  6Bttohem  officio- 

mm,  super  civilibiis,  i^nper  gahellis,  maleficiorum,  extraordinariomm 
damni  datorum.  S.  87  bei  Viterbo  de  regimine  civitatis,  de  civi- 
libus,  de  extraordinariis,  de  malefitiis,  de  Gabeiiis,  de  damnis  datis. 
Ob  unsere  Tage  den  Italienern  selbst  die  Kräfte  geben  wpr- 
den,  in  ihrer  Geschichte  zu  forschen,  wird  die  Zukunft  zeigen.  Man 
macht  jetzt  überall  neue  Gesetze  z.  B.  iu  Turin  über  den  Prozcss, 
ohne  den  Grund  der  frühern  Zeit  die  Vergangenheit  zu  erforschen, 
die  So  vieles  Gute  hat,  was  man  jetzt  nicht  mehr  kennt. 

Rosshlrt« 


Städie-Buch  des  Landes  Posen  von  Heinrich   Wuitke,  LApsig 
1864.    Bei  Hermann  Fries,  gr.  4   S.  472. 

Dies  Torliegende  Werk  ist  wieder  ein  erfrenlioher  Beweis,  was 
dentscfaer  Fleiss  nnd  Qrttndlichkeit  yermögen.   Herr  Professor  Br. 
Wntike  ans  Schlesien,  welcher  anf  dev  Universität  znLeipsigmit 
anerkanntem  BeifaUe  beschichte  vorträgt,  nnd  dnrch  seine  gelehr- 
ten Werke,  wie  a.  B.  de  Thnoydide,  Breslau  1841,  die  Kosmo- 
graphie  des  Aethikos,  Leipzig  1854,  die  Erdkunde  des  Mittelalters, 
Leipzig  1858,  bekannt  ist,  hat  seine  geschichtlichen  Forschungen, 
besonders  dem  Osten  von  Deutschland  zugewandt,  wie  sein  Werk ; 
»Die  Entwickelung  der  r)ffentlichen  Verhältnisse  Schlesiens ,  vor- 
nehmlich unter  den  Habsbnrgem,  »Leipzig  1853,  die  Schleeischen 
Stiin<le  älterer  utkI  neuerer  Zeit,  Leipzif?  1S47,  die  Gründung  der 
Universität  zu  lireslau,  T5reslau  1841,  i*olen  und  Deutsche,  Leipzig 
1848,  Schaffarik,  slavi^-che  Altertliümer,  Leipzig  1843  u.  a  m.  be- 
weisen.   Hier  gibt  Derselbe   einen  Codex   diplomaticus  über  das 
Städtewesen  in  dem  Grossherzoixtbuni  Posen  mit  einer  Geschichte 
der  dortigen  Städte,  mit  durchgehender  Hiuweisung  darauf,  dass 
die  GründuTig  der  Städte  von  Deutschland  aus  in  Polen  Eingang 
gefunden  hat.  Dass  dies  Werk  ganz  in  deutschem  Sinne  geschrie- 
ben ist,  war  von  einem  Manne  zu  erwarten,  der  als  Abgeordneter 
zum  dentsehen  Parlament  in  Frankfurt  gewählt,  kräftig  für  die 
Binheit  nnd  Freiheit  des  deutschen  Vaterlandes  eingetreten,  und 
ia  diesem  Geiste  anch  mehrfach  als  Schriftsteller  aufgetreten  ist, 
wortther  wir  nur  folgende  Werke  anführen:  »Deutschlands Einheit, 
Befcnrm  und  Beichstag,  Leipzig  1848,  Pro-Patria!  Delegirte,  Par- 
kuneot,  Beichs-VerfiMsung,  Leipaig  1868,  der  Stand  der  deutschen 
yer&8.Hung.sfrage,  Leipzig  1860,  Gedenkbuch  an  Schiller,  Leipzig 
1855,  Jahrbuch  der  deutschen  Universittlten,  Leipzig  1842  t  ande- 
ren zu  geschweigen. 
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Das  Yorliegende  Werk  ist  die  erste  umfassende  Oeßchichte  des 
Landes  Posen,  welohes  wie  ein  Keil  zwischen  Preossen  und  SidUesien 
hineingeaohoben  erscheint,  und  enthält  zwei  Abtheilungen,  von 
denen  die  erste  auf  1G4  Seiten  den  Abdruck  von  253  Urkunden 
von  1065  an  bis  1775  miitlieilt,  welche  die  Gründung  der  Städte 
und  deren  YerfEUSsmig  in  diesem  Lande  enthalten.  Dieselben  sind 
chronologisch  geordnet ,  aber  eine  genaue  Inhalts-Anzoige  weisst 
zugleich  nach ,  von  welchen  Jahren  mehrere  derselben  zu  finden 
und  wo  sie  erwähnt  werden.  Die  iiiteste  derselben  betrifft  die 
Stiftung  des  Klosters  der  Jienedictlner  zu  Magilno  durch  Boles- 
laup  n.,  den  Kühnen,  und  die  neueste  enthält  das  Statut  der  Stadt 
Sandbero-  von  dem  Castellan  Koszutsky.  Ein  sehr  sorgfältiges 
Orts-  und  Personen  -  Inhaltsverzeichnisö  erleichtert  den  Gebrauch 
und  ist  demselben  noch  ein  sehr  verdienstliches  Wörterbuch  bei- 
gefügt, welches  die  in  diesen  Urkunden  vorkommenden  fremdartigen 
Benennungen  nachweist,  deren  Erklärung  uothwendig  schien,  z.  B. 
cmetones,  colombatio,  Scoti,  Ugelt  u.  s.  w. 

Die  zweite  Abtheilung  dieses  Werltts  enthalt  &  Geecbieltte 
der  in  dem  GroBsberzogthnm  Posen  befindüohen  St&dte  alphabe- 
tiseh  geordnet^  wobei  zn  bemerken  ist,  dass  keine  preossisobe  Pro- 
vinz so  -viele  Städte  besitzt,  als  diese ,  YielleiGbt  anch  kein  andeces 
Land,  yon  denen  freilich  manche  Stadt  so  klein  ist,  dass  sie,  wie 
z.  B.  Badolin  den  Bang  einer  Stadt  yerloren  hat,  nnd  jetzt  nur 
noch  als  Dorf  angesehen  wird,  da  sie  bei  der  Zahlnng  von  1858 
nur  728  Einwohner  in  81  Hänsern  hatte,  von  denen  nnr  117 
dur  katholischen  Religion,  11  der  jüdischen  angehörten,  und  die 
übrigen  evangelisch  waren;  so  wie  überhaupt  die  städtische  Be- 
völkerung sehr  viele  Evangelische  zählt,  da  zur  Zeit  der  Refor- 
mation die  Polen  viel  toleranter  waren  als  die  Deutschen,  weil  in 
Volen  die  ersten  Stände  damals  viel  (gebildeter  waren,  als  das 
deutsche  Ritterthum  verstattet  hatte ,  Bildung  aber  stets  andere 
Meinung  leichter  duldet  als  Rohheit.  Bei  der  allgemeinen  Einlei- 
tung zu  dieser  Abtheilung  klagt  der  Herr  Verfasser  sehr  über  die 
mangelhaften  GeschichtsquoUen,  da  dieses  Land  kein  Provinzial- 
archiv  besitzt,  und  wünscht,  dass  der  preussische  Staat  die 
Mittel  bieten  möge,  um  hier  ein  gehöriges  Archiv  herzustellen 
(S.  178). 

Ueber  die  UranfUnge  der  Geschichte  dieses  Landes  klagt  der 
Herr  Verfasser.  »Ob  Slaven  oder  Deutsche  dieses  Landstriches 
erste  Bewohner  gewesen,  ob  ihre  Scheide  der  Oderstrom  oder  did 
Weichsel  ehedem  gemacht  bat,  ist  eine  Streitfrage,  anf  welche  hier 
nicht  einzugehen  ist.  Alles  was  wir  für  nnsem  Zweck  ans  den 
ältesten  Zeiten  wissen,  beschränkt  sich  daxanf,  dass  rOmisclie  Eanf- 
lente  nnd  wahrscheinlieh  vor  ihnen  die  Griechen  eine  Handels- 
strasse  bis  zur  Ostsee  begingen,  die  durch  das  posener  Land  hinr 
durch  fährte.  Da  in  der  Schnitsch,  an  SchleBiens  nordOstlioher 
Grenze,  zwei  Wegstnnden  von  Tschiman  nnd  nngefittir  eben  so 
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wüt  Ton  Bojan<yw6  und  Bdisen,  ein  Lagerplats  rOmifftlier  Handels- 
kote  «a^efondeii  wurde  —  nftmlicb  neben  Spuren  yon  Sehanien, 
Ument  zwei  gttseme  Tlirilnennftpfoben,  eine  dreisobneidige  Iiaanen- 
spHie  Yon  Stabl,  zwei  Sittcke  Bernstein  nnd  zwei  Mlinsen  yon  den 
EiuMTn  Nerya  Trajanns  und  Antoninna ,  die  anf  das  zwnte  obrist- 
licibe  Jabrbnndert  weisen  —  so  ist  allerdings  die  Annahme  be- 
rsebügt,  dass  von  Süd-Boropa  ber  einstmals  ein  Earawanensog  in 
das  posener  Land  und  weiter  über  dasselbe  zar  Ostseekflste  bin 
ging.  Durch  die  Händler  wussten  die  Gelehrten  von  vorhandenen 
Ortschaften  und  der  alcxandrinische  Erdbeschreiber  Ptolernttos  stellte 
um  die  Mitte  des  II.  Jahrhunderts  die  erhaltenen  Angaben 
samman.  Er  nennt  Kalisia,  in  dem  ohne  Bedenken  Ealisch  zuer- 
kennen ist,  und  dann,  zehn  Meilen  nordöstlich  davon  unter  dem 
440  L.  530  31' Hr.,  wahrend  Kalisia  43«45'L.  52'^  50' Br.  von  ihm 
angesetzt  wird,  einen  Ort  S  e  t  i  d  a  v  a  l']r  rechnet  diese  Gegend 
noch  zu  Germanien,  von  welchem  er  auf  dieser  Seite  keinen  Ort 
über  Setidava  hinaus  erwähnt.«  Manche  halten  dieses  Retidava  für 
das  jetzige  Zidowo,  was  dem  Herr  Verfasser  aber  nicht  für  wahr- 
scheinlich erscheint,  da  dieser  Name  »Judenort«  bedeutet,  und  erst 
1762  zur  Stadt  erhoben  wurde.  Aus  der  Zeit  der  orstuu  preussi- 
schen  Verwaltung  dieses  Landes,  aus  der  Franzosenzeit,  und  aus 
der  neupreussischen  Zeit  hat  der  Herr  Verfasser  wenig  Quellen  ge- 
funden. Er  sagt:  »mebr  Anfinerbsamkeit  wendeten  der  Vorzeit 
mnige  gelebrte  Polen  zn.  Eduard  Raczynski  bandelt  in  seinen 
Wspomnienia  Wielkopolsbi  (Erinnerungen  an  Qrosspolen)  Posen 
(1888)  1842.  4.  Ton  einer  AnzabI  StSdte  allerdings  mebr  innnter- 
baUender  als. in  gelebrter  Form,  Balinsbi  and  Lipinski  boten  in 
den  8tavoi^7tiia  Polska  (Das  alte  Polen),  Warsoban  1843—1846 
IV.  gesdiiiMiobe  Kunden  von  beinabe  70  Städten  des  posener 
Landes,  die  sie  banptsäoblicb  aus  den  umständUcberen  Geschichten 
Polens  ausgezogen  hatten;  von  einigen  derselben  wnssten  sie  frei- 
lieh weiter  nichts,  als  die  dürre  Angabe  der  Lage  und  des  üm- 
fanges  zu  liefern,  von  einigen  aber  besassen  sie  aneb  urkundliche 
Nachrichten.  Sie  benutzten  namentlich  mehrere  in  den  letzten 
Jahrhunderten  von  Commissionen  für  Steuerzweoke  aufgenommene 
Katastrirungen  (lustracjÄ),  die  Manches  bieten,  obschon  dieselben, 
nachlässig  angefertigt,  auch  Fehler  enthalten.  Ihr  Werk,  obgleich 
die  Hälfte  der  Städte  übergehend ,  ist  doch  das  einzige ,  iu  dorn 
man  einige  Auskunft  suchen  kanu.  Der  rege  Sinn  fflr  Geschichte, 
den  die  Polen  bethätigt  haben,  geht  noch  den  deutschen  Bewohnern 
Posens  ab.  Nach  dem  Erwerb  steht  ihr  Trachten.  Mögen,  was 
die  Väter  verwahrlo.sten ,  die  Söhne  desto  eifriger  pflegen.«  Die 
ältesten  Städte,  deren  Erwähnung  der  Verfasser  in  der  Geschichte 
gefunden,  sind  Kruschwitz  und  Gnesen  im  10.  Jahrhundert,  die 
Slaven  liebten  Städte  nicht ;  als  sidi  aber  der  Polen-Herzog  Mesko 
dem  Kaiser  Otto  I.  nnterworte  batte  (986),  wmrde  zn  Posen  ein 
BIflAbnm  enieblet,  nnd  von  Otto  III.  ein  Ersbistbnm  in  Gnesen 
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(999).  Doch  nach  mebreraii  Kriegen  setste  BoleslaiiB  I.  dnieb  den 
Frieden  yon  t018  die  Unabhängigkeit  von  DentBchland  dnieh,  nnd 
mmmehT  entstanden  liesonderB  an  der  Grenze  mehrere  StSdte  als 
feste  Plätze;  wogegen  im  Innern  manche  Stftdte  snr  ünbedentend- 
heit  herabsanken,  so  wie  Kmsohwits  mit  seinem  Mftuse^Tharm  im 
Goplo-See,  das  jetzt  nur  680  Seelen  zBhlt,  die  bei  der  zweiten 
prenssischen  Besitznahme  bis  anf  186  herabgef'unken  waren.  Die 
Städte,  welche  nrspiiln glich  unmittelbar  nnter  dem  Staatsoberhaupt 
standen,  kamen  zum  Theil  bald  in  den  Privatbesitz,  und  führt  der 
Herr  Verfasser  die  Schenkung  des  Königs  Wladislaus  an,  welcher 
um  das  Jahr  1100  mehrere  derselben  peinem  natürlichen  Sohne 
Sbij^now  schenkte.  Man  sieht,  dass  man  auch  dort  zwar  das 
Christenthum  angenommen  hatte,  aber  wie  Karl  der  Grosse  uud 
andere  Fürsten  das  sechrite  (iebot  nicht  beobachtete,  so  kamen,  wie  in 
Deutschland,  viele  Städte  in  Privatbesitz ,  während  in  Italien  sich 
mehr  freie  Reichsstädte  ausbildeten.  Der  Herr  VerfaHser  findet  be- 
reits zu  Anfang  des  1 1 .  Jahrhunderts  viele  Juden  in  den  polnischen 
Städten,  so  da.'^.s  dort  damals  schon  mehr  Duldung  herrschte  als  in 
Deutschland,  und  mit  Hecht  bemerkt  der  Herr  Verfasser,  »dass  in 
dem  deutschen  Charakter  eine  gewisse  Unduldsamkeit  der  Meinun- 
gen besteht«;  wir  würden  das  mit  Göthe  daher  leiten,  dass  der 
Dea.sche  sieh  weniger  mit  dem  beschftftigt,  was  ihm  am  n&ohslen 
|iegt,  sondern  mehr  mit  dem  fremden.  Daher  tiefsinniges  Ghrttbeln 
Uber  das,  was  man  nicht  wissen  kann,  was  sich  aber  der  tiefe 
Denker  so  sehr  znm  Eigenthnme  macht,  dass  er  nicht  leiden  kann, 
wenn  ein  anderer  sich  davon  eine  Ton  der  seinigen  abweidiende 
Ansicht  gebildet  hat.  Aneh  kennt  der  Herr  Verfasser  an,  dass  die 
Juden  früh  zusammenhaltend  geschlossene  Gemeinden  bildeten,  und 
kommt  dann  auf  das  Drängen  der  Deutschen  nach  dem  Osten  von. 
Europa,  so  nach  Siebenbürgen  und  na*  Ii  Polen,  wo  besonders  das 
Land  zwischen  der  Oder  und  Weichsel  noch  spftrlich  bevölkert  war, 
und  das  in  Deutschland  wuchernde  Lehnwesen  den  Aufenthalt  auf 
dem  deutschen  vaterländischen  Boden  eben  nicht  .sehr  angenehm 
machte.  Da  die  Geistlichen  vielfach  nach  Polen  ans  Deutschland 
kamen,  und  das  liisthum  Posen  bei  seiner  Errichtung  unter  dem 
Erzbischofe  von  Magileburg  stand ,  trug  dies  auch  dazu  bei, 
dass  sie  die  ihnen  geschenkten  (jüter  mit  deutschen  Ansiedlern 
fruchtbringender  nuichten  (S.  1H7);  dazu  trug  die  schreckliche 
Hungersnot!]  von  1264  elienfalls  bei,  worüber  der  Herr  Verfasser 
auf  Sommersberg  scrij».  rer.  Siles.  verweist ,  und  auf  den  Bischof 
Bagufal  von  Po>en,  welcher  iiaiijal>  sagte,  dass  keine  andere  Völker 
so  nahe  befreundet  sind,  als  Polen  und  Deutsche. 

Seit  jener  Zeit  erfolgten  die  Einwanderungen  der  Deutsehen 
in  dem  jetzigen  Grossheraogthum  Posen.  Sorgfältig  fahrt  der  Herr 
Yerf.  die  in  diesem  Lande  damals  bereits  bestehenden  Städte  an, 
unU  bemerkt  diejenigen  Stftdte,  welche  seit  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts das  dentsohe  Beoht  erhielten,  oder  annahmen  und  auch 
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neu  darauf  gegründet  wurden  [6.  200).  Es  herrschte  nämlich  da- 
mals noch  die  orientalische  Gastfreiheit  in  solchem  Grade,  dass  die 
Fremden  ihr  eigenthttaiiliolie8  Beeilt  beibelmlteiL  kozmteni  wie  noch 
jetit  in  der  Türicei  aUe  Fremde  naeh  ihrem  yater^&ndischen  Beehte 
leben  können.  (S.  Beschreibong  der  Moldau  nnd  Walachei  Ton  dem 
damaligen  dortigen  General-Oonsol  Keigebanr.  II.  Vol.  2.  Auflage. 
Breelan  bei  ü.  Kern.  1858.)  Anfangs  ging  die  Bemfüng  yon  de» 
deateohen  Stadtgerichten  in  Polen  an  den  Schöffenstuhl  nachMagde-^ 
bnigi  König  Kasimir  Hess  aber  von  den  dortigen  Bechtsbttdbem 
eine  Abschrift  bei  einem  dafür  besonders  in  Krakau  niederge- 
setzten höheren  Gerichtshofe  niederlegen  (1347),  um  darnach  ttir 
die  Deutschen  in  Polen  Recht  zu  sprechen  (S.  206) ;  doch  hörte 
seitdem  die  massenhafte  Einwanderung  der  Deutschen  auf. 

Trefflich  beschreibt  der  Herr  Verf.  den  in  Polen  beginnenden 
Rückschritt  unter  den  .Taf^ollonon  seit  dem  Ende  des   14.  Jahr- 
hundert. Wie  in  Deutschland  erhob  sich  der  Adel  über  die  Andern, 
doch  erblühte  der  Handel,  und  bemerkt  der  Herr  Verfasser  mit 
Recht,  dass  die  christliche  deutsche  ünduldsainkeit  es  verhinderte, 
die  Juden  in  die  stJidtische  Verbindung  mit  aufzunehmen,  »an  denen 
man  TrUger  und  Förderer  aller  Belange  der  Stadt  gewonnen  haben 
würde«  (8.  209),  dennoch  war  der  Handel  nach  Danzig  und  nach 
Breslau  sehr  gewinn  reich,  und  die  polnischen  meist  deutschen  Städte 
wurden  noch  bei  wichtigen  Staats  -  Verhandlungen   und  Königs- 
Wahlen  zugezogen:  allein  der  Herr  Verf.  klagt,  dass  sie  nicht  ver- 
standen, sich  durch  einmttthiges  Auftreten,  Geltung  zu  verschaffen 
(S.  211);  80  dass  die  Edelleiäe  allein  die  Gesetze  machten.  Wie 
sehr  dabei  die  Börger,  die  Deutschen»  selbst  Schuld  hatten,  dar- 
über fahrt  der  Herr  Verf.  ein  Gesetz  you  1420  an,  nach  welchem 
der  Zunttswang  abgeschafft  werden  sollte.   Allein  es  &nd  keinen 
Gehorsam.  Bief  man  doch  noch  im  Jahr  1848  in  Breslau,  »Frei- 
heit und  Gleichheit,  aber  keine  Gewerbfreiheit«!  Auf  diese  Weise 
kam  es  bald  dahin,  dass  die  Landgüter  nur  von  EdeUeuten  ge- 
kauft werden  konnton,  wie  esinPreusscn  noch  biöindas  19.  Jahr- 
hundert hierin  Rechtens  war ;  so  blieb  auch  das  wiederholte  Gesetz 
von  1443  ohne  Erfolg,  welches  den  Zunftzwang  aufhob ,  wogegen 
der  König  Sigismund  August  dann  die  Anforderung  des  Adels,  ein 
bestehendes  Vorrecht   der  Kaufmann-chaft  aufzuheben,  auf  dem 
Reichstage  von    1543   mit  den   Worten   zurückwies:   contra  jus- 
jurandum  nostnim  nullius  privilegia  frangere  et  mutare  possumus, 
Goldne  Worte ,   welche  man  auch  heute  manchmal  herbeiwünscht 
(S.  213),  besonders  in  den  Lündern ,  wo  wenigstens   vor  184S 
von  städtischen  Abgeordneten  7ai  einer  Landesvertretung  durch- 
aus nicht   die   Rede  war;    wogegen   noch  auf  dem  Reichstage 
zu  Peterkau   1544,    als  der  Adel  die  städtischen  Abgeordneten 
von  dem   Reichstage   ausschlios.sen  wollte ,   der  König  dieselben 
sofort  auf  ihre  Sitze  zurückführen  liess.    Die  Klagen  de--  Herrn 
Verfiusers  über  den  damaligen  Mangel  an  Gemein-Sinn,  finden 
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ein  beMbeiideB  Sobo  in  den  dentsehen  YerhSltiiiBaenf  nicht  nur 
der  damaligen  Zeit»  sondern  beinali  bis  zur  Gegenwart.  Leider 
verloren  die  Deutschen,  wie  der  Herr  Verf.  bemerkt,  die  Achtung 
in  der  sie  in  Polen  i^rOher  gestanden  hatten,  duroh  Mangel  an  Zu- 
sammenhalten und  durch  Entsagung  ihrer  eigenen  NationaUtftt, 
worin  die  eingewanderten  deutschen  Edelleute  mit  sehlechtem  Bei- 
spiele vorausgingen ;  so  nannte  sich  ein  Nachkomme  der  Familie 
TOn  Hutten  polnisch  »Ozop.ski«  (von  Hut). 

Dagegen  hatte  die  höhere  Bildung  des  polnischen  Adels,  wel- 
cher damals  häufig  in  Italien  studirte,  während  der  Deutsche  auf 
seinen  Burgen  verbauerte,  die  Wirkung ,  dass  in  religiöser  Bezie- 
hung freisinnige  Ansichten  leichter  Eingang  fanden,  wie  die  Auf- 
nahme der  in  Deutschland  verfolgten  Hussitten  und  später  der 
Evangelischen  in  Polen  beweist.  Der  Gewissenszwang  in  Deutsch- 
land führte  daher  wieder  viele  Leute  nach  Polen ,  so  dass  ganze 
neue  Städte  entstanden,  wie  z.  B.  Rawitz  1632,  Bojanove  1638, 
Introschin  1642  u.  m.  a.  Mehrere  bereits  vorhandene  Städte  er- 
hielten bedeutenden  Zuwachs,  wie  z.  B.  Lissa,  Praustadt,  Kobilia 
u.  a.  ni.  (S.  217),  obwohl  es  auch  hier  an  geistlicher  Verfolgung 
nicht  fehlte. 

Sehr  richtig  setzt  der  Herr  Verf.  aageinander,  was  den  Ver- 
fiall  Ton  Polen  und  die  Theilung  Polens  herbeiführte,  hier  war  der 
Adel  Alles,  einen  Borgenstand  gab  es  nicht,  und  der  Bauer  war 
weniger  als  Nichts,  er  war  rechtlos  und  nur  mitunter  Ton  einem 
Beste  des  alten  patriarchalischen  Sinnes  gehalten;  doch  muss  man 
dabei  sagen:  mutato  nomine  de  tefabula  narratnr;  denn  in  dem 
benachbtoten  Schlesien,  Pon^mem  u.  s.  w.  war  es  ungeachtet  der 
gepriesenen  deutschen  Cultur  wenigstens  in  Ansehung  des  Bauern 
nicht  viel  besser.  So  fOhrt  der  Herr  Yerf.  die  Gesohichte  des 
Landes  fort  bis  zu  den  neuesten  Ereignissen  von  1848. 

Den  hauptsächlichsten  Theil  dieses  Werkes  macht  die  Ge- 
schichte aller  posenschen  Städte  aus,  welche  alphabetisch  mit  sol- 
cher Gründlichkeit  vorgeführt  werden,  dass  man  mit  wahrer  Be- 
wunderung den  Fleiss  und  die  Sorgfalt  anerkennen  muss ,  mit 
welcher  der  Herr  Verf.  im  Stande  gewesen  ist ,  bei  den  so  sehr 
mangelhaften  Vorarbeiten  etwas  so  Gediegenes  zu  leisten. 

Neigebaur. 
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L.  Q.  Bl«ne^  die  ^sm^  KonMU  dm  Datde  AIHgkieri,  UbenOitt 
und  eHSuUrU   Halle  1864, 

Mit  diesem  Werke  erscheint,  wie  aus  der  Vorrede  hervorgeht, 
der  Abscblüss  der  Arbeiten  eines  in  diesem  Fach  hochverdienten 
und  ehrwürdigen  Veteranen  der  Danteliteratur.  Herr  Blanc  be- 
gann die  Früchte  seiner  nrnfassendeo  Studien  über  Dante,  wenn 
wir  nicht  irren,  im  J.  18:^2  herauszugeben  in  dem  wichtigen  Werk- 
chen: »Die  beiden  ersten  Uesänge  der  göttlichen  Komödie,  mit 
Bücksicht  auf  alle  frtlhern  ErWHmngsvorsuche.  Er  hat  darin  eine 
Erklärung  des  Sinnes  der  ganzen  göttlichen  Komödie  aufgestellt, 
der  er  bis  jetzt  nach  30  Jahren  treu  geblieben  ist,  ein  Beweis 
eines  vorhergegangenen  tiefen  Studiums  des  Gedichts,  der  Philo- 
sophie, Theologie  und  Weltanschauungen  jener  Zeit,  dem  wir  die 
gebührende  Anerkennung  zollen,  wenn  wir  auch  mit  manchen  Mei- 
nungen und  Ansichten  nicht  ganz  einverstanden  sind.  Im  J.  1844 
erschien  seine  Grammatik  der  italienifiMdien  Sprache,  die  gerade 
nicht  einem  schnellfertigen  Italienreisenden  passt,  aber  mi^dlich 
wichtige  AufiBolilüsse  für  das  Verstehen  der  Sprache  Daiitc*8  nnd 
überbanpt  der  italienischen  Klassiker  gibt.  Baranf  folgte  1852  «ein 
Yoeabolario  Dantesco,  womit  Blanc  den  Lesern  der  Göttlichen  Eo- 
mOdie  einen  ansserordentUchen  Dienst  erwiesen  hat  nnd  das  znm 
VerstSndnisB  des  Wortsinns  nnenthehrlich  ist.  Sehr  schfttBens- 
werth  ist  sach  sein  »Versnoh  einer  bloss  philologischen  Erklftrung 
mdurerer  dnnUen  und  streitigen  Stellen  der  göttlichen  Komödie,« 
welcher  in  den  Jahren  1860  und  61  erschien.  Die  Erwartung  der 
Portaetzung  dieses  Werks  ist  leider  bis  jetzt  unbefriedigt  geblie- 
ben, und  wir  hoffen  sehnlichst,  dass  dem  betagten  VerfASser  noch 
Muse,  Wille  nnd  Kraft  übrig  bleibe,  so  wie  die  Hölle,  so  auch  die 
beiden  übrigen  Gesänge  des  Dantc'schen  Gedichts  kritisch  zu  be- 
arbeiten. Vor  Allem  aber  möchten  wir  nach  dieser  Uebersicht 
von  bedeutenden  Werken  dem  Herrn  Blanc  den  dringenden 
Wunsch  aussprechen,  dass  es  ihm  gefallen  möchte,  seine  vielen 
vortrefiTlichen,  in  den  Zeitschriften  besonders  iuErsch  und  Gruber's 
Encyclopädie  zerstreuten  Aufsätze  über  Dante  und  die  italienische 
Literatur  überhaui)t  in  einem  Band  gesammelt  dem  Publikum  zu 
übergeben.  Wir  ^vürden  aus  einer  solchen  richtig  geordneten  Samm- 
lung über  die  moderne  Literatur  der  Italiener  mehr  Kenntnisse 
und  eine  bessere  Liebersicht  ihres  Verhältnisses  zu  anderen  Lite- 
raturen erlangen,  als  aus  den  gespreizten  Schriften  des  selbstzufrie- 
denen, vielberäucherten,  mit  den  Jahren  immer  ultramontaner  wer- 
denden Herrn  Kenmont,  dessen  hftufige  Senfser  tther  das  Sinken 
der  Jesuiten  nnd  geistiiohen  Beaktionttre  nnd  so  woUthfttigen 
KlSster  nnd  dessen  Anpreisungen  aller  gut  katholischen  Tendenzen 
weder  ein  tiefes  Stndinm  der  Geschichte  verrttth)  noch  Yertranen 
in  seine  Ansichten  Uber  IfiUmer  nnd  deren  Schriften  erweckt«  Was 
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die  vorliegende  üebersetzung  betrifft,  so  ist  sie  im  Ganzen  vor- 
trefflich, liest  sich,  trotz  dorn,  dass  sie  den  Sinn  Dante's  genau 
wiedergibt,  für  Deutsche  sehr  fliessend  ohne  die  Eigenthümiichkeit 
der  Ausdrucksweise  des  Dichters  zu  verwischen.  Ueber  einige  Uu- 
deutliclikeiten,  die  wir  beim  Durchlesen  des  Paradieses  gefunden 
haben,  wollen  wir  mit  dem  Verfasser  um  so  weniger  rechten,  als 
die  betreflendcn  Stelleu  im  Urtext  dem  Verstiindniss  eine  grosse 
ISihwierigkcit  vemrsachen.  Das  Kiuzige,  was  wir  alleutalls  auszu- 
setzen biitten,  ist  der  Mangel  an  au.srtichenüen  Erklärungen.  Die 
gegebenen  sind  zu  dürftig  für  ein  so  äusserst  schwer  verständliches 
Gedicht.  Die  göttliche  Komödie  wird  allerdings,  selbst  mit  An- 
merkungen reich  aoBgestattet,  nie  ein  populäres  Gedieht  werden, 
das  wird  Herr  Professor  Braun  trotz  seiner  üebersetsniig  und  set- 
ner Yersicherong  erfahren.  Sie  bleibt  immer  ein  Gegenstand  des 
Studiums  für  ein  ausgew&hltes  Publikum,  für  welches  aber  auch  oft 
ganze  einzelne  Gesänge  ohne  Auseinandersetzung  der  in  scholastische 
Formen  eingehtQlten  Meinung  Dante's  ihr  Interesse  Tcrlieren.  Und 
selbst  ein  solches  Publikum  würde  wohl  eine  reichere  Zahl  von 
Erklärungen  dankbar  angenonimeu  haben,  weil  ihm  dann  der  (le- 
nus8  nicht  durch  zu  langes  Besinnen  und  Grübeln  über  einzelne 
Stellen  vergällt  worden  wäre. 

Biblioteca  d'autori  italiani.  Unter  diesem  Titel  gibt 
die  thätige  Brockhaus' sehe  Verlag sbandlung  eine  Reihe  modemer 
italienischer  Schriftsteller,  Dichter  und  Prosaisten  heraus.  Nach 
dem  bis  jetzt  Erschienenen  scheint  jedem  Autoren  ein  Band  ge- 
widmet zu  sein.  Der  erste  Band  enthält  die  berühmten  Promessi 
Sposi  von  Manzoni,  der  zweite  die  Gedichte  und  kleineren  morali- 
schen Werke  von  (nacomo  Loopardi,  der  in  den  dreissiger  Jahren 
zu  dem  Verein  von  bedeutenden  Männern  bei  Vieusseux  in  Florenz 
gehörte,  nebst  einem  Abriss  seines  Lebens  von  Ranieri ;  der  dritte 
Band,  der  im  vorigen  Jahr  erschien,  die  Novellen  dos  Staatsmanns 
und  Historikers  Cesäre  Balbo,  der  sie  am  Ende  der  zwanziger 
Jahre  in  seinen  an^ezwungenen  politischen  Musetagen  schrieb.  Bei 
der  grossen  Mühe,  die  man  immer  noch  hat  sich  gute  italienisehe 
Werke  zu  yerschi^en,  wird  diese  Bibliothek,  die  mit  (beschick  und 
Kenntniss  geleitet  wird,  dem  Publikum  sehr  willkommen  sein,  und 
wir  empfbUen  das  Unternehmen  angelegentlich  seiner  Theilnahme. 
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iTrÜMIe  BeUräge  mtr  UUeinisthen  FarmtnUhre  van  W*  ßorsBen, 
Leipzig,  Druck  vnd  Verlag  von  B.  O,  Teuömr  J8ß3,  Xü  und 
608  8.ingr.S. 

Eben  so  bekannt  wie  auch  anerkannt  ist  das  Tor  einigen  Jahren 
ersehienene»  aus  einer  gekrönten  Preisschrift  hervorgegangene  Werk 

der  Verfasser' s  über  Aussprache,  Vocalismus  und  Betonung  der 
lateinischen  Sprache :  in  vorliegendem  Werke  übergibt  der  Ver- 
fasser die  Ergebnisse  seiner  auf  demselben  Gebiete  weiter  fortge- 
setzten Forschung,  und  verdient  dasselbe  gewiss  die  gleiche  Be- 
achtung, wie  sie  jenem  grösseren  Werke  zu  Tbeil  geworden  ist, 
schon  darum ,  weil  es  sich  in  seinem  Inhalt  an  jenes  Werk  ge- 
wissermassen  anschliesst  und  alles  Einzelne  mit  gleicher  Gründ- 
lichkeit und  gleichem  Scharfsinn  behandelt  ist.  Es  enthält  näm- 
lich das  neue  Werk  »eine  Eeiho  von  Untersuchungen  über  die 
Lautgestaltuug ,  Wortbildung  und  Wortbieguiig  der  lateinischen 
Sprache,  die  der  Form  nach  aufgereiht  sind  an  dem  Faden  der 
Lautlehre,  weil  dieser  in  dem  Lal^rinih  sprachlicher  Forschungen 
der  sicherste Ftthrer  ist  und  bleibt;  Theils  bezwe(dken  dieselben  di# 
Prfllnng  und  Sicherstellung  bisher  gewonnener  Ergebnisse  der  neueren 
Spradhforsdhnng  fttr  ^  lateinisohe  Formenlehre,  indem  sie  dan 
Unhaltbare  Yon  dem  Sicheren,  die  Spreu  Ton  den  EQmem  xa  8<m- 
dem  yersnchen,  theils  bieten  sie  den  Ertrag  meiner  eigenen  in  den 
lotsten  Jahren  der  lateinischen  Sprache  zugewandten  Studien,  die 
in  unmittelbarem  und  ununterbrochenem  Zusammenhange  mit  frühe- 
ren Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  stehen,  und  legen  sie  in  eingehenf 
der  Begründung  dem  Urtheil  der  Mitforscher  dar.«  Mit  diesen 
Worten  hat  der  Verfasser  im  Vorwort  den  Gegenstand  wie  den 
Zweck  seines  Werkes  bezeichnet,  welches  mir  feste  und  gesicherte 
Besultate  auf  diesem  Gebiete  vorzulegen  bestimmt  ist  und  damit 
eine  sichere  Grundlage  dieser  ganzen  sprachlichen  Forschung  ver- 
leihen soll.  Es  ergibt  sich  aber  eben  daraus  die  Wichtigkeit  und 
die  Bedeutung  dieser  Untersuchungen,  die  um  so  nöthiger  hier  ge- 
rade erscheinen,  wo  in  Manchem  noch  so  grosse  Unsicherheit  und 
Ungewissheit  herrscht,  oder,  wie  der  Verf.  sich  ausdrückt,  neben 
reichen  und  guten  Früchten  »auch  manches  Unkraut  emporgo- 
wuchert  ist.  Insbesondere  ist  die  lateinische  Lautlehre  aus  den 
Fugen  gerathen,  indem  ihr  Lautwandelungen ,  namentlich  Conso- 
nantenwechsel  zugeschrieben  worden  sind ,  die  der  lateinischen 
Sprache  fremd  waren  und  lediglich  aus  verwandten  Sprachen, 
namentlich  aus  dem  Sanskrit  und  Griechischen  auf  dieselbe  ttber^ 
LVUL  Jahrg.  1.  Heft  5  . 
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tragen  sind«  (S.  VI).  Es  mapf  daraus  zugleich  die  Stellung  des  Ver- 
fassers erhellen  gegenüber  einem,  aiich  nach  unserer  Ueberzeugung 
in  so  Manchem  übertriebenen  Streben,  andere  S[nuchen,  nament- 
lich das  Sanskrit  herbeizuziehen  zur  ErkliUuug  lateinischer  Worte 
Tind  Formen ;  diesem  Streben  steht  der  Veriasser  ferner,  und  wenn 
er  daher  da,  wo  er  nach  einem  sicheren  Boden  sich  umsieht,  den 
er  allerdings  oft  näher  in  den  alt-italiselien  Dialekten,  die  ilim, 
wie  Wenige  bekannt  sind,  findet,  seine  Polemik  gegen  das  Heran- 
ziehen femer  liegenden  Wurzeln,  namentlich  ans  dem  Sanskrit  er- 
hebt, 80  ist  diess  dooh  stets  nnr  mit  Umsicht  nnd  Takt,  wie  in 
einer  würdigen,  dnrehans  nicht  yerletzenden  Weise  geschehen.  ^ 

Der  Inhalt  des  Gänsen  besteht  ans  drei  Theilen,  deren  erster 
die  Ooneonanten,  der  zweite  die  Vokale  behandelt,  der  dritte  han- 
delt: Zur  Betonung.  Im  ersten  Theile  werden  nach  sechs  Abthei- 
lungen unterschieden :  Gutttirale  (k.  c.  qu.  p;.) ,  Linguale  (t.  d.), 
Labiale  (p.  b.  f.),  Nasale  (m.  n.).  Liquide  (h  Sibilanten  (s. 
j.  ▼.);  im  zweiten:  Lange  Vokale  (a.  n.  e.  i,),  Zur  Wandelung 
der  Vokale,  Zur  Kürzung  der  Vokale  in  Endsilben,  Zur  Tilgung 
der  Vokale.  Diess  ist  das  Schema,  nach  welchem  die  einzelnen 
WörtcTj  wie  ganze  Bildungsformen  und  Wortbildiingsklassen,  wor- 
unter namentlich  die  verschiedenen  Suöixa  als  Gegenstand  beson- 
derer Aufmerksamkeit  und  Behandlung  genannt  zu  werden  verdienen, 
in  Untersuchung  genommen  werden.  Welche  Bedeutxmg  und  Wich- 
tigkeit daher  diese  Untersuchungen  für  die  Behandlung  der  latei- 
nischen Grammatik ,  namentlich  in  ihrem  etymologischen  Theile, 
ferner  für  die  gesammte  Lexicographie  mit  Einschluss  der  Syno- 
nymik besitzen,  welche  Förderung  sie  füi-  eine  gründliche  Erkennt- 
niss  der  lateinischen  Sprache  selbst  bringen,  wird  kaum  noch  einer 
besonderen  lb*w8hnnng  bedflrto,  nnd  eben  darum  wird  es  anch  kaom 
nothig  sein,  hinzuweisen  anf  so  manche  andere  Bemerknngen,  welche 
hier  nn4  d^  eingestrent,  fHx  die  Kritik  wie  die  Exegese  einzelner 
Stellen  lateinischer  Bchrifbsteller,  namentlich  der  Dichter  nntz* 
bringend  sind,  die  richtige  Erklknmg  nnd  Auffassung  einzelner, 
meist  mehr  oder  minder  bestrittenen  Ausdrucke  angeben,  oderaaoh 
den  üntiMefaied  in  Formen  und  Ausdrucken  der  altem  Latinitftt 
ton  der  späteren  nachweisen,  insbesondere  auch  manche  Eigen- 
namen, und  selbst  Oröttemamen  durch  eine  richtige  Erklttrung,  die 
aus  dem  hier  nachgewiesenen  Ursprung  des  Wortes  hervorgeht,  ins 
Licht  setzen.  So  findet,  um  ein  kleines  Beispiel  der  Art  anzu- 
führen, S.  426  Juvenal's  (VII,  134)  so  viel  besprochene  st  lata - 
ria  purpnra  seine  einfache  Erklärung  darin,  dass  stlat-a-rium 
entstanden  aus  s tr at- ariiim,  wie  stlatiis  aus  stratus,  dem- 
nach ein  Purpur  gemeint  ist,  der  zum  Teppich  gehört,  also  von 
einem  gewirkten  purpurfarbenen  Teppich  die  Rede  ist.  So  Hesse 
»ich  noch  gar  Manches  ähnlicher  Art  anführen,  sowohl  was  die 
richtige  Autfassung  und  Erklärung  einzelner  Worte  und  Stelleu, 
,  insbesondere  aus  der  älteren  lateinischen  Literatur  betriift,  als  auch 
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m  BesQg  ftuf  die  Kritik  (vgl,  z.  B*  9»  6,  220);  wir  können  diM 
Alles  hier  nicht  im  Einzelnen  anfuhren,  da  der  be^ßbrünkte  Bmmi 
dieser  Blätter  es  nicht  gestattet ,  wir  müssen  unß  begnügen ,  auf 
diese  reiche  Fundgrube  im  Allgemeinen  verwiesen  und  aufmerksam 
gent^oht  zu  haben.  Und  wenn  man  auch  in  einzelnen  Fällen, 
us^Qientlich  in  solchen,  wo  es  sich  um  die  etymologische  Feststellung 
4er  Grrond Wurzel  handelt,  dem  gelehrten  Verfasser  nicht  in  AUew 
zu  folgen  geneigt  sein  sollte,  in  Bofern  hier  noch  nicht  die  vOlUgö 
Sicherheit  erreicht  scheint,  so  wird  man  um  so  lieber  dem  Ver- 
fiasser  überall  da  folgen,  wo  er  den  positiven  Grund  und  Boden  ge^ 
funden  und  von  hier  aus  Anwendung  und  Gebrauch  des  Worte» 
weiter  verfolgt;  nnd  dftrin  liegt  nach  unserer  Ueberzeugung  ein 
BMptvor^Dg  dieser  ForßcJ^ongeii«  Wirwolkn  im  an  ainigen  FtiUen« 
4i«  wir  tm  äwffä^      1^  Qeboivim  limimehmen,  die^Bj^ool^ 

wir  liwlMm^ffre  mxSlBmlmm  mehe»       fUf  ittokli  m  4jii%iig 

MI  46S  e  «»  w,,  w»0  Ka  «mr  vaiMahitilm  Seapmbung  dßit 
Formen  8oetiii0t  setius  wie  secius,  Beqnius  geführt  laj^ 
(S.  5—19)»  von  welchen  setius  als  die  ün  lH»0te]|  verMrgt» 
Vom  fmnh^nt  wird,  während  nM»  Vma  seetiu»  nicht 
zisdengnen  ist,  der  äclireibsrt  e  i  n  s  dagegen  kein  Bonderiii^hes  (h^' 
wiclit  beizulegen  ist,  wenigstens  nicht  mehr  als  dem  zahlreich  vorkom- 
menden B  e  « i  u  s.  In  wie  weit  die  etymologische  Untersuchung,  welche 
letius  auf  denselben  Stamm  wie  segnis  zurückführt,  und  eben 
dadurch  auch  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dase  setius  neben 
aeatius  den  Wegfall  eines  ursprünglichen  c  nach  Vokalen  vor  fol- 
gendem t  nicht  erweise,  für  sicher  gestellt  zu  betrachten  ist,  wagen 
wir  nicht  zu  entscheiden,  da  hier  doch  noch  einigem  Bedenken 
Baum  gelassen  ist,  aber  aufmerksam  zu  machen  auf  die  noch  Manches 
Andere  in  den  Ki*eis  der  Erörterung  ziehende ,  gewiss  belehrende 
Untersuchung  dürfte  wohl  hier  am  Platze  sein.  Dagegen  wird  man 
unbedingt  dem  Verfwaw  beipflichten  in  der  S.  12  flf.  geführten 
TTertheidigung  von  convieinm  (wie  auch Verri^s Flacens schrieb) 
ftr  da«  nnlüngst  empfoblene  conTltium,  welebe  3chreibnng  aiioh 
M  toiam  i^vMkm  QvMnpialsker  Torkcnnittt'»  etymolegiecb 
4m  Mttrag  ülpi«(ii*e  (»qnw  in  «mm  jkoxw  Tooes  eonÜMmtor» 
«oiiTUift»  AFPCiUiiiiDDr  qpm  eoAToeiiim)  angwoaitten and  ge^ 
iwgk  wie  üeh«fi0«Bg  mi  o  (in  toi)  in  ei»  lasjjsei  i  keiim 
Bedenken  imtefliegeii  kaw.  In  HtnlieTier  "Wmm  wiicd  9mk  ^ 
Sfllireibej^  Buspicio  Alrenspitio  (wie  in  alten Heni3eel>nften 
konust)»  Ikle  die  richtigere  etymologisch  nachgewiesen  (S.  15.  16), 
eben  80  auch  otinm  (S.  18).  —  In  demeelben  Abschnitt  S.  48  ff. 
fffHnlk  4«r  YeiAmer  in  eine  niliere  üntereaclrang  über  Q,  und  Qv 
ein;  $t  gelangt  in  der  Frage  nach  der  etymologischen  Entstehung 
dfü  qy  n  4en  JSrgeteuiS»  dnes  daaeeUw  naehwwielioh  in  nahr/earen 
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fällen  ans  kr  enistatideii  ist,  und  dass  diess  auch  in  andsm  noch 
nicht  sicher  naohgewiesenen  FttUen  möglich  ist,  dass  aber  qv  nicht 
überall  aus  kv  hervorgegangen  sein  mnss,  sondern  im  Bereich  der 
lateinischen  Sprache  auch  aus  c  entstanden  ist  (S.  52). 

In  dem  Abschnitt,  der  von  den  Lingualen  t  und  d  handelt, 
ist  der  Verfasser  zu  einer  umfassenden  Untersuchung  über  das  La- 
teiniöche  Gerundium  (S.  120  ff.),  geführt  worden,  auf  welche  wir 
um  so  mehr  aufmerksam  machen  müssen,  als  mit  der  etymologi- 
schen Erörterung  auch  die  des  Sprachgebrauchs  verbunden  ist  und 
insbesondere  nachgewiesen  wird,  aus  Stellen  der  älteren  Dichter, 
wie  selbht  der  Prosa  der  Ciceronischen  und  Augusteischen  Zeit, 
dasä  iiior  das  Neutrum  streng  in  dem  ISiune  von  Verbalsubstanti- 
veu  auf  ti— on  gebraudit  wird  und  daher  auch  der  Genitiv  damit 
▼erbondeii  wird-,  mitbin  tan.  BobstaiitiYisoIier  Gebraooh  des  Gerun- 
diums Uar  vorliegt,  wtthrend  eben  so  auoh  der  verbale  (Jebraueli 
des  Qenmdimns,  wo  es  mit  dem  Acoiisatiy  verbanden  wird,  (gerade 
wie  auoh  Yerb^farobstaative  im  Altlateimsohen  mit  dem  Aocosativ, 
den  dasVerbom,  wovon  sie  gebildet  sind,  regiert,  sieh  vevbunden 
finden)  doreh  Beispieto  nlüier  erörtert  wird  und  an  dritter  Stelle 
noeh  auf  den  adjectivischen  Gebrauch  in  der  Yerbindimg  mit  Sab* 
stantiven  in  gleichem  Nnmeras,  Genus,  Casus  mit  passiver  Beden* 
taug  (Gerundivnm)  hingewiesen  wird.    So  bat  »also  das  mit  dem 
Doppelsnf&x  on-f-do  gebildete  Yerbalnomen,  das  mit  dem  eigmit- 
liob  sinnlosen  Namen  Gerondiom  bezeichnet  wird,  im  Sprachge- 
braueh  eine  substantivische,  eine  verbale  und  eine  adjectivisohe 
Verwendung  erhalten  imd  die  Beziehungen  des  Aktiven  und  Passi- 
ven, der  Nothwendigkeit  und  der  Zukunft  wurden  in  dasselbe  erst 
durch   den  Wort-  und  Gedankenzusammenhang  hineingetragen.« 
(S.  138)  Umfassende  Erörterungen  ähnlicher  Art  ünden  sich  auch 
in  dem  folgenden  Abschnitt  über  die  Labialen,  wie  z.  B.,  über 
famulus    und    familia,    die    auf   einen    Nominalstamm  fa- 
ma  oder  fa-mo  zurückgefühi't  worden,  welcher  Haus  bedeuten  muss 
(S.  18-i),  womach  also  in  familia  die  Bedeutung  Hausgenos- 
senschaft hervortritt,  und  die  verschiedene  Anwendung  im  Sprach- 
gebrauch hier  weiter  nachgewiesen  wird.    Wenn  S.  197  fas,  ne- 
fas,  fastns,  nefastns  anf  &-ri  zorltokgeführt  wird,  (mit  Be- 
sag anf  dies  fastns,  ein  Tag,  an  welchem  Beobt  »gesproohenc 
wbrd  und  nefastns,  wo  diess  nicht  gescbieht),  so  wird  man  dieser 
eiafechen  Ableitung  nielit  entgegentraten  lESnnen.   »Wie  £^in-m, 
hdsst  es  dann  weiter,  eigentUdi  das  »Gesproebenec,  dann  »SchioiE* 
salsspraoh,  Ansspmoli  des  Gottesc  wie  loea  ef-ft^ta  »heiliggespro- 
diene,  gottgewdhte  Oerter«  bedeutet  und  eben  dasselbe  aaoh 
nu-m,  eben  so  hat  fa-s  den  Sinn  »gOttUohes  Wort,  gStttiobes  Gebot« 
erhalten.«    Nicht  minder  beachtenswerth  erscheint,  um  noch  ein 
anderes  Beispiel  anzuführen  die  S.  217  ff.  eingeleitete  üntersnchong 
Uber  fostis,  hostis.   Wenn  dieses  Wort  meist  für  dasselbe 
Wort  wie  das  Gothisohe  gas-t-s  und  das  Neuboohd.  gas-t  an* 
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gesehen  und  daher  die  Bedeutung  »Gastireund«  für  die  orsprüng- 
liohe  angesehen  wird,  so  ist  der  Verfasser  hier  einer  ganz  andern 
AjuoM,  Br  fUurt  alle  die  SteUM  der  AUeii  «n»  in  «etolieii  irgend 
•ine  anf  dieses  Wort  bezügliche  IhEUanmg  sieh  fiikkrl,  wie  i.  B, 
die  Glowe  poregrinuSy  imd  luoht  dann  zn seigeiii  diet  hoatis 
ia  der  titoien  Spraobe  lüs  das  gebrIneUielie  Wort  fttr  Sriega« 
feind  mebtaatf  und  llheibaiiiit  immer  den  Oegaer  dea  eivie  Bo« 
numna,  aei  es  anf  dem  SeUaehtfelde  (also  den  EriegiÜBind),  sm  ea  ^ 
vor  Gericht  (also  den  Anslftnder,  peregrinn s)«  hedevto»  So wud 
alao  jene  Znaammenatellung  mit  dem  Gothischen  g  a  s  t  s  verworfen, 
dae  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat,  als  das  Lateinisohe  hostis, 
was  nach  der  richtigen  Ansicht  des  Verfassers  (in  Bezug  anf  die 
Behauptung  von  Servins  zu  Virgil  Aeneis  IV,  424)  niemals  bospea 
bedentet  hat.  Wenn  also  hostis  ursprünglich  weder  die  Bedeu- 
iung  eines  Gastes,  noch  eines  Fremdlings  hatte,  oder  vielmehr  ha- 
ben konnte,  so  wird  die  ursprüngliche  Bedeutung  »Kriegsfeind« 
(von  welcher,  beiläufig  bemerkt,  schon  Baier  in  seinem  Excurs  XIII 
über  hostis  zu  den  Officien  pag.  346  ff.  eine  Ahnung  hatte)  noch 
weiter  durch  die  Bedeutung  einiger  andern,  davon  abgeleiteten 
Wörter,  welche  der  älteren  Sprache  eigen  waren,  später  aber  ab- 
handen gekommen  sind,  bestätigt,  insofern  denselben  die  Vorstel- 
lung eines  feindlichen,  gegnerischen  Handels  zu  Grunde  liegt  (ho- 
stire,  hostimentum,  redhostixe);  dass  aber  ein  Volk,  welches  in 
•tele^  kaom  seitweise  anterbrodiene  Ettmpife  mit  saiaeii  Kaehban 
lerwiekett  war,  sich  gewObnte,  in  jedem  Anslftnder  oderViemdling 
anoh  einen  Feind  in  sehen»  nnd  daher  ihn  ansh  nnt  demselben 
Worte  (hostis)  beieichnetet  erld9rt  die  Bedeutung  peregrinos»  wo» 
mit  aUe  GHossen  das  Wort  hostis  erUlren.  Wie  aash  im  Orie- 
ehisehen  bei  dem  Worte  ififog  Etwas  Aehi^hes  TorlEommty  in  so 
fn  es  den  Kriegsfeind»  wie  den  Anslftnder  bezeichnet  in  der  Spraohe 
dar  Spartanischen  Ephoren  (Harod.  IX,  11),  ist  bekannt. 

Man  wird  das  Ergebniss  dieser  gelehrten,  noch  Manches  An- 
dere, was  damit  in  Verbindong  steht,  heranziehenden  nnd  ins  Licht 
setzenden  Untersuchung  gerne  beachten,  selbst  wenn  man  der 
daran  geknüpften  Untersuchung  über  die  Wurzel,  die  in  diesen 
Wortbildungen  enthalten  ist,  nicht  die  gleiche  Sicherheit  zuerkennen 
wollte.  In  dem  Abschnitte,  der  von  den  Nasalen  m  und  n  han- 
delt, bietet  insbesondere  die  umfassende  Untersuchung,  welche  dem 
Consonanten  n  (8.  255  ff.)  gewidmet  ist,  eine  Reihe  von  interes- 
santen Erörterungen,  von  welcher  wir  nur  auf  Weniges  hier  auf- 
merksam machen  wollen:  es  wird  nemlich  hier  zunächst  von  dem 
inlautenden,  dann  von  dem  auslautenden  n  einer  Anzahl  von  Wort- 
formen gehandelt,  üeber  den  Laut  dieses  Consonanten  selbst  spricht 
sieh  der  Verf.  S.  270  in  folgender  Weise  aus:  »Das  Lateinisohe 
n  hatte  einen  scharfisn,  festen  Zxmgenlaut  im  Anlaut  der  WOrter, 
im  Ldaat  swisohen  Vokalen  nnd  mit  Ansnahme  der  sptteren  Volk»- 
qpcaebe  aaeh  in  der  Regel  Tor  dentalen  Muten;  es  hatte  einen 
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teH)^  aütM  Tdii  im  laMi  M  WOttor  tot  MgMem  i,  üt 
miameiigeBetaiMi  WMem  t«r  dta  Halbtokileh  j  und  ▼  vor  d^ 
Hoddftufc  k  ud  TOT  dem  lAbiodesUIsA  HataoUlmt  f$  battonuoli 
^ttanÜMi  Kfam^  tör  dm  gttlidualeu  Laivted  o»  q,  g,  tli  vsd  tot 
diob  gfatlHlil  Mdaatondm  DoppdooMimtHitaii' x«  (S.  270)» 
die  ekmlfaMll  Mer  b^Andtitoü  Worte  und  Woitfomen  htirm,  lo 
eriAMni  wi]^  auch  \mt  nur,  BeidpielihaUler,  an  die  Erörterimg 
^  tiMor  tarn  und  titmdn  (B.  272  ff.)  so  wie  an  die  Untersuchung 
ftber  dioAdverbieil  s«f  im»  namentlkk  auf  tim  (S.  279  f.);  der 
Yetfasser  gidbt  eise  Zöi^ammenstellung  sämmtiicher  hierher  ein- 
schlägigen Adverbien  nach  den  Zeitaltem,  in  welchen  sie  im  Ge- 
brauch waren  und  den  Auslauten  der  Wortstämme,  von  denen  sie 
abgeleitet  sind ;  zuerst  werden  die  aus  der  älteren  Lateinischeil 
Sprache  vor  Augnstns  ^Jusammengestellt,  dann  die  bei  Schriftstelleril 
der  besten  Zeit  oder  allgemein  und  häufig  zn  allen  Zeiten  ge- 
btäuohlichen,  welchen  eine  Anzahl  solcher  Adverbien  angereiht  werden, 
Welche  dem  alten  Sprachgebrauch  augehören,  und,  Währänd  sie  bei 
den  Schriftstellern  der  besten  Zeit  nicht  vorkommen,  oder  viel- 
mehr aus  den  uns  /.ugäuglichen  Schriffedenkmalen  sich  nicht  nach- 
weisen lassdn»  in  späterer  Zeit  wiederkehren.  Dann  wird  weiter 
alMik  ukiMiohiideii  j^wieohdii  deh  bei  ScbriflsteUem  der  SUim 
Kalftetidt  ueb  AngnsttiB  TOtkonuMden,  wddw  4beii&Hi  wamm» 
mengestelit  siAd»  uid  sswifoheii  denjenigen,  weldw  dem  Qebranche 
der  sjpttton  Eaieerteit,  kam  Tbeü  tnlrali  tiuriittiobeik  SohriftBtellBm 
■nKtirihwti  vlid  ]i6«li  ätailicb  zaUrneb  nnd.  ergiebt  noh 
ans  dieatfr  ganaisa  Zuimtimertittelhmg  d«r  bidige  Ctebtaneb  der  ae 
gebfldeten  AdTerbien,  Wie  aoeh,  was  der  YeiitisSer  wditer  mit 
Öruüd  daraus  lolgfirt»  dilb  diese  Bildungen  dto  Volkls^raObe  ei* 
genthümlioh  Waren)  ebeü  ilo  lehrt  diese  Zasammenstellui^g,  :^daflB 
die  AdVarbiea  auf  iim  ton  Verbalstämmen  sowohl  mit  vokalischem 
als  mit  cobBOBAntiaobem  AuBUut  gebüdet  sind,  dasS  sie  ssltoii  aus^ 
gehen  ton  Yei'balstämmdn,  die  auf  e,  i,  n  auslauten,  ganz  überaus 
häufig  aber  voh  denorainativen  Verben  der  A  -  Conjugation,  na- 
türlich, da  diese  im  Lateinischen  die  bei  weitem  überwiegende 
Klasse  von  Denominativen  bilden«  (S.  285).  Auch  die  Erörterun- 
gen über  nnm,nempe,  enim  (S.  291  fi".)  Werden  gleiche  Be- 
achtung verdieneii^  und  zugleich  auf  den  Gebrauch  und  die 
Anwendung  dieser  Partikeln  Licht  werfen.  Wie  umfassend 
die  Untersuchung  über  L  in  dem  den  Liquiden  gewidme- 
ten Abschnitt  ausgefallen  ist,  mag  schon  daraus  erhellen,  dass 
dofielbe  gegen  hundert  Seiten  einnimmt  (S.  294  —  390);  etwas 
knanttt  iel  die  Uätnmnehung  über  B  (S.  390«»408).  Dass  Wir  es 
«te  imr  tingem  -wtena^Ht  mä  dkeem  wiobtigeii  Abedknitto^  wid 
ails  dem  nidil  Wunder  wkbl%eii^  divbitf  folgende*  Uber  Sibilamteii 
j,  T),  dto  ebteiUk  aA  Itedirt  Seitea  einBimmt  (S.  dOS-^SO?) 
mid  dto  WiobtigAii  mid  biftBüessaiitBii  86  Yi^l  enfbftl^  Buuelmas 
au«lbhmi,  bed»rf  w«bl  bavte  üner  EtnmMnmg»  nacbdem  wir  nur 
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an  emigeu  Beispielen  aus  den  vorhergehenden  Abschnitten  gö^^eigt, 
WM  Lettr  hUst  za  erwarten  hat.  üad  dasselbe  gilt  auch  yon 
der  I weiten  AbthdUnig  des  Gaiuaiy  wdolie,  wie  wtr  sekoA  oben 
bemerkt  haben»  die  Vokale  behandelt  (8.  508*-^67).  Die  dritte 
Abtheihingf  »nr  Betonung«  (S.  568<~586)  seUieset  siob  m  das 
nn,  was  düar  Verfasser  in  seinem  frOhem  Werke  (JoMpr.  IE» 
bis  888)  bemerkt  hatte;  dort  nemlich  hatte  er  die  Ansieht  be» 
gründet,  dass  das  uns  überlieferte  Betcmnngsgesets  der  Lateini» 
sehen  Sprache  nicht  von  jeher  in  demselben  berrsohend  gewesen 
aein  kttime»  dass  demselben  vielmehr  eine  freiere  Betonungsweise 
Torhergegangen,  nach  welcher  in  der  älteren  Spraohe  der  Hochton 
nicht  durch  die  Tondauer  der  drei  letsten  Silben  und  durch  die 
Tonlänge  der  letzton  Silbe  gebunden  war.  Der  zunächst  von  G, 
Curtius  dagegen  erhobene  Widerspruch  hat  den  Veefasser  veran- 
lasst, hier  nochmals  in  diese  Frage  einzutreten  und  seine  Ansicht 
wider  die  gemachten  Einwürfe  zu  vertheidigen  und  aufrecht  zu 
erhalten.  Wir  glauben  auch,  dass  es  dem  Verfasser  gelungen  ist, 
seine  Ansicht  wider  die  verschiedenen,  hier  sorgfaltig  beriicksich* 
tigten  Einwände  gerechtfertigt  zu  haben.  Auf  einige  Nachträge 
und  Berichtigungen  (S.  587  ff.)  folgt  ein  sehr  brauchbarer  Indei 
(S.  590 — 608  in  doppelten  Colunmen)  über  alle  die  in  diesem  Werke 
behandelten  Worte  und  Wortformen. 


Eeptriorium  typo^raphieum.  DU  dodMe  JUkttskM^  im 
enUn  Ykrkil  du  Meehsuhntm  Jiihrhunduis,  in  AmMm  «s 
Balm  BspertofMM»  undPanMer»  deuU^  Aimakn*  Fe»  Mmil 
Weilar,   (Jueh  mU  dem  beaondern  TUd:  Oeorg  Wolf-- 

gang  Panzer* s  Annalen  der  älteren  deutaehen  JMeraiur 
MD—MDXXVl  Dritter  TheiL  Nach  den  QueOm  bearbeUei 
von  Emil  Well  er),  Nördlingen,  Druck  und  Verlag  der 
a  H.  Bed^tchm  Bu€ikhandhm$.  1864.  XYJU  md  60$  8i 
in  (fr,  8, 

Dieses  neue  bibliographische  Werk  reiht  sich  den  ähnlichen 
Leistungen  des  Verfassers,  von  welchem  bereits  mehrfach  in  diesen 
Blättern  die  Eede  war,  würdig  an.  Die  Mängel  des  Panzer'echen 
Werkes,,  welche  eben  so  so  sehr  in  der  ün Vollständigkeit  der  ge- 
machten Angaben,  wie  in  der  Ungeuauigkeit  derselben  liegen,  ver- 
anla.ssten  den  Verfasser,  da.i  Ganze  einer  neuen  imd  sorgfältigen 
Eevision  zu  unterziehen ;  die  Krgebnisäe  derselben  liegen  in  diesem 
Werke  vor,  dass  darum  nicht  blos  als  eine  Umarbeitungi  «mdem 
vielmehr  als  ein  aenes  nnd  seXbstBndiges  Werk  eisolieint.  Bis 
Aufgabe,  wdcbs  der  Ver£.  dabei  sieh  gestellt  hatte,  war  keine  ge- 
ringe, und  eben  so  wenig  leiohte:  denn  es  galt»  Allee  das,  uid  swar 
mit  aller  nfi^tieken  Genauigkeit  sa  7eaaeiofanen)  was  die  dettteeke 
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PresBe  innerhalb  des  ersten  Viertels  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
hervorgebracht  hatte,  den  Dnicker  wie  den  Bmokort  anzugeben 
aad  eben  so  diejenigen  BamBdangen,  Qffenüiohe  wie  FriTat-Biblio« 
tiieken  m  heieiohiien,  in  welehen  nooh  heut  m  Tage  diese  einsei- 
neu  Draeke  sich  yorfinden,  wie  sie  hier  genau  hibliographiseh  be- 
sefarieben  eind:  auf  diese  WeuBe  ersohmnt  Alles  gehörig  oonstatirfc 
and  wird  Uber  das  liinselne,  das  hier  yeraeiehnet  ist,  l»in  weiterer 
Zweifel  statt  finden  können.  Dass  aoeh  sonstige  literttrisehe 
Naohweisongen,  Angabe  der  Abdrücke,  der  Auszüge  n.  dgl.  m.  mit 
der  genauen  Beecbreibnng  verbunden  sind  und  in  kleinerem  Drucke 
naehfio^gen,  mag  den  Werth  dieser  Angaben  erhöhen.  Die  Durch- 
forschung der  verschiedenen  Bibliotheken  in  Deutschland  wie  in  der 
Schweiz  war  daher  geboten:  sie  brachte  auch  Manches  Neue,  was 
bisher  Unbekannt  geblieben  war  und  führte  eben  so  auch  zur  Be- 
nrtheihmcr  mancher  im  Einzelnen  verbreiteten,  irrthümlichen  An- 
gaben. Der  Verfasser  hat  die  Unterstützung,  die  ihm  dabei  von 
verschiedenen  Seiten  zu  Theil  ward,  dankbar  anerkannt,  und  es 
wird  darum  anch  wohl  an  dieser  Stelle  erwähnt  werden  dürfen, 
wie  demselben  auch  aus  der  Heidelberger  üniversitäts-Bibliothek 
von  Seiten  des  Bibliothekars  Dr.  Bender  eine  Reihe  von  Mitthei- 
lungen über  eine  Anzahl  von  höchst  seltenen  Drucken  zugekom- 
men sind,  von  welcher  noch  in  der  Nachschrift  des  Vorwortes 
S.  Xn  dankbarer  Gebrauch  gemacht  worden  ist.  Erwägt  man, 
wie  es  hei  so  vielen  aus  der  Dnickerpresse  des  sechzehntoa  Jahr- 
honderts  herrorgegangenen  Frodncten  sich  nicht  nm  grSssere,  nm- 
ftmgreichere  Werlro  handelt,  sondern  Tielmehr  nm  Ideine,  oft  nur 
iMis  einem  oder  mehreren  Bogen  oder  Blftttem  bestehende  FabH- 
kationen,  Fingschriften  n.  dgl.,  so  mag  darans  die  Schwierigkeit 
nnd  Mlihe,  Aber  Alles  derartige  genaue  Nothsen  m  eriialten,  eben 
so  erkannt  werden,  wie  der  Werth  nnd  die  Bedeutung  einer  sol- 
chen bibliograpbisdien  Arbeit,  Und  wird  dieses  Verdienst  nicht 
geschmälert  werden,  auch  wenn,  wi^  diess  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  später  noch  Einzelnes  aufgefunden  werden  sollte,  was  noch  nicht 
dem  Verfasser,  ungeachtet  aller  Nachforschungen  bekannt  geworden  ist 
und  dämm  auch  nicht  hier  verzeichnet  werden  konnte.  Es  ist  wahrhaf- 
tig genug  des  Neuen,  was  hier  zum  erstenmal  sich  verzeichnet  lindet. 
Wir  bemerken  in  dieser  Beziehung;,  dass  der  Verfasser  von  Ein- 
blattdrucken nur  die  von  Text  begleiteten  aufnehmen  zu  müssen 
glaubte,  und  dass  auch  lateinische  grammatikalische  Werke  mit 
deutschen  Worterklärunf^m,  eben  um  ihrer  Bedeutung  för  das  deut- 
sche Sprachstudium  willen,  aufgenommen  wurden,  auch  wenn  Pan- 
zer*8  lateinische  Annalen  ihrer  schon  gedachten;  was  man  nieht 
missbilligen  wird.  Ebenso  ist  der  Inhalt  werthvoller  Lieder-Samm- 
langen  in  den  Bibliotheken  zu  Augsburg,  München,  Erlangen,  eben 
80  einer  Reihe  Folioblätter  in  der  Münchner  Hofbibliothek,  fomer 
^ner  grossen  Anzahl  in  Berlin,  Wien  und  Mttnchen  befindlichen 
kistorischen  Lieder  und  Gedichte  hier  sum  erstenmal  angezeigt 
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(S.  XI);  nxir  bei  dem  Münchner  Reichsarohiv,  wo  sich  neben  den 
schriftlichen  Urkunden  noch  Manches  Gedruckte  aus  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Zeit  finden  mag,  waren  die  Bemühungen  des 
Verfassers  vergeblich,  da  der  betreffende  Archivbeamte  im  Verlauf 
von  Wochen  keine  Zeit  fand,  dab  Material  aufzusuchen  und  zur 
Weiteren  Benutzung  yorzulegen! 

Bit  ganze  Sammlung  yerzeichiüt  in  doppelten  GoHmiAen  Mif 
jeder  Seite  (mü  dea  Naolitr&gen)  4095  Knmmeni,  redmet  man 
aber  dani  die  Boob  8|iftter  neu  hiimigelcommeiien  und  nicht  mit 
Miimmeni  beieicbiieteii,  welche  in  der  Tonede  Toneiehnet  tan&f 
80  steigt  die  Zahl  ttber  yiertansend  einhundert  ITnmmeni, 
wonaler  allein  ron  Lvtiier'Behen  Ihnoken  560  mehr  als  bei  Pan- 
ier sich  finden.  Denn  das  erste  Viertel  des  seohsehnten  Jahr- 
hnnderts  bvaohte  in  Folge  der  Beformation,  und  der  nun  auch 
immer  weiter  yerbreiteten  Bnchdnickerkonet  eine  Masse  von  solchen 
kleinen  Drucken  und  Flugschriften  hervor,  und  wir  haben  alle 
Ursache,  die  Behauptung  des  Verfassers  für  sicher  zu  halten,  dass 
eine  ziemliche  Menge  alter  Drucke  und  Ausgaben  im  Laufe  der 
Zeit,  in  Folge  der  später  eingetretenen  kirchlichen  und  politischen 
Kftmpfe,  zu  Grunde  gegangen  und  verschwunden  ist. 

Die  Anordnung  des  Ganzen  ist,  wie  diess  die  Natur  der  Sache 
mit  sich  bringt,  die  chronologische.  Zuerst  werden  die  Drucke 
ohne  Jahreszahl  aufgeführt,  in  Allem  130  Nummern ;  vielleicht 
gelingt  es  der  fortgesetzten  Forschung  des  Verfassers,  bei  Einzel- 
nen auch  das  Jahr  der  Erscheinvmg  noch  zu  ermitteln ;  dann  folgt 
das  Jahr  1500  mit  50,  das  Jahr  1501  mit  30,  das  Jahr  1502  mit 
40  Nummern  und  so  fort.  Die  grosse  Genauigkeit  und  Sorgfalt,  mit 
welcher  Alles  Einzelne  verzeichnet  nnd  mit  allen  weiteren  literftr- 
gescbichUiehMi  wie  bibliographischen  Kotisen  begleitet  ist»  haben 
wir  schon  oben  erwShnt,  und  fügen  in  Besag  aitf  das  Yerhltttniss 
sa  dem  Wethe  Ton  Panser  nor  die  Worte  des  Verf.  ans  dem  Vor- 
wort 6.  X  bei :  »Alle  Kftngel  Ptaizer's  zn  berichtigen,  nnterliess  ich 
im  Besondem  desshalb,  weil  idi  dann  fost  jeden  seiner  Titel  l^tte 
eorrigiren  mlUsen,  es  aber  Tor  Allem  darauf  ankam,  wesentlich 
Abweichendes  zu  berichtigen  oder  vielmehr  neu  aufzuführen. 
Die^e  Kategorie  ist  mit  einem  f  bezeichnet.  Panzer  kann  bei  einer 
dereinetigeni  Alles  begreifenden  Bibliographie  nie  abgeschrieben, 
höchstens  verglichen  werden.« 

Als  nützliche  Zugaben  2xl  diesem  Eepertorium  betrachten  wir 
die  Register,  und  zwar  erstens  das  Ty|)ographen-Register,  ein  in 
doppelten  Coluranen  gefasstes,  alphabetisch  geordnetes  Verzeichniss 
aller  der  Drucker,  deren  Erzeugnisse  in  dieses  erste  Viertel  dos 
sechzehnten  Jahrhunderts  fallen  und  in  diesem  Werke  aufgeführt 
und  beschrieben  sind,  und  werden  bei  jedem  Drucker  der  Wohn- 
ort desselben  so  wie  die  einzelnen  bei  ihm  erscheinenden  Drucke 
unter  Beifttgung  der  Nummer,  nach  der  sie  in  diesem  Werke  auf- 
gtiuhrt  sind,  angegeben  (S.  461 — 476);  wir  finden  in  Allem  174 
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JStmmk  aofgtAÜirt)  die  übh  saf  51 0x1»  vertheilen,  damntor  allein 
20  auf  Augsburg»  11  a«f  Baial  and  oben  so  vUA»  aaf  WitUttb«fgi 
18  auf  Nllimbarg  n.  &  w.  Bas  andera  liegister  ist  ein  »AatorMi« 
ud  Saehancagirtar«  (8*  477^506),  welofaM,  ebaalUk  mit  d<^ppal- 
tan  Colonuian  anf  jedar  Saite,  und  mit  kleinem  Dinck,  sehr  nm- 
üueend  ansgefallen  ist,  da  es  alleNanmi  von  Yeifiiflaani  eiaiainer 
Dmckc,  so  wie,  da  wo  keine  Verßisser  genannt  sind,  der  Titel  (nach 
dem  Anfangs-  und  Hauptwort)  in  alphabetiscber  Reihenfolge  ent- 
hält und,  wie  bei  dem  Typographenregister,  bei  jedem  Namen  die 
betreffende  Nammar  beifügt.  Auf  diase  Weise  ist  der  Gebrandl 
diaaes  Bepertoriums  sehr  erleichtert. 

Man  wird  nach  Allem  dem,  was  hier  geleistet  ist,  Ursache 
haben,  dem  Verfasser  für  ein  höchst  mühevolles  und  in  der  Aus- 
führung so  schwieriges  Unternehmen,  die  wohlverdiente  Anerken- 
nung zu  zollen ;  dass  dasselbe,  auch  abgesehen  von  seinem  nächsten 
bibliographischen  Werthe,  nicht  minder  wichtig  auch  für  andere 
Zweige  der  Wissenschaft  ist,  namentlich  für  die  Behandlung  der 
deutschen  Tiiteraturgeschichte,  für  welche  ein  reichea,  zum  Theil 
neues  aber  doch  minder  bekanntes  und  benutztes  Material  hier  ver- 
zeichnet ist,  bedarf  wohl  kaum  noch  einer  besonderen  Krwähnuug. 


auf  die  Z$Um  JuiHnM$,  Fan  Dr,  Emil  Kuhn.  Erder 
IML  Leipzig.  Druck  und  Verhig  von  B«  0,  JMner.  1864. 
XIJ  und  m  &  ^.  8. 

Diese  Schrift  anthält  die  Fortsetzung  und  den  Abschluss  der- 
jenigen Forsehnngen,  welche  der  Yeiüasser  beiaits  im  Jahr  1849 
in  einer  eigenen  Sehrift  (Beiträge  zur  Verfassung  das  römischen 
Reichs,  mit  besonderer  Bücksicht  auf  die  Periode  von  Gonstantin 
bis  auf  Justinian)  veröffentlicht  hatte,  von  welcher  in  diesen  Jahr- 
büchern Jahrgg.  1850,  S.  636  ff.  Bericht  erstattet  worden  ist.  »Was 
in  den  Beiträgen  Fragment  war,  ist  in  der  vorliegenden  Schrift  zu 
einem  geordneten  und  abgerundeten  Ganzen  erwachsen:  die  Ver- 
fassung des  röminclien  Keichb  au  die  Verfassimg  der  Städte  ge- 
knüpft. Der  Inhalt  jener  Beiträge  ist  darin  aulgenommen.  Aber 
obwohl  überarbeitet,  und  durch  14  Jahre  fortgesetztes  Studium 
anf  demselben  Gebiete  bereichert,  bildet  derselbe  nur  einen  ver- 
hältnissmässig  kleinen  Theil  des  neuen  Werkes.  Das  Meiste  in 
diesem  ist  nea,  auch  insofern  als  die  darin  behandelten  Gegan- 
atSnda  in  nanenr  Zait  som  Thail  weniger  beaoktat  wordan  aiiid.« 
In  dieser  Waise  hat  nah  dar  Yarfiksaar  ttbar  das  Yerlifiltiiiiis  daa 
nenan  Warina  an  dar  Miiam  Schrilt  ansgeq^roehen ;  and  daxana 
erhallt  anah  dia  Faiaang  dea  Xitals«  weläar  dem  nanan  Warfca 
gegeben  iat:  as  bafaeit  zanaehHt  die  tpKtaxa  Paxioda  Bom*B»  in 
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welcher  Born  als  Stadt  nicht  mehr  die  frühere  Bedeutong  besass, 
als  Mtitelpunkt  desBeiobes,  Bondem  dieses  selbst  als  Ganzes  statt 
wmam  hmsorliitt  (8*  VI)  mid  dttin  liegt  4er  Ünlerftoliied  zwisohea 
dieiem  Wttloe  und  a&dm,  welche,  wie  die  gewIAoHohen  Hand* 
Mlelier  der  itaitoheE  Antiquitäten,  die  frühere  Zeü  behandeln,  iii 
wiklier  Born  allerdinga  den  Mütelinmltt  des  Oanaen  bildete  nnd 
dM  Ifbx^e  BiMh  dmn  gebnl^  eneheint.  Die  BaisteUimg  des 
Verfnseors  hni  demnaeh  die  spfttere  Zeit  des  rOmieehen  Beichee 
mad  dessen  Tei&ssung  mm  (Gegenstand,  nnd  da  in  diesem  spftie» 
ren  Reiehe  nur  von  einer  städtischen  nnd  bttrger liehen 
Yerfassung  die  Bede  sein  kann,  insofern  was  ausserhalb  derselben 
üegt,  der  Yerwaltnag  des  Beidis  nnd  den  damit  beauftragten  Be- 
hörden angehört,  so  ist  beides  auch  in  den  Titel  der  Schrift  auf- 
genommen  worden.  Die  Verfassung  des  römischen  Reichs  in  dieser 
späteren  reriode,  wie  sie  in  dieser  Schrift  dargestellt  wird,  ist  ganz 
an  die  Verfassung  der  Städte  geknüpft;  »das  römische  Reich  ist 
au  denken,  als  aus  Städten  bestehend,  welche  der  Kaiser  beherrscht. 
Diese  Städte  haben  tmgefUhr  die  äussere  Gestalt  eines  souveränen 
Schweizercantons  (?).  Der  Form  nach  stellt  daher  das  römische 
Reich  gleichsam  eine  Föderativrepublik  von  souveränen  Schweizer- 
cautoueu  dar  ('?),  obgleich  vom  Kaiser  despotisch  beherrscht«  (S.  IX). 
Nach  dem  Verf.  kann  daher  nui-  von  einer  städtischen  und  bürger- 
lielien  Yer£sBsnng  die  Rede  sein,  und  für  diese  bieten  allerdings 
die  Beobtsblldler,  Digesten  nnd  Oodises  ein  Schema,  welohet  aUe 
bieriier  einsoUagendeki  Punkte  nm&sst  (S.  IX).  Bs  ist  aber  diese 
Darstellong  rem  YerfiMser  daroni  bis  anf  die  Zeiten  Jnstimaft's 
betabgeftüirt  worden,  weil  mit  Jnstinian  die  Naobrichtsin  anfliASen 
nnd  &  antik»  Welt  abstirbt»  wShrend  nook  nnter  Ckmstantin  und 
Jnatiaian  das  röanisohe  Staatswesen  im  Gänsen  das  nttmliohe  wie 
froher  war. 

In  ftnf  Absehnitte  zerfällt  der  Inhalt  dieses  ersten  Theiles) 
der  erste  geht  von  der  Gemeindeangehörigkeit  bei  den  Römern  nnd 
im  Alterthnm  überhaupt  ans,  gibt  den  allgemeinen  Begriff  und  die 
Bedingnngen  derselben  an,  verbreitet  sich  dann  über  Abstammung 
und  Wohnsitz,  über  Cives  und  Incolae,  über  die  Ptlichtigkeit  zu 
gemeinen  Lasten  u.  dgl.  m.  und  schliesst  mit  einer  Betrachtung 
öber  das  Verhältniss  der  Land-  zu  den  Stadtbewohnern.  »Die 
Verhältnisse  in  dem  römischen  Reiche,  bemerkt  der  Verf  S.  82, 
sind  im  Ganzen  ungefähr  so  zu  denken,  wie  in  dem  neueren  Italien, 
wo  der  Stand  der  Possedenti,  d.  h.  der  Besitzer  der  Ländereien, 
seinen  wesentlichen  Aufenthalt  in  den  Städten  hat  und  diese  nur 
verläßst,  lun  auf  jenen  seine  Villegiatura  zu  halten,  wie  in  dem 
späteren  Rom  die  römischen  Grossen  die  ihrige  an  der  campani- 
soken  Küste  hielten.  Dauernd  finden  wir  in  dem  römisdifln  Beick 
das  platte  Iiaad  bewohnt  mir  von  dessen  Bebaiaem,  theils  den 
Sdaimi  wotebe  tn  dieaem  Zweck»  beatimmi  waren,  tbeils  fraien 
Ifiettum  oder  Pächtern,  Loknarbeitem  nnd  kleinen  Eigentkttmem, 
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Ml  dorea  Stelle  bekaimilieli  in  dflm  spKtmn  xfimiBohMi  Bsioh« 
hörige  Bioern  getrstoi  sind.  Das  Wahve  srih^te  mm  fwla,  die 
Benüer  der  Lttadereien,  possesBOies,  demini  praedionmi  Inttea 
aMbt  nmr  ihieo  weeentUefaeii  Wofansits  in  den  Btftdten,  sondern 
bildeten  aaeh  die  eigeniliebe  Snbetanx  der  Gemeinden.  —  Die  Be- 
eitler  der  LSaderden  bildeten  hiemach  den  Kern  der  städtischen 
Bevölkerung,  unter  denjenigen,  welohe  ihren  bleibenden  WobnsHi 
auf  dem  Lande  hatten,  ist  die  aokerbanende ,  an  den  Boden  ge- 
lesielte  Olasse  der  Bevölkerung  zu  Teratehen :  bei  üebertragimg  dar 
Hnnera  musste  auf  die  Ersteren  die  meiste  Bttcksicht  genommen 
werden.«  Eine  principielle  Trennung  der  Gemeindeglieder  in  Stadt  und 
Landbewohner  findet  daher  der  Verf.  unstatthaft,  beides,  Stadt  und 
Land  bildete  mit  seinen  Bewohnern  ein  Ganzes.  Und  wenn  in  der 
früheren  Zeit  die  Verbindlichkeit  zur  Uebernahme  der  Lasten  (Mu- 
nera  und  Honores)  alle  Geraeindeglieder  umfasste  und  insofern  das 
eigentliche  Merkmal  eines  Gemeindemitgliedes  darstellte,  so  ward 
diese  Verbindlichkeit  in  der  späteren  Zeit  auf  die  Mitglieder  des 
städtischen  Senates  (Ordo  Decurionum)  beschränkt,  eben  weil  in 
der  Stadt  die  Vermöglichen  wohnten,  und  den  Kern  der  städti- 
schen Bevüikciung  bildeten.  Auf  diese  Lasten  geht  darum  der 
nftchste  Abschnitt  S.  S5  if.  näher  ein,  indem  er  zuerst  den  ünter^ 
sehied  swischen  Honores  und  Munera  aoseinandersetst,  obwohl  im 
weiteren  Smne  das  Wort  Mmras  aneh  die  Honores  in  sieh  ein- 
soUiesBt»  dann  Uber  £e  Monera  Personaram  nnd  Fatrimonii,  so 
wie  über  die  Beallasten  sieh  näher  Teibreitet.  Der  dritte  Ab- 
sehintt  S.  69  ff.  ist  der  genauen  Aoseinandersetnmg  der  BefreinngB» 
gHtaide  TOB  diesen  Lasten  gewidmet:  als  solche  Qrllnde  werden 
an%eifllhrt:  das  niedere  nnd  das  hSheie  Alter,  die  Anzahl  der 
Kinder,  der  Betrieb  von  Handel  und  Gewerbe,  was  der  Yeiteser 
mit  Gmnd  aus  der  allgemeinen  Anschauung  des  Alterthums  ab* 
leitet,  womach  die  Richtung  auf  Gelderwerb  blos  um  des  Lebens 
Nothdurft  zu  fristen,  Geist  nnd  Körper  venmaisren  und  so  die- 
jenige Würde  entziehn,  die  eur  Uebernahme  eines  Amtes,  das  als 
eine  Ehre  in  der  Gemeinde  betrachtet  ward,  nöthig  sei.  Es  finden 
sich  daher  auch  noch  später  Befreiungen  von  solchen  Lasten  für 
Handelsleute  und  Schiffsführer  (navicularii),  welche  die  Versorgung 
des  Marktes  mit  Korn  und  Oel  zum  Geschäft  hatten,  für  andere 
Gewerbtreibende ,  die  irgendwie  dem  öffentlichen  Nutzen  dienten, 
die  Collegiati ,  Corporati ,  oder  welche  für  die  Bedürfnisse  des 
Heeres  sorgten  u.  dgl.  m.  Insbesondere  aber  kommen  bei  diesen 
Befreiungen  in  Betracht  Alle  diejenigen ,  w^clche  ein  öffentliches 
Lehramt  bekleideten  oder  dem  ärtzlicheu  Beruf  oblagen,  oder  ge- 
wisse priesterliche  Aemter  bekleideten :  der  Verf.  hat  hier  eine  sehr 
sorgfältige  nnd  genaue  Zosammenstellung  gegeben  S.  88  — 122, 
weiche  znr  Kenntniis  des  gesammten  Sohnl-  nnd  üaterrichtswesens» 
namentlich  des  höheren,  Ton  Belang  ist,  nnd  Alles  das  hermige- 
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zogen  hat,  was  aus  den  Rechtsquellen ,  lasohnfleii  und  sontfcigui 
Schriftsttteken  der  alten  Literatur  darüber  zu  gewinnen  ist,  wess- 
halb  wir  darauf  insbeBondere  aufmerksam  machen  möchten.  Als 
ein  weiterer  Befroinngsgrund  kommt  dann  die  Abwesenheit  um  des 
Staateswillen  (S.  123  ff.),  wobei  aber  wohl  zu  unterscheiden  ist,  in 
wie  weit  die  Abwesenheit  in  Angelegenheiten  der  Respublica  Ro- 
mana stattfand ,  aber  nicht  in  den  besondem  Angelegenheiten  der 
Stadt,  weil  in  diesem  Fall  eigentlich  keine  Befreiung  statt  fand. 
Wie  sich  dann  aber  in  der  Praxis  diese  Verhältnisse  gestalteten, 
wird  mit  Sorgfalt  nachgewiesen.  Endlich  werden  noch  als  Be- 
freiungsgriinde  der  Veteranenstand  (S.  129  ff.)  und  der  Ofhcian- 
tenstand  (S.  149 ff.)  angeführt,  so  wie  der  »Stand  der  Reichssena- 
toren (S.  174£f.).  Auch  diese  Abschnitte  sind  mit  der  gleichen 
Sorgfalt  behandelt,  und  wirft  dieee  ganse  BrOrtening  ein  nlüieres 
•Lieht  auf  die  bürgerlichen  and  sittliohen  Zustünde  des  rOnii84shen 
B^iehe,  wie  sie  in  den  StSdten  und  Gemeinden  sich  in  der  Kaiser- 
wA%  gestaltet  hatten,  indem  zugleich  der  ganze  Qeschifts»  nnd 
Bemfikreis,  überhaupt  die  geeammte  Thfttigfceit  aller  der  hier  im 
üSnMhww  Aufgeftohrtto  ausfthriich  aus  den  Quellen  selbst  darge- 
legt wird:  daher  erklärt  sich  auch  der  verhältnissmässig  grössere 
Umfimg  dieses  dritten  Abschnittes  (S.  69 — 226),  der  nicht  minder 
unsere  yolle  Aufmerksamkeit  verdient.  Gegenstand  des  vierten  Ab- 
schnittes (8.  227  ff.)  ist  der  städtische  Senat  in  der  früheren  Zeit 
nnd  dessen  veränderte  Stellung  zu  der  Gemeinde  in  der  späteren 
Zeit;  Abschnitt  V  (S.  257  ff.)  befasst  die  übrigen  Stände  (Coloni 
Possessores,  Negotiatores)  in  gleicher  Darstellung.  Auf  diese  Weise 
sind  die  verschiedenen  Bestandtheile  der  Bevölkerung  des  spätem 
römischen  Reichs  in  ihren  rechtlichen  und  politischen  Beziehungen 
dargestellt,  und  damit  ein  Gesammtbild,  wie  es  der  Verf.  zu  geben 
beabsichtigt  hat,  möglich  geworden. 

Wenn  also  in  diesem  ersten  Theile  eine  Darstellung  der  städti- 
schen und  bürgerlichen  Verfassung  des  römischen  Reiches  gegeben 
ist,  80  soll  der  zweite  bald  nachfolgende  Theil  von  den  einzelnen 
Ländern  handeln,  besonders  den  im  Osten  gelegenen,  auf  welche 
nnter  drtliohen  Modifioationen  die  vorher  —  in  diesem  ersten  Theil 
—  entwickelte  YerfiMsung  Anwendung  leidet.  Weil  nnr  dort  Städte 
in  dem  angedeuteten  Sinne  seit  alter  Zeit  Torhandem  waren,  (be- 
merkt der  Verlssser  S.  IX),  habe  ich  mich  in  meiner  Schrift  in 
der  Hauptsache  auf  die  im  Osten  des  Beiches  gelegenen  LSnder 
besehitidct.  In  den  westlichen  nnd  Donan-Lftndem  ist  die  stftdtisohe 
Yerfirnnrng  «rst  durch  die  BQmer  eingeführt«  u.  s.  w.  —  Wir 
haben  im  Vorhergehenden  versucht,  unseren  Lesern  eine  gedrftngte 
Zosammenstellung  der  in  diesem  Theile  behandelten  Gegenstände, 
oder  vielmehr  eine  Andeutung  dessen  zu  geben,  was  hier  mit  aller 
Ausführlichkeit  behandelt  ist,  ohne  weiter  in  die  Einzelheiten  der 
FenefanDg  nnd  die  mancherlei  daran  sich  knttplenden  Detailfragen 
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uns  einsolassen,  weil  dazu  hier  der  Ort  nicht  ist ;  wir  haben  hier 
nur  noch  die  schon  oben  gemachte  Bemerkung  zu  wiederholen,  wie 
Alles,  was  in  dieser  Schrift  besprochen  und  erörtert  ist,  auf  dem 
umfassendsten  Studium  der  Quellen  beruht,  die  überall  auf  jeder 
Seite  in  den  Anmerkungen  —  es  sind  in  Allem  zweitausend 
einhundert  neun  uad  dreiösig  —  sich  angegeben  finden, 
aL8  die  natürlichen  Belege  der  Darstellung  und  unter  steter  Be- 
rOokeiehtigung  anoh  d«r  lii0r  im  Betraclit  kommenden  neueren  Xih 
tantnr,  Pie  gMuie  ftnsMie  AnMtettnng  iat  mikt  befriedigend»  ja 
rtmX^ifihh'f  »noK  üit  d«r  Brook  dai  Qanmat  umnftUch  in  to» 
vkUm  Ai^&nmgen,  wMw  in  don  AnmorkongMi  enlbfittcii  Md» 
eemel  mge&llen. 


P^tÜsche  Pertonißcation  in  grieehiechen  Dichitmgen  mit  Btruckri^* 
iigung  latdniseher  Dichter  und  Shakiper^s.  Erste  AbiheUung, 
Fesischriß  zur  Feier  des  dreihundertjährigen  Besiehen$  d€9 
Qro$8herzoglichen  Friedrich-Frauz-Oymnasiumft  tu  Porehim^ 
Von  Dr.  C.  C.  Hense,  Direelor.  Parckim  iti64»  Q*  WdWe« 
mann'»  Buchhandlung*   bl  8,  in  gr,  8, 

Der  Verfasser  dieser  Festschrift  hat  es  unternommen,  dmn 
im  Einzelnen  nachzuweisen,  welchen  Umfang  und  welche  Bedeutung 
die  Personification  auf  dem  Gebiete  der  antiken,  zunlichst  griechi* 
Bchen  Poesie  einnimmt :  wobei  er  mit  Recht  von  der  grösseren 
Neigung  zur  Personification  bei  dem  griechischen  Volke  ausgeht, 
«nd  dieas  $nB  dem  plastiacben  Sinne  derGrriechen  ableitet.  In  der 
FertonifieQtiQn  erkennt  «r  ein  IfUtel  der  YeKanadMoliehnng,  und 
da  die  Poesie  ttberhaiqit  den  Bernf  kat,  daa  SekOne  m  iUiickaa* 
ußg  m  kringw^  80  ftllt  mit  dieeem  Bemle  der  Poepie  aoeh  die 
beaondaie  TOMgWi  der  P^xeonifioetioB  snsammen.  Maa  wird  dam 
Verfuiwr  darin  nieki  ITüreokt  geben  können,  eben  so  wanig  anah 
darin»  i«ann  er  den  ürspnmg  d^  PegeonifiaatSow  In  d«r  Pkaniaaie 
sucht,  und  deren  Thätigkeit  in  der  personifioirenden  BeeeeUing  der 
JX&tor  bei  den  Griechen  weiter  im  Einzelnen  verfolgt,  dabei  aber 
anf  die  Art  der  Personification  antonrksam  macht,  welake  m  der 
modernen  Poeeia  eiah  knnd  giebt,  zum  Unterschiede  TOn  der  an- 
tiken. Wir  verweisen  deeshalb  auf  die  Vorbemerkungen,  in  wel- 
chen diese  Punkte  des  Näheren  besproeben  sind.  Im  weitem  Ver- 
folg sucht  der  Verfasser  im  Einzelnen  die  sprachlichen  Wen- 
dungen der  Reihe  nach  aufzuführen,  welche  insbesondere  bei  den 
Griechen  personificirend  gebraucht  werden,  und  werden  bei  jeder 
derartigen  Wendung  oder  Ausdrucksweise  die  betreffenden  Belege 
aus  den  griechischen  Schriftstellern,  zunächst  Dichtem,  reichlich 
gegeben,  dßnielb/en  auoh  die  entaprecbento.  St^Uen  I4eiiÜ0el)ker 


Digitized  by  Google 


19 


Dichter  beigefügt  und,  eben  um  den  Unterschied  antiker  und  mo- 
derner Poesie  zu  kennzeichnen,  auch  aus  Shakespeare.  »Er  ist, 
sagt  der  Verfasser  S.  XIII  mit  Recht  der  malerische  Individualist 
in  der  Poesie  genannt  worden,  er  ist  es  auch  in  der  Personifica- 
Üoii.  DiB  neatro  Zeit  mit  dmr  grÖBsern  Mannigfaltigkeit  und  Ter- 
üttftkexfe  ibsor  LebentmlialtiiiMe  tritt  fMioh  in  Shakespesres  Per- 
«mifieiiitiflii  Inrvor;  «ie  aeaae  Dnunen  polymytbisdi,  nad  Im  Qe- 
gmattim  la  der  M onomytlue  in  den  antiken  0ramai,  so  kiben  tiele 
asiner  Pertonifieatianan  eine  eise  indi^dnaUa  Yastiafimg  nnd 
weite  Anafttbmng,  via  sie  die  Ahan  in  lloar  ain&cliiBa  PlastioStttt 
juflllt  kannten.« 

In  drei  Gruppen  thailt  der  VerflEUMer  diese  in  der  Sprache  der 
Dichter  vorkommenden  Persoaifieationen :  die  erste  Gruppe  umiMBt 
aila  Wörter,  veloke  Ikeile  des  menschlichen  Körpers  bezeichnen  und 
dnrch  Anführang  eines  solchen  Theiles  die  Vorstellnag  dar  mensch- . 
liohen  Gestalt  überhaupt  erwecken ;  die  zweite  Gruppe  omfasst  die 
Wörter,  welche  Lebensverhältnisse  bezeichnen,  die  der  Menseh  noch 
mit  den  Thieren  theilt  (z.  B.  Zeugung,  Geburt  u.  dgl.,  Leben  und 
Sterben,  Wachen  und  Schlafen) ;  die  dritte  Gruppe  befaset  die 
Wörter,  welche  Geistesverhältnisse  bezeichnen,  die  dem  Menschen 
als  psychischem  Wesen  allein  angehören,  also  aUe  die  Wendungen, 
welche  eine  Gesinnung  bezeichnen  und  personificirend  auf  Natur- 
verh&ltnisse,  abstrakte  Begriffe  und  mechanische  Gegenstände  über- 
tragen werden.  Von  diesen  drei  Gruppen  wird  in  vorliegender 
Schrift  die  erste  Gruppe  behandelt,  wenn  auch  nicht,  wie  der  Ver- 
fasser ausdrücklich  bemerkt,  in  ihrem  vollen  Umfang. 

IHa  Zasanmiaiiatallung  der  einaalaam  AnadrOdca,  wriuba  in  diese 
erste  Gmppe  dar  Personifioatioa  fidlen,  bietet  snr  Brkeantniss  and 
Würdigung  das  diehtarisdhen  Spraohgahramchs  der  Griaehany  wia 
salbst  der  BaSmar,  aamentlieh.  andh  in  Besag  anf  dia  Anwendung 
der  HatapheTy  nudit  Wenig  des  Isteiassantan ,  nnd  saigt  sagleieh 
dia  grosea  Bebsenhait  des  Verfiftsaers  anf  dem  Gebiete  der  alten 
Poesie.  Haben  Homer  nnd  Hesiodus  sind  es  besonders  Aesehjlos 
und  Pindar,  so  wie  die  Dichter  der  griechischen  Anthologie,  welche 
ein  reiches  Material  geliefert  haben,  das  hier  wohl  benutzt  und 
gesichtet  vor  uns  liegt.  In  Allem. sind  es  sechs  und  dreissig 
Nrnnmenii  welche  diese  erste  Gruppe  bilden.  Ausdrücke,  die  zur 
Bezeichnung  der  verschiedenen  Theile  des  menschlichen  Körpers 
ursprünglich  und  zunächst  dienen,  dann  aber  von  den  Dichtem  auch 
unpersönlichen  leblosen  Gegenständen,  Naturgegenständen  wie  Ge- 
genständen mechanischer  Art  oder  Werken  der  mechanischen  Thä- 
tigkeit  beigelegt  werden.  An  erster  Stelle  erscheinen  die  Ausdrücke, 
welche  Kopf  bezeichnen  (xapof,  xa(M|VOV,  xscpaX'^^  caput),  dann  die 
einzelnen  Theile,  wie  Haar  (3<oft^,  (poß%  xofiäv,  idoLog,  ß6i5XQV%os^ 
ndycn/j  coma,  crinis)  Stirne  (^hcjTtov  frons),  Schläfe  {KQ6ta^g% 
Augenbrauen  (6^(fvg)y  Gesicht  {ngoiSoonov),  Auge  {o^iuc,  ßXitpccQov^ 
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ein  äusserst  reichhaltiger  Abschnitt,  wie  man  wohl  denken  kann), 
Ohr  [ovatosigy  xcj(p6^\  Wange  (jrapewe),  Nase  {^vxti^q)^  Mund 
((Jrofia),  Zunge  iyXcSaaa)^  Zahn,  (odovff),  Kinnbacken  {yiw£y  yva- 
do$),  Lippe  {x£tlos\  Hals  und  Nacken  ttt^X^i^)»  Bogen  («6X- 

;ro9,  6td(fvov)y  Herz  (xccqÖui),  Bflolmi  (vorov,  ^^Y' 
mkri^  ayxo£vfi)y  Hand  ixeiQ)^  Finger  (bloBS  aiu  ShakM^ere  naoli« 
gewieaBn),  Hllfte  (Ferna»  nacli  einer  Stelle  des  Oatnlhui),  Seite 
(nXiV(f6v)y  Kip^e  (costa,  ebenüills  Torzugsweise  ans  Shalnspere), 
Nabel  {6fLg>alo$)y  Baneb  (ytOniQ^  wfivg^  usifsa»^  luymv),  Ein- 
geweide f Visse ra  nach  lateiiüsehen  Dichtem),  GUle  (3pi4)f 
Ader  (^iU^)«  Nerve  (vwqov)^  Knochen  (otfv^),  Schenkel  (0!Ki)lo8), 
Knie  (yipv),  En5chel  (if^tipot/,  xv^fMi^  nvi^fiog),  Fuss  (?roiJ^),  ein 
ftnsserst  vsiclihaltiger  Abschnitt,  indem  auch  die  zahlreichen  Com- 
posita  Ton  jtovg^  so  wie  die  Aosdrtteke  nnd  Worte,  welche  eine 
Bewegung  beaeiclmen,  herangezogen  werden,  nnd  insbesondere  (S.  50) 
anf  die  Neigung  der  Alten,  der  Griechen  wie  der  Lateiner,  hin* 
gewiesen  wird,  ein  Verbnm,  welches  eine  Bewegung,  ein  Kommen, 
Gehen  n,  s.  w.  bezeichnet,  mit  einem  sachlichen  Subject,  namentlich 
mit  einem  Abstractum  zu  verbinden,  was  in  ähnlicher  Weise  auch 
bei  derf  Verbis,  welche  stehen  und  sitzen  bedeuten,  der  Fall  ist: 
eine  Fülle  von  Belegen  aus  den  verschiedensten  griechischen  and 
auch  lateinischen  Dichtern  dient  zum  Beweise  dieses  Satzes. 

Wir  haben  damit  den  Inhalt  der  Schrift  angegeben  und  un- 
terlassen es,  weiter  in  das  Eiozelne  dieses  Inhalts  einzugehen,  Be- 
merkungen beizufügen,  zu  welchen  hier  wohl  manche  Veranlassung 
gegeben  ist,  oder  Nachträge  zu  liefern,  auf  welche  den  Verfasser 
sein  fortgesetztes  Studium  von  selbst  führen  wird :  unsere  Aufgabe, 
die  wir  hier  damit  erfüllt  zu  haben  glauben,  war  blos  dahin  ge- 
richtet, durch  nähere  Darlegung  des  Inhalts  hinzuweisen  auf  eine 
Schrift,  die  gewiss  auch  weiteren  Kreisen,  als  dem  nächsten,  für 
den  sie  bestimmt  war,  bekannt  sn  werden  verdient  nnd  damit 
augleicli  den  Wnnsoh  einer  baldigen  Fortsetsnng  nnd  Vollendung 
dieser  lur  Erbenniniss  nnd  Würdigung  des  düebterisehen  Sprach» 
gebrandtt  der  Alten»  wichtigen  Forsebmig  in  verbinden. 
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PrakHsehe  Anwendungen  für  die  Integration  der  totalen  und  partia 
im  Differentialgleichungen.  Vofi  Dr.  G.  M,  Strauch,  Rector 
der  höheren  UnierHehUamtaU  zu  Muri  im  Kanton  Aargau. 
£nler  Band.  Brauneehweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrieh 
Vieteeg  und  Sohn.  1666.  (XXXill  u.  644  $.  in  8.) 

Wenn  wir  ein  Werk  des  hier  genannten  VerfiMsers  zu  Hand 
nehmen,  so  wissen  wir  davon  sofort  sweierlei:  einmal  dass  wir  es 
mit  einer  BorgfiUtigen  und  erschöpfenden  Befaandhing  der  einzelnen 
Angaben  zu  thun  haben;  dass  aber  auch  zweitens  diese  Behand- 
lung häufig  fast  übermässig  ausführlich  ist,  80  dass  in  Folge  dieser 
AasfQhrlicbkeit  das  Werk  einen  Umfang  erhalten  hat,  der  Stadium 
und  Anschaffung  erschwert.  Beides  gilt  wieder  in  hervor- 
ragender Weise  von  dem  uns  vorliegenden  Buohe,  wie  denn  das- 
selbe auch  für  die  »Variationsrechnung«  gegolten.  Will  man  den 
zweiten  der  oben  angeführten  Punkte  als  einen  Nachtheil  ansehen, 
so  leidet  daa  Buch  daran;  wer  aber  darüber  wegsehen  kann  und 
will,  wird  durch  diesen  —  doch  nicht  eigentlich  im  Wesen  der 
Sache  begründeten  —  Nachtheil  sich  nicht  abhalten  lassen,  zu 
seiner  eigenen  üebung  imd'  zu  grossem  Nutzen  sich  mit  dem  Werke 
vertraut  zu  machen.  Auf  die  Hälfte  des  Umfangs  zusammengezogen, 
was  nicht  nur  füglicij  hätte  geschehen  können,  sondern  noch  weiten 
Spielraum  zu  Ausführlichkeiteu  gelassen  hätte,  wäre  durch  weitere 
Verbreitung  wohl  noch  grösserer  Nutzen  gestiftet  worden. 

Damit  aber  kein  Missverstündniss  eintreten  kann  hinsichtlich 
des  Inhaltes  -des  uns  vorHegenden  Bandes,  müssen  wir  zum  Voraus 
anfuhren,  dass  die  »praktischen  Anwendungen«  ganz  ausschliesslich 
sich  auf  analytische  Geometrie  beziehen,  wfthrand  nach  unserer 
Meinung  die  eigentlichen  praktischen  Anwendungen  für  die  Lite- 
gration  der  voUstttndigen  Differentialgleichungen  —  um  die  es  sich 
in  diesem  Bande  allein  handelt  —  in  der  analytischen  Me- 
chanik liegen.  In  diesem  Gebiete,  das  ein  so  i^ffendlieh  wichti- 
ges und  weites  ist,  hat  man  den  grossen  Vortheil,  sich  nicht  die 
Aufgaben  eist  künstlich  zurecht  legen  zu  müssen ,  wie  dies  doch 
bei  den  Anwendungen  für  die  analytische  Geometrie  mehr  oder 
minder  geschieht ;  namentlich  sind  aber  dort  die  »Nebenbedingungent 
(Bestimmung  der  Konstanten)  so  in  der  Natur  des  Problems  ge- 
legen, dass  gerade  dieser  Theil  nur  erst  recht  klar  wird,  wenn  man 
Mechanik  treibt.  Daher  mag  es  wohl  rühren,  dass  das  Bedtirfniss 
einer  Aufgabensammlung  für  analytische  Geometrie,  in  so  ferne  die 
Aufgaben  zur  Integration  von  DifferentialgUeichungen  führen,  keines- 
LVUL  Jahrg.  2.  Heft.  0 
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wegs  in  so  gebieterischer  Weise  aufgetreteii  ist,  als  etwa  eine 
Sammlung  ähnlicher  Art  für  Mechanik. 

Dagegen  haben  nun  aber  die  Aufgaben  fflr  analytische  Geome- 
trie in  Bezug  auf  ihre  Auflösungen  eine  Eigenthümlichkeit ,  die 
denen  für  Mechanik  gänzlich  mangelt;  ich  meine  die  be sondern 
Auflösungen  der  DiflFerentialgkichuiigen ,  zu  denen  jene  Auf- 
gaben führen.  In  der  Mechanik  muss  jede  Auflösung  die  Diffe- 
rentialgleichung vollständig  ersetzen  und  dies  erreicht  man  nur 
durch  die  eigentliche  Integralgleichung,  die  für  jede  Differential- 
gleichung eine  einzige  ist.  In  der  analytischen  Geometrie  tritt  da- 
gegen &ehr  häufig  der  Fall  ein,  dass  den  Bedingungen  der  Aufgabe 
genügt  wird  durch  eine  Gleichung,  welche  der  gefundenen  DiÖe- 
reutiAlgleichung  zwar  genügt,  eie  aber  keineswegs  ersetzt,  wenn 
gleioli  die  eigentUehe  Integralgleiehung  aach  nklit  im  Wider- 
spruche zu  der  Aufgabe  steht.  Diesen  Punkt  hat  dftS  TorH^igende 
.Boeh  in  ganz  entsohiedener  Weise  hervorgehoben  nnd  wir  rechnen 
dies  2XL  einem  wesentlichen  Verdienste  desselben. 

Der  Vorrede  gemtss  hat  der  Ver&sser  sein  Bnch  so  einge- 
richtet, das«  der  Leser  sich  selten  anderswo  Bafh  zn  holen  hsX, 
£s  sind  sonach  eine  Beihe  Untersuchungen  theoretischer  Katar  mit 
aufgenommen  worden,  die  im  Grunde  hätten  vorausgesetzt  Tverden 
sollen,  dies  aberhftnfig  nicht  durften«  weil  die  betreffenden  Lehren 
in  den  LehrbOchem  gar  nicht  oder  zu  kurz  enthalten  waren.  Wie 
dies  geschehen,  wird  aus  der  nachfolgenden  Besprechung  der  ein- 
zelnen Theile  des  Buches  hervorgehen,  bei  der  wir  selbstverst&nd- 
lioh  abweichende  Anschauungen  geltend  machen  werden. 

Zuerst  bringt  das  Buch  die  »ErkUimng  einiger  Bezeichnungen«, 
was  wohl  auch  noch  heissen  dürfte :  Feststellung  einiger  Begriffe. 
Es  handelt  sich  hier  nämlich  um  die  Vieldeutigkeit  gewisser  Zei- 
chen, beziehungsweise  die  vielfachen  Werthe  gewisser  Funktionen. 
Bass  diese  Vieldeutigkeit  nur  bei  Ümkehrungen  auftritt,  ist  be- 
kannt. Sie  betrifft  zunächst  die  Wurzeigi'össen,  deren  verschiedene 
Werthe  bezeichnet  werden;  sodann  die  natürlichen  Logarithmen, 
die  umgekehrten  trigonometrischen  Funktionen  (»kyklometrische 
Ausdrücke«  nennt  siü  der  Veriii-üser),  und  endlich  die  drei  ellipti- 

dfl) 

sehen  Ifibsgcale.  Isl  dr       —         ,  so  f<^  danM»    «Mi  dae 

Buch  —  r  ==  A  *f-  F  (c,  tD),  und  es  sei  F  (c,  o)  ein  vieldeutiger  Aus- 
druck. Indem  der  Verf.  durch  F  ((c,  a))  alle  möglichen  Werthe  die- 
ser Grösse  bezeichnet,  und  feststellt :  F  ((c,  ©))=  2nF  (c)  -J-  F  (c,  gj), 
wo  n  eine  ganze  Zahl^  zieht  er  aus  obiger  Gleichung:  r  =  A4~ 
^  ((^i  ^))*  gestehen  oSim,  hereits  mit  ihm  in  Wideraprach  zu 
genkthm»  was  sich  hei  diesen  Byieldentigen<  Ansdracken  nodiniehr- 
&eh  wiederholen  wird.  Wir  mtaen  ganz  entiehiedcii  an  AhceAa 
afeillen^  iass  man  das  Beiaht  hahei  solche  Tbldentige  Gftaea  ohne 
Weiteres  in  die  Zntegialreohsnng  iwrein  m  sishen,  es  sei  ds«ii% 
dass  die  Yieldentigkeit  mit  der  willkflrliohen  Koiutaiten  AManuaea- 
httngt,  wie  im  vorliegenden  Falle.   Dann  ist  es  aber  deher  Idarer, 
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dieOf^BM  F  (c,  £))  herkömmlich  ^iiuleutig  (als  besiiuniiitea  IniegrAl) 
la  fiissen,  den  Rest  aber  mit  der  Konstanten  zuBummeii  zu  ziehen* 
Mtm  bleibt  dabei  mit  sich  selbst  im  Reinen. 

Im  weitem  Verlaufe  erörtert  der  Verf.  seine  ihm  eigene  Ali 
der  Bezeichnung  partieller  und  vollständiger  Diiferentialquotienten, 
wie  dieselbe  aus  der  » Variation srechaung«  bereits  bekannt  ist. 
Diese  Bezeichnung  ist  allerdings  deutlich,  aber  gar  zu  schleppend ; 
warum  bequemt  sich  der  Verf  nicht  zu  der  Annahme  der  ent- 
«G^den  beseem  Jacobischen  Bezeichnung? 

Nach  dieser  »Einleitung«  beginnt  nun  die  erste  Abtheilung 
des  Werkes,  die  von  der  Integration  vollständiger  Differential- 
gleichungen (mit  zwei  Veränderlichen)  handelt.  Nach  einer  deut- 
lichen Ueberaicht  der  allgemeinen  Sätze  für  Differentialgleichungen 
er9ter  Ordnung  wird  die  Aufsuchung  der  besonderen  Auf- 
l^»ung  (»singnlllreB  Integral«  sagt  das  Bach)  ansfUhrUch  erörtert. 

Isk  F(x,  a)t=0  4i6  aUgemeine  Integralgleiehuig  von 
y,7*)=0,  wo  y*  d6r  Diffim»ilalquotieot  von  y  naeh  x,  und  es 
tet  aiflii  mn»  VmktioK  ton  x  fiaieiiy  4ie  an  di«  Stdto  toh  a  ge> 
mI^  immer  noch  die  er^te  Qleichnng  alii  AqflOsnng  4er  vwwüwi 
erscheinen  Iftsst^  so  lieisst  diese  ßo  umgeffnderte  «mt^  (Griiiiclquig  4i9 
heso&dm  Anfi^snng.   Der  Terf.  zeigt  nun ,  das»  dim  Anll0song 

dF  dF 

duroh  Verbindung  der  Gleiekung  •^:-—«0  mit  der  allgemeinen 

U^lMlglMlnBgMtelt«!  wird.  Ha  diesAUes  MnimtelMiigtttrittd» 
woUan  wir  uns  dahei  nicht  weiter  an^haltin.   Nor  bei  dm  Beip' 

spiele  des  §.  14  müssen  wir  anmerken,  dass  die  Gleichung  JJ^'^'X 

«j'V'ji'-i-y»— k*  nichtdurohysssaiv/'x'Hh?*— feirt^^wird, 
flondem  nur  das  obere  Zeichen  gelten  darf. 

Soll  nun  aber  die  besondere  Auflösung  aus  der  Differential^ 
l^ichnng  selbst  hergestellt  werden,  so  geht  der  Verf.  —  wie  dies 
so  gebräuchlich  ist  —  von  der  Unterstelbing  ans,  dass  die  be- 
sondere Auflösung  die  Differentialgleichung  nicht  ersetze,  dass  also 
die  höhern  Diflferentialquotieuten  nicht  in  derselben  Form  auftreten, 
wenn  man  einmal  das  allgemeine  Integral,  ein  andermal  die  be- 
sondere Auflösung  anwendet.  Ref.  hat  kein  Recht^  diesen  Weg 
kurz  hierzu  verwerfen,  da  er  im  Grunde  denselben  in  seinem  eigenen 
Buche  auch  gegangen  ist.  Trotzdem  hält  er  es  fUr  besser,  wenn 
gezeigt  wird,  wie  dieser  Fall  aus  dem  vorigen  hervorgeht.  Ist  y^  — 
tp  (x,  y)  die  Differentialgleichung,  deren  Integralgleichung  F  (x,  y,  a) 
=  0  sei ,  so  zeigt  man,  dass  die  besondere  Auüösungen  alle  auo 

d  y  d  X 

den  Gleichimgen  ^  =  0  oder  —  ^  0 ,  in  Verbindung  mit  der 

Integralgleichung,  folgen  (a.  a  0.).  Betrachten  wir  bloss  deneineji 
Fall,  denken  uns  also  die  Integralgleichung  nach  y  aufjgelöst,  wo 
sie  dann  hiesse :  y  =  ^  (x,  a) ,  so  ^vird  die  Differentialgleichung 

d    (x  a) 

durch  Elimination  von  a  aus  y«^  (x,  a),  y*» — — wWte» 


Digitized  by 


84  Birjkneh:  Anwendungea  f.  4  Intcgrutlim  i» 

wwrdeiL   Dies  irt  dann  die  Glmdiimg  (Xf7)»  ^  f) 

nichts  Anderes  ist  als  der  Werth  von      ,  wenn  man  hierin  a  aus 

uZ 

7»^  ersetst  hat.  Hftli  man  dies  fest,  bezeichnet  zox  Abkarsni^ 

—  durch  y\  80  wird  der  partielle  Differeutialquotient  von  nach 
dz 

z  exhalten  werden,  wenn  man      nach  dem  entwickelten  Zj  nnd 

dft.mi  nach  a  differenzirt,  wobei ans  j      ij/  zu  ziehen  ist*  So 

u  z 

^  d©      dy*  ,   dy'da^     d^  ,   d^  da 

findet  man      =       +  ^  t-,  0  =^7  +  71^  j-worausfoigt, 

dx       dx    '    da  dx        dx       da  dx 

d<p  d^      ,  .  dy^  d^  dy' 

da88       imter  der  Form  M :  5—  ersohemt,  wo  M  =  —  -;  -77- 

dx  da  dxdaaa 

4^.   Für  die  besondere  AnflSsnng  ist      =  0,  also  wird ^ 

dx  da  dx 

nnendlioh.    Dasselbe  gilt  für        nnd  nur  dies  ist  man  be- 

dy 

rechtigt,  anzusetzen.  Dessbalb  sind  die  Annahmen  des 
Buches  (§.  18, 1,  II,  m,  TV)  nicht  zulässig,  wenn  sie  auch  keine 
falschen  Resultate  geben.  Sie  gehen  zu  weit.  In  §.  18,  I  genügt 
die  Gleichung  (135)  ßlr  sich;  in  H  die  (138)  für  sich,  und  in  UI 

und  IV  mQ8s»>.  snf  00  oder  0  ftthrea.   80  wivd  in  dem  fieiB|Bela 

des  §.  21,  in  der  »ersten  Auflösung«  px  y  =  0  völlig  hinrei- 
chen u.  s.  w. 

Nach  Erledigung  der  Diffüientialgleichungen  erster  Ordnung 
werden  die  der  zweiten  in  derselben  Weise  behandelt.  Hier  interes- 
sirt  uns  nun  ganz  besonders  das  »singulare  Integral«,  da  in  der 
Begel  dieser  (Gegenstand  in  den  Lehrbüehem  nnr  hnrz  oder  gar 
niiät  bertthrt  wird.  Vom  Standpunkte  der  Mechanik  ans,  nnd  der 
schwebt  sicher  den  meisten  Verfassern  vor,  haben  diese  besondem* 
Anfl(5sungen  keineswegs  einen  gar  zn  hohen  Werth.  Anders  ist  es 
freilich  hier. 

Ist  7sF(z»a,  b)  die  allgemeine  Integrakechnnng  von  f(z,7, 
p,  q)s=:0,  wo  p,  q  die  zwei  Bifferentialqnotienten  von  j,  so  ist 
zunächst  festzustellen,  dass  p,  q  der  Form  noch  dieselben  Grössen 
sein  müssen,  wenn  man  die  Integralgleichung  zweimal  nach  einander 
dififerenzirt  nnd  zwar  erstlich  unter  der  Annahme  konstanter  a,  b, 
imd  dann  unter  der  Annahme  veränderlicher  Grössen  a,  b.  Dies 

^  ,  ,      dF  da  ,  dF  db     ,  dF    d'-'F      dF    d^  F 

fülirt  auf  —  3—+  -jv-  T"  =  ^  »"1 —  TTl"  ~  j  ^   TT"»  woraus  a 
dadx'   dbdx         dadbdx  dbdadx 

und  b  bestimmt  werden  sollen.  So  liegt  die  Sache  wohl  zunächst, 

obgleich  der  Verfasser  es  nicht  so  hält,  was  wir  nngem  yermisst 

haben.   Es  lässt  sich  darans  allerdings  folgern,  dass  wenn  man 

dF 

a,  b  eliminirt  aus  y^sF,  P^j[ —  ^^d  der  letzten  obiger  zwei 
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Sirtneh:  Avivmidiiiijcai  f.  d.  Integration  d.  DiffarentüdgleiehiiiigeD.  86 

COtieboageii,  man  Mo»  BiilMrentialgleichting  erlialte,  die  integrirt, 
(ÜB  l»e8ond«re  AnflOBong  gibt;  aber  es  scheint  uns  die  Kothwendig- 
keii  dieaet  Weges,  der  hier  allein  betretreten  wird,  keineswegs  ge* 
rechtfortigt.  Die  Gl^cfanng  (240)  bleibt  im  Grande  ausser  aUer 
Beaohtimg,  denn  (248)  ersetast  doch  nicht  die  beiden:  (240)  nnd 
(242)  ?  So  ist  die  allgemeine  Integralgleichung  von     4-  (p  xq)* 

—  4  **^  +  P^""y  ™=  ^*  y— obigen 
Gleichungen  sind  nun  (4x2  + 2a)  ||-+(x  +  2b)-^=0,  |x«-j-2a 

—  z(z4'2b)  =  0.  Aus  der  lotsten  folgt  2a  =  2bx+ |x2,  und 
nenn  man  diesen  Wertii  in  die  erste  einsetzt,  soerhftltman  (x^-f-1) 

— -j-bx-j-ix'  =  0,  woraus  b  v^r+x»=  c  —  Jxv^i-f»»  +  }  l(x-|- 

y^iJ^*)f  a  v^i4-xi  =  ox+Jxl(x+ v^i-fx»);  setat  man  diese 
Wcrihe  in  die  allgemeine  Integralgleichung  ein,  so  ergiebt  sich 

y  =  -  A  }  +  t'i  fx  VTfi»  +  l(x  +  V^lTx*)  4-  4c]',  welche 
Gleichung  der  Differentialgleichung  genflgt  und  nnzweifelhaft  nicht 
im  allgemeinen  Integral  enthalten  ist. 

Hat  die  gefandene  besondere  Auflösung  (bezQgHch  deren 
Differentialgleichung)  selbst  wieder  eine  besondere  Auflösung,  so  ist 
letztere  —  wenn  sie  zugleich  der  vorgelegten  Differentialgleichung 
genügt  —  eine  zweifach  besondere  Auflösnng  letzterer. 
Die  Herstellung  derselben  ist  durch  die  Erklärung  selbst  gegeben. 

Einer  jeden  Differentialgleichung  zweiter  Ordnung  gehören  zwei 
Integralgleichungen  erster  Ordnung  (in  x,  y,  p)  zu  mit  je  einer 
willkürlichen  Konstanten.  Es  nmss  also  gezeigt  werden,  wie  aus 
letzt ern  die  besondere  Auflösung  gefunden  werden  kann.  Auch  hier 
(so  wie  im  nächsten  Falle)  halten  wir  es  für  jedenfalls  besser,  zu 
zeigen,  wie  aus  der  früheren  Theorie  das  neue  Resultat  sich  ab- 
leiten lässt,  da  wohl  erst  dann  volle  Klarheit  erhalten  wird,  sicher- 
lich aber  erst  dann  der  innere  Zusammenhang  gewahrt  ist :  da  hier 
doch  einmal  die  Theorie  vorgetragen  wird,  so  dürfte  die  Hinweisuug 
auf  »das  Lehrbuch«  nicht  ganz  gerechtfertigt  sein,  üogen  die  ge- 
fundenen Formeln  haben  wir  Nichts  einzuwenden,  während  dies  fttr 
den  dritten  Fall  nicht  gilt,  da  man  nämlieh  ans  der  Differential» 
gleichung  zweiter  Ordnung  selbst  die  besondere  Auflösung  sucht. 
Ist  q^f(x,  y,p)  diese  Differentialgleichung,  so  gilt  eine  Theorie, 
die  nach, der  yon  uns  geforderten  Weise  verfthrt,  d.  h.  die  an  die 
ursprüngliche  (erste)  üntersnchnng  sich  anschliesst,  dass  durch  die 

df  df  df 

besondere  Auflösung  die  Grössen  -t-,  t—,  t-  ti^de  für  sich)  un- 

dx  dy  dp 

endlich  werden«  Das  stimmt  nicht  ganz  mit  den  Ergebnissen  unseres 
Buches,  wenn  es  ihnen  auch  nicht  widerspricht 

Kiflih  der  üntersnchnng  über  die  besondem  Auflösungen  der 
Biftreniialgleichungen  erster  und  zweiter  Ordnung  wird  nun  die 
Bedeufcong  der  Diffnrentialgleichungen  ttbeihaupt  in  der  analytischen 
Cteonetrie  untiKSucht.   Beeondert  herroarheben  wollen  wir  die  Be« 
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dttfomg  d«]r  besöticicni  Aiiflttmtiigia.  Mr  di«  mte  Orteing  ist  Im* 
katmtlieh  dia  «inkttUetide  Eurre  dAdavA  feiIgmMIt.   Km  M  die 
firlltoteniBg  der  g^gteiadwü  Metttong  der  bemdm  AullaiBdi^ 
giii  für  IMiFertiitUlgleMhiitige^  siH^ter  Ordtnuig«  ttft  y^V^x^t^h") 
die  Xtategtali^aMnng  einet  IMffefetitialglmelnttig  sirtUer  Ofdtttmg» 
10  Btelli  dieselbe  «nendlieh  tkle  Kiirreii«Mi*aireii  VK»,  die  man 
eriiftlty  wMn  man  a  und  b,  unabhängig  vön  einftader,  stetig  sicii 
ändern  lässt.  Genügt  mm  der  Differentialgleichung  eine  besondeie 
(einfache)  AuflSioilg,  alSd  mit  einet  willkürlichen  Konstanten,  eo 
tiad  die  Werthe  von  y,  p,  q  wie  sie  fttr  ein  bestimmtes  x  and  einer 
(oder  mehreren)  Kurven  der  vorhin  angeführten  Schaaren  folgen,  die- 
selben wie  die  von  y,  p,  q  für  die  dnrch  die  besondere  Auflösung 
dargestellten  Kurve.  Letztere  hat  also  mit  erstem  Berührungslinie 
und  Krümmungshalbmesser  gemein.  Fanden  wir  in  unserer  frühem 
Darstellung  a  =  9)  (x,  c),  b  =  ^  (x,  c)  ist  also  y  =  f(x,  <p,  xli)  die 
besondere  Auflösung,  so  wird  aus  allen  den  vielen  Kurven  man 
diejenigen  jetzt  auswählen ,  ftlr  die  bei  eiuem  bestimmten  x  die 
Gleichungen  a  =  9j(x,  c),  b  =  ^  (x,  c)  bestehen  können,  w^o  a,  b  die 
frühere  Konstanten  sind.    Für  diese  fallen  y,  p,  q  mit  den  aus  der 
besoudem  Auflösung  gezogenen  gleichnamigen  Grössen  zusammen. 
Die  ebengenannten  beiden  Gleichungen  ergeben  dnroh  Elimination 
vion  1  die  Qtoieltimg  F(a,  b,  c)  r=  0,  welehe  aUo  «wieoben  a,  b,  c  be- 
eteben mnss.   folgt  daraus  h^^i  (a,  c) »  eö  wird  die  doroh  7  ^  ' 
f(x,  9,     fllr  ein  bestio^mtee  e,  flM^etettte  Kurve  mit  aUen  jenen 
Kurven  eine  Osknlatioii  (Berdbiting  «weiter  Ordnung)  eingeben» 
deren.OWicbnng  y  ^f(t»  a,  g)  ist.  Die  eigentlicben  Berfibrmigspankte 
(z,  7)  ergeben  eieb  aus  der  Verbindung  der  Oleicbung  mit  a  s=  ^(x,  0). 

Wegen  dieser  Eigensebaft  nennt  unser  Buob  nun  jede  einzebie 
dnrcb  die  besondere  AuÜOeung  dargestellte  Kurve  eine  oscnli* 
rende  Zwischenkurve. 

Das  zweifach  singuläre  Integral  stellt  eine  einzige  Kurve  dar, 
die  wieder  einzelne  der  ursprünglichen  Kurven  osculirt.  Ist  c  selbst 
=  X  (^)  >  ^^^^  dor  bekannten  Weise  diese  Funktion  findet, 
so  ist  zugleich  Q.  =  q>  (x,  c),  b  — ^  (x,  c),  c  =  ;|j(x),  woraus  durch 
Elimination  von  x  und  c  folge  0  (a,  b)  =  0.  Diejenigen  Kurven 
der  ursprünglichen  Schaaren,  welche  a  und  b  durch  diese  Glei- 
chung an  einander  binden,  werden  von  der  Kurve  der  doppelt  be- 
sondem  Auflösung  0  (x,  y)  =  0  osculirt,.  Die  Berührungspunkte 
ergeben  sich  aus  der  Verbindung  dieser  Gleichung  mit  o,  —  (p(x,  x)- 

Jetzt  wendet  sich  das  Werk  zu  seinem  eigentlichen  Gegen- 
6tande  ^  den  Auigaben  über  die  Anweudungeii  der  Difl'erential- 
gleichungen  in  der  analytischen  Geometrie.  Diese  Abtheilung  ist 
eelbet  in  swei  Hanpttheile  geschieden:  da  Dilferentialgleicbimgett 
erster,  oder  da  boIw  «weiter  <Mnung  vorkemtten. 

Zuerst  «nebeinen  eine  B^eAo^ben  ztettlioh  einfiMherArt, 
wenn  es  nSAili<A  darum  sidi  bandelt,  dass  Tangenten  odir  Her« 
malea  gewissen  Bedingungen  genügen  sollen.  Was  wir  sebnn  an 
Bittgeng  giesagtt  die  QrflndltcklDBit  sobeint  uns  unmihmal  d«ui 


Digitized  by  Google 


SttM^lii  ämrnmtmigm  t  4L  teligirrtliMi 

doch  t«  irail  SU  g^eti,  nsd  iuuiMBili«h  hJItlMi  wir  di»  uaiMln 

Auflösongcn  «mar  und  derselben  Aii%alM  (wM  dies  im  ynreii  Boche 
yorkommt),  gaoi  gtme  «ntbelirt,  B»  wfti«  trohl  kttrzer  und  auch 
für  das  Studiam  erquicklicher  gewesen»  wenn  man  fUr  jede  Art  der 
Auflösung  je  eine  besondere  Aufgabe  gewählt  hKttet  statt  wie  hiar 
eine  ganze  Beihe  Aufgaben  alle  nach  drei  bis  rier  verschiedenen 
Methoden  gelöst  sind.  Das  wird  vom  Leser  doch  überschlagen  oder 
ermüdet  ihn  —  nnd  macht  das  Buch  theuer,  ein  Punkt,  der  in 
miserer  materialistisohen  Zeit  (wie  wenigstens  behauptet  wird)  doch 
anch  zu  beachten  ist.  Wir  haben  zu  diesem  ersten  Abschnitt  nur 
Weniges  zu  bemerken.  Die  Dififerentialdeichung  2  des  §.  62  ist 
homogen,  kann  also  auch  durch  die  Annahme  js^vlx  integrirt 
werden  u.  8.  w.  Wichtiger  als  dies  scheint  uns  aber  die  Frage 
nach  den  vielfachen  Werthen  der  Funktionen,  von  der  wir  bereits 
zu  Eingang  sprachen.    Wir  haben  etwa  den  §.  74  im  Auge.  Dort 

bandelt  es  sich  um  daslnt^pfall  —  dx,dem  der  Verfasser 

d«n  Werth  V2^E^4.aro  (ür^^  bsUegt,  dabei  aber  UBier 
der  letzten  Orösse  eine  unendlich  vieldeutige  Ghrösse  versteht«  Er 
beMidbaet  also  aiefat  bloss  die  swisehen^  und fliegende»  dnnh 
das  eben  angeführte  Zeichen  dargestellte  Grösse  damit,  sondern 
ansb  M  —  ate^äbi         il  e.  w.,  so  daes  für  fbatj^r^—t  eine 

Grösse  ist,  die  ewlsoben  —  ^^d  -t-?-oder  +  ^  und  -^u.  s.  w. 

2  2  A  a 

üegb»  wenn  mm  vcm  der  wiUkttrlioben  Kousiaiiteii  gaas  absieht. 

Jdx 
^^^==ail3r-J-(— !)■  «C  (sinasx),  WO  jstit 

1t 

arc  (diu  =  x)  zwischen  — -^und-j--^  liegt',  u  aber  eine  gauae  Zahl 

ist.  Wir  müssen  dem  —  nicht  widersprechen,  aber  entgegensetzen, 

dass  dadurch  einer  heiUosen  Verwirrung  Thür  und  Thor  ge&fiViet 

ist.   Es  ist  aim  ^nmal,  wenn  man  arc  (sin-sz)  als  unendlich 

•  ij   X-        •  X.J.    daro(sinÄx)      ,1  ,  , 

vieldeutig  ansieht,         ^         gg  jr  ^uji— ,  wo  das  obere 

Zeichen  gilt,  wenn  der  cosinus  des  Bogens  positiv,  das  untere  da- 
gegen, wenn  jener  cosinus  negativ  ist.  Es  ist  desshalb  wohlnöthig, 

wenn  man  zur  vollen  Klarheit  kommen  will ,  sich  über  eines  der 
beiden  zu  entscheiden,  und  wenn  man  dies  in  unserm  Sinn  thut, 

Jdx 
^j==5=sare  (eosaaix)«  Wir  geben  gerne  zu,  dass 

mau  des  Verf.  Anschauung  rechtfertigen  kann,  und  wir  wider- 
sprechen ihm  aucli  keineswegs  vom  Standpunkte  der  Richtigkeit 
oder  Unriehtigkeit  aus,  sondern  von  dem  der  Klarheit  und  Ver- 
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•tiii^Qifilik€iL  Boid  nnn  eimnftl  der  tatfloliiitooa  Anriokt»  ätm 
man  alle  aiuroweiideiideii  Funktionen  nnr  eindeutig  xu  nebmea 
1ial»e,  wenn  niekt  der  minder  Gettbte  m  ein  LabTrintk  you  uneni- 
wirrlxaen  Btttkseln  kineingeiatken  eolL  Hilft  eieb  doch  auok  unser 
Buch  damit,,  dase  es  bei  Bertunnnmg  der  wülkfirlicheii  Konstanten 
anräth,  die  fraglichen  Tieldeutigen  Ausdrucke  in  Oottes  Namen 
»mit  ihrem  einfitchsten  Warthe«  zn  nehmen  (S.  150  u.  s.  w.)« 
Wenn  nun  aber  gar  die  vieldeutigen  Ausdrücke  in  einer  Gleichung 
sich  häufen,  wie  dies  vielfach  in  nnserm  Buche  stattfindet,  so  — 
fürchten  wir  —  hört  alle  klare  Einsicht  in  die  Bedeutung  einer 
solchen  Formel  gänzlich  auf.  Und  dies  ist  ganz  gewiss  kein  Ge- 
winn. —  Von  Interesse  ist  besonders  auch,  dass  die  elliptischen  In- 
tegrale der  beiden  ersten  Arten  vielfach  zur  Verwendung  kommen, 
was  unseres  Wissens  sehr  selten  bis  jetzt  geschehen  ist.  Die  sind 
freilich  abermals  »vieldeutig«,  worüber  wir  unsere  obige  Klage  nur 
wiederholen  müssen. 

Sollen  Kurven  bestimmt  werden,  tlenen  gewisse  Eigenschaften 
des  Flächeninhalts  oder  des  Bogens  entsprechen ,  so  enthalten  die 
Gleichungen,  welche  eine  Folge  der  Aiifgaho  sind,  jeweils  Integrale, 
die  durch  Differenziiiing  erst  zu  cutfernen  sind ,  um  dann  eine 
Differentialgleichnng  zu  erhalten.  Dass  die  eintretenden  Konstan- 
ten dann  nicht  immer  willkürlich  bleiben,  ist  bekannt.  Die  Auf- 
gaben sind  zahlreieh,  und  natttrliob  hftufig  etwas  kttnstlich  gewählt, 
zur  üebung  aber  sieber  geeignet«  ScbUesslieb  werden  die  Yer- 
&bren  Ton'Euler  und  Monge  mitgetheilt,  rectificirbare  Kurven 
SU  finden.  Die  Darstellung  des  letztem  (f.  112)  halten  wir  fllr 
unverstandlidi.  Denn  es  ist  unsdurehaus  nicht  klar,  wie  ans  sin  es 
dy 4-co8a>dxsss0  folgt:  jsiniD4'S0Bfl>  =  ^(0),  wenn  man  be- 
achtet, »dass  4»  nidit  konstant,  sondern  eine  Fuüction  von  z  und 
yist-c  Ebenso  wissen  wir  nicht,  wie  aus  dsssoosody  — sinodx 
folgen  soll:  B  =  ycose>  — x sin o-f- 97(07). 

Trejeetorien  sind  krumme  Linien,  welche  eine  Reihe  an- 
derer krummer  Linien  so  durchschneiden,  dass  bei  allen  Durch- 
schnittspunkten eine  vorgeschriebene  Bedingung  erfüllt  ist.  Diese 
Kurven  werden  nur  im  weitern  Verlaufe  des  Werkes  betrachtet. 
Die  allgemeine  Aufgabe  ist  die,  eine  Kurve  (d.h.  deren  Gleichung) 
zu  suchen  so,  dass  bei  den  Durchschnittspunkten  mit  einer  Reihe 
gleichartiger  Kuiven  eine  bestimmte  Differentialgleichung  erfüllt 
ist.  Auch  hier  sind  wieder  mehrere  Formen  der  Auflösung  gegeben, 
Ton  denen  uns  denu  doch  nur  die  eine  (Elimination  von  a)  der 
Natur  der  Seche  zu  entsprechen  scheint.  So  wird  man  auch  bei 
der  dortigen  DiÜerenzirung  der  X  einige  Unklarheit  nicht  ver- 
meiden können,  da  doch  a  zuerst  (bei  der  Integration)  konstant 
war.  Wir  denken  uns  hiehei  immer  Zuhörer,  denen  das  hier  (be- 
sagte vorzutragen  wäre,  und  —  gelegentlioh  gesagt  —  wir  sind 
ttberzengt,  dass  der  Verf.  Manches  ftndem  wflrde,  wenn  er  in  die- 
ser Lage  w&re. 

Als  besondere  (jedoob  immerhin  noob  allgemeine)  Falle  wer- 
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den  die  Kurven  gasacht,  die  andere  unter  demselben  gegebwiOE 
Winkel  (der  auch  ein  rechter  sein  kann)  schneiden;  dftBii  derFftll 
Mca4s]itefe,  da  in  den  Dnrcbschnittspinikteii  eme  Olmohnng  erfttUt 
vi,  welche  Integrale  enthftU,  nnd  die  allgemeinen  Fomeln  anf 
eine  Beihe  einselner  Beispiele  angewendet  Bine  Bemerkung  haben 
wir  za  8.  181  sn  machen.  Es  handelt  sioli  dort  um  die  Kurve, 
welche  eine  stetige  Folge  Ton  Parabeln,  die  dieselbe  Hanptaxennd 
denselben  Seheitel  haben,  so  schneidet,  dass  die  Flächen,  die  von 
den  Koordinaten  der  Dorehsehnittspnnkte  nnd  den  Parabelb5gen 
gebildet  werden,  denselben  Werth  k'  haben.  Tst  y2  =  2ax  die  all- 
gemeine Gleichung  aller  Parabeln ;  x  die  Abszisse  eines  der  Duroh- 
Bchnittspunkte,  so  wird  die  Angabe  einfach  dadurch  gelöst,  dass 

zwischen  der  Torigen  Gleichung        V^fix  d  x    k^  eliminirt. 

0 

Mit  dieser  Auflösung  begnügt  sich  unser  Buch  jedoch  nicht,  und 
es  ist  gerade  die  »zweite«  Auflösung,  wegen  der  wir  die  Bemerkung 
zu  machen  haben.  —  Da  a  eliminirt  werden  soll,  so  kann  man 
a  als  "Funktion  von  x  und  y  betrachten,  gegeben  durch  die  erste 
Gleichung.  Unter  dieser  Annahme  —  sagt  das  Buch  —  können 
wir  die  zweite  Gleichung  differenziren  und  erhalten  v^2axdx4-da 

f\/'2iL    da 
d  z  s  0,  oder  wegen  der  zweiten  Gleichung :  Vsax  d  x -f-lt^ 

2  k' 
=  0,  woraus  dann  folgt;  5-(C-|-x y^x)  =5— .  »Wenn  man  0  =  0 

9  A  a 

annimmt,  so  reduzirt  sich  diese  Auflösung  auf  die  vorige.«  Warum 
aber  mnss  G  0  sein,  oder  genauer  gesagt,  wenn  man  die  yorige 
Auflösung  nicht  kennt,  wie  findet  man,  dass  0=^0  sein  soll?  Die- 
selbe Frage  h&tten  wir  spttter  noch  mehrfach  zu  stellen;  es  mag 
an  dem  einen  Mal  genügen,  üebrigens  ist  die  EinfÖhrang  von  k' 
eine  ganz  überfittssige  Sache,  und  die  Rechnung  wttrde  sich  that* 
sSchlich  besser  ohne  dieselbe  gestalten. 

Eine  Traetorie  isi  eine  Kurve,  bei  welcher  der  zwischen 
dem  Berührungspunkte  und  irgend  einer  andern  Kurve  liecrende 
Theil  der  Tangente  immer  gleich  lang  ist.  Diese  Kurve  wird  nun 
bestimmt.  Dabei  nimmt  der  Verfasser  auch  die  fragliehe  Lange 
möglicher  Weise  als  negativ  an,  was  uns  nicht  ganz  passend  er- 
scheinen will.  Wir  hätten  übrigens  dieselbe  Bemerkung  mehrfach 
zu  machen.  In  einem  der  besondern  Beispiele  (§.  137)  tritt  die 
bereits  oben  berührte  Häufung  vieldeutiger  Grössen  in  wenig  ein- 
ladender Gestalt  uns  entgegen,  und  wir  wären  etwas  verlegen,  wenn 
mau  von  uns  in  kurzen  Worten  die  Bedeutung  der  Gleichung  (13) 
abverlangen  würde. 

WBlst  sich  auf  einer  festen  Kurve  eine  bewegliche  so,  dass 
letsters  nicht  yersehoben  wird,  so  beschreibt  ein  Punkt,  der  in  der 
ISbeae  beider  Kurven  fest  mit  der  bewegUehen  yerbunden  ist,  eine- 
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dieselbe  Rouletten.  Bei  der  Ableitnug  der  Glaielniiig  derTrochoide 
ist  eine  UnUurbeit  mit  unterlaufen.  Die  Behauptung  (8.  290),  das» 
Je  zwei  auf  einander  folgende  der  KreislinioA  X  sich  in  einem 
Punkte  sohiieideiiy  der  der  Troohoide  angehört,  ist  nickt 
als  erwiesen  anzusehen;  die  Folgerang,  dass  die  Normale  der  Tro- 
choide  mit  dem  Leitstrahl  zusammenfalle,  ist  also  auch  nicht  ge- 
stattet; im  Gegentheil  diese  Folgerung  ist  im  Grunde  als  richtig 
vorausgesetzt.  Magnus  a.  a.  0.  hat  die  Sache  entschieden  deutlicher 
behandelt,  und  er  selbst  gibt  —  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit 
—  eine  zweite  Auflösung,  indem  die  erste  »noch  einige  Dunkelheit 
zurücklassen  könnte«  (S.  605).  Besondere  Beispiele  sind  die  Ky- 
kloiden  —  wir  gebrauchen  die  Schreibaii  des  Buches,  sowie  einige 
andere  Rollkurven.  Dann  wird  auch  die  umgekehrte  Aufgabe,  die 
feste  Kurve  aus  der  wälzenden  und  der  Bollkurve  zu  suchen,  an 
Beispielen  erörtert. 

Die  Bestinuniiiig  der  BrolYenten  ebener  Kurven  soUiesflt  cdcli 
diesen  Untenmebnngen  an.  Sin  «al  elUptisdie  Fnnktionen  ftUiren- 
des  Beispiel  ist  n.  a.  in  8.  156  enthalten,  wo  die  BSvoIvente  der 
Ellipse  gesoolit  wird.  Die  »Yieldeiiti|^»lten«  machen  aber  das 
Endresultat  wieder  verwirrt,  wBlirend  sie  gerade  hier  ftberfitlsaig 
sind.  In  Bezug  auf  die  Konstante  wird  man  fragen  müssen,  ob  sie 
dieselbe  bleibt  für  beide  Zeiohen,  nnd  wie  überhaupt  die  VorseiebeiL 
za  wählen  sind. 

Endlich  werden  ebene  Kurven  bestimmt ,  denen  eine  Torge» 
Bchriebene  Fusspunktkurve  zukommt ,  womit  die  erste  Hanptab- 
theilung  schliesst.  Wo  es  zulässig  war,  ist  hier  —  wie  auch  in  der 
folgenden  Abtheilung  —  auf  das  Bestehen  besonderer  Auflösungen 
und  ihrer  Bedeutung  für  die  betreffende  Angabe  sorgf^tig  aof* 
merksam  gemacht. 

Der  Krümmungshalbmesser  einer  Kurve  verlangt  die  Kenntniss 
des  zweiten  Differentialquotienten ;  wo  derselbe  somit  in  eine  Auf- 
gabe verflochten  ist,  worden  wir  zu  Differentialgleichungen  zweiter 
Ordnung  gelangen.  So  betrachtet  denn  auch  unser  Buch  zunächst  Auf- 
gaben, bei  denen  es  sioih  um  Litnge  oder  Lage  des  Krümmungs- 
halbine88er(KMbninuDgämittelpiudcte8)  handelt  Diese  Anl|sab«ii  sind 
sahlreieh  nnd  mit  &st  mehr  als  wtbBSchenswerthear  Aosftlhrliehkait 
TorhandsB;  einsehie  derselben  lülher  zu  beseiehnen»  fcaon  hier  niohi 
verlangt  werden.  Wir  bemerken  nur,  dass  hier  sehr  viele  FttUe 
vorkommen,  da  namentlich  eine  einfache  besondere  AnflÖsang  der 
betreffenden  Differentialgleichung  zweiter  Ordnnng  vorhandea  ist* 

Die  zweite  ünterabtheilung  behandelt  Kurven,  denen  gewiss« 
Eigenschaften  des  FläeheninhaltB  oder  der  Bogenlänge  zukommMk» 
natürlich  im  Gegensatze  zu  dem  Frühem  so  gewählt,  dass  man  an 
einer  Differentialgleichung  zweiter  Ordnung  geführt  wird. 

Ist  die  Evolvente  einer  Kun-e  gegeben,  so  ist  letztere  bekannt- 
lich die  Kurve  der  Krümmungsmittelpunkte  ersterer,  und  die  Auf- 
snohung  dieaer  Kurve  verlangt  keine  Integratipn.  Kehrt  man  aber 
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man  eine  w»itere  Methode  rar  B09kuii- 
M^g  vat  RvoHetttaiii  die  nun  an  Beispielen,  leider  mehifooli  den«> 
Mbtti  Wie  ftfOMTy  netflyt  wird« 

Gdrgonne  hat  vor  langer  Zeit  die  Aufgabe  behandelt,  eine 
dMolmng  zwischen  dem  Krfimmangshalbmesser  einer  Knrve  nnd 
den  ihrer  Erolente  im  enteprechenden  Punkte  zu  finden,  eine  Atif- 
gabe,  die  auch  Magttns,  a.  a  0.  S.  648  lOet.  Diese  Anfgabe  wird 
dann  umgekehrt.,  d.  h  aus  dem  VerhRltniss  der  Krtlmmnngshalb- 
messer  die  beiden  Kurven  ge!?ncht,  wovon  rlie  eine  nattlrlich  Evolute 
der  andern  ist,  welche  letztere  Ao^be  an  mehrern  einzelnen  Bei- 
ipitlen  erläutert  wird. 

Endlich  behandelt  der  Verf.  noch  die  Aufgabe,  eine  ebene 
Knrve  zu  suchen,  der  eine  vorgeschriebene  Brennlinie  zugehört. 
Diese  Aufgabe  hat  er  übrigens  vor  nicht  langer  Zeit  besonders  be- 
trachtet nnd  es  ist  die  betreifende  Abhandlung  auch  als  besondere 
Schrifk  aus  den  Abhandlungen  der  Wiener  Akademie  ausgegeben 
worden.  Eine  Reihe  lehrreich  gewählter  Beispiele  erläutert  die  Theorie. 

Wenn  wir  enok  in  einem  oder  dem  andern  Punkte  nicht  mit 
teiTerf.  eintereteHdeii  aind,  so  geht  doeh  ane  tmtelieiider  üeber- 
«Mit  herror,  mid  ist  et  tmaere  Pflidit,  ram  Sehlnese  nnserer  Be- 
•pndikmg  iioelttBila  beaonderB  her  voranlieben,  dase  wir  es  hier  mit 
iiMin  grltaidUdi  beasbeüetett,  rarüelmiig  gans  vonUgfieh  geeignet 
ten  Buche  zn  thnn  haben.  Wer  dae  tüfliegende  Bnoh  gehörig 
dneharbeitet,  hat  sich  mit  der  Integration  der  Bifferentialgleichun- 
gM,  80  wie  mit  einer  Menge  anderer  wioittiger  Punkte  der  Analysis, 
in  hervemgender  Weise  vertraut  gemacht.  Wir  kOnnen  also  das 
Werk  nur  entschieden  empfehlen  nnd  erwarten  eine  ebenso  grOnd- 
Ueiie  Bearbeitung  des  Inhalts  des  zweiten  Bandes.  Vielleicht  findet 
der  Verf.  eine  oder  die  andere  unserer  Bemerkungen  der  Beachtung 
Werth,  und  wir  wünschen,  dass  dieselben  von  dem  Standpunkte 
dessen,  der  durch  Vortrag  ähnlicher  Gegenstände  vor  jüngem  Stn- 
direnden  zu  einer  möglichst  vollständigen  Klarheit  gezwungen  ist, 
beortheüt  werden  m5gen. 


Vitermincutione  micUyiiea  ddla  Rotazione  Corpi  liöeri  secondo  % 
€oncM  del  8.  PHmot  Memoria  dd  Prof,  Domenieo  Che- 
Hui^  (SdraUa  dal  Vol.  X  dOU  Ibm.  ddf  Ac.  iäU  8ehM4 
d£X  bUkdo  di  Bologna),  Bologna,  Tip.  Qambirini  e  Pm* 
m€ggkmL  (40  8.  in  $, 

Die  TorUegende  Abkandlnag,  für  deien  ficenndliebe  Uebersen- 
wir  dem  geehrten  Herrn  Verfasser  nnsem  Dank  aussprechen, 
ist  schon  vor  einiger  Zeit  (1860)  erschienen,  auch  schon  seü 
Vjingerer  Zeit  an  unserer  Hand;  wir  halten  dieselbe  von  weaeat" 
liebem  Interesse  für  die  Wissenschaft  und  erlauben  uns  daher,  sie 
bier  zu  besprechen,  da  wir  —  vielfacher  anderer  Geschäfte  we- 
gen —  in  den  letzten  Zeiten  nicht  dazn  gelangen  konnten* 


«I 


Poinsot  hat  vor  längerer  Zeit  in  seiner  klasaUchen  Abhand- 
Inng:  »Theorie  nonvelle  de  la  Botation  des  Corpßc,  anob  flbmeiat 
von  ö  c  h  e  1 1  b  a  c  h  (1851)  die  Frage  naoh  der  Bewegung  eines  ma 
einen  festen  Punkt  sich  »Irohenden,  von  äusseren  Kräften  nicht  an- 
gegriflfenen  (starren)  Köi-pers  erläutert.  Die  von  Poinsot  erhalte- 
nen anlalytischen  Resultate  stellt  der  Verf.  der  vorliegendeD  Schrift 
nun  in  neuer,  sehr  klarer  und  einfacher  Weise  auf. 

Dreht  sich  ein  starrer  Körper  um  einen  festen  Punkf  0,  so 
kann  seine  Bewegung  in  jedem  Augenblicke  angesehen  werden  als 
ei»  Drehung  um  eine  (allerdings  fortwährend  wechselnde)  Axe- 
die  aogenbliokllche  Rotationsaxe.  Ist  @  die  Winkelgescwindigkoit 
dieser  Bzebung^  so  nehme  man  auf  der  fraglichen  Axe  einen 
StraU  von  0  ans,  so  dass  wenn  man  sich  in  denselben  stellt,  die 
Fttsse  in  0,  dio  Drehung  Ton  reolhl»  naoh  Unln  Tor  sieh  gehe,  und 
trage  anf  diesen  Strahl  die  Lange  0  8  an(  so  stellt  dieselbe  die 
Botation  klar  vor.  Sind  p,  q,  r  die  naeh'  drei  roehtwinUigen  Axen 
y,  z  zerlegten  Seitragesehwindighaiten  von  0,  die  positiv 
oder  negativ  sein  können  (0  ist  nnr  positiv)  nnd  wo  a.  B.  ein 
negatives  p  bedeutet,  man  mflsse  sich  in  die  negative  zAze  stellen, 
um  die  Drehung  p  von  rechts  nach  links  vor  sich  gehen  zu  sehen : 
so  sind  die  Geschwindigkeiten  eines  Punktes  (x,  y,  b),  serlegk  naeh 
denselben  drei  Axen:  Vj  ==  qz— ry,  v^^rx— pz,  Vg  — py— qx 
(wie  dies  z.B.  sieb  aus  des  Ref.  »Studien  zur  analytischen  Mecha- 
nik« S.  50  sofort  er</iebt).  Die  Bewegungsgrössen  (S.  15  a.  a.O.) 
aller  Moleküle  des  Körpers  sind  also  27  mv^,  -Tmvj,  und 
setzen  sich  in  eine  einzige  Kraft  zusammen.  Die  Momente  der- 
selben sind  i:m  (yv^  — ZV.;),  Em  (zv^— xzg),  Z'm  (xv^— yv,), 
die  sich  in  ein  einziges  Kräftepaar  G  zusammensetzen.  Ziehen 
wir  eine  Gerade  0  G,  die  in  Länge  und  Richtung  die  Stärke  und 

jenes  Paares  vorstelle,  und  sind  L,  M,  N  die  drei  Seitenj^aare 
(Momente),  so  sind  eben  diese  Grössen  die  Abszissen  des  End- 
pnnktes  G,  so  dass  die  Gesehwindigkeit  dieses  Endpunktes  durch 

j^  =  -iml  jr—  ~2-^ln.  s.  w.  gegeben  ist   Für  den  Fall 

eines  Körpers,  anf  den  keine  äussere  Kräfte  wirken,  ist  aber  be- 


kaimtüch  2;m (y —  z-r-^  )  =0  u.b.w.,  so  dass  al»oL,M,N 


konstant  sind,  nnd  der  Punkt  G,  d.  h.  die  Gerade  0  G  sich  nicht 
bewegt.  Diese  nnbeweglieh  bleibende  Oerade  ist  also  durch  die 
Gleichung  G  =  const.  oharakterisirt. 

Fallen  im  Augenblioke  t  die  drei  Axen  der  x,  y,  z  mit  den 
Hauptaxen  des  Edrperszus.,soi8tdann^mxy«0,  Xmyziss  0, 
.rmzx  =  0,  so  dass  L  =  Ap,  M  =  Bq,  N  =s  Cr,  woA,B,0 
die  Hauptträgheitsmomente  des  Körpers  (fttr  die  Hauptaxen)  sind. 
Natttrlich  sind  jetzt  p,  q,  r  die  Drehungen  um  die  Hauptaxen  und 

wegen    J7  m  (y  1^  ^  z         =  0  ergeben  sich  die  bekannten 

Eulersohen  Gleichungen  der  drehenden  Bewegung  (a.  a.  0.  8.  47). 
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Da  G  konstant  ist,  und  die  Seitenmomente  dieser  GhrOsse  A 
3%,  Cr  sind,  so  ist  auch  A!*     +  +  C^r^  =  G»  =  coii8t., 

wie  sich  aus  den  Bewegungsgleichungen  sofort  anch  ergic]}t. 

Dies  ist  unge&hr  die  Ableitimgsweise  des  Verf.  Wir  würden 
aach  sagen  können,  die  Gerade  0  G  sei  die  auf'  der  »unveränder- 
lichen Ebene«  des  Systems  senkrecht  sfehende  Gerade  (a.  a.  0. 
S.  20)  und  wenn  die  Coordinaten  des  Endpunktes  G  sind  Xj,  jj, 
Zj,  80  sind  diese  Grössen  gleich  den  Grössen  L,  M,  N,  wie  sie 
oben  angegeben  wurden,  wenn  G^  =  -f- ~l~  N'«  Sind  die  Ko- 
ordinatenaxen  die  Hauptaxen,  (also  beweglich  mit  dem  Köi'per),  so 
findet  man  als  Projectionen  von  0  G  auf'  dieselben :  A  p,  B  q,  Cr. 

Aus  den  Euier'schen  Bewegungsgleichungen  folgt,  neben  obiger 
Gleichung:  Ap^ -}~  Bq^-|-Cr^  =  coust.  Sei  nun  das  S  das  Träg- 
heitsmoment des  Körpers  für  die  augenblickliche  Drehaxe  (0  &  nennt 
tOB  dar  Verf.)j  0  h  0  h  die  Projeotion  von  0  ^  auf  die  Axe  0  G, 
mithin  h  »  e  oos  (h  0),  so  ist  8  ^»  =  A. p'  +  Bq''  -4-  G 
öeeos(h®)  =  (Ap)  p-f  (Bq)q  +  (Cr)r.Da  S  die  leben- 
dige Kraft  (naoh  unserer^ Ansohannng  das  Doppelte  derselben)  ist, 
80  sagt  also  die  obige  Gleichong  ans,  dass  die  lebendige  Kraft  des 
XSrpeni,  so  me  die  Winkelgeeehwin^keit  der  Dreirang  nm  die 
Gerade  0  G  unveränderüch  seien.  Die  obige  GrGsse  h  ist  nnror- 
Inderlieh.    Die  Gleichung  Ap'^  *|~  ^     ™  Q-b  stellt,  wenn 

wir        r  als  Koordinaten  (besogen  anf  die  Hanptaxen)  aosebeo, 

ein  £llipsoLd  war,  dessen  Halbaxen  a,  b,  c       s=         n.  s.  w. 

A 

Dieses  EUipsoid  wollen  wir  uns  um  den  ÜBsten  Funkt  geieiebnet 
denken,  so  bewegt  es  sieb  mit  dem  Körper  und  wenn  seine  Bewe- 
gong  bekannt  ist,  ist  es  auch  die  dos  Köi^iers  selbst.  Auf  der 
Oberfläche  dieses  Ellipsoides  liegt  der  ündpunkt  der  augenblick- 
lichen Drehaxe  0  &.  Die  Ebene,  welche  im  Punkte  (p,  q,  r)  das 
EUipsoid  berührt  hat  zur  Gleichung  Ap  p '  -|-  Bq  q  •  -f-  C  r  r '  =  G  h, 
wenn  p',  q',  r^  die  laufenden  Koordinaten  derselben  sind;  sie  ist 
folglich  immer  parallel  der  uuverRnderlichen  Ebene, 
in  einer  Entfernung  h  vom  festen  Punkte.  Mithin  bleibt  diese 
Tangentialebene  im  Räume  selbst  unveränderlich  und  das  EUipsoid 
rollt  auf  derselben  fort,  ohne  zu  gleiten.  Der  Fahrstrahl  nach  dem 
Berührungspunkte  ist  die  augenblickliche  Drehaxe  und  seine  Länge 
•teilt  &  vor.  Verfolgt  man  die  Reihe  dar  Berübningspimkte  auf 
dwr  Oberfläche  des  EUipsoids,  so  erhält  man  eine  Kurve,  die  Poinsot 
^  Polo i de  hiess;  yorfoigt  man  aber  die  Berührungspunkte  aul' 
^  Men  Ebene,  so  ergibt  sieh  die  Serpoloide.  0^==^  ist 
^  Fsbrstndil,  von  0  ans,  für  die  Foloide,  nnd  wenn  t  die  Fto- 
jiktion-Ton  06  auf  die  feste  Ebene  ist,  so  ist  diese  GhrOsse  der 
Fibtstnbl  für  die  Serpoloide  (^m  Punkte  aas,  den  wir  dnrcb 
^jektion  von  0  auf  die  loste  Ebene  erbaltöi,  nnd  den  wir  H 
oemien  wollen).   Zwisoben  diesen  QxOssen  bestebt  die  Oleiobang 

Wsg0n  dor  bereits  firttber  aii%sstenten  Integralgleiobnngen  kann 


uiyui^ed  by  Google 


man  sagen,  das»  der  Endpunkt  0  von  0&  immer  auf  den  zwei 
EUipsoiden  A'p*-*  +  +  C  =  G2,  Ap»  -f  Bq<  +  Cr-'  =«  Gh üege  ; 
er  liegt  also  auch  in  der  Flache  :  A(G  —  Ah)p^-f-B(G— Bh)q^^- C 
(G— Ch)r'^=  0,  welche  durch  Verbindung  obiger  Gleichungen  ent- 
steht. Setzen  wir  A  <^  B  <^  0,  so  folgt  daraus ,  dass  G  zwischen 
A  b  und  C  h  liegen  muss,  damit  nicht  alle  drei  Koeffizienten  das- 
selbe Zöiühen  haben  (da  sonst  p  3=  q  r  ä  o  wären) ;  G  kann 
übrigens  grösser  oder  kleiner,  odsr  gleiclx  Bh  sein«  Die  äussersteii 
FftUe  (G  e=s Ah,  Ch»  Bh)  lassen  swii  ISMlit  aiulBgen, 

Zar  Bestijomnng  von  p,  q,  r  hat  xnaa  nniwr  obigen  wwnQUä^ 
ohungea  noch:  p''  +  4''+''*^^>  vomm  ämt  Yfrf.  folgert:  p'»« 

(A"-B)(A-C)  ^^(B^O  (B-A)  '*^(C^KÖ^) 

«   (B4-C)  Q^h^-o<  ^,(c+AO^-a»  , 

(A+B)^Qh — )   g^^jj^  h^u^fi^fy^  bwMn^  mün  oii^ho 

algebraische  Beziehungeu,  die  aufgestellt  werden;  und  ferner  finden 
sich,  wenn  man  obige  Werthe  von  p',  q',  r*  in  die  drei  Gleichim- 
gen  einsetzt,  Identitäten,  die  in  spaterer  Rechnung  von  Nutzen 
sind,  deren  AMhreiben  man  nns  aber  fUglicli  erlassen  wird»  Man 
iSttdetlei^,  dM8s  ß^'^cflf  ß*'^y\  und  es  folgt  ans  ob^en  Werthon, 
daei  €^  sie  grösser  als  sebikaim;  d)en  so  fauin  #*  nSeUeiner 
werden  als  die  grössere  der  acwsi:  ^»  WQhü  m*>f*9  wenm 
0>hB;  a*<r*  wenn  0<Bh;  ftbr  G^Bh  ist  ufi^zy^^hK 
BaM  ist  Ifbilgens  «ndi  ii^+|i0-^>O. 

Setzen  wir  z,  A.  p*a=sd(^*— aj,  so  erhalten  wir  p-jSsssdiP 

d  h  w««»«„''P_^-''«r.«i®_  (C-A)(B-A)(C-B) 
■jj-,  ib. wogegen ^=-.-j-v:«^  =  jg^  

Vj@^  — — ^v'O  das  Zeichen  sich  ans  der  Zu-  oder 
Abnahme  von  entnehmen  liLsst  ist  nur  positiv  gedacht).  l>i^be 
Gleichung  hat  0  zu  liefern. 

Per  Verf.  bestimmt  nun  die  Oeisliwindigkeit  des  »angenbUek* 
licheft  Pols«  (p,  q,  r)  in  ao  fime  er  die  Pokida  oder  fieiq^ide 
besebvoibft;  sodaaii  die  Qaaebiriadigkeiteny  adt  denen  dch  die  bei- 
de»  PabiBtiaMen  00  wid  t  nm  0  #dar  H  bewegen,  wonraf  er  die 
OleleirangMi  der  Pioloide  ote  fietpeioide  anfrteUt.  Die  etrteee  iefc 
die  DmbediuttUsknrve  der  beiden  fribar  genannten  Büpsoide, 
oder  aueh  des  »ZentraleUipsoids«  Ap'-^Bq'''^Cr<3=cGh  und  des 
Kogels:  B(Bb-<-a>q>4-Q«ni--a)r»iiPA(0-*Ah)p».   Hier  seteen 


*)  Dft  A-|-B>C,  80  ist  (A  +  B)  h>Ch,  also  dm  Ch>G:  (A-f-B) 
h;>Q,  so  dMi  y*  positiv  autfm  Füi  «^,ß^  bocUrf  es  diene  SeweUei  sieht. 
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wvtVB'^G  voraus,  so  dass  die  Poloide  sjuimetrisch  iu  Besag aaf 
jBe  ij»  Op  li^gt.  Die  Projektion  derselben  anf  die  Bbene  der  rq 

ut  eine  Ellipse,  deren  Uloichung   ^=  1,  wo      =  ^  ^- 

n^ass^^^ — und  ^'^^fi**    Nehmen  wir  an,  dass  die  Be- 

tnguig  ^toft  Poles  ^,  in  dieser  Ellipse  betrachtet,  im  Punkte  (q  as  0| 
rasXi)  beginne^  nnd  der  Umfang  der  Ellipse  in  d^  Sinne:  posi« 
tive  Aze  der  q  gegen  positive  Axe  der  r  dorchlaufen  werde.  Dann 
ist  es  imm0r  mOgliolL»  einen  Winkel  ^  zu  bestimmen  so,  dass 
qs— .qi  sin  9i  rsr|  coB  ^  nnd  es  ist  im  Anfiing  ^osO;  fOr 

f^^,  ist  der  Pol  (seine Projektion)  in  den  Scheitelnder 

i^tiven  grossen,  negativen  kleinen,  positiven  grossen  Halbaxe. 

Jetst  folgt  leicht  0^  =(ß^—y^)  am^  (p,  und  da  wir  Bh>a 
▼onmseetaen.  wo  also  y'^'^cc^  so  geht  von  einem  SnsfHjrston 
Werthe  «tun  andern,  wenn  97  je  um  4  *  wächst*  Setist  man  P|  =s 

Da  lan  totste»  OrOsae  Üir  Zeichen  nie  mcluMln  kum»  so  liat  p 
innsr  mar  Amsibe  Zeiehsn,  was  m  ]MBltiv  maMssten  «olleB, 
so  dns  pcM^  yl=]?ito*9«  Ferner  --^*-)^)iiii^eoB^ 
if,  (a^«»)  (©»-y«) «  (^-r*)*  tin^f)eos«q?(JP-.«l) 

a-k'Bin2y),  also  ®2___=(^1-yt)Sgin2yCOg«y^=^(^_yi^3 

y  oog«9>    «-a«)(l-k«Bin»9),(^y==(^«--««)  a-k«8in«y). 

Da  mm  saoli  hier  wieder  die  sweite  Seite  nicht  Hnll  werden  kann, 

80  bl6Ü>t-^  immer  von  demselben  Zeioken,  das  positiv  seinmuss, 

weil  anftnglich  g>  wäehst.  Man  erhttlt  so,  wenn  v^^«t8B :  nt  =7 
F(97,  k),  aSso  tP»ünam(nt),  wobei  wir  jedoch  hemirkan,  daasder 
VskL  die  BesMchmuig  der  elliptisoben  Fnnlctionen  (nnd  aelbst  In- 
tegrale) Idoht  anwendet,  was  die  EndlQsnng  nnhequemer  erscheinen 
Hast.  IE18  iat  demnach  4ssinam(nt),  p<=Pi  y^i— k»8in«  am  Ott 
q=  —  qj  sinamnt,  r  =  rjeosamnt,  wodurch  die  Aufgabe,  die  Gc- 
sekwindigkeit  zu  bestimmen,  erledigt  ist.  Fttrv  findet  man  v^lpllp 

/        ß*  ySi  W 

^1  —       f^j  sin'^J  ,  woraus  sich  die  Gestalt  der  Serpoloide  ergibt. 

DieFftUe  Bh<G^>Bhsft  toiaoi  aich  mm  ktoht  «dviafSBm. 
Vir  hahaii  voiian4ia  Uaga  von  v  anygahea;  db  Lacps  die- 
tis  FaloatEahla  «ar  Zaü  t  Iftast  sieh  ebenfiLlls  badtimattn. 

Dieae  Bestimmung  wird  mittelst  desFrincips  der  FUflhanana* 

gefübt.  Der  Fahrstrahl  v  beschreibt  in  der  Ebene,  die  nnver* 
iBdcfliAa  tt^^iadakene  bleibt,  bis  amn  Ende  der  Zeit  t  eine 
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Fläche,  deren  BiflFerentialqnotient  ^^t,  wenn/»  der  Winkel 

ist,  den  der  Fahrstrahl  v  mit  seiner  auftinglicheu  Lage  macht.  Da 
diese  Flüche  Projektion  der  vom  Fahrstrahl  &  durchlaufenen  Fläche 
ist,  und  p,  q,  r  die  Koordinaten  des  Endpunktes  des  letzteren  Fahr. 

Strahls  sind,  so  ist  (a.B.  a.  a.  0.  S.  18)  ^v^^  =('q~r4^'i 

2      dt     \  dt  dt/ 

eos  (ph)  +  ('^^  -  P^f )  cos  (qh)  -f  ^p^— ql£j  cos(rh),woe08 
(ph)  =  ^,  cosqh  =  ^p,  co8(rh)=-^.  Setzt  man  dies  ein,  be- 
achtet, dass  (B— 0)  qr^»^5.^i- q»  w.  s.  w.j  benützt  die 
Werths  von  p^  q^  r^  so  wie  dass  9*s=v'4~^'t  so  findet  sieh 

— 4-»  wo  z/ABC  =  (G— Ah)  (G-Bh)  (G— Ch).  So  findet 
dt  V»  ^ 

sieh  nun  k  icht  f*    h  t — f  H^^cpi — g*,  k),  wenn  f 


g*  =  ^5 — ^r^-  Damit  ist  diese  Aufgabe  erledigt, 
p*— n* 

Man  ist  also  im  Stande  zur  Zeit  t  (als  Funktionen  von  t)  die 
drei  GrOesen  p,  q,  r,  sowie  die  Werthe  von  y  md  ^  (d.  h.  die 
Lage  des  Fahrstrahles  der  Serpoloide)  anzugeben,  so  dass  nur  nodh 
erübrigt,  durch  diese  Grössen  die  Lage  des  Körpers  selbst  zu  be- 
stimmen. Zu  dem  Ende  denken  wir  uns  ein  rechtwinkliges  Koordi- 
natensystem, in  dem  OH  die  Axe  der  x  (also  fest)  ist;  die  Axe  0 y 
parallel  dem  Fahrstrahl  v  (mithin  beweglich,  aber  ihrer  Ilichtung 
nach  bekannt) ,  und  die  Axe  0  z  senkrecht  auf  beiden  ist ,  und 
suchen  nun  die  Cosinus  der  Winkel,  welch©  die  drei  Hauptaxen 
(Op,  Oq,  Gr)  mit  diesen  Axen  iiiiichen. 

Nach  dem  Früheren  ist  zunächst :  G  cos  (xp)  =  Ap,  G  cos  (xq) 
ÄBq,  Gco8(xr)  =  Cr,  so  dass  bereits  drei  dieser  Cosinus  bekannt 
sind.  Projizirt  man  die  gebrochene  Linie  HO  9  auf  die  Axe  Op, 
80  ist  die  Projektion  =  p— hcos^xp)  »voos(yp),  woraus  O  t  oos 
(yp)  =  (G — Ah)p  nnd  eben  so:  Gvcos (}'q)=:(G— Bhjq,  Otcos 
(zq)  =  (^G— Ch)r.  Die  Axe  Gz  steht  senkrecht  anf  der  Ebene  der 
zwei  Geraden  0G,06,  deren  Langen  G,  B  sind;  schliessen  wir 
das  Dreieck,  dessen  Seiten  diese  Geraden  sind,  und  projizlren  das- 
selbe auf  die  Ebene  der  Opq,  so  ist  die  Projektion  =  J  ( Ap.q — Bq.q) 
=  \  (A— B)  p  q,  und  da  das  Dreieck  selbst  =  {  G ^8in(z#)=s  4 
ist,  80  folgt  Gvcos(zr)  =  (A — B)pq,  nnd  ebenso:  Gvoo8(zq)s 
(C*-A)rp,  Gvco8(zp)  =  (B— Cjqr. 

Hiedurcb  ist  die  gestellte  Aufgabe  vollständig  erledigt,  und  es 
mag  aus  dieser  üebersicht  unsere  anfanglich  ausgesprochene  An- 
sicht von  der  "Wichtigkeit  der  Lösung  für  die  Darstellung  der 
Wisaensohaft  genügend  gerechtfertigt  erscheinen. 
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Die  Rechtferiigung  der  Südstaaten  Nordamerikas,  Von  Hon.  James 
William,  ehemaligen  Qtaandten  der  Vereinigten  Staaten  bei 
dir  hohen  Pforte,  mit  eHnem  Vorwort  von  E»  M.  Hudson, 
Doetor  beider  Rechte,  ehemaUgem  Legatiom-Beeretär  der  Ver- 
einigten Staaten  in  BirHn,  BerHn,  C.  O,  Lüderüa^sehe  Fer- 
lagsbuehhandhing.  A,  Cftantmtis.  1868,  886  8*  in  8, 

So  eben  kommt  uns  das  vorgenannte  Bucli  eu  ,  ^velches  y  ob- 
sdion  68  der  Angabo  auf  dem  Titelblatte  zufolge,  schon  vor  einem 
Jahre  erschienen  ist,  doch  nicht  in  der  Art  verbreitet  und  be- 
achtet worden  zu  sein  scheint ,  als  OB  yerdicnt.  Es  besteht  aus 
einer  Reihe  von  Briefen,  welche  von  dem  Verfasser  in  Constan- 
tinopel  im  Jalir  1860  während  des  Wahlkampfes  um  die  Präsident- 
schaft der  Vereinigten  Staaten  für  amerikanische  Leser  geschrieben 
und  einer  amerikanischen  politischen  Zeitung  zur  Veröffentlichung 
tibergeben  wurden,  nunmehr  aber  gesammelt,  dem  deutschen  Lese- 
publikum vorgelegt  werden,  wovon  der  Verf.  bei  ihrer  Abfassung  nicht 
im  Entferntesten  eine  Ahnung  hatte,  dass  dies  je  geschehen  werde. 
Dass  der  Verfasser  ein  mit  tiefer  Einsicht  imd  reicher  Erfahi'uug 
ausgestatteter  Mann  und  gründlicher  Kenner  der  amerikanischen 
^uisnde  ist,  würde  ans  dem  Inhalte  dieser  Briefe  hervorgehen, 
wenn  dies  nicht  schon  seine  damalige  Stellung  als  Qesandter  der 
Vereinigten  Staaten  hei  der  Pforte  yerbtirgte.  Deutsdhland  befindet 
sich  swar  nicht  in  der  Iiage,  von  den  Yorgfingen,  welche  dermal 
die  Vereinigten  Staaten  von  Kordamerika  erschüttern  und  im  Inner- 
sten aufwühlen,  unmittelbar  oder  doch  so  nahe,  wie  England  und 
Fianikreich  berührt  zu  werden,  oder  in  dem  Kampfe,  welcher  zwi- 
schen den  Nord-  und  Südstaaten  der  Union  entbrannt  ist,  für  den 
einen  oder  den  anderen  Theil  thätig  Partei  zu  ergreifen,  oder  in 
irj^d  einer  Weise  sich  einzumischen.  Nichts  desto  weniger  wird 
auch  Deutschland  von  dem  Ausgange  dieses  Kampfes,  der,  welcher 
er  auch  sein  mag,  unverkennbar  eine  weltgeschichtliche  Bedeutung, 
und  namentlich  einen  gewaltigen  Einfluss  auf  den  Welthandel  haben 
wird,  nicht  unberührt  bleiben.  Wäre  es  aber  auch  nur  das  allge- 
meine weltgeschichtliche  Interesse,  welches  für  Deutschland  hier  in 
Betracht  käme ,  so  wäre  es  doch  immerhin  von  grösster  Wichti«^- 
koit,  eine  klare  Einsicht  in  die  wahren  Gründe  und  die  wirkenden 
ürsaclieu  des  Kampfes  zu  gewinnen,  welchen  der  amerikanische 
Norden  unter  dem  Aushäugeschilde  rein  philanthropischer  Interessen 
an  der  Abschaffung  der  SMayerd  gegen  die  Sftdstaaten  der  Union 
begonnen  hat.  Zur  Erlangung  eines  richtigen  Blickes  ist  es  aber 
LVm.  Jahrg.  2.  Heft.  7 
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ducliaiiB  nothwendig,  auch  Stimmen  der  Südstaaten  zu  vernelimen, 
and  iwftr  um  so  m^r,  je  seltener  diese  nach  DeTits4}lüand  zu  drin- 
gen TcrmCgen,  deaeen  Torwiegsnde  VerkehrsbeziehungStt  änn  haupt- 
sächlich nur  Nachrichten  aus  dem  Norden  der  Union  zuzuführen 
pflegen.    "Einen  tüchtigeren  Mnnn,   die  im  Süden  der  ITnion  hen*- 
schenden  Ansichten  zu  vertreten ,  als  wie  sich  der  Verf.  ausweist, 
möchten  die  Südstaaten  schwerlich  sich  zu  wünschen  Veranlassung 
haben.  Gründliche  Kenntniss  der  Verhältnisse,  verbunden  mit  aus- 
gezeichneter Eleganz  der  Darstellung,  dabei  eine  grosse  Mässigung 
bei  Bekämpfimg  der  gcgenthciligeu  Ansichten  des  Nordens,  sind 
Vorzüge,  wie  wir  dieselben  selten  in  einer  Parteischrift  in  so  hohem 
Maasse  vereinigt  gefunden  haben.  Der  Verfasser  bekennt  ulTen  und 
wiederholt,  dass  er  als  Südlllnder,  als  Cicero  pro  domo  spricht.  Er 
ist  bescheiden  tmd  billig  genug,  diesen  Standpunkt,  der  ihm  als 
i^diflader  TonCtobnrt  angewiesen  ist,  als  denjenigen  zn  bezeiebnen, 
wdobem  bei  Benrtheünng  seiner  Briefe  Beclmnng  getragen  werden 
innss,  wemd  er  pro  aris  et  foois  ficht;  aber  er  ist  auch  dabei  dnrch- 
ans  ionerikaner,  der  die  Srhaltang  der  Union  auf  der  Basis  der 
Ter&ssang,  anf  welcher  sie  gross  geworden  ist,  als  das  höchste  Gut 
betrachtet,  nnd  eben  daher  an  den  Norden  die  eindringlichsten 
Vorstellungen  richtete,  den  (veftihlen  und  Interessen  des  Südens, 
namentlich  ^esen  letzteren,  welche  für  die  Südstaaten  eine  Frage 
um  Sein  oder  Nichtsein  sind,  eine  billige  Rechnung  zu  tragen.  Die 
Vorstelbmgen ,  welche  der  Verfasser  in  seinen  Bneten  an  die  Be- 
völkerung des  Nordens  richtete,  haben  bei  dieser  keine  Beachtung 
gefanden;  die  aufgeregten  Leidenschaften  haben  einen  Bürgerkrieg 
heraufbeschworen,  der  bereits  Opfer  an  Menschenleben  in  so  unge- 
heurer Anzalil  geKostet  hat,  wie  die  Geschichte  noch  kein  Beispiel 
aufzuweisen  hatte.     Die  Vorhersagimg  des  Verfassers ,  dass  der 
Süden  einen  Verzweiflungskampf  beginnen  und  sich  nicht  anders 
als  nach  vollständigster  Erschöpfung  dem  Norden  unterwerfen  würde, 
ist  berette  in  EtfCtlhmg  gegangen;  ob  eine  Trennung  der  Südstaaten 
Tön  der  Union,  eine  Aosstossong  derselben,  welche  noch  1860  von 
den  heftigsten  Eepnblftanem  des  Kordens  als  das  Ziel  ihrer  Be- 
Btrebmigen  veikUndigt  wnrde,  das  Ergebniss  des  Krieges  sein  wird, 
oder  ob  der  Norden  in  seiner  üebermaoht  nunmehr  das  blntige 
Drama  nicht  anders  als  mit  einer  yOlligen  Ünterjochnng  der  Süd» 
Staaten  für  abgeschlossen  betrachten  wird ,  mnss  die  nächste  Zu- 
kmift  lehren.  Der  Verfasser  ist  kein  blinder  und  prinzipieller  Ver- 
theidiger  der  Sklaverei  in  abstracto;  er  h\  aber  Realpolitiker ,  der 
ihren  historischen  dermaligcn  Fortbestand  in  den  Südstaaten  als 
eine  Existenzfrage  für  die  nur  acht  Millionen  betragende  weisse 
Bevölkomng  gegenüber  von  vier  Millionen  seit  Generationen  ein- 
geborener Schwarzen  in's  Auge  fasst.    Die  Hauptaufgabe,  welche 
sich  der  Verfasser  gesetzt  hat,  besteht  darin,  nachzuweisen,  dasa 
es  nicht  sowohl  die  von  der  sogenannten  Antisklaverei-Partci  im 
Norden  der  Union  und  in  England  mit  so  grosser  Ostentation  ver- 
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kündeten  i^iilanthropischen  Ideen  sind,  ans  welchen  die  Aufhebung 
dar£Bdav0ni  in  den  Stidstaaten  gefordert  wd,  sondenn  4as  mat^ 
fiaUe  latfloreMe,  «ad  daes  ein  Zwang  zn  dieeer  Aufkebung  der  Vibt" 
fußvaag  dar  •  Union »  auf  -deren  Grimdlage  der  Einiritfe  der  Slldr* 
«AaadMi  in  dieaelbe  geadiali,  widerBpricUi.  In  diesen  beiden  Be- 
aiilumgen  nnms  ^e  Ansfilhnuig  das  VeiftaBers  wohl  als  «lolDoonuMn 
^ehingen  und  schlagend  anerkannt  werden.  Von  grossem  Interesse 
sind  die  Nachweisnngen  dos  Verfassers,  wie  England,  so  lange  es 
die  dennaiigen  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  als  seine 
CaliMUin  beherrsofate,  die  Sklaverei  dort  einführte,  ja  den  Colonien 
deren  Einftihrung  anfnöthigte,  nnd  den  Sklavenhandel  als  Monopol 
1  >eansp ruckte ,  so  lange  er  eine  Quelle  seines  eigenen  Roichthums 
war,  und  dass  der  Norden  der  Union  die  Sklaverei  bei  sich  nicht 
eher  aufhob,  als  bis  sie  ihm  von  keinem  Yorthcilo  mehr  war,  und 
seine  Bevölkerung  Zeit  und  Gelegenheit  genug  gehabt  hatte,  die 
ihr  nutzlos  gewordenen  Sklaven  in  die  Südstaaten  der  Union  zu 
verkaufen ,  so  dass  die  Auflielniug  der  Sklaverei  iin  Norden  ohne 
Vermögensbeeintriichtigimg  seiner  Bürger  ge»chehen  konnte.  Es 
.wird  anch  als  richtig  zugegeben  werden  müssen,  dass  keine  weisse 
Beytikemng  in  den  troptsäen  Ländern  die  Ffthigkeil  basttst,  die 
Arbeiten  sa  leisten,  wäoha  dermal  von  den  SÄwarsMi  gieleistet 
werden,  nnd  dass  der  materielle  Znstand  dieser  schwarzen  Sklayen 
in  den  SttdstaaAen  em  besserer  ist,  oils  in  manehan)  sellMft  enropäi- 
aolien  Staaten  dar  Znstand  der  freien  arbeitenden  Elasse,  insbe^ 
sondere  aber  besser  als  jener  der  Ooolis,  (Chinesen  n.  dgL),  dnreli 
deren  Einführung  als  angebUob  fnm  Arbeiter  man  in  einigen 
Staaten  die  Arbeit  der  Schwaraen  zn  ersetzen  snebi.  fil»en  SO  an* 
widerlegbar  dürfte  die  Ausführung  des  Verfassers  sein,  dass  aller 
Vortheil,  welcher  ans  der  Aufhebung  der  unfreien  .Aji>eit  in  den 
Südstaaten  der  Union  entspringen  kann,  nur  England  und  seinem 
Welthandel  zu  Crute  kommen ,  eben  hiermit  aber  der  Norden  der 
Union  sich  in  seinen  Krwartiin^fen  von  jener  Aufhebung  <ietauscht 
sehen  wird.  Mau  mag  aber  dies  Ailes,  und  noch  viel  Mehreres,  was 
<ier  Verfasser  in  höchst  geistreicher  Weise  und  grossentheils  mit 
imwiderleglichen  Argumenten  ausgeführt  hat,  zugeben,  ja  man  mag 
geradezu  anerkennen,  da^s  das  historische  oder  positive  Eecht  auf 
•den  Bestand  der  Sklaverei  für  die  Südstaaten  ^reoba  ^  (und  in 
welbhem  Iiande  der  £rde  bfttte  nioltt  fon  Anfiang  der  iJesefaiehte 
an  das  bostorisolie  oder  {Positive  Beobi  fllr  SUayffirei,  Leibeigen- 
sobaft  oder  Hörigkeit  gesprochen  i)  —  so  steint  aioh  doch  eben  in 
damKaaspft,  weMur  dermal  zwisohen  demlffoKden  nnd  demSttden 
dar  Union  gefttU  wird,  ein  grosses  nnd  nnarbifctliclies  WeHgesetz 
an  foUsielisn,  nronaoh  die  Menschheit  im  Ganzen  aom  Fartschritt 
in  dar  Anerkennung  der  indiridarilen  Freiheit  bersfeu  ist,  nnd  die 
MeinoDg,  als  wäre  tine  oder  die  andere  Ra9e  von  filatar  ans  m 
Theibahme  hieran  nicht  befähigt,  auigeg^en  werden  mnss, 
Ansb  der  Varfaaser  bat  die  AnackaBnnng  eines  aolchen  Wieltge^ 
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setzes  nicht  absolut  Yon  sieh  anagMeUwen  und  gewiss  wird  man 
ihm«  darin  beipfliohten,  wenn  er  eine  weniger  gewaltsame,  weniger 
opfnrsehwere  und  allmfthlige  LOsung  des  nnn  einmal  weltgeechioht- 
Uoh  gewordenen  Confliotes  zwisohen  dem  historisehen  Beobte  nnd 
der  fortechrittUohen  Entwiekehmg  der  Freihett  filr  wttnsohena- 
wwrther  eriÜttrt  Die  redliche  nnd  von  der  Liebe  nr  Wohl£alirt, 
(Grösse  nnd  Einigkeit  seines  Vaterlandes  eingegebene  Bestrebnng 
des  Verfassers,  eine  solche  friedliohe  Lösung  herbeianftthren,  wird 
darum  nicht  weniger  alle  Anerkennung  verdienen,  dass  seine  aar 
Mässigung  rathende  Stimme  in  bewegter  Zeit  kein  Gehör  gefunden 
hat.  Vom  Standpunkte  der  Geschichtsforschung  ans  betrachtet, 
werden  aber  diese  Briefe  imbestreitbar  als  ein  höchst  schätzbarer 
Beitrag  zur  Erklärung  der  dermaligen  Vorgänge  in  den  Vereinigten 
Staaten  anerkannt  werden  müssen.  Zoepfl. 


Aberglaube  und  Gebräuche  aus  Böhmen  und  Mähren.  Oeiammdt  und 
herausgegeben  von  Dr.  Joseph  Virgil  QrohmaHm,  L  Bdm 
(Auf  Eoäm  äm  VireSnea  für  OuehiehU  der  JHtdmkm  in 
BSkmen).  Prag  und  Leipzig  1864.  X  und  947  6. 

Der  Verfasser  des  Torliegenden  Buches,  von  welchem  Bei  be- 
reits Mher  AxMten  an  die«Br  Stelle  beiftUig  zu  besprechen  Ge- 
legenheit hatte  (s.  1862  Nr.  59  »Apollo  Smintheusc  und  1868 
Kr.  37  »Sagenbuch  Ton  Böhmen«)  bietet  hier  wiederum  einen  sehr 
schätzbaren  Beitrag  zur  Mythologie,  wie  sie  sich  jetzt  noch  im 
böhmischen,  d.  h.  also  theils  deutschen,  theils  slavischen  Volks- 
glauben darstellt.  Grohmann  bemerkt  in  dieser  Beziehung  (S.  VI) : 
»Eine  Sammlung  deutscher  Aberglauben,  Gebräuche  und  Sagen  aus 
Böhmen  wird  stets  unvollständig  sein  und  ihren  Zweck  nur  halb 
erfüllen,  wenn  sie  nicht  Hand  in  Hand  geht  mit  einer  gründlichen 
Erforschung  der  slavischen  Volkstiberlieferungen  in  diesem  Lande. 
Seit  so  vielen  Jahrhunderten  wohnen  beide  Volksstämme  in  Böh- 
men neben  einander  im  lebhaften  Austausche  ihrer  Sitten,  Ge- 
bräuche und  volksthüiiilichen  Erinnerungen.  So  ist  es  denn  ge- 
kommen, dass  viele  Gebräuche  der  Deutschen,  wie  das  Todaus- 
treiben, das  Schmeekostem,  slayischer  Sitte  entstammen  und  dnroli 
die  slaTische  Mythologie  ihre  ErklKrong  finden;  anderseits  ist  der 
slavisohe  Volksglaube  in  Böhmen  so  Tiel&ch  mit  deutschem  ver- 
mengt, dass  er  eben&Us  als  eine  Quelle  fOx  deutsche  Sage  und 
Sitte  aagesehein  werden  kamuc  —  Es  erhellt  hieraus  zurGentlge» 
wie  willkommen  die  Torliegende  Arbeit  sein  muss  und  wie  mannig- 
fach sie  sich  verwerthen  lässt,  wobei  auch  nicht  zu  tibersehen  ist, 
dass  selbst  die  historische  Forschung  nicht  leer  ausgeht»  wie  dies 
der  Verein,  auf  dessen  Koston  sie  herausgegeben  worden,  mit  rich- 
tigem BUek  erkannt  hat,  indem  sich  unter  andeim  als  fiesuliot 
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dexielben  ergibt  (B.  YD^t  »Dass  adum  in  den  entoi  Jahtfannder- 
tan  Mhndeoher  Oeeoliicliie  ein  reger  und  lebhafter  geistiger  Ver- 
kehr zwischen  Skiyen  und  Denttchen  bestanden  habe,  wie  er  nicht 
denkbar  gewesen  wäre,  wenn  noch  im  11.  Jahrhundert  die  denieehe 
Bevolkening  in  Böhmen  nur  an?  einigen  Prager  Kaufleuten  und 
Jnden  bestanden  hätte  (Palacky  Gesch.  1,  333,  390).« 

Orohmann  hat  es  unterlassen  die  Sammlung  durchgehends  mit 
Anmerlaingen  zn  borrlciten,  was  nm  so  mehr  zu  bedauern  ist,  da, 
wo  er  iü  einzelnen  Füllen  dergleichen  gibt,  diese  meist  sehr  an- 
ziehende Nachweise  enthalten.  Jedoch  wollen  wir  mit  ihm  wegen 
dieser  Spärlichkeit,  nicht  rechten,  indem  er  sich  voraus  mit  seinen 
»wechselnden  Schicksalen«  entschuldigt,  »wenn  das  Buch  nicht 
allerw&rts  jenen  Anforderaugeu  entsprechen  sollte,  welche  die  deut- 
sche Wissenschaft  an  eine  derartige  Sammlung  zu  stellen  berech- 
tigt ist. «  —  Eef.  kann  natürlich  das  Mangelnde  hier  nicht  ergänzen 
wollen,  sondern  muss  sich  darauf  beschränken  ebenso  wie  öroh- 
mann  selbst  an  einselnen  Beis|nslen  zn  zeigen,  wie  reieher  nnd 
werthToUer  Stoff  sieh  hier  vereint  findet.  So  z.  B.  begegnen  irir 
gleich  8.  1  Nr.  4  den  Goldfereh  derPamchta  (Perahta,  Berohta) 
womber  TgL  A.  Enhn,  Westphifl.  Sagen  1,  881  f.  —  Bald  dazanf 
8.  2  Kr.  9  wird  folgendes  angeHlhrt:  »Zur  Bemhigang  der  Mehi- 
sina  legt  man  auch  Mehl  anf  einen  Pflaumenbaum  nnd  Ittost 
es  vom  Winde  zerstreuen  u.  s.  w.«  Bieraus  geht  also  hervor,  dass 
die  Windsbraut,  die  in  Böhmen  Melusina  heisst,  bei  ihrer  Sturmes- 
fahrt, auf  Bäumen  ausruhend,  gedacht  wird,  gleich  der  ähnlich 
dahinbrausenden  Pharaildis,  vgl.  Gött.  Gel.  Anz.  1864,  S.  1424  ff., 
woselbst  Ref.  die  weite  Verbreitung  der  Vorstellung  von  dem  Auf- 
enthalt geisterhafter  Wesen  auf  Bäumen  und  Dornbüschen  bespro- 
chen hat.  Dieselbe  mag  wohl  ursprünglich  aus  dem  gleichfalls  sich 
fast  unter  allen  Völkern  wiederfindenden  Glauben  entsprungen  sein, 
dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  gern  ihre  irdischen  Wohnstätten 
wieder  besuchen.  Diese  aber  waren  ohne  Zweifel  in  urältester  Zeit 
Bäume  und  Gebüsche,  auf  und  in  denen  auch  jetzt  noch  mehr  oder 
minder  rohe  Naturvölker  ihre  Wohnplätze  haben,  wie  in  Afrika, 
Sfid-Amerika,  Neu-Holland  n.  8.  w.,  in  welehem  ktsiem  ausser 
den  B&nmen  ein  paar  in  mnander  geflochtene  GtestrKnche  hSnfig 
das  einzige  Obdaeh  der  Eingeborenen  bilden.  Gleiches  bexiehtet  , 
man  aneh  von  den  Hiao-tse,  den  merkwürdigen  theilweise  fest  noeh 
wilden  Üreniwoluiem  einiger  StldproTinzen  Ohina*s,  von  denen  ei- 
nige StSmme  gSeiehfibUs  noeh  anf  Bäumen  wohnen;  (Vivien  de  St. 
l^rtin  Annöe  göographique  I,  302  f.).  Dies  erklärt  es  denn  auch, 
warum  in  einigen  Gegenden  Böhmens  die  Kinder  die  erste  Hand- 
voll Erdbeeren,  die  sie  pflücken,  für  die  armen  Seelen,  auf  einen 
Banmitrnnk  legen  (Grohmann  S.  93,  Nr.  653)  und  warum  fer- 
ner in  einem  mährischen  Liede  die  aus  dem  Körper  fliegende  Seele 
sich  auf  einem  Hain  niedersetzt,  sowie  nach  der  Königinhoter  Hand- 
schrift die  Seele  Vlaslav's  auf  die  Bäume  fliegt  und  dann  darauf 
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^  uiä  IwflaMnrt?  «bendnr.  ».  194»  Amiu  Ail¥r«  19d9MMib*> 
BOH  diMe  ToTstelhmg  im  Betreff  der  Seelen  HiligeaoliieileiiöT;  si» 
ging  sie  leicht  auf  geisterllalke  Wesm  Über,  welche  dbrigeta» 
glössteutheils  wie  die  Penaten  und  Laien  die  Pitris  und  Gandhar- 
Ten  und  ähnliche  Sohutzgeister  ja  eben  nur  die  Seelen  der  göitheh 
verehrten  Ahnen  vorstellten.  Wenn  endlich  untefr  den  Gebüschen, 
üämentlich  Dornbüsche,  als  Aufenthaltsorte  jener  Wesen  ge- 
nannt werden,  so  mn^  dazu  namentlich  die  Todesbedeutung  der- 
selben beigetragen  liaben;  vgl.  Gott.  Gel.  iVnz.  a.  a.  0.,  so  dass 
also  Honorat's  Ableitung  des;  occit.  roumeco  Popanz  aus  rou- 
mec  Dornstrauch  gar  nicht  übel  ist,  vgl.  Dietz  Etymol.  Wörterb. 
2.  Auti.  1,2G8  s.  v.  Muschera.  —  Das  in  Böhmen  übliche  Ver- 
fahren, um  den  Kör]ier  eines  Ertrunkenen  wieder  auffinden  zu 
können  (Grohniann  H,  50,  Nr.  319.  320)  wird  in  ähnlicher  Weise 
auch  anderwärts  in  Anwendung  gebracht ,  so  in  England ,  Irland, 
bei  den  nordamevikanisühen  Indianern  und  wohl  auch  sonst  nock 
{f.  Ohoiee^NoteB  fromVotes  andQiranes.  Loiiid.  1859.  p.  40ff.  Staifc 
der  böhmtBoUen  geweäted  Wacbskonse  steckt  man  in  England 
QoecMIber  in  dat  dabei  gebnUiokte  Bttod^  tratoheB  Verfaläreii  ein 
inehr  ratiotnUstiseheB ^  betierisekea  AnsBehen  hat,  dedakalb  aber 
a«öh  niekfc  immer  yon  Srlcrfg  begleitet  ist  (L  c.  p.  104),  wftbUBnd 
wieder^»  der  katboUsoke  Priester  mit  seinen  kabaltBÜBcken  Oharak** 
teren  mid  Strohwisch  seinen  Zweck  desto  sicherer  etreiakt  (1.  e. 
p.  42).  —  Ucber  das  in  Böhmen  und  Mähren  in  Quellen  geworfene 
Geldopfer  (Grohmann  S.  60  zu  Nr.  321.  S.  115  zu  Nr.  858)  vgL 
den  Ref.  zu  Gervasius  vori  Tilbury  S*  101.  Fttge  hinzu  Pausan.  1, 
34,  3  in  Betreff  der  Amphiaraosquelle  in  Oropus ;  Tgl.  auch  Suet. 
Octav.  c.  57.  —  Dass  die  aus  Schmer/  über  Dahingeaehiodeno 
vergossenen  Thrilnon  denselben  wehe  thun  (Grohmann  H.IIS 
Nr.  S45.  S.  19Ö  /AI  Nr.  1345)  ist  gleichfalls  ein  weitverbreiteter 
Vulksglaubo,  vgl.  den  Kef.  zu  Gervaa.  S.  197,  sowie  in  den  Gött. 
Gel.-Anz.  1861.  8.  437.  Kr  hodot  sich  auch  in  Italien,  s.  Ida  von 
Düringsl'eld,  das  Sprichwort  als  Kosmopolit  1,  148:  »Das  Wemen 
ist  dem  Todten  zuwider  und  schadet  den  Lebenden.«  (Aus  Bergamo). 
—  In  Betreff  des  Wiederkehrens  verstorbener  Mütter 
ani  ih^eiiEhfdem  vm  0ie  zü  pflegen  (Grohm.  S.  116.  Nr.  870— 872), 
«  8.  den  Bef.  ni  Germ.  S.  66.  imd  fieidelb.  Ja^b.  1864.  8.  218 
(tu  Halüi*B  Nr.  83).  üeber  das  Herr orwa^bsen  von  Pflanx^n 
aus  Gröbern  ab  S^bol  des  FmftlebaiiB  der  Seelen  (Gvobmalin 
S.  193  zu  2?r.  1361)»  e.  den  Beil  m  den  Gtöti.  6«l.>iais.  1861. 
Sj  575,  --80^  Über  iSeeldii  die  in  Y^^gelgesialt  efMbei» 
n6n  (Grohm.  S.  194.  Nr.  136»)  dottselbeb  mi  Gerrae.  S.  115;  W. 
Müller  in  Pfeiffer's  German.  1,  421  (dazu  Paulus  Cassel,  Der 
Schwan.  Berl.  1861.  S.  XXIV.  Amn*  112);  Wackornagel  "Emä 
Jltegosvra.  Besol  18G0.  S.  39&  n«  a.  In«  —  Jedoch  dies  genüge 
n£n  auf  die  Reichhaltigkeit  deir  TOrlieifenden  Sämmlnng  und  deii 
tielübclion  Nutaen,  der  daoraiis  zn  zidien  i^  bingeWieden  ta.  b^bto 
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beben,  bShüIoIi  8«  29.  Nr.  148,  wto^  eine  Sioropba  daicMi  an« 
gelttbrtoa  mittiriBeheii  TolbsUedeft  Iii  dar  Uebmdaug  lo  bmteis 
»Die  amen  SetlobeiL  fiagmi  sie  auf  Und  fiesNa  de  oiebt  8« 
der  Hölle  geben  —  Glekh  wettete  er  mH  dem  Teufel  —  Wer  Ten 
ihnen  besser  spiek  —  SaTid  spielte  besser  —  Spielbe  wtkie  Mutter 
ans  der  Hölle  henrae*«  I>ies  erinnert  daran,  dass  anch  in  der 
münsterischen  Version  yom  Spielbansel  (a.  Chnmm,  KindezBiKiehai 
3^,  131  f.  zu  Nr.  82)  dem  Teufel  Seelen  im  Spiel  abgewonnen 
werden ,  womit  auch  zu  vergleichen  das  Fabliau  (bei  Le  Grand) 
du  Jongleur  qui  alla  en  enfer«;  —  endlich  die  Greschichte 
von  dem  Zauberer,  der  dem  Volke  einen  Hahn  zeigte,  der  einen 
Balken  zog  (Grohm.  S.  92  zu  Nr.  640).  Dies  ist  das  Märehen  rem 
Hahnenbalken  (K.-M.  Nr.  149)  worüber  vgl.  Ref.  in  Benfey's  Orient 
und  Occident  1,131.  Zu  den  dortigen  Anführungen  füge  man  noch 
Spazier  Alteugl.  Märchen.  Braunschw.  1830.  I.  S.  XXIII.  —  Hier- 
mit sebliessen  wir  in  der  Hoffnung  den  2.  Ba&d  der  vorliegenden 
BammiaiHg  ao  wie  des  böbmlaebeii  Sagenboeifeft  m  niobt  m  famer 
Zeit  m  beaHaoi,  wobei  wir  zngleicb  des  Wnueb  aiiuMiiBealiaii,  die- 
aelben  mit  ctaiao  aorgf^tigen  Saeboregiatezm  aiu|0atfcatftet  n  ariieiiy 
wie  ee  der  g^sgeiiwttrtige  Band  iat. 

Lflttiob.  Fvlis  licbredii. 


Der  Krieg,  seme  Mittel  tmd  Wiffy  $o  wie  «cui  Verhältnias  zum  Frie^ 
dm,  in  den  Erlebnissen  eines  Veteranen,  gleich  wie  in  ihren 
Prineipien  betrachtet.  Von  C.  F.  C.  Pfnor,  grosshersoglich 
badischem  Oberstlieutenant  des  Armeecorps.  Mit  einem  An- 
hange nebst  Steiniafelf  die  Consiruction  eines  Feldlagers  ent- 
hcdtend.  Tübingen,  bei  Ludioig  Friedrich  Fues^  1864,  XX  und 
361  6.  8. 

Referent  hat  obiges  Buch  mit  dem  grössten  Interesse  gelesen. 
Hat  der  hochverdiente  greise  Herr  Verfasser  desselben,  der  ftlteate 
y^ttaift  des  badisohen  Axweeeorps,  sieb  in  eliiear  Beihe  yim  Sebiiften 
von  der  idealen  Seite  als  denkender  Pbüom^  nnd  mbwitig  ge« 
btldeter  Kenner  der  geistagen  Seite  meneoUieber  Foraebungen  be* 
wilirt,  Bo  lernen  wir  ibn  in  der  TorMegendoi  Bobttft  von  der  realen 
oder  praktiaeben  Seite  als  Denker  im  €k»biete  der  Kriegaknnst  nnd 
KriegswiaaeBaQbalk  kennen.  Gewiss  bat  der  Herr  Verf.  in  allseitiger 
Beaiebnng  nicht  nur  seine  Berechtigung,  sondern  seine  ToUete  Be* 
f&higung,  seine  Ansicht  übor  das  Wesen  des  Krieges,  seine  Woge 
und  Mittel,  dae  Kriegsheer,  das  jBjriegBweaen ,  die  Kriegskunst 
nnd  Kriegswissenschaft  einem  sachkundigen  und  denkenden  Publi- 
kum mitzutheilen ,  vielfach  und  in  rühmlichster  Weise  bewahrt. 
Auch  die  Kriegawieaenaobafb  und  die  Kriegskunst  büAgt  mit  den 
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allgemeineii  Prineipleii  der*K«iur,  des  Lebens  und  der  Wisseiisebalb 
anfs  Innigste  susammen  onddtireli  seine  philosopliisohenUntersuflinin« 
gen  kat  der  Hr.  Yerf.  bereits  in  yielfaoh  befHedigender  Weise  seine 
tiefer  eingebenden  Ansobannngen  in  diesem  Gebiete  entwickelt. 
Bef.  macht  hier  besonders  auf  die  zweite  Auflage  des  in  diesen 
Blattern  angezeigten  Werkes  des  Herrn  Verf.  »das  Leben,  die 
Natnr  und  die  Wissenschaften«  aufmerksam.  Aber  auch 
als  praktischer  militärischer  Sohriftsteller  bat  sinh  der  Herr  Verf. 
schon  in  früherer  Zeit  ausgewiesen  und  die  AufiKibme  seiner  Scbrif- 
ten  bat  gezeigt,  wie  sehr  er  dorn  praktisebon  Bedürfnisse  entgegen- 
zukommen und  mit  welchem  Ernst  und  Erfolg  er  seinen  Gegen- 
stand zu  l)ebandeln  verstand.  Im  Jahre  1816  verfasste  er  eine 
»Dienstanleituug  für  die  Landwehr«,  welche  als  Manuscript  1817 
der  Generalinspection  der  Landwehr  übergeben  wurde.  Im  Jahre 
1831  erschien  die  von  ihm  verfasste  und  durch  höchste  Bestäti- 
gung in  Anwendung  gebrachtü  militärische  Schrift :  »Der  innere 
Dienst  für  das  grossherzoglich  badische  Armee- 
eorps.«  Im  Jahre  1882  worde  seine  Schrift:  »Der  Inssere 
nnd  bewaffnete  Dienst  in  den  Garnisonen  nnd  Fest- 
nn gen€,  dem  badiseben  Armeecorps-Oommando  übergeben  nnd  nach 
der  Prafbng  von  einer  Gommission  genehmigt.  Allein  nicht  nnr 
durch  seine  schnftsteUerischen  Werke  als  gebildeter  Theorelaker  nnd 
philosophischer  Forscher,  sondern  auch  dnreh  sein  ernstes,  vielfach 
bewegtes,  mit  einer  merkwürdigen,  thStigen  Zeit  innig  verbunde- 
nes Leben,  durch  seine  Thaten  uud  Erlebnisse  auf  dem  Felde  des 
Krieges  hat  der  Herr  Verf.  zu  Schriften,  wie  die  vorliegende,  seine 
vollste  Berechtigung  und  Befähigung  dargethan.  In  einer  fünfzehn- 
jährigen Kriegsporiode  und  einem  zwanzicrjiihrigen  Friedensstand 
war  er  activer  Militär,  in  dem  mühseligen  und  inhaltsschweren 
spanischen  und  russischen  Feldzuge  hatte  er  (Gelegenheit,  den  Krieg 
nnd  alles,  was  darum  nnd  daran  hängt,  durch  eigene  Anschauung 
nnd  den]^:e^^de  Beoltachtung  kennen  zu  lernen. 

Zur  Bezeichnung  der  »wesentlichsten  Tendenz«  seines  Buches 
bemerkt  der  Herr  Verf.  S.  X  u.  XT,  dass  »das  auf  dem  Titelblattc 
stehende  Motto  den  eigentlichen  Angelpunkt  bezeichnen  solle,  um 
welchen  sich  der  Inhalt  desselben  bewegt,  indem  es  in  den  Wor^ 
ten  des  Tertes«  noch  eine  nähere  Erklttrang  erhillt.  So  werden 
wir  auf  das  Motto  als  den  Text  hingewiesen,  sn  weldiem  eigent- 
lich die  yorliegende  Schrift  der  Oommentar  ist.  Der  Herr  Yerf. 
nennt  danun  aoch  sein  Motto  »Worte  des  Textes.«  Biese  hmten: 
»Krieg  nnd  Friede  sind  die  nnzertrennHehen  negativen  nnd  posi- 
tiven Seiten,  oder  die  Nacht-  und  Tagphasen  des  menschlichen  nnd 
Völkerlebens,  die  sich  nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte  in  be- 
stftndigem  Wechsel  stets  gegenseitig  begründen  mnssten  nnd  noch 
lange  werden  begründen  müssen.« 

Das  ganze  Werk  zerfällt  in  vier  Abschnitte.  Die  beiden 
ersten  liefern  den  subjectiven,  die  beiden  letzten  den 
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objeetiTOn  Theü  desselben.  Die  ersten  beiden  AbsofaBÜte 
gabea  ntmlieh  nmftehst  vom  den  eigenen  Erlebnissen  des  Herrn 
Yeit  ans.  Qowiss  sind  wir  dem  Herrn  Yert  ttS»  die  lÜtthethmg 
seiner  eigenen  Br&linmgen  in  der  so  thatenveielien  Eriegsperiode 

von  1800,  wo  er  als  Freiwilliger  in  die  Dienste  der  batayiBcben 
Republik  trat,  bis;  1815  und  in  dem  Friedensseitranme  bis  zu  seiner 
Pensionimng  (1850)  zu  besonderem  Danke  verpfliobtet.  Sie  eröfinon 
vns  andebende  nnd  belebrende  Gesichtspunkte  yon  der  Licht-  und 
Schattenseite,  und,  wenn  es  wahr  ist,  dass  man  nur  durch  Schaden 
klug  wird,  so  hat  es  gewiss  der  allgemeinen  Zeit ,  in  welcher  der 
verdiente  Korr  Veteran  wirkte,  nach  diesem  selbst  an  jenen  bittern 
aber  lehrreichen  Mitteln  zur  Bereicherung  menschlicher  Erfahrung 
in  keiner  Hinsicht  gefehlt. 

Der  erste  Abschnitt  (S.  1—22)  behandelt  die  »Vorbe- 
dingungen, Gesichtspunkte  und  Thatsachcn,  welche 
dem  Buche  zu  Grunde  liegen  und  damit  in  nächster 
Beziehung  stehen,  der  zweite  (8.23 — 162)  des  Herrn  Verf. 
Briebnisse  und  persönliche  Theilnahme  an  einer 
fllnfiehnjftbrigen Kriegsperiode  nebst  einem  zwanzig- 
jfthrigen  Friedens-Eriegsdienste  von  1800  bis  1815, 
benebnngsweise  1850. 

Wenden  wir  nns  nun  vorerst  den  beiden  ersten  Theilen 
dieses  Werkes,  wplebe  die  snbjeotiye  Seite  desselben  bilden,  zn. 

Was  der  Herr  Verf.  aus  seinen  Snnnemngen  Iner  »zu  liefem 
im  Stande  ist,  ist  eine  wahrbeitsgetreue  Znrückfühmng  der  wich» 
tigsten  Begebenheiten  einer  grossen  Zeit  auf  ihre  thatsächlichen 
Gesichtspunkte,  die  bisher  von  der  Parteisucht  oft  entstellt  und 
selbst  verfälscht  worden  sind.«  Zutrleich  wird  mit  dem  » allgemeinen 
Aufrisse  dieser  Begebenheiten«  der  »Lebenslauf  eines  seinem  selbst- 
gewählten I^erufe  stets  treu  gebliebenen  Soldaten«  verbunden,  »der 
sich  nur  dadurch  von  den  meisten  seiner  Standesgenossen  jener 
Zeit  unterscheiden  dürfte,  dass  er  diesen  Beruf  nicht  ohne  Vorbe- 
reitung und  Bewusstsein  p:ewahlt  hatte,  dass  ihm  oft  schon  auf  den 
untern  nnd  mittlem  Sprossen  der  militärischen  Stufenleiter  die 
Leistungen  höherer  Grade  zufielen  und  es  ihm  endlich  vergönnt 
war,  aus  einem  lange  dauernden  Eriegägetümmel  und  stets  erneuer- 
ten sdiwopsn  Kianpfen  selbst  nnTsrletrt  nnd  ungebroeben  snrttok- 
sQkefcren  nnd  ganze  Qenerationen  seiner  Waffongefthrton  sn  tiber- 
dmem«  (8.  25  n.  26).  Der  Herr  Yerf.  betraebtel  seine  »Perso- 
nalien« .»Mif^eb  als  den  Babmen«  sn  der  Darsteflnng  der  Zeit, 
in  wnleher  er  wurkte.  Ben  Krieg  lernte  der  Herr  Test  znerst  von 
der  »finstersten  Nachtseite«  im  spaniscben  Feldzuge  kennen  Er 
findet  in  drr  bekannten  Katastrophe  der  DnponVschen  Armee  »den 
eigentlichen  Qmnd  zu  dem  nachfolgenden  unmenschlichen  Charakter 
dieses  Krieges  und  zu  seinem  spätem  unheilvollen  Ausgange.«  Er 
beseiehnet  es  als  den  ersten  Fehler  Napoleons  in  dieser  Hinsicht, 
dass  er  einen  Frotögö,  der  ihm  wabrsobeinlicb  als  Diplomat,  be- 
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•aidm  1a  Holkttd»  »Im»  p«ht  «Is  Qmml  ^d»  Dleiisl*  gialeiiM 
Imil«,  die  GdlegaiilwMr  geW  wollte^  uoh  de»  ManebaUrtab  zaTttr» 
dienen,  »ünd  von  dieser  migltteklieki»!!  Wabl  datirte  dann  die  erste 
Niederlage  iind  in  Folge  derselben  die  Steigerang  des  Selbstgefühle 
luid  der  FeindfleUc^MÜ  Ton  beiden  Seiten;  ja  man  darf  wohl  aoi- 
nolimea^  dass  der  spätere  SohickBaUweoiuiel  Napoleons  und  seines 
Reiches  von  hier  seinen  Auagang  genommen  hat.«  Er  schreibt  den 
entwürdigenden  Charakter,  den  der  Krieg  gleich  anfangs  zeigte, 
weder  *den  Absichten  des  Beherrschers  der  Franzosen«,  noch 
»seinen  Heeren«,  aber  auch  eben  so  wenig  dem  »Charakter  des 
spanisehen  Volkes «  zu.  Er  betrachtet  die  traurigen  Erscheinungen 
als  »ein  unseliges  Zusammentreö'en,  als  ein  unvermeidliches  Resul- 
tat vieler  —  sowohl  von  Auswärts  durch  die  englische  Politik,  als 
in  dem  eigenen  Herzen  Spaniens  —  seit  lange  vorbereitotor  und 
augehäufter  schlechter  Elemente;  besonders  in  einer  entarteten 
Königsfamilie  und  ihrem  Hofe  imd  in  einem  finstern  Geiste  seiner 
KUr^e,  -wodnreh  eine  Ausgleichung  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  des 
meaadiliolieBiiiitwiekelungspTDoessefl  nur  ^Higen  ünmöglieUsiit  ge- 
worden war.€  Der  Herr  Yecf.  glaubt  daroai»  dass  es  nur  mSgliidi 
war»  »aas  der  lüadht  des  Eriegeec  naeh  der  »langen  Bpaniecken 
FinstemisB  selbst  w&brend  ihrer  Tagseite  des  Frieden»  ein  kttntmeK« 
lidhes  Ltohk  herrergehen  zn  laesen«  (S«  48).  Naeh  dem  Schlüsse 
dee  spanisehen  Feldznges  trat  der  Herr  Yeorf.  in  hadisohe  Dienste. 
Er  machte  den  rossiachen  Feldzug  in  allen  seinen  Mühsalen  und 
Sehrecknissen  Ten  Anfang  bis  zu  Ende  mit.  Als  das  »Einsige«» 
zur  »Erklärung«,  »nicht  zur  Reohifertigiing«  jenes  unklugen  An» 
grilFs  Rnsslands  durch  einen  so  auagezeiehneten  Feldherm,  wie 
Napoleon,  führt  der  Herr  Verf.  an,  dass  der  Kaiser  der  Franzosen 
»unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht  nur  den  (iiauben  hegen 
konnte,  sich  auf  seine  beiden  Alliirten ,  Preussen  und  Oesterreich, 
verlassen  zu  dürfen,  sondern  dass  er  auch  die  ihm  bekannten  Ge- 
sinnungen des  Kaisers  Alexander  als  eine  Bürgschaft  für  die  Er- 
reichung seines  Zweckes  betrachten  zu  dürfen  glaubte ,  indem  ihm 
nur  die  alte  russische  Adelspartei,  in  Verbind\mg  mit  der  engli- 
schen Politik ,  als  die  eigentlichen  zu  bekämpfenden  Gegner  er- 
schienen« (S.  67  u.  68).  Der  Herr  Verf.  erhielt  den  Orden  der 
Ehrenlegion,  ehrend  wurde  sein  Name  im  Monitanr  genannt.  In 
der  Schladit  von  Leipzig  (1813)  war  der  Boden  Tor  den  Fttssm 
des  Herrn  Terf.  »ron  den  Kanonenkogeln  förmlieh  gepflügt«  nnd 
sein  »Oberrook  Tom  Bhiie  nnd  den  Him  sonKehsl  Zersehmetierfcer 
ToUstlndig  Ubersogen«  (8.  85).  Als  Fahler  Ka^teons,  der  den  für 
ihn  so  Terhttngnis8ye]len  Ansgaag  der  Sohlaohi  Ton  Leipzig  zur 
Folge  haite,  wird  hervorgehoben,  dass  jener  die  ganze  Elbe  be- 
haupten wollte,  den  Marschall  Davoust  mit  seinem  Corps  in  Ham- 
burg, den  Marschall  St.  Cyr  mit  wenigstens  10,000  Mann  in  Dresden 
zurückliess.  Napoleon  hätte  nicht  nur  beide  Marschälle,  sondern 
aofih  die  Beaatsnngen  aa  der  Weiohael  und  Oder  bei  Zeiten  an  aioh 
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stlOm,  Sr  k&aaie  m  diesem  Fttlto,  »nadNleiB  die  SstefiaiefaiBdkB 
iorliee  eobo*  ua  16«  Oeioler  eine  ISiedeiiBge  erliltai  hatte»  »iiflli 
die  asdeni  Theile  der  Ck)a]iliQ»  sm  18.  UM  acUageisu«  I^mttidi 
biHe  sich  aneli  dann  Napoleon  an  denBhein  znrftelfziehen  müsseit; 
der  Bockup  würde  jedoch  »einen  ganz  andern  nad  eelbei  drohei»- 
denObatakter  erhaUiea  haben  und  Napoleon  htttte-,  Ton  seiner  Bheia- 
baeis  ausgehend,  ganz  andere  Bedingungen  vorschreiben  können« 
(S.  83).  Blücher  verdankte  nach  des  Herrn  Verf.  Dafürhalten 
»den  Erfolg  seines  gewagten  Marsches«  £!;cgen  Paris  lediglich« 
der  »ünentschlossenheit  des  Kommandanten <i,  Marschall' s  Mann ont 
(8.  92).  In  »allen,  nicht  (>8terreichi8chen  Thailen  der  alliirten 
Armee <i  herrsKihte  die  »grösste  Missstimmnug«  gegen  den  Genera- 
lis^imns,  Fürsten  Schwarzenberg,  den  man  bald  der  »Unfähigkeit«, 
bald  der  » Verrütherei«  beschuldigte  (S.  93).  Ref.  übergeht  dio 
weiteren  Erlebnisse  des  Herrn  Verf.  während  seines  zwanzig] ährigen 
Militärdienstes  im  Frieden,  ungeachtet  sie  vielerlei  Anziehendes  «ad 
Wiohüges,  gra«stentbeil8  aber  mir  ana  dem  Gebieia  det  Kziega* 
leeeene»  detSriegSKacIht  mid  Knegslnmst  des  badisoben  Hieeriiörpers, 
«itiiaKeii«  Sr  begnügt  sich,  die  Darekeihmg»  welelie  mteoheriei 
oft  «MNimekHche  dtceifUoUev  sof  Znstttude  imdPenauen  derYer- 
gangenh^  wirft  (B.  86—160),  deae  Leier  einilusli  anaadeiAedu 

IMe  zwei  leisiaa  Abadbaitie  bebandeln  den  objeetiven 
TbeiU  des  vorliegenden  Buches.  Der  dritte  Abschnitt  nämlich 
stdH  »KriegnndFrieden  in  ihr en  gegenseitigengleiobr 
wie  in  ibren  eigenth  ümlichen  Beziehnngen  nnd  Ver- 
hältniÄsen  (S.  168  —  224),  der  vierte  »die  Mittel  und 
Wege,  oder  die  vier  Factoren  des  Kriegs,  nämlich 
seineMittel  in  denKriegsheerenund  im  Kriegswesen, 
und  seine  Wege  in  der  Kriegskunst  und  Kriegs- 
wissenschaft, sowohl  in  der  Wirklichkeit,  als  in 
ihren  Trincipien  betrachtet«,  (S.  225  —  352)  dar. 

Der  dritte  Abschnitt  umfasst  4  Kapitel,  1)  Krieg  und 
Frieden,  als  Natur principien  in  ihren  gegenseitigen 
Verhältnissen  betrachtet,  2)  n ii h e r e B e t räch t ung  der 
allgemeinsten  Naturprincipien  nnd  ihre  Yarwitk« 
lidbmng  in  dem  Yölkerleben,  als  Krieg  oder  als 
Friede,  3)  dea  Krieg  in  seinem  VerbUltaisie  zam 
Fifiadea  in  der  Wirkliebkeit  nad  in  der  nemea  Aera, 
Krieg  aadFriedeniaibrea  gemeiasebaftlicheay  gleieb- 
wie  in  ibren  eigentbümlicben  Mitteln  und  Wegen, 
d«  b.  in  ibren  Factoren  übersichtlich  dargestellt. 

Per  Herr  Verf.,  sobon  im  activen  Militärdienste  vielfach  mit 
philosopbiaehen  Forschungen  beschäftigt,  gibt  uns,  indem  er  das 
Gegebene  auf  seine  obersten  Grundsätze  zurückführt,  auch  von  der- 
jenigen Seite  des  Lebens ,  die  er  durch  seinen  pniktischeu  Beruf 
voisasnreiaanäbflvkeBiien  lemto,  indsn  beidea  letsien  Abschnitten 
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des  Krieges,  indem  er,  was  die  detaillirien  theoretischen  und  prak- 
tischen Leistungen  betrifft,  auf  andere  Bücher  verweist.  Der  Krieg 
ist  das  »Nein«  zum  »Ja«  des  Friedens.  Als  reine  Prinoipien  auf- 
ge&Mt,  stellen  beide  den  »allgemeinen  Dualismus«  dar,  »in 
oliem  alles  Leben  besteht.«  Das  Negative  stellt  sich  im  Krieche, 
dns  Positive  im  Frieden  dar.  In  der  Anwendung  »auf  eine  selbst- 
l:>ewusste  That«  erhalten  wir  die  Begritie  ^^des  Widerspruchs«  und 
der  »Einigkeit«,  symbolisch  als  »Freiheit  und  Liebe«  ausgedrückt. 
Zwischen  diesen  beiden  Begriffen  des  Positiven  und  Negativen  steht 
ein  Indifferenzpunkt  nach  der  Formel  —  Ö  -f-  fS.  166).  Der  In- 
differenzpunkt erscheint  im  Leben  der  Völker  und  Staaten  real  oder 
ideal,  real  z.  B.  in  irgend  einem  streitigen  Objecte  eines  Landes, 
ideal  in  moralischen,  intellectuellen ,  oder  auch  nur  eingebildeten 
Interessen,  Neigungen  u.  s.  w.  Der  menschliehe  Entwickelnngs- 
proiesB  zeigt  sich  Im  beendigen  Wechsel  des  FositiTen  nnd  Ke- 
gftÜTen.  Dieser  Wechsel  dreht  sich  nm  den  Indifoxeni- oder  Angel- 
punkt gegenseitiger,  wohl  oder  übel  Terstainlener  Interessen.  Der 
Krieg  ist  die  Nacht-,  der  Friede  die  Tagseite  der  Entwichehmg  nnd 
der  Wedisel  beider  so  nothwendig^  als  der  Wechsel  Ton  Nacht  nnd 
Tag.  Die  Völker  nnd  Staaten  sind  Verbindungen  von  Individuen, 
Familien  und  einzelnen  Stämmen.  Sie  enthalten  nothwendig  in  sich 
ein  Princip  der  Ausschliesslichkeit  oder  Negation,  welches  bei  jeder 
gegenseitigen  Bertthmng  zu  eigener  Behauptung  hervortritt.  Der 
erste  Vermittlungspxooess  in  diesen  Gliedern  des  Volkes  oder  Stat^ 
tes  rausp  schon  als  in  ihnen  voUzocjen  anj:^enommen  werden  und 
tritt  dann  in  den  gegenseitigen  Beziehungen  der  Völker  und  Staaten 
als  Krieg  oder  Friede  hervor.  Der  allgemeine  Dualismus  der  Natur, 
der  sich  im  Leben  der  Völker  als  Kriop^  und  Friede  offenbart,  ist 
nach  dem  Herrn  Verf ,  wie  er  dieses  ausführlich  in  seinem  Werke : 
»das  Leben,  die  Natur  nnd  ihre  Wissenschaften«  be- 
gi'ündet  hat,  das  Negative  und  Positive,  das  Absolute  und  Rela- 
tive, das  in  sich  Bestimmte  und  das  aus  ihm  Folgende  oder  Her- 
Yorgehende ,  das  Ideale  nnd  Beale  ,  Freiheit  nnd  Liebe ,  die  ab- 
stossende  nnd  anslehende  Kraft.  Die  Gegensftise  irerden  auf  ihvea 
Indiftqrenipnnkt  surttckgeftlhrt.  Fhyrisch  oder  körperlich  seigtsicb 
dieser  Bniäismns  »zunächst  in  der  Hebelkraftc  (S.  182)  ab  das 
»erste  nnd  einfiushste  Bewegnngsprineip««  Die  Hebelkxaft  ist  »nr- 
sprQnglich  sdion  in  dem  ürstoffs  eine  ideale,  in  sieh  aelbei  be- 
stimmte und  daher  negative,  widerstehende  oder  abstossende,  die 
mit  jeder  andern  gegebenen  d.  h.  positiven  oder  hingebenden,  leben- 
digen Kraft  auf  einen  gemeinschaftlichen  Indifferenspnnkt  (Hypo- 
mochlion)  =  0  in  Beziehung  treten  oder  gravitiren  muss«  (S.  182 
und  1H3).  Auch  im  menschlichen  Bewusstsein  zei^t  sich  ein  »gegen- 
seitiges Gravitiren  beider  Principien  auf  einem  gemeinschaftlichen 
Indifferenzpunkt.  Das  eine  Princip  ist  die  selbstbestimmende  ideale 
Kraft,  der  Geist,  die  Freiheit,  das  andere  die  ideale  Kraft  im  sinn« 
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Hohen  Oigwiiiittwiac  Die  Völker  und  Staalen  mlMMtt,  um*  rktm 
GhraTttetionBMt  za  yollbringeii ,  sich  entweder  auf  der  ne^ntlTea 
(Krieg)  oder  positiven  Seite  (Friede)  begegnen.  Der  Zwisclien- 
Bustand  zwieehen  Krieg  und  Friede,  der  Indifforenzpunkt  beider 
s  0,  »ist  imr  zwischen  Völkern  und  Staaten»  welche  sieh  aoBser 
aller  Berührung  finden oder  die  »leblose  nur  »yegetiren«,  denk- 
bar (S.  186).  Beide,  Krieg  und  Friede,  erhalten  allein  den  Ver- 
kehr der  Völker  und  Staaten  nach  dem  Gesetze  eines  ewigen,  noihr 
wendigen  Wechsels  in  ihrem  natürlichen  Entwickelungsprocesse. 

Das  »absolute  Princip  eines  Staates,  seine  Selbstbestimmung 
oder  Freiheit«  kann  »gegenüber  der  Freiheit  eines  andern  Staates« 
erst  auf  »dem  Hypomochlion  ihrer  gegenseitigen  Interessen«  ver- 
wirklicht werden.  Diese  »Relation«  oder  »Gravitation«  der  beiden 
Staaten  ist  der  »Krieg«  oder  der  »Friede.*  i^m  »Zwischenzustand« 
ist  »im  Princip  undenkbar.«  Der  natürliche  Zweck  des  Kri^esist 
in  der  fortschreitenden  Ifrasohiifliti  wie  m  den  eimelaen  (Xiltop- 
TOlkem,  der  Friede^  ein  Friede ,  der  nir  Hemehaft  der  Tenunlky 
mm  Biege  der  Freibeity  des  BcKobtes  Uber  das  TJnreeht  fUirt.  Das 
eoUeehte  Frineip,  das  die  Sxiege  yergangener  Zeiten  bekerrsohte, 
wann  »der  nKmafobisehe  AbsolntisBnis« ,  der  aristokratisofae  Fei^ 
da]innns€,  die  »geistliohe  FiaalemiBs«  nnd  »Hierarchie«  (S.19S). 
Der  Friede,  der  auf  den  Sieg  solcher  Prinei|nen  folgt,  ist  der 
Friede  »der  Todesluft  und  des  stillen  Grabes«,  »Papstthnm  und 
Hierarchie«.  Eine  Aufluahme  machten  wenigstens  von  einer  Seite 
die  Befreiungskriege  »der  vereinigten  Staaten  der  Niederlande,  die 
fievolutionskriege  Frankreichs  und  des  deutschen  Protestantismus 
mit  Hülfe  Gustav  Adolphs«  (S.  196j.  Alle  andern  Kriege  der  Ver- 
gangenheit »seit  der  Trennimg  eines  römischen  deutschen  Keiches 
von  dem  Frankenreiche  durch  den  Vertrag  vonVerdun«  habenden 
Charakter  »der  Verfolgung  einseitiger  Nebenzwecke«  »zur  Verlän- 
gerung der  Barbarei  und  Anarchie«,  sind  aber  dennoch  »natur- 
gemässe  Erscheinungen  in  dem  langsamen  Entwickelungsprozess 
barbarischer  Zustände«  (S.  197).  Der  Herr  Verf.  unterscheidet  von 
diesen  Kriegen  die  Kriege  der  neuen  Aera,  welche  aus  der  ersten 
französischen  Bevolution  hervorgingen  und  dnroh  Napoleon  geführt 
worden,  so  wie  in  neuester  Zeit  die  dorch  Lonis  Napoleooi  ge- 
ftkrten.  Er  betraektet  diese  Kriege  als  mm,  Ziele  »eines  aUge- 
meinen  Friedens«  geftthrk  (S.  197).  Jis  soll  dieses  nnter  Anfink- 
rung  der  Tkatsaeken  (S.  197  ff.)  begründet  werden.  Bs  wird  kei^ 
Torgehoben,  dass  Napoleon  L  die  eroberten  Theile  Italiens  naok 
dem  Master  der  firanzOsisohen  Bepnblik  in  selbststttndige  Freistaaten 
nnd  Bnndeegenossen  umwandelte,  ebenso  an  der  Stelle  des  erober- 
ten HoDands  die  batavische  Bepublik  errichtete,  dass  »Frankreich 
sich  nur  diejenigen  L&nder  jenseits  des  Kheins  einverleibte,  die  ihm 
durch  den  Vertrag  TOn  Verdun  angehört  hatten  nnd  die  sieb  beim 
Ausbrache  des  Krieges  als  herrenlose  ParccUen  von  zwanzigerlei 
Bensehaften  des  deutschen  fieiokes  in  seine  Arme  geworfen  hatten«. 
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da«  IM  «haBeiwr  WqIm  die  ni  üan  geliCrigen  TheileSAVoymimd 
dflv  Mnreix  mit  Frankreich  verbimdsn  worden.  Es  wird  »die  gross- 
-MÜge  Verwan  Illing  Deutscfalaads  naeh  dem  FriedeiiBSchlusse  von 
Luneville  und  Amiensc  hervorgehobea.  Sie  »übersteigt  alle  Mliem 
TraditioaMi  über  die  Sduoksale  des  gemeinsamen  Vaterlandes«  und 
ist  »deniwcb  bis  jetzt  so  wonig  gewürdigt.«  Denn  »anstatt  diese 
Länder  fies  mittlem  iin4  südlichen  DeiitscblandH  ,  di^  f=iich  alle  in 
seinen  Schutz  begeben  hatten,  nach  frühem  Bei^i)icleTi  nur  auszu- 
beuten und  in  ihren  chaotiBchen  Zuständen  zu  belassen ,  bildete 
Napoleon  mit  Zuziehung  eines  Keichsdeputations-Auspchusscs  aus 
den  Trümmern  des  alten  Chaos  eine  deutsche  Genossenschaft  durch 
die  Errichtung  selbststHndiger  d.  h.  souveräner  Königreiche,  Oross- 
herzogthünier  und  lierzogthümer,  nämlich  den  rheinischen  Bund  und 
erklärte  sich  znmProtector  desselben.«  Ein  »h&terogenes  Element« 
kam  im  iSmm  das  »Allgemeine  Friedrassid  TerfolgendeBi  Enege«  durdi 
die  YerliiadaBg  Kapoleens  »mit  Ossteiceiclic  imd  daroh  Äa  msai- 
sofaw  Srisg,  der  »mrinr  dsn  CSMurakter  der  HesvessOge  eines  AMala 
eder  emss  lSmnr«ljiaik,  ab  irassmr  Aem  an  tcagea  'Whkm.-*,  eb- 
gleiali  »in  der  sich  leiMlNvnsstMBi  jUiBtobt  liapoleons  nocb  inaaer 
.jas  nfindiehe  —  aber  missverstandenaZiei  —  Tesjgssehwebt  laibsa 
dArfte«  (¥  ^00).  Ref.  hat  Mstülier  eine  andere  Anaidit.  Der 
Genius  eines  groassa  Feldhenm,  der  seine  Bedeutimg  nicht  durch 
dea  Fnedea,  sondern  durch  den  Krieg,  also  oiflilit  durch  die  Lieht- 
eoadeni  durch  die  Nachtseite  der  Völker  gewonnen  hat,  hat  auch 
etwas  von  dieser  Seite  an  sich.  Die  Verbindimg  mit  Oesterreich 
und  der  russische  Feldzug  lassen  sich  mit  dem  Charakter,  den  der 
Herr  Verf.  in  Napoleons  Wesen  erkennen  will,  nicht  vereinif^en, 
sie  sind  nicht  aus  »einem  missverstandenen«  edlen  Ziele,  dem  ^allge- 
meinen  Friedensziele«  mit  »selbstbcmisstor  Absicht«  hervorgegangen. 
Eher  mochte  mun  sagen,  dass  das  früher  manchen  noch  verborgene 
Ziel  durch  die  nothwendigen  Oonseqi^nzen  seineB  Charakters  zu 
Tage  brach.  Alan  konnte  damals  die  HciTschaft  m  fremden  Liindem 
nur  dadurch  von  Seite  Frankreichs  sichern,  dass  man  dem  sich  in 
jenen  fegeadsn  Geiste  der  PrMheit  entgegen  kam.  War  es  aber 
wkliob  die  Fnaibeit,  welobe  diese  te  FrantaBSuli  fremden  YOikir 
aad  Staaten  gewaaaen»  wu  es  wiiidieh  ein  Fdedensiieli  das  llr  -sie 
ecniicht  srordeÜ  Wnrde  dnroh  den  Bbeiabnnd  »seilt  der  Gsond  oa 
•einsr  kififlngeren  «ad  danemden  Zersplittanmg  DeatsoUands,  sa 
den  Sai^ttL  desselben  im  eigenen  dentscbea  ¥at^lande  dnBob  die 
Tnaammg  iren  Preossen  und  Oesterreich  gelegt?  War  dieSehmaeh 
CunSMOS  und  Oesterreichs  nicht  ancb  eine  Schmach  unseres  ge* 
meinsamen  Vaterlandes?  Machte  man  nicht  sokon  damals  jenen 
aneh  in  neuerer  Zeit  von  Seite  Frankreichs  last  gewsordenen'Qrnnd» 
aatz  geltend,  die  Freiheit  für  das  Land  nicht  als  einen  Ein-,  son- 
dern als  einen  Ausfuhrartikel  zu  betrachten  V  Wie  verhielt  es  sieh 
denn  mit  der  Freiheit  und  mit  dem  Hechte  unter  Napoleons  T, 
Jdesrsflhaft  in  ii'itankreichi  undJblieb  es  dsaa  bei  diesen  frwheitiic^n, 
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BeBtmmxtuigeii,  die  im  Anfange  von  4o8  FmiBzosenkaisers  ktiflg«^ 
Tischen  Grossthaten  den  Völkern  gegeben  "wurden?  Zeigte 
nicht,  je  mehr  Napoleon  an  Macht  gewann ,  um  so  unverholener  . 
das  Streben,  nicht  Frankreich  nnd  Europa  die  Freiheit  und  den 
Frieden,  gondern  durch  den  Krieg  sich  und  seiner  Familie  die  nn- 
begr&nzte  Herrschaft  über  Frankreich  und  Europa  zu  sichern  ?  l&t 
ein  solches  Ziel  das  Ziel  eines  allgeraoinen  vernünftigen  Friedens? 
War  ein  solcher  Friede,  wenn  er  jemals  hätte  zu  Stande  kommen 
können,  nicht  vielmehr  ein  durch  den  Kampi  des  Absolutismus  ge- 
wonnener^ entweder  zur  moralischen  und  inteUectuellen  Versumpfung 
<Mier  daroh  ein  BeagenB       nenm  nalMilvollen  Kriegen  ft^irender 
fiMÜMT  Friedet   Der  Bliembiiiid,  mit  Klugheit  angelegt,  soUle  Me 
<Shniiidl»ge  nr  Heneohalt  VranlcnieliB,  uuBbeeeadeve  «einee  Herrsohefs 
mMi  der  daea  gehörigen  Faaülie  Uber  DetttedUend  seui,  ana  ittrte 
mii  denMwta  nnto  deiitBe1i0&Iiiteie88enlbnie  liegende  Kriege,  mftn 
machte  deutsche  Fflrsten  eafinuialieudien  VasaUen,  deateohe  Heeie 
sa  französischen  Aöldlingen,  man  führte  deutsche  Spionerie  auf 
deutsche  Kosten  zur  Zersplittenmg  Deutschlands,  also  scm  Naeh- 
theile  Deutschlands  und  zum  Vortheile  Frankzeiehs  ein,  man  erlaubte 
sich  die  schreiendsten  Gewaltthaten  zn  diesem  Zwecke.  Der  ftheu»- 
bund  sollte  das  feindliche  Agens  in  Deutschland  selbst  sein,  um 
den  bedeutendsten  deutschen  Mächten ,  Proussen  und  Oesterreich, 
entgegenzuwirken  und  ihren  Sturz  durch  das  Mitwirken  deutscher 
Bmderstämme  vorzubereiten.  Die  Volker  sind  die  Durchgangs-,  und 
Entwickolungsniomente  im  geschichtlichen  Procosse  der  Menschheit, 
Ein  Volk  ohne  Freiheit  und  ohne  Einheit  ist,  zum  Ziele  der  Hu- 
manität zu  wirken,  nicht  im  Stande.    Nicht  durch  einen  vagen 
Kosmoi>olitismus,  der  wohl  der  Öchlussstein ,  aber  nicht  der  An- 
fang in  der  Volksentwickelung  sein  darf,  sondern  durch  den  Patrio- 
tiamns  wird  nnd  hewtthri  ai^  die  Grösse  eines  V<mcea.  Napoleons 
FxMküojL  dee  Bbeinhoadee,  sein  Einmischen  in  dentsohe  Ange- 
Jagenheiien  aer8t5rte  therall,  wo  es  ihm  gelang,  die  dentBehe  VarfEer- 
laadsliebe,  ohne  welehe  Dtgtoehland  eeinen  Bwiif  za  eiflUlen  ansser 
Stande  iat  Ffei]i4di  rief  ein  Qegnisats  den  andern  hmor,  Kap^ 
leona  L  Dei^tlsmns  in  Benteohland  die  patrioiisoheii  Q«genb^ 
ifcrdlnmgeii.  Der  Mann,  der  durch  einen  grossen  seltenen  Oeiet  nnd 
eine  geniale  Thatkzaft  in  den  französischen  Freiheitskriegen  stieg, 
wurde  vom  Bausche  dar  eigenen  Bedeutung  geblendet,  em  Uber 
fast  alle  Völker  Europas  unbedingt  gebietender  Knecht  der  eigenen 
Leidenscnaft,  der  Selbstsucht  und  ihres  nothwendigen  Ausflusses,  der 
Herrschsucht.    Indem  Ref.  diese  Bemerkungen  macht,  hat  er  nicht 
nöthig,  sie  mit  Thatsachen  zu  belegen,  da  dieses  von  Seite  unse- 
rer unbefangensten  und  gründlichsten  deutschen  Geschichtschreiber 
zur  Genüge  geschehen  ist.  Ob  in  dieser  neuen  Napoleonischen  Aera 
der  Grundsatz  des  zweiten  französischen  Kaiserreichs :  L'empire  c'est 
la  paix,  wie  der  Hr.  Verf  meint,  »nicht  eine  leere  Phrase«,  sondern 
in  »der  ursprünglichen  Idee  und  dem  Berufe  der  neuen  Aera  gegriin« 


Digitized  by  Google 


4ti  ifli«  (S.  205),  überlassen  wir  einer  sorgfiütigen  £rwägaBg  der 
in  neuester  Zeit  geführten  lüciege  Frankreichs,  ihrer  Motive  und 
Besultate.  Sie  haben  anch  in  dieser  Hinsicht  manche  Aehn- 
lichkeit  mit  den  früher  von  Frankreich  für  die  Freiheit  geführten. 

Der  vierte  Abschnitt  zerfallt  in  drei  Kapitel  und  be- 
handelt in  denselben  den  ersten,  zweiten,  dritten  und 
vierten  Factor  des  Krieges.  Diese  Factoren  werden  schon 
SU  Ende  des  dritten  Abschnitts  näher  entwickelt. 

Aus  dem  Dualismus  des  Absoluten  und  Relativen  oder  des 
Negativen  und  Tositiven,  des  Idealen  und  Realen  geht  auf  allen 
weitern  Stufen  des  Erdelebens  der  »zweifache  Dualismus  des  Qua- 
litativen und  Quantitativen,  d.  h*  des  Bestinunenden  und  Bestimmten 
imd  dfiaMaterialen  und  Fonnakn  d.  des  innerliehea  und  Aummt- 
htihstk  hervor«  (S,  218).  In  der  Wirkliohkeit  ist  das  »AjeoBBerliche, 
daa  Baale,  das  Formalfi  und  Besümmte  snerst«  und  dann  erst  »das 
Innerliche,  Mateiiale  und  BeBtinunende.€ 

Im  kriege  ergeben  sich  nadi  diesem  sweüaehen  Baaliemns 
yier  Factoren  1)  »als  das  real  oder  ftusseriich Bestimmte«  die 
Krieg sheere,  2)  »als  das  real  oder  äusserlich  Bestimmende« 
das  Kriegswesen,  3)  »al^  das  ideal  oder  innerlich  Bestimmte« 
die  Kriegeknnet»  4)  »als  das  ideal  oder  innerlich  Bestimmende« 
die  Kriegswissenschaft  (S.  214  n.  215).  Es  stellen  demnacli 
Kriegsheere  und  Kriegswesen  die  reale,  Kriegskunst 
und  Kriegswissenschaft  die  ideale  Seite  des  Krieges  dar. 
, Kriegsheere  und  Kriegswesen  verhalten  sich,  wie  bestimmend  zu 
bestimmt.  Das  Kriegslieer  wird  durch  das  Kriegswesen  bestimmt. 
Gleiches  weiss  man  von  der  Kriegskunst  und  Kriegswissenschaft. 
Sie  stehen  im  Verhältnisse  des  Bestimmten  zu  dem  Bestimmenden. 
Die  Kriegskunst  wird  durch  die  Kriegswissseuschaft  bestimmt.  Wie 
sich  danmi  die  Kriegsheere  zum  Kriegswesen  verhalten,  so  verhält 
sich  die  Kriegskunst  zur  Kriegswissenschaft.  Wie  der  Krieg  die 
Nachtseite  im  YOlherleben  darstellt,  so  der  Friede  die  Tagseite 
desselben.  Im  Frieden  ist  nach  der  ftusserliehen  oder  realen 
•Seite  das  Bestimmte  der  Factor  der  Völker,  das  Bestimmende 
aind  die  durch  EUma»  Lage,  Beschaffenheit  auf  die  YOlker  wirkenden 
Länder.  Nach  der  innerlichen  oder  idealen  Seite  ist  der 
bestinunte  Factor  im  Frieden  die  Kunst  und  der  diese  und  alle 
Factoren  bestimmende  Factor  die  Wiesensohaft  (8.2i9n.220). 

(Seiltass  folgt) 
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(SoUhm.) 

Das  erste  Kapitel  des  vierten  Ab  s  chni  1 1  e  a  behandelt 
den  ersten  Factor  des  Krieges  oder  die  Kriegsheere.  Sie 
sind  >die  Repräsentanten  der  Kraft  und  der  Ehre  ihres  Volkes  oder 
Staates  in  seinen  Conflicten   mit  andern  Völkern  und  Staaten* 
(S.  227).    Hier  werden  interessante  Aufgaben  zum  Gegenstande 
der  Untersuchung  gemacht,  wie  die  Frage  über  stehendes  Heer 
oder  Volkswehr,  die  Heeresfolge,  Kriegspflicht,  Heeresergänzuug  und 
Conscription,  sowohl  in  der  Geschichte  als  in  ihren  Principien  und 
in  dem  BesrUfo  »der  Solidarität«  (daher  iSöldaten«),  Bestimmtiaig 
nnd  Texpflichtmig  des  Heeres  im  Geiste  unserer  Jetzigen  Aera, 
Formation  nnd  Organisation  desselben  nebst  den  Principien  der 
Bisoiplin  und  des  ÄTanoements  (S.  227—801).  Das  zweite  Ka- 
pitel nmfasst  das  Kriegswesen  in  der  TTebersioht  als  zwei- 
ten Factor  des  Krieges.   In  grossen  MüitKr Staaten  wird  das 
Kriegswesen,  von  der  Kriegsmarine  und  ihren  Erfordernissen  abge- 
sehen, in  vier  Hanptzweige  eingetheilt  1)  die  geographischen, 
topographischen  und  statistischen  Büreaus  nebst  den  Plänen  des 
In-  nnd   Auslandes,  die  militiirischen  Unterrichtsanstalten  unter 
der  Oberleitung  eines  Generalstabschefs  oder  Generalquartiermeisters, 
2)  Festungs-  nnd  Fortificationswesen  nebst  Arsenalen  und  Ateliers, 
Erfordernisse   des  Pontoniers- Brückenwesens ,   des  Mineurs-  und 
Pionierscorps  unter  der  Oberleitung  eines  Chefs  des  Geniecorps, 
3}  Artillerie-  oder  Geschtitzweson  nebst  den  Ateliers,  Laboratorien 
anter  der  Oberleitung  eines  Chefs  der  Artillerie,  4)  Ausrüstung, 
Bekleidung,  Verpflegung,  Transportwesen  unter  der  Leitung  eines 
Oberkriegs-Commissariats.  Das  Personelle  des  Heeres  wfard  wieder 
auf  4  Kftuptgesichtspunkte  eorllckgefHhrt,  1)  Heeres-Organisation, 
Ckmscription  nnd  ErgSnznng  nebst  dem  Ayancement  der  Qffieiere 
aller  Grade,  2)  Disoiplin,  Gteriohts-  nnd  Medioinalwesen,  8)  Be^ 
•oldnngen  nnd  Beehnungswesen  aller  HeerhOrper  und  ArmeeUieile, 
4)  Mouvement  oder  Verfögang  und  Bewegung  aller  Tmppentheile 
im  Frieden,  wie  ihre  Uebersicht  im  Kriege  (S.  306  tu  807).  Das 
dritte  Kapitel  stellt  die  Kriegskunst  nnd  Wissenschaft 
in  ihrer  allgemeinen  Verbindung  und  den  wesentlichsten  Bestand- 
theilen  in  Uebersicht  und  in  specieller  Betrachtung  dar.  Der  erste 
Theil  der  Kriegskunst  bezieht  sich  auf  den  ersten  Factor 
LYIIL  Jahig.  3.  Heft.  8 
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des  Krieges,  das  Eriegsheer«  Er  nm&Bst  Katar,  Charakter,  Be- 
BtiBUDnag  und  VevpAicbtuDg,  Formation  und  Orgudttition,  Disci- 
plia  und  Gerichtswesen,  inneze  Yerwaltmig,  Rechnimgs-  und  Sani- 
tätswesen  des  Heeres.  Der  zweite  Theil  der  Eriegskanst  geht 
aus  dem  zweiten  Kriegsfactor,  dem  Kriegswesen,  hervor  und  ent- 
hält militUrische  (reographie,  Topographie,  Statistik,  Plan-  und 
Terrain-Zeichnngslehre,  Befestigungslnmst,  Lehre  vom  Angriff  und 
der  Vertheidigung  fester  Plätze,  von  Pontooler-,  Mineur-  und  Pio- 
nierarheiten,  Artilleriewissenschaft  nebst  Geschütz-  und  Waffenkimde, 
Lehre  von  der  Ausrüstung,  Bekleidung,  Verpflegung^,  Transport- 
und  allgemeinem  Kriegswesen.  Der  dritte  Thcil  der  Kriegs- 
kunst entspricht  dem  dritten  Kriegsfactor,  der  Kriegskunst  selbst 
tmd  ist  Taktik  oder  Kriegskunst  im  engem  Sinne.  Biese  bohandelt 
die  reine  oder  Elementar^Taktik,  die  Terrainlehre,  die  i^qgewimdte 
Tftktik  oder  Gefeobtdelirea  Vorposten,  Beoognoscimngeii  u.  s. 
siebst  Httrscben  nnd  Feldlagern  in  Yerbindung  mit  dem  Ijeinen 
Sri^*  Per  yierte  Tbeil  der  Kriegskunst,  als  dem  vier- 
ten KriegaftMtor  entspreobend,  ist  die  Strategie  «Is  Kriegswissen- 
schaft im  engem  Sinne*  Sie  hat  mm  Gegenstande  Zweck  und 
Ziel  eines  Krieges  zum  Angriff  oder  zur  Vertheidigung,  Bestimmung 
der  Open^tioqs-Baseii ,  der  Operations-Objecte  und  ihrer  Linien, 
den  Bewegungskrieg  im  Grossen  mit  allen  Mitteln  der  Länder- 
und Terrainkunde  (S.  312  —  314).  T)ie  Principien  der  Elementar- 
taktik  werden  mit  der  umfassenden  und  tief  eingehenden  Sachkunde 
eines  in  so  vielen  Feldzügen  erfahrenen  Militärs  auch  in  detaillir- 
ter  Weise  tnitgetheüt  (S.  325  ff.).  Zugleich  spricht  sich  der  Herr 
Verfasser  über  die  bis  jetzt  bestehende  Kriegswisseuschaft  und  das 
Verhältnißs  der  Elementar-Taktik  zur  angewandten  Taktik  und 
Strategie  aus.  Eine  »nur  einigermaasseu  genügende  Darstellung 
der  angewandten  Taktik«  existirt  nicht.  Die  Kriegswissenschaft 
oder  S&ategie  ist  am  meisten  bearbeitet  irorden,  olme  dass  jedocb 
der  Herr  Verf.  ans  den  ihm  »bekannt  gewordenen  DarsteUipigea 
nnd  Yersaebeuf  irgend  einen  »baltbaren  tbeoretisohen  Grand  und 
Boden,  nofsh  fiel  weniger  einige  praktiseb-anwenbore  Begeln  darin 
zu  finden  im  Stande  gewesen  wäre.«  Als  »das  beste  ilun  jemals 
bekannt  gewordene  Werk«  wird  das  Werk  des  Erzherzogs  Karl: 
»Grundsätze  der  Strategie,  erläutert  durch  In  Feldzug  von  1796 
in  Peotsohland,«  erschienen  1814»  angeführt,  Jgs  ist  das  »einzige, 
das  von  bestimmbaren  Gesichtspunkten  ausgebt  und  f&r  jeden 
wissenschaftlich  gebildeten  ^Militär  nicht  nur  von  Inferesse,  sondern 
auch  belehrend  sein  dürfte«  (S.  343).  Warnend  fügt  der  Herr 
Verf.  am  Schlüsse  seines  Werkes  bei,  dass,  wenn  auch  der  letzte 
und  eigentliche  Eutwickelungsprocess  nur  auf  den  beiden  Phasen 
des  Völkerlebens,  d.  h.  im  Kriege  und  im  Frieden  durchgeführt 
werde,  »unser  vereinzeltes  oder  abgesondertes  staatliches  Leben 
am  Ende  in  seinen  nothwonJi^fcn  Folgen  weder  Krieg  noch  Friede, 
sonderia  nur  die  Krankheit  des  leUtern  sein  dürfte«.  Als  solche  Ve- 
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KMchaei  ar  Entgeistigung»  Genosssucht,  Apathie  und  Thatlosigkelt 
der  oberen,  Zuchtlosigkeit  der  untern  Klaasen  der  bürgerlichen  Ge- 
sellßchaft.  Es  könnte  solchen  Staaten  zuletzt  »an  den  erforder- 
lichen Mitteln,«  so  wie  »an  der  innern  Kraft  und  Energie«  gänz- 
lich fehlen,  »den  so  natürlichen  Anmaassungen,  Leidenschaften  und 
üeberschreitungen  von  allen  Seiten  zu  widerstehen  und  sie  zu  zü- 
geln« (S.  353).  Als  Anhang  theilt  der  Herr  Verf.  mit  einer  Karte 
den  von  ihm  in  den  deutscheu  Befreiungskriegen  in  Anwendung 
gebrachten  Plan  der  einfachsten  und  schnellsten  Errichtung  eines 
FeldUgers  dudi  Stangen  und  Stroh  mit.  Er  hat  diMem  Plane 
das  bezeidmende  Motto  Toransgesetzt :  »Die  frttlimii  Zoltlagar  b«» 
ruhten  auf  der  Ansicht,  dass  die  Kriegsheere  gleich  der  Schn^elce 
ihre  Wohnungen  immer  mit  sieh  führen  mttssten;  wühr^nd  die 
Feldlager  auf  der  Erfahrung  berohen,  dass  die  Heere  zu  ihrer  noth- 
wendigen  Bevec^chkeit  die  Mittel  für  ihre  mgf^ohst  eu^achen 
Wohnungen  überall  finden  könnten«  (S.354).  So  hat  der  denkende 
Herr  Verf.  seinen  philosophischen«  Ailss  auf  die  letzten  Principien 
zurückführenden  Geist  auch  in  dem  vorliegenden  Buche  abermals  be«> 
währt;  denn  dasselbe  enthält  eine  Philosophie  des  Krieges  und 
seiner  Elemente  im  Gegensatze  zum  Frieden  und  seinen  letzten 
Bestandtheilen.  Er  findet  in  dem  Bestände  und  Wechsel  hei- 
der auch  jene  letzten  Elemente,  die  er  in  seinen  früheren  philo- 
sophischen Forschungen  als  Elemente  der  Natur,  des  Lebens 
und  der  Wissenschaft  bezeichnete.  Auch  in  diesem  Buche  spricht 
eich  jene  edle  vorurthcilsfreic  ideale  liichtung  aus,  welche  iu  der 
Wirkung  die  Ursache,  in  der  Erscheinung  das  Gesetz,  im  Bing 
da»  Wesen,  mit  ehrUobem,  wahrlwitliebendem  Streben  und  mmih- 
dxqiseiMin  Wn  fn^va&nAim  bemllht  ist.  Ein  flolnhat  Stiahon 
islt  in  seiani  wiaseniohftftUshen  Frttehten  um  so  vaitthuaum* 
vorthiT»  WM»  TÜkm,  wiiS  imvorliegendMi  FaOe,  ein  thatennwithigaa» 
anfopifemdM  Handeln  auf  dem  Felde  der  Ehre  in  gleich  rühm- 
licher Weise  entspncht.  v.  Reichlin-Meldegi^ 


LRerafarberidite  aas  naUen. 


IHe  Wissenschaften  haben  ihren  Fortgang,  da  fae  die  Lieb* 
lings-Besehftftigung  der  ersten  Stönde  sind»  wenigstens  von  diesen 
mehr  ge«ehtet  werden,  als  in  andern  L&ndem,  daher  die  Menge  der 
italienischen  Akademien,  wenn  auch  die  deutschen  Oelehxteii  selbst 
hier  für  gelehrter  gehalten  werden.  Zu  den  in  Italien  erscheinen- 
den Dmeksohriften  dieser  Akademien  gehören  auch  folgende: 

Memorie  della  regia  academia  di  scienaej  leitere  ed  arti  in  Modena, 
Tom.  y.  Modtna  1863.  Tip.  Soliani.  gr.  4.  mit  vielen  Kupfern^ 

Ausser  den  verschiedenen  Denkschriften  aus  den  Abtheilungen 
der  Wissenschaften  und  Künste  machen  wir  besonders  auf  einen 
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AufsaU  der  philologischen  Abtheilung  aufmerksam^  in  welcher  der 
Professor  Veratti  eine  umfassende  Abhandlung  über  die  von  den 
römischen  Schriftstellern  gebrauchten  mathematischen  Terminologien 
geliefert  hat,  womit  ein  Yooabiüarium  von  36  Qaartseiteii  ver- 
bonden  ist. 

Sioria  naturale  e  eoUivoMione  deUt  ape  dü  Marehtu  Jf.  B.  CrMH, 
MUano  1864.  Tip.  SchkpatU.  8.  p.  S7i. 

Hier  giebt  der  Markgraf  CriTelli  eine  Naturgeschichte  der 
Bienen  nebst  Anleitung  zor  Kenensiidit,  nebii  74  elngedroakten 
AbbUdnngen. 

AUi  della  societa  di  acelimassione  e  di  agricoltura  in  QidHa,  Tom, 
IV,  FaUrmo, 

Seit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  in  Italien  ist  auch  in  FttlflCiiio 
eine  neue  Ackerbau-Gesellschaft,  besonders  fttr  Aoclimatisining,  ge- 
stiftet worden,  und  finden  sich  hier  unter  andern  die  Berichte  Uber 
dnn  Bau  der  BaninwoUe  in  Italien. 

II  nuovo  cimenloj  giomale  di  fisica,  chimica  t  storia  naturale.  Tom, 
XIX,  Tofino  1864,  Tip,  Paratfia, 

Diese  den  Naturwissenschaften  gewidmete  Zeitschrift  von  den 
bekannten  Gelehrten  Matteucci,  Piria  und  Meneghini  herausgegeben, 
beschäftigt  sich  auch  mit  den  diessfallsigen  Arbeiten  deutscher  Ge- 
lehrten, und  in  dem  neuesten  Hefte  finden  sich  Abhandlungen  über 
die  Werke  von  Feddersen,  Neumann,  Magnus,  Oettinger,  Paalzow, 
Jachmann,  Kahl  u.  a.  m.  Unter  den  Mitarbeitern  an  dieser  Zeit- 
sohxilb  finden  Aeh  die  bekannten  Namen  von  Pacinotti,  Savi,  Gan- 
ainaaroy  de  Filippi  (ein  Anhänger  Ton  Mottesebott)  und  Q.  SeUa, 
der  deutsch  über  CristaUisation  geschrieben  hat,  und  einige  Zeit 
IGnister  war. 

Sa^gio  siatistico  ddla  mortalitä  di  Qenova  nelV  anno  1860.  per  (?. 
du  Jardin.  Anno  V.  Genova  1864.  Tip.  de  Sordo-muii, 

Hier  gibt  der  Professor  der  Naturgeschichte  eine  Uebersicht 
der  Sterblichkeit  der  Stadt  Greana,  mit  einem  Berichte  über  die 
meteorologischen  Beobachtungen  anf  dem  Observatorium  derUniver^ 
aität  zu  Genua. 

Am  dOt  iMuio  Vemlo  di  sdsnst  tdUre  ed  arü,    Venena  1864. 
EdU,  AnttmOK. 

In  dem  letzten  vorliegenden  Hefte  der  Verhandlungen  des 
venetianischen  Instituts  findet  sich  unter  andern  ein  Bericht  über 
die  i'lora  im  Trevisanischen. 

Ostervationi  di  notomia  paloloffia,  dd  Doif.  Namia$.  Venexiat864. 
Diese  Beobachtungen  über  die  Anatomie  in  ihrer  Anwendung 
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anf  dMHailT6C&bren  hat  don  gelehrton  Seeretir  dM  TenoUaniiflllem 

nun 

iwioh'  univerudi  di  medidnaj  doli  Dotlort  R,  Qrifßni,   Müano  ' 

1864, 

Von  dieser  durch  Omodei  und  Calderini  gestifteten  medizim- 
scben  Zeitschrift  liegt  vom  189  Bande  bereits  das  Juli-Heft  vor, 
worin  unter  andern  Abhandlungen  über  die  Werke  von  Virchow 
und  über  das  in  Deutschland  befolgte  Heilverfahren  durch  Electri- 
cität  vorkommen ;  so  wie  über  die  Werke  des  gelehrten  venetiani- 
schen  Arztes  Namias,  von  dem  vorstehend  die  I^de  war, 

IkBtt  diaieU  •erofolMa,  da  DotL        Ca^Mi,  MUan»  1864.  3^ 
SavaUo.  8.  p.  Sit 

Der  Verfasser,  bei  den  Marien- Hospitälern  für  Scrofel-Kranke 
aogestellt,  gibt  hier  seine  Forsohungen  über  das  Heilverfahren  in 
Seebidem,  und  ist  dies  Werk  als  Prmssclirift  anerkannt  worden. 

Luemagno  o  OoUardo?  dü  Prof.  Q,  Baecardo,  Gfencwa  Ui64.  Tif» 

Ob  die  Verbindung  des  Iflittel-Meeres  mit  der  Nord-  nnd  Ost- 
no  mittelst  einer  Eisenbahn  über  den  Gotthard  oder  den  Luk- 
manier  ausgeführt  werden  soll,  wird  hier  sehr  sorgfiÜltig  erörtert, 
imd  anf  Beschleunigung  der  Entscheidung  gediangen,  da  sich  Oester- 
reich und  Frankreich  über  die  bisherige  TJnentschiedenheit  freuen, 
indem  das  erstere  bereits  die  Verbindung  über  den  Sömmering  be- 
sitzt, und  das  letztere  den  Fortschritt  des  grossen  Tunnels  durch 
den  Mont-Cenis  bereits  zu  sehen  die  Freude  hat.  Diese  umfassende 
Arbeit  wird  durch  eine  Eisenbahxikarte  von  dem  Mittel-Meere  bis 
durch  Deutschland  erläutert. 

M  da  canOißiio  pTwineUOe  di  Müano,  Jnno  18$8.  Wtano  1868. 
Slamperia  ttdU.  8.  fh  4B8> 

Ans  diesem  starken  Bande  kann  man  entnehmen,  wie  die 
PMvmzial-Verflwsimg  imd  Tenraltnng  in  dem  KSnigrelebe  Italien 
fliagsriobtet  ist.  So  wie  die  Gemeinde-Verwaltimg  dnidi  gewShlte 
Mittiürger gesehieht;  so  istesanoh  inderPlroTinz  uid  yoaStaiideft- 
Versdiiedenlieit  ist  hier  niolit  die  Bede« 

Cenm  ilorico-commtrciali  intorno  alle  varie  nazioni  e  loro  rapporÜ 
col  regno  d*Jtal%a,  del  Conte  Sugana.  Torino  1864. 

Der  Graf  Sugana  hat  hier  die  Verkehrs- Verhältnisse  des  Könige 
reichs  Italien  seit  seiner  Neugestaltung  zusammengesteUt ,  woraus 
sich  unter  andern  ergibt,  dass  im  Jahr  1862  Frankreich  hier  2193 
Schiffe  beschäftigte,  England  1175,  Oesterreich  1020,  die  Türkei 
113,  Preussen  4,  Tunis  und  Tripolis  274,  Nord-Amerika  48  and 
die  Sad-Amerikanischen  Republiken  140. 
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n  JMMo  ei  tOM  %efm  ttariei  e  filosofiei,  M  Fr.  PueeMH,  Finme 
1864,'  Prem  Le  MwmUr. 

Pneoiiiotti  wird  jetzt  für  einen  der  ersten  Philosoplieii  in  Italien 

gehalten,  und  -wurde  ihm  zu  Ehren  auf  dem  Congresse  der  Ge- 
lehrten zu  Siena  im  Jahr  1862  eine  Denkmünze  geprägt,  welche 
der  gelehrte  Doctor  Trompeo,  Präsident  der  medicinischen  Akademie 
in  Turin  förderte.  Daselbst  wurde  damals  Born  zum  Versamm- 
lungsorte des  nächsten  Congrosses  bestimmt;  allein  da  unter  den 
damaligen  Umständen  ein  solcher  Congress  der  italienischen  Ge- 
lehrten unter  dem  Schutze  der  französischen  Bajonette  nicht  räth- 
lich  erschien,  haben  die  vorbereitenden  Mitglieder  unter  dem  Vor- 
sHte  des  Grafen  Mamiani  delle  Borere  beschlossen,  über  die  Wahl 
eines  andern  Ortes  libezeinzniEonimen.  Dieser  Gelehrte  gilt  fttr  den 
bedentendsiett  GeMuten  &ac  praktisohe  Fliilosophie  in  Italien,  wfth- 
Tvnd  die  qpeenlatlYe  Philosophie  besonders  in  Neaprt  ihre  An- 
hftnger  hat« 

La  SaUva  tmana,  dai  Prof.  OeM,  Paviu  1864,  Mü  6  Tafün, 

Dieser  als  Gelehrte  sehr  geachtete  Professor  in  Pavia,  ein  An- 
hänger von  Molleschott,  hat  in  dieser  Preiss-Schrift,  zur  Erlangung 
des  Lehrstuhls  der  Physiologie,  nachgewiesen,  wie  die  "Entwicke- 
lung  des  Speichels  vermehrt  worden  kann,  welcher  das  beste  Mittel 
zur  Verdauung  ist. 

V  fM>mo  nxmia^  dal  Cav,  Bianeoni,  Bohgna  1864»  Tip,  Oamberini, 

Der  Professor  de  Filippi  zu  Turin ,  auch  ein  Anhänger  Molle- 
*  Schotts  hatte  nachgewiesen ,  dass  der  Mensch  im  Laufe  von  Jahr- 
tausenden sich  aus  dem  Affen-Geschlecht  herausgebildet  habe ;  da- 
gegen tritt  hier  der  gelehrte  Bianeoni  auf,  Director  des  natur- 
historischen Museiuns  zu  Bologna,  der  neben  seinem  wissenschaft- 
lichen Rufe  in  seinem  Pallaste  zu  Bolof'Da  eine  so  reiche  (  lemillde- 
Sammlung  besitzt,  dass  davon  ein  gedruckter  Katalog  bekannt  ist, 
dergleichen  Fälle  in  Deutschland  wenig  vorkommen  dürften. 

La  mmesif  ntfUta  perMHea  dü  OrUi»  pendle^  di  Snieo  PiMfinat 
e  P,  SUoeOri  1864.  SttmperUi  dttt  Utümniki. 

Diese  dem  Criminalrecht  bekannte  Zeitschrift  hat  den  besten 
Fortgang,  wie  das  neueste  Heft  zeigt.  Gründer  derselben  ist  der 
mit  der  deutschen  Literatur  sehr  vertraute  Professor  Pessina,  so 
wie  überhaupt  auf  der  Lniversitiit  Neapel  sich  14  Professoren  be- 
hnden,  welche  die  deutsche  Literatur  verstehen  und  achten,  wess- 
halb  aach  der  sehr  thätige  Buchhändler  Dettken  aus  Bremen  hier 
'   nicht  unbedeutende  Geschäfte  macht* 
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Die  Stadt  Ravenna  hat  beschlossen,  zum  Andenken  an  "Dante, 
welcher  in.  dieser  Stadt  begraben  liegt,  ein  besonderes  Denkmal  zu 
errichten,  obwohl  seinen  Gebeinen  daselbst  eine  eigene  anständige 
Grab-Capelle  gewidmet  ist.  Dem  aus  Ravenna  gebürtigen,  in  Florenz 
lebenden  Bildhauer  E.  Pozzi  war  der  Auftrag  geworden,  ein  kolos- 
sales Standbild  des  Dichters  zu  arbeiten;  darüber  entstand  diese 
Yorliegende  Polemik. 

JUStr  Müt-ManB  rmm,  p&tma  tMrioo  dW  m^JUV^  pMdUkiaio  iM 
Oiiart  Cankt,   TMmo  1864.   SktmpeHa  reaU* 

Dies  Gedicht  beschreibt  den  Krieg,  welchen  die  Scaliger  von 
Verona  gegen  Venedig  in  der  Trevisanischen  Mark  führten,  der 
durch  den  Frieden  von  1339  beendet  ward.  Die  Handschrift,  nach 
welcher  der  unermüdliche  Cantu  diese  Ausgabe  besorgte,  hndet  sich 
in  der  Bibliothek  zu  Belluno  und  ist  in  dem  gezierten  Latein  ver- 
fasst,  in  weloihem  man  war  Zmt  Pebsrea's  versuchie  die  olassifloli» 
Latinitftt  wiederhersasteUen,  und  sie  Ton  den  Sdüftcken  des  Miitel- . 
alters  sn  lebiigen,  welohe  dem  sogouuittten  KirehMistyle  eigen  ge^ 
wesm  war. 

Storia  dOla  telieratura  laUndf  di  Ce$are  CmänL  Firente  1864, 
Prmo  Le  Motmier. 

Der  nnermtldliolie  Oanta  gibt  liier  eine  GeseldGhte  der  latöi" 
nisehen  Literator.   Sein  Name  genügt  bei  dieser  Anzeige« 

6U  cpuMceH  proprii  d'lppoeraU,  volgarUataU  da  ßUfam  JBmaimtL 
Orem&na  1864.  Fe2.  U. 

Der  gelehrte  Arzt  Bissolati  in  Cremona  gibt  hier  eineUeber* 
seteottg  der  Werke  tob  Eippoorates,  deren  Beoräieilung  den  Philo- 
logen überlassen  werden  mnss*  Doch  ist  Herr  Bissolati  andi^iiderr 
weit  als  sehr  fleissiger  Literat -bekannt. 

FavoU  d'JSt&po  volgarüetaU»  Firenzfi  1864.  Prem  Le  Montier. 

Diese  Uebersetzung  ist  nach  einer  Handschrift  abgedruckt, 
die  sich  in  der  Bibllotbeoa  Lanrentiana  za  Floretiz  befindet,  und 
mr  Zeit  der  Wiederberstellung  der  Wissenschaften  zu  Siena  ge- 
fintigt  wurde;  sie  ist  mit  41oa  denen  in  Floreiiz  nnd  Siena  be«* 
findhehen  diess&Bsigen  Handschriften  TergHehen  worden. 

F4t90le  in  v&lg^t  d^Esep&f  Uttü  di  imgua,  Liusea  1864.  Tij^  CHudL 

Diese  Uebersetzung  erscheint  hier  zum  erstenmale  nach  einem 
unedirten.  Codes  Falatinns. 
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La  dMM  em§äia  di  PanU  AUi§ki§H  «spMto  im  prota,  M  ConU 
Tri8titto.   MUano  im  Tip.  SMgpaOL 

Bei  der  Schwierigkeit  die  göttliche  Comödie  von  Daote  zu 
verstehen,  hat  der  Graf  Trissino  diese  Dichtung  in  Prosa  gefasst 
und  dem  Originaltext  gegenüber  abdrucken  lassen. 

IV  romansy  delle  comedie  e  delle  iragedie,  ragiünameniii  di  Geraldi 
CinHo.    Müano  m4.  Tip.  DaeÜi. 

Zu  der  Sammlung  der  seltenen  Werke,  um  deren  BeraiustptDe 
rieh  der  Seoretllr  der  wissensohaftlichen  Akademie  za  Mailand  Herr 
Gamsfini  eeinr  Terdieni  madit,  gehSrt  anch  dies  Werk,  welelito  nadi 
naeh  einem  in  der  Bibfiottiek  .m  Fentara  befindlichen  Bxemplar 
beransgegeben  worden  ist. 

Le  conftssioni  di  Sant  Agostino  volgarissaie  dal  Canonico  E,  Bitcdü 
Firense  1664,  Tip.  Barhera. 

Man  sieht  aus  dieser  üeborsetzung  des  heiligen  Augustinus, 
dass  die  Theologie  bei  dem  jetzigen  politischen  regen  Leben  in 
Italien  nicht  vergessen  wird. 

MSßi  M  8,  Qimtur  e  OannU  mimUOi  di  F.  Moore,  iradotU  da  An^ 
drea  MaffeL  Firentee  1864,  Tip,  Le  Monnier, 

Der  fleissige  Uebersetzer  aus  dem  Deutschen  hat  hier  wieder 
einmal  ein  Lebenszeichen  von  sich  gegeben. 

Ita  gittsHsia  e  le  legifi  umverei  di  natura^  per  Fr,  PoleUi»  Cremona 

1864. 
^  • 

Der  Adyooat  Foletti  za  Cremona  gibt  hier  in  einem  Uber  800 
Seiten  nmfiiseenden  Werke  ein  System  der  positiTen  FbilbBopbie 
in  seiner  Anwendung  anf  das  Oriminalreobt.  ' 

Teairo  dell  adolescenza,  dd  Dott,  Albino  Bozaani.  Bologna  JS64. 

Von  dieser  Sammlung  von  kleinen  Lustspielen  für  die  Jugend 
liegt  hier  bereits  das  dritte  Heft  vor. 

« 

Bevista  Italiana  di  scienzcj  letlere  td  arti,  colle  e/Jemeridi  della 
pubbliea  istrusume,    Torino  1864.  4.  Presso  Löscher. 

Von  dieser  amtlichen  Wochenschrift  des  italienischen  Ministe» 
riums  des  öfiFentlichen  Unterrichts  ist  bereits  der  fünfte  Jahrgang 

im  besten  Gange,  und  erscheint  dieselbe  jetzt  bei  dem  in  Turin  * 
sehr  wohl  angesehenen  deutschen  Buchhändler  Hermann  Löscher, 
welcher  hier  sehr  gute  Geschäfte  macht,  da  die  Vornehmen  hier 
im  Ganzen  mehr  Bücher  kaufen  als  in  Deutschland,  wo  man  sich 
mehr  mit  Leihbibliotheken  begnügt,  die  Gelehrten  aber  gewöhnlich 
nicht  so  bemittelt  sind.  Die  a,ll wöchentlich  erscheinenden  zwei 
grossen  dreispaltigen  Quart-Bogen  enthalten  Aufsätze  über  Kunst  und 
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Balien  ersobeinenden  Werken;  so  findet  sieb  z.  B.  in  dem  Blatte 
Tom  7.  August  1864  eine  Beurtheilung  von  Schäfers  Versuch  über 
dM  Avariscbe  von  Polari;  femer  Nachrichten  über  die  Yerband- 
Inngen  bei  den  in  ItaUen  befindUdhen  bedeatandsten  Academien  der 
Wissenschaften ;  femer  Anzeigen  neu  erschienener  Werke,  und  an- 
dere wissenschaftliche  Nachrichten;  z.  B.  über  den  diessjährigen 
wissenschaftlichen  Congress  zu  Troyes  in  Frankreich,  bei  welchem 
der  Professor  Baruffi  aus  Turin  einer  der  Präsidenten  war,  ein  bei 
dem  wissenschaftlichen  Congresse  des  In-  und  Auslands  unermüd- 
lich tbätiger  Gelehrter  und  tüchtiger  Naturforscher,  von  dem  viele 
Reisebeschreibungen,  auch  durch  Deutschland,  bekannt  sind.  Hier 
findet  man  auch  die  Inhalts- Anzeige  der  von  Hayn  herausgegebenen 
praoMisohen  Jahrbttcher.  DenBeschlusB  maeht  der  amtliche  Tbellf 
W9nm  wir  eino  kdnigliche  Verfügung  rom  20,  J«1i  1864  «rwlb^ 
aen,  aaoh  welch«  filr  alle  italienisoheii  UmyerBitHteii  3  PieiM  be» 
etehnd  in  eiiier  goldeaen  und  2  «QbeiiMiL  Penkmlaien  mH  dem 
BildnilBe  Danie*B  fOx  die  besten  Arbeitan  an  Stadenleii  Tertliiitt 
werden  sollen,  welche  fttr  Aufgaben  von  den  Tier  yenohiedenen 
Facultäten  eingehen  werden.  Die  Universitäten  besymme»  den 
Gegenstand  der  Aufgaben,  welche  bei  Tereehloeeenen  Tbttreii  aiuh 
gearbeitet  werden  müssen.  Die  Preise  werden  zu  Florenz  am 
600.  Geburtstage  von  Dante  vertheüt,  und  die  Namen  der  Em- 
pfönger  in  der  Staats- Zeltung  bekannt  gemacht.  Noch  ist  hier 
eine  Bekanntmachung  des  Ministers  des  öffentlichen  Unterrichts, 
des  gelehrten  Araari  aus  Palermo  zu  erwähnen,  nach  welchen  die 
Summe  von  456,000  Franken  für  die  bedürftigsten  Elementar- 
Schullehrer  von  den  Provinzial-Räthen  vertheilt  werden  soll;  von 
denen  die  geringste  Bimime  mit  2750  Franken  für  die  kleinste 
Provinz  Livomo,  die  grösste  Summe  aber  17,830  Franken  für  die 
PkiOTiBS  Principato  mit  der  Hauptstadt  AveUino  bestimmt  ward, 
Endlidi  werden  hier  noch  die  erfolgten  AnsieUnngen  imLehrfiMha 
und  die  Ememnmg  so  Mitgliedern  der  Terseidedenen  wiasenschalt- 
licben  GeseUseliaften  bekannt  gemacht. 

Legge  sulle  lasse  universitarie,  dd  $1  Luglio  1862,    Napoli  1664, 
Stamperia  della  Universita. 

Unter  dem  Minister  des  öfifentlichen  Unterrichts,  dem  im  Fache 
der  Naturwissenschaften  rühmlichst  bekannten  Pro£e88or  Matteucdl 

aus  Pisa  wiirrle  ein  Reglement  für  die  Universitäten  des  König- 
reichs Italien  gegeben,  welches  hier  für  die  Universität  zu  Neapel 
abgedruckt  ist,  wo  an  10,000  Studenten  sich  befinden,  da  hier 
unter  der  frühereu  Regierung  die  einzige  Universität  für  gegen 
7,000,000  Einwohner  vorhanden  war.  Nach  diesem  Reglement  ist 
die  Dauer  des  Universitäta-Lehrjahres  vom  1.  November  bis  zum 
20.  August  bestimmt,  und  der  iMonat  August  für  die  Prüfungen, 
vm  den  Doetorgrad  zu  erlangen.   Um  als  Student  zugelassen  m 
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weftei,  ist  auch  eine  Prüfling  nothwendig,  und  mässen  Immatri-' 
Culations-Gebtthren  bezahlt  werden,  welche  für  die  Juristen-Fakultät 
auf  400  Frauken,  für  die  theologische  auf  346,  für  die  medicinische 
auf  280,  für  die  mathematischen  und  Naturwissenschaften  auf  240 
und  für  die  Philosophie  und  Literatur  auf  155  Franken  festgesetzt 
sind,  aber  bei  Armuths-Zeugnissen  erlasson  werden  können.  Zu 
dem  akademischen  Körper  gehören  die  ordentlichen,  emeritirten  und 
die  Ehren-Professoren,  die  Verwaltung  aber  ist  dem  akademischen 
Eathe  anvertraut»  welcher  aus  dem  Bector  und  den  Präsidenten 
ote  DeeaM  te  UtuYersität  bestellt,  die  eine  jftbrlklie  Bepräsen« 
tatloiukZalago  eriMtten,  und  wenigitens  monatliok  eine  Sitzung 
halten.  DieStntfein,  ivelolie  der  aVademisehe  Batii  ftber  dieStttdeo* 
tett  vediaagty  sind:  1)  Ermahnung,  2)  AnaedilieBnug  yon  ehMm 
odeor  dem  andern  Cmnt,  8)  Anetohliesenng  ton  den  PrttioiigSB^ 
A)  xeitwidrige  Verweisnag  Ton  der  Universität.  Ausser  den  hier 
Torgesehriebenen  Prüfungen,  nm  die  akademischen  Grade  zu  er» 
langen,  ist  den  Universitäten  auch  das  Recht  gegeben,  den  Doctor- 
grad  für  bedeutende  Werke  und  Erfindungen  zu  ertheilen.  Zur 
Aufmunterung  der  Studirenden  sind  Preise  auf  den  verschiedenen 
Universitäten  von  1000  bis  2000  Franken  ausgesetzt,  und  l'iir  solche, 
die  die  Doctoren-Prüfung  mit  besonderem  Lobe  bestanden  haben, 
werden  Medaillen  ausgetheilt.  Für  das  Studium  in  den  einzelnen 
Fakultäten  sind  besondere  Reglements  beigefügt ,  woraus  wir  nur 
für  die  FakultUt  der  Literatur  oder  Philologie  bemerken,  dass  die 
vierjährige  Studienzeit  für  alle  Jahre  die  griechische,  lateinische 
und  italienische  Literatur  vorschreibt,  ausserdem  im  ersten  Jahre 
^  alte  und  neoeGbographieund  alte  QeMihiolite,  swaHenJahia 
dieselboB  nebst  der  neuen  OesehielLte,  im  dritten  Jahre  diasdba 
Bfibat  der  Anlbropologie  nnd  Pädagogik,  endlich  im  vierten  Jito» 
<Ba  Aiehttologie,  ungleichende  Sparaehkande  nnd  die  Philosophie  disr 
Cbaohiehte.  Jede  Uäversitlli  gibt  einen  Universitats^Kalender  heir* 
ans;  der  von  Neapel  mehien  unter  folgindem  Titel: 

Regia  Vniversita  degli  sludii  di  NapoH.  Anno  scolastico  1863 — 1864» 
Napoli  1864.    Stamperia  della  V?iiversiia. 

Hier  erscheint  als  Rector  der  Komthnr Tmbriani,  Professorder 
Philosophie  des  Rechts,  ein  sehr  geachteter  Gelehrter  und  Staats- 
mann; unter  ihm  steht  das  Secretariat,  bestehend  aus  zwei  wirk- 
lichen Secretären,  einem  Cassier  und  12  Applicanten,  einem  Oustoa, 
7  Pedellen  und  6  Dienern.  Präses  oder  Decan  der  philosophischen 
und  Literatur-Fakuitüt  (Philologie)  ist  der  Professor  der  Moral- 
Philosophie  Falelli,  die  Professoren  Spaventa,  de  Luca,  Lignano, 
Sangninetti  und  de  Sanotis  sind  mit  der  dentmdiai  Literatur  ver^ 
traut,  und  war  der  letitere  ProlssBor  in  Ztlrioli,  und  dann  Mininler 
in  Turin.  Anseer  9  oTdentUdieai  Professoren  hat  diese  Paftonillit 
ttook  9  aussesordeiatlieha  Frofisesoren  und  Privat-Boeenten.  Deeaa 
dar  juridisalien  iUnltfti  ist  der  Pkolessor  Pepm  fitar  Baohtsgu-* 
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tdikUe ,  «Ute  d«i  7  ordontUchai  PfofeBMOUMi  befindet  Ml  fßat 
du  SIrÄfhrolkt  det  Bitter  Peeeliift,  in  der  deateeben  Literatvr  irebl 
erMrens  fftt  die  Beehtsidulosopbie  der  Beetor  ImVriaiii,  Ute  dl« 
StaatflOeonontie  der  Oommaiideiir  MBuna,  später  Mudeter  deeHan« 
dels  nnd  Aokerbaues,  und  der  spätere  Jnstu-Minister  Gommandeur 
Fieatielli;  unter  den  4  aoseerordentlioben  Professoren  ist  Persieo 
für  administiatives  Becbt,  ebenfalls  mit  der  deuteeben  Literatur 
bekannt;  ausserdem  sind  noch  7  Privat-Docenten  angestellt.  In  der 
Fakultät  der  Mathematik,  Physik  und  Natur- Wissenschaften  ist  der 
Professor  der  analytischen  Geometrie  Anton  Cna,  Decan  oder  Pre- 
sident, ftlr  die  mathematische  Abtheilung ;  für  die  der  Naturwissen- 
scbaften  aber  Palmicri,  Professor  der  Physik.  Unter  den  19  ordent- 
lichen Professoren  beider  Abtheüungen  sind  die  Herren  de  Luca, 
Scacchi,  Guiscardi  und  Gusparrini  mit  der  deutschen  Literatur 
ebenfalls  vertraut,  und  noch  6  Privat-Docenten  u.  a.  m.  dabei  an- 
gestellt. Präsident  der  medicini sehen  Fakultät  ist  der  Comthur 
de  Benzil  Professor  der  Geachicbte  der  Medicin,  ausser  13  ordent- 
lielien  FlrolMtomi  sind  hierbei  noch  9  ausserordentlieiie  n.  t.  w. 
angMieUt.  Jede  Fakultät  hat  anseer  dem  Präsidenten  oder  Decan 
neä  einen  Kanzler»  aas  der  Zahl  der  P^fessoren.  Zn  dieser  Uni- 
▼erntät  geboren  noch  5  emeritirte  Professoren  nnd  18  Bbxnn« 
Professoren,  worunter  der  berObmte  Beebtsgelebrte  Mancini,  der 
auch  einst  Minister  war,  femer  der  XJebersetser  griechischer  Tra- 
giker, Bonghi,  der  berühmte  Linguist  Tommaseo,  der  Romantiker 
Manzoni,  der  Antiquar  Ifinerrini,  der  bertlhmte  Staatsmann  Mark- 
graf Gino  Capponi  in  Florenz,  der  Seaateur  Scialoja,  de  Meis, 
Piria  u.  s.  w.  Von  den  zahlreichen  wissenschaftlichen  Instituten, 
welche  zu  dieser  Universität  gehören,  erwähnen  wir  vornämlicli  die 
Bibliothek,  welche  unter  dem  rühmlichst  bekannten  Professor  Gar 
aus  Trient  ein  neues  Loben  erhalten  hat,  welcher  erst  ein  Paar 
Jahre  hier  angestellt,  als  Freund  der  deutschen  Literatur  für  die  An- 
schaffung der  deutschen  Klassiker  und  der  bedeutendsten  deutschen 
Werke  gesorgt  hat.  In  dem  von  ihm  aut  der  Bibliothek  angelegten 
Saale  für  wissenschaftliche  Zeitschriften,  finden  sich  allein  deren  19 
tarn  BeotseUand*  Ausser  einem  Yiee^Bibliothekar  und  2  Assistiiitony 
Ton  denen  sieb  Herr  Pmdenzano  als  Literai^HUtoriker  answiehnit» 
sind  dabei  nocb  10  Gehülfen  und  7  Anfiseber,  PedeUe  nnd  Diener 
angestellt.  Bireetor  des  botanisoben  Gartens  ist  der  aneb  in  Dentseb- 
land  bekannte  Professor  Oasparini,  nnd  'Dixeetor  des  meteorologi- 
Boian  Obsenratorinm*»  auf  den  Yesor  der  Proi  Palmieii. 

Sioria  del  reame  di  NapoH  dal  1414  dl  1443  narrata  dal  Conte 
A.  di  Platen,  iradoUa  da  Tom,  Gar.  Napoli  1864,  Prtaso 
Deltktn. 

Der  gelehrte  Bibliothekar  Tommaso  Gar,  aus  Trient  gebürtig, 
der  sich  schon  früh  als  Bibliothekar  zu  Padua  einen  guten  Namen 
maehtey  ward  bei  der  Bewegui^;  Ton  1848  nach  seiner  Vaterstadt 
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▼erwMMD,  wo  er  sidi  um  die  dortige  Oemeinde-Bibllollliek  grone 
Terdientto  erwarb.  (8.  deren  BeBchreibang  in  Petiboldt*B  AiuEeiger 
für  Bibliotheks-Wissensehaft  Yon  Keigebanr.)  Seit  ein  Paar  Jahren 
wirkt  er,  wie  eben  bemerkt  ward,  als  Bibliothekar  anf  der  Univer- 
sität zn  Neapel.  Er  hat  hier  diesen  Abschnitt  der  neapolitanischen 
Geschichte,  welehen  unser  Platen  behandelte,  ins  italienische  über- 
setzt, nnd  ist  einer  der  thätigsten  Beförderer  der  Kenntniss  der 
deutschen  Literatur  in  Italien ;  wozu  auch  der  Verleger ,  der  sehr 

strebsame  Buchhändler  Dettken  aus  Bremen  tüchtig  beiträgt. 

* 

DeaerinoM  ffeolo^a  dd  difdomi  dd  Qotfo  äella  8pe9ia,  «  Vai  di 
Magra  inferiore  de!  Cov.  0*  CapäHni,  Bolopia  Tip, 
OamberinL 

Der  Verfasser  ist  der  sehr  geachtete  Professor  der  Geologie 
an  der  Universität  zu  Bologna,  bekannt  duich  mehrere  geologische 
Werke  nnd  seine  geologische  Karte  von  dem  Meerbusen  von  Spezia 
mid  dessen  Umgebungen.  Das  vorliegende  Werk  gibt  die  geolo- 
gische Besehreibnng  jener  Gegend,  mit  mehreren  Abbildungen,  be- 
sonders Ton  der  Hdhle  sn  Gassana,  wo  der  Yerfasser  merkwürdige 
Hänfen  Yfm  Knochen  fhnd^  welche  ihm  Gelegenheit  zn  folgendem 
Worin  gaben: 

8iudii  stratigrafici  e  paleoniologici  sull  infralias  ntUt  Montagne  dei 
Golfo  della  Spezia.    Bologna  1662. 

Seit  seiner  Anstellung  in  Bologna  hat  er  bereits  Gelegenheit 
gehabt  auch  jene  Umgegend  kennen  su  lernen,  wie  aus  folgendem 
Werke  hervorgeht: 

0$(dogia  t  päleontoloffia  dd  Bolognese,  eettno  stinieo*  BoUfpna  1868, 
Seine 

Carte  ^eohgiea  dd  düdomi  dd  Qotfo  ddla  Spetia,  Bologna  1863, 

machte  gewissermassen  den  Vorläufer  zu  dem  vorstehend  zuerst 
erwähnten  Werke  des  Verfassers,  welcher  vor  Kurzem  von  einer 
wissenschaftlichen  Reise  nach  Nord-America  snrllckgekommen  ist» 
Sein  letstes  Werk  ist: 

Delfini  fossili  del  Bolognese,  memoria  del  Prof.  Cav.  Giovanni  Qor 
pellini.  Bologna  1884,  Tip.  QamUrini,    Mit  3  Tafeln. 

Seit  der  Verfasser  bei  der  Universität  zu  Bologna  angestellt 
ist,  ward  ihm  besonders  der  paleontologische  Theil  des  naturhisto- 
nschen  Museums  anvertraut ;  er  wusste,  dass  sich  anf  den  benach- 
barten Bergen,  besonders  bei  S.  Lorenzo  Wirbel  von  Fischen  ge- 
funden hatten,  wor(iber  Monti ,  de  monumento  diluviauo  nuper  in 
agro  Bononiensi  detecto,  Bononiae  1719  Nachricht  gegeben  hatte ; 
sie  gehörten  zum  Geschlecht  der  Wallfische.  Er  ging  daher  mit 
einigen  seiner  Zuhörer  dorthin  auf.  nähere  Forschungen  aus  und 
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fand  auch  bald  ein  Braohstück  eines  Wirbel^Enochmui  Yon  einem 
Delphin,  worauf  er  weitere  Nachgrabungen  auf  einem  der  Gräfin 
Marsigli  gehörigen  Grundstücke  unternehmen  liess.  Es  war  ein 
eigener  Zufall,  dass  ein  Vorfahr  der  Besitzerin  der  Stifter  des 
Universitäts-  und  Bibliothek-Gebäudes  in  Bologna  und  selbst  ein 
bedeutender  Gelehrter  war.  S.  Marsigli  del  fooforo  minerale  bo- 
logneae,  Lipsia  1698.  Die  Anstrengungen  unseres  unermüdlichen 
Naturforschers  wurden  belohnt,  denn  er  fand  bedeutende  Reste  von 
dem  Kopfe,  Zähne  und  mehrere  Wirbel-Knochen  eines  Delphin,  von 
denen  hier  auf  8  Tafeln  in  Steindruck  Abbildungen  gegeben  sind ; 
•0  wie  TOE  dna  Bergabhange  T<m  ▼exBehiedeiieii  btooMi  «ndandani 
Ton-Arien,  in  weläen  diese  fbasilon  üebeixeete  dieses  Fisehee 
mdixere  hnndert  Fnss  Aber  dem  adxintisehea  Maeves-Spiegel  ge- 
funden wurden. 

Estetica,  o  delia  supreme  nozione  del  hello  e  deÜ€  arte  di  Francesco 
Prudemano.  Napoli  /86'3.  //  VoL 

Yon  diesem  Lehrbnche  der  Aesthetik  des  Herrn  Pnidenzano, 
Vioe-Bibliothekar  an  der  Universität  zu  Neapel,  ist  bereits  die 
zweite  Auflage  erschienen,  da  man  sich  in  Neapel  viel  mit  philo- 
sophischen Studien  beschäftigt.  Auch  der  gelehrte  Prudenzauo  hat 
sich  auf  demselben  Felde  der  Wissenschait  vortheilhaft  ausgezeich- 
net, indem  sein  Kunstsinn  durch  folgendes  Werk  desselben  be- 
kundet ist: 

huUtuaioni  ,di  arie  poeHea,  di  Fr.  Prudentano»   Napoti  l8ßS» 

welches  schon  die  lOnfte  Auflage  erlebt  hat.  Derselbe  ist  bereits 
tiber  20  Jahre  an  dar  ITnivsrsit&ts-Bibliotiiek  angestellt,  welohe 
jefest  an  dem  gelehrten  Ftofessor  Qxe,  wie  schon  bsmetfci  worden, 
einen  würdigen  Ober-Bibliothekar  erhalten  hat.  -Herr  Bmdtniaao 
ist  selbet  dnunatisoher  Diehter^  wie  seine  Imelda  de*  Lombeatassi, 
il  poeta  ed  il  patrisio,  Danke  Alleghieri,  und  la  Ooatessa  d* Andria 
dartfann.   Sein  neuestes  Werk  ist  folgendes: 

Storia  della  letteratura  iialiana  del  secolo  XIX.  di  Fr,  Prudensano^ 
Napoli  1864.  Tip.  Vilale.  8.  p.  SGL 

Bei  dieser  sehr  verdienstlichen  Geschichte  der  Literatur  Italiens 
im  19.  Jahrhundert  zeigt  der  Verfasser,  dass  dieselbe  in  zwei  ver- 
schiedenen Zeiträumen  und  Gestalten  erscheint.  Zuerst  herrschte 
die  antike  Weltanschauung  im  materiellen  Heidenthum  vor,  die 
Neuzeit  ist  mehr  dem  Christenthuju,  dem  Idealen  zugewandt.  Die 
klassische  Kunst,  eine  Tochter  der  Sinnlichkeit,,  hat  sich  mehr  der 
Form  als  der  Idee  zugewendet ;  die  Literatur  aber  ist  stets  der 
Ausdruck  des  bürgerlichen,  politischen  und  religiösen  Zustandes  des 
betreffenden  Volkes.  Demzufolge  hat  der  Verfasser  die  Literatur 
der  Heuseit  in  f<^genden  Abhandlnngett  yorgetragen:  Qesohiekte^ 
ArehAologie,  Kritik  nnd  Bpeeaktion,  Beligion,  BiehticnBBt,  Mona 
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md  Erziehung,  worauf  die  Uebersetzer  angeführt  werden,  nnd  die 
Schriftstellemden  Frauen  den  Beaohluss  bilden.  So  kurz  der  Ver- 
fasser diese  letzte  Abtheilung  behandelt  hat,  so  hat  er  doch  seiner 
ausgezeichneten  Landsmännin,  der  Frau  Mancini-Oliva  mit  gebüh- 
render Anerkennung  gedacht,  und  wird  überhaupt  dies  gründliche 
Werk  von  Allen  benutzt  werden  müssen ,  welche  sich  über  die 
Schriftsteller  der  Neuzeit  Italiens  unterrichten  wollen.  Dazu  müssen 
wir  auch  noch  empfehlen  die 

Aniologia  d*  iUustri  icnUori  moderni,  NapoH  i$63.  Von  Dmklhen. 

mit  den  nfttaliilwtaii  imaurkungen  Tervehen.  Aueh  hat  derfleiesige 
Battrbftiter  te  italifniseheiiLifcmtuy  mehisre  der  aogemairtea  teiii 
di  Ungna  vom  enteanuil»  li«n»isgegeb«n>  und  lie  mit  phüologtaolMn 
Anmerkungen  begleitet. 

i^Qria  Romana  di  Teodoro  Mommsen  di  Giuseppe  Sandrini  eon  note 
e  discorsi  illustrativi  di  i7isir^ni  scrittori  Italiam  Parle  steunda, 
Milano  f^G3.  Tip,  M.  Guigom.  8,  p.  443. 

Hftchdem  wir  schon  von  dem  ersten  Bande  Nachricht  gegeben 
liaben,  und  nur  wiederholen  können ,  dass  die  Gewissenhaftigkeit 
des  Uebersetzers  überall  sich  treu  bleibt,  bemerken  wir  über  die  bei- 
gefügten Anmerkungen ,  dass  dieselben  sorgfältig  von  dem  ge- 
lehrten Staatsrath ö  Kitter  Oonenti  herrühren,  welcher  vor  Kurzem 
die  rühmlichst  bekannte  Statistik  des  Köiiigroichs  Italien  heraus- 
gab, und  welcher  auch  von  der  italienischen  Regierung  mit  der 
Theilnahme  an  dem  internationalen  statistischen  Congresse  zu  Berlin 
beauftragt  war.  Von  diesen  Anmerkungen  machen  wir  unter  andern 
nur  aufmerksam  ftof  denAJtor,  weklm  dieBSmar  n«ili  demBOeki- 
snge  Haaaibals,  bei  dem  zweiten  HoUeiiftteuM  aa  der  Via  Appia 
(Hutttba}  «itt  portw)  erriohteteni;  in  Aniehmig  desaen  die  bfl&r 
gefügte  Anni^kwig  «igt:  der  GottTilanns  soll  deiwlbe  aeiii,  wie 
fieronleB,  waMer  diaam  Niunan  von  dam  SoMsa  (intilft)  aibieU, 
den  er  dem  römiscben  Vofte  damals  angedeihan  Heaa,  als  ai  dam 
Hannibal  zu  dem  anyerhofften  Bückzage  yeranlaestey  nacbdem  er 
schon  nahe  an  das  capenische  Thor  yorgednmgen  war.  Nun  glaubt 
der  Uebersetzer  seine  Landsleute  yertheidigen  zu  müssen,  als  von 
der  Stimmung  der  Kömer  nach  dem  Siege  Scipios  über  Hannibal 
bei  Zama  die  Rede  ist,  welche  ihrem  Foldherrn  den  Vorwurf  mach» 
ten,  dass  er  zu  milde  Friedensbedingungen  gestellt  hätte ,  wobei 
die  Italiener  der  Bachsucht  beschuldigt  werden.  Hier  sagt  der 
ÜeViersetzer  in  der  Anmerkung  (S.  174):  »Bachsucht  konnte  wohl 
bei  den  Bömern  stattfinden,  welche  Carthago  zerstörteji ;  allein  un- 
gerecht ist  es,  wenn  man  dies  von  den  Italienern  im  Allgemeinen 
behaupten  wollte.*  Diese  treffliche  Uebersetzung,  welche  der  Gründ- 
lichKeit  des  Herrn  Sandrini  alle  Ehre  macht ,  zeigt  zugleich ,  in 
welcher  Achtung  in  Italien  die  gelehrten  Werke  stehen,  und  dass 
fiie  nicht  bloa  geles9«»  sondern  auch  gekauft  werden. 
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Nock  Mnnen  wir  hier  folgend»  Bauest»  EmhainBBg  MÜbrni» 
welobci  ww  eben  sagiag: 

hmmt,  per  S.  S.  p,  70, 

Von  (lieser  unter  Kreuzband  eingegangenen  Schrift  können  wir 
keinen  vollständigen  Titel  angeben.  Ein  kurzes  Vorwort  sagt  nur, 
dasa  Anastasius  Grün ,  der  geistreiche  Dichter  des  Pfarrers  von 
Kalenberg  (Graf  v.  Auersberg  )  ein  Freund  von  Lenau,  dessen  Leben 
beschrieben  habe,  und  dasn  diese  sehr  zu  achtende  Arbeit  benutzt 
worden,  um  die  Italiener  mit  diesem  liebenswürdigen  deutschen 
IMohter  fasksnaft  m  maohea,  und  eie  la  Teranlaseeiiy  deaaen  Faust, 
Savsnarola  und  Bante-Allegbieri  za  lesen.  Wir  TwantUmi»  dass 
der  Yerfaeaer  dieser  höchst  ansehenden  Arh^lt,  der  grilndliohe 
Kenner  der  dentsehen  Literatur,  der  gelehrte  Herr  Strftforello  ist, 
einer  der  Hai^thearbeiter  der  grossen  italienischen  Eno^clopftdie, 
welche  zu  Turin  in  der  grossen  Bachbandlimg  des  Bitter  Pomba 
erscheint.  Schon  frtther  gab  er  eine  Ueberseäung  deutscher  Dich- 
tungen von  wsem  neuesten  Dichtem  heraus,  die  sich  mit  Italien 
beschäftigen,  und  zwar  geographisch  geordnet,  daher  der  yon  ihm 
gewählte  Titel  »Italien  im  Munde  fremder  Dichter«  sehr  passend 
war.  Wahrhaft  erfreulich  ist  die  Begeisterung  des  Verfassers  über 
unBem  Lenau,  mit  welcher  dessen  Werke  vorgeführt  werden,  und 
die  Beurtheilung  derselben  mit  Bezug  auf  die  Lebens-Stimmung  des 
Dichters,  bei  dem  er  den  Ausdruck  der  drei  verschiedenen  Volks- 
eigenthümlichkeiten  aufweist,  denen  er  angehörte.  Lenau  war  näm- 
lich nach  seinem  Vater  Franz  v.  Himptsch  von  Strehicnau  nach 
Name  und  Ursprung  Slave,  nach  seinem  Geburtsorte,  Chatad  im 
Banat»  nnd  nach  seinem  ersten  Unterricht  Ungar,  aber  nach  seiner 
Qesuinung  un4  wissenschaftlichen  Erziehung  Deutscher.  Seine  An- 
lage fttrlfnsil^,  seipel^eigimg  zu  einfacher  VoltsthtMnliclij^eit,  s^ine 
sanfte  Schwwmuth  und  Hingebung  an  das  UnTermeidlichCj,  mi^ 
einer  gewissen  Schlauheit  yerbunden,  yerrieth  bei  ihm  das  Tor- 
handensein  von  Tropfen  slavischen  Blutes,  sein  feuriges  Gemüth| 
seine  lebendige  Einbildungskraft  mit  stolzem  Unabhängigkeittsinn^ 
und  seine  kräftige  oft  übersohwängliche  Sprachweise  Hessen  seine 
nngartsche  Herkunft  erkennen.  Die  Aufzählung  der  Eigenschaften 
aber,  nach  welchen  ihn  der  Verfasser  als  einen  Deutschen  erkennen 
lässt,  verpflichtet  seine  Landsleute  zu  grossem  Danke  gegen  den 
Verfasser,  welcher  von  dem  verstorbenen  Dichter  sagt,  dass  man 
ihn  als  Deutschen  erkannte  an  seinem  ernsten  Gerechtigkeitssinn, 
an  seiner  imerschtitterlicheu  Treue  und  seinem  Wohlwollen,  an  der 
Tiefe  und  Mannigfaltigkeit  seines  Wissens  und  Forschens;  freilich 
verbunden  mit  emsigem  Grübeln  über  Religion  und  Philosophie,  so 
wie  mit  Hinneigung  zum  phantastischen  und  contemplativen  weniger 
praktisch. 
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Diese  Oescluchte  von  Triest  mnfaBst  die  Entstehimg  dieser  Stadt 
bis  zum  Jahre  1695 ;  von  da  an  ist  dieselbe  dureh  den  gelehrten 
Doctor  Kandier  fortgesetzt  worden,  dessen  Annalen  bis  zum  Jahre 
1848  gehen.  Dbser  ansgezeiohnete  Mann  hat  sich  dadurch  ein 
neues  Verdienst  nm  diese  Stadt  erworben,  in  deren  Verwaltung  er 
vielfach  thätig  war ;  auch  die  ganze  Provinz  Istrien  ist  ihm  dank- 
bar für  die  seit  vielen  Jahren  von  ihm  bekannt  gemachten  Por- 
Bchnngen  ttber  die  Vergangenheit  und  Gegenwart  dieses  Landes. 

fUa  €  viaggi  di  CrUUforo  Cniomho^  per  &  CanaHa  Fitttm  1868. 

Der  gelehrte  Advocat  Canale,  ein  Landsmann  des  Entdeckers 
der  neuen  Welt,  jetzt  Archivar  seiner  Vaterstadt  Genua,  welchem 
dieselbe  bereits  mehrere  sehr  geachtete  Werk  über  die  glorreiche 
Vorzeit  dieses  Freistaates  verdankt,  gibt  hier  urkundliche  Nach- 
richt Uber  die  Schicksale  nnd  die  Belsen  des  GolnmbnSt  eben  za 
rechter  Zeit,  da  demselben  jetzt  in  Genna  ein  würdiges  Denkmal 
errichtet  worden  ist.   Ettr  dasselbe  mnsste  erst  ein  würdiger  Platz 

§»8chafliBn  werden,  welcher  zugleich  einen  neuen  Beweis  Ton  dem 
eschick  der  Baukfinstler  in  Italien  ist,  da  Genua  zwischen  dem 
Meere  und  steil  aufsteigenden  Bergen  eingeengt,  meist  Strassen  be- 
sitzt, so  enge  wie  die  meisten  Gässchen  in  Venedig,  wo  kein  Wagen 
gebraucht  werden  kann.  Dennoch  haben  die  dortigen  Bau- 
kttnstler  verstanden  die  Eisenbahn,  nachdem  sie  durch  den  läng- 
sten Tunnel  auf  dem  festen  Lande  Europas,  die  Apeninnen  durch- 
brochen, mitten  in  die  Stadt  :in  den  Seehafen  Genuas  selbst  zu 
führen,  und  einen  grossartigen  Bahnhof  zu  errichten,  mit  dem  sich 
wenige  vergleichen  können.  Vor  demselben  ist  das  praktvolle  Denk- 
mal des  Columbus  aufgestellt,  der  von  Oanale  hier  auf  würdige 
Weise  geschildert  wird.  Der  Herr  Verfasser  hat  die  Fahrten  dieses 
grossen  Seemanns  dadurch  eingeleitet,  dass  er  die  Geschichte  der 
Colonien  der  alten  Welt  vorausgeschickt  hat,  worauf  die  Colonien 
der  Italiener  im  Mittelalter  in  Asien  und  Afrika  vorgeführt  werden, 
wozu  dieser  fleissige  Geschichtsdireiber  um  so  mehr  be&higt  war, 
da  Ton  ihm  eine  sehr  geschätzte  Arbeit  Uber  die  genuesisohen 
Niederlassungen  in  der  Krim  in  der  Zeit  erschien,  als  der  dortige 
Krieg  die  äl^emeine  Aufinerksamkeit  dorthin  lenkte. 

Neigebaor. 
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Zur  nationalen  Ansspiaehe  des  GiieGhifiGhem 

GuBtave  4* Biehthal  de  Tuaagt  praUgm  de  la  langue  greeque» 
Paris.  Ha^äU  Um. 

NeoerdingB  hat  man  in  England  nnd  in  B^rankreloh  begonnen 
der  Frage  Uber  die  richtige  Ansspraohe  des  Oriechisdieni  einer 
Frage,  welche  bei  uns  in  Dentschland  yon  Seiten  der  Eraamianer 
beharrlich  todt  gesobwiegen  wird,  wieder  eine  lebhafte  Anfinerk- 

samkeit  zu  schenken.  Man  könnte  aber  versucht  sein  zu  bezwei- 
lebi,  ob  die  Agitation  für  die  nationale  Aussprache  bisher  in  der 
ricbtit,'en  Weise  betrieben  worden  ist.  Wenigstens  wird  die  Art, 
wie  der  geistreiche  Verfasser  der  Evangües,  Hr.  Gustav  v.  Eichthal 
in  seiner  neuesten  Schrift  eine  Lanze  für  die  Lehre  ßeuchün's 
bricht,  an  manchen  Orten  Verwunderung  erregen.  Er  geht  nämlich 
von  der  Ansicht  aus,  dass  heutzutage  alle  Völker  auf  eine  gemein- 
same Organisation,  auf  eine  Universalgesellschaft  hinschreiten. 
Rolii^nou,  Politik,  Philosophie,  Kunst  und  Wissenschaft,  Industrie 
uadJlcindci  iuhrteu  diesem  gemeinsamen  Ziele  zu.  Die  erste  »Folge 
dieses  bevorstehenden  grossen  Ereignisses«  müsse  die  Einführung 
einer  gemeinsamen  Bpnbche  sein»  welche  awar  die.  Nationalidiame 
bestehen  Hesse,  die  die  Bürgschaft  eindr  jeden  Yolkseigenthttmlioh- 
keii  seien,  jedoeh  das  Medium  der  intemationaleii  Besiehungen 
swisdhen  den  Völkern  nnd  swisohen  den  Individuen  bildet  nnd  vop 
gleich  als  Ausdruck  der  höchsten  Wahrheiten  diene,  wdohe  das 
Prinzip  und  das  gemeinsame  Band  der  Gesellschaft  ausmaohtenk 
Der  Gedanke,  für  den  der  Verfasser  in  die  Schranke  tritt,  ist,  so 
überraschend  er  auch  klingen  mag,  nicht  neu;  er  ist,  seit  der 
grösseren  Annäherung  der  europäischen  Völker,  seit  den  Biesen- 
fortschritten welche  unsere  Kultur  gemacht,  in  verschiedenen  Ländern 
und  in  verschiedenen  Krjpfen  aufgetaucht ;  erst  vor  Kurzem  hat 
M.  Pa"i6  versucht,  das  System  einer  üniversalsprache,  sowohl  durch 
diti  bchrift  (Pasigraphie)  als  auch  durch  die  Laute  (Pasilogie)  durch 
Begrififsfixirung  mittelst  arabischer  Zahlzeichen  und  deren  Laut- 
fixirung  für  den  internationalen  Verkehr  aufzustellen;  allein  bisher 
hatte  man  all'  dergleichen  Versuche  als  müssige  Spielereien  ange- 
selui,  ulä  einen  wiaseuschaftlichen  Humbug,  deren  Erfinder  keinen 
Begriff  von  den  Schwierigkeiten,  ja  von  den  Unmöglichkeiten  ihres 
B^innens  hätten.  Mit  ganz  anderem  Ernst  greift  Hr.  T.Sichthal 
die  Sache  an,  und  wenn  man  auch  seinen  YorschUgen  nicht  durch 
Dick  und  Dann  zu  folgen  geneigt  ist,  so  wird  man  es  ihm  doch 
LYOL  Jehrg.  %  Hell.  9 
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immer  danken  müssen,  dass  er  den  schwebenden  Streit  aus  den 
luftigen  Spekulationen  neu  zu  erfindender  Worte  und  Schrift  zeichen 
auf  ein  praktisches  Gebiet  übertragen,  und  an  das  Gegebene  in 
einsichtsvoller  Weise  angeknüpft  hat.  Er  weist  darauf  hin,  dass 
die  künftige  Weltsprache  keine  andere  sein  könne,  als  —  die 
Griechische.  Seit  dem  16.  Jahrhundert  ist  das  Griechische  ein 
noth wendiges  Erziehungselement  für  jeden  Gebildeten ;  der  Ursprung 
der  Sprache  fUUt  mit  dem  Ursprung  der  Civilisatiou  zusammen, 
ebenso  wie  sie  durch  ihre  neoflston  Eizeugniste  im  lüttelpiuikie 
des  modernen  geistigen  Lebens  steht;  einer  jedea  bedenteaden 
Maniftstation  des  Menschengeists  in  Religion,  Politik,  Kunst  und 
Wisaensdiaft  hat  sie  nahe  gestanden,  sie  hat  der  Litteratnr,  der 
Theologie  uad  der  JnrispnideiiB  der  Bysa&tiner  als  Mittel  gedient 
«nd  hei  dieser  Arbeit  von  beinah  dreissig  Jahrhunderten  in  Niohta 
Ten  ihrer  nrsprtlnglichen  Lebenskraft  verloren,  hat  ihren  Wörter- 
sfdiati  md  ihre  plastische  Kraft  ToUständig  beibehalten  und  ia 
«nseren  Tagen  mehr  als  irgend  Etwas  Anderes  zur  Kettling  und  zur 
Wiederbelebang  der  gzieohischen  Nationalität  beigetragen.  Wenn 
man  von  einigen  Koncessionen,  die  dem  Geist  der  modernen  Sprach- 
bildung gemacht  worden  sind,  wenn  mau  von  einigen  Boreiche- 
rungen des  Sprachschatzes,  die  durch  die  Ideen  der  Neuzeit  noth- 
wendig  geworden  sind,  absieht ,  und  —  gestehen  wir  es  olfen  ein 
—  von  einigen  Verkümmerungen  und  Verschleifungen,  von  einigen 
Latinismen  und  Turkismen ;  deren  Ausmerzung  gerade  darum  eine 
bedeutsame  Aufgabe  der  nouhellenischen  Grammatiker  wäre:  so 
haben  wir  vollkommen  die  alte  Sprache,  wie  wir  sie  auf  den  Schul- 
bänken gelernt ,  wie  sie  uns  aber  jetzt  im  Munde  einer  lebenden 
Kation  lebendig  entgegentritt.  Diesen  Vortheil  der  Yerbindong  des 
Alte  «ad  Keaes  gilt  es  m  nütaen.  "Em  irahrhaft  ratienelles  STStom 
dtos  Offorntiiehen  Untemöhts  mOsste  siidi  Tor  AUem  in  dieser  Bieli- 
toiig  efcihaitti»  Die  Zahl  der  fl|Krachen  die  man,  des  praktisehen 
Mseas  wegen,  wai  den  OffentHoheu  Büdtmgsaiistaltea,  za  knm  ge- 
lidthigt  ist,  hat  si<^  schon  betxftohtlidi  Termdirt,  nnd  droht  si^ 
Init  jedem  Jahraehnt  zu  yermehren.  Zudem  besteht  kein  Band 
aWieciien  diesem  praktischen  und  zwischen  dem  übrigen  üntemdvt, 
der  »unter  den  Anspielen  des  Christenthimis«  die  Basis  nnsrer 
Civilisation  sein  soll.  All'  diese  Uebelstände  würden  mit  der  Ab.» 
üabme  des  Griechischen  als  internationaler  Universalsprache  ver- 
schwinden. Ausser  der  Nationalsprache  würde  sich  der  Sprach- 
unterricht überall  auf  eine  einzige  Sprache  zurückführen  lassen; 
und  diese  Sprache  ist  es ,  die  zugleich  den  Schlüssel  jedes  klassi- 
schen Unterrichts  bildet.  »Racine,  Göthe,  Andr^,  Chenier«,  so  fährt 
der  Verf.  in  einer  etwas  eigenthümlichen  Zusammenstellung  fort, 
»sind  da,  um  uns  zu  beweisen  waa  die  moderne  Poesie  der  grieohi- 
Bchen  Sprache  verdankt.« 

üeber  die  Schwierigkeiten,  die  der  Ausführung  seiner  Idee 
«»tgegenstehen,  macht  der  Verf.  sich  durchaus  keine  Illusionen  j  er 
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meint  aber,  sie  würden  geringer  sein,  als  diejenigen,  welche  sich 
ebemalia  der  Einführung  des  Lateinischen  als  üniversalspracbc  im 
Okkident  und  des  Griechischen  im  Orient  zur  Zeit  des  Ari.stophane.s 
von  Byzau^  entgegengesetzt  hätten.    Da  das  Griechische  als  klas- 
irifldM  8i«adid  nBlrmell  angenottAiea  Mi^  «o  Mi  Alks  lange  im 
Y'^r$ße»  tut  sdfte  EiuMitnng  tmd  WvHetpfluitniig  votbear^M.  Hau 
IttBtMhe  irat  sm  eatwi^k^»  wtts  fttlMMi  «esleli«,  und  entM^eden 
einm  ptiMiselMii  Weg  sa  betreten.  Def  Yetf.  benift  ddh  Iraf 
99e«igidBB  der  Onecheh  selbst,  mti  den  lebendigen  leitet  sa  veraa- 
Bobaiüicben ,  mit  dem  die  neohelleniseiie  Kation  sich  der  höhen 
Aufgabe,  die  ihr  nach  seinem  Plan  zufallen  soll,  würdig  erweisen 
Unrdie.  Er  erinnert  an  einen  im  Spectatenr  de  TOrient  vor  10  Jah- 
nen erschienenen  Attikel:   De  Tavenit  du  peuple  grec  et  de  la 
langne  grecque,  worin  einer  der  ausgezeichnetsten  PubUcisten  des 
jongen  Griechenlands  Renieris  bereits  die  hohe  Mission  für  Sein 
Volk  in  Anspruch  genommen  habe,  die  mit  dessen  Geschichte  und 
Bedeutung  vortrefflich  tibereinstimme.    Herr  Keuieris  bewegt  sich 
nämlich  in  einer  ähnlichen  GeistessphHre,  wie  der  um  die  Wieder- 
belebung des  griechischen  Nationalgeistes  hochverdiente  Korafs  in 
peiner  Vorrede  zum  Isokrates ;  er  versichert  uns ,  dass  wenn  ein 
alter  Griev;he  aus  Plato's  oder  Demosthencs'  Zeit  wieder  auf  Erden 
erschiene,  dass  derselbe  nur  in  Griechenland  eine  seinem  Ohr  ver- 
traute ^rache  vernehmen,  und  darin  die  Trümmer  aller  Dialekte 
des  alten  Gfleeldseh  wieder  erkennen  würde«  Ißt  efner  lieben»- 
wftrdigen  SelbrtgelUligkeit,  die  nns  als  ehstralcteristisdi  fOt  die  an- 
geblichen direlcten  Naäikanunen  des  PeriUes  und  fipaminondas  er- 
seheinen mnes,  Tursichert  HetrRenieris:  «s  sei  ein  Axiom  der  ge- 
SMnmten  gelehrten  Welt,  dass  die  moderne  griechische  Bpradie 
nicht  die  Tochter  der  alten  grieehisehen  sei,  wie  man  dies  Mater- 
nitätsverhllltniss  von  den  neueren  rpmanisohen  beztlglich  der  latei- 
nischen Sprache  etatuiren  müsse,  sondern  sie  sei  ganz  dieselbe  wie 
die  alte  S^^rache,  nur  unter  einer  andern  Form.    Die  griechische 
Sprache  habe  geringere  Wandlungen  durchgemacht,  als  irgend  eine 
der  modernen;  die  üeligion  habe  vor  allem  Andern  dazu  beige- 
tragen ihr  diesen  Charakter  der  Stabilität  aufzudrücken.    Bei  der 
Messe,  bei  den  Tauf-  und  Heirathsceremonieen  sei  kein  Jota  seit 
den  Zeiten  des  Chrysostomus  und  des  heiligen  Basilius  ver5ndei-t, 
selbst  an  dem  sacerdotalen  Kostüme  und  an  dem  Kirchengesang 
sei  die  Wirkimg  von  fünfzehn  Jahrhunderten  spurlos  vorüber  ge- 
gangen«   Das  griechische  Volk  fühle  sich  durch  diesen  stabilen 
Charakter  seiner  Geschichte ,  durch  die  grössere  Nähe  des  klassi- 
schen Alterthums,  die  es  sich  vor  anderen  Nationen  gewahrt  habe, 
gehoben.  Die  Manem  und  Hindemisse,  die  es  von  dem  hSassischen 
AHerthome  trennten,  seien  gering.   Wtlrde  es  nicht  ein  hoher  Ge- 
winn sein,  wenn  da«  griechische  Volk,  dieser  letzte  AiAi(nindii^ 
nnter  den  eiviKsirteB  Nationen,  dieser  vom  OftnitHohen  Hiideidbi»- 
Usidete  Bettler,  ^»der  wie  Chateanbriand  glttnaender  gesagt  hat» 
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diese  blniende  Waise  der  CivüisatioD,  ibre  ersten  Gedanken,  ilire 
(Httokes-  und  Dankesworte  in  einer  Spraeke  ansdrtLcken  könnte,  die 
Ton  einem  Ende  der  Welt  zum  Andern  verstanden  werden  wttrde? 
Gewöhnlich  nenne  man  die  franzOsisehe  Sprache  als  die,  welche  am 
Wätesten  über  die  Erdoberfläche  verbreitet  sei*  Die  grieobisehe 
sei  es  aber  in  einem  gewissen  Sinne  noch  mehr,  da  man  sie  von 
Kindheit  an  auf  allen  Schulen  der  Erde  lerne.  Man  würde  sie 
nicht  mehr  so  schnell  wie  bisher  vergessen,  sobald  man  wüsste, 
da«'s  es  nicht  die  Sprache  einer  todten  Nation,  dass  ihre  Litteratur 
nicht  geschlossen  sei,  aondem  fortfahre  das  Organ  des  griechischen 
Gedankens  zu  sein. 

Mit  diesen  Bemerkungen  Renieris',  so  schön  sie  auch  im  Sinn 
des  jungen  Griechenlands  gefärbt  zu  sein  scheinen,  wird  gewiss  ein 
Jeder  gern  übereinstimmen,  der  sich  ein  tieferes  Studium  der  neu- 
griechischen Nationalität  und  Litteratur  zur  Aufgabe  gesteckt  hat. 
Die  griechische  Si3rache  geht  unleugbar  darauf  aus  sich  ihrem  hohen 
klassischen  Vorbild,  soweit  es  nur  irgend  mit  den  modernen  For- 
men vereinbar  ist,  za  nftbexn.  Die  Sprache  des  Volkes,  die  uotvij 
yhäwa  ist  allerdings  noch  nicht  fixirt,  aber  ihr  Streben  nach  Vev- 
vollkommnnng  ist  nicht  wegznlengnen,  nnd  dies  Streben  ifit  mit 
der  Btlokkehr  za  den  nnvergänglicben  Mnstem  des  Alterthnma 
identieoh.  Wenn  die  Gebildeten  der  jetzigen  griechischen  Nation, 
wenn  Männer,  wie  Karatheodoris,  Maurogenis,  Basiadis  und  Makra- 
kis  sich  bemühen  das  Altgriechische  ftlr  die  wichtigsten  Gegen- 
stände der  modernen  Wissenschaft  anzuwenden,  so  ist  das  keine 
kalte  und  pedantische  Nachahmung  des  Alterthums.  Es  ist  kein 
Fremder  der  sich  belästigt  und  gleichsam  als  ein  Gefangener  in 
dem  Pallaste  vorkommt,  wo  er  wohnen  wollte,  es  ist  der  legitime 
Erbe,  der  als  Herr  über  die  Domäne  verfügt,  in  deren  Besitz  er 
sich  wieder  gesetzt  hat. 

So  würden  also  die  Hindernisse ,  die  aus  dem  Unfertigen, 
schwankenden  Zustand  der  jetzigen  Sprache  hervorgehn,  durch  den 
guten  Willen  und  den  Lerneifer  der  Nou-Hellenen  wohl  beseitigt 
worden;  aber  die  Ausführung  der  Eiciiiliai'schen  Ideen  hängt  nicht 
allein  von  der  lobendigen,  heissblütigen  und  liebenswürdigen  Nation 
ab,  die  sich  gegenwärtig  als  die  Erbin  der  klassischen  Herrlichkeit 
ansieht,  sondern  von  der  ganzen  Masse  der  dvilidrtenMensdiheit, 
neben  der  jenes  Häuflein  im  reihen  Fes  und  mit  der  wallenden, 
.malerischen  FustaneUe,  neben  der  jenes  modern  zugestutzte  König- 
reiidi  am  Ilyssns  nur  wie  ein  versdiwindender  Bmchtheil  oder  wie . 
ein  Schattenbild  erscheint,  ünd  die  betreibende  Wahrheit  Iftsst  sich 
nicht  verkennen,  dass  während  jener  verschwindende  Bmchtheil 
treu  und  zäh  an  der  überlieferten  Form  festhält,  die  grosse  Menge 
der  Gebildeten  den  Irrthum,  oder  wenn  man  besser  will,  die  Laune 
des  Erasmus  festzuhalten  und  zu  vertheidigen  sucht.  Dies  ist  der 
Kern  der  von  Eichthal  angeregten  interessanten  Frage;  dies  ist 
auch  der  praktische  Punkt  der  uns  in  Deutschland  näher  liegen 
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■MISS,  als  die  Idee  der  üniTersalBpraohe ,  so  dankenswextli  und 
geisiroU  sie  vertreten  werden  mag.  Der  lustoriselie  Zns&mmenliaiig 

der  ganzen  Streitfrage  kann  nie  oft  genug  ergründet  nnd  klar  ge- 
nng  beleuchtet  werden,  wenn  man  zwischen  der  herrschenden  natio» 
nalen  und  der  Erasmianischen  Aussprache  des  Griechischen  zn 
wählen  hat.  Meinen  doch  Viele,  wenn  sie  auch  von  einem  gelin- 
den Zweifel  heschlichen  werden,  ob  sie  die  viva  vox  des  alten 
Griechenlands  repräsentiren :  Erasmus  habe  nicht  ohne  guten  Grund 
gehandelt,  als  er  die  Aussprache  in  dem  heutigen  Biime  zu  ßxiren 
suchte !  So  wohlwollend  diese  Meinung  jedoch  sein  mag ,  so  wenig 
kann  sie  zu  Gunsten  des  alten  ehrwürdigen  Gelehrten  aus  den 
Quellen  begründet  werden.  Erasmus  lässt  in  seinem  Diskurse  Do 
recta  graecae  linguae  pronunciatione  den  Bären  die  bahnbrechende 
Aeusserung  thun;  Frustra  simt  distinctae  litterae  si  sono  nihil 
diffenint.  Damit  wftre  denn  nicht  vielmehr  gewonnen,  als  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Vokale  nnd  Diphthongen,  welche 
nach  der  nefnheUenischen  Anssprache  wie  i  lanten,  ehenuils  einen 
andern  Lantwerth  hesessen  haben.  Aber  hei  dieser  Wslirschein- 
Hchkeii  bleibt  es.  Der  Bftr  wird  zwar  ansfilhrlicher;  er  berichtet 
was  er  im  akademischen  Senat  vernommen  habe.  Auf  die  moder- 
nen Sprachen,  auf  die  französische,  holländische,  deutsche  müsse 
man  zurückgehn,  um  auch  in  Bezug  auf  die  Anssprache  den  rieh* 
tigen  Maassstab  für  die  Griechische  zu  finden,  so  sehr  dieselben 
auch  verderbt  seien,  utcunque  corruptis ,  so  hfitten  sich  in  ihnen 
doch  die  Spuren  der  alten  Aussprache  des  Griechischen  erhalten. 
Erasmus  beruft  sich  wohl  auch  noch  auf  das  Zeugniss  einiger  »her- 
vorragender griechischer  Gelehrten«,  die  erst  jüngst  von  Konstan- 
tipopel  nach  Paris  gekommen  seien,  und  die  das  Griechisch  ganz 
anders  aussprächen ,  in  einer  den  modernen  Zungen  weit  ange- 
messeneren Weise  mit  einander  verkehrten,  als  man  es  bisher  zu 
thun  gewohnt  sei.  Bedenken  wir  aber  nun,  dass  die  hier  ange- 
führten Stellen  die  einzigen  in  den  Werken  des  Erasmus  sind,  die 
den  Anhaltepunkt  für  eine  wissenschafQidie  Begrttndnng  des  Eras- 
mianisehen  Systems  abgeben  kOnnen,  so  müssen  wir  ffter  die 
Schwftdhen  dieser  BeweiiSlIhrang  stannen,  die  so  sehr  in  die  Angen 
springen,  dass  eifrige  Erasmianer  sogar  glauben  konnten,  der  Meister 
habe  sich  einen  Sehen  erhtoben  nnd  habe  seine  ernste  neoentdeokte 
Wahrheit  in  ein  leichtes  Gewand  kleiden  wollen.  Wenn  es  ge- 
golten hätte,  die  eigene  Ansicht  zn  diskreditiren,  weil  man  Ton  ihrer 
Ünhaltbarkeit  überzeugt  war,  so  würden  wir  diese  Erklänmg  mild- 
denkender Epigonen  über  eine  wissenschs^liche  Stümperei  des 
Altmeisters  allenfalls  akkeptiren  können.  Und  so  mag  denn  auch 
die  Verantwortlichkeit  des  ganzen  Streits,  den  er  seilest  herzlich 
gern  venirtheilt  und  verwünscht  haben  würde,  vou  dem  Lehrerauf 
die  Schüler  abgewälzt  werden.  Hat  der  Vertheidiger  der  über- 
lieferten Aussprache  doch  die  glänzende  Genugthuung,  dass  Eras- 
mus selbst  auf  sein  eigenes  System  keineswegs  mit  Freude  herab- 


Digitized  by  Google 


m 


yjMkte.  Eg.  b}«ä>t  eine  merkwMigQ  Thatsaobe,  dass  eir  demselben 
BifigMilfl  m  praxi  gehuldigt,  sondern  sich  stets  der  damals  allge- 
mein gebräuchlichen  historischen  Aussprache  befieissigt  hat.  Ob  er 
dabei  den  Vorurtheilen  des  Pöbels  ein  Opfer  brachte,  und  wie  sich 
Gerardins  Vossius  mit  komischer  Entrüstung  ausdrückt :  cum  meliora 
videret  probaretque  detcriora  secutus  sit,  oder  ob  ihn  die  Erfah- 
rung, dass  er  allzu  leichtgläubig  gewesen,  und  von  dem  Gelehrten 
Henrikus  Glareanus  mit  jener  Pariser  Geschichte  mystifizirt  worden 
sei,  an  der  Unfehlbarkeit  des  eigenen  Systems  irre  gemacht  habe: 
darüber  Hesse  sich  viel  streiten,  und  auch  wenn  vrir  Selbstbekenntr 
i^sse  des  berühmten  Gelehrten  über  diesen  wietttigen  Puakt  be- 
flMseD,  wttxde  das  innerste  Hetiy,  das  Iba  fm  AidbtaUimg  seiaM 
mg^nmvSm  SystemB  bewogen  hat,  weUweiaUeb  yeracbwiegen  irov- 
4im  sein:  abwr  so  yUü  ist  gewiss,  iass  dieSobfiler  «UobesebieidsDS 
lifinung  diftSzasinna  Uber  den  Wertb  seiner  eigeaen Ideen  gelMgi 
widb«£lUigtbajti  nlobitbeilimi»  sondern,  wiese  zn gesebehn piegi» 
sieb  mit  F^eoden  des  hingeworfenen  Zankapfel»  benüfeobtigisB,  imd 
den  Streit,  so  viel  es  an  ibnen  lag,  yergrösserten.  Nun  erst  ver- 
nahm die  Welt,  die  wie  aus  den  nrbnndlioben  Dembnmem  des 
Mittelalters  bis  zur  Evidenz  hervorgeht,  wie  es  aus  den  angdlsäch> 
sischen  Manuskripten,  wo  immer  Transkriptionen  vorkommen ,  aus 
der  griechischen  S]>rachlehre  Ii.  Bakon's,  aus  andern  Dokumenten 
leicht  bewiesen  werdeu  kann,  bisher  der  überlieferten  Aussprache, 
dem  liacismus  gehuldigt  hatte,  dass  sie  in  einem  kläglichen  Irrthum 
befangen  gewesen  sei,  und  dass  man  das  Griechische  so  sprechen 
müsse,  wie  Einem  der  Mund  gewachsen  sei.  Nun  erst  griflf  die 
bequeme  Methode  um  sicli,  dass  jede  Nation,  wo  möglich  jede 
Provinwal-  und  Dorfbevölkerung  sich  einbildete  wie  Porikles  und 
Demostbenes  an  reden,  wenn  sie  nny  den  beimathUchen  Dialekt 
vecbt  grob  nnd  alt¥ftterisob  bamdbabm  nnd.  darin  dia  TestigiM  nlr 
ennque  eompta  dea  AUgiieebiscben  eHtdseben  dnrltev  .Gsrada  in 
diesei  wobU^ta  nnd  einsobneicbelndiBn  Moral  liegt  die  lAinng  dm 
Bfttbaels»  wesknlb  die  Rraamiamaehe  Lebve  sieb  ttbsvall.  so  rasob 
mbü^rg^e  nndaberaU  begeisterte  Anb&ager  &nd.  IKeVerbzeitang 
dov  grieobiasben  Sj^acbe  war  damals  noob  eine  so  geringe,  das: 
Ckaeea  sunt,  non  leguntur  hatte  noch  eine  solche  Kraft:  dass  es 
begceiflioh  erscheint,  wie  die  richtige  Ausspracbe 
des  Griechisohen  der  civilisirten  Welt  durcb  eine 
Handvoll  Gelehrter  wegoskamotirt  ward  und  wie  in 
überraschend  kurzer  Zeit  und  leicht  genug  ein  Umschwung  erfolgte, 
der  jetati  mit  ganz  anderem  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  verknüpft 
sein  würde.  Eine  Wahrheit  lässt  sich  wohl  ersticken,  wenn  nur 
eine  geringe  Menscheuzahl  die  Tragweite  des  Gegenstandes  ahnt, 
auf  den  sie  sich  erstreckt,  aber  ein  Irrthum,  der  sich  Jahrhun<lerte 
lang  festgesetzt  und  in  den  Massen  Wurzel  goschla^rcn  hat,  kann 
nur  allmälig  und  mit  äusserster  Aufbietung  aller  Kriiito  ausgerottet 
werden.    Somit  handelt       bich  bei  diesem  ganzen  heikiuu  ^tj^^iti 
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nicht  sowohl  um  Widerspruch  mit  der  Schreibart,  um  Undeutlich- 
kmi  oder  gar  um  den  üebellaut  der  einen  oder  der  andern  Methode 
—  denn  über  Wohlklang  oder  Kakophonie  zu  entscheiden,  hängt 
obenein  von  dem  SubjoktiveBten  in  der  Welt,  von  dem  musikali* 
Rchen  Grehör  der  Einzelnen  ab  —  sondern  es  handelt  sich  in  erster 
Linie  um  den  Zusammenhang  der  sprachlichen  mit  den  nationalen 
Verhältnissen.    Zunächst  gilt  es  zu  konstatiren,  dass  zur  Zeit  der 
Humanisten  sich  zwei  Systeme  gegenüberstanden  von  denen  das 
Eine  sich  auf  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Byzantineiibum 
und  auf  den  fortdauernden  Gebranch  einer  noch  lebenden  Sprache 
siftbfte,  das  Andere  ohne  weiteren  podtrren  Anhaltspunkt  an«  den» 
GeUm  eines  gelehrten  Profeieors  entsprungen  und  a  priori  kiuip 
etroirl  mcr.  Indem  man  den  Oegensaii  dahin  bestimmt,  dam  aaf 
der  einan  Seite  gemhiehtliehe  Brfidmmg  nnd  Tridition^  auf  der 
andenn  die  leinste  CblehrtanwiUknr  waliely  braucht  muk  danan 
Booh  immer  nicht  notliwendiger  Weise  znm  Näehtheil  der  Letlte« 
TCft  SB  präjudiziren,  denn  es  ist  ja  immer  möglich ,  dass  ein  Ein» 
seiner  mit  einem  kecken  Wurfe  Ausserordentliches  leistet,  oder  dass« 
wie  das  Volk  sich  prosaischer  ausdrttekt:  eine  blinde  Henne  anch 
ein  Korn  finde.  Allein  die  Streitfrage  resolvirt  sich  damit  doch  in 
einem  für  die  Reuchlinianer      nötigen  Sinne.  Anstatt  den  Gegnern 
auf  das  dürre  Gebiet  der  einzelnen  Buchstaben-  und  Lautstreitig- 
keiten zu  folpen,  gilt  es  vor  Allem  den  historischen  Hergang  der 
Sache  zu  betonen,  den  kein  Meckern  der  Vavrianischen  Ziege,  und 
kein  Bähen  der  Kratinos'schen  Schaafe  umzuwerfen  vermag,  gilt  es 
auf  die  bedenklichen  Gestirne  der  Willktlr  und  Laune  hinzuweisen, 
unter  denen  die  gepriesene  Lehre  der  Erasmianer  zur  Welt  kam^ 
und  gilt  es  denen,  die  noch  jetzt  auf  die  Fahne  des  Eranuns 
sihwOren,  die  Frage  Torsnlegen:  ob  sie  sn  beweisen»  oder  ttnr  an» 
sdHwdich  SU  machen  TCtmögen^  dass  die  Enismiaitischa  Ansipraeha 
die  de«  PeriUeisohen  Zeitalters  war,  nnd  dass  Bnenras  jene  mir 
dnrah  seinen  kühnen  Griff  iwtiioirt  habe?  Die  UnmOc^i4dik»ii  mm 
se  soihacf  gestellte  ¥mgß  sa  bejahen»  hat  den  TeHheidigem  des 
i^ismns  yerschiedene  Ansflttchte  eingegeben;  sie  haben  versucht 
den  Kampf  auf  ein  anderes  Gebiet  zn  spielen,  nnd,  da  sie  das 
]iiee|itionelle  nnd  Kühne  ihrer  eigenen  Hypothese  niemals  absn** 
tengnen  im  Stande  sind,  wenigstens  nachzuweisen,  wie  so  der 
»Irrtiium«  der  Gegner  entstanden  sei ,  auf  dessen  Trümmern  sie 
ihre  Herrschaft  gründen  wollen.  Da  hat  es  denn  niemals  an  Schil- 
derungen der  politischen  Misere  gefehlt,   in  welche  Griechenland 
versunken  sei,  man  hat  die  Wechself^ille  der  Geschichte,  den  Ver- 
lust der  politischen  Unabhängigkeit  durch  die  Römer,  die  Einfälle 
der  Vandalen,  Avaren,  Slawen  imd  Bulgaren,  selbst  den  Einüuss 
der  Lateiner  gebührend  hervorgehoben,  um  daraus  eine  Entartung 
der  rrriechischen  Sprache,  einen  üeliergang  vom  alleinseligmaehett» 
den  Etaci-smus  zum  Itacismus  herzuleiten.    Die  Lehren,  welche  eiU 
beredter  und  geistreicher  Misshellene,  welche  Fallm^ajer  in  den 
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dreissiger  Jahren  Über  das  Atifsangeii  der  hellenischen  Lebenaelt" 
mente  durch  die  Slawen ,  tthor  die  Slawisimng  Griechenlands  ge- 
predigt, imä  set/,t  den  eingehendsten  Widerlegungen  des  verdienten 
Ross  gegeniiVjer  bis  an  sein  Lebensende  zäh  und  konsequent  fest- 
gehalten ,  diese  Lehre ,  die  in  dem  paradoxen  Satze  gipfelt :  Es 
fliesst  kein  Tropfen  althellenischen  Blutes  ungemischt  in  den  Adern 
der  jetzigen  Griechen ,  sondern  sie  sind  die  Abkömmlinge  jener 
slawischen  Unholde,  die  im  5.  und  6.  Jahrhundert  über  das  byzan- 
tinische Reich  hereinbrachen  und  die  hellenische  Nationalität  mit 
Sinmpf  tmd  Stiel  ausrotteten ;  diese  von  politisoher  Farteileiden- 
scbafi  und  Lust  am  Paradoxen  getrübte,  aber  dnroh  Uire  Kei^heit 
und  durch  die  geschiohtUcheii  Ei&liniiigeii ,  die  man  bisher  mit 
den  NenheUenen  gemacht  hat,  sich  leicht  einsohmeichefaide  Lehre, 
sie  mnsste  den  Erasmianem  sehr  gelegen  konmien,  nm  ihr  schon 
waohendes  System,  tmd  ihre  matte  Beweisführung  neu  zu  sttttsen 
nnd  zu  beleben.  Denn  wenn  das  griechische  Volk  ein  todtes  war, 
so  durfte  sich  Niemand  verwundern,  dass  man  das  Fortleben  der 
griechischen  Sprache  läugnete.  Dann  erschien  die  Sprache ,  die 
man  gegenwärtig  an  den  Ufern  des  Ilyssus  redet,  als  ein  wilder, 
halb  türkischer,  halb  slawischer  Jargon,  und  erst  in  dem  Gehini 
des  Erasmus  leuchtete  der  Funke  Perikleischer  Reinheit  und  Kraft 
durch  die  Nacht  eines  barbarischen  Itacismus  hindurch.  Nur  Schade, 
dass  die  Erasmianer  sich  mit  einigen  leicht  hingeworfenen  histori- 
schen Brocken,  mit  jener  von  Fallmerayer  hochgepriesenen  Urkunde 
des  Kaisers  Nicephorus,  mit  dem  49.  Kapitel  des  Konstantin  Pro- 
phyrogenetes  begnügen  müssen,  aus  denen  nicht  etwa  die  Slawisi- 
nmg  Morea's,  sondern  nur  die  »Avarisirung«  folgen  könnte;  dass 
sie  die  von  Boss  tmdPittahis  in  ihrer  gansenNiätigkeit  enthüllte 
Mythe  über  die  Anargyrenser  Mönchschronik  als  baare  Mttnze  aar 
nehmen  mttssen,  ans  der  ebenüEÜls  keine  Slawisiruig,  sondern  höch- 
stens eine  »Albanisirong«  Attikas  folgen  könnte;  kurz  dass  sie 
einige  geistvoll  zusammengestellte  urkundliche  Fragmente  für  einen 
urkundlichen  Beweis  ansehn,  und  dabei  für  den  eigeiuUichen  histo- 
rischen Znsammenhang  erblinden  müssen.  Würde  es  nicht  Ver- 
wunderung und  Staunen  erregen,  wenn  man  mit  ähnlichen  Hülfs- 
mitteln  wie  Fallmerayer  die  Hebräisirung  der  Griechen  bewiese? 
Wir  haben  einen  merkwürdigen  Reisebericht  des  Dr.  Benjamin  aus 
Tudela,  der  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  Griechenland  be- 
suchte. Er  war  in  Anatolicon,  Patras,  Lenanto,  Orissa,  Corinth 
und  Theben :  überall  fand  er  zahlreiche  Juden,  die  in  hohem  An- 
sehen standen.  In  Theben  bolief  sich  die  Zahl  derselben  aufnähe 
an  2000.  Hic  bis  mille  circiter  degiuit  Judaei,  eorum  qui  in  Grae- 
cia  habitant  peritissimi  sericarii  purpuraeque  artiüces.  Inter  illos 
etiam  qnidam  doctissimi,  constitutionum  et  gemarae  peritissimi, 
secoli  hiqns  maximi.  (Itinerarinm  D.  Benjaminis  Lugd.  Batavorum 
1633).  Mit  einiger  Subtilitftt  nnd  FaUmerayer'scher  Kühnheit 
Uesse.  sich  durch  derartige  Urkunden  zum  Entsetsen  der  jetzigen 
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Neahellenen  nachweisen,  dass  kein  Tropfe  altbellenisclien  Bluts  in 
ihmi  Adern  flieset,  dass  die  hellenischen  von  den  jüdisoben  Enltnr«  ^ 
elementen  aufgesogen  worden  sind.  Doch  genüg  der  leeren  Worte 
über  Urkunden  und  Pergamente,  der  wahre  historische  Verlauf  ist 
ein  ganz  anderer.  Denn  für  den  ernsten  Forscher  der  mittelalter- 
lichen griechischen  Oeschichto  "tnotet  sich  rrerade  in  jenen  angeb- 
lichen Zeiten  der  Entartung  nur  Gelegenheit  zum  Staunen  über  die 
unverwüstliche  Kraft  und  Zähigkeit  jenes  so  oft  todt  gesagten, 
doch  nie  erstorbenen  Volksstammes.  Ellissen  hat  in  der  glänzen- 
den Vertheidigungsrode  der  nationalgi'iechischen  Aussprache,  die  er 
1851  auf  der  Gottingor  Philologen-Versammhmg  hielt  mit  über- 
zeugender Kraft  und  einem  seltenen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit 
diesen  stabilen  Charakter  des  griechischen  Volks  hervorgehoben, 
diesen  eigenriniiigeii  Trotz,  mit  dem  es  an  der  Ueberlieferung  in 
Gutem  und  SehlMhtem  festhielt.  Das  aitisehe  Yolk  selbst  war  der 
nfersOchtigste  nnd  schttrfeie  Wftchter»  wo  es  galt  den  Punsmus 
des  Dialekts  anfreoht  zu  erhalten.  Der  Lesbier  Theophrast  hatte 
steh  dreissig  Jahre  in  Athen  aufgehalten,  und  mnsste  zu  seineni 
Aerger  erfehror,  dass  ihn  trotz  alledem  ein  attisohes  Obstweib  an 
seiner  Aussprache  als  Fremden  erkannte.  Die  Athener  mögen  zwar 
befürchtet  haben,  dass  sich  die  Reinheit  ihres  Dialekts  nicht  für 
alle  Zukunft  wahren  Uesse.  Dem  Bestreben  allen  Unsicherheiten  in 
dieser  Beziehung  vorzubeugen,  ist  die  Einführung  der  Akkentzeichen 
zuzuschreiben,  welche  um  das  zweite  .Tahrhnndert  vor  Christo  durch 
Simonides  erfolgte.  Heutzutage  setzt  man  im  Neugriechischen  den 
Akkent  genau  nach  den  alten  Regeln,  und  die  unveränderte  Bei- 
bebalifdng  eines  so  feinen  und  schwierigen  Theils  der  Grammatik 
dürfte  wohl  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bürgschaft  für  die  Echt- 
heit der  Buchstaben-Üeberliefenm^  abgeben.  Von  einem  Einliuss 
der  Fremdberrschait  kann  gerade  in  diesen  Dingen  schwerlich  die 
Bede  sein.  Zweihundert  Jahre  lang  herrschen  die  Franzosen  im 
ISsass  und  doch  hat  sich  in  der  Aussprache  des  Allemannischen 
Deutseh  nichts  geSndert.  Es  sind  noeh  immer  die  alten  Kehllaute» 
die  fttr  den  Franzosen  ganz  unaussprechlioh  sind.  Dazu  kommt  ftlr 
unseren  konkreten  Fall  der  alte  hellenische  Dünkel  gegen  Alles 
Barbarische,  die  bis  in*8  Unmaass  gesteigerte  Eitelkät,  die  un- 
willige Unterwerfung  unter  fremde  Waffengewalt,  für  die  man  sich 
durch  geistigen  Hochmuth  doppelt  schadlos  hielt.  Graeoia  capta 
forum  victorem  cepit:  es  ist  eher  das  Gegentheil  anzunehmen,  dass 
sich  die  Herrschaft  der  Besiog^tcn  in  der  Aussprache  des  Lateini- 
schen bemerkbar  gemacht  hat.  Wie  wir  die  Griechen  kennen 
erscheint  es  undenkbar,  dass  sie  sich  eine  Veränderung  ikrer  Sprache 
ohne  lebhaften  Widerstand  hätten  gefallen  lassen.  Von  einem  sol- 
chen Widerstand  hören  wir  aber  Nirgends.  Dass  die  Kirche  einen 
grossen  Eintluss  auf  die  Formen  der  griechischen  Sprache  ausgeübt 
habe,  soll  gewiss  niclit  geleugnet  werden  Aber  es  war  das  mehr 
eine  Bereicherung  iu  iexikulugiächcr  Beziehung,  wie  sich  aus  den 
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BjBbndsmen  der  Septnaginia  orgiM,  ftls  eine  A»iidening  des  Laut» 
werUis  der  Buchstaben.  Je  strenger  nnd  frommer  sich  der  orthodoxe 
griechii^che  Klems  j^eberdete,  je  genauer  hielt  er  sich  auch  in  die- 
ser Beziehunji:  an  die  Tradition,  und  das  religiöse  Entsetzen,  daa 
die  griechischen  Kirchenväter  ül>er  die  Lehre  des  Erasmus  zur 
Schau  tragen,  weil  dieBclbe  den  Namen  des  Erlösers  und  andere 
heilige  Worte  verketzere,  beweist  wenigstens  soviel,  dass  diese 
Leute  einen  Uebergang  zum  ßenchlinianismus  nicht  ruhig  mit  an- 
gesehn  haben  würder  —  wenn  eben  ein  solcher  Uebergang  je  Statt 
gefunden  hutto.  Nennt  doch  Georgiades  iu  der  Ugayfiateva  7t£(^l 
tijg  iXhjvtxSv  0zolibCg)v  ix(p(ovrj(f€63g  gerade  darum  die  Kirche 
eine  #<Aw#rog  md  0€Mixq  tov  iXXrjvtxov  ydvovg  Hißcotog  weil 
sie  den  Fariemas  der  AnaeprMiie  trea  gewahrt  hebe. 

Aehnlidi  verbtit  es  euäi  mit  der  üebertragung  dee  grieehiielm 
Lebens  nMh  der  Haoptetadi  Byzane,  die,  wie  der  Enemiaiier 
Erenser  meint,  i^duam  die  Seele  Gtiieehenlanda  ans  seinem  Leib 
gesogen  babe.  Denn  anoh  sagestanden,  dass  die  Entartung,  die 
Komption  der  Byzantiner  eine  fnrebtbarc  gewesen  sei  ^  nttd  ebe 
wir  mit  Ausdrücken,  wie  Entartung  und  Kormption  um  uns  wer- 
fen, sollten  wir  uns  durch  ein  grttndUobes  und  ernstes  Studium  der 
bysantinischen  Qescbichto  legitimiren,  wir  sollten  den  Bahnen  fol* 
gen,  die  Hopf  unf?  mit  divinatorischem  Scharfsinn  eröffnet  hat  — 
zugestanden,  dass  Byzanz  ein  wahrer  Sündenpfuhl  gewesen  sei,  so 
fehlt  der  Nachweis,  dass  diese  sittliche  Gesunkenheit  auch  einen 
entnervenden  Einfluss  auf  den  feinen  Theil  der  Grammatik  geübt 
habe,  um  den  es  sich  hier  handelt.  Eine  genaue  Würdigung  der 
Eigenschaften,  die  man  gewöhnlich  als  charakteristisch  für  das 
Byzantinerthum  hinstellt,  jener  grauen  und  todten  Formgerechtig- 
keit, jenes  erlogenen  Gelehrtcndünkels  und  jener  sophistischen  Buuh- 
stabenkrämerei  müsste,  sollte  man  denken,  ergeben,  dass  die  Byzan- 
tiner aneb  bezüglich  der  Spvaebe  an  den  kLeinstsn  FörmlidiMieit 
um  so  saher  hingen,  je  mehr  ihnen  der  echte  Geist  entidiwondea 
war.  Und  so  spricht  denn  die  bOohste  WahrsebeinHobkeit  dafitr» 
dass  der  Lantwerth  der  BnehBtaben  ohne  ixgend  eine  Yerftnddrnng 
ans  den  atttschen  Sehnlen  in  das  aleoEandrinisdie  Museum  und  von 
dort  in  das  Teti*adision  von  Byzanz  yerpflanzt  wurde,  und  dasB 
▼oa  den  Zeiten  Dionysius  des  Thrakers  bis  zu  den  Dukas  und 
Chry soloras  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Lehrern  über  die  Rein- 
heit des  Dialekts  Wache  hielt.  Die  Analogieen  anderer  Sprachen^ 
die  Analogie  des  Sanskrit,  dessen  Pronuneiafion  von  den  heutigen 
Brahmanen  in  Indien  nach  den  modernen  indischen  Sprachen  um- 
geformt wurde,  die  Analogie  des  Lateinischen, 'dessen  Pronunciation 
im  Mundo  der  heutigen  Italiener  aninkanntermaassen  von  der  alt- 
klassischen der  Römer  abweicht,  hat  für  den  ersten  Augenblick 
Etwas  Schlageudes  Allein  was  für  die  eine  Nation  gilt,  braucht 
darum  bei  der  andena  nicht  die  Regel  zu  sein.  Zwi:3chen  den  Schick- 
salen des  Lateinischen  und  des  Griechischun  waltet  ein  groä^r 
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hist<»iacher  Uuteciobied,  der  jede  Analogie  von  vornherein  nnsiiOg» 
lieh  macht.  Denn  ea  Ittsst  sich  sehr  gut  eine  Grenzlinie  ziehen^ 
die  das  Lateinische  von  dem  Italienischen  trennt,  es  lässt  sich  der 
Moment  zu  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  bestimmen ,  wo  das 
Latein  eine  todte  Sprache  ward,  oder  höchstens  als  Küchenlatein 
fortvej^^etirte ;  wie  soll  man  aber  zwischen  dem.  Griechischen  und 
Neugriechischen  eine  Grenzlinie  ziehn?  Die  Zeitbestimmung,  wo 
das  Altgriechisclie  aufhörte  und  das  Neugriechische  begann,  wird 
immer  von  den  subtilsten  Hypothesen,  und  yon  der  grösseren  oder 
geringeren  Autorität  des  Erasmus  abhängen.  Man  wird  wie  Krou- 
ser  mit  der  Uebersiedeluug  der  Kaiser  nach  Byzauz,  mit  dem  Jie- 
ginn  der  byzantinischen  Aera  das  Grabkreuz  über  die  Asche  der 
yerstorbeaeiL  althellenischen  Sprache  au^flanxen;  aber  wer  TttK 
konat,  wie  wiUkOriiAli  und  «atieher  einft  solohe  TodMaoeeige  irt? 
Bmt  belOÜt  in  dor  TkaA  Beuieris  Bocht,  wmn  «r  behaaptet,  dM 
ISeigxMhiselie  sei  dieselbe  Sprache,  wie  die  AltgrieduBcbe,  was 
vmUk  einer  anderen  Form.  Das  Neogrieohiselie  ist  niobi  dncek 
Umwandlung,  «mdem  nnr  dnreh  Abscbleifimg  nnd  Yerkibnmernng 
aus  der  altgriechiscban  Sprache  hervorgegangen,  nnd  es  wäre  ver- 
lorene Mllhe,  wollte  man  einzelne  Stadien  dieses  allmäligen  Ab- 
scbleifiaagB»  nnd  Yerkümmerungsprocesses  bis  auf  die  Zeit  hin  TSC* 
folgen,  wo  die  Annahme  der  Hülfsverba  bei  den  Prttteritis  und 
Futttris,  die  Bildung  des  Infinitiv  durch  va  an  den  modernen 
Sprachgenius  erinnert.  Leicht,  ohne  der  Sprache  irgend  eine  (le- 
walt anzuthun,  wird  man  eine  ungriechische  Redeweise ,  eine  un- 
klassische Wendung,  die  sich  in  neugriechischen  Werken  findet, 
in's  Althellenische  übertragen ;  während,  wie  Ellissen  treffend  be- 
merkt, ein  ähnlicher  Versuch  mit  der  üebertragimg  der  Terzinen 
Daute's  ins  Lateinische  kaum  gelingen  dürfte.  Das  Gewicht  all' 
dieser  Gründe  hat  denn  auch  den  historischen  Thoil  der  Erasmia« 
nischen  Frage  stets  zu  einer  gefährlichen  Gegend  ftir  die  Eras- 
mianer  geinacht,  nnd  es  bat  ibnen  niobt  an  Bemftmgen  auf  die 
Zeagniase  der  alten  Grammatite  und  der  Klassiker  selbst  gefehlt, 
njn  den  Streit  anf  ein  anderes  »positiveres«  Gebiet  sn  spielen.  So 
BinsBte  der  alte  Sebwfttser  Dionys  yon  HaHkamass  (iuqI  «fwdir- 
anog  WofMmnv)  herbalten,  nm  fttr  den  Etaeisnras  sn  sengen,  mnd 
das  Zeugniss  des  viel  älteren  Sextns  Empirtkns  ward  für  Nichts 
geaehtot,  obwobl  derselbe  die  Diphthonge  at,  si,  ot,  in  seiner  Schrift 
«Qog  yga^fiaTuunfg  als  reine  Vokale  bezeichnet.  Zur  Zeit  des 
Sextus  konnte  somit  die  Ansspraobe  wohl  verdorben  sein,  aber  es 
ist  wenigstens  soviel  klar,  dass  damals  Niemand  daran  dachte,  die 
Alten  hätten  einige  Jahrhunderte  früher  eine  andere  Aussprache 
gehabt.  Die  wenigen  Stellen  der  Alten  selbst,  die  ftir  oder  gegen 
die  herrschende  Aussprache  beweisen  können,  sind  allzu  bekannt, 
und  allzu  oft  angeführt,  als  dass  man  sie  eingehend  besprechen, 
oder  gar  den  Erasmianern  in  die  Menagerie  von  Schafen,  Ziegen, 
Schweinen  und  anderen  Bestien  folgen  soüie,  die  sie  meckern  und 
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grunzen  laflsen,  nm  die  Eakopbonie  des  ItaeiBmns  auf  die  grellste 
Weise  zu  veransohaaHohen.  IHe  Kengrieohen  selbst  berufen  sieb 
fttr  den  J-Laut  des  oi  mit  YorHebe  auf  das  54.  Kapitel  im  II.  Bacb 
des  Thukydides,  und  die  Bedeatung  dieser  Stelle  lässt  siob  ancb 
durch  keine  Verdrehung  und  Missdeutong  der  Erasmianer  ab- 
scbwächen.  Die  Stelle  ist  um  so  interessanter,  als  sie  dazu  dienen 
kann,  die  freisinnigen  Ansichten  des  berühmten  alten  Historikers 
auf  religiösem  Gebiete  zu  erklären.  Den  Spuren  seines  Rationalis- 
mus begegnen  wir  schon  im  38.  Kapitel  desselben  Buchs,  wo  er 
die  Feste  und  Opfer  als  Krholungon  als  avaTraifXag  bezeichnet,  und 
sich  dadurch  charakteristisch  von  den  Späteren,  z.  B.  von  einem  Iso- 
krates  unterscheidet  der  gern  mit  seiner  Frömmigkeit  paradirte 
und  wohlgefcillig  den  Athenern  nachrühmte ,  sie  hätten  nicht, 
wenn  es  ihnen  einfiel  dreihundert  Rinder  auf  einmal  geopfert  und 
ein  anderesmal  gar  nicht,  sondern  sie  hätten  stets  fromm  und 
regelmässig  ihre  Pflichten  gegen  die  Götter  erfüllt.  In  der  Be- 
sprechung des  bekannten  Orakels :  7]^8l  zfcogiaxog  nolsfiog  xal  Xoi^ 
(i6g  a^'  ivvS  tritt  uns  nun  Etwas  von  jener  vomebmen  TJeber- 
legenbeit  des  Weltmanns  entgegen,  der  den  Aberglauben  des  Volks 
belftebelt.  Das  VoUr,  so  meint  Thukydides,  habe  den  Vers  anders 
Terstanden  und  ibm  Beziebung  auf  die  Gegenwart  untergelegt.  Es 
babe  ibn  auf  die  Pest  gedeutet.  Sollte  jemals  ein  anderer  dorisober 
Krieg  bexeinbreoben,  der  eine  Hnngersnoth  in  seinem  Gefolge  babe» 
so  würde,  uitbeilt  der  Historiker  —  und  das  ist  eine  der  Stellen, 
wo  der  Löve  schalkhaft  gelaoht  bat  —  natürlich  jenes  Orakelauf 
die  Hnngersnoth  bezogen  werden.  Es  handelt  sich  also  in  dem 
54.  Kapitel  offenbar  um  den  Wortlaut  von  Xotfiog  und  Xtftogf  und 
die  Schlussfolgerung,  die  wir  daraus  für  unseren  Streit  gewinnen, 
wird  keinen  Augpublick  /woifelhaft  sein.  Konnte ,  so  muss  man 
fragen,  in  dem  athenischen  Volk  eine  Unsicherheit  vorwalten ,  ob 
die  Pest  oder  ob  die  Hungorsnoth  gemeint  sei,  wenn  diese  beiden 
Worte  durch  die  Aussprache  von  einander  geschieden  waren?  wenn 
die  Athener  damals  den  allerdings  für  eine  südliche  Zunge  kaum 
möglichen  Au  oder  Eu-Laut  hatten,  den  ihnen  Erasmus  oktroyiren 
will  ?  Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  das  oi  der  Alten  wie 
i  lautete,  wenn  auch  Bursiau  die  Analogie  des  Lateinischen  her- 
beizuzieben,  und  ans  alten  Inschriften  und  Vasen  für  den  Ö-Laut 
des  Ol  zu  plftdiren  versnobt  bat.  Der  Bemerkung  des  Hieronymus, 
dass  Iwofwitt  in  der  Septuaginta  nicht  mit  j,  sondern  mit  oe 
zu  schreiben  sei,  steht  die  von  Bursian  selbst  hierhergezogene  Ge- 
sohiobte  von  Koro  entgegen,  der  zwei  Sulpioier,  welche  den  Bei- 
namen xottfetxoi  fahrten  wegen  des  Gleichglangs  dieses  Kamens 
mit  nvfhatoC  hinrichten  Hess.  Aber  wie  lange  wird  es  noch  dauern, 
ehe  man  aufhört  in  diesem  Streite  Anekdote  wider  Anekdote  zu 
stellen,  und  seiner  Beweisführung  den  Charakter  eines  Witzmosaik 
zu  geben?   Soll  man  für  den  »-Laut  des       sowie  für  den  Ae- 
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Laut  äm  m  das  30  Epigramm  des  Kallimftöh  anfttlueii*) ;  die 
Worte  vaixl  und  ix^i  die  fuifeinaiider  geveimt  uid  als  Ileho  be- 
zeichnet werden,  während  offenbar  nur  die  BeaohliniAaiaoh»  An»- 
flpraelie  den  Beim  mid  das  Echo  wiedergibt?  Besser  seheint  die 
Analogie  des  Lateinischen,  die  Veiwandfamg  der  sahbreichen  grie- 
ehisehen  Eigen-  und  Städtenamen  von  cm  in  ae  fiir  den  Itacismns 
za  sprechen,  und  das  Zeugniss  eines  Gegners»  eines  eifrigen  Eras- 
mianers,  des  berühmten  G.  Hermann,  der  den  ae-Laut  des  ai  voll- 
kommen adoptirt  hatte,  darf  gewiss  nicht  unterschätzt  werden. 
Soll  man  für  die  nationale  Aussprache  des  av  die  Autorität  der 
altjonischen  Inschrift  anführen,  wo  das  Wort  avtov  AFTTO  ge- 
schrieben wird ;  oder  soll  man  das  Bedenken,  dass  die  Aussprache 
von  av  als  av  durchaus  keinen  Diphthongen  gäbe ,  sondern  viel- 
mehr eine  Verbindung  von  einem  Vokal  und  einem  Halbkonsonan- 
ten, soll  man  dies  Bedenken  durch  die  Ciceronianische  Anekdote 
überwinden,  wonach  ein  Ausrufer  bei  der  Einschitfung  des  Krassus 
in  Brindisium  mit  dem  liuf  cauneas  die  Furcht  eines  bösen  Omens 
weckte  V  während  entschieden  nur  die  Aussprache  cavnea.>,  die  mit 
dem  cave  ne  eas  zusammenfiel,  das  richtige  Verständniss  einer  sol- 
chen Furcbt  ermöglicht?  Am  ärgsten  ist  die  Aaekdoteujägerei  be- 
kanntlich bei  der  Hauptfrage  über  den  Lontwerth  des  9j  getdeben 
worden ;  hier  hat  der  Bock  des  Eratinos  einen  nnyerhaltnissmissi- 
gea  Aufwand  von  Scharf  sinn  und  Haarqp«lterei  in's  Leben  gem&a, 
nnd  Lichtenberg  m  der  bekamiten Paraphrase  des  to  be  or  netto 
be  begeistert.  Es  w&re  eitle  Mflhe,  wollte  man  sich  noch  einmal 
in  dies  Wirrsal  hineinstürzen,  oder  gar  die  nationalgrieohische  Aus- 
bräche gegen  die  »vermohtenden  Stösse«  jenes  Bodes  lu  schützen 
suchen^  indem  man  etwa  darauf  hinweisen  würde,  dass  die  Nach- 
ahmung der  Naturlaute  in  den  verschiedenen  Lftndem  verschieden 
sein,  nnd  sich  nach  der  jeweiligen  Organisation  des  Menschen  rich- 
ten muss.  Beide  Parteien  haben  sich  übrigens  mit  gleicher  Heftig- 
keit auf  das  Zeugniss  jenes  Bockes  berufen ;  was  schon  an  und  für 
sich  die  ausschliessliche  Competenz  desselben  in  dieser  ganzen  Streit- 
frage als  zweifelhaft  erscheinen  lUsst.  Dass  das  i^  stets  wie  t  aus- 
gesprochen ward,  dürfte  auch  von  den  Heisssponien  des  Reuchli- 
nianismus  kaum  noch  behauptet  werden.    Bekanntlich  gehörte  das 


*)  Für  den  i-Laut  dea  f  t  könnte  man  einen  Fuud  dea  neuesten  Dattims 
anfuhren.  Am  30.  Oktober  186i  wurden  nahe  von  Larissai  bei  einer  lieber* 
»ehwemmung  dea  Peneus,  ia  einer  Graft  am  Ufer  swel  MannorblBcke  ent- 
deckt, deren  Inschriften  sogleich  einen  InlareBsanten  Beleg  für  die  religi()se 
Strenge  bieten,  mit  der  man  die  OefFnung  fremder  Gräber  verpönte.  Die  erste 
Inschrift  lautet:  Kai  xbv  any  XoyiMty  og  av  xaTa^vojy,  %ai  tTtQOv  i^y,  Ömoat. 
riß  Tcolsi  df]väQta  ß(^.  "Okvfinov  fte  sue^o^a^  ^ffuci^  m  nagodBita  n^lehug 
iv  atctdioLs  vstxog  aiQifia^tSPOWy  MoXXavg  o"  ip  iniieiiots  acoaagf  ore  &sIm 
fiOLQU  eva  xov  (tav)  (lovofidxfov  t6  TCBn{o(oui)vov  coSb  cctcs  (tb^ti^  X^^Q^ 
naqodELza  TQCoadexfS  LlavhCu  'Oivfin<p  ix  xcSv  idimv  fivsias  X^Q^^* 
andere  Block  trSgt  die  Inschrift:   Kvqim%7j  AxtXUtt  96p  ftgiv  Biftki 
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7^  nicht  zu  dtin  16  primitiven  Kadmeisehon  Buchstaben.  Es  wurde 
erst  später  durch  Simonides  in  das  attische  Alphabet  eingefiGÜirty 
«114  dsroh  TottsbewlilaiB  ttMdaumt,  nftebdem  es  Mher  ak  Atpi- 
irfttioBSMleliiNi  gebeut  faaftle.  AnteqHam  eo  faelmt  €b  M  Havemmp 
(SyUoge  p.  286)  a  Skioiiide  iraoalit  l<»ige  h  mtrodneeretar  atqiie 
iaiwr  «IjpliiMi  littam  omnitnmi  «eneeasa  xeoipevetar  Uttena  k  Bibi 
pvepriiim  «aam  babebat»  Es  Bobeint  semii,  daSB  mau  «ich  von 
BtaalBwegen  vannlasst  sab,  das  ISeiebeii  fBr  dsn  BncMabeii  ij  wol 
•tMftftdeiti>  weil  seifte  Aussprache  sidi  schom  vorbet  gelsidttt,  und 
dem  i  zugewandt  hatte  Was  dieser  proprius  sonus  des  gewSSM, 
lässt  sich  jetzt  freilich  nicht  mit  Gewiesheit  bestimmen;  80  viel 
aber  stebt  jedenfalls  fest,  dass  einS^wanken  zwischen  dem  £nnd 
dem  i,  nicht  -aber  ein  Schwanken  zwischen  £  und  a  Statt  fand. 
Auf  die  spitzfindige  Herleitung  des  Wort  rj^eQcc  von  TfJiEQog  dio 
Sehnsucht,  weil  die  im  Dunkel  Beündlichen  das  Licht  ersehnen, 
(Plato,  Kratylos)  ist  gewiss  weniger  zu  geben,  als  auf  den  deutlich 
beabsichtigten  Oleichklang  in  ^fifirjtrjQ  cpaCvexai  &g  dcäov0K.  Wie 
aber  soll  man  sich  die  heutzutage  in  Deutschland  übliche  Aus- 
sprache des  aus  den  Quellen  erkliiren  V  wie  war  es  möglich,  dass 
aus  diesem  langen  7  im  Munde  der  Griechen  ein  kurzes  t  wurde  ? 
Die  ünwalirscheinlichkeit  der  letzteren  Annahme  spricht,  wenn  auch 
nicht  für  die  nati(<naIgriüohi8che ,  so  doch  jedenfalls  gegen  die  in 
Deutschland  herrschende  Ausspraobe  des  i}.  Wenn  man  aber  daran 
▼emreifeln  musB,  das  Biobtige  mit  abseloter  G«wissheit  aisteinden, 
so  irbd  man  stote  am  besten  daran  tbnn,  das  i^emgerFalsebsdeiii 
tfiftal  Falsoben  voxsn^bn.  Nicbts  hat  den  gansen  Erasmianiscbeii 
Btreü  In  ftrgeren  Tenmf  gebraobt,  als  der  Streit,  den  man  Uber 
jeden  einselnsn  Bnebstaben  erbeben,  und  der  sabjeeti^reSobaiftinn, 
den  Mn  in  der  Eenjektaial-DisIniBsion  ftber  seinen  Lsirtwfldrtben^K 
faltet  bat.  Wenn  jeder  Philologe  das  Mehr  oder  Mindet  seifites 
CHanbels  an  die  BiiAitigkeit  der  Erasmianischen  Ausspraebe  zur 
Anwendimg  bringen  nnd  seiner  wissenschaftlichen  üeberzeugung 
gemftss  lebren  wollte,  so  hätten  wir  eine  yoUkommen  autorisirte 
Annfobie  zn  befürchten.  Wie  viele  Schattirungen  wären  da  durch- 
zumachen, von  den  unbedingten  Anhängern  des  Erasmus,  die  dabei 
doch,  wie  Cr.  Hermann,  der  Billigkeit  wegen,  den  Ae-Laut  des  cct 
zugeben,  von  Anderen  die  sich  durch  die  Autorität  des  Thukydides 
fJlr  den  t-Laut  des  ot  gewinnen  lassen,  oder  denen  die  Anekdote 
des  Cicero  den  av-Laut  einleuchtend  macht,  bis  zu  denen  die  un- 
beirrt und  konsequent  die  Fahne  der  nationalen  Aussprache  auf- 
ruchthalten!  Der  Egoismus  der  Massonwillküi*  ist  es,  an  dem  1851 
das  entschiedene  imd  feste  Auftreten  EUissens  zu  Schanden  wurde. 
Seine  beredte  A}X)logie  der  nationalgriechischen  Aussprache  ver- 
hallte nutzlos ;  obwohl  Niemand  mit  Erfolg  zu  widersprechen  oder 
das  Gewicht  der  vorgebrachten  Gründe  zu  verkennen  wusste.  Man 
begnügte  aiob  damit,  dass  die  praktisobe  Aosfühniug  der  Sache 
Ibre  säiwierli^tMi  bäbe,  und  hM  triuanpllirte  dielfoelit  der  Ge- 
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wohnheit  nnd  der  Trägheit  ttber  die  Zweifel  an  der  Unfehlbar* 
keit  des  lieBtehendeu ,  die  Ellissen  geweckt  hatte.  Dieses  erste 
officielle  Misslingeu  der  Eeuchlinianer  war  um  ao  bedauerlicher, 
»It  dadanh  flmn  fiMnmii  BetMonugm  eine  uhM  Bichtung  aul^ 
gediiMki  wurde.  Beiaali  sebii  Jahte  lang  hetto  die  Angelegenh^ 
gMhlmaMrt,  d*  tmi  Boniatt  anf  der  Tarnktvatim  Pli£>logeii?ro^ 
uaambtag  mit  neimi  Aatrttgen  Imtvot,  die  sobaa  ala  eile  bedMik^ 
ÜfllM  VevtUelniiig  des  Btendpimkles  aad  nur  als  eine  matte  Kopie 
äM  frttkMen  ersdiieDen.  Er  trat  adt  einer  gewissen  YersölmlielH 
lichkeit  auf,  so  ftnesert  die  Elio  yom  18.  November  1864,  die  um. 
BO  bemerkenswerther  ivnr,  ale  dadarch  die  nnabliiiBsige  Wuth  des 
germanisohen  Geists  gegen  das  nn^Hüngliohe  System  eükellte ;  00m 
ivttudtp  ipwB^QVtai  4i  TCQOg  rä  TCQmrowxct  tfvmffuxc«  axd^exro^ 
fiavCtt  tov  ye^^^vixov  tcvsv^cctoS'  Bursian  versuchte  es  nämlich 
eine  Vermittlung  herbeizuführen.  Er  wollte  das,  was  sich  bei  der 
modernen  Aussprache  als  unrichtig  erweise,  fallen  lassen,  und  nur 
das  Festhalten,  was  sich  nicht  als  falsch  erweisen  Hess;  also  den 
Ae-Laut  des  ai,  und  den  t-Laut  des  €i.  Für  die  Konsonanten  wollte 
er  die  neugriechische  Aussprache,  für  das  01  den  Oe-Laut,  den  er 
aus  Inschriften  und  alten  Vasen  unumstösslich  festgestellt  zu  haben 
glaubte,  im  Uebrigen  gab  er  der  Macht  des  Bestehenden  nach.  Die 
Sache  war  damit  yollkommen  auf  den  status  quo  zurückgeführt« 
Der  Mittelweg  war,  wie  es  zn  gesellten  pflegt,  ein  halber  Bück« 
weg,  md  mit  Beokt  madite  Yisolier  dacanf  anfioieilaMun,  daesauw 
nur  die  eineWaU  habe:  entweder  dasKene  gans  zanebmen,  odet 
bei  dem  Alien  mit  dem  Bewnsslsein  snUeiben,  dass  es  fiilaebsei« 
Bs  bmnte  sieb  ma  darom  bandeln,  ob  das  Gdeebische  eine  lebende 
flpraebe  ist,  vnd  dann  mnsste  man  den  bifbam  des  fitaoiuui  ganS 
Uber  Bord  werfen,  oder  ob  es  dne  todte  Sprache  ist,  und  dann 
war  die  finführung  eines  neaen  nodi  so  rationellen  Systems 
Tollkommon  nutzlos.  Bursian  war  um  der  ßkylla  des  Alt^firas« 
mianismns  zn  entfliehn  der  Charybdis  eines  Neu-Erasmianismus  yier* 
fallen,  der  jenen  um  Nichts  überbot.  Die  geschichtliche  Entwicklung 
der  ganzen  Streitfrage  hat  dies  Eine  klar  an's  Licht  gelegt ,  dass 
der  Ei*asmianismus  diejenige  Lehre  ist,  die  das  subjective  Urtheil 
an  Stelle  der  Ueberliefening  setzt.  Der  Ausbreitung  eines  solchen 
Willkürsystems,  das  an  der  angeborenen  vis  inertiae  der  Massen 
seine  Unterstützung  findet,  gilt  es  jetzt  kräftigst  entgegenzuwirken. 
Schwerlich  wird  noch  Jemand  glauben,  dass  der  Geist  des  Ferikles 
oder  des  Demosthenes  den  Erasmus  angewandelt  und  seine  Zunge 
gelöst  habe,  wähi-end  er  nur  der  traurigen  Mystifikation  des  Hen«* 
rikus  Glareanus  unterlag.  Man  kann  aber  ein  eifriger  Anhänget^ 
der  bei  uns  in  Deutschland  heimischen  Metbode,  tmd  doeh  dabei 
derAnsiobt  sein,  dass  dtti  Ofkobisohe  in  Giiedheiüand  selbst  andm 
geklungen  bat,  nnd  dass  ob  in  der  attisoben  LiebtspbAre  anders 
klingen  mnss,  als  unter  unserem  nordisoben  grauen  Werkeltags- 
binmieL   An  die  leichte,  flilstemde  und  selbst  nsobelnde  Bede,  an 
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die  häufige  Wiederkehr  des  und  des  t  gewöhnen  wir  «ns  im  Lande 
selbst  sei^  zaBoh,  wenn  es  uns  aoch  znTor  sehien  als  sei  es  eine 
Pro&nation  den  Homerisehen  Vers  nach  der  Art  der  Nenhellanen 
m  lesen.  Qewiss  ist  es  ein  nicht  zu  tmtersohfttsendes  Zeichen  der 
Besserung»  dass  die  Mftnner,  die  das  griei^Bohe .  Leben  nnd  die 
fprieohische  Sprache  mit  eigenen  Augen  und  Ohren  kernen  lernten, 
dass  Thiecsch,  Boss,  EUisaen  und  Yischer  sich  fOr  die  nationale 
Aussprache  entschieden  haben.  Freudig  erkennt  man  im  Lande 
selbsty  wie  das,  was  auf  der  Schulbank  gelernt  wurde,  Leben  und 
Bewegung  wird;  wie  das  Griechische  nicht  todt  ist,  sondern  wie 
die  alte  Zeit,  wie  manche  homerische  Erinnerung  sich  im  moder- 
nen Gewände  auf  rothen,  frischen  Lippen  täglich  schön  erneut.  Man 
bedauert  nur,  dass  man  in  der  Jugend  ein  rauhklingendes,  bar- 
barisches Griechisch  gelernt  hat,  imd  nun  für  die  Gegenwart  ge- 
nöthigt  wird  umzulernen.  Der  Vortheil  einer  praktischen  Verstän- 
digung mit  den  Neugriechen  wird  zwar  von  den  gelehrten  Eras- 
mianern  alis  gauz  unbedeutend  hingestellt.  Die  Bekanntschaft  mit 
der  neugriechischen  Litteratur,  so  fügt  man  nasürüjii2)fend  hinzu, 
sei  der  Mühe  nicht  werth.  Aber  in  dieser  Verachtung  gibt  sich 
n»r  die  Uahenntnisfl  des  Yeittehters  knnd.  Das  Qrieelüsehe  ist 
weder  todt.  gewesen,  noch  ist  es  todt,  nnd  das  Leben  der  Sprache 
und  des  Volkes  lohnt  reiohlieh,  den  der  daran  glauben  will.  Wena 
die  richtige  nationale  Ansspra^e  des  Qriechischen  in  gans  Snropa 
angenommen  ist,  nnd  wenn  die  Oriedhen  selbst  sich  entschlossen 
haben  ihre  alte  Syntax  und  Grammatik  wieder  anzanehmen,  wenn 
hier  wie  dort  der  eigentliche  Unfug  moderner  Neuerung  beseitigt 
ist,  dann  kann  man  für  eine  weitere  Zukunft,  dann  kann  man  mit 
Herrn  v.  Eichthal  für  den  Weltberuf  der  griechischen  Sprache 
arbeiten.  Vorderhand  aber  thut  es  Noth,  sich  auf  das  Erreichbare 
zu  beschränken,  um  spHter  vielleicht  unerreichbar  Scheinendes  zu 
erreichen.  Der  alte  Irrthum  des  Erasmus  darf  in  Deutschland  nicht 
länger  geduldet  werden.  In  Frankreich  hat  die  Akademie  sich  gün- 
stig für  die  Vorschläge  des  Herrn  v.  Eichthal  ausgesprochen.  Dort 
im  Lande  der  Centralisation  kann  rascher,  als  es  bei  unseren  zer- 
fahrenen Zuständen  möglich  ist,  eine  Reform  der  Schulen  in's  Leben 
treten.  Sollte  Deutschland  in  dieser  Sache  hinter  England  mid 
Frankreich  zurückbleiben  V  Die  Schwierigkeiten  sind  nicht  so  gross, 
wie  sie  sich  die  Trägheit  ausmalt,  die  auch  auf  diesem  Gebiete  mit 
den  fiUsdilichkonseryatiTen  Interessen  Hand  in  Hand  geht.  Niemand 
mnthet  den  Lehrern  zn,  dass  sie  nmlemen  soUen,  und  die  Schüler 
werden  sich  rasch  genug  an  die  nene  Form  gewöhnen.  Hat  man 
nnr  einmal  in  izgend  einem  deutschen  Staat  den  ersten  Yersnoli 
gemacht,  so  wird  der  Erfolg  iQr  eine  weitere  Verbreitung  des  Systems 
bfirgen.  G.  HeDdeteohn  Biirlliold|r* 
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SptUm  du  ErbncUa  luuh  htuügim  rdmitekin  Beekt  Von  Dr.  A, 
T€W$,  8.  Prifftmr  de»  römiiehen  BeekU  in  Qräbt  (Slder- 
mark).  9  Bände.  X,  810,  VJU  und  612  SeUm.  leSprig.  Brä^ 
köpf  u,  Härta.  1864. 

Der  Herr  Verfasser  behandelt  das  römische  Erbrecht  in  fol- 
genden Abschnitten.  L  Erbrechtliche  Grundbegriffe,  II.  Intestat- 
erbfolge, III.  Testamentarische  Erbfolge,  TV.  Erwerb  der  Erbschaft, 
V.  Rechtsverhältnisse,  die  durch  den  Ei-werb  begründet  werden, 
und  Kechtsmittel,  VI.  Vermächtnisse,  VIL  Mortis  causa  donatio  und 
capio,  VIII.  Notherbenrecht. 

Die  einzelnen  Unterabschnitte  beginnen  meist  mit  einer  histori- 
schen Einleitung.  Jeder  von  ihnen  trägt  an  der  Spitze  eine  Mit- 
theilung der  entsprechenden  Titel  des  corpus  juris  und  eine  sehr 
vollständigü  Uobersicht  der  betreflenden  Literatur,  auch  der  neue- 
sten. Den  untern  Theii  fast  aasnabmälos  jeder  Pagina  bedeckt  ein 
reicher  Abdruck  von  QueUenbelcgeii  fttr  die  oben  anf  der  Seite  to>^ 
getragenen  Lehren*  Durchschnittlich  ein  Drittel  aller  Seiten  flOllen 
eia  an.  So  wird  dem  Stndinm  des  Lesers  Forschung  wie  Hand* 
gebranoh  wesentlieh  erleichtert»  Aber  auch  der  praktische  Jurist 
findet  seinem  Bedarfniss  streng  Rechnung  getragen.  Jede  Materie 
ist  Borgfi&ltig  bis  anf  den  Stand  des  hente  geltenden  Beohts  herab- 
gel&hrt. 

Den  Inhalt  betreffend»  so  mnsste,  bei  einem  an  schwierigen 
Materien  so  reichen  Gegenstande,  wie  das  Erbrecht,  die  Ani^be 
des  Verfassers  in  die  beiden  Unteraufgaben  zerfallen: 

a)  den  vorhandenen  Stoff,  wie  ihn  nicht  nur  die  Quellen  lie- 
fern, sondern  wie  ihn  auch  die  Männer  der  Wissenschaft  durch  den 
Jj'leiss  von  Jahrhunderten  bisher  zusammengetragen  haben ,  soweit 
er  in  fertigen  Resultaten  besteht ,  möglichst  vollständig  zu  durch- 
dringen, zu  sichten  und  in  geniesabarer  Form  wiederzugeben, 

b)  den  nocli  un fertigen  Stoff,  namentlich  die  Materie  der  Con- 
troversen,  durch  neue  Ergebnisse  eigener  Forschung  zu  bereichern, 
auch  noch  imbetreteue  Frovinzeu  des  zu  durchwandernden  Reiches 
zu  entdecken,  zu  betreten  nnd  vorzuführen. 

Liest  man  das  Vorwort,  so  drückt  sich  Vex&sser  fiwt  so  ans» 
als  wolle  er  sich  gans  auf  die  erstere  geringere  Aufgabe  besehrllii- 
ken,  und  auf  den  s?reiten  Buhm  gans  verzichten.  Indess  redet  er 
hier  oibnbar  in  grosser  Bescheidenheit.  Denn  in  zahlreUdien  Ein- 
zefanaterien  betreffen  wir  ihn  in  derThat,  wie  ertheils  die  schwie- 
rigeren Gebiete  in  neuer  Bichtnng  durchschneidet  und  seine  Stttie 
LVIZL  Jalu»  %  Hilt  10 
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mit  neuen  Gründen  unterstützt,  theils  auch  Wege  betritt,  die  unsres 
Wifisenßvor  ihm  noch  nicht  berührt  waren.  Bei  denControversen  glaubte 
er  mit  Reoht  weniger  auf  KUrze,  als  auf  Gi  üiidlicUkuii  der  Juüsimg 
sehen  zu  sollen.  Seine  Art,  eben  die  Controversen  und  die  sonsti- 
gen schwierigen  Materien  zu  behandeln,  verdient  besondoTB  Brwfth- 
nung.  Mit  grosser  Leichtigkeit  und  üebmichtliclikeit  der  Dar- 
stellung legt  er  dem  Leser  znnftdiet  die  Yerscfaiedeiien  AnBiobien 
Tor.  Himnf  entwieMt  er  in  gleiok  fftssHclier  Form  nnd  mit  yieler 
ünparft^iekkeit  die  Grttnde,  welche  für  oder  gegen  die  ^e  oder 
die  andere  dieser  Ansichten  sprechen.  SohUesslieh  giht  er  kurz, 
correct  nnd  Idar,  meist  anch  überzeugend,  seine  Entscheidmig. 
Beine  Befaaadhmg  der  Oontroyersen  ist  wirkMeh  musterhaft  zu  nennen. 
Iä  geschüdertor  Weise  sind  sie  auch  sämmtlich  behandelt,  wie 
wir  ttberhaiqvt  an  keinem  Theile  des  Werkes  Partien  entdeckt  haben, 
die  uns  als  matt,  schwach  oder  an  Flüchtigkeit  oder  Geistlosigkeit 
kränkelnd  end^ienen  wttren.  Als  Beispiele  seiner  Controversen- 
Behandlung  nennen  wir  in  §.  138  u.  139  seine  Erörterungen  über 
die  bekannten  Streittragen,  welche  Nov.  115  in  ihrem  dunklen 
Schoosse  birgt:  und  ferner  in  §.  19b.  Band  I.  (S.  129—133)  die 
Lösung  jener  Frage,  welche  bei  der  2.  und  3.  Classe  der  Intestat- 
erbfolge auftaucht:  »Wirkt  das  Wegfallen  eines  Delaten  abändernd 
eine  auf  den  Maassstab  der  Vertheilung  der  Delation  unter  die 
übrig  bleibenden  Mitdclaton?  (in  capita  oder  in  lineas?  in  capita 
oder  in  Stirpes?  Z.  B.  bei  Concurrenz  von  Ascendenten  mehrerer 
Linien  mit  einem  Bruder  des  Erblassers,  wenn  n&mfich  in  der  einen 
Linie  der  Ascendenten  mehr  Belaten  Toihandeu  sind,  als  in  der 
andern,  nnd  mm  der  Brader  ausschlägt). 

Die  minder  schwierige  Anj^be  a.  hat  derVeri  in  praktischer 
Weise  gelfist.  Er  ward  ihr  gerecht  durch  zweckmftssige  BLttmmg 
wertMos  gewordener  Materien,  durch  übersichtHche  Anordnung  des 
b^andelten  Stoffes  überhaupt,  und  durch  leicht  verständlichen  Stil. 

Im  Einseinen  finden  wir  gleichwohl  manches  zu  tadeln.  Im 
'Hotherbenrecht  wüssten  wir  zwar  nichts  Wesentliches  zu 
nennen,  was  wir  vermissen.  Doch  hätte  dieses  wichtige  Gebiet  im 
Verhaltniss  zur  Behandlung  der  übrigen  Gebiete  wohl  eine  noch 
etwas  auf^führlicbere  Erörterung  verdient.  Erfreut  hat  es  uns,  zu 
sehen,  datss  der  Hr.  Verf.  der  ausgezeichneten  neuesten  Monographie 
—  Schmidt's  »formalem  Notherbenrecht«,  1862  —  wenigstens  einige 
verdiente,  besondere  Berücksichtigung  gewährt  hat.  Dies  hätte 
jedoch  in  noch  weit  höherem  Grade  der  Fall  sein  sollen,  wenn  er 
auch  Schmidt's  Corrections-System  bekämpft.  Verfasser  vertheidigt 
nämlich,  beiläufig  gesagt,  das  vollständige  Derogationssystem,  gibt 
aber  daneben  auch  Schmidt's  Endergobniss,  welcher  seinerseits  nur 
ftip  das  römische  Reich  des  6.  Jahrhunderts  den  Fortbestand  des 
'aMin  formalen  Rechts  der  sai,  postnmi  et  emancipati  vertheidigt, 
iMA  ffir  da»  Bentschland  des  19.  Jahihnnderts.  HinsiditKch 
Beditsmittel  aas  der  Ko7^  vertheidigt  der  Veif,,  mit  Schmidt, 


Digitized  by  Google 


4m  Ntülit&bssjrsteni»  dedneurt  aber  «ine  ganz  oine  Art  dsr  Nichtig- 
huif  als  d]0  Saliiiiidi*ioli0  ist» 

Kadb  d«r  AMiobt  des  Vei&asflVB  Ist  närnüch  »daa  ^egan  4fe 
Koni]«  ^Btbknde  iMkameBi  aa  aidi  gültig  (6.477).  w« fcwfcirtff 
^DtaftamiBt  trird  dureli  daaaelba  au%ekoban.  SÜrfal  dar  vaalataie 
NotiMorba  Yor  dan  Erblanar,  ao  bkibi  aa  gültig.  UelMrleU  diaaar 
im  Bvbiaaaar,  ao  tritt  nua  roa  aelhat  die  NiditigiBalt  der  Erba* 
aioaatsiing  ein  und  es  kommt  im  lateataterbfolge.« 

Kitonter  beitiritt  der  Verfasser  auch  das  Gebiet  der  hgjUMte- 
ziaaben  Frtttag  ttber  ZwackmiUMgkMt  dar  römiscben  Erbrechia- 
Ckaaetze^  namentUMi  Jnstinian's.  Hiar  atfobaiiit  uns  dar  Verf. 
manchmal  als  ungerecht  gegen  diesen  fleissigsten  imd  zugleich  tbat- 
kräftigsten  aller  Gesetzgeber,  nach  welchem  mir  Napoleon  ähnliche 
Erfolge  errungen  hat.  Das  Oralfidcicommiss  z.  B.  nennt  der 
Verf.  ein  »missi'athenes  Produkt«  Justinian's;  uns  dangen  erscheint 
es  vielmehr  als  ein  äusserst  zweckmässiges  Institut.  Wie  leicht 
kommt  der  Fall  vor:  ein  Krank«r  hat  seinen  nächsten  Erben  um 
sieh,  »einen  Sohn,  seinen  Bruder,  seine  Mutter;  das  Gericht  ist 
fBm,  es  ist  vielleicht  Mitternacht ;  5  Zeugen  sind  nicht  aufzutreiben. 
Nur  eine  Krankeuwärtcrm  vielleicht  lat  da,  die  dem  zu  Honori- 
renden  Nachricht  bringen  kann,  er  sei  bedacht.  Wir  sollten  meinen, 
da  sei  68  doeb  im  iilkdistoii  Chcada  svaabatäasig,  dass  der  Eteirbende 
nooh  in  dan  Staad  gaaaist  iab,  aamam  AnwaaiBdaiiflrbaii  aüasanan 
in  Wabriieü  lata  tan  Willen  noah  knza  vor  dam  latitan  Aibea- 
aDge  ata  Yamnftftbtmiia  an&nadagan  an  diejenigen,  dia  aainamHte- 
len  liab  und  tbenar  aind.  in  LAndam,  nabjba,  via  Peenaafla^  daa 
OnJfidaieonniiiaa  abgascbaffb  habfla,  mBointfla  vir  ttaantaaü  gerada 
aeina  Wiadarainfllbnmg  wilnsaban.  fiuid  w  aoaaab  ta  maaahaa 
Siaxelnheitea  anderer  Ansicht  als  dar  Harr  YeThamatf  lo  aiBaam 
wir  doch  unser  Urtbeil  ttber  das  Ganze  darin  msammen  fastaa, 
dass  wir  dieses  Werk  der  besonderen  Oaaobtang  aoarobL  dar  Tbaora- 
tiker  ala  FraktiiBar  «ttrdig  addikren. 

K.  Ulrich^  AaaanMr  a,.  IX 


Lm  Apulei  Madaurmsis  Apologia  eive  demeuna  Uber,  EdidU  Ouatu- 
VU8  Krutger.  Berolini  apud  Weidmanno»»  MDCCOLKiV 
XXVU  und  124  B.  in  gr.  8. 

Diese  Ausgabe  ist  eine  rein  krititiche,  insofern  sie  einen  auf 
die  älteste  handschriftliche  Ueberliefierung  zurückgeführten  und  be- 
richtigten Taxi  dar  barttbmien  Yarfhaidigungsrade  dea  ApjMdejiis 
geben  aoil,  ainaa  in  maihr  als  dnar  HmaiakI  iatoasaaniaa  Danla- 
maka  te  rOmiaohen  Litaratur ,  daa  aalbat  Ton  Sflilea.  der  Spsaabe 
md  üifitiaa  "vor  den  übrigen  8ahziftan  diaaea  Afieiaaaavf»  «aaioliat 
dar  MefcamorphoBaDy  sieb  ¥ortbftilbaft  mjMfiL  2n  diaäfpa  gwaalr 
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war  68  y€irASkm  iiSthig,  die  Stteste  ItandadiTilljkhe  Ueberlieferiing 
m  «nnittelii,  welche  naäi  dem  Vorgang  von  Keil  in  der  anehdnreh 
die  darin  enthaltene  zweite  HfiUte  der  Annalen  des  Taoitns  be- 
kannten Florentiner  Handschrift  (Ck>dez  Laorentianns  LXYin,  2) 
ans  dem  elften  Jahrhnndert  in  longobardischer  Sehrift,  und  in  der 
anderen  y  daraus  copirten  Handschrift  des  zwölften  Jahrhunderts 
(Codex  Laurentianus  XXIX,  2)  gefanden  wird.    Und  da  auf  einem 
jetst  in  der  Münchener  Bibliothek  vorhandenen  Exemplar  der  Editio 
Vieentina  von  1488  Petras  Yictorius  die  Varianten  einer  von  ihm 
za  Florenz  1522  eingesehenen,  ebenfalls  in  longobardischer  Schrift 
geschriebenen  Haudschrift  bemerkt  hatte ,   so  war  .das  Augenmerk 
des  Verfassers  um  so  mehr  auf  diese  Ausgabe  gerichtet,  als  die 
beigeschriebenen  Varianten   eben  der  vorhin  bemerkten  ältesten 
Handschrift  entnommen  zu  sein  schienen.    Ailoin  es  zeigte  sich 
bald,  bei  näherer  Einsicht,  wie  noth wendig  es  sei,  auf  jene  Hand- 
schrift selbst  zurückzugeben ,  und  nachdem  der  Herausgeber  eine 
Collation  derselben  durch  Prof.  Joseph  Müller  zu  Padua  erhalten 
hatte,  fand  sich  zwischen  dieser  UuUation  und  den  Angaben  des 
Yictorius,  bei  theilweiser  Uebereinstimmung ,  doch  eine  so  bedeu- 
tende Verschiedenheit,  dass  der  Herausgeber  za  der  Ansieht  ge- 
führt worde,  Victorins  liabe  keine  der  beiden  eben  genannten  Band- 
aehrifteni  sondern  eine  andere,  allerdings  diesen  sehr  fthnlicbe,  die 
aber  jetzt  niokt  mehr  vorhanden  oder  irgend  wo  anders  hinge* 
kommen  sei,  vor  sich  gehabt  (8.  IX  X).  Will  man  dieser  Ansicht 
nicht  beipflichten^  so  "wird  kanm  Etwas  Anderes  anzunehmen  sein, 
als  dass  die  Vergleichung  des  Yictorius  ungenau  gewesen,  was  mit 
dessen  eigenen  Worten  in  der  Subscriptio  (»recognovi  —  non  sine 
summa  diligentia  observavique  quod  soleo  ut  mhil  in  collatione 
praetermitterem,  ne  ea  quidem,  quae  corrapta  prima  facie  videban- 
tur,  ne  emendaturo  locus  conjecturae  deesset  «J  wenig  übereinstimmt. 
Sonach  wird  immerhin,  wenn  man  die  älteste  Ueberlieferung  er- 
mitteln will,  neben  jener  ältesten  Handschrift  und  der  Copie  der- 
selben auch  diese  Collation  des  Yictorius  zu  beachten  sein,  wio 
diess  daher  auch  von  dem  Herausgeber  geschehen  ist,  der  in  der  dem 
Texte  untergesetzten  Yarietas  lectionis  genau  die  Lesarten  dieser 
dreifachen  Ueberlieferung  mittlieilt,  und  damit  verbindet  die  Yarie- 
tas der  Editio  Vieentina  vom   Jahre  1488  und  der  mit  Einem 
Zeichen  zusammengefassten  lectio  vulgata;  die  Masse  der  übrigen 
Varianten  fiel  weg :  denn  der  Herausgeber  glaubte  das,  was  H.  Keil 
hinsichtlich  der  Metamorphosen  bemerkt,  eben  so  auch  auf  die 
Apologia  biBziehen  und  anwenden  zu  können:  »abjieienda  jam  reli- 
quomm  librorum  discrepantia,  qua  inutiliter  inventio  veri  impedi* 
tur  et  genoina  scriptura  obmitur,  abjieienda  inquam  ista  variarum 
Boriptnranun  moles  per  tot  annorum  spatia  ab  editoribns  ooacta, 
quam  rudi  et  taedii  plena  iurragine  composuit  Hildebrandiu8.€  So 
ist  also  diese  ganze  >farrago«,  wie  sie  in  Hildebrand's  An^be  sidi 
nuMunmgestellt  findeti  in  Weg&ll  gekommen  ^  wortlber  sioli  unser 
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Heraoflgeber  faKgendennasBen  Knsseri:  »appavaimii  111001a  oritunun 
sehreibt  «r  S.  XV,  onerare  nolni  molo  illa  Hildebrandiana  leddonom 
deterionun,  quae  qnidem  hodie  stemmate  Apulei  librorum  manu* 
scriptonim  cognito  non  nisi  pro  erroribns  babendae  sunt  vel  pro 
interpolationibus  ex  librarii  arbitrio  scriptoriB  yerbis  immixtis  vel 
pro  conjecturis :  satis  igitur  habui  hanc  quam  ynlgatam  dicnnt 
lectionem  non  nnnqnam  in  auxilium  vocare,  contra  nihil  antiqmus 
duxi ,  quam  ut  apparatu  meo  imaginera  codicum  Florentinorum  a 
me  adbibitonim  repraeaentarem  quam  accuratissimam. «  Es  ist 
aucb  so  wahrhaftig  noch  genug  übrig  geblieben;  denn  es  finden 
sich  in  der  vom  Herausgeber  unter  dem  Text  sorgfältig  zu- 
sammengestellten Varietas  lectionis  alle  Abweichungen  jener  älte- 
sten Florentiner  Handschrift,  welche  die  eigentliche  Grundlage  des 
Textes  bildet,  so  wie  der  andern  Florentiner,  und  der  Collation  des 
Yietiorinfl,  selbst  bis  auf  Kleinigkeiten  angegeben ;  wo  niohts  be- 
merkt ist,  ist  damit  die  Uebereinstimmung  des  Textes  mit  diesen 
nrkandliolieii  Qnellen  angedeutet.  Aber  anch  weiter  wurden  beider 
Bebandlnng  drä  Textes  ausser  den  yersohiedenen  beloumten  Aus- 
gaben der  Werke  des  AppnlejnSy  insbesondere  die  Yerbessenmgen 
Yon  Ts.  Casanbonus,  von  welcben  nicbt  wenige  durch  die  Floren- 
tiner Handschrift  sich  jetzt  bestätigt  femden,  beachtet  nnd  sogar, 
wegen  der  Bedeutung  der  Leistungen  dieses  Gelehrten  nm  die  Kritik 
des  Appulejus,  dessen  Vorwort  von  Jos.  Scaliger,  so  wie  der  An- 
fang der  Castigationes  aus  dessen  Ausgabe  hier  S.  XXHff.  wieder 
abgednickt,  endlich  auch  eben  dieses  Scaliger's  Emendationen 
aus  der  zweiten  Ausgabe  des  Yulcanius  (von  1600).  Eigene  Ver- 
besserungen oder  Conjecturen  haben  nur  wenige  eine  Stelle  gefun- 
den :  darüber,  wie  über  Anderes,  namentlich  über  die  Handschrift, 
aus  welcher  Victorius  Collation  genommen  ist ,  will  der  Heraus- 
geber in  einem  besonderem  Programm  sich  des  Näheren  aussprechen. 
Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Stollen  der  alten  Schrift- 
steller, der  Griechischen  wie  der  Lateinischen,  auf  welche  in  dem 
Texte  dee  Appulejus  Bezog  genommen  ist,  unter  dem  Texte,  swi- 
schen  diesem  und  der  Varietas  Leotionis  stehen. 

Man  mag  hiemach  bemessen,  was  man  von  dem  hier  auf 
Grundlage  der  ältesten  handsohziftlicben  Urkunde,  gelieferten  Texte 
zu  erwarten  hat,  der  mit  aller  anch  typographisdMm  Sorgfolt  und 
Goneetheit  veranstaltet  sogar  auf  dem  einen  Band  jeder  Seite  die 
entsprechenden  Seitenzahlen  der  Oudendorp' sehen  Ausgabe  bemerkt, 
wShrend  am  andern  Bande  die  Blätter  der  beiden  Florentiner  Codd. 
angegeben  sind.  In  eine  Theiliing  des  Ganzen  in  zwei  Bücher  (nach 
cap.  65  bei  Oudendorp  Vol.  II.  p.  538)  hat  sich  der  Herausgeber 
nicht  eingelassen,  sondern  nur  durch  einen  grössoron  freigelassenen 
Baum  im  Druck  des  Textes  eine  derartige  Andeutung  gegeben,  ob- 
wohl die  beiden  Florentiner  Handschriften  diese  Theilung  sowohl 
da,  wo  sie  eintritt,  also  am  Schlüsse  des  angeblich  ersten  Buches, 
als  such  am  Schlüsse  des  Ganzen,  also  des  zweiten  Buches  durch 
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und  di€föe  Angabe  ttUf  däs:  »Ego  Clffcpilß  Salustius  cmendari  Bofi» 
UüiM*  folgen  la^efo:  es  m6chte  daraus  doch  do  viel  herYorgehdii, 
dUM  Bude  des  vierten  christlichen  Jahthnndertd^  in  welche  Zeit 
dks  Löhen  und  die  Hec^eion  dieses  örammatilcerfi  M\i,  diefie 
Theiluhg  schon  bestutiden,  und  dieser  Grammatiker  sie  entweder 
selbst  eingeführt,  oder,  was  uns  frianblicher  erscheint,  bereits  vor- 
gefunden und  beibehalten:  was  allerdings  für  BcibeTialtUTig  dieser 
offefnbat  zur  Beqneöilichkeit  der  Leser,  aber  jedenfalls  schon  sehr 
frühe  gemachten  Abtheilung  auch  in  unserm  Texte  sprechen 
dtitftet  hür  darf  man  daran  nicht  die  Ansicht  knüpfen,  dass 
es  zwei  Reden  gewesen,  und  ist  die  in  der  Vicentina  editio 
von  1488  befindliche  Aufschrift  »Apologiae  oratio  secundft« 
itk  de  fein  eine  itrthümliehe ,  nicht  aber  die  der  beiden  tltsHA" 
thwlr  HttUdstililPifton:  liber  t^t'imnB  ilnd  libei^  ddottttdüs. 
Dvtttt  däM  6ää  CkiüKe  nur  Biiie  Bdle  irkt,  selgt  der  MM 
zft  deiltUciif  ftl«  dftstf  darllbet  ^  ^veififl  bbwfiltctti  kbniite! 
D«rifi  d«geg«ii  fblgt  det  derttttgCrMr  «töi«tti  b^idctti  Htodlf^riftte, 
dAtt  «  den  Kikneft  de»  Vetfessdrci  nidlit  iiiit  dettl  dop|»elteii  ^,  M/a^ 
dern  liilt  dem  diiifachen  p  ^ibt,  also  »Apulei  Mfebdaürensis  Apo- 
logia«,  wahrend  er  das  in  diesen  ÄaÄdschriften  nach  Apulei 
folgende  Piatonlei  im  Titel  weggdldsäen  hat.  Im  Uebrigcn  wird 
man  baid  finden,  dads  det  HöhinSg^bclt  iitit  aller  Umsicht  bei  der 
Behandlung  deö  Textes  in  öch-^derigen  und  verdorbenen  Stellen  ver- 
fahren ist:  wir  Verweisen,  zur  Probe,  mir  auf  die  Behandlung  der 
Stelle,  in  Welcher  die  aus  Ennius  (in  ihrem  Titel  noeh  nicht  völlig 
sicher  gestellten)  Schrift  genommenen  Ver<?e  stehen  (Cp  89.  p.  484 
bei  Oudendorp),  Welche  vielfach  von  den  neueren  Kritikern  be- 
handelt worden^  und  ist  daher  anch  auf  dieselben  durchweg  Rück- 
sichf  genommen ;  den  Titel  der  Schrift  de:s  Ennius  gibt  dei*  Heraus- 
geber mit  »hedyphagetica«  und  nühert  sich  damit  dem  Vorschlag 
T<ni  YAblte,  Welcher  Heduphagetica  emendirte:  wir  hälten 
dt«i  tontef  den  T«rdelUyde&eli  Titeln»  di«  man  in  YMehlag  ge- 
bracht bat,  fttr  deninkhtlobdifiUöb8teii^  Wton  d^ch  glelcta  diebeidiilk 
BmutÜierHÜidAsbirifteil,  w^ehehedeSpiiagitieAMngen,  nicht 
g0bi  dtfanit  ttbereinatii&iifleli. 

IHm  ürlheil,  das  der  H6rati«g6b«if  fMt  die  in  dieilet  Söhrlfl 
des  At)|miejus  herrschende  SprttCbe  gefällt  hat^  80  Wie  der  Ir^tMÜ 
Fdigeming,  die  er  daimis  in  Bezug  auf  die  Zeit  der  Abfasttniig  der- 
selben zieht,  wird  man  unbedenklich  beipflichten  können.  Was 
Btthnken  seiner  Zeit  über  die  SpracbOj  deren  sich  Appulejus  in  der 
Apnto<nä  bedient,  urtheilte:  »tam  vacüus  est  his  ineptiis  scholasti- 
cis,  ut  eins  orationi  nihil j  aut  certe  non  multum  ad  summahi 
sanitatem  deesse  videatur«  wird  Jeder,  der  die  Apologie  auch  nur 
mit  einiger  Aufmerksamkeit  durchlesen  hat ,  wahr  und  begründet 
finden,  ja  es  zeigt  die  ganze  Sprache  und  Darstellung  eine  Ein- 
fachheit, und  aaeh  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  eine  Feinheit  des 
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Styls,  wie  man  sie  in  dem  Zeitalter ,  in  welches  die«e  Rede  ftllt, 
kaom  mehr  zu  erwarten  gewohnt  ist,  zumal  wenn  man  an  Schrift- 
steller, wie  aa  Seneoa  und  Ftonto,  um  nur  diese  zu  nennen^  denkt ; 
did  mn  Baluikdii  den  oben  angefUirtoii  Wortea  noeli  kfuxafllgt: 
>ad  qa«m  modam  n  eeteros  libros  »»ipsiflset,  slM  tilbb  fOtoep^aab 
enm  Iforefco  Yar.  Leci.  XVII,  19  eraditnm  inprimiB  et  Tennstum 
Kriptoroni  Yocarem«»  so  mmmt  unser  Hera!i4geber  daiane  Yenm- 
lassnng,  auf  den  ünierflohied  anfmerkaam  za  maclien,  der  in  dieser ' 
Hinsicht  zwischen  der  Apologia,  und  den  llbiigen  Schrifteh  des 
Appnlejns,  zunächst  den  Metamorphosen  Stattfindet,  und  hinsichtlich 
der  Apologia  auf  eine  frühere  Ahfassungszeit  hinweist,  in  welcher 
der  afrikanische  Schwulst  nnd  Bombast  noch  nicht  den  jungen  Mann, 
der  eben  von  seinen  Reisen  nach  seiner  Heimath  zurückgekommen 
war.  in  dem  Grado  ergriffen  hatte,  in  welchem  wir  diess  bei  den 
iletamor]3hosen  finden ,  die  sich  eben  dadurch  als  ein  Werk  der 
schon  vorgerückteren  Lebenszeit  zu  erkennen  geben.  —  Am  Schlüsse 
des  Ganzen  S.  145  ff.  sind  noch  abgedruckt:  Josephi  Justi 
Scaligeri  Emeudationes  ex  editione  quam  dicnnt Vnlcani  secun» 
dam  exoeptae,  worauf  S.  119 ff.  ein  Index  Nominum  folgt. 

Sämutl  BthiUinpB  QrmdHti  4er  iMuri^eseftldlls  As  fider^, 
ffiangen-  und  MkuraireU^  Drüler  TheiL  Da$  Mhutährddh. 
Ori^ktagfuuiU  und  GeognosU,  Achte,  ifermArU  und  MrMsf*fe 
Außage.  MU  d99  in  dm  Text  pedruMen  AMtdUhgen,  BMtaU, 
Tertoff  v&n  P^rdtnand  BirL  tößd,  9.  &  ISL 

Wit  vieler  Sachkenntniss  und  sehr  geeigneter  AnswaU  hat  der 
Verf.  in  der  Torliegenden  achten  Auflage  seines  Werkes  anf  dem 
Umfang  von  eilf  Dmokbogen  das  Air  den  Schiller  Wissenswertherte 

nsammengestellt . 

Die  erste  Abtheilung  (S.  1  —  69)  urafasst  die  Mineralogie.  Nach 
einer  allgemeinen  Einleitung  worden  die  krystallographischen  Ver- 
hältnisse der  Mineralien ,  von  zahlreichen  Abbildungen  begleitet, 
erklärt;  daran  reiht  sich  die  Lehre  von  den  physischen  und  chemi- 
schen Eigenschaften  der  Mineralien ;  alsdann  werden  die  wichtig- 
sten Substanzen  beschrieben  und  insbesondere  auf  deren  Verwen- 
dung die  gehörige  Rücksicht  genommen.  Bei  sehr  vielen  Speciea 
die  krystallisirt  vorkommen  sind  kleine,  gut  ausgeführte  Krystall- 
bilder  beigefügt. 

Der  swBite  Abschnitt  (8.69—115)  enthSlt  die  Geognosie.  Der 
Vetfittser  hM  sehr  recht  gethan,  daM  er  Sich  an  den  praUiselteren 
Thea  dieser  Wissenechaft,  an  die  eigentliebe  Geognosie  hSlt  nnd 
dm  mslir  theoretiselien  l^ieÜ,  die  Geologie,  weniger  bertteksicbtigt. 
El  sind  daher  int  zweiten  Abschnitt  gerade  diejenigen  Zweige  der 
Osognosie,  deren  Eenntniss  für  den  Anfänger  am  nothwendigsteui 
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am  ansfiünlichfton  behandelt,  n&mlioli  die-  Peirognq^  und  die 
Lefaie  Ton  den  GebirgB-Fonnatioiieii.  Die  Tielen  in  den  Text  ge- 
dmekfcen  Abbildungen  yon  Petrefooten,  von  Profilen  lassen  was 
Aasffthnuig  betrifft  nichts  zu  wünschen  ttbrig  und  tragen  wesent- 
lich nur  eäneileren  Anffiu»ang  bei«  G.  'Leonhard. 


Zw  Verständigung  Uber  des  Herrn  Prof.  v.  Reichlin-Meldegg  Kritik 
der  6ch7-ift:  Gehirn  und  Geist  von  Dr.  Th.  Piderit  (C.  F, 
Winier's  Verlagshandlung)  in  Ar,  i  der  Beidäberger  Jahr- 
bücher 1864. 

Der  VorfiiHScr  der  recensirten  Schrift  ist,  nach  lang^jUhriger 
Abweseuheit,  vor  Kurzem  in  die  lleiniath  zurückgekehi  i,  und  ver- 
spätet kommt  ihm  jetzt  die  Kritik  des  Herrn  Prof.  v.  Beichlin- 
Meldegg  zu  Händen.  Erfreut  durch  das  eingehende  Inteiesse,  wel- 
ches der  Herr  Bef.,  wenn  anch  als  Gegner,  der  Sebrift  widmet, 
fühlt  sieh  der  Verfasser  zu  nachstehenden  Zeilen  angeregt,  und 
hofft,  dass  sie  im  Stande  sein  werden,  einige  Missrerständnisse 
au£niklären,  widerstreitende  iABiobton-re  yersfihnen  und  dem  Gegen- 
stande nachtrAglich  noch  einige  Beachtung  suznwenden. 

Die  Menschen  sind  so  stolz  auf  ihre  geistigen  Vorzüge ,  und 
doch  hat  sich,  seltsamer  Weise,  fUr  psychologische  Fragen  immer 
nur  ein  kleines  Publikum  gefunden.  Diese  Klage  ist  so  alt  wie 
die  Psychologie  selber.  Die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  kann 
kaum  der  Gmnd  sein ;  Pascal  klagt,  das8  er  bei  den  Menschen  noch 
viel  weniger  Interesse  für  Psychologie  als  für  die  Probleme  der 
Mathematik  gefunden  habe.  Der  Grund  wird  vielmehr  vorzugsweise 
in  der  resignirten  üeberzeugung  der  Menschen  zu  suchen  sein,  dass 
wir  über  die  letzten  Gründe  des  Denkens  nichts  wissen  können,  — 
»thut  ihnen  aber  nicht  das  Herz  verbrennen!«  —  Wie  dem  auch 
,Bei,  Hegel  leugnet  nicht,  dass  die  Psychologie  seit  Aristoteles  keine 
Fortschritte  gemacht  habe. 

Verf.  hat  den  Versuch  gewagt,  der  rsycholugic  eine  entwick- 
IqngsfiUiige  Ghrundlage  zu  geben,  indem  er  psychologische  That- 
Sachen  aus  physiologischen  Grttnden  zu  erklüren  sucht.  Verf.  geht 
Ton  der  IJeberzeugung  aus,  dass  die  Gesetze  der  Geistesthfttigkeit 
eben  so  gewiss  unklar  blsiben  müssen  ohne  Kenntniss  der  Gesetze 
des  Geistesorgans  —  des  Gehims,  wie  die  Gesetze  des  Sehens  un- 
klar sein  würden  ohne  eine  genaue  Kenntniss  des  Genchtsorgans 
—  des  Auges.  Dem  Menschen  würden  ebenso  gewiss  die  Gesetze 
der  Optik  unbekannt  geblieben  sein,  wenn  er  sie,  ohne  physikalische 
Untersuchung  des  Auges,  nur  aus  den  yon  ihm  wahrgenommenen  Ge- 
sichtseindrücken hätte  abstrahiren  und  construiren  wollen,  wie  ihm 
die  Gesetze  derGeistesthätigkeit  unverständlich  bleiben  müssen,  solange 
er  nur  von  Innen  heraus,  aus  den  Produoten  seiner  Geistesthätig- 
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keit,  anB  den  innem  Thatsaoben  des  Bewnastoeiaff  auf  die  Qnmd- 
unaehen  der  Geistesthätigkeit  zurftckzoBohliessen  suclit. 

Aber  die  Physiologie  des  Gehirns  ist  uns  leider  bis  heute  nooh 

ein  Buch  mit  sieben  Siegeln. 

Die  gleiche  Entstehung  nnd  Zusammensetzung  der  beiden  innig 
verbundenen  Nervencentra  —  des  Kückenmarks  und  des  Gehirns 
veranlasst  nun  den  Verf.  zu  dem  Versuche,  die  Gehimthfltigkeit  zu 
erklären,  indem  er  die  bekannten  Gesetze  der  Rückenmarksthätig- 
keit  auf  das  unbekannte  Feld  der  Gehirnthiitigkeit  überträgt.  Der 
Herr  Ref.  wirft  ein,  dass  sich  auf  Wahrscheinlichkeiten  keine 
Wissenschaft  erbauen  lasse,  aber  stets  hat  doch  die  Wissenschaft 
sich  so  lange  mit  dem  Wahrscheinlichsten  begnügen  müssen,  bis  die 
Wahrheit  gefunden  war,  sie  wird  stets  zu  Hypothesen  ihre  Zuflucht 
nehmen  müssen,  wo  ihr  exacte  Thatsachen  fehlen,  und  auf  dem 
durchaus  hypothetischen  Felde  der  Psychologie  wird  die  Wissen- 
sohaft,  nnfter  den  gebotenen  Hypothesen,  sieh  fitar  die  wahrsehein- 
lichste  entscheiden  müssen.  Der  vom  Yerf.  eingeschlagene  Weg 
bietet  den  Tortheil,  dass  er  sich  der  exaoten  Katnxforschnng  mög« 
liehst  nfthert,  dass  er  sn  ein&ohen,  physiologischen  Gesetzen  führt 
und  es  fragt  sieh  nun,  ob,  mit  Httlfe  dieser  einflsehen  Gesetse,  das 
complicirte  Getriebe  der  menschlichen  Geistestbatigkeit  erklärt 
werden  kann.  Ist  dieses  möglich,  so  werden  jene  Gesetze  gültig 
sein  dttrfen,  so  lange  sie  nicht  durch  neue  physiologische  That- 
sachen widerlegt  werden. 

Bekanntlich  besteht  das  Rückenmark  aus  einer  empfindenden 
und  aus  einer  bewegenden  Hälfte;  dem  analog  supponirt  der  Verf. 
im  Geistesorgan  ein  Vorstellungsorgan  und  ein  Willensorgan.  Das 
Vorstellungsorgan  ist  anzusehn  als  das  Centraiorgan  sämmtlicher 
Sinnesorgane.  Die  vom  Vorstelluugsurgane  aufgenommenen  und 
festgehaltenen  Sinneseindrücke  werden  zu  (concreten)  Vorstellungen. 
Wie  femer  durch  eine  Erregung  der  empfindenden  Rückenmarks- 
nerven  eine  Erregung  der  bewegenden  veranlasst  wird,  so  soll  durch 
eine  Erregung  des  Vorstellungsorgans  eine  Erregung  des  Willens- 
organs verursacht  werden.  (Die  Bezeichnung  Wüle  hat  der  Verf. 
fOr  das,  von  ihm  deünirte  psychische  Beflexvermögen  gewBhlt,  weil 
sich  eben  keine  bessere  finden  lassen  wollte,  und  wo  von  Willen  die 
Bede  ist,  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  damit  durchaus  nicht 
ein  selbstbewnsstes,  seine  Thfttigkeit  selbst  bestimmendes  Geistes^ 
vermögen  beseichnet  wird.)  Die  Erregung  des  Willensorgans  geht 
«i^ifHAim  entweder  centrifugal  weiter  auf  die  bewegenden  Rücken- 
marksnerven, (und  dann  entstehn  Muskelbewegungen)  oder  sie  gebt 
centripetal  zurück  auf  ihre  Erregungsnrsache  d.  h.  auf  das  Vor- 
Stellungsorgan.  Die  auf  Vorstellungen  einwirkende  Willensth&tig- 
keit  aber  ist  Denkthlitigkeit. 

Eine  genauere  Ausführung  der  vom  Verf.  aufgestellten  Grund- 
sätze würde  natürlich  hier  zu  weit  führen  Es  sei  nur  noch  er- 
wähnt, dass  der  auf  Vorstellungen  wirkende  Willenseinfluss  zunächst 
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stelkuigskreiseii  die  am  meisten  präponderaenden  Voretelhingeii 
(ti^.  dftifl1>er  den  Text)  immer  wieder  am  leiehteeten  anregend  anf 
das  WillensyermOgen  zarttekwirken.  Die  F^nete  mid  Besoltate 
der  auf  Yorstellongen  gexiolitetenWillenstlifttiglEeit  werden  wiederum 
zu  Vorstelttmgen ,  und  so  erlernt  der  kindliche  Geist  allmMiUg, 
dnrch  Erfalming  und  üebmig,  die  Fähigkeit,  VorsteUuigen  zweck- 
mässig zusammeofustellen  und  zu  vergleichen,  geordnet  und 
logisch  zu  denken,  Ähnlich  wie  rias  Kind  allmählig,  durch  Erfah- 
rung und  Ueb\mg,  aus  den  Wirkungen  absichtsloser  MnsVelbe- 
wegungen  die  Fähigkeit  erlernt,  zweckmässige  Muskelbewegungen 
auszuführen.  Somit  wäre  der  Geist  die  Einheit  dualistischer  Kräfte, 
welche,  durch  fortwährende  Wechselwirkung,  sich  gegenseitig  wecken, 
anregen  und  vervollkommnen.  In  dieser  Weise  lässt  sich  das  ganze 
complicirte  Getriebe  der  Geistesthätigkeit  auf  das  einfache  Gesetz 
der  Reflexwirkung  zurtickführen,  und  wir  brauchen,  zur  Erklärung 
der  Geistesthätigkeit,  nicht  Zuflucht  zu  nehmen  zu  Ursachen,  welche 
in  der  Katarwissenschaft  ohne  Analogie  sind.  Selbstbewnsstsein 
ist  nicht  angeboren,  sondern  es  entwickelt  sieh  allmUhlig,  als  Pro- 
dnet  der  sicä  entwickelnden  nnd  gegenseitig  heeinflnssenden  Geistee- 
yermögen.  Verf.  Tergleieht  die  Geistesthätigkeit  mit  dem  Zengungs- 
prooesse,  das  VorsteÜnngsrermQgen  mit  dem  weiblichen»  das  Willens- 
vermögen  mit  dem  männlichen  Principe,  nnd  wird  vom  HeirnSef. 
getadelt,  weil  die  WiUensthätigkeit  (nach  des  Verf.  Theorie)  immer 
nur  als  Beflez  ton  (angeregten)  Yorstellnngen  erscheine,  weil  das 
Willensvermögen  alsb  vom  Vorstellungs vermögen  abhängig  sei,  weil 
desshalb  rl  i^  Willnnsvermrigen  unmöglich  das  Zeugende  sein  k5nne 
(S.  11).  Aber  besteht  doch  das  männliche  Zeugnngsvermögen  als 
solr-hps  auch  mw  durch  seinen  Gegensatz  zum  weiblichen;  das 
männliche  Princip  bedarf  der  Anregimg  von  Seiten  des  weiblichen, 
um  sich  zu  bethätigen,  und  wie  das  Weibliche  gegenüber  dem  Männ- 
lichen, so  ist  auch  die  Vorstellung  gegenüber  dem  Willen  —  Ur- 
sache einer  Wirkung,  deren  Ziel  wiederum  die  Ursache  ist  — .  Dass 
übrigens  dieser  Vergleich  nicht  in  jeder  Beziehung  zutreffend  ist, 
und  (seiner  Natur  nach)  hinkt,  giebt  der  Verf.  gern  zu. 

Nachdem  er  auf  diese  Weise  versucht  hat  die  Elementarkräfte 
des  menschliehen  GMstes  festznstellen,  nnd  den  Mechanismus  ihrer 
Thätigkeit  m  erklären,  zeigt  derYerf.  dann  weiter,  wie  der  Mensch 
Torcogsweise  durch  seine  Sprache,  dnrch  das  Denken  mit  Worten, 
befthigt  werde  zn  der  ihn  vor  aUen  andern  Geschöpfen  ansseielH 
nenden  Fertigkeit  im  Erzengen  nnd  Denken  abstraeter  YorsteUon- 
gen.  Der  Herr  Bef.  bemerkt  dagegen,  dass  die  Sprache  nicht  die 
Ursache,  sondern  die  Wirkung  des  AbstractionsvermJlgens  sei.  — 
QtBuz  gewiss!  Es  wird  auch  nur  behauptet,  dass  die  Fähigkeit 
abfitracte  Vorstellungen  zu  bilden,  sehr  enge  Gränzen  haben  würde, 
wenn  der  Mensch  die  ihrer  Natur  nach  unbestimmten,  abstracten 
Yorstdlmigen  nicht  fassbarer,  gegenetändlicher,  ftlr  die  geistige 


Tmdtefe^ng  gedgndt^  ttttohen  Id^ftntoj  Indeiä  sie  im  eltt  Wort 
kntttill.  DasWott  Hit  gleioIhBaiii  das  eonereie  Symbol  dor  al»t»aet0ii 
YontellitDg,  und  indem  sich  der  Mensch  gewohnt,  seine  aMmelSii 
Yorstellutigeft  ah  Wette  zu  denken,  erlangt  er  allmUhlig  die  Fer- 
tigkeit ebenso  leieht  atls abstracten  YorsteUongeli  eilie  abstractere 
KU  bilden,  wie  et  aus  concreten  Vorstellungen  eine  concreto  bildet. 
Dass  abet  däs  Bilden  abstractet  Vorstellungen  auch  ohne  Spraehe 
möglich  sei,  erwähnt  der  Verf.  ausdHicklichy  indem  er  das  Geistes- 
leben der  Tanh^tummeTi  ^jchildert. 

Was  den  Yonvnrf  anbetritft,  dass  Verf.  den  Satz  aufstellt; 
»Wollen  sei  im  rirnnde  ein  Müssen!«  und  doch  bald  darauf  von 
einet  beschränkten  Willensfreiheit  redet,  so  ist  der Widerspnich 
in  diesen  Sätzen  wohl  nur  ein  scheinbarer.  Verf.  constatirt  nur 
einestheils  die  bekannte  Thatsache,  dass  man  sich  unter  verschie- 
denen Wegen  für  einen  entscheiden  kann,  und  sucht  andeinitheila 
nachzuweisen,  dass,  wenn  es  möglich  wäre,  die  Motive  unares  Ent- 
schlusses immer  bis  zu  den  letzten  Ursachen  zu  verfolgen,  alsdann 
angebome  Neigungen,  Beispiel,  Qtdehnng»  kOrperHches  Befinden 
vu  8.  dem  Liditidnnm  meistens  nnbetmsst,  eine  Vorstdhmg  so 
prtt^ndetimd  macht,  dass  sie  bestimmend,  zwingend  anf  den 
Willen  eönlrirkt. 

Der  MtHtt  Uet  ist  nidit  befHedigt  ron  der  physiologischen 
Einleitung  tmd  ineint,  wetin  beim  rerlSngerten  Mark  das  Athmen 
nnd  Schlucken  erldtttt  werde,  so  gebe  das  wenig  AufSchln&s  für 
psychologische  Fragen*  Verf.  hat  aber  geglaubt,  anf  dem  von  ihm 
eingeschlagetaen  Wege  am  leichtesten  nnd  sichersten  vom  Verständ- 
niss  der  un^nllktirlichen  Bewegungen  zum  Verständniss  der  will- 
kürlichen und  bewn??sten  Bewcguncron  vorzudringen.  Er  erklärt  zu- 
nächst die  einfache  und  unwillkürliche  Reflexbewegung,  welche  durch 
das  Rückenmark,  unabhängig  vom  Geistesorgan ,  vermittelt  wird ; 
alsdann  die  complicirten ,  unwillkürlichen  Athem-  und  Schluckbe- 
wegnngen,  welche  durch  das  verlängerte  Mark,  ebenfalls  unab- 
hängig vom  Geistesorgan,  veranlasst  werdc.i ;  von  diesen  Bewegun- 
gen kommt  er  auf  die  absichtslos  gewollten  (noch  einmal  sei  wieder- 
holt, dass  hier  der  Wille  nicht  als  eiu  selbstbewusstes  Geistes- 
Yerthögen  zn  teirstehtt  ist)  und  endlich  anf  die  absiohtUehen  Be^ 
wegimgen. 

Der  Yerfosset  hat  als  nii<^stes  nnd  hanptsllehlidistes  Ziel 
seiner  Aibeit  die  Aufgabe  verfolgt,  die  Denkthfttigkeit  physiologisdi 
zn  erklateü,  nnd  damit  die  Grondsiltze  einer  physiologischen  Psy- 
chologe festzustellen.    Haben  sich  diese  einmal  als  haltbar  et" 

wiesen,  so  Hesse  sich  daranf  ein  vollständiges  System  physiologi* 
sdier  Psychologie  ohne  grosse  Schwierigkeit  errichten.  Solches  lag 
aber  einstweilen  nicht  in  der  Absicht  des  Verf. ,  und  was  er  über 
die  Afl'ecte  und  über  das  Gemüth  sagt,  sind  nur  Andeutungen.  Die 
kritiacben  Bemerkungen,  welche  der  Herr  Ref.  an  diese  Andeutun- 
gen knapft  (B.  10),  beziehen  sich  im  Wesentlichen  daranl^  dass  der 
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YflrfllsseT  sicli  erlaubt  bat,  jenen  Begriffen  eine  andere  tind  allge- 
meinere Bedentang  m  geben,  als  sie  im  gewi^bnliohen  Spiaebge- 
brauch  haben. 

Wichtig  und  sehr  richtig  aber  ist  die  Bemerkung  des  Herrn 
Ref.  (S.  5  und  6),  dass  des  Verf.  Definition  der:  *Begritie,  Seele 
und  Geist  sich  schwerlich  mit  einer  rein  materialistischea  An- 
schauungsweise vereinigen  lasse. «  Diese  zu  vertreten  lag  auch  nicht 
in  des  Verf.  Absicht,  im  Gegentheil  glaubt  er,  dass  er  sich  mit 
seiner  Definition  auf  einen  Standpunkt  gestellt  hat ,  wo  eine  Ver- 
söhnung und  Verständigung  der  materialistischen  und  der  spiritua- 
listischen  Anschauungsweise  möglich  ist,  wenn  er  auch  absichtlich 
vermieden  bat,  auf  diese  Fragen  einzugehn.  Zunächst  sucht  er  das 
Peld  seiner  üntersncbung  genau  zu  nmgränzen,  indem  er  die  Be- 
griffe >  Seele  nnd  Geist  definiit  nnd  Yon  einander  trennt.  Geist  ist 
ibm  etwas  Erklärbares,  Seele  etwas  ünerklftrbares«  Geistesthatig- 
keit  ist  dem  Yerf,  gleiobbedentend  mit  Gebimtbfttigkeit»  das  Ge- 
bim  aber  ist,  wie  jedes  Organ  des  E2$rpers,  der  pbysiologiscben 
üntersnobnng  zngänglicb,  nnd  die  Functionen  des  Gebims  mit  dem 
Torbandenen  physiologiscben  Material  su  erHären,  ist  der  Zweck 
seiner  Arbeit.  Seele  hingegen  ist  dem  Verf.  die  organische  Kraft, 
vermöge  welcher  ein  Organismus  sich  ans  seinem  Keime  entwickelt 
und,  während  der  Lebensdauer,  besteht.  Offenbar  können  wir  jede 
Einzelseele  ansehen  als  Theil  einer  allgemeinen  Kraft  —  einer  ür- 
seele,  deren  Wirkungen  in  den  zahllosen  rflanzen  und  Thierformen 
unsrer  Erde  zur  Erscheinung  kommen.  Der  Herr  Kef.  meint,  dass, 
wenn  (nach  der  Erkläning  des  Verf.)  das  Wesentliche  der  Seelen- 
kraft in  einer:  »planmassigen  Entwicklung  imd  zweckmässigen  Ein- 
richtung-<  sich  kund  gebe,  ebensowohl  auch  die  unorganische  Natur 
unter  dem  Einflüsse  der  Urseele  stehn  könne.  Verf.  hat  aber,  um  nicht 
zu  vage  zu  werden,  geglaubt,  nur  das  als  Wirkungen  derselben 
Kraft  zusammenfassen  zu  dürfen,  was  der  Mensch  allonfalls  noch 
als  zusammengehörig  übersebn  kann  —  das  Beicb  der  organischen 
Wesen.  Jenseits  dieses  Begriffes  Uegt  das  giilnzenlose  Feld  der 
Ahnungen  und  des  Glaubens.  AUerd^gs  wttre  es  m5glicb,  dass 
unsere  Erde,  mit  all  ihren  organischen  und  unorganischen  Existen- 
zen, wiederum  nur  einem  gewaltigen  siderischen  Organismus  ange- 
hört, und  möglich  wftre  es  auch,  dass  die  (vom  Verf.  definirte) 
ürscele  nur  eine  der  Kräfte  ist,  Termöge  welcher  ein  persönlicher 
Gott  »die  Welt  im  Innersteii  zusammenhält.«  Dann  wäre  die  Ur- 
seele eine  Wirkung  Gottes,  die  Einzelseele  eine  Wirkung  der  Ur- 
seele, das  Gehirn  (als  Theil  des  Orj^anismus)  eine  Wirkung  der 
Einzelseele,  das  Denken  eine  Wirkung  des  Gehirns  nnd  also  schliess- 
lich, auf  die  letzte  Ursache  zurückgehend,  das  Benken  eine  Wirkung 
Gottes.  —  — 

Diese  Abschweiftmg  möge  nur  zeigen,  dass  sich  mit  der  Theorie 
des  Verf.  eine  deistische  oder  spiritualistische  Anschauungsweise 
wohl  in  Einklang  bnngeu  lassen  könnte,  und  dass  der  Verf.  den 
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letsten  ScblttflseiL  der  materiafiatiBclieii  Soirale  MneBwegs  beizo- 
tretan  braucht,  wenn  er  yersneht,  den  MeobaniamnB  der  BenMhaiig- 

keit  physiologieoll  zu  erklären. 

Der  Verf.  würde  Bloh  glücklich  schätzen,  wenn  es  Uungelftnget 
den  Herrn  Ref.  zu  einer  wiederholten  Früfiang  der  von  ihm  ent- 
wickelten Ansichten  ansnregen.  Dr»  Th*  Pidcrit« 


Erwiederung. 

Der  Herr  Verf.  will  der  Psychologie  eine  »entwickelungsfUhige 
Grundlage«  geben,  indem  er  » psychologische  Thatsachen  aus  physio- 
logischen Gründen «  zu  erklären  versucht.  Er  überträgt  die  Gesetze 
der  Bückenmarksthätigkeit  auf  das  »unbekannte  Feld  der  Gehirn- 
th&tigkeii.c  Weil  das  Bflcfcenmaik  aas  ^aer  »empfindendmic  und 
einer  »bewegenden  Hälfte«  besteht,  so  soll  aooh  das  Gehirn  oder 
(Jeistesorgan  ans  einem  Yorstellimgs-  und  imilensorgan  bestehen« 
Wie  die  empfindenden  Bttokenmarksaerren  eine  Enegmig  der  be- 
wegenden veranlassen,  so  soll  dnroh  eine  Erregung  des  Vorstelhmg»- 
OTgans  eine  Erregung  des  Willensorgans  verursacht  werden.  Die 
Erregung  des  Willensorgans  veranlasst  in  centrifugaler  Sichtung 
durch  Einwirkung  auf  die  bewegenden  Rückenmarksnerven  die 
Muskelbewegungen  oder  in  centripetaler  Richtung  durch  Rückwir- 
kung auf  das  Vorstellungsorgan  die  Gedanken,  indem  die  »auf 
die  Yorstellaugen  einwirkende  WiUenathfttigkeit  die  Denkthätig- 
keit«  ist. 

So  soll  die  Physiologie  des  Gehirns  in  der  angedeuteten  Art 
»die  entwickelungsfähige  Grundlage«  der  Psychologie  werden.  Der 
Herr  Verl,  sagt  aber  in  obiger  Erwiederung,  dass  »die  Physiologie 
des  Gehirns  uns  leider  bis  heute  noch  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln 
sei.«  Ist  diebcs  verschlossene  apokalyptische  Buch  durch  die  Schrift: 
Gehirn  und  Geist  geöffnet,  oder  hat  man  den  Sohlflssel  zorOeffnung 
desselben  durch  die  sonst  Tcrdienstlichen  Bemflhungen  des  Herrn 
Ver&ssers  gefnndent 

Bef.  hat  in  seiner  BecMislon  der  Schrift  (Heidelberger  Jahxbtohert 
1864,  B.  4 — 11)  Zweifel  dagegen  erhoben  und  er  gesteht,  dass  diese 
durch  obige  Erwiederung  ihm  nicht  gelQst  erscheinen.  Der  Herr 
Verf.  gesteht  selbst  in  sdner  Erwiederung  ein,  dass  seine  Ansicht 
nur  eine  Hypothese  sei,  nennt  aber  zugleich  das  Gebiet  der  Psy- 
chologie ein  »durchaus  h3rpothetischeB  Feld«,  und  bemerkt,  dass  hier 
»die  exacten  Thatsachen  fehlenc,  und  dass  das  Feld  der  Gehirn- 
thätigkeit  '>oin  unbekanntes«  sei. 

Durch  die  Physiologie  des  Gehirns ,  dessen  Thätigkeit  ein 
»unbekanntes  Feld«  genannt  wird,  sollen  die  Gesetze  der  Geistes- 
thätigkeit  verstündlich  werden.  Denn  sie  müssen  nach  des  Herrn 
Veit  in  obiger  Erwiederung  ausgesprochener  Ansicht  »so  lange  un- 
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. verBtändlicli  bleiben,  so  lange  der  Mensob  nir  von  Innen  heraus, 
.  atti  den  Frodnicieii  seiner  Geistesthätigkeit ,  aus  den  innem  That- 
sachen  des  Bewnsstseins  auf  die  Grondmaohe  der  GeisteBthfttigkeit 
SU  Bobließsen  versucht.« 

Der  Herr  Verf.  will  in  seiner  Gehirnlehre  /ur  »Hypothese« 
die  »^u&nciht  nehmen«,  weil  »die  cxacten  Thatsachen«  fehlen.  Giebt 
es  aber  gewissere,  exactore  Thatsachen,  als  die  unseres  Bewusstseins? 
Giebt  es  überhaupt  eine  andere  Gewissheit,  als  die  uns  dadurch 
wird,  dass  das  Gewisse  Thatsache  des  Bewusstseins  ist?  Die  Welt 
und  die  Wissenschaft  ist  Thatsache  unseres  Bewusstseins.  Es  ist 
daher  immer  noch  zuverlässiger,  eine  Wissenschaft  der  Seele  auf 
'  absolut  gewisse  Thatsachen ,  anf  das  unmittelbar  Vorhandene  zu 
bauen  und  von  diesem  Gewisseu  alb  Wirkunj>  aui  die  Beschaffen- 
heit der  Ursache  zu  schliesseu,  als  mit  dem  Herrn  Verf.  zu  einem 
W  leider  bis  heute  »nit  iieben  Siegebi  yemdüossanen  Buehe« 
o4bt  m  Hjpotliefleii  im  Boiiehuog  aal  ein  Organ  die  TnSaM  n 
nflluoeii,  dasMn  Vldtlgkeit  ein.  »nnlMlmnntes  Feld«  iai. 

80  wttxde  alao  der  Wille  daa  FriuBip  der  QeiQAMihiUac^t. 
Bm^  Wirkong  auf  die  Yont^Onngedi  ist  die  Denklbiltigkait,  seine 
.Wirknog  anf  die  Bfiekenmarksnemn  bedingt  die  Bewegung.  Der 
Hezr  Yerf»  Tereteht  aber  nnter  Willen  das  nieht,  was  die  Spraobe 
damatcr  versteht.  Ihm  iat  der  Wille  das  »psychische  Reflexyer^ 
mögen.«  Ex  hat  den  NanMoi  nur  deshalb  gewählt,  »weil  sich  eben 
kein  besserer  finden  laeaen  wollte.«  »Wo  Ton  Willen  die  Aede  ist, 
heisst  es  in  obiger  Erwiederung,  darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
damit  durchaus  nicht  ein  selbstbewusstes ,  seine  Ibätigkeii  selbst 
bestimmendes  Geistesvermögen  bezeichnet  wird.« 

Wie  können  aber  die  Gedanken,  Begriffe,  ürtheilc,  Schlüsse, 
Ideen  und  Ideale  des  Geistes  durch  ein  Geistesorgan  erklärt  wer- 
den, das  weder  selbstbewusst  ist,  noch  sich  selbst  bestimmt  ?  Durch 
Einwirkung  auf  die  Vorstellungen?  Ist  und  bleibt  dieses  nicht  ein 
:blosses  Wort?  Eine  Einwirkung  der  fietlexnerven  auf  die  Nerven  des 
Vorstellungsorgans  soll,  wie  der  HeiT  Verf.  meint,  dieses  hervor- 
rufen? Solches  ist  und  bleibt  unerklärlich.  Mankanu  aber  überall  nicht 
das  Unerklärliche  durch  das  Unerklärliche  erklären.  Müsste  nicht 
in  aUereist  das  Selbetbewneetsein  Torfaanden  seSn  und  Iftsst  sieb 
seine  Bntstahung  ans  der  Einwirkung  reflexiver  Kenrentbätigkeit 
anf  seaflitiYelÜenren  erklären?  Wie  konunt  der  »WiUenseinflnss«  sn 
>Y0BBiteUnng8aflso€iaüonen<y  wenn  erwed«:  selbstbewnsefe  ist,  nooh 
•fiieb  lelbsfe  bestinunen  kaam? 

Der  Qeiat  wird  demnaob  von  dem  Hm  Verf.  »die  Sinbeot  dnaUeti- 
4cher  Xrifte«  genuint,  »welohe  dnvoh  fotwftbrende  Weebsalwirfaing 
sich  gegenseitig  wecken,  anregen  und  vervollkommnen.«  PasSelbstbe- 
wmsstsein  ist  ein  »Frodnot  der  sieb  entwickelnden  und  gegenseitig 
•beeinflussenden  Geistesvermögen. «  Die  Geistesthätigkeit  ist  aber 
»die  Function  des  Gebime.«  £8  müsete  also  der  Geist  die  JBlinbeit 


Digitizeo  by  LiOü^ie 


der  Himfonotionen  sein,  und  es  wäre  dadurch  das  Wesen  des  Gei- 
stes nicht  im  Mindesten  begriiSfen  oder  klar  gemacht.  Das  W^en 
dea  Geistes  ist  das  Öelbstbewusstsüin ;  hier  aber  wird  das  Wesen 
zu  einem  Producte  zweier  verschiedener  Hirnfunctioneu  gemacht, 
deren  ursprüngliche  Vorpchiedenheit  nur  eine  »Hypothese«  ist  und 
auch  nicht  das  Geringste  zur  Begreiliichkeit  der  Entstehung  des 
Bewusstseins  beiträgt.  Die  zwei  Organe  des  Hirns,  das  der  Vob- 
steUungs-  \ind  dMderWUkQfithtttigkeit,  werden  in  der  Schrift  des 
Henm  Veri  m%  den  (h^ßam  des  Seugungsproome»  wgUolie«, 
dftSBen  Besidtat  das  Seibstl)ew!i8«t8oi&  ütt  Das  VcwBMwic^Mr- 
mugcn  8oE  das  weiblidM»  das  Willenaremfigen  das  nAaiillflho'FKUkcip 
«eim«  Bof.  hat  dagogwi  in  seiner  Beoension  &  11  daa  Bedenken 
anageaproehMi,  dass  ja  naeh  dam  Herrn  Tetf.  sdibst  »der  Wille 
immer  nur  der  Beflex  te  Vorstellung  und  durch  diese  beatimsit» 
das  von  dem  YorsteUnngsprincip  abhängige  Pnucip  sei,  also  im- 
möglich  das  sengende»  mtoüiche,  befrachtende  Princip  sein  Könne.« 
Die  Erwiederung  des  Herrn  Verf.  hsA  die  Zweifel  des  Ret  nicht 
beseittigt*  Ber  Herr  Verfasser  kann  das  Unpassende  seiner  Ver- 
l^leichnng  nicht  durch  die  Bemerkung  beseitigen,  dass  »das  männ- 
liche Zeugungsvermögen  als  solches  nur  durch  seineu  Gegensatz 
zum  weiblichen  bestehe«,  daas  das  »männliche  der  Anregung  von 
Seite  des  weiblichen  bedürfe,  um  sich  zu  bethätigen.«  Das  wirkende, 
thiitige  Princip  bei  der  Zeugung  ist  das  männliche,  das  empfan- 
gende, von  ihm  abhängige  das  weibliche  Zeugungsprincip.  Der  Ver- 
gleich des  männlichen  Princips  paüst  daher  auf  den  von  dem  Vur- 
stellungsorgan  abhängigen  Willen,  die  Reflexrichtung,  nicht»  Gesteht 
doch  der  Herr  Verf.  selbst  in  seiner  Erwiederang  zu,  dass  »dieser 
Vergkicii  nicht  in  jeder  Beziehung  zutreffend  ist  und  seiner  Natur 
nach  hinkt«« 

Per  Bezr  Vexl^  ist  also  nieht  im  Standa»  tooh  den  9]Ieahaa}s- 
nms«  der  Himth&tigkeit  das  »Dental  abstoetsvVoxBtsIteagan«  an 
erklftren* 

Aach  ist  derselbe  mit  des  Bafor.  Bamarkmig  «uYerstandan, 
»dass  die  Spzaeha  mohi  die  ürsaehe,  sondern  die  Wirkung  das  Ab- 
straetionsYermdgens  sei.« 

Bef.  bat  femer  in  seiner  Recension  anf  den  Widerspruch  hin- 
gewiesen, dass  der  Herr  Verf.  aoi  der  einen  Seite  die  Freiheit  des 
Willens  als  eine  sehr  bedingnngsweise  zugibt  nnd  den  »denkenden 
Meneohengeist  in  seiner  Freiheit  in  gewisse  Grenzen  bannt«  nnd  auf 
der  andern  Seite  den  Willen  »nicht  als  ein  Vermögen  anerkenntf 
welches  seine  Thätigkeit  selbst  bestimmt«,  das  Wollen  bestimmt 
sein  lässt  »durch  Ursachen,  welche  ausser  ihm  liegen«,  so  dass 
»das  Wollen  im  Grunde  ein  Müssen  ist«  (S.  11).  Dieser  dem  Herrn 
Verf.  vorgeworfene  Widerspruch  wird  durch  die  Erwiederung  nicht 
beseitigt,  »dass  man  sich  unter  verschiedenen  Wegen  für  einen 
entscheiden  könne«  und  dass,  »wenn  es  möglich  wäre,  die  Motive 
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unseres  EntsohloBsea  immer  bis  za.  den  letzten  Ursachen  zu  Ter- 
folgen,  alsdann  angeborene  Neigungen,  Beispiel,  Erziehung,  körper- 
liches Befinden  xi.  s.  w,  dem  Individuum  meistens  eine  Vorstellung 
so  präponderirend  macht,  dass  sie  bestimmend,  zwingend  auf 
den  Willen  wirkt.«  Das  heisst  wohl  den  Widerspruch  durch  die 
Negation  der  Freiheit  aufheben.  Ein  Wille;  der  gezwungen  wird, 
ist  nicht  frei. 

Dass  durch  die  ErkUirung  des  Athmens  und  Schluckens  beim 
*  verlängerten  Mark  die  psychologischen  Fragen  nicht  erklärt  werden, 
wird  wohl  nicht  gelaugnet  werden  können,  die  in  der  Erwiederung 
angedeutete  Stufenfolge  von  diesen  mechanischen  Thätigkeiten  bis 
'sa  den  abBichtUeben  Bewegungen  des  Willens  wftre  erst  noch  za 
erweisen  nnd  wird  auf  dem  von  dem  Herrn  Verf.  betretenen  Wege 
der  blossen  Beflezbewegnng  als  des  eigenflicben  Frinäps  nie  erwie- 
sen werden  kOnnen. 

Die  Bedenken,  welobe  der  TTnterzeichnete  in  seiner  Beeension 
geltend  gemacht  hat,  sind  dwch  obige  Erwiederung  nicht  beseitigt. 

Allerdings  lassen  sich  die  Begriffe  Seele  und  Gei  t ,  wie  me 
der  Herr  Verf.  giebt  und  noch  weiter  in  seiner  Erwiederung  er^ 
klftrty  sohwerlioh  mit  einer  materialistischen  Anschauungsweise  ver- 
einigen ,  aber  in  welchem  Zusammenhange  stehen  solche  Ansichten, 
mit  der  durchaus  materialistischen  Erklämngsweise  der  Geistes- 
thätigkeit  in  der  Schrift  des  Hrn.  Verf.  und  mit  dessen  Ansicht  vom 
Geiste  als  »einer  Function  des  Gehirns«  ?  Wenn  »Oreistesthlitigkeit  mit 
Gehirnthütigkeit  gleich  bedeutend  ist«,  wie  abermals  iu  der  Erwiede- 
rung wiederholt  wird,  so  ist  nicht  abzusehen,  wie  eiue  materiali- 
stische Ansicht  vom  Geiste  umgangen ,  und  durch  den  Materialis- 
mus selbst  dieser  mit  dem  Idealismus  »versJjhnt«  werden  könnte. 
Die  weiteren,  am  Schlüsse  der  Erwiedepmg  stehenden  Bemerkungen 
stehen  mit  dem  Inhslte  der  Schrift:  Gehirn  und  Geist  in  keinem 
folgerichtigen  Znsammenhange. 

Bef.  muss  daher  bei  der  in  seiner  Beoensiou  ausgesprooheaen 
Ansioht  beharren.  Amieus  Socrates,  amieus  Flato,  sed  magis  amica 
reritas.  v.  ReieUiii-Meidegg, 
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Da$  Leben  und  die  Lehre  des  Mchammed  nach  bisher  grikeUnih^e 
taibenitUien  QwUen  bearbeUet  von  jL  Sprenger,  Band  UL 
BerHn,  Nicolai  1865.  CLXXX  und  6S4  8.  gr,  S. 

In  der  180  Seiten  starken  Vorrede  oder  eigentlich  Einleitung 
SU  diesem  3.  und  letzten  Bande,  beantwortet  der  gelehrte  Verf. 
-  zuerst  die  Frage :  wie  es  Mohammed  gelnngen ,  seiner  Lehre  Ein- 
gang zu  Torsohaffen?  Die  Moslimen  antworten  auf  diese  Frage: 
durch  die  Macht  seines  Wortes,  durch  sein  Genie  und  seine  Offen- 
barung; seine  nichtmoslimischen  Bewunderer  glauben  diess,  und 
führen  als  Beweis  dafür  die  raschen  Siege,  die  weite  Verbreitung 
und  die  lange  Dauer  der  von  ihm  gegründeten  ßeligion  an.  Man 
vergisst  aber  hierbei,  dass  bald  nach  seinem  Tode  der  grössere 
Theil  der  Halbinsel  wieder  abtrünnig  wurde,  weil  ein  Theil  der 
Araber  nur  gezwungen,  ein  anderer  nur  bestochen  dem  neuen 
Glauben  huldigte,  und  dass  eigentlich  erst  Abu  Bckr  und  Omar  die 
Stifter  der  islamitischen  Macht  waren.  Letzterer  ganz  besonders, 
welcher  nicht  nur  unter  Abu  Bekr,  sondern  schon  unter  Mohammed, 
vom  Tage  seiner  Behehrong  an,  den  grÖsstenEinfluss  auf  die  Regie- 
rung übte.  Omar,  der  weder  Furcht  noch  Halbheit  kannte,  hat, 
wie  Bef.  schon  in  seiner  Ohalifengeschichte  dargethan*)i  dem  Islam 
erst  Leben  und  Eraft  eingehaucht.  Erst  nach  seinem  Uebertritt 
wagte  es  der  schwache  und  wanckelmüthige  Prophet  mit  seiner 
Eeligion  an  das  Tageslicht  zu  treten.  Br  war  der  Einzige,  welcher 
den  Muth  hatte»  aus  seiner  Auswanderung  nach  Medina  kein  Ge- 
heimniss  zu  machen,  er  scheute  den  Krieg  von  Bedr  nicht,  txots 
der  Ueberlegenheit  des  Feindos,  und  nicht  seine  Schuld  war  es, 
dass  Mohammed  von  Hudeibijeh  heimkehrte,  ohne  die  Pilger- 
fahrt vollzogen  zu  haben.  Mohammed  selbst  war  weder  ein  genia- 
ler Mann,  noch  ein  reiner  Charakter,  er  hat  sich  unverzeihlicher 
^lissgriffö  schuldig  gemacht,  die  uns  nicht  nur,  wie  der  Verfasser 
bemerkt,  an  seiner  Kühnheit,  sondern  auch  an  seinem  Muthe,  sei- 
ner Entschlossenheit  und  seiner  Aufrichtigkeit  zweifeln  lassen  Er 
erkannte,  in  der  llollnung  die  Mekkancr  dadurch  zu  gewinnen,  die 
Götzen  als  Fürsprecher  bei  Gott  im ,  und  erklärte  bald  darauf, 
weil  er  in  seiner  Hoffnung  sich  getäuscht  sah,  diese  Anerkennung 
als  eine  Emgebung  des  Satans.  Ehr  befahl,  um  sieh  die  Juden 
Hedina*8  geneigt  zu  machen ,  dass  man  beim  Gebete  sich  nach 
Jerusalem  wende»  und  dasYersöhnungsfest  feiere»  als  sie  aber  dem* 
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noch  ibn  verspotteten,  musste  man  sich  nach  Mekka  wenden  und 
im  Raraadhan  fasten.  Der  Koran  selbst  ist  so  reich  an  Wider- 
sprüchen und  widerrufeaen  und  modificirten  Gesetzen  und  Lehrenf 
dass  wir  dem  Verf.  beistimmen,  wenn  er  behauptet,  es  wäre  ein  Glück 
für  die  Religion  Mohammed's  gewesen ,  wenn  er  seine  früheren 
Ofienbarungen  mit  wenigen  Ausnahmen  hätte  unterdrücken  können. 
Der  Erfolg  des  Islams  lag  einerseits  in  dem  nach  der  Einwande- 
rung vieler  Juden  und  Christen  mehr  und  mehr  erwachenden  Be- 
dürfnisse nach  einer  neuen  geoffenbarten  Religion,  denn  das  Christen- 
thum mit  Beinen  Dogmen  war  zu  mysteriös  för  den  sohHchten 
Altthet  nnA  das  Jndentliiun  ndt  seinen  Ge-  nnd  Verboten  zalftstig 
^  den  Bewohner  der  Wflste.  Man  fmg  aber  an  den  OOtaendlenst 
in  veiWelfeH  nnd  an  ein  Jenseits  zn  glauben  mit  sdner  Yeorgehang, 
tisha  Wnffte  liiir  nooli  einer  göttlichen  Autorität,  eines  FropbeteB, 
der  es  verstand,  Jhdentlram  nnd  Ghristentlmni  den  Arabern  mund- 
f^dkethi  zü  machen.  Mohammed  war,  mit  allen  seinen  physischen, 
iiOralischen  und  geistigen  Oebrechen  \md  Schwächen,  zum  Hieil 
gerade  durch  dieselben,  zum  Propheten  gestempelt.  Ohne  klare  nnd 
scharf  bestimmte  Begriffe  war  er  doch  von  einer  Idee  beherrsohti 
die  er  mit  Zähigkeit  festhielt  und  mit  grosser  Gewandtheit  aus- 
sprach. Dabei  war  er  in  der  ersten  Zeit  ein  Selbstgetäuschter  und 
besass  später  die  Verstellungsgabe  in  so  hohem  Grade,  dass  seine 
innere  Ueberzeugung  sowohl  als  seine  erheuchelte  Wärme  wahr- 
haft hinreissend  war.  Diese  Gaben  und  Eigenschaften  reichten  je- 
doch nur  bei  Einzelnen  aus,  die  grosse  Masse  der  indifferenten 
Araber  wurde  von  dieser  rein  geistigen  Bewegung  kaum  berührt. 
Aeussere  Umstände,  die  Verfolgungssucht  der  Mekkauor,  nöthigten 
ihn  kriegerischem  Unternehmungsgeist  und  Todesverachtung  die 
Märtyrerkrone  und  den  schönsten  Lohn  im  Paradiese  zuzusprechen, 
l)ie  ilriblge,  welche  er  thatkmftigen  Männern  wie  Omar,  Hamza 
nnd  Andere^  verdankte^  Brfolge,  welohe  neben  der  Anssieht  auf 
tidens&enden  aneh  zeitliche  Yortheile,  Beute  nnd  Heirschaft  ein* 
brachten,  führten  nach  und  nach  die  nomadischen  YOlher  Arabiens 
nnter  di&  Fahne  des  Islams.  Schon  zn  andern  Zeiten  hatten  die 
Araber  'sls  ßroherer  die  henachbarten  Provinzen  llberschwemmt, 
diessmal  aber  drangen  sie  weiter,  weil  eine  einheitliche  FUhrong 
ihre  Schritte  lenkte  und  weil  Persien  sowohl  als  Egypten  nnd 
Syrien  so  schlecht  regiert  und  so  in  sich  selbst  zerfallen  War,  dass 
es  nur  eines  kräftigen  Anstosses  bedurfte,  nm  das  morsche  Oe- 
.  bände  über  den  Haufen  zu  werfen. 

Aber  nur  der  nüchterne  Europäer  fasst  die  Entstehungsge- 
Scliichte  des  Islams  in  solcher  Weise  auf,  der  Moslim  bewundert 
seinen  Propheten  auch  wo  wir  ihn  belächeln  oder  verdammen,  nnd 
sieht  nur  die  göttliche  Thätigkeit  zur  Verherrlichung  des  Islams 
in  Dingen,  die  wir  uns  in  ganz  natürlicher  Weise  erklären.  Die 
moslimischen  Quellen  haben  daher  eine  dogmatische  Färbung,  auch 
die  ältesten  Biographen,  die  auf  uns  gekommen  sindy  enthalten 
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mkon  fiilflbgiBluiftw  vnA  yr9xdßm  w»lirt«bekdioh  «oth  ti«l  wMt 
bintar  dtm  luflloxiBolieii  lloliaaiiiiied  saviloklMbcnt  oder  tbflr  ioi 
.  liinftTisgeli«!!,  wenn  nicht  der  Eonu,  der  Mhim  uiitar  Ifoiliatitiitfd 
wrbreitet  war,  und  bald  Mkch  seinem  Tode  gesammelt  irvrde, 
ihren  Phantaeiegebilden  eine  Bohranke  gesetzt  hätte.  Baram  ist 
«och  der  Isl«»,  abgesehen  von  seiner  eigenen  B«deatimg,'  eine  fttt 
jede  Religionsgeschichte  höchst  beachtenswerthe  Erscheinung,  vnXL 
seine  Entstehung  gewissermassen  docnmentarisch ,  wenigstens  in 
«einen  Hauptzügen,  vor  uns  liegt,  während  die  Anfänge  anderer 
Weltreligionen  in  Dunkel  gehüllt  sind  und  ohne  schriftliche  Con- 
trole  längere  Zeit  viel  mehr  als  der  Isiam  durch  mündliche  Tra» 
dition  entstellt  werden  konnten. 

Der  Verf.  bespricht  in  der  Einleitung  die  verschiedenen  Quellen 
der  Prophetengeschichte,  die  er  iu  Biographie,  Sünna,  Ooiaucom- 
mentare  und  Genealogien  eintheilt,  wir  folgen  ihm  hier  nicht,  da 
«okon  bei  Beepreehung  des  ersten  Bandes  dieser  Oegeustand  er*- 
flrteri  werden  ist 

Bas  Werk  8eU)8t  aerftUt  in  Kapitel,  (KapJ  17fir-a4)  iie1i# 
einem  Anhang  zn  Kap.  17  und  18.  Im  ersten  ist  wn'  den  ««Ü$ 
gitaen  und  politisdien  Sinriebtimgen  lfekaiimied*]i  fai  Hedina  die 
Bede,  Yon  seiner  Anlmnlt  daselbst,  bis  com  Treffen  von  Badv. 
Dabin  gebOrt  zunttchst  die  Erbauung  einer  Moschee  in  sehr  bs^ 
eoheidenen  Dimensionen,  deren  Bauart  jedoch  als  Master  für  spätere 
Tempel  galt,  die  Verbrüderung  swieehen  di&tk  Aosgewaaderten  und 
den  Gläubigen  Medina's,  welche  so  weit  ging ,  dass  «ie  einander, 
mit  Ansschlnse  der  Blutverwandten,  beerbten.  In  seiner  Lehre  ist 
Mohammed  in  der  ersten  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Medina  sehr 
tolerant  und  spricht  nahezu  die  Gleichberechtigung  der  verschie- 
denen Religionen  aus.  Er  neigt  sich  mehr  zu  Juden  und  Christen 
hin,  weil  ihm  die  heidnischen  Araber  den  Bücken  zukehren,  als  er 
aber  auch  hier  keinen  Anklang  fand,  stieg  er  vom  juden-christlichen 
Sektirer  zum  selbständigen  Propheten  empor.  Diciso  neue  Wendung 
trat,  wie  schon  erwähnt ,  mit  der  Aendcrung  der  Gesichtsrichtuug 
beim  Gebete  ein.  Dass  aber  auch  diess  von  Omar  herrUhre,  ist 
.sebwer  sn  beweisen,  da  die  darauf  bezügliobe  Tradition  anders  ge» 
dnntnt  wird  (B.  Betdbawi  xn  dieeer  Stelle)  und  mnssala  doAb 
Ainhi  gleiehbededtend  mit  ktblnb  iet^  was  gewtfhnlioh  ftr  die 
1?i<ih*nng  beim  Qebete  gebnmobt  wird.  XTiebt  gans  genau  ist  ansli 
Mgender  Zusata  des  Yeä  »Omar  bestinmoite  die  Qrensen  der  Halb^ 
inael  und  verfttgte  dass  alle  Einwohner  sidi  bekebren  mussien. 
Die  wiederstrebenden  Heiden  sollen  hingericbtet  werden,  dieflehriffc^ 
basitoer  des  Landes  verwiesen  werden«,  da  nur  die  Verbannung  der 
JnAen  xmd  Christen  von  Omar,  die  Ausrottimg  der  Heiden  aber 
von  Mohammed  selbst  herrührt,  und  Ton  Ali  bei  dem  Pilgerfeste 
des  Jahres  631  verkündid^  wurde.  Unwahrscheinlich  ist  auch  die 
Behauptung,  dass  Mohammed  nach  Abschaffung  des  von  den  Juden 
ndciptirten  Jom  Kipnr.  die  Qoadragesima  ^Christen  eingeftüuct 
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habe,  denn  abgesehen  davon,  das8  er  iE  Medina  gar  keinen  Grund 
hatte,  sich  christlichen  Gebrttachen  ansobeqiiemen,  ist  auch  in  keiner 
Tradition  die  Bede  davon,  sondern  nur  von  drei  Festtagen  in  jedem, 
Monate.  Der  Koransvers  IT.  1 79  kann  übrigens  auch  einfach  be- 
deuten, »Gott  hat  euch  eine  Anzahl  Tage  zu  Fasttagen  bestimmt, 
wie  er  es  bei  den  Völkern  vor  euch  gehalten«  ,  ohne  dass  daraus 
gefolgert  werden  könne,  die  moslimischen  Fasten  müssten  an  Zahl 
und  in  der  Zeit  mit  den  Frühern  übereingestimmt  haben.  Dieser 
Vers  steht  ferner  ohne  Zweifel  in  Verbindung  mit  den  beiden  fol- 
genden, wo  der  ßamadhan  ausdrücklich  genannt  wird.  Vers  181 
kommt  das  Wort  furkan  vor,  und  kann  hier  sich  nur  aiü'  den 
Koran  beziehen,  welcher  so  genannt  wird,  weil  er  Becht  von  Un- 
recht, Wahrheit  von  Lüge  scheidet.  Dasselbe  Wort  kommt  Sur. 
ym,  42  Tori wo 0oifc,  wieBeidhawi  bemerkt,  die  Kllmpfor ftr die 
Wahxlieit  tou  den  GOtEe&dieneni  nntmchied.  Nach  Hm.  Sprenger 
8oU  aber  der  Tag  des  Fnrkan  der  Ostersonntag  bedeuten»  was 
allerdings  anoh  sonderbar  in  dem  Mnnde  Mohammed's  klingt,  der 
gar  nicht  an  eine  Anferstehnng  Ohristi  glanbt,  weil  er  ja  die  Ereozi- 
giing  Ohristi  iSognet. 

Der  Anhang  som  17.  Kapitel  ist  überschrieben:  »Die  Franen 
des  Propheten  c  und  enthält  wenig  Neues,  das  der  Erwähnung  werth 
wäre.  Mit  dem  18*  Kapitel  beginnt  die  Erzählung  der  Baubzttge 
Mohammed's  bis  zur  Schlacht  von  Badr  (623 — 624).  Da  diese 
Eaubzüge  zunächst  gegen  die  Mekkanischen  Karawanen  gerichtet 
waren,  so  schickt  der  Verf.  schutzbare  Mittheilungen  über  den 
Handel  Arabiens  und  besonders  der  Stadt  Mekka  voraus.  Die 
Schlacht  von  Bedr  setzt  der  Verf.  mit  Recht  auf  Freitag  den  19. 
Bamadhan  (16.  März)  und  wir  können  für  seine  Vermuthung,  dass 
19  mit  17  verwechselt  worden  ist,  als  Beweis  anführen,  dass  manche 
Traditionen  Mohammed  Montag  den  8.  iianiadhan  von  Medina  auf- 
brechen lassen^  woraus  sich  doch  ergibt,  dass  wenn  der  Schlachttag, 
wie  ziemlich  allgemein  behauptet  wird,  ein  Freitag  war,  er  am  19. 
sein  mnsste.  Zn  den  Einzelnheiten  der  Züge  selbst,  welehe  sieb 
mit  unwesentlichen  Abweicfaongen  aneh  bei  Ihn  Hisoliam  finden, 
ist  wenig  sn  bemerken.  S.  114  irrt  der  Verf.,  wemi  er  behauptet, 
Ibn  Isha^  berichte,  Mohammed  habe  erst  von  Dzafiran  aus 
KnndBchafter  geschickt,  da  dieser  Biograph  (B.  484)  doch  erzählt, 
Mohammed  habe  diess  schon  vor  seinem  Eintritt  in  den  Engpass 
von  Safra  gethan.  Ebenso  irrig  ist  die  Behauptung,  Mohammed 
habe  verlangt,  dass  statt  der  Medinenser  seine  nächsten  Verwandten 
die  Herausforderung  der  Mekkaner  annähmen,  da  im  G-cgentheil 
Ibn.  Ishak  (p.  443)  berichtet,  die  Mekkaner  haben,  als  ihnen 
Medinenser  zum  Zweikampfe  entgegentraten,  gesagt :  mit  euch  haben 
wir  nichts  zu  thun,  Mohammed  lasse  Männer  von  unserm  Geschlechte 
hervortreten,  die  uns  ebenbürtig  sind  »und  erst  hierauf  forderte 
Mohammed  Hamza,  Ali  und  Ubeida  auf,  sich  mit  den  Gegnern  zu 
messen.  Viel  neues  Thatsäohliohes  ist  auch  hier  nicht  zu  erwähnen 
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und  gebr  häntig  wo  der  Verf.  Issaba  und  andere  von  ihm  zuerst 
benutzten  Qoellon  oitirt,  könnte  er  eben  so  gnt  den  iütern  Ibn 
Ishak  anfahren.  Wir  wollen  «liess  nur  an  einem  Beispiele  zeigen* 
S.  125  liesst  man  im  Texte:  »Nach  der  Schlacht  warfen  die  Sieger 
die  Todten  der  Feinde  in  einen  Brunnen.  Mohammed  rief  ihnen 
zu:  ihr  habt  meine  Weissagungen  für  Lügen  gehalten,  jetzt  aber 
hat  euch  das  Strafgericht  erreicht.«  Hiezu  liesst  man  in  einer  Note : 
»Abd  Allah  Ibn  Saydan  erzählt  von  seinem  Vater  (bei  I^aba):  Der 
Prophet  stand  vor  dem  Brunnen,  in  welchen  [nach  der  Schlacht 
von  Badr?]  die  Todten  geworfen  wuiden,  und  sagte:  ist  in  Er- 
füllung gegangen  was  euer  Herr  euch  verheissen  hatte?  Die 
Anwesenden  fragten:  wie,  hören  die  Todten?  er  erwiederte: 
Allerdings,  aber  m»  antworten  nicht,  c  DaAlr  liesst  man  bei  Ibn 
Utk  (8.  254) :  >Hnmeid  Attawfl  hat  mir  Ton  Anas  Ibn  HaBk 
beliebtet:  dieGefiUirtenMoliammed's  baben  gehört,  wieMobammed 
mitten  in  der  Naobt  rief:  o  ihr  Hftnner  der  Oisteniel  o  Otba  Ibn 
Babia,  o  Soheiba,  o  Omejja,  o  Abn  BjaU  nnd  Andere,  die  nooh  in 
der  Gistexiie  waren,  habt  ihr  die  Yerbeissonir  eures  Herrn  wahr 
gefimden?  ich  habe  die  meines  Heim  wahr  gefunden.  Die  Mos- 
limen  sagten  ihm:  rufst  du  Leuten  wa^  die  schon  Leichen  sind? 
er  erwiederte :  ihr  höret  nicht  besser  was  ich  sage^  als  sie,  aber 
sie  können  mir  nicht  antworten.«  (Vergl.  auch  Sprenger  Kote  1. 
S.  194,  u.  Ibn  Ishak  S.  747.  Spr.  Note  1  zu  S.  217  u.  Ibn  Ishak 
p.  685.  Spr.  S.  307  u.  Ibn  Ishak  p.  964— 965.  Spr.  S.  334.  Note  2, 
u.  J}m  Ishak  p.  885.  Spr.  S,  367.  Note  1,  u  Ibn  Ishak  p.  936) 
Viel  wissen swerthes  findet  sich  in  dem  ersten  Anhang  zu  Kap.  18, 
über  die  Tauschmittel  der  Araber,  weniger  in  dem  zweiten  An- 
hang, welcher  einen  Brief  Orwa's  über  die  Schlacht  von  Badr 
enthält. 

Das  19.  Kapitel  handelt  von  dem  Meuchelmorde  Mohammed*B, 
▼on  der  Vertreibung  jüdischer  Stämme,  von  andern  kleinen  Kriegen, 
ywk  der  Ohodsohlaoht  nnd  der  Belagerung  Ton  Medina  (ICSn  624 
bis  April  627).  S.  158  ist  die  Veranlassung  zum  Kriege  gegen 
die  Benn  Kadldr  in  einer  Weise  dargestellt,  dass  es  eigentlich  gar 
Mne  war  nnd  Mohammed  mllsste  demnach  in  woblflberdaohterweise 
F^rennd  nnd  Feind  belogen  haben,  um  einen  abschenlich«n  Tren- 
bnu^  zu  üben  —  aber  dessen  bedurfte  doch  gewiss  Mohammed  nm 
dieae  Zeit  nicht,  denn  die  geringste  Bauferei  zwischen  einem  MoB» 
lim  mid  Jnden  hätte  ihm  einen  Yorwand  zum  Kriege  geben  kOnnen, 
einen  bessern  als  den  eines  erdichteten  Mordplans  von  Seiten  der 
Juden.  Wir  glauben  daher,  dass  nur  das  erdichtet  ist,  dass  Mob. 
vom  Engel  Gabriel  gewarnt  worden  sei,  nehmen  aber  an,  dass 
irgend  ein  Feind  der  Juden  ihm  hinterbrachte,  sie  gingen  damit 
um,  ihn  zu  ermorden ,  dass  er  es  in  seiner  Angst  glaubte  und 
davonlief,  dann  aber,  um  vor  den  Moslimen  nicht  zu  Schanden  zu 
werden,  den  Engel  Gabriel  als  Hinterbriuger  tingirte.  Die  übrigen 
Erzählungen  stimmen  mit  den  bekannten  Traditionen  übeiülii;  ent- 
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Im  20.  Kapitel  wird  der  Krieg  gegen  die  Benu  Kureiza  dar- 
gestellt, nebst  einigen  Raubzügen  und  der  Pilgorfahrt  bis  Hudeibijah 
(April  627  bis  628).  S.  219  heisst  es:  »Sie  (die  Juden)  sahen  einer 
i^alhama  [Vertilgung]  entgegen«  dazu  in  einer  Note:  »es  ist 
diess  ein  hebräisches  Wort,  welches  in  Weissagungen  oder,  wenn 
voa  Antichrist  die  Bede  ist,  gebracht  wird«,  es  ist  aber  einfach 
dxkB  hebräische  Wort  Müh  am  ah,  welches  »Krieg«  bedeutet.  Bei 
der  Erzählung  des  heldoumiithigen  Todes  des  Zubeir  Ibn  Bata, 
w^chenji'  Mohammed,  in  Folge  der  Fürbitte  eines  Freundes,  Leben, 
l^amilie  md  Gut  schenken  wollte,  nennt  der  YegL  Beute  QneUe 
Qicht,  sie  weicbt  ia  midmreii  PmÄten  von  der  Ibn  HIbcImubs  aib* 

IHeMm  (pag.  691^692)  feUea  die  Worte:  »iob  bitte  didi 
tjöi  dem  Bloflnas»  den  kb  auf  diob  babe»  micb  Biobt  vx  janm 
l^Kldftntigen  Manne,  welcber  die  HftuiKliliBge  der  Emiiilen  bat 
ttfdten  lassen,  sondern  auf  den Bicbtplats  lu  führen.«  Auch  einiges 
von  dem  Folgenden  fehlt,  ist  aber  unwesentlich,  auch  der  Sebbisa^ 
bei  Sprenger,  demzofodge  der  Jude  den  Freund  ersucht,  Mohammed 
m  bitten,  seiner  Frau  und  seinen  Kindern  die  Freiheit  z«  schenken, 
fehlt  bei  Ibn  Ishak  und  wohl  mit  Recht,  denn  es  harmonirt  nicht 
gana  mit  dem  Uebrigen.  Auch  ist  kaum  denkbar,  dasa  Moslime 
Worte  eines  Juden  referiren,  der  Mohammed  einen  Blutdürstigen 
nennt,  daher  der  Verf.  jedenfalls  in  einer  Note  seine  Quelle  hätte 
anführen  sollen.  Er  fügt  übrigen b  selbst,  am  Schlüsse  seiner  Er- 
zählung, hinzu;  »Ich  bewundere  den  Heldenmuth  des  greisen  Juden, 
welcher  das  Schicksal  seiner  Freunde  theilen  wollte ;  aber  ich  be- 
wundere noch  mehr  die  Berichterstatter.  Diese  Darstellung  ist 
allmälig  von  den  Traditionisten  erweitert  worden,  und  sie  ist  voU- 
e^deter  ia  nnneara  ali  In  alteaVereifiaen.  Sieietdabet  niobt  Eigen- 
tifiua  Qinea  jtfaanel,  Boadem  mehrerer  Genevatioaen  von  grau* 
l#rt|g#ii  Traditionisten,   Der  Soldat  bftlt  es  fOr  Efareniaabey  dem. 

Oereebtigkeit  wider&brea  m  Uaaea»  Ton  Verbreebem  werdea 
(^'JiHgf  TOB  Groeamntb  erattblt,  T(nd  e»  bat  Bftuber  gegebea» 
welche  ihrer  Mildthätigkeit  willen  berühmt  geworden  sind,  selbst 
Fürsten  und  ihre  Schergen  haben  in  seltenen  Fällen  Achtung  für 
dj^  C^mndsätze  ihrer  politischen  Gegner  an  den  Tag  gelegt;  aber 
diess  ist  der  einzige  mir  bekannte  Fall,  dass  Theologen  Bewunde«- 
rung  für  den  Heldenmuth  eines  Andersgliiubigen  ausgesprochen 
haben,  und  ich  zweifle,  ob  in  allen  sechzig  Foliobänden  der  Bo- 
landisten  auch  nur  ein  Charakterzug  vorkommt,  welcher  dem  mensch- 
lichen Herzen  ho  viel  Ehre  macht,  als  diese  moslimische  Schiide- 
rgog  des  Todes  eines  heldenmüthi<^en  Juden.« 

Sehr  verschieden  von  Ibn  Hischam  lautet  auch  die  Darstellung 
des  Zuges  nach  Hudeibijah,  bei  Sprenger,  der  aber  hier  Buchari 
als  seinen  Gewährsmann  anführt.  Nach  Ersterem  schlug  Mohamaied, 
sobald       v^i^ahm,  dass  die  üeiter  der  Kureischiten  ihm  ent* 
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giflwrtgwi,  «Hin  besohwerliotai  sWipIgta  JUmm^  «mIi  Ifrkfai 

ein,  worauf  jene,  aus  Furcht,  Motuunmed  möchte  di#  Stadt  ttbef« 
ftllen,  sich  auch  wieder  nrOckzogen  und  in  der  Nähe  der  Stadt 
oiapiiieB.  Naeh  Sfnrenger  sagt  Mohammed,  als  ihn  dia  Na^hnoh^ 
Km  den  Bewegungen  der  Mekkaner  kinterbracht  wurdfi  m  den 
versammelten  Gläubigen:  »Gebet  mir  euren  Bath,  sollen  wir  sie 
nicht  umgehen  und  unaern  Marsch  gegen  die  Familien  der  Frevler 
wenden,  welche  uns  den  Zutritt  zu  den  Heiligthümern  wehren? 
Wenn  ihre  Armee  dazwischen  kommt  und  uns  in  der  Auaftihmng 
hindert,  so  ist  es  gerade  so,  als  hätten  wir  die  von  Bosr  über- 
brachte Kunde  nicht  benutzt.  Gelingt  es  uns  aber  die  Stadt  un- 
entdeckt  zu  überfallen ,  so  können  wir  sie  ausrauben  und  ihnen 
Schaden  zufügen.  Abu  Bekr  erhob  sich  gegen  die  unehrliche  Art 
der  Kriegführung  und  sagte :  Du  bist  gekommeu  um  zum  heiligen 
Tempel  zu  wallfahrten.  Wenn  sie  dir  den  Zutritt  verwehren,  dann 
wollen  wir  llmeia  im  offeoen  Kampfe  begegnen.«  Himiif  wird  dann 
bflriolitei,  dasB  di»  inaliaminedaniseh»»  Rei^y  «of  die  üilndliolM 
Wkana.  staess,  und  Motuunmed  ilinen  l>9&bl  ymiirfteke«  (tvpli 
Unw  geringen  Zftkl)  den  enten  Anprall  amobnHen»  hh  er  seine 
Ittttfce  inCMUnohtordnimgeniQ^teitt  bnben  wlirde»  d»»  »bei»OheJüd 
et  aiehi  wagte,  tioh  mit  den  MosUmen  in  mesien.  SelilieMillQli 
wird  aber  dooh  auch  endUilt»  dass  die  Moslimen  dann  über  Felsen 
nnd  Schlnchieni  auf  denen  ihnen  die  Beiterei  nicht  folgen  konntoi 
vorwärts  zogen.  Hier  war  doch  offenbar  die  Tradition  Ibn  Ishaks 
der  Bnetwuris  vorzuziehen,  denn  erstens  klingen  die  Worte  Ahn 
Bekr's  gar  nicht  übereinstimmend  mit  dem  ganzen  damaligen  Kriegs- 
gesetze der  Mohammedaner,  das  zu  jeder  Zeit  und  in  jeder  Weise 
den  Feind  des  Glaubens  zu  überlisten  gestattet,  ja  sogar  befiehlt, 
dann  ist  der  Etickzug  Chalid's  unwahrsoheinliob,  und  wenn  dieser 
wirklich  statthatte,  Mohammed's  Abweichen  von  dem  bessern  Wege 
schwer  zu  erklären.  Eben  so  wenig  Glauben  verdient  der  Bericht 
nach  Taimi  (p.  245),  demzufolge  ein  moslimisches  Corps  in  die 
Stadt  gedrungen  wäre,  und  bei  der  Kaaba  mehrere  Kureiscbiten 
aufgegriffen  und  gebunden  nach  Hudeibijah  geschleppt  hätte.  Auch 
igt  die  Tradition  Ibn  Ishak'g  glaubwürdiger,  der  nichts  davon  er-^ 
wtiat,  dass  Hobammedan^  in  die  Stadt  gedrangen,  waf  ja 
gegen  den  Befehl  Hobammed*«  lifttte  gescbeben  müssen,  lender» 
mf  dass  ein  Streifooipe  der  Mekfcaner  von  40'>T-$OMann>  weloltea 
dss  meliammedanisohe  liager  rnnkrasto,  aufgefangen  und  tchb  Me^ 
iMirt  wnrdei  der  die  Gefangenen  begnadigte»  ol9gieioh  sie  geg«n 
^  MoBümen  dteine  nnd  Ffeäs  geseldendsirt  )iattea. 

Seite  247  sagt  der  Verf.:  »Nach  der ürsiUqng des  Ibnlsiialc 
war  die  Gähmng  (über  den  Wa^l^stillstand)  so  gross»  dass  dls 
Moslimen  darauf  und  daran  waren,  sich  ins  Verderben  zu  sttlrzen, 
d.  Il  den  Propheten  zu  verlassen.«  J>i0ss  ist  aber  doch  nicht  mit 
den  Worten  hata  kä du  jahlaknna  gemeint»  sondern  einiw»!^ 
Tor  Aerger  nnd  Sohmerz  vergingen. 
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IKo  Üebdnehrift  des  21.  Kapitels  lautet  :  ^GesaiidBchafteii. 

Eroberimg  von  Chaybar.     Abfinden   mit   einem  Nebenpropbetea« 
(April  628  bis  £nde  629.)«  Bei  den  Gesandtscbafteii  erwähnt  der 
Verf.,  ansser  den  schon  bekannten,  an  die  Fürsten  von  Fmiea 
nnd  Byzanz,  an  den  Mnkaukas  von  Eprypten ,   den  Eef.  ancb  för 
den  Häuptling  der  Kopten  hält ,  und  an  mehrere  persische  oder 
byzantinische  Präfekten,  noch  einige  Andere  an  verschiedene  ara- 
bische Häuptlinge.    Bei  der  Vertheilung  der  Beute  von  Chaybar 
(S.  274)  findet  sich  ein  kleines  Versehen.    Der  Verf.  schreibt: 
»Es  stellte  sich  heraus,  dass  1600  von  ihnen  Anspruch  auf  die 
Beute  hatten,  davon  waren  200  zu  Pferde  und  erhielten  also  doppel- 
ten Antheil.«  Dann  weiter  unten:  »yaclulem  er  (Mohammed)  sein 
Fünftel  genommen  hatte,  theilte  der  Kommissarius  den  Best  in 
MbtieliA  Hftnfen,  je  einen  für  hundert  Hann  (mit  EinsoUnss  der 
Pferde)  nnd  dann  worden  die  Hanißen  nnter  denen,  welche  Antheil 
daran  hatten,  Tersteigert.«  Nach  dem  mohammedanisohen  Geeetie 
hatten  aber  die  Reiter  nidit  einen  doppelten,  sondm  einen 
dreifaehen  Antheil  an  der  Beute  ansnsprechen ,  einen  für  die 
Pmon  und  zwei  ftr  das  Pferd,  es  mussten  demnach  2000  Haufen 
gemacht  werden,  nämlich  1400  für  das  Fnssvolk  mid  600  für  die 
Reiter.  Bei  Tbn  Ishak  (p.  774)  ist  aaoh  Ton  18  Haufen  die  Bede, 
aber  die  Zahl  der  Theilhaber  wird  nnr  auf  1400  angegeben,  wor- 
unter 200  Reiter. 

Die  Betrachtung  des  Veif,  fiber  die  Folgen  der  Siege  Moham- 
med's  über  die  Juden  wollen  wir,  da  wir  ihm  voUkommon  bei- 
stimmen,  hier  vollständig  mittheilen.     Nach  seiner  Berechnung 
waren  seine  Revenüen  nach  der  Eroberung  von  Chaybar  stark  ge- 
nug um  4 — 6000  Mann  davon  zu  unterhalten.  »Es  unterliegt  kei- 
nem Zweifel,  dass  er  die  ersten  drei  Jahre  diese  Mittel  dazu  ver- 
wendete, seine  Militärmacht  zu  vergrt'»ssern.    Er  nährte  Hunderte 
von  Abenteuerer,  welohe  nach  Medina  strömten  und  erkaufte  die 
Hnldigung  einfinBsreioher  Sohaiche  dnroh  glänzende  Geschenke  nnd 
erbliehe  Lehen.  Durch  solche  Mittel  gelang  es  ihm  weit  mehr,  als 
dnroh  seine  Inspiration,  in  wenigen  Jahren  den  Islam  Uber  ganz 
Arabien  m  Tcrbreiten.  .....  Wenn  seine  Wünsche  (Ton  den  Juden 

als  Frophetm  anerkannt  sn  werden)  inErftlllnng  gegangen  wiren, 
80  würde  der  Tslani  nie  siegreich  geworden  Bein,  denn  die  Steppen 
Ton  Arabien  sind  der  unfruchtbarste  Boden  für  eine  theologische 
Theorie  ohne  materielle  Macht.  Seine  Absichten  sind  an  dem  Wider* 
stände  der  Juden  gescheitert,  und  die  Umstände  haben  ihn  zum 
Eroberer  gemacht.  Durch  die  materiellen  Mittel  hat  der  Islam 
Kräfte  gewonnen ,  die  auf  keine  andere  Weise  erreichbar  waren. 
Wenn  die  jüdische  Lehre  der  Embryo  des  Islann  war  und  durch 
sie  die  Ideen  des  Stifters  desselben  angeregt  wurden ,  so  können 
wir  die  Palmenhaine  und  die  Frohnarbeit  der  Israeliten  den  Dotter 
nennen,  welcher  dem  jungen  Greier  die  erste  Nahrung  bot.« 
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üeber  den  Ausgang  der  Sdilaoht  bei  Muta  kftmieB  ivir  dm 
Aasiolit  des  Herrn  Sprenger  nicht  znstiramen,  nocli  wen%er  seiner 
ErUttning  der  Entstehnng  der  entgegengeeeisten  Ansicht.  Et  liegen 
ntmlicb  swei  Beriete  ttber  den  Ausgang  dieser  Schlaelit  vor,  nach 
dem  Einen,  den  mis  Ibn  Isbak  überliefert,  gelang  es  dem  Ghalid 
blos  die  Moslimen  ans  der  Patsche  zu  ziehen  nnd  ohne  weitere 
Verluste  nach  Modina  zurückzuführen.  Nach  dem  Anderti  hatte  Chalid 
sogar  den  Feind  in  die  Fhicht  geschlagen.  An  und  für  sich  muss 
man  schon  geneigt  sein  Ibn  Ishak  znfolLjen,  denn  wir  wissen,  dass 
die  Araber  so  gut  ■w'ie  die  Russen  und  Franzosen,  wenn  nur  mög- 
lich, lieber  Niederlagen  als  Siege  verschweigen ,  und  wir  nehmen 
daher  an,  dass  yielleicht  später  ein  Freund  Chalid's  oder  seiner 
Familie  sich  nicht  damit  begnügte ,  dass  man  ihm  den  Rückzug 
der  geschlagenen  Armee  verdankte ,  sondern  er  musste  auch  den 
Feind  besiegt  haben.  Herr  Sprenger  verwirft  aber  diese  Ansicht, 
indem  er  bemerkt:  »Die  Moslimen  befänden  eieh  in  Feindesland, 
einer  geübten  Oavallerie  gegenftber,  ein  sicherer  Bttokzng  ohne  Sieg 
ist  also  kaum  denkbar.  Ibn  Isbak  mag  den  vielleiobt  nnentsebie» 
denen  Sieg  Tersobwiegen  haben,  um  die  dttstere  Fropheseilmng  dea 
Mohammed,  welche  er,  ehe  eine  bestimmte  Kachricht  in  Medina 
eintnf,  anssagte,  nnd  mit  der  sieh  die  Tradition  viel  beechKftigt, 
nicht  Lüge  sa  strafen.«  Herr  Sprenger  (^aobt  doch  wohl  selbst 
nicht  an  die  moslimischen  Berichte,  welche,  um  ihre  Niederlage  zu 
entschuldigen,  200,000  Griechen  nnd  verbündete  Araber  den  6000 
Moslinen  entgegen  treten  lassen;  war  aber  die  Ueberlegenheit  des 
Feindes  an  Zahl  und  Kriegstaktik  wirklich  so  gross,  so  musste  es 
für  Chalid  elien  so  unmöglich  sein  ihn  zu  schlagen,  als  schwierig, 
sich  zurückzuziehen.  Chalid  mochte  —  das  Terrain  des  Schlacht- 
feldes kennen  wir  ja  nicht  näher  —  eine  Stellung  eingenoninit  n 
haben,  in  welcher  er  unangreifbar  war,  oder  einen  Weg  einge- 
schlagen haben,  auf  welchem  ihm  die  feindliche  Reiterei  nicht 
folgen  konnte,  auch  dflrfen  wir  selbst  nach  Ibn  Ishaks  Bericht  an- 
nehmen, dass,  wenn  er  auch  einen  Theil  dos  Heeres  rettete ,  doch 
noch  mancher  vom  nachsetzenden  Feinde  zusammengehanen  wurde. 
Bass  aber  Ibn  Ishak  GhaUds  Sieg  verschwiegen  habe,  um  Mohammed 
nidit  Lügezn  strafen,  kann  nioht  wohl  zugegeben  werden.  Herr 
Sprenger  glanbt  doch  anch  nicht,  dass  Mohammed  wnnderbarerweise 
Ton  Medina  ans  das  Schlachtfeld  sah,  nnd  den  Moslimen  alsbald 
de&  nnglfloklichen  Ausgang  der  Schlacht  Yerkündete.  Das  einsige 
Wahre  an  dieser  Sage  mag  sein,  dass  Ghalid  einen  Sohlaefatberi(£t 
durch  einen  Boten  dem  Propheten  sandte,  so  dass  er  mehrere  Tage 
Tor  der  Rückkehr  der  Armee  den  Ausgang  der  Sohlacht  kannte 
nnd  den  Inhalt  die><er  «folieimen  Botschaft  als  eine  Offenbarung 
mittheile n^  konnte.  Er  hütete  sicli  aber  gewiss  die  Sache  düsterer 
ansznmalen,  als  fio  in  Wirklichkeit  war. 

Dass  die  Moslimen  dem  falschen  Propheten  Museilama  allerlei 
AbsohenliQhkeiten  andichteten,  glaubt  auch  B^ei,  und  hat  diese  An* 
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siobt  aohoB  in  seiner  Chafifengescliiehte  (I,  22)  ansgeayrMiMa  und 
benriesenf  dasa  aber  Mohammed  demselben  Zugeständniste  gemfielil 
balie^  bleibt  nur  eine  Yermuthnng  Hrn.  Spienger's.  Gewis«  ifll  an?» 

dass  Mohammed  ihn  nicht  bekriegte,  er  mochte  aber  seine  guten 
Gründe  gehabt  haben,  den  mächtigen  Betiu  Hanife,  welche  über  ein 
stärkeres  Heer  aia  er  s^bst  su  gebieten  hatten»  uioht  den  Krieg  zu 
erklären. 

Das  22.  Kapitel  handelt  von  der  Eroberung  von  Mekka,  von 
der  Besiegung  der  Hawazinstämme  und  von  der  Grundlage  der 
innern  Organisation  des  neuen  Staates.  (Januar  bis  März  630.) 
Die  Darstellung  der  beiden  ersten  Begeboubeiten  enthält  wenig 
Neues,  über  dio  neue  sehr  einfache  Organisation  stellt  der  Verf. 
das  Wichtigste  zusammen.  Er  erläutert  /.unächst  das  Steuergesetz 
und  macht  auf  manches  Unbillige  und  Unpraktische  dabei  aufmerk- 
sam, was  übrigeiia  aueh  bei  der  Besieoenuiig  in  manchen  bocbge» 
pricssnen  Lindem  Bniopaa  noch  TorkOmmi,  er  spricht  dann  fon 
dw  Yerwendimg  derselben,  die  auch  nicht  imner  in  gottgeftlHger 
Weise  stattfand»  denn  sie  wanderten  snm  Theil  in  die  Koffer  der 
SeicheB»  wdebe  für  d«i  Islam  gewonnen  werden  sottten,  samTheü 
wvrde  sie  fttr  die  BÜdnag  und  Unterhaltimg  der  Armee  gebraucht. 
Was  die  administratiTen  Ifoassregeln  Mohammed*8  angeht,  so  misehte 
er  sich  selten  in  die  ianem  Angelegenheiten  der  Btftdte  und  Stämme, 
hdcheteuB  dass  er  einen  Yorbeter  bestellte,  wenn  die  Gemeinda 
keinen  Passenden  hatte.  Regelmässige  Besoldungen  wurden  erst  von 
Omar  eingeführt.  Auch  die  Gerichtspflege  wurde  noch  den  Ge- 
meinden überlassen  und  erst  später  finden  sich  Kadlii's  in  allen 
bedeutenden  Orten.  Unter  Polizei  verstand  man  zu  jener  Zeit  das 
Ueberwachen  der  Beobachtung  der  kirchlichen  Vorschriften  und  die 
Beaufsichtigung  der  Märkte.  Eigentliche  FoUzeibeamten  gab  es 
auch  noch  nicht  zu  Mohammed's  Zeit. 

Das  23.  Kapitel  handelt  von  der  Huldigung  vieler  Stämme 
und  von  dem  Feldzug  an  die  byzantinische  Grenze.  (April  630  bis 
Februar  631.) 

Der  Hauptgrund  der  Unterwerfung  vieler  arabischen  StftmmA 
war  die  steigende  Maebt  der  Moslimen,  hleia  kam  noch,  wie  der 
Yeif^  richtig  bemerkt,  eine  durch  den  Islam  berrorgemfenA  Locke» 
mi^  aUerYerwandtsdiaftsbande,  ein  gegenseitiges  lOsstrauen,  wei^ 
ches  eine  TollstBndige  Demoralisation  snr  Folge  hatte.  Eioselna 
Fanatiker  oder  einscihie  Glücksritter  warfen  rieh  in  Mohammed'« 
Arme,  und  nun  war  der  ganse  Stamm  verrathen,  denn  der  Islam 
IBste  jedes  bestehende  Yerbttltniss  und  heiligte  jedes  schlechte  Mittel*- 
wenn  es  nur  dem  Glauben  und  den  GrlKubigen  Yortheile  brachte. 
Die  Geschichte  dieser  Deputationen,  deren  Reden,  Gedichte  und 
Yortrttge  mitgetheilt  werden,  füllen  bei  Ihn  Ishak  über  dreissig 
Seiten  aus,  und  werden  auch  vom  Yerf.  ausführlich  mit  den  nöthi- 
gen  geographischen,  genealogischen  uiid  liisttnischen  Erläuterungen 
geschüderti  nur  Ton  den  Gedichten  werden  hier  nur  ein  paarkiuxa 
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Attlz^e  mitgetheilU  29«  4e«  tob  ZibriHn  (S.  367)  b6ia«rk«ai^» 
dam  vir  in  der  Dcoiniig  dor  Worte  (Iba  Isbftk  985)  »wainft 
tonisabfi-l-böaoc  niobt  mit  ibm  ttbminstiiiiiiieB.  ßr  ttbesMiifei 
»in  nnserm  Lande  erbeben  sieh  (ebrieilioihe)  Eiroben.«  H.  Sprenger 
selbst  schreibt  über  die  Tamimiten,  deren  Diebter  hier  auftritt: 
»Die  Meisten  waren  Heiden.  Unter  den  in  D5r&m  am  Tigris  leben- 
den Tamimiten  gab  es  Christen  und  Magier,  und  selbst  in  der 
Wüste  finden  wir  einen  Häuptling  (Akra  Ihn  Habis),  welcher  das 
Feuer  anbetete,  c  Wir  sehen  also,  dass  die  Zahl  der  Christen  sehr 
gering  war,  dass  sie  eigentlich  gar  nicht  unter  dem  Stamme  selbst  in 
der  Wüste  lebten,  sondern  in  Dürfern  am  Tigris.  Der  Stamm  der 
Benu  Tamim  wird  auch  sonst  nirgends  als  ein  zum  Christenthum 
bekehrter  genannt,  und  wenn  einzelne  Tamimiten  in  Dörfern  am 
Tigris  Christen  waren,  so  haben  sie  doch  schwerlich  Kirchen  ge- 
baut, auf  welche  der  Stamm  stolz  sein  konnte.  Ausserdem  glaubt 
Bef.,  dasa  das  Wort  nassaba  zwar  heben,  aufrichten,  aber  nicht 
bauen,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  bedeutet,  femer  müsete 
woßkf  naeh  H.  Sprenger'B  üebersetsung ,  der  Artikel  feUea,  nad 
BW  wmm  Ton  bestimmten  berflhmten  Kiroben  die  Bede  wftre»  siftnde 
der  Artikel  an  seinem  Platssw  Damm  bat  Bef.  Torgezogeui  diese 
Stelle  mit  »unter  nns  blttbt  (wOrtlicb  wd  gehoben»  bestebt)  der 
Hsadol«  zu  ftbersetsen.  Dass  das  Wort  Uaa  plnr.  yonbiaton»  diese 
Bedeutung  bat«  findet  man  im  Kamnss,  und  wenn  die  Tamimiten» 
wie  H.  Sprenger  berichtet,  sich  vom  Tigris  und  dem  persisohsn 
Meerbusen  bis  einige  Tagereisen  östlich  von  Mekka  ausdehnten,  so 
mochten  sie  wohl  bedeutenden  Handel  treiben»  oder  auch  durch 
ihran  Schutz  den  Handel  durchziehender  Karawanen  möglich  machen. 

Den  Feldzug  nach  Tabuk,  an  die  byzantinische  Grenze ,  will 
der  Verf.  in  den  Spätsommer  630  setzen ,  obgleich  sämmtliche 
Quellen  den  Monat  Badjab,  der  mit  dem  14.  Oktober  anhng,  als 
Zeit  des  Aufljruchs  und  den  Ramadhan,  der  am  12.  Dezember  an- 
fing, als  die  der  Rückkehr  nach  Medina  angeben.  Er  behauptet, 
es  müsse  ein  Irrthum  im  Datum  sein,  weil  bei  diesem  Peldzuge 
von  grosser  Hitze  die  Kidc  ist,  was  auf  den  Oktober  nicht  passt. 
Aber  abgesehen  davon,  dass,  wenn  auch  in  der  Regel  im  Oktober 
sfllion  din  kühle  Witterung  beginnt,  doch  ausnahmsweise  in  jenem 
Jiilivs  die  Hitie  andanenider  gewesen  smn  mocbtst  selbst 
in  nnserm  OUma  sebon  Torgekommen  ist»  so  stebt  aneb  bei  den 
Biographen  niehi»  dass  die  Hitse  snr  Zeit  des  Marsobes  im* 
erirfglieb  war»  sondern  rar  Zeit  als  der  Befehl  snr  Ans«« 
rILstnng  fttr  diesen  Feldsng  ertbeüt  wurde»  was,  wie  ans  dem 
ganzen  Zusammenhange  ber?<Nrgeht,  mehrere  Wochen  vorher  geschah. 
Es  heisst  wörtlich  bei  Ihn  Ishak  (8.  894):  >Als  Mohammed  den 
Belebl  snr  Ausrttstnng  gab,  waren  die  Leute  in  Noth,  sie  litten 
viel  von  der  Hitze,  und  hatten  Mangel  an  Lebensmitteln,  es  war 
zur  Zelt  der  Reife  der  Früchte,  so  dass  sie  gern  zu  Hause  blieben» 
bei  ibna  Jb'rU^ten  und  in  ihrem  Sohatten  nnd  unter  sokhen  Um« 


m 


■Ubiden  moht  gern  m*B  F«ld  zogen.«  MoluuniiLod  hatte,  als  er  dmt 
BefeU  sar  Ausrüstung  ertheilie,  keine  Zeit  zum  Abmarsclie  be- 
stimmt, 80  dass  die  Heacbler,  welche  gern  jeden  Verwand  er- 
griffen, um  Mohtvmmed's  Pläne  zu  durchkreuzen,  sagen  moehten: 
»ziehet  nicht  in  der  Hitze  ausic  man  traf  keine  Anstalten  snm 
Feldzuge  und  Mohammed ,  der  ursprünglich  vielleicht  schon  im 
September  aufbrechen  wollte,  um  vor  der  Regenzeit  wieder  heim- 
zukehren, musste  den  Abmarsch  verschieben  und  wiederholte  Be- 
fehle zur  Beschleunigung  ertheilen,  so  dass  er  erst  im  Oktober 
Medina  verlassen  konnte.  Dass  das  Heer  auf  dem  Feldzuge  selbst 
an  Hitze  gelitten  habe,  wird  nirgends  gesagt. 

Im  Vertrage  mit  dem  Fürsten  von  Ayla  (S.  423)  Ubersetzt 
H.Sprenger  die  Worte  »la  jahulu  nafsiihu  duna  miUihi«  durch  »so 
ist  nicht  nur  sein  Vermögen,  sondern  auch  die  Sicherheit  seiner 
Person  yerwirkt«,  während  sie  nach  Befer.  bedeuten,  »deeeen  Gut 
kann  sein  Lehen  nicht  fldilltaen.€  Der  Sinn  ist  firaiiidi  nach  Spr. 
hesser,  ob  sich  aber  diese  Dentang  dem  WorUante  nach  rechifor- 
tigen  Iftsst,  ist  eine  andere  Frage. 

Das  24.  nnd  letzte  Kapitel  hat  die  XTebersehnft:  »Eltndigiing 
der  Vertrüge.  Dispntation  mit  Christen.  PUgerfest.'  Tod.  (Kftrz  681 
bis  8.  Juni  632.) 

Der  Feklzug  nach  Tabuk  war  erfolglos  abgelaufen,  weil  die 
beidnisclien  Araber  sich  in  geringer  Zahl  dabei  betheiligt  hatten, 
denn  das  Zurückbleiben  einer  Anzahl  Heuchler  von  Medina  allein 
konnte  nichts  entscheiden.  Mohammed  fühlte,  dass  er  nur  auf  die 
Gläubigen  zJihlen  durfte,  denen  er  nöthigenfalls  seine  Wünsche  in  Forno 
göttlicher  Befehle  Vorfragen  konnte,  und  dass,  so  lange  als  Arabien 
von  Heiden  bewohnt  sein  würde,  seine  Macht  unvollständig  bleiben 
müsste.  Er  beschloss  daher,  keine  Heiden  mehr  zu  dulden  und 
einen  wahren  Vertilgungskrieg  gegen  iy'ie  zu  verkünden.  Da  aber 
zwischen  ihm  und  vielen  heidnischen  StUmnieu  Verträge  bestanden, 
80  musste  er  Gründe  antühren,  die  ihn  berechtigten,  sie  zu  brechen, 
nnd  man  sieht,  wie  er  sich  bemüht  diesen  Wortbruch  asn  verhüllen 
nnd  2n  rechtfertigen.  Er  nennt,  weil  er  gnlldig  genug  ist-,  die 
Heiden  nicht  sogleich  niedermetieln  sm  lassen,  sondern  ihnen  ma 
Bedenkaeit  von  vier  Monaten  gOnnt,  seine  EriegserU&mng  ein 
SicherheitsgelGbniss,  nnd  gebrancht  ttberhanpt  allerlei  verwirrende 
Umschwei^B  nnd  SqDhisraen,  die  seiner  Bedekonst  Bewnndemng  sa- 
siehen,  auf  seine  Treue  nnd  Bedlichkeit  aber  ein  schlechtes  Liebt 
werfen.  Diese  neue  Lehre  wagte  Mohammed  wahrscheinlich  nicht 
selbst  zu  proclamircn,  darum  blieb  er  in  Medina  nnd  sandte  Abu 
Bekr  nach  Mekka  als  Führer  der  Pilgerkarawane  und  Ali  mnsste 
ihm  folgen,  um  den  versammelten  Pilgern  die  Kriegserklärung  zu 
überbringen.  Erst  im  folgendem  Jabr»%  als  kein  Ungläubiger  mehr 
in  Mekka  erschien ,  pilgerte  Mohammed  selbst  dahin  und  hielt 
mehrere  Predigten,  in  welchen  er  der  versammelten  Menge  die 
wichtigsten  Gesetze  und  Dogmen  des  Islams  Vortrag.    Unter  den 
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houbb  Ymidaiuigen  Moliaiiinied's  befisdet  neh  euM»  ipelohe  sdbttn 
den  alten  MosUintiiy  bis  auf  Ibn  Ishaik  snrttok,  nicht  mehr  MMdit 
klar  war,  und  die  in  neuerer  Zeit  von  de  Saey,  Gaoflsin  dePeroe- 
val,  Mahmud  Efendi,  Sprenger,  Reinaud  und  Bef.  in  versohiedeiier 
Weise  besprochen  worden  ist.  Es  handelt  sieh  besonders  um  die 
Deutung  des  87.  Verses  der  9.  Sura,  welcher  das  nasi  als  eine 
Verirrung  des  Unglaubens  erklärt  und  desshalb  absohaffty  weil  es 
von  den  Heiden  bald  zugelassen,  bald  verboten  wurde,  indem  sie 
mit  der  Zahl  der  heiligen  Monate  in  Einklang  zu  bleiben  suchten, 
aber  einen  Monat  für  unheilig  erklärten,  welchen  Gott  zu  heiligen 
befohlen  hatte.  Manche  glauben,  und  berufen  sich  auf  arabische 
Autoren,  die  Araber  haben  bis  zur  letzten  Pilgerfahrt  Mohammed's, 
wie  die  Juden,  Schaltjahre  gehabt,  und  nach  je  zwei  oder  drei 
Jahren  einen  Monat  eingeschoben,  um  das  Mondjahi'  mit  dem 
Öoiinenjahre  in  Einklang  zu  bringen  imd  das  Pilgerfest  wie  die 
jüdischen  Ostern  stets  im  Frühling  feiern  zu  können,  Mohammed 
habe  aber  das  reine  Mondjahr  ohne  interealation  eingeführt,  so  dass 
Ibrian  das  Pilgerfest  in  aUen  lfmiaten  des  Jahres  gefeiert  wurde. 
Bef.  hat  sehon  in  seiner  Einleitung  zum  »Mohammed«  seine  Be- 
denken gegen  diese  Ansieht  geftnssert  und  H.  Sprenger  findet  auch, 
dass  es  sehwersei,  diese  Aenderong  in  den  genanntnn  Vers  hiaeia- 
sndenteii,  denn  nasi  bedeutet  nicht  einschalten  oder  yer- 
mehren,  sondern  vergessen,  übergehen.  Der  Wortlaut  des 
Verses  spricht  entschieden  für  die  Ansicht  de  Sacy's,  welcher,  anf 
Ihn  Ishak  und  andere  gestützt,  glaubt,  die  Araber  haben  zuweilen 
ans  politischen  Gründen  einen  der  heiligen  Monate  als  unheilig 
erklärt,  dafllr  aber,  um  doch  dem  alten  Gebrauche  gemüss  vier 
Monate  im  Jahre  heilig  zu  halten ,  einen  Andern  geheiligt ,  und 
Mohammed  habe  hiermit  dieser  willkürlichen  Aenderung  der  Ord- 
nung der  heiligen  Monate  ein  Ende  gesetzt.  Herr  Sprenger  imd 
Beinaud  nehmen  an  ,  die  Araber  haben  Sonnen-  und  Mondjahre 
zngleicb  gehabt,  sie  haben  das  Pilgerfest  stets  nach  dem  Sonnen- 
jahre im  Frühling  gefeiert,  daneben  aber  zur  Bequemlichkeit  der 
Araber  für  das  Geschäftslebeii  das  reine  Mondjahr  beibehalten.  Das 
nasi  bestand  nach  Ersterem  darin,  dass  man  die  eingeschalteten 
Monate  vom  folgenden  Jahre  abzog,  so  dass  dieses  mit  dem  zwei- 
ten Monate  begann  und  dann  einen  Monat  vom  dritten  Jahre 
entlehnte,  bis  wieder  ein  neuer  Schaltmonat  hinzukam  und  die  alte 
Ordnung  hergestellt  wurde.  Kaoh  H.  Sprenger  wftre  der  Sinn  des 
nasij  einfoch  übergehen.  Vor  Mohammed*s  Aenderung  wurde 
nftmlioh  das  Pilgerfest,  das  immer  im  Frühling  gefeiert  werden 
sollte,  in  einem  Monate  zwei  oder  drei  Jahre  hinter  einander  ge- 
feiert, dann  wieder  auf  einen  folgenden  verschoben,  um  nicht  über 
den  Mftrz  hinauszugekommen  und  so  der  Monat  der  ersten  zwei 
Jahre  übergangen  und  als  unheilig  erklärt.  Da  die  arabischen 
Quellen  sich  theils  widersprechen,  theils  unklar  sind,  auch  die  Be- 
wwfle  der  Buropüisohen  Gelehrten  fOr  die  eine  wie  für  die  andere 
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•iae  bestinunt«  SatMiieidiag  aibrageben.  Herr  Sprenger  m- 
amthet  unter  Anderm  ttueh,  der  ftrabisebe  Badjabmonat  entepreofae 

dem  jüdischen  Niaan,  er  eetzt  dann  weiter  hinzu:  »Das  Wort 
Atirah  bedevtet  Opfortumn«  ..  Bei  Ibu  Ishak  8.  669  ist  ein  Ge- 
"dioht,  welches,  wenn  es  aueb  TOn  einem  Moslim  verfasst  wurde, 
doch  einem  Jnden  zugescbriehen  wird  und  voraussichtlich  in  jüdi- 
scher Phraseologie  ist.  Es  werden  darin  die  Israehten  von  Mcdina 
mit  »den  Atyren  des  Ydtages«  verglichen;  wir  könnten  es  also 
mit  Osterlämmern  übersetzen,  denn  das  Yd  ist  Ostern.«  Diese 
Hypothese  zerMlt  aber  in  nichts,  da  in  dem  angeführten  Gefliehte 
nicht  die  Israeliten  Medinas,  sondern  die  einst  geschlachtet  werden 
sollenden  Mohammedaner  den  Opferthieren  an  ihrem  (dem  arabi- 
schen; Pilgerfestü  verglichen  werden.  Der  Dichter  Sammak  be- 
weint nftmlich  die  gefallenen  Juden  der  Benu  Nadhir  und  sagt 
teiBi  »Wena  wir  aber  detdaii  beimbexabka,  so  werdea  wir  für 
<4eii  «rMhlagcnen)  Eaab  Mhaner  faiageetreekt  liegen  laaiea,  als 
wftiea  «m  geeolilaefatete  Opfiertbiere  dee  Pilgerfettes,  Baabvögel 
iperdw  «ie  «mkreieea,  obaa  dass  sie  jemaad  Terscheadie  a.a.  w.« 

Wir  toUieBiea  diese  Aaseige^  iadam  wir  anser  üiilieil 
ttber  das  vorliegende  nun  voUendeie  Werk  —  das  Register  aoll 
bald  nachgeliefert  weiden  —  schoa  bei  Besprechimg  der  ersten 
Binde  gefUlt  haben,  und  bemerken  aar,  dass  dieser  letste  Band 
weniger  gewagte  Hypothesen  und  weniger  Anssttge  ans  dem  Koim 
als  die  beiden  ersten  enthält.  Manche  Leser  dürften  bedauern, 
dass  der  Verf.  statt  der  ausftihrlishen  Erzählung  aller  Raubzüge 
und  kleinen  Scharmützel,  sowie  der  zahlreichen  Deputationen,  ihnen 
nicht  mehr  über  die  Gesetzgebung  Mohammed's  mitgetheilt  habe. 
In  der  Hauptsache  hat  aber  der  gelehrte  Verf.  seine  Aufgabe  glück- 
lich gelöst,  er  hat  ohne  Vorurtheil  den  Charakter  Mohammed's 
nach  allen  Seiten  beleuchtet  und  in  der  Darstellung  seines  Lebens, 
das  der  Araber  seiner  Zeit  eingeflochten,  er  hat  die  Kntstehung  des 
Islams  und  dessen  Entwicklung  richtig  aufgefasst  und  vortrefflich 
dargestelH,  und  hat  er  audi  wenig  nenes  Thatsächliches  geboten, 
so  «iad  doeb  seine  BiliMilenaigiQ  and  BeaiarknBgen  so  anziehend, 
«0  aarsgead  and  nütaater  aaob  so  belebread,  dass  die  Ymdge 
disMT  ArbeÜ  ibia  Mttagel  weit  fiberwiegen.  WciL 


Atlüi  crHt  aniiguL  in  usum  scholarum  edidii  Htrmann  Rein^ 
hard,  Gymn.  SMlff,  jPr«/.  Ediih  aMero.  StvOgarL  Krmk  «e 

Dieser  Atlas  der  alten  Welt,  der  bereits  in  seiner  zweiten  Auf- 
lage vorliegt,  dürfte  für  den  Gebrauch  auf  Schulen  insbesondere 
sa  empiehlea  sm,  da  er  aaf  seinen  zehn  Xa&in  AUss  das  biatoi. 
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was  iter  ßcliüler  bei  der  LectÜHre  der  alten  Schriftsteller,  me  bei 
dem  gescbichtlioben  Uniexmht  ftlr  «em  Bedürfniss  nl^thig  hat,  und 
die  Ausführung  des  Ganzen,  auch  in  artistischer  Hinsieht,  eine  sehr 
sorgfältige  und  befriedigende  ist,  während  die  Anschaffung  durch 
den  billigen  Preis  dem  Schüler  so  sehr  erleichtert  ist.  Von  den 
eilf  Tafeln  des  Ganzen  enthält  die  erste  eine  Gesammtiibersicht  der 
alten  Welt,  die  zweite  Aegypten  und  Palästina,  mit  genauer  An- 
gabe des  Zugs  der  Israeliten  aus  Aegypten  dur(^  die  Wüste  nach 
Palästina ;  auf  derselben  Tafel  findet  sich  noch  ein  kleineres  Kärt- 
chen mit  Palästina  nach  den  zwölf  Stämmen  vor  der  Zeit  des  Exils 
uud  zwei  sorgfältig  gezeichnete  Pläne  von  Jerusalem  und  Alexandria. 
Ab  dritter  Steüe  folgt  Arien,  d.  h.  soweit  das  alte  Persische 
Beich  nad  die  Monanäie  Alexandm  dei  GroeeeB  reiolii.  Aloxan- 
den  Eroberungszug  ist  genoa  dmeh  einen  rothen  Strich  bezeichnet, 
elMa  eo  die  lUirt  des  NearehnSy  die  wor  Almumder  neu  gegrttnde* 
ten  dtftdie  sind  dnarch  einen  fo^lhen  Strich  hemtgehfcbcn,  «of 
nnk  hesonidereiL  Kärtchen  ist  die  Landschaft  iwisehen  dam  Baso- 
iramisns  imd  Indus,  so  wie  dasBeioh  der  Ljder,  Meder»  Bahylo&ier 
nnd  Jaden  übersichtlich  dargestellt*  Das  vierte  Blatt  enthSlt  Klein- 
maian  mit  Sjrian  nnd  Armenien;  der  Zog  des  Xerzes  ans  dem 
Innern  Asiens  gegen  Hellas,  der  Marsch  des  jüngeren  Oyrus  und 
Xenophon  nebst  dem  Rückzug  des  letztern ,  endlich  der  Zug  Ale- 
xanders des  Grossen  ist  eingezeichnet.  Die  fünfte  Tafel  bringt 
öriechenland  mit  Einschluss  von  Macedonien  und  Thracien,  so  wie 
der  Westküste  Kleinasiens,  besonders  angebrachte  Carton's  ent- 
halten die  Umgebungen  von  Athen  (auch  mit  Bezug  auf  die  Schlacht 
bei  Salamis),  Sparta,  Corinth  und  Troja,  dessen  vielbestrittene  Lage 
hier  richtig  nach  den  neuesten  Forschungen  angegeben  ist.  Durch 
verschiedene  Farben  sind  die  Staaten  und  Völker  Dorischen,  Joni- 
schen,  Aeolischen  Stammes,  so  wie  Macedonien  von  einander  unter- 
achieden,  und  eben  so  "wie  anf  den  aben  bemericten  Talles,  ist  Cäsar*s 
Sbag  ton  Dyrhaohram  ans  nach  PharsalttB  aingeseicfanet»  IVM  VI 
hcisgt  Spanien,  den  slldUahen  Theil  Gkü]ietts,  nnd  die  danCaxtha- 
gam  nntenrnrfene  NardkOste  Aßikas,  ebenfiiUs  noch  mit  einem  he* 
sondern  K&rtehen  Uber  die  den  Caarthagem  «nterwotfenan  Lander. 
Hfundbals  Züge  darehSpamen  sind  eingezeichnet,  die  Oricidnashan 
Kolonien  in  Spanien  und  im  südlichen  Gallien  roth  unterstrichen. 
SnUien,  Germanien  und  Britannien  sind  auf  Ta&l  Yli  dargesteUt: 
auf  Tafel  Vin  das  römische  Reich  in  seinem  GesamtntaaifiMig  im 
Tiertaa  christlichen  Jahrhundert;  Tafel  IX  bringt  itaUsn,  an  den 
Seiten  ein  besonderes  Kärtchen  von  Latium,  Pläne  von  Carthago 
und  Syracns  so  wie  von  der  Bucht  von  Neapel.  Die  beiden  letzten 
Tafeln  bringen  einen  sehr  gehauen,  nach  den  neuesten  Forschungen 
revidirten  Plan  von  dem  alten  Rom,  wie  von  Athen:  beides  ge- 
wiss recht  nützlich  und  förderlich,  beides  auch  über  den  Gebrauch 
der  Schule  hinausreichend.  Wir  können  daher  die  Verbreitung  die- 
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868  nützlichen,  für  den  Unterricht  in  den  dassiscben  Sprachen  imd 
die  Studien  des  classisolien  Alterthnms  unentbehrlichen  Atlas  nur 
sehnlichst  wünschen. 


A  Martini  Ltdheri  Colloquia,  MedUationes ,  CoiisolationeSy  Judicia, 
Sententiae,  Narrationes,  Hespoma,  Faceliae  e  codice  MS.  hihlio- 
thecae  Orphanoirophei  Halenms  cum  perpeiua  collaiiohe  fdiiio- 
nis  Uebenslockianae  edila  et  proJegomenis  i?idicibusgue  in^li  ucta 
ab  Htnrico  Ernesto  Bindseilj  phiK  doct  Professore  etc. 
efe*  TomuB  iL  Lemgoviae  et  Detmo^diae,  iypis  nmÜbutgue 
Miyerim^  bibliopohi' atUtei»  1864.  X  und  889  S.  in  gr.  8. 

Ueber  den  ersten  Band  dieser  neuen  Ausgabe  der  lateini- 
sohen  Tischreden  Imther's  s.  diese  Jahrbb.  Jhrgg.  1868.  8.  786 
Alles  y  was  dort  bemerkt  worden  ist  über  die  hritisohe  SorgfiJt, 

mit  welcher  der  Herausgeber  in  diesem  erneuerten  Abdruck  ver- 
fahren ist,  der  sich  an  die  zu  Halle  befindliche  Handschrift  des 
Jahres  1560  getreu  anschliesst,  kann  eben  so  auch  von  diesem 
zweiten  Bande  gelten,  bei  welchem  eben  so  unter  dem  Text  alle 
Abweichungen  der  Handschrift  wie  der  gedruckten  (Rebenstock'schen) 
Ausgabe  aufgeführt,  und  hier  und  dort  auch  noch  mit  weiteren 
Nachweisungen  versehen  worden  sind,  wie  diess  auch  bei  dem 
ersten  Bande  geschehen  ist.  Wenn  der  Herausgeber  anfangs  die 
Absicht  hatte,  in  zwei  Bänden  Alles  zu  geben ,  wie  diess  in  der 
Rebenstock'schen  Ausgabe  der  Fall  ist ,  so  ist  er  davon ,  in  Be- 
tracht des  allzugrossen  Umfangs ,  welcher  dann  diesem  zweiten 
Bande  hätte  gegeben  werden  müssen,  zurückgekommen  und  hat 
jetzt  das  Ganze  in  drei  Uaiido  abgetheilt,  was  gewiss  bequemer 
für  den  Gebrauch  des  Lesers  ist,  indem  auf  diese  Weise  Alles 
C^chm&ssiger  Teriheilt  ist  und  die  Bttnde  nicht  m  stark  werden. 
Sonach  enthält  der  erste  Band,  das  was  in  der  Haadsbhnft  auf 
tcL  1— 216b  steht,  der  zweite  fol.  218b— 455b,  der  dritte  von 
da  bis  654b;  diesem  dritten  Bande  sollen  dann  auch  umfassende 
Lidices  beigegeben  werden;  InhaltBübersichten  (Oonspectus  capitmn 
eto«)  zu  dem  ersten,  wie  zu  dem  vorliegenden  zweiten  Bande  sind 
diesem  selber  beigefügt.  In  der  äusseren  Ausstattung  nach  Druck 
und  Papier  ist  Nichts  verändert.  Möge  es  den  Bemühungen  des 
Herau8geber*s  gelingen,  die  Vollendung  des  Ganzen  in  Bttlde  zu 
erzielen. 
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Ii.  12.  UEIDELBEKGEB  IMt- 

JAHRBÜCHER  DER  LIIERÄIUR. 


Lamarre  Cl.  Dr,  es-L  Prof,    De  Ja  Milice  romaine,  depuis  la 
fondation  de  Rome  juagt^ä  Comtantin,    Paris  1863,    406  8. 

Ein  Werk  aat  dem  Qebiete  der  vOmisdien  Altertlittmer,  and 
über  einen  wichtigen  Thell  derselben!  Man  k«nn  wirkKcli  sagen, 
dasB  die  Brkennti^B  des  rOmiscben  AlterÜinms  mir  tor  HlUfte  er> 
langt  ist,  wemi  man  seiner  Geschiehte  Walten  erst  ans  dem  Heilig- 
tlnim  der  Beehtsalterthümer  dargestellt  bat,  und  niebi  ancb  noob 
das  Bedür&iss  ftihlt ,  dem  kriegerischen  Geiste  Borns  eine  metho- 
dische Berücksichtigung  zu  Theil  werden  an  lassen,  indem  man  der 
Darstellung  der  Eriegsalterthümer  den  Anspruch  eines  Pendants 
einräumt.  Sehr  richtig  äussert  sieh  ein  französischer  Jurist  neue- 
sten Datums,  DtLbois-Güchon,  in  seinem  Buche :  Tacite  et  $on  siMe 
Band  I.  S.  25  ,  nnter  Widerlegung  der  Ansicht ,  dass  die  Römer 
ein  Angriff  SV  erfahren  befolgt  hätten,  folgoudermassen :  „Les  Romaina 
eurtnt  ä  se  preserver  des  Sabina,  de  Etrusques,  des  Latinsj  des  Sam" 
nUtsj  ils  finirent  par  les  absorber.  L'Etrusque  etait  mystigue  et  sage; 
le  Sabin  avait  un  grand  fonds  d'e'quiie;  le  Laiin  etait  rude  et  avare; 
le  Samnite  j,  encore  plus  fier  qi^ ambitieux.  Ce  sont  lä  de  fermes 
äements  de  re'sisiayice ,  ce  ne  sont  pas  des  germea  agressifs,  si  je 
peux  le  dire."  Die  Römer  selbst  waren  so  sehr  überzeugt,  daa>s 
die  Anlage  zum  Kriegshandwerk  einen  Antheil  an  ihrem  Wesen 
habe,  dass  sie  die  Mebnng  hatten,  die  Legion  sei,  dnreh  was  immer 
fllr  menschliche  Anlässe  aasgebildet,  eigentüeh  lüvinÜaM»  ifMnetu 
berrorgemfen  nnd  angestellt  worden.  Vgl.  Veget.  II,  21.  Im  Hin- 
bli<^  anf  diese  Bedeatnng  der  rOmischen  Eriegsalterthfimer  fbr  die 
EikeantnisB  der  rOmiscfaen  Geschichte  haben  wir  das  obige  Werk 
mit  Freuden  begrttsst,  mid  uns  setner  Prttfong  mit  ebenso  grosser 
Bereitwilligkeit  beflissen. 

Die  Vorzüge  eines  Buohes  der  vorliegenden  Art  ergeben  sich 
ans  der  Darstellung  oder  wenigstens  Hervorhebimg  seines  Details. 
Demgem&ss  werden  wir  nicht  nmhin  kOnnen,  Ton  dem  letateren 
Kenntniss  zu  nehmen. 

Das  Buch  zerfällt  in  vier  »Partieen«,  wovon  die  erste  die 
Bestandtheile  des  Heeres  aufzählt  (S.  31 — 122),  die  zweite  eine 
Beschreibung  der  Feldübungen,  Angriffs-  und  Vertheidigungsweisen 
gibt  (S.  122—208),  die  dritte  von  der  Marine  und  ihrer  Taktik 
bandelt  (S.  209 — 305),  und  die  vierte  von  der  Verwaltung  der 
auf  das  Heer  bezüglichen  Ressorte  (S.  306  u.  ff) 

Hiernach  bilden  Truppengattungen,  Waffen,  Zahlenverhältnisse, 
.Legionseintheilungi  Officiere,  Inatrumente  und  Standarten,  den  In- 
Intt  der  ersten  Partie: 
LYIIL  Jahrg.  8.  Heft.  13 
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a.  Was  die  Trupp engattiingeii  beiriffb»  so  beacbreilit  der  Yerf. 
roerst  die  scliwere  Infonterie,  naoh  ihren  BestftndtlieüeiL  (prindpea 
-|*  htuioH  SS  anUjpütMi  und  püafd  oder  iriarU),  leitet  den  Kamen 
triarH  Ton  ihrer  ÄnfiBtelliuig  in  dritter  Linie  ab,  unter  Berufung 
anf  Livius )  und  unter  Ablolinung  einer  weniger  wahrscheinlichen 
neneren  Ansicht,  und  schlioBst,  nachdem  er  S.  83  noch  ttber  die 
Anzahl  dieser  drei  Corps  gesprochen,  dio^^e  Beschreibung  mit  der 
Bemerkung,  dass  ihre  Namen  gegen  Ende  der  Bepublik  in  der 
nniformirenden  Bezeichnung  legionarii  unterging. 

Im  Felde  befand  sich  auf  den  Flanken  noch  leichte  Infanterie, 
velites,  vom  Verf.  mit  den  Tiraiileurs  verglichen,  und  nicht  streng 
genommen  zur  Legion  gerechnet,  weil  sie  nicht  corpsweii^c,  sondern 
nur  gruppenweise,   zwischen   Legionscohorten   und  Reiterturmen 
kämpften,  und  überdies  nur,  um  zu  kämpfen.    Dem  Namen  nach 
verschieden,  waren  im  Wesen,  d.  h.  nach  Aufstellung  und  Bestim- 
mung ein  und  dasselbe  die  fereniarii,  oder  jaculatores.    Nur  im 
Rücken  der  Lcgionc^truppeu  kamen  Rorarii  zu  steheu,  deren  Namen 
die  Grammatiker  von  Borea  ableiten,  im  Sinne  der  Zahl  der  Ge- 
schosse, und  wieder  hinter  diesen  die  Aeeend,  bestimmt,  die  dardi 
'KiederiMlfln  der  BararU  entstandenen  Lücken  anssnfiülen,  und  wegen 
.  ihres  Mangels  Ton  Büstnng  und  Offensivwaffen  auch  velaH  (Bekleidete) 
igehekeen.  Hienmter  rangirt  der  Yerf.  noch  die  fündUorts  {6q>sv~ 
dov^a)  und  aa^UarU  (arqidU$). 

Nim  kommt  die  Beitereil  Aus  den  ursprünglich  patricischen 
ceUres  hervorgegangen,  wurden  sie  bald  eine  Waffe  für  reiche 
Fittrioier*).  Ben  zahlreichsten  Bestandtheil  haben  von  Jeher  die  Yer- 
btlndetea  gebildet*  Ihre  Stellung  war  auf  den  Flügeln  (equües  cUaritj^ 
im  Oege^saise  su  den  eguües  legionarii  oder  der  auserlesenen  Bei- 
terei,  in  der  man  unterschied  equites  sagiitarii  und  contariu  Die 
equiies  eTtraordinarii^  gleichfalls  verbündeten  Ursprungs ,  bildeten 
ein  besonderes  Corps  für  den  Dienst  der  Consuln.  Erst  sehr  spät, 
in  der  Zeit  des  Julianus  kommen  ccUapbrcteti  €£uiks  vor  laut 
meinem  Citat  bei  Ammianus  Marcellinus. 

Soweit  von  Fussvolk  und  Reiterei!  Für  Belagcningszwecke 
erwähnt  der  Verf.  noch  tragulaHij  eine  Art  von  Artillerie,  welche 
die  Projektilen  (tragulae)  in  den  Platz  zu  werfen  hatten,  und  die 
cunicidarii,  die  er  den  Sapeurs  oder  Mineurs  vergleicht. 

Fast  in  Versuchung,  auch  die  Nachtwächter-Oohorten  der  Stadt 
.Rom  in  Mine  Aufsfthluag  hminmsiehen,  d.  h,  die  sergeaU  de  vitle 
Jind  die  pampiers^,  fahlt  er  sich  doch  bei  Zeiten  gewarnt,  die  Beu- 
tung zu  yenchnlden,  dasa  diese  eigentlich  zum  Heere  sn  gehdrea. 
Be  bleibt  ihm  der  Name  vt^ifos  im  müit&riiHihen  Sinne  anf  die 
aftchUiohen  Wachtposten  an  den  Lagerthoren  beschränkt. 

Im  Schlnss  dieses  ersten  OapitcOs  bringt  er,  etwas  ohne  Ord- 
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ttmig,  hiffitAT^naader  die  Nimieii  nnd  IMUnftni^  fftr  pt^mH, 

idarii,  coador«$,  mkiignanij  posisipnmH,  emerüij  ei^wfOti^  4)ptioim, 
fesser arii  und  speculatores,  Bozeichiiiuigen,  welche  etwas  grttndUalttr 
JiAtten  erklärt  werden  sollen. '*^) 

TTebergangen  haben  wir  die  Erwähnnng  der  Prätorianer ,  die 
ibr  Vorbild  an  der  oMen  cohors  pradoriana  hatten,  und  unter  denen 
laan  pediles  praetoriatii  und  equUes  praetoriani  unterschied. 

b.  Im  zweiten  Capitel  S.  43 — 61  werden  die  WaflPen  aufge- 
zählt und  beschrieben,  die  Angriffswaffen  sowohl,  wie  die  Ver- 
theidiguugswaffen ,  worunter  das  Pilum,  Lanzen,  Geschosse  und 
Schwert,  wobei  auffällt,  dass  hier  der  Verf.  sich  das  Wort  fp(^e 
bedient,  nicht  glaive,  ferner:  Helme,  Schilde,  Panzer  und  Bein- 
schienen. Man  wird  dem  Verf.  das  Lob  einer  fleissigen  Berufung 
auf  die  klMMSohen  Schriftsteller  Rom's  nieht  versagen  können. 

e.  iSanal  das  <MtieOap&tel  8.62—74^  ws  derVert  denStand- 
fnM  der  AofrShliing  und  BsBohmlrtnig  vtsrlttsii»  und  den  der 
JknUSkang  eumiiniiity  beginnt  unssre  Combiaaüoii  sa  btiolittftigen : 
ffitt  nomlfrt  de  $oldaiB  gui  comp^HtiMt  um  mrmHf  Indem  kier 
der  Vev£  mit  Yegethis  dies  Heer  definirt,  als  »ein»  bosiimrmt 
festgesetsteAnzahl  von  LegieuMi  umd  Htllfglrtippen^),  Fnisrolk 
Tisd  Beüetei  zum  Behuf e  militärischer  Untemehmimgen,«  untere 
sticht  er  den  Ursprung  und  Bestand  der  Legion  nach  ihren  beiden 
Waimgattnngen.  Wir  erfahren,  dass  die  regelmässige  Zahl  der 
römischen  Legionäre  5000  Mann  betrug,  selbst  unter  Cäsar  in 
Gallien,  und  im  Bürgerkrieg  (Bell,  civil,  /,  7)^  selten,  wie  in  Ma- 
cedonien  (Liv.  42,  31)  und  unter  Marius  (nach  Sallust. -Tug.)  6000. 
Die  Reiterei  verhielt  sich  zum  Fussvolk  wie  1  :  10  ursprünglich; 
nach  Livius  und  Dionysius  zählte  sie  300  Mann  per  Legion ,  und 
heisst  bei  Jenem  darum  iustus  equüaius,  Anfangs  auch  römisch, 
recrutirte  sie  sich  später  dennoch  vorzugsweise  aas  Bundesgenossen 
und  betrag  zwischen  500  und  1000  Mann.  Unter  Justinian  war 
die  Legion  vorzugsweise  beritten.  Es  wird  dann  noch  mitgetheilt, 
dass  ma,u  unter  der  Kepublik  nur  Römer  und  Nichtrümer  im  Lager 
unterschied,  aber  seit  den  Kaisem  diesen  Unterschied  nicht  mehr 
betonte. 

dr  Beim  MandTViren  galt  d&sYerlheilung  nach  Binsionen  und 
SnbdiyirioMai  S.  75,  wovflbeT  der  Verf.  im  yierten  Capitel  seine 
AoaeiaaadflrseiEangeiir  aaaeht.  Häev  ist  saMfiolist  von  den  Qoliorteii 
die  BedSy  ICaidpeki,  Osnlariea,  Bseorieft,  deren  YerhaHniss  gleich 
«SV  dem  YeiiUUimss  TOB  1:8:6:  60.  Die  Cohorte  yetglsielit  er 
lait  dem  fransOsisohen  Bataillon,  m  800  Mann,  wenn  diie  Legion 


*)  YtA.  Illastr.  Wörterbuch  der  römischen  Alterthümer  von  Antb.  Rieh. 
IioiidoB.  Deutsch  von  0.  Hflilnr,  Fsria  u.  Leipzig.  tVttns,  vwa  Chvnd  Peris. 

**)  Eiiie  bestlmiBt  fiBStgeaelste  AanU,  die  aber  nicht  harnet  dläseibe 

war.  Eine  Zusanimenstellnng  für  die  J.  215—200,  auf  BrttA  wa  liiiyhta, 
gibt  Na^^eieea'em«  Mittöne  de       Oes,  vot.  L  pi  lß4- 
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gleich  3000  (wie  68  TOr  Semiu  d«r  FaU  war)  botrag,  oder  za 
400,  wie  nach  SemiiSy  oder  za  500»  wie  nach  der  Schlacht  bei 
Oannä  u.  s.  w. 

Die  Eintheilung  der  Legion  in  Cohorteu  soll  in  der  Zeit  vor 
Marius  angeordnet  worden  sein,  in  derselben  Zeit,  wo  auch  der 
Adler  nicht  mehr  bei  den  Triariern  war ,  sondern  bei  der  ersten 
Cohorte,  S.  78.  Diese  Bevorzugung  der  ersten  Cohorte  galt  auch 
unter  den  Kaisern ,  und  bekam  besonders  hier  einen  Einfiuss  aaf 
den  Effektivbestand,  wie  der  Verf.  aus  Hygin  darthut,  wo  die  Zu- 
sammensetzung der  Legion  unter  Hadrian  beschrieben  wird  ,  der- 
zufolge  die  erste  Cohorte  960  Mann,  die  neun  übrigen  Cohorten 
je  180  Mann  enthielten«  Ergänaende  Details  aus  Vegetius  (II,  9) 
ans  der  Zeit  nadb  Hadxiaa  eeUiesst  der  Yexf.  hieran  an,  sowie  eine 
Bemerkung  Uber  die  imabhftngigen  Ochorten  in  der  Legion« 

Dann  geht  er  zur  Eintheilung  der  Cohorte  in  Manipeln  tlber 
(8.  82),  bei  weloher  Gelegenheit  wir  erfifthren,  daes  der  Gedanke 
an  die  alten  Manipehi  noeh  bis  auf  Hadrian  fortbeetandi  Hier 
stod  die  Worte  des  Yeit  8.  84:  „On  appüU  ju$^ä  cäte  ipogue 
Marim  prior  et  triarim  posUtrior  de  commandanU  des  deum  pre* 
miint  ceniutie$  (nttmlich  in  jeder  Manipel)^  princeps  prior  et  prin  - 
eips  posterior  ceux  des  deux  ceniuries  suivßfUea  (in  derselben  M.), 
haalaiua  prior  et  hastatm  posterior  eeux  des  deux  demi^es.^'  Aber 
nach  Hadrian,  so  heisst  es  gleich  weiter^  nahm  Manipnhis  die  Be- 
deutung: >eine  HendYoll<£  an. 

Nun  folgt  die  Erörterung  der  Eintheilung  der  Manipeln  in 
Centurien  und  Decurien :  die  Decurie  hiess  auch  Contuhernium  \ 
mithin  waren  je  zehn  Mann  auf  ein  Zelt  berechnet.  Im  Texte  des 
Verf.  kommt  die  in  etymologischer  Beziehung  interessante  Ueber- 
setzung  charnhrlt  vor.  Er  gibt  noch  kurze  Bemerkungen  über 
Signum,  ordo  und  vtxillarii^  und  kurz  vor  Schluss  des  Capitels  eine 
Lcbersicht  über  die  Eintheilung  der  Kelterei  in  Tivnnae  und  De- 
euriae,  parallel  mit  den  Cohorten  and  Manipeln  des  Fussvolks  ein 
Farallelismas ,  der  mit  dem  AnfhOren  römischer  Beiterei  in  der 
Legion  sieh  yerlor,  nnd  gemisehten  Cohorten  Fiats  machte,  die 
Hygin  MUHarH  und  quingerani  nennt. 

e.  Das  f&nfte  Oftpitel  handelt  von  den  Offioieren  im  Heere 
8.  90^108.  Der  Yei^  epriobt  der  Beihe  naah  saerst  Yon  dem 
OberanftÜirer  (HGcbstcommandirenden),  den  Oberoffieiren  nndSnb» 
altemof&ciren  des  Fassvolks  and  der  ReitereL  Unter  demErsteren 
versteht  er  den  Consul  als  Prätor  d.  h.  den  commandirenden  Con» 
Bul,  und  allenfalls,  in  Vertretung  die  sogen,  legatij  deren  Zahl  sich 
nach  der  GrOsse  der  Provinz  richtete^  die  der  Consul  oder  Pro- 
consul  zu  regieren  hatte,  und  die  den  Titel  führten:  legaH  consu» 
laresl  Unter  der  Republik  eine  ausserordentliche  militärische  Magi- 
stratur, waren  sie  unter  den  Kaisern  abhängige  Beamte.  TJeber  die 
Zahl  war  Nichts  festgestellt;  Cicero  hatte  ihrer  in  Cicilien  vier 
gehabti  Cäsar  in  Gallien  zehn,  Fompeios  in  Asien  fünfzehn. 
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Unmittelbar  nach  den  Consulu  resp.  Legaten  folgten  im  Range 
die  Oberofficiere  oder  Tribunen,  deren  Anzahl  anfangs  drei  war, 
und  bis  auf  seebs  stieg,  da,  wie  der  Yerf.  mit  Poljbius  vermuthet, 
sie  hintereinander,  je  zwei  Monate  die  Legion  beUBhligten.  Ibra 
Ernennung  eifolgte  dnrcb  das  Yolli:,  dann  biessen  sie  irihmi  comi- 
Hau,  oder  dnreh  die  Prfttoren  (lant  dem  Qesetse  des  Bnfbs:  SalL 
Jng.  68):  irUnmi  rufiOL  Spttter  seit  der  Zeit  des  Tiberins  nnd 
unter  seinen  Naebfolgem  nntersdiied  man  Obertribanen  (mahn») 
und  Untertribnnen  (minores)  ^  jener  ward  vom  Kaiser  ernennt,  die- 
ser stieg  daroh  Brayonr.  Ihre  Aufgabe  war  die  Aufrecbterhaltung 
der  DiscipUn,  und  in  dieser  Beziehung  waren  sie  dasFactotom  fttr 
alle  Kleinigkeiten  im  Lagerleben.  Der  Verf.  spriclit  dann  noch  yion 
den  irihimi  vncanfes,  die  den  Sold  auszuzahlen  hatten ,  und  ihrem 
Stellvertreter  (vicarius) ,  so  wie  von  den  Apparitores,  die  ihnen 
vorauszugehen  hatten.  Später,  als  die  Zahl  der  Tribunen  vermehrt 
wurde,  erhielten  die  Cohorten  Tribunen,  und  die  AnUsignani  u.  s.  w. 
Diese  Cohortentribunen  sahen  sich  untergeben  dem  legaius  Ifgionis 
und  sogar  dem  praefectm  leqionis  oder  seinem  Stellvertreter  (prae- 
poritiis).  Diese  Letzteren  hingen  wieder  ab  von  dem  legaius  legionis 
der,  in  unsere  Sprache  übersetzt,  s.  v.  ist  wie  kaiserlichen  General- 
Uentenant ! 

Die  Snbaltemoffieiere  waren  nrsprtlnglieb  die  Haiqptlente  (Cen- 
tnrionen)  der  etnzebiien  Oentorieni  woba  aber  jedesmal  (seitUtuins) 
die  erste  Oeninrie  ibrem  Hanptmann  dem  nttcbst  böberen  Bang 
verlieb,  so  dass  der  sogen.  PtimipÜm  den  Bang  eines  Tribnns 
batte.  Die  ftbrigen  HanpUeoie,  dämm  niebt  weniger  angeseben, 
waren  die  Assessoren  des  Tribnns  beim  Militärgerichte.  Es  gab 
60  Oentnrien,  mithin  60  Centnrionen  oder  Hanptknte.  Ibre  Er- 
nennung lag  in  den  Händen  der  Tribunen,  nnd  waren  sie  einmal 
ernannt,  so  leiteten  die  legati  das  Avancement  bis  znm  Primipilns, 
welcher  in  der  Regel  sich  nach  der  dienstlichen  Anciennetät  rich- 
tete. Niemals  wurde  dann  aber  Jemand,  der  in  eine  höhere  Rang- 
stufe aufgerückt  war,  wieder  hernach  mit  einer  untergeordneten 
Aufgabe  betraut ,  weil  man  das  Verdienst  immer  ehrte ,  das  die 
Bewussten  dem  Vaterlaude  erwiesen  hatten,  es  sei  denn  in  den 
Zeiten  des  Verfalls,  wo  das  Einzelinteresse  oft  das  allgemeine  zer- 
störte ;  da  kam  es  vor,  dass  Jemand  nicht  avancirtc,  mithin  zurück- 
blieb, weil  Kauf,  Intrigue  und  Bestechung  Anderen  schon  hinauf- 
geholfen hatten. 

Zur  Vorsehung  ihres  Dienstes,  der  die  kleinsten  Einzelheiten  in 
der  Bisciplin  nm&sste,  nnd  viel  Aufsieht  forderte,  waren  ihnen 
ünterbanptleute  beigegeben,  die  optiones  eetUuHmiü,  oder  in 
ceniurid  (nach  Liv.  VIII,  8)  Messen,  nnd  (nach  Yarro)  eben  von 
dem  Umstand  ihren  Namen  hatten,  dass  sie  als  AdmiMH  adop- 
tirt  waren. 

Haeh  diesen  Unterhaaptlenten  kamen  in  der  hierarehisehen 
Ordnung  noch  die  Zeltaufseher  (deeam,  decurUm»  oder  ea^pikt  eon- 
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goaaifiil)»  womit  4]a  gf^me  Reihe  der  Offlcieve  in  der 
{jegioiisiafemterie  edtloee. 

Der  Verf.  eprielit  dana  kurz  voan  deaBeoanoneii  in  der  iGsu«' 
sehen  Cavalierie,  und  ihren  Unterdecurionen  (oder  opHo?ies)^  sowie 
yoa  den  praefieii  der  verbündeten  Reiterei,  und  bchliesst  das  Capi« 
iA  ttd^  einer  synoptoeehen  Uebersicht  über  die  Ztahi  der  Officiere 
in  der  römischen  Legion,  naoh  dem  Yerseichniss  ans  der  ^eit  der 
Republik. 

f.  Ein  besonderes  sechstes  Kapitel,  welches  von  den  Instru- 
menten und  Standarten  handelt,  macht  des  Bcschhiss  dieser  ersten 
Partie.  Der  Verf.  ergeht  sich  in  dur  Beschreibung  der  tuba,  bucina 
und  des  lituusj  in  ersterer  Beziehung,  und  noch  ausführlicher  über 
den  Adler,  das  »ignum,  vexilluin  und  draqon,  wobei  wir  erfahren, 
dass  die  Periode  vor  Marius  bis  Trajan  sich  gleich  blieb,  und  dass 
erst  Trajan  eine  wichtige  VeräiidcrLing  vor  sich  ging,  indem  die 
Centurie  das  Vexillum  der  Cohorte  übernahm,  und  für  die  Cohorte 
ein  neaes  in  depi  draco  erfunden  wurde,  den  au(^h  die  Tnme  an* 
nahm*).  „Hau,  a»  iniUw  ets  changements,  hemerkt  sehUesstich 
der  Yeil  S,  119,  ^aigh  r^fUt  Un^tmn  ftnmgm  giniip^  de  la 
l^gümf  eU«  M  aitrv4cn$  mime,  et  m  eoiuenMi  m  Umpß  tfe  In 
denee  de  Varmie,  eomme  le  türe  de  son  aneienne  vakur  ei  de  m 
wkkfse  primitive*'* 

Xweite  Psflie*  „De  VArmt'e  mimoeuvrant  »ur  Urre^  lantei 
ihre  Ueberschrift.  War  bisher  Alles  vorwiegend  knrie  Herleitnng, 
Z^cgliederoag,  Besohreihong,  £irkläruig,  nach  dem  Satise: 

»Wer  was  Lebendiges  will  erkennen, 

Sucht  erst  den  Geist  davon  zu  trennen, 
Dann  hat  er  die  Tbeile  in  der  Hand«  -i- 

se  folgt  jetzt,  nnter  Wiedervminignng  des  Getrennten,  eine  Dar^ 
stellong  des  Zusammenwirkens  dieser  Einzelkr&fte  im  Kriege,  beim 
Lagern,  anf  dem  Marsehe,  im  Kam^,  beim  Angreifen  imd  Vev- 
theidigen. 

a.  Das  erste  Oapitel,  der  Beschreibung  des  römisohen  Lagers 
f^ewidmet,  ist  eines  der  interessantesten  und  gelungensten  im  Buche 
des  Verfassers.  Den  Beschlnss  macht  auf  S.  137  eine  Zeichnung, 
den  Plan  eine»  Lagers  enthaltend,  die  einzige  Illustration  im  gan- 
zen Buche. 

b.  Das  zweite  Oapitel  gibt  das  Signal  zum  Aufbruch,  das 
Lager  wird  geräumt,  die  Bagage  zusammengepackt  (colliqere  i^asa 
ist  die  Phrase  dafür),  und  leichte,  wie  schwere,  gleichmässig  und 
des  leichteren  Transporte  wegen  auf  Saumthiere  (htmenta  sarcinaria) 
gelegt.  Der  Soldat  macht,  seine  Ration  für  14  Tage,  u.  s.  w. 
Alles  in  Allem  60  Pfimd,  die  Waffen  nicht  inbegriffen,  auf  deni 


*)  Vgl  Zell,  Ueber  ein  in  der  flemmtong  «.  «.       iaflMliralirtee  rOml- 

&Q\^f)A  ^el4jieijßj^{(.  Karlsr uke  18^^. 
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Rucken,  im  wGriUo]|8te&  Sinne  impidiUua^  seine  zvansig  Meilen 

per  Tag. 

Geht  der  Marsch  durch  Feindesland,  so  hat  Alles  seine  vor- 
geschriebene Ordnung,  von  der  nicht  abgewischen  wird,  sollte  man 
sioii  auch  nur  in  der  Nähe  eines  Feindes  befinden.  S.  140. 

Besonders  schwierig  musste  der  Marsch  durch  Gebirgsgegenden 
sein,  wofür  der  Verf.  das  Beispiel  der  Schlacht  am  See  Trasimenus 
citirt,  oder  über  Flüsse,  wenn  der  Feind  nahe  war.  Die  Passage 
richtete  sich  in  der  Regel  dann  nach  der  Beschafi'enheit  des  Flusses, 
t^rosse  wurden  auf  Fahrzeugen  passirt,  kleine  zu  Fuss.  Er  erwähnt 
iügar  der  Brücken  zum  Zwecke  von  Flusspassagen,  z.  B.  der  Sciuü- 
brücken  auf  den  Padus  (im  Kriege  zwischeu  ULho  undViteUius  bei 
Taoitos)  S.  145;  der  Brücke  über  die  Elaverls  (Allier)  im  Kriege 
swiBoben  Cäsar  und  Yereingetorix:  Ooek  de  bOl  QaO.  YIL 

Der  Ffahlbrttoken  Cttsar^e  ans  dem  Jahr  55  (bei  Henwied)  nnd 
dem  Jakr  53  (bei  £ngers),  vgl.  Com.  de  bOU  QdU*  IV,  17,  bat  der 
Yerfl  nicbt  mit  einer  Silbe  erw&bnt,  gesobweige  sie  dorob  eine  Ab- 
büdmig  veransehanliebt.*) 

c.  Das  dntte  Gapitel  soU  auf  ein  Gefeobt  vorbereiten:  D€9 
machines  de  jet  ei  de  quelques  pr^eautions  prises  par  lea  gMra»9 
a»QtU  la  baiaille.  Hier  haben  wir  es  wieder  mit  Andeutungen  und 
zwar  über  die  gefOrcbteten  Wurfnia^chinen  (Katapulten  und  Balistea), 
so^e  die  Soorpione  zu  tbun,  die  beiVegetine  uionuMts^a  beiesen, 
worauf 

d.  das  vierte  Capitel,  betitelt:  De  VOrdre  de  hataiüe,  mit  den 
verschiedenen  Aufstellungen  bekannt  macht,  denen  sich  die  Legion 
unterziehen  konnte,  den  linearen  (nach  Hastati,  Principes,  Triarii), 
die  das  Centrum  bildeten.  Wichtig  sind  die  Di  stanzen -Angaben 
zwischen  je  zwei  Soldaten,  zwischen  je  zwei  Corj)«,  femer  die  Reihen- 
folge der  Angriffe,  Richtung  des  Centrums  und  der  Flügel.  Eine 
Beschreibung  der  Aiigriffsordnuug  gibt  der  Verf.  S.  161  ff.  Einige 
während  der  Schlacht  vorkommende  Manöver  z.  B.  Keil,  Klammer, 
Säge,  schlössen  sieb  leiebt  an  das  allgemeine  Yoigeben  an»  und 
legten  Beweise  für  die  Ffibigkeit  der  Legion  ab  zu  idbnplian  un4 
m  siegen.  —  Kaob  Yegetine  zBblt  der  Verf.  S.  170  sieben  sogen« . 
Ordrea  de  baUriUe  vaL  Auf  dar  Höbe  ibrer  Bedeniong  befood  eieb 
<Ue  müitttriscbe  Taktik  der  Börner  gegen  Snde  der  pnmisoben  Kriege 
md  von  da  bis  O&sar.  In  dieser  Periode  ist  ancb  GelegenbAit,  das 
Verdienst  ihrer  commandirenden  Befeblsbaber  zu  schätzen.  Der- 
Verf.  scbliesst  das  Capitel  mit  einer  Darstellung  der  Niederlege 
bei  Cannä  (S.  172)  und  des  Sieges  bei  Zama  (S.  176  ff.) 

Noch  zwei  Capitel  sind  übrig,  bevor  der  Verf.  diese  Partie 
aeuiefl  Bnebes  verlässt,  aber  mei  sieb  ergänzende»  das  fünfte  näm- 


*)  Vergl.  Caesarie  Comm.  d»  heH,  tkdKe ,  u.  s.  w.  herausgegeben  von 
Stflber  und  Reinhard  188a  8,  tOl,  md  Svetoai'e  Mmd  Clev'ev.s.w«  von 
I^MTcana»  e.  die  Tefel 
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lidi,  Wielehes  ton  der  Belagemngsweue  lumdelt,  und  das  seobrte 
ttber  die  Vertheidigaiig  .einer  Stodt  gegen  Seligerer. 

e.  Das  erstere  dieser  beiden,  und  Utagere,  S.  181,  sucht  dar- 
znthnn,  dass  die  Römer  ihre  Tüchtigkeit  nieht  weniger  bei  dem 

Angrifife  auf  mobile  feindliche  Colonnen,  und  zwar,  wo  es  niebt 
durch  einen  Handstreich  gelang,  selbst  in  regekechter  Belagerung 
mit  allem  Aufwand  Ton  Parallelen,  Laufgraben  und  Approchen, 
Minen  u.  8.  w.  Bis  zu  welchem  Grade  die  Römer  es  in  dieser  Kunst 
gebracht  haben,  zeigen  die  Beispiele  von  Numantia  (Liv.  Epit.  LV. 
App.  Hisp.  76)  und  AMsia  (De  h.  G.  VIIj  68),  besonders  das  letztere, 
weil  Cäsar's  Lage  schwieriger  war,  als  die  Lage  Scipio's  gewesen. 
S.  183  ff.  Ueber  den  Zweck  der  Laufgräben  beruft  er  sich  speciell 
auf  Josephus  imd  Polybius,  wo  zwar  die  Worte  angeführt,  aber 
nicht  die  Stellen  citirt  werden:  Zum  Graben  gelangt,  füllte  man 
ihn  aus,  wenn  er  trocken  war,  und  begann  die  Arbeit  der  Appro- 
chen  und  Minen.  Hierttber  muBS  man  speciell  Yitmyius  befragen, 
der  die  Besehreibung  von  vinea,  ptutats,  mwcuhu  xu  s.  w.  enthftlt. 
Äße  elnzehien  und  kleineren  Sehntx-  nnd  Stormdfteher  Übertraf  der 
Bdagenmgsihnrm,  in  dessen  Besdureibung  der  Vert  sieh  genan  an 
Tegetins  hSlt.  Es  wird  dann  noeh  einiger  Ueiner  Masehinen.  ge- 
dacht, auch  des  eimieulus  des  OamiUns  bei  der  Belagerung  Ton 
Veii  S.  198. 

Setzen  wir  den  Fall,  man  hatte  eine  Bresche!  Bann  stürmte 
man  und  rückte  in  geschlossenen  Reihen,  mit  vorgehaltenen  Schil- 
den, Arm  in  Arm,  die  Belagerten  vor  sich  hertreibend.  War  die 
Mauer  zu  hoch,  so  gab  es  eine  besondere  Art  Maschinen,  genannt 
iellenofi:  Vegd  IV,  2/.  Bisweilen  verstand  man  sich  auch  zur  Auf- 
führung eines  Walles  vor  der  Mauer,  in  einer  Länge  yon  mehreren 
hundert  Fussen,  und  von  verhLiltnissmässiger  Breite. 

f  Wie  sich  nun  die  Belagerten  gegen  die  Belagerer  wehrten, 
durch  Terrassirung  der  Mauern  von  Innen,  Ausfälle  auf  die  Schanz- 
arbeiten, zur  Verhütung  der  Anlegung  von  Laufgräben,  Schleuder- 
Bchüsse  zur  Zerstörung  von  Maschinen^  Gegenminen ,  Ausbesserung 
der  Bresohen,  Alles  das  isl  der,  leider  etwas  mager  gehaltene  In- 
halt des  seehsten  Gapitels.  Bemerkenswerth  ist  die  Erw&hnung 
des  Verf.,  dass  Behigerte  saweilen  eine  sweite  Maner  innerhalb  der 
elgentliehen  anfirichteten,  was  die  Sagnntiner  dnroh  ihre  Terthei- 
digung  bestütigen.  Zuweilen  schlug  eine  Stadt  die  Stürme  des 
Fundes  ab,  wie  Athen  Sulla's,  nnd  konnte  erst  dnroh  Hunger  be- 
zwungen werden. 

Britte  Partie.  Wir  sind  bei  der  dritten  Partie  des  Buches  an- 
gingt: „De  la  Marine  et  de  l'armee  manoeuvrant  tur  mer/' 

a.  Die  verschiedenen  Arten  von  SchifTen  (Lastschiffen,  Ruder- 
sohiflen,  Kriegsschiffen)  sind  Gegenstand  des  Binleitungskapitels. 
In  Bezug  auf  den  eigentlichen,  die  Kriegsschiffe,  unterscheidet 

b.  Das  zweite  Kapitel  S.  215  ff.,  gestützt  auf  die  Ergebnisse 
Ton  A.  Jal,  Einruderer  u,  s.  w.  bis  FOufruderer.    Beispiele. Ton 
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ISsrndarom  erwMmt  der  Verf.  naob  MUnzen»  Zwdmderer  sind  die 
twfaimteii  Lilninier  (Yeget.  IV,  84).  Die  Stellimg  der  BndeiMiike 
XD  reranBohaulicen,  ist  der  wichtigste  Punkt.  Der  Verf.  entscheidet 
suh  für  die  Lage  flbereinander,  eine  Lösang,  die  IC  Jal  fknd,  und 
woraof  die  BeeonStroction  der  berühmten  Trireme  in  St.  Oloud 
beruht.  Die  Frage  nach  den  Hexeren,  Hepteren  n.  s.  w.  erklärt 
der  Ver£  nach  allen  angeblichen  Üntersnchungen  gelehrter  Vor- 
gänger für  ein  schwerlösbares  Problem,  unter  Berofiing  auf  die 
Worte  M.  Jal's:  jf'N'y  a^i-ü  pas  lä  quelqite  chose  (Tatmi  compligitd 
que  sotts  Jes  d^nominations  corveiiesj  freqaies  et  trois  ponU?  Pro-' 
hahhmerii :  rnai-t  qnoi?  Je  Vai  hea^x^oup  cherc.he'j  sans  Vavoir  trouvt, 
ei  je  m' accuserais  de  ce  mmq>ie  d'inleUi^ence ,  »i  de  grands  esprits, 
des  hommes  vraimertt  suj^erieurs  par  leur  mgacitt,  des  prinees  de 
la  science,  n*avaient  He  contraints  d^avouer,  moim  heureux  qu'  Oedipt, 
q^i'Üs  etaient  vaincm  par  U  Sphinx,  ei  que  Vt'nigme  reataii  inexpli- 
cable  pour  eux.^  8.  225 

0.  Das  dritte  Kapitel,  der  Beschreibung  und  Erklärung  ver- 
schiedener Theile  und  Bewaffnung  eines  Kriegsschiffs  gewidmet, 
S.  226,  ist  ein  Bepositorium  der  einschlägigen  nnd  zwar  hanpt- 
sSehKcheren  Artikel,  unter  Veimeidnng  der  dnnklecen.  Am  längsten 
htit  er  sich  bei  dem  »Schnabel«  (rodra)  anf,  wofür  er  sich  anf 
die  Eikttrung  desFlinins  (Vn,  57)  stQtzt,  ausser  dem  es  noch  eine  . 
andere  Sehilbwaffe  Ton  fthnlicher  Bestinunnng  gab,  den  Asser,  nach 
V^get,  IV,  44.  üebrigens  galt  dieses  Angriffsmittel  anoh  der 
Abwehr. 

d.  Wir  folgen  anf  zehn  weiteren  Seiten,  S.  236,  im  vierten 
Kapitel,  der  Darstellung  des  Verf.  über  den  Bau  und  die  Aus- 
rfistnng  der  Flott-en.  In  Anbetracht  des  Holses,  citirt  er  einen 
Brief  Cassiodor's,  im  Auftrage  Theodorichs,  wonach  zumeist  Cyprossen- 
holz  oder  Fichte,  aber  auch  Weide  nnd  Lerchenbanm,  dieses  be- 
sonders für  Masten  nnd  Raven,  weil  es  nicht  sersplittirt  (PUn. 
XVI,  10),  gebraucht  wurde. 

Der  Verf.  bringt  Beispiele  von  Raschheit  im  Bau  von  Schilfen 
bei,  die  heute  nicht  mehr  bekannt  ist.  Der  Gnmd  davon  ist  leicht 
zu  erkennen.  Was  die  Bemannung  betrifft,  so  wurden  Sclaven  und 
Freigelassene  dazu  genommen,  auch  genannt  socii  navales.  Für  Segel 
und  Steuer  hatten  nauiae  zu  sorgen ,  für  Ruder  die  remigetj  die 
ihrerseits  wieder  in  drei  Uuterabtheiluugeii  zerfielen,  je  nachdem 
8ie  die  unterste  Bank  (ihalamus)  zu  dirigiren  hatten,  oder  die 
oberste  (thranm)  oder  die  mittlere  resp.  mittleren,  in  welchem 
FsUe  sie  sygÜM  hiessen.  Znr  Seite  dieser  beiianden  sich  die  Marine- 
Boldttten  (ektstiarU  imßitm).  Der  TStan»  dux  praefleety$qu€  ela$aü, 
der  in  Bang  und  Befiignissen  dem  Oonsnl  gleichstand ,  nnd  die 
Ehre  eines  besonderen  Schifles  hatte,  der  navU  praeioria,  tritt  erst 
zur  Zeit  des  ^ngustns  an^  als  in  Misennm  nnd  Bavenna  Flotten- 
BUtionen  errichtet  waren.  Unter  ihm  standen  ünterbefehlshaber 
{fmarekif  irierarM,  magUiri  navium). 
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Die  Bii4«rer  liatti^n  ihren  beeonderan  hortator  (tcslsvörjg),  der 
im  Range  unter  dem  (Tuftema^or  und  proreta  stand.  Bisweilen 
hatte  der  hortator  noch  einen  Flötisten  bei  sich  (»ymphoniacus). 

e.  Das  fünfte  Kapitel  ö.  247  ist  speciell  der  Boschreibung 
der  nach  M.  .larB  Angabe  und  unter  den  Auspicien  des  Kaisers 
von  Düpüz  de  Lome,  Director  der  ÖchitVsbauteu,  wiederhergestellten 
Trireme  von  St.  (Jluud  gewidmet.  Bis  S.  252  ergeht  sich  der  Verf. 
in  Nachweisen  über  die  Massvorhültnisse  für  das  Innere ;  dann  folgt 
eine  Beschreibung  der  Zierrathen  an  den  Aussenwänden ,  und  den 
Hchluss  des  Kapitels  raarbon  einige  Ausstellnngen  des  Verfassers 
S.  255,  nämlich  die  Abwesenheit  von  ipolides  am  Vordertheil  die- 
ser Trireme,  und  der  Anachronismus,  der  in  der  doppelten  Be* 
legung  des  Kiels  mit  Kupfer  besteht,  som  Zweck,  dem  Laufe  eine 
grössere  Schnelligkeit  sn  geben,  während  bei  einer  einfachen  Kupfer- 
belegung schon  das,  was  Virgil  unela  earina  nennt,  erreicht  sei. 

g.  Die  Art  und  Weise,  „de  lamtr  ks  vai$9eam  ä  la  nur*' 
femer  f^le  mouUlage  de»  fMiee*,  sowie  die  Beschreibung  yon  Häfen, 
bosonders  des  von  Ostia,  wofür  er  sich  ausgesprochenermassen  an 
Anthony  Rieh  anschliesst,  enthält  das  sechste  Kapitel  S.  257.*) 

h.  Das  siebente,  S.  272,  sucht  Aufschlüsse  Uber  die  Massge» 
echwindigkeit  der  Schififocourse  zu  geben,  und  hält  dafür,  dass  der 
Tiauf  der  antiken  Triremen  dieselbe  Schnelligkeit  gehabt  habe,  wie 
der  Lauf  der  Oaleren  im  16.  und  17.  Jahrhundert,  gestützt  auf 
den  Calctil  M.  Jal's.  Den  Scblnss  macht  der  Truppentransport; 
er  ist  zugleich  eine  technische  Beleuchtung  des  Uebergangs  Scipio's 
nach  Africa  (Liv  XXIX,  20),  und  Cäsar's  nach  Britannien  S.  280 
bis  284. 

i.  Das  Hauptkapitel  in  dieser  Partie  ist  das  achte  :  „Tactigue 
naval&\  vS.  285.  Übzwar,  so  beginnt  derVerf,  die  Römer  vor  den 
Panierkriegen  Scbi£fe  hatten,  so  datirt  das  Dasein  von  Kriegsflotten 
bei  ihnen  dooh  erst  seitdem,  und  zwar  seit  dem  Seesiege  des 
DuiUius.  Ihre  Kampfesweiee  war  mehrfach,  und  zwar  so,  dass  der 
Kampf  in  gradliniger  Beihe,  oder  mondsichelfftnnig  (ordine  lunato) 
gekttmpfl  wurde,  oder  umgekehrt  (incurvo  ordine),  oder  in  Form 
eines  Keils,  oder  einer  Soheere.  Vor  dem  Angriffe  wurde  diese 
Schlacbtordre  angesagt;  der  Feldherr  selbst,  auf  raschem  Ruderer 
ermunterte  noch  besonders  zur  Pflicht  (Antonius  bei  Aktium,  Nikias 
bei  Syrakus).  Dann  wurden  die  Segel  beigesetzt,  Schaluppen  hinab- 
gelassen, und  Pfeile,  Steine  und  Br&nder  auf  den  Feind  gerichtet. 
Das  Signal  Ihpzu  gab  die  Aufhissnng  einer  rothen  Flagge  auf  der 
fidins  praefnria.,  worauf  die  Flotienlinien  auf  Schilfslänge  an  ein- 
ander heranmderien.  Zuerst  suchten  sie  einander  zu  durchbohren 
mit  den  Schnäbeln  oder  den  Kiel  einzurennen.  War  die  ursprttng- 


*)  VermiBst  werden  hier  Angaben  Über  die  Zahl  der  Schiffe.  Ver0. 
fnr  die  J.  die  ZasammensteUmig  In  Napoleon*»  XU.  Mi8$,  ife  Ml 

Ces.  L  j).  163, 
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liehe  Ordnmig  imtM»'  nnd  konnte  maa  eindringen,  eo  nuuiDTrirte 
die  Bnderbftnlce  aneeer  Wirkung  za  eetien,  entweder  dmk 
eebrllgen  Angriff  (Miqutmtni)  oder  mittelst  kleiner  Sekalnppen,  die 
einige  Verwegene  bestiegen,  tun  am  HintertkeÜ  das  Tanwerk  duroh- 
zuschneiden,  woran  das  Steuer  befestigt  war.  Da  aber  der  Feind  dietem 
Ausgange  auf  alle  Weisse  vorzubeugen  bemdht  war,  iO  war  das  ge- 
wöhnliche Mittel  das  £ntem.  War  geentert,  so  entsohied  das 
Sehwert. 

k.  "W  ir  stehen  beim  Schlusskapitel  dieser  Partie,  dem  neunten, 
S.  295 :  „Sü'qe  des  vifha  mar\iime^'\,  welches  an  ein  Kapitel  der 
vorigen  Partie  anknüpft,  wo  von  «lern  Anj^'rilfe  aufÖtiidte.  und  von 
ihrer  Vertheidigung  ü}>erhaupt  die  Rede  war.  Ganz  anders  geht  es 
jedoch  bei  dorn  Angritfe  auf  Seestädte  vor  sich ,  wovon  die  Be- 
lagerung von  Khodus  durch  Demetrius  Poliorcetes  ein  Beispiel  ist. 
Den  Belagerungsarbeiten,  die  hier  aufgofllhrt  wurden,  sind  keine 
mehr  gleichgekommen  im  Alterthum ,  die  Belagemng  Carthago's 
durch  Scipio  ausgenommen.  Der  Verf.  verweilt  bei  der  letzteren 
8.  297  ff.  Znletst  erwähnt  er  der  nicht  minder  interesaantm  Be- 
lagerung Alexandria's  wfthrend  Oftsar^s  Aufenthalt  in  Aegypten, 
ebenso  ansfUhrlidi  8.  800  bis  za  -Elnde. 

TMe  Ptelie.  Die  vierte  Partie,  AdmiindraUon  dt  tarmit  be-» 
titelt,  8.  805  ff.,  serftllt  in  aeht  Kapitel,  welche  you  verschiedenen 
Arten  der  Anshebung  (erstes  Kapitel),  von  den  Bintrittsbedingnngen' 
und  Fahneneid  (zweites  Kapitel),  von  Einübung  und  Uebungen 
(drittes  Kapitel),  von  Zucht  und  peinlichen  Strafen  (viertes  Kapitel), 
von  Verpflegung  und  Bekleidung  (ftlnftes  Kapitel),  vom  Solde  (sechstes 
Kapitel),  vom  Lazaretwesen  und  Traindienst  (siebentes  Kapitel), 
und  endlich  von  der  Lage  des  Soldaten  und  Pensionen  handelt 
(achtes  Kapitel).  Darunter  ist  das  vierte  mit  dem  meisten  Erfolge 
behandelt.    Doch  wir  wollen  nicht  vorgreifen. 

a.  Die  Aushebungen  unter  Servius ,  denn  von  früher  stattge- 
habten, deren  der  Verf.  gedenkt ,  dürfen  wir  absehen ,  geschahen 
nach  jMassgabe  des  Classenunterschiedes,  so  dass  wer  mehr  intores- 
&.irt  bei  deiu  Staatswohl  war  durch  sein  eigenes  Hab  und  Gut,  bei 
diesepi  auoh  mehr  Eifer  uud  Muth  vorausgesetzt  wurde  (Gell.  XVI, 
10).  Bis  auf  MariTtt  war  dieser  Gesichtspunkt  massgebend.  Dann 
ordnete  dieser,  sobald  erConsul  geworden,  eine  Aashebung  in  allen 
Klfwsen  ohne  üntersehied  an,  und  nahm  jeden  Bfirger,  der  sieb 
s^te  (Flut.  Mar.  9)?  Wir  übergehen  die  Fonnalitttten,  die  bei 
der  Aushebung  statt&nden.   Dieser  Akt  selbst  durchlief  gewisse 
Stadien:  1)  fNWtl»»  MflK«  dilwtum  habthant  (nSmlioh  die  Oonsnln)^ 
2)  eUabant  nominatim  iuniores,  8)  ad  nowen  rMp<md$bant,  4)  scri- 
hebaniur  milites.  Diese  Rolle,  griechisch  xatdXoyog  fiiyag  genannt, 
evthielt  die  Namen  aller  Soldaten  nebst  ihren  Dienstjahren.  Die 
erste  Aenderung,  welche  vor  sich  ging,  bestand  darin,  dass  nicht 
mehr  die  Consuln,  sondern  die  Tribunen  die  £ixusohreibung  YOr- 
mimQu^  u^d  zyrar  seit  58^  (Liv.  .^UilX.  33). 
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Die  Aushebung  geschah  auf  dem  Gapitol  bisweltoii  auoh  ftof 
dem  llATsfeld.  Wenn  die  Gonsoln  begannen,  sorgten  sie  ftr  eine 
gate  Yorbedentimg,  welche  darin  bestand,  dass  der  Käme  des  ersten 
Soldaten,  der  gerafen  wurde,  Glfiek  bedeutete  z.  B.  dätviitts,  Vait^ 
fiuB.  S.  C^.  de  Divin.  /,  102. 

Naeh  diesem  Akte  marsohirten  die  Ansgehobenen  zn  dem  ihnen 
vom  diex  bestimmten  Orte  ab,  entweder  am  Thore  der  Stadt  oder 
in  einiger  Entfernung  von  der  Stadt,  ohne  Waffen,  Bagage,  Ord- 
nung a.  8.  w.  Das  Alles  erhielten  sie  erst  draussen,  wo  ihnen  die 
Reihen  und  die  Feldzeichen  angewiesen,  und  sie  centurienweise  ah- 
getheilt,  d.  h.  centurürt  wurden  (eeniuriare  müiiea  ist  die  Phrase 
hieftir). 

Der  Consul  erschien  auf  dem  Sammelplätze  im  Feidherrnkleide 
(pnJifdaiuft),  ven'ichtete  ein  Opfer,  merkte  sich  die  Abwesenden, 
die  spater  (perir^de  ac  si  deseruissent)  bestraft  wurden,  reinigte  sein 
Herr,  und  begann  die  Feindseligkeiten. 

Nacli  diesen  Angaben  (iber  die  Uqitima  militia  erklärt  der 
Verf.  noch  die  ausserordentliche  Aushebung  in  der  Form  der  con- 
ixiratio,  welche  mau:  »Landsturm«  übersetzen  kann,  französisch 
ieofy  en  moBBe,  von  der  nur  Priester  und  Greise  ausgenommen 
waren,  und  die  dritte  Art  der  Aushebung,  evoeoHo,  welche  durch 
vom  Senat  ernannte  Commissare  (c<mguisUore$)  ausser  Bom  geschah. 

Mit  Augnstus  kam  es  zu  regelm&ssigen  und  beständigen  Legions- 
körpem,  je  nach  Prorinsen,  so  dass  ein  mit  S[riegftdunmg  beauf- 
tragter Fahrer  disponible  Truppen  yor&nd.  Seit  Garacalla,  tot  dem 
schon  alle  Einwohner  des  Reichs  Bürger  geworden  waren,  musste 
jede  Provinz  eine  bestimmte  Anzahl  Soldaten  stellen,  oder  ihr 
Contingent  in  Geld  zahlen.  Der  Willkür,  woza  diese  G-ewohnheit 
führte,  misst  Vegetius  (I,  7)  das  Unglück  der  Hömer  bei. 

b.  Bis  zum  46stcn  Lebensjahre  hiePR»'n  die  Militärs  iunioreHy 
später  neniores.  Die  Tauglichkeit  zum  Eintritt,  worüber  sich  das 
zweite  Kapitel  verbreitet,  hing  davon  ab.  da^^s  die  jungen  Römer 
1)  17  Jahre  alt  waren,  2)  die  sogen,  mfrfia  mi7<7arfs  stnturah^aXien, 
um  mit  Livius  zu  reden,  (Liv.  VII,  10)  d.  h.  5'  10'' =  1-,  727, 
und  3)  virjueur  physique  belassen ,  nämlich  lebhaftes  Auge,  aufge- 
richteten Kopf,  breite  Brust,  feste  Schultern,  kräftige  Faust,  lange 
Arme,  kleinen  Bauch,  dünne  Taille,  nervige  Beine  und  Füsse. 

Soldat  sein  war  ein  Vorrecht.  Auf  dieses  Yoneeht  Anspruch 
machen,  wenn  man  es  nicht  durfte,  galt  fttr'^ein  Verbrechen.  Sola- 
Yen  wurden  nicht  zugelassen,  und  Freigelassene  dienten  nur  Inden 
Beihen  der  ioeü  navaies.  Daher  ist  es  erUSrlich,  wie  zur  Zeit  der 
Trhunyim  ein  Sclaye,  der  unter  den  Soldaten  erkannt  wurde,  den 
Tarpeiischen  Pelsen  hinabgeschleudert  wurde.  Von  der  Exclusion 
wurden  aber  noch  betroffen:  Gladiatoren,  Schauspieler,  imd  solche, 
die  ein  Luxnsgewerbe  trieben. 

Wohl  zu  unterscheiden  von  ihr  ist  die  Exemtion  (va^'aiio). 
Während  jene  eine  Schande»  ist  diese  ein  VortheiL  Es  gab  deren 
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ixmM,  aftmlieb  eine  Juata;  diese  war  den  FxieBtem  vnd  (seit 
Hadrian)  ftaeh  den  Aerzten  eingeräumt;  die  neemaria  (oder  cat/- 
tttria)  genossen  die  Kranken;  die  honoraria  war  eine  BeiohntUlg 
fOr  einen  dem  Staate  erwiesenen  grossen  Dienst,  und  wurde  Yom 
Senat  oder  yom  Volke  verliehen. 

Der  Eid,  den  die  Soldaten  zu  leisten  hatten,  bestand  in  zwei 
sehr  verscliiedenen  Formeln.  Die  erste  wurde  unmittelbar  nach  der 
Äushübung  noch  als  Bürger  gesprochen ,  und  bestand  darin ,  Ge- 
horsam und  Treue  gegen  die  Befehle  der  Consuln  zu  schwören. 
Einer  trat  vor,  sprach  die  Formel,  wie  sie  ihm  vorgesagt  wurde, 
und  darauf  die  üebrigen  vor  den  Tribunen  defilirende ,  secundum 
ordinem,  indem  sie  einlach  zu  erklären  hatten :  Ich  auch ,  Moi  de 
memesssJn  ae  deinceps  quisque  iurat,  lautet  der  Bericht  bei  Livius 
(II,  45).  —  Die  zweite  Formel  wurde  von  den  Eingeschriebeneu 
erst  nacli  ihrer  Unterbringung  bei  den  yersehiedenen  Gorps  ge- 
sprochen, und  um&Bst  das  Verspreolien  der  Anhänglichkeit  an  eein 
Corps,  der  Beehtliehheit  und  der  Treue.  —  Unter  den  Kaisern  gab 
es  mir  noeh  eine  Formel,  die  aber  alle  Jahre  am  ersten  Januar 
ensnert  wurde,  was  bei  Taoitus  heisst  (Hist.  I,  55):  JI>QUmne 
wUndarum  ianuariMtn.**  Vgl.  Plin.  Epist.  X,  30. 

Durch  diesen  Eid  wurde  der  Bttrger  Soldat  und  zwar  für  — 
unmer,  nicht  blos,  wie  es  in  modernen  Staaten  der  Fall  ist,  ftlr 
seht  Jahre  oder  gar  nur  für  drei  resp.  zwei  Jahre. 

c.  Die  Erziehung  der  Soldaten,  der  Inhalt  des  dritten  Kapitels, 
fiel  ursprünglich  mit  der  Erziehung  des  Bürgers  zusammen,  und 
wurde  erst  später,  seit  648  durch  den  Consul  P.  Rutilius  geson- 
dert geleitet,  und  zii  einem  Unterrichtsfach,  für  dessen  Behandlung 
hesondere  Lehrer  nöthig  wurden  (doctores  urmorum)'  Entweder 
waren  diese  doctores  Soldaten  oder  laniüae.  Einige  Inschriften 
aus  der  ersten  Kaiserzeit  lehren,  dass  jede  Cohorte  ihre  besonde- 
ren Exercitieumeister  hatte:  doctor  cohortii,  campi  doctor.  Bei  den 
Hebungen,  die  von  den  Tribunen  überwacht  wurden,  ging  es  bald 
mit  Gepäck,  bald  ohne,  in  foreirten  und  gewbhnlidien  Schritt- 
flbungen.  Man  nnteisohied  grwlm  müUarisj  plmuB  ffradu»  und 
tum$»  Bei  dem  ersten  gingen  4000  Passus  auf  die  Stunde  im 
Sonuner,  bei  dem  plemta  ^adm  aber  24000  auf  ftlnf  Stunden.  Der 
evfwt  hatte  keine  bestimmten  Begeln.  Der  Verf.  vergkieht  diese 
Pankte  mit  fransOsisehen  Bestimmungen  S.  838*  Soweit  das  erste 
Stadium ! 

Dazu  kamen  Springübungen ,  Uebungen  im  Tarnen,  auf  dem 
Marsfelde,  und  Schwimmen  im  Tiber,  was  Alle  lernen  mussten. 
Der  Sprung  wird  als  ein  wichtiges  Exercitium  von  Yegetius  be- 
handelt. Das  Tanzen  war  darauf  berechnet,  ihre  Glieder  zugleich 
gewandt  zu  machen.  Bei  den  Griechen  war  das  Tanzen  nv^QLxri^ 
von  Festus  uiit  saltaiio  ödlierepa  übersetzt,  aber  echt  römisch 
omotura  genannt. 
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iSfvOL  kam  das  dritte  Stadium :  Die  FQhfiiiig  der  Wafoi  1  Man 
lebrte  zuerctt  den  Gtobraacli  des  Pilom,  Seliildes  tmd  Stossseliwerta. 
TSgHcli  gab  es  Fechtstimden ,  zweimal  für  die  neuen ,  einmal  fllr 
die  Alten.  Dann  bildeten  Schilde  von  Weiden  dof>pelt  so  schwer  als 
ihre  gewöhnlichen,  Stöcke  anstatt  der  Schwerter,  und  sehr  schwere 
psnnonische  Stormhanben,  damit  ihr  gewöhnlicher  Helm  ihnen  her- 
nach leichter  erschien,  ihre  Ausrüstung.  So  liess  man  sie  fechten 
gegen  im  Boden  befestigte  6  Fuss  hohe  hölzerne  Gestelle.  Die 
Fechtlehrer  zeigten  ihnen,  wie  man  den  Stoss  zu  führen,  das  Gre- 
sicht  zn  treffen,  die  Seiten  anzugreifen,  und  sich  zu  ducken  hiitte, 
um  die  Kniekehlen  zu  treffen;  wie  man  vorrücken  und  weichen 
müsse,  ohne  dem  Feinde  eine  BlÖsse  zn  geben.  Stechen  geht  übui- 
Schlagen,  sagt  Vegetius  I,  11  u.  12.  Ungelehrigkeit  in  der  Lectiou 
ward  mit  Verabreichung  von  Gerste  als  Nahrung  bestraft. 

Diese  metbodischen  ITebniigeii  Warden  auch  den  leiditen  Trappen 
gelehrt.  . 

Je  nach  denWafifon  hatte  der  Üebangsplatz  seoieft  besonderen 
Kaoaen.  Terweebsehmg  dieser  Pliüze  ward  streng  bestraft 

Hatte  so  der  Krieger  seine  Separatvoibereitwng  erbatton,  kttmen 
die  gemeinsamen  UelBncmgen  an  die  Reihen,  als  -viertes  Stadinm  — 
in  dem  Karrö  (quadroAum  aqmen),  in  der  Keilordnung  (cuneun), 
und  in  dem,  was  der  Verf.  peMon  rmd  nennt  (arbüi  Cau*  de 
beO.  Gall.  iV,  U7.). 

Spater  vereinigte  man  die  Legion,  sogar  mehrere,  rangirte  sie 
als  Schlacht,  und  liess  sie  handeln  ,  wie  am  Tage  einer  Sohlacht 
gegen  einander,  wo  dann  alle  Hebungen  Angriff,  Verfolgung,  und 
Btlckzug  aus  einem  wirklichen  Gefechte  durchexercii*t  wurden. 

Die  Reiterei  nahm,  vorher  Mann  für  Mann  wie  die  Pnss- 
soldaten  eingeübt,  an  diesen  allgemeinen  üebungen  Tbeil.  Ausser 
dem,  dass  sie  gelehrt  wurden,  zu  Fuss  zu  fechten,  lernten  sie  noch 
die  Kunst  zu  Pferde  zu  kämpfen.  Ganz  genau  beschreibt  dies  Ve- 
•  getius  I,  18,  27.  HL,  2,  wie  sie  es  zuerst  mit  hölzernen  Pferden, 
dann  mi4  dMi  wirküchen  Pferden  aualllhrten.^ 

Das  fünfte  Stadinm  war,  dass  alle  Legionttre  ebne  Unkersefaied 
nodi  imterriobtet  worden,  ein  Lager  sn  bdiratigeD. 

Hiidits  ward  der  Laxme  des  Kriegers  überlassen.  Der  Sebrei 
sogar,  weh^MT  das  Signal  gab,  hatte  seine  Gesetsr.  Was  für  einen 
Werth  er  für  Fremid  und  wider  Feind  hatte,  wosste  besonders 
Casar  zn  schätzen:  Bell.  Civil,  in,  92. 

Diese  Uebungen,  welche  im  Frieden  stattfanden,  waren  nicht 
die  einzige  Ai^gabe,  die  selbst  gutexercirte  Legionen  zn  erftUlen 
hatten ;  man  verwandte  sie  auch  zu  öffentliehen  Axbeiten,  nnd  man- 
ches kostbare  öffentliche  Denkmal,  das  in  unseren  Tagen  wieder 
anN  T/lrht  gelordert  wird,  verdankte  einst  den  friedlichen  Arbeiten 
der  jjegionen  sein  Entstehen,  Brücken,  Tempel,  Säulenhallen,  Canal- 
reinigung,  Strassenbau ,  Erweitenmg  von  ^'lussbettea ,  Trocken- 
legung von  Sümpfen  o.  s.  w. 
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d.  Dom  vierten  Kapitel  hat  der  Verf.  die  Discipliii  im  Heere 
zugewiesen,  die  Straten  und  Belohnungen.  Strenge  Strafen  gegen 
Vergehen^  nihnivoUe  Belohnungen  ftlr  den  Muth  unterhielten  unter 
Allen  eine  heilsame  Fmoiit  neben  edlen  Wetteifer,  und  ist  der 
Gnmd,  wttram  TtJerms  MazinniB  die  genaae  tmd  strenge  Disciplin 
der  Legion  die  treneste  Hüterin  des  Beiehes  nennt  (VI,  1,  §.  11 
ed.  Kempf):  j^on^Mma  Romani  imperU  eustm  nwera  cattrormm 

Die  riehtende  und  Strafgewalt  li^  in  der  Hand  der  Oomman- 
direnden.  Sie  hatten  ausser  Rom  eine  absolute  Macht  und  waren 
inappellftbel  (Oie.  de  legg.  HI,  6).  Wie  gross  aber  auch  dieses  An- 
sehen war,  so  waren  sie  selbst  gleichermassen  der  DiseipUn  unter- 
worfen, und  waren  verpflichtet,  ihre  Gesetze  zu  befolgen :  Von  dem 
Juristen  Macer  giebt  es  eine  klassische  Stelle  in  'Ion  Digesten 
(1.  XLIX.  tit.  16.  leg.  12):  „Ofßcium  renentü  ererdium  non  tantum 
in  dandn^  sed  eiiani  in  oö^eruajidd  disciplinn  consisiit."  Die  Bande 
der  Freundschaft  und  Verwandtschaft  waren  gelöst:  denn,  heisst 
es  weiter:  „Di^cipUna  cadrorum  antiquior  fuU  parentihm  Roma- 
nis, quam  Caritas  liöerorum,'*  Beispiel  davon  ist  Manlius  bei  Liv. 

vni,  7. 

Vor  einer  solchen  Auctoritftt,  wie  sie  in  dem  objectiven  Ge- 
setze sich  aussprach,  mnsste  sich  der  Oberofileier  ebensowohl,  wie 
der  einftohe  Soldat  widerstandslos  beugen.  Der  passive  Gehorsam 
war  die  mte  Bogel  der  Disciplin,  nnd  als  solche  absolnt,  der  sieh 
Niemand  entnehen  konnte.  Ifen  denhe  an  Fabins  unter  dem  Dieta- 
tor  Piftpiniis  Omrsor  (Liv.  TBL  80).  Die  Unterordnung  nnd  der 
Gehorsam,  weit  entfernt,  den  Math  sn  schwächen,  hob  ihn  nur, 
weil  mgleich  das  Vertrauen  da  war,  dass  anch  der  Oommandirende 
an  diesem  Gehorsam  Theü  hatte. 

Es  gab  eine  grosse  Anzahl  von  Strafen  wider  Vergehen,  theils 
Ehrenstrafen,  theils  Leibesstrafen,  bis  zur  Todesstrafe  S.  844. 

Jede  dieser  Categorien  herrriff  eine  Stufenfolge  in  sich,  die- 
Ehrenstrafen,  einem  Paragraphen  in  den  Digesten  zufolge  (1.  XLIX. 
tit.  16.  leg.  3  §.  1)  die  Aufeinanderfolge  von  cadigatio,  pecuniana 
mulcta,  munerum  indiclio^  inildiae  mutalio,  gradus  deiectio^  ignomir- 
niosa  missio,  Ausdrücke,  die  je  ihre  besondere  Bedeutung  hatten. 
Castigaiio  war  eine  leichte  Strafe  und  l^o stand  in  schlechterer 
Ration ,  Aderlass  oder  öffentlicher  Nennung  als  feig ,  im  ersten 
Falle  wegen  Trägheit  auf  dem  Exercirplatze  zuerkannt,  im  zweiten 
Falle  wegen  Poltronnerie ,  im  letzten  Falle  wegen  schiechten  Be- 
tragens. Die  PeeunUiria  nuüeia  war  Soldentsiefanng ,  in  weldiem 
FaUs  bei  dem  Namen  in  derBoUe  bemerkt  stand:  resignahm  aet, 
nnd  dar  Soldat,  der  sie  zu  tragen  hatte,  hiess  aere  dirtOm,  Die 
htdkth  mmtrum  war  eine  Yermehrung  der  Arbeit,  nnd  traf  De* 
seiteiiFS.  Die  muMSo  mÜUiae  war  die  Degradation  s.  B.  des  Reiters 
in  den  Bang  des  Fnsssoldaten ,  des  Fusssoldaten  aus  der  Legion 
in  den  Bang  der  leichten  Trappen.  Die  eigentliche  Degradation 
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mnorluJb  derselben  Waffe,  weDn  der  Officier  m  eui^u  Subalteni'" 
grade  und  eogar  sma  emfiuilien  Legionarius  redneirt  wurde,  war 
die  deineUo  grtidusy  wofür  der  Yerf.  als  Beispiel  den  Consnl  Mi- 
niitius  (nach  Liv.  III,  29)  citirt,  der  zum  Optio  eines  Tribun,  also 
znm  Lieutenant  degradirt  wurde.  Die  aohlimmste  Ehrenstrafe  und 
als  solche  die  vollständige  Degradation  war  die  besohimp^mde  £nt- 
laBsnng  (iffnominiom  mUsio)  in  Gegenwart  der  ganzen  Besatzung, 
durch  den  Höchstcomraandirenden,  der  die  Degradation  des  Schul- 
digen verlas.  Sie  huV)  mit  der  stereotypen  Formel  an :  7uä  Optra 
iam  non  ulnr.  Dazu  trat  erst  in  späterer  Zeit  die  Nennung  der 
Gründe  dieses  Veriahrens  wie  dies  an  dem  Verfahren  Casar's  gegen 
seinen  Kriegstribunen  C.  Avienus  bekannt  ist  (De  bell.  Afric,  54). 

Die  zweite  Categorie  waren  die  Leibesstrafon  und  zwar  1)  die 
Stäupung  (fufituariumj ,  2)  die  Ruthe  (virgae) ,  die  erstere  wegen 
Diebstahl,  Verläumdung,  Eückfall  in  Ehrenstrafen,  und  wegen  Re- 
nommistenthnm  ertheilt,  d.  h.  wegen  Ersdbleichung  einer  Belohnung 
dmeh  Yorbringung  einer  nioht  geleisteten  Heldenthat*  DieButhen- 
strafe  war  die  demttthigendste. 

Todesstrafe  war  auf  alle  Handlungen  der  Insabordination  ge- 
setit,  B.  B.  gewaltthfttigen  Widerstand  eines  Snbordinirten  gegen 
einen  Oberen,  oder  auf  einen  Ungehorsam,  selbst  wenn  dieser  ans 
den  lobenswei-thesten  Beweggründen  herrtthrte.  Desertion  aosBück- 
üsU,  Waffenverkaof,  XTeberkletterung  der  Lagermauem,  um  in's 
Lager  zu  kommen,  waren  todeswürdige  Verbreohen  (Liv.  IV,  29. 
50.  Vin,  7.  XXVIII,  29).  Der  Verf.  zeigt  ancb,  wie  die  Todes- 
strafe auf  verschiedene  Weise  vollzogen  wurde,  durch  Reinigung 
(lapidibus  cooperiri  hiess  dies),  durch  Enthauptung  (securi  percuti), 
Kreuzigung  und  im  Falle  der  Desertion  oder  Erneute,  wo  der 
Schuldigen  viele  waren,  je  nach  Befund  der  Schwere,  durch  Vige- 
simirung  oder  Decimirung  u.  s.  w.,  selbst  unter  Martern. 

Wenden  wir  uns  zum  Gegentheil,  den  Belohnungen !  Für  die 
Tapferen  und  die  Patrioten  gab  es  mehr  als  eine  Belohnung,  die 
geeignet  war,  sie  gegen  alle  Gefahren  in  den  Kampf  zu  treiben: 
Rom's  Freigebigkeit  im  Belohnen  überwog  die  Strenge  im  Be« 
strafenl 

War  ein  Treffen  geliefert  worden,  und  hatten  einige  Soldaten 
sich  besonders  herrorgethan,  so  Tersammelte  der  Oommandirende 
die  Legion,  nnd,  indem  er  die  Bewnssten  Tor  sidi  berief,  beglück- 
wflnsohte  er  sie  wegen  ihrer  Tapferkeit  n.  s«  w.  Daun  vertheilte 
er  Belohnungen  unter  sie:  Halsketten  (twqM»)^  MedaiUenketten 
(phaUrae),  Lanzenschafte  (Aa^foe  jmrae),  Flaggen,  Armblbider,  Helm* 
hOmer,  oft  noch  unter  Begleitung  TOn  Geldbelohnungen  und  Zuer- 
kennnung  dienstlicher  £rleichterangen,  wovon  die  Betreffenden  den 
ansieichnenden  Namen  beneflciarü  ftthrten,  und  theils  dup/ares 
waren,  theils  Hmplaret,  Daneben  erwfthnt  Yegetius  noeh  einer 
Mittelstufe^  der  ie$qmpUtres. 

(fioUuse  folgt) 
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(SchloM.) 

Eine  nicht  weniger  beneidenswerthe  Belolmung  war  die  Be- 
förderung zu  einem  hölieren  Dienste  oder  Grade,  welche  durch  den 
Comnumdirenden  Torfügt  wurde.  Auf  dieser,  Grundlage  nihie  die 
Eigenschaft  der  Opitonea  und  SigniferL  Aber  yon  Allen  Beloh- 
nungen, -welche  derMnth  erwerben  konnte,  waren  die  ehrenTollsten 
die  Kronen!  Han  unterschied  eine  e.  cadretms  oder  vaUaris^  eine 
c  muralia,  elassica,  navallis  oder  rodraUi^  Die  Bettung  eines  Bfir- 
gerä  vor  feindlichem  Ueber£a.ll  erwarb  die  c.  eivUa  (unter  der 
Devise:  „ob  civem  servatum"),  deren  Vortheile,  monjische  und 
juristische,  beim  Verf.  namhaft  gemacht  werden.  Im  eminenten 
Sinne:  „ob  cives  servatos"  erhielt  auf  Veranstaltung  des  Senats 
Angustns  die  Bürgcrkroüe !  —  Hatte  der  römische  FeldheiT  selbst 
den  feindlichen  Feldherrn  getödtet,  im  offunen  Gefecht,  so  hiess 
die  Beute,  die  dem  Erschlagenen  abgenommen  wurde,  spolia  opima. 
Um  diesen  Preis  focht  Romulus  wider  Acren  von  Cänina  (Liv,  I, 
10),  Cornüliiis  Cossus  wider  Tolumnius  von  Veii  (Liv.  IV,  20)  und 
Claud.  Marcel his  über  den  Gallier  Viridomar.  —  Die  Corona  obsi" 
dioiialifij  für  die  Bettung  eineä  ganzen  Heeres  ertheilt,  war  eine 
seltene  Auszeichnung. 

Daheim  erwartete  den  siegreichen  Feldherru  der  triumphu»» 
Die  Bedingungen  der  Erlangung  (ein  iuäium  et  hostile  Mlum  und 
die  Kiederlage  von  5000  Feinden  in  einer  und  derselben  Aktion) 
werden  Tomi  Verf.  erörtert  und  ebenso  der  Trinmphzug  beschrieben. 

e.  Im  fünften  E[apitel,  S.  859,  erfiüiraL  wir  noch  Details^ 
deren  Erwähnung  wir,  im  Interesse  des  Verf.,  nicht  glanben  um- 
gehen zu  dürfen,  ttber  Verpflegung  und  Equipirung,  im  sechsten, 
S.  371,  über  Löhnung,  im  siebenten,  S.  381,  über  Feldchirurgie 
und  Train,  im  achten,  S*  201,  über  die  sociale  Stellung  des  Solda- 
ten, seine  Verabschiedung,  und  seinen  Ruhestand. 

Die  Hauptnahrung  des  Soldaten  war  Waizen,  der  in  7intura 
verabreicht,  aui  einem  Steine  gerieben,  und  über  einem  Kohlen- 
teuer  geröstet  wurde,  und  eine  Art  von  bouiUie  gab.^  Erst  später, 
unter  den  Kaisern,  erhielt  sie  eine  Art  Biscuit  ßaccellatum). 
Ausserdem  wurde  noch  Salz  verabfolgt,  ferner  Schweineilcisch,  das 
mit  Brod  zusammen,  annona  civica  hiess,  Üel,  Käse,  Gemüse  und 
sogar  Hammelfleisch,  dies  aber  nur  bei  besonderen  Anlässen,  also 
LVUL  JAhrg.  8.  UeCt.  13 
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Im  Gkuuen  genonuaen,  sehr  frugal  und  sehr  entfernt  von  den 
Beafrteak  ipd  den  Tratbfthnen,  die  jener  SSnave  in  Nizza  bekam. 
A)jBO  mensq  militari»  ]((Winte,  da  die  Bationen  sich  auf  dal  IToth- 
wendigste  beschränken,  recht  wohl  sprttchwörtlicli  werden. 

Der  Verf.  spricht  dann  noch  von  dem  Getränk  (posca,  acetumjf 
welches  anfangs  eine  Mischung  von  Wasser  und  Essig  war,  und 
hauptsächlich  gegen  den  Durat  in  heissen  Tagen  gebraucht  wurde, 
später  in  Wein  bestand,  S.  361,  von  dem  Mass  der  Ration  für 
Truppen  nnd  Officiere,  von  den  Tagesmahlzeiten,  S.  363,  von  dem 
leinenen  Soldatenkloide  (sagum  sayoTi)^  einer  Art  von  Draperie,  die 
den  Panzer  bedeckte,  und  bei  den  Truppen  roth  war  (daher  diese 
nissaii  genannt),  bei  den  Centurionen  und  Tribunen  Scharlach.  Dixs 
Bagum  des  Jb'eldherm  hiess  paludamentum.  Daneben  gab  es  noch 
eine  kinene  Vonica,  die  unter  dem  FluiiiT  getragen  macäß,  und 
anaserdem  Tenoliiedene  Gewandungen  mit  Tersehiedenen  Namen  ftlr 
beecmdere  Seiten  und  IKoxstlnde* 

PnssToIk  nnd  Beiterei  waren  nicht  verschieden  in  BeUeidnng» 
aar  daee  das  Pferdegeschirr  hier  ausserdem  zu  besorgen  war. 

Nicht  unwichtig  sind  die  vom  Verf.  beigebrachten  Mittheilungen 
Uber  die  Liefenmg  der  Bekleidungsstücke,  welches  Sache  besonde- 
rer Leute  beim  Heere  war,  die  sie  entweder  selbst  verfertigten 
oder  von  Rom  bezogen;  über  die  Besichtigung  der  frisch  ange- 
fertigten Stücke  durch  besonders  beauftragte  Officiere  (procurntores), 
die  sie  auch  verabfolgten,  unterstützt  von  einem  Quaestor,  der  die 
Nummern  und  ihre  EmpfUng^er  notirte  ;  und  endlich  die  Mitthei- 
lungen tlber  die  Arbeiter  (sagarii),  denen  die  Sorge  ablag,  sie  in 
gutem  Znstande  zu  erhalten. 

Der  gedachte  Quaestor  hatte  alle  Ausgaben  zu  besorgen 
(ratioiies  ad  aerarium  referre)}  unter  seiner  Verantwortlichkeit 
kauften  Lieutenants  (opiionea  frumeniarU)  das  Getraide  auf,  oder 
vertheiKen  es,  so  lang  es  noch  keine  Magazine  (mangiones)  daftU: 
gab.  Spftter  war  der  Froifeetm  pradorio  der  berufene  Oberanf* 
Seher  (Oeneralintendant)  der  Yerpüeguug  der  eine  Menge  von  Be- 
amten ans  aUen  Klassen  nnter  sich  hatte.  Jede  Provinz,  bekam 
Aren  praeftetua  amumae  vorgesetzt,  jede  denrA  ihren  praepmiuB, 
^nso  viele  Bfaitsanger,  die  sich  an  den  Staat  anklammerten,  nm 
ihn  auszusaugen« 

f.  Als  Anhang  zu  diesem  Kapitel,  aber  doch  in  Form  eines 
eigenen  Kapitels  gibt  der  Verf.  S.  871  ff.  Mittheilungen  über  Be- 
soldung. „De  la  Paye*^  hcisst  die  Ueberschrift.  Ursprünglich  ver- 
trat der  Sieg  selbst  den  Sold ;  erst  seit  dem  J.  349  (dem  Kriege 
gegen  die  Volsker)  wurde  er  in  ricld  gezahlt,  womit  das  Verblei- 
ben der  Soldaten  beim  Heere  zugleich  zugestanden  war.  Wir  ent- 
halten uns  hier  auf  die  Verrechnung  der  Soldtaxen  einzugehen, 
auch  der  Anlässe  zur  Erhöhung,  die  nur  zu  Cäsar's  Zeit  ein  Ge- 
winn war  (zufolge  Suet.  Caes.  26) ,  für  die  späteren  Zeiten ,  da- 
gegen als  Zeichen  der  Entwerthung  dienen  kann.    Der  Sold  der 
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(Meiere  war  hfiher  und  wnohs  mit  den  Graden,  so  dass  die  Gen- 
tononen  das  Doppelte  von  dem  erbielten.  wm  der  Legionär  er- 
lufilt,  und  die  TrilmnfiB  das  Doppelte  der  Oentariengage. 

Der  Sold  mrd  anfaugs  vom  Volk  teeferittra,  später,  Baeh  dem 
Kriege  gegen  Kaoedonien  vu  a.,  au  der  Beate.  Die  Bfifrgwkriege 
ndnirtn  den  (Iffdntliohen  Seluti;  aber  die  Parteiliaapter  Wossten 
i^e  QueUett»  imd  »odflAst  selbst  noch  Augustns  dsareh  ^ae  v^9mima 
heredHalum  et  Itgaiorum^  so  wie  durch  eine  centenma  venditorum 
(Tsc  Ann.  I,  78)  mit  ongescbwächten  Fonds  die  Büdang  einer  mili- 
tftrisclien  Repräsentation  zu  unterhalten,  und  aus  dem  so  gebilde- 
ten Aerarium  mililare,  dessen  Verwaltung  sechs  Oberoffi eieren  über- 
tragen war,  quartalweise  die  Gagen  zu  bestreiten,  nicht  mehr  wie 
früher  halbjährlich.  Es  versteht  sich,  dass  diese  Oberofficiere  durch- 
aus mit  dem  Verfahren  des  Rechnens  vertraute  Leute  waren 
(WUraii  mitUett  Veg.  II,  19).  Der  Verf.  beschreibt  den  Modus  ihrer 
Verrechnungen ,  und  die  Theilung  in  dieses  Geschäft  nach  den 
Graden  ihres  Eanges,  erörtert  die  Möglichkeit  von  Missbräuchen  an  der 
Untreue  zweier  Offioiere  des  J.  Cäsar,  die,  als  sie  des  Raubes  über- 
führt  waren,  in  Fompeins  desertirten,  om  in  seinem  Lager  ihre 
Seiiaiide  zn  verbergen  (Caes.  de  belL  eiviL  59).  Br  sMidsst 
mit  der  Bemerkung,  dass,  wie  selur  aneb  gate  Kaiser  bestMbt 
warcA,  die  IfissbrlUiohe  f^arasehaffni,  die  letsterea  doeb  immer 
wieder  »üb  Vorsdhein  kamen. 

g.  Ein  nickt  unwichtiger  Gksichtspmikt  in  diesem  Buche  ist 
der  Gesundheitszustand  des  römischen  Erlegers,  dem  das  siebente 
Kapitel  S.  381  gewidmet  ist:  jt»Z>«0  m^diein»  ei  chirurgiens  miH- 
UUru;  des  hommes  aüaches  au  serviee  de  farmit,^  Der  Gesund- 
heitszustand ist  aber  nicht  das  Einzige,  sondern  eingangs  ist,  ab- 
gesehen von  einer  Recapitulation,  auch  noch  von  religiösen  Dingen, 
Augurienvornahme  die  Rede.  Was  die  Aerzte  betrifft,  die  Militär- 
ärzte nämlich ,  von  denen  dann  im  Anschluss  die  Rede  ist ,  so 
stützt  sich  der  Verf. ,  in  Ermangelung  näherer  Einzelheiten  in 
Dezobry's  Rome  au  sücle  d! Auau^te,  wo  nur  von  römischen  Aerzten 
überhaupt  gesprochen  wiid,  vorzugsweise  auf  eine  Arbeit  eines 
Herr  Aubertin,  mi  Journal  de  Vlnstruciion  publique.  Er  analysirt 
diese  auf  die  Miiitärmedicin  des  Altertbums  bezügliche  Arbeit. 

Wfthzend  der  ersten  secbs  Jahrbmiderte  hatten  die  Btaer  keine 
▲erste,  nnd  konafken  mithin  aiMik  ihren  Heeren  keine  mitgeben. 
Die  leiohen  Borger  behslfen  sieh  mit  AisBeibttoheni,  wie  hentsii* 
tage  die  Hansfraiien  mit  den  Koohbtteheciu  Aber  dranssen  anf  dem 
VsldA»  wpiegien  die  Gamaraden  einaaLder,  oder  in  den  schlimm- 
sten Eftllen  mnsste  die  benaobbarte  Stadt  die  Sorge  fttr  die  S^wer- 
verwnndeten  flbemehmen.  Die  erste  ehirurgische  Schule  gründete 
in  Bom  ein  gewisser  Archagatas  aus  dem  Peloponnes.  Der  Anfang 
war  gemacht.  Die  Armee  hatte  jetzt  wenigstens  Chirurgen.  Wie 
sehr  das  Bedürfiiiss  darnach  und  nach  Aerzten  empfanden  wurde, 
bezeugt  Cäsar  durch  seinen  Erlass,  der  das  Bürgerrecht  denselben 
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yerlieh  (SiMt.  Oaes*  42)  und  Augastas  cinreli  den  swnigen,  dcv 
sie  TOtt  den  Abgaben  befreite.  Alle  Aerzte,  welche  bei  der  Legion 
dienten,  wnrden  medta  legumU  titnlirti  dieAerste  in  denCofaorten 
medid  eahorti»!  Es  gab  auch  YeterinKrftnte:  mecüd  ttimetilarü 
(snfolge  einer  Inschrift  bei  OreUi). 

Der  Verfasser  Iftsst  es  unentschieden,  oh  es  Ambulancen  nnd 
Spitäler  gab,  weil  es  wenigstens  nicht  ans  Gäsar*s  Schriften  nach- 
weisbar, und  dass  eine  Stelle  aus  dem  Leben  des  Alex.  Severus 
auf  (He  Annahme  führen  könne.  Zuletzt  noch  von  den  leeliearü 
und  den  Trossbuben  die  Rede. 

h.  So  stehen  wir  denn,  S.  391 ,  bei  dem  Schlusskapitel  des 
ganzen  Lamarre' sehen  Werkes:  „Condiiion  du  soldat;  congt  tL 
retraiteJ*  Wir  erfahren  hier,  dass  der  Soldat  seit  der  Zeit,  dass 
der  Dienst  einen  besonderen  Stand  begünstigte,  keine  legitime  Ehe 
eingehen  konnte.  So  war  es  von  Augiistus  bis  Septim.  Severus. 
Die  Folge  davon  war,  dass  sie  im  Uuncubinat  lebten.  Ferner  wird, 
S.  394,  als  einer  Entschädigung,  der  Länderanweisungen  gedacht, 
bestimmte  Territorien,  welche  Aulass  zu  späteren  Stildton  geworden 
sind.  Den  Sohhiss  macht  dann  die  Müaio. 

Mit  dieser  Geduld  und  Zeit  bedingenden,  aber  nicht  unfrucht- 
baren Arbeit,  hat  der  Verf.  zwar  bewiesen,  dass  er  das  Material 
bewftltigt,  aber  auch  nicht  undeutlich  verrathen,  wie  hindernd  die 
historischen  Bücksichten  sind.  Durch  die  Hinzufügung  von  „depuüä 
la  fondaUon  de  Rotne  }utgu*ä  Comtantin"  hat  er  sich  vor  dem  Vor- 
wurf bewahrt,  dass  sie  nur  eine  Uebersichtsarbeit  sei.  Wenn  wir 
bedenken,  dass  die  Gründlichkeit  unserer  Forscher  uns  selten  den 
Genuss  einer  üebersicht  verstattet,  so  mn^s  des  Verf.  gegenwärtige 
Arbeit  gerade  als  Uebersichtsarbeit  unser  Interesse  fesseln  gegen- 
über den  Detailstudien  der  ITnsrigen.  Es  wiUe  nur  zu  wünschen, 
dass  die  Franzosen  bei  ihrer  Gewandtheit  in  der  Zusammenfassung 
mehr  die  Arbeiten  ihrer  deutschen  Fachgenossen  zu  Rathe  zogen. 
Das  Beispiel  der  Histoire  de  Jules  Ce'sar  kann  sie  hier  belehren.  Die- 
ser Umstand  ist  uns  bei  der  Lektüre  des  Lamarre'schen  Buches 
besonders  aufgefallen.  Von  einer  Berücksichtigung  und  Namhaft- 
machung  von  B&hr*8  Artikeln'*'),  von Bttstow^s  Commentaren,  A.  v. 
Qöler*s  Darstellungen,  Kramer^s  Einleitungen  und  Anmerkungen  zu 
0.  Marquardt*s  Abhandlungen  {Hidoriae  EquU.  Boman,  u.  s.  w.)  u.  A., 
die  es  sich  gelohnt  hfttte,  kennen  zu  lernen,  ist  keine  Spur  zu 
finden.  Selbst  fransSsische  Vorarbeiten  sind  nur  selten  genannt, 
z.  B.  die  ausgezeichneten  Arbeiten  des  Historiographen  der  kaiser- 
lichen Marine,  Herrn  Aug.  Jal  flaut  den  Sohlussworten  des  ersten 
Capitels ,  Partie  III. ,  femer  Dezobry's  liome  au  sikele  d*AiiptaU, 
Adam,  Discipl.  milit.  des  fiomains,  und  Montesquieu's  Qrandatr 
D^cadence  etc.  Zwei  Verfasser,  Saumaise  und  Folard,  werden  zwar 
S.  1  vollständiger ,  aber  im  Texte  nur  auf  ihren  Namen  citizt| 
ohne  Bezugnahme  auf  ihre  Sohriftentitel  und  Seite. 

*)  In  PAoly's  Enoydop. 


L>iyui^uo  Ly  Google 


Vor  allem  wäi«  eine  Kritik  der  Darstellung  des  Vegetius  nöthig 
gewesen,  zu  der  er  nur  ein  einziges  Mal,  nttmlich  S.  169,  den  An- 
Janf  genommen  hat,  indem  er  dort  über  seine  Confasion  klagt. 

Nichtsdestoweniger  hat  uns  ein  gewisses  Vorurtheil  für  die- 
selbe eingenommen,  woran  die  Thatsache  den  Hanptantheü  hat, 
dass  die  Franzosen  selbst  geborene  Soldaten  sind,  nnd  die  fernere 
Thatsache,  dass  nuter  den  Auspicien  des  Kaisers  dieser  Theil  der 
römischen  Alterthümer  mit  besonderer  Vorliebe  erforscht  wird. 
Damm  suchten  wir  uns  in  jene  Lage  zu  schicken ,  und  mit  dem 
Vertasser  von  seinem  Standpunkte  aus  die  Fragen  für  gewisse 
Falle  bis  zum  Soblnsse  zu  snspendiren. 

Ffir  die  LOsung  dieser  Fragen  mac  nunmehr  die  Gelegenheit 
gekommen,  nnd  der  Hanptaaohe  nach  ist  Bie  ui  den  ▼orerv^hnten 
lOngehi  g^eben.  Waewirnnn  noeh  za  beklagen  haben,  eindklei- 
nm  FonÖe,  nSmliob,  wie  sohon  im  Laufe  der  Zergliederung  ge- 
seheben ist,  den  Mangel  an  lUnairationen,  weshalb  wir  das  Bneb 
mir  dem  empfehlen  wOrden,  der  die  resp.  bildlichen  Darstellungen 
schon  gesehen  hat,  oder  doch  leicht  bekommen  kann.  Vielleicht 
setzt  der  Verf.  voraus,  die  Leser  seines  Buches  seien  im  Bositie 
des  illustrirten  Wörterbuchs  römischer  Alterthümer  von  Anthony 
Rieh,  aber  ausgesprochen  hat  er  es  nicht.  Zu  Seite  109  hätte  er 
ein  Inventar  über  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Standarten 
geben  sollen,  wie  solches  Zell  gethan  hat.  Vgl.  über  ein  etc.  römi- 
sches Feldzeichen  (Carlsruhe  1855)  S.  15.  Auf  S.  42  werden  die 
F.rphraiores  vermisst,  worüber  sich  v.  Göler  gründlich  ausgespro- 
chen hat,  in:  die  Kämpfe  bei  Dyrrhachium  und  Pharsalus  S.  107. 

Darob  das  ganze  Buch  schleicht  noch  der  Glaube  an  mili- 
ttriaohe  Einridifongen  durch  Bomulns. 

Wir  sind  dem  Verf.  hingegen  das  Lob  einer  fleissigen  Lektüre 
der  dassiker  sebnldig,  sowie  einer  Benntsnng  der  systematischen 
Taktiker,  daneben  aiudi  das  Lob  eines  klaren  Blicks  in  die  ge- 
sehichtlicbe  Entwidklnng  der  römisohen  Legion,  wovon  die  einlei- 
tende, einige  zwanzig  Seiten  zählende  Abhandlung:  ,fDu  R3le 
Uüorique  de  la  milice  romaine'^  Zeugniss  ablegt.  In  fünf  anfein« 
anderfolgenden  üeberblicken  sind  die  Perioden  der  Eroberungen 
und  der  Bürgerkriege,  des  Kaiserthnms,  die  Rolle  der  prätoriani sehen 
Leihwache  nnd  die  Umwandlungen  im  römischen  Heerwesen  seit 
Caracalla  kurz  und  treffend  erwogen,  und  wieder  einmal  die  Leist- 
ungen Cäsar' s  nnd  des  Augustus  in  diesem  Punkte  in  ein  effekt- 
volles Licht  gerückt  worden.*) 

Wir  wollen  diese  Prüfimg  nicht  beschliessen,  ohne,  an  imsere 
Eingangsbetrachtung  anknüpfend,  dem  Werke  die  Stelle  anzuweisen, 
iie  ihm  gebührt.  Die  Betrachtung  des  lümischen  Heerwesens  hat 
ibre  zwei  Seiten;  sie  kann  darauf  ausgehen,  seine  wundervolle 
Oiganisation  zn  ergrOnden,  oder  seine  militttriscben  Eigenschafken, 

*)  TgL  LtaM,  JSTirtona  mutationum  rei  müUßfü  Romamrum  inde  äb 
üOerittf  m  pwtiUeae  uaqite  ad  ConsUmtimm  Magmim,  G^MÜng.  1848. 
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ode^  die  Ovlliidd  ieiiwr  XTeWlefgüiHiait  ttlMlr  dtö  He^e  ibrär  Zeit. 
AUes  dieses,  wmigstens  das  ErStere  und  ZWeite  bat  der  Verfasser, 
Herr  Prof.  Lamarre  mit  seinem  Bnche  ^n  erreichen  gesucht.  Es 
gibt  aber  noch  eine  aaidere  Seite  der  Betrachtung,  jene  n&mlich, 
welche  Rechnenschaffc  von  dem  moralischen  Charakter  im  römischen 
Heere  al)legt,  von  seiner  politischen  Rolle,  von  seinem  Einfliiss  anf 
die  römische  Gesellschaft,  von  seinen  Mängeln  und  Vorzügen ;  von 
dem  Gebrauche  endlich,  welche  man  machte,  von  den  letzteren,  um 
diese  Gesellschaft  zu  leiten  und  zu  regieren.  —  Zur  Verwirklichung 
dieser  Seite  der  Betrachtung  hat  einen  sehr  bemerkenswerthen 
Schritt  ein  französischer  Jurist,  Herr  Dühois-Güchan,  in  seinem 
Werke:  „Tacite  et  son  siccW  (Paris,  1861,  zwei  Bände)  gethan, 
auf  das  wir  demnächst  zurückkommen  werden.  Hier  sei  nur  der 
sweiteb  Abliaadlnng:  „l'Ärm^  tmM/Uf'  (BAnd  I  8.  24)  Erwäh- 
nung getlian,  urorin  der  Gtoaitnte,  swaar  etwae  kaleideskopifliiA, 
aber  mit  OUlek  und  WaU  die  lüeWsteA  Gesiebt&pimkte  lAitt  Ver- 
ständniBse  bdngt,  rshA  Mi  der,  Otttai^'s  Bntwtbrfen  enteptangen^, 
TJeberzengong  schlieBBt,  daei  die  rOmieelie  Armee  nnd  diw  Yolk 
Bom*B  eich  nioht  trennen  lassen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  hat  das  Studium  des  römischen 
Kriegswesens  und  der  römischen  KriegsalterthÜmer  nicht  blos  eihdii 
cnlturhistorischen,  sondern  Ittgleich  einen  ethischen  Werth. 

Heidelberg.  Dr«  Ii.  Ihiergens. 


/.  S.  Reinisch,  Die  ägyptischen  Denkmäler  in  Miramar ,  be- 
schrieben nnd  erläutert  mit  43  lifhographirten  Tafeln,  29  in  den 
Text  eingedruckten  Holsichnitten  ttnd  einer  Titelvignette.  Wien 
1685.  W<  Ch,  BraumüUerj  Hof-  und  ÜniversHätsbuehhändUr, 
JOL  SSO  8,  pr. 

IL  &  BiiHiiöh^  iJfU  8M  di»  SoilKeogrmfmMn  May  im 

nuhtar  ntM  1  Täfiä.  1864.  3B  A  8,  k.  k.  iSTef-  tiif  cf 

StaatsdruckerH, 

III  6.  Reinineh,  Dü  OrabäeU  üss  PHttfors  Ptah  em  wa  mU 
Interlinearversion  Und  Cottmifitar  nM  l  TafiL  Wie»  18tf8» 
Hof'  und  Staatedruekenk 

JV,  Chabas^  Observations  sur  le  Chapitre  VI  du  Rituel  ^gypiien^ 
uslraU  de»  MAnöirm  de  la  SodiU  MsL  de  Langrea  1863.  4,  12. 

Diebe!  Diebe!  war  das  allgemeine  Gesohrei,  als  nach  mehr- 
tausendjähriger Nacht  der  erste  Lichtstrahl  in  die  ägyptische  Finster- 
niss  fiel.  Bei  dem  Ungewissen  Dämmerschein  bemerkte  man  nur 
ein  wirres  Getümmel.  Etwas  Kostbares  musste  gefunden  sein*), 
das  einer  dem  andern  zu  entreissen  suchte.  Champollion ,  hiess 
es,  hat  Yonng  bestohlen,  Salvnlini  den  Champollion,  Seylfarth  wollte 
von  allen  und  jeden  bestohleu  sein,  Lepsius  klagte  bitterlich  über 

*)  Die  £uuÜIer4ui|{  der  Eigeunameo. 
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Bnigseh,  tJlileiiiaAii  %l»er  LepsitiB      doch:  de  vitis  nil  niin  t>eiie! 
soAst  mllflflte  man  ja  nooli  melden,  dass  Ritr  Fran^ois  Lenorttianl 
1857  »aas  döm  Nachlass  seines  Vater's*)  und  ohne  de  Bong^ö  zn 
nennen  auftischte,  was  Jahre  lang  vorher  de  Bongö  wohl  rait  mehr 
Recht  als  sein  Eigenthum  veröft'entlicht  hatte**).  So  fingirte  Antonius 
alle  möglichcu  Gesetze  fins  dem  unbekannten  Testament  des  Casar. 
Für  die  gemächlichen  Zuschauer  war  dies  Schauspiel  nicht  unan- 
genehm: für  die  philologische  Orthodoxie,  welche  seit  Pythagoras 
über  den  Fund  jeder  neuen  "Wahrheit  eine  tüdtliche  Angst  empfin- 
det, für  die  Orientalisten  en  titre ,  welche  durch  die  Ausbreitung 
einer  jungen  Schale  ihre  guten  Plätze  bedroht  glaubten  und  wie 
Eb^rolh  »Teittitmdeten,  yerflncfaten, 

die  junge  grtkne  'daal. 
Man  kBan  es  J«izt  getiDst  sagen,  es  ime  YeVlünMftilg,  ifttnl 
Kiiprotti  deta  CthamttoUion  als  Ftüfleher  'ansagte***),  W6Ü  die  'iränn 
Mrteiem  und  Oaittaiad  veiOlfeiitlidhte  1CM  Ten  Ab^os  in  drei 
Naiaenssehildem  nicht  mit  der  Zeiolmtmg  von  Bankes  und  Wil- 
kinson  stimmte,  Yerläumdmig  oder  U&'wiBsenheit,  denn  dem  Sinne 
VMxk  Btimmeni  sie  allerdings  vollkommen.  Dennoch  war  das  allge- 
meine Misstranen  nicht  ganz  nngerecfatfertigt  und  erhielt  neue  Nah- 
rang  durch  die  üeb er stür zünden  der  jungen  Schule  selbst,  wo  sie 
falsch  interpretirte  und  durch  das  geringe  Maass  von  ägyptischer 
Weisheit  das  zu  Tage  kam,  wo  man  richtig  las.  Wahre  Grösse  ist 
bescheiden  ;  wer  hätte  geglaubt,  dass  die  Erbauer  der  Pyramiden 
es  für  nüthig  hielten  sich  zu  rühmen?  Und  das  statt  im  stolzen 
Lapidarstilim  wohlcresetzten  Kanzleistil;  statt  in  gedrungenen  Epi- 
grammen in  langftidigGu  Litaneien! 

Pliniuä  und  Ammian  meinten,  auf  den  Obelisk^  babe  man 
As  Chnmdgesette  der  Natnr  eingegraben  xM  üo  GelMiMitlsse  der 
Fldtosopli^  tn  der  TM  etflMtML  ftber  vAM»  als  die  DedU 
cstie  deaaeMudttB  tot  dem  sie  «Mtoii)  wdtibidtger  aber  tiiobt  be^ 
«dieidener  als  die  fiunose  Insohrilt  auf  der  Hanskapelle  des  Sofatosses 
n  FWnex;  Beo  «TexSt  Voltaire. 

Der  Obelisk  vonLongsor  heute  vor  den  Toilanen,  stand  einst 
vor  dem  südlicken  Palast  in  Theben,  dessen  Brbaner  er  nach  jedem 
d«  vier  Winde  -viermal  namhaft  macht:  Ramses  der  Geliebte  des 
Ammon,  der  Erzengte  des  Ra,  errichtet  einen  Tempel  des  Ajnmön 
wie  den  himmlischen  Sonnenberg  zu  einem  mächtigen  Bau  der 
Ewigkeit.  Hathor  jubelt  und  ihr  Götterchor  lobsingt:  Es  ist  der 
Himmel,  es  ist  dein  Bau;  dein  Name  be^^teht  so  wie  der  Himmel 
0  Ramses.  So  die  Seite  gegen  die  Tuilerien.  Aehnlich  ruft  es  gegen 
Neuilly  hinaus  :  Ramses  der  Ftlrst  des  Südens  ;  der  Mund  des  Feuers 
ißt  mit  seinem  Schwert,  er  führt  alle  Länder  gefangen^  er  der  Sohn 
des  Mars  u.  s.  w.  baute  diesen  Tempel  des  Aminou. 

*)  Lee  Uwes  ehek  lee  t!g7]^eBB  Im  tlorrespoiidAiit. 

**)  Etndes  sur  le  Rituel  fun^raire. 

***)  Examen  critiqne  de  travaox  da  Gkampellion  p .  166.  Paris  1882. 
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Wir  kennen  andere  nnsterblicbe  Werke,  allein  darunter  heisst 
es  mir  "Raphael  ]-»iTigel>at ,  doch  greifen  wir  nicht  vor.  Hatte  man 
die  Aegypter  selbst  für  weiser  gehalten,  so  ermaiiG^elten  auch  die 
Aegyptologen  nicht ,  den  schlimmen  Eindruck  noch  zu  vermehren. 
Man  glaubt  jetzt  seinen  Augen  kaum ,  wenn  man  liest,  wie  IThle- 
mann  noch  1855  in  jenen  von  Lcpsius  ganz  richtig  als  Todten- 
bnch  betitelten  Sammlungen  von  Leichengebeten  »Anweisongen  zur 
Tischlerei«  finden  konnte*). 

Dasselbe  Cap.  VI  jener  Sammlung,  worin  die  Herrn  Verfasser 
von  Nr.  IV  und  I  der  in  Bede  stellenden  Werke  mit  vollem  Beoht 
eine  Bitte  wn  Erlanbniss  erblicken  zur  Bearbeitung  der  elysiliseben 
Felder,  dasselbe  übersetzte  Parrat**)  als  die  »Geschichte  der 
Sündflntht,  ühlemann***)  naoh  Seyffieurtbf)  als  die  »Bede  Tonder 
Ersobaffiomg  der  yierfUssigen  Thiere.«  Gewiss  diese  ZwietraoHt  war, 
wenn  nicht  jämmerUoh,  doob  Iftoberlieb.  Es  ist  ein  angenehmer 
geselliger  Zeitvertreib  auf  einem  weissen  Papier  durch  drei  oder 
vier  gegebene  Punkte  irgend  eine  Gestalt  zu  zeichnen,  wobei  mit 
ebensoviel  Becht  ein  X  für  U,  eine  Heilige  oder  eine  Hetftre  ge- 
zeichnet werden  kann.  In  der  That  wussten  wir  bisher  ausser 
den  Eigennamen  nur  sehr  wenig  Worte  und  Anhaltspunkte.  Daher 
das  freie  Spiel  der  Phantasie,  daher  die  Freude  des  Publikums  an 
den  Aegyptologen.  Allein  je  mehr  Punkte  fixirt  werden,  desto 
präcisor  wird  die  Figur,  desto  schärfer  tritt  sie  aus  dem  Edelrost 
heraus  und  jetzt  gerade  ist  durch  die  Entzifferung  der  hieratischen 
Litteratur  (de  Rongö,  Chabas,  Goodwin)  das  Aufblitzen  neuer  Licht- 
punkte und  Resultate  auf  allen  Seiten  ein  so  reiches,  dass  selbst 
die  Neider  ausinifen  müssen :  ^sl  q)BQeLvdov  zi  Aißvrj  xaxovl 

Das  vorstehende,  auf  Kosten  des  Kaisers  von  Kexioo  gedmclcte 
Werk  (oben  Kr.  I)  steht  in  dieser  Besiehong  auf  der  Höhe  der 
Zeit,  es  übersetzt  in  einer  Art  Ynlgata  ganie  Oapitel  desTodten- 
bnches,  von  welchem  Lepsins  keinen         zn  geben  wagte,  und 


*)  Es  werden  im  Turiner  Hymnologium  folgende  Arten  von  Hand- 
werkern besonders  behandelt:  Der  Tiechlrr  cajx  44;  der  Mnmienmacber 
c.  46;  der  Zimmermann  c.  47;  Uhlemann  Thot  oder  die  Wissensehaft  der 
alten  Aegypter  pag.  101  (1855).  In  der  That  steht  ttber  c.  45  eine  Vignette, 
M'orin  ATuibiß  eine  Mumie  aufstellt,  und  eine  banannißche  Phantasie  kann 
auch  das  cap.  44  in  der  "Vignette  abgebildete  Grab  für  einen  Kleiderkasten 
enflehen,  allein  in  Wahrheit  und  so  viel  ich  Obersetzen  kann,  enthält  c.  44 
einen  Jubelgesang  über  das  ^Aufgeben  des  Orabea"  und  c  45  ein  Trostwort 
für  die,  welche  ^stille,  stille  in  Osiris  und  doch  nicht  stille  (todt)  sind  und 
nicht  verwesen  im  Hades.**  Ich  bin  ceheiligt,  heiset  es  cap.  44,  durch  das 
wegeleitende  Auge,  ich  bin  umhüllt  (geschützt)  auf  den  Strassen  des  Fir- 
mamentes, m^  Haupt  ist  wie  die  Sonne;  mein  Hent  ist  Siek  Mlbstbetwusst 
und  mein  Eingeweide  [das  bei  der  Einbalsamining  herausgenommen  wurde] 
wieder  an  seinem  Ort;  ich  bin  der  Gott  Ra  der  sich  selbst  behütet  .. .  ich 
throne  wie  ein  König,  nicht  sterbe  ich  wieder  in  der  Unterwelt.  Das  wäre 
also  die  Abhandlung  über  die  Tischler. 

**)  Im  Journal  I«  Jnxa  Porrentraly  8.  lOn  1860. 
•**)  Thot  p.  190. 

f)  Grammatica  aegyptiaca  (1865).  Ego  sum  cuntia  quattuor  pedibusl! 
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Banaen  gestand,  keiner  seiner  Zeitgenossen  Termöge  nur  eine  Seite 
zu  ftbersetsen.  Dass  ioh  seine  üebersetznng  eine  Ynlgata  nenne, 
wird  der  Herr  Yerfosser  nicht  übel  nehmen,  dann  was  er  bietet, 
gewinnt  eben  dadurch  an  Autorit&t,  dass  es  nicht  nur  seine  indi- 
viduelle, sondern  die  UebersetzuDg  aller  derer  ist,  welche  vor  Extra- 
vaganzen sich  hütend,  eben  darom  in  einer  Ghruppe  beisammen 
geblieben  nnd  jeder  für  sich,  wie  einst  jene  Siebenzig,  auf  dasselbe 
Resultat  gelcommen  sind.  Von  Einzelnbeiten  abfjesehon,  glaube  ich 
versichern  zu  können ,  dass  die  Herrn  de  Kongo ,  Birch,  Brugsch, 
Chabas,  Goodwin ,  P.  lo  Page,  Renonf,  Lauth,  Scheucbzer  so  gut 
als  der  ünterzeichnete  die  durch  Herrn  Reinisch  gebotenen  Ueber- 
setzungcn  als  richtig  anerkennen  werden.  Insofern  ist  der  Titel: 
Die  ägyptischen  DenkmlMer  zu  Miramar  fast  zu  eng,  es 
ist  das  Euch  selbst  das  Denkmal  eines  edlen  Wettstreites  der  ot 

Eratans  hat  der  Kaiser  noeh  als  Ihnberzog  die  Sammlung  ge- 
gründet, theils  dnrch  Ankauf  von  dem  ehemaligen  Osterreichisohen 
Generalconsol  in  Aegypten  t.  Lanrin,  theils  doroh  persönliche  Ans-* 
wiüil  (1855)  ans  dem  ägyptischen  Mnsenm  in  Kairo,  wo  er  statt 
der  flbliohen  Geschenke  an  edlen  Ffarden  nnd  kostbaren  Waffen 
sieh  Tom  YicekOnig  diese  Erlaubniss  ausbat ;  er  hat  auch  die  Her- 
ansgabe dieses  prachtvollen  Druckes  bestritten  mit  einem  eigens 
in  der  Hof-  und  Staatsdruckerei  angefertigten  Hieroglyphenalpha- 
bet, mit  Holzschnitten,  Lithographien  und  einem  Stabistich  von 
Miramar,  anderseits  hat  der  Verfasser  die  Monotonie  eines  Oata- 
loges  und  obendrein  eines  ägyptischen  aufgewogen,  gutgemacht 
durch  eine  gehaltvolle  Abhandlung  über  die  ägyptische  Lehre  von 
der  Unsterblichkeit  (eben  nach  jenen  Uebersetzungen  aus  dem 
Todtenbuch)  und  durch  einen  Anhang  über  das  hieroglyphische 
Alphabet ,  zwei  Gaben  für  die  Kenner ,  zwischen  welche  er, 
wie  in  einem  goldenen  Rahmen  den  Catalogue  raisonne  für  die 
Dilettanten  einschob,  nicht  ohne  in  diesem  auch  eigenthümliche 
Beiträge,  namentlioh  sar  Mythologie  und  Heortologie  (7  pag.  226 
Note  8)  zn  liefern,  nnd  sieh  als  belUhigt  aassawdsen  fttr  das 
grossere  Werk,  welches  er  jetst  nntemimmt,  nnd  welches  auf  200 
Ta&ln  alle  Ägyptischen  Monamente  darstellen  soll,  die  in  deröster- 
rsichisohen  Monarchie  vorhanden  sind. 

Soll  ich  es  nun  nach  alledem  doch  gestehen,  dass  unser  Wissens- 
durst, der  beim  Bauschen  solch'  neuer  Quellen  nur  reger  wird,  auch 
am  Schlüsse  dieser  814  Seiten  sich  nicht  wesentlich  gestillt  findet? 
Nicht  etwa  darum,  weil  ausnahmsweise  die  Stelen  Taf.  XXXVIII 
nnd  XTiTTT  nicht  übersetzt  sind,  sondern  weil  jene  schon  ange- 
deutete Ideenarmuth  der  Aegj^iter  leider  noch  dreifach  übertroffen 
wird  von  ihrer  Wuth,  dieselbe  Idee  immer  wieder  zu  sngen  Das 
obenangcffihrte  VI.  Capitel  des  Todtenbuchs  ist  hier  mit  wunigen 
nur  sprachÜLh  merkwürdigen  Varianten  ein  Dutzfndmal  hierogly- 
phisch zu  lesen  auf  Tafel  XTV  bis  XXV;  es  ist  auch  :)mal  (wieder 
mit  Varianten)  gedruckt  im  Catalogue  of  the  Hartwell  House  (1859), 
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dreimal  in  der  ALliandlung  von  Chabas  oben  Nr.  IV,  mehrfach  bei 
Sharpe*),  mehifach  in  Lopsius  Denkmälern**),  ja  die  Statnetten, 
welche  tbeils  mit  diesem,  theils  mdt  einem  kürzeren  Gebet  beschrie* 
bcn  sind,  fanden  sich  schetTelweise  (several  biishels)  im  sogenannten 
Grab  des  Belzonr,  so  dass  man  zur  Zeit  der  Yermutbungen  meinte, 
sie  hiitten  den  Zweck  gehabt,  die  im  Leben  unterlassenen  Gebete 
nachzuholen  *♦♦),  ähnlich  jenen  sinnreichen  Mühlen  an  den  Thoren 
badischtischer  Klöster,  wo  durch  Wasserkraft  oder  Wind  immer 
dasselbe  Gebet  gedreht  wird.  Auch  innerhalb  der  oben  als  einig 
dargestellten  Gruppe,  ist  man  es  doch  nicht  in  Bezug  auf  den 
Sinn  der  Wasabti,  welche  iu  diesem  Text  angerufen  werden.  Nach 
de  Bong^  ilnd  Chabas  wären  es  die  Statuetten  selbst ;  nach  Beinisob 
der  das  Wort  vom  oopt.  M»hobt  mntare  ableitet,  wftren  es  diebe<- 
i^ita  Terwandriten  und  Teridl&rteii  Seekii,  welche  g]0ioh«am  als 
neaer  College  der  mit  Karat  und  Getreidesack  im  BlyaivBi  an- 
kommende  anredet:  0  Ihr  YerklSrten,  wenn  heffthigt  iat  der  zum 
Ofliris  gewordene  N.  N.  der  Sohn  der  N.  N.  der  ChBrttcfatferti^^len» 
sa  Terrichten  die  Arbeiten,  welche  Terriebtet  werden  im  Hades 
und  zu  überwinden  die  Hindemisse,  so  sprecht  es  aus  und  erklärt 
ihn  für  befähigt  für  alle  Zeit  zu  bearbeiten  doi-t,  zu  bebauen  die 
Felder,  mit  Wasser  zu  füllen  die  Canäle  des  Westens  und  Ostens 
[oder  zu  schaffen  den  Sand  von  Westen  nach  Osten].  Diese  Ueber- 
setzung  des  Herrn  Reinisch  fl.  p.  151)  ist  dieselbe,  welche  Chabas 
schon  1863  getreben  und  in  IV  begründet  hat.  Derselbe  erliiutert 
daselbst  auch  die  andere  auf  diesen  Tudtenstatuetten  vorkommende 
Inschrift:  »Es  strahlt  Licht  aus  der  zum  Osiris  gewordene  N.  N. 
(Miraraar  Taf.  X,  1,  2,  3.  XI,  1,  2,  3.  XII,  1,2,3.  XIIT,  1,2,3.) 
duich  Heranziehung  eines  lierichies  bei  Saidas  f),  dass  der  Leib 
des  ägyptischen  Philosophen  Hera^scus,  nachdem  er  einbalsamirt 
nnd  mit  dem  Qewihd  des  OnriB  angethaii  war,  plötzüoh  ani  «einen 
Hullen  eine  hehre  Klarheit  yerbreitet  habe  als  Zioiohen  der  Yer^ 
einigung  der  abgesebiedenen  Seele  mit  den  Göttbm.  Uebergehend 
zn  besehriebenen  Sib^^  nnd  Leiohensteinen,  so  hMtat  es  anöh 
hier  vor  der  strengem  Kritik:  Ex  nno  disoe  onmee.  (I.  pag.  88. 
Taf.  IHa)  »Königliche  (?)  Bitte  (?)  an  Seh  den  Fürsten  derOOtter 
[Dolgt  gewJihnlich  noch  eine  Reihe  anderer  Götter]  aof  dass  er  ge- 
währe Todtenopfer,  bestehend  in  Tausenden  Ton  Krügen  Bier,  Wein, 
Oehl,  Milch,  Tausenden  von  Stieren,  Gänsen,  Linnenbändem,  Weih- 
ranchkörnem,  Tausenden  von  Opforkuchen,  Tausenden  von  Kjrphi, 
Tausenden  von  allen  guten,  reinen  und  süssen  Dingen,  von  denen 
die  Götter  leben.  Der  Hausfrau,  der  Gerechtfertigten  des  N  N.  Von 
der  Art  sind  auch  Taf.  IV,  E.  III,  A,  I,  3.  n,  A.  HI,  C.  III,  B., 

*)  Eg  inscript.  1  Serries  102  A.  a  a.  0.  2  Serries  66. 
•  •  )  Abth.  in.         278,  d.  blB 
***)  ,.0n  1p8  appdait  flgore«  d*oinitfiton^  Gorreepondant  1867:  lealivrea 
cbez  le9  Egyptiens. 
f)  8.  \.'H(fataiiOi. 
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lY,  A.  H,  B.  XXVm»  XZX,  O.  TSXm^XSJTL  mbukünd 
nMk  einigo  Psraonalien  beigefOgt,  wie  XXXIII,  er  war  ein  Genoise 
der  GtOMmi,  der  Freund  des  Königs,  zu  welchem  er  Zutritt  hatte 
nach  seinem  Verlangen,  oder  Trostworte ,  dass  er  .jetzt  fahre  in  der 
Sonnenbarke  XXXVIII,  oder  in  dem  Festschiff  des  Ptah  (Stele  des 
Schay  oben  Nr.  TT.  nnä  Stele  des  T^tah  era  Nr.  (TT.),  oder 
stehe  auf  den  Stufen  |  des  Thrones]  dos  Herrn  der  Ewigkeit  (Nr.  III 
mit  den  Bemerkuiigou  des  Herrn  Reiuisch  darüber  pag  6).  Von 
Trauer  und  Thriinen  ist  nie  die  Kede,  auch  nie  vom  Alter  des  Ab- 
geschiedenen, sondern  der  ülick  sclivveift  mit  Jubel  hinüber  in  die 
Ewigkeit,  wo  der  Heiige  vor  den  Göttern  lobsingt:  »Preis  dem 
Herrn  von  Abydos,  wie  Isis  sich  freute  am  Tag  der  liechtfertiguug, 
die  Thot,  der  Herr  der  Bücherei,  erwirkte  im  Saale  des  Seb  vor 
dem  ewigen  Hezm,  Preis  dem  Herrn  von  Abydos,  wie  Isis  sieh 
fireote  am  Tage  da  HoroB  den  Thron  bestieg  [so  Sndere  idi 
mit  Beietimnrang  dee  Htern  TetfiMeetB]  und  Padit  ilm  krönte  mit 
dem  doppelten  Diadem  [motiTitte  Uel^ersetzting  des  Hm.  Reiniscb 
im  n.  p»  11.]. 

Die  Aegypter  hatten  für  ihre  Otabachriften  Iceinen  Simonides 

und  hätten  sie  auch  einen  Meleager  oder  einen  Planndes  besessen, 
eine  Anthologie  gttbe  es  doch  nicht  trots  der  hunderten  von  Grab- 
steinen, die  uns  erhalten  sind.  Aber  wenn  ihnen  die  Grazie  der 
Griechen  abging  und  die  Concision  der  Römer ,  so  hatten  sie  da- 
gegen eine  tiefere  Lehensauschauung :  »Mögen  im  Gerichte  gehört 
werden  meine  guten  Werke  gegen  die  Stadt  Thel  en«  heisst  es  IV 
Taf.  XXXI ;  er  hat  die  Hungrigen  gespeist,  die  Nakteu  gekleidet, 
war  seinen  Sclaven  mild,  seinen  Verwandten  lieb,  das  liest  man 
schon  in  der  ältesten  Zeit,  während  erst  unter  dem  Kaiserthum  auf 
einem  römischen  Grab  das 

AMATOR  PAÜPERUM 

erscheint. 

Doek  um  wieder  von  nns  nnd  unserer  Wisaenaehaft  zu  sproohen, 
80  bab«n  für  sie  gerade  jene  Tantologiaen  einen  unsohfttsbaren 
Werth,  ja  es  ist  eine  ganz  providentielle  Ftigung,  dass  gerade  in 
unserem  Jahrhundert,  wo  auf  dem  indogermaidsohen  Qebiet  die 
Sprachwissenschaft  zur  Würde  der  Physiologie  gelangt  und  zu  einem 
Zweig  der  Naturwissenschaft  geworden  ist,  dass  gerade  jetzt  auch 
fUr  das  Aegypti&ciie  an  hunderten  von  Documenten  derselben  Formel 
aber  aus  verschiedener  Zeit,  das  Werden,  Wachsen  und  Welken 
desselben  Wortes  und  Lautes  studirt  werden  kann 
Ut  silvae  foliis  pronos  miitantur  in  annos 
Prima  cadunt :  ita  verljonuu  vetus  interit  aetas 
Et  juvenum  ritu  florent  modo  nata  vigentque. 
Man  hat  förmlich  die  Biographie  des  b,  d  und  g  geschrieben, 
man  weiss,  wie  sie  im  Lauf  der  Jahrhunderte  sich  zu  p,  t  und  k 
anschwellen  imd  später  zu  ch,  f,  z  und  ss.    Man  kennt  nicht  nur 
diese  Lautverschiebung  innerhalb  derselben  Sprache,  sondern  aooh 
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die  ümpittgungen ,  welche  jedes  Wort  erfahr,  wenn  es  aus  dem 
allgemeinen  Sprachschatz  beransgenommen  und  zum  Eigenthnm  einer 
einzelnes  Sippe  des  grossen  indogermanischen  Yolksstammes  ge- 
stempelt wurde.  Alles  das  ist  uns  ftlr  Acgy])ten  noch  nnhekannt. 
Wer  sich  erinnert,  dass  dort  bisher  immer  drei  Faktoren  zur  üeber- 
setzung  jedes  Wortes  i^cwirkt  haben  :  das  hinter  ihm  stehende  Bild, 
das  entsprechende  koj)tische  Wort  und  der  gewöhnlich  symmetrische 
Zusammenhancr  und  FaraUelisraus  der  Texte,  der  wird  es  erklärlich 
finden,  dass  der  Sinn  der  Worte  uns  früher  gewiss  wurde  als  ihr 
Laut.  Jetzt  aber  ist  es  die  specielle  Aufgabe  der  Zeit  und  ein 
individueller  Zug  in  den  Arl)eiten  des  Verfassers  von  TT  und  IV 
dem  Laut  der  Worte  nachzuspüren ,  sowohl  durch  strengere  Her- 
anziehung des  Koptischen  und  schärfere  Ausprägung  des  Merogly- 
pMschen  Alphabets,  worin  er  im  Widerspmeh  mit  Lepsins  nnd 
Ghabas  aber  im  üinTerstftndniss  ndt  Brugsch  gewisse  Nnancen  in 
der  Anssprache  der  p,  k  und  t-Lante  glaubt  erkennen  zu  können. 
Nichts  kann  Terdiei^tUcher  sein;  denn  erst  nach  Feststellung  des 
Wortlautes  wird  es  möglich  werden,  die  ägyptische  Sprache  einzu- 
reihen in  das  System  der  ttbrigen  Sprachen  und  ihr  den  gebtth- 
r^nden  Bang  anzuweisen  unter  ihren  Schwestern. 

Lessing  bemerkte  von  einem  Buche,  das  Neue  darin  aei  nicht 
wahr  und  das  Wahre  nicht  neu.  Neu  und  wahr  scheint  mir,  was 
Tierr  Reinisch  über  die  Vocalzeichen  für  a,  i,  u  vorträgt;  zweifel- 
haft was  er  für  die  Bezeichnung  des  ^  durch  den  ausgestreckten 
Arm  sagt,  denn  von  den  fünf  dafür  vorgebrachton  hebräischen 
Parallelen :  EbrUer,  Acco,  Astarte,  Emok,  Anukis  ist  die  letzte  sehr 
unsicher  (Anukis  =  pJJ^  und  zwei  Beispiele  des  Gegentheils  sind 

das  Yon  ihm  selbst  angefahrte  ^^{J  der  Löwe  wo  ^  und  nicht 

jenem  ausgestreckten  Arm  entspricht,  nnd  ebenso  in  ar  die  Gazelle, 
hebräisch  'y^^. 

Gewiss  mit  Recht  hat  er  im  letzten  Excurs  der  als  Bergland 
bekannten  Hieroglyphe  die  Phonetik  s.  t.  vindicirt ;  allein  jene 
Schleife,  welche  er  p.  314  ebenfalls  so  ausspricht,  lautet  wenigstens 
im  Decan  0o661k  umgekehrt  t  s  (BundbUd  von  Denderah).  In 
den  Texten  entspricht  in  dem  Koptischen  tag  adjungere,  figere 
2.  B.  vom  AuÜBetsen  von  Kr&nsen  (Todtenbncb  19,  1)  und  Kronen 
(ibid.  149,  12)  ja  des  abgeschlagenen  Kopfes,  also  keineswegs  dem 
arjs^  o  örjiJLatvH  to  Xafißavto  luxt*  AfyvmCovq,  Ein  Beispiel  gibt  das 
meines  Wissens  noch  unübersetzte  cap.  43  des  Todtenbuchs,  von 
welchem  imsere  1  Tf.  VII,  1 — 8  eine  Variante  ist :  Ich  bin  eiuAeltester, 
der  älteste  Sohn  der  (Flammen)  Krone,  der  Sohn  der  Krone,  welcher 
sein  Haupt  wieder  aufsetzt,  nachdem  es  abgeschnitten  ist;  Nicht 
wurde  sein  Haupt  dem  Osiris  von  ihm  genommen,  nicht  wird  von 
mir  (j^enommen  mein  Haupt:  ich  bin  behauptet  frco-^)  gerecht- 
fertigt, bewahrt  [durch  ihn]  verschönt,  verjüngt ,  ich  l)in  Osiris, 

Bern.  J.  Züudel. 
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Jörg  Wickram''8  Kolltoagehb  üchlein.    Herausgegeben  ttnd 
mU  ErläuUrwtgen  versehen  von  He  in  rieh  Kurz,  Leipsig, 
Verlagibuehhandlung  von  J.  J.  Weber.  1864*   L  und  SÖ2 
m  ß*   Auch  mü  dem  besonderen  TUel: 

Deutsehe  Bibliothek,  Sammlung  seUenor  Sehriflen  der  äUoren 
deutm^en  NaUonäUiteraUir,  Herausgegeben  tmd  mU  Erläute- 
rungen versehen  von  Heinrich  Kurz.  Siebenter  Band. 
Järq  Wiekram's  BoUwagenbüchlein,  Leipaig  u,  «,  w. 

Auf  den  Esopus  des  Burcard  Waldis  und  die  Simplicianisclien 
Schriften  Christofifels  von  Grimmelshausen,  welche  in  diesen  Jahr- 
büchern näher  besprochen  worden  sind,  (Jahrgg.  1862,  S.  501  ff. 
1864.  S.  283  ff.  940  ff.)  lüsst  der  ebenso  thätige  wie  umsichtige 
Herausgeber  dieser  deutschen  Bibliothek  jetzt  die  Schrift  eines  der 
nahmhaftesten  Prosaisten  dos  sechzehnten  Jahrhunderts  folgen,  des 
Georg  Wickrara,  eines  Schriftstellers,  der  allerdings  in  unsern  Tagen 
vielfach  iu  Vergessenheit  gerathen  ist ,  aber  aus  mehr  ais  eiuem 
Grunde  es  wohl  verdient  hatte,  derselben  durch  die  hier  vorliegende 
nenD  Beurbeitong  entrttckt  za  werden.  Denn,  selbst  abgesehen  von 
der  Darstdlnng,  tritt  bei  diesem  Manne  eine  mehr  praktische  Rioh- 
tong  Biohtong  hexror,  in  sq  fern  er  anf  das  Volk  einzuwirken 
und  die  damals  TieliBch  verbreiteten,  dem  Aoslande  entlehnten  Volks- 
blicher  durch  Etwas  Besseres  zu  ersetzen  bemüht  war. 

Es  gilt  diess  namentlich  von  der  hier  wieder  abgedruckten 
Schrift,  welche  eine  Sammlung  von  mehr  als  hundert  —  mit  den 
Anhängen  an  hundert  eilf  Erzählungen,  grosseren  wie  kleineren  ent- 
hält, welche  zur  Unterhaltung  dienen,  aber  auch  Belehrung  er- 
wirken sollen,  und  durch  Einfachheit  und  Natürlichkeit  sich  empfeh- 
len, auch  da,  wo  fremde  Stoffe  benutzt  sind ,  während  die  Mehr- 
zahl als  Hellte,  im  Volke  mirzelnde,  nach  mimdlirhen  Mittheilungen 
erzählte  Geschichte  erscheint.  Der  uns  auffallende  Titel  R  o  1 1  - 
wagenbüchlein  bezieht  sich  auf  die  sogenannten  Rollwagen, 
langsame,  zum  Verkehr  dienende  Fuhrwerke ,  gleich  unsem  Post- 
wagen oder  Omnibus,  auf  welchen  man  damals  zu  reisen  pflegte; 
den  Ueisenden  die  Langeweile  der  Fahrt  zu  vertreiben  durch  die 
Lectlire  solcher  Geschichten,  wie  sie  hier  sich  zusammengestelit 
finden,  sollte  die  Bestimmung  des  Ganzen  sein,  dessen  vollständi- 
ger Titel,  wie  er  in  der  ersten  gedruckten  Ausgabe  von  1555  sich 
findet,  also  lautet:  »Das  BollwagenbUchlein.  Ein  neflws,  Tor 
'vnerhOrtes  BttcUein,  darinn  vil  guter  schwank  vnd  Historien  be- 
grifien  werden,  so  man  in  schiffen  ynd  auff  den  rollwagen,  dess- 
gleichen  in  scherheoseren  vnnd  badstuben,  zu  langweiligen  zitten 
erzellen  mag,  die  schweren  Melancolischen  gemttter  damit  zu  er- 
mUnderen,  yor  aller  xnanigklich  Jungen  ynd  Alten  sünder  allen  an- 
stoss  zu  lesen  ynd  zu  hören,  Allen  Kaufflcuten  so  die  Messen  hin 
ToA  wider  bra^johen,  zu  einer  knrzweil  an  tag  bracht  ynd  zesamen 
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gcdesen  dmoh  Jdrg  Wkkmmiiaii ,  Staiisefamber  xn  Bnrckhain^ 
Anno  15S5. 

Der  Abdraok  dieses  »BoUwagenbüohleinscist  in  derselben  yot^ 
zQglichen  typographischen  Ausführung  gehalten,  die  wir  auch  an 
den  Torbergehenden  Blinden  dieser  Sammlung  hervorzuheben  hatten, 
aber  er  ist  auch  mit  derselben  kritischen  Sorgfalt  veranstaltet, 
und  durch  die  unter  dem  Text  gegebenen  Erklärangcn  einzelner, 
jetzt  ungebräuchlicher  und  uns  fremden  Ausdrücke  Jedermann  zu- 
gänglich und  lesbar  gemacht.  Aber  dabei  ist  der  Herausgeber  nicht 
stehen  geblieben ;  er  hat ,  wie  diess  auch  bei  den  vorausgehenden 
Bänden  der  Pall  ist,  hinter  dem  Texte  folgen  lassen :  zuerst  eine 
Zusammenstellung  der  abweichenden  Lesarten,  dann  Anmerkungen, 
in  welchen  die  in  den  einzelnen  Greschichten  vorkommenden,  einer 
näheren  Er(iirterung  zn  ibrea  vollen  Verständniss  bedOrftigeu  Gegen- 
stftnjde  ibve  Srldlirang  findan:  denn  Jörg  Wiflkram  irt  ein  keinee» 
wegf  ungobildoter  Stadtaebreibor,  eondem  ein  lüuin  von  aOgemeir 
ner  Qildiuig»  de?  in  den  yeraobiedenen  Zweigen  nent^icbea  Wiesens 
wobl  bfiweadert  ist,  nndUberdemanebManeheBoiif  dieTerhlllimsse 
seineir  Zeit  BestkgHohee  erwähnt,  was  eine  kane  SrUänuig  erbeisehte. 
Und  diese  inrd  uns  von  dem  Herausgeber,  der  anf  diesem  Gebiele 
der  Literatur  so  bewandert  ist,  reichlich  geboten ;  Benützung 
dieseir  (gkeaebicbten  in  späteren  ähnliclien  Schriften  werden  vielfaek 
nachgewiesen.  An  dritter  Stelle  folgt  auf  diese  Anmerkungen  ein 
Wörtervcrzeichniss,  in  welchem  die  einzelnen,  in  dem  Werke  vor- 
kommenden Worte  und  Ausdrücke ,  die  uns  minder  geläufig  und 
bekannt  sind,  zusammengestellt  und  erklärt  werden,  von  S.  219  — 
246  mit  doppelten  Columneu,  bei  engem  aber  doch  sehr  deutlichem 
Druck.  Eine  literärhistorische  Einleitung  ist  eben  so  dem  Texte 
vorangestellt ;  sie  behandelt  in  erster  Stelle  die  spärlichen  Nach- 
richten, die  uns  über  das  Leben  Wickram' d  zugekommen  sind,  und 
nicht  einmal  Tag  und  Jahr  seiner  Geburt  ans  aufbewahrt  haben. 
Eben  so  veoig  wism  wir  Etwas  Ton  seinen  Eltom  und  von  seinen 
Jugen4j«luran ;  Wiser  Herausgeber  vmiuthet,  dass  er  in  Colmar 
geboren,  und  weisii  ans  einer  bandsobxüUieben  Kotis  naoli,  dasa  mr 
die  UKeistersinger^Sobnle  zn  Odmar  gagrOndet  ha4.  Er  selbst  nntev- 
sobreib^  sieb»  wie  wir  oben  gesehen  baben,  als  Btadtsohreiber  in 
Borkbeim  oder  Burgheim;  und  diess  bat  den  Herausgeber  y^ran- 
la^st,  nähere  Kaob^rsobnngen  eineoziehen,  ob  das  Nieder-<Elsa8sische, 
bei  3anr  gelegene  Bqigheim  oder  das  Badisobe  Buii^eim  gemeint 
sei,  um  an  eipem  dieser  Orten  siob  dann  weiter  zu  erkundigen. 
Wir  begreifen  in  der  That  nicht ,  wie  ihm  von  dem  Badischen 
Landesarohiv  zu  Carlsruhe,  an  welches  er  sich  desshalb  wendete, 
die  Antwort  zukommen  konnte,  es  sei  ein  Elsässischer  Ort  ge- 
meint, der  Badische  sei  zu  klein ;  weit  besser  fiel  die  Antwort 
eines  Elsassischen  Gelehrten  aus  (August  Stöber),  welcher  mit  Recht 
bezweifelte,  dass  Burgheim  im  Elsass,  ein  kleiner  Ort  von  230 
Seelen  gemeint  sein  könne,  und  lieber  auf  das  Badische  Städtchen 
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Bnmm  Sfameaa  limwies.  Und  ia  dieaein,  und  kemem  andern  Borg- 
iMun  (denn  aiieh  bei  Labr  kcnunt  ein  kleines  OeriolMn  dieses  Namens 

war  Wiokxam  Stadtsohreiber.  Pieses  Bvrgkeun  oderBnrkbeim 
liegt  etwas  nnterhalb  Breisaoh  in  der  Nfthe  des  Bbeins^  und  afthlt 
noob  jelst  dOO^rteOiO  Seelen,  war  aber  einst  mlbedevtendev  als  Sitz 
einer  eigenen  Herrschalt,  zn  weleher  mindestens  fUnf  Ddrfer  der 
Umgegend  gehörten,  hatte  einen  eigenen  Magistrat  u.  dgl.  m.  und 
gebÖFte  damals  an  den  Bentsungen  des  Hanses  Oaterr«^  obwohl 
es  seine  Besitzer  mehrmals  wechselte ,  wie  man  diess  schon  ans 
Kolb's  badischcm  Lexicon  oder  aus  Bader's  Reisefahrten  er- 
sehen kann.  Auch  das  Todesjahr  dieses  Wickram  ist  nicht  n^iher 
bekannt;  da  keine  seiner  Schriften  in  erster  Aasgabe  nach  1557 
erscheint,  so  vermuthet  der  Herausgeber,  dass  er  um  diese  Zeit 
gestorben,  Ende  1556  oder  1557,  indem  seine  Hauptthätigkeit  gerade 
in  die  fünfziger  Jahre  fällt.  Der  Herausgeber  fUhrt  darauf  die  ein- 
zelnen Schriften  Wickram 's  an  mit  den  AuRgaben,  welche  von  den- 
selben existiren  und  wendet  sich  dami  zur  genauen  Beschreibung 
der  verschiedenen  Ausgaben  des  Bollwagenbttohleins  in  Allem 
sahn  —  so  wie  snr  BrOrtenmg  des  YerlMätaisses,  in  welchem  die- 
selben zu  einander  stehen:  die  ttteste,  h(toh8t  seltene ,  TO»  dem 
Yar&Bser  selbst  besorgte  Ansgabe  von  dem  Jahr  1555  ward  dem 
■oaen  Abdi^oek  ta  Gmnde  gelegt,  nnd  zwwt  naoh  einem  Exemplar, 
weloiiBB  auf  der  Basler  Universitätsbibliothek  sich  bettndet,  nnd 
firflher  im  Besitze  des  Prozessor  GOtsinger  zu  SchafThausen  war. 

Weitere  Erörterungen  über  Spraohe  nnd  Orthographie  be- 
flohliessen  die  verdienstliche  Einleitung.  »Die  Sprache  des  Boli- 
wagenbüchleins ,  schreibt  der  Hen*  Verf.  S.  XXXVI,  ist  die  ne»" 
hochdeutsche  mit  vorwiegender  elsässischer  Färbung,  die  sich  theils 
in  den  Lauten,  theils  in  den  Wörtern  und  Kedensarten  kundgibt. 
Dieser  Eigenthümlichkeit  gegenüber  tritt ,  wenn  auch  nur  selten, 
das  Bestreben  lujrvor ,  die  mundartlichen  Formen  zu  verhochdeut- 
schen; aber,  was  auch  jetzt  bei  weniger  gebildeten  Personen  be- 
gegnet, hält  Wickram  hie  und  da  die  hochdeutsche  Form  flir  die 
der  Mundart,  und  verändert  sie  daher,  was  zu  nicht  wenig  komi- 
schen Bildungen  Veraulassung  gibt.«  Diese  Eigenthümlichkciten  in 
Bildung  von  Worten,  in  Deklination  wie  in  Conjugation  und  Syn- 
tax n.  dgL  werden  dann  im  Sinselnen  nachgewiesen.  Was  dann 
nooh  weiter  ttber  Styl  und  Darstellung  im  Allgemeinen  bemerkt 
wird,  empfehlen  wir  der  sorg^ltigen  Bifaohtnng  der  Leser,  die  das 
hier  geBteUtaUrtheil,  wenn  sie  dieSehrifi  selbst  dnrohlesein  haben, 
gewiss  ein  woUbegrtlndetes  nnd  riohtig^a  nennen  werden. 


Odes  d'A^ücre'oji.   Avec  54  compositions  par  QirodeL  Traduction 
tPAmbroüe  Firmin  DidoU  Paris  1864,  8,  Firmin  Didot  Freres» 

Auch  die  deutschen  Freunde  der  Muse  Anakreons  werden  den 
Prachtband,  in  welchem  Firmin  Didot,   der  foine  Kenner  des 
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Ote  d^Aoaflrioii  par  Dldot. 


Uassifloheu  AlterthnmB »  die  Anakreontika  vereinigt  liat,  freudig 

begrüssen.  Den  Kennern  xmd  Nichtkennern  der  griediischea  Spraebe 
ist  mit  dieser  sehtoen  und  sorgfältig  angelegten  Ausgabe  ein  grosser 
Grenoss  geboten. 

Die  Begeisterung  für  die  Kunst,  Wissenscbaft  und  Dichtung 

der  alten  Griechen ,  welche  Didot  in  seinen  jungen  Jahren  nicht 
ruhen  Hess ,  bis  er  die  klassischen  ( )rte  alle  selbst  besucht  hatte, 
und  welche  ihn  antrieb,  der  ncuhcllenischen  Sache  durch  Jahre  seine 
Kräfte  zu  weihen,  erfüllt  auch  noch  den  Greis  und  verleiht  seiner 
Sprache  in  der  Einleitung  zu  Anakreons  Oden  jugendlichen,  fast 
dichterischen  Schwung.  Hier  ist  ein  Alter,  durch  die  Pflege  der 
Kunst  ebenso  verschönt,  wie  das  des  Sängers  von  Teos  selbst. 
Nur  mit  einer  solchen  warmen  Hingebung  au  den  Gegenstand  kann 
man  trockene  Dinge,  wie  die  Oeschiolite  des  Textes,  die  Oeschichte 
der  Anfiassnng  and  Wllrdigung  eines  SehriftsteUers  so  anziehend 
erslthlen  wie  der  Herausgeber.  Und,  was  nickt  ausser  Acht  sa  lassen 
ist,  der  gelehrte  Kenner  wird  dabei  auf  keine  irgend  wesentliche 
Lücke  stossen,  der  Deutsche  namentlich  mit  Befiriedigong  wahr- 
nehmen, dass  die  Ergebnisse  der  vaterländischen  Ctelehrsamkeit  ihro 
verdiente  Berücksichtigung  gefunden  haben. 

Unter  dem  griechischen  Texte  jedes  einzelnen  Gedichtes  gibt 
Didot  eine  etwas  freiere,  doch  immer  sinngetreue  französische 
üebersetzung  in  ungebundener  Rede.  Eine  gereimte  Nachdichtung 
der  Oden  von  Girodet  ist  am  Schlüsse  angehängt.  Man  kann  in 
Wahrheit  zweifeln,  welcher  von  beiden  Uebersetzungen  man  den 
Vorzug  geben  soll ;  gewiss  vorrrathen  beide  dieselbe  Fähigkeit 
dichterischen  Nachemptindens,  und  das  Geschick,  mit  welchem  Girodet 
seiner  Aufgabe  gerecht  geworden  ist,  müssen  wir  um  so  höher  an- 
schlagen, wenn  wir  bedenken,  wie  viel  die  französische  Sprache  in 
ihrer  neuem  Entwicklmig  an  acht  dichterischen  Worten  und  Wen- 
dungen eingobüsst  hat. 

Ein  Hauptsehmuk  des  Werkes  besteht  in  den  mehr  als  fünfzig 
Bildern  zu  einzelnen  Oden.  Schon  das  Titelblatt  mit  den  Bandseich- 
nungen  ist  ein  wahres  Kleinod  von  Geschmack  und  Zierliohkeit. 
Hier  wie  in  den  grösseren  Abbildungen,  die  nach  Entwürfen  von 
Qirodet  bis  auf  den  kleinsten  Strich  sorgsam  ausgeführt  sind,*  tritt 
uns  eine  ächt  künstlerische  Auffitssung  entgegen;  auch  in  den  un- 
bedeutendsten Kleinigkeiten  erkennen  wir  ausser  der  Meisterschaft 
in  der  Zeichnung  die  umfassende  Kenntniss  der  Sitten  und  Ein- 
richtungen des  griechischen  Alterthums  und,  was  noch  höher  su 
schätzen  ist,  eine  so  innige  Geistesyerwandtschaft  mit  dem  Sänger, 
dass  wir  mehr  als  einmal  uns  zu  fragen  versucht  sind,  ob  das  Bild 
mehr  zur  Erklärung  des  Gedichtes,  oder  das  Gedicht  mehr  zur  Er- 
klärung des  Bildes  beitrage.  Dr«  W.  Lauser» 
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Läurbueh  der  höheren  Mathemaiih  von  Dr.  J.  Herr,  o.  ö.  Prof, 

der  praktischen  Geometrie  am  k.  k.  polytechnischen  Institut  in 
Wien,  Zureiter  Band,  Die  analytische  Geometrie  im  Räume, 
die  Dif}ere?iiial-  tmd  Integralrechnung  enthaltertd.  Wien,  Ver- 
lag von  L.  W.  Seidel  und  Sohn.  1664.  {XVJ  u.  614  Ä  in  8. 
mit  drei  Figurentafeln.) 

Der  erste  Band  dieses  Lehrbuchs  ist  vor  längerer  Zeit  er- 
Bcbienen  und  von  dem  ünterzeichneten  im  Jahrgänge  1858  dieser 
Blfttter  'besprochen  worden«  Kaohdem  nun  «noh  der  zweite  Bend 
vorliegt,  erübrigt  noch  die  BeBprechnng  dieses  Theiles  des  Werkes, 
die  — •  wenn  einmal  der  erste  Tbeil  angezeigt  worden,  sicli  von 
selbst  versteht. 

Wie  das  Titelblatt  aussagt,  enthftlt  der  zweite  Band  smiilohBt 

die  analytische  Geometrie  des  Baumes,  auf  die  wir  also  auch  za* 
erst  ntther  eingehen  wollen.  Nach  den  herkömmlichen  Grunder- 
klänmgen  werden  die  Eigenschaften  der  Projektionen  nfther  untere 

sncht,  bezüglich  der  Satz  von  der  Projektion  eines  gebrochenen 
Linieuzugs,  der  Projektion  ebener  Flächen  u.  a.  aufgestellt,  worauf 
dann  die  »Polarkoordinaten«  betrachtet  und  daraus  der  Satz  von 
der  Summe  der  Quadrate  der  Cosinus  der  Winkel  einer  Geraden 
mit  (den  rechtwinkeligen)  Koordinatenaxen,  so  wie  die  Bestimmung 
des  Winkels  zweier  Fahrstrahlen  zweckmässig  abgeleitet  wird.  Etwas 
genauer  hätten  wir  den  Satz  von  der  Projektion  eines  Dreiecks  im 
iiaume  auf  die  Koordinatenebenen  gefasst  gewünscht,  da  von  dem- 
selben vielfach  Gebrauch  gemacht  werden  kann,  und  es  also  wich- 
tig ist,  die  Bestimmung  der  Torzeiehen  genau  zu  kennen. 

Auch  bei  der  darauf  folgenden  Verwandlung  der  Koordinaten 
seheint  uns  die  strenge  Bestimmung  nicht  g^5rig  gewahrt*  Wenn 
ein  gebrochenes  Liniensystem  (x-)-y-4-^)  ^  eine  Gerade  projizirt 
wird,  so  ist  seine  Projektion  allenUngs  gleich  der  Projektion  der 
der  den  Anfangs  -  mit  dem  Endpunkte  verbindenden  Geraden. 
Wie  sind  nun  aber  die  Winkel  zu  rechnen?  Einfach  sagsn:  die 
zwei  Geraden  A,  B  machen  mit  einander  den  Winkel  genflgt 
nicht,  da  man  jedenfalls  zwei  Winkel,  die  sich  zu  180^  ergänzen, 
als  »Winkel  der  Geradenc  angeben  kann.  Es  muss  also  hier  völlig 
deutlich  gesprochen  werden.  Dies  gilt  für  die  gesammte  Darstel- 
lung der  so  wichtigen  Koordinatenverwandlungen. 

"Nach  einigen  allgemeinen,  klaren  Betrachtungen  über  die  geome- 
trische Bedeutung  von  Gleichungen  zwischen  drei  Veränderlichen 
wird  die  Ebene  näher  untersucht.    Die  Ableitung  der  Gleichung 
LVm.  Jabi^  8.  Hefl.  14 
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igt  hier  in  —  wie  uns  aeheint  —  von  den  gewOhnHohen  etwas 
▼ersellieclener  Weise  gegeben.  Von  dem  Koord^tennraprnng  wird 
auf  die- Ebene  die  Senkreolite  p  gefULt,  deren  Fusspunkt  P  sein 
»oll,  während  0  der  Ursprung  ist.  Ist  nun  ein  Punkt  M  in  der 
fraglichen  Ebene,  so  ist  OFM  ein  in  P  reohtwinkliges  Dreieck, 
welcher  Satz  auch  umgekehrt  gilt.  Demnach  wenn  a,  b,  c  die  Koordi- 
naten von  P;  X,  y,  z  von  M  (laufende  Koordinaten  der  Rhene)  sind, 
90  ist  p'^  -f-  (x — a)  ^-|-  (y— b)^-|-  (z  — c)^  =  x2-{-y  ^-|-z^,  woraus  ax-|- 
by  -f-  cz  =  p^-  »Sind  a,  ß,  y  die  Neigungswinkel  der  Senkrechten 
gegen  die  Ebene,  so  ist  pcosa  =  a,  u.  s.  w. ,  so  dass  x  cos  a -f- 
y  cos  /?-f-  z  cosy  =  p.  Daraus  ergeben  sich  alle  weitern  Fundamental- 
beziehungen. Wir  vermissen  hier  nur  wieder  die  genauere  Bestim- 
mung. Wie  sind  die  Neigungswinkel  zu  zählen?  Ist  p  absolut  zu 
nehmen,  oder  gehört  dieser  Grösse  ein  \' orzeichen  zu? 

Ist  Ax-|-By-f*Cz-|-D  =  0,  so  folgert  das  Buch :  py^AH-BM-C* 
as^Bj  und  thnt  dann  die  Sache  eiiäu»h  damit  ab,  dass  »nuOL 
das  mitere  Zeiehen  beibehttlt.c  Warmn?  Kann  also  p  aneh  negativ 
sein 9  Wir  müssen  immer  wieder  anf  die  mnstergiltige  Darstellung 
des  grossen  Meisters  Oanchy  verweisen  Vorlesungen  Uber  die 
Anwendangen  der  In&iitesimalrecfammg  auf  die  Geometrie«)  von 
der  uns  die  SchnuscRcho  üebersetzung  (1840)  vorliegt.  Dort  ist 
S.  16  die  fragliche  Untersuchung  mit  voller  Klarheit  geführt,  und 
es  handelt  sich  darnach  durchaus  nicht  um  ein  beliebiges  Anneh- 
men. Die  Gleichungen  (6)  unseres  Buches  (S  19)  gelten  nur,  wenn 
D  0  ;  für  D  ^  0  sind  sie  unrichtig.  Nattirlich  sind  damit  alle 
daraus  gezogenen  Folgerungen  zweifelhaft  geworden.  So  wenn  S.  22 
der  Abstand  zweier  parallelen  Ebenen  gesucht  wird,  fragt  es  sich 
abermals,  welche  Bedeutung  der  gefundenen  Grösse  beizulegen  ist, 
wenn  sie  negativ  wird.  Dergleichen  Dinge  sind  freilich  gar 
»elementar«,  aber  fllr  den  Unterricht  sind  sie  eben  sehr  wichtig, 
und  die  jungen  Studirenden  werden  nie  zur  vollen  Klarheit  kommen, 
wenn  nicht  in  den  ersten  Schritten  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit 
das  oberste  Gesetz  bilden.  Schwindel  bleibt  Schwindel,  auch  wenn 
er  steh  in  gelehrte  Formen  htUlt  —  eine  Bemerkung,  die  freilieh 
dÄs  TorH^gende  Bach  nicht  angeht,  wenn  wir  auch  häufig  sohSrtoe 
Begrf&bestimmimg  bei  demBen>en'2n  fordern  haben« 

IMe  Theorie  der  Geraden,  und  die  Terbindnng  letzterer  mit 
'  diar  Bbene^  folgt  natflrUoh  anf  die  Untersticihung  der  Ebene.  Was 
wir  oben  gerttgt,  findet  sich  hier  als  ganz  nothwendig  zu  tadeln. 

So  lieisst  es  (S.  33),  es  sei  »bekauutlich  p  |^»-t-0»  ^ 

gleich  dem  sechsfachen  Korperinhalt  einer  P^nramide.«  Wenn  nun 

aber  D  negativ  ist,  was  bedeutet  der  negative  Werth  eines  soldden 
Inhalts?  Sonst  sind  die  Hauptan^ben,  aber  auch  nur  diese,  ge-> 
hörig  durchgeführt. 

Die  Untersuchung  tlber  die  »krummen  Flächen  im  Allgemeinen ; 
die  zylindrischen,  konischen,  Eotations-  und  windschiefen  fÜttchen« 
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ist  dagegen  mit  lolienswertlier  Klarheit  geführt,  wie  denn  über- 
haupt allgemeiiieie  Darstellungen  des  Buches  gut  sind.  Die  allge- 
meinen Gleichungen  dieser  verschiedenen  Fliiclien  werden  abgeleitet 
lind  je  auch  an  einzelnen  Fällen  erläutiTt ,  wobei  auch  die  Auf- 
gabe, die  Gleichung  einea  ebenen  Schrittes  einer  Fläche  (in  seiner 
ETbiBue)  anfeusteHeiir,  mehr&oh  gelöst  witd. 

Einer  anufübrliehen  Untersachung  werden  die  Flächen  zweiter 
Ordnung  unterzogen*  Die  DarsteÜimgi  wenn  sie  aneh  melur&eli  Ton 
der  soiMt  geliriaßlilietien  abweicht,  ist  doch  im  Wesentifoben  di<r 
bekannte;  die  Abweiebungen haben  xnr Klarheit  beigetragen.  Nicht 
giuu  auttsng  iM;  diid  Atifstell^g  der  Bedingung  fOat  gleio£s  Wnrsehi 
der  bekannten  kubischen  Gleichung  in  S.  68.  Denn  wenn  auchfUr 
LiÄM=^N"  zwei  Wurzeln  gleich  werden,  so  ist  damit  doch  der 
tungekriirteSats:  nioitt  erwiesen;  noch  viel  weniger  kann  mankurz- 
hin  sagen,  es  mUÜseil  alle  drei  Wurzeln  =  L  sein,  wenn  sie  gleich 
sind.  Darin  wäre  also  zu  lindern.  Etwas  näher  hätte  in  den  Bei- 
spielen auf  die  ei ^^e^if  liehe  Bestimmung  der  Haupttheile  (Mittelpunkt, 
Axen  und  Axenrichtung)  eingegangen  werden  dürfen,  da  es  doch 
wohl  nicht  genügt,  bloss  zu  wissen,  dass  man  es  mit  einem  Ellip- 
soide  z.  B.  zu  thun  habe,  sondern  man  wissen  will,  wie  dasselbe 
nun  eigentlich  beschaflfen  sei 

Dies  ist  der  Inhalt  der  analytischen  Geometrie  des  ßaumes, 
auf  welche  die  Dift'erential-  und  Integralrechnung  folgt. 

Das  »erste  Kapitel«,  das  wieder  die  Fundamente  zu  legen  hat, 
behandelt  die  Düftireiilsining  der  Fnuktiotieti  einer  nud^  mebreM 
▼eranderfiofaen'  GvOssen.  Ist  j  eine  FtmktioA  ton  x,  z/y  die'  A6li- 

derong  jener  für  die  Aendenmg  ^x,  so  gibt  das  Yerhttltniss--^^ 

die  »GeBolnHikdi^it  des  Wachsthmus  derFtolktion  y  an.«  ]!>aTon 
itam^henA  wird  die  Wichtigkeit  des  Grttnzwerthes  di^selä  Ter- 
hflltnisses  betont ,  nnd  also  die  (nach  unserer  Aiks^tinng)  allein 
Uette  Grftnzmetiiode  als  Qnmd  der  Di^Eirentialgleichtuig  atd^stellt. 
IMe  »Dtffbrentiale«  kann  das  Buch,  so  scheint  eis,  nicit  entbebreik 
tokd  btingt  sie  gleich  zu  Anfang  herein.  Was  sich  Jemand  unter 
einer  unendlich  kleinen  Grösse  zu  denken  habe,  wiirde  —  mit  Er- 
laubniss  gewisser  Herren  Kritiker  —  doch  so  eigentlich  noch  nie 
recht  gesorgt,  und  wenn  sich  auch  die  grossen  Männer,  die  sich 
des  Ausdruckes  bedienten,  sicher  »Etwas  dabei  gedacht  haben«,  so 
ist  es  für  den  An^nger  ziemlich  umständlich,  einem  SO  leeren 
Worte  einen  Gedanken  unterzuschreiben. 

Es  ist  wohl  ganz  zweckmässig,  wenn  man  das  Ding  nur  »histo- 
rißcb«  anführt.  Dass  der  Verf.  aus  ^y  =  f '(x)^x-f-fz/x  schliesst: 
dy  =  f'(x)dx  ist  gerade  ebenso  zulässig,  als  wenn  er  daraus  ge- 
schlossen hätte,  dass  Null  =  Null  sei!  Man  sieht  eben  immer  wie- 
der, was  die  liebe  Gewohnheit  wirkt. 

Die  Ableitung  der  »DifTerentialquotienten«  Aufsehen Fonktto» 
neu  geschiebt  in  Idarer  Weise ,  was  sich  ebenso  toii  dem  Bswbisb 
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212  Herr;  Lehrbuch  der  höheren  Mathematik. 

d«0  iricbtigeu  Satzes  der  Differenzinuig  von  einer  Fnaktioii  ans* 

df(u,  v) 

sagen  Ittsst.   Bei  dem  Beweise  des  Satzes  für — ^      aber  haben 

•wir  einen  Anstand.  Wenn  der  Verl  sagt,  dass  der  Grftnswerth  Ton 

— — ■  —r   gleieh — ,       sei,  so  sweuelt  wohl  Niemand 

jdu  *  dn  ' 

daran;  aber  es  ist  nicht  »ans  demselben  Gründe«  aneh  der  öränz- 
Werth  Ton        i  — ' —  — ■  ^-^gleieh — ^ —  da  ja 

df  (u-l-^^,  v) 

n-f-^u  an  die  Stelle  Ton  n  getreten  ist,  also     an- 
gegeben werden  sollte.  Die  partielle  Biilerenzirung  nach  v  setzt 
doeh  wohl  wesentlich  n  als  nnyerandert  Torans,  so  dass  also  hier 
Unklarheit  herrscht.  Damm  muss  der  Beweis  geändert  werden. 

Geht  man  in  der  Gleichung  z/jssa^  »zur  Gränze  Uber« 
(8. 108),  so  lolgt  0  =  0>  sonst  rein  gar  Nichts,  denn  dy  ist  keine 
Grftnze.  Das  iSso  ist  abermals  nicht  klar;  hftngt  aber  mit  den 
Diflerentialen  zusammen. 

Dass  wir  bei  den  Funktionen  mehrerer  Veränderlichen  den- 
selben Anstand  erheben,  ist  nach  dem  Obigen  selbstTerständUch. 

d  f         d  f 

Wird  aus  z  =  f(x,  y)  gefolgert:  dz=-— dx-j-— — dy,  so  ist  diese 

Q  X  u  y 

Gleichung,  und  wenn  sie  in  jedem  Lehrbuche  abgedruckt  wird, 
doch  durchaus  bedeutungslos,  und  etwaige  Bedeutung  wird 
nur  hineingeredet,  abgesehen  davon,  dass  man  bei  der  Darstellung 
des  Buches  gar  nicht  einsieht,  warum  denn  und  ^dy  beide 
unendlich  klein  sein  müssen. 

Der  Verf.  will  die  hier  noth wendige  Bezeichnung  der  »partiel- 
len« Differentialquotienten  nicht  kennen;  er  setzt  sie  zuerst  in 
Klammem,  und  da  er  diese  Klammem  wohl  unbequem  findet,  lässt 
er  sie  wieder  weg,  und  warnt  nur ,  dass  man  nicht  etwa  d  z  und 
dx  als  Zähler  und  Nummer  eines  Bruches  ansehen  dürfe.  Ganz 
recht;  aber  warom  sieht  man  sie  frtther  denn  so  an,  wenn  man 
Ton  »Differentialen«  handelt? 

Die  BegrOndong  der  Ermittlung  des  Differentialquotienten  einer 
»unentwickelt  gegebenen  Funktionen«  halten  wir  entschieden  Air 

Yerfehlt.  Aus  u=f (x,  y)  folgt  ^J»  wenn 

u=0  ist,  aus  0=:f(x,  y):        "j^^^-j-^  dy.  Das  mag  wahr 

sein,  etwas  schwer  zu  begreiftn  aber  scheint  es.  'Fertig  ist  man  in 
dieser  Weise  allerdings  schnell  mit  den  Elementen,  u^  wenn  man 
7om  klaren  Yerstttndniss  absieht,  ist  die  Sache  auch  gsaz  leidit.  £ef. 
ist  etwas  schwerftiligerer  Natnr  und  hUt  nicht  viel  auf  das 
»elegante«  Glattablaufen.  Das  Yerstehen,  meint  er,  sei  eben 
doch  die  Hauptsache. 
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Wir  gelangen  nnnmehr  za  den  höbem  »Differenzialen«  \ind 
Bifferentialquotienten.  Aus  dem  ersten  Differenziale  dy==f'(x)dx 
kann  das  zweite  abgeleitet  werden.  Dabei  »wird  man  in  dem  Pro- 
dukte V  (x)  dx  den  Faktor  dx  als  konstant  ansehen,  indem  der  an 
sich  willkürliche  Werth  des  Tnkrementes  d  x  von  x  unabhängig 
ist.«  Das  ist  sicher  unzweifelhaft  klar!  Dann  aber  muss  bei  einer 
weiteren  Aonderung  von  x  dio  neue  Aendenmg  der  frühern  gleich 
sein,  »weil  sonst  das  zweite  Differenziale  keinen  bestimmten  Sinn 
haben  würde  und  mit  dem  ersten  Differenziale  dy  nicht  vergleich- 
bar wäre.«  Warum?  Dass  die  »Inkremente«  von  x  nicht  immer 
gleich  sein  müssen ,  lehrt  die  Theorie  der  bestimmten  Integrale ; 
weshalb  müssen  sie  es  hier  sein?  Und  wenn  später  die  »Vertau- 
schung« der  unabhängig  Veränderlichen  vorgenommen  wird,  80  er- 
scheint ja  dx  nicht  melur  als  konstant^  und  iit  also  die  ganse  Theorie  auf 

d'n  d'n 

den  Kopf  gestellt.  Der  Beweis^  dass  ^^"^  äTdy^*^^^  anandüssig. 
Denn  es  ist  nicht  ^^^(^  +  ^^,  JO""^^^*  ^\  sondern  der  Grl&ni- 

dx 

Werth  dieser  Grlisse,  und  es  steht  also  in  Frage,  ob  man  in  jener 
die  Substitution  y  -|-  vernehmen  dürfe,  die  in  letzterm  TOT  sieh 
zu  gehen  hat;  ja  selbst,  wenn  dies  als  zid&ssig  erkannt  wird,  ob 
der  neue  Grttnzwerth  dann  der  durch  jene  Sabstitution  eibaltene 
sei.  In  allen  Fällen  erhellt  nicht  kUur,  dass  es  gleicbgiltig  sei,  ob 
man  zuerst  ^  und  dann  gegen  Kuli  gehen  lasse,  oder  umge- 
kehrt. Nur  aber  wenn  dies  erwiesen  ist,  kann  man  aus  der  Gleich- 
heit der  dortigen  Ausdrücke  (m)  und  (n)  einen  Schlnss  ziehen. 

Wir  haben  oben  schon  Aüstand  erhoben  wegen  des  »konstan- 
ten Werthes«  von  d  x ;  in  dem  Abschnitte  über  die  Vertauschung 
der  unabhängig  Veränderlichen  (S.  136)  wird  dies  wiederholt,  dann 
aber  x  als  Funktion  von  t  angesehen.  Beibt  jetzt  dx  auch  kon- 
stant?   Die  Ableitung  geschieht  nach  den  richtigen  Begeln,  hätte 

dy  dx 

also  jene  nur  yerwirrende  Einleitung  nicht  verlangt.    Dass  ^ 

=  1  folgt  allerdings  aus  den  allgemeinen  Formeln ,  doch  dürfte 
ein  besonderer  Beweis  nicht  unzweckmässig  sein.  Wie  dieser  Ab- 
schnitt wohl  deutlich  zeigt,  wird  man  eben  nur  klar,  wenn  man 
die  Differentiale  abseits  lässt,  was  der  Verf.,  zum  Frommen  der  in 
seinem  Buche  studirenden  Jugend ,  trotz  seiner  sonstigen  Anhäng- 
lichkeit an  alte  Bekannte,  denn  auch  hier  gethau. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  wird  die  Cauchy'sche  Unter- 
suchung über  die  Besiehnngcn,  welche  swisehen  den  Funktionen 
einer  Yerftnderliohen  und  ihren  Differentialquotienten  der  ver^ 
schiedenen  Ordnungen  stattfinden,  mitgetheilt.  (»Vorlesungen  Uber 
die  Differentiabreehnungc,  vierte  Vorlesung.)  Dies  ist  natttrUch  reoht 
schSn  und  gut;  es  fragt  sieh  nur,  ob  die  Zwedke,  die  damit  er- 
reicht werden  sollen,  shsh  nicht  leichter  erreichen  lassen?  Bei  ist 
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8.  Z.  denselben  Weg  gewandelt,  hat  ihn  aber  etwas  unbequem  ge- 
liui^eU)  nicht  gerade  für  sich,  aber  für  seine  jungen  Freunde. 

Hieran  schliesst  sich  uatürlich  die  Entwicklung  einer  Funktion 
nach  der  Taylor'schen  Reihe.  Etwas  einfacher  wfire  diese  Ent- 
wicklung geworden ,  wenn  man  von  der  Mac-Lanrinschen  Reihe 
hätte  ausgehen  wollen;  doch  unterliegt  auch  die  aulgeführte  Ab- 
leitung —  abgesehen  von  der  bereits  berührten  Schwierigkeit  — 
k^lnerl«!  B^pmstaiMlttng.  Dagegen  müssen  wir  in  ßrinaerang  brin- 
gen, cUmw  tm  4er  mdmwn  Konyergenx  der  BeUiß  f(x)  -f  h  f  (x)  -f 
dooli  nieht  Iranweg  folgt,  daas  die  Suwiioe  dieaer  B^ke  ai«oli 
|(x-f^)  ^»  wwi  der  Verf.  maosBetai.  £b  U^ast  aioh  die  ünter- 
mUmiag  daa  BvginaqngagUedea  mM  waeiden,  md  die  ünto^ 
anebimg  nuf  Konvergm  oder  Divergstia  tie&ri  immer  normegati-ve 
ErgolDuisse.  Die  Ausdehnung  auf  Funktionen  mehrerer  Verämdex^ 
liehen  wird  sofort  beigefügt.  Bei  dem  Beisj^iele  des  §.  344,  gegeji 
das  wir  Nichts  einzuwende|i  l^aben,  muaa  ea  dem  jungen  Mathema- 
tiker, der  seine  Kenntnisse  nnr  aus  dem  vorliegenden  Buche  ge- 
schöpft hat,  doch  sonderbar  vorkommen,  dass  jetzt  plötzlich  zweite 
Potenzen  der  »Differentiale«;  d/J,  dA  vorkommen,  während  sonst 
doch  nui-  die  ersten  beibehalten  wurden.  Oder  —  wird  er  fragen 
—  wenn  das  keine  Differentiale  ^ind ,  warui^  brjMicht  man  denn 
die  Bezeichnung  derselben? 

Die  Ümkehnmgsforracl  von  Lagrange  wird  in  herkömmlicher 
Weise  erwiesen ;  wir  haben  dagegen  nur  einzuwenden ,  dass  man 
dabei  ganz  ausser  aller  Beachtung  lässt,  welche  der  Wurzeln  von 
y«8-}-xf(y)  demi  durch  die  fragliche  ßeihe  ausgedrückt  iat,  wa^ 
ebeii'  doch  von  Wichtigkeit  iat. 

]>er  Ta}rlor*8che  Satz  wfrd  uunmehr  zi^  Hülfe  gezogen,  updie 
Beatimmung  der  walirpn  W^fti^e  scheinbar  imbeaUmmter  Formen 
durchzufahren,  ap  wie  nur  Heratelhmg  der  Maapm}^  und  Minima 
nir  Funktionen  einer  und  mehreirar  Veränderllclieni  (led^nklioli 
möchte  ea  im  letzten  Falle  doch  sein,  die  von  einander  ganz  un- 
abhängigen Grössen  x,  y,  ...  als  Funktionen  einer  und  derselben 
Grösse  a  anzusehen.  Jedenfalls  verstöast  dies  stark  gegen  dei^  Be- 
griff der  gegenseitigen  Unabhängigkeit.  Dass  in  §.  347  kurzweg 
wieder  die  Differentiale  auftauchen,  ist  bestimmt  nicht  zu  recht- 
fertigen. Warum  verfuhr  man  nicht  ai^ch  gleich  so  in  §.  355 1  Das 
läuft  wieder  etwas  gar  zu  glatt  ab. 

Die  nunmehr  dargestellte  Differentialgleichung  wird  jetzt  auf 
die  analytische  Geometrie  angewendet.  Wir  begegnen  da  zuerst 
den  Tangenten,  Normalen  u.  s.  w.  ebener  Kurven,  und  weiter  dem 
Auadraolc  dea  Bogen-Differentialquotienten,  so  wie  dum  dur  Fläche. 
Wir  haben  dabei  nur  —  wie  bereits  oben  bei  der  analytischen 
Chometrie^  —  die  genane  Beaohtupg  der  Yoneichen,  also  die  scharfe 
Ünteracheidnng  vermiaat.  B{e  Ordnungen  der  Berührungen  werben 
m  der  bekannten,  dem  Taylor^aclien  SMze  entnommenen  Weiae  er- 
nntert,  und  dadrana  die  Theorie  deis  ErttmmnngakreiaeB  abgeleitety 
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die  iedoch  darauf  auch  in  einer  zwmten  Form  aufgestellt  wird.  Ol» 

88  nicht  zweckmässig  wäre ,  den  Krttmmungskreis  als  Gränzkreis 
aller  der  Kreise  aufzufassen,  die  durch  drei  auf  einander  folgende 
Punkte  der  Kurve  gehen?  Doch  soll  damit  dem  Buche  kein  Vor- 
wurf gemacht  werden.  Die  Untersuchung  der  Evoluten  schliesst 
sich  dieser  Theorie  naturgemftss  an  und  ist  durch  Beispiele  er- 
läutert, worauf  die  einhüllenden  Kurven  betrachtet,  und  endlich  die 
beeondem  Punkte  der  Kurven  an  Bespielen  zur  Anschauung  ge- 
bracht werden.  Ob  dabei  in  einem  vielfachen  Punkte  auch  noth- 
dv 

w«Bdig        anbestimnUi  werden  mw?  Id  da:  ErUftniag  -deBfie- 

griflPs  liegt  diese  Nothwendigkeit  nicht. 

In  analoger  Weise,  wie  fUr  ebene  Kurven,  werden  die  doppelt 
gekrümmten  Muuidelt.  Bei  der  »Krttmmiing«  begegnen  wir  dem 
oben  gewttnBoliten  Begrilfe  der  Kreise  dnroh  drei  (onendlieH  nahe) 
Fmikte;  als  Beispiel  wird  die  Scbranbenlinie  aufjgeftthrt. 

Bei  der  Theorie  der  krummen  Uftchen  wird  zuerst  die  Tan- 
gentialebene betrachtet.  Wir  halten  es  nicht  für  ersohöpfend,  wenn 
dieselbe  bloss  als  Ebene  dnreh  drei  Punkte  der  Fläche  angesehen 
wird  (§.  394),  sondern  müssen  sie  ansehen  als  die  Ebene ,  welche 
dnreh  aUe  Tangenten  geht,  die  man  an  die  auf  der  Fläche  liegen- 
den, dmth  den  betreffenden  Punkt  gehenden  Kurven  ziehen  kann. 
Erst  dann  erhält  diese  Ebene  ihre  volle  Wichtigkeit  und  Bedeutung. 
Die  Untersuchung  der  Flächenkrümmung ;  die  Aufstellung  der  par- 
tiellen Differentialgleichungen  der  einzelnen  Flächenfamilien ;  die 
Theorie  der  einhüllenden  imd  abwickelbaren  Flächen  schliesst  die- 
sen Abschnitt,  auf  den  nun  die  Integralrechnung  folgt. 

Die  Erklärung  des  Integrals  ist  die  des  umgekehrten  Diffe- 
rentials, worauf  auch  sofort  das  bestimmte  Integral  erörtert  wird. 
Bei  dieser  letztem  Untersuchung  haben  wir  die  Voraussetzung, 
f(x)  sei  stetig  innerhalb  dor  Integrationsgränzen  nicht  betont  ge- 
fimden,  denn  hintennach  diese  Bedingung  anfftthren,  ist  nieht  sn- 
Iftssig:  dergleichen  mnss  immer  im  Beweise  selbst  mit  Nothwen- 
digkeit «nftreten.  Die  Integration  mittelst  nnendlicherBeihen  wird 
euäaeh  dadnreh  ausgeftthrt,  dass  man  in  der  Beihe  Glied  für  Glied 
iategrixt.  Ist  das  so  ohne  Wdteres  snlflsslg?  Bass  wenn  B  m 
Null  wird  mit  nnendlieh  wachsenden  n  (Ton  dem  B  abhtnge),  aaoh 


Bdx  in  derselben  Lage  sei,  dürfte  doch  wohl  zu  erweisen  sein. 


Wir  übergehen  die  weiteren  Darstellungen  der  verschiedenen 
Methorlcn  der  Integration»  nnr  anführend,  dass  dieselben  sehr  aus^ 
iUhrUch  behandelt  sind^  nm  nns  ro  den  bestimmten  Integralen  zu 
wenden. 

Die  Erklärung  des  bestimmten  Integrals  wurde  bereits  zu  Ein- 
gang der  Integralrechnung  gegeben,  brauchte  also  hier  bloss  wieder- 
holt za  werden,  worauf  dann  die  wesentliohen  S&tze  der  Theorie 
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aufgeführt  werden.  Bei  der  Umformungsformel  wäre  zuzusetzen, 
dfi'as  wenn  or,  ß  die  (neuen)  Gränzen  von  z;  a,  b  die  (alten)  von 
X  sind,  z  stetig  von  a  bis  ß  verlaufen  müsse ,  wenn  x  stetig  von 
a  iDis  b  geht;  in  dorn  Beispiele  der  S.  356  müssen  a  und  b  als  posi- 
tiv bezeichnet  sein.  Dass  ein  bestimmtes  Integral  noch  zulässig 
sein  könne,  wenn  die  Grösse  unter  dem  Integralzeichen  inner- 
halb der  Integrationsgränzen  unendlich  ist,  geht  aus  den  Unter- 
suchungen des  vorliegenden  Buches  nirgends  hervor;  demnach  ist 
der  §.  444  durchaus  ttberflüssig,  und  ein  solches  Integral  eben  ein- 
fkcli  zu  verwerfen*  Der  Fall  nnendlielier  Grftnsen  wird  stillBchwei- 
gend  erledigt,  nnd  dooh  ist  es  nothwendig,  darauf  anck  bei  der 
>])ifiiBrentiation  unter  dem  Integralzeioben«  (S.  866)  zu  achten« 
da  man  gar  oft  in  diesem  Falle  eine  solche  nicht  eintreten  las- 
sen darf. 

Dass  wir  auch  bei  doppelten  Integralen  den  Fall  verwerfen 
müssen,  da  die  Funktion  unter  den  Integralzeichen  innerhalb  der 
Integrationsgränzen  »diskontinuirlich «  wird  (S.  374),  ist  selbst- 
Terständlioh.   £iner  eingehenden  Untersuchung  wird  das  Integral 


t 

0 


J^e  dz  unterzogen  nnd  daraus  eine  Reihe  Folgerungen  gesogen. 

0 

Wenn  die  Formel  (8)  in  8.  868  nach  b  difforenzirt  wurde  (das 

00 

Integral^ warum  geschieht  dies  nicht  auch  mit  der 

0 

daraus  abgeleiteten?  Bekanntlich  ist  dies  nnsulttssig;  darüber  aber 
enthält  das  Buch  keine  Weisung. 

Die  Taylor'sche  Beihe  wird  mittelst  der  Theorie  der  bestimm- 
ten Integrale  (nochmals)  gefunden,  und  dann  zur  näherungsweisen 
Berechnung  eines  solchen  Integrals  tibergegangen.  Dass  wenn  f(x) 
von  a  bis  b  beständig  wächst  oder  abnimmt,  der  Werth  von 


s 


f (x)dx  zwischen  h  [f  (a)  +  f  (a  ^  h)  -|-    -f  f  (b  —  h)]  und 


h  [f(a-|-h)-|- .. -|- f(b)]  liegt,  ist  für  positive  f(x)  ans  der  Lehre 
von  der  Quadratur  der  Flächen  klar,  aber  fto  negative  f(x)? 
Schliesslich  wird  die  Malm sten* sehe  Untersuchung,  jedoch  auf  den 
Fall  n  =  2  eingeschränkt,  angegeben. 

Zu  den  Anwendungen  auf  Geometrie  übergehend ,  werden  die 
bekannten  Formeln  nach  einander  aufgestellt  und  auf  Beispiele 
vielfach  angewendet.  Die  Berechnung  des  Inhalts  beliebiger  krum- 
mer Flächen  (S.  417)  wird  nach  der  beliebten  Methode,  die  Fläche 
mit  ihrer  Tangentialebene  znsaramenfallcn  zu  lassen,  ausgeführt. 
Dabei  wird  dann  auch  die  Umformung  doppelter  Integrale  behan- 

delty  und  zwar  unbestimmter.  Man  drückt  in^J^^Udxdy  zuerst  ü 
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in  den  aeaen  Veränderlichen,  dann  dz,  dy  ans  nnd  die  Sache  ist 


Dasselbe  haben  wir  bei  der  Ableitung  der  Umformnngsformel  ftir 
drei  unabhängig  Veränderliche  (S.  430)  zu  fragen.  Von  Bestim- 
nniiig  der  Gräazen  ist  dabei  nicht  im  Entferntesten  die  Rede,  da 
ja  geradeen  unbestimmte  Integrale  umgeformt  werden.  So  leioht 
mnes  man  denn  die  Sache  doch  nicht  machen. 

Die  Fourier'schen  Reihen  und  Integrale  werden  in  gebriiuch- 
licher  Weise  behandelt,  wogegen  wir  Nichts  zu  erinnern  haben; 
dasselbe  gilt  von  den  Euler'schen  Integralen,  und  den  Funktionen, 
die  man  als  Integrallogarithmus,  Integralsinus,  IniegralcosiniiB  in 
die  Analysis  eingeführt  hat. 

Bei  der  Theorie  der  elliptischen  Integrale  haben  wir  gegen  den 
Beweis  des  »Additionstheorems*  zu  crinnurn,  dass  die  Annahme, 
in  der  Gleichung  cos/a  =  cos  g>  cos  —  sin  9)  v^f^c  -  sin^^  sei  kon- 
siani,  was  nieht  in  derKatnr  der  Sache  gegründet  erscheint;  denn 
die  Gleichnng  F  c)  =  F  (tp,  c)  -|-  1^  (^^  c)  setsit  eben  (i  als  durch 
9  nnd  if  gegeben  Torans,  so  dass  es  angemessener  erscheint,  dies 
anoh  beim  Beweise  selbst  zu  beachten.  So  wie  der  Beweis  nnn 
einmal  geführt  ist,  erscheint  9  als  Funktion  ron  if,  was  doch  im 
eigentlichen  Theoreme  nicht  gemeint  ist.  Man  kann  allerdings 
durch  gehörige  Ausdeutung  dem  üebelstande  abhelfen  (was  Übrigens 
im  Buche  gar  nicht  bertthrt  ist),  aber  wozu  solche  Umwege?  Da 
in  obiger  Fo^el  nur  cos  und  sin  Yorkommen,  so  wird  man  ohne- 
hin (p,  tf;  nicht  in  weiten  Grenzen  sich  bewegen  lassen  können; 
auch  müsste  bestimmter  aiisgcsproclien  sein,  in  welchen  Grünzen 
die  Winkel  bei  der  »Multiplikation«  der  elliptischen Intrgrale  erster 
Art  zu  nehmen  sind. 

Mittelst  der  Landen'schen  Substitution  wird  die  Berechnung 
des  Integrals  der  ersten  Art  erläutert  und  dann  die  Theorie  des- 
jenigen der  zweiten  Art  in  ähnlicher  Weise  vorgetragen;  waschen 
so  von  dem  der  dritten  Art  gilt,  wo  denn  Legendre  (»Traitö  des 
Fonctions  elliptiques«  Chap.  XXII)  zur  reichlichen  Benutzung  sich 
darbot.  Anoh  die  Aufgabe  der  Integration  Ton  irrationalen  Aos- 
drfieken,  die  unter  der  Qnadratwnrzel  ein  Polynom  des  yierten 
Grades  haben,  wird  im  Wesentlichen  nach  Legendre  (Chap.  TB) 
dnrchgefOhrt.  Abgeschlossen  ist  die  Untersuchung  aber  nicht.  Aller- 
dings rednzirt  das  Buch  die  Aui^be  auf  die  der  Integration  Ton 


PB  dz,  wo  ß  —  a-J-^^t^  +  yx*  nnd  P  eine  (im  allgemeinsten 


Falle  gebrochene)  Funktion  von  z  ist,  die  nur  gerade  Potenzen  von 
z  enthält.   Diese  zerfiült  das  Buch  in  TheilbrUohe  nnd  kommt  so 


als  reell  Toransgesetst,  da  die  letzte  Beduküon  (S.  502)  Kichts 


erledigt.  Ob  sich  wohl 


Udx*  dy  auch 


so  umformen  liesse? 
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darüber  aussagt,  yielmehr  Alles  so  behandelt,  als  wenn  a  wirklich 
reell  wäre.  Leider  ist  dies  aber  nicht  immer  der  Fall,  und  es  ent- 
steht so  die  hier  ungelöste  Frage,  welche  Bedeutung  dem  ellipti- 
schen Integrale  dritter  Art  zukomme ,  wenn  sein  Parameter  iraa- 
ginUr  ibt.  Das  ist  genauer  beachtet  bei  Legendre  (Ghap.  IV),  wo 
ganz  besonders  bemerkt  i.si ,  dass  n  (der  Parameter)  konstant  ist, 
aber  reell  oder  imaginär  sein  kann.  Wird  aber  eine  Auf- 
gabe dieser  Art  einmal  iu  Angriff  genommen,  so  muss  sie  auch 
vollständig  erledigt  werden. 

Hierait  schliesst  die  eigentliche  Integralrechnung  und  der  Rest 
des  Werkes  (S.  503  — G14)  wendet  sich  der  Integration  der  DififO" 
VButMlgleichnngen  zu.  Natürlich  begegnen  wir  hier  zunächst  der 
Differentialgleichung  erster  Ordnung.  Wenn  ((.  608)  der  TbXL  jot 
miMelbar  integrirbiurer  DifferentiAlgieiehnnflen  MumdeU  wird,  so 

d   P  PdP 
müssen  wir  davor  warnen,  -z — 1  P  dx=  %-z — dx  zu  setzen.  In 

diMer  Weise  findet  der  Yerfosser  als  Integralgleiehnng  Ton  Pdz-|- 

Qdy=0:  J^Pdx+ |^[g~J^^^dxJdy==C,  wag  unter  Um- 

etSnden  ein  felsches  Besnltat  liefern  kann.  Wftre  nSmlich  bei  der 

Bestimmung  von^Pdx  ein  Glied  erhalten  wordeut  dass  thatsäeh- 

Ueh  bloss  y  enthielte,  was  immerhin  möglich  ist,  so  wQrde  dies  in 
d   P  PdV 

T~  IPdxniohtausfaUen,  aber  inl — dx  würde  diese«  Glied  nicht 
dyj  J  dy 

erscheinen»  nnd  also  auch  das  anfänglich  zu  viel  erhaltene  sich 
nioht  aufheben.  IHe  ursprüngliohe  Form  ist  jedenftblls  sicherer. 
Im  (Manzen  wird  die  Theorie  der  Integration  der  I>ifferential<- 
^eiohnngen  auf  das  Wesentlichste  reduzirt.  Für  höhere  Ord- 
nungen werden  so  ziemlich  allein  die  linearen  Differentialglei- 
chungen betrachtet  und  hiebei  (S.  644— -566)  die  Spitzer*schen 
Untersuchungen  über  die  Gleichung  (a^  -)-  b j  x)  y"  +  (ai  +  bj  i) 
y' (a,, -(- bo  x)  y  =  0  vollständig  mitgetheilt.  Gegenüber  der  son- 
stigen Einschränkung  erscheint  dies  für  ein  Lehrbuch  zu  viel. 

Bei  den  besonderen  Auflösungen,  die  übrigens  auf  drei  Seiten 
abgethan  werden,  ist  die  Darstellung  des  §.  529  eine  unvollkom- 
mene, da  die  »Gleichheit  der  Wurzeln«  von  der  dort  die  ßede  ist, 
nicht  viel  mit  den  besondern  Auflösungen  zu  thuu  hat.  Nicht  weil 

df  dv^  dy* 

=sO  sind- .  — und -j^  unendlich,  sondern  eigentlich  um- 


Iv'  dx  dy 

gekehrt. 

Von  den  gleichzeitigen  Differentialgleichungen  (S.  578 — 585) 
werden  im  Gninde  auch  nur  die  linearen  betrachtet ;  von  dem  so 
wichtigen  Principe  des  letzten  Multiplikators  ist  keine  Rode. 

Das.-  bei  der  Gleichung  P  dx -|- Q  dy-f- R  d/. 0  ,  iu  so  ferne 
sie  der    Bedingung  der  Integrirbarkeit«  nicht  genügt,  keine  Bede 
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davon  sein  kann,  zwischen  x  nnd  j  eine  Beziebnng  anzaneh- 
aen,  sollte  sich  doch  wohl  von  selbst  verstehen. 

Bei  der  Integration  »partieller  Differentialgleichungen«  wird 
die  Lagrangesche  Methode  aufgeführt ,  die  doch  nur  auf  lineare 
Formen  gut  anwendbar  ist,  über  die  das  Bach  auch  nicht  hinaus- 
geht, oder  sich  —  Lagrange  folgend  —  auf  drei  Veränderliche 
einschränken  musa.  Kinige  besondere  Fälle  zweiter  Ordnung  be- 
scbliessen  diese  kurze  Untersuchung. 

Haben  wir  bei  unserer  übersichtlichen  Darlegung  des  Inhaltes 
des  uns  vorliegenden  Buches  auch  vielfach  abweichende  Meinungen 
aassprechen  müssen  —  wie  natürlich,  da  eben  gerade  Yerschiedend 
AQjBahannng  be8OA4er0  betont  werden  mnss,  wUirend  SSnatimnrang 
sieb  f^her  stiUscbweigeiidTerstehenlilsBt  loiBt  »s  nnam  Pflicht, 
vom  SobloBM  aaBznsprdcben ,  dan  wir  anob  dtesen  sweiten  Band 
alß  ein  gutes  Bneb  anseheu,  das  zwar  seinen  Gegenstand  nioht 
emhöpft,  in  Allgemeinen  ab^  üQr  die  stndirende  Jngead,  für  die 
es  gesciirieben  ist»  yon  Nqtsen  sein  wird.  Es  ist  dies  mn  so  er^ 
frenlicber  anzuerkennen,  als  der  Verf.  in  seinem  neuen  Wirkungs- 
kreisß  der  Metiiodik  der  Wissenschaft  ferner  getreten  ist,  ihr  aber 
doch  noch  immer  mit  Liebe  anzuhängen  soheint.  Was  wir  getadelt 
haben,  hat  das  Buch  mit  vielen  andern  gemein,  und  wir  haben 
also  nicht  ein  Recht,  es  demselben  zur  Last  zu  legen;  wir  spre- 
chen dementgegen  nur  wiederholt  unsere  begründete  Ueberzeugung 
und  die  Zweifel  an  der  Bichtigkeit  der  anderseitigen  Daratellnng 
entschiede^  ans. 


L,  A,  Sohnckes  Sainmlung  von  Aitfgahen  aus  der  Differential'  und 
Integralrechnung.  Dritte  vfrbe^serU  imd  durch  vUU  ZtuäU$ 
«ermeftrff  Auflage,  herausgegehtn  «on  Dr,  M.  Heis,  Prof»  d$r 
MaihemaUk  tmd  AstrMomie  an  der  kgh  Akademie  »u  Müt^efer, 
BaUe.  Drupk  und  Verlag  von  B,  W.  SehmidL  18ß6.  fZeeei 
TheiJe  wm  852  8.  w  8  ) 

Die  erste  Auflage  dieser  vortrefflichen  Aufgabensammlung  er- 
schien 1850 ;  sie  liegt  uns  zur  Vergleichung  mit  der  neuen  dritten 
TOT.  Die  zweite  Auflage,  die  nach  dem  bereits  1858  erfolgten  Ab- 
leben des  Verfassers  Ton  Dr.  Sehnitzler  besorgt  wurde,  enthält 

wenig  Änderungen,  gegenüber  der  ersten;  sie  liegt  uns  aber  im 
AugonblicKe  nicht  zur  Vergleichung  vor,  was  nach  dem  eben  Be- 
rührten ar.ch  nicht  noth wendig  ist 

Wie  die  erste  Auflage  beginnt  auch  die  neue  mit  der  Bildung 
von  Differeutialquotienten  erster  Ordnung  entwickelter  Funktionen 
einer  Veränderliehen.  Wesentlich  einverstanden  sind  wir  mit  dem 
Buche  darin,  dass  überall  die  Differentialquotienten  und 
nicht  die  D if  t e r  e n  1 1 a i c  betrachtet  werden ;  ob  die  (ursprünglich 


M  Ii.  A.  MirtlM  Sittmlnng  von  kafgßSbtn  wom  H«ts. 

du 

schon)  gewählte  Bezeichnung  (d  Ux  ^~^[^  )  zweckmässig  sei ,  mag 

dabingestellt  bleiben.  Die  Beispiele  sind  saUreiob  nnd  gnt  gewühlt» 
Die  Bezeichnung  der  natttrliehen  Logarithmen  durch  das  einfiekche 
I  ist  in  der  neuen  Auflage  (S.  6)  eingeführt.  Auch  sind,  wie  etwa 

S.  10,  mehrfach  weitere  Beispiele  eingeschoben. 

Die  »independente  Darstellung  der  Differentialquotienten  höhe- 
rer Ordnung  von  Funktionen  einer  Veränderlichen«,  die  ohnehin 
sehr  ausführlich  bereits  war,  hat  keine  Veränderung  erfahren,  was 
auch  von  dorn  nilchstnu  Abschnitte:  Differentiation  unentwickelter 
Funktionen  zweier  und  mehrerer  Veränderlichen,  gilt.  Bereits  in 
der  zweiten  Auflage  waren  hier  zwei  Paragiaphe:  »Vertauschung 
der  Veränderlichen«  und  »homogene  Funktionen«  überschrieben, 
eingefügt.  Neu  ist  der  vierte  Abschnitt:  »Die  Taylor'sche  (der 
Herausgeber  schreibt:  Taih^r)  und  Maclaurinsche  Formel.  Entwickbmg 
der  i'unktionen  in  Reihen.«  Für  eine  und  mehrere  Veränderliche 
werden  die  allgemeinen  Formeln  aufgeführt  und  dann  auf  Beispiele 
angewendet,  wobei  die  Behandlung  wenigstens  angedeutet  ist.  Die 
Untersuchung  des  Bestgliedes  ist  übrigens  nioht  vollständig  dureh- 
gefllhrt,  so  dass  die  Bedingungen  der  Giltigkeit  nicht  immer  in  er- 
schSpfender  Weise  aufgefunden  sind,  wies.  B.  beim  Binom  derPaU, 
da  h>:=x^  fehlt  u.  s.  w.  Auch  der  fnnfte  Abschnitt:  »DiehTpeir- 
bolischen  Funktionen«  ist  neu  eingefbhrt.  Es  mag  bestritten  wer- 
den, ob  es  zweckmftssig  sei,  ftlr  die  beiden  durchaus  reellen  Formen 

4  (e'-f>e'),  4(e'  — e')  neue  Zeichen  einzuführen,  und  da  dies  — 
nach  unserer  Meinung  —  mit  Recht  bestritten  wird,  so  erkl&rt  sieb 

daraus  leicht  die  »immer  noch  geringe  Berficksichtigung  derhyper^ 
bolischen  Funktionen  in  der  Analysis.«  Natürlich  haben  wir  Nichts 
dagegen  einzuwenden,  dass  in  einer  Aufgabensammlung  derartige 
Dinge  erscheinen ;  sonst  aber  halten  wir  dafOr,  dass  man  mit  Ein- 
führung neuer  Bezeichnungen  für  Formen,  die  sonst  schon  durch- 
sichtig genug  bezeichnet  sind,  sehr  vorsieht i^i;  sein  mnss. 

Jetzt  stimmen  wieder  frühere  und  neue  Autlage  zusammen  in 
»Anwendung  der  DifferentiolrecLnuntr  ruif  die  Bestimmung  des  wah- 
ren Werthes  einer  Funktion ,  die  für  einen  speziellen  Werth  der 
Veränderlichen  in  unbestimmter  Form  erscheint.«  Ob  nicht  B.  92 
eine  Aendening  hätte  vorgenommen  werden  sollen:  »Sei  —  heisst 

es  dort  —  u  =  ^.     ^?  und  zugleich  f(x,  y)  =  0 ;  fener  t^t^'  !  t=  ? 

^(x,  y)  "  ^(a,b)  0 

dann  hat  man  u  0(x, y)  =  g)(x,  y);  mithin  durch  Differentiation: 
*(x,y)du,  +  u  (j^jy-  dyx  ^«^-^^dy,.  Setzt  man  hier 

X  -  a,  y  =  b,  so  verschwindet  das  erste  Glied  der  linken  Seite, 
und  man  erhält  eine  Bestimmungsgleichuug  füru.«  Wir  halten  das 
für  unk]:'  r.  Wo  sind  denn  die  Gleichungen  f(x,y)  =  0,  qp(a,b)  =  0 
benutzt,  und  wo  die  allgemeine  Kegel?  Es  ist  viel  besser,  einfach 
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wa  sagen:  Ifan  differendre  Zilüiler  und  Nenner  n*  s.  w.,  was  ja 
thatsftoblich  anf  dasselbe  Ergebnis»  ftthrt.  In  einzelnen  Beispielen 
wurden  SrÜUiteningen  und  weitere  Anwendungen  eingesehoben ,  so 

etwa  (S.  97)  wurde  beibemerkt,  daas^^  .^--| — 7-5^^ — --r  die  Summe 
l    •      l  '  x(e^— 1) 

der  Beibe  ^— j — 5  +  ,— 1 — sei  n.  s.  w. 

1  -[-X      4 -|- ' 

Die  »Anwendung  der  Differentialrechnung  auf  die  Bestimmung 
der  Maxima  und  Minima  der  Funktionen«  war  bereits  früher  sckon 
einer  der  vollständigsten  und  besten  Abschnitte  der  Sammlung  und 
ist  dies  auch  geblieben.  Vielfach  ist  die  Lösung  weiter  ausgeführt 
worden,  so  dass  die  Sammlung  bedeutend  brauchbarer  wurde; 
einige  Aufgaben  sind  auch  nea  hinzugefügt.  Diesem  Absehnitte 
folgt  ein  nooh  auslOhrlioherer :  9  Anwendung  der  l>ifferentiabrech- 
nung  auf  die  Uutersuebnng  der  Kurven  und  Oberflächen.«  In  den 
Bexeiohnungen  ist,  gegenüber  der  frühem  Auflage»  die  Jaoobisehe 
Beuiohnung  der  partiellen  Diflerentialquotienten  durchweg  einge- 
führt, was  selbstverständlich  nur  gebilligt  werden  kann.  Grosse 
Aenderungen  sind  sonst  hier  nicht  vorgenommen  worden,  was  auch 
nicht  nöthig  schien,  da  bereits  in  der  ersten  Auflage  dieser  Ab- 
schnitt reichlich  bedacht  wurde.    Damit  schliesst  der  erste  Theil. 

Der  zweite  (kleinere)  behandelt  die  Integralrechnung  und  zwar 
in  seinem  ersten  Abschnitte:  »Uiibestiminte  Integrale  von  Funk- 
tionen einer  einzigen  Veränderlichen.«  Nach  einigen  einleitenden 
Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  willkürliche  Konstante  wird  die 
Integration  algebraischer  rationaler  Funktionen  allgemein  behandelt 
und  dann  an  zahlreichen  Beispielen  geübt.  Neu  sind  mehrfach 
eingestreute  Andeutungen  der  Behandlung  und  die  Zugabe  einiger 
auf  hyperbolische  Funktionen  führender  Foimeln.  So  ziemlich  das- 
selbe gilt  von  der  »Integration  algebraischer  irrationaler  Funktio- 
nen.« Den  Integralen  transzendenter  Funktionen  sind  hier  noch 
Bitegrale  hyperbolischer  Funktionen  neu  beigegeben. 

Für  die  »Integrale  swischen  bestimmten  Grttnzen«  ist  die 
frflhere  und  die  neue  Sammlung  nicht  überm&ssig  reichhaltig,  was 
eben  auch  daher  rtthrt^  dass  flberhaupt  im  Buche  nirgends  Uber 
ein&che  Integrale  hinausgegangen  ist  Desshalb  sind  denn  auch 
die  »Anwendungen  der  Integralrechnung  anf  Geometrie«  mit  denen 
der  zweite  Theil  schliesst,  eingeschränkt  auf  Fl&chenberechnung  in 
der£bene,  Bestimmung  der  Bogenl&nge,  Sohwerpunkts-Ermittlungen, 
Berechnnng  Yon  Botationskörpern  und  solchen  Flächen.  Wenn  wir 
so  eben  sagten,  es  sei  nirgends  über  ein£Mshe  Integrale  hinausge- 
gangen, so  darf  man  uns  nicht  die  wenigen  allgemeinen  Betrach- 
tungen auf  S.  96  und  98  —  99  entgegenhalten;  denn  eine  Anwen- 
dung davon  haben  wir  nicht  gefunden,  ausser  im  letzten  Beispiele, 
das  aber  nur  den  Raum  einer  Seite ,  und  zwar  mit  verschwende- 
rischem Drucke,  einnimmt.  Elliptische  Integrale  kommen  einmal, 
und  zwar  das  der  ersten  Art,  ebenfalls  am  Schlosse,  vor.   In  Be- 
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sag  ttttf  Iilt6|;nke<teiiag  tat  somit  die  Mittding'&clie  Saanttlang 
weit  reieUialtiger. 

Bin  flberwieg^ades  Yer^nst  hat  die  votliegeiide  SluUdllnng 
flLr  die  Differentialgleidfamig,  fttr  die  eine  solche  ganz  besonders 
noihwendig  ist.  Soweit  sie  die  Integralrechnung» behandelt,  wird 
sie  aneh  fttr  diese  TOn  entschiedenem  Nutzen  sein,  und  wirkt^niieil 
nur  wünschen,  dass  recht  Viele  sich  mit  ihrer  Hilfe  in  Anwendung 
der  Cb^^dlehieu  der  höheren  Mathematik  ttben. 


Des  Mtlhodes  dam  !es  Sciences  de  Raisonnemeni,  par  J.  M.  C.  Du- 
hamel,  Membre  de  Vlmtittä  (AcadSmie  des  Sciences)  etc.  Paris, 
Gauihier-Mllars.  1866.  Premiere  PartUy  Des  Methodes  cornmv- 
nes  ä  toute$  les  Sciences  de  RaisonnemenU  (Xu,  94  S.  in  6.) 

Der  Entwurf  des  vorliegenden  Buches  (des  ersten  Theils  eines 
grossem  Werkes)  geht  bis  anf  die  erste  Jbgend  ded  b^rOhnitlBtf  Töir- 
ibseers  (geb.  1*797)  snrOck»  wie  er  in  »Orlgine  et  Otijet  de  dbt 
Otivrage«  sieh  ansspricht.  Yielfoch  nnterbroohen  ward  die  Arbeit, 
ta  der  Neigimg  nnd  Lebensaufgabe  ihn  zogen,  immer  wieder  auf- 
genommen und  liegt  nun  im  Anfong  der  Veröffentlichungen  yor. 

Dunkelheiten,  welche  bei  dem  anfUnglich  eirhaltenen  öfi^t- 
Hchen  Unterrichte  dem  jungen  Studirenden  geblieben  waren,  \v\\v- 
den  durch  die  h5hem  Studien  der  polytechnischen  Schule  nicht 
erhellt,  viehnelir  neue  zugebracht.  In  die  Laufbahn  eines  Unter- 
ri<ärtenden  eingetreten,  machte  er  sich  zur  Pflicht,  nie  Dinge  fUr 
wahr  auszugeben,  die  in  seinem  Geiste  irgend  einen  Zweifel  ge- 
lassen. Nicht  aber  der  junge  Professor  allein  sollte  von  der  Ge- 
nauigkeit überzcTigt  sein :  auch  die  Schüler  mussten  dieselbe  Ueber- 
zciif:c^ing  theilen,  und  er  konnte  den  Rath  d'Alembert's  ihnen  nicht 
ertheiieii :  »Avancez,  et  la  foi  vous  viendra.« 

Deashalb  hat  er  in  sich  selbst  zuerst  die  Schwierigkeiten  zu 
lösen  gesucht  und  «eine  Vortrage  dann  so  klar  und  streng  einge- 
richtet, dass  Zweifel  in  den  Zuhörern  nicht  entstehen  konnten.  In 
dem  angefangenen  Werke  setzt  sich  der  Vorf.  nun  vor,  »de  prä- 
senter, avec  le  dereloppement  qu'elles  oomportent,  les  thöorlto 
gön^rales  sur  lesquelles  ü  est  ä  craindro  que  les  öl^ves  ne  pr^nnent 
des  idies  fiuisses,  on  au  moins  obseuTes.€  Der  Theil  des  Wetlces, 
der  TerOffentlicht  ist,  »traite  du  raisonnement  et  des  MöthodM 
gön^rales  h  smvre  poor  la  r^solution  des  questionir  qui  peuvent  se 
präsenter  dans  tontes  les  soi^nees  oti  l*on  part  de  notions  admisoB 
condtts  ^tidentes,  et  de  priucipes  regardös  comme  certaind.«  Wir 
haben  die  eigenen  Worte  des  Buches  gewählt,  um  damit  den  Gegen- 
stand desselben  am  sichersten  bezeichnen  zu  können.  Eine  »Logik« 
in  gewöhnlichem  Sinne  wollte  der  Verf.  nicht  schreiben;  für  einen 
durch  tiefe  mathexäatisohe  Studien  gebildeten  Gtoist  ist  eine  andere 


L>iyui^uo  Ly  Google 


BubAinel:  Des  Möthodee  dans  lea  sQiences.  223 

Axi^gßh^  lu  151611,  und  in  andern  Weise  die  Oeeefcze  de»  IXndcene» 
die  Gesetze  des  Erkennens  anfzoBteUen. 

Den  BaoBit  die  Zeit»  Sein  und  Niohteein»  n»  e*  w«  sn  erkiftren» 
liflM  sieh  das  BQoh:  das  AUes  ist  nnerklärbary  und  Jeder,  dta 

wir  unterrichten  wollen,  nmse  den  Bcgiiff  dieser  Dinge  besitzen. 
YerBuebte  £rWrangen  werfen  nur  Dunkelheit  auf  solche  Grund- 
sohauungen.  So  will  das  Buch  auch  noch  andere  Begriffs  als  be- 
rate erlangt  annehmen,  mit  den  Worten,  die  sie  bezeichnen.  Doeb 
muss  der  Sinn,  den  man  damit  verbindet,  genau  verstanden  sein, 
damit  man  nicht  nöthig  habe,  bei  jeder  Gelegenheit  zu  fragen, 
was  man  eigentlich  damit  meine.  Dies  betrifft  vorzugsweise  das 
Wort  »Ding«  oder  Sache  (chose).  Darunter  versteht  der  Verf. 
»Alles,  was  Gegenstand  einer  materiellen  oder  unmateriellen  Hand- 
lung «ein  kann.«  Also  die  Naturkürper,  die  Zeit,  die  Fähigkeiten 
des  Geistes,  die  Ideen  selbst  sind  »Dinge.«  So  versteht  Jedermann 
das  Wort,  bo  soll  es  gebraucht  werden. 

Nach  diesen  Einleitungen  wenden  wir  uns  zn  der  aus  vier- 
zehn Abflcbnitien  bestehenden  Sohrüli  Ton  defen  Inhatt  wir  eine 
ttberaiehiliohe  Daorstellnng  zu  geben  YerenelMn  wollen,  da  nne 
abgesehen  Ton  allem  Andern  —  der  auf  den  Qmnd  aller  ExkenoAaBiBe 
und  der  Art,  sie  zn  erwerben,  gewandte  ROekblidk  eine«  am  Abende 
eeinee  Lebens  stehenden,  nm  die  Wissenschaft  hoch  Terdienten 
Mannes,  von  grossem  Werthe  erscheint. 

Die  nothwendigen  Wahrheiten  bestehen  durch  sich  selber ;  der 
Schlnss  (le  raisonnement)  nnd  die  Methode  sind  nur  Mittel, 
welche  dmr  Mensch  anw^dei»  nm  sie  zu  erkennen ,  und  sind  also 
anch  nur  im  Verhältniss  zum  menschlichen  Geiste  zu  betrachten-; 
ihr  einziger  Zweck  ist,  in  ihm  die  Kenntniss  und  die  Gewiss- 
heit (cortitude)  hervorzubringen.  Dieser  Zustand  der  Gewissheit 
wird  in  dem  Menschen  durch  ein  klares  Gefühl  der  Wahrheit,  d.  i. 
durch  die  Evidenz  hervorgerufen.  (Wir  brauchen  das  fremde 
Wort,  das  der  Verf.  anwendet:  ^vidence,  da  die  »Augenscheinlich- 
keit« uns  die  Sache  nicht  ganz  klar  auszudrücken  scheint.)  Dieses 
Gefühl  ist  aber  nicht  unfehlbar,  und  man  darf  sich  demselben  nur 
mit  äusserster  Zurückhaltung  überlassen.  Gewisse  Wahrheiten  heben 
sich  durch  ihre  unmittelbare  Evidenz  vor  allen  andern  hervor: 
diese  wählt  man  zn  Ausgangspunkten,  umändere  zn  entdeo^n,  die 
dasselbe  GeflÜil  erweckw  «nd  so  yon  den  Menschen  mit  denelbto 
GtowisBheit  angenommen  werden. 

Satz  (pipoposition)  ist  der  Ansdrock  irgend  einer  Wahrheit; 
gshdrt  znm  Begriffe  desselben  die  Betrachtang  eines  gewiseen  Din- 
ges, so  ist  er  eine  Eigenschaft  desselben;  im  FaUe  mehidrsr 
Dinge ,  ein  Verhlllt]iiss  (rapport) ;  die  nothwendigen  Verhält- 
nisse, die  der  Natur  der  Dinge  entstammen,  bilden  die  Gesetze 
dieser  Dinge.  Die  Definition  eines  Dinges  ist  der  Ausdruck 
seiner  Verhältnisse  zu  andern  Dingen.  Damm  können  auch  nicht 
alle  Dinge  definirt  werden,  weil  dazu  immer  schon  bekannte  gehören« 
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Folgt  ans  mehieren  Verhältnissen,  deren  Existenz  gewiss  ist, 
mit  Eyidens  ein  nenes,  so  ist  dieses  eine  Folge  (consöquenoe) 
jener;  die  geist^e  Thfttigkeit,  welche  erfordert  wird,  am  sn  der 
Folgening  zu  gelangen,  heisBt  Deduktion  oder  S  c  h  las  s  (Schlnss- 
.folgenmg,  raisonnement).  Die  Deduktion  geschieht  einfach  durch 
das  Gefühl  der  Evidens,  das  keine  Regel  kennt,  und  durch  keine 
ersetst  werden  kann.  Ein  falscher  Schluss  wird  gemacht, 
wenn  entweder  der  abgeleitete  Satz  an  und  für  sich  falsch  ist, 
oder  —  wenn  er  wahr  ist  —  doch  keine  nothwendige  Folge  der 
vorangehenden  Sätze  ist. 

Die  meisten  Irrthümer  im  Ziehen  von  Schlussfolgerungen  kom- 
men weniger  von  einer  falschen  Deduktion,  als  von  der  üngenauig- 
keit  der  angenommenen  Sätze  her.  Die  gefährlichsten  sind  die,  da 
man  Wahrheiten,  die  man  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  als 
richtig  erkannt  hat,  zu  weit  ausdehnt.  Ein  falscher  Schluss  ist 
bald  entdeckt;  ein  Grundsatz,  der  wegen  zu  gross  angenommener 
Allgemeinheit  falsch  ist,  hat  eine  Art  Unverletsbarkeit  durch  die 
grosse  Zahl  Ton  einzelnen  FttUen,  in  denen  er  richtig  ist,  nnd  dorch 
das  zQstimmende  Yertranen  derer,  die  unterrichten.  Darans  folgt 
allerdings,  dass  der  Mensch  nur  darin  sich  nicht  täuschen  kann, 
dass  er  denkt  nnd  fühlt;  in  allem  Andern  ist  er  dem  möglichen. 
Irrthum  ausgesetzt  Aber  es  liegt  im  innem  Wesen  und  Bedttrf- 
niss  des  Menschen,  au  Dinge  zu  glauben,  die  wir  ganz  wohl 
muthmassliche  (conjecturales)  nennen  können.  So  glaubt  er  an  die 
Bixistenz  des  Stoffes  u.  s.  w. 

Stellt  man  sich  die  Aufgabe,  aufzufinden,  aus  welchen  Be- 
ziehungen eine  bestimmt  Ijezeichnete  sich  folgern  Hesse,  so  heisst 
die  geistige  Thätigkeit,  die  zu  deren  Lösung  nöthig  ist ,  die  Re- 
duktion, im  Gegensatze  zur  Deduktion.  Sie  ist  also  das  Zurlick- 
flihren  der  Kenntniss  eines  Dinges  auf  die  anderer  Dinge.  Sind 
zwei  Sätze  gegenseitig  Folgerungen  auseinander ,  so  heissen  sie 
reziprok;  sind  sie  so  beschaffen,  dass  sie  nicht  zugleich  wahr 
sein  können,  unverträglich;  ist  einer  das  Vorneinende  des 
andern,  so  siud  sie  widersprechend.  Aus  falschen  Sätzen  lässt 
sich  ein  richtiger  Satz  folgern  So  folgt  aus  A  =  B,  0  —  6  ganz 
richtig  A»G,  und  es  kann  dieser  Satz  wahr  seiu ,  trotzdem  dass 
thatsäehHch  nicht  Aa=B  und  nicht  0— B.  Darausfolgt,  wie  schon 
Aristoteles  gezeigt,  dass  die  Wahrheit  einer  Folgerung  noch  keines- 
wegs die  Wahrheit  der  Yorderstttze  beweist.  Dagegen  wird  die 
Unrichtigkeit  einer  (nach  richtiger  Weise  gemaoUen)  Folgening 
nolhwendig  die  Dnriciitigkeit  der  Yorderstttze,  oder  doch  eines  der- 
ielbeni  beweisen. 

(SeUuss  folgt)  • 
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(Schlu88.) 

Die  Wissensoliaft  mnes  Dfnges  IbI  der  Inbegxiff  seüier 

Gesetze.  Ist  dieselbe  eine  Tereinigiuig  der  Folgenrngea»  die  mÜ 
Nothwendigkeit  ans  angenommenen  Sätzen  sicli  ergeben»  so  ist  sie 
eine  Wissenschaft  durch  Schlussfolgerung  (science  de 
raisonnement).  Dazu  geh&ri,  dass  die  Natur  des  Dinges  in  aUer 
Clenaoigkeit  bekannt  sei. 

Sind  einmal  bestimmte  Wahrheiten  bekannt,  so  kann  man 
neue  daraus  zu  folgern  suchen,  wobei  man  freilich  nicht  weiss, 
zu  welchem  Ziele  man  gelangt.  Will  man  dann  eine  so  gefundene 
Wahrheit  Andern  mittheilen ,  so  spricht  man  zimächst  den  Satz 
aus,  der  diese  Wahrheit  ausdrückt,  um  so  ihre  Aufmerksamkeit  auf 
den  einen  Punkt  zu  lenken,  und  zeigt  dann ,  wie  sie  aus  den  be- 
kannten Wahrheiten  abzuleiten  ist.  Dies  heisst  man  den  ausge- 
sprochenen Satz  beweisen;  und  man  heisst  Lehrsatz  (th^oröme) 
jeden  Bats,  der  eines  Beweises  bedarf^  um  erident  sn  werden.  Bei 
einem  Probleme  stellt  siob  man  sieh  znm  Ziele,  ans  gegebenen 
Dingen,  die  mit  einem  gesochten  in  bestimmten  YerhlUtniiBeii 
stehen,  andere  Dingen  abzuleiten,  nAt  denen  das  gesnebte  in  Yer^ 
bätnissen  stdie,  die  seine  Definition  bilden.  So  a.  B.  wenn  der 
Vorwurf  eines  Ftoblems  ist,  einen  Kreis  iiach  gewissen  Bedingongen 
zu  bestimmen,  so  bat  man  ans  den  gegebenen  Dingen  den  Mittel* 
punkt  und  Halbmesser  des  Kreises  abznleiteii,  deren  Yerhttltnise 
WBL  ihm  seine  Definition  bildet. 

Zur  Auflösung  der  als  Lehrsätze  und  Probleme  bezeichneten 
Fragen  dienen  zwei  Methoden ,  die  unter  den  allgemeinen  Kamen 
der  Analyse  und  der  Synthese  aufgeführt  werden  können, 
deren  genaue  Darstellung  sich  der  Verf.  sehr  angelegen  sein  lässt, 
um  so  mehr  als  namentlich  die  erste  »ne  semble  pas  tr^s-connue 
de  la  plupart  des  logiciens.  *  Soll  man  den  Beweis  eines  ausge- 
sprochenen Satzes  finden,  so  kann  man  suchen,  aus  welchem  (nicht 
bewiesenen)  Satxe  derselbe  gefolgert  werden  könnte;  dadurch  ist 
die  Aufgabe  die  geworden,  den  letztem  Satz  zu  beweisen.  Hiebei 
kann  man  nun  wieder  denselben  Weg  einschlagen  n.  s.  f.,  bis  man 
WBL  einem  Satze  gelangt,  der  als  wabr  erkannt,  oder  ans  wahren 
unmittelbar  gefo^ert  werden  kann«  Damit  ist  der  Sati  auf  aoaly- 
tisebem  Wege  erwiesen.  Die  Analyse  ist  somit  eine  Uetbode  dar 
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BedoUioiL  Sind  je  swei  auf  «naiiddr  folgenden  Bfttse  reziprok,  so 
faum  nuui  das Yerfoliüni  nmkeliieiii  indemman  es  ansiehti  «leeme 

Fcilgd  Tod  S&tseiiy  toh  denen  der  erste  der  2u  beweisende,  der 
latcte  der  bereits  als  wahr  erkannte  ist.  Doch  ist  dieser  Beweis 
nur  unter  der  eben  gemachten  Bedingung  der  Gegenseitigkeit  m- 
lAssig,  andernfalls  ist  er  trügerisch,  da  ans  dem  Falschen  smweilen 
das  Wahre  geschlossen  weirden  kann. 

In  ähnliclier  Weise  wird  die  analytische  Methode  für  Auf- 
lösung von  Problemen  zu  erklären  sein:  Auffinden  von  Problemen, 
ans  deren  Lösung  die  des  vorgelegten  hervorgeht  u.  s.  w.  Doch 
musa  hier  eine  wesentliche  Bemerkung  gemacht  werden.  Sind  die 
Verhältnisse,  die  man  denen,  welche  das  zu  lösende  Problem  bil* 
den,  substituirt  hat,  nicht  reziprok  zu  denselben  (also  entsprioht 
nicht  jede  Lösung  des  einen  einer  des  andern  Problems) ,  so  wird 
freilich  jede  Lösung  des  subetituirten  Problems  eine  Löäung  des 
gestellten  sein  (denn  das  kat  man  sich  vorgesetzt)  {  aber  Lösungen 
iIm  leteten  kOnbten  gpuia  wobl  niieht  soleke  dea  neaen  sefai,  so 
iaiw  aki6  dnUDh  die  gefittirteAnfidsang  dies  gestellte  FkoUea  aiiait 
TalUtftndig  gelM  ist«  Somit  würde  mua.  Anfideungen  des 
leUten  Terliereni  weiA  man  uck  adt  denen  dee  elüMrtitniirteia 
iMgMgta«  Nur  iaAn,  ^eian  keide  Fveblease  feiiptok  sind,  sind  ansk 
Ikie  Ajdfldsungen  identiiek« 

UmA  die  Bedingungen  eines  neuen  Problems  Folgen  derer  eines 
00  wild  {allerdings  eine  Auflösung  des  letztem  aoek  eiae 
des  neuen  sein,  weil  Alles,  was  den  Bedingungen  des  frühem  ge- 
nügt, auch  denen  des  neuen  Genüge  leistet;  aber  die  säramtliohen 
Auflösungen  des  neuen  Problems  müssen  nicht  auch  solche  des 
frühem  sein,  wenn  die  beiden  nicht  reziprok  sind.  Wenn  man  also 
auf  dem  Wege  der  Zurückfühmng  (in  allerdings  dem  eigentliok 
analytischen  umgekehrten  Sinne)  aus  dem  vorgelegten  Probleme  nach 
einander  andere  folgert,  so  sind  alle  Lösungen  des  erstem  in  denen 
eines  spätem  enthalten,  und  überdies  kann  das  letztere  auch  nach 
dem  ersten  fremde  Lösungen  haben.  Das  ist  bei  solchen  Geistee- 
«{leratidnen  wes^tUck  au  beachten.  Verloren  gehen  können  Auf- 
IfiMBge»  anf  dem  Wage  dee  Ansteigens,  da  aiaH  ^  Problem  sucht, 

dessen  LOsung  daa  Vorgelegte  akkftngt;  fremde  AnflOftungen 
kfiaaaen  kineakomman^  waftn  inaa  ans  deai  YOrgelegtan  Plroktome 
andere  (an  iSeende)  folgait.  N«r  bei  reuproksm  Verkaltem  tiiit 
Maar  der  keidaa  (naAllrUok  sehr  nnke%netaen)  FlUe  eku 

Die  Synthese  unterscheidet  ddi  von  der  Aaaljse  •pmt  le 
Mntereement  de  Pordre  des  th^orfemes  ou  probHmee,  tennia^s  d*uaa 
pari  au  propos^  et  de  Pautre  ä  quelque  okose  de  connQ.c  Seikit 
für  den  Unterricht  ist  dieeeliM  nioht  imnker  geeignet,  da  der  eü 
Unterrichtende  dadurch  gewissermassen  im  Blinden  geführt  wird* 
Will  man  aber  beweisen,  dasB  ein  ausgesprochener  Satz  w(^r  ist, 
80  mU98  man  ihn  (synthetisch)  aus  wahren  ableiten  können,  und 
nur  dann  ist  er  erwiesen;  die  Unriohtigkeit  eingibt  siok  da- 
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gegen,  wenn  man  aus  ibüi,  älls  tichtig  angenommen,  eiJien  Satz 
folgerü  kann,  der  falsch  ist.  Zrlweileu  känn  man  did  Wahrheit 
eines  Satzes  emitoii  tftadtiMli,  dWBs  ittAh  zeigt ,  äs  liöi  s^S^  1^01^ 
toitoimg  MBtsb.  iHes  gibt  diejenige  foräi  dött  ddWdlMlb,  itttt  Hillfa 
die  Bedtikiidti  lauf  das  Absttl^die  IDeHAt,  die  Vün  den  älttti 
lüfethbinatiketii  Viel  angöitandet  Wotdo. 

^Hr  iitiibto  imVbrsteliendeii  nAtttrlioh  nur  die  HauptsSMlMf- 
gef&hrty  deren  weitere  Entwicklung  im  Buche  selbst  nachzusehen 
ist.  Den  geschichtlichen  Tbeil:  über  die  Analyse  und  Synthese  der 
Alten,  die  Logik  der  Neaem  (Bacon  und  Descartes),  die  Logik 
VbÄ  Port-;&oyal  (Amaud)  Hüd  die  Ijbgik  von  Condilläc  müssfen  ^r 
hier  übergehen  -nnd  auf  die  Schrift  selbst  Verweisen.  Nur  aüf  Eines 
oder  das  Andere  mag  eino  Hindeutung  gestattet  seiii.  Euclid 
erklärt:  die  Analyse  ist  die  Aünahme,  die  gesuchte  Sache  sei  zu- 
gegeben, um  daraus  Folgerungen  zu  ziehen,  die  zti  einer  ztlgegebe- 
nen  Wahrheit  führen.  Diese  Methode  ist  nicht  ganz  in  Ordnung, 
denn  aüs  der  Wahrheit  des  gefolgerten  Slatires  fergibt  sich  nicht 
kurzweg  die  des  Vordersatzes.  Pajipus  schreibt  allerdings  vdr, 
die  Sache  nunmehr  synthetiMh  tt  etweisdn ;  damit  fifeiHch  ist  Alliis 
ift  OTflInlüAg  gebttelit.  IMfto  ilib^  lilibMi  die  G^tHMoV  4& 
^^i&Mii  aildi0t6  Pfijik(i6  sfi  fiel  geltnitu  fiAbM  i6ib  ^Mis  FlrOlolWtti 
dah  «Is  gel5«t  ttigeifeihM  #türd6,  «ni  idideM  (gOAg^,  dis  ide 
WMl  lkt3/X£kMfti ,  9ö  b^^fllj^eti  Mo  f^&i  tSi^t  nyntiheiiidh  ttL  ^t^^^Mif 
AM  die  Attfl8%nngen  des  letzten  dtaiM  des  eiiMli  gtoiig^,  sondM 
ti^  Maet.  norb,  dass  es  keiüe  andeM  geben  kML  Däs  ist  mttlftthiy. 
Aetttt  mr  Verfahren  kann  wohl  fremde  AufiSSüngen  «iüfUbren,  nifd 
tmuls  also  (ftyntheti^ch)  untersnüht  werden,  ob  eime  der  Atk^ 
Wstmgen  des  letzten  Problems  auch  eine  solche  des  ersten  ist; 
verloren  aber  geht  keine  Auflösung.  Descartes  hat  all'  den  Regeln, 
Wahrheit  oder  Falschheit  einer  Deduction  zu  erkennen,  die  einzige 
entgegengesetzt,  die  darin  besteht,  nur  das  als  Wahr  anzunehmen, 
dftä  sich  dem  Geiste  mit  dem  Öharakter  der  ßvidenz  darstellt.  Er 
hat  also  die  Freiheit  dem  menschlichen  Geiste  wiedergegeben,  da 
er  lehrte ,  es  habe  Jeder  in  sich  die  Fähigkeit ,  die  Wahrheit  zu 
erkennen.  »Denn,  sagt  er,  Gott  iiat  nicht  gewollt,  dass  der  Mensch 
ein  ßpiclball  sei  ewiger  Täuschungen,  sondern  er  hat  ihm  die 
Mittel  gegeben,  die  Buige  Sh  kH^OMM,  Wie  «le  Ad.t 

Diie  BiM^  tHxd  iü  den  tUkideli  eitte^  jeden  deBkeudeü  Itt- 
h&ngere  dev  eirtMwniWkBeiiBdiaftefllMeliie tragen:  «lleue  ttofota 
mir  t^oüM  quelqtM  oiioee  emt  iii<tlu>deik  ei^6Mee  dAa«  lei»  ^üih 
gel  dee  imdSette  gtföniHtee,  et  leoif  «ndv  ddimd  ^vi»  de  tigeiinuf. 
de  ptMiAc/tLi  e^eee  ent  loglcietiBMgADiAAtee«  k  Jtige»  ei  netM  tt6ds 
fiiisekie  illnftlon  h  M  iSgitfd.  i^oMkt  h  tseux  ^  6tttdient  les  ^n^r*- 
liUd  k  priori,  et  ne  dongent  mdme  paa  etuMdte  k  en  faire  PappH- 
caMon  k  la  r^solutioii  de  questions  qni  demandent  et  comporteiHt 
l'exactitnde  et  la  riguenr }  quant  aux  philosOpfaes  häbitu^s  h  traiter 
des  qtieefciotte  tagitee,  eftUB  donn^ee  poeiiiiireB,  ei       soite,  sara 
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conehiBion  B^eeeaanre  et  dvideiite,  noos  n^ikYoiis  aneiuie  nison  d*e8- 
p^rer  les  oonTunore;  nous  ne  pensons  mdme  pas  qa'ils  apportent 
a  reiameii  de  no8  id^s  tonte  Pattention  nöceBsaire  pour  lies  bien 
comprendre;  aussi  ne  les  combattront-ils  pas,  mais  ils  les  repona» 
aeront.  Et  Us  le  feront  de  bonne  foi ;  car  n^ayaiit  jamais  fait  nn 
usage  sörienz  de  lears  möthodes,  üs  n^ont  pn  en  reconnaitre  la 
vanit^c.  Dr«  Dienger* 


0,  Sallusti  Crispi  De  Catilinae  Conjuratione,  Bellum  Jugur- 
thinum,  Orationes  ei  Epistulae  ex  Hisioriis  excerpiae.  Erklärt 
von  Rudolf  Di  tisch.  Erster  TheU:  De  Catilinae  Conjura- 
tUme,  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B,  0»  Teubner,  1864, 
Xi  und  SUt  &in  gr,  8* 

Sb  ist,  wenn  irir  niolit  irren,  jetzt  das  dritte  Mal^  dass  der 
Yerfesser  snr  Herausgabe  der  Sobxiften  des  SaUnstins  sehreitet, 
mit  weloben  er  jedenliüls,  wie  "Wenige,  vertraat  und  bekannt  ist. 

Auf  die  mit  einem  reiobb^ltigen,  erklärenden  Commentar  in  latei- 
nischer Sprache  ausgestattete  Ausgabe  des  Jahres  1843  ff.  erfolgte 
die  grössere  kritische  Ausgabe  im  Jahr  1858,  von  welcher  auch  in 
diesen  Blättern  seiner  Zeit  berichtet  worden  ist,  und  jetzt  haben 
vielfache  Aufforderungen  von  Freunden  den  Verfasser  veranlasst, 
die  frühere  Ausgabe  des  Jahres  1843  durch  eine  andere,  mit  er- 
klärenden Anmerkimgen  in  deutscher  Sprache  versehene  Ausgabe 
.zu  ersetzen ,  von  welcher  jetzt  der  erste  Theil ,  der  den  Catilina 
enthält,  vorliegt.  Ausgestattet  ist  diese  neue  Bearbeitung  mit  einer 
umfassenden  Einleitung,  welche  Uber  das  Leben  des  SaÜustius  und 
die  Abfassung  des  Catilina  sich  verbreitet ,  auf  welche  auch  der 
gelehrte  Forsclier  schon  aus  dem  Grunde  aufmerksam  zu  macheu 
ist,  weil  hier  das  Ergebuiss  der  I^'orschuugen  und  Ueberzeugungen 
des  YerfiAssers  über  einen  schon  in  der  alten  Welt  nnd  noch  mehr 
in  der  neuesten  Zeit  bestrittenen  Clegenstand  vorliegt  nnd  anf  das 
wohlbegrttndete  ürtbeil  eines  mit  seinem  Schriftsteller,  mit  der 
%»racbe  desselben  i  mit  dessen  Anschannngen,  Gesinnnngen  nnd 
Tendenzen  durch  TO^jl^hrige  Stadien  so  vertranten  Gelehrten  wohl 
ein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden  dürfte.  Namentlich  ist  es 
das  Yerhältniss  zu  Cttsar,  wie  dann  auch  zu  Cicero,  das  hier  einer 
allheren  Untersuchung  unterzogen  wird,  desgleichen  die  Frage  nach 
der  Sittlichkeit  des  Schriftsteller's,  seineu  politischen  Ansichten, 
wie  seinen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  j  zunächst 
der  Geschichtschreibung.  Was  die  Theiluahme  des  Sallustius  an 
dem  ÖflfentHchen  Leben  Rom's  betrifl't,  so  hält  es  der  Verfasser  für 
am  wahrscheinlichsten ,  dass  der  Rücktritt  davon  erfolgt  sei  nach 
der  Htlckkehr  von  Afrika,  insofern  er  damals  sich  nach  Ruhe  sehnte, 
.und  durch  den  bald  darauf  erfolgten  Tod  Cäsar 's  in  dem  Ent- 
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Schlüsse  bestärkt  ward,  dem  Staatsleben  von  nun  an  fem  zu  blei- 
ben und  den  Wissenschaften  zu  leben:  in  diese  Zeit,  von  dem 
Jahre  44  v.  Chr.  an  bis  zum  Jahre  35,  in  welchem  Sallust  starb, 
würde  also  die  literUrische  Thätigkeit  desselben,  und  die  Abfassung 
seiner  Geschichtswerke  fallen  (S.  13).  Was  den  Vorwurf  hinsicht- 
licb  der  Sittlichkeit  betrifft  —  den  angeblichen  Ehebruch  mit  der 
Gattin  des  Milo  —  so  macht  der  Verf.  nicht  ohne  Grund  auf  das 
ünlaiitdre  der  Quellen  anfinerksam  und  findet  in  ^  dem  Verfahren 
des  Gensor  Appius  Olaudius,  der  selbst  ein  ganz  sittenloser  Menseh 
war,  und  bei  seiner  Ausweisung  des  Sallustius  aus  dem  Senat  dnroh 
«ndm»  politische  Motive  geleitet  war,  keinen  lunreichenden  Grund 
an  eine  besondere  Unsittlichkeit  oder  Gemeinbeit  des  Sallustius  su 
glauben  (S.  8.  9.).  Und  was  den  andern  ihm  gemachten  Vorwurf 
betrifft,  wegen  seines  Verhaltens  in  der  Verwaltung  der  Provinz 
Afirika»  so  glaubt  der  Verf.  auch  hier  nur  so  viel  als  gewiss  an- 
sehen zu  können,  >dass  Sallustius  die  ihm  vom  Gliiok  gebotene  und 
von  ihm  selbst  erworbene  Gelegenheit  sich  Reichthum  zu  verschaffen, 
geschickt  und  mit  bestem  Erfolg  benutzt  hat;  dass  er  dabei  Thaten, 
welche  im  Sinne  der  damaligen  Römer  für  Verbrechen  hilttcn  gelten 
können,  begangen  habe,  muss  als  unerwiesen  gelten.  Die  Avaritia 
an  Andern  konnte  er  mit  gutem  Bewusstsein  tadeln,  da  er  ja  durch 
sein  Zurückziehen  aus  dem  öffentlichen  Leben  bewiesen  hatte,  dass 
er  sich  genügen  lasse ,  nicht  stets  auf  neuen  Erwerb  denke« 
(S.  12).  Also  der  Verfasser.  Wenn  sich  auch  bei  dem  hier  über- 
haupt in  Frage  stehenden  Punkte  die  Gränze  zwischen  dem,  was 
einem  römischen  Statthalter  in  der  Provinz  erlaubt  gewesen  und 
was  nicht,  kaum  ziehen  Iftsst,  und  sJle  die  Tomehmen  BQmer,  die 
nach  der  kostspieligen,  nichts  eintragenden  Verwaltung  der  höheren 
Aemter  zu  Rom  auf  die  Verwaltung  einer  Provinz  angewiesen 
waren,  um  hier  einen  Ersatz  ftlr  ihre  enormen  Au^ben  und  die 
dadurch  oft  zerrttttetenVermögensverhältnisse  zu  finden,  oder  sich 
ein  Vermögen  zu  sammeln  für  die  in  Rom  zu  machenden  Aus- 
gaben ,  diess  benutzten ,  so  mag  auch  Sallustius  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  in  dieser  Besiehung  gethan  haben,  als  Andere,  und 
insofern  selbst  Anerkennung  verdienen,  dass  er  mit  dem  durch  eine 
einmalige  Verwaltung  einer  freilich  ausgedehnten  und  reichen  Pro- 
vinz erworbenen  Gute  sich  begnügte,  und  nicht,  gleich  Andern« 
von  der  Gier  weiteren  Erwerbes  sich  fortreissen  Hess, 

Auch  der  Beruf  des  Sallustius  zum  Geschichtschreiber,  inso- 
weit er  die  Darstellung  der  Hauptmomente  der  Innern  Bewegung, 
welche  zu  den  Bürgerkriegen  geftlhrt  hatten,  als  das  Ziel  seines 
Strebens  in's  Auge  fasste  (S.  13),  wird  in  Betracht  gezogen,  seine 
philosophische,  auf  Psychologie  und  Ethik  gegründete  Auffassung 
der  Geschichte,  die  Kaäiweisang  des  inneren  Zusammenhangs  der 
Begebenheiten,  die  unparteiische  Würdigung  der  handelnden  Per- 
sonen, diese  und  andere  Vorzüge,  so  wie  auch  die  der  Sprache 
werden  in  beredter  Weise  auseinandergesetzt  (S.18ff.)i  bei  letzterer 
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vio^^ii^t  z^^  wenig  b^acht^i;  4ap  gesT^cjtiie  mii  mifmx^t  m«b 

a8^(^  fMrf  Am  andern  Seite  gte>tij^  daw  g^Ti^de  eine  dolclie»  rlietQ- 
risph-sQuteQtiÖsQ  Darstellung  den  Römern  gefallen  iwd  den  Satti^ptiij» 
Itfli  d^r  N^JtiwQlt}  die  einer  solchen  D^stollnniisweise  noch  mehr 
i^9,0)^giM,  90  beliebt  un4  nw!tl»ahiroingiwftycUg  gemiM^lNt  wie 

d|99.s  schon  dio  Bemühungen  4er  spätem  Grammatiker  und  die  aut 
Sallijst  zahlreicher,  wie  aus  andern  Schriftstellern  genommenen  Bei- 
spiele Qnveisen.  So  mag  mau  wohl  mit  dem  Verfasser,  wie  diese 
auch  uplängst  Naudet  ausprochen  hat,  in  Sallustius  den  ersten  Ge- 
sphicht^chreiber  Bom's  (d.  h.  unter  den  auf  uns  gekommenen)  er- 
kennen, welcher  die  Ereignisse  in  ihrem  innern ,  sowohl  thatsächr 
U,chen  wie  psychologischen  Zusammenhang  erfasst  und  sie  mit  einer 
ernsten  politischen  und  moralischen  Absicht  dargestellt  hat  (S.  22). 
Qb  abe^i  wie  hier  weiter  behauptet  wird,  in  der  That  Sallugt  »einen 
stre^ei^  hif»t<>n8chea  Sijl  begründet,  4nioh  die  ^orüolrfülvnmg 
B&fto^ff  nai^Vn^eoWi  idl^f^tfit  bei  Seite  geaobob^pen  dem  Spx^h» 
QplÄl^r^f  ei}($^^  iu|4  ein  linear  eindni^Ypil^r  8ohi^(i- 
ha^X  C^e8<!^btii^nil^t(äES||(  «nfgesieUic,  (B,  vtiöcbten  wir  docb 
niQei  be^weiffiln,  wenii  wir  ^ncb  den  Einflnss  aberkennen,  4en 
SallustiiiA  auf  die  spätere  Geschichtscl^ibimß  geftnssert  haben  ma^;. 
In  ^^ifdg  %nf  S{iraone  ipi^  Pai^teJilmi^  war  £i^ca  weit  ei^fliiBfl^ 
r«feW« 

Tn  dem  andern  Theile  der  Einleitung  beschäftigt  sich  der  Yerf. 
zunächst  mit  dar  Schrift  des  Sallustius:  liber  de  Catilinae 
ca^ijuratione  r-  denn  diesem  Titel  scheint  der  Verf,  jetzt  den 
Vprzug  zu  gebeuj  während  er  fiiiher  den  kürzeren:  Catilin^  vor- 
gezogen hatte.  Die  Abfassung  dieser  Schrift  geht  jedenfalls  der 
andern  über  don  Jugurthinischen  Krieg  voraus ,  und  wird  daher 
Sallustius  SL'hcxu  in  der  ersten  Zeit,  als  er  sich  vom  öffentlichen 
Leben  zu^ücl^gezogen  und  geschichtlichen  Studien  sich  gewidmet 
b^tte,  diesem  Gegenstand  sieine  Anfoierksamkei^  zugewendet  baben, 
aber  die  Te^öffi^ntlicbung  Ml\  erst  nacb  Qtt8ar*s  Tod,  wefibalb  ^ev 
yer£(  c^e  4^£|9sunj[  des  Gfitilina  ^^wiecben  den  MUr;  4^  t.  Qbr. 
(71  Ci),  W9  Cftsar  ermordjBlf  wurde^  wfiß.  swisohen  d^  Decji^mb^r  48 
(711),  wo  Cicero  ^i,,  (leUen  ^Qobte^  nnd  wenn  der  Yeri  einen 
speciellen  Grund  für  die  Abf^s^ung  in  der  nach  Cäsar*a  7od  ine» 
besondere  dnrch  Cicero  w^der  aufgets^uchten  JSrinnerung  an  die 
Catilinarisc^e  yerscbwöra|i|^  und  die  wideir  QttW  ^d  eei^e  Partei 
erhobenen  Anschuldigungen  einer  Theilnabme  an  di^rselben  tind^t, 
welche  Salhist  mit  dieser  Darstellung  abzuweisen  versucht  haben 
sollj  so  scheinen  uns  doch  die  Anhaltspunkte  für  eine  solche  Verr 
muthung  nicht  so  sicher,  um  nicht  auch  allgemeineren  Rücksichten 
über  die  Motive  des  Schriftstellers  bei  Abfassung  dieser  Schrift 
Eanm  zn  gestatten.  Was  das  Verhältniss  zu  Cicero  betrifft,  so  ist 
der  Ye^^<t  4^  .Aj^ipht^  d^ss  bei  einer  nähere;^  ui\d  unbefangenen 
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Frltfong  sifH  durokaua  keine  Anfeindiing  Cmro's  bei  SaUnst 
ausstelle,  wohl  aber  eine  Zurückfübrong  seines  Verdienstes  auf  eijQk 
gehöriges  Maass  und  diese  nicht  durch  directe  AuseinandersetzqQg 
und  Negation,  als  yiehnehr  dorch  Schweigen  (S.  26).  AUerdingQ 
ist  dieses  Schweigen  oft  etwas  anflFallend,  wohl  aber  erklärbar  aus 
dem  Verhältoiss,  in  welchem  Sallustius  zn  Cäsar  stand,  so  dass  er 
eigentlich  des  Cicero  nur  erwähnt,  wo  er  ihn  durchaus  erwähnen 
muss,  und  von  den  Verdiensten,  die  Cicero  sich  unleugbar  erwor- 
ben, lieber  schweigt,  als  sie  ausführt.  Unser  Verf.  spricht  sich 
S.  31  darüber  noch  weiter  in  folgender  Weise  aus:  »Dass  die  Er- 
eignisse eine  andere  AuÜa:3äung  der  Catilinarischen  Verschwörung 
begründen,  als  die  war,  welche  nach  Oüsar'a  Tod  gepredigt  wurde, 
dass  man  die  Catilinarier  milder  zu  beurtheilen  ein  l^cht  gehabi 
ha^,  dass  man  olme  i|ir  YorMiaa  ni  ilieilen  odar  m  iMgünstig^ 
ja  Jßdi  yolkßp  TeniTUiaüniig  ihzar  Bii«blos^keit  gleiobwolil  das  Yiws 
lwdte&  derNobUitKt  niobt  giitMsidn  ui4  iwmMUioß  mt  ihm  99« 
witigiiiig  nicht  d^e  XTnaohan  zum  BlIrg^rhviBg  entfenit  und  dta 
Failnng  des  Staala  vollendet  ^anben  diinle,  diess  dnroh  seina  Qarr 
Stellung  zu  zeigen,  war  SaUust*8  Absicht ,  und  dass  ma9  dennp^ 
dieselbe  eine  Apologie  fillr  Cfiaar  qnd  ftix  aUe»  welche  zu  seineir 
Partei  gehört  haben,  nennen  kann  und  muss,  ist  offenbar«  (?)^ 
Sollte  nicht  mit  der  zuletzt  ausgesprochenen  !ßehauptung  zu  Viel 
gesagt  und  dem  Gescbichtschreiber  ein  gar  zu  specieller  Zweck 
untergelegt  sein  ?  sollte  er  nicht  einen  allgemeineren  Zweck  vor  Augen 
gehabt  haben  Wir  wollen  diese  Frage  über  die  eigentliche  Ten- 
denz des  Sallustius  bei  der  Abfassung  dieser  in  sich  so  voUkouunen 
abgeschlossenen  historischen  Monographie  nicht  weiter  verfolgen, 
und  nur  die  Schlussworte  der  Einleitung  noch  anftlhren,  mit  wel- 
chen man  sich  eher  einverstanden  wissen  wird.  »Dasa  Sallustius, 
schreibt  4er  Verf.  S.  36,  mit  seiner  Schrift  nns  fUr  eine  hiatarüi^h 
wtäm  Aaffiiaanng  dar  Oatülnadtohan  Ver^ehwOmg  nnd  dar  vOnii» 
sollen  Qeeohiiihte  ftbexhaupt  ungamein  genützt  Jn^,  das  wird  ba^ 
^;aifent  war  sich  diese  Frage  ▼orlegt,  vas  wir  daToa  wiwan  wQ^ 
den«  irenn  wir  anf  Qieero»  Hntaräins  ind  Appianns  hesobiKn)^ 
wftfen.« 

Was  nnm  die  Besrbaitnng  selbst  betrifft,  zunächst  die  d^tr» 
^oihen  Anmerkongen ,  mit  weichen  der  hier  gelieferte  Text  ansge^. 
stattet  ist,  so  ist  allerdings  zu  bemerken,  dass  sie  ^ni  die  Kritik 
sich  nicht  einlassen,  ausgenommen  in  den  Fällen,  wo  die  Wahl  de( 
aufgenommenen  Lesart  mit  der  Erklärung  selbst  in  innigem  Zu^ 
sammenhang  steht,  sondern  ausschliesslich  der  ErkllLrimg,  der  gram«« 
matischen  und  sprachlichen,  wie  der  sachlichen  gewidmet  sind,  und, 
namentlich,  was  die  grammatisch-sprachliche  Erklilnmg  betrifft,  in 
einem  Umfang  und  in  einer  Ausdehnung  sich  bewegen,  welche  durch 
den  Zweck,  welchen  der  Verf.  bei  dieser  Ausgabe  vor  Augen  hatte, 
gerech tiertigt  wird.  Der  Verf.  wollte  nämlich  duroiiaus  keine  Schul- 
f^^al;>e  in^  gewöhnlichen  Sinne  des  Woüriie&  lief^pi^  4?  h  ^iü^  f)^ 
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d«n  Sohilter  beBtimmte  Ausgabei  die  ibu  Beine  PrapfkTatioiL  za  er^ 
leiebtem,  Um  der  .Mttbe  der  eigenen.  Arbeit  und  des  eigenen  l^aoh- 
denkens  za  Uberhebeni  seiner  Beqnemlicbkeit  Vorscbab  zu  leisten 
yefmag.  Eine  solehe  Tendenz  lag  dem  erfabrenen  Scbnlnianne. 
lern.  lob  babe,  scbreibt  er  .S.  YI  ^  nnd  diess  ist  taa^  immer 
unsere 'Ansicht  gewesen ,  die  wir  in  diesen  Blfttiem  bei  mehr  als 
einer  Gelegenheit  ausgesprochen  haben  —  in  meiner  langjährigen 
Praxis  stets  als  das  zweokmässigste  gofimden,  wenn  der  Iiebrer 
zwar  alles  brauchbare  nnd  gute  aller  Ausgaben ,  die  ihm  zu  Ge- 
bote stehen,  benützt,  auch  den  Schülern  die  zweckmässigsten  zur 
eigenen  Benützung  empfiehlt ,  aber  bei  seinem  Unterricht  keine 
andere  als  die  eingeführte  Textesausgabe  in  den  Händen  der  Schüler 
voraussetzt,  ihnen  die  Anleitung  zur  Präparation  selbst  gibt  und 
die  Bedürfnisse  zum  Verständniss  nach  bestem  praktischem  Er- 
messen und  den  gemachten  Betrachtungen  selbst  befriedigt.«  Für 
den  Gebrauch  in  der  Schule  und  für  die  Leetüre  der  Schüler  in 
der  Schule  bat  also  der  Verf.  seine  Ausgabe  keineswegs  bestimmt, 
er  bat  yielmebr  an  die  FriTatleetUre  gedacht,  auf  welche  er  mit 
Beebt  grossen  Wertb  legt,  nnd  diese  Bttelcsiobt  bat  ibn  insbesoii* 
dere  bei  Abfossnng  der  Anmerkungen  geleitet.  Wir  glauben  anch 
DB/dh  der  ganzen  Anlage  nnd  Fassung  dieser  Anmerkungen,  dass 
niobt  blos  fOr  Sebttler  der  obersten  Classe,  welebe  den  Sallofit  zn 
ibrer  ^yatlectüre  wählen,  sondern  auch  eben  so  für  das  FriTai- 
studium  angehender  Philologen  auf  der  üniversilAt  in  dieser  Aus- 
gabe trefflich  gesorgt  ist,  um  dieselben  nicht  blos  mit  der  Sprache 
nnd  allen  Eigenthümlichkeiten  derselben,  mit  der  ganzen  Darstel- 
lungsweise ,  dem  Bau  der  Perioden  u.  s.  w.  bekannt  zu  macben 
und  auf  gründliche  Weise  das  Verständniss  der  einzelnen  Stellen 
wie  die  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  überhaupt  zu  fördern 
und  zu  erweitern,  sondern  auch  um  eine  Einsicht  in  die  Tendenzen 
der  ganzen  Darstellung  und  in  die  Persönlichkeit  des  Geschicht- 
Bchreibers  zu  geben;  wir  glauben  aber  auch  weiter,  dass  ein 
sorgsamer  und  tüchtiger  Lehrer  mit  grossem  Vortheil  diese  Aus- 
gabe benützen  wird,  um  das  in  derselben  Enthalteue  in  dem  frischen 
lebendigen  Vortrage  seinen  Sohülem  mitzutheileu  und  sie  auf  die- 
sem Wege  weiter  zu  fllbren.  Wir  könnten  diess  dnrob  eine  Menge 
Von  F&Uen  bewegen,  wenn  es  die  Absiebt  dieser  Anzeige  w&re,  in 
das  Detail  der  i&klftmng  weiter  einzugeben,  oder  auch  eine  ab- 
weichende Meinung  an  soloben  Stellen  zu  begrttnden,  wo  man  mit 
dem  Verfasser  niobt  einverstanden  sein  mag,  wie  z.  B.  in  der  Um- 
stellung die  ercap.  26 — 31  naebLinoker  undOttema  vorgenommen 
und  in  einem  eigenen  Excurs  auch  näher  zu  begrflnden  yersuebt 
hat,  so  dass  die  im  27.  Capitel  stehenden  Worte:  »Postremo  ubi 
multa  agitanti  —  tantum  &cinus  fi^stra  susceperat«  nun  im  30. 
Capitel  nach  den  Worten:  »At  Catilinae  crudelis  animus  —  inter- 
rogatus  erat  ab  L.  Paulo«  ihre  Stelle  erhalten  haben.  Bekanntlich 
ist  diese  Umsteilong  duroh  keine  Handschrift  bestätigt  und  ^on 
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dem  Verf.  selbst  früher  bestritten  worden  mit  Gründen,  denen  wir 
noch  jetzt  ihre  Gültigkeit  zuerkennen,  obwohl  der  Verf.  selbst  jetzt 
anderer  Ansicht  geworden  ist.  Anderes  der  Art,  wo  wir  abweichen- 
der Ansicht  sind,  übergehen  wir,  tun  nicht  den  Banm,  den  diese 
Bespreehnng  eingenommen,  nooh  weiter  anszadehnen,  zmnftl  als  in 
dem,  was  wir  Uber  diese  neue  Bearbeitimg  des  Gatilina  im  Allge- 
meinen bemerkt  haben,  dadnroh  Kiohts  geftndert  würde.  Die  Ter- 
tränte  Bekanntschaft  desVer&ssers  mit  demAntor,  dessen  Sprache 
nnd  Ansdmcksweise  im  Einzehien  wie  der  BarsteUnngsweise  im 
Ganzen,  wird  keiner  weiteren  Anerkenmmg  bedürfen  und  wir 
schliessen  daher  nnsem  Bericht  über  diese  neue  Erscheinung  mit  der 
Versichemng,  dass  diejenigen,  für  welohe  diese  Ausgabe  bestimmt 
ist ,  Viel  daraus  lernen  und  mit  sicherem  Erfolg  dieselbe  ge- 
brauchen werden.  Und  darauf  hinzuweisen,  war  der  Zweek  dieser 
Anzeige. 


Heronit  Alexandrini  Oeomeiricorum  et  8tereometrico7'um  ReJiquiae, 
Accedunt  Didymi  Alexandrini  Mensurae  Marmorum  et  Ano- 
nymi Variat  CoUeciiones  ex  Herone  Euclide  Gemino  ProcJo 
Anatolio  aliisque,  E  Hbria  manu  $eripti3  edidÜ  FriderieuB 
Bulla  eh,  BeroKnd  apud  WMmantmo$»  MDCCCLXIV,  XXIV 
.  und  S38  8*  in  pr,  8. 

Nachdem  yor  Enrzem  eine  Sammhmg  der  auf  uns  gekomme- 
nen Beate  der  metrologischen  Literatur  der  Griechen  Yon  demselben 
Gelehrten  erschienen  war  (s.  diese  Blätter  Jhrgg.  1864.  S.  789  ff.), 
tritt  in  dem  Torstehonden  Werke  eine  lihnliche,  auch  mit  gleicher 
Sorgfiüt  veranstaltete  Publication  vor  uns,  die  in  denselben  Kreis 
der  mathematischen  Literatur  des  griechischen  Alterthums  fUUt, 
welche  der  Verf.  zum  besondem  Gegenstand  seiner  Studien  ge- 
macht hat:  sie  wird  daher  auch  die  gleiche  Aufmerksamkeit  und 
Beachtung  finden.     Wenn   in    der  neuesten  Zeit  zunächst  zwei 
firanzösische  Gelehrte,  Letronne  und  Martin  die  Untersuchung  über 
den  griechischen  Mathematiker  Hero  und  über  die  unter  seinem 
Namen  verschiedentlich  auf  uns  gekommenen,  zum  Theil  erst  in 
der  allerneuüsten  Zeit  aus  Ilaudächrifteu  an  den  Tag  gezogeneu 
Beste  wieder  aufgenommen  haben,  so  hat  unser  Herausgeber  gleich- 
fsUs  diesem  Gegenstande  in  den  Brolegomenen  der  eben  erwtimten 
Sammlung  der  metrologischen  Beste  eine  eingehende  üntersnchong 
gewidmet,  deren  sichere  (wie  wir  es  wenigstens  ansehen)  Ergeb- 
nisse in  diesen  Blttttem  (Jahrgg.  1864.  8.  790  £)  sich  angegeben 
finden.   In  dem  Torliegenden  Bande  hat  er  es  nun  Übernommen, 
die  irgendwie  noch  erhaltenen  Reste  der  geometrischen  und  stereo» 
metrischen  Schriften  des  berühmten   Alexandrinischen  Gelehrten, 
der  nooh  in  das  erste  Jahrhundert  vor  Chr.  hinaufreicht,  in  eine 
Sammlung  zu  vereinigen,  die  Alles  bisher  bekannt  gewordenCi  wie 
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iji^l^rM»  no^li  miM  Toitttottidlitea  eniluüil!»  m  90  «inen  vollBtäii<> 

digw  üeberbliok  über  das  yon  diesem  ^eklqrtiH  Mathematiker» 

dem  ScbDler  des  Ctesibius,  Geleistete  zu  gewinnen,  den  Einfluss 
bestimmen,  welche  diese  Schriften  auf  die  Bebiuidlmig  der  Mathe^ 
inatik  in  den  folgenden  Zeiten,  so  wie  auch  in  der  praktischen 
Anwendung  gehabt  haben,  und  aus  so  mwicheu  Veränderungen  und 
Umwandlungen,  welchen  diese  Schriften  im  Laufe  der  Zeit  Ha^er" 
}egen  sind,  ihre  ursprüngliche  Form  wieder  zu  ermitteln. 

Dass  nun  auch  diese  Sammlung  mit  aller  der  kritischen  Ge- 
nauigkeit und  Sorgfalt  veranstaltet  ist,  die  der  Herausgeber  in  der 
andern  oben  erwUhnten  Sammlung  bekundet  hat,  wird  kaum  be- 
sonderer Erwäbimug  bedürfen;  die  dabei  von  ihm  benutzten  kritif 
sehen  Hülfsmittel,  zunächst  neun  Pariser  I^andschriften  und  eine 
HH^oJiner,  werden  genan  in  der  Praefatio  p.  VIaqq.  beaoluriebe;^ 
und  wird  eben  so  aaohttberdie  übrigen  gedrackten,  hier  ben!;itsiei| 
Sclunften  das  NQthige  bemerkt;  die  tq»  dem  Texte  abweisenden 
Lesarten  der  Handscbriften  sind  unter  dem  Texte  selbst  anfge- 
fttbrtto 

An  erster  Stelle  erscheinen  in  dieser  Sammlung  ^Hgcovog  iffOt 
%iiv  ysemutQiag  ovo^idroav^  die  freiliob  hier  in  einer  Gestalt  er- 
scheinen, welohe  vielfach  abweicht  von  derjenigen,  in  welcher  sie 
erstmals  von  Dasypodius  im  Jahre  1571  und  in  dem  darnach  von 
Hasenbalg  zu  Stralsund  1826  veranstalteten  Wiederabdnick  sich 
finden,  indem  der  Herausgeber  zunächst  an  die  handschriftliche 
Autorität  sich  hielt  und  hiernach  einen  Text  liefert,  der  sieh  auf 
drei  Pariser  Handschriften  stützt:  nr.  2475  (B.)  die  nicht  vor  das 
sechzehnte  Jahrhundert  fllllt,  dann  Suppl.  nr.  387  (C.)  und  nr.  2385 
(F.) ;  vorzii<j!;swoise  folgt  der  Herausgeber  der  an  erster  Stelle  ge- 
nannten Handschrift,  weil  sie  die  beste  ist;  Stollen,  die  m  allen 
Handschriften  verderbt  yorkommen,  hat  er  gelbst  zu  bessern  verp 
sucht,  in  manchen  Fällen  aber  aneh  den  Text  lieber  so»  wie  er 
überliefert  ist,  belassen,  um  jedeWillkttr«  die  hier  aHerdimn  «inen 
weiten  Spielraum  findet»  ferne  su  balten«  Was  ftemdarSgss  im 
Laofb  der  Zeit  in  den  Text  eingescboben  eraohian,  wivrde  im  Strunk 
durtili  besondere  Schrift  kenntlich  gemaebts  was  erw^sHoh  neueren 
ürs|irqng|es  ist,  in  eckige  Klammem  eingeschlossen. 

An  zweiter  Stelle  folgt  S.  41  ff.  Hero*s  Geometrie  9ivf 
Grundlage  der  yorzüglichen  Pariser  Pergament  -  Handschrift  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  nr.  1670  (A.);  die  Abweichungen  einer 
jüngeren,  minder  guten  Pariser  Handschrift  nr.  2012  (D.),  sind 
unter  dem  Texte  angegeben ;  aus  dem  andern  Theiie  derselben  Hand- 
schrift, der  jedoch  als  ein  ursprünglich  davon  gesondertes  Ganze 
erscheint,  und  daram  auch  mit  einer  besondern  Signatur  (E.)  ver- 
sehen ist,  ist  an  dritter  Stelle  die  Geodäsie  gegeben  (S.  141  ff.) 
mit  Weglassung  der  Stellen,  die  schon  lu  der  Geometrie  gegeben 
waren,  dann  folgen  S,  152  ff.  die  Ei^aytoyal  t6v  öTaqsQtuzQOi^ 
^vav  HQtovog  noiok  drei  Handsehriftenj  den  eben  erwännten  b^^ 
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4qil  Fftrißdr»  B.  C.  and  «iner  Hünclmer  Pa|>ier-Haiidsclirift  des 
seoihzelinten  JabrhimdertB  nr.  165  (M.)t  welcher  mit  gatem  Grunde 
hier  den  Vorzug  gegeben  wird.  Aus  denselben  Handachriflany  der 
Pfurieeir  B  und  der  Münchner  folgt  dann  noch  eine  andere  Stereo- 
metrische Sammlung  Hero's  S.  172  flF.  Die  sechste  Stelle  S.  188  ff. 
nehmen  die  in  zwei  Pariser  Handschriften  (2438  und  2361)  unter 
der  Aufschrift  'Hgavog  TieQl  nixQcov  ^  in  einer  dritten  Pariser 
(nr.  1642)  mit  der  Aufschrift  '^llgcovog  ötSQeo^sxgixd  versehenen 
Stücke  ein ;  da  die  einzelnen  Probleme  mit  der  Aufschrift  fut^tjöis 
versehen  sind,  zog  es  der  Herausgeber  vor,  für  das  Ganze  die  Auf- 
schrift "ii/ipajvog  asTQT^cfSLg  zu  nehmen;  die  Abweichungen  der  drei 
Haudschrifteu  werden  unter  dem  Text  angeführt.  An  siebenter 
Stelle  S,  208  fr.  folgt  nun  aus  der  oben  erwähnten  Pftiiser  Hand- 
s<}hrift  24^8  "fl^vog  ysi]JtopU(6v  ßißXlov,  Aiigeliftiigt  ist  8.  235  f[, 

der  Scbiift  xsqI  dtwttoas,  die  Hensnra  Triat^uh  «qs  «iner 
Pariser  Paitier^andsclirift  des  sechzelmteii  Jabrimndi^f  nr,  2480; 
sie  macht  den  Besehloss  der  Schriften  Hero*8  nnd  es  folgen  mm 
die  weiter  auf  dem  Titel  angegebenen  Stflcke  anderer  YerfiuBer» 
smerst  S.  228  ff.  dUtviuxv  'Jle^avÖQiajs  fiitga  fua^ffifyfonf  mcI  nccv- 
Totcty  ^vX(ov^  die  von  A.  Mai  erstmale  1819  ans  einer  Ambrosia- 
i^schfn  Handschrift  an^s  Tageslicht  gezogen  worden  sind,  hier  aber 
in  einer  vielfach  verbesserten  und  berichtigten  Gestalt  erscheinen, 
insbesondere  nach  der  schon  oben  erwähnten  Pariser  Handschrift 
2475  (B.),  nach  der  Münchner  (M,)  und  einer  Leidner ;  dann  kom- 
men S.  245  ff.  verschiedene  einzelne  hier  zusammengestellte  Stücke 
mehrerer  Verfas3ef  unter  der  Aufschrift :  Anonymi  Variae  Collectiones 
ex  Herone,  Euclide,  Gemino,  Proclo ,  Anatolio  in  codicibus  conti- 
nnae  adscriptae  ad  Heronis  deünitiouos,  hauptsächlich  naph  der 
eben  genannten  Pariger  Handschrift  B. 

^och  l^ab^n  wir  in  uns^rm  Betrieht  der  yonflglichen  Indiees 
sn  erwähnen,  mit  welchen  diepe  Ausgabe  ausgestattet  ist,  zuerst 
ein  ^d^z  m  den  Stl|oken  des  Hero  nnd  Didymus,  in  di^r  Art  gei- 
fertigt«  di^BS  jedes  in  den^elhen  yorhomn\ende  Wort  mili  genancr 
Angtä^  d^r  SteUe,  in  der  es  Torkommt»  darin  enthalten  ist;  dann 
ein  zweiter  ähnlicher  Index  zu  der  oben  erwähnten,  am  Schlüsse  des; 
QjGMidea  abgedruckten  Sammlung:  Anonymi  Variae  Collectiones.  Ein 
Conspectas  ^^fijtqrslan  j  oder  ein  Y^rzeichniss  der  in  diesen  beiden 
Ahth^pnngeii  fgepaimteii  A^^rapi  kann      dritter  Index  gelten« 


Ausgewählte  Komödien  des  Aristophanes.  Erklärt  von  Theodor 
Kock.  Viertes  Bändchen,  Die  Vögd^  Berlin,  Weidmännische 
Buchhandlung  iijöi.  260  S.  in  gr.  8,  (Sammlung  Griechischer 
Uftid  Lateinischer  Schriftsteller  mit  deutschen  A^m;trkungenJ^ 
herausgegeben  von  M.  Haupt  und  H.  Sauppe). 

Dieses  vierte  Bändchen  hat  ganz  die  gleiche  ^Einrichtung, 


S86  Die  Vögel  des  AristoplumeB  Ton  Kock. 

sen  Jahrbb.  1857.  S.  757 fif.  nähere  Nachricht  gegeben  wurde; 
weshalb  wir  uns  hier  kürzer  fassen  können ,  um  so  mehr,  als  die 
ganze  Behandlung  dcrjenigon  gleich  ist,  welche  in  dem  zunächst  vor- 
hergehenden dritten  Bündchen  dieFroache,  wie  in  den  beiden  früheren 
Bftndcben  die  Wolken  und  die  Bitter  erhalten  haben,  wesbalb  oacli 
diese  Bearbeitung  eines  der  mit  Becht  gefeiertsten  Stfloke  des 
Aristopkanes  insbesondere  jungen  Philologen,  welche  den  Aristo- 
phanes  nfther  und  grttndlioh  kennen  lernen  wollen,  zu  empfehlen 
ist.  Eine  umfiEUHsende  Einleitung  (S.  1—47)  geht  yoran:  im  ersten 
Theüe  derselben  werden  die  historischen  Ereignisse  geschildert, 
welche  der  Anfitlhning  der  Vögel  vorausgingen,  und  hier  wird  natQr- 
lich  näher  eingegangen  auf  die  Siciliäche  Expedition,  den  Hermo- 
kopidenprocess,  das  Verhalten  des  Alcibiades  u.  s.  w.  Die  Auf- 
fUhi-ung  der  Vögel  erfolgte  im  März  des  Jahres  414  v.  Chr.  nad 
erhielten  dieselben  den  zweiten  Preis;  die  Komasten  des  Amipsias 
errangen  den  Vorzug.  Darüber,  wie  über  den  Inhalt  des  Stückes 
und  den  Gang  desselben  im  Einzelnen  verbreitet  sich  der  zweite 
Abschnitt  der  Einleitung,  indem  er  eine  gute  üebersicht  des  In- 
halts bringt  und  die  ganze  Oekouomie  des  Stückes  darlegt.  In  dem 
dritten  Abschnitt  betrachtet  der  Verfasser  die  Zeitlage,  unter  wel- 
cher diese  Dichtung  zu  Stande  kam ,  so  wie  die  Stimmung  des 
Dichters.  »Aus  der  Schwüle  der  Cregenwart  hat  or  sich  in  eine 
reine  und  gesundere  Luft,  in  eine  freie  Höhe  Aber  die  Wirren 
des  Tages  geflflohtet,  in  die  ätherischen  Beglonen  der  reinen  Poesie. 
Nicht  die  Qeschichte  des  Jahres  415  hat  seiner  ^Dichtung  ihre 
olympische  Heiterkeit  gegeben,  sondern  seine  Phantasie  verklärt  und 
vergoldet  die  trübe  nnd  dUstere  Färbung  dieser  wahrhaft  bleiernen 
Zeit«  (S  34).  Dass  der  Dichter  in  diesem  Stücke  seine  Gesinnung, 
wie  sie  in  den  früheren  Stücken  stets  zum  Frieden  sich  neigte, 
und  diesen  herbeizuführen  selbst  zur  besondern  Aufgabe  sich  ge- 
stellt hat,  nicht  geändert,  dass  er  derselben  auch  hier  treu  ge- 
blieben, ist  eine  gewiss  richtige  Ansicht,  und  wenn  der  Dichter 
auch  nicht  eine  so  unmittelbar  praktische  Tendenz  verfolgt ,  so 
weisen  doch  nicht  wenige  Stellen  des  Stückes  auf  die  Vorgänge 
der  Wirklichkeit,  während  das  Ganze  allgemeiner  gehalten  ist,  und 
daher  auch  auf  andere  Zeiten  sich  anpassen  Hesse.  Der  Verf.  geht 
prüfend  in  das  phantastische  Bild  ein,  welches  der  Dichter  in  die- 
ser Komödie  seinen  Athenern  vorgeführt  hat,  um  auf  diese  Weise 
eine  richtige  Würdigung  derselben  zu  veranlassen,  wobei  er  ver- 
schiedene Einwendungen,  welche  in  Bezug  auf  die  Gesammtauf- 
fasBung,  wie  auf  einzelne  Theile  und  Seiten  gemacht  worden  sind, 
zu  widerlegen  bemüht  ist.  Die  erklärenden  Anmerkungen,  welche 
unter  dem  Text  sich  befinden,  verbreiten  sich  Über  grammatiseh- 
sprachliche  Schwierigkeiten  eben  so  wie  sie  die  sachlichen  Punkte 
erürtem,  ganz  wie  diess  auch  in  dem  vorao^henden  Bäadchen 
der  Fall  ist;  die  Angabe  der  Metra,  die  in  diesem  Stücke  ange- 
wendet sindi  Vers  tan  Ten,  folgt  am  Ende  8<  248 ff.  nnd  dann 
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dregorii  Kyiseni  Opera,  fix  m«Bi.  OehUrL 

8.  255  C  das  Yeneidltiuss  der  Abweiolraiigeii  von  der  handsohrift- 

Uehen  Yulgata.  Dieses  Yerzeichniss  ist,  wenn  man  will,  bedeuten* 
der,  da  ^dieses  Stttck  des  Aristophanes  bekanntlich  7a\  denjenigen 
gehört,  welche  mehrfachd  VerderbDisse  dos  Textes  in  der  hand- 
schriftlichen Ueberliefernng  enthalten,  und  danun  die  Thätigkeit 

der  Herausgeber  insbesondere  in  Anspruch  genommen  hat,  während 
nach  der  Bestimmung  der  Ausgabe  die  Kritik  in  den  Anmerkungen 
nur  da,  wo  es  unumgänglich  nothwendig  ist  und  mit  der  Erkliiinng 
und  Auffassung  innig  zusammenhängt,  berührt  werden  konnte.  Dafür 
hat  der  Herausgeber  in  dem,  in  demselben  Jahre  zu  Memel  er- 
schienenen Gymnasialprogramm :  »Exercitationes  criticae.«  24  S.  4, 
eine  Reihe  von  Stellen  dieses  Stückes  in  kritischer  Hinsicht  be- 
handelti  worauf  iügUch  verwiesen  werden  kann. 


&  Oregorii  Epiieopi  Nystmi  Opera.  Ex  rtetnnone  FraneiBci 
Oehter.  Tomwi  eonUnen»  Utros  dogmaHeoB,  HoHb  Saxenum, 
iffpia  d  wmn^^iibuB  Qrpkanoirc]^  MDCCCLXV.  XJiu.a788. 
in  gr.  & 

Dass  eine  neue  Aitflgabe  der  Werke  des  Gregorius  von 
Nissa  nicht  blos  wünschenswerth ,  sondern  selbst  ein  BedUrfniss 
ist,  durfte  wohl  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden ,  am  wenigsten 
von  denjenigen,  die  durch  ihre  Studien  zu  diesem  Kirchenvater  ge- 
fdhrt,  die  Mühe  und  Schwierigkeit  empfunden  haben ,  durch  die 
älteren,  mangelhaften  Texte  der  beiden  Pariser  Ausgaben  sich  durch- 
zuarbeiten, da  bekanntlich  die  gelehrten  Benedictiner ,  deren  Be- 
mühungen wir  die  besseren  Texte  so  mancher  Kirchenväter  ver- 
danken, zu  der  Herausgabe  der  Werke  dieses  Kirchenvaters  nicht 
gelängen  konnten,  in  Folge  der  einbrechenden  Stürme  der  Kevo- 
hition,  mid  die  verdienstliohen  Bemtinmgen  Erabinger*B  in  der 
Henuugabo  einiger  der  kleineren  Sebriften  des  Gregorins  das  Ter« 
langen  nach  einer  befriedigenden  Ausgabe  des  Garnen  nnr  Tormeli-' 
na  konnten.  Diesem  fOhliiaren  Bedflrfniss  soll  dnreh  die  yorlic- 
gende  Ausgabe  entsprodien  werden,  die  aneb  im  AeoBsem  durch 
ein  bequemes  Format,  gaten,  lesbaren  und  correcten  Druck  und 
billigen  Preis  einem  grosseren  Leserkreise  sich  empfiehlt,  abgesehen 
ven  dem,  was  sie  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  des  Textes  leistet. 
Demi  dieser  erscheint  hier  in  einer  ganz  andern  Gestalt,  als  in  der 
zweiten  Pariser  Ausgabe  des  Aegidius  Morellus  vom  Jahr  1638, 
die  sich  vor  der  ersten  Pariser  vom  Jahr  1615  allerdings  noch 
durch  manche  Verbesserungen  emptiehlt ;  aber  auch  so  noch  so 
viele  fehlerhafte  und  lückenhafte  Stellen  enthält,  die  einer  Berich- 
tigung wie  einer  Ausfüllung  dringend  bedürftig  waren.  Diess  ist 
nun  in  der  vorliegenden  Ausgabe  geschehen,  zu  welcher  dem  Her- 
Msgeber  kritische  Hülfsmittel  zu  Gebote  standen,  die  vor  denjeni- 
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gen  fiälidtekltftoti,  iUdi  WelelUUi  die  fiHKheltefi  Atisgaben  gdinaciit 
worden  irftten,  bei  weitem  den  Vollzug  veidientön.  Dahin  geliOtt 
«Sne  lAlnclmer  Ptipierbatidschtift  des  16.  Jalahimdefts,  direi  Banm- 
Wollenpapiethandsäiriiten  ans  Venedig,  Mailand,  Tnrin,  die  1>eid«ii 
etsten  äuB  dem  direizehnten,  die  letzte  aus  dem  14.  Jahthimdett, 
und  eine  Florentiner  Pergamenthand&cbrift  des  eilften  Jahrhunderts. 
Alle  diese  Uändschriften  gehören  einer  nnd  derselben  Familii^  all, 
sind  YOllstftndiger  als  die,  atliB  welcher  zweite  Pariset  Ausgabe 
öttttnmt,  Bö  dass  an  fünfzig  Lücken  daraus  ergänzt  werden  konnteti. 
Bei  dieser  Gleichheit  der  Handschriften  schien  es  nicht  iiotii wen- 
dig, die  ganze  Masse  der  daraus  hervorgehenden  Abweichungen  anzu- 
geben, der  Herausgeber  beschränkte  sich  daher  in  der  ani  ßchlusse 
beigefügten  Adnotatio  critica  S.  597  —  673  auf  einzelne  Theile, 
wie  z.  B.  auf  das  ganze  erste  Buch ,  auf  das  zwölfte  Buch ,  und 
Theile  des  zweiten  wie  des  zehnten  Buches.  Vielfache  Verbesse- 
rungsvorschläge, die  in  dem  Text  selbst  noch  keine  Aufnahme  fan- 
den, sind  in  dieser  Adnotatio  niedergelegt,  die  zugleich  ein  günsti- 
ges ZeugnisB  ablegt  fttr  die  mannichfaohen  YeHrbeSserungen,  welche 
der  Text  selbst  erkennen  Iftsst.  iSnihahen  sind  in  diesem  ersten 
Bande  die  swölf  Bfloher  gegen  Eunomins  (S.  1—454)  nnd  düe 
Widerli^gnng  des  andern  Theils  der  Sohrift  des  Eunomins  (udfvn^ 
0ttuAs  tiif  SivofUov  Ö€ik3^  kofw  S.  455-*-595).  Die 
&!ieit6näiahlen  der  zweiten  Pariser  Ausgabe  sind  ani  Btode  bemettt, 
mit  Beehty  da  nach  dieser  meistens  citiii;  zu  werden  pflegt,  eben 
so  Werden  am  Bande  auch  die  Bibelstellen  citirt,  auf  welche  im 
Texte  des  Gregorius  Rücksicht  genommen  ist.  Auf  diese  Weise 
ist  für  die  Bequemlichkeit  des  Lesers  gesorgt ,  der  jetzt  einmal 
einen  in  der  That  lesbaren  nnd  verständlichen  Text  dieses  wich- 
tigen Kirchenvaters  gewinnen  kann.  Wir  wünschen  daher  dem 
Unternehmen  eine  günstige  Aufhahme  und  einen  guten  Fortgang.  - 


Thuringia  Sacra.  Vrkundtnbuchj  Geschichte  und  Beschreibung 
der  Thäringisehm  Klöster,  Begründet  von  Dr,  Wilhelm 
Btin»  Ü^EätrOurg,  HmaätrtfmiBeyda.  "Wkimär,  Hetmttnn 
Bmm.  mb.  vm  md  m  a.in  pr.      Audk  müdm 

Siieräburpf  Stu^dorf  tand  Btydä,  UtkuihaMuii^  GtMhhie 

An7nefkunpdiuttd3iepäMbildMipf  htftiiutgijiebm  iwn  Zh,  WH" 

Von  dem  ersten  Bande  dieses  schönen  vaterländischen  Unter- 
nehmens ist  in  diesen  Jahrbüchern  Jahrgg.  1863.  S.  862  ff.  n&her 
berichtet,  nnd  auf  das  Zweckmässige  dieses  Unternehmens,  wie  auf 
die  wohlgelungene  Ausführung  hingewiesen  worden.  So  wenig  för- 
derlich, wie  wir  aus  dem  Vorwort  ersehen,  anch  die  äusseren  Ver- 
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hSltiilösö  dem  Übteriiehtneti  waren,  dessen  Absatz  selbst  in  dem 
Lande,  tiir  das  es  bestnuml  ist,  doch  leider  ein  sehr  geringer  wat, 
80  ist  doch  dasselbe  nicht  in  Stocken  gerathen,  soudorn  mit  dem  vor- 
üdMUdMidaiiddlbl'tgefletist  worden,  »weil  Verfasser  und  Verleger  so 
tiel  ptvfctl^digkeit  ttttdlnietdSBd  fttr  di«  tatetlttudisebe  QMHieltte 
besttfe^  sid  gem  noeh  einen  itweiteu  Versuch  maoheik.«  Atteli 
lui.b^  mehret^  thütingiBche  Begierongen  die  Bödetttnng  dieses  üiiCer- 
n^hmelis  aiiBrktttttoi,  und  das^be  der  aUgemeinen  Beaättmg  einpfbli- 
IHtt:  äie  konttteki  es  um  so  mehr,  als  die  QffeiitÜche  KiAiik  in  toi 
ms<diiedeiisten  Zeitscbrifteu  sich  mir  beifällig  über  dasselbe,  so- 
wohl was  die  Anlage,  als  was  die  Ausfühmng  betrifft,  ausgespto* 
chen  hatte.  Ünd  es  ist  auch  dieser  zweite  Band  hinter  deift 
eifSten  in  keiner  Weise  zurückgeblieben.  Die  Genauigkeit  und  Sorg- 
falt, üiit  welcher  auch  hier  die  betreffenden  Urkunden  nach  den 
Originalen  vorgelegt  werden,  die  Erörterungen  und  Nachweisiingen, 
welche  zu  dem  Ganzen  sowohl,  wie  zu  den  einzelnen  Urkunden  ge- 
geben sind,  liefern  überall  ein  erfreuliches  Zeugniss  von  dem 
Streben  des  Verf.  auch  diesem  zweiten  Bande  die  wohlverdiente 
Anerkennung  zuzuwenden.  Selbst  die  Ausbeute,  welche  die  hier  ver- 
einigten Urkunden  in  rechtsliistorischer  Beziehung  bieten,  wird  nicht 
geringer  sein,  als  die,  welche  für  die  Laadesgeschichte  der  dort 
ittigeaMetieii  Gesdilecliter,  die  CHdtoveiliiltiiiSBelltflbemZdi  und 
AttdeM  der  Art  aus  demselbdii  sa  gewbmeii  steht.  Ihid  da  8i6h 
«hier  jidtt  bier  mitgetheilten  Ütbmden  solche  befinden,  dl«  von 
ditat^«n  KaiseMi  nnd  KQnig^n,  tonPttpsten,  ton  l!«tb!»o3i»fettMd 
ItewbMüm,  wie  Von  weltlichen  Forsten  stammen,  so  wird  auch  in 
dieser  Besiebnng  das  Inteiresse  nicht  geringer,  welches  wir  an  die^ 
ser  nenen  Sammlung  zu  nehmen  haben.  Sie  ist  aus  den  in  ver- 
schiedenen Archiven  jetzt  zerstreuten  Urkunden  eines  Stiftes  und 
zweier  Klöster  gebildet,  welchen  der  Verf.  eine  äusserst  genaue  Be- 
schreibung gewidmet  hat,  die  den  Eingang  der  i^ammlung  bildot 
und  ihr  als  Einleitung  gewissermassen  dient,  in  einem  Umfang 
(S.  1 — 70),  welcher  allein  schon  die  Genauigkeit  und  Sorgfalt  be- 
messen lässt,  mit  welcher  alles  Einzelne  behandelt  und  damit 
zu  der  gesammten  Culturgeschichte  des  Mittelalters  ein  schOner 
Beitrag  geliefert  ist.  Eine  umfassende  Kenutniss  der  gesammten 
darauf  bezüglichen  Literatur  tritt  bei  dem  gelehrten  Verfasser  Überall 
hervor,  die  von  ihm  gegebenen  umfangreichen  Nachweisungen  er- 
höhen den  Werth  seiner  Erörterungen.  Ausführlich  Verbreitet  sich 
der  Verfasser  ttber  Bttersburg,  ein  jetzt  gänslieh  fei'BClrwiinde» 
nes  Cborhermstift,  an  dem  nOrdliehen  Abhänge  des  waldigen  Büters- 
berge  s  gelegen,  da  WO  jetzt  das  Orosdietzogliehe  Jagd^nud  Sommer^ 
sdlsss  Bttersbidrg  mit  seinen  schttnen  Umgebmigen  mid  Farkan* 
lagen  sidli  erh^;  seine  erste  Srwahnnug  ftUt  in  das  Jahr  1095 
oder  lOdS,  seine  ^hrindung,  Uber  welche  keine  sicheren  Data  mehr 
Voftll^gen,  mag  Vurz  zuvor  stattgeftinden  haben.  Der  Verf.  führt 
nns  die  TetÜMSung  des  Stiftes  nnd  seine  innere  Geschichte,  seine 
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Gereohisame,  seine  Finanzen,  seine  baulichen  Einrichtungen  m.  8«  w« 
vor  bis  zur  Zeit  seiner  Aufhebung  im  Jahre  1526.  Von  dem  einst 
reichen  Urkundenscbatze  dieses  Klosters  hat  sich  indess  nur  wenig, 
erhalten :  es  sind  in  Allem  86  Urkunden,  welche,  aus  den  Archiven 
zu  Weimar  und  Dresden,  wo  sie  sich  befinden,  meistens  in  den 
Originalen,  theils  auch  in  Copien,  hier  mitgetheilt  werden,  und  in 
ihrem  Inhalt  sehr  mannigfach  sind,  Schenkungsbriefe,  Kaufurkunden, 
Lehnbriefe,  Schuldbriefe,  Zinsbriefe,  Zinsverkaufo  und  Zinsverwand- 
lungen, auch  eine  Pfan*erinvestirung  (Nr.  41)  und  eine  gerichtliche 
Vorladung  (Nr.  43)  kommt  vor  und  Anderes  der  Art.  Daim  folgen 
die  Urkunden  von  Heusdorf,  einem  Benedictiner  Nonnenkloster 
in  der  "SJÜa»  der  Stadt  Apolda,  das  ebenfalls  in  der  ersten  Httlfte 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  sein  Ende  fiuadi  nndein  Weimarisdies 
Eammergnt  geworden  ist;  es  sind  423  Urkunden  ähnlicher  Art» 
welche  Ton  einem  grosseren,  firtther  noch  vorhandenen  ürknnden- 
Vorrath  fibrig  sind;  Uber  das  Kloster  selbst,  seine  Grflndnng  und 
Geschichte,  seine  inneren  Verhältnisse,  seine  Besitzungen  n  s.  w. 
hat  sich  der  Verfasser  mit  Ausführlichkeit  in  der  Einleitung  S.  35 
bis  67  verbreitet.  Den  Beschluss  macht  Heyda,  ein  jetzt  gänz- 
lich verschwundenes  Cisterzienser-Kloster,  von  welchem  nur  12  auf 
dessen  Besitzthum  bezügliche  Urkunden  mitgetheilt  werden  konnten. 

In  Bezug  auf  die  Urkunden  selbst  und  deren  Herausgabe  ist 
der  Verf.  denselben  Grundsätzen  gefolgt,  die  ihn  auch  bei  dem 
ersten  Bande  geleitet  hatten ;  wenn  diplomatische  Genauigkeit  in 
Wiedergabe  der  Originale  ihm  mit  Recht  als  die  Hauptsache  er- 
schien, und  daher  auch  sorgfältige  Beobachtung  der  Orthographie 
nothwendig  war,  so  schloss  diese  doch  nicht  aus,  dass  auf  Unter- 
schiede zwischen  v  und  u,  oder  j  und  i  keine  Rücksicht  genommen 
ward,  dass  die  Abkürzungen  aufgelöst  wurden,  mit  Ausnahme  der 
wenigen  Fälle,  wo  eine  völlig  sichere  Auflösung  der  Signatur  sich 
nicht  darbot,  und  dass  in  der  Interponktion  die  jetzt  allgemein 
angenommene,  das  VerstSndniss  erleichternde  Weise  beobachtet  wurde. 
Wir  glauben,  dass  die  Bekanntmachung  dadurch  nur  gewonnen  hftt. 
Und  wenn  die  Urkunden  da,  wo  sie  nicht  ganz  besondere  Wichtig- 
keit besassen,  abgekfirzt  wiedergegeben,  und  das  weggelassen  ist, 
was,  da  es  doch  nur  das  ans  andern  Urkunden  sattsam  bekannte 
wiederholt,  und  daher  gar  kein  besondereslnteresse  gewährt,  wohl  aber 
den  Baum  unn5thigerweisc  anschwillt,  fOglich  weggelassen  werden 
konnte,  übrigens  durch  Striche  ( —  —  — )  stets  bemerkt  ist,  so 
wird  man  wahrhaftig  auch  darin  keinen  Nachtheil  hnden  können. 
Dasselbe  gilt  ebenfalls  von  den  in  gangbaren  Büchern  bereits  ab- 
gedruckten Urkunden,  von  welchen  kurze  deutsche  Auszüge  gegeben 
sind,  in  welchen  die  Orts-  und  Personennamen  die  ursprüngliche 
Fassung  bewahren.  —  Wir  können  nach  Allem  dem  Verfasser  nur 
dankbar  sein  für  die  viele  Mühe  und  Sorgfalt,  die  er  auch  auf  die- 
aen  Band  verwendet  hat,  welchem  ebenfalls,  wie  dem  ersten  Bande 
ausführliche  Register  über  Orts-  und  Sachennamen  wie  über  Personen- 
namen beigefügt  sind. 
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Yerhaadlimgen  des  naturMstorisQh-medÜUdiijfidieii 

Vereins  zu  Heidelberg. 


1.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Kopp  »üeber  die  Bpeci- 
fische  Wftrme  starrer  EOrper  und  die  Beziehungen 
dieser  Eigenschaft  sn  dem  Atomgewieht  nnd  der  Zu- 
sammensetsnng«,  am  11.  November  1864. 

(Das  Manuflcript  wurde  eingereicht  am  11.  M&rx  1865.) 

Nacb  dem  Dalong-Pcti  fachen  Gesetz  ist  bei  allen  Elemen- 
ten die  Atomw&rmo  —  d.  i.  das  Produkt,  aus  der  specifischen  Wärme 
In  das  Atomgewicht  —  für  den  starren  Zustand  annähernd  gleich. 
Der  Vortragende  besprach,  dass  ausser  dem  Kohlenstoff  und  dem 
Silicinm,  für  welche  man  schon  früher  das  Zutreffen  dieses  Ge- 
setzes bezweifelte  oder  dahingestellt  sein  liess,  noch  andere  Ele- 
mente sich  demselben  bestimmt  nicht  unterordnen;  von  solchen, 
deren  spccifische  Wärme  für  den  starren  Zustand  direct  ermittelt 
werden  kann,  namentlich  noch  Schwefel  und  Phosphor,  deren  Atom- 
wUrme  bestinimt  und  erheblich  kleiner  ist,  als  die  der  meisten 
anderen  Elemente.  ^ 

Nach  dem  Neumann 'sehen  Gesetz  ist  bei  chemisch  ähnlich 
zusammengesetzten  Verbindungen  die  Atomwärme  annfiJiemd  gleich. 
Das  Zutrsdfen  dieses  Gesetzes  war  bisher  namentlieh  fbr  solche  Ver^ 
bindungen  nachgewiesen  und  angenommen  worden,  welche  analoge 
atomistische  Zusammensetzung  und  ähnliches  chemisches  Verhalten 
besitzen,  und  selbst  fiOr  soldbe  Verbindungen  waren  bereits  Aus- 
nahmen von  jenem  Gesetz  bekaunt.  Der  Vortragende  besprach,  dass 
nach  seinen  Untersuchungen  einerseits  dieses  Gesetz  sich  in  viel 
weiterem  Umfange  zeigt,  als  dies  bisherangenommen  wurde:  näm- 
lich auch  für  atomistisch  analog  constltnirte  Yerbindimgen  yon 
ganz  unähnlichem  chemischem  Charakter ;  dass  aber  dann  anderer- 
seits auch  die  Ausnahmen  von  diesem  Gesetz  um  so  au&llender 
sich  hervorheben. 

Der  Vortragende  erörterte,  dass  in  den  Fiillon,  wo  das  Neu- 
mann'sehe  Gesetz  in  der  früheren  beschränkteren  und  in  der 
neuerea  allgemeineren  Auffassung  desselben  nicht  zutrifft ,  häufig 
etwas  Constantes  sich  zeigt:  alle  Schwefelmet  alle  haben  z.  B.  eine 
erheblich  geringere  Atomwärme  als  die  Jod-,  Chlor-  oder  Brom- 
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metalle  von  analoger  atomistischer  Constitution  *) ,  und  eine  noch 
kleinere  kommt  den  analog  constitiiirteii  Metalloxyden  zu;  alle 
kohlensäTürab  Salsa  (kohlensaures  Eisenoxydol  Fe  C  O3  s.  B.)  haben 
eine  Tiel  Ueinm  Atomwftrme  als  die  atoxnistisoh  analog  con- 
stiinirten  Metalloijde  (Eisenoxyd  Fe^  0;^  2.  B.)*  Eine  Erklärung 
hierfttr'  gibt  die  Wahmehmongi  dass  die  Differenz  der  Atomwirmen 
dto  BdiwelfoliitetoUS  MeS  und  der  Jodmetalle  HeJ,  oder  die  der 
kohlensanzen  Salze  Me  0  0^  und  der  Oxyde  Me|  CKj,  nabeza  eben  so 
gross  ist  wie  die  Diflferenz  der  Atomwännen  von  S  und  J,  oder  von  C 
(als  Diamant)  und  Me,  für  den  freien  Zustand  dieser  Elemente ;  und 
die  hierdurch  nahe  gelegte  Annahme^  dass  diese  Elemente  in  starren 
Verbindungen  dieselbe  Atomwärme  besitzen,  wie  im  starren  freien 
Zustand.  t)ie  Annahme,  dass  die  Atomwärme  jedes  Elementes  nicht 
wesentlich  wechsele,  und  im  freien  Zustand  und  in  Verbindungen 
gleich  gross  ßei,  ermöglicht,  die  Atom  wärme  auch  solcher  Elemente 
zu  bestimmen,  für  welche  diese  Eigenschaft  nicht  direct  durch  die 
Ermittlung  der  specifischen  Wärme  für  den  starren  freien  Zustand 
festzustellen  ist.  Die  Durchführung  des  Versuches,  die  Atomwärme 
solcher  Elemente  zu  ermitteln ,  führt  zu  einer  grösseren  Zahl  von 
Ausnahmen  vom  Dulong-Petit  'sehen  Gesetz ;  wenn  die  Atorawärme 
der  muibten  Elemente,  im  Einklang  mit  diesem  Gesetz,  annuhernd  ==  6,4 

gesetzt  werden  kann,  ist  üia  für  P  und  S  =  5,4,  für  Fl  =  5,  für 
»ts=4,  ftlrSiB=8,7,  fÜrB«:2,7,  ittr  Hs2,3,  für  p»l,d  etwa 
zu  setm.  £)er  Yortxagende  hob  benror,  dasss  die  Beilegung  die- 
ser Atomwftrmsn  an  die  genannte  Elemente  nnd  die  Aanahmey  daas 
die  filemente  mit  nnyerftnderter  Atomwftrme  in  ihre  starren  Ter- 
bindiingen  eingeben,  die  speoifiBcbe  Wärme  der  letzteren  in  be» 
friedigender  üebereinstimmnng  mit  den  VersnchsreBultaten  zu  be- 
rechnen  gestattet,  und  dass  ^es  namentUcb  auch  fftr  die  «rat  in 
neuerer  Zeit  von  ihm  in  etwas  grösserer  Anzahl  untersuchten  orga- 
nischen Verbindnngen  der  Fall  ist,  in  deren  Zusammensetzuiig 
Elemente  eingehen,  deren  Atomwärme  sich  am  Meisten  von  der 
dem  Dulong  - Petit  'schon  Gesetz  entsprechenden  entfernt. 

Der  Vortragende  besprach  noch,  was  hiemach  das  Dulong- 
Petit'sche  Gesetz  an  Allgemeinheit  verliert  und  was  als  das 
Neumann 'sehe  Gesetz  einerseits  erweiternd,  andrerseits  beschrän- 
kend zu  betrachten  ist;  und  dass  nach  diesen  Untersuchungen  die 
Bestimmung  der  specifischen  Wärme  eines  Elementes  oder  einer 
starren  Verbindung  nicht  so,  wie  dies  bisher  angenommen  wurde, 
zur  Feststellung  des  Atomgewichtes  des  Elementes  oder  der  Zahl 
der  in  1  Atom  der  Verbindung  enthaltenen  elementaren  Atome  als 
Anhaltspunkt  dienen  kann. 

rir    i  -    ..  •  i 

*)  Den  Betraclitiingen  sind  die  neueren  Annahmen  für  die  Atomgewichte 
ä^T  Elemente  zn  Grund  gelegt:  fi  ss  1,  Cl  =  ÖÖ,ö,  O  =  16,  B  =  33,  C  =  IJ, 
Fe  =  56,  Si  =  28  u  a.  w. 
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.2»  Vortrag  des  Her rn Prof.  Kirchhoff t  »Ueb«r  die  Be- 
obachtungen von  Miller  und  Huggins  üb«r  di-e 
Spektra  der  Gestiruec,  am  !!•  Nov.  1864. 

Der  Vortragende  xaacbte  Mittheilmig  von  denn  Vez&breii»  wel« 
cbee  Ifiller  und  Huggins  in  fingliuid  aamndton  nst  die  Spektral- 
nntereaebuigen  derFixitenie  m  euwin  beeeem  Besnltate  zaftthren 
ale  das  bisher  möglich  gewesen  war,  sowie  yon  den  Erfolgen,  welche 
die  ftDSgezeichneten  üntersaehnngen  dieser  Forscher  an  einigen  Fix- 
4Bternen  und  iMsendert  anek  «n  ptoaetariselMii  üeMAe^n  ge- 
kabt  babeiB* 

4.  Vortrag  dee  Herrn  Professor  Friedreioh:  »Heber 
intiiltilok«lftv«&  «Uerir enden  L ebere«kiiiokokkii8«, 

«m       Not»  1864. 

(Das  Mnieieflpt  winde  «m  0.  AprUgim  elogwelebl*) 

Prof.  Friedreich  macht  Mittheilungen  über  einen  Fall  von 
multilokulärem  Loborechinokokkns ,  und  schildert  in  ausführlicher 
Weise  die  in  demselben  vorgefundenen  anatomischen  und  histologi- 
schen Verhältaisse.    Bezüglich  der  Entwicklungsweise  schien  kein 
Zweifel  zu  bestehen,  dass  das  Wachsthum  der  Echinokokkenbrut 
durch  fortschreitende  Aussendung  immer  neuer  Sprossen  und  Aus- 
stülpungen der  grosseren  Blasen  nach  Riesen  vor  sich  ging  y  und 
dass  dwcck  ilbschnürung  zahlreicher  Knospen  nnd  K(dben  sich  gegen 
&  Perigiwrie  Ida  imma  aeoe  Ulanen  ffm  dem  nfttMUeben  StoSdee 
isoHrten,  nnd  so  immn  neue  Heerde  fertsekreifteBder  PtoKft- 
haüen  skth  kmnbMeteiu  DiettnattoBsieekenVwk&ltniBse  des  mit» 
^t/MÜbUk  Fafies  drSagten  m  den  8ebku9Be,  dass  die  BntfwicMnng 
dier  fiekinoIcekiMn  wittckalb  der  Qatteageflhsee  der  Leber  vor  sieh 
^egstagen  sein  musste,  und  selbst  die  grossen  QtillenausfftliiraDgs- 
.gttage,  der  Ductus  hepatious  und  fl^ledoehns  bis  herab  zur  Eilir 
mündöngsstelle  in  das  Duodenum  waren  mit  traubigen  fichino- 
kieUcnsblaBen  dickt  erlAllt.  Besonders  bemerkenswert!!  aber  ersobien 
die  Betheüigung  des  in  der  Foäsa  transversa  hepatis  gelegenen, 
m  dem  Gtewebe  der  Glisson'schcn  Kapsel  sich  ausbreitenden  Netzes 
Üeiner  Gralienkanäle  (Vasa  aberrantia  B.  H.  Weber)  an  der  Er- 
krankung, indem  auch  diese  zarten  und  dünnen  Kanäle  hier  mehr, 
■dort  weniger  erv^^eitort,  in  ihren  Wandungen  verdickt,  stellenweise 
gackartig  ausgebuchtet,  und  mit  wuchernden  Echinokokkusblasen 
dicht  erfüllt  waren.    Es  war  somit  iu  diesem  Falle  die  Betheüi- 
gung  dieses,  bisher  von  den  Pathologen  unberücksichtigt  gebliebe- 
nen GäUengangnetses  an  den  Erkrankungen  der  Leber  und  der 
grossen  Oiülengeftsse  zun  ersten  Male  dnreh  direkte  Beobachtung 
üMM^gewieseft. 

Iii«  waMhilUb»^  dradi  Alybfldungen  «iftMerte  Arbelt  Üfber 
tswea  aegenstaid  indet  oeh  in  Vireb^w^s  AxMy  9Btt  pti^SbO»' 
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.  gigelMr  Aaa/USBo»  luid  Physiologie  und  iBr  Idinisehe  Median.  38* 
Band.  1865. 

4.  Vortrag  des  Herrn  Hofrath  H.  Helmholtz:  »üeber 
den  BinflüBS  der  Baddrehnng  der  Angen  auf  die  Pro- 
jection  der  Betinalbilder  naeh  Anssen«, 
am  25.  KoTrember  1864. 

(Das  MiMniBerfpt  wurde  «m  10.  Wkn  1865  «togefdAhi) 

Die  Eegel,  dass  die  gesehenen  Objecte  in  Richtung  der  Visir- 
linien  des  Auges  nach  Aussen  projicirt  werden,  erleidet  gewisse 
Ausnahmen.  Wenn  man  bei  parallel  gestellten  Gesichtslinien  ein 
nicht  unendlich  weit  entferntes  Object  betrachtet,  so  sieht  man 
dieses  in  Doppelbildern,  und  doch,  wie  namentlich  Hr.  E.  Hering 
neuerlich  mit  liecht  hervorgehoben  hat,  in  natürlicher  Grösse  und 
Entfernung  vom  Auge,  woraus  nothwendig  folgt,  dasB  diese  Doppel- 
bilder in  felscfaer  ä(äitung  projioirt  werden.  Wenn  man  ein  en1>> 
torteii  Object  mit  einem  Auge  fixirt,  wtiirend  das  andere  ge- 
schlossen ist,  nnd  man  dann  ohne  die  Fizationsriohtnng  des  offisnen 
Anges  zn  yerttndem,  die  OonTergenz  beider  Augen  Termehrt,  so 
tritt  eine  Seheinbewegmig  der  fi^iien  Objeete  naeh  der  Seite  des 
offisnen  Auges  hin  ein.  Herr  E.  Hering  hat  den  hierher  gehM- 
gen  Erscheinungen  den  empirieohen  Aasdruck  gegeben,  dass  wir 
die  Objecte  so  projiciren,  als  wenn  die  Netzhautbilder  sieh  in  einem 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  wirklichen  Augen  gelegenen  ideellen 
Auge  befunden,  dessen  Gesichtslinie  nach  dem  ConTergenzpnnkt  der 
beiden  wirklichen  Gesichtslinien  gerichtet  wäre. 

Der  Vortragende  glaubt,  dass  diese  Erscheinungen  zu  erklären 
sind  daraus ,  dass  wir  beim  gewöhnlichen  Sehen  keine  bewusste 
Trennung  der  Eindrücke  beider  Augen  vollziehen,  und  die  Richtung 
der  Gegenstände  daher  auch  nicht  auf  je  ein  oder  das  andere 
Auge,  sondern  auf  den  Kopf  und  dessen  Mittelebene  beziehen  lernen. 

In  Beziehung  dagegen  auf  die  Raddrehungen  der  Augen  geht 
Herr  E  Hering  von  der  Annahme  aus,  dass  die  Projection  der 
Objecte  immer  so  vollführt  wird,  als  ob  gar  keine  Baddrehung  da 
wttre.  In  dieser,  Besiehtmg  yerWt  es  sieh  indessen  gans 
wie  bei  den  Seitenbewegungen  der  Augen.  Der  Vortragende  hat 
gefunden,  dass  wenn  er  mit  parallelen  Gesiehtslinien  durch  sohwarse 
Bohren  sieht,  und  einen  beaeiehneten  Durchmesser  derselben  yer- 
tieal  zu  stellen  sucht,  er  ihn  auch  bei  seeundären  und  tertiSren 
Stellungen  der  Gesichtslinien  so  stellt,  dass  er  einen  Terfcicalen 
Faden  deckt;  nicht  aber,  wenn  er  dasselbe  mit  convergenten  G(e- 
sichtslinien  thut.  Auch  hier  tritt  eine  auffiülende  soheinbare  Lagm- 
änderung  eines  solchen  Durchmessers  ein ,  wenn  man  mit  einem 
Auge  durch  die  Röhre  bei  parallelen  Gesichtslinien  blickt,  und  den 
DurchmeBser  horizontal  oder  vertical  stellt,  dann  die  Augen  bei 
uogeänderter  Achtung  des  fixirendeu  Auges  zur  Gonvergens  bringt. 
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Es  lassen  sich  auch  hier  die  Erscheinungen  im  Ganzen  so  be- 
schreiben, dass  man  die  Objecte  so  sieht,  wie  das  Hering' sehe 
ideelle  Cyclopenange  sie  sehen  würde»  wenn  et  di«  normalen  Dre- 
hungen eines  Auges  mitmacbtey  welches  auf  den  Oonvergenzponkk 
der  beiden  OesiehtBlinien  gerichtet  ist,  und  dessen  Drehung  also 
immer  nahehin  dem  Mittel  ans  den  Baddrehnngen  beider  Angan 
zusammen  genommen  entsprechen  wflrde. 

Der  Vortragende  hatte  früher  diesen  Einfluss  der  Oonvergenz 
nicht  bemerkt.  Der  Versuch  über  die  scheinbare  Conoavität  von 
geraden  Linien  die  mit  stark  seitlich  gewendeten  oder  stark  ge- 
hobenem oder  gesenktem  Blicke  durchlaufen  werden,  gelingt  desto 
besser,  je  näher  sie  dem  Beobachter  sind,  je  grossere  Oonvergenz 
sie  also  fordern,  während  bei  sehr  weit  entfernten  geraden  Linien 
die  Täuschung  schwindet. 

5.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  C.  W.  C.  Fuchs:  »üeber  die 
Entstehung  derWestküste  vonNeapel«,  am  9.  Dez.  1864. 

GDss  Mannseiipt  wurde  am  S7.  Jamisr  1865  dagerelebt) 

Längs  der  Westseite  der  ganzen  Halbinsel  Yon  Italien,  etwa 
Yom  Gebiete  des  Arno  im  Norden  bis  smn  sttdlioben  Ende  des 
Golfes  Yon  Neapel»  zieht  sich  eine  Yulkanreihe  hin.  Weiter  im 
Sttden  sehliessen  sich  dann  nngeffihr  in  derselben  Biehtnng  die 
Vnttrane  der  liparischen  Inseln  an  und  sobliessliob  der  Aetna.  Die 
Biehtnng  dieser  Tnlkanreihe,  sowohl  der  ganzen,  als  auch  derjeni- 
gen des  Festlandes,  stimmt  nicht  ganz  mit  dem  Verlaufe  und  der 
Biofatnngder  Apennincnkette  überein,  sondern  erweist  sich  vielmehr 
dayoli  unabhängig.  Die  Vulkanreihe  der  Halbinsel  bezeichnet  die 
Lage  und  die  Form  der  alten  Westküste  und  besitzt  aus  diesem 
Grunde  die  Gestalt  einer  Reihe  auf  der  ganzen,  oben  näher  bezeich- 
neten Ausdehnung.  Nur  an  einer  Stelle  ist  dieselbe  unterbrochen, 
allerdings  nur  durch  eine  Strecke  von  geringer  Breite,  nämlich 
durch  die  pontinischen  Sümpfe.  Durch  die  niedrige  Fläche  der 
pontiniscben  Sümpfe  wird  darum  die  Vulkanmasse  des  Festlandes 
in  zwei  (Truppen  oder  in  zwei  Einzel-Reihen,  die  von  Mittelitalien 
und  die  von  Süditalien  getrennt.  Beide  sind  durchaus  ähnlich  und 
bieten  selbst  in  Einzelheiten  aufi'allende  Analogien  dar. 

Die  Vulkane  Mittelitaliens  waren  ursprünglich  submarine.  Die 
ganze  Landstreeke,  welebe  sich  Tom  Westab&ll  der  Apenninen  bis 
zum  Ifeere  ausdehnt,  war  nrsprOnglicb  nicht  yorbanden,  sondern 
an  dem  Fnsse  der  Apenninen  braeb  si«^  die  Brandung  des  Meeres.  . 
Da  entstanden  auf  dem  Boden  des  Meeres,  in  der  Nftbe  derKflste 
zaUreiebe  Vnlkane,  welche  mit  ihren  Eniptionsprodnkten  dnroh 
bBofige  Eruptionen  den  Meeresgrund  bedeckten  und  allmählig  so- 
weit erhöhten,  dass  er  nicht  mehr  von  Wasser  bedeckt  wurde.  Ea 
entstand  dadurch  ein  schmaler»  Ton  Nord  nach  Süd  sieb  erstrecken- 
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der  Laadairioli,  det  eich  an  den  Westabbang  d«fi  Gebirges  9Ja^ 
sefaloBs  und  somit  die  Halbinsel  nach  Westen  bin  in  die  Breite 
ausdehnte.  Die  allmählige  Ausfüllung  des  Meeres  ward  aber  noch 
beschleunigt  durch  die  Anschwemmung  der  daselbst  mündenden 
Flüsse,  insbesondere  durch  den  Tiber  und  Treverone.  Die  Schutt- 
und  Schlammmassen,  welche  diese  Flüsse  mit  sich  fUhrten,  bedeck- 
ten theilweise  die  vulkanischen  Ablageningen  früherer  Eruptionen, 
wurden  aber  selbst  wieder  von  späteren  Ausbrüchen  mit  vulkani- 
schem Material  überschüttet,  so  dass  sie  gleichsam  Zwischenlager 
eines  tbonigeu  Kalkschlammes  und  eines  eigentliiimlichenKalktuffes, 
den  man  Travertin  genannt  hat,  bildeten.  E.om  ist  der  geeignetslft 
Ponkti  um  aich  von  dieser  Lagerungsweise  su  Oberseugen.  DiesidlMii 
Httgel,  auf  denen  dkutteStfäteiiiatiw,  be9te]Mn  wesantlioh  vm 
▼nlkanischem  Tuff,  ihr  Gipfel  dagegen  ans  Sll9tirftaBer<NiedenelilKgeiL 
SpStere  Eniptionen  vermochten  nicht  mehr  den  Gipfel  dieser  Hügel 
mit  ihren  Produkten  zu  erreichen,  allein  nahe  dabei,  in  der  Ebene 
der  Campagaa,  sind  dieselben  Sflaswassw-Produkte  sowohl  mit 
Bapilli,  als  mit  Lara  bedeckt.  —  Nachdem  die  Vulkane  in  Mittel- 
italien erloschen  waren ,  brachten  die  Flüsse  noch  immer  dieselben 
Mengen  TOn  Schlamm  und  Schutt  mit  und  führten  dieselben  dem 
Meere  zu,  so  dass  sich  dadurch  seitdem  das  Land  noch  immer 
weiter  nach  Westen  hinaus  dehnte,  besonders  stark  an  der  Mündung 
der  Flüsse,  aber  in  geringerem  Maasse  an  der  ganzen  Küste.  Bs 
hat  sich  also  unterdess  ein  Vorland  gebildet ,  welches  nur  aus 
Fluss-Niederschlägen  besteht,  so  dass  dadurch  die  Vulkane  von  der 
Küste  entfernt  wurden  und  die  Entfernung  des  Meeres  von  den- 
selben noch  stets  /unimmt. 

Die  Vulkane  Mittelitaliens  müssen  eine  ungeheure  Menge  von 
Eruptionsmaterial  geliefert  haben,  denn  die  ganze  Gegend  von 
Viterbo  bis  zn  den  pontinischen  Sümpfen,  wdäie  also  die  gaiuw 
römische  Gampagna  einsehlieest,  ist  damit  bedeckt.  GrOaseve 
Enqvtionaprodiücte,  die  sich  weniger  leicht  weithin  aerstienen  konn-* 
te»,  sondern  hauptsächlich  nm  die  BrapüonsOffiinng  henun  sich  an« 
hBiaha  arassten  nnd  so  im  Iiaofe  der  Zeit  zu  Httgehi  nnd  Bergen 
sich  amaammeln  konnten,  wurden  nnr  wenig  ausgeworfen.  Mit  An»« 
nahmen  eines  der  nördlichsten  Kratere,  des  Ciminigebirges,  das  aus 
800— >  1000  FnsB  hohen  Hügeln  bestehti  liegen  die  übrigen  Eiatere 
nnr  auf  flachen  Httgeln,  oder  sind  gar  nnr  läs  Binsenkiuigen  in  der 
Ebene  der  Campagna  ssn  erkennen,  höchstens  von  einem  niedrigen 
Tuffwall  oder  schmalen  Schlackenkranz  umgeben.  Nur  ein  Krater 
war  lange  Zeit  in  Thätigkeit  und  hat  sich  zu  einem  vollkommenen 
Vulkane  ausgebildet  und  das  ist  gerade  der  Uusserste  und  südlichste 
von  Allen,  das  heutige  Albanergebirge.  Nachdem  eben  die  nörd- 
licheren Kratere  erloschen  waren,  zog  sich  die  vulkanische  Thätig- 
keit von  Nord  nach  Süd  zurück  und  concontrirte  sich  gleichsam  an 
diesem  Punkte,  so  dass  nun  zahlreiche  Eruptionen  hier  erfolgten. 
In  Folge  davon  hUuften  sich  die  Produkte  deiäolben  m  ^inem  an« 
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ffflmKflm»  B«fge  an,  dem  Honte  eavo,  auf  desseB  Gipfol  der  gvoise 
Krater  lag.  Während  dar  Zeit  der  ThftticM^  di^B  Vidkana  er^ 
folgten  nieht  alle  Eruptionen  aus  dam  grossen  centralen  SniteoTt 
der  dem  alten  Krater  in  der  Ounpagna  entspricht,  sondern  es  er-^ 
e^pieten  sich  seitliche  EmptionaB,  in  Folge  deren  sich  der  Besg 
in  die  Breite  ausdehnte,  zn  einem  kleinen  Gebirge  erweiterte. 

Dieselben  Erscheinungen  wiederholen  sich  hei  den  Vulkanen  Süd- 
italiens ;  nur  ein  durchgreifender  Unterschied  ist  zu  bemerken. 
Während  im  nördlichen  vulkanischen  Gebiete  zahlreiche  Flüsse  vor- 
handen sind,  fehlen  dieselben  im  Süden;  nur  der  Yolturno  strömt 
daselbst  dem  Meere  zu.  Dadurch  modifiziren  sich  etwas  die  Er- 
scheinungen von  Mittelitalien.  Während  dort  die  Vulkane  nicht 
mehr  genau  den  Verlauf  der  Küste  bezeichnen  und  mehr  und  mehr 
von  dem« Meere  entfernt  werden,  ünden  sich  in  Süditalien  keine 
Flossniederschläge  zwischen  den  Ablagerungen  ynlkaniecher  Produkte, 
imd,  mit  Aasnahme  etwa  der  Ifilndnng  des  YoltniBO,  ist  kein  ans 
Sflsswassergebüden  bestehendes  Yorland  yorhandeiii  die  YnUiaiiA 
liegen  noch  dieht  an  derKttste  nnd  bilden  dieselben  grossentbeils« 
nie  es  einst  in  lOtteUtallen  der  Fall  war. 

Ein  grosser  fiaeher  Meerbosen  nahm  vrsprttnglioh  die  Stelle 
der  jetzigen  reich  gesegneten  Ebene  Neapels  ein.  Dieser  Meerbusen 
mx  durch  zwei  Ausläufe  der  Apenninenkette  gebildet,  wie  dieser 
ans  Kalkstein  bestehend.  Der  nördliche,  weniger  weit  vorspringende 
trägt  gegenwärtig  Gaöta,  das  südliche  grössere  Vorgebirge  be- 
grenzt jetzt  im  Süden  den  Golf  von  Neapel  imd  trennt  denselben 
vom  Busen  von  Salerno,  es  ist  das  Vorgebirge  von  ßorrent,  dessen 
äusserste  Spitze  vom  Meere  abgeschnitten,  die  Insel  Oapri  bildet. 
Der  ganze  Raum  zwischen  dem  Vorgebirge  von  Gaöta  im  Norden 
und  dem  von  Sorrent  im  Süden,  begrenzt  durch  die  Apenninen  im 
Osten,  war  mit  Meer  erftillt.  Da  ereignete  es  sich,  dasB  hier,  ge- 
rade wie  in  Mittelitalien,  submarine  Vulkane  in  der  Nähe  der  Küste 
eutötandeu,  welche  durch  ihre  Eruptionsprodukte  den  Meeresgrund 
erhöhten.  Es  bildete  sich  dadurch  ein  ebener  Landstrich  aus,  der 
den  Qolf  bis  nnr  heutigen  Stadt  Neapel  ausfüllte. 

Der  nfirdliebsie  Krater  dieser  Toikanreilie  war  nieht  gleidh^ 
aeitag  thfttig  mit  den  weiter  slldlieh  gelegenen  der  phlegrtisehen 
Felder.  Pilla  nnd  Abieh  glauben  zwar,  dass  derselbe,  der  jetit 
Booea  monfina  genannt  wird,  jllnger  sei,  wie  die  Eratere  der 
pUegrftischen  Felder,  allein  Scachi  hat  überzeugend  nachgewiesen, 
dass  die  Bocca  monfina  der  Altere  Vulkan  ist.  Alle  diese  Kratere 
bildeten  durch  die  von  ihnen  erzeugten  Tuffe  die  Bbene  Neapels 
nnd  bedeekten  selbst  den  Boden  hochgelegener  Apenninenthäler 
damit ,  indem  der  Wind  die  feinen  Aschentheile  bis  an  jene  Orte 
während  der  Eruption  verbreitete.  Also  auch  in  Sttditalien  war  es 
hauptsächlich  fein  zerthoiltes  Gesteinsmateria] ,  das  von  den  Vul- 
kanen erzeugt,  Tuff  bildete  und  nicht  dazu  beitragen  konnte  be-^ 
deutende  3erge  um  den  iü:ater  herum  ansuhäufen»  Es  tritt  danun  die 
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grtate  Aebnlicbkeit  in  der  Ausbildung  dar  Vulkane  Süditaliens  mit 
denen  Mittelitaliens  hervor.  Bort  hat  nur  der  nördlichste  Krater 
Beine  Produkte  zu  bedeutenden  Erhebungen  angesammelt,  das  Cimini- 
gebirge,  in  Süditalien  hat  ebenfalls  der  nördlichste  Krater,  die  Bocca 
monfina,  einen  wirklichen  Berg  hervorgebracht.  In  Mittelitalien 
liegen  die  übrigen  so  zahlreichen  Kratere  nur  auf  flachen,  wenig 
bedeutenden  Hügeln  und  allein  der  südlichste,  das  Albamergebirge, 
hat  sich  zu  einem  vollkommenen  Vulkane  ausgebildet.  Damit  über- 
einstimmend finden  wir  in  Süditalien  die  Kratere  südlich  von  der 
Rocca  monfina  mir  auf  unbedeutenden  Erhöhungen ;  die  phlegräischen 
Felder  sind  ganz  analog  den  Krateren  der  römischen  Campagna ; 
der  südlichste  Punkt  hat  aber  auch  hier  sich  zum  ausgebildetsten 
Vulkane  entmdrelt;  es  ist  der  Vesuv. 

Der  Vesny  war  nrBprttnglicli  ein  Krater  gleioli  denen  der 
phlegrttisoben  Felder,  der  aber  dnrch  zabbreiehe  Eniptioiien  Tor 
denselben  sieb  anszeiobnete.  Im  (Gegensatz  zum  Albanergebirge» 
zersplitterte  der  Vesnv  nicbt,  wie  dort  der  Monte  eaTo,  seme  Thiüig- 
keit  durch  seitlicbe  Emptionen,  sondern  selbst  naeb  einer  langen 
Periode  der  Kuhe,  die  solange  andauerte,  wie  die  ganze  sltrömisohe 
Geschiebte,  erfolgte  im  Jahre  79  n.  Chr.  die  erste  neue  Emption 
wieder  im  grossen  Hanptkrater  auf  dem  Gipfel  des  Berges.  Der 
Ausbruch  fand  nicht  genau  im  Centram  dieses  Kraters  statt,  son- 
dern gegen  den  westlichen  Rand  hin.  Die  der  Eruption  den  Weg 
bahnende  Dämpfe  nmssten  daher  den  westlichen  Theil  des  Krater^ 
walles  zersprengen;  er  ward  in  die  Höhe  geschleudert  und  be- 
deckte dann  im  Niederfallen  die  Stadt  Pompeji  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Stadt  nicht  durch  die  Eruptionsprodukte  des 
Jahres  79  verschüttet  wnrdo ,  sondern  durch  die  Massen  des  zer- 
sprengten Kraterwalles.  Die  eigentlichen  Eruptioiisproduktc  da- 
gegen häuften  sich  vorzugsweise  um  die  neu  entstandene  Ausbruchs- 
5fhnng  an  nnb  bildeten  einen  selbstständigen  Kegel,  der  seitdem 
vorzugsweise  tbätig  war  und  jetzt  als  eigentliober  Vesnykegel  von 
dem  äten  Berge,  der  den  Namen  Somma  erbalten  bat,  nnter» 
sebieden  wird.  In  dem  Krater  dieses  tbfttigen  Vesavkegels  baben 
ndb  im  Laufe  der  Zeit  wiederholt  kleinere  Kegel  mit  Krateren 
gebildet,  die  aber  bisber  stets  dnrcb  spätere  Ansbrttche  wieder  zer- 
stört wurden. 

Auch  nnter  den  Produkten  der  vulkanischen  Thätigkeit  findet 
eine  gewisse  Analogie  zwisoben  Mittel-  und  Süditalien  statt.  Di»» 

selben  sind  in  der  ganzen  römischen  Campagna  sehr  einförmig, 
tiberall  derselbe  Tuff,  die  gleichen  Schlacken  und  Eapilli.  Der  süd- 
lichste Punkt  dagegen  ,  das  Alban ergobirge ,  bietet  grössere  Ab- 
wechslung dar.  Es  sind  hauptsächlich  Leuzitlaven,  die  sich  dort 
ergossen,  ausserdem  aber  noch  Nephelinlaven,  Hauynlaven  und  ver- 
schiedene andere  Species  In  Süditalien  ist  die  ganze  Ebene  höchst 
gleichmässig  von  ein  und  derselben  Tuffart  bedeckt,  die  von  den 
phlegräischen  Feldern  erzeugt  wurde.    Aber  der  Vesuv ,  sUs  der 
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flttdOiolurte  Punkt,  hat  Laven  von  veraehiedenartiger  Zusammeii- 
Betmiig  bervorgebracht.  Auch  hier  sind  es  baiiptsächlich  Lenzitlaven, 
ausserdem  finden  sich  »bar  «noh  NepheHnlaTeiii  SodaUtblaYeiiy  Do- 
leritlayen  n.  a. 

Der  Tuff  der  phlegräisohen  Felder  ist  weicli,  zerreiblich  und 
leicbt  zerstörbar,  und  er  muss  daher  leicht  darch  den  Andrang 
des  Meeres  vernichtet  werden.  Wirklich  hat  das  Meer,  da  wo  der 
Tuff  am  weitesten  vorragt,  also  am  meisten  seiner  Einwirkung  aus- 
gesetzt ist,  ein  grosses  Stück  weggespült,  eine  kleine  Bucht  ge- 
bildet, den  Golf  von  Bajae ,  dessen  eine  Seite  vom  Cap  Misenum, 
dessen  andere  Seite  vom  Vorgebirge  des  Posilippo  gebildet  wird. 
Die  äusserste  Spitze  des  Posilipp  wurde  von  einer  besondem  Ström- 
ung abgeschnitten  und  dadurch  zur  Insel,  jetzt  unter  dum  Namen 
Niflita  bekannt.  Offenbar  hätte  aber  dort  die  Wirkung  des  Meeres 
noeh  giOaser  sein  müssen,  ja  es  hätte  sich  nnter  dem  Andrang  der 
Wogen  TieUeioht  das  grase  Land  aieht  bilden  können,  wenn  nkbi 
ein  anderer  sabmariner  Ynlkan  weiter  westlich  duch  saUxelohe 
Braptionen  eine  Insel  mit  einem  betrikhüiehen  Berge  gebildet  nnd 
dnreh  grosse LavastrOme  die  losen Erapüoneprodnkte  festgebunden 
hätte,  so  daas  daran  sieh  die  giOsste  Gewalt  der  Wogen  bridit. 
So  ist  die  Insel  Ischia  mit  dem  seit  500  Jahren  erloschenen 
Epomeo  antefiMsen;  sie  schützt  die  dahinter  gelegene  Ettste  Yor 
dem  heftigstem  Andrang  des  sturmbewegten  Meeres. 

Die  Tolkaniscbe  Thätigkeit  scheint  in  Italien  im  Norden  be- 
gonnen nnd  sich  allmählig  immer  weiter  nach  Süden  zurückgezogen 
zu  haben.  Die  Vnlkane  Mittelitaliens  sind  in  vorhistorischer  Zeit 
erloschen,  die  phlegrUischen  Felder  haben  in  historischer  Zeit  noch 
einzelne  Zeichen  ihrer  Thätigkeit  gegeben  und  gegenwärtig  ist  nur 
der  südlichste  Punkt  des  Festlandes,  der  Vesuv  in  wirklicher 
Thätigkeit.  All  die  Kratere,  vom  Oiminigebirge  an,  bis  nach  Rom 
hin,  haben,  soweit  die  Geschichte  zurückreicht,  nicht  das  geringste 
Zeichen  einer  Thätigkeit  zu  erkennen  gegeben.  Dagegen  scheint  es, 
dass  der  südlichste  Punkt  Mittelitaliens  in  historischer  Zeit  noch 
in  einem  Znstande  sich  befand,  etwa  gleich  dem,  in  welchem  sich 
gegenwärtig  die  phlegrftasehen  Felder  befinden.  loh  habe  schon 
firflher  darauf  hingewieseni  dass,  wenn  man  aneh  die  Wunder,  Ton 
denen  LiTins  berichtet,  wie  Steinregen  nnd  dergleichen,  die  in  jenen 
Gegenden  stattgefimden  haben  sollen,  nicht  als  Tolkanische  Er^ 
Bclieinnngen  deuten  will,  doch  nach  dem  Berichte  Ton  Plinins  der 
Band  des  Albanersees  eine  auffallend  hohe  Temperatur  in  jener  Zeit 
besass.  —  In  den  phlegräischen  Feldern  haben  aber  wirklich  in 
historischer  Zeit  noch  Emittionen  stattgefunden*  Die  Solfatara  hatte 
im  Jahre  1198  ihren  letzten  Ausbruch;  vom  Epomeo  sind  Eruptionen 
aus  den  Jahren  36  und  45  v.  Chr.  bekannt.  Dann  erfolgte  da- 
selbst,  nach  langer  Ruhe,  im  Jahre  1302  die  letzte  Eniption.  Noch 
einmal  sammelte  sich  in  dieser  Gegend  die  vulkanische  Thätigkeit 
zu  solcher  Kraft,  dass  ein  Ausbruch  im  Jahre  1538  erfolgte,  durch 
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den  der  Monte  nuovo  gel^ildfll  mixde.  Seitdem  aber  strömen  dort 
nnr  noch  Qm»  und  Dämpfe  aus,  so  in  der  Solfiaiar»,  doi  Bftdürm 

des  Nero,  am  Serapistempel,  am  See  Agnano. 

Gegenwärtig  ist  es  also  allein  der  Vesuv,  der  sich  in  Thätig- 
teit  befindet.  Seit  dem  Beginne  seiner  neuen  Thätigkeit  im  Jahre 
79  unserer  Zeitrechnung  hatte  derselbe  nur  noch  eine  lange  ßnhe- 
periode,  welche  dem  grossen  Ausbruch  von  1681  vorausging,  deren. 
Zeitdauer  sich  aber  nicht  genau  feststellen  lässt.  In  dieser  Buhe- 
zeit  nahm  der  Berg  vollkommen  das  Aussehen  eines  erloschenen 
Vulkans  an,  die  Abhänge  bedeckten  sich  mit  Bäumen  und  selbst 
im  Krater  begann  die  Vegetation  sich  zu  entwickeln,  nur  drei  kioiue 
Pfützen,  die  mit  heissem  Wasser  erfüllt  waren,  erinnerten  an  die 
Natur  des  Berges.  Gerade  in  diese  Zeit  fällt  der  letate  Ausbnuih 
der  pUegraimhoii  Felder  und  die  Bntsfcelniiig  dee  Honte  nooTO. 
Wenn  eine  Eraption  des  YesuT  im  Jakre  1500,  die  dch  bietoriseh 
nieU  Mrtellen  Itat,  wirklieh  aiaU  &nd,  dann  war  es  immer  noek 
«n^eiteaom  Ton  180  Jahren,  der  zwiseben  beiden  Yesayaiuibrttehen 
lag.  Seit  dieser  Zeit  aber  baben  sieb  die  Emptionen  des  TeenT 
immer  bftnfiger,  in  kürzeren  Zwischem^nmen  wiederholt,  aber  nie 
mehr  solche  Heftigkeit  erreicht.  Die  letzte  Eruption  fand  1861 
etatt  und  zeichnete  sieh  dadnroh  aus,  dass  dieselbe  banptsächlioh 
am  Fusse  des  Berges  ausbrach  und  die  ErscheiniiBgen  im  Krater 
nur  sehr  unbedeutend  waren. 

Der  Ansicht  entsprechend,  dass  die  ^mlkanische  Thätigkeit  in 
Italien  im  Norden  begonnen  und  sich  allmählig  nach  Süden  zurück- 
zieht, dürfen  wir  annehmen,  dass  auch  der  Vesuv  den  Höhepunkt 
seiner  Thätigkeit  überschritten  hat  und  seine  Eruptionen  mehr  und 
mehr  an  Kraft  abnehmen.  Wirklich  finden  wir  auch  weiter  süd- 
lich den  thätigsten  aller  Vulkane  dieser  Reihe.  Unter  den  lipari- 
scheu  luseln  ist  der  Stromboli  seit  den  iiitesten  Zeiten  m  bestän- 
diger Eruption  begriffen;  soweit  die  Geschichte  zurückreicht  warf 
er  beständig  Seihlaelren  mud  Lava  ans.  Allerdings  liegt  der  Aetna 
noeh  weiter  slldlieb  nnd  bat  seltener  Emptionen;  imeh  Satorins 
Ton  Waltershansen  kann  man  etwa  alle  deben  Jakre  einen  grosse- 
ren Ausbroek  erwarten.  Allein  trotsdem  kann  dies  kanm  gegen 
unsere  Anrieht  Spreeken,  denn  die  H5ke  nnd  Masse  des  Berges  ist 
so  gross,  dass  die  vnlkanisoke  Tkfttigkeit  rick  viel  mekr  sammeln, 
einen  viel  höheren  Grad  von  Spannung  erreioken  mnss,  ehe  es  ihr 
gelingt  eine  Eruption  zu  Stande  zu  bringen.  Darum  erscheint  die 
Annahme,  dass  die  Tnlkaniscke  Thätigkeit  in  Italien  sich  von  Norden 
nach  Süden  mehr  und  mehr  zurückziehe,  durch  nichts  widerl^t, 
duroh  viel£ftohe  Analogie  aber  sehr  wahrseheinlieh  gemaoht. 
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6/  Vortrag  des  Herrn  Prot  W.  Hofiti^iftiert  >V4ber 
Ai«  Micili«&ik  der  ProtoplasmabowegiiiigeA«^ 

tm  d.  ]>Mmber  1864. 

(Das  MaoTiBeript  wurde  am  18.  Januar  1865  eingereicht.) 

Jeder  Yerauch,  eine  VorstelliiTig  von  dem  Hergänge  der  Ort-» 
und  Grestaltänderung  beweglichen  Protoplasmas  zu  gewinnen ,  hat 
zur  nothwendigen,  stillschweigeiBden  oder  ausgesprochenen  Voraus- 
setzung die  Annahme  einer  Organisation  des  Protoplasma,  eines 
eigenartigen  Baues  desselben ,  welcher  von  dem  Aggregatznstand 
zäher  flüssiger  Körper  dadurch  wesentlich  abweicht,  dass  die  Mo- 
leküle des  Protoplasma  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  ungleich 
leioht  verschiebbar  sind.  Die  Bezeichnung  des  Protoplasma  als 
,  einor  contraotUen  Substanz  fuhrt  dem  Veratändniss  des  Vorganges 
ii]i9kt  Mm.  8oU  aie  avsdrackui,  daas  die  Bewegungen  des  Bro* 
io^plum  dmd  bernken»  dm  Zosftnaieiiziehimgen  periphenaolMr 
Tlieile  die  umeve  Mane  meli  den  Orlen  geringsten  Widentendei 
der  pev^berieebmi  SohiobtNi  eines  Körpers  ans  Protoplnsm»  Min* 
treilKm,  so  aftebt  sie  Im  Widmpmehe  mit  den  Thatiadien»  Fizirt 
man  den  Ort,  an  welchem  im  leichtbeweglichen  Plasmodium  eines 
Mjpemyefls»  innerhalb  bis  dahin  vorübergehend  mhenden  Proto- 
plasmas eine  neue  Btxümong  auftritt,  ao  erkennt  man  mit  Leichtig^ 
keit»  dass  die  Bewegung  rQokwärts  um  sich  greift.  Tbeile  des 
ruhenden  Protoplasma,  die  von  dem  Ziele  der  Strömung  weiter  und 
weiter  rückwärts  liegen,  treten  successiv  in  dieselbe  ein  (beständig 
und  sehr  oft  wiederholt  beobachtet  an  Plasmodien  eines  Physamm, 
muthmaasslich  Ph.  albipes  im  Sommer  1864,  auch  an  Plasmodien 
des  Aethalium  septicum ;  dieselbe  Erscheinung  lässt  sich  auch,  ob- 
wohl mit  grosser  Mühe,  an  den  Strömungsfäden  des  Protoplasma 
in  Haaren  von  Cucurbita,  Eobalium,  Tradescantia  constatiren).  Nicht 
minder  unhaltbar  wäre  die  Annahme  einer,  auf  Expansion  von  be- 
stimmten Stellen  der  peripherischen  Schicht  beruhenden,  von  den 
sich  blähenden  Stellen  ausgehenden  saugenden  Wirkung.  Denn  Ström- 
ungen, die  iimsrhalb  der  im  IJebngen  ruhenden  Haase  des  FrotOi- 
plaamas  TerHetot  nnd  die  ebmiso  energiseh»  ja  sohneUer  nnd  Ton 
grosserem  Qoemdmitt  der  Strombahn  waren»  als  in  den  ihre  Ge- 
stidtverSndeniden Plasmodien»  beobaohtate  iohin  sni^hflxoidisohen 
Ehoipen  geballten  Massen»  in  welche  das  Flasmodlnm  des  oben 
erwähnten  Physamm  nach  mehrtägiger  Ooltur  auf  dem  ObjecttrSger 
zerfallen  war,  ohne  dass  die  geringste  wahrnehmbare  Aenderung 
des  Umrisses  dieser  Klumpen  idch  oeigte«  Will  aber  die  Bezeich«^ 
nung  »constractü«  etwa  besagen dass  bewegende  Contractionen, 
rhythmisch  fortschreitend ,  in  äusserst  kleinen  Theilchen  des  Pro- 
toplasma stattfanden,  in  Theilchen,  deren  sehr  geringes  Volumen 
sie  jenseits  der  Gränzen  des  mikroskopischen  Sehens  rückt ,  so 
wird  die  ISrscheinnng  nur  umsohriebeni  nioht  in  Eins^lnvorgänge 
zerlegt. 
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Ans  dem  Veiliftlteii  des  Protoplatmft  gegen  Beize  Iftsst  sidi 
eine  TJebereinstimmaiig  mit  dem  der  Ifaskefai  gegen  dieselben  Beize 

nicht  folgern.  Die  Wirkungen  von  Verletzung,  Erschütterung,  elek- 
triaohen  Schlttgen,  plötzlichem  Wechsel  weit  auseinander  liegender 
Temperaturen,  scbädlicher  Temperaturgrade,  die  von  Giften  stimmen 
alle  darin  überein,  dasfi  sie  die  eigenthümliche ,  nach  bestimmten 
Richtungen  dos  Raumes  vorwiegend  entwickelte  Gestaltung  des 
Protoplasma  der  Kugelform  annähern  und  die  Bewegungen  dessel- 
ben unterbrechen ;  bei  stärkerer  Einwirkung  dauernd  aufheben.  Mit 
der  Annäherung  der  Protoplasma-Massen  an  die  Kugelform  ist  eine 
Verminderung  ihrer  bevorzugten  Dimensionen,  eine  Zunahme  der 
kleinsten  Durchmesser,  sowie  OrtsverUnderung  (Bewegung)  der  Sub- 
stanz nothwendig  gegeben ;  äiisserlich  hat  der  Vorgang  Aehnlicb— 
keit  mit  der  Aendening  der  Form  eines  sich  contrahirenden  Muskels. 
Aber  die  Kugelgestalt  ist  überhaupt  die  Form  jeder  Masse  von 
I11l88i|^t,  welche  den  Gontactwirkungen  fester  Körper  entzogen 
ist;  -welohe  z.  B.  innerhalb  einer  ihr  nioht  misehbiwen  Flllssigkeit 
gleicher  oder  annähernd  gleicher  Dichte  sich  befindet;  YoranB- 
setznngen  die  für  in  Wasser  oder  wKsseriger  Flttssigkeit  schweben- 
des Pkt>topla8ma  sntrefibn. 

Nnr  eine  bekannte  Thatsaohe  iBllt  nioht  nnter  den  Qesiohts- 
punkt,  dass  derartige  Einflüsse,  die  anf  Organisation  beruhende  Ge> 
staltnng  des  Protoplasma  theil weise  oder  gänzlich  aufhebend,  das- 
selbe zur  sphttroidalen  Form  hinstreben  machen:  die  sehr  rasche 
Steigerung  der  Anszweigang  einer  TCrästelten,  beweglichen  Proto- 
plasma-Masse, welche  in  den  Haaren  von  Nesseln  bei  Durchgang 
elektrischer  Schläge  liestimmter  Intensitiit  (Brücke),  odor  hei  Ein- 
tritt höherer  Temperaturen  (Max  Schnitze)  und  in  den  Haaren  von 
Cucurbita  (Sachs)  und  von  Eebaliura  (eigene  Beobachtung)  bei 
längerem  Verweilen  desselben  in  einem  auf  etwa  -f-  45®  C  erwärm- 
ten Räume  beobachtet  ist.  Mit  allem  Anderen  aber  ist  diese  eher 
vergleichbar,  als  mit  Muskelcontractionen. 

Eine  berechtigtere  Auffassung  der  Mechanik  der  Protoplasraa- 
hewegungen  dtlrfte  sich  aus  der  Veränderlichkeit  des  Imbibitions- 
yermOgens  desselben  herleiten  lassen.  Das  Protoplasma,  in  hervor- 
ragender Weise  die  bezeichnenden  Eigenschaften  einer  Colloidsob- 
stanz  zeigend,  besitzt  in  hohem  Qrade  anch  die,  anf  geringftlgige 
Einwirkungen  hin  seine  Fähigkeit  zur  Anfiiahme  nnd  zun  ZnrQck- 
halten  Ton  Wasser  zn  ftndem.  Die  Gerinnharkeit  des  Ftotoplasma 
lebendiger  Zellen  bei  mihedentender  Aendemng  des  sie  umgeben- 
den Medium  ist  seit  lange  für  eine  grosse  Reihe  von  Fällen  fest- 
gestellt. Eine  periodische  Abnahme  und  Wiederzunahm o  der  Imbi- 
bitionsf&higkeit  für  Wassser,  und  damit  zugleich  des  Volumens,  tritt 
bei  allem  demjenigen  Protoplasma  hervor,  welches  sogen,  contractile 
Vacuolen  einschlieast ;  mögen  dieselben  im  Zustande  rreringster 
Ausdehnung  ganz  verschwinden,  wie  die  der  Volvocinen,  Myxomyce- 
ten,  Apiocysteiii  oder  nur  ihren  Durobmesser  beträchtlich  verkleinem, 
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wie  die  von  Closieriiiiii  u.  A.  Bei  der  Abnahme  der  Lnbibitionsfithiglcflit 

de8  Froftoplasma  wird  ein  Theü  der  in  ihm  enthaltenen  wässeri- 
gen Flüssigkeit  als  kugeliger  Tropfen  innerlialb  seiner  Masse  aus- 
geflohieden.  Dauert  jene  Abnahme  fort ,  so  vergrössert  sich  der 
Tropfen;  wird  die  Imbibitionsföhigkeit  gesteigert,  so  schluckt  das 
Protoplasma  ihn  zum  Theil  oder  völlig  wieder  ein.  Der  Wechsel 
der  Ab-  und  Zunahme  der  imbibitionsfähigkeit  erfolgt  in  regel- 
mässigen Perioden.  Die  Abnahme  ist  in  allen  beobachteten  Fällen 
allmählig,  die  Zunahme  reissend  schnell  Die  Vacuole  wächst  lang- 
sam, aber  sie  verschwindet  (oder  verkleinert  sich)  plötzlich.  Kom- 
men mehrerer  solcher  Vacuolen  innerhalb  derselben  Protoplasma- 
Masse  (Zelle)  vor,  so  halten  ihie  Pulsationen  eine  bestimmte  ßeihen- 
folge  ein  (Cohn). 

Nehmen  wir  an,  beweglioihes  Fl^oplaaina  sei  aiiB  (mikrosko- 
pisch nioht  wahmehmbaren)  Pftrtikeln  YerBchiedener  und  yerftnder- 
liolier  Imbibitiongftbigkeitftlr  17V asser  zusammengesetzt,  welGbeTon 
WasterhlUleit  umgeben  sind,  so  wird,  wenn  inBeihen  solcher  Par- 
tikel die  Zu-  imd  Abnahme  der  ImbibitionsdÜiic^keH  nach  bestimmter 
Bichtnng  hin  stetig  fortschzeitet»  das  Ton  den  an  Imbibiiions&hig- 
keit  abnehmenden  Theilchen  aosgestossene  Wasser  yon  den  an  Im- 
bibition s t i i hi gkeit  zunehmenden  an  sich  gerissen,  somit  fortbewegt 
werden.  Da  femer  das  Eindringen  des  Wassers  in  diese  letzteren  Par^ 
tikel  von  der  einen  Seite  her  vorwiegend  begünstigt  ist,  können 
bei  gleicher  Richtung  dieser  Seiten  die  Bewegungen,  auf  weite 
Strecken  hin,  ja  durch  eine  ganze  Protoplasma-Masse  hindurch, 
parallel  laufende  werden  und  bleiben.  —  Eine  einseitige  Be- 
günstigung der  Wasseraufnahme,  mit  andern  Worten  die  nach  be- 
stimmten Richtungen  hin  stattfindende  Erschwerung  des  Eintritts 
von  Wasser  ist  aber  eine  selbstverständliche  Voraussetzung,  wenn 
die  gleichbleibende  Art  der  Abgränzung  lebendigen  Protoplasmas 
gegen  wässerige  Lösungen  von  den  verschiedenartigen  Concentra- 
tionen,  wie  sie  bei  Zusanimenziehnng  protoplasmatischen  Zellen- 
inhalts dorch  wasserentziehendes  Mittel  gegen  die  in  Yacaolen 
cafthaltenen  oder  die  freies  Protoplasma  nmgebenden  Flüssigkeiten  sich 
seigt,  nicht  fttr  unbegreiflich  gelten  solL  Fttr  Protoplasma  mit  yeis 
Sadcdichen  Strombahnen  nnd  wechselnden  Formen  wttrde  ein 
Wechsel  in  den  Bichtongen  des  Fortschreitens  der  Zn*  und  Abnahme 
des  ImbibitionsTermSgens  anzonehmensMn.  Die  Stellen  des  UmfiuigSy 
dosen  Ftiiigkelt  snr  Wasseranfiiahme  am  Höchsten  gesteigert  ist, 
werden  aooh  die  an  Volumen  zunehmenden,  wachsenden  sein.  In  deti 
Plasmodien  der  Myzomyceten  würde  das  zeitweilige  Ruhen  der  den 
StrOmen  angrenzenden,  rlnrch  keinerlei  wahrnehmbare  Schranken 
von  ihren  getrennten  Protoplasma-Massen  sich  unschwer  durch  das 
Unterbleiben  der  Schwankungen  der  Imbibitionsfähigkeit  in  den 
ruhenden  Massen  erklären.  Das  Verständnis^  des  Vorkommens 
zweier  oder  mehrerer,  einander  gegenlilufiger  Strömungen  in  dem 
n&mlichen  Protoplaamastrange  hat  unter  .den  gegebenen  Voraus- 
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ielsungen  Mim  6diwieri^DBit  Anob  ^  Sekwingongm  ^te  W 

•  Engenden  Wim^era,  d«r  SehwttmspoMii  nd  8yn—4oB0ldiiilatmi 
.  riioh  «at«r  dm  gldolMii  Gmhtspniikt  bringen:  fie  ivHitai  Ali  Be- 
wegungen Ton  ProtoplasmaBträngen  anfeufassea  8ei%  deren  Aenie- 

rnngen  der  ImbibitionsfUhigkeit»  fiolgUoh  der  Ycdunens  bestimint«n 
8MIen,  und  somit  der  Aioirtang  nnd  GestaUi>  BaiMzet  «anh  «nd 
energiaoh  vor  lich  gehen« 

•  ?•  Vorlr«g  des  Herrn  Dr.  Julius  Arnold:  »üeber  die 

Oangliensellen  des  Nervus  sy mpathioass 

am  1^  Janoar 

Der  Inhalt  dieses  Vortlages  ist  abgediocht  kiVirefaiews  Archiv 
.Band  ZZXL  Heft  1. 

8.  Vortrag  4e8  Herrn  Dr.  J.  H.  Knapp:    »üeber  die 
Diagnose  irregnlftrer  Aeymmetrie  des  Angeec, 

am  18.  Januar  1866. 

(Dae  Manuscripi  wurde  sofort  ei^gereiebt) 

Die  irreguläre  A^^ymmetrie  des  Auges  eder  der  ungnlSre 
AstigmatiBmus  ist  bedingt  entweder  dnrch  beschränkte  Krlla- 
mun gs änderungen  der  TrennungiAAchen  der  durchsichtigen 
Medien  (Hornhaut ,  Linsenoberfläche  and  Netzhaut) ,  oder  be- 
schränkte Diohtigkeiteändernngen  der  breohenden  Me- 
dien selbst. 

A.  Funktionelle  Symptome. 

1)  Blendung.  Sie  ist  abhängig  von:  a)  halbdurchsich- 
tig er  Substanz,  Trübungen  in  Hornhaut  imd  Linse ;  b)  u  m  - 
sehriebenen  Kr  üm  muugs  verschiede  u  heiten  der  Tren- 
aungsflächen,  Erhabenheiten  sowohl  als  Vertiefungen. 

2)  Amblyopie.  Findet  sich  bald  im  direkten,  bald  im  in- 
direkten Sehen,  bald  gleichzeitig  m  beiden«  Prüfung  mit  ateno- 
päisehem  Apparate. 

Sie  ist  «bbüngig  venS  a)  der  nnregekniesigen  Zeiolnuing  des 
NetshsBtbttdes ,  b)  der  Vennindera«  seiasr  IdeUslBike,  c)  der 
Blendung,  d)  ungenflgendeor  Aeeenunodatien. 

8)  MetaMorpbopeie,  Vereirrtsdieii.  Zwei  Arten  fidlen  «uf: 
-a)  Ernntmeeben  gerader  Linien  bei  NetdiaataolBinnpAng 
{Fdieter),  Netzhauteinziebang  und  Netzhaut£^tung  (A.  Weber), 
b)  Aus-  und  EinbuehtHngen  an  kreirifönnigen  Edgaren»  OeLdstttstau 
und  dergleichen« 

4)  Diplopie  und  Polyopie;  bei  beginnender  Oatarakt  und 
fiemhautfleckea.  Sie  ist  gleicbseitig  bei  su^^eiA  bestehender Mjfsiiaey 
«ngleichseitig  bei  Hyperopie. 

fib  Bhysikaiiflche  Symptome» 
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1)  Die  Spiegelung  gibt  uns  Aufschluss  über  die  Glätte  uud 
Fonütextateaag  der  TretannngsflAchen, 

2)  Die  IriifUehe  ersokeint  wellig  bei  nmiolmebeMa 
jfrWiniiiniigaftiidiiningeii,  z.  B.  beim  KentoeoniM, 

6)  f  okalbelenchtuag  Mai  naat  a)  die  FledBit» 
ibUbeiilieiten  und  Yextiefiuigeii direkt,  k)  Yertiefangen  weite 
«inen  dunklen  ptmkt»  oder  fieekfiSrmigeH  Sokatten  anf  die  Iris, 
e)  Brkmbeabeiten  dagegen  erzengea  darauf  eisen  liokten Funkt 
umgeben  von  einem  dunkeln  Bing. 

4)  Mit  dem  C  ornealmikroskop  ,  namentlich  dem  steree^ 
kopiscken ,  erhielt  ich  von  Homhautunebenheiten  nnd  Liaeeil- 
«ohrampfung  sehr  anschauliche  Reliefbüder. 

5)  Das  Ophthalmometer  lässt  uns  in  manchen  Fällen, 
z.  B.  dem  Keratoeonus,  die  Form  der  abnormen  KrUmmimg  be* 
etisunen. 

6)  Der  Augenspiegel  ist  das  wichtigste  diagno- 
stische Hilfsmittel.  Dem  Untersucher  erscheinen  dabei  die 
Gegenstände  im  Auge  des  Beobachteten  unter  ganz  ähnlichen  Form- 
veränderungen,  wie  dem  beobachteten  Auge  die  Dinge  der  Aussen- 
welt;  z.  B.  NetzhautgefUsse  erscheinen  uns  doppelt  bei  Patienteti 
mii  Diplopie  n.  dgL 

Ton  den  Aegenq^iegekrgebniseen  nenne  ick  folgende:  das 
HerAkftutrefleKbild  en^eint  YerUeinert  bei  Brkabenheiiten, 
▼ergrOiBert  bei  Abflaobnng,  als  heUer  Liobtpnnkt  mit  dem  Beob- 
flokter  entgegengeeeteten  änregongen  bei  Yertiefiingtti.  b)  Biag- 
oder  sichelf örmlige  Schatten  im  gewSknüch  belenobteten 
Pupillarfelde  bei  Keratectaeie ,  was  tkeÜB  Ton  Lichtaetoitrammg^ 
theils  Yon  totaler  Befiexion  an  der  Uebergatigestelle  des  normal  ge- 
iorttmmten  Hornhaut  in  den  Kegel  kerrtthren  mag.  c)  Ophthal- 
moskopischeMetamorphopsie.  Die  Papille  erscheint  unr^^l- 
mässig.  Gerade  Linien  im  Auge  erscheinen  krumm,  d)  Ophthal- 
moskopische Parallaxe.  Hin-  und  Herspringen  der  GefUsse 
bei  Bewegungen  des  Kopfes  oder  der  Convexlinse,  herrührend  von 
der  verschiedenen  Vergrösserung,  unter  welcher  die  einzelnen  Theile 
des  Augengrundes  erscheinen,  e)  Ophthalmoskopische  Di- 
plopie und  Polyopie;  sie  zeigt  sich  in  paralleler  oder 
gabelförmiger  Verdoppelung  der  Netzhantgefäsee-. 

9.   Vortrag  Ton  Herrn  Hofratk  Helmkolts:  »üeber 
die  Angenbewegungen«,  am  18.  Jaaoar  1865. 

(Bas  Mamiaoript  wurde  sofort  eingereicht) 

Unter  gewSknHoben  VerkHltnisaen  können  normale  Angen  siok 

nur  so  bewegen,  wie  sie  sich  bewegen  müssen,  um  beide  einen  nnd 
denselben  Punkt  zu  fixiren  nnd  deutlich  zu  sehen.  Sie  können  also 
nnr  ^^iobseitig  gekoben  nnd  gesenkt  werden ,  je  nachdem  der 
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FizMiioiiBpiiiiet  booh  oder  tiof  liegt,  aber  es  kann  niolit  ein.  Auge 
naeli  oben,  das  andere  naoh  unten  blicken.  Beide  Augen  können 
gleicliBntig  nach  reebts,  oder  gleicbieitig  naoh  links  bewegt  wer- 
den, je  nachdem  der  Fizatione^uikt  rechte  oder  links  liegt»  aacli 
•können  sie  conTorgent  gestellt  werden,  um  einen  nahen  Fcmct  zu 
fixiren,  so  dass  das  rechte  Auge  nach  links,  das  linke  naoh  rechts 
gewendet  ist,  aber  sie  können  im  Allgemeinen  nicht  divergent  ge- 
stellt werden.  Endlich  ist  der  Grad  der  Aooonunodation  auch  immer 
von  dem  Grade  der  Convergenz  abhängig;  normale  Augen  sind 
fortdauernd  acoonunodirt  für  den  Convergenzponkt  ihrer  Gesichts- 
linien. 

Da  nun  die  Boweguugen  jedes  Auges  und  ebenso  die  Aecom- 
modationsänderungen  jedes  Auges  durch  Muskelgruppen  ausgeführt 
werden,  welche  von  einander  ganz  unabhängig  sind,  so  glaubte  man 
den  Zwang,  welcher  sich  bei  der  Combination  der  genannten  Be- 
wegungsweisen geltend  macht,  auf  das  Princip  der  Mitbewegungen 
zurückführen  zu  dürfen,  das  heisst,  man  nahm  an,  dass  die  Wege 
der  Nervenleitung  zu  den  Muskeln  in  der  Weise  verbunden  seien, 
dass  nur  die  genannten  boBtanunten  Bewegungsgruppen  entstehen 
konnten. 

Eine  Bdhe  neuerer  Er&hrangen  widerspricht  dieser  Annahme. 
Erstens  wenn  man  eine  Brille  Tor  die  Ani^  setzt,  ist  man  ge- 
iwmigen,  nm  dentlich  und  einfietch  an  sehen,  die  frohere  Oonver- 
gens  für  ein  Objeot  in  gewisser  Entfernung  beizubehalten,  aber 
einen  anderen  Accommodationsgrad  damit  za  verbinden.  Aehn- 
liches  geschieht  oft  bei  der  Betrachtang  stereoskopischer  Bilder. 
Anfangs  ist  eine  solche  neue  Combination  von  Convergenz  und  Aocom- 
modation  sehr  unbequem,  aber  bald  gewöhnt  man  sich  an  die- 
selbe, und  fühlt  im  Gegentheil  Unbequemlichkeiten,  wenn  man  den 
natürlichen  Zustand  wiederherstellt. 

Ebenso  ist  es  verhultnissmiissig  leicht  mittels  stereoskopischer 
Bilder,  die  man  allmälig  von  einander  eiitferut,  während  man  sie 
fixirt,  Divergenz  zu  erreichen.  Dasselbe  erreicht  man  auch  leicht, 
wenn  man  ein  schwach  brechendes  Prisma,  die  brechende  Kante 
nach  der  Schliifenseite  gewendet,  vor  das  Auge  bringt,  und  erst 
nahe ,  dann  immer  fernere  und  fernere  Gegeutitände  betrachtet. 
Sehr  entfernte  Gegenstände  können  unter  diesen  Umständen  nur 
einfach  erscheinen,  wenn  die  Gesichtslinien  divergiren. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(ForisetEiiDg.} 

Endlich  hat  D  o  u  d  e  i  s  geiuiiden ,  und  habe  ich  selbst  diese 
Versuche  bestätigt,  dass  man  auch  lernen  kann,  das  eine  Auge 
nach  oben,  das  andere  nach  unten  zu  richten,  wenn  mau  ein 
schwach  brechendes  Prisma  vor  ein  Auge  nimmt,  xuerst  mit  der 
brechenden  Kante  nach  innen,  and  dann  sehr  langsam  diese  all- 
mälig  nach  nnten  oder  oben  dreht.  Man  mnss  mit  der  Drehmig 
aufhören,  so  bald  man  anfängt  Doppelbilder  zu  sehen,  und  nicht 
eher  fortfahren,  als  bis  diese  wieder  yollständig  verschwunden  sind* 
Nimmt  man  das  Prisma  dann  vom  Auge  fort,  so  sieht  man  nun 
mit  fireien  Augen  über  einander  stehende  Doppelbilder,  die  sich 
aber  nach  wenigen  Sekunden  wieder  vereinigen,  zum  Zeichen,  dass 
die  Augen  in  ihre  alte  normale  Stellung  zurückgekehrt  sind. 

Diese  Versuche  lassen  schlicssen,  dass  der  Zwang  in  derCom- 
bination  der  verscbiedeneu  Augenbewegungen  nur  davon  herrührt,  dass 
wir  die  Intention  unseres  Willens  auf  keinen  anderen  Zweck  rich- 
ten können  als  den,  ein  bestimmtes  Objeet  einfach  und  deutlich  zu 
sehen,  und  dass  wir  desshalb  abnorme  Augeubewegiingen  ausführen 
lernen,  sobald  wir  die  Augen  unter  abnormen  Bedingimgen  sehen 
lassen. 

Nun  besteht  noch  ein  anderes  zwingendes  Gesetz  bei  den 
Aogenbewegungen.  Nttmlich  bei  parallelen  Gesiehtslinien  ist  auch 
die  Baddrehung  jedes  Auges  (Drehung  um  die  Gesichtslinie)  in 
bestimmter  Weise  abhttngig  von  der  Aichttmg  der  Gesichtslinien. 
Das  sich  hierauf  beziehende  Gesetz  von  Listing  habe  ich  selbst 
durch  eine  einfache  Form  der  Beobachtung  zu  bestätigen  gesucht,  und 
darüber  firfther  in  unserm  Verein  gesprochen.  Sobald  unsere  Augen 
eine  bestimmte  Richtung  ihres  Blickes  angenommen  haben,  ist  da- 
durch eine  bestimmte  Stellung  derselben  gegeben,  und  wir  können 
dann  nicht  willkührlich  eine  Baddrehung  derselben  um  die  Ge- 
sichtsUnie  ausführen. 

Man  konnte  nun  schon  frflher  als  sehr  wahrscheinlich  anneh- 
men, dass  der  Zwang  in  diesem  Falle,  wie  in  den  früheren  nur 
herrührt  von  der  mangelnden  Fähigkeit,  die  entsprechende  Willens- 
intention zu  bilden ,  und  in  diesem  Sinne  hal  le  ich  selbst  eine 
Theorie  für  den  Ursprung  des  Listing' sehen  Gesetzes  aufgestellt, 
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in  der  es  als  Resultat  der  Einübung  betrachtet  und  hergeleitet 
wird  «OB  dem  Bedllrfiiiss  einer  möglichst  gicheren  Orientirung 
fiber  die  Lage  der  geaeheDen  Objed^e.  loh  habe  jefet  mmsa  Ver^ 
saeh  gefonden,  daroh  welohen  man  dies  direet  erweisen  kann. 

Wenn  man  doreh  ein  rechtwinkeliges  Glasprisma  parallel 
seiner  Hypotenusenflttche  blickt,  welche  wir  als  horizontal  gerich- 
tet annehmen  wollen»  so  sieht  man  die  jenseits  gelegenen  Objecto 
in  natürlicher  Grösse  und  ohne  farbige  Bänder,  aber  Oben  in  Unten 
verkehrt.  In  der  Thai  wirkt  das  Prisma  hiebei  wie  ein  Spiegel, 
indem  die  Lichtstrahlen  an  seiner  Hypotenusenfläohe  totale  Reflexion 
erleiden.  Stellt  man  hinter  das  erste  Prisma  ein  zweites  ebenfalls 
mit  horizontaler  HypotenusenHäche,  und  blickt  durch  beide  hinter- 
einander, so  wird  die  Umkehrung  von  Oben  und  Unten,  die  das 
erste  Prisma  gibt,  durch  das  zweite  wieder  aufgehoben,  und  man 
sieht  die  Objecte  in  natürlicher  Stellung.  Richtet  man  aber  die 
beiden  Hjpotenusenflächen  nicht  ganz  genau  parallel,  sondern  dreht 
das  eine  Prisma  ein  wenig  um  die  liichtung  der  Gesichtslinie  als 
Axe,  so  sieht  mau  das  ganze  Gesichtsfeld  durch  das  Prisma  ein 
wenig  gedreht,  mn  einen  Winkel  der  doppelt  so  gross  ist,  als  der 
Winkel,  nm  den  die  Hypotenusenfläohen  vom  Panklldüsmns  abwei- 
chen. Vm  diese  Stellung  der  Prismen  sn  erhalten,  kann  man  ganz 
einfach  zwei  Kathetenflichen  der  Prismen  auf  einander  kitten,  so 
dass  die  Hypotennsenfl&chen  nahehin  parallel  sind. 

Kimmt  man  nun  ein  solches  Doppelprlsma  yor  ein  Ange  und 
blickt  mit  beiden  Augen  nach  entfernten  Gegenständen,  so  erblickt  man 
zuerst  gekreuzte  Doppelbilder  des  Gesichtsfeldes.  Wenn  man  aber 
den  Blick  eine  Weile  filier  die  verschiedenen  Objecte,  welche  man 
übersieht,  wandern  lUsst,  wobei  man  jeden  einzelnen  Punkt  einfach 
sehen  kann,  so  schwindet  die  Kreuzung  und  die  Doppelbilder  ver- 
einigen sich  wieder  zu  einem  einfachen  Bilde ,  was  ganz  ebenso 
deutlich  und  klar  ist,  wie  beim  Sehen  mit  unbewaffneten  Augen. 
Jetzt  treten  aber  gekreuzte  Doppelbilder  für  einige  Augenblicke 
hervor,  so  bald  man  das  Doppelprisma  entfernt,  doch  vereinigen 
sie  sich  nach  einigen  Sekunden  zu  dem  gewöhnlichen  einfachen 
Bilde  des  normalen  Sehens. 

Ich  habe  ausserdem,  während  ich  durch  die  Prismen  sab,  will- 
kührlich  Doppelbilder  passender  Objecte  erzeugt,  und  diese  in  ihrer 
gewöhnlichen  normalen  Stellung  zn  einander  ge&nden,  wie  sie  ohne 
Prismen  beim  normalen  Sehen  erscheinen  mttssten.  Ich  habe  wäh- 
rend des  Sehens  dnroh  die  Prismen  einen  weissen  Streifen  anf 
dnnklem  Grande  fixirt,  bis  Nachbilder  desselben  in  beiden  Angen 
entwickelt  waren,  nnd  diese  Nachbilder  nach  Entfismung  derPris* 
men  einzeln  betrachtet.  Es  zeigte  sich,  dass  sie  dann  verglichen 
mit  entfernten  objectiven  Linien  des  Gesichtsfeldes  in  den  ersten 
Augenblicken  verschieden  gerichtet  erschienen,  so  lange  die  normale 
Stellung  derAngen  noch  nicht  beigestellt  war,  dass  sie  abernach- 
her,  wenn  das  geschehen  war,  gleich  gerichtet  erschienen,  wie  sie 
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68  hätten  sein  müssen  (und  in  dar  That  auoh  waren)»  w#im  sie 
ohne  alte  Anwendung  der  Prismen  entwickelt  worden  wären. 

Daraus  folgt,  daas  das  durch  die  rotirenden  Prismen  blickende 
Ange  sich  allmlUig  so  gedreht  hat,  dass  gleiche  Bilder  wieder  auf 
identische  Puncto  beider  Netzhäute  fielen,  und  dass  diese  abnorme 
Rotation  des  Auges  nach  Entfernung  der  Prismen  bald  wieder  ver- 
schwand. Die  Grösse  der  abnormen  Baddrehung  beirag  in  meinen 
Versuchen  5  Grad. 

Daraus  folgt  weiter,  dass  auch  die  Raddrehung  der  Augen  dem 
Willen  unterworfen  ist,  und  vollzogen  werden  kann,  sobald  sie 
nöthig  ist,  um  der  einzig  möglichen  Willensintention,  welche  für 
die  Augenbewegungen  gebildet  werden  kann,  nämlich  die;  einfach 
und  deutlich  zu  aehen,  zu  dienen. 

10.  Vortrag  des  Herrn  Prof*  Oarius:  »üeber  die  Syn* 
these  zncker&linlieker  K8rper«,  am  27.  Januar  1865. 

(Das  Mannscript  wurde  am  80.  Januar  1865  eingereiolit) 

Die  folgende  Mittheilung  enthält  die  Resultate  des  ersten  Thei- 
les  einer  TJntersuckung,  welche  ich  besonders  unternahm,  um  einen 
einfachen  Zusammenhang  der  Alkohole  Cn  Hj  n  -f-  2  0  mit  den  bis 

jetzt  gewöhnlich  als  Zucker  oder  zuckerähnliche  Körper  be- 
zeichneten Verbindungen  aufzusuchen.  Von  letztern  Verbindungen 
ist  bis  jetzt  festgestellt,  dass  sie  in  Bezug  auf  die  Bildung  inter- 
mediärer Aether  sich  den  Aikoholen  ähnlich  verhalten;  so  ver- 
halten sich  z.  6.  Aethylalkohol  und  Mannit  gegen  Salpetersäure 
nach  den  Gleichungen : 


Tiel  weniger  ähnlich  den  Alkoholen  sind  die  Znokerarten  in 
xvei  andern  neben  der  eben  genannten  fttr  die  Alkohole  besonders 
charakteristischen  Reactionen,  nämlich  dem  Verhalten  gegen  Metalle 
nttd  dem  gegen  OxydationsmitteL  Die  Alkohole  Cn  H2  n  4-  2  0 
laosm  sehr  leicht  ihr  vertretbares  Wasserstoffatora  durch  Natrium 
ersetzen,  nicht  aber  durch  Blei  oder  ähnliche  Metalle ;  die  Zucker- 
arten können  dagegen  ihren  vertretbaren  Wasserstoff  zum  Theil 
wenigstens  durch  Blei  ersetzen.  —  Besonders  charakteristisch  fttr 
die  Alkohole  CnH2n-|-2  0  ist  bekanntlich  die  Bildung  eines  Alde- 
hydes  und  darauf  einer  Säure ;  die  Bildung  eines  Aldohydes  fehlt 
schon  bei  den  den  genannten  Alkoholen  nächsibieheuden  zwei-  und 
dreisäurigen  Alkoholen,  den  sogenannten  Glycolen,  CnH2n-f-2  02, 
und  Glycerinen,  CnH2ii  +  203;  die  Zuckerarten  endlich  hat  man 
bis  jetzt  noch  in  keinem  Falle  durch  so  einfache  Oxydationen  in 
eine  Säure  verwandeln  können. 


0.  |cS'+(OB«)»- 
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Besonders  geeignet  zu  Entsdheidimg  dieser  Frage  Uber  die 
C!onBtitation  der  Zaokerarton  ist  ohne  Zweifiel  die  Synthese  der- 
selben und  wenn  möglieh  auch  ihnen  homologer  EOrper.  Von  sol- 
chen Homologen  der  Zuokerarten  wflrden  die  mit  niedrigerem  Eohlen- 
8to%ehalt  höchstwahrscheinlich  leichter .einfoche Beactionen  geben» 
und  daher  für  die  Vergleichung  mit  den  Alkoholen  On  Hj  n  -f-  3  O 
yorzüglich  gee^(net  sein.  Ich  muss  in  dieser  Besiehung  noch  an- 
führen, dass  sehr  wahrscheinlich  die  Synthese  nur  Verbindungen 
liefern  wird,  die  in  physikalischen  Eigenschaften  von  den  natür- 
lich vorkommenden  abweichen  ;  wenn  indessen  die  chemischen  Eigen- 
schaften gleich  denen  der  letztem  sind,  so  wUrde  darin  kein  Naoh- 
theil  liegen. 

Da  das  Material  für  die  Synthese  der  beiden  wichtigsten 
zuckerähnlichen  Körper,  Mannit  und  Phycit,  schwer  zu  beschaöen 
ist,  so  habe  ich  damit  begonnen,  die  Synthese  eines  dem  Phycit 
homologen  Körper,  aus  der  heterologen  Reihe  des  Propylalkohols, 
zu  versuchen.    Letztere  ist  völlig  gelungen,  und  hat  eine  dem 

Phycit»  O4  I  ^  ^»  homologe  den  Zuckerarten  sehr  ähnliche  Ver- 

t*  C-  H 
*.  —  Nachdem 

dureh  diese  erste  Untersuchung  nun  der  Weg  zu  derartigen  Syn- 
thesen im  Wesentlichen  gegeben  ist,  wird  es  leicht  sein,  auch  mit 
dem  sparsameren  Materi^  natürlich  Yorkommende  Körper  darza- 
stellen. 

Die  Untersuchung  zeigt  ferner,  dass  eine  Beihe  dem  Phycit 
homologer,  den  Zuckerarten  sehr  ähnlicher  Körper  existirt.  Zu  der 
dadurch  nothwendig  gewordenen  Benennung  dieser  Körper  schlage 

ich  den  allgemeinen  Kamen  PhycitcTor,  da  der  Phycit,  O4  j 

das  bisher  bekannte  Glied  dieser  Reihe  ist;  die  von  mir  darge- 
stellte Verbindung  würde  dann  als  Propyl-Phycit  zu  bezeich- 
nen sein. 

Als  Material  iiir  die  Darstellung  des  Propylphycites  habe  ich 
zwei  noch  Sauerstoff  ausserhalb  des  Kadioales  enthaltende  Clüoride, 
sogen.  Chlorhydrine,  benutzt.  Die  erste,  wichtigste  dieser  beiden 
Körper,  das  Dichlorhydxin  des  Propylphycites  entsteht  aus  dem 
Epichlorbydrin  nach  der  Ton  mir  aulfgeiundenen  Beaotion  der 

Addition  von  Unterchlorigsäurehydrat.  Das  Epichlorbydrin     |  ^  ^ 

selbst  verh&lt  sich  bei  dieser  Beaction»  als  sei  schon  das  Badical 
O^Hil  darin  anzunehmen: 


0  ICaH^,      IC1_  0, 
C1(H     ^  ^  jH  ~CLi 
Die  zweite  Verbindung  habe  ich  erha 


C3  H4 

ten  durch  Substitution 


an  Stelle  von  Wasserstoff  im  Dichlorhydrin  des  Glycerin's: 
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sie  ist  das  BioUorbromhjrcIriii  des  Propylphyoites. 

Ans  diesen  beiden  Körpern,  nicht  nnzersetzt  destillirbaren 
Flflssigkeiten,  Iftsst  sicli  der  Propylpbycit  nun  leieht  obwohl  etwas 
nmBtändlicb  darsteilen.  Sie  zersetzen  sich  leicht  mit  Alkalien  in 
wässriger  Lösung;  wendet  man  Baiythydrat  an»  so  sind  die 
Beactionen : 

'+(o|^*),  =  (ClBa),  +  0,j^^H«, 


-+-(  0  |^*)g=(ClBa),  +  Br  Ba -f  O4  j^^». 

Aus  der  bei  diesen  Beactionen  erhaltenen  Flüssigkoit  wird  das 
Chlor  oder  dieses  und  Brom  und  Barium  entfernt  durch  Fällung 
mit  Schwefelsäure,  Behandlung  mit  kohlensaurem  Blei ,  Filtriren, 
Ausfällen  des  gelösten  Bleies  durch  Schwefelwasserstoff,  und  Be- 
handeln der  Losung  mit  wenig  kohlensaurem  Silber.  Die  völlige 
Beinigung  des  naoh  dem  Verdampfen  des  Filtrates  Baxflekblefbe&den 
Propylphycit  erfordert  aber  noeh  weitere  Operationen,  anf  welche 
ich  hier  nicht  eingehen  kann. 

Der  völlig  reine  Ptopylphycit  ist  eine  festem  amorphe  nnd 
fiurblose  Substanz  von  rein  süssem  Geschmack.  Er  Terdampft  bei 
vorsichtigem  Erhitzen  fitst  ohne  Verkohlnng;  an  firachter  Lnffc  ler- 
fliesst  er. 

Von  dem  chemischen  Verhalten  des  Propjlphycites  ist  zunächst 

das  gegen  Metalle  interessant,  da  es  dem  der  Zuckerarten  ganz 
gleich  ist.  Eine  Lösuncr  dos  Propylphycites  löst  sehr  reichlirb  Kalk- 
und  Barythydrat,  ebenso  etwas  kohlensaures  Blei  oder  Silber.  Aus 
diesen  Lösungen  fällt  Alkohol  Metallverbiudungen.  Eine  Bleiver- 
i  C  H 

bindnng  0«  |     ^«  erhlüt  man  sehr  leicht  durch  Fälhmg  der  Lösung 

des  Propylphycites  mit  basisch  essigsaurem  Blei. 

Durch  Kochen  dieser  Metallverbindungen  mit  Wasser  oder 
auch  der  mit  wenig  Ealihjdrat  versetzten  Lösung  des  Propyl- 
phycites, wird  derselbe  rasch  in  homnsartige  Substanzen  Terwaadelt. 
Dasselbe  geschieht  durch  Kochen  des  Propylphycites  mit  verdUnn- 
ten  Säuren. 

Durch  Einwirkung  von  KatriumaOcohol  auf  die  beiden  oben 
genannten  Chloride  erhält  man  den  Di-  und  Tri-Aethyläther 

des  Propylphycites: 


Cl 

c|jä^+(o  I  ^l^^)3  =  (ClNa),+BrNa+0.|f4^^^^ 
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Beide  Körper  sind  nnzersetzt  destillirbare  Flüssigkeiten  von 
eigenthümlicliem  Gerüche.  Die  erste  derselben  enthält  noch  2  At. 
die  zweite  nach  1  At.  vertretbaren  Wasserstoff's ;  die  Ersetznng  des* 
selben  duieli  Katritim  erfolgt  leiobt  und  in  derselben  Weise,  wie  bei 
den  Alkoholen  OnH2  n  +  2  0,  indem  die  beiden  Katrinmyerbindnngen 

ICH  ICH 
(02^»)  Naj        ^*f(0  H  jjNa  Letztere  sind  weisse 

feste  Massen,  die  in  Bertlhnmg  mit  Jodäthyl  sich  seihr  leicht  unter 
Bildung  des  Teträthylpropylphycit  ftthers  zersetzen,  z.B.: 

0.  t  ^C%,  Na  +  0,  I    Hj^)^  +  J  Na. 

Der  Teträthylpropylphycitäther  enthält  also  die  4  At,  im  Mol. 
des  Propylphycites  überhaupt  vertretbaren  WasserstofTs  durch  (02H()4 
ersetzt. 

Ueber  den  Triäthylpropylphycitäther  führe  ich  noch  an,  dass 
seine  Zusammensetzung  nur  sehr  wenig  (um  0.57  p.  c.  Kohlenstoff 
und  0.89  Wasserstoff)  von  der  des  ihm  chemisch  vergleichbaren 

Ditirthylglycerinäthers,  O3 1  >  abweicht.  Kopp  hat  nun  ge- 

funden, dass  (diemisch  tthnlielie  Körper  Ton  gleieher  Zusammen- 
Setzung  (metamere)  gleiche  specifisehe  Volume  haben.  Auf  die 
Thatsache  gestützt,  dass  die  beiden  genannten  Körper  nabe  {Reiche 
Siedepunkte,  190®undl92^  8,  zeigen,  Termuthe  ieh,  dass  auch  ihr 
spefl.  Yol.  nahe  gleich  snn  wird ,  und  werde  diess  einer  genauen 
Prüfung  unterwerfen  Sollte  sich  diese  Vermuthung  bestätigen,  so 
wfirde  dann  wahrscheinlich  alln^emoin  bei  chemisch  ähnlichen  Kör- 
pern  das  spec.  Yol.  (yieUeicht  die  phys.  Eigenschafben  überhaupt) 
bei  ähnlicher  Zusammensetzung  nahe  gleich  sein,  und  als 
weitere  Folge,  das  spec.  YoL  allein  von  der  procenttschen  Zusam- 
mensetzung abhängig  sein. 

Der  Propylphycit  löst  sich  in  Schwefelsäurehydrat  ohne  Fär- 
bung und  unter  Bildung  eines  saureu  Aethers,  sehr  ähnlich  der 
Zuckerschwefelsäure . 

In  Salpetersäurehydrat  löst  er  sich  unter  Bildung  des  e  i  n  - 

IG  H 
H  (NO2) 

einer  bei  XMehem  Bibitzen  ezplosiTen  zftbflttssigen  Substanz*  Misobt 
man  die  LOsung  mit  Sehwefelstturehydrat  und  lllsst  sie  mehrere 
Tage  stehen,  so  bilden  sich  stickstoffireiohere  Verbindungen. 

Von  ihtermediftren  Aethem  des  Propylphycites  habe  ich  nur 
noch  die  der  Essigstture  untersucht,  besonders  um  zu  sehen,  ob  der 
Propylphycit  wirklich  sich  als  viersäuriger  Alkohol  verhielte,  und 
also  alle  yier  Atome  vertretbaren  Wasserstoffes  durch  Säureradieale 
ersetzen  liesse.  —  Der  zweifach  und  der  dreifach  essig- 
saure Propylphycitäther  lassen  sich  durch  Erhitzen  des  Al- 
kohols mi  Essigstturehydrat  erhalten, .  werden  aber  leichter  rein 
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dargestellt  aus  dem  Dichlorhydriu  (^^jjg^   ^  durch  Erhitzen  mit 

essigMuiiem  Natron  und  Essigs&urriiTdnit,  wobei  foli^de  BeaetknAiL 
eintreten : 

und  bei  stärkerm  Erhitsen: 

Beide  Aethor  sind  farblose  zähe  Flüssigkeiten,  in  Wasserlös- 
lich und  von  bitterm  Geschmack.  Der  zweifach  essigsaure  Äther 
ist  nicht  ohne  Zersetzung  destülirbar. 

Durch   Erhitzen    des  Triäthylpropylphycitäthers, 

Tj  \  XX        Essigsäurehydrat  wird  erst  das  noch  ersetzbare 

At.  Wasserstoff  als  Wasser  und  darauf  einmal  oder  bei  lingerm 
und  st&rkerm  Erhitsen  aneh  swei-  oder  dreimal  die  Aethylgruppe 
als  essigsoQxes  Aethyl  fortgenommen  nnd  dnioh  die  Gruppe  Aoetyl, 
G^^HjO,  ersetit.  Bei  15a<»  bildet  sich  fScbst  allein  der  zweifach 
essigsavre  Diftthylpropylphyoitfttlier: 

^*  I  (C2  H5)3  H     V  ^  t  H        >        j  (C2  H,)a  (0,  Hj,  0),, 
welober  eine  bei  210^  siedende  Flüssigkeit  ist. 

Die  essigc/anren  Aether  werden  durch  Alkalien  leicht  unter 
Bildung  von  essigsaurem  Salz  und  Propylphycit  zerlegt. 

Der  Propylphycit  verhindert,  wie  die  Ziickerarten,  die  Fällung 
des  Kupferoxydes  durch  Kalihydrat ;  es  entsteht  eine  blaue  Lösung 
aus  der  durch  Kochen,  wie  bei  den  zuckerähnlicben  Körpern  sich 
kein  Kupferoxydul  abscheidet.  Durch  Silberverbindungen  wird  er, 
besonders  in  ammoniakalischer  Lösung  leicht  oxydirt,  unter  Ab- 
scheidung  von  metallischem  Silber. 

Mässigt  man  die  sehr  heftige  Einwirkung  verdünnter  Salpeter- 
sftnxe  passend,  so  erleidet  der  Propylphycit  folgende  einfiMshe 
(h^dation: 

^*\%^'  +  0,  =  0»  +  OH,. 

welehe  vGllig  analog  der  Oxydation  der  Alkohole  G^B^n-\'20  ist, 
nnr  dass  hier,  wie  bei  den  Olycolen,  kein  Aldehyd  auftritt. 

!C  H  0 
g    ^    »  bil- 
det sehr  gut  oharaoterisirte  Salze,  welche  Tonrogsweise  nur  1  At.  H 
der  8&ure  durch  Metall  ersetzt  enthalten ,  z'.  B.  O4 1  ^     ^.  Sie 

verhält  sich  hierbei  also  völlig  wie  die  durch  Oxydation  der  Glycole 
und  Glycerine  entstehenden  zwei-  und  dreibasischen  Säuren,  welche 
ebenfalls  für  gewöhnlich  nur  1  At.  H  durch  Metalle  ersetzen  lassen, 
und  wie  die  Propjlphycitsäure  nur  1  At.  Sauerstoff  im  üadical 
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enthalten.   lob  habe  mich  indessen  überzeugt  ^  dass  die  Propyl* 

phycitsäure  wirklich  vierbasisch  ist.  Fällt  man  die  Lösuug  eines 
Salses  derselben  mit  basisch  essigsanrem  Blei,  so  ist  des  entstehende 

Niederschlag  das  neutrale  Bleisalz  ^4|p]|j^^^^» 

Im  Anschluss  au  diese  Untersuchung  habe  ich  nun  begonnen 
Versuche  zur  Synthüse  natürlich  voikummeudor  Zuckerarteu  und 
zuckerähnlicher  Korper  anzustellen.  Ich  erwähne  hierübqr  z.  B., 
dass  aas  Benzol,  Cg  Ilg,  durch  Addition  Ton  Ünterehlorigsäurehydrat 
das  Triehlorhydrin  eines  wie  es  scheint  se<^s&nrigen  AUK>hols 
entsteht: 

Cß  Hß 
H,  • 

Bnrch  Zersetzung  dieser  Verbindung  mit  Alkalien  entsteht  in  der 

That,  obgleich  nicht  als  einziges  Prodnkt  eine  zuckerähnliche  Sub- 
stanz, r^^HjjO^,  welche  entweder  der  gewöhnliche  Traubenzucker 
oder  (loch  eine  damit  isomerische,  zuckerähnliche  Verbindung  ist.  — 
Ueber  die  weiteren  Erfolge  dieser  Untersuchung  kann  ich,  da  die- 
selbe noch  unvollendet  ist,  erst  später  Mittheüong  machen. 


CH.+  (o|g)s  =  ^ 


11.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  F.  Eisenlohr:  »Zur  Theorie 
der  Aberration«,  am  10. Februar  1865. 

(Das  MamuGilpt  wurde  am  37.  Februar  einferelcht.) 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Aberration  der  Fixsterne,  da  sie  von 
dem  Verhftltnisse  der  Lichtgeschvrindigkeit  und  der  Geschwindig- 
keit der  Erde  abhängt,  ein  Mittel  abgibt,  wenn  die  letztere  ge- 
geben ist,  die  erstere,  oder  umgekehrt,  aus  der  erstern  die  letztere 
abzuleiten.  Da  jedoch  der  absolute  Ort  der  Fixsterne  nicht  be- 
kannt ist,  so  lässt  sich  aus  der  Aberration  nicht  die  absolute  Ge- 
schwindigkeit der  Erde,  d.  h.  die  Summe  ihrer  eignen  um  die 
Sonne,  und  der  des  Sonnensystems,  sondern  nur  der  Unterschied 
ihrer  Geschwindigkeit  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres  berech- 
nen. Ebenso  ergibt  auch  die  Aberration  der  Sonne  und  der  Pla- 
neten nicht  die  ifemoinschaftliche  Bewegung  des  Sonnensystems, 
sondern  nur  den  Unterschied  der  Geschwindigkeit  der  Erde  und 
z.  B.  eines  Planeton ;  weil  der  Antheil  der  Aberration,  welcher  von 
der  Geschwindigkeit  des  ganzen  Sonnensystems  herrührt ,  an  wel- 
cher auch  jener  Planet  Thell  nimmt,  wieder  genau  durch  den  Ein- 
flu?s  der  Zeit  aufgehohen  wird ,  die  das  Licht  braucht ,  um  vom 
Planeten  zur  Erde  zu  gelangen. 

Dagegen  glaubt  Angström  *)  in  der  Beugung  des  Lichtes  durch 
ein  Gitter  ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  die  absolute  G^schwindig- 


*)  Pogg.  Ann.  üxxin.  a  m. 
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keit  d«r  Erde,  also  auch  des  SonneiiSTStemB  imWelixaame  zu  be* 
stimmen,  wenigstens  insoweit  der  Aether  als  ruhend  angesehen  wird. 
Fällt  nämlich  Sonnenlicht  senkrecht  auf  ein  Gitter,  welches  die 
Fraiienhofer'scheii  Linien  im  Beugungsspektrum  zeigt,  und  z.  B.  in 
einer  Richtung  ein,  welche  der  absoluten  Geschwindigkeit  der  Erde 
im  Räume  entgegengesetzt  ist ,  so  muss  der  Beugimgswinkel  der 
Frauenhofer' sehen  Linie  D  durch  die  Aberration  um  eine  Grösse 
verkleinert  werden,  welche  jener  Geschwindigkeit  und  dem  Sinus 
des  Beugungswinkels  proportional  ist.  Ausserdem  hat  Babinet  dar- 
auf aufmerksam  gemacht ,  dass ,  weil  die  durch  die  Spalten  des 
Gitters  gehenden  Strahlen,  durch  deren  Interferenz  das  Beugungs- 
spektrum entsteht ,  vom  Gitter  an  verschiedene  Wege  zu  durch- 
laufen haben,  sie  auch  das  Gitter,  welches  sich  mit  der  Erde  be- 
wegt, bei  TerBo]]iedeQe^  Lagen  desselben  verlassen  haben,  dass  also, 
wenn  ihr  Gaagnnterschied  derselbe  bleiben  soll,  der  Beugungswinkel 
ein  anderer  sein  muss;  und  zwar  wfirde  bierans  folgen,  dass  die 
Verkleinerung  des  Beugungswinkels  nicht  dem  Sinns,  sondern  der 
Tangente  desselben  proportional  sei.  Indem  nun  AngstrSm  diese 
Berichtigung  anerkannte,  suchte  er  durch  Versuche  nachzuweisen, 
dass  in  der  That,  wenn  die  Geschwindigkeit  der  Erde,  in  Bezug 
auf  das  einfallende  Licht  verschiedene  oder  entgegengesetzte  Bich- 
tnng  hat,  die  Grösse  des  Beugungwinkels  verändert  werde;  insbe- 
sondere hoft'te  er  diejenige  Geschwindigkeit,  welche  die  Erde  mit 
dem  ganzen  Sonnensysteme  gemein  hat,  zu  bestimmen ,  sagt  aber 
selbst,  dass  die  Versuche  darüber  noch  nicht  entscheidend  seien. 

Doch  es  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  wenn  die  Beobachtungen 
zu  den  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres  angestellt  werden,  in  wel- 
chen die  einfallenden  Sonnenstrahlen  dieselbe  oder  die  entgegen- 
gesetzte Richtung  haben,  als  die  fortschreitende  Bewegung  des 
Sonnensystems,  der  Eintinss  der  Bewegung  der  Erde  vollkommen 
aufgehoben  wird  durch  den  der  Bewegung  der  Sonne,  wenn  diese 
mit  gleicher  Geschwindigkeit  erfolgt.  Es  ist  nämlich,  wie  Doppler 
zuerst  bemerkte,  die  Wellenlänge  der  Linie  D,  wenn  dieselbe  in 
einer  mit  der  Sonnenbewegung  gleichen  oder  entgegengesetzten 
Richtung  fortgepflanzt  wird,  kleiner  oder  gr5sser,  so  dass  diesswegen 
der  Beugungswinkel  verkleinert  bezfiglich  vergrSssert  wird. 

Wenn  hiernach  die  Methode  von  Angstrom  nicht  zur  Bestim- 
mung der  absoluten  Geschwindigkeit  der  Erde  führen  kann,  so  gijt>t 
sie  doch  den  Unterschied  dieser  Geschwindigkeit  und  der  der  Licht- 
quelle; es  müssten  desshalb,  um  die  Fortbewegung  des  Sonnen- 
systems im  Raum  zu  bestimmen ,  Beugungsspektra  der  Fixsterne 
untersucht  werden.  Dasselbe  Ziel  würde  sich  indessen  auch  er- 
reichen lassen  durch  die  Aenderung  der  Brechbarkeit  des  Fixsteni- 
lichts,  weil  nach  der  Theorie  von  Doppler  bei  verschiedener  Ge- 
schwindigkeit der  Lichtquelle  und  des  Prisma,  die  lutervalle,  in 
welchen  die  Schwingungen  eines  Theils  des  Spektrums  auf  das  Prisnia 
treffen,  von  der  Öchwingangsdauer  desselben  bei  ruhender  Licht- 
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qaelle  und  Prisma  yerBcliieden  sind ;  freilich  ist  diese  Aendenuig  so 

klein,  dass  wohl  bei  keiner  Geschwindigkeit  eines  Fixstems  die 
beiden  Bestandtbeile  der  Linie  D  um  ihren  Zwiaehenranm  ver- 
sohoben  würden,  und  sie  würde  sich  desshalb  kaum  nachweisen 

lassen.  Eher  noch  würde  eine  dritte  Methode  zum  Ziele  führen, 
welche  sich  darauf  stützt,  dass  die  Linie  D  bei  veränderter  Brech- 
barkeit auch  nicht  mehr  einfach  durch  die  Natriumflamme,  wie  in 
Kirchhofes  Versuchen,  verdunkelt  würde,  dass  vieiraehr  das  Fix- 
stemspektnim  falls  es  die  Linie  D  enthielte  durch  eine  Natrium- 
flamme  gesehen ,  ausser  der  ihm  zukommenden  eine  zweite  sehr 
wenig  davon  entfernte  Doppellinie  D  zeigen  würde. 

18.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Friedreioh:  »üebery 
mnltiple  knotige  Hyperplasie  der  Leber  nnd  Mils« 

am  10.  Februar  1865. 

(Das  Manuscript  wurde  am  9.  April  1866  eingereicht.) 

Prof.  Friedreicb  beschreibt  eigenthümliche  Befiinde  an  der 
lieber  und  Milz  eines  an  Eucephalohaemorhagie  verstorbenen  56jäbri- 
gen  Mannes.    Sowohl  die  Milz,  wie  die  Leber  waren  durchsetzt 

von  zahllosen  grösseren  imd  kleineren  Geschwülsten ,  welche  sich 
bei  mikroskopischer  Untersuchimg  als  hyperplastische  Gewebs- 
wucherungen herausstellten  ,  und  für  deren  Entstehung  aus  mehr- 
fachen Gründen  entzündliche  Vorgänge  innerhalb  des  Parenchyms 
der  genannten  Organe  angenommen  werden  mussten.  Nach  er- 
folgter Darlegung  der  an  dieser  seltsaiueu  Verändenrng  beobachte- 
ten Eigenthümlichkeiten,  erinnert  Redner  an  einige,  in  der  neueren 
Literatur  beschriebene  Beobachtungen  analoger  Art ;  so  au  die 
Bokitansky* sehen  Fälle  von  Tumoren,  bestehend  ans  »Leber- 
gewebe neuer  Bildung«  innerhalb  der  Leber,  ferner  an  die  Beob- 
achtungen Ton  Griesinger  und  Bokitansky  ttber  das  Vor- 
kommen hyperplastisoher  Milzgesohwttlste»  endlioh  an  die  nenerlichst 
durch  Griesinger  und  Bindfleisch  bekannt  gewordene,  als 
»Leberadenoid«  bezeiohnete  Brkranknngsform.  Doch  bestanden  in 
diesen  Fällen  entweder  nur  vereinzelte  Tumoren,  oder  es  zeigte 
sich  bloss  eines  oder  das  andere  der  genannten  Organe  ergriffen. 
Dagegen  findet  sich  in  der  Literatur  kein  Beispiel,  wie  das  Mit- 
getheilte,  in  welchem  Milz  und  Leber  gleichzeitig  der  Sitz  zahl- 
loser hyperplastiRcher  Geschwulstbildungen  gewesen  wäre.  Ueber 
die  Aetiologie  des  Jjeideris,  welches  bei  Lebzeiten  vollkommen  latent 
bestand,  Hessen  sich  keine  Anhaltspunkte  gewinnen. 

Die  ausführliche  Abhandlung  über  den  mitgetheilten  Gegen- 
stand vgl.  in  Virchow's  Arohiv  für  pathologische  Anatomie  und 
Physiologie  und  für  klinische  Medizin.  33.  Band.  1865. 
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18.   Totirag  d^s  HerrA  Dr.  Ladenbnrg:   »lieber  eine 
nenne  Methode  der  ElementaranalyBe«'*'), 
am  24.  Febroar  1865. 

(Das  ManiiBcript  wurde  am  8.  März  eingereicht.) 

Es  iöt  dieselbe  einstweilen  nur  für  Körper  angewendet,  welche 
ans  Kablenfitoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  bestehen.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  der  ältern  allgemein  angewandten  Methode  schon 
dadurch,  dass  hier  die  Menge  von  Kohlensäure,  welche  bei  der 
Oxydation  der  organischen  Substanz  gebildet  wird  und  die  Menge 
von  Sauerstoff,  welche  zu  dieser  Oxydation  dient ,  bestimmt  wird, 
während  früher  die  Gewichte  der  gebildeten  KohieusUure  und  des 
Wassers  ermittelt  wurden.  Auch  ist  die  Art  der  Oxydation  ganz 
verschieden,  da  dieselbe  hier  in  einem  zugeschmolzenen  Rohr  aus- 
geführt wird.  Als  Oxydationsmittel  dient  ein  Gemisch  von  jod- 
aanrem  Silber  und  Sohwefelsfturehydrat.  Die  Menge  des  irsteren 
ist  abgewogen  nnd  ist  wenigstens  um  grösser  als  zur  Oxjdation 
der  Snbstuu  erf6rderlieb  wttre.  Der  zn  anaLysirende  Körper  be- 
findet sich  in  einem  GlaskOgelcben,  welches  nebst  dem  Ozydations« 
gemisch  in  ein  Bohr  gebracht  wird;  nach  dem  Znsohmelzen  des 
letztern  wird  das  Kügelchen  zertrümmert,  wodurch  die  organische 
Verbindung  mit  dem  Oxydationsgemisoh  in  Berührung  kömmt ;  doch 
erfolgt  eine  yollst&ndige  Verbrennung  der  Substanz  erst  bei  einer 
höheren  Temperatur,  wesshalb  das  Rohr  bis  gegen  200^  erhitzt 
werden  muss.  Es  wird  nach  dem  Erkalten  gewogen  und  die  Kohlen- 
säure durch  Gewichtsverlust  bestimmt,  indem  naeh  dem  Aufblasen 
die  in  der  Schwefelsäure  absorbirte  Kohlensäure  durch  Erhitzen  und 
Auspumpen  entfernt  wird.  Das  zurückgebliebene  jodsauro  Silber 
wird  nach  der  Bunsen'schen  Methode**)  bestimmt,  indem  der  In- 
halt des  Rohrs  herausgebracht,  mit  Jodkalium  versetzt  und  das 
freigemachte  Jod  volumetrisch  bestimmt  wird.  Aus  der  Menge  des 
letztem  lässt  sich  sehr  einfach  die  zur  Oxydation  verbrauchte  Menge 
von  Sauerstoff  berechnen,  wetohe  ihrerseits  den  Wasserstoffgehalt 
der  Substanz  mit  HtÜfe  der  gefundenen  Eohlensfture  bestimmt,  da 
ja  die  Summe  der  Gewichte  von  angewandter  Snbstuiz  und  ver^ 
branchtem  Sauerstoff  gleich  ist  den  Mengen  von  Eohlenstture  und 
Wasser. 

Die  Resultate,  welche  diese  Methode  liefert,  sind  sehr  genau 
und  ist  dieselbe,  meiner  Ansicht  nach,  der  Liebig'sohen  Methode 
besonders  da  vorzuziehen,  wo  es  sich  um  die  Analyse  schwer  ver- 
brennlicher  und  flüchtiger  Körper  handelt.  Ausserdem  kann  sie 
in  Verbindung  mit  der  ältern  Methode  zur  Bestimmung  des  Sauer* 
sto%ehaIts  organischer  Substanzen  benutzt  werden. 

Die  ausführliche  Beachreibung  d»  Methode  wird  in  den  Annaien  für 
Chemie  und  Pbannacie  efvchdnen. 

**)  Buneen:  ,|Ueber  eine  volumetriscbe  Methode  Yon  ail^i^nieiiier  An« 
weadber](ett\  Ann.  Chem.  Phum.  liSJUCVI.  366. 


Digiii<iL,ü  Oy  Google 


268 


Verhandlungen  des  nainrhietorisrh-medizinlschen  Vereins. 


14.  Vortrag  des  Herrn  Prot  H.  Alex.  Pagensteeber: 

»lieber  Tri  ob  inen«,  am  24.  Februar  1865. 

Der  Vortragende  spracb  Uber  die  hauptsiicblichsten  Ergebnisse 
der  seit  beinab  einem  Jahre  am  zoologisoben  Institute  gemachten 
Füttern TiL'55 versuche  mit  Trichinen,  welche  ausführlich  in  soiner 
Schrift:  Die  Trichinen,  Leipzig  1865  bei  Kn<relmann,  niedergelegt 
sind.  Er  erlUnterte  seine  Mittheilnngen  durch  Demonstration  leben- 
der Darmtrichinen  und  Muskcltrichinen.  Er  fün;te  rlcn  in  der  Druck- 
schrift gegelsenon  Tbatsachen  die  hinzu,  dass  ihm  auch  ein  weiterer 
Versuch  einen  jungen  Hund,  welcher  übrigens  nur  Brod  und  Milch 
erhielt,  trichinig  zai  machon,  nicht  gelungen  sei.  Auch  in  diesem 
Falle  fanden  sich  bei  der  Sektion  einige  Wochen  nach  der  letzten 
Füttenmg  mit  trichinigem  Fleische  nicht  einmal  Darmtrichinen. 
Von  welchen  besonderen  Umständen  das  seltene  Zustandekommen 
der  Mnskoltriehinen  bei  Hunden  oder  auch  die  bisher,  wie  er  scheint, 
nnr  einmal  Lenokart  gelungene  üebertragung  von  Darmtriobinen 
mit  Darminbalt  abbängen  möge,  ist  bisber  noob  ganz  unklar. 

15.  Vortrag  des  Herrn  Hofratb  H.  Helmliolts:  »üeber 
Eigensebaften  des  Eises«,  am  24.  Febmar  1865. 

(Das  ManuBcript  wurde  am  10.  März  eingereicht.) 

Das  Phänomen  der  Regelation  des  Eises  von  Null  Grad,  wo- 
nach zwei  Eisstücke  beim  Aneinander]ircssen  zusammenfrieren  und 
sich  fest  vereinigen,  ist  von  Faraday  entdeckt  worden,  und  von 
James  Thomson  erklärt  worden,  aus  der  Erniedrigung  des  Ge- 
frierpunkts, die  bei  gesteigertem  Drucke  einti'itt.  Dagegen  waren 
von  Faraday  Versuche  angeführt  worden  bei  denen  der  Druck 
sehr  klein  ist,  und  doch  die  Eisstücke  im  Laufe  einiger  Stunden  zu- 
sammeufroren. 

Der  Vortragende  bat  einige  Versuche  angestellt,  welche  dazu 
dienen  können,  die  gegen  J.  Thomson*s  Theorie gemaebten Ein- 
wende zn  beben.  Man  mnss  hierbei  wesentlicb  die  Zeit  berfilck* 
siohtigen.  Unter  starkem  Drucke  haften  zwei  Eisstflcke  augen- 
blicklich zusammen,  unter  Umständen  so  stark,  dass  man  sie  nicht 
wieder  von  einander  lösen  kann.  Je  sobwftcber  der  Druck  ist, 
desto  länger  mnss  man'  warten,  und  desto  leichter  sind  die  Stücke 
nachher  wieder  von  einander  zn  lösen. 

Fresst  man  zwei  Ei  sf  ticke  an  einander,  so  nehmen  sie  eine 
Temperatur  niedriger  als  der  Gefrierpunkt  an,  für  je  eine  Atmos- 
phtiro  Dnick  0,0075  eines  Centesimalgrades.  Die  zwischen  ihnen 
zurückbleibende  Wasserschicht  aber  kann  entweichen  und  wird  nicht 
gepresst,  deren  Gefrierpunkt  wird  also  auch  nicht  vermindert,  und 
sie  wird  gefrieren  müssen,  da  sie  mit  Eis  von  weniger  als  0'^  in 
Berührung  ist.  Je  kleiner  der  Druck,  desto  kleiner  die  Temperatur- 
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diffttranzi  daato  langsamer  die  Ableitaug  der  Wftrme  Tom  Waaaer 
zum  Eise,  desto  langsamer  das  Gefideren. 

Der  Vortragende  erhieh  einen  durch  Atiskooben  luftleer  ge» 
maehten  nnd  zngesehmokenen  Glaskolben,  der  Wasser  und  Eis  ent- 
hielt, in  einem  Gemisch  von  Eis  und  Wasser.  Im  Innern  des  Kol- 
bens mosste  der  Gefrierpunkt  höher  sein  als  ausserhalb.  Deshalb 
gefiror  langsam  das  innere  Wasser.  Im  Lauf  einiger  Stunden  haf- 
tete das  innen  schwimmende  Eis  immer  wieder  an  der  Glaswand 
des  Kolbens,  und  im  Laufe  einiger  Tage  entstanden  gut  aasge- 
bildete Eiskrystallü  über  den  ganzen  Boden  des  Kolbens.  Durch 
die  Glaswand  des  Kolbens  musste  natürlich  der  Procesa  sehr  viel 
langsamer  vor  sich  gehen,  als  in  einer  mikroskopisch  dünnen  Was- 
serschicht  zwischen  zwei  Eisüächen. 

Durch  Berücksichtigung  dieser  Umstände  scheinen  die  gegen 
die  Theorie  von  Thomson  aufgestellten  Bedenken  beseitigt  zu 
werden.  Faraday  nimmt  au,  dass  Wassertheiiohcn  in  enger  Nach- 
barschaft Yön  Eis  durch  eine  Art  von  Coutactwirkung  leichter 
gefrieren.  Dabei  wird  aber  dem  Wasser  latente  Wftrme  entzogen, 
und  es  ist  nieht  abzusehen,  wo  die  hin  kommen  soll,  oder  welche 
Arbeit  sie  leisten  solL  J.  Thomson  hat  dagegen  wohl  mitBecht 
angewendet,  dass  Oontraotwirkongen  in  solchen  Fällen  wohl  Hinder- 
nisse wegrftumen  kdnnen,  welche  der  Wirksamkeit  deijenigen  Kräfte 
entgegenstehen,  die  Veränderung  hervorzubringen  streben,  aber  sie 
nicht  selbst  herrorbringen  können.  Es  würde  dies  ein  Wieder- 
spruch gegen  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  sein. 

Die  Plasticitftt  des  Eises  zeigt  sich  nach  den  Versuchen  des 
Vortragenden  am  ausgezeichnetsten  in  Eis,  welches  durch  hohen 
Druck  (50  Atmosphären)  aus  Schnee  zusammengepresst  ist.  Cylin- 
der  aus  solchem  Eise  konnten  zwischen  zwei  Platten  in  Richtung 
ihrer  Axe  zusammengedrückt  werden ,  so  dass  sie  platte  Scheiben 
wurden,  und  erst  gegen  das  Ende  der  Pressimg  bildeten  sich  oüene 
Spalten  an  einzelnen  Stellen  der  cylindrischeu  Oberfläche. 

HegelmUsbig  krystallinisches  Eis  dagegen  von  der  Oberfläche 
eines  gefrorenen  Flusses,  spaltet  beim  Druck  zwischen  zwei  Platten 
in  grosse  Bruchstücke  aus  einander ,  die  zwar  dui'ch  ßegelation 
wieder  vereinigt  werden,  aber  dann  doch  deutlich  ein  Haufwerk 
unregelmässiger  Stüoke  bilden. 

Körniges  Eis  dagegen,  sei  es  nun  feinkdrnig,  wie  das  aus 
Sohnee  gepresste  Eis,  oder  grobkörnig,  wie  krystallinisches  Eis, 
welches  in  einer  geschlossenen  eisernen  Form  zerbrochen  und  in 
eine  neue  Gestalt  gepresst  worden  ist,  bildet  beim  Druck  nur  kleine 
Bisse,  welche  den  Zusammenhang  der  Eismasse  nicht  voUständig 
trennen. 

Ein  Oylinder  solchen  kömigen  Eises  konnte  selbst  durch  eine 
Oeffhung,  deren  Durchmesser  nur  halb  so  gross  war  als  der  des 
Cylinders,  hindurchgepresst  werden,  ohne  seinen  Zusammenhang  zu 
rerlieren.   Doch  spaltet  der  engere  ausgepresste  Cylinder  gewöhn- 
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lioh  der  Länge  naeh  anf,  ftlmlieh  einem  Gletsoher,  der  dwoli  eine 
enge  FelsBohlucht  in  ein  weites  Thal  hinein  bricht.  Se  erklärt  sieh 
dieaee  Anftpalten  dadurch,  dass  das  Eis  durch  die  Mitte  der  Oeff- 
nnng  schnetter  rordringt,  als  an  deren  Bändern. 

Bei  diesen  Versuchen,  wobei  das  Eis  einem  bis  zu  50  Atmos- 
phären gesteigerten  Dhk  ke  ausgesetzt  wird,  und  seine  Temperatur 
deshalb  auf  etwa  —  5  fällt,  gefriert  oft  das  Wasser,  welches 
sich  in  den  Spalten  der  aus  mehreren  Stücken  amsammengesetaten 
eisernen  Form  ansammelt. 

Das  Eis,  welches  man  künstlich  aus  Schnee  ziisammenpresst, 
ist  von  wcisslichem  Aussehen  und  undurchsichtig  wegen  der  Menge 
kleiner  Luftblasen,  die  es  einschliesst.  Wenn  man  es  mit  der  Presse 
umknetet,  wird  es  immer  klarer,  indem  die  Luftblasen  durch  die 
sich  bildenden  kleinen  Sprünge  ausgetrieben  werden.  Fresst  man 
einen  Cylinder  solchen  Eises  zwischen  ebenen  Platten,  so  sieht  man 
fortwährend  eine  Menge  kleiner  Luftbläschen  durch  seine  nasse 
Oberflftche  entweichen.  Base  das  Gletschereis  schliesslich  ganz  klar 
wird,  erklärt  sich  also  woU  durch  das  fortdauernde  Umkneten 
desselben,  welches  in  den  Gletschern  stattfindet. 

Aber  auch  klares  krystalUnisches  Eis  wird  trflbe,  wenn  es 
unter  der  Fresse  in  eine  andere  Form  gebracht  wird.  Ich  habe 
eine  geschlossene  cylindrische  Form  aus  Gusseisen,  in  die  ein  Stempel 
eingetrieben  werden  konnte,  mit  klaren  Eisstttcken  und  Wasser  ge- 
füllt, so  dass  alle  Luft  ausgeschlossen  war,  und  dann  das  Eis  zu- 
sammeogepresst,  während  das  Wasser  durch  die  Spalten  der  Form 
entwich.  Der  dadurch  erzeugte  Eisblock  war  weisslich  durch- 
scheinend. Mit  der  Lupe  erkannte  man  eine  grosse  Mencre  sehr 
feiner  und  dicht  aneinander  stehender,  das  Licht  schwach  reüeeti- 
render  Flächen  in  seinem  Innern ;  wahrscheinlich  Spalten  von  einer 
Weite,  die  kleiner  als  Viertoilichtwellenlängen  war,  die  ein  Vacuum 
enthielten.  Dass  solche  spaltformige  unvollständig  mit  Wasser  ge- 
füllte Vacua  im  Gletschereise  vorkommen,  hat  Tyndall  gezeigt. 
Solche  können  beim  Pressen  entstehen,  wenn  sich  die  Wände  der 
gebildeten  Sprünge  mit  einer  kleiner  Yerschiebaag  wieder  anein- 
ander legen,  wo  sie  dann  nicht  genau  aufeinander  passen. 

Wenn  ein  solcher  weissUcher  Block  gepressten  Eises  einige 
Stunden  im  Eiswasser  lag,  so  wurde  er  ganz  durchsichtig,  wie 
Gletschereis.  Mit  der  Lupe  aber  erkannte  man  in  seinem  Innern 
eine  grosse  Zahl  von  Linien«  welche  sich  durch  andere  Lichtbrech- 
ung auszeichneten,  und  wie  die  aneinanderstossenden  Kanten  einer 
grossen  Zahl  kleiner  ZeUen  erschienen.  Brach  man  mit  dem  Daumen- 
nagel einige  Thcile  von  der  Kante  des  Blockes  los,  so  erschienen 
diese  als  ein  Haufwerk  kleiner  polyedriscber  Kömer  von  Steck- 
nadelkopf- bis  Erbsengr5sse.  Jenes  zellige  Ansehn  des  Blocks  rührte 
offenbar  davon  her,  dass  er  durch  und  durch  aus  solchen  polye- 
drischen  Körnern  bestand,  zwischen  denen  sich  Wasserschichten 
befanden.  Mittels  polarisirten  Lichtes  Uess  sich  an  gcpressteu  i^ia- 
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j^aUeii  Ton  etwa  4  Millimeter  Dicke  dieselbe  ZusammenBetBong  ans 
einem  Haofp^erk  von  Körnern  ebenfalls  leicht  erkennen»  aach  aogar 

unmittelbar  nach  der  Pressung,  ehe  noch  das  Schmelzen  angefangen 
hatte.  Grenau  dieselbe  Zusammensetzung  zeigt  bekanntlich  schmel- 
zendes Gletschereis,  nur  dass  dieses  meist  grössere,  und  mehr  in 
einander  verschränkte  Körner  zeigt. 

Die  Entstehung  dieser  Körner  scheint  sich  dadurch  zu  er- 
kliiren,  dass  die  unregelmässigen  Bruchstücke ,  aus  denen  der  zu- 
sainmengepresste  Block  besteht  und  welche  durch  llogclation  ver- 
einigt sind,  bei  der  allmäligen  Erwärmung  des  Blocks  auf  Nvül 
Ghrad  gerade  an  den  Stellen  absehmelzen »  die  nc»oh  gepresst  sind, 
dass  die  luftleeren  Spalten  siob  mit  diesem  Wasser  äUen,  nnd  so 
schliesslich  eine  Masse  von  aneinder  liegenden  Körnern  entsteheni 
die  durch  ihre  gegenseitige  Yerschrftnkang  noch  aneinander  haften. 

16,  Vortrag  des  Herrn  Professor  Erlenmeyer:  »üeber 
einige  Eigenthümlichkeiten  in  dem  Verhalten 
des  Amylens«!  am  10.  März  1805. 

(Des  Haimeeript  wnfde  un  98.  Mttrs  1865  eiogtrefchf) 

Kurze  Zeit  nachdem  Wurtz  aus  Amylen  und  Jodwasserstoff 
sein  Amylenjodhydrat  und  aus  diesem  durch  Silberoxyd  und  Wasser 
das  Amylenhydrat  rcsp.  den  Pseudoamylalkohol  dargestellt  hatte, 
versuchte  ich  diesen  Körper  in  analoger  Weise  zu  erzeugen,  wie 
Berthelot  den  Pseudoalkohol  vom  Propylen  und  ich  mit  W  a  n  k- 
lyn  denjenigen  von  Hexylen  gewonnen  hatte.  Ich  brachte  Amyleu 
mit  Schwefelslinrehjdrat  nnd  später  auch  mit  Gemischen  dieses  mit 
Wasser  nach  verschiedenen  Verhältnissen  zusammen ,  aber  in  kei- 
nem Falle  erhielt  ich  das  gewünschte  Besoltat ;  das  Amylen  hatte 
sich,  wenn  die  Schwefelsäure  nicht  zu  sehr  verdünnt  war  zwar  ver- 
ilndert  und  einen  weit  ttber  100®  steigenden  Siedepunkt  bekommen, 
aber  es  konnte  keine  Spur  Pseudoalkohol  aui^efanden  werden.  Ich 
war  damals  geniithigt,  meine  Versuche  zu  unterbrechen. 

Mittlerweile  hat  nun  Berthelot  in  einer  Abhandlung  unter 
dem  Titel,  Untersuchungen  über  die  Amylalkohole,  folgende  Aeusse- 
runggetban:  »Fast  die  ganze  Menge  des  Carbürs  (Amylens)  bildet 
beim  Zusammenbringen  mit  Schwefelsäure  entweder  polymere  Körper 
oder  eine  der  Tsäthionsilure  analoge  complioirt  zusammengesetzte 
nnd  beständige  Sämc,  und  ich  erhielt  eine  so  geringe  Menge  von 
Amylenhydrat,  dass  mir  ein  genaueres  Studium  desselben  nicht 
möglich  war.«  Diess  veranlasste  mich  meine  Versuche  wieder  auf- 
zunehmen, einerseits  weil  ich  früher  zum  Zwecke  der  Darstellung 
eines  Homologen  des  Taurins  die  Darstellung  der  Isamthionsäure 
durch  Herrn  Dr.  Ernst  ohne  Erfolg  hatte  versuchen  lassen  und 
nun  dachte  nach  der  Bemerkung  von  Berthelot  eine  Methode 
zu  deren  Darstellung  zu  gewinnen;  andrerseits  aber  weil  ich  mir 
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vorstellte,  dass  wenn  eine  Ueine  Qnantitftt  von  Amylen  in  Pgeado- 
alkobol  ülieigeftthrt  werden  kOnne,  eiob  auch  die  Bedingungen  finden 
lassen  müssten,  unter  denen  sieb  grossere  Qoantitäten  oder  alles 

Amylen  in  diesen  Körper  umwandele. 

Ich  will  die  Versnche,  welche  ich  anstellte,  nicht  alle  einzeln 
beschreiben,  sondeim  nur  allgemein  Folgendes  anführen :  leb  TOr- 
wendete  ausser  a)  Schwefelsllurehydrat  folgende  Verdünnungen 
b)  5  Vol.  SO^H^  :  1  Vol.  O;  c)  4  Vol.  SOj  :  1  Vol.  H;^0; 
d)  3  Vol.  SOiH.^  :  1  Vol.  H,  U;  e)  2  Vol.  SO4  H2  :  1  Vol  H2O; 
f)  11/2  Vol.  SO4      :  1  Vol.  H,  0;  g)  1  Vol.  SO,  H.^  :  1  Vol.  H-^  O. 

Sowohl  die  Saure,  als  auch  das  Amylen*)  war  vorher  in  Eis 
abgekühlt,  um  gelbe  bis  braune  Färbung  und  Bildung  von  Schwef- 
ligsäure zu  vermeiden ;  das  Amylen  wurde  nach  imd  nach  unter 
heftigem  Schütteln  und  steter  Abkübluug  in  die  Säure  eingetragen, 
und  dann  entweder  sogleich  nach  dem  Eintragen  oder  nach  ein- 
bis  mebrstflndigem  Sohllttebi  oder  nacb  ein-  bis  ssweitägiger  Be- 
rttbmng  die  schwerere  Flüssigkeit  Yon  der  aufschwimmenden  durch 
die  Qlashahnbttrette  getrennt.  Die  saure  Flttssigkeit  wurde  yer- 
dttnnt  und  zum  Theil  destillirt,  zum  Theil  mit  kohlensaurem  Baryt 
gesftttigt,  das  Filtrat  vom  schwefelsauren  Baryt  anf  dem  Wasser- 
bad erwlLrmt,  um  den  kohlensauren  Baryt  abzuscheiden  und  dann 
über  Schwefelsäure  vollständig  verdampft. 

Die  leichtere  Flüssigkeit  wurde  mit  Wasser  gewaschen,  bis 
dieser  keine  saure  Beaction  mehr  annahm,  yon  dem  Wasser  ge- 
trennt, mit  geschmolzenem  Ghlorcalium  getrocknet  und  der  fractio- 
nirten  Destillation  unterworfen. 

Ich  habe  so  dreissig  bis  vier/ig  Versuche  mit  verschiedenen 
Abändenmgeii  augestellt,  indem  ich  von  einer  Säure  das  gleiche, 
das  d(>])|)elte,  4  fache,  ja  oft  10  fache  Volum  von  dem  des  Amy- 
lens  anwendete.  Bei  einigen  Versuchen  wurde  auch  gleich  nach  der 
Mischung  die  ganze  Flüssigkeit  sofort  in  mit  Wasser  angerührten 
kohlensauren  Baryt  gegossen.  Aber  in  allen  Fällen  konnte 
weder  dieBildung  einer  der I säthionsäur e  ähnlichen 
Säure  noch  die  von  Amylenhydrat  beobachtet  werden.**") 


*)  Das  zu  meinen  Versuchen  verwendete  Amylen  war  mit  Chlorzink 
aQB  Amylalkohol  bereitet  und  zuerst  durch  fractiouirte  Destillation  und  Chlor- 
calcium,  dann  durch  Destillation  über  Natrium,  so  lange  bis  dieses  nicht  mehr 
angegriffen  wurde,  gerehiigt  worden. 

**)  Wurtz  hat  früher  bei  der  Bphandlung  seines  Amylenhydrats  mit 
Schwefelsäure  die  Beobachtung  gemacht,  dass  sich  keine  Spur  einer  gojjaar- 
teua  Schwefelsäure  bildete,  und  das  Amylenhydrat  in  Polyamyleu  übergeführt 
wurde. 

(SdauM  folgt) 
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(SchluBS.) 

An&ngs  glaubte  ieh  eine  geringe  Menge  eines  Baxytsakes  ane 
der  Misclnuig  von  Amylen  mit  Schwefialeänie  bekommen  sa  haben, 
denn  es  blieb  ein  Abdampfongsrückstand  von  gelber  Farbe,  welcher 

der  Hauptmasse  nach  ein  gummiartiges  Anssehen  zeigte  nnd  an  der 
Luft  feucht  wurde.  Bei  nftherer  Untersuchung  desselben  ergab  sich 
jedoch,  dass  er  salpetersauren  Baryt  and  Chlorbarynm  enthielt  nnd 
ausserdem  noch  eine  barythaltige  organische  Masse,  die  in  schwa- 
chem Weingeist  löslich  war.  Von  15  CC.  Amylen,  welches  mit 
1 5  CC.  Schwefelsäure  geschüttelt  worden  war,  wurden  so  beispiels- 
weise 0,1817  Grm.  Rückstand  erhalten.  Als  nun  eine  entsprechende 
Menge  Schwefelsüurc  ohne  vorherige  Vermischung  mit 
Amylen  direct  verdünnt  und  hierauf  mit  kohlensaurem  Baryt  ge- 
sättigt wurde,  so  blieb  nacli  dem  Abdampfen  der  vorher  von  noch 
ausgeschiedenem  kohlonsauren  Baryt  abfiltrirten  Flüssigkeit  ein 
Bfickstand  von  ganz  gleichem  Aussehen  und  Gehalt  zurück,  der 
sogar  noch  eine  Kleinigkeit  mehr  wog  als  im  vorigen  Falle.  Ber 
angewendete  kohlensanre  Baryt  war  ans  einer  cbemisehen  Fabrik 
als  ehendsch  rein  beseiolmet  besogen  worden.*)  Bie  Terwendete 
Sokwefolsttare  war  frei  von  Stickstoffverbindnngeni  aber  sie  war, 
obwohl  als  diemisch  reine  Sftnre  Msoh  bezogen,  nicht  ganz  toU- 
kommen  farblos.  Ich  yermuthe,  dass  die  Schwefels&nre  selbst  irgend 
welche  hineingefiillene  organische  Substanzen  schon  vorher  in  irgend 
eine  gepaarte  Säure  umgewandelt,  oder  irgendwie  befiüiigt 
hatte  eine  lösliche  Barytrerbindung  zu  bilden. 

Wenn  man  den  in  Weingeist  gelösten  Verdampfungsrückstand 
wieder  zur  Trockne  brachte  und  mit  einer  Säure  übergos^,  so  zeigte 
sich  ein  unangenehmer  Schweissgenich ,  der  demjenigen  sehr  ähn- 
lich ist,  welcher  sich  bei  der  Deätillation  von  Kunkelrtlbenmelasse 
mit  Wasser  entwickelt. 

Was  nun  die  Natur  der  über  der  Schwefelsäure  schwimmen- 
den Flüssigkeit  betrüft|  so  war  dieselbe  unlöslich  in  Wasser  selbst- 


loh  liabe  mich  öfter  flberzeu^i,  dasa  es  tUDfemein  schwer  hält,  voll- 
kommen reinen  kohlenBauren  Baryt  in  einigermassen  erhebliehen 
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verständlich  auch  in  Schwefelsäure,  und  zeigte  bei  der  Destillation 
je  nach  der  Concontration  der  mit  ihr  in  Berührung  gewesenea  Säure 
verschiedene  Siedepunkte. 

Bei  Anwendung  der  Säure  (a)  fing  die  Flüssigkeit  bei  150^^ 
an  zu  sieden,  der  grösste  TheU  ging  bei  200—240»  über,  bei  260» 
war  das  Gefäss  trocken  und  etwas  kohlige  Masse  im  Büokstand. 

Dia  Flüssigkeit  von  Sfture  (b)  kam  bei  150^  in'«  Sieden,  der 
grösste  Theü  ging  um  200<>tiber,  bei  230^  war  dasGeftss  trocken. 

Von  Sttnre  (c)  gingen  wenige  Tropfen  vor  100^  Uber,  die 
Hauptmasse  bei  150— 180^  noch  wenig  bis  220^  wobei  das  Geföse 
trocken« 

Von  Sttnie  (d)  bei  140^  anfangendes  Sieden,  die  Hauptmasse 
bM  157—170«  bei  220«  das  Gefäss  trocken. 

Vom  Sämre  (e)  fast  Alles  bei  150-1600. 

Yen  Sftme  (£)  nngef^  die  Hftlfte  bis  40»  die  andere  Hälfte 
bei  148<'<. 

Von  Saure  (g)  waren  nur  Spuren  umgewandelt,  der  gröaste 
Theil  zeigte  den  Siedepunkt  von  unverändertem  Amylen. 

Von  den  Fractioncn  150 — 160^  war  eine  grössere  Menge  bei 
1550  gesammelt  und  eine  Analyse  davon  gemacht  worden. 

Dieselbe  gab  Zahlen,  welche  genau  mit  der  Zusammensetzung  eines 
Olefins  stimmen.  Diese  Flüssigkeit,  welche  einen  kampferiihnlichen 
Geruch  zeigte,  war  wahrscheinlich  der  von  Bauer  Diamylen*)  ge- 
nannte Kohlenwasserstoff,  welcher  sich  fast  vollständig  frei  Ton 
höheren  Polymeren  durch  Einwirkung  der  Säur»  (e)  aof  Amylen 
dMrsMtoft  läset  (leh  bebaUe  mir  yor,  diesen  K5rper  naoli  der  aa-* 
gegebenen  Methode  in  grösserer  Menge  darsnsteUen  nnd  einem  ge- 
naueren Stadium  m  imterwerlsn.) 

Ana  den  bier  mitgeAbdlten  Beobacktongen  geht  hervor,  dasa 
das  Amylen  schon  von  einer  ziemlich  verdünnten  Schwefialsiaie  bei 
polymerisirt  wird,  also  nicht  wie  manche  Chemiker  ausgespro- 
chen haben,  höherer  Temperaturen  dazu  bedarf,  es  geht  weiter  her- 
vor, dass  das  Amylen  nicht  wie  Fropylen  und  Hexylen  mit  Schwefel- 
säure eine  Verbindung  eingeht,  ans  welcher  es  als  Amylenhydiat 
alp^schieden  werden  kann. 

Man  kann  hiernach  wohl  der  Annahme  nicht  ausweichen,  dass 
das  Amylen  auch  eine  von  der  von  Propylen  und  Hexylen  abwei- 
chende relative,  d.  h.  eine  nicht  homologe  Constitution  besitze,  und 
es  wirft  sich  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  möglich  sei,  auf  dem  Wege 
des  Experimentes  der  Erkenntnias  dieser  Constitution  näher  zu 
kommen. 


*)  Nach  dem  Entdecker  des  DUmylens:  Gaultier  de  Claubry 
riecht  dasselbe  wie  faule  Aepfel,  nach  Baiard  kämpf  erartig,  nach  Bauer 
angenelim  obatartig.  Ich  habe  bei  meinen  Versuchen  öfter  einen  oardamomen- 
ihnlieheii  Oemek  bemerkl»  weui  dtolflnhuog  mit  Wisset  trerdfittni  wurde, 
aber  dieser  versthwaad  bei  der  0eslUlatlon  voHstBadlg. 
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'Selieii  wir  uns  ztti^clist  um,  ob  nicht  schon  Thatsachen  vor- 
handen sind,  welche  zur  AufheUiing  dieser  I^e  beitragen  können, 
so  seheinen  hauptsächlich  drei  Experimente  der  Bertteksiohtigong 
Werth  sn  sein»  nnd  zwar:  1)  die  Oxydation  des  Amylenglycob 
(Wurtz),  2)  die  Oxydation  des  Amylenhydrats  (Wurtz,  Kolbe); 
8)  die  Oxydation  des  Amylens  selbst  (Wnrtz). 

Ziehen  wir  vor  der  Hand  nur  die  beiden  letzteren  Experi- 
mente in  Betrachtung. 

Wur  t  z  hat  bei  der  Behandlung  des  Amylenhydrats  mit  chrom- 
saurem Kali  nnd  Schwefelsäure  folgende  Zersetzungsprodukte  be^ 
obachtet. 

1)  Am3'leii,  2)  Essigsäure,  3)  Kohlensäure  4)  »eine  in  der  Reihe 
höher  stehende  Säure  wahrscheinlich  Propionsäure« ,  5)  Butylen- 
hydrät,  6)  ein  wenig  beträchtliches  Gemisch  von  Ketonen,  das  von 
60*^  bis  gegen  100^  siedete  und  in  welchem  mit  Sicherheit  nur  ge- 
wöhnliches, zwischen  bl^  und  59^^  siedendes  Aceton  (C3HgO)  er- 
kannt wurde,  während  aus  dem  über  60^  siedenden  Theil  ein  an- 
deres Keton  im  Zustande  der  Keinheit  abzuscheiden  nicht  gelun- 
gen ist. 

Kolbe  hat  dagegen  bei  derselben  Einwirknng  hauptsächlich 
nur  Essigsäure  und  Kohlensäure  beobachtet.  Ausserdem  theüt  er 
aber  mit,  dass  er  eine  ölige  Slfissigkeit  Ton  anderem  Gemch  wie 
dexjenige  des  Amylenhydrats  erhalten  habe,  deren  Analyse  die  Zu- 
sammensetzung eines  Gemisches  aus  gleichen  MoleMen  Amylen* 
hydrat  und  eines  Dehydrogenats  desselben  (C5H1QO)  ergeben  hat; 
der  letztere  Körper  konnte  aber  durch  eine  Lösung  von  saurem 
sohwefligsauren  Natron  nicht  ausgezogen  werden. 

Wurtz  sagt  am  Schluss  der  Beschreibung  seines  Oxydations- 
versuchs von  Amylenhydrat :  »Wenn  wir  die  Kohlensäure  und  das 
Butylenhydrat  bei  Seite  lassen,  so  sind  also  die  hauptsächlichsten 
Oxydationsproducte :  zuörst  Essigsäure ,  sodann  eine  kleine  Menge 
Aceton  und  höherer  Acetone.«  Er  setzt  dann  hinzu:  »Ich  habe 
festgestellt,  dass  das  Amylen  selbst  dieselben  Produkte  liefert.« 

Während  nun  bei  der  Beurtheilung  dieser  Oxydationsweise 
Wurtz  sich  einfach  dahin  ausspricht,  »dass  eine  solche  Spaltung 
eines  complicirt  zusammengesetzten  Moleküls  unter  Verlust  von 
Kohlenstoff  bei  der  Ein\Yirkung  eines  kräftigen  Oxydationsmittels 
in  keiner  Weise  etwas  Ausserordentliches  ist«,  geht  Kolbe  in  sei- 
ner Ansieht  ttber  die  Zersetzungsweise  des  Amylenhydrats  durch 
Oxydation  etwas  weiter.  Er  schliesst  ans  seinen  Beobachtungen! 
dass  das  Amylenhydrat  die  Constitution 

J^^JCH(0H) 

habe,  dass  das  primSre  Oxydationsprodnct  desselben  Fropyl- 
Methylaoeton  C  H  ^  \ 

und  dass  das  ans  dem  Amylalkohol  durch  Erhitzen  mit  Ghlorzink 
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entstehende  sog.  Amylen  nicht  das  eigentliehe  Amyleui  sondern 
Propyl-Aethylen  In 

sei.  Er  stellt  sich  ferner  vor,  dass  als  weitere  Oxydationsprodukte 
des  Propyl-Methylacetons  nach  folgender  Gleichung  Essigsäure  und 
EohlenBäure  auftreten  müssten: 

)C0  +  0,  =  2(C,H,02)  +  H,0  +  C02 

3     T  f 

Kolbe  hat  noch  weitere  Gründe  für  seine  Annahme  ange- 
führt, dass  das  Amylenhydrat  vonWurtz  der  Alkohol  des  Propyl- 
Methylacetons  sei,  die  ich  aber  hier  für  jetzt  unberücksichtigt 
lassen  will.  Ich  bemerke  nur ,  dass  ich  vor  jetzt  anderthalb 
Jahren  schon  die  Ansicht  aussprach,  dass  das  Ajnylenhydrat  ein 
Ketonalkohol  sei  und  in  neuerer  Zeit  fast  gleichzeitig  mit  Kolbe 
es  als  wahrscheinlich  hinstellte,  dass  das  Amylen  sosnsagen  ein 
deoxydirtes  Keton  sei,  Shnlieh  wie  iak  das  Propylen  ans  Alljl- 
jodllr  oder  ans  Pseudopropy^odUr  ftr  desozydirtes  Aceton 

erklärt  habe. 

Da  die  beiden  genannten  Forscher  Wnrtz  und  Kolbe  bei 
der  Oxydation  des  Amylenhydrats  nicht  ganz  gleiche  Resultate  er- 
halten haben,  so  hielt  ich  es  zum  Zweck  der  Entscheidung  der 
Frage  wie  das  Amylen  constituirt  sei  für  wünschenswerth,  das 
von  diesen  Chemikern  ausgeführte  Experiment  zu  wiederholen. 
Es  erschien  mir  aber  zweckentsprechender  mit  der  Oxydation 
des  Amylens  selbst  zu  beginnen,  zxmial  da  Wurtz  angibt,  da- 
bei dieselben  Resultate  wie  bei  der  Oxydation  des  Amylen- 
hydrats erhalten  zu  haben,  und  es,  weil  Wurtz  Amylen  unter 
den  Zersetzungsprodukten  des  Amylenhydrats  nachgewiesen  hat, 
nicht  unmöglich  ist,  dass  das  Amylenhydrat  zuerst  in  Amylen 
TerwandeLt  und  dieses  erst  ozydirt  wurde. 

Ich  wollte  hauptsächlich  wissen,  1)  ob  das  gewöhnliche  Aceton, 
welches  Kolbe  niäit  beobachtet,  und  Wurtz  nur  in  geringer 
Menge  erhalten  hatte,  Hauptproduot  oder  ein  untergeordnetes  Nebtti- 
Produkt  sei,  2)  ob,  wie  Wurtz  meint  annehmen  zu  soUen,  neben 
Essigsäure  auch  Propionsäure  entstehe. 

Ich  brachte  zu  dem  Ende  21,5  Amylen  ganz  in  derselben 
Weise  wie  es  Wurtz  angibt  mit  saurem  chromsaurem  Kali  und 
yerdttnnter  Schwefelsäure  in  Reaction.  Nach  6  stündigem  Kochen« 
wobei  sich  Kohlensäure  entwickelte,  wurde  die  Flüssigkeit  aus  dem 
Wasserbade  destillirt.  Bis  65^  gingon  8  CG.  über.  Diese  gaben 
an  saures  schwefligsaures  Natron  eine  kaimi  bemerkbare  Menge 
Flüssigkeit  ab  und  bei  uachheriger  Zersetzung  konnte  auch  keine  sicht- 
bare Spur  von  Aceton  gewonnen  werden^  wohl  aber  liess  sich  dessen 
Genich  sehr  deutlich  wahrnehmen.  Bei  der  Destillation  der  Oxy- 
dationstiUssigkeit  aus  dem  Asbestbad  bis  das  Destillat  nicht  mehr 
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sauer  reagirte  wurde  eine  stark  nach  Essigsäure  riechende  saure 
Flüssigkeit  erhalteii»  welche  in  Silbersalz  umgewaudelt  wurde.  Es 
zeigte  eioli  hierbei  kdne  Bednetion,  ako  war  keine  AmeiseDsäiixe 
zugegen,  auch  ergab  sich  ans  mehrexen  Silberbegtimmimgen  der 
eisten,  mittlem  nnd  letzten  ExTstallisation»  dase  nur  Essigsäure 
nnd  keine  höhere  Sfture  vorhanden  war. 

Da  bei  diesem  Yersach  das  Aoeton  mir  doroh  den  Oemoh 
hatte  nachgewiesen  werden  kSnnen,  trotzdem,  dass  noch  viel  anzer- 
setztes Amylen  vorhanden  war,  so  wurde  das  Verfahren  in  folgen* 
der  Weise  abgeändert.  80  CC.  Amylen  wurden  bei  einer  Tempera- 
toTt  die  nioht  über  20^  stieg  mit  dem  Oxydationsgemisch  3  Tage 
lang  unter  sehr  häufigem  und  heftigem  Schütteln  in  Berührung 
gelassen.  Es  entwickelte  sich  viel  Kohlensfiure ,  welche  in  einem 
Gemisch  von  Ammoniak  und  Chlorbaryum  aufgefangen  wurde.  Die 
Oxydationsfltissigkeit,  welche  eine  grünbraune  Farbe  angenommen 
hatte,  wurde  nun  aus  dem  Wasserbad  destillirt.  Es  gingen  zuerst 
24  CC.  unzersetztes  Amylen  bis  40^  über,  dann  folgte  beim  Er- 
hitzen im  Kochsalzbad  eine  Flüssigkeit  in  der  Menge  von  16  CC. 
die  stark  nach  Aceton  roch,  und  sich,  indem  11  CC.  verschwanden, 
mit  saurem  schwefligsauren  Natron  so  stark  erhitzte,  dass  das  bei- 
gemischte Amylen  in  heftiges  Sieden  gerieth.  Bei  der  Zersetzung 
dieser  Ldsong  mit  kohlensaurem  Katron  destillirte  eine  wie  reines 
Aceton  riechende  Flüssigkeit  über»  welche  nach  dem  Trocknen  mit  koh- 
lensaurem Eali  und  nadiher  mit  entwässertem  Kupfervitriol  zwischen 
56  und  58*  destillirie,  hei  60*  war  das  Geftss  trocken.  Die  Menge 
derselben  betrug  8  CC,  die  Analysen,  sowie  die  Übrigen  Eigen- 
schaften Hessen  keinen  Zweifel,  dass  die  erhaltene  Flüssigkeit  reines 
gewöhnliches  Aceton  CgH^O  war. 

Das  noch  unsersetzte  Amylen  wurde  von  Neuem  mit  der  Oxy- 
dationsflttssigkeit  zusammengebracht  und  wie  früher  behandelt.  Es 
wurden  so  noch  nahezu  2  CC.  Aceton  erhalten.*) 

Die  Oxydationstlüssigkeit  wurde  jetzt  aus  dem  Asbestbad  unter 
Einleiten  von  Wasserdampf  der  Destillation  unterworfen  bis  das 
Destillat  nicht  mehr  sauer  reagirte.  Dieses  \vurdo  dann  mit  kohlen- 
saurem Natron  neutralisirt ,  die  Lösung  zur  Trockene  verdampft. 
Der  bei  100^  getrocknete  41  Grm.  betragende  Salzrückstand  wurde 
mit  Schwefelsäure  (2  Vol.  Hydrat :  1  Vol.  Wasser)  im  Ueberschuss 
destillirt.    Es  wurde  eine  Säure  erhalten,  die  nach  dem  Schütteln 


Bei  dieser  Oxydation  sehwanmieB  auf  dem  no^h  w&ssrigen  Destillat 
dnlge  weissliche  Flocken,  die  sieh  unter  derLonpe  als  Oeltröpfchen  zu  er- 
kennen gaben,  sie  zeigten  einen  kräftigen  KTftiiBemOnzf^lgpruch.  Oani  der- 
selbe Geruch  wurde  bemerkt,  als  Amylen  mit  trockenem  SUberoxyd  in  einem 
sugeachmolEenen  Rohr  einige  Standen  bis  m  190^  erhitat  worden  war.  Dw 
Silberozyd  war  dabei  vollkommen  in  weiMem  metalUsohen  Silber  reducirt 
worden,  aber  die  Menge  des  Körpers,  welcher  den  genUUlten Gflruch  Mlgie 
war  so  gering,  daaa  er  nicht  Stol^t  werden  konnte. 
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mit  Bleihyperoi^jd  deu  charakteristischen  Essigflftqiegenich  ohnejeg- 
liehen  Beigeruch  zeigte. 

Sie  wurde  aus  einem  Fractionirkölbcheii  mit  in  gewöhnlicher 
Weise  eingesetztem  Thcmiometür ,  (so  dass  clog:seD  Kugel  nur  bis 
an  das  Dampfabloitimgsruhr  reichte)  der  Desiillation  unterworfen. 
Es  ereignete  sich  dabei,  dass  das  Thermometer  gegen  das  Ende  bis 
IBö*^  hinaufging,  und  als  das  Gefass  trocken  war  auf  138^  stand. 
Man  hätte  danach  annehmen  können,  dass  wirklich  eine  der  Essig- 
säuiü  höhere  Säure,  vielleiclit  rropionsUure  zugegen  wäre.  Als  aber 
die  sämmtlichen  Fraktionen  gemischt  und  einer  zweiten  Destillation 
ans  dem  Ashestbad  unterworfen  wurden,  gingen  zwei  Drittheile  bei 
ttber,  das  letzte  Drittel  destülirte  bei  110—1181»  and 
bei  120^,  während  bei  122^  das  GefUss  trocken  war. 

Die  erste  nnd  letzte  Fraciion  wurde  jede  fOr  sieh  mit  kohlen- 
saurem Silber  gesftttigt.  Die  in  den  erhaltenen  Salzen  vorgenom- 
menen Silberbestimmungen  stellen  die  vollkommene  Reinheit  der 
erhaltenen  Essigsäure  unzweifelhaft  fest.*) 

Nachdem  ich  so  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  zu  haben 
glaube,  dass  bei  der  Oxydation  des  Amylens  das  ge- 
wöhnliche Aceton  wesentliches  Zersetz ungsprodnkt 
ist  und  dass  keine  P  r  <^  p  i « >  n  s  ä  u  r  e  und  keine  andere 
der  Essigsäure  höhere  Sil  uro  t^oliildet  wird,  will  ich  es 
versuchen,  die  angeführten  Beobachtungen  zur  AnfstoUung  einer 
Hypothese  iibor  die  relative  Constitution  des  Amylens  /.n  verwenden. 

Ehe  ich  (la/u  Ul)ergehe,  j^daube  ich  bemerken  zu  sollen  ,  dass 
ich  mich  hier  nicht  auf  die  Erörterung  der  Frage ,  ob  die  bisher 
näher  untersuchleu  Oleiiue  im  freien  Zustand  vollkommen  geschlos- 
sene Verbindungen  sind,  oder  ob  sie  zwei  freie  EohlenstoffUqaiva- 
knte  besitzen,  einlassen  werde.  Ich  will  diese  Frage  nicht  zur 
Disoussion  bringen,  1)  weil  ich  den  letzteren  Pall  ebensogut  für 
mSgUcb  halte  wie  den  ersteren,  nachdem  eine,  wenn  auch  nur 
eine  Verbindung  des  Kohlenstoffs  im  freien  Zustand  existirt,  welcher 
zwei  fireie  Aequivalente  nun  einmal  nicht  weggeleugnet  werden 
können,  ich  meine  das  Eohlenozyd ;  2)  weil  ich  filr  jetzt  kein  Mittel 


*)  Von  der  bei  der  Oxydation  gebildeten  Kohlensäure  wurde  derjenige 
Thett  ab  kehlensaimr  Baryt  gewof^eD,  weleher  sieh  In  der  Kilte  entwiekrit 

hatte.  Er  betrug  0^8  00-.  Der  Theii  aber,  welcher  sich  während  derDeatil- 
lation  entwickelte,  wurde  leider  durch  ein  Versehen  nicht  bestimmt.  Da  das 
Aceton  in  der  wässerigen  Oxydatiooeflüssigkeit  weit  leichter  löslich  ist,  als 
das  Amylen  und  erhöhte  Temperatur,  wie  der  fHlhere  Versnch  geseigt  hat 
die  weitere  Oxydation  des  Acetons  sehr  begünstigt  ^  so  ist  es  sehr  wahr^ 
echeinlich,  dass  sich  während  der  Destillation  eine  grössere  Menge  von 
Kohlensäure  bildete,  als  während  der  Einwirkung  iA  der  Kälte.  Ich  halte  es 
nach  diesen  Erwägungen  fllr  unsweifelhafl;,  dass  bd  der  Oxydallen  des  Amy- 
lens die  Kohlensäure  ein  Hauptprodukt  (von  derOxdation  des  Aeetons)  und 
nicht  ein  Nebenprodukt  oder  letztes  Oxydationfly>rodukt  ausmacht,  als  wel- 
ches sie  bei  der  Behandlung  aller  kohlenstoffhaltigen  Snbiiasfisn  mit  obrom- 
saurem  Ivali  und  Schwefelsäure  auCsutreten  pflegt 


Digitized  by  Google 


Verhandlangen  des  natturhistofisch-medisbiiseben  Vereiiu.  M 

sehe  die  Frage  zu  entscheiden.  Dagegen  möchte  ich  aber  die  Be- 
hanptang  seätellen,  daas  anm  Ifindestmi  die  drei  Olefine,  das 
Aeihjrlen,  daaPropylen  und  das  Hexylen  (in  der  Form,  in  weMer 
sie  steh  bisher  derUntersachiing  dargeboten  haben)  in  dem  Angen- 
bliche,  in  welchem  sie  als  zvei&qniyalentigeRadicale 
wirken,  so  constituixt  sind,  dass  ihre  beiden  fireien  AeqidValente' 
nicht  zwei  verschiedenen  Atomen ,  sondern  eiliem  einzigen  Atom 
Kohieostoff  angehören. 

Schon  in  früheren  Zeiten  haben  manche  Chemiker  das  Aethylen 
ndt  dem  Ammoniak  yerglichen,  nnd  das  Jod&thyl  mit  dem  Jod- 
ammonium.  Indem  ich  diesen  Vergleich  für  ganz  saohgemäss  er- 
achte, möchte  ich  denselben  noch  bestimmter  dahin  präcisiren,  dass 
ich  das  Radical  Aethylen  mit  dem  Dimethylamin  in  Paralloie 
stelle.  Das  letztere  ist  eine  Verbindung  des  5  äquivalentigen  Stick- 
stoffs, von  dessen  5  Aequivalenten  zwei  unverbunden  und 
Eins  mit  Wasserstoff  verbunden  gedacht  werden  muss, 
während  die  beiden  übrigen  mit  Methyl  vereinigt  sind  Das  Ra- 
dical Aethylen  denke  ich  mir  als  eine  Verbindung  des  4  iiquiva- 
lentigeu  Kohlenstoffs,  in  welchem  2  Aequivalente  unverbun- 
den und  Eins  mit  Wasserstoff  vereinigt,  das  eine  noch 
ttbrige  Aequiyalent  aber  mit  Methyl  in  Verbindung  angenommen 
werdfln  kann. 

Der  ersten  Yerbindnng,  dem  Dimethylamin,  entsprechen  zwei 
empirisoh-Iiomolog  zusammengesetzte  Verbindungen  von  ganz  ver- 
schiedenen Bigensohaften.   IKe  eine  ist  Dimethylamin,  in  weh^em 

an  die  Stelle  von  1  Methyl,  1  Aethyl  eingetreten  ist  (Methyl- 
aeihylamin),  die  zweite  ist  Dimethylamin,  in  welchem  an  die  Stelle 
des  einzelnstehenden  Wasserstoffs  1  Methyl  eingetreten  ist  (Tnme- 
thylamin). 

Dem  Radical  Aethylen  entsprechend  denke  ich  mir  in  analoger 
Weise  zwei  verschiedene  neue  mit  ihm  empirisch-homologe  Radicale 
als  möglich,  je  nachdem  in  ihm  das  Radical  Methyl  durch  Aethyl 
oder  der  einzelnstehende  Wasserstoff  durch  Methyl  substituirt.  ist. 
In  der  letztern  Weise  denke  ich  mir  dasjenige  Radical  Propylen 
constituirt,  welches  bisher  den  Chemikern  bei  den  Untersuchungen 
der  Propylenverbindungen  zu  Gebot  gestanden  hat. 

Man  kann  auch  diese  Beziehung  des  in  Rede  stehenden  Ra- 
dicals  Propylen  zu  dem  Radical  Aethylen  mit  der  Relation  in  Pa- 
rallele Steden,  in  welcher  das  gewöhnliche  Aceton  nach  einer  jetzt 
wohl  ziemlich  allgemein  adq^rten  Annahme  zu  dem  gew5bnliehen 
Aethylaldehyd  steht. 

Aldehyd  Aceton 

CH3  p  CH3  p 

H  ^  CH3  ^ 

Badioal  Aethylen   Sadical  Fro^ylen. 
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Wenn  noh  Jodwassmioff  oder  tÜMxSunq^i  ein  Halogpnwasaer- 
rtoff  mit  den  Badioalen  Aethylen,  Fropylen  (oder  Hezylen)  ver- 
einigt, 80  geschieht  dies  meiner  Meiming  nach  so,  dass  sich  di« 
beiden  ^eien  Aequiralente  des  einen  Atoms  Kohlenstoff  mit  dem 
Wasserstoff  und  dem  Halogen  sättigen-  Wenn  ich  dagegen  in  Be- 
tracht ziehe,  dass  Aldehyd  und  Aethylenoxyd ,  andrerseits  Aethy- 
liden-  und  Aethylenchlorür  verschiedene  Körper  sind,  und  wenn 
ich  deren  Entstehungs weise  berücksichtige,  so  komme  icli  zu  der 
Annahme,  dass  die  freien  llalogeno  in  der  Art  auf  die  oben  ge- 
nannten Olefine  einwirken,  dass  zunäclist  1  Atom  Wasserstoff,  das 
mit  einem  andern  Kohlenstoffatom  verbunden  ist,  durch  1  Atom 
Halogen  substituirt  wird,  und  dass  dann  erst  der  erzeugte  Halogen- 
wasserstoff in  der  oben  gedachten  Weise  sein  Wasserstoff-  und  sein 
Halogenatoiii  au  die  beiden  freien  Aequivaleute  dcb  einen  Atoms 
Kohlenstoff  in  den  Olefinradicalen  absetzt. 

Wemft  ioli  mir  mm  auch  das  Hezylen  ans  dem  Mannit  nach 
meinen  mit  Wanklyn  ausgeftlhrten  Experimenten  als  einKeton- 
olefin  (im  Gegensatz  za  dem  Aethylen,  welclies  ich  Aldehydolefin 
nennen  möchte)  denhoi  so  komme  ich  damit  zu  der  Frage,  in  wel- 
cher Relation  das  AmyloD  als  Badical  za  den  genannten  Olefin- 
radicalen  steht. 

Das  Amylen  ist  eigentlich  das  einzige*)  von  den  bisher  näher 
nntersuchten  Olefinen,  das  in  analoger  Weise  aus  dem  Amylalkohol 
dargestellt  ist»  wie  das  Aethylen  ans  dem  Aethylalkohol,  und  man 
hätte  erwarten  sollen,  dass  es  sich  analog  diesem  mit  JodwasBer- 
stoff  zn  Amyljodür  und  mitSchwefelsänre  za  Am  ylschwef  Öl- 
säure verbände. 

Es  verhUlt  sich  aber  nach  den  Untersuchungen  von  Wurtz 
und  von  mir  in  beiden  Beziehungen  ganz  anders.  Wenn  mau  auch 
die  Ansicht  von  Wurtz,  das  Amyljodür  unterscheide  sich  von 
dem  Amyleujodhydrat  nur  dadurch,  dass  in  dem  letzteren  Jod  und 
Wasserstoif  bei  der  Vereinigung  mit  Amylcu  nicht  in  so  feste  Ver- 
bindung mit  Cj  trete,  als  diese  beiden  liücnieute  mit  dieser  Kohleu- 
stoffgruppe  in  dem  Amy^odür  verbunden  sind,  als  Erklärung  des 
Torsäiiedeneti  Yeihaltens  des  Amylenjodhydrats  gelten  lassen  wollte, 
so  würde  man  aher  doch  nicht  Terstehen,  waram  das  Aethyleigod- 
hydrat  nicht  in  analoger  Weise  yersohiedenes  Verhalten  von  dem 
Aethy^odttr  zeigt.  Man  wird  vielmehr  zu  dem  Gedanken  geleitet, 
dass  die  Oonstitation  des  Amyleigodhydrats  eine  von  der  des 
Amyljodürs  nicht  bloss  physikalisch,  sondern  wiridich  chemisch 
yerschiedene  ist. 


•)  Der  Butylen  ist  zwar  von  Wurtz  aus  dem  Butylalkohol  ehenfalls 
in  analoger  Weise  wie  Aethylen  dargestellt,  aber  es  Ist  meines  Wissens  nicht 
näher  studirt  in  seinem  Verhalten  zu  Schwefelsäure  und  Halogensäuren. 
Wurls  leibt  Uee  an,  de«  es  aus  dem  Gemisch  mit  RntylwaBserstoff  dureh 
eine  mit  Schwefelsiiure  befeuchtete  Cokekugd  entfernt  werden  kOnne^  daae 
fe  sieh  also  mit  Sohwe£el8&ure  Terblndet 
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Vergleicht  man  andreneits*  das  Yerhalten  des  Amylenjod- 
hjdrats  mit  denjenigen  TOn  Propylenjodhydrat  und  Hezylenjod- 
hjdrat,  so  findet  man  in  mancher  Beziehung  eine  so  überraschende 
Analogie,  dass  sieh  schon  manche  Chemiker  veranlasst  gesehen 
haben,  die  drei  genannten  Körper  für  Glieder  einer  homologen  Reihe 
zu  halten  und  man  hätte  danach  erwarten  sollen ,  das  Amylon- 
oxyhydrat  liefere  bei  der  Oxydation  analog  dem  Propyleu-  und  Hexy- 
lenoxyhydrat  ein  Keton  von  der  Zusammensetzung  H^q  0,  welches 
sich  weiter  zersetze  in  Essigsäure  und  Propionsäure.  Wenn  man 
die  Homologie  dieser  Hydrate  annehmen  wollte,  so  könnte  man 
sich  ihre  Zusammensetzung  durch  folgende  Formeln  ausgedrückt 
denken. 


Propylenhydrat  ^^^OftOH 


(Butylenhydrat        CH,  OH) 
Amylenhydrat         CH,  OH 

Hexylenhydrat  ^^CH,OH 

Ans  den  bis  jetzt  in  dieser  Beziehung  Torliegenden  Beobach- 
tungen geht  jedeufiaUs  das  Eine  benror,  dass  der  Körper  OsHioO» 
wenn  er  sieb  ttberbanpt  als  erstes  Ozydationsprodukt  desAmylen- 
bjdrats,  beziehungsweise  des  Amylens  bildet  sehr  leicht  weiter  zer- 
setzt wird  in  Essigsäure  und  gewöhnliches  Aceton  und  dieses  wie- 
der in  Essigsäure  und  Kohlensäure. 

Qerade  die  Bildung  von  gewöhnlichem  Aceton,  statt  der  Bil- 
dung von  Propylaldehyd  resp.  Propionsäure,  welche  man  bei  An- 
nahuie  der  Homologie  von  Propylen-,  Amylen-  und  Hexylenhydrat 
hätte  erwarten  sollen,  veranlasst  mich  zu  der  Hypothese,  dass 
zwar  das  Amylenhydrat  nach  der  oben  angegeljcnen 
Formel  zusammengesetzt  ist,  dass  aber  das  darin 
entlialtone  Radical  C3H7  nicht  das  des  gewöhnlichen 
Gährungspropylalkohols,  sondern  dasjenige  desPro- 
pylenhydrats  oder  Pseudopropylalkohols  ist,  dessen 
relative  Constitution  durch  folgendes  Schema  versinnlioht  wird: 

MeH^Me       ~  3  Gew.  Th.  Kohlenstoß  Me==  Methyl) 

^lit  dieser  Annahme  ist  es  leicht  verständlich  wie  das  Amylen- 
hydrat resp.  Amylen  die  beobachteten  Oxydationsprodukte  liefern 
konnte.  Die  folgenden  Gleichungen  werden  die  verschiedenen  Phasen 
welche  die  Oxydation  des  Amylens  nach  meiner  Hypothese  durch- 
läuft übersehen  lassen: 
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C3H7  ^  +  ^-C3Hy^^ 
Badioal  Amjlsü  Aoetjlpseiidopropyltkr*) 

2)  CH3  nQ   I  Q  _.CH3  ,    ^^8  CO 

(iH7^*^  +  ^«    HO       ^  CHg*^^ 
Eflsigsfttire  Aceton 

4)  CH^O  +  Oj^COa  +  HjO. 

Jedenfalls  selieiut  mir  diese  Hypothese  mehr  im  Einklang  zu 
stehen  mit  den  bisherigen  Hcobarhtimgen ,  als  die  Anschauungs- 
weise von  Wurtz,  nach  welcher  man  weit  eher  erwarten  sollte, 
dass  das  Amylenhydrat  resp.  Amylen  ebenso  wie  Amylalkohol  bei 
der  Oxydation  Amylaldehyd  and  Baldriansäure  lielerteu,  da  ja  nach 
Wurtz  die  Gruppe  C5  H|o  in  dem  Amylenhydrat  ebenso  constituirt  ist 

in  dem  Amylalkohol.  Mit  der  Anschauungsweise  Ton  Wnrtz 
muss  man  es  allerdings  als  etwas  AusBerordentliehes 
betrachten,  dass  diese  Gruppe  unter  denselben  Bedingungen  unter 
welchen  sie  in  dem  Amylalkohol  nicht  oder  doch  nur  zum  aller- 
geringsten Theil  zerfUlt,  in  dem  Amylenhjdrat  in  einfochere  ge- 
spalten wird  und  keine  Spur  von  BaldriansSinxe  liefert. 

Aber  doch  bin  ich  weit  entfernt  behaupten  zu  wollen,  dass  ich 
mit  meiner  Hypothese  alle  beobachteten  Eigenthümlichkeiten  in 
dem  Verhalten  des  Amylens  zu  erklären  im  Stande  sei.  Warum 
das  Amylen  nicht  mit  Schwefelsäure  in  Verbindung  tritt  und  weit 
leichter  als  das  Propylen  und  Hexylen  in  polymero  Körper  ver- 
wandelt wird,  das  wird  auch  mit  der  Annahme  der  (iruppe  CMojH 
vor  der  Hand  nicht  verstliudlich  gemacht.  Dies  liegt  freilich  im 
Wesentlichen  daran,  dass  wir  für  jet/t  kaimi  eine  Ahnunj^  haben^ 
in  welcher  Richtung  und  in  welchem  Grade  die  Eigenschaften  ana- 
lytisch-gleich und  analytisch-homolog  zusammengesetzter  Körper 
durch  die  Veränderung  der  Verbindungsweise  ihrer  Elementarbo- 
standtheile  zu  verschiedenen  Radicalen  verändert  werden. 

Dieser  Mangel  in  unserem  Wissen  macht  sich  ganz  besonders 
fühlbar  bei  dem  Studium  der  Verbindungen,  welche  nur  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  enthalten.  Die  neueren  Untersuchungen  der  Kohlen- 
wasserstoffe On  H2ii-j-2  durch Schorlemmer  und  derjenigen  Yon 
der  Formel  Gn  E^n—e  durch  Fittig  und  seine  Schüler  haben  so 


*)  loh  glaube  hier  nicht  unerwähnt  lassen  xu  sollen,  dasa  i^h  ea  unter 
▼eraeMedenen  Bedingungen  'versneht  haiba,  dieses  Keton  durch  Bbiwirkmig 
unwohl  von  Natrium  als  Kalium  auf  ein  Gemisch  von  Reichen  MolekOlen 
Acetylchlorflr  und  Psendopropyljodttr  kflnstlicb  au  erzeugen.  Meine  Ver- 
nucbe  scheiterten  aber  an  der  schon  von  Freund  beobaobteteo  Reaistena 
des  Aoetylchlerfiis  gegen  dto  AlksUmetalle  hei  gsmlastglHi  Tempeiatiiren, 
während  h&bere  Temperatoreii  unter  explosionsartigfr  SSnehetaung  tiefere 
^Seraetaangsn  kerbeifafarteii. 
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ftbenMoliBiide  Besultafae  gdkCert,  daii  voii  ^aem  Yersndi  disMlbeti 
zu  «rklSron  erst  dann  einiger  Nutzen  za  erwarten  ist,  wenn  die 
Terachiedenen  anderen  Reihen  yon  Kohlenwasserstoffen  und  deren 
Umwandlongsprodukto  noch  besseriuiterBiiobt  sind.  Es  ist  desshalb 

wobl  auch  an  der  Zeit,  die  Olefine  einem  genaueren  Studium  zu  unter- 
werfen, zumal  da  die  bis  jetzt  einigernmssen  untersuchten  Glieder 
dieser  Kürperklasse,  welche  man  als  Glieder  einer  homologen 
Reihe  anzusehen  gewohnt  ist ,  ein  den  bisherigen  Dogmen  der 
Chemie  vielfältig  widersprechendes  Verhalten  gezeigt  haben.  Ich 
erinnere  in  dieser  Beziehung  ausser  dem  oben  angedeuteten  noch 
an  die  Siedepunktsverhültnisso  der  bis  jetzt  dargestellten  Glycole. 
Während  von  dem  Amylenglycol  herab  bis  zu  dem  Aethylenglycol 
der  Siedepunkt  für  einen  Miudergehalt  von  je  CH2  um  etwa  6 
bis  8^  Ii  5  Ii  er  wird,  erleidet  derselbe  in  dem  Heijlenglycol  bei 
einem  Mehr  gehalt  Ton  einmal  OH2  gegen  den  Amyknglyool  eise 
ErhOhong  nm  ZOK 

Diese  bei  homologen  Yerbindongen  bis  jetit  einseln  stehende 
Ausnahme  von  der  B^pel  iSsat  sieh  nioht  wohl  anders  yerstehen, 
als  indem  man  annimmt,  die  bisher  dargestellten  Glyoole  sind  nicht 
Glieder  einer  homologen  Reihe,  sondern  sie  gehören  verschiedenen 
solchen  Reihen  an ,  deren  ftbrige  Glieder  noch  unbekannt  sind. 
Wenigstens  wird  der  Ausspruch  von  Wurtz,  dass  die  plötzliche 
Umkehr  der  Siedepunktsdifferenz  bei  dem  Hexylenglycol  »eine  leicht 
begreifliche  Thatsache  sei,  da  der  Siedepunkt  dieser  Ver- 
bindungen mit  der  Zunahme  des  M  0 1  e  k  u  1  a  r  e  w  i  c  h  t  s 
nicht  bis  ins  Unendliche  abnehmen  könne«,  nicht  von 
allen  Chemikern  als  eine  befriedigende  Erklärung  dieser  Anomalie 
angenommen  werden. 


Bei  Gelegenheit  meines  Vortrags  machte  Herr  Prof.  Oarins 
unter  andern  die  Bemerlrang,  dass  in  seinem  Laboratorium  Herr 
Dr.  Ladenburg  die  Beobachtung  gemacht  habe,  dass  sich  das 
Amylen  mit  AcetylchlorOr  zu  einer  leicht  wieder  in  die  Bestand- 
theile  zerfallenden  Verbindung  vereinige.  Ich  erwiederte  damals 
schon,  dass  auch  in  meinem  Laboratorium  Herr  Dr.  Ernst  vor 
anderthalb  Jahren  Amylen  auf  Acetylchlorür  habe  einwirken  lassen« 
Da  ich  mich  der  Einzeluheiten  nicht  mehr  zu  erinnern  wusste, 
so  will  ich  jetzt  aus  dem  Notizbuch  des  Dr.  Ernst  folgendes 
nachtragen. 

Acetylchlorür  zeigt  in  der  Kälte  keine  Einwirkung  auf  Amylen 
auch  nicht  beim  Kochen  mit  aufsteigendem  Kühlrohr. 

Gleiche  Gewichte  Amylen  und  Acetylchlorür  in  zugeschmolze- 
ncm  Hohr  30  Stunden  lang  bei  100"  erhitzt,  lieferten,  ohne  dass 
m  dem  Rohr  Druck  vorhanden  war,  eine  Flüssigkeit,  welche  durch 
fifactionirte  Destillation  in  eine  Portion  die  bei  55"  und  eine  solche 


tS4       ▼«riMidliioKeii  dei  natarbiBtorisoh-mediciiilBcteB  Vonlni. 

die  bOher  siedete  geBobieden  wurde.  Die  letstere  batle  keinen  be- 
stimmien  8iede|raäcfc,  sondern  das  Thennometer  stieg  lumntex^ 
btoehen  bis  m  160^,  wohei  das  Gef&ss  troeken  war.  Beim  Yer- 
setsen  desselben  mit  Wasser  sohied  sich  unter  Bildung  von  Salz- 
sftnre  -und  Essigsäure  eine  aromatisch  riechende  Flüssigkeit  ab, 
welche  nach  dem  Trocknen  mit  gesohmolzenem  Chlorcalciuia  destU- 
lirt  wurde.  Sie  fing  bei  50°  an  zu  sieden,  das  Thermometer  stieg 
aber  unaufhörlich  bis  140®.  Derselbe  Versuch  wurde  noch  mehr- 
mals wiederholt,  eine  Portion  wurde  auch  bei  120*  längere  Zeit 
erhitzt,  aber  in  keinem  Fall  konnte  eine  FitLssigkeit  von  constan- 
tem  Siedepunkt  erhalten  werden. 

Gleichzeitig  wurden  ähnliche  Versuche  mit  Amylen  und  Aethyl- 
jodür  vorgenommen,  die  aber  zeigten,  dass  sich  bie  beiden  Körper 
wenigstens  nicht  bei  der  Temperatur  des  Wasserbades  mitein- 
ander verbinden. 

Herr  Dr.  Ernst  wurde  in  diesen  Versuchen  unterbrochen, 
weil  er  eine  Stelle  in  einer  chemischen  Fabrik  annahm  und  ich  habe 
auch  bis  jetst  diese  Yersaehe  nidit  T<m  einem  Anderen  weiter  fbrt- 
setien  laMcn, 


Geschäftliche  MittheilungeiL 


Iiaat  Yereinbeschlnss  yom  28.  October  1864  ist  die  1862  ein- 
gefilbrte  Sonderang  der  Sitzungen  in  natarbistoriscbe  und  medizi- 
niscbe  wieder  anfgeboben  worden,  nnd  fanden  Ton  da  anfangend 
die  gemeinsamen  Sitzungen  wieder  alle  14  Tage  statt.  In  der^ 
selben  Sitzung  wurden  gewählt: 

Zum  ersten  Vorsitzenden:  Herr  Hofratb  Helmholtz. 

Zum  zweiten  Vorsitzenden:  Herr  Professor  Kirchholf. 

Zum  ersten  Schriftführer :  Herr  Professor  H.  A.  Pagenstecher. 

Zum  zweiten  Schriftführer:  Herr  Dr.  F.  Eisenlobr. 

Zum  Rechner:  Herr  Professor  Nuhn. 

In  den  Verein  wurden  während  des  Winters  18G4 — 1865  neu 
aufgenommen  als  ordentliche  Mitglieder  die  Herren: 
Dr.  Peltzer. 
Dr.  Alb.  Ladenburg. 
Werner,  pract.  Arzt. 
A.  V,  üexküll. 
Dr.  Erb. 

Correspondenzen  und  andere  Zusendungen  bittet  man  nach  wie 
▼or  an  den  ersten  Schriftsteller  des  Vereins  Professor  Dr.  H.  A. 
Pagensteeber  in  Heidelberg  za  richten.  Fflr  die  nachstehend  vei^ 
zeichneten  dem  Verein  Übersandten  Schriften  wird  hiermit  der  beste 
Dank  gesagt. 
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Verzeichniss 

to  TOm  15.  Oetober  1864  bis  I.  Mai  1865  an  den  Verein  einge* 

gangenen  Dmcksohrifben. 


Berichte  über  die  Verhandl.  d.  König.  Sächs.  Gesellschaft  d.  Wiss» 
z.  Leipzig.  Math.  phys.  Classe.  1863.  H.  1  u.  2. 

Abhandl.  d.  Naturforsch.  Gesellschaft  zu  Halle  1864.  VIII,  2. 

Lucien  Corvisart :  Collection  de  memoires  sur  iine  fonction  uK^connue 
du  pancreas. 

Bulletin  de  la  spdöt^  Imp^r.  des  KatmaliaieB  de  Moseon  1868,  8 
und  4.  1864.  1. 

Bericht  ttber  die  6ie  JahrearecBammlung  des  CentrahreFeins  deat- 

Beber  Zabnftnte  zu  Mflnoben  1864. 
Jahresberieht  der  Wetterauiseben  GeseUscb.  f.  d.  geBammte  Katm^ 

knnde  zu  Hanau  1861 — 63. 

Vom  Wernerverein  in  Brünn:  Statuten 
Jahresbericht  1852—68. 

Hypsometrie  Mährens  u.  Sohlesiens     0*  Koristka.  1868. 

Bericht  tlber  einige  Höhenmessnngen  von  demselben. 
V.  d.  Kais.  Acad.  d.  Wiss.  zu  Wien :  Sitzungsberichte  1864.  1 — 22, 

24—28  Reg.  1865.  1.  3.  4.  6  —  10. 
Neues  Jahrbuch  für  Pharmacie  XXU  4  —  6.  XXIII  1—4. 
Berichte  über  die  Verhandl.  d.  naturf.  Gesellsch.  zu  Freiburg  i.  B. 

ni.  Heft.  2. 
V.  d.  physik.  medizin.  Gesellschaft  zuWtirzburgJ 

Naturw.  Zeitschrift  IV  2  u.  3.  V  1—4. 

Medizin.  Zeitschrift  V  2 — 6. 
Vom  Centraiobservatorium  in  St.  Petersburg: 

Annales  de  robservatoire  physique  central  de  Bussie  publikes 
par  A.  T.  Kupfer.  1860  1  n.  2.  1861  1  n.  2. 

Oompte  rendu  annnel  1861—68  par  A.  T.  Enpfer. 

üeber  die  Vorbestamnrang  der  Stttrme  y.  F.  Mlüler. 
Jenaische  Zeitschr.  f.  Medüsin  u.  Katnrwiss.  1864.  Bd.  I.  H.  1. 
V.  d«  K.  Bayer.  Akademie  d.  Wiss.:  SitsuDgsberiohte  1864.  I  H* 

4—5.  n.  H.  1—4. 

J.  y.  Döllinger:  König  Maximilian  II. 

L.  Bukl:  Stellung  der  pathol.  Anatomie. 
Bolletin  de  Tacad^mie  Impör.  de  seiences  de  S.  Petersburg  V  Nn  8 

—8.  VI.  Vn  Nr.  1—2. 
Verhandl.  des  naturf.  Vereins  in  Brünn.  1863.  II.  Bd. 
Ijotos.  y.  naturhist.  Verein  Lotos  in  Prag»  IX  1859.  XIH  1863. 

XTV  1864. 

Schriften  d.  K.  Physik.  Oekon.  Gesellsoh.  zu  Königsberg  1864.  V, 

1.  Abtheilung. 
Verhandl.  d.  Naturw.  Vereins  in  Garlsruhe. 
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Yttbaadliiiigen  des  naturhistorisoh-meducinischen  Vereins. 


Bmidi  oonti  del  reale  istitato  lomliairdo  di  scienze  e  lettere.  Class. 

mat.  e  nat.,  edannnario  1864. 
Jalureeber.  des  STainrh.  Yerems  iE  Zweibrflekeii  1863*>-64f  nebet 

Satxiingen. 

Fünfter  Bericht  des  Offenbacher  Vereins  für  Naturkunde  1864. 
XXX.  Jahresbericht  des  Mannheimer  Vereins  für  Naturkunde 

1864. 

Von  d.  Acadömie  Boyale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beanx  arta 

de  Belgique: 

Bulletins  pour  1863.  x\nnuaire  1864. 
Archiv  des  Vereins  d.  Freunde  d.  Katurgeschichte  in  Mecklenburg. 

XVII.  Jahrgang. 
Atti  del  Reale  Istituto  Lombardo  III  Fase.  XIX  u.  XX. 
Mittheilungen  des  NaturwiBsenschaftlichen  Vereins  in  Steiermark  zu 

Graz  I  u.  II. 
Zoologischer  Garten.  Jahrg.  V.  1864,  H.  7  — 12. 
XrV.  Bericht  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Cassel  1864. 
Nachrichten  v.  d.  K.  Gesellschaft  der  Wissensch,  und  der  Georg- 

Augusts-Umyersitftt  zu  GOttingen  1864. 
V.  d.  K.  üiliteittitM;  m  Ghtistiania: 

L.  Bidenkaf»:  Om  det  syphiUtiske  Tims 

Fovha&dlinger  i  Videnslobbs  Selskabet  i  Ohristiania  aar  1868. 

M.  Irgens  og  Th.  Hiortdahl:  Om  de  geologiske  Forhold  paa 
Kyststxttkningen  of  Nordre  Bergenhns  Amt. 

8.  A.  Sexe:  Om  Sneebrllen  Folgefon. 

Generalberetning  fra  gaustad  Sindsygeasyl  for  aaret  1863. 

Tabeller  over       spedalske  i  Norge  i  aaret  1863« 

Beretning  om  Sundhedstilstanden  og  Medicinalforholdene  i  Korge 
1  aaret  1860  dito,  i  aaret  1861. 
UUersperger :  Memoria  sobre  la  influencia  del  cultiva  del  arro2. 
E.  H.  Kisch:  Marienbad  1864. 

Kühlenwein:  Vorschläge  zum  Pfianzentausch,  in  duplo. 
Petri:  Gegenwart,  Vergangenheit,  Zulnmft  der  Wasserkur. 
Verhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Basel.  IV. 
Heft  1. 

Verhandlungen  des  Naturhistorischen  Vereins  der  preussischen  Rhein- 
lande und  Westphalens.  XXI.  Jahrgang.  III.  Folge.  Band  I. 
1  und  2.  •  ■  • 

Erster  Jahresbericht  des  Verein«  dentsoller  ZahniTaiie  Ftank- 
fiift  ftt  M» 

Abhandlungen  der  Naturforsehenden  Qeseilschaft  zu  Halle.  IX.  1. 
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DciUsche  Grammatik  für  Oelehrfenschiile.  Der  deutsch^lcUeinisch" 
griechischen  Parallelgrammatik  erster  Theüj  von  J.  C.  8  chmitt- 
Blank  und  August  Schmidt.  Mannheim  1865,  Verlag 
von  Ii.  Segnits,  In  Commiasion  bei  Tobias  Löffler  (6,  i — XI Y 
und  140 

Es  ist  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  dass  der  Unterricht 
in  einem  Lebrgegenstande  von  grösserem  Erfolge  sein  muss,  wenn 
auf  allen  seinen  verscluedenen  Stufen  eine  einheitliche  Methode, 
ern  gleiehartiges  System  herxsohty  ab  wem;  bald  dieser,  Md  jener 
Weg  gegangen,  jetzt  diese,  dann  wieder  eine  andere  Form  im 
ünterxicAite  beobachtet  wird.  Wie  nnn  diese  Einheit  der  Methode 
des  ÜnterriditenB  sowohl,  als  auch  die  der  sprachlichen  Ppim  des 
Lehrstoffes  (Temunologie)  und  der  lofpachen  Gliederung  d^selben 
bei  jedem  einzelnen  ünterricbtszweige  auf  seinen  verschiedenen 
Stolim  zu  einem  erspriesslichen  Besultate  erforderlich  ist,  fftr  ebenso 
nothwendig  muss  dieselbe  Gleichförmigkeit  bei  mehreren  gleich- 
artigen Untecrichtsgegenständen,  wie  z.  1^.  den  sprachlichen  erach- 
tet werden,  wenn  der  Schüler  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  zur 
klaren  Erkenntniss  und  Sielierheit  in  seinen  sprachlichen  Aufgaben 
gelangen  soll.  Denn  wie  verwirrend  ist  es  nicht  für  die  lernende 
Jugend,  wenn  in  jeder  seiner  Grammatiken  sowohl  die  Anordnung 
des  Stoffes  als  auch  die  Terminologie  sich  verschieden  zeigen.  Von 
den  Nachtheilen,  welche  eine  solche  Verschiedenheit  der  Gliede- 
rung des  Stoffes  und  der  Terminologie  in  den  neben  einander  ge- 
brauchten Schulgrammatiken  mit  sich  führt,  kann  sich  der  Lehrer 
jeden  Tag  überzeugen,  und  es  scheint  im  luteresse  des  sprach- 
lichen Unterrichts,  namentlich  an  den  Gelehrtenschulen,  an  denen 
als  humanistischen  Lehranstalten  das  grammatische  Studium  eine 
Hanptstelle  einnehmen  muss,  eine  grössere  Oonformitat  in  den 
spradhlieben  Lehrbllchem  dringend  geboten.  Dieses  BedtbrfiiisB  er^ 
kennend,  hat  auch  der  £rstanterzeichnete  der  beiden  Verf^iSser 
oben  angezeigter  deutscher  Gnunmatik  bereits  in  der  Beilage  zum 
MsimheimerLyceimisprogramm  yom  Jahre  1862  in  einer  Beiheyoii 
Thesen  zur  .Beform  der  badischen  Gelehrtenschulen  die  Forderung 
aufgestellt,  »dass  der  Sprachunterricht  unserer  Gelehrtenschulen  auf 
eine  deutsch-lateinisch-griechische  Parallelgrammatik  zu  gründen 
sei,  der  Art,  dass  die  Grammatiken  der  drei  gedachten  Sprachen 
sowohl  nach  der  Anordnung  des  Stoffes,  als  nach  der  Terminologie 
streng  conform  und  mit  stetem  Bezug  aufeinander  eingerichtet 
wären.«  Derselbe  Hess  es  aber  nicht  bei  der  blossen  Forderung 
bewandt  sein,  sondern  liat  selbst  es  unternommen,  in  Verbindung 
mit  noch  anderen  CoUegen,  nämlich  den  Herrn  Aug.  Schmidt  und 
Dr.  C.  Deimling,  ebenfalls  Professoren  am  Lyceum  in  Mannheim, 
eine  solche  Parallelgrammatik  nebst  einem  lateinischen  und  grie- 
chischen Vokabel-  und  Uebungsbuche  für  die  Anfangskurse  auszu- 
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arbeiten,  woTon  nun  die  deatsche  Grammatik  als  erster  Theil  er- 
schienen ist. 

In  der  Vorrede  zu  derselben  sprechen  sieb  die  Herausgeber 
Über  die  leitenden  Grundsätze,  welche  sie  sich  für  die  Abfassung 
ihrer  Lehrbücher  festgesetzt  hatten,  in  ausführlicher  Weise  aus; 
es  sind  folgende :  a)  den  grammatischen  Lehrstoff  zu  vereinfachen 
und  auf  das  Nothwendigo  und  Wesentliche  zu  beschränken,  da- 
gegen alles  Seltenere ,  Ungebräuchlichere  und  Absonderliche  der 
freien  Leetüre  zu  überlassen ,  wo  alsdann  alles  Individuelle  auf 
Grund  des  Generellen  leicht  erkannt  und  gewürdigt  werden  könne ; 
b)  das  so  auf  das  Wesentliche  reducirte  grammatische  Material 
im  Einzelnen  mit  Bestimmtheit  und  Kürze  zu  behandeln,  namentlich 
auf  logische  Bicbtigkeit  der  Definitionen  und  Eintheilungen,  sowie 
anf  treffonde  Benennungen  Bedaekt  zn  haben;  c)  das  also  verein- 
fiuskte  und  im  Einsebien  richtig  ge&sste  Material  in  einen  syste- 
matischen Zusammenhang  ssn  biringen. 

Diese  in  pftdagogischer  wie  wissenschaftlicher  Beziehung  als 
richtig  ammerkennenden  Ghrandsfttse  sind  nmi  anoh  in  der  yorlie- 
genden  deutschen  Granmiatik  anf  s  Genaueste  beobachtet:  sie  bietet 
das  Wesentlichste  des  grammatischen  Stoffes  in  vollständiger  Weise  mit 
Weglassung  des  Unwesentlichen,  eine  Eigenschaft,  die  jedes  gute 
Bchulbuch  vor  Allem  haben  soll ;  denn  es  gibt  nichts  Yerwirrenderes 
und  Hemmendezers  für  den  Schüler,  als  ein  Lehrbuch,  in  dem  das 
Allgemeingültige  und  Wesentliche  von  dem  Seltenen  und  Unge- 
bräuchlichen überwuchert  ist.  Femer  herrscht  darin  Kürze  und 
Bestimmtlieit  im  Ausdruck,  sowie  logische  Ordnung  in  Anordnung 
und  Vertheiiung  des  StoflFes,  so  dass  das  Ganze  durch  leichte  üeber- 
sichtüchkeit  und  Klarheit  sich  vortheilhaft  auszeichnet.  Es  kann 
daher  dieses  Lehrbuch  mit  bestem  Grunde  ftlr  den  Gebrauch, 
namentlich  in  Gelehrtenschulen  empfohlen  werden,  selbst  auch  in 
solchen,  wo  andere  lateinische  und  griechische  Grammatiken  ein- 
geführt sind,  da  Terminologie  wie  Anordnung  des  Stoßes  in  dem- 
selben den  neueren  griechischen  und  lateinischen  Grammatiken  im 
Ganzen  analog  sind.  Auch  ist  die  ftussere  Ausstattang  in  Bezug 
anf  Papier,  Druck  und  Oozreetheit  durehans  Icbenswerth  zu  nennon* 
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Beiniscli;  Denkmäler  zu  Miramar.*) 


Zum  Hausgerätb  tlor  ewigen  Wohuungen,  wie  die  Aegypter  die 
Gräber  nannten  (Diod.  I,  51),  gehöreu  auch  die  früher  irrig  als 
Wassergefitom  beaeicbneten  Eanopen,  eine  Art  yon  ExUgen,  deren 
Deckel  einen  Thier-  oder  Mensclienkopf  Torstollt  und  deren  in  der 
Bogel  je  Tierticb  in  jedem  Grabe  finden,  die  Eingeweide  derMnniie 
enthaltend  nnd  jenen  yier  Genien  gew^t,  von  welchen  EabaBannf 
Leber  nnd  Galle,  Banmutof  Herz  nnd  Lnnge,  Amsath  den  Bauch 
n.  8.  1  beschützen.  ^Tn  den  meisten  Inscbriftcn,  sagt  Hr.  Beinisefa, 
der  uns  erhaltenen  Kanopen  werden  die  in  diesen  Yason  aufbe- 
wahrten Eingeweide  mit  den  Todtengenien  selbst  identificirt  nnd 
die  Göttinnen  Isis,  Nephthys,  Neith  und  Selk  als  Beschützerinnen 
derselben  dargestellt.«  Als  Beispiel  übersetzt  er  die  Anfschrifteu 
solcher  Alabastervasen  aus  dem  Museum  zu  Triest.  Spricht  Neith  : 
ich  wache  früh  und  spät  alle  Tage,  indem  ich  Sorge  trage  für  den 
Daumutuf  der  Frau  Sanahub.  Spricht  Isis:  ich  überwältige  den 
Peind,  ich  spende  Schutz  dem  Amsath,  welcher  in  mir  ist.  Ich 
bin  ein  Schutz  der  Frau  Sanahab.  Aehnlich  spricht  Nephtys  über 
Huphy  in  Selk  über  Kabasanuf.  Da  diese  vier  Toilieugeiiien 
an  den  vier  Seiten  des  Sarkophages  ihre  Stellung  als  Wachposten 
einnahmen,  da  wo  andi  die  vier  nach  ihnen  benannten  Kanopen 
aufgestellt  waren,  so  betraehtete  man  sie  auch  als  Vorsteher  der 
Tier  Weltregionen  (Todtenbudi  112,  8.  118,  8).  In  der  Bichtang, 
in  welcher  sie  dem  Sarg  ans  den  yier  Himmelsgegenden  snfiogen, 
entfernten  sie  sich  anch,  nm  den  GSttem  ihre  BotsdhaAen  sn  Ter- 
kttnden.  So  befiehlt  Ba  in  der  Darstellung  zu  Medinet  Habu  dem 
Amsath:  »Gehe  nach  Süden  und  melde  den  Göttern  des  Südens; 
dem  Huphy:  gehe  nach  dem  Norden  u.  s.  w.« 

Als  ein  goter  Perieget  knüpft  so  Hr.  Beinisoh  an  die  Erklä- 
rong  der  einzelnen  Anticaglien  von  Miramar  allgemeine  Bemerkun- 
gen über  ägyptische  Philosopbio  und  Theologie  (z.  E.  pag.  178  — 
200  über  den  Apis  und  Scrapis).  Wir  können  die  funeräre  G nippe 
nicht  verlassen,  ohne  wenigstens  den  Kern  jener  allgemeinen  Ab- 
handlung darzulegen,  worin  er  von  einer  Stelle  des  Stobaeus  (Ecl. 
phys.  pag.  950.  1000)  ausgehend  und  dieselbe  durch  eine  lange 
Beihe  von  hieroglyphischeu  Oitateu  mit  voUstcr  Sachkcnntniss  er- 


Nachtrag  zu  der  im  Mürzheft  S.  198--20i  abgedruckten  Anselge  und 
zunüclist  an  deren  SchlusB  sich  anreihend. 

XiYUL  Jahrg.  4.  Hefl,  19 
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läuternd  sioh  also  yemelimen  l&sBt:  »die  Aegypterbetraoliteteii  die 
ÜDSterblichfeeit»  welohe  eine  ist  init  ihrer  ewigen  Glflclceeligk«it  in 
der  (MeHäeh^  der  Qviter  ak  letztes  2iel  >  daft  die  Seele  nach 

einer  langen  Wanderung  zu  erstreben  im  Stande  ist;  die  Seelen- 
wandening  ist  demnach  nidht  identisoh  mit  der  ünsterblichkeit, 
dem  Endziel  des  Menschen,  sondern  nur  der  Weg  zur  Unsterblich- 
keit, sie  ist  mar  Mittel  zum  Zwecke.  Diese  Trennung  der  beiden 
Begriffe  Unsterblichkeit  und  Seelenwanderung,  wie  sie  aus  der  Nach- 
richt bei  Stobäus  zu  folgern  ist,  wird  in  den  religiösen  Schriften 
der  Aeg5n[:)ter  strenge  eingehalten,  indem  darin  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  als  ein  Zustand  derselben  dargestellt  wird,  in  welchem 
sie  Vereinigt  mit  ihrem  verklärten  Leibe  ein  ewiges  glückseliges  Dia- 
sein geniesst,  befreit  von  allen  Leiden  und  Widerwärtigkeiten, 
denen  die  irdischen  Wesen  unterwotfen  sind,  während  die  Seeleu- 
wauderung,  welche  auf  dieser  Erde  vollzogen  wird,  in  einem  Steten 

#i;o^8^  zwitotieil  T6d  nüd  WiedMitflebto  in  ^Inem  luicstlä  Klft^r 
Ve^^'^i,  in  Fdge  dessen  die  Seele  eine  Reihe  Von  Leidcfn  tünd  Ißt- 
ivlänn^ii  in  dSn  '^ohiedeneh  irdis^ein  tnrpetti  nnd  iiamifhtlieh 

^muien  der  jedeasiliHgen  Trennung  vom  Kffiper  dnttih  den 
töi  zn  ertragen  &t. 

Die  Beihe  der  historis'ehe'n  Personen,  deiren  die  Inschriften 
von  Mirämar  theilweise  zum  erstenmal  Erwähnung  thun,  eröffiien 
^die Söhne  desBamsesII,  welche,  »um  das  Lob  ihres  Vaters  sprossen 
m  mächen  ihm  eine  Statue  errichten.«  Am  meisten  tritt  unter 
ihnen  Sä-mö-zäna  hervor  als  der,  »welcher  die  Ceremonien  aller 
Tempel  und  {?tildte  kennt«,  ein  Zug  der  sehr  gut  zu  dem  fast 
theologischen  Bilde  passt,  das  uns  die  Apisstelcn  von  diesem  Für- 
sten hinterlassen  haben,  der  im  Ptahtempel  zu  Memphis  eine  hohe 
Priesterwürde  bekleidete  und  sich  im  Gewölbe  der  heiligen  Stiere 
beisetzen  liess  mit  goldener  Maske ;  beruht  aber  die  Erwähnung 
lleines  Bruders  "Ptähmi ,  zu  Miramar  nur  auf  einer  ansprechenden 
Conjectur  des  Hrn.  Reinisch ,  so  sei  es  dagegen  erlaubt ,  einer 
Schwester  dieser  ^Prinzen  zu  gedenken,  deren  Existenz  bisher  über- 
sehen yta^f  d^n  "Nhwi  im  V^iseiehiiüi  d^  tonielichen  Kinder 
bei  ti^ins  ^d  ftfngiBch  üshlt,  wShrcTnd  zn  Ihr^h  Lebzatlia  bti^ 
nnter  den  Landesfeiiiden  g^i^  nnd  sils  dcir  !Sort  a&et  Menden  be- 
Vannt  war.«  Ihre  !t%rBien,  ihre  kihder,  heisst  es  Von  'den  unter- 
worfenen IfteChiteni  anf  der  ^tele  zn  ^bnsimble^»  Tersnoheü  den 
König  zn  besänftigen  durch  Vennitlllnng  seiner  Toöhter  &el-Ari, 
und  dass  sie  das  wirkUlsh  th^i,  äkgt  eine  ündere  ^^chzeitige  fiKifle 
ebißhäaselbst.  *♦) 

Gleichfalls  einen  fürstlichen  "Namen  :  Hophra  fuhrt  Taf.  XI,  3 
äer  Befehlshaber  der  Schützen  Ra-wa-huti-mer-Nutmas,  d.  h.  Söhn 
der  Neit,  geliebt  Voii  Ba  dem  Herzerfreuer.   Sowohl  Keit,  die 


♦)  Lnpa.  DenTcthgler,  AbUi.  IQ,  19fi,^  m  "VI. 
*•)  A.  a.  O.  198  a  lin.  2«. 
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Göttin  Yfm  8aK8,  ^Is  der  ^ame  Ilopbra  yerbmdan  Riesen  IC&nn  der 
26.  (saitischen)  Dynastie.  Möglich,  dass  ebenfalls  nach  Salis  (Dyn. 
X^V)  jene  M^ntiritiB  Taf.  ^  3  geböidt  wegen  Lepsios  Kgsbch.  620. 

Ein  besonderes  Augenmerk  bat  Hr.  ^einiscb  gerichtet  auf  die 
üebersetzung  der  gewöhnlich  sprechend en  J)igennamen  (pag.  114 
p.  H7  J^ote,  p.  148  Note,  p.  1^9  Note),  unter  welchen  XIII,  3 
Pa-muncb  wegen  der  vorkommenden  griecbischeji  Gleichung  fj^vxriq 
interesaaflit  ist,  »nd  ebejiso  der  Amtsnamen  wie  der  Bßchner  (Taf. 
%l,  2),  der  vortragende  Rath  (XXX,  ligne  7),  der  Leicbejibesorger 
.((Ä,arUub  p.  38  Note),  der  Anpreiser  (eigentlich  der  Anhörer),  der 
F,avoritip  des  Ai^mou  (p.  113).  Nur  noch  ein  \yort  über  Letzte- 
ren* Weil  er  wört^ch  der  yin^i^rer  «(Sötern)  und  oft  mit  ^ifo.  Z^- 
m\i^  n  ofk^  der  AnbiJrer  #ß.Qe»c)tirei'8  ^ißist^  so  deii|c1i  Hr^^fl^B 
m  ^  Mi^terUfih^  FunVlti^n,       f  j^Bht  in  4m  äö^^PW 

SiiiW  ^  TM  ms  «Mit  liflfreimd^  ffl4t  ^ej^  ^W^' 

ApiPPn  sich  den  Besucher^  preisgab«,  so  ^soheint  «dagegen  ne^t^» 
49^8^  der  betreffende  Beamte  eine  Beziehung  zu  dem  Cult  des  Ammon 
nnd  «ejuies  Kebsweibes  {naUfitfils  fUJV  4id<i  £[erodot.  ^4, 
Piodor.  I,  47)  l^i^te.  Denn  zu  Miraniar  (Taf.  7)  .ist  ge^^i^int  ein 
Hjjrer  des  Anunon,  welcher  auf  demselben  Monument  auch  Hörer 
idee  Havises  der  Favoritin  des  Ammon  heisst.  Letzterer  Titel  wie- 
derholt sich  auf  ein^m  Sarg  zu  Triost ,  und  nur  mit  dem  Zusatz 
Oberster  bei  Green.  Zu  diesen  drei  Beispielen  des  Herrn  Verf., 
welche  alle  eich  auf  A^mioii  beziehen ,  ftlge  ich  noch  drei  weitere 
jbiazu,  in  denen  das  ebenso  der  Fall  ist.  In  Memphis*)  ein  oberster 
Hörer  deti  Geschrei's  Namens  Her-Ammon^  im  Aiaiscuru  zu  JSeu- 
cj^tpjl**)  edn  oberster  Hörer  des  Qeacture^'s,  erster  Priester  des 
iÄ^fnoni  eben<il^fteAlwt  ^^^f  einem  Zi^^l  4^6  Dw^ll^°g  e^inejr  ^pen^ie 

8K|lujp|%  Pcmi^)i  j^t  d^^i^^.n^^fi  3pjrvi(rtireif,  d^eji^n  di^  gejiaipfljke 
RflBiflhnnfr  hesiBiift  nicht  iMd  Leofl.  DttikndLlBr  Abih.  TfT.  199  D  uad 

Wjbr  'bedauern  hi^i^  xüjojtlii»  fgoiiPpBr  eintreteji  zu  können  auf  die 
Verdienste  des  Verfassers  um  die  neue  Pbc^^ijejbijk  (nr^  p.  151  $[o^e 
^  Name  für  Mensel^  ^)  .oder  Entzifferung  90  mancher  Gruppen 
und  alleHjrelegenheiten,  wo  er  (z.  3>  für  wastan  eintreten)  .di^  Funde 
friiherer  Forscher  bestätigt.  Wir  scheiden  von  ihm  dankbar  für 
die  jpaannigfache  Belehrung  und  von  dem  Kaiser  dankbar  dafür, 
daBs  er  sein  kjostb^es  JB^i^^ithufn  zum  (jcemeingut  .der  .gelehrten 
gemacht  ;l^t. 

Bern. 

•)  Denon  voyage  en  Eg.  PI.  124,  4—7. 

Handel,  un  gr|tnd-pr^^  l'Aminoii-iRa^jMiistetlBtoriqne  deNenf** 
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O.  Loren»,  Deutt^  GuMädt  im  id.  und  Ii.  JäkrkmdirL 

Von  oben  genanntem  Werke  ist  bid  jetist  der  erste  Baad  er- 
schienen; derselbe  behandelt  die  Zeit  des  grossen  Interregnmas, 
und  swar  mit  besonderer  Bttcksioht  anf  Oesterreidi.  BerVe^Msar, 
von  dem  versohiedene  Einzelarbeiten  ttber  diesen  Zeitraom  bekannt 
sind,  bietet  in  seinem  Boche  eine  Oesammtdarstellnng  eines  Ab- 
schnitteSi  der  in  unserer  deutschen  Geschichte  schon  dadurch  einen 
hervorragenden  Bang  einnimmt,  dass  in  demselben  die  Grundlagen 
zur  ganzen  spätem  Verfassung  Deutschlands  gelegt  worden  sind. 
Freilich  fehlt  hier  der  Glanz  des  Mittelalters,  und  der  Beiz,  den 
das  nationale  und  geistige  Bingen  des  15.  und  16.  Jahrhunderts 
auf  uns  ausübt ,  und  dass  das  allgemeine ,  allerdings  auch  durch 
treflPliche  Werke  fort  und  fort  wach  erhaltene  Interesse  sich  eher 
diesen  beiden  Zeiträumen  /uwendet,  als  dem  13.  und  14.  Jahrb., 
leuchtet  von  selbst  ein.  Wer  aber  unsere  ganze  staatliche  Ent- 
wicklung begreifen  will,  der  dar!  es  nicht  verschmähen,  seine  Auf- 
merksamkeit dieser  Zeit  zu  widmen,  in  welcher  unter  schweren  Gre- 
burtswehen  die  neue  Beichsordnung  sich  ausbildet,  in  gewaltigem 
Kampfe  mit  der  unter  dem  päpstliohen  Schutz  zum  Schaden  des 
Beichs  herangevvacliyeneu  südüstlichun  Macht,  der  böhmisch-öster- 
reichischen Monarchie,  sich  behauptet,  und  der  Streit  zwischen  dtju 
allgemeinen  Beichsinteressen  und  den  territorialen  Mächten  endlich 
in  den  Enirereinmi  und  dem  Beichsgesetz  der  goldenen  Bolle  sei- 
nen Absehlnss  findet. 

In  dieser  Epoche  gerade  die  Geschiebte  der  Österreichischen 
Ll&nder  besonders  sm  bebandebi,  empfiehlt  sich  einestheils  dadurch, 
dass  in  ihnen  die  Anfänge  snr  EntwicUnng  einer  grossen  Maebt 
gegeben  sind,  andrerseits  dnrch  die  höchst  bedeatende  Bückwirkimg 
dieser  L&nder  auf  die  ganze  Gestaltung  Beatschlands  seit  dem  18. 
Jahrhundert.  Das  Bestreben  des  Verfassers  richtete  sich  nun  dar- 
auf, seiner  Specialgeschichte  stets  die  grossen  nnd  allgemeinen,  für 
die  deutsche  Beichsgeschichte  überhaupt  massgebenden  Gesichts- 
punkte festzuhalten.  So  orientirt  er  uns  in  der  Einleitung  durch 
eine  kurze  Schilderung  des  Zeitraums,  welcher  unmittelbar  der 
Epoche  der  territorialen  Machtentfaltungen  in  Deutschland  vorher- 
ging, indem  er  die  Bedeutung  des  Kaiserthums,  sein  Verhiiltniss 
zur  Kirche,  die  kirchenrechtlichen  Doktrinen,  die  ultraraoutanen 
Behauptungen,  die  Persönlichkeiten  Friedrich's  II.  und  Inuocenz  IV. 
und  die  Mittel  der  päpstlichen  Politik  in  Deutschland  entwickelt. 

Indem  der  Verfasser  im  ersten  Buche  seines  Werks  die  Grün- 
dung einer  österreichisch-böhmischen  Macht  erzählt,  geht  er  aus 
von  einer  Schildurung  jener  südöstlichen  Territorien,  wo  schon  seit 
längerer  Zeit  durch  die  Babenberger  Vereinigungen  einzelner  einst 
selbständiger  Beiohsländer  in  dauernder  Form  zu  Stande  gebracht 
worden  waren»  Bs  wird  sodann  ausgefllhrt,  dass  der  von  Ottokar 
von  Böhmen  begründete  Staat  sich  allerdings  ganz  auf  dem  Grunde 
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seiner  deutschen  Einrichtungen  erhob,  mit  der  Mehrzahl  seiner  Be- 
völkenmgen  in  den  deutschen  Verhältnissen  wurzelte  und  in  den 
Zuöiiiuden  dos  Reichs  scinou  Schwerpunkt  hatte ,  dass  aber  doch 
daneben  ein  anderer  Thcil  der  UcvlUkerung  sich  des  vollen  natio- 
nalen Gegensatzes  wohl  bewusst  war.  Diese  Erscheinung  ist  dem 
VerfiuMer  ein  Beispiel  daAr,  dass  Nationalitäten  an  sich  kein  Hin- 
demiss  staatliohen  Lebens  nnd  einbeitUdier  Gewalt  geworden  sind. 
Als  Ottokar  naek  dem  Tode  seines  Sltem  Bruders  Wladislans  den 
Gedanken  der  Erwerbnng  anf  s  Nene  anfiuüun,  gesobab  diess  imter 
YerbSltnissen,  weldie  mit  den  stanfiscben  nndpapstliobenEI&mpfen 
eng  zosammenbingen.  Indem  die  ^pstliobe  Politik»  welche  banpt^ 
sftdüiob  dnreb  die  babenbergiseben  Frauen  wirkte,  im  Erbfolge- 
streit nach  dem  Tode  Herzog  Friedrich's  Entscbeidnngen  bean« 
'Spmcbte,  die  nnr  dem  Lehnsherrn  desselben  zukamen,  tmd  indem 
sie  schliesslich  nur  entschied  nach  den  Gründen  der  unbedingtesten 
Abhängigkeit  nnd  tiefsten  Ergebenheit  gegenüber  der  Kirche,  offen- 
barte sich  unzweideutig  ihr  Endziel,  nämlich  jeden  Funken  selb- 
ständitrer  politischer  Ecgimj^  in  Deutschland  zu  ersticken.  Und 
wenn  ihr  Kandidat  trotz  aller  Gunst  der  Verhältnisse  in  Oester- 
reich doch  nicht  Herr  wurde,  so  zeigt  diess  am  Besten  für  die 
noch  immer  nicht  zu  verachtende  Macht  der  staufischen  Partei, 
deren  Gegenanstalten  nur  nicht  energisch  genug  durchgeführt  wur- 
den, um  zu  verhindern,  dass  der  spätere  Träger  der  päpstlichen 
Politik  das  mit  allen  Mitteln  und  Ränken  angestrebte  Ziel  er- 
reichte. —  Die  Episode  der  kirchlichen  Kämpfe  in  Salzburg  ist 
zwar,  da  Lorenz  diesen  Gegenstand  schon  früher  in  seiner  bekanur 
ten  Abhandlung  »Ottokar  II.  von  Böbmen  nnd  das  Ersbistbnm 
Salzburg  »eingehend  nnd  gründlieh  behandelt  hat,  nnr  in  allge- 
meinen Gmndzügen  nnd  gedrängtester  Efirse  dargestellt;  sie  ist 
aber  trotzdem  ein  sehr  merkwürdiges  nnd  nnterriehtendes  Zeitbild. 
In  dem  allgemeinen  Kriege  des  weltlichen  Landadels,  in  der  syste- 
matisohen  Aneignung  der  kirehliehen  Besitanngen  sehen  wir  im 
Kleinen  am  Ende  nur  eine  Wiederholung  der  Tendenzen,  welche  im 
Grossen  Friedrich  II.  der  Kirche  gegenüber  verfolgte,  nnd  die  Er- 
scheinung des  Erzbisehoffs  Philipp  (von  Kärnten),  der  seine  bischöf- 
liche Würde  durchaus  nur  als  Einnahmsquelle  ansah,  aber  vom 
Papste  wegen  seiner  Feindschaft  gegen  die  Hohenstaufen  und  ihre 
Landeshauptleute  bestätigt  wurde ,  ist  nicht  minder  bezeichnend, 
als  die  Art,  wie  das  tragische  Geschick  des  Kaiserhauses  auch  auf 
diesem  Gebiete  so  rasch  seine  verhängnissvollen  Folgen  äusserte. 
Nach  dem  Tode  des  für  das  Herzogthum  Oesterreich  bestimmten 
Enkels  Friedrich  s  und  nach  dem  Zuge  Konrad's  FV.  nach  Italien 
löste  auch  die  Partei  der  österreichischen  Ghibellinen  sich  auf,  und 
Erzbischof  Philipp  fand  in  Böhmen  einen  hinreichend  starken  Bxm- 
desgenossen  zur  Wiederherstellung  der  geistlichen  Fürstenthümer 
und^  zur  Begründung  des  Uebergewichts  der  geistlichen  Politik.  — 
Die  Erhebung  der  päpstlichen  Partei  in  Böhmen  und  Oesterreich 
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ist  ddr  Gegenstand  des  folgenden  Absclinitte:^.  Nachdem  Ottokars 
Binponrng  gegen  seinen  Vater  Wenzel  gesclieitort  war ,  blieb  ihm 
Nichts  übrig,  als  diesem  sich  zu  unterwerfen  und  im  Bande  tnit 
ihm  und  mit  der  kirchlichen  PaHei  did  I3rwt»r1miig  Omtorrtiiell* 
aSKfciibaAfieiL  'Wkimm  Bfttl«  er  flieli  «miA  in  Jmr  2^  der  liemb^ 
mtttittft^  'S4%Mlteobt,  wo  die  SteHtäig  «ur  Pitftoi  bar  »L«  Mittel 
zdtt  ZmOäb  giil«,  MldülAli  üdUttn»  die  Sünflrr  und  ilm  idüiiiiger 
sft  ViifliiMMi.  daueä  die  Zdlnuift  offUtbat  iii(»lit  uebr  gdiftrl^ 
SttdMIr  Ittttg  uUfti  der  zweite  Schritt  geW^^rden  flieiiiii  den  tsr  aus  d&n-* 
s^lbdn  pölitiäehen  OrQnden  tbat,  die  YermXhlntig  mit  Margaretha 
der  alten  Wittwe  ^5nig  Heinricfa's  Yli. ;  sehr  heeeiehneiid  fOr  die*- 
ses  Mi88VerhS.ltBi88  ist  der  in  einer  Anmerkulig  aageftthrte  Betidit 
det  Reimcbronik  hierüber.  l>er  Vater  macht  seiiien  etwa  zwei  und 
zWah'/^ig  Jahre  alten  Sohn  auf  alle  Vortheile  dieser  Verbindung 
aTifmerknam  und  führt  ihm  wegen  seiner  mehr  ehr-  als  liebens- 
wtii"digen  Braut  den  unmoralischen  Trost  zu  Gemüthe:  Ir  vindet 
ZB  Wienn  schone  Weib,  Der  Mine  so  süsset,  Daz  ir  euch  so  sanfte 
püesset  Wez  ir  habt  gepressten  dort,  üebrigens  m;ig  angeführt 
werden,  dass  die  nicht  bekannter  gewordene  Abhandlung  G.  Bier^ 
mann'8  »Ottokar's  II.  Stellung  zur  römischen  Curie  und  zum  Ueicho« 
die  AuBftUirattg  idiseree  VW*iBöerg  in  seiner  Abhandlung:  »ISrirer^ 
bäifg  Oe^toAreioliBk  berichtigt.  In  dem  AbeehtiitI  »üngsrn  twd 
die  ftte&iBeheu&ttadel«,  ireleter  eulh  beitfptsSoUleli  anf  dieQnellmi 
bi^  I^^r  ttiid  Theiner»  eofviie  stf  die  Bamicbroliilc  iBtitrt ,  im  dte 
ifiit  gj^lN^  Ordneaeg  gel^raebt  Verden  dnie^,  ist  ent^iisicelt,  *iri« 
Oiilcfl^  ib  tJiigam  eine  riyale  Msdlt  fiind,  die  ihm  nicht  nur  in 
Stdermark,  sondein  auch  'bei  der  römischen  Curie  deli  Bang  ab- 
laufen keimte.  Dm  mit  grosser  Geschickliotteh  yim  InnoeeniY. 
det.  Vasallenkönigefn  von  Böhlneil  nbd  Ungarn  ge|p4taiüber  einge^ 
halteiie  Scbankelsystem  ist  bis  in  die  "Rinzelheiten  geschildert,  und 
wir  kennen  jede«?  Wort  der  hieran  geknüpften  Charakterisirung  dieses 
Papstes  und  seiner  Politik  unterschreiben.  Als  einer  der  merk- 
"Würdigsteh  Schachztige  des  Papstes  ist  anzufüliren  sein  aus  nicht 
genug  aufgehellten  Gründen  nicht  zur  Ausführung  gekommener 
Plan,  das,  wie  er  sich  ausdrückte,  eines  Königs  ermangelnde,  grosse 
Lehen  in  Sicilien  der  ungarischen  Dynastie  zuzuwenden.  Freilich 
war  dabei  keine  Rücksicht  darauf  genommen,  dass  die  Ungarn  nie- 
mals ein  eeifttlctitiges  Volk  innren,  nnd  dafifs  in  den  Beziehnügen 
Tened^  im  dieser  Frage  ^nübcfrwinidlidhe  l^dmisse  lagen ;  atlleifti 
gröSBttrtig  ttttd  beseiebnond  geirag  ist  imikierliin  delr  ta  (^nmde 
Uegende  Gedanke,  aiif  diese  Weise  deh  8ehau|)la#z  dee  Hat^ 
kbtti^es  der  Höhenetanfen  ans  Italirti  teoh  den  Donadttiidehi  m 
iMegen,  nm  die  üngestörte  RÜckkdir  üaob  Boiki  tiad  dSe  ünter- 
werftlng  der  italiehischen  Ghibellinoi  in  bewei^kekeUigen.  —  Eine 
eelir  danktmsWerthe  Leistung  haben  iv^ir  iinzueri[ennen  in  den  Au&* 
ftlhrui^en  tinseres  Verfassers  über  die  beiden  preUsSisobto  Kretiz- 
attge^  i^elebe  Ottokar  «Is  .gefaoreaBei:  Sohn  der  Kiieke  onlenMnieli 
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nml«.  nie  oitmMmilm  Poli^  der  Fftps^  l»a«ato  0»  i^lVidA- 
tUk  Q.  s«  keinem  mbten  AnfwhiVTuig  mehr  bring»».  Miw  mlor 
aber  milr  den  Exe«9fiifarten  den  FrOfeUin  des  Cfehoxmie  der  veli» 
lieben  Mttebie  gegeattber  der  geiet]i<^en  Gewalt;  einen  wn  oo  ge- 
sobicktem  Griff  tbai  nun  Innocenz  IV. ,  indem  er  denselben  müi 
seiner  Yoriiebe.  Ulr  den  deutschen  Orden  eine  praktischere  8flilo 
abgewann.  LQrsns  eWUt  die  sehr  einleuchtende  Vermuthung  anf, 
von  dem  Orden,  der  in  allen  österreieUfieben  Lün» 
dem  grosse  Verbindungen  und  Jßesitzungen  batte^  und  gewisserr 
massen  die  Kräfte  der  Klöster  und  diejenigen  des  Adels  in  si(^ 
vereinigte,  und  überdiess  seit  1252  Freiheit  von  allen  Landesab- 
gabeu  und  eigene  Gerichtsbarkeit  genoss,  schon  früh  zur  Hilfe- 
leistung aufgefordert  worden  sei.  Dazu  kam  wohl  auch  persönliohe 
Theilnahme,  die  er  den  Arbeiten  und  grossen  Aufgaben  des  Ordens 
in  Preussen  schenkte.  Mit  grossem  Scharfsinn  hat  Lorenz  die  tJn- 
haltbarkeit  der  bekannten  Berichte  über  den  Kreuzzug  selbst  nach- 
gewiesen. Das  Richtige ,  das  stehen  bleibt ,  mag  sich  nach  ihm 
nngefälir  auf  Folgendes  beschränken.  Nach  einer  Nachricht  hielten 
sich  die  österreichischen  Kreuzfahrer  ein  ganzes  Jahr  in  i^reussen 
auf.  Ottokar  nahm  an  der  Unterwerfung  Samlands  keinen  unmitteJlf 
bar»  Atttbell,  er  mag  wilbiend  seines  kanum  AntotiiaUe  Yen  eini^ 
gen  Hftnpflingen  Gteiaeln  erbaliten,  den  denitoben  Ordensbrttdiem 
zun  Ban  einer  Borg  am  Anaflnes  diMFregel  gexatben  baben;  «ibw 
tiber  seine  Btraiegieoben  Iieistangen  dtirftn  wir  nns  yon  den  ttber 
ein  Jabfbnndert  epfttem  Beriobten  ni^t  tänsoben  lasBen.  Dafiir 
epricbt,  dasB  der  schon  im  Anfang  des  Jabres  1255  zxm  Bisobof 
Yon  Samland  designirte  Heinrich  von  Strittberg  noch  im  Februar 
nach  der  Bückkehr  Ottokars  in  Thom  ist  nnd  Verfügungen  übar 
sein  Vermögen  trifft,  wie  wenn  der  Feldzug  erst  im  Beginn  wäre. 
Auch  der  Papst  sah  den  Krensvag  naeb  der  Rückkehr  Ottokars 
nicht  als  vollendet  an,  sondern  Hess  durch  den  Bruder  Bartholo- 
mäus 7X1  neuer  Kreuzfahrt  auffordern.  Und  aus  einem  Breve  des 
Papstes  geht  hervor,  daas  kurz  darauf  Ottokar  noch  einmal  das 
Kreuz  nahm;  er  mochte  diess  auch  bei  seiner  frühern  Abreise  den 
Ordensbrüdern  versprochen  haben.  Vielleicht  hat  er  im  Herbat  1255 
noch  eine  Kreuzfahrt  nach  Preussen  unternommen ,  da  sich  dorch 
drei  Monate  keine  Spur  von  seiner  Anwesenheit  in  seinen  Ländern 
findet.  So  wurde  auf  seinen  Namen  geschrieben,  was  sich  im  Laufe 
eines  Jahres  dort  zugetragen ;  vielleicht  ist  auch  ein  Theil  seines 
Heeres  inzwischen  im  Dienste  des  Ordens  gewesen.  Ottokar  hielt 
üob  für  lange  Zeit  von  äbnHoben  Unternehmungen  fem  nnd  liess 
sieb  enil  12  Jahre  i^ter  zn  einem  neuen,  ganz  oncAtlol^^ben  Xrenss* 
sage  bestimmen,  und  swar  niobt  öxaek  die  frommen  Badenssften 
im,  CHanbensrefftbeidong  nnd  kirehlicbem  Oebozsam»  sondm  dnnib 
Mbr  weltMebe  imd  widitige  Bttokaiebten.  Dtlese  beflUmdon  ml 
weniger  an  dar  EinyarleibQBg  GAÜndians,  dfts  Jaoswingerlandes  und 
IMkfmm,  als  in  seinem  Yerlangenj  die  nsne  Mcparobie  in  dar 
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kiroUiehen  Verwaltung  mtabhängig  zu  maohen  Yon  äasw&rtigen 
Metropolen.   Als  ilim  freflich  Olemens  IV.  in  »^terUeh  abspre-' 
ehender  VITeise«  seinen  Lieblingswunsch ,  Olmütz  zun  Erzbisthiini 
erhoben  za  sehen,  abschlng,  da  war  es  sehr  begreiflich,  dass  Otto- 
kärs  Eifer  fftr  die  Angelegenheiten  des  dentschen  Ordens  rasch  er- 
kaltete. —  tfm  so  mehr  war  er  daranf  angewiesen,  die  Ordnung 
in  den  innern  Verhältnissen,  besonders  Steiermarks ,  herzustellen. 
Hatte  er  durch  seine  völlige  Unterwerfung  unter  die  Kirche  nicht 
mit  derjenigen  Macht  zu  kämpfen,  welche  sonst  im  mittelalter- 
lichen Staate  das  Hindemiss  der  Selbständigkeit  und  innern  Frei- 
heit bildete,  so  blieb  ihm  die  andere  schwere  Aufgabe  nicht  er- 
spart, die  landesfürstlichen  Rechte  gegenüber  der  Unbotmässigkeit 
des  Landadels  zu  wahren.    Denn  auch  hier  ergab  sich  unmittel- 
bar dieser  Rtreit  mit  der  Beschaffenheit  des  mittelalterlichen  Staats- 
wesens überhaupt.    Ottokars  Stand  war  um  so  schwieriger,  als  er 
dem  Adel  verpflichtet  war,  dessen  Empönmg  gegeu  die  ungarische 
Herrschaft  er  selbst  seiner  Zeit  unterstützt  hatte.  Vermöge  seiner 
genauen  Kenntniss  des  immer  noch  viel  zu  wonig  beachteten  öster- 
reichiscbeu  Landrochts  hat  unser  Verfasser  überzeugend  dargethan, 
dass  der  Kern  des  ganzen  Streites  der  Burgenbau  war,  in  dessen 
übermässiger  Aasdehnung  der  räuberische  Adel  den  besten  Schutz 
gegen  die  landesfUrstliche  Gewalt  fand.   Wenn  Ottokar  zuerst  in 
Böhmen  and  Oesterreich  nnd  später  auch  in  Steiermark  viele  Bar- 
gen brach,  die  ünbotmässigen  yor  Gericht  zog  nnd  Einzelne  am 
Leben  strafte,  so  war  diess  entschieden  eine  dringend  gebotene 
Massregel,  nnd  wir  pflichten  dem  Verfasser  ganz  bei,  wenn  er  es 
kindisch  nennt,  za  antersnchen,  ob  diess  ein  grausames  Yerfohren 
gewesen  sei  oder  nicht.    Ohnediess  beweist  wohl  die  dreimal  an 
die  betreffenden  steirischen  Herrn  ergangene  Ladung,  dass  die  ganze 
Sache  so  ziemlich  in  den  gehörigen  Bechteformeln  vor  sich  gegan- 
gen ist;  die  meisten  der  in  Bede  stehenden  Persfjnlichheiten  sind 
nicbf  der  Art,  dass  man  sich  zu  sonderlichem  Mitleide  mit  der 
rauhen  Behandlung,  die  sie  erfuhren,  gedrungen  fühlen  könnte.  — 
Bie  Vorgänge  in  der  allgemeinen  Geschichte  des  deutschen  Ueichs 
sind,  wie  es  in  der  Aufgabe  des  Werkes  begründet  ist,  namentlich 
nach  der  Seite  klar  und  eingehender  geschildert.,  nach  welcher  sich 
die  Umtriebe  einerseits  der  ri^mischen  Kurie ,  andrerseits  selbst- 
süchtigor  und  vergi'össerungssüchtiger  Fürsten ,    wie   vor  Allem 
Ottokars,  geltend  machen.    Wir  sehen  zunächst ,  wie  die  Macht- 
losigkeit König  Wilhelms  nicht  zum  geringsten  iiieil  auf  den  Um- 
stand zorückzuftthren  ist,  dass  Alezander  IV.,  nach  der  öffentlichen 
Meinung  Deutschlands  überhaupt  mehr  ein  Politiker  des  Geldes  als 
der  Eirdhenstrafen,  zuMeden  ist  mit  einem  Strohmann  auf  dem 
deutschen  Thron,  wie  femer  bei  der  Leitung  der  auf  Wilhelms 
Tod  folgenden  Wahlen  ein  so  unglückliches  Ergebniss  dadurch 
nothwendig  herbeigeführt  werden  musste,  dass  die  geistlichen  Für- 
sten, an  der  Spitze  der  Papst,  sich  dem  Beiziß  der  Bestechung  wo 
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möglich  mit  noch  grösserer  Schamlosigkeit  hingaben,  als  die  welt- 
lichen Fürsten  der  damaligen  Zeit,  unter  welchen  sich  doch  immer 
nooh  einige  fanden,  denen  das  Wohl  des  Allgemeinen  am  Herzen 
lag.  In  Bezlehnng  anf  die  Thronbewerbnng  des  Grafen  Bichard 
▼OD  Komwall  achliesst  sich  Lorenz  mit  Beoht  der  Ansicht  an,  dass 
die  tiefem  politisohen  Beweggründe  dabei  nieht  anf  Dentschland, 
sondern  anf  Sttditalien  gerichtet  waren.   Die  nngehenem  Snmmm, 
die  dem  Papst  Ton  England  theils  bezahlt,  theils  Tersprochen  wur- 
den, hatten  hauptsächlich  den  Zweck,  zuyerhindem,  dass  die  Bechte 
des  deutschen  Boichs  in  Italien  durch  eine  deutsche  Dynastie  aus- 
gebeutet würden.   Bs  mochte  viel  englischer  Spleen  beim  Verlan- 
gen Bidhard*s  naoh  der  deutscheu  Kaiserkrone  mit  unterlaufen, 
ans  seinen  Briefen  und  Urkunden  geht  keine  Leichtfertigkeit  her- 
vor; und  wenn  er  später  nicht,  wie  er  wollte,  seinen  Widersachern 
entgegentreten  konnte ,  so  rührte  diess  theils  von  einer  Wendung 
in  den  innern  Verhältnissen  Englands  her ,    auf  welche  hier  nicht 
näher  eingegangen  worden  kann ,  theils  von  dem  Widerstand  ein- 
zelner zu  mächtiger  Fürsten,  wie  Ottokar,   der  Alles  darauf  an- 
legte, durch  den  Kampf  zweier  Konige  und  Parteien  die  Verkom- 
menheit der  Reichsgewalt  zu  fördern.    Wenn  Ottokar  sich  eben 
hierdurch  den  Besitz  der  böhmischen  Krone  und  seiner  neu  erwor- 
benen Länder  zu  siebern  strebt,  sta,tt  durch  einen  mächtigen  Kaiser 
Frieden  mit  dem  Reiche  zu  machen  und  die  Losreissung  Steier- 
marks  von  Ungarn  zu  bewirken,  so  erwies  die  nächste  Zeit  wenig- 
stens seine  Berechnung  als  richtig.  (GegenILber  dem  traurigen  Bilde, 
das  eine  solche  Zeneissnng  des  Beiohes  durch  die  Territortalfttrsten 
bietet,  hat  der  Verfasser  nicht  unterlassen,  auf  die  erfreulichere 
Erscheinimg  der  Grttndang  des  rheinischen  Bt&dtebundes  hinzu- 
weisen, welcher  von  frohem  Anh&ngem  der  Staufer  ausgehend  nicht 
bloss  anf  die  Wahrung  der  Interessen  der  einzelnen  Mitglieder, 
sondern  auch  auf  die  Förderung  der  Reichseinheit  und  der  Rechte 
des  deutschen  Königs  angelegt  war).    Zunächst  siegte  Ottokars 
Interesse  im  Beiche  dadurch  vollständig,   dass  sein  päpstlicher 
Gönner  den  TOm  Erzbischof  von  Mainz  festgesetzten  Wahltag  zu 
verhindern  wusste,  und  dass  Ottokar,  als  Richard  in  seiner  voll- 
ständigen Ungefährlichkeit  sich  gezeigt  hatte,  demselben  sich  mehr 
in  dem  Verhältnisse  eines  Bündnisses,  als  der  Vasallität  anscblico- 
sen  konnte.  Urban  IV.  hielt  wie  Alexander  IV.  seine  Entscheidung 
hauptsächlich  nur  aus  jiolitischen    (Iründen  zurück  ,  weil  er  oben 
auch  in  der  Erhebung  jedes  aufstrebenden  Herrscherhauses  eine 
Gefahr  für  den  römischen  Stuhl  sah.  Dadurch  dass  er  in  unerhörter 
Weise  nur  sieben  Wahlfürsien  als  stimmberechtigt  zählte ,  durch 
seihe  Erklärungen  vom  31.  August  1263  wurden  jene  kurfürstlichen 
Vomehte  begründet,  welche  mehr  und  mehr  die  Grundlagen  des 
Beiohs  erschütterten.    Zunftohst  ergab  sich  durch  die  schlaue  Bo- 
sehrinlraag  auf  7  Stimmen  die  glückliche  Berechnung,  dass  eigent- 
Uoh  kemer  vqn  beiden- Königen  whrküoh  ge^vldilt  seil  da  wunxd 
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AUtuM  vier,  Bicfhftfd  ^€i,  dtt  «adem  IM  Bidiavd  mütf  Alto« 
dra  8tiMi0n  auf  mak  yeveuiigt  hatye.  Alles  ist  unter  dem  tttu- 
Bebenden  Sehimmer  dargestellt,  ab  hätte  sehen  1257  das  Sieben- 
KnrOzatenveebt  nniweifelbaft  bestanden.  Wir  mttssen  nach  dieser 
AnsfiOming  Herrn  Lorens  beipfliohten,  wenn  er  die  PapstgsAebiclLte 
dea  draiadinten  Jahiluinderts  die  Geschichte  einer  enropftiadMn  Yer- 
schwörung  g^en  Deutschlands  Machtstellung  nennt.  Im  weitem 
Verlauf  der  dentscben  Beichsgeschichto  unterlässt  der  Yerfiwser 
nicht,  daran  zu  erinnern,  wie  sieh  später  diese  karasiohttge  pftpa^ 
liehe  Politik  gestraft  hat»  wie  man  in  Born  desswegen»  weil  man 
tlen  Sachsen,  Franken  und  Schwaben  den  Gehorsam  verweigert 
hatte,  spater  den  Blinken  der  Engländer,  Franzosen  und  Spanier 
preisgegeben  wurde.  Schon  in  den  Wahlvorgängen  von  1271  musste 
Gi"egor  X.,  um  den  Franzosen  ein  Gegengewicht  zu  schaffen  ,  das 
neue  Königthum  Rudolfs  von  Hab?bnrg  eifrig  unterstützen.  Das 
böhmisch-österreichische  Reich  wurde  plötzlich  preisgegeben ;  denn 
jetzt  bedurfte  es  ja  keines  Gegengewichtes  gegen  die  Staufer  in 
]>eutschland  mehr.  Ottokar  freilich  begann,  als  er  die  Kurfürsten 
emstlich  auf  eine  Wiederbesetzung  und  Erneuerung  des  Reiches 
denken  sab,  das  alte  Spiel  der  Entzweiung.  Aber  wie  das  Papst- 
thom  aus  Furcht  vor  Frankreich  gewissermassen  reichsfreundlioher 
wnrde,  so  begann  trnnAk  das  westlkhe  Deotsehland,  als  das  Streben 
der  firansSsisäenNadhbam  naob  der  Herrsobaft  Deotseblands  immer 
effenkondiger  wurde,  mftdhtig  den  SstUoben,  besonders  böbmisohen 
Zerstttningsplänen  des  Beiehes  entgegen  sa  wirkmi.  Mit  der  Sebil* 
denmg  der  Streitigkeiten  bei  der  S^ftiserwabl,  ans  der  Badolf  von 
Habsbnrg  spftter  sls  Sieger  hervorging,  mit  der  Charakteristik 
Budolfs  und  einem  Rückbliok  aof  seine  Yorgesehichte  wie  anf  die 
des  Habsbnrgisohen  Hauses  schliesst  der  Yerfksser  den  Tbeil  seuiAr 
allgemeinem  deatschen  Reichsgeschichte  ab.  Da  der  Raum  zu  be- 
schränkt ist,  um  in  die  Einzelheiten  seiner  Darstellung  der  Otto» 
kar^schen  Unterwerfdngen ,  Verwicklungen  und  Erfolge  im  Sals- 
burgischen,  in  Baiem,  Kärnten,  Görz,  Krain,  Ungarn  u.  s.  w.  ein- 
zugehen ,  so  wollen  wir  nur  noch  kurz  Rücksicht  nehmen  auf  das 
Bild,  das  er  uns  von  dem  böhmischen  König  entwirft,  als  sich  der- 
selbe auf  der  Höhe  seiner  Macht  befand.  In  dieses  Charakterbild 
sind  bekanntlich  nicht  bloss  durch  die  Dichter ,  sondern  nament- 
lich in  neuerer  Zeit  durch  Parteischriftsteller  fremde  Züge  hinein- 
getragen worden,  so  dass  es  sich  wohl  verlohnte,  die  ursprüng- 
lichen Umrisse  wiederherzustellen.  Dem  Mittelalter  galt  Ottokar 
als  Urbild  eines  grossartigen  und  glücklichen  Eroberers,  zu  Grunde 
gegangen  durch  das  Unmass  seiner  Herrsehaft  und  die  Grenzen- 
losigjkeit  seiner  Absiebten,  als  ein  sweiter  Aleunder.  EsinWuidery 
war  doob  eine  so  grosse  Vereinigung  von  Lilndem»  wie  sie  dnreh 
ibn  stattbad,  beispieilos.  Ist  er  am  meisten  Heinrich  dem  LSwsn 
vergUidibar,  so  ist  dieser  docb  sa  sehr  dnrob  Kaiser  FriodriGh  in 
den  Behatten  ^pestellti  wfübrend  Ottokar  in  lüttstonfopa  ehM  01eia 
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chen  dastand.  Die  hohe  Vorstellung,  die  man  von  ihm  hatte, 
gründete  sich  aber  weniger  auf  genaue  Kenntniss  der  Verhältnisse, 
als  auf  den  Eindruck  des  blossen  Erfolgs.  Trotz  einiger  grossen 
und  bedeutenden  Zilgo  in  seiner  Persönlichkeit,  steht  er  in  der  diplo- 
mfttlBehen  Geschichte  seiner  Politik  mehr  anf  dem  Standpunkt  der 
ktoilittL  GMtttltoA,  aie  ins  dtn  umgobentden  YerliilbttSMi  rtiolH 
lidirteii  Ntttsen  3Bidn(%  die  axu  d«r  Aitflaenng  g^gebeaer  Suitfiiide 
Vorfheito  mmgen,  donh  Biiifang  vielar  kletnen  YtMmutß»  su 
gfosm  MMht  gelatigoii,  deatii  alwr  te  htMbun  einet  tiefern 
Gedaiikoiit,  die  liewnsiAe  Iiitiatite  des  «igeftea  HOTdeln»  fehU. 
I^tfgendt  isi  ta  seineiiPlAiiMi  eiaeaoUi^BfiteMflBe  re  lieBkeitieii; 
er  ofdmet  sich  weder  der  pttpetliehoii  Weltbeneobaft  unter,  aooh 
den  allgemein  deutschen  Reiolisittteressen ;  Alles  wird  ihm  mm 
Mittel  eigeaxifttziger  Yergrösseruagipolhik ;  er  läset  sich  nie  ron 
nationalen  oder  grossen  staatlichen  Grundsätzen  leiten.  Von  seiner 
Mutter,  der  edeln  Tochter  Philipp' s  von  Hohenstaufen  hatte  er  den 
hohen  Flug  seines  Ehrgeizes ;  eine  grosse  Verständigkeit  vereinigte 
sich  in  ihm  mit  einer  gewissen  Kurzsichtigkeit.  Wie  er  als  Staats- 
mann das  Ende  der  Dinge  schwerlich  genug  vorhersah,  so  war  er 
auch  als  Feldherr  zwar  muthig  und  entschieden  in  der  olFenen 
Mannessohlacht,  aber  nicht  fähig,  einen  Peldzug  mit  weitschauen- 
dei*  Berechnung  anzulegen.  Als  fromm  wurde  Ottokar  wohl  dess- 
wegen  in  Böhmen  gepriesen,  weil  er  stets  sehr  freigebig  gegen  die 
Geistlichkeit  war;  er  liebte  den  i'runk  au  seinem  Hofe  zu  Prag, 
wo  dae  dentsohe  Wesen  unter  ihm  so  sehr  überwog,  dass  damals 
dinr  Teraebmsle  bOlnuiieehe  AM  denteohe  Bamen  aanalaa.  Bern 
BUrgertiiaai  galo  er  eiae  dem  Adel  zwar  aielit  eb€iiil>ttrtige ,  doeli 
aht  Staad  1»ereohtigte  Btelhmg.  Ueber  daa  letafee  Ziel  seittet  Bhr- 
g^ee  M  maaTielgeetnttea;  danelbewar  voliltkidit  diedeatidie 
EaiMliiNMie,  eoadena  'die  Bttdang  daee  Btaütea,  'der  im  Oegeasais 
zb.  dea  Üeberikfaratigea  dee  Beiebe  ibe  öetonaialMtiheB  -aad  btSi- 
mischen  L&nder  mi  einer  eelbständigen  MaoUl  omfassen  und  auf 
den  TttUnmern  der  deütschea  Binheit  begründet  werdea  aelMe.  'Sa 
leig^n,  wie  Ottokar  mit  dieser  selbstettoktigea  Vergvtaernagflpoliiik 
seUUeselich  natnrgemäss  tQiäcihaadea  werden  mneäe  aa  dea  ewigea 
und  wahren  Bedürfnissen  eines  grossen  und  leben ^higen  Vdlkes, 
diess  Bidteiilt  dor  leitende  Gnmdgedanke  dos  Werkes  von  Lorenz 
zu  sein.  —  "Eine  für  den  GeBchichtsforscher  sehr  werthvolle  Bei- 
gabe des  Buchs  sind  die  Al)schnitto  über  das  Finanz-  und  Kanzloi- 
weeen  Ottokars,  so  wie  über  die  kirchlichen  Zustände  jeuer  Zeit. 

Dr.  W.  LAuser, 


Digitized  by  Google 


300  BSdinger:  Die  Qesetoe  der  Bewegung« 

Fr,  Rödinqer,  Die  Ge^etse  der  Beilegung  im  StaaUlthen  und  der 
Kreislauf  der  Idee.  18G4.  8,  Stuttgart  bei  Cotta. 

.  Die  ▼orliegende  Schrift  nimmt  etwas  mehr  als  das  blose  Tages- 
InteresBe  in  Ansinnielii  indem  sie  die  wissenacliaftliohe  B^grttndung 
der  demokratiflohen  Idee  vom  Staat  enthalt.  Ihre  FriaoipieiL  sind: 
Der  Staat  ist  die  Wirkiing  natttrlieher  und  sittlioiher  Gesetze,  welche 
mit  dem  Dasein  des  Menschen  gegeben  sind.  Nichts  anderes  soll 
und  kann  im  Staat  sieh  entfolten  nnd  yerwirklichen  als  was  im 
einzelnen  Menschen  liegt.  Er  ist  aber  nidit  blos  die  Summe  der 
in  ihm  yereinigten  Individnen,  sondern  —  wie  jede  Yereinigang  vieler 
Einzelner  nicht  blos  eine  Zahl,  sondern  eine  neue  Kraft  wird  — 
so  stellt  der  Staat  das  Wesen  der  einzelnen  Personen  in  erhöhter 
Potenz  dar,  er  ist  selbst  eine  Persönlichkeit.  Da  nun  die  Persön- 
lichkeit des  Einzelnen  auf  seiner  freien  Selbstbestimmung  berohtt 
so  mnss  dieses  Princip  anch  im  Staate  herrschend  werden ,  der 
Staat  raiiss  als  Einheit  der  freien  Einzelwillen  nicht  nur  selbst  frei 
sein  nach  aussen,  sondcni  auch  nach  innen  die  freie  Entwicklung 
aller  seiner  Angehörigen  wahren.  Durch  die  Freiheit  des  Willens 
erhebt  der  Mensch  im  Staate  die  natürlichen  Gesetze  des  Zusam- 
menlebens, welche  sich  in  dem  gegenseitigen  Bedürfniss  aussprechen, 
zu  sittlichen ;  und  die  Einheit  des  Willens  der  Gesammtheit  stellt 
sich  mittelst  des  Organismus  dar,  welchen  derselbe  zum  Behuf  sei- 
nes Ausdrucks  sich  schafft.  Da  nun  in  der  sittlichen  Natur  des 
Menschen  als  eines  zu  freier  Selbstbestimmung  gescliatTenen  Wesens 
kein  Unterschied  zwischen  den  Einzelpersonen  ist,  so  gebührt  auch 
jedem  freien  Indiyiduiun  der  gleiche  Antheil  an  der  Thätigkeit, 
welche  den  Qesammtwillen  znm  Ausdruck  bringt.  Das  heisst:  jedes 
selbstett&ndige  IhdiTidnum  im  Staate  soll  unmittelbar  bei  der  Wahl 
der  gesetzgebenden  Körperschaft  sowoU,  als  bei  der  WaU  der  Ver- 
treter seiner  Gemeinde  und  seines  Bezirices  mitwirken.  Der  Yerl 
wQrde  davon  sogar  die  Frauen  nicht  ausBchliessen,  wenn  nicht  die 
wohlbegrtüidete  Sitte  sie  als  den  Mittelirankt  des  geweihten  Kreises 
der  Familie  von  den  ParteikSmpfen  des  öffentlii^n  Lebens  fem 
hielte,  wo  zu  fürchten  wäre,  dass  das  Gemeinwesen  durch  ihre 
Theilnahme  auf  dem  Boden  der  Familie  mehr  verlieren  als  auf  dem 
der  Gesetzgebung  gewinnen  wtlrde  (S.  121).  Mit  dem  Grrundsatz 
der  allgemeinen  Theilnahme  am  Staatsleben,  sowohl  in  seiner  Con- 
stituirung  als  in  seiner  Fortentwicklung,  ergibt  sich  ferner  die  Noth- 
wendigkeit,  dasn  die  ^rajoritlit  entscheide,  was  nicht  nur  das  ein- 
zige Mittel,  eine  Vielheit  zur  Einheit  zusammenzufassen ,  sondern 
auch  der  zuverlässigste  Gradmesser  für  den  Bildungsstand  und 
die  Bedürfnisse  der  Gesammtheit  ist.  Als  die  natürlichen  Bedin- 
gungen der  freien  Individualität  stellt  sich  thatsächlich  das  Eigen- 
thum und  die  Familie  dar,  ersteres  theils  als  Stoff  der  freien  Thätig- 
keit  theils  als  Festigimg  und  Hebung  des  Individuums;  letztere 
als  Ergänzung  seiner  Einseitigkeit  und  als  Fortsetzung  seines  Da- 
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seiiiB  in  der  Gattmi(^,  vrMm  wledenun  das  EigentinunL  snr  Grund- 
lage nöthig  hat.  So  betraobtet,  ist  der  Staat  ein  bleibendes  üi- 
stitaty  in  welobem  nur  die  IndiTidnen  wechseln,  und  seine  Ent- 
wieUang  hat  keine  natürliche  Grenze;  Untergang  eines  Staates  ist 
niohts  anderes  als  eine  Folge  der  fehlerhaften  Binriohtang.  Der 
vemtlnftige  Staat  stirbt  nicht. 

Die  Formen  des  Staates  theüt  der  Verf.  nach  diesem  Princip 
in  zwei  Hauptklassen:  1)  den  Beherrschungsstaat,  in  welchem  ein 
Sonderwille  (eines  Einzigen  oder  Vieler)  gebietet,  und  2)  den  Ent- 
wiokiungsstaat ,  in  welchem  der  Gesammtwille  herrscht  und  die 
freie  Entwicklung  aller  Kräfte  gesichert  ist.  Die  constitutioneUe 
Monarcliie  nach  dem  Grundsatz  des  juste  milien  betrachtet  er  als 
ein  Zwitterwesen,  welches  die  beiden  einander  entgegengesetzten 
Elemente,  Gewalt  und  Entwicklung,  in  gleichem  Maasse  zu  ver- 
knüpfen suche,  bei  der  beständigen  Reibung  aber  neben  der  Ge- 
radheit auch  die  Klugheit  und  Schlauheit  herausfordere  und  bei 
dem  Uebergewicht  des  einen  Elements  nothwendig  zum  offenen 
Kampfe  führe.  Gleichwohl  erkennt  der  Verf.  auch  in  der  monar- 
chischen Form  die  Möglichkeit  freier  Entwicklung  au  und  weist  in 
dieser  Beziehung  auf  England  als  Musterstaat  hin,  in  welchem  das 
»Staatsoberhanpt  das  höchste  ist,  was  ein  Sterblicher  sein  kann, 
der  lebendige  Ausdruck  seines  Volks.«  Wir  erbKoken  in  seiner 
Schilderung  den  Musterstaat  wie  er  sein  sollte,  wenn  auch  in  der 
WirUicbkeit  die  ungenügende  Zusammensetzung  des  Parlaments 
(znmal  mit  Ober-  und  Unterhaus  in  einem  Einheitsstaat  I)  mit  den 
Hindernissen,  welche  der  Wahlreform  Ton  Seiten  der  heirschenden 
Partei  fbrtw&hrend  entgegengesetzt  werden,  seinen  idealen  Forde- 
rungen weniger  entsprechen  dürfte.  Die  Richtung  nach  diesem 
Ziele  aber  findet  der  Verf.  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der 
modernen  Staaten  vorherrschend.  »Wo  es  nicht  der  Beseitigung 
der  Alleinherrschaft  gilt  (in  welchem  Falle  nach  dem  —  schon  TOn 
Aristoteles  angestellten  —  durch  die  Geschichte  bestätigten  nnd 
auch  von  unserm  Verfasser  aus  seinen  Principien  deducirten  Gesetz 
das  Streben  auf  den  Freistaat  geht) ,  wird  es  sich  im  künftigen 
Weltprocess  um  die  Vollendung  der  constitutionellen  Monarchie 
handeln  und  je  nachdem  dieselbe  ihre  Weisheit  oder  ihre  Macht 
in  die  Wagschale  wirft,  wird  die  Geschichte  das  Schauspiel  der 
Reform  oder  der  Revolution  geben ,  aus  deren  einer  der  monar- 
chische, aus  der  andern  der  republikanische  Entwicklungsstaat  her- 
geben muss.«  Weil  der  Gegensatz  der  beiden  Elemente  in  der 
Constitutionellen  Monarchie  weniger  stark  sei  als  in  der  absoluten, 
sieht  der  Verfasser  voraus,  dass,  »wenn  die  Herrscher  nicht  mit 
Blindheit  geschlagen  sind«,  die  künftige  Geschichte  unsers  Welt- 
theils  nicht  in  der  republikanischen  Staatsform,  also  nicht  mittelst 
Berolution,  sondern  in  der  Form  des  monarchischen  Entwickhmgs- 
Staates  sich  darstellen  werde«  Indessen  erklärt  erauish  diese  Form, 
die  sich  blbs  durch  die  Erblichkeit  der  Macht  vom  Freistaat  unter* 
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«WMm  Bast  «na  4ar  fMlrumMiaobaii  Zf  it  imd  awniWt 
mkzt  ^  e&n  Vatt^  wdddiag  «iaWi  lEaMhiahAtteli  mit  4er9alibiPi  w- 
vnahsan  wttra,  in  völlig  fraiar  Wahl  «ina  aoloha  Macbt  jemals 
•einem  Einzelnen  -erblioh  übertragen  würde.  »Die  aittlkha  Per- 
sönlichkeit des  Staats  verbietet  ihm,  die  .AwafPlwUPg  seiQßs 
Willens  einem  Nachfolger  in  der  Familie,  4<a8aail  «r  lifib  Jm- 
sichtlich  des  Charakters  und  der  Befähigung  gar  nicht  ver- 
sichern kann,  zu  überlassen,  um  so  mehr  als  die  Erblichkeit,  weil  | 
sie  traditionelle  und  sich  verhüllende  Plane  der  Macht  begtln- 
stigt,  die  Machtfülle  so  steigert,  dass  es  keine  volle  Garantie 
gegen  ihren  Missbrauch  mehr  gibt.«  Aber  nicht  die  sichtbare  Form 
des  Staates  allein,  eondem  vor  allem  der  BagriiT  der  staatlichen 
Gemeinschaft  macht  den  Entwicklungsstaat  aus.  Ist  dieser  4ie 
rechtlich  gleiche  Geltung  aller  (versteht  sich  volljfthrigeu)  Indivi- 
dueu,  so  gehört  diu  Gleichheit  der  politischen  Eechte  uad  damit 
die  allgemeine  Wahlfreiheit  zvl  den  wesentlichen  Eiori^htnngen  die- 
jar  StaafeBfbmiy  und  der  geringste  ünteraohiad  im  politiBohen  Beclprte 
4er  Biniftlna»  ist  4ia  SalaTarai  im  Keinu  JHe  weh  4w  Htxni  Aar 
kamwm  Gasatae  gebildalwa  Elamaiita  und  Organa  daa  f  t«ftta  aj^r 
antbattan  aelMn  in  ilurar  Uoaaan  Eiiatanz  eine  dar  waijkiiTiolU^ 
OamkUttA  dar  Pndbait  j  da  jadoab  die  FraUiaH  niato  m^imß  jat 
ala  SalbatbaatiBinMaaig,  ao  iat  Uar,  daaa  man  «das  Wag  dar  i^aiMt 
aaalit  geiragan  werden  kawit  aondern  ihn  seibar  gal^an  muaa. 

Diess  ungeflLhr  ein  aebmcher  ümriss  der  aUlgemeinen  in  dar  i 
Soibcgift  antiuütenen  Ideen,  soweit  sie  die  Genesis  und  die  Forin 
dea  Staates  betreffen.  Der  zwieito  AJ[>8chnitt  des  H.  Buchs  be- 
spricht das  Lebern  des  Staates,  wie  es  sich  darstellt:  1)  in  4ar 
Repräsentation,  und  zwar  a)  durch  die  äussern  Grundlagen  (Schutz 
und  Regelung  des  Verkehrs,  des  Geldes  als  Tauschmittels,  Schutz 
der  Einzelwirthschaften  und  der  freien  Arbeit,  PÜege  der  geistigen 
Interessen  etc.),  b)  durch  den  Voikswilien  (die  Wahl  nebst  ihren 
Hilfsmitteln,  der  Presse,  den  Vereinen  etc.):  die  Laaideüvejctretung 
soU  der  unmittelbare  und  volle  Ausdruck  des  Volkswillens  sein,  da- 
her allgemeine  und  directe  Wahlen;  der  Wähl«*  muss  selbständig 
auftreten,  daher  als  Kegel  oöenc  Abstimmung  (geheime  Abstimmung 
läsfTt  der  Verf.  nur  als  zweifelhaftes  Palliativ  in  dem  unvollkom- 
menen Staate  zu,  in  welchem  Cormption  und  Furoht  das  Ueber- 
ge wicht  hat ;  und  wer  bedenkt,  was  Bchan  mit  den  verschlossenaii 
Wablnraen  gesabflihaiL  isti  wird  ibm  baiaiimmagB) ;  dia  ßinliaat  ^aa 
WiUaua  nuiaa  aiob  daTflti<^lan  im  Sinkammaraystam  (dar  yaxfiKnar 
nidadagt  -dk  ISfarttiida  Är  swai  Kaanmaza  «uf  Ubaisaia^nide  Waiae), 
diaaaa  mf osdacfe  aJiar  ada  iGkumtia  YCft  tlbaraUtea  BaaoUUaaiam  wta- 
dadiolta  .Baraikiiag  in  baatunmian  iZeitabaalwittoii  jind  4aa  Gm- 
■pemiaimeibo  -daa  Staataobaxlmpts.  Besondere  Yertretux^  igaciriaaar 
JCdijaiMinbaltan  4ai  diiKcli  den  Grundsatz  dar  nnbadiggUm  .Biaoliita- 
glaälikait  dar  Einzelnen  und  die  Universalität  des  Staates  au^ge- 
jaUoBaon  rond  -dar  yarfiaiaaar  widmet  da»  Aui^rttohaii  daa  Adala  md 
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dev  KinliMl  nr#i«  des  gronm  GnndlMiitM  wk  im  OtfoS^  m£ 
eigene  Vwiretimg  ehie  eingthonde  üsteranekiiiig  vad  BiMmnigi 
d«re&  Besoitat  IreiHoh  fttr  die  FririlegirteB  nudit  selir  beftiedigeod 
MiftUt*  2)  hk  der  Gbsetigelmiig ;  der  V«if.  aotwicMt  in  dietetn 
AbBohflitl  ftber  die  Sntetoliinig  der  OeeeUe  ud  des  IMrte  «nd 
dm  Inhalt  de«  fieolite  anf  der  Ohnmdlage  die  aaüBiliefaen  Oemem* 
sekaftgesetzes  der  menselitioheti  Oesellscliaft  die  mit  dem  Prinoip 
des  Enitmoklungsstaats  übereinstimmenden  Gnmdsätze  der  Rechte* 
bfldnng  «nd  Beohtsfindung  darok  das  Volk  in  so  lichtvoller  Weise, 
das8  sie  auch  dem  Laien  klar  werden,  nnd  insbesondere  belenck- 
tet  er  den  Begriff,  die  Arten  nnd  die  Wirkungen  der  Strafe  eb^- 
sosehr  vom  Gesichtspunkt  des  Staatszweckes  al?  mit  der  Leuchte 
der  Humanität.  Eine  neue  Forderung,  die  er  hier  stellt,  so  richtig 
sie  auch  aus  seinen  Prämissen  gefolgert  sein  mag,  wird  lange  Zeit 
bedtlifen  um  sich  Bahn  zu  brechen.  Zwischen  den  äussersten  Gren- 
zen, der  Ehre  und  dem  Tode ,  müssen  sich ,  sagt  Rödinger ,  die 
Mittel  finden,  die  verletzte  Gleichheit  wiederherzustellen,  auch  den 
verstocktesten  Verbrecher  für  das  Licht  der  Wahrheit  empfänglicl] 
zu  machen  und  dem  menschlichen  Verkehr  zuiüokzugeben ;  ja  es 
muss  in  gewissen  Fällen  deni  Kichter  erlaubt  sein,  den  Verbrecher 
•nck  ohne  Strafe,  mit  Belekrung  und  Ennaiiaung,  za  entlassen 
oder  wut  dem  Eiiffaritl  dir  iniimBlUnid,  dorBeinigung  and  Ben»- 
rang  das  Mensoken,  die  Sttale  anfisabeban.  8)  Am  dem  Kafdiel 
rom  Obwkmpt  und  der  yoUttebenden  €towaltt  bemericen  irix  mr 
den  Bsik,  weiekan  bi«r  die  StuiAepkiloMpkie  etfttwilt,  den  Obeir- 
k^lfokOl  fibor  dia  bawalftiata  Ifooki  ünmar  Yom  BbMMbm^bmaifit  %a 
innan  mid  einer  andenL  TerantwopUioken  FMSaftlobkeit  m  llbw- 
tragen,  was  jedoab  nur  auf  Freistaaten  anwendbar  sein  wird,  und 
dia  Einweisung  auf  den  Brauch  des  Altertkiane  nnd  Mittelalterrs, 
Oesandtodiaftep  nur  0Sk  besondere  FäUe  aottaaflndan,  anstatt  die 
interessem  dar  VOHEer  uad  Staaten  dondiaine  aigana  JInantanUaiaSt 
die  IHplomatie  leiten  und  bestimmen  zu  lassen. 

Dass  zwischen  der  Idee  des  Staates ,  wie  aller  menschlichen 
Dinge,  nnd  der  Wirklichkeit  eine  weite  Kluft  besteht  und  dass  die 
unendliche  Aufgabe  des  Menschengeschlechts,  Freiheit  und  Noth- 
wendigkoit  in  Einklang  zu  bringen ,  von  allen  Seiten  mit  unend- 
lichen Schwierigkeiten  umgeben  ist,  diese  Wahrheit  war  dem  Verf. 
des  vorliegenden  Werkes  wohl  bekannt.  Er  hat  desshalb  nicht  nur 
im  Verlauf  der  wissenschaftlichen  Darstellung  seiner  Ideen  auf  die 
realen  Verhältnisse  gebührende  Rücksicht  genommen,  sondern  auch 
speciell  einen  durch  den  Gang  der  Weltereignisse  von  dem  Ideal 
daa  Entwicklungsstaats  ebeneosehr  als  von  aeiner  nrspriinglichen 
iiinhiHülm  ^gfllümmanan  Staatanoomplax  Im  dritten  Abaabnitt 
das  n.  Bncba  snm  Gegenstand  ntiiaiar  Batracbtung  gemaakt.  Ea 
konnte  dieaa  laidar  nnr  Dantaabtond  aain,  in  walekam  dn*  Verf. 
ain  8ekU4sandaB  Baiapial  daa  »miaabildatan  Staataac  arbliakt,  daa 
Land,  daaaen  Volk  Torangaweisa  znm  Trttgar  dar  finmanitftt  ba* 
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sHnimt-  sa  sein  soheint  und  dem  ebendamm  der  Beruf»  dein  yoll- 
.  kommenen  Staat  lieraiistellen,  ron  selbst  zufallen,  sollte.  In  der 
historischen  Zergliederung  des  gegenwärtigen  Znstandes  Ton  Deatsoh* 
land  hebt  der  Verf.  besonders  die  Stärke  des  föderativen  Elements 
der  Nation  hervor,  das  in  Folg^  dieses  hergebrachten  Ueberge- 
wichts  auch  bei  jeder  Neogestaltung  seine  Geltung  behaupten  werde 
und  die  Form  einer  starren  Ceiitralisation,  sei  es  in  der  Monarchie 
oder  Bepublik  aus  der  Entwicklung  Deutschlands  ausschliesse.  Seine 
Hoffinmgen  fUr  die  endliche  »Rettung  Deutschlands«  legt  der  Verf. 
in  dem  letzten  Kapitel  nieder,  das  mit  den  Worten  beginnt:  »Dass 
die  Hilfe  nur  in  der  nationalen  Constituirung  Deutschlands  liegt, 
ist  gezeigt  worden,  und  dass  sie  nahe  bevorsteht,  verbürgt  der  ein- 
stimmige Wille  der  Nation  und  die  immer  dringender  hervortre- 
tende äussere  Nothwendigkeit.«  »Wenn  auch  der  innere  Drang, 
heisst  es  weiterhin  —  der  von  dem  Widerspruch  in  der  Bundes- 
verfassung ausgeht,  und  die  materiellen  Interessen  nicht  immer  die 
gleiche  Spannung  in  der  Nation  erhalten  sollten,  so  werden  doch 
die  Gefahren  au  den  offenen  Grenzen  und  die  europäischen  Ver- 
wicklungen jeder  Zeit  die  Lösung  wieder  zur  breiiuendsteu  Tages- 
frage machen.«  Da  es  nun  blos  zwei  Wege  der  Lösung  gibt,  Ver- 
ständigung und  Gewalt,  znr  Verständigung  aber  die  Inhaber  der 
Macht,  somal  die  beiden  Grossmächte,  nicht  geneigt  sind  nnd  eine 
einseitige  Verständigung  im  besten  Fall  nur  eine  vorübergehende 
Einigkeit,  eine  tanbe  Fmeht  zu  Stande  brächte,  so  bleibt  nur  das 
Mittel  der  Gewalt,  G:ewalt  auf  Seite  des  Volks  —  da  »müsste  die 
Kation  das  Unmögliche  thun  und  nicht  nur  ohne  Gewalt  die  Ge- 
walt tiberwinden,  sondern  auch  ohne  selbst  constituirt  zu  sein  die 
entgegenstehende  Gewalt  (die  Militärmacht)  zum  Werkzeug  ihres 
Willens  machen.«  Dazu  wird  das  deutsche  Volk,  ohnehin  aller  Ge- 
waltsamkeit abhold,  ausser  dem  Fall  äusserster  Verzweiflung  sich 
niemals  hinreissen  lassen.  Aber  es  wird  sich  vorbereiten,  um  mit 
Benützung  der  Ereignisse  sein  Recht  zur  Zeit  geltend  zu  machen 
und  es  besitzt  dafür  eine  Grundlage  in  der  Reichsverfassung  von 
1849  ,  und  im  Reichswahlgesetz  ein  formelles  Mittel  zur 
Einigung  im  Parlament.  Kehrt  man  nicht  dahin  zurück,  so  steht 
nur  die  Gewalt  von  oben  in  Aussicht  und  für  diesen  mehr  als 
wahrscheinlichen  Fall  erblickt  der  Verfasser  in  der  Stellung  und 
in  den  Tendenzen  Preussens  allein  den  künftigen  Gang  der  Dinge 
in  Deutschland  vorge/.eichnet.  Welche  Macht  aber  auch  die  Ein- 
heit der  Nation  herbeiführe,  der  Verf.  ist  überzeugt,  dass  auch 
aus  dieser  von  aussen  erzwungenen  Einheit  die  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit der  Kation  folgen  mttsse. 

Dr.  SchnUier. 
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O.  Flu  gel,  Der  Materialismita  vom  Standpunkte  der  atamistisch" 
mechanischen  Naturforschung  beleuchtei,  JUe^ngf  ItOuU  Pit" 
nUzteh,  1866.  XU  u.  100  8.  in  8. 

Wieviel  Getöse  auch  der  materialistische  Streit  seit  ein  paar 
Dezennien  bei  nns  gemacht  hat,  er  ist  meistens  in  andern  als  den 
streng  philosophischen  Kreisen  geführt  worden.  Die  in  der  philo- 
sophischen Literatur  besonders  angesehenen  Schriftsteller  haben  es 
fast  alle  vorgezogen,  schweigend  sich  davon  fern  zu  halten.  Die 
Zahl  der  über  das  Thema  veröffentlichten  Schriften  hat  darunter 
wabrlioh  idolkt  getitten.  Um  so  weniger  ist  man  geneigt,  von  einer 
neuen  nooh  etwas  Keaes  nnd  Besonderes  sn  erwarten.  Die  rw^ 
liegende  hat  wenigstens  etwas  Apartes,  nftmlieh  dass  sie  sich  selbst 
anf  den  StandpnnJrt  der  atonustiseh-mechanischen  Natorforsohong 
stellt,  nnd  Ton  da  ans  den  Matexialisinas  beleaohtet.  Sie  ist  so  in 
der  günstigsten  Position,  nm  dem  Materialismus  alle  nnr  gestattete 
Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  In  der  That  hebt  sie  das 
Bichtige  in  seinen  Aussagen  überall  hervor.  Doch  ist  sie  weit  ent- 
fernt, ihm  übrigens  durch  die  Finger  zu  sehen:  sie  stellt  auch  seine 
Tomehmsten  Irrthümer  in  scharfe  Beleuchtung,  und  sucht  ihren 
Grund  aufzudecken.  Dabei  wird  dem  Materialismus,  der  es  so  sehr 
liebt,  sich  als  Erfahrungsthatsache  hinzustellen  oder  wenigstens  als 
diejenige  Ansicht,  die  allein  ein  Bekenner  der  exakten  Wissen- 
schaften hegen  könne  und  dürfe,  zu  Gemüthe  geführt,  wie  wenig 
er  selbst  eine  Thatsache  ist,  wie  wenig  er  es  mit  den  Thatsachen 
genau  nimmt,  nnd  wie  wenig  die  Hypothese,  die  er  ist,  mit  dem 
ganzen  Umkreise  und  der  Eigentbümlichkeit  der  natürlichen  und 
der  geistigen  Thatsachen  zusammenstimmt.  Bei  ihrer  allseitigen 
und  genauen  Erfassung  und  Erwägung  zeigt  sich  vielmehr,  dass 
für  die  atomistische  Hypothese,  wenn  sie  auch  innerhalb  gewisser 
Grttnzen  genügt,  doch  noch  dne  Um-  nnd  Weiterbildung  erfordere 
Uch  ist. 

Der  gansen  Abhandlung  wird  eine  Erinnenmg  an  die  Grand« 
begriffe  Toransgeschickt,  von  welchen  die  diametral  einander  ent» 
gegenstehenden  Natoransichten  abhUngig  sind,  deren  eine  das  Sein 
als  das  Ursprüngliche  der  Natnr  ansieht,  wfthrend  nach  der  andern 
das  Werden  an  der  Spitze  steht.  Ist  das  Beharrende  in  seinem 
Wesen  sich  gleichbleibende  Seiende  das  Erste,  so  setzt  man,  der 
Kanchfaltigkeit  der  Dinge  wegen,  von  vornherein  vieles  oder  vieler- 
lei Seioides  voraus,  die  gegebenen  Yerändenmgen  sind  dann  als 
das  Sekundäre  Hanptgegenstand  der  £rklänmg ;  man  sucht  Ursaol^ 
IiVUL  Mf»  4.  Heft  20 
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fttr  sie,  TerSiidanmgeii  obno  üraMhen  iroxden  gar  nicht  «tatoirt* 
IH«  M  dU  ]ir»tiinnde^ty      SmpedoKUMi  und  di«  AlomisUn  in 
Gang  bridlttt)  imlet  den  FliüosoplLCii  der  jüngstem  YtTgaagenheit 
hiddigt  ihr  Herbart  Man  sieht  leioht,  dass  die  empirisdien  Natiir- 
wieiwaBehaften  deraeKben  Tahne  falgeta*  Wo  hingegen  das  W<wd0n| 
die  yerandenmg  als  das  FrinLSie  und  XJrsprttngliche  angesehen  wird, 
da  setzt  man  in  der  Begel  anch  unr  Einen  Quell-  and  Anfangs- 
punkt des  Werdens,  der  sehon  allein  zur  Manchfaltigkeit,  zum  Vielen 
foliren  wird.    Nach  dieser  Ansieht  bedarf  die  Yer&nderung  keiner 
Ursache:  das  Sichändem  ist  das  wahre  Wesen,  die  Natur  der 
Dinge,  die  Veränderung  geschieht  absolut  d.  h.  oline  Ursache  uad 
Bedingung.  Jetzt  erscheint  das  beharrende  Sein  als  das  Sekundäre 
und  Abzuleitende ;  das  Eintreten  und  Vorhandensein  des  Siehgleich- 
bleibens  und  der  Buhe  muss  erklärt  werden,  aber,  wenn  man  con- 
sequent  sein  will,  nicht  aus  Ursachen:  keine  Veränderung,  welche 
es  auch  sei,  bedarf  oder  gestattet  eine  Ursache,  die  Veränderungen 
sind  ja  das  Primäre,  sie  treten  von  selbst  ein.  Hegel  schildert  das 
Saehveriiältniss  richtig,  wenn  er  sagt;   »das  Sich-selbst-aufheben, 
das  Uebergeheu  in  entgegengesetzte  Bestimmungen  ist  die  eigene 
wahrhafte  Natur  der  Dinge;  Etwas  ist  durch  seine  Qualität 
TsrIndiTlieh,  so  dass  diie  Yeränderliohkeit  seinem  Sein  ange- 
hört; was  in  der  That  TOifaandea  ist,  ist,  dassBtwas  m  Anderem 
«ad  das  Andere  ttherhanpt  zu  Anderm  wird.«   Innerhalb  eines 
Mlehett  Kosses  des  Anderawerdenaiy  iii  einem  so  »haoohaiifeisehen 
Taontel,  in  dem  kein  Sli^dnidit  tranken  ist«,  gibtesh^nenoftuinff^ 
heiae  Aassiofat  auf  das  Hervortrete  dner  Eohe,  eines  wenm  ainw 
nur  seitwetoe  beharrenden  Seienden«   Daher  ist  es  nicht  zn  Ter- 
wenn  die  Vertreter  des  absoluten  Werdens  vor  der  Sin* 
fiihrong  sich  bangend  inkonsequent  werden,  und  die  durch  ihren 
Chrnndbegriffans^pestossenen  Ursachen  wieder  herbeirufen,  oder  stellen- 
weise aneh  sich  mit  blossen  Behanptongen  und  Worten  begnügen, 
wie  wenn  es  heia^t:  das  Basein  ist  das  Resultat  des  Werden», 
oder  es  ist  das  Werden  in  der  Perm  des  einen  seiner  Momente, 
des  Seins,  gesetzt.    Im  Alterthum  ist  diese  Naturansicht  durch 
Heraklit  repräsentirt ,  in  der  neuem  Zeit  durch  Spinoza,  Fichte, 
BeheHing,  Hegel.  Die  empirische  Naturforsohung  hat  sich  mit  die- 
sen Denkern  theils  gar  nicht  berührt,  theils,  wo  es  geschehen, 
zwar  manchfache  Anregung  von  ihnen  erhalten,  aber  keine  durch- 
greifende und  haltbare  Umgestaltung  erfahren.    Jene  vorgeblichen 
Entwicklungen  der  Sinnendinge  aus  dem  Üreinen,  die  sogenannten 
Konstruktionen  der  Welt  oder  des  Einzelnen  und  Besonderu  aus 
dem.  Allgemeinen  sind  in  dei:  That  der  Methode  der  Naturfbrschung, 
Ae  Tom  Efnselnen  ausgeht  ^d  dies^es  genan  zu  erkennen  sucht, 
direkt  entgegenhuifend.  Der  Yeit  der  yorHegenden  Schritt  hat 
sieh  begnttgt,  den  Oegensats^  der  Lyhren  toa  dem  nrsprttngüehfla 
San  nnd  i&m  absohiten  Vt^äen  snr  in  der  Yonad^  zi»  skMbeeo, 
Im  Kontexte  kommt  er  nor  weni^  daranf  surtick.  Dem  eingeuom- 
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m^nen  Standpunkte  gennäss  erörtert  auch  er  successiv  das  Einzelne 
mit  Genauigkeit;  auf  allgemeinere  zusammenfiassende  Ansichten 
weist  er  mehr  hin,  als  dass  er  sie  ausführte. 

Die  ganze  Abhandlung  zerfällt  ndck  den  Angelpunkten,  um 
welche  »ich  die  Materialisten  mit  ihren  Gegnern  bewegen,  in  zwei 
Absdiailfo:  die  Seelenilrage  «nd  ^6  Boh&pfungsfrage ;  diesen  t>eid«ti 
Titeln  wlfd  das  Binzelne  «ntergeordnet« 

•In  engten  Abschnitte  wird  notAclui^  der  £bkii|iitirftkttn  des 
Uatonaliemnsi  wonadi  die  psyeMsctot  Itowheimitigett  M%Hdli  hx 
BewtgkiagMwtiaidMi  beetehea  e^Ken,  l^deoehtei.  Det  «ippitfidie 
Iflataiteeelier  def  heaMgen  Zeit»  Inuitt  zwar  kidili  danutf  terfiilEeBy 
insofern  er  überbaapi  mit  MatHMi  «od  Bewegungen  tBä  itet,  ttnd 
auch  den  OrganifloniB  Bar  als  einen  unendlich  femeil  tmd  cobi]^!!* 
nrten  Meohflaiflinm»  anzusehn  gelernt  hat»  Andi  wenn  er  die  Sinnet- 
wbynehMfimg  untersucht,  forscht  er  naek  d^  dabei  stattfindenden 
materiellen  Veränderungen  des  Organismus.  Aber  wenn  er  nun  die 
(zudem  mehr  angenommenen  als  beobachteten)  Bewegungen  des 
Gehirns  oder  einiger  Theile  desselben  für  die  Empfindungen  selbst 
aasgibt,  so  ist  dies  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  ein  Quid 
proquo,  eine  Verwechselung  der  körperlichen  Bedingungen  mit  dem 
psychischen  Phänomen  selbst.  Man  sollte  denken,  dass  Jeder,  der 
in,  innerer  Erfahrung  der  Eigenthümlichkeit  einer  bewussten  Empfin* 
dung  oder  sonst  eines  geistigen  Zustandes  imie  geworden  ist, 
nimmermehr  es  über  die  Zunge  bringen  könnte  zu  sagen:  räum- 
liche Bewegung  ist  bewusste  Empfindung:  so  s^  sind  beide  von 
einander  Tersehieden  t  Wae  sillflele  aUee  Empfindnag  «fe  6der 
Ba^pfiadong  haben,  wenn  der  Bafta  wahr  wiret  Ifaa  AMiiet  tnt 
BigenifattaDfiehheit  der  CMiinuiiaiM,  EnthSlt  sie  andere  ehemiedie 
Khwontfly  alB  soMie,  die  aoek  eoast  in  der  matexicUen;  Kalor  he« 
wegt  TOtteagman?  Iii»  l&Mt  noli  TiiHeiiM^  noeh  mite»  MagMt, 
aa  tai  Sriften  der  AtoiM.  Wi»  man  dieaa  gewShnüoli  nttr  in 
ihrar  Wnlsiaiiihiit  nach  tmnemf  na^  ihren  rSomlichon  Etfelgtti 
4er  Anziehung  und  der  Abstoesmg  b0l«aAiet,  so  heftet  man  sie 
annih  de»  Atcnoien  eelbei  gewieeermassen  iaisevlkdir  an,  und  Iritft 
80  aas  dena  Kreise  der  räumlichen  Veranderaqg  gar  nioht  hezwuh« 
Zur  Lösung  des  psychologischen  Problems  hat  man  so  lange  heinett 
annähernden  Schritt  gethan,  ah  man  nicht  die  Kräfte  als  innere 
Thätigkeiten  oder  Zustände  fosst.  Nur  wolle  man  sie  nicht  für 
ursprüngliche  oder  spontane  erklären :  laut  der  Erfahnmg  entstehen 
die  Empündungen  zuerst  nur  beim  Eintritt  arusserer  Bedingungen. 
Man  iiiuss  danach  jene  innern  Thätigkeiten  als  Rückwirkungen  auf 
Jinssere  Heize  ansehen,  eine  Vorstellungsweise ,  die  ja  dem  Natur* 
forscher  längst  geläufig  ist,  und  nur  weiterer  Ausbildung  und  Anwen* 
dirag-  bedarf.  Solche  Thätigkeiten  müssen  nun  einerseits  von  der 
Qualität  ihrer  Träger,  d.  i.  der  Substanzen,  deren  innere  Zuständet 
sie  sind,  abhängen,  andrerseits  werden  sie  besfeimmt  durch  dSeBe« 
»chafeaheit  der  Beize,  gegen  weUhe^  sie  als  Beaetioneff  aHfliatol; 
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So  bekommen  sie  selbst  etwas  Qualitatives,  und  zwar  jo  uaoii  jenen 
Uini.ta,iidüii  eine   verschiedene   i'ärbung.    Auch  werden  sie  nach 
aussen  wiricsam  werden:  die  reizenden,  wie  die  reagirenden  Sub- 
stanzen werden  je  naoh  ihren  innaven  Zostttnden  ihre  ftoseeie  Lage 
TwBndem,  sidi  anziehend  oder  abstosBend  erweisen,  und  man  kann 
die  Beseiehnong  Krttfte  Itlr  sie  reoht  gut  beibehalten.  üebertrBgt 
man  non  diese  Vorstellungen  auf  die  Atome  des  Gehirns»  so  läast 
sieh  wohl  das  organisohe  Leben  desselhen  dadnreh  begreiüm,  für 
das  eigentlioh  geistige  zeigen  sie  sich  aber  noch  immer  niokt 
passend.    Denn  wenn  man  die  eigenthümliche  Natur  eines  bewnssten 
geistigen  Zustandes  seharf  erfasst  hat  und  festhält ,  wenn  man  die 
Zusammenfassung  aller  gleichzeitigen  Zustifcnde  in  Einem  Bewnsst- 
sein,  die  Wechselwirkung  der  Vorstellungen,  den  Zusammeahang 
des  Yorstellens,  Fühlens  und  Begehrens,  die  Continuität  des  geisti- 
gen Lebens  und  noch  manche  andere  psychische  Thatsachen  genau 
betrachtet  und  erwogen  hat,  so  muss  man  es  aufgeben,  das  geistige 
Leben  in  irgend  eine  Parthie  des  Gehirns  auseinander  zu  streuen, 
ja  selbst  an  die  wenn  auch  unzertrennlichen  und  minimalen  doch 
immerhin  verschiedenen  Theilchen  eines  einzigen  körperlichen  Atoms 
zu  zertheilen ;  man  ist  genöthigt,  eine   theillose ,    einfache  und 
überdies  im  Flusse  des  Stoffwechsels  im  Organismus  permanente 
Substanz  als  Träger  der  geistigen  Zustände  anzunehmen.  Darin 
liegt  eine  Hauptschuld  des  Materialismus,  dass  man  sich,  in  den 
psychischen  Thatbestand  nicht  vertieft  hat,  dass  man  ihn  weder 
Yollstllndig  kennt,  nooh  genau  analysirt.   Daher  die  nnznl&ssige 
Gleiobsetsong  von  Bewegung  und  Empfindung  nnd  eine  Anzahl  yov- 
eiliger  nnlo^iseher  Schlüsse«   Zodem  wirkt  die  Fnxcht  yor  dem 
Dnfüismns  der  immateriellen  Seele  und  des  materiellen  Leibes  curtlnk- 
sehenehend.    Diese  Kluft  bat  Gartesius  und  seine  Sehule  nicht 
llberbrttekan  können,  und  sie  war  es  vor  Allem,  die  schon  HCL  TOTb« 
gen  Jahrhundert  einige  starke  Geister  wieder  zum  Materialismus 
zurücktrieb.    Dass  der  Cartesische  und  der  gewöhnliche  Begriff 
der  Materie  einer  Korrektion  bedttxfe,  das  Hess  man  sich  damals 
nicht  beigehen,  und  bedenkt  es  auch  heute  noch  viel  zu  selten. 
Die  Kräfte,  die  man  der  Materie  und  somit  auch  dem  Leibe  zu- 
schreibt, sind  selbst  gewiss  nichts  Materielles  und  Ausgedehntes. 
Damit  will  lief,  nicht  etwa  den  movistischen  Idealismus  z,  B.  von 
Hegel  in  verdeckter  Weise  empfehlen.    Da  schlägt  die  Idee  von 
selbst,  in  absoluter  Veränderung,  allerdings  immer  in  Materie  um, 
für  die  Seelenfrage  und  die  Psychologie  trägt  aber  diese  grundlose 
ewige  Metamorphose  ebensowenig,  als  die  verwandte  Lehre  Spino- 
za's,  gute  Früchte;  worüber  auf  die  betreffenden  Erörterungen  in 
»  der  vorliegenden  Schrift  verwiesen  werden  kann. 

Der  zweite  Abschnitt  bringt  in  Bezug  auf  das  Reich  der  Or- 
ganismen und  der  Zwecke  überhaupt  ülinliche  Nachweisungen,  wie 
der  erste  über  die  Thatsachen  des  menschlichen  Geistes.  Zu  der 
DMchaiiiseh-atomistisohen  Grandlage  der  Natorbetrachtung  d.  h.  zu 
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den  Vorstellungen  Ton  den  Bewegnngen  der  Massen,  die  von  Em- 
pedokles  nnd  den  Atomisten  ausgingen,  brachten  Piaton  nnd  Aristo- 
teles nach  des  Anazagoras*  Yozgang  eine  teleologische  Ergänzung 
hinsni,  d.  h.  die  Vorstellung  von  der  "Wirksamkeit  der  Zwecke  oder 
Begriffe  in  der  materiellen  Welt.  Nach  Piaton  bleiben  jedoch  die 
Begriffe,  t^ie  sog.  Ideen  den  Dingen  äTi!=igcr!irii,  Aristoteles  dagegen 
verlegt  sie  in  die  Dinge  hinein :  die  ihnen  innewohnenden  Begriffe, 
ihre  stdrj  sind  die  die  Dinge  schaffenden  und  gestaltenden  Kräfte. 
Daran  lehnt  sich  in  Bezug  auf  das  materielle  Weltganze  die  Vor- 
stellung eines  der  Welt  äusserlichen  oder  ihr  innewohnenden  Gottes, 
die  sog.  Transcendenz  oder  Immanenz.  Dem  Verf.  unsrer  Schrift  kommt 
es  vor  Allem  darauf  an,  Zweckverhältnisse  in  der  Welt  als  etwas  That- 
sächliches,  Gegebenes  nachzuweisen.  In  der  Anerkennung  des  Zweck- 
mässigen in  der  Natur  hat  er  wenigstens  nicht  alle  sog.  Materia- 
listen gegen  sieb:  gerade  einem Katmforscbermnss  es  sehwer  Udlen^ 
die  Augen  daror  gänzlidh  zu  yezsohUessen.  Lassen  sieh  mm  einige 
▼QU  ihnen  dadnreh  sa  der  Annahme  der  Ewigkeit  der  Organismen 
treiben,  so  mOgen  sie  es  selbst  verantworten,  wenn  diese  Annahme 
sehr  metaphysisch  nnd  nnansehanlieh  gefbnden  wird.  Diejenigen 
Natorforsoher,  welche  die  Zweeke  in  der  Natar  libeihanpt  längnen 
oder  ignoriren,  schiessen  wohl  über  die  Bakonische  Methodologie 
hinaus.  Bakon  hat  nicht  aufgefordert  die  ZweckrerhftltnisBe  in 
der  Natur  zu  längnen,  überhaupt  nicht  zu  statuiren :  er  wollte  nnr 
die  mechanische  Erklänmgsweise  nicht  dnreb  die  begriBfsmässige 
Wirksamkeit  alterirt  oder  eludirt  wissen,  jene  sollte  in  Bezug  auf  die 
materielle  Natur  in  der  Physik  wirklich  durchgeffihrt  werden.  Seine 
Vorschriften  sind  zunächst  gegen  die  von  Aristoteles  sich  herschrei- 
bende falsche  Gleichstellung  der  bewegenden  und  der  Zweckursachen 
und  gegen  eine  verkehrte  Ueberordnung  der  letztern  über  die 
ersteren  gerichtet.  Unser  Verfasser  bemerkt  in  dieser  Beziehung, 
dass  auch  eine  allmächtige  Intelligenz  das  an  sich  (mechanisch) 
Unmögliche  nicht  möglich  machen  kann,  und  Herbart  sagt:  »Keine 
Endursache  vermag  irgend  etwas,  das  nicht  im  Gebiete  der  Mittel- 
ursachen (causa  efäciens)  liegt.«  Mit  Becht  legt  nun  unser  Verf. 
Gewicht  darauf,  dass  die  begriffliche,  blinde,  znfillfige  Bewegung 
▼on  Atomen  nnd  Massen  wohl  einmsl  zn  etwas  Organischem  nnd 
ZwecikmSssigen  ftQiren  könne,  aber  es  sei  höchst  nnwahrscheinUch, 
dass  anf  diese  Weise  eine  ineinander  eingreifende  Beihe,  einSjstem 
▼on  Oiganismen  nnd  Zwed^en,  knrzom  die  Welt,  wie  sie  ist,  ent- 
stehe. »Die  Unmöglichkeit  eines  so  zweokm&ssigen  Znsammen- 
treffiens  kann  freilich  nicht  dargethan  werden,  wohl  aber  liegt  die 
höchste  UnWahrscheinlichkeit  jedem  yor  Angen  dergestalt,  dass» 
sobald  man  versucht,  der  Teleologie  zu  widersprechen  nnd  einen 
andern  nur  leidlichen  Gedanken  an  die  Stelle  zn  setzen,  man  auf 
eine  so  ungeheure  Unwahrscheinlichkeit  stösst  oder  auf  ein  so 
thörichtes  Hypothesenspiel,  dass  seihst  der  kälteste  Verstand  sich 
dagegen  erklären  muss.«  Dabei  wird  auch  der  Darwinschen  Hypothese 
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Erwähnung  gethan.  Kommt  nun  der  Verf.  von  diesen  Grundlagen 
ai^  auf  einen  persönlichen  ßubstantiell  von  der  Welt  verschiedenen 
Gott,  so  hütet  er  sich  doch  vor  Hypothesen  über  seine  Wirkungs- 
weise; er  entscheidet  nicht  einmal,  ob  er  nur  als  Schöpfer  des 
zwecb-  und  ordnnngsvoUen  Weltganzen,  oder  auch  als  Schöpfer  der 
isolirt  gedachten  Weltsub stanzen  zu  denken  sei.  Zuletzt  wird  eine 
Betrachtung  über  das  Sittliche  angesphlossen,  dft  die  Müterialisten 
auch  davon  handeln. 

.Wixh^ben  nur  den  Hai^ptgedankenzag  signaJisirt  und  empfeh«* 
l0A  Sinxaloe  dem  eige&tti  Stadium.  Der  Yerl.  seigt  sieh  tUHmtt 
a)9  UaWt  Tonoobtlger  Denkeiv  imd  liat  «ino  dmbslfililige  Jkap^ 
BMlimg.  Wer  mmmc  sieli  ftl?  d»  jeM  «o  vielfiMli  TwtillrleB 
Frngeo  iolexmM,  in^  bei  ilen  Bdebnuigi  imdeiteii«  Amgnog 
fifim  kSnoeii.  Hon  w  ni^ibt,  imn  die  nuiAes»li8t|BQlie  Tmi«* 
denn  bereits  in  starkm  'BAßkgßmg  begriffim  ist,-  and  daee  bmu 
kritische  Untersuchungen  darüber  entbehren  l^önne.  Wenn  selbet 
die  Sprachforschung  ftlr  eine  physische  Wiieenichaft  erklärt  wird» 
(toh  M.  Müller)  und  die  Sprache  für  eine  nur  materielle  Exiatei» 
(von  A.  Behleicber),  als  ob  die  Spraobe  im  tdnenden  Worte  auf-* 
ginge,  und  ein  Leib  ohne  Geist  wäre,  muss  man  diesen  jüngsten 

Kundgebungen  gegeni^er  webl  9«gebea»  da«ft  dar  ^lat^nalismiia 
npcb  in  Blüthe  steht, 

aiessQiii..  SMilullilig, 


J(f  Frikart:  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebrß.  Für  Mittel* 
schuleTi  und  LehrerseminarCj  und  zum  SdöstunierricMc  ßrgter 
Tb^l,  wacher  dm  trsUn  Cur9  der4rUhmetik  mihää,  4arau 

IMiese»  Bngb  ist  ▼OB  einem  auf  drei  Bunde  bereolmeten  Wevke 
der  erete  Biwd,  welcher  den  ersten  Qm  der  Arithmetik  e»th|At> 
imd  in  drei  'Hevptabschniite  xerftUk  Per  erete  OanpUbeohmÜ 
beeobüftigt  sieh' mit  den  ganzen  Zahlen,  der  sweita  mit  den  ge^ 
meinen  Brüchen,  und  der  dritte  mit  den  Decimalbrüchen,  Mit  der 
Theorie  sind  zugleich  die  ftr  das  Berufsleben  wichtigen  Anwen- 
dungen yerhunden.  Dieser  erate  Oure  enthält  also  den  Lehrstoff 
für  die  awai  untersten  Klassen  einer  gnt  organisirben  Mittalaohulef 

Der  zweite  Band,  welcher  noch  nicht  erschienen  ist,  aber  mit 
dem  ersten  ein  abgoscblossenea  Ganzes  bilden  soll,  wird  als  zweiter 

Ours  der  Arithmetik  die  höheren  FartifiA  dieser  WigsenftQhaft  ant" 
halten  (Vorrede  Ö.  V). 

Der  Verfasser,  welcher  bei  seiner  langjährigen  Lehrthätigk^it 
sich  als  einen  ausgü zeichneten  Lehrer  geltend  gemacht  hat,  und  als 
selcher  auch  aligemein  anerkannt  ist,  Uefert  mit  seinem  Buche  eine 
systematische  Darstellung  seines  Unterrichts,  wie  er  ihn  sowohl 
der  iSlethrulc  nach  als  auch  dem  Stoffe  nach  ertheilt.  Er  goht  ana 

vQ^  di^i-  t^uii^chöten  A^^ch^uun^,  uud  von  ihr  ^chr^iliel^  er  ^ort 
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Begriffe.  Er  beobachtet  eine  liohttolle  Ordnung,  nnd  hiH  auf 
GHlndlichkeit  und  Conseqiienz ,  sowie  auf  Strenge  im  Denken  und 
Beweisen.  Auch  die  Regeln  sind  klar  abgefasst,  so  dasd  der  Schüler 
sie  mit  Bewusstsein  gebrauchen  kann ,  und  niemals  mechanisch 
arbeitet.  Besonders  bei  den  praktischen  Anwendungen,  deren  in 
diesem  ersten  Curse  eine  überaus  zahlreiche  Menge  vorkommt,  in% 
zu  bemerken,  dasa  sie  alle  durch  Reductiön  auf  die  Einheit  gel5dt 
sind.  Die  Auflösung  der  Dreisatz-  und  VielsatÄreohnungen  mittels 
der  Proportionen,  sowie  die  Beba&dltmg  des  Kettensiktzes  c^s  einet 
YftrMiiaiuig  ton  Olei6htiiig«ft  iilid  üaHamM  dMft  fm^iUin  Ott» der 

dffrBmdie,  sowobl  der  gemeineik  «Ii  wSlA  d«r  DMinudbtttoh^  «itt» 
fldir  gehu^M  und  d«iik  ▼«tfhsM  t^gMiltillDilkli»  tii.  üfld  geMto 
dag  6nielimbii0ii  bietet  dem  erateiL  Anffebger  Jede^miü  die  ffSMtm 
Schwierigkeiten  dar.  Hier  nun  hat  der  YerfiMser  sich  bemüht,  der 
Iiidmdiialität  der  Tereehiedencn  Schüler  mSglichst  Rechnung  zu 
tragen.  Für  einen  solclien,  dem  die  wiBeensohaftliche  Auffassung 
Schwierigkeiten  mBcM,  ist  gezeigt,  wie  man  ilim  auf  dem  Wege 
der  Anschauung  die  nöthigen  Kenntnisse  beibringe;  und  zugleich 
findet  sich  fiir  den  Schüler,  der  besser  begabt  isi»  eine  grfindUoke 
und  wissenschaftliche  Behandlung. 

Weil  es,  wie  ja  der  Verfasser  selbst  gleich  im  Anfange  der 
Vorrede  zu  bemerken  nicht  vergisst,  in  den  verschiedenen  Sprachen 
sehr  viele  gute  Bücher  Über  Arithmetik  gibt ,  so  wäre  es  mit  den 
grössten  Weitläufigkeiten  verbunden,  speciell  anzugeben,  welche 
Vorzüge  das  Frikart'sche  Buch  vor  diesem  oder  jenem  der  früher 
erschienenen  Bücher  über  Arithmetik  hat.  Wegen  seines  weitaus- 
sehenden  Zweokee  nnd  wegen  Mines  rei^hMi  Inhalts  mnsste  das 
Baeh  ein  eompeudiosee  Wttrddn;  und  eo  kttnu  M  dnetn  BelilllMr 
nieiil  ivold  als  SdntUmeli»  tarn  0«bnnielie  bdm  tfnteirieiite  geg^btn 
wwdetty  es  ist  tiehn^  als  Handbadi  für  d^  Iiitfim  bdstfanniit. 
Kon  ist  es  seht  oft  der  FaH,  dass  matidkte  Schttler  dti«r  IfitkeK« 
siMe  mr  etwa  die  Mden  ersten  Klassen  dntehfliAclit»  tmA  VMt 
da  hinweg  sieh  eiMn  Le1)«nsl>enifii  widmet;  nnd  fOr  bö  einen 
Schüler  ist  es  gani  zweckmässig,  wenn  er  in  seinem  Lebendberttfin 
ein  Handbuch  besitet,  das  auf  die  Grundlage  des  fttihttten  Ünter»' 
richtes  gebaut  ist.  Ein  solches  Handbuch  kann  Cr  dann  ge1>raüehen 
theils  «ur  Wiederholung  und  Befestigung  desseii^  was  er  früher  in 
der  Schule  gelernt  hat,  theils  zu  seiner  weiteren  Ausbildung.  Nament- 
lich ist  /u  beachten,  dass  gerade  dieser  erste  Ours  ffir  das  gewöhn* 
liehe  Berufaleben  ein  abgeschlossenes  Ganzes  bildet  und  vollkomrben 
ausreicht.  Es  ist  aber  auch  für  solche  Schüler,  welche  die  ganze 
Mittelschule  durchmachen,  gut,  wenn  sie  nach  ihrem  Austritte  ans 
der  Schule  im  Berufsleben  ein  solches  Handbuch  besitzen. 

Besonders  empfehlenswerth  ist  das  Buch  f(ir  angestellte  Ge-« 
meiudeäohullehrer.  Diese  kOnuen  es  in  seinen  elementaren  FarUcn 
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als  methodisches  Handbuch  bei  ihrem  Unterrichte  verwerthen,  und 
dessen  höhere  Partien  zu  ihrer  weiteren  Fortbildung  benützen.  In 
letzterer  Beziehung  wäre  es  freilich  erwünscht ,  dass  auch  der 
zweite  Curs  der  Arithmetik  erscheinen  möge.  Selbstverständlich 
kann  man  ein  Buch ,  das  den  angestellten  Gemeindeschullehrem 
empfohlen  zu  werden  verdient,  auch  den  Zöglingen  des  Lehrer- 
seminars empfehlen ,  denn  diesen  bleibt  immerhin  noch  soviel  Zeit 
xmä  Milbe  übrig,  dtm  sianelMii  ilirett  obligatorisohan  Tagaspensuai 
«ach  nooh  in  ixgend  waim.  Fache  Bclbcirtadiniii  treiben  könnes. 

Aach  die  aa  höheren  Scfanlen  angestellten  Mathematürlehrer, 
namentlich  die  angehendeni  kdnnen  in  dem  iBnohe  in  methodiecher 
Besiflhnng  gar  manches.  Kene  .finden;  nnd  keiner»  anch  der  er- 
fiäixenjBte,  wird  dasselbe  ohne  wahre  Befriedigung  aus  der  Hand 
legen,  er  wird  vielmehr  eingestehen,  dass  man  ans  diesem  Boehe 
etwas  Tttohtiges  lernen  könne.  Or*  SInittch. 


Äutfiup  nach  Spanien  im  Sommer  1864  von  Dr.  11,  K.  Brandes, 
Professor  und  Recfor  des  Gymnasiums  zu  Lemgo.  Lemgo  und 
Detmold,    Meyer'sche  Hoföuchhandlttng  1865.  96  i$,  in  8, 

Es  ist  diess  das  eilfte  Mal,  dass  wir  mit  dem  Verfasser 
zusammentreffen,  der  in  dieser  Schrift  seinen  eilften  Ferienausflug 
auf  dieselbe  eingehende  Weise  beschrieben  hat,  die  wir  aus  der 
Iterstellung  seiner  frühem  Ausflüge  nach  Süden  wie  nach  Norden, 
ndetst  nooh  ans  dem  Ausflug  nach  Portugal  bereits  kennen;  siehe 
diiMe  Jabrbb.  1864.  S.  551.  Das  gleiche  Interesse  wird  auidh  der 
Leser  bald  diesem, .  wenn  auch  kttrzeren  Ausflug  nach  Spanien  ab- 
gewinnen; und  mit  gleiche  Theilnahme  wird  er  der  natttrliohen 
und  lebendigen  Schilderung  dessen  folgen,  wasderYerf.  auf  diesem 
Ausflüge  erlebt  und  gesehen  hat.  lieber  Marseille,  nnd  von  da  zur 
See  vtrard  die  Reise  angetreten.  Unwillkflhrlidh  trat  bei  dem  Be- 
suche dieser  Stadt  dem  Yerf^  die  Erinnerung  an  die  Gründung 
derselben  durch  die  Phocäer,  an  ihre  Schicksale  und  ihre  Bedeu- 
tung im  Alterthum  vor  die  Seele:  aber  er  vergisst  darüber  auch 
nicht  die  Gegenwart.  Um  die  Stadt  mit  Einem  Blick  zu  über- 
schauen, bestieg  er  die  weithin  in  die  See  einlaufende  Felshöhe, 
welche  auf  ihrer  ri}  itze  die  Kirche  Notre  Dame  de  la  Garde  trägt: 
vor  seinen  Blicken  lag  die  Stadt  mit  ihren  Tausenden  von  Häusern 
ausgebreitet;  »der  Hafen,  so  schreibt  der  Verfasser,  erscheint  fast 
wie  ein  Landsee.  Gewiss  der  Anblick  ist  prächtig  und  grossartig, 
eine  ungeheuere  Masse  von  grossen  hollstrahlenden  Häusern,  die 
aus  der  Thaltiefe  bergan  steigen,  die  unzähligen  weissen  Bastiden 
(d.  i.  Landhäuser),  das  blaue  Meer  und  der  Hafen  mit  dem  Wald 
von  Masten,  allein  ich  muss  hier  sagen,  was  ich  jüngst  von  der 
By^uptsif4t  .?ortiWd*B  sagte:  Eins  fehlt,  was  dem  .Qemllde.  Leben 
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und  Frische  ertheilt,  es  fehlt  das  Grün  des  Waldes ;  und  die  weiss- 
licb-graue  Farbe  der  Oliveribäiime ,  fern  davon  jenes  zn  ersetzeD, 
stimmt  mit  dem  Grau  der  Felsen  und  vermehrt  nur  den  einförmi- 
gen und  melancholischen  Ton  der  Landschaft,  der  man  aber  den 
Charakter  des  Grossen  und  Erhabenen  nicht  absprechen  kann.  Leb- 
haft stellen  sich  hier  unsere  grünen,  frischen,  lebendigen  Buchen- 
gehölze vor  meine  Augen,  und  ich  freue  mich  auch  in  der  Feme 
der  Wälder  unsers  deutschen  Vaterlandes«  (S.  8).  Von  Marseille 
ging,  wie  bemerkt,  die  Reise  weiter  zur  See,  auf  dem  Dampfer, 
welcher  direkt  nach  Gadix  steuerte^  und  unterwegs  nach  kurzem 
Anfenthalt  zu  BaroeUma,  etwas  Iftnger  m  Alioanie  vxA  sa  Malaga 
anhielty  daher  tcii  beiden  Stftdtem  eine  Beselireilnmg  gegeben  wird« 
Die  Weinberge,  naoh  denen  der  Verfasser  neh  an  beiden  Orten 
erkondigt,  lagen  hinter  den  Bergen,  nnd  konnten  nicht  gesehen 
wsfden;  am  besten  mnndete  indess  der  Wein  yon  Alieante.  Von 
Cadix  eilte  der  Verf.,  der  znnftohst  Andalusien  kennen  lernen  wollte, 
naeh  Sevilla,  das  auf  ihneinen  heitern  Eindruck  machte,  und  durch 
die  grossartige  Kathedrale,  wie  durch  den  AUcassar,  den  ehemaligen 
maurischen  Eönigspalast,  nicht  minder  anzog,  von  da  nach  Cordova, 
wo  der  erste  Gang  ebenfalls  nach  der  riesigen  und  berühmten 
Kathedrale  gerichtet  war,  welche  aus  einer  Moschee  in  eine  christ- 
liche Kirche  um  geschaffen,  ungeachtet  aller  ihrer  Ausdehnung  und 
des  kolossalen  Baues  doch  »nicht  den  tiefen,  erhabenen,  andächti- 
gen, feierlichen,  heiligen,  zum  Himmel  führenden  Eindruck  macht, 
welchen  das  Innere  des  im  gothischen  Styl  erbauten  Doms  mit  den 
felsenstarken  Pfeilern  und  Spitzbogen  der  Seele  einprägt ,  wie 
man  ihn  in  dem  Münster  zu  Strassburg,  in  dem  Dom  zu  Cöln,  in 
der  Marienkirche  zu  Danzig  oder  im  Münster  zu  Freiburg,  oder  in 
der  Lorenzkirche  zu  Nürnberg  empfindet  u.  s.  w.«  (S.  31).  Von 
Gordora  ging  es  mit  der  BiUgence  nach  Granada:  hier  war  die 
Alhambra  B^uptgegenstand  der  Betrachtung,  und  sie  hinterliess 
andi,  nunal  durch  die  ganze  Umgebung  und  den  Bück  auf  die 
gaue  herrliehe  Gegend,  auf  die  nahen  Felsen,  die  Wald-  nnd  Schnee- 
berge den  tiefeten  Eindrnck  in  der  Seele  des  Beizenden.  Von  Granada 
aus  wendete  die  fieise  sieh  nach  Madrid,  thMls  auf  der  Diligence, 
theils  auf  der  Eisenbahn;  von  der  behaupteten  Uu Sicherheit  der 
Gegenden,  durch  welche  die  Diligence  in  raschem  Lauf  ihren  Weg 
nahm,  fand  der  Verfasser  durchaus  keine  Spur*  Ausflüge  nach  dem 
Eskorial,  nach  Toledo  und  nach  Aranjuez  wurden  yon  Madrid  aus 
auf  der  Eisenbahn  entnommen:  der  Eindruck,  den  diese  Orte  auf 
den  Verfasser  machten,  spiegelt  sich  in  der  Schilderung  derselben 
ab,  namentlich  war  es  das  freundliche  Aranjuez,  das  auf  ihn  einen 
ganz  andern  Eindruk  machte ,  als  das  finstere  Toledo ,  und  daher 
auch  mit  sichtbarer  Vorliebe  geschildert  wird.  »In  Wahrheit,  so 
schliesst  seine  Beschreibung  S.  74 ,  es  ist  schön  in  Aranjuez ,  wo 
überall  die  frischen  grünen  Farben  der  Natur  vor  uns  ochimmeru 
und  spielen,  wo  auf  Baumgruppen  und  Wald,  Wald  und  Baum- 
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gcnppen  folgen«  Wö  die  Wasser  laafen,  plUtscbem  tmd  «pringeiiy 
wo  die  Kant  «o  maiMlieB  Kebliclie  und  «Dlockende  Plfttzoben  feia 
znreobt  gemacht;  und  es  war  mir  wohl  zu  Mutbe,  als  mich  nach 
der  sengenden  Hitze  auf  der  Hochebene  Madrid's  und  an  Toledo's 
nakten  Felsen  die  kühle  Waldang  Ton  Aranjuez  empfing«  (S.  74). 
Die  Etickreise  erfolgte  von  Madrid  auf  der  Eisenbahn  nach  Bar- 
celona, das  nun  näher  besehen  und  auch  geschildert  wird.  Am 
Freitag  den  5.  August,  um  4  Uhr  Nachmittags  fahr  der  Verfasser 
auf  dem  Dampfer  nach  Marseille,  das  am  folgenden  Tage  Mittags 
erreicht  ward;  um  1  Uhr  desselben  Tages  fahr  er  mit  dpr  Eisen- 
bahn weiter  in  einem  Zug  tlber  Lyon,  JJijuu  nach  Miihlhauaeu,  wo 
übernachtet  werden  musste.  Am  Sonntag  ging  es  dann  über  Strass- 
bnrg,  Fnuikfort,  Kassel  nach  Paderborn,  wo  der  TezUMier  Montag 
MoKgeiui  mn  9  Ubr  eintraf,  und  toh  da  die  nooli  tOnngiA  Mlik 
Standen  m  Fuss,  »dnrek  die  prichtigen  Bnolienwttlder  'die  Saltas 
TeolobDigieniiB»  die  doeh  swansigmal  tafaöner  sind  ala  alle  OliTeii* 
hano  Spaniens«,  nneh  derHeimaä  wandArte,  nm  des  andern  Tages 
den  Primanern  seiner  Amtalt  von  8^12  nnd  Ton  1-^8  fünf  Ston* 
den  Unterricht  zu  ertiieilen  I  Wir  wQnsohen  dem  Verf.  yon  Henen 
die  gleiche  Büstip^keit  nnd  Ausdauer  andl  für  noch  lange  Zeit.  Br 
sehliesst  seine  Schilderung  dieser  Beise  nach  Spanien  mit  der  6e* 
merkung,  dassihn  diese  Beise  mehr  angegriffen,  als  die  in  Griechen- 
land, hauptsächlich  darum,  weil  er  sich  hier  eines  ungestörten 
ruhigen  Schlafes  erfreute,  was  in  Spanien  nicht  der  Fall  war,  wo 
Mücken  und  andere  Unthiore  ihn  peinigten  und  zu  einer  erfreulichen 
Buhe  nicht  kommen  Hessen.  Indess  —  so  sehliesst  er  sein  anzie- 
hendes Beisebüchlein  —  das  Ungemach  ist  vergessen  und  wo  ich 
gehe  und  stehe,  zieht  nun  das  schöne  Land  vor  meinen  Augen  her 
und  zeigt  ihnen  die  altbertthmten  Städte  Malaga,  Cadix,  Sevilla, 
Oordova,  Granada,  Toledo,  Saragossa,  Barcelona,  das  moderne 
Madrid  und  das  reizende  Aranjuez  mit  den  prächtigen  Wäldeni, 
sodann  die  himmelhohe,  schneebedeckte  Sierra  Nevada,  das  grosse 
woblbebanto  Üftal  des  Chiadalqanrir,  die  Felsen  nnd  KuppMi  der 
Sierra  Morena  mit  iluren  arabisdhen  Defileen,  das  saokige  wilde 
Onadarrama^Gebirge  mit  dem  Esoorial,  die  endlosen  WaiaenlBldor 
mit  ilunen  OÜTenhainan  in  den  Bbenen  der  Mandia  nnd  mit  jeder 
Stadt  eine  sehOne  Akmeda  (Promenade),  anfweleberieh  miobnnter 
dem  spanischen  Volke  freudig  einberbewegte.  Die  biftigsta  Stadt 
schien  mir  Sevilla,  die  glänzendste  Madrid,  die  gewerbreichste  Bar- 
celona, jedoch  in  keiner  weilte  ich  so  gern,  und  in  keiner  gefiel 
es  mir  so  wohl  als  in  Granada  nnd  Araignez.  Was  mir  aber  am 
merkwürdigsten  bleibt  von  Allem,  was  ich  auf  der  Halbinsel  ge» 
sehen,  das  ist  die  Kathedrale  von  Cordova  und  die  Alhambra  von 
Granada, «  Eine  schone  poetische  Zugabe  ist  die  Elegie  des  spani- 
schen Dichters  Eioja  (t  1659)  auf  die  jetzt  gänzlich  verschwundene 
BOmisohe  Stadt  Xtalica;  Oanoion«  Las  roinas  de  It^lioa»  wdoke  im 
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BpaniBchen  Original  abgedruckt ,  von  einer  gesobnuiQlnroUMii 
BQ^u  Ueb^rBQtziwg  4^  Y&vfimm  begleitet  istt 


Dfuz  Visit  es  ä  Nicolas  de  Flue,  Relatiom  de  Jean  de  Waldheim  et 
d^ Albert  de  Bonstetien,  tradidies  par  Eduard  Fiek,  doeteur 
tn  droit  et  en  phüosophie,  Qeneve,  Jmprimerie  d6  J,  O,  Fick 
1864.  70  8,  8. 

Wir  hab^n  Bohpa  mehrflich  Oelageaheit  gehabt,  in  diesen  Blfttftwn 
derTon  derFiek'ecbenBaelüiwidhing  roGeof  aiiBgegangeiieiillYaoke 
SB  gedeiikeB*  in  weloben  Tenohleden»  auf  die  Voniait  Qwb,  ins» 
beBOodeitt  anf  dessen  B«fonaati<m8gesoliiolite  bezügliche  Altere  Draok^ 
sehriftea  In  einer  Pom  nnd  in  einem  Aenssem,  weldies  gaas  der 
alten  und  nispxttnglicben  gleicht,  und  diese  in  t&osohender  Weise 
nachzubilden  verstanden  hat ,  emeaert .  worden  sind.  Die  grossen 
Schwierigkeiten,  mit  welehen  diess  verknüpft  ist,  und  die  aosser- 
ordeniliche  Genauigkeit  und  Sorgfalt,  welche  dabei  beobachtet  wor- 
den, sind  nberall  nnd  mit  Eecht  der  Gregenstand  der  vollsten 
Anerkennung  nnd  wohlverdienten  Beifalls  geworden.  Auch  die  vor- 
liegende Publikation  kann  darauf  mit  allem  Grund  Anspruch  machen : 
sie  ist,  was  die  äussere  Form  betrifl't,  in  derselben  antiken  Weise, 
gleich  den  früheren  Drucken  gehalten;  und  in  ihrem  Inhalt  eben- 
falls auf  das  fünfzehnte  Jahrhundert  bezüglich:  der  Gegenstand 
derselben  betrifft  auch  diessmal  die  ältere  Geschichte  der  Schweiz, 
OS  ist  der  in  seiner  Zeit  so  gefeierte  Einsiedler  Nicolans  von  der 
Flue,  dessen  Leben  und  Wirken  noch  in  neuester  Zeit  durch  eine 
lunfassende  Darstellung  in  das  Gedächtniss  der  Zeitgenossen  zurück- 
gerufen worden  ist.  Die  Erzählung  von  zwei  dem  Einsiedler  ge- 
niftoitoi  BeBneben  wird  nns  hier  in  einer,  yon  Bm,  Dr.  Sdnard 
Vie)^  ToranstaltetentenzQsischenUebeneisiing,  die  siehdnroh  ihre 
^iessonde,  ansidiende  Sprache  empfiehlt,  vorgelegt,  die  eine  dieser 
EnShliingen  ist  anch  mit  dem  lateinischen  Ori|^ial  begleitet,  ans 
deren  Yergleichimg  wir  wohl  ersehen  hdnnen,  mit  welcher  Che- 
wandheit  und  mit  welchem  Geschicke  der  üebersetzer  sich  seiner 
Angabe  entledigt  hat.  Die  erste  Erzählung  ist  der  Bericht  von 
einer  Beise,  welche  ein  Edelmann  sn  Halle,  Johann  von  Wald« 
haim  im  Jahre  1474  in  die  Schweiz  unternommen,  welcher,  da 
er  von  dem  Rufe  des  Einsiedlers  gehört,  anch  den  merkwürdigen 
Hann  selbst  besuchen  und  kennen  lernen  wollte  ;  dieser  Bericht,  der 
in  der  Bibliothek  zu  Wolfonbüttel  sich  befindet,  wurde  zuerst  im 
Jahre  1826  in  Bbert's  üeberiieferungen  und  dann  im  zweiten  Bande 
von  Balthasar' s  Helvetia  abgedruckt :  er  ist  in  der  That  so  in- 
teressant, daes  man  zumal  in  der  gelUlligen  Form,  in  welcher  der- 
selbe hier  vorliegt,  gern  dabei  verweilen  wird.  Aber  auch  von  dem 
andern  Bericht  mag  das  Gleiohe  gelten  sein  Yeriasser  iai,  quiq  be« 
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kannte  Persönlichkeit,  Albert  von  Bonstetten;  sein  Bericht, 
den  er  über  den  Besach  bei  dem  Eremiten  abgestattet  und  im  Mai 
1485  an  den  Magistrat  za  Nürnberg  in  zwei  Gopien,  einer  Latei- 
nischen nnd  einer  Deutschen,  abgesendet  hatte,  war  lange  vermisst, 
erst  im  Jahre  1861  in  dem  Nürnberger  Archiv  durch  Hrn.  Baader 
aufgefunden,  und  durch  deuselben  an  Pater  Gall  Morel  zu  Ein- 
giedlen  abgeschickt  worden,  der  im  Geschieht .^frf^nnd  Band  18  im 
Jahre  1862  den  lateinischen  wie  den  deutschen  Text  veröffentlichte. 
Nach  flem  ersten  ist  die  hier  gegebene  Uebersetzung  veranstaltet, 
welcher  der  lateinische  Text  selbst  nachfolgt,  mit  aller  kritischen 
Sorgfalt  abgedruckt.  Beide  Reiseberichte ,  wie  sie  hier  vereinigt 
sind,  wenn  sie  auch  keine  neuen  historischen  Aufschlüsse  über  eine 
seiner  Zeit  so  bedeutende  Persönlichkeit  wie  die  des  Nicolaus  von 
derFlne  bringen,  sind  doch  ungemein  anrieliend  gesoliriebeii  und 
verdienten  diber  wobl  die  Erneoenmg,  die  ilinen  durch  diese 
Schrift  za  Theil  geworden  ist. 


Bdträffe  zur  OetdMU  d$»  Brettin9€hwei(f-LBn^imn»ehm  Bame»  und 

Hofes.  Von  C,  E.  von  Maloriie,  Dr,  phiJ.  königl.  Hanna* 
veraschen  Oberhofm  arschall  ete,  Hannover.  Hahti'srhe  Hof  buch- 
Handlung  1862^1864.  Driitea  Heft.  216  VierU§  Heß 
188  8,  in  ffr.  8. 

Beide  Hefte  werden  nicht  minder  Beachtung  verdienen ,  als 
ihre  beiden  Vorgnuf^er,  denen  sie ,  was  Wesen  und  Charakter  der 
hier  gelieferten,  archivalischen  und  urkundlichen ,  daher  auch  offi- 
ciellen  Mittheilungen  betrifft,  gleich  stehen  und  des  Interessanten 
nicht  Weniges  in  dieser  Hinsicht  bringen,  was  zur  Charakteristik 
des  Hof-  und  Militärlebens ,  wie  auch  der  Civil  Verwaltung  dient, 
meist  aus  einer  früheren  Zeit,  noch  ehe  die  Stürme  hereinbrachen, 
welche  mit  dem  neunzehnten  Jahrhundert  eine  Umgestaltung  aller 
VerhltltniBse  in  Deutschland  herbeigeführt  haben.  So  enthält  das 
dritte  Heft  einen  merkwürdigen,  in  fi»nB9BiBcher  Sprache  ahge- 
fessten  Brief  eines  Beisenden  tther  die  Haltung  Hannovers  In  den 
zonftchst  verflossenen  Jahren,  vom  1.  Jnni  1698,  dann  eine  Ge- 
schichte des  HannoTcr'schen  Militärs  yon  1692—1762  mit  genauen 
Angaben  Aber  den  Bestand  in  den  einsehien  Jahren,  dann  folgen 
Aufsätze  über  das  diplomatische  Corps,  die  Bangverhftltnisse  nnd 
die  HoffHhigkeit  in  den  Hannoverischen  Landen,  so  wie  merkwür- 
dige Beiträge  zur  Geschichte  des  Küchen-  und  Tafelwesens  bei  den 
dentschen  Höfen.  Die  Beschreibungen  des  königl.  Besidenzschlosses 
zn  Hannover  nnd  des  Schlosses  zu  Celle  machen  den  Beschluss. 
Das  vierte  Heft  wird  eröffnet  mit  einer  genauen  ,  ftir  die  Cnltur- 
geschichte  interessanten  Darstellung  derBraunschweig-Lüneburgischen 
Kleiderordnungen  (S.  1  —  56),  an  welche  sich  passend  das  Sparsam- 
keits-Bescript  des  EorfOrst  £rn9t  August  Yom  September  1691 
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aascliliesst,  in  welchem  Massregeln  augeordnet  werden,  damit  ein 
eingetretenes  Deficit  von  24,000  Thlr.  über  die  fOr  Tafel,  Küche 
und  Keller  aoagesetsten  84,000  Thaler  nicht  wiederkehre.  Weitere 
kllnere  kOttheUnngeu  betrelfeii  die  Feierliehkeiten  wegen  Brlangung 
der  Kvrwflrde  im  Jahr  1692  und  den  Fttrstenhof  1609.  Dann  folgt 
die  Beeohreihnng  der  -  SohlösBer  Gifhorn  und  OanabrUek  1675, 
ein  (franzSsieeher)  Bapport  über  die  Sohlftsaer  unter  der  Weit» 
ph&lisohen  Begienmg  vom  Jahr  1810,  an  welche  eine  DarsteUung 
des  Theater*B  zu  Hannover  vom  Jahre  1680  sich  anschliesst,  die 
in  ihren  mannigfachen  Details  auch  jetzt  noch  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  ziehen  wird.  Die  übrigen  Aufsätze  dieses  Heftes  schlagen 
in  die  Landesyerwaltung  ein.  Zuerst  wird  mitgetheilt  die  Organi- 
sation der  Oberharzischen  Bergwerksverwaltung  *durch  Herzog  Julius 
von  1568  — 1577,  worauf  Nachrichten  über  die  ältesten  Berghaupt- 
leute vom  Oberharze  1524  — 1570  folgen;  den  Beschluss  macht  der 
Staatshaushalt  des  Fürstenthoxns  Grubeuhagen  in  den  Jahren  1622 
—23  und  1623—24. 

Wir  haben  damit  den  Inhalt  dieser  beiden  Hefte  näher  be- 
zeichnet: der  Werth  dieser  Mittheilungen  in  geschichtlicher,  wie 
insbesondere  in  culturhistorischer  Hinsicht  bedarf  keines  weiteren 
Nachweises:  wir  erinnern  nur  an  den  erwähnten  Aufsatz  über  die 
Kleiderordnungeu ,  welche  mit  den  verschiedenen  Luxusgesetzeri, 
wie  man  sie  in  älterer  und  neuerer  Zeit  vorgeschlagen  hat,  in 
näherer  Yerbindnng  steht  und  za  mancher  interessanten  Yergleie- 
ehnng  Anlaes  bietet.  In  hiBtorieoh-dynastiseher  Besiehnng  werden 
die  Tersehiedenen  Aa&&tae  über  die  Sehlösser  anoh  nuuu&es  Nene 
bringen*  Dabei  ist  die  Darstellong  rein  objeetiv  gehalten,  anf  das 
ThataftehHohe  beschränkt,  oder  eben  dadnroh  vm  so  werÜiToller« 
Wir  glauben  darauf  vm  so  mehr  hinweisen  zu  dttrfiNi,  als  man  so 
oft  heatigen  Tags  bei  ähnlichen  Mittheilangen  auf  das  Qegentheil 
stosst  Sie  weitere  Fortsetsong  derartiger  llittheiluigeii  idrd  da- 
her er?r1lnsoht  sein. 


Führer  durch  die  Stadt  Konstanz  und  die  AUerthumskallt  im  Kauf" 
hause,  KonUam  1864,  Stadler^ ach^  Buehdruektrti»  78  8» 
gr.  8, 

Schon  der  Name  des  Verfassers  (Professor  F  i  c  k  1  e  r)  kann 
dafdr  bürgen,  dass  wir  in  diesem  Führer  durch  Konstanz  keines 
der  gewöhnlichen  Produkte  vor  uns  haben,  wie  sie  von  der  ge- 
schäftigen Speculation  aller  Orten  im  Umlauf  gesetzt  werden,  son- 
dern Etwas  Anderes  und  Besseres  zu  erwarten  haben.  Und  in  die- 
ser Erwartung  wird  man  sich  bei  näherem  Einblick  in  diesen 
Ftthxer  nicht  getäuscht  finden.  Er  bringt  zwar  anch  alle  diejenigen 
Notisen,  wdehe  denjenigen  Ton  Nntsen  stnd,  welche  in  der  deok- 
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würdigen  Stadt  sich  näher  umsehen  und  das,  was  sie  Merkwürdiges 
bietet,  keimen  lernen  wollen ;  allein  er  verbindet  damit  anch  weiter 
eine  Geschichte  der  Stadt  in  einer  gedrängten,  sehr  befriedigenden 
Weise,  aus  der  bald  ersichtlich  wird,  wie  der  Verf.  seines  Stoffes 
völlig  Herr  nnd  Meister  ist,  und  darum  es  wohl  vorsteht,  mit 
Uebergehung  minder  wichtiger  Ereignisse  den  Blick  des  Lesers  auf 
das  zu  leiten,  was  nnwillkürlieh  in  der  Stadt  Constanz  seine  Auf- 
merksamkeit erregt.  60  kt  es  begreiflieh,  daee  dem  berttbniteiii 
ia  dieter  Stadt  tol  1414^1418  abgebalteiiea  Ooiieil  beecmtee 
Beaelrtong  geioltt  tuid  die  Hasptmesnente,  die  low  m  Betraclit 
kraunea,  dingeetellt  werden,  stete  im  lEGnbliek  a«f  die  eiBielnen 
Lekalit&ten,  aa  ireKohe  diese  Ereignisse  sieb  knflpfBii,  Baker  wird 
aaoii  der  OenoalienBaal  (im  Kanfbans)  mit  tai  jetzt  dort  b^nd- 
liohen  Sanmlimgen  S.  34  ff.  n&ber  beschrieben  nnd  der  Bestand 
dieser  Sammlmigen  im  Einzelnen  angeführt;  niekt  minder  das 
lÜInster  mit  den  übrigen  Kirchen,  so  wie  das  r.  Wessenberg'sche 
Haus  mit  den  darin  jetzt  befindlichen  Kunstschfttzen  und  der  Biblio- 
thek (S.  70  f.).  Auf  diese  Weise  wird  dieser  Führer  auch  ausser- 
halb der  Stadt  Oongtanz  und  abgesehen  von  dorn  nächsten  Zwecke, 
£ttr  den  er  bestuumi  ist,  Beachtung  und  Anerkennung  finden« 


Die  Bundesverfassung  der  schwelserischen  Eidgenossemchaft  wid  die 
Staatsverfassungen  der  Kcuäone.  Qesammdt  tmd  herausgegeben 
von  Fürsprecher  Heimann,  a,  Z,  Staaisanwait  des  Setlandes. 
Nidau  m4.  Jm  SOMßm'lQge  dte  Herctuegeberu  IV  u,  624  S. 
dl  & 

Dft  seü  den  Jalnw  1856,  in  weMiem  eins  Sammiimg  der 
Ysr&sswig  4is  Sslnnisadianftsns  an  Bieibavg  ecaelnea,  mahim 
Oaatone  theib  neue  Yerfiftssungen  sich  gegeben,  iheitai  die  Ida  da» 
liin  bestandenen  revidirt  nnd  mehr  oder  minder  erbebfiehe  Aende- 
rongen  gemacht  haben,  so  war  sdion  aus  diesem  Grande  eine 
Sammlimg,  welche  die  Verfassungen  aller  Cantone,  so  wie  siejetsEt 
bestehen  und  in  Wurksamkeü  sind^  enthält,  wünschenswerth  nnd 
selbst  noihwendig;  als  Ausgangspunkt  ist  der  1.  April  1864  an- 
genommen ,  seit  welcher  Zeit  auch  keine  erhebliche  Aenderungen 
in  dem  Verfassungsleben  des  Ganzen  wie  der  einzelnen  Cantone 
eingetreten  sind.  Wir  linden  nun  in  dem  vorliegenden  Werke  einen 
genauen  Abdruck  aäjumtlicher  von  dem  bemerkten  Zeitpunkt  an 
in  Kraft  getretenen  Staatsverfasstmgen  der  einzelnen  Cantone 
der  Schwei»,  welchen  ein  eben  so  genauer  Abdruck  der  Bundes- 
yearfasaung  der  schweäzerisehen  Eidgenossenschaft  vorangeht.  Da»  ea 
bei  "einoua  solchen  Unternehmen  hauptsaclilicli  auf  die  Authentie 
des  Gaiizeu  wie  des  Einzelnen  ankommt,  so  mag  hier  nur  bemerkt 
Warden»  daas  dex  Heiraaisgeber  bemUbt  war,  den  in  dieser  Hiasidit 


Digitized  by  Google 


S17 


zu  sielknden  Anforderungen  zu  entspreciieu,  dass  er  desöhalb  überall 
den  aatheBtisdieii  deatschen  Text  gegeben  hat,  und  bai  denjenigesa 
OuAoasmf  Ton  wtlekeii  htm  «olfiliw  Origiaaltert  YOiUegi  — >  Tessia, 
Waadt,  Neaenlnirg  und  Cknf  ^  die  Febenetzung  det  ainttieliMi 
Ausgabe  aii%eBoiB»ien  und  dartbear  eelbii  eiiia  oiffieieik  Begkui- 
bigang  gegeben  ^t»  IXenmaeh  endheini  dii  ganze  Sainiiilaig  gle&oli- 
mlang  in  dentsdier  Sfvaeke.  In  Anmerkmigen  anter  dem  Text 
lind  dia  nöthigan  TerweisaBgen  auf  die  Artikel  der  Bondemr- 
fiMWOBg  und  AahnHaheR  beigefiElgt.  Auf  diese  Weise  lu^i  der  Heraas- 
geber ein,  auch  ausserhalb  seines  Heimaihlandes  braaeMMoea  Werk 
geliefert,  welches  in  einem  mässigen  Band  die  Verfassungen  aller 
aekiweizetrisehen  Oantone  enthalt,  nnd  auch  dem  ferner  Stehenden 
KU  manchen  interessanten  Vergleichungen  über  den  jetzigen  Stand 
des  schweizerischen  Verfassungslebens  Gelegenheit  gibt.  Auf  die 
Verfassung  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  folgen  die  Ver- 
fassungen der  einzelnen  Cantone  in  folgender  Reihe :  Zürich,  Bern, 
Luzem,  Üri,  Schwyz,  Unterwaiden  ob  dem  Wald,  ünterwalden  nid 
dem  Wald,  Glams,  Zug,  Freiburg^  Solothum,  Basel-Stadt,  Basel- 
landscbaft,  Scbaffhausen,  Appenzell  Ausserrhoden,  Appenzell  Inner- 
rhoden, St.  Gallen,  Graubünden,  Aargau,  Thurgau,  Tessin,  Waadt, 
Wallis,  Neuenbürg,  Genf.  —  Druck  und  Papier  aiud  gut  ausgefallen, 
das  Ganze  eorrect  gehalten. 


FaycrA«.   übt  oKi^offiidU»  Jfirdbea,  JMk  dtm  iiOitimUehm 
und  XimtAandhin^.  18S4^  68  8.  im  1^ 

Wir  erhalten  in  dieser  Sehrifb  eine  Baarbeitxug  oder  yielmehr 
aine  freie  Uebersetznng  der  sehönen  Mjihe  ^enPsjche  andOiquiAo 
(Evoi^  welche  Apfnlejus  im  rierten  Bache  aeinar  Metamorphoaen 
bis  snm  sechston  eriiählt ;  der  Yerfaaaar  bat,  wie  er  sich  ausdrückt, 
nicht  an  den  Text  sich  angeklammert ,  sondern  es  für  wichtiger 
erachtet,  an  den  Genius  der  deutschen  Sprache  und  Dichtung  sich 
zu  halten.  Daher  liest  sich  auch  das  Ganze  in  der  tüessenden 
Darstellung  ganz  angenehm  und  liisst  eben  darum  kaum  merken, 
dass  wir  hier  ein  fremdes  Original,  das  mit  aller  Gewandheit  in 
deutscher  Sprache  wiedergegeben  ist,  vor  uns  haben.  In  den  am 
Schlüsse  beigefügten  »Erläuterungen«  macht  der  Verf.,  in  Bezug  auf 
die  Verschiedenheit  des  antiken  Geistes  von  dem  modernen,  dar- 
auf aufmerksam,  dass  dem  klassischen  Alterthuin  das  Mürchon  als 
eigene  Kunstgattung  fremd  geblieben  sei,  und  dass  wir  in  der  Mjthe 
Ton  Psyche  nnd  Eros  eigentlich  das  ainaiga  antika  Ifitoehen  be» 
sitian,  das  ar  eben  darum  yarsaeht  habe,  in  der  ihm  angemessenen 
Knnstfnrm  anoh  weiteren  Kreisen,  als  den  blos  gelehrten,  sa* 
gSaglieli  WH  maehan. 
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BläUer  für  Oefängnisskunde.  Organ  da  \ er  eins  der  deutschen  Straf 
anstaltbeamtenj  herausgegeben  von  dessen  Ausschim.  i — 3  HifL 
üeidtlbtrg.  In  KommMon  b$i      Wem*  Itiöö, 

Wem  an  der  Förderung  des  Geföngnisswesena  liegt,  Der  kann 
sich  nur  freuen,  dass  der  fruchtbringende  Gedanke  des  Zusammen- 
wirkens neuerlich  auch  auf  diesem  Gebiet  sich  wieder  bethätigt 
hat  durch  Stiftung  eines  Vereins  deutscher  Strafanstaltbeamten  und 
Gründung  eines  besondern  Blatts  für  denselben,  wovon  die  drei 
ersten  Hefte  vorliegen.  Für  sich  klar  ist,  dass  ein  so  loser  Ver- 
ein sich  kaum  von  einer  freien  Zusammenkunft  (Kongress)  unter- 
scheidet; und  darum  liegt  die  Frage  nahe,  ob  für  die  Sache,  d.h. 
fttr  die  gegenseitige  Förderung  in  Erreieiiung  des  gemei&Baniea 
ZweekBy  dadnroli  Etwas  gewonnen  sein  werde,  dass  man  nur  die 
gani  lifütbse  und  nnTersUndliolie  (I,  19)  Besohrttnkuug  auf  sfld« 
dentBohe  StrafiEUistaltbeamte  alsbald  aufgegeben»  dagegen  an  der 
Besobrttnkung  auf  Straf  anstaltbeamte,  und  zwar  auf  deutsohe^ 
festgehalten  bat»  Politisch  sind  für  uns  z.  B.  die  Ost-  und 
Westprenssen  ebensogut  Ausländer  als'  die  deutschen  Schweizer, 
wftbrend  national  sie  Alle  zu  uns  gehören  und  obendrein  Alle 
Ton  Einander  ohne  Frage  lernen  können.  Aber  ein  Grund  des  Aus- 
schlusses auch  anderer  nichtdent scher  Mitglieder  —  so  dass 
Diese  nur  als  Gäste  »eingeladen  werden  können«  —  lässt  sich 
schwerlich  entdecken;  vielmehr  würde  durch  deren  Zulassung,  da 
die  weit  überwiegende  Mehrheit  doch  immer  aus  Deutschen  be- 
stehen wird,  ohne  alle  Gefahr  eine  wohlthlitige  liürgschaft  grösse- 
rer Vielseitigkeit  gegeben  sein;  denn,  so  wünschenswerth  und  natür- 
lich es  auch  ist,  dass  wir  Deutschen  lieber  z.  B.  in  Bruchsal  als 
in  Irland  oder  England  uns  über  die  sachdienlichste  Einrichtung 
der  Einzelhaft  belehren ,  so  ist  doch  noch  zur  Zeit  bei  uns  kein 
solcher  XJeberfluss  an  Zellengefänguissen  und  völlig  genügenden  Er- 
fahrungen vorhanden,  dass  es  nicht  gerathen  wäre ,  einen  verglei- 
chenden Blick  auch  auf  die  Leistungen  andrer  Völker  und  nament- 
lich unsrer  nächsten  stammverwandten  Nachbarn,  der  Belgier  und 
Holländer,  zu  werfen. 

Koch  weniger  zweckentsprechend  ist  die  Beschränkung  auf 
»Stra&Astaltbeamte«!  woraufhin  man  das  Betheiligungsrecht  sogar 
d»n  Gefilngnissbaumeistem  hatte  abschneiden  wollen  (I)  —  nnd 
W0Ton  man  sofort  schon  zu  Gunsten  d«r  »AufsichtbehOrdenc  wieder 
abgeben  musste.  Ueberhaapt  wird  jeder  Yersnch,  einen  sttnfti- 
gen  Absoblnss  ÜBstzohslten  —  zum  ünterschied  von  Mheren 
LVHL  Mfg.  fti  Btft  21 
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Versaniuilungen  —  sicher  nicht,  wie  Mittermaier  meint,  zum 
Yortheil  eines  solchen  Vtreins  ausschlagen,  soudem  nipr  scUeehte 

eimgermassen  zahlreichen  Versammlungen.  Ein  Praktiker  aber, 
der  vollends  in  einer  Zeit  des  Fortschritts  und  der  nnleugbaren 
tiefen  Ersohttttening  und  stetigen  Ümgestaltong  der  bisher  herr- 
sdienden  Stra&echtsbegxiffe  —  dessenungeachtet  mit  Bewnsstsdn 
der  Theorie,  also  der  Wissenschaft,  den  Bücken  kehren  wollte, 
würde  sich  lediglich  als  einen  gemeinen  Handwerker  blossstellen, 
als  ein  blindes  Werkzeug  höherer  Befehle»  Oder  —  wäre  zum 
jUjndesten  die  Eigenschaft  des  Staatsdieners  nothwendig?  Sollte 
eine  völlig  unabhängige  Stelliing,  ein  völlig  uneigennütziges  In- 
teresse für  die  Sache,  für  üeoht  und  Menschlichkeit,  wie  z.  B. 
Howard,  Elisa b.  Fry,  Suringar  u.  A.  ihr  ganzes  Leben 
hindurch  es  so  erfolgreich  bethiltigt  haben,  wirklich  nicht  genügend 
sein  um  Theil  zu  nehmen  am  lebendigen  Meinungsaustausch  in  die- 
sen Dingen,  um  dessen  willen  einst  sogar  Amerikaner  nach  Europa 
kamen  und  die  Kongresse  zu  Frankfurt  und  Brüssel  besuchten, 
und  wahrlich  nicht,  um  »schone  Reden  zu  halten.«  Ohne  Frage 
war  daher  der  Kongress  zu  Frankfurt  1846  der  bedeutendste  und 
lehrreicliste  Kongress,  der  je  gehalten  wurden  ist. 

Es  ist  leider  nicht  zu  leugnen,  Was  ich  bereits  1857  zu  Frank- 
furt, mit  Zustimmung  aller  anwesenden  StrafvoUzugbcamten,  aus- 
geführt hatte,  dass,  zufolge  der  heute  noch  geltenden  Strafgesetze, 
den.  Leitern  und  Angestellten  der  Strafanst^R»n  noch  Tiel&ch  Ton 
Oben  wahrhaft ÜnwttrdigeszDgenuithetwardi  z.B.  düe VoUsfaeeokong 
vom  Biehter  verhängter  s.  g.  Stra&chttrfkmgen  dev  Hnngerkost, 
Dunkelhaft  etc.  Ist  ihr  Beruf  ohnehin  ein  domiger»,  so  wird  er 
dnrch  Bergleichen  ohne  Koth  noch  erschwert  und  noch  weniger 
beneidtaiswerth.  ünd  wenn  auch  Böckel*)^  im  AUgemeinea 
sich  zu  hart  über  die  Beortheilung  dieser  ihrer,  mitunter  geradeox 
drückenden,  SteUung  von  Seiten  des  Volks  ausgedrückt  haben  mag» 
so  kann  wenigstens  Niemand,  der  Jahrzehnte  hindurch  Alles,  was 
den  Strafvollzug  angeht,  aufmerksam  beachtet  hat,  ihm  Unrecht 
geben,  wenn  er  (S.  246)  tdie  Ueberzeogung  ausspricht}  dasa  tob 
Seitm  der  Leiter  und  Beamten  unsrer  Strafanstalten  nie  eine  der 
vorgeschrittenen  Bildung  und  Humanität  entsprechende  Reform  der- 
selben ausgehen  werde.  In  diese  Finsterniss  muss  das  Licht  von 
Aussen  hineingetragen  werden«  und  (S.  266):  »Aus  sich  selbst 
werden  diese  Anstalten  sich  nie  rcforinircn ;  ebensowenig  von  Oben 
zum  Besseren  geführt  werden,  solange  unsere  staatlichen  Zustande 
dieselben  bleiben ;  nur  der  Aufschrei  und  die  nachhaltige  Forde- 
rung der  öffentlichen  Stimme  kann  eine  durchgreifende  Umgestal- 
tung derselben  erzwingen  etc.«  Der  Kern  von  Wahrheit,  der  hierin 
liegt,  wird  keinesfalU  durch  alle  die  vorgebliohfii  Entrüstung  wider- 


*)  SAChBenB  Erhebung  und  daa  Zuchthaus  zu  Wal^Qim.  18Cö.,  ^  008. 
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fegt  wBrden,  mit  der  Jene  ihn  Lügen  zu  strafen  versuchen  werden, 
die^  es  fUr  die  erste  Bürger-  und  S^tsdienerpflicht  haXten,  AUea 
li5oliBt  vortrefflich  imd  weise  nr  fi&dea,  ms  iSbm  eSgn»  »lu^ 
Stofttsregierung«  thut  oder  iSiSst» 

Wie  immer  aber  die  Gesetze  wad  die  Einriebtung  der  Straf- 
anstaltoiL  mitenter  noeii  tnnrig  besobalfea  sem  ]ii<5gen  mid  so  ge» 
wisB  es  aaell  ist»  dass  ebendadafeb  der  BMf  vieler  der  aolitl^arstea 
Beasntfl»  karOanseBt  za  einer  trostieeen Siej^osBorbeit  gemaekt irkd, 
mfllr  einzeles  Böse,  was  sie  zu  verkindem,  einzele»  Gute,  was 
sie  m-  fördern  im  Stande  sind,  nie  entschädigen  kann,  so  ist  es 
äoek  fftr  den  Fortschritt  2mn  Besseren  gewiss,  trotz  R  ö  c  k  e  1,  Nichts 
weniger  als  gleichgültig,  wens  sie  sioh  wenigstens  über  Das ,  was 
sie  bei  der  dermaligen  Sachlage  erreichen  und  nicht  erreichen  kön- 
nen, allgemein  verstllndigcn  und  ihre  Uoberzeugimgen  über  Das, 
was  anders  und  besser  werden  müsste,  laut  werden  lassen  (I,  13  f.). 
Wir  betrachten  es  in  dieser  Hinsicht  als  ein  gutes  Vorzeichen, 
dass  zunächst  in  Bmchsal  die  Versammhmg  getagt  hat,  da  sicher- 
lich mit  der  Zeit  kein  Beamter  alter  oder  auch  Auburn' scher 
Strafanötalton,  zum  Mindesten  kein  Vorstand,  Geistlicher  oder  Lehrer 
einer  solchen,  sich  der  Einsicht  wird  verschliessen  können,  dass  mit 
durchgebender  Absonderung  der  Sträflinge  von  E iuander 
mit  einem  Mal  das  bisherige  HaupthindemiBS  ihres  gedeihlichen 
Wirkens  aus-  dem  Wege  gerSaamt  seiiv  wtrde. 

Sehr  tthmasohead  mtd  niiKweekmttsng  war  esy-  das»  der  ein* 
Imlead»'  Tortrag  lüber  die-  SSdlsidiaifiby  üen  liiehi»  mid  BeiMitteii- 
seitwiii  TOA  dem  Baamten  eiaar  Gesammthaftaastalt  gehaUreikWiirde^ 
an  der  8i<^  sngleieh  eine-  Aaaald  SIeUeii  befiadeir  dass  mis 
abe»  gesagt  wM^  wia  viele  oder  wwdgei  Bbeada^r  ist  maa  gaiis 
aaaser  Blande  über  die  Weite  oder  ISia^  des  eigenen  BeobachtcrngS' 
kreises  des  Redners,  Curaten  D>orfner,  sich  ein  Urtheil  zu  bilden^ 
der  obendrein-  veiaohari,  dass  er  es  abBichtlioh  unterlassen  habei 
wenigstens  von  den  druckscbriftlioh  mitgetheäten  Ei&hnmgen: 
Anderer  Aber  den  Gregenstand  Nutzen  zu  ziehen,  nm  sieb  seine 
Unbefangenheit  zu  bewahren  !  Ein  solches  Verfahren,  wobei  man 
nach  Allem ,  was  vor  uns  da  gewesen ,  beobachtet  und  erfahren 
worden  ist,  gar  Nichts  fragt,  ist,  vollends  bei  so  hochwichtigen 
Angelegenheiten,  jedenfalls  mehr  als  naiv!  Wohin  sollte  es  führen, 
wenn  ein  Jeder  so  die  Welt  mit  sich  gewissermassen  wieder  von 
Vom  anfangen  lassen  wollte,  obwohl  Diess  gerade  in  dieser  Sache, 
die  doch  das  Stadium  des  Versuchmachens  längst  hinter  sich  hat, 
sogar  von  manchen  liegierungen  geschehen  ist.  Merkwürdig  und 
gewiss  den  Meisten  neu  sind  besonders  die  (I,  32)  mitgetheiltcn 
Feinheiten  über  die  geschlechtlichen  Verirrungen  weiblicher  und 
männlicher  Gefangenen.  Ueber  die  sehr  eigeuthümliche  Theorie  der 
SeektdarSfte,  wovon  der  Bedner  ausging  und  worin  die  Einbildongs«' 
kraft^-iiifl^^arrarragende  spielt,  Boma  tther  dessen  hMsll 

fBigew0lifiMij|»  Alt  des  MmdmaHa  and  des-  GehcaadUr  der  3ma^ 
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Wörter  sali  hieifniolit  mit  ihm  gereoktet  werden*  Beaebtetw^rlh 
ist  Was  «Holl  er  über  die  ümnSglichkeit  sagt,  mit  aMgemeineii 
llittelii,  wie  Predigten  nnd  Dergleichen,  was  kein  Einsiger  auf  sich 
beziehe,  Viel  auszuriehten  (I,  25),  über  die  während  aller  Haft, 
troti  musterhaften  Verhältnis,  nie  unbedingte  ZuTerlftssigkeit  prpb- 
haltiger  Besserong  nnd  ttber  die  Arbeit»  »die  vielfiMsh  ein  Spiegel* 
bild  vom  ganzen  Geisteszustand  des  Gefangenen  gebec;  er  betont 
den  Werth  der  Zelle,  als  Bettnngsmittels  ftlr  die  Besseren,  aber 
auch  bei  den  Verkommensten  und  Unzugänglichsten,  sowie  bei  den 
durch  Streitsucht,  Hetzerei  nnd  Widerspänstigkeit  GefUhrlichenp 
endlich  bei  den  Leichtfertigen  und  nur  auf  Geschlechtverkehr  Be- 
dachten —  wenigstens  als  Mittels  ihrer  Unschädlichmachung.  Für 
Letztere,  und  nicht  bloss  für  Trübsinnige,  sei  aber  auch  die  Zelle 
bedenklich,  weil  sie  darin  über  ihren  Verhängnis svollen  Neigungen 
brüteten  und  ihnen  unbemerkt  nachhängen  könnten.  Um  Diess  — 
was  er  otfenbar  zu  hoch  anschlägt  —  zu  hindern  und  doch  auch 
die  Verführung  Anderer  zu  erschweren,  will  er  solche  Sträflinge  in 
einem  abgeschlossenen  Raum  des  Arbeitsais  zunächst  den  Aufsehern 
unterbringen,  wogegen  —  da  wo  nun  einmal  Gcsammthaft  als  Begol, 
unter  demselben  Dach  mit  Einzelhaft,  besteht  —  Nichts  einzuwen- 
den iät.  Er  führt  aus,  Was  er  in  seinem  ersten  Schlusäsatz  zu- 
sammen&sst,  dass  die  Zellenhaft  die  xmbestreitbar  beste  Strafhaft, 
daher  ganz  oder  wenigstens  theilweise  einzufahren  sei.  Der  sweite 
Sohlnsssatz  sdheint  die  Anstellung  besonderer  Hans^GeisÜiohen 
nnd  Hans-Lehrer  za  fordern,  leidet  aber  ebenso  an  nnvmttndlielier 
Fassung  wie  vieles  Andere  in  dem  ganzen  Vortrag,  in  welehem 
z.  B.  mehrfiMsh  die  Bede  ist  von  »abnormer  MehknchoUe«  oder  von 
»abnormem  Qemttthleben,  wodurch  das  Geistesieb«!  krankhaft  affisirt 
werde«  etc.  Niemand  wird  sich  wundem,  dass  der  Redner,  als 
katholischer  Geistlicher,  ftir  Einführung  geistlicher  Bruder-  nnd 
Schwestersehaften  in  die  Gefängnisse  ist,  folglich  für  Konfessions* 
geiUngnisse,  wobei  er  natüdieh  die  Juden  und  die  Angehörigen 
besondrer  christlichen  Sekten  ganz  unberücksichtigt  Iftsst  und  ~ 
selbstverständlich  mit  Zustimmung  des  jetzigen  Direktors  von  Moabit 
—  für  Protestanten  die  liauhhäuslor,  bezieh.  Diakonissinen,  empfielilt, 
obwohl  nur  unter  der  Bedingung  ihres  (jedenfalls  höchst  seltnen) 
gebührenden,  nicht  unbotmässigen  Verhaltens  (I,  38). 

Eine  wesentliche  Ergänzung  fand  dieser  Vortrag  durch  eine 
Ausführung  Mittermaier's  über  den  Werth  der  Einzelhaft  und 
die  Bedingungen  ihrer  erfolgreichen  Durchführung.  Er  zeigt,  dass, 
trotz  der  sichtlich  steigenden  Anerkennung  der  Einzelhaft ,  doch 
noch  allerlei  Vorurtheile ,  auch  der  Gesetzgebor ,  zu  folgewidrigen 
Beschränkungen  derselben  führten,  dass  man  z.  B.  wähne,  schon 
nach  kurzer  Einzelhaft  in  Gemeinschaft  versetzen  zu  dürfen,  so 
aber  die  in  jener  entwickelten  guten  Keime  bald  wieder  zerstöre; 
er  hebt  liarror,  dass  im  Grondsats  aneh  die  englischen  Parlament- 
aossolittsse  186S  die  BJnsidliaft  anerkennten  nnd  ftr  nothwandig 
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erUSrten ;  dass  Hannover,  und  noch  folgerichtiger,  Braunschweig  in 
eben  diesen  Weg  eingeleiiH  seien;  dass  die  meisten  Gegner  der 
Einsdhaft  (audii  in  England  und  in  der  »StiafreelitBeitung«,  ebenso 
wie  Ti dal  und  Gosse)  nieht  yertrant  seien  mit  dem  Wesen  der 
Einzelliaft  nnd  sieh  einbildeten,  dass  diese  9absokite  Einsamkeit« 
mr  Yenweiflang  nnd  Abstompfong  bringen  müsse«  Hiergegen  Ter- 
weist  er  anf  Bniohsal  nnd  auf  die  Thatsaobe,  dass  Seelenstdrangen 
in  Gesammthaft  sogar  häufiger  Torgekommen  seien  (s,  B.  nach  den 
Berichten  der  rheinisob-westfälischen  Gesellschaft  und  an  denfiran- 
zitoischen  Minister,  wonach  1863  die  Zentralliftnser  62  Seelenstörun- 
gen aufwiesen) ;  er  erinnert  daran,  dass  zwar  bei  günstigen  Ver- 
hältnissen in  kleinen  Strafanstalten,  trotz  der  Gesammthaft,  Man- 
ches sich  erreichen  lasse,  dass  aber  alle  Mittel  ihre  Nachtheile  ab- 
zuwenden, die  man  im  Klassifiziren ,  Spioniren  und  Schweiggebot 
gesucht  habe,  Nichts  gefruchtet  hätten;  individnalisirende 
^Irziehung,  Besserung,  Seelsorge  und  Beschäftigung  sei  nur  bei  Ein- 
zelhaft möglich,  ebenso  alsbaldiges  Erkennen  der  Anfänge  einer 
Geistesstörung,  endlich  Hinderung  des  verderblichen  Einflusses  der 
Verführung  und  Einschüchterung,  sowie  der  Meuterei.  In  England 
hatten  die  erfahrensten  Männer  auch  ihre  abschreckende  Kraft  und 
die  Erleichterung  des  Unterkommens  der  ans  ihr  Entlassenen  be- 
tont. Vorausgesetzt  sei  jedoch,  dass  man  die  geistig  und  leiblich 
fUr  die  Zelle  Ungeeigneten  ausscheide,  dass  alle  Angestellten  im 
rechten  erziehliehen  Geiste  wohlwollend  wirktei,  dass  der  ünter- 
rieht  geistanregend,  die  Seelsorge  eeht  menschlieh,  iiicht  pietistisoh, 
geübt  werde»  dass  nicht  zu  wenige  nnd  nnr  tüchtige,  also  gut  Ikh 
zahlte,  Anfseher  da  seien,  dass  es  nicht  bei  der  ijcbeit  bloss  auf 
Gewinn,  Yerwandlnng  des  Hanses  in  eine  Fabrik,  der  Strftflinge 
in  Maschinen,  oder  anf  Hftrte.  nnd  Abschrecknng  abgesehen  sein 
dürfe.  Als  nothwendige  Erg&nznng  der  Einzelhaft  fordert  Mit  ter- 
maier,  in  YoUer  Uebereinstimmung  mit  dem  Unterzeichneten*): 
1)  Umgestaltung  nnsrer  Strafgesetzbücher  im  Geist  der  Einzelhaft 
d.  h.  der  Besserung,  2)  Vermittlung  des  Uebergangs  tar  Freiheit» 
nnd  zwar  durch  Einrichtung  einer  Gesammthaft,  wenn  auch  nicht 
in  irländischer,  doch  in  oldenburgischer  Weise,  wogegen  Ref.  sich 
(bei  Prüfung  des  Für  und  Wider  der  Schriften  von  Grevelink 
und  Cool  in  diesen  Jahrbb.  1868.  Nr.  54)  bereits  näher  ausge- 
sprochen hat,  3)  Bedingte  Beurlaubung,  mit  Rücksicht  auf  die  Er- 
fahrungen in  Sachsen,  4)  Vereine  zur  Fürsorge  für  die  Entlassenen, 
5)  Belehrung  des  Volks  über  die  bessernde  Wirkung  der  Einzel- 
haft, statt  der  bisher  —  auch  in  Baden  —  herkömmlichen  >  Ge- 
heimnis skr  limerei.« 


*)  Vgl.  besonders  R5der,  Slrafvollüug.  2. Abh.:  «Ueber  die  nothwen- 
dige Rttckwirkun«  der  Einführung  der  Eimselhaft  »uf  die  Gesetsgebung' 
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-  ■  "Pfjvii^p^mi^^iliiiftjrtnr  J ji jr g Ii  a tm  H  bemerkt,  dasSy'  andi  weiui 
^0  ZeUeahaft  in  einem  Masse  Gefahren  der  Secleustöniug  mit  adb, 
bxttohte,  wie  es  nioht  der  Fall  sei,  dennoch  solche  Gefahren  weni- 
ger Gcnvitjiijk  haben  würden  als  die  Nachthoile  der  Gesammthaffc 
(wie  Das  mit  Keokt  schon  Füesslin  herrorgehoibcn  hatte).  Das 
bauj)tsächlicho  Gegenmittel  ist  aber  nicht ,  mit  ihm ,  in  der  Ver- 
setzung in  Gosammthaft,  sondern  in  der  Entfernimg  aus  der  Zeile 
zu  suchen,  der  man  jene  voreilig  unterzuschioben  pflegt*).  Es 
scheint,  dass  er  nur  im  Fall  einer  gemischten  Hausbevölkerung 
gegen  die  Zulassung  geistlicher  iicnossenschaften  in  den  GefUng- 
nisson  ist,  wie  Direktor  Wilke  bloss  gegen  die  eigentlichen  geist- 
lichen Orden  (II,  80),  anstatt  unbedingt.  Wie  schlecht  übrigens 
die  Belobungen  der  Brüder  des  rauhen  Hauses  durch  den  Letzte- 
ren mit  den  Urtheilen  seines  Vorgängers  Schuck  und  den  noch 
lauter  sprechenden  Thatsachen  stimmen,  ist  Äuderswo  **)  desJSTÜie- 
ren  za  ersehen.  In  Köln  hat  Dicektoff  t.  Götzen  ftlten  «»tlaBse- 
nen  ZeUengefongenen  (ähnUdi  ma  eutst  W.finsBellin  PentonTille) 
passende  Fragen  m  tetad&^iäm  BeaaiiroTtnng  vorgelegt,  und  alle 
72  earhailteaeii' Antworten  lauteten  sttUunten  ä/sr  Binzelhafik.  Dar- 
aus wird  YnUeioht  Einer  oder  der  Andere  von  Denen  t  ^ 
Direktor  iBkeri,  daran  £Bstlialten,  dnas  die  Btrafo  ihrw  Wesen 
nacfa  ein  lieheA  sei  und  zog&eifih  die  Einzelhaft  ftir  hSxter,  für  ein 
sohwemres  Debel,  erklären  als  die  Gesammthaffe,  lernen,  dass  ent^ 
ved-eor  die  letztere  o  der  die  erstere  Behaaptiuig falsch  sein  muss« 
wenn  es  nioht  beide  sein  «oUten,  wie  es  nach  der  Ansieht  des 
Bef.  der  Fall  ist. 

Weiterhin  wird  sich  Gelegenheit  finden,  einige  Bemerkungen 
zu  machen  über  die  bei  der  Versammlung  zu  Bruchsal  von  Bauer 
aufgestellten  Rtreitsätze.  Auf  eine  vollständige  ISIiitheilung  der  be- 
merkenswerthen  Thatsachen  aus  den  Jahreslierichten  des  Vorstandes, 
Hausarztes  und  Verwalters  des  ZelleiigefiLugnisses  zu  Brudisal  muss 
hier  ebenfalls  verzichtet  werden,  obwohl  im  Folgenden  das  Eine 
und  Andere  daraus  besprochen  werden  wird.  Hier  sei  nur  soviel 
gesagt,  dass  man  sich  nur  fnucn  kann  aus  Ekcrt's  Bericht  zu 
ersehen  (11,  Sj,  da.ss  seit  5  Jahreu  kein  Selbstmord,  seit  fast  2  Jah- 
nen keine  Seelen^töfung  vorkam«  seit  geraumer  Zeit  der  Kranken- 
stand  so  niedrig  war  wie  nie  zn.Tor  xatA  die  Ergebnisse  des  €^ 
verhbetrieibs  beispiellos  günstig  sind;  dass  1^68  «wf  nur  49  Yon 
tkberhanpt  997  Sträflingen  67  Ordnungsstrafen  faSkOf  darunter  nnr 
28  für  YorsohiedeneVeäelirversiiclie,  nur  eine  fttr  Arbeitweigenmg ; 
dass  nach  seoh^lüfariger  Einndhaft  £ut  alle,  nftndioh  Idt  Strilf- 
linge  (von  wie  Vielen?)  freiwillig  femer  in  der  ZeUe  blieben,  und 
zwar  ohne  dass  diese  Wahl  ihren  Gnind  gehabt  hätte  entweder  in 
ünkenntniss  der  (^esaxnmthaft,  oder  in  der  (bei  den  fragÜiiben  auf 


*)  Ebenda  8.  119. 
Ebenda  S.  289£ 
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Xi0b9ii8zeit  Ycrurtlicilten  natürlich  uxulenkVam)  .Abooht  -äinSnisik 
ihre  Strafe  zu  kürzen  (II,  17  f.).  Es  wflrde  lehrreich  ,gewBMii  .sein 
ü  her  all  auch  die  Gründe  der  Bitton  umBückveraetoiuig  in  die 
Zolle,  ihres  Ahschlagens  oder  des  Abcathens  ämon  za  exfahren, 
deBSgleichen  von  der  einige  Male  vorgekonuneiieii  Weigermig,  aicii 
dem  ScliutzYcrein  zu  unterwerfen,  —  Was  in  der  Regel  von  ihrem 
Willen  gar  nicbt  abhängen  dürfte.  Wir  begegnen  (II,  11  ff.)  guten 
Uomerkungen  über  das  oft  genug  gerügte  Unrecht,  entlassene  Diebe 
etc.  unmittelbar  nach  der  Entlassung  in  die  polizeiliche  Bo- 
wahranstalt  zu  stecken  (II,  16),  über  die  ungi'mstigcn  Einwirlam- 
gen  sehr  Janger  Strafzeiten  auf  die  Gesundheit  und  die  sittlichen 
Belange,  während  der  Grewerbbetriob  dabei  gewinne.  Wir  erfahren 
ferner,  dass  zu  Anfang  1863  die  Hausbev51keruug  nur  215  Köpfe 
stark  war,  dass  1863  der  Zugang  an  un^elichen  Zütjhtliugoii  36*^/o 
betrug,  dass  der  Nichtbadener  etwa  ^ji  waren  etc.,  dass  nach  Amerika 
ebenso  Viele  begnadigt  worden«  aIs  in  die  Heimat,  nämlich  li^. 
Da  sehen  seit  Jahren  nieht  viel  über  die  HsUfce  der  2eSkui  mit 
Zttohtlkigen  besetzt  war,  so  ward  endlich  1663  dureh  jQesets  be- 
stimmt (Was  1862  in  meinem  Vorwort  •zur  nenen  .Ausgabe  Ton 
H&gele*s  »Erfahrungen«  als  höchst  dinglich  bezeichnet  Wu^,  dass 
künftig  anoh  die  Strafe  des  s«  g.  Arbeithanses  im  Zellei^gefibagniss 
verbfisst  werden  solk« 

Fast  das  ganze  dritte  Heft  der  »Blätter  Ittr  GefUngnisskimde« 
und  ein  Theil  des  zweiten  Hefts  enthSlt  lediglich  AuäUle  gegen 
mifih  und  gegen  Füesslin.  Damit  diese  AusfUUe  sammt  ihren 
Beweggründen  ins  rechte  Licht  treten  und  zugleich  die  Sache  selbst, 
nm  die  es  sich  dabei  dreht,  kann  ich  nicht  umhin,  wenigstens  das 
Nöthigste  darüber  hier  zu  sagen.  Selbstverständlich  halten  mich 
dabei  nicht,  wie  meine  Gegner,  nahe  liegende  Rücksichten  aufhöbe 
und  einflussreiche  Vorgesetzte  vom  Aussprechen  der  vollen  Wahr- 
heit ab.  Ich  hatte  und  habe  keinerlei  Ursache,  Missgriffe  und 
Fehlrichtungen  zu  beschönigen  und  fühlte  ohnehin  nie  den  Beruf, 
Alles  höchst  weise  zu  finden,  was  unsere  oder  irgend  eine  andere 
»hohe  Staatsregierung«  gethan  oder  nicht  gethan  hat.  Ueberhaupt 
nicht  um  irgend  Jemandes  Dank  zu  verdienen ,  sondern  nur  um 
einer  Sache  zu  dienen,  die  mir  heilig  ist,  habe  ich  Jahrzchatc  hin- 
durch im  Yaterlande  und  ausserhalb  Belsen  gemacht,  Zeit  und  Geld 
und  meine  beste  Lebenskraft  fiwidig  geopfert ;  nur  um  ihzetwiUen 
habe  ich  »  auch  heute  die  Feder  ergri&n,  <la  hiersa  blosse 
Yornnglimpfiingen  meiner  Person  mi<di  Tiel  zu  wenig  anfsohtaD* 
Jeder  nnbeÜEuigene  Leser,  der  sine  ira  et -studio  meine  J)ar8telhuig 
(sumal  in  den  Schriften  »der  StrafVoUzng  im  -  Geist  des  iBeohts« 
1868  und  »BiBSserungstrafe  und  BessenmgstcafiEUMrtaltei^  alsBeehts* 
forderung«  1864)  gelesen  und  sie  mit  der  meiner  Gegner  ver- 
glichen hat,  wird  sicherlich  in  deren  Auslassungen  &Bt  nur  die 
Bestätigung  der  alten  Begel  finden,  dass  »der  Getroffene  zu  schreien 
füOegfc.«  J)ie  lonarti  in  disr  Piess  geschiehlv  »t  hier  fiberdiess  b»» 
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seiclmeiid  genug,  inohi  wenige  iliver  (offenbar  Tembredeten)  drei» 
sten  Brfindmigen,  deren  Absiclit  mit  Händen  za  greifen  ist,  z.  B. 
dasB  iob  mor  eininal  in  Broohsal  gewesen  sei  (II,  48 ;  84)  ^  sind 
gcHradeza  Ittoiherlich.  Anderes,  was  sie  auftischen  in  Bezug  auf  das 
Zellengefängniss  zu  Bruchsal,  za  Amsterdam  etc.,  wird  ohne  Zweifel 
demnäclist  von  Denen,  die  es  noch  näher  angeht  als  mich,  ins  Licht 
gestellt  werden.  Meine  Bekanntschaft  mit  dem  GefUngnisswesen 
stammt  übrigens  ebensowenig  bloss  von  Bmchsal  her  als  meine 
Nachrichten  über  das  dortige  ZellengefUngniss  bloss  von  dessen 
früherem  Vorstand  stammen,  wie  meine  Gegner  willkürlich  vor- 
aussetzen, weil  Bas  eben  in  ihren  Kram  passt.  Lange  eho 
diess  Gefängniss  gebaut  war  hatte  ich  ZellengefUngnisse  gesehen, 
Zellengefangene  besucht  und  zwei  GefUngnisskongressen  beigewohnt, 
war  ich  mit  einer  Reihe  der  anerkanntesten  Sachkenner  genau  be- 
kannt geworden  und  hatte  mich  der  Benützung  des  reichen  Schatzes 
ihrer  Erfahrungen  zu  erfreuen.  Auch  seit  Eröffnung  der  Bruchsaler 
Anstalt  war  ich  nicht  nur  durch  möglichst  häufige  Besuche  der- 
selben, sondern  vor  Allem  durch  stete  Mittheilungen  von  dort  — 
auch,  aber  lange  nicht  bloss ,  von  Seiten  Angestelltor  dos  Hauses 
—  genau  unterrichtet  von  allen  Zuständen  und  bemerkenswertben 
Vorgängen. 

Ohne  Zweifel  wflrden  anoh  der  Hansarftt  Ontsch  nnd  der 
Verwalter  Baner,  die  ich  meines  Wissens  nnr  ein  oder  zwei  Mal 
in  meinem  Leben  gesehen  nnd  nie  an^tesncht  habe,  nicht  yerfehlt 
haben  mich  sogar  für  sehr  gnt  unterrichtet  zn  erklären,  falls  ich 
es  nicht  yerschmSht  hfttte  in  ihr  Horn  zn  blasen,  d.  h.  mit  ihnen 
gegen  ihren  ehemaligen  Direktor  Partei  zu  ergreifim.  Da  mir  aber 
ihr  ganzes  Auftreten  gegen  Diesen  aufs  Aeusserste  missfiel,  so 
habe  ich  auf  den  persQnlichen  Verkehr  mit  ihnen  verzichtet  und 
in  Hinsicht  Dessen,  was  in  ihren  Geschftftkreis  einschlug,  auf  die 
Belehrung  durch  ihre  (mir  bekannt  gewordenen)  Jahresberichte 
mich  beschränkt ;  im  Uebrigen  zog  ich  es  vor,  mich  nur  an  solche 
Hausbeamten  zu  halten ,  die  unzweifelhaft  ihre  Stelle  im  rechten 
Geist  ausfüllten,  vor  Allen  an  den  damaligen  Vorstand,  Dr.  Püe  ss- 
lin, selbst,  sowie  an  den  verstorbenen  Hausgeistlichen  Welte 
und  den  früheren  Oberlehrer  Müller,  —  drei  Männer,  denen  ich 
bleibenden  Dank  schuldig  bin  und  über  die  es  unter  allen  Unbe- 
fangenen nur  eine  Stimme  gibt  Von  ihnen  liess  ich  mich  in  alle 
Einzelheiten  des  ZellengefUngnisses  einfuhren  und  machte,  so  oft  ich 
nach  Bruchsal  kam,  wo  möglich  in  Begleitong  des  Einen  oder 
Andern  von  ihnen  Zellenbesuche. 

Lebhaft  habe  ich  bedauert,  seit  dem  Amtsantritt  des  jetzigen 
Vorstands  unser  ZeOengeftpgniss  mit  einer  einzigen  Ausnahme 
ni<^t  mehr  gesehen  zu  haben;  und  auch  diese  eine  Ausnahme 
machte  ich  nur  auf  den  Wunsch  des  Grafen  v.  Görtz:  dass  ich 
ihn  und  den  hessischen  Jvstizminister  nebst  einem  Mitgliede  der 
zweiten  hessischen  Kammer  dorthin  begleiten  möge.  Mein  Chnmd 
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war  eiii£EU}h  der,  dass  die  ofifenkundige ,  you  Earlsmlie  ans  Tor- 
geaehriebene,  von  Mittervaier  wie  toh  mir  jederzeit  gerügte, 
»GeheimiiiBski^roexei«  damals  a\if  dem  Gipfel  war;  dass  kwz  Tor- 
her  sogar  die  von Efle sslin  ausgegangenen  bScbst zweekmassigen 
Einladungen  zu  den  SchidprOAmgen  derSti^nge  ihm  für  dieZn^ 
hanft  untersagt  worden  waren;  ja  dass  er  einen  scharfen  Verweis 
erhalten  hatte  wegen  Mittheihmg  eines  Jahresberichts  an  —  Mittel^ 
maier  (!),  dem  man  doch  wohl  zntranen  durfte,  dass  er  —  fttr 
den  man  doch  sonst  auch  von  dieser  Seite  schöne  Worte  hat  • 
davon  keinen  Missbrauch  machen  werde;  dass  forthin  regelmftssig 
der  Zutritt  zum  Zellengeföngniss  einer  höheren  Bewilligung  be- 
durfte, so  dass  ioh  yielleicht  selbst,  ohne  solche,  einer  Zurückwei- 
sung ausgesetzt  gewesen  wäre,  die  ich  allerdings  in  Gesellschaft 
des  Ministers  und  zweier  Landstände  eines  Nachbarstaats  (denen 
ein-  für  allemal  der  Zutritt  bewilligt  war)  nicht  zu  besorgen  hatte ; 
dass  endlich  mehre  von  mir  an  den  neuen  Direktor  empfohlene 
Ausländer  mir  bitter  klagten,  dass  sie  dort  nur  mit  Mühe  und 
unter  vielen  Klauseln  Einlass  gefunden  hätten.  Diess  Alles  sind 
unleugbare  That Sachen,  wodurch  wohl  zur  Genüge  be- 
wiesen sein  wird,  wie  schwach  der  Versuch  des  Herrn  Ekert 
ist,  sogar  den  Vorwurf  der  »Geheiranisskrämeroi«  als  »ganz  unbe- 
gründet« darzustellen,  und  wonach  mir  wohl  Niemand  ein  unbe- 
hagliches GeftLhl  bei  dem  Gedanken,  Bruchsal  femer  zu  besuchen, 
▼erdenken  wird!  —  Ton  selbst  yersteht  sieh  danach,  dass  ich  in 
den  letzten  Jahren,  nachdem  auch  fast  aUe  meine  dortigen  sach- 
kundigen Freunde  entweder  gestorben  oder  versetzt  waren,  nur 
noch  sehr  mittelbar  und  weniger  genau  Uber  dortige  Zustftnde 
unterrichtet  sein  konnte,  um  so  weniger  als  bis  Tor  Kurzem  nur 
sehr  Verdnzeltes  seinen  Weg  in  die  Oeffentli<dikeit  gefunden  hatte, 
fibi^rhaupt,  der  neuen  Aera  ungeachtet,  noch  immer  sehr  viel  alter 
Unfug  unberührt  geblieben  ist.  So  war  mir  denn  z.  B.  die  186S 
geschehene  EinfÜhnmg  der  auch  von  mir  —  zuerst  von  Diez  — 
gewünschten  Sonntagkleider  der  Sträflinge  entgangen.  Die  end- 
liche Erfüllung  einer  andern,  wichtigeren,  stets  von  mir  wieder- 
holten Fordpning,  mit  der  alle  Welt  einverstanden  war,  hatte  ich 
dessenungeachtet  kaum  zu  erleben  gehofft,  nämlich  die  Veröff'ent- 
lichung  der  —  während  vieler  Jahre  so  sorgfältig  verheimlichten 
—  Jahresberichte.  Ich  begrüsse  in  ihr  zugleich,  und  um  so  mehr 
wenn  ich  aus  Ekert's  Aesserungen  schliessen  darf,  dass  seit 
einiger  Zeit  auch  die  andern  vorerwähnten  Beschränkungen  weg- 
gefallen seien,  ein  erfreuliches  Zeichen ,  dass  man  in  keiner  Hin- 
sicht mehr  das  Licht  scheuen  zu  dürfen  glaubt,  vielleicht  sogar 
einige Hofiiiung  da  ist,  der  unablässige  stille  Krieg  eini- 
ger badischen  Abschreckungsmänner  gegen  die  Ein- 
zelhaft werde  allmfthlich  aufhören,  —  ein  E^rieg,  dessen 
SpurwnundKwdiklftng^ttadi  in  den  Torliogcnden  AosfUhrungen  dreier 
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badisoben  iSellengeftngiiisBbeamtftn  nooh  deufliob  genvg  wabzza- 
nobnifiii  sind. 

Wenn  Beamte  alter  RtrafaiiHtaltcn  mü  Geaamiiitbaft  oniweder 
die  ünhaltbarkeit  dieser  Haftweise  noch  immer  leiignen  oder  sieb 
doch  Iii  eilt  überwinden  können,  gleich  ehrlich  wie  es  kürzlich  von 
JB.  Me<8  8*)  geschehen  ist,  sie  einzugestehen,  wenn  Dieselben  daher 
in  jedem  Gegner  der  Einzelhaft  einen  Bundesgenossen  begrtissen, 
in  jedem  Vertreter  der  Einzelhaft  einen  Feind  sehen,  so  lässt  sich 
Das  noch  allenfalls  begreifen.  Geradezu  unnatürlich  und  nur  aus 
einer  aller  Gesef/e  des  Denkens  vergessenden  Leidenschaftlichkeit 
zu  erklären  ist  es  aber,  wenn  Beamto  eines  Zollengerängnisses ,  in 
welchem  die  Zellcnhait  wenigstens  im  Ganzen  folgerichtig  und  zweck- 
ontsin'^chcnd  durchgeführt  wird,  mir,  der  ich  für  diese  folgerechte 
Durchführung  —  wie  sie  iJingst  ausser  mir  Diez,  F  tt  e  s  s  1  i  n, 
Var  rentrapp,  Ducpetiaux,  Sur  in  gar  und  David,  also  die 
ersten  Sachkenner,  gefordert  haben  und  wie  sie,  nach  langem  Be- 
deiücen,  endlich  aaob  Mittermaier  alB  die  richtige  anerkannt 
bat  —  4oyiel  ieb  yemocbte  und  immerbin  nieht  ganz  ebne  Erfolg 
gewirkt  babe,  ebendaraus  einen  Vorwarf  machen  ^d  anf  die  go- 
sncbteste  Weise  mOglicbst  angen&llig  entgegentreten,  ja  —  damit 
nicbt  genug  —  sogar  keinen  ijistand  nehmen,  dem  entsobiedensten 
Gegner ebendieser Borehftibnmg,  Holtzandorff,  laut beiznpflieb- 
ten,  —  einem  Manne,  der  für  diese  »eobte»  reine,  unverfälschte^ 
von  ibm  sogenannte  H «'3  der' sehe  Einzelhaft«  nnr  sinnlosen  Spott 
und  wegwerfende  Ausdrücke  hat,  der  darin  nur  eine  »lächerliche 
Künstelei,  kleinliche  AusAvUchse,  einen  Mumifikationsprozess«  siehti 
der  die  Anhänger  einer  solchen  folgerechten  Durchführung 
—  also  vermuthlich  (?)  doch  wohl  auch  die  Herrn  Bo« 
aniten  des  Bruchsaler  Zellenge fän.f^nisscs  selbst  — 
sammt  und  sonders  für  »Einzelhaftfanatiker«  erkliirt,  einem  Manne 
endlich,  der  den  Hochpunkt  und  Abschluss  des  Gefiiugnisswesens  in 
der  Rückkehr  zur  —  Gemeinschaft  der  Arbeiten  im  Freien 
nach  irlHndischem  Mustor  erblickt ! ! !  Fast  könnte  man 
versucht  sein  gewisse  Hintergedanken  bei  den  Herrn  vorauszusetzen, 
worauf  hin  sie  sich  bewusst  wären  von  diesem  Schimpfwort  nicht 
mitgetroffen  zu  werden,  ohne  doch  den  Muih  zu  haben  völlig  Farbe 
zu  zeigen!  ^  • 

Wenn  in  ihrem  Zorn  über  mich  und  in  Ibzer  Freude,  in 
Holtzendorff  einen  Gegner  ihres  Gegners  entdeckt  zu  baben, 
die  Herren  Guts  cb  und  Bauer  sieb  in  so  grober  Weise  mit  allem 
gesunden  Menscbenyerstand  überwerfen  und  zu  allen  Berlmer  Witzen 
die,  in  Ermanglung  yon  Gründen,  jener  Herr  auf  mich  loslüsst» 
lauten  Beifieill  klatschen,  so  Iftsst  eicbDas  einigermassen  versti^en; 
nidit  so  wenn  auch  £kert  in  diesen  Ton  offen  einstimmt,  ja 
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hmmm  iUMiBod  aiauat,  sogar'  die  gemeliieii  AaiMd»»  masil 
Holi2«n4i>rff  miok  und  alle  4«!  Sadie,  d.  fa.  dem  »Himg*- 

«pumst«  der  unverftlsoliien  Bmzellialb,  £iigeBeiie&  bedient  hat,  ge- 
wissenhaffc  wiedier abdrucken  Bsa  lassen!  Oder  geli5rt  das  sichtliche 
Weli^gefaUen  an  l^ergleiehem  etwa  aueh  zur  Sache?!  —  Schad« 
nur,  dass  nicht»  zur  Yervollständigung  dieser  schönen  BlumenleSAi 

auch  noch  die  neuesten  Witzfunken  und  Zornesausbrüche  des  Herrn 
von  Holtzon  dorff  hatten  benutzt  werden  können!  Doch  findet 
sich  vielleicht  in  einem  Nachtrag  hierzu  Gelegenheit,  wonai  Luidors 
das  Anstandgefühl  der  übrigen  Mitglieder  des  Vereins  deutscher 
Strafanstaltbeanrton  Nichts  gegen  eine  solche  Benützung  ihres 
Organs  von  Seiten  ihres  Aussei] usses  einzuwenden  haben  sollte. 

Nicht  woniger  musste  mich  das  Auftreten  des  Herrn  E  k  c  r  t 
in  .einer  andern  Beziehung  auf's  Aeusserste  befremden.  Üa  ich 
Demselben  nie  Etwas  zu  Leide  gethan,  nie,  auch  imr  im  Entfern- 
testen ibin  Aalass  gegeben  liabe  za  ^lüron,  dass  ioh  ilin  «nf 
eine  Linie  mit  seinen  voKgenaBBton  Untergebenen  stelle,  so 
tränte  ich  laeam  meinen  Aqgen,  als  idi  sah,  dass  er  Diees  mm  seihet 
thot,  ja  äok  im  Ghmnde  ganz  mit  DenseUisin  identifisirt  Meine 
Aoistchteu  fther  die  einsige  eines  DirektoiBwtkrdigeSielhD^  hatte  ich 
ihm  bereits  mündlich  mitgetheilt,  als  er  nicht  lange  nacli  Autritt 
seines  jetzigen  Amts  mich  besachte.  Seitdem  habe  ich  dmok* 
schriftlich  mein«  ohne  Frage  gereahte  Entrüstang  darüber  ausge- 
sprochen*), dass  Verwalter  Bauer  es  wagen  konnte,  den  Direktor 
des  ZellengefHngnisses  zur  »blossen  Fahne  auf  dem  Thurm«  hcj'ab- 
zusetzen,  ^die  man  abnehmen  könne,  ohne  dass  der  Thurm  selbst 
ausammenfalle« ;  denn  ich  fand  eine  solche  unziemliche  Auadruck« 
woise  nicht  nur  geradezu  ehrenrülirig,  dem  eigenen  früheren  ebenso 
wie  dem  jetzigen  Direktor  gegenüber,  sondern  auch  mit  den 
einfachsten  Rücksiebten  des  Staatsdienstes  so  völlig  unverein- 
bar, dass  gewiss  Niemand,  der  nicht  die  Dergleichen  hier  zu 
Lande  erklärenden  persönlichen  Verhältnisse  genau  kennt,  begrei- 
fen wird»  'dass  nicht  von  Amtswegen  gegen  diese  Ungebühr  eingo- 
schntten  worden  ist,  wahrend  wenige  Jahre  yorher  sogar  ein 
dnrohans  wahrheitgemäaser  freimflthiger  Tadel  des 
Sinen  nnd  Aaden^»  was  von  Karlsnihe  ans  gntgeheissen  ward ,  in 
der  danhanswerth«!  Sohnft**)  eines  Aberans  Terdienten  nnd  saeh- 
hnndflgen  Beamten,  Diez  —  des  vormaUgen  Yorstehers  des  Zellen- 
geflingniflses  zu  Bmohsal  —  Diesem  einen  scharfen  Verweis  feinen 
s.  g.  »Bieuergrad«)  zasogl  Ekeri  ^er  lässt  sich  aogar  angelegen 
sein  auszuführen,  dass  er  an  jener  unwürdigen  Aeusserung  über 
die  Stellung  des  Direktor:-:  falsu  wohl  auch  an  dem  danach  be- 
messenen JBenehmfta  der  Herr  Outsch  and  Bauer  gegen  ihren 


*)  Der  StrafvoHsiig  im  Geist  des  Kecbts  S.  %Ü6  Anmerk. 
**)  Ueber  VerwalliiBg  md  BtiirtehtBPg  dar  StEa&DilaltoB  bM  Hasel* 
hart  eto.  mz. 
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Mhem  Dixoktor?)  gar  kelneii  AmrtosB  nimmt,  indem  er  diess 
Alles,  obwohl  die  firagliehe  Aensserung  ganz  allgemein  gehalieii 
war,  »auf  sich  nie  bessogen  bat€  (m,  11;  3),  mithin  seine 
Bihre  dadnroh  nicht  nur  nidht  berftbrt  findet,  sondern  umgekehrt 
in  meiner  ernsten  Büge  dieser  Anslassong,  sowie  des  ihr  entspre- 
chenden Benehmens  jener  Beamten,  »EhrenrtthrigeBc  zu  entdecken 
Terstanden  hat.  Gewiss  ist  wenigistens  soviel,  dass  bis  dahin 
ansser  den  betheiligten  Beamten  selber  nnd  der  leitenden  Oberbe- 
hörde mir  keine  Menschenseele  begegnet  ist,  die  jene  nngeblihrliohe 
Selbstüberhebung  in  der  Ordnung  gefunden  hätte,  dass  hingegen 
alle  mir  bekannten  Antoritäten  in  Gefängnisssachen  nebst  zahl- 
reichen Beauftragten  auswärtiger  Regierungen ,  die ,  nachdem  sie 
unser  ZellengefHngniss  gesehen,  mich  mit  ihrem  Besuche  beehrt 
hatten,  schon  lange  vor  dem  Erscheinen  dos  Bäuerischen  Buchs 
laut  ihr  Erstaunen  über  die  fortwährende  sichtliche  Parteinahme 
gegen  den  damaligen  Vorsteher  F  ü  e  s  s  1  i  n  ausgesprochen  haben, 
zum  Theil  sogar  durch  den  Druck.  Dass  irgend  ein  unparteiischer 
Strafanstaltbeamter  der  Welt  mit  meiner  Rüge  dieser  Vorgänge 
nicht  einverstanden  sein  sollte,  muss  ich  bis  auf  Weiteres  bezwei- 
feln. TJeberdie  SS  drückt,  sich  Ekert  (III,  11),  gewiss  unabsichtlich, 
so  schlecht  aus,  dass  ein  Jeder,  der  meine  Worte  nicht  vor  Augen 
hat,  sogar  geradezu  glauben  muss,  ich,  und  nicht  Bauer  —  dem 
ich  Diess  als  schnöden  Hohn  Torwarf  —  habe  gesagt :  dem  Direktor 
stehe  nur  das  Beöht  sn,  Wünsche  ansznsprechen ,  dem  Verwalter 
aber  das  Becht,  diesen  Wünschen  ein  Veto  entgegenzusetzen.  Bent- 
Itch  genug  verlangt  fibrigens  auch  Ekert  nicht  weniger  als  ich  ver- 
langt habe,  nftmlieh  natttilich  keinen  »unbedingten  Gehorsam«,  (den 
ich^  beihin  gesagt,  von  keinem  Mensehen,  auch  nicht  vom  Solda- 
ten, fordere,)  wohl  aber,  dass  im  Zweifel  überall  der  Direktor 
entscheide  (auch  über  die  Zutheilung  der  Sträflinge  zu  der  einen 
oder  andern  Beschäftigung)  —  selbstverständlich  mit  Ausnahme 
solcher  Fragen,  worüber  ausdrücklich  der  Gesammtvorstand  dureh. 
Beschlnss  zu  entscheiden  berufen  sein  sollte.  Wozu  also  jenes, 
ohnehin  auflösten  seiner  eigenen  Stellung  betriebenes,  Beschönigen 
der  von  mir  gerügten  ünwtirdigkciten  ?  und  wozu  auf  Den ,  der 
diese  rügt,  den  Schein  werfen,  als  ob  er  damit  dem  Direktor  noch 
»die  ganze  Last  des  materiellen  Theils  der  Verwaltung  aufladen 
wolle «  ? !  —  Nach  dem  Allen  wird  Ekert  es  sich  nur  selbst  zu- 
zuBohreiben  haben  wenn  Dritte  sein  ganzes  überaus  befremdendes 
Auftreten  in  dieser  Sache,  die  unbedingte  Gesammtbürgschaft  mit 
seinen  Amtsgenosseu  und  seinem  hohen  Vorgesetzten ,  die  er  zur 
Schau  trägt,  sein  unbedingtes  Gutheissen  alles  Dessen,  was  ich  und 
sein  Amtsvorgänger  (mit  Zustimmung  übrigens  einiger  der  höchst- 
stohenden  Männer  des  Landes)  missbilligt  haben  —  nur  daraus 
zu  erklären  wissen  werden,  dass  die  Ubeln  Inspirationen,  die  zum 
Erstannen  so  vieler  von  ihren  Begienmgen  nach  Bruchsal  und 
Karlsruhe  gesandten  Auslftnder  Jahre  lang  von  letzterem  Orte  aiuK 
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gegangen  siiid,  noch  immer  nieht  ganc  forirowirkm  aufge- 
liOrt  haben. 

Di»  überaus  gUbizeudeiiy  frOlier  nie  eneiehten  Zustande  nnd  Ei^ 
gebniase  des  Bruchsaler  Zellengefiiagnisses  sclueibt  Bkert  (II,  8) 
»entschieden  allein  zweien  Faktoren  zu:  der  weisen  Sorgsamkeit 
unsrer  Grossh.  Staatsregiemng  nnd  dem  einmüthigen  Zosammen- 
wirken  der  Hausbeamten.«  Da  indess  der  honoris  cansa  an  die 
Spitze  gestellte  erste  Faktor  doch  wohl  nicht  erst  Stfit  dem  Dienst- 
antritt des  jetzigen  Direktors  des  Zellengefängnisses,  anch  nicht  des 
jetzigen  Justizministers  (also  seit  der  »neuen  Aera«),  sondern 
jedenfalls  schon  des  jetzigen  Respizienten  des  Gefüngnisswesens 
wirksam  ist,  da  überdiess  auch  die  Herrn  Gutsch  und  Bauer 
schon  lange  vorher  am  Hause  angestellt  waren,  so  folgt  unwider- 
sprechlich,  dass  das  ganze  Verdienst  doch,  nach  Ekert's  Meinung, 
im  Grunde  nur  dem  zweiten  Faktor  beizumessen  ist:  >dem  ein- 
müthigen  Zusammenwirken  der  Hausbeamten«,  und  zwar,  wie  bei- 
gefügt hätte  werden  sollen:  im  Sinn  dos  Respizienten. 

Dass  die  vormaligen  steten  Kämpfe  der  Hausbeamten  unter 
sieh  nnd  des  Vorstandes  mit  dem  Bespizienten  für  das  Gedeihen 
der  Anstalt  nieht  erspriesslieh  sein  konnten,  versteht  sich  ron  selbst. 
Ifit  Pflesslin^s  Abgang  sollen  namentUoh  die  froheren  unanf- 
bOrHohen,  ebenso  Ueinliohen  als  hemmenden  btlzeankratisdbAn  Ein« 
.■UBohongen  von  Oben  aufgehört  haben.  Sogar  halbamtlieh  ist  im 
der  »allgemeiaen  Zeitong«  versichert  worden:  »Yietos,  was  seiner 
Zeit  Ftte sslin  erstrebt,  sei  nnn  erreicht  worden.«  ünstreitig  ist 
Vieles,  vollends  seit  1B60,  wie  ftberhaupt  im  Lande,  so  anch  im 
Qeftagnisewesen  besser  geworden;  nnd  man  hat  darin  ohne  Frage 
m  nnabweislich  gewordenes  nicht  zu  verachtendes  Znge- 
ständniss  des  hier  wie  überall  engherzigen  Bttreankiatismns  an  den 
Geist  der  Zeit  und  die  Wahrheit  anzuerkennen;  denn,  dass  edlite 
Büreaukraten  nie  Etwas  danach  fragen:  ob  die  öffentliche  Meinung 
für  oder  gegen  sie  ist,  daran  werden  wir  rechtzeitig  von  Ekert 
erinnert  (11,8).  Der  nicht  von  ihm  erwähnte  Haupt faktor  aller 
der  von  ihm  gerühmten  Fortschritte  lag  aber  doch,  beim  Licht 
betrachtet,  nur  in  der  lauten  Missbilligung  mancher  offenkundigen 
Missstände  durch  die  Öffentliche  Stimme  nächstdem  in  dem  Auf- 
hören der  alten  GemeinschaftzuchthUuser  und  mit  ihm  der  höchst 
unverständigen  früheren  Versetzung  der  Züchtlinge  bald  hierhin 
bald  dorthin,  ferner  in  der  seltner  gewordenen  Zuerkennung  oder 


*)  Deren  EinfluBS  wird  nur  von  Bauer  (II,  58)  gelegentlich  einmal 
eiDgttr&nmt)  indem  er  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Misabilligung  seiner  DrUch- 
hoaenfabrikaiion  bemerkt:  die  EinfQhrung  feinerer  Arbeiten  würde  er  i.ur 
befürworten  „dem  vielfseb  ansgeepMcibeiien  Verlsngttt  entifeecliiad  vad  uai 
den  in  der  Presse  hartnfickig  fortgesetzten  Vorwürfen  wa  •slgelMn.'*  Sollte 
68  dazu  kommen,  so  wird  vielleicht  auch  zu  hoffen  sein,  daas  nicht  die  Fa- 
brikation der  Packkiflten  und  Packlaöser  die  der  geliebten  Drilchhosen  zu 
«rwiM  raete. 
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düMh^Tc^elMmg'  ron.  rielltdrliobeii  StrafsobttffangMy  w«iugf)toBfi  im 
empörend  hohen,  obwohl  die  »weise Sorgsamkei«  unsrei'Bei^rufBg 
noob  immer  nicht  darauf  Bedacht  genommen  hat,  dass  man  nicht 
ferner  im  Auslande  die  Achsehi  zucke  über  denForfebestand  dieser  zeit- 
iridrigen  Quälereien,  die  auch  Ek er  t  als  »ausgemacht  schädlich  und 
der  Einzelhaft  geradezu  widersprechend«  betrachtet  und  wozu  bisher 
noch  immer  etwa  ein  Viertheil  aller  Eingelieferten  vemrtheilt  war, 
und  demnächst,  wie  es  nach  Ekert  die  »Natur  der  Sache«  mit  sich 
bringt  (II,  20),  seitdem  auch  die  Arbeithaussträflinge  in's  Zelle n- 
gefängniRS  fibergezogen  sind,  nuch  häufiger  vemrtheilt  und  durch 
»öfteres  und  strengeres  Einschreiten«  von  Seiten  der  Hausverwal*« 
tung  redlich  nachgeholien  werden  wird,  —  eine  jedenfalls  für  den 
guten  £rfolg  der  Zellenhaft  höchst  erbauliche  Aussicht! 
SSammMlff  kana  e»  geoAgen,  dasa  nnii  duB»  SefaMungea  eitteC- 
weUeii,  bis  ea  d^Tageiir  tmJalnr,  besohiflttk^  ttberhsi^t  ei»Wemg 
getailtdört  hak  dmh  AofbeaBawig  anoh  der  HuBgevkoftt  lauft  Be^ 
seitignng  dev  atteB  ThumikerlGer  f&y  die  DankeUkaft»  Okker  wivi 
eine  neue  Aera  fiti  die  i&ueUiaft  in  Baden  —  W9  neck  keinech 
wegs  alleraeHs  soviel  Lieht  heriaefat  wie  manoke  Wohldiener  ea 
b^iiuq»ten  —  erst  dann  anbrechen,  wenn  aUe,  auch  die  letzten 
Spartni  des  alten  sobmttkliohen'  Abschreckungsgeiste»  dem  Licht  der 
Zeit-  gewichen  sein  werden,  wenn  also  das  Gesetz  nickt  ferner 
den  Richtern  erlaubt,  durch  die  Zuerkennung  zu  bestimmten 
Zeiten  wiederkehrender  Misshandlungen  durch  Hunger  und  Finster- 
niss  die  gute  sittliche  Wirkung  der  Freilieitstrafe  auf  die  wider- 
sinnigste und  dabei  gesundheitwidrigste  Weise  zu  kreuzen,  erst  dann, 
wenn  auch  keine  Rede  mehr  sein  wird  von  Ketten  und  dem  Marter- 
werkzeug des  Strafstuhls,  das  Ekert  freilich  noch,  aus  ähnlichen 
s.  g.  »praktiipchen«  (iründen*),  in  Schutz  nimmt,  wie  Andere  das 
Prügein,  diu  Laitcukammer  oder  das  Krummschliessen,  wenn  eud- 
üeb  aUls  diese  höchst  absonderlichen  Aasgeburten  der  »Q>erechtig«» 
keit«,  wie  Moddesman**)  et  anidvttakt,  »in'e  Gtab  der  aUge- 
meinen  Veradktoag  gevanfcenc  sein-  mvdea. 

Iftn  kann  sehr  weit  egrtfmt  sein  sn  erwarte»  eder  gar  zu 
fwlaageB^  das»  von  keote  tnß  morgen  Qeeeti^eber,  BicJiiev  oder 
Stralanstaltheaoiite  sieh  von  atten  altgew^lmten  YorsteUiiBgei^ 
allen  üUiohen  hoblenr  ^ber  tönenden  ,  unbestimmten  Worten  und 
Bedensarten  lossagen  sollten;  denn  der  Lauf  der  Welt  bnngt  es 
mit  sich,  dass  der  Wahrheit  und  dem  Reckt  im  Leben  nov  sekor 
allmählich  in  Gestalt  kleiner  Abschlagzahlungen  die  Ehre  gegeben 
wird^^  weil  entweder  die  yoUe  Einsieht  und  Fol^seriohtiglceit  des 


*)  Dar  idte  Krimiiulpraktiker  Klein  war  bekanntüloh  überliaupt  der 
M^üQwag,  dMS'  mm  dem  ittoerea  Menschen  nur  dureh  das  medium'  der  UaxLt 
Mhoaitten  ItOnne,  «nd  Mndleiiflrlietimiig  slad  die  J«nker  neck  kevto^  Tet^ 
mgetetzt  nMttrli«li,  dass  nur  vm  eiasai  j^lebejlscben  Fell  dleltode  Ist,  das 
man  s^^stvArBtändlich  ad  Ubituin  MtlMii:  ede»  ttbee  die  Qhrm  Man  darfL 
**)  S.  Heidelb.  Jahrbb.  i86&  Nr.  S. 
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Denkens  noch  fehlen  oder  andre  inneren  und  äusseren  Hindernisse 
noob  SXOt  Zeit  nioht  überwunden  werden  können ;  man  kann  dämm 
zwar  demr  vsdlielLeii  Willen  aller  Derer  alle  Anerkennung  zollen,  die 
zur  Zeit  nodi  auf  dem  Standpunkt  der  Gnmdsatz^  mtd  Ueber-^ 
zeugungslosigkeiti  und  demzufolge  der  Halbheit  tmd'  dl^s  Sehwaaken» 
stehen,  auch  wem  iiMur  sefbat,  wie  der  ITnteraeiehnete,  ta  tiefen 
XTeifaergeiigungeu  ttber -tteeht,  Staat  und  Strafe  gelangt  ist,  nndwenn 
man  die  volle  und  ganze  BinzeNiaft  ebendesshalb  fodert,  weil  man 
die  Verderbliohkeit  aller  Gesammthaft  erkannt  hat.  fTnmOglidl 
kann  man  aber,  wenn  man  das  Recht  und  die  Einzelhaft  wiU^  ztt- 
gleich  das  Unrecht  und  die  Gesammthafb  wollen  und  dulden 
wolle»  —  d.  h.  audi  sie  TortreMieh  finden  und  den  Kampf  gegen 
9ie  aufgeben  —  es  sei  denn,  dass  man  im  Grunde  selbst  nicht 
weiss  Was  man  will,  so  aber  in  der  glücklichen  Lage  ist,  auch 
das  Entgegengesetzteste  preisen  imd  es  Allen  recht  machen  zu 
können.  Der  Unterzeichnete  wird  seinen  Grundsätzen  und  Uoher- 
zeugungen  und  ihrer  Geltendmachung  im  Leben,  nach  wie  vor,  nie 
auch  nur  eines  Haares  Breite  vergeben  —  unter  keinen  Umständen 
und  aus  keinerlei  Rücksichten,  so  gut  er  auch  begreift,  dass  es 
Leute  gibt,  die  eine  solche  »Intoleranz«  nicht  begreifen. 

Nach  Ekert's  Ansicht  ist  jede  Strafe,  auch  die  Einzelhaft, 
und  muss  sie  immer  sein,  ein  äusseres  üebel,  das  wir  zu  er- 
mitteln haben  auf  dem  Wege  der  Gerechtigkeitstheorie  (obwohl 
weder  er  nooft  irgend  Jemand'  sonst  bis  jetzt  uns  über  das  Wie 
^n  erforderliolien  Attfeolthiss  hat  geben  kOnnen**].  DtorGznndloBig^ 
keit  jener  Behauptung  glaube  ioh  längst  b  ewi  e  s  e  n  zu  haben  auf  eine 
Weise,  die  jeden&Us,  wie- ans  Kr.  2  dieeer  Jabrbfteher  erhellt,  sieh 
der  Anetrkemnmg  in  immer  weiteren  Kreisen  m  eiftenen  hat,  und 
die  ieh,  wie  auch  E-kert  einsehen  wird,  dnroii  blosse  Wieder^ 
holungen  der  entgegenstehenden  Behauptui^,  die  auf  meine  OrUnde 
gar  nicht  eingehen,  natttzlich  ebensowenig  fttr  wideidogt  halten 
kann  wie  durch  Berufung  auf  ein  Juristentagsheer  T<ni:  dritithalb«' 
tausend  Mann,  das  nach  Ekert's  Meinung  noch,  wie  er  es  von 
sich  selbst  sagt,  ganz  »in  den  Ansichten  der  Schule  befangen  ist«, 
oder  aber  durch  Berufung  auf  Sje,  der,  offenbar  in  Erwägung 
ebendieser  Ansichten  der  Menge ,  den  Ton  auf  das  üebel  in  der 
Strafe  legt,  obendrein  nur  insofern  als  es  ihm  nöthig  scheint, 
um  einem  aus  übel  angebrachter  Empfindsamkeit  stammenden 
(übrigens  in  der  Wirklichkeit  doch  wohl  verzweifelt  seltnen) 
»Hätscheln«  der  Sträflinge  entgegenzutreten,  aber  gewiss  nicht  um 
die  wesentliche  Beziehung  aller  rechtlichen  Strafmittel  auf  einen 
vernünftigen  sittlichen  Zweck  auszuschliessen  und  das  Zwin- 
gen als  Selbstzweck  hinzustellen,  wo  nicht  gar  die  Leidenszu- 
fügung!  — 


*)  Sogar  ChriBtiansen  („Ober  Qualität  und  Quantität  der  Strafe'* 
1865}  gesteht  Diess  unumwunden  eu. 
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Theorie,  wird  schon  dadii»^ wahrscheinlich,  dass  er,  obgleich  die 
badischen  Gesetzgeber  —  schwerlich  wiedemm  aus  »Weisheit«  — 
einige  Bohheiten  aus  der  Abschreckungszeit  noch  immer  nicht  aus- 
gemärzt  haben,  sich  doch  schon  erlaubt,  wenigstens  an  der  Zweck- 
mässigkeit der  Strafschärfungen  zu  zweifeln  (II,  20).  Je  weniger 
ich  ihn  und  seine  Mitbeamten  tadle,  wenn  sie  das  bestehende  Ge- 
setz als  ihre  höchste  und  einzige  Richtschnur  betrachten,  oder  gar 
sie  zu  dem  Gegentheil  verleiten  will,  desto  nothwendiger  war  es 
für  mich,  die  Mangelhaftigkeit  des  Gesetzes  selbst  und  dessen  Mit- 
schuld an  so  manchen  Misserfolgen  der  Einzelhaft  in  Baden  her- 
vorzuheben. Doch  glaube  ich  gezeigt  zu  haben  und  zweifle,  dass 
es  E  k  e  r  t  wirklich  entgangen  sein  sollte,  dass  eine  weit  richtigere 
und  würdigere  Auffassung  der  Strafe  als  wie  sie  noch  in  unserm 
Strafgesetzbuch  waltet,  bereits  in  dem  Gesetz  über  die  Eiazelhaft 
vorherrscht.  Uebrigens  hatte  Jagemanu,  mit  dem  ich  manch- 
fiboh  verkehrt  und  zwei  Gefilngnisskongresse  besucht  habe,  die  Ein- 
selhaft  gans  ebenso  wie  ich  überwiegend  als  Vehikel  der  Besserang 
waSgiBfyasi  —  obwohl  ihm  damals  dcv  Math  noch  fehlte  sieh  draofc- 
schriftlich  ofBea  dasa  zn  bekennen  —  nnd  er  wollte  sie  in  diesem 
Sinn  ToUsogen  wissen,  wie  anch  Fttesslin  es  bestätigen  wird. 

FUr  etwas  »Noihwendiges«  halte  aaeh  ich  eine  Gesammtbe» 
h5rde  an  der  Spitze  des  Oälüigmsswesens  nnd  aller  ftbrigen  Wohl- 
thätigkeitanstalten  des  Staats  kdneswegs,  da  ich  an  D  n  o  p  6 1  i  an  z* 
Beispiel  gesehen  habe,  Was  auch  ein  einziger  inspecteur  gönäral 
des  prisons  et  des  Etablissements  de  bienfaisance  leisten  kann. 
Immerhin  wird  aber  durch  eine  solche  Behörde  und  ihre  selbst- 
verständliche Stellung  unter  dem  Ministerium  des  Innern  derzeit 
weit  eher  einer  verhängnissvollen  Einseitigkeit  vorgebeugt  werden 
als  wenn  die  Oberleitung  des  Gefangnisswesens  fttr  sich  allein 
—  wie  Diess  idealiter  freilich  das  Nichtigere  wäre  —  nnter  dem 
Justizministerium  steht. 

Ekert  selbst  mnsste  zwar  einräumen.  Was  ich  getadelt:  dass 
im  Verordnungswege  die  durch  das  Gesetz  von  1845  vorge- 
schriebene Zahl  der  jedem  Zellengefangenen  zu  machenden  Besuche 
beschnitten  worden  sei ;  dennoch  gibt  er  sich  die  Miene  mich  wider- 
legt zu  haben,  weil  —  dieses  Beschneiden  schon  1857  geschehen 
sei,  und  nicht,  wie  ich  > glauben  machen  wolle«  (!)  »neuerlich.« 
Mir  ist  es  jedoch  nie  eingefallen,  den  Ton  auf  die  Zeit  des  Er- 
lassens jener  willklirlichen  Verordnimg  zu  legen,  obwohl  es,  je 
länger  diese  bereits  ihre  flble  Wirirang  flbt|  nm  so  schlimmer  ist; 

(Schlau  folgt) 
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Das  geringste  Nachdenken  lehrt  aber,  dass  diese  Verordnung 
einen  schweren  MissgrifF  und  zugleich  Eingriff  in  das  Oesetz  ent- 
hält; denn  dieses  wollte  jedem  Zellengefangenen  möglichst  viele 
Besuche  sichern;  seit  jener  Verordnung  aber  brauchen  Dieselben, 
selbst  wenn  —  wie  es  während.  Jahren  der  Fall 'war  —  das 
Haus  kaum  halb  besetzt  ist,  d(»ch  immer  nur  gleich  selten,  z.  B. 
vom  Verwalter  nur  einmal  monatlich,  besucht  zu  werden!  —  Die 
jetzige  Beseitigung  der  gemeinschaftlichen  Säle  und  EiTichtung  einer 
Iftilfstrafanstalt  enthält  jedenfalls  einen  Schritt  der  thätlicheu  An- 
erkennung, dass  »unsre  Befürchtungen  in  BetrcÜ  der  gemeinschaft- 
lichen Säle«  keineswegs  »unnütz«  (111,13)  waren;  riitliselhaft  aber 
ist  es,  wie  Ekert  als  Zeugniss  hierfür  und  zu  Gunsten  des 
Cksetzes,  das  den  Zellensträflingen  nach  6  Jahren  unverstän- 
diger Weise  die  Wahl  gelassen  batte  zwiscben  fernerer  Zellen- 
oder  Gesammtbaft,  auch  den  Umstand  geltend  znaclien  will,  dass  die 
Mehrzahl  dieser  StrKflinge  ver ständiger  Weise  sich  für  das 
Bleiben  anf  der  Zelle  entscheidet  nnd  dadnrch  den  Fehler  des  Ge- 
setzes unschädlich  macht*  Dass  anch  Ekert  iCLr  die  späteren  Jahre 
eine  Ablcttrznng in  stärkerem Terbältniss  für  nStbig hält  —  obwohl 
nnr  wegen  der  dann  vermeintlich  gr^)sseren  Härte  —  kann  mir 
nur  lieb  sein ;  ebenso ,  dass  anch  meine  Bemerkungen  tlber  die 
Polizeiaufsicht  und  die  polizeiliche  Bewahranstalt  bei  ihm  mir  eine 
in  der  Hauptsache  zustimmende  Entgegnung  gefunden  haben*  Auch 
in  Hinsicht  der  gewerblichen  Ausbildung  der  Sträflinge,  ihres  An- 
theils  am  Arbpitlohii  und  ihrer  Nebenarbeiten  weicht  er  im  Wesent- 
lichen nicht  von  mir  ab  (HI,  18  fi'.);  es  ist  daher  nicht  abzusehen, 
wie  er  dazu  kömmt  —  Was  ich  nur  von  Seiten  Bauer' s  ganz 
natürlich  gefunden  haben  würde  —  mir  den  Vorschlag  untcrza- 
schieben  (III,  20):  »dass  mau  der  finanziellen  Seite  des  Geweib- 
betricbs  gar  keine  Aufmerksamkeit  schenken  solle«  etc.  und 
darauf  hin  mir  die  Verantwortung  zuzuschieben  wenn  etwa  den 
Regienmgen  die  Einzelhaft  grüadlich  verleidet  werde!  —  Wenn 
er  hingegen  für  sich  und  die  Hausgeistlichen  die  Verantwortung 
für  das  Zurückhalten  Geisteskranker  in  der  Strafanstalt  durch, 
den  Hausarzt  mit  übernimmt,  so  ist  Das  seine  Sache;  mir 
war  demnach  (obwohl  yon  glanbwttrdigcr  Seite)  mit  Unrecht 
das  Gegentheil  hiervon,  sowie  überhaupt  yon  der  yoUständigen 
VIIL  Jahrg.  5.  Heft  22 
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pmswürdigen  üebereinstiinmnng  sämmtlicher  Beamten  des  Hauses, 
versichert  worden.  War  der  auf  die  Zelle  gebrachte  Fallsüchtige 
in  der  That  »nur  auf  der  Zelle  zu  bemeistern«  und  zugleich  für 
genügende  Aufsicht  gesorgt,  so  verschwindet  das  Auffallende, 
was  ich,  sowie  der  zur  Prüfung  der  Gesundheitverhältnissc  der  An- 
stalt beauftragte  Arzt,  darin  gefunden.  Anerkennung  verdient  die 
Verbesserung  der  IGost,  die  Einführung  von  Sonntagkleidern,  die 
beabsichtigte  Verbesserung  der  Badeinrichtung  —  deren  Werth  nicht 
zn  unterschätzen  ist.  Als  Grund  dafür,  dass  es  für  das  Badwesen 
eines  besondern  sachkundigen  Aufsehers  bedürfe,  ist  mir  z.  B.  in 
Halle  (wo  icli  eine  verhältnissmässig  gute  Badanstalt  fiaad)  die 
ErfiEthmng  angegeben  worden »  dass  sonst  leicht  dnrch  Unverstand 
geföhrlicher  Missbraneh  yorkonune.  lieber  die  frtthere  mebr  wie 
planlose  Art  der  Bevölkerong  des  ZeUengeÜbignisses  nnd  die  dar- 
aus so  Uar  heryorttebjBnde  völlige  Misskennang  des  Wesens  nnd 
Unterscbieds  der  mnseUiaft  nnd  der  GesanunÜtaft  ist  nach  den 
vorliegenden  unbestreitbaren  Thatsachen'*')  jedes  weitere  Wort  nnnfltz, 
nnd  Ekert  h&tte  am  Besten  gethan  darüber  ebenso  zu  schweigen, 
wie  er  über  die  Späherei  mittels  der  den  Hausbeamten  vorge- 
schriebenen TagebtLcher  u.  A.  weislidi  geschwiegen  hat.  Iiis 
würde  übrigens  gewiss  leicht,  wo  nicht  gar  durch  die  schuldigen 
Rücksichten  für  einen  hohen  Vorgesetzten  oder  vielmehr  für  die 
»Weisheit  der  hohen  Grossh.  Staatsregiorimg«,  der  wir  ohne  Frage 
auch  diese  Einrichtung  verdanken,  geboten  gewesen  sein  die  Preis- 
wtirdigkeit  derselben  schlagend  darzuthun  —  etwa  durch  Bezug- 
nahme auf  die  Thatsache  des  dadurch  in  keiner  Weise  gestör- 
ten besten  Einvernehmens  sUnimtlicher  Hausbeamten  I  Der  Unter- 
zeichnete glaubte  darin,  gleich  den  holländischen  Regierungskom- 
missaren u.  A.,  etwas  Unwürdiges,  gegenseitiges  Misstrauen  Näh- 
rendes und  vollends  das  Ansehen  des  Vorstands,  sofern  diese  Tag- 
bücher hinter  seinem  Rücken  an  die  Regierung  eingesandt  werden 
dürfen,  Untergrabendes  zu  erblicken.  Bauer,  der  durch  pflicht- 
schuldige Belobung  der  Einrichtung  das  von  Ekert  Versänmte 
nach  Kräften  gutgemacht  hat  (HI,  43 f.)  wusste  natürlich  hier- 
gegen Nichts  voranbringen. 

In  Betreff  des  Hansarats,  Dr.  Gntsch,  darf  ich  nicht  unter- 
lassen Folgendes  zu  bemerken«  Derselbe  machte  auf  mich  einen 
ähnlichjQn  Eindruck  wie  auf  viele  Andere»  auch  unter  den  naoh 
Bruchsal  gesandten  Beauftragten  fremder  Regierungen**).  Es  war 
mir  daher  sehr  lieb,  dass  ich  durch  das  Nichteintreten  in  nähere 
persönlichen  Beziehungen  zu  ihm  um  so  weniger  zu  verlieren 
furchten  durfte  als  ja  sein  früherer  Direktor  ebenfalls  Arzt,  ja  sogar 
einige  Jahre  lang  Arzt  an  demselben  Zellengefängniss  war.  Dass 


*)  Vgl.  FfleSBlin's  Naebweisungen  in  seiner  Schrift:   Die  neuesten 
Yeronfi^im^Dgeii  der  Eln£elhAfl,  8.  67 — 72. 
**)  YgL  B.  a  Zabn'e  Beisebarieht 
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ich  mich  nicht  in  jenem  Mann  geirrt  hatte,  ward  mir  vollends 
klar,  als  ich  die  für  einen  Arzt  gewiss  beispiellose,  gewissermassen 
burschikos-terroristische,  Sprache  in  seinen  Berichten  über  einzele 
Fälle  geistiger  Störung  Gefangener  kennen  gelernt  hatte,  —  eine 
Sprache,  zu  deren  Würdigung  man  weder,  wie  Bauer  will  (II,  48), 
selbst  Arzt  zu  sein,  auch  nicht,  wie  ich,  seit  Jahrzehnten  mit 
psychologischen  Studien  sich  bci'asst,  sondern  nur  einit^^es  monsch- 
liche  Gefühl  zu  haben  braucht,  —  als  ich  endlich  bekannt  ward 
mit  den  Urtheilon  der  Illenauer  Irrenärzte  über  ebendiese  Fälle, 
(worüber  seitdem  Roller*)  sein  Gutachten  in  einer  Weise  abtre- 
geben  hat,  die  mit  meiner  Uebcrzcugung  vollständig  übereinstimmt,) 
Sowie  über  den  »psychiatrischen  Standpunkt«  des  Herrn  Gutsch, 
und  als  mir  unter  den  unheilbaren  Geisteskranken  in  Pforzheim 
Einige  gezeigt  wurden,  die  —  vielleicht  nicht  dort  gewesen  sein 
würden,  wenn  sie  rechtzeitig  ans  der  Straf-  in  die  Irrenanstalt 
versetst,  somit  seinen  Experimenten  —  oder,  wie  er  sagt,  seiner 
»exspektotiven  Methode«  —  entzogen  worden  w&ren.  Die  Ober- 
behdrde  hatte  freilich  auch  in  dieser  Frage  —  ob  ans  Grllnden  des 
Rechts  und  Strafreohts  oder  derHeilkonde?  bleibt  dem  Sdiarfeinn 
des  Lesers  zn  errathen  —  für  den  Hansarzt  gegen  die  Ansicht 
des  damaligen  Direktors  nnd  der  Irrenärzte  des  Landes  entschie- 
den; ebenso  der  vor  anderthalb  Jahren  nach  Bruchsal  gesandte 
ärztliche  Untersuchungsbcvollmächtigte ,  dessen  amtlichen  Bericht 
das  badische  Zentralblatt  wiedergegeben  hat  nnd  dessen  Mittlioi- 
longen  in  nnsrer  Schrift  »Bessemngstrafe  benützt  worden 
sind.  ♦*) 

Dass  das  Versäumen  rechtzeitiger  Verbringung  Trrgewordener 
in  die  Irrcnaiistali ,  was  man  bei  St.  Jakob  und  Dreibergen  als 
einen  scliweren  Fehler  getadelt  hat,  für  Bruchsal  das  Kichtige  ge- 
wesen sein  sollte,  davon  hat  nicht  bloss  mich  weder  Gutsch 
noch  der  erwähnte,  lediglich  seinen  Angaben  folgende,  ärztliche 
Untersuchungsbericht  überzeugt.  Niemand  zweifelt  zwar  an  der 
grossen  Gefährlichkeit  mancher  Irren;  dass  Dieselben  aber  »nicht 
nur  obgleich,  sondern  weil  sie  irre  geworden  sind,  nach  wie 
vor  gefährliche  Verbrecher  bleiben«,  ist  eine  jedenfalls  ungereimte 


*)  In  Lähr's  Zeitschrift  für  Psychiatrie,  20.  Bd.  S.  195 ff. 
^*)  Ich  ergreife  diese  Gelegenheit,  tun  eines  Versebens  zu  gedenken,  das 
bei  den  ftir  tSeh  gefertigten  Auszügen  aus  dem  Zentralblatt  unterg^nfen 
ist  und  das  von  Gntsch  in  hohem  Ton  gerüf^t,  aber  ebensowenig  wie  von 
Ekert  —  durch  Mittheilung  der  Gesammtzahl  der  binnen  15  .lahren  in  das 
Bruehsaler  Zellengefüngnlss  Aufgenommenen  —  verbessert,  mithin  als  weni- 
ger bedeutend  bebandelt  vrird  i&  es  mir  selbst  erscheint.  Jene  Oesemmlp- 
iahl  konnte  freilich  durch  Zusammonz'ahlung  der  Gesammtbevölkerung  des 
Hauses  während  jedes  der  15  Jahro  seines  Bestandes  nur  durch  eine  von 
mir  übersehene  |;robe  Missdeutung  herauszubringen  versucht  werden.  Dmb 
Indeas  die  ao  beransgebraehte  irrige  Zahl  7196  von  mir  Irgend  welchen  «.Be- 
hauptungen Kutn  Grunde  gd<gt  worden  sei*^,  Ist  eine  mflssige  Erfindung 
(II,  84). 
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Beliaiiptung  (II,  89),  abgesehen  davon,  dass  dadurch  die  ganze 
heutige,  allerdings  mehr  wie  schwache,  Zurechnungslehre  *)  geradezu 
auf  den  Kopf  gestellt  wird.  Kann  man  auch  zugeben ,  dass  be- 
sondere Einrichtungen  getroften  werden  sollten,  die  die  Mitte  halten 
zwischen  Straf-  und  Irrenanstalten,  so  muss  man  doch  dann  und 
überhaupt  auf  alle  Fälle  einen  psychiatrisch  tüchtig  gebildeten 
Arzt  als  erstwichtiges  der  »Hülfmittel  zur  Pfiege  geibtig  Er- 
krankter« verlangen,  wie  ich  bereits  früher**)  bemerkt  habe.  Ich 
fühle  mich  nicht  berofeu,  Koller  in  Beantwortung  der  psychia^ 
triflohen  AnafOhningen  GntBoh'B  vorzugreifen;  nur  kann  ich  nicht 
umhin,  wenn  Letzterer  erklärt,  »dass  er  wahrlich  nicht  wttsste, 
welches  Verbrechen  er  nicht  als  yerabsohenenswürdig  zu  bezeich- 
nen hätte«,  die  damit  zur  Schan  getragene  sittliche  FeinfOhligkeit 
nnd  uiTergleichliohe  Loyalität  eines  Ifonnes  m  bewundern,  der 
noch  kurz  vorher  (II,  87)  ganz  denselben  höhnischen  Ton  einer 
rohen  Abschreckerei  anstimmt,  der  uns  in  seinen  erwähnten  Be- 
richten über  einzele  geistig  gestörten  Sträflinge  so  ttberaus  widrig 
berührt  hat,  eines  Mannes,  der  ohne  Zweifel,  neben  weniger  acht- 
baren, doch  auch  einen  oder  den  andern  achtbaren  politischen  Ver- 
brecher kennen  gelernt  hat!  —  Dass  übrigens  auf  die  lange "Fest- 
haltung  politischer  Verbrecher,  ungeachtet  sie  goistesknink  gewor- 
den sind,  in  Strafanstalten  nicht  immer  der  Geist  der  Rache  ohne 
Eintiuss  geblieben  ist,  davon  habe  ich  unter  andern  auch  aus  einer 
preussischen  Strafanstalt  1856  die  IJeberzeugung  mitgenommen. 
Die  Veröffentlichung  der  fraglichen  Berichte  des  Hausarzts  würde 
wohl  das  einfachste  und  sicherste  Mittel  sein,  um  unbefangenen 
Dritten  ein  eignes  Urtheil  über  dessen  inneren  Beruf  zur  Psychia- 
trie möglich  und  jeden  ferneren  Streit  darüber  unmöglich  zu  machen, 
zugleich  aber  klar  darzuthun,  ob  hier  ein  »quousque  taDdem<^  ge- 
reeht&rtigt  oder  »lächerlich«  ist.  Kicht  Wenige  halten  es  für  ein 
schweres  Unrecht***),  wenn  in  solchen  Bingen  die  Staatsregieruug 
nicht  dorchgreift,  imd  zwar  auf  eine  Weise,  die  auch  den  entfern-' 
testen  Verdacht  büreaukratisch-nepotistischer  Parteilichkeit  ans- 
sehUesst. 

Sehr  auifadlend  ist  es,  dass  (II,  83  n.  100)  nur  bis  1857  auch 

die  nach  der  Entlassung  erfolgten  Todesflllle  in  Rechnung  ge- 
bracht sind,  während  für  die  ganze  Zeit  seit  1857  »die  nöthigen 
Erkundigungen  noch  nicht  eingezogen  waren.«  Daraus  foli^t,  dass 
jeder  Vergleich  der  vor  und  nach  1857  eingetretenen  Sterbfälle 
völlig  unstatthaft  ist,  indem  jeder  Vergleichnngspunkt  fehlt. 
Das  Pranken  des  Hausarzts  mit  der  späteren  geringen  »auf  so 


*)  Vgl.  meine  „Gmndzftge  des  NaturreehtB.*'  2.  Auflage.  II,  S.  148  ff. 
**)  „BessentBgetrafe  uid  BesBeraogstrafanstalten  als  ReditaforderaBi^* 

^.  185. 

*•*)  Zum  Beleg  sei  Wer  nur  auf  die  Tübinger  „Z<'itstlirift  tUr  die  ge- 
samrote  Staats wisaenschaft''  1SG5.  Heft  1  u.  2.  S.  12G  verwiesen. 
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abenieaeiliolier  Grundlage  gewonnemen«  Zahl  lässt  sich  nnn  zwar 
begreifen,  da  es  ihm  galt  um  jeden  Preis  alle  »günstigeren  Ge- 
sammtrerhSltnisse  der  Anstalt,  ancli  in  der  Mortalität«  dreist  an 
den  Dienstwechsel  in  der  Direktion  su  knüpfen;  dass  aber  sogar 
der  jetzige  Direktor  selbst  (II,  8)  in  einen  fthnUchen  Ton  fkut, 
mnss  ohne  Frage  gerechtes  Erstannen  hervorrafen.  Wo  die  wahre 
Urscache  dayon  zu  suchen  sei,  dass  in  dcrThat  Manches  —  trotz 
Alledem  ^  im  Zellengefängniss  zu  Bruchsal,  wie  überhaupt  im 
Gefängnisswesen  des  Landes,  hesser  geworden  ist,  darüber  finden 
sich  bereits  oben  die  nöthigsten  Andeutungen,  woraus  sidi  zugleich 
zur  Genüge  die  in  ganz  yerschiedcnem  Sinn  und  Zusammenhang 
gethanen  Aeusserungcn  erklären,  aus  denen  Gutsch  den  mir 
(II,  84)  untergeschobenen  Sat/.  -/usaTTimengeschwcisst  hat. 

Was  den  Verwalter  Baner  angeht,  so  habe  ich  dessen  Ge- 
schick in  Leitung  des  Arbeitlictriebs  im  Zellcngeföngniss  in  ge- 
werblicher und  kaufmänuischor  Hinsicht  jederzeit,  auch  in  meinen 
Schriften*),  ausdrücklich  anerkannt,  wie  ich  dazn  durch  die  Er- 
folge und  meine  eignen  Wahrnehmungen  ein  Recht  zu  haben  glaubte, 
obgleich  ich  in  jenen  beiden  Hinsichten  besondere  Studien  nie  ge- 
macht habe.  Da  Dasselbe  indess  von  Bauer  gilt,  der  meines 
Wissens  weder  als  Weber,  noch  als  Schneider,  Schuster«  Schreiner 
etc.  oder  als  Kaufmann  je  auch  nur  in  der  Lehre  gewesen,  ge- 
schweige es  zur  Meisterschaft  gebracht  hat,  so  kSnnte  ich  ihn  ohn- 
gefUhr  mit  gleich  viel  oder  gleich  wenig  Fug  des  Nichtverstönd- 
nisses  und  der  Anmassung  des  ürtheils  in  diesen  Dingen  zeihen 
wie  er  mich.  Es  ist  mir  Diess  aber  ebensowenig  je  eingefallen 
als  dass  ich  einen  solchen,  sehr  brauchbaren,  Autodidakten  vom 
Zellengefängniss  »weggejagt«  wissen  wollte;  wohl  aber  halte  ich 
es  für  dringend  nöthig,  dass  ein  solcher,  ohnehin  wissenschaftlicher 
Bildung  sowie  des  Urtheils  in  Fragen  der  Gesetzgebung  und  des 
Hechts,  der  Psychologie  und  Pädagogik  entbehrender  Mann  einfach 
bei  seinem  Leisten  bleibe ,  und  dass  seine  Vorgesetzten  ihn  vor 
Selbstüberhebung  und  jenen  einseitigen  Fehlrichtnngen  bewahren, 
deren  höchstes  Ziel  das  Sparen  und  die  Steigerung  der  Einnahmen 
um  jeden  Preis  ist,  weit  entfernt  ihn  gar  noch  dazn  anzuspornen. 
Allein  während  Jahren  ist  hier  unstreitig  Vieles  versäumt  worden, 
was  die  h(5heren,  einzig  massgebenden,  Zwecke  der  Strafe  schlechter- 
dings fordern.  Dass  ich  mit  diesem  Manne  mich  ferner  einlasse 
auf  die  Erörterung  dahin  einschlagender  und  ahiiliclier  tieferen 
Fragen,  wird  wohl  Niemand  erwarten.  Auch  verlange  ich  ebenso- 
wenig ihn  zu  bekehren  als  irgend  einen  Andern,  dem  alle  wissen- 
schaftlichen Voraussetzungen  fehlen,  ohne  die  man  hier  nie  ein 
selbstftndiges  ürtheil  zu  gewinnen,  sondern  hSchstens  Andern  nach- 
zusprechen im  Stande,  also  genöthigt  ist,  uch  an  die  herk5mm-^. 


*)  Z.  B.  SMvoUiiig  8.  278  u.  806. 
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liehen  hohlen  Bedensarten  von  »Qmehtigkdt«  imd  »8llliii6«,  w- 
wie  an  das  in's  üebel  verlegte  Wesen  der  Strafe  zu  halten,  — 
Bedensarten,  die,  wie  ich  hinreichend  nachgewiesen  m  haben  glaube» 
keinen  festem  Halt  gewähren  als  der  Strohhalm  ,  nach  dem  ein 
Ertrinkender  greift,  nm  sich  zu  retten. 

Schon  dieyon  Bauer  auf  der  Versammlung  zu  Bruchsal  auf- 
gestellten Streitsätze*),  sowie  seine  späteren  Erörtenmgen  über  die 
Gefängnissarbeiten,  sind  siclitlich  grossentheils  zimUchst  gegen' 
meine  Ausführungen  über  dieselbe  Frage**)  gerichtet,  und  inso- 
weit ist  für  Den,  der  diese  —  sei  es  auch  mir  die  §§,3  — 5  meiner 
einschlagenden  Abhandlung  —  gelesen  hat,  kaum  ein  Wort  weiter 
nöthig.  Namentlich  der  erste  jener  Sätze:  »Die  Bescliilftigimg  der 
Gefangenen  ist  zunächst  als  ein  Bcstandtheil  der  Strafe  zu  be- 
trachten« —  sagt  entweder  nur  gerade  so  viel  oder  so  wenig 
als  etwa  der  Satz  sagen  würde:  Die  Kost  und  Kleidung  der  Ge- 
fangnen, oder  auch  die  Seelsorge,  der  (allgemeine,  religiöse  und 
gewerbliche)  Unterricht  etc.  ist  bei  ihnen  zunächst  als  ein  Be- 
standthcil  der  Strafe  zu  betrachten  —  oder  er  niüsste  (wenu 
iuiders  Bauer  den  Muth  der  Folgerichtigkeit  hiittuj  im  Nainen  der 
Abschreckung  oder  doch  der  Sühne,  auf  die  dabei  Bezug 
genommen  wird,  soviel  sagen  sollen,  dass  noch  immer,  wie  vor 
Zeiten,  die  Arten  der  Arbeit  nach  ihrer  Härte,  Gesundheitwidrig- 
keit,  Widerwärtigkeit,  also  z.  B.  Öffentliche  Arbeiten  im  Galeeren- 
hof oder  in  der  Karre  (s.  g.  Kettenarbeiten)  oder  aber  Baspel- 
und  Spinnhansarbeiten,  ^  Wesen  der  Strafe  ausmachen.  Da  je- 
doch Bauer  selbst  diese  Bohheiten  nicht  mehr  will,  so  sagt  in 
der  That  sein  Satz  gar  Nichts  und  würde  sicher  keine  Zustimmung 
gefunden  haben,  wenn  die  Zustimmenden  Zeit  gehabt  hätten  sich 
Diess  klar  zu  machen.  Wir  wollen  hier  über  diese  Frage  nur  noch 
Folgendes  bemerken.  Gewiss  können  Strafanstaltbeamte,  die  sich 
nicht  auf  ganz  äusserliche  Weise  mit  ihrem  Beruf  abfinden,  ihr 
volles  Genüge  nicht  darin  linden,  dass  sie  an  den  Sträflingen  mittels 
der  durch  das  Strafiirtheil  vorgeschriebenen  Eins[)erning ,  Arbeit 
u.  s.  f.  in  allen  Stücken  lediglich  auf  rein  mechanische 
Weise  verfahren,  d.  h.  bloss  einen  äusseren  Zwang  oder  Druck 
auf  sie  üben ,  ganz  unbekümmert  um  alle  höhereu  Zwecke  und 
darum,  wie  dieses  Verfahren  auf  deren  Geist  und  Körper  wirken 
werde.  8ie  werden  vielmehr,  weit  entfernt  durch  solche  Aeusscr- 
lichkeiten  das  Wesen  der  Strafe  erscliüpft  zu  halten,  eingedenk 
sein,  dass  äussere  Freiheit] 'escbriinkmigen,  Gewalt  und  Zwang  b  1  o  s  s 
als  solche  ebensowohl  rechtmässig  als  unrechtmässig  sein  können 
und  dass,  ob  sie  Dieses  (d.  h.  wie  y.  d.  Brugghen  sagt:  ein 
blosses  Beeht  des  Stärkeren)  oder  Jenes  seien,  sich  nur  danach 


*)  Im  1.  Heft  der  Blätter  für  Gefängnisskunde. 
**)  Ja  der  Schrift:   Der  Strafvollzug  iiii  Geiat  des  Rochta.  0.  AbhandL 
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beurtheilen  lässt,  ob  sie  als  Mittel  zur  Erreichung  des  im  Recht 
begrrtindeten  inneren  (psychisch-pädagogischen)  nächstenZwecks 
der  Strafe  gelten  können  oder  nicht.  Kein  vernünftiger  Mensch 
hat  zwar  je  daran  gezweifelt,  dass  Alles,  was  an  sich  Kecht  ist, 
gescbähen,  dass  also  auch  in  der  Strafe  dem  Sträfling  unbedingt 
sein  Beeilt  widerfohren  mnsB,  er  mag  Diese  «ollen  nnd  wünselm 
oder  niebt.  Aber  ebensowenig  ist  ein  ZweiM  daran  möglicb,  dass 
es  bOcbst  wtknscbenswertb  ist,  wenn  der  Strftfling  diese  Notbwen- 
digkeit  selbst  einsiebt»  sieb  freiwillig  darein  ergibt,  also  auebyon 
selbst,  gern  nnd  mit  Lnst  seine  Arbeit  tbnt,  anstatt  in  fortge- 
setzter Widersp&nstigkeit  immer  nnr  dem  Zwang  zu  weicben.  Was- 
soll  nun,  fragt  man  mit  Fng,  wenn  Dem  so  ist,  das  nnaufhör- 
licho  Pochen  auf  den  Zwang  und  das  Gefühl  des  Müssens  als  das 
WeseutUohe,  Charakteristische  der  Strafe  bedeuten?  Wie  kann  das 
Wesen  einer  Sache  in  Dem  bestehen,  von  welchem  alle  Weit^ 
vor  Allen  der  Strafvoll/ngbeamte  selbst ,  lebhaft  wünschen  muss 
und  wünscht,  dass  es  fehle!  Wer  auch  nur  ein  Fünkchen  Logik 
im  Kopf  hat,  rauss  begreifen,  dass  andern  Falls  die  Strafe  sofort 
aufhören  würde  Strafe  zu  sein,  mithin  verändert  werden  müsste, 
sobald  der  Sträfling  sich  bereitwillig  in  seine  Lage  fügt ,  also 
ungetrieben  und  ungezwungen,  ja  freudig  sein  Tagwerk  verrichtet, 
überhaupt  mit  Dank  Alles  erkennt  was  der  Staat  mittels  der  Strafe 
an  ihm  selbst  für  sein  eignes  Rostes,  für  seine  ganze  Zukunft  tbut 
und  gethan  hat,  wenn  der  Siräliing  somit  iu  dem  Allen  den 
Schein  —  woraufhin  er  darin,  solauge  ihn  sein  verkehrter  Wahn 
betbdrt,  nnr  ein  üebel  empfindet  —  von  der  Wahrheit  soheidoi 
gelernt  hat,  wonach  es  för  ihn,  wie  fibr  die  Gesellsohaft,  eine 
Wohlthat  ist. 

In  demselben  Sinn  hat  sieh  denn  anch  der  Vorstand  eines 
Gesammthafthaoses,  EWers*)  —  der  mithin  naoh  Baner  auch 
zu  den  »Sohwftrmem€  nnd  ^Fanta8ten«  (II,  47  etc.)  gehört  — 
sehr  treffend  ausgesprochen  über  »die  yerhlingnissvollen  Folgen  des 
nnseligen  Gedankens  der  Zwangarbeit  (wie  der  frühere  englische 
Generalinspoktor  Hill  sich  ausdrückt :  der  Verwandlung  in  » Sklaven!- 
arbeit«),  der  aas  der  alten  rohen  Abschreckungstheorie  stamme 
u.  s.  f.«,  und  man  darf  wohl  überzeugt  sein,  dass  bei  näherer  Er- 
wägung aller  der  widerrechtlichen  und,  wie  vorhin  gezeigt  worden, 
sogar  geradezu  widersinnigen  Folgerungen,  zu  denen  man  sich  ge- 
drängt sieht,  sobald  man  den  anscheinend  harmlosen  BLiner'schen 
Satz  gutheisst  und  festhalten  will,  nur  eine  verschwindend  geringe 
Minderzahl  sich  für  denselben  erklären  würde. 

üeber  die  andern  Bauer 'sehen  Streitsätze  (T,  86),  und  Das 
was  daran  wahr  und  falsch  ist,  findet  sich  alles  !Nöthige  bereits 


*)  InHoUzendorff'e  Strafreohtszeitung.  1861.  S  S03  u.  806.  Schon 
In  meiner  Schrift:  „Der  SirAfvolhsuj;''  &  305.  Anm.  habe  ich  Dieas  hervor- 
gehobeo. 
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in  meiner  yorerwäbnten  Abhandlang.    Hier  sei  nnr  bemerkt ,  wie 

aus  dem  Satz:  dass  alle  Gefangenarbeit  wesentlicli  Sklavenarbeit 
sei,  weiter  folgerichtig  (lit.  d  und  e)  abgeleitet  wird,  dass  auch 
iu  Bezug  darauf,  d.  h.  auf  gewerbliche  Ausbildung  und  Arbeitlobn, 
die  Sklaven  rechtlos,  d.  h.  bloss  Yom  Belieben  der  Verwaltung  und 
der  Gnade  des  Staats  abhängig  seien.  Völlig  folgewidrig  hat 
sich  aber  Bauer  durch  eine  richtige  Ahiumg  zu  dem  Satz  c,  der 
Zutheilung  zur  Arbeit  nur  nach  Massgabe  der  Individualität  und 
der  Gesundheit  will,  verleiten  lassen,  sowie  zu  dem  Satz  b,  wo- 
nach, wie  alle  Einrichtungen  der  Strafanstalt,  so  auch  die  Arbeit, 
möglichst  auf  Besserung  berechnet  sein  soll  (für  die 
ihm  sogar.  Was  freilich  ein  Irrthum  ist,  die  richtig  gewählte  Arbeit 
das  geeignetste  Mittel  zu  sein  scheint).  Und  doch  —  kann  sich 
derselbe  Maun  nicht  denken  (1,53),  dass  jemals  in  der  Absicht, 
ihn  zu  bessern,  ein  Verbrecher  in  die  Strafanstalt  werde  geschickt 
werden!  — Derselbe  Mann,  der  es  für  »gleichgtQtig«  erklftrt  hatte, 
ob  der  Sträfling  (in  der  Zelle)  gern  arbeite  oder  nieht,  sieht  sich 
hintennach  do<Ä  genOthigt  zu  gestehen  (I,  56),  wieviel  gewonnen 
ist,  wenn  der  Sträfling  die  Arbeitscbeu  überwinden,  die  Selbstbe- 
friedigong  durch  die  Arbeit  kemien  lernt  n.  s.  f.  Weil  femer  »an 
dem  Mangel  an  Widerstandskrafk  oft  die  besten  Yorsätse  scheitern« 

—  »desshalb  ist  es  lächerlich,  wenn  man  —  eine  Strafanstalt  zu 
einer  Bessernngsfobrik  stempelt«!  Also  ist  es  wohl  auch  lächerlich, 
ein  Krankenhaus  zu  einer  Heil- Anstalt  oder  Fabrik  zu  stempeln, 
weil  —  nicht  Alle,  die  daraus  hervorgehen ,  demnächst  Alles  zu 
vermeiden  wissen,  was  einen  Rückfall  nach  sich  ziehen  kann!  — 
Man  sollte  denken,  der  Arzt,  wie  der  Strafanstaltbeamte,  könne 
und  solle  für  die  Zweckurreiehung  das  Seinige  thun  und  sei  eben 
nur  dafür  verantwortlich,  nicht  aber  dafür,  dass  seine  Bemühungen 
oft  genug  durch  den  Entlassuuen  selbst  oder  durch  widrige  Um- 
stände vereitelt  werden!  Auch  Bauer  scheint  nicht  zu  ahnen 
(11,57),  dass  es  keine  Praxis  geben  kann  ohne  eine  enisprechendo 

—  gute  oder  schlechte,  bewusste  oder  unbewusste  —  Theorie, 
die  man  ausübt,  und  dass  eine  Praxis  der  letzteren  Art  nur  ein 
blinder  tappender  Schlendrian  ist.  Seine  selbstbelobte  »Besso- 
ruugspraxis«  ist  jedenfalls  ein  sehr  zwddenüges  Zwitterdiug,  wenn 
er  sie  (II,  58)  als  eine  mit  »Abschreckung  und  Härtec  sehr  wohl 
verträgliche  auflasst,  da  —  ja  anch  das  badische  Strafgesetz  Zücht- 
linge  zu  »harten  Arbeiten«  angehalten  «rissen  wolle  l  Biese  höchst 
verkehrte  Bestimmang,  deren  Unanwendbarkeit  in  der  Zelle,  nnd 
wenn  man  bessern  wolle,  er  übrigens  selbst  (II,  58)  zugibt,  hat 
jedoch,  wie  er,  gleich  Ekert,  verschweigt,  bereits  der  §.  2  des 
spätem  Gesetzes  Uber  den  Vollzug  der  Zuchthausstrafen  im  Zellen- 
gefängniss,  der  nnr  »Beschäftigung  der  Zellenstriitlinge«  will,  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Wesen  der  Zellenhaft  beseitigt  —  Was 
jetzt  also  allen  männlichen  Züchtlingen  Badens  zu  Statten  kömmt. 
Von  dieser  Seite  trifft  also  der  Vorwurf  des  »Ignorirens  der  posi- 
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tiven  Geseizgebnng  Badens«  niebt  mich,  Bondem  nur  Diejenigen, 
die  ihn  erheben;  vollends  tragikomisch  nimmt  er  sich  aber  aus 
durch  die  nicht  zu  missverstehende  Erläuterung  Bauer 's  (II,  4^<): 
»ich  verfolge  das  bei  uns  herrschende  Strafprinzip  in  der  Per- 
son zweier  Beamten«! 

Welcher  Mittel  sich  Bauer  bei  seinen  Beweisführungen  be- 
dient, wird  aus  folgenden  Proben  hinreichend  ersichtlich  sein.  Mir, 
der  ich  —  im  Gegensatz  zu  ihm  —  bei  der  gesammten  Behand- 
lung der  SträÜinge,  auch  bei  dem  ihnen  zu  gewährenden  Antheil 
am  Arbeitlohn,  die  Nothwendigkeit  betont  hatte,  ihr  gutes  oder 
schlechtes  Verhalten  mit  zu  berücksichtigen  ♦) ,  schiebt  er  dreist 
die  Behauptung  unter  (III,  32),  dass  ich  »Nebenarbeiten  dem  Ge- 
fangenen unbedingt  freigegeben  wissen  wolle ,  auch  w e n n  er 
darüber  Kirche  und  Schule  versäume,  Krankheit  vorspiegle  etc.«; 
ebenso  verschweigt  er  weislich,  dass  ich  ausdrücklich  Elvers 
zugestimmt  hatte**),  der  es  für  eine  Unmenschlichkeit  and  tJn- 
klugheit  zugleich  erÜftrte,  wenn  man  (befangenen  Nebenarbeiten 
anch  für  den  Fall  verbieten  wollte,  dass  sie  allen  Anforderungen 
des  Hauses  in  Hinsicht  der  gewerblichen  und  Schularbeiten  ge- 
nügt haben.  Mit  derselben  Dreistigkeit  schiebt  er  mir  unter,  dass 
ich  auf  Kosten  der  Wahrheit  die  »Arbeitzweige«  in  la  Boquette, 
Amsterdam  und  Löwen  »angepriesen«  habe  und  zieht  daraus 
wider  besseres  Wissen  den  Schluss,  dass  ich  keine  dieser  Anstalten 
besucht  habe.  Von  Amsterdam  wenigstens  musste  er  das  (iegen- 
theil  bereits  aus  meinem  »Strafvollzug«  (S.  116)  wissen,  auch 
wenn  er  es  nicht  von  dem  Direktor  des  dortigen  ZellengefUngnisses 
erfahren  hätte.  Wenn  wirklich  neuerdings  in  la  Roqvietto  ein 
ganz  einseitiger  fabrikmässiger  Betrieb  herrschen  sollte,  so  wäre 
Das  ein  weiterer  Beweis ,  wie  sehr  seit  dem  Staatstreich  des 
2.  Dez.  die  Gefiingnisssache  in  Frankreich  zurückgegangen  ist,  wie 
der  Vergleich  mit  dem  früheren  Zustand  lehrt,  dessen  Surin- 
gar  (der,  wie  ich,  Paris  seit  geraumer  Zeit  nicht  mehr  gesehen 
hat)  Erwähnung  thut***).  Ebenso  ist  es  rein  erfunden  (III,  34), 
dass  »ich  es  ganz  in  der  Ordiiuug  finde,  dass  Männer  und  Erauen 
in  derselben  Anstalt  verwahrt  werden« ;  vielmehr  habe  ich  an  der- 
selben Stelle,  worauf  Bauer  zum  Beleg  verweist f),  und  andere 
wftrts,  aufs  Bestimmteste  das  gerade  Ge gentheil  gesagt;  ich 
habe  überhaupt  1858  in  einer  Sitzung  des  Yerwaltungsratbs  im 
Zellengefängniss  zu  Amsterdam,  zu  der  iisk  eingeladen  war,  ganz 


*)  Strafvollzug  S.  808. 
•♦J  Ebenda  S.  312. 

Ebenda  8.  S09.  —  Ka  meiner  „Bessenrngstrafe**  8. 156  habe  ich  auf 

das  Beispiel  von  la  Roquette  jedoch  nur  insofern  verwiesen,  als  ich  daran 
den  Wunsch  knöpfte,  dass  man,  statt  der  Gemeinschaft,  bei  den  jugend- 
lichen Verbrechern  in  Rotterdam  ebenso  wie  dort  ZcUt  nhalt  einiUhren  möge 
»etnWanscb.  dessen  ErflUlunf;  bevorsteht, 
t)  BtraCToUsog  8.  S16  sn  E. 
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offen  meine  Missbilligiing  mancher  dortigen  Einrichtungen  —  auch, 
aber  lange  nicht  bloss,  des  düstern  Theeranstrichs  der  unteren, 
HalAe  der  Zellen'*')  und  der  aehlechten  BeBcbaffenheit  der  Fenster, 
Tollende  in  Yergleioh  sa  denen  yon  Bruchsal  —  ansgesprochen,  und 
man  hat  dort  nicht  nur  yon  Seiten  des  Yerwaltungsraths,  son- 
dern auch  der  Begiening,  meinen  Tadel,  sowie  meine  Beriohtagon- 
gen  einiger  irrigen  Auffiissnngen  und  Yorschlftge  des  General- 
Inspektor  Grevelink,  freundlich  und  dankbar  angenommen,  weil 
man  die  Wahrheit  hoher  anschlug  als  die  BUcksicliten  auf  ver- 
kehrte Meinungen  und  Bestrebungen  hoher  Beamten«  Ich  darf  wohl 
mit  einiger  Befriedigung  sagen,  dass  die  drei  auf  Tan  der  Brng- 
g  h  e  n  gefolgten  Justizminister,  der  frühere  Kultusminister  J  o  11  e  s  **) 
und  der  jetzige  Ministerpräsident  Thorbecke  sämmtlich  mit  mir 
nicht  auf  Seiten  des  Herrn  Grevelink,  sondern  aiif  Seiten  der 
öffentlichen  Meinung  des  ganzen  Landes  standen^  deren  ünzvveifel- 
haftigkeit  selbst  van  der  Bnigghen  offen  anerkannt  hat,  und 
die  Surin  gar  *♦♦)  mit  den  Worten  bezeugt;  »c'est  la  conviction 
presqu'unanime  qu'au  Systeme  cellulaire  pur  (mit  Holtzendorff 
zu  sprechen:  der  »liö der'schen  Einzelhaft«)  doit  decidement  ötre 
accordeo  la  pref(!'rence«.  Mit  diesen  Anerkennungen  werde  ich  mich 
denn  wohl  über  die  Anfechtungen  von  Seiten  der  Herrn  Bauer 
und  Genossen  trösten  müssen. 

Wer  diesen  Herrn  mit  dem  zuversichtlichen  Ton  genauesten 
Wissens  ttber  das  Zelleugefilngniss  zu  Amsterdam  so  plump  hinters 
Licht  geführt  hatte,  findet  er  fßr  gut  nicht  zu  sagen.  Dass  er 
aber  dergleichen  Ansehe  Berichtet  zwar  mit  der  Miene 
des  Selbstgesehenhabens  und  sichtlichem  Wohlge- 
fallen nacherzählt  hatte,  k5mmt  led^^lich  auf  seine  Bechnung, 
obwohl  er  nun  Tergeblieh  Tersuoht  es  durch  Ungezogenheiten  gegen 
mich  TOn  sich  abzuschieben.  Es  gehört  zu  diesem  Versuch  eine 
um  so  grössere  Dreistigkeit,  als  er  keinesfalls  seine  Mitschuld 
leugnen  kann,  sei  es  nun,  dass  er  den,  wie  ich  gezeigt  habe,  von 
ihm  selbst  angeführten  Bericht  von  J olles  tlber  das  Amster- 
damer Zellengerangniss  wirklich  gelesen  hatte,  wie  es  jedenfalls 
seine  Schuldigkeit  gewesen  wäre ,  oder  nicht.  Tm  ersten  Fall  hat 
er  bewusst,  im  zweiten  unbcwusst,  aber  mit  nnverantwortiicher 
Leichtfertigkeit,  Unwahrheiten  verbreiten  helfen.  Ebendiess  gilt  von 
der  jetzt  (HI,  34),  von  ilim  aufgetischten  Albernheit :  dass  die  Ge- 
fangenen dort  nur  mit  bedecktem  Gesicht  zu  den  Besuchern  spre- 
chen dürften. 


*)  S.  meine  „BeBserungstrafe  etc."  S.  174  Anm. 
*•)  Von  ihm.  der  auf  dem  Frankfurter  Kongress  von  1857  anwesend 
war,  rührt  die  Anzeige  meiner  Schrift  über  den  BtrafvollBiig  im  Weekblad 
van  het  regt  \om  18.  Jan.  1864. 

••*)  Vingt-cinquiÄme  anniversaire  de  l'eziatenoe  de  la  socMU  Ntelaa- 
datoe  ponr  Pam^ioration  morale  des  prlaonnien,  avant-^ropos. 
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Er  selbst  hat  ferner  oft  genug  gepredigt,  dass,  auf  je  kürzere 
Zeit  Sträfliugü  verurtlieilt  sind,  desto  mehr  die  Schwierigkeiten 
eines  wohlgeordneten  (lowerbbetriebs  steigen ,  und  er  wird  Dies.s, 
seitdem  das  Bruchsaler  Zellenf:efänfrniss  auch  die  Arbeithaussträf- 
liugo  aufnimmt,  noch  mehr  gewahr  geworden  sein,  ganz  abgesehen 
Ton  der  durch  »sämmtliche  Beamten  als  uachtheilig  erkannten« 
(III,  53)  weiteren  kttns^ch  geschaffenen  Schwierigkeiten  dnreh  das 
Getrennthalten  der  Arbeit-  Ton  den  Znchthanssträflingen '*').  Umso 
anffikllender  nnd  ein  um  so  sprechenderes  Zengniss  für  den  Wahr- 
heit- und  Bechtsinn  6aner*s  ist  es,  wenn  er  für  gnt  findet,  die 
eigenen  weisen  Lehren  plötzlieh  zn  yergessen  (m,  85 f.)»  sobald 
von  dem  Zellengefl&ngniss  zu  Amsterdam  die  Bede  ist,  wo  doch 
jene  Schwierig^iten  noch  unvergleichbar  grosser  sind,  weil  dort 
gar  Keiner  tlber  ein  Jahr  bleibt,  sehr  Viele  weit  kürzer,  wo 
also  ein  ungleich  stärkerer  Wechsel  der  Hausbevölkemng  statt 
findet.  Jedenfalls  sind  die  Nothbehelfe,  nach  denen  man  dort  ge- 
griffen hat,  wenn  auch  minder  einträglich,  doch  weniger  gesund- 
heitwidrig als  die  Weberei,  nach  der  e  r  in  solchen  Fällen  wo  immer 
möglich  greift.  Uebrigons  ist  es  mir  nie  eingefallen,  »mit  beson- 
derer Befriedigung«  in  Hinsicht  des  Arbeitbetriebs  auf  Amsterdam 
zu  verweisen. 

Da  die  Gefahr  fabrikmlissif^en  Arbeitbetriebs,  sowie  über- 
haupt mechanischer  Behandlung  der  Sträflinge  ,  b(  "^reif- 
lich um  so  mehr  steigt,  Individualisirung  um  so  weniger  möglich 
wird,  je  überiiiiltei  ein  Zellengefangniss  ist ,  so  hatte  ich  seiner 
Zeit  nach  Kräften  gewarnt  vor  dem  Bau  eines  solchen  für  600 
Sträflinge,  wie  das  zn  LOwen,  umso  mehr  als  Ducpötiaux  selbst 
uAd  1847  der  Brüsseler  Kougress  300  ESpfe  für  die  höchste  wün- 
schenswerthe  Bevölkerungszahl  eines  Zellengefilngnisses  erhlärten, 
die  HoUftnder  sogar  nur  250  Eüpfe.  Für  jenen  schweren  Missstand, 
den  Bauer  ohne  Weiteres  Dncpötiaux  in  die  Schuhe  schiebti 
anstatt  dass  man  dadurch  nur  einen  doppelten  ^tat-major  ersparen 
wollte»  kann  freilicb  keine  Schönheit  des  Baues  entschlldigen.  Sollte 
es  also  wahr  sein,  dass  dermalen  der  dortige  Arbeitbetrieb  Bauer*8 
Ideal  einer  Fabrik  von  Soldatenkleidern  ziemlich  nahe  käme 
(HI,  36  f»)  —  Was  ich  einstweilen  bezweifle  ^  so  wllre  Das  traurig 
genug;  nnd  wenn  es  in  Bruchsal  nicht  ganz  so  schlimm  geworden 


*)  Am  a.  O.  wird  Auch  der  KachthHl  der  Trennung  in  besondern  Flü- 
geln für  die  gewerbliche  Ausbildung  und  die  Unmöglichkeit,  sie  in  der  Kirohe, 

Bchule  und  bei  Erkrankungen  an  fr  echtzuhalten,  botont.  Wie  lange  wird  es 
doch  noch  dauern  bis  man  diese  und  ähnliche  Unterschiede,  wie  in  derBe- 
•chEftigung  und  Wohnung,  so  auch  in  der  Kleidung,  Kost  (lll,  G4)  etc.,  bei 
den  zu  Freiheitstrafen  YerurtheUien  endlich  aufgibt,  sUtt  sich  mit  kletu- 
lieber  Acngstlichkeit  krampfhaft  an  sie  zu  klnmmorn,  da  sie  doch  in  keiner 
Weise  als  durch  den  Straf/weck  geboten  erscheinen  und  lediglich  auf  eine 
Yenchiedenheit  in  Rücltaiclit  der  Schädigung  der  Gesundheit  oder  desEhr- 
gefOhls  Uaavalaufenl 
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ist  oder  wenigstens  jetzt  nicht  mehr  sein  sollte*),  so  ist  Bas  doeh 
gewiss  sieht  sein  Yerdienstt*  Wiemag  er  sich  daher  Dessen 
rühmen?  Wie  er  aber  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lässt,  die 
sieh  zn  seiner  Selbstrerherrlichnng  ausnützen  l&sst,  so  berühmt  er 
sich  anch  damit,  ^dass  die  in  Bmchsal  versammelten  Beamten  (von 
&Bt  Unter  Strafanstalten  anf  Gemeinschaftfdss)  gefanden  lü&tten  — 
Was  Yon  ihrem  Standpunkt  sehr  natürlich  genannt  werden  mnss 
—  dasB  er  sogar  bei  Weitem  zuviel  für  die  gewerbliche  Ausbildung 
der  Sträflinge  gcthan  wissen  wolle.  Nur  da,  wo  die  Zellenhaft  be- 
reits den  Weg  gebahnt  hat  zur  vollen  und  richtigen  Würdigung 
Dessen,  was  die  Strafe  von  Gott-  und  Rechtswegen  leisten  sollte, 
nur  da  lUsst  sich  mit  Fug  erwarten,  dass  man  die  alte  Denkweise 
fahren  lasse  ,  wonnch  mau  nicht  nöthig  fand  viel  Federlesens  mit 
Sträflingen  zu  machen,  die  ja  nur  dazu  da  waren  geduldig  Alles 
über  sich  ergehen  zu  lassen,  was  man  mit  ihnen  vorzunehmen  für 
gut  fand.  Immerhin  ist  es  bemerkeuswerth,  dass  auch  der  Beamte 
eines  ZellengofUugnisses  eine  Verpflichtung  zu  gewerldicher 
Ausbildung  bei  liUck'fälligen  und  bei  Ausländern  in  Abrede  stellt 
(III,  39 f.),  freilich  in  demselben  Athem  »dieNothwondigkeit« 
(d.h.  doch  wohl  die  Verpflichtung?)  anerkennt,  »welche  die  Zellen- 
haft in  dieser  Bücksicht  auferlegt«,  da  die  Bohheit  der  Voraus* 
Setzung  doch  gar  zu  grell  ist:  jeder  Bückfall  bezeuge,  dass  man 
sich  mit  solchen  Menschen  bisher  nur  unnütze  Mühe  gegeben  habe 
und  ferner  geben  würde.  lieber  Diess  und  Anderes  m^r  ist  für 
Den,  der  meine  Ausführungen  mit  Bauer* s  (Gründen  vergleicht, 
jedes  weitere  Wort  überflüssig.  Wer,  gleich  ihm,  selbst  nicht 
zu  behaupten  wagt,  dass  die  Einträglichkeit  der  höchste  Entschei- 
dungsgrund für  die  Auswahl  der  Gefangenarbeiten  sei,  Der  wird  bei 
folgerichtigem  Denken**)  zugeben  müssen,  dass  solche 
Arbeiten  unbedingt  vorzuziehen  sind,  die  am  Meisten  den  höhern 
Zwecken  aller  Strafarbeit  entsprechen,  und  dass  davon  weder  die 
Schwierigkeit  des  Absatzes  abhalten  darf,  noch  das  Unangenehme 
der  Mitwerbung  für  die  freien  Arbeiter,  80  gewiss  auch  im  Uebri- 
gen  Beides  alle  nur  mögliche  Kücksicht  erfordert.  Er  mag  sein, 
dass  ich  in  dieser  letzten  Rücksicht,  nämlich  auf  Nichtbeeinträch- 
tigung  der  »freien  cbrlsiren  Arbeiter«,  vielleicht  sogar  etwas  zu 
weit  gegangen  bin  und  mir  dadurch  den  Vorwurf  jenes  grossen 
Ijogikers  zugezogen  habe,  dass  sie  »nach  meiner  aschgrauen  Theorie 


*)  Noch  immer  herrschen  zwar  die  dabin  zielenden  Gewerbe  vor  und 
Btineatiieh  die  Weberei,  die  als  das  eintr&g^oliste  von  allen  von  Bauer  be- 

zeichnet  wird;  aber  es  könnte  das  Zeichen  einer  Wendung  zum  Besseren 
sein,  dass  (TT.  51)  von  182  Eingelioferton  40  den  Holzarbeiten  zugetheilt 
wurden,  und  diese  überhaupt  287"  aller  Ge.werbarbeiten  ausmaghen — falls 
«B  üielit  dabti  bloss  auf  fabrilcinllssiges  Fertigen  von  Packlrfsten  und  Paek- 
fftssern  abgesehen  ist. 

**)  Wie  es  in  dieser  Hinsiobt  mit  Bauer  auesleht.  zeigt  schon  die 
Reibe  von  Beispielen,  die  wir  oben  aufgeführt  haben,  sowie  das  logische 
entioBum  des  OegenBatees  (1^51):  „Kranke'*  und  „Yorftbageheiid  Kranke.** 
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zu  Grande  gdriehtet  werden  dürfen«  (III,  37  f.).  Aber  sein  Eifer 
reisst  ihn  sogar  zu  dem  Triumfgeschrei  hin,  dass,  indem  ich,  unter 
andern  auf  deren  Schommg  zielenden  Vorschlugen,  auch  auf  die 
Möglichkeit,  einiger  Arbeiten  für  die  Truppen  (natürlich  nur  so- 
weit nicht  Wichtigeres  darunter  leidet)  hingewiesen,  ich  eben- 
damit  meine  ganze  eigne  Lehre  über  den  Haufen  geworfen  und 
selber  das  Lob  der  Bauer' sehen  Soldatenklei  derfiibrik  gesungen 
habe,  —  dieses  lange  genug  getriebenen  unverantwortlichen  Fa- 
brizirens  von  vielen  Tausenden  grober  Kleidungsstücke,  ohne  alle 
Rücksicht  auf  die  dadurch  gedrückte  Stimmung,  vernachlässigte 
Fortbildung  und  trübe  Zukunft  zahlreicher  Sträflinge ! 

Ich  glaube  im  Bisherigen  mehr  als  genug  gesagt  zu  haben, 
um  die  steten  abgesehmaokten  Yerdrehnngen  und  die  Seliwäche  der 
Gründe  des  Hannes  aufzudecken  und  ftlr  das  üebrige  auf  mein 
Bucli  »der  Strafrollzug«  verweisen  zu  dürfen.  Kur  zur  Kennzeich- 
nung des  Werths  seiner  ürtheile  Uber  Personen  bleibt  mir  noch 
beiznftlgen  tlbrig,  dass  er  sich  nicht  scheut  zu  yerstehen  zu  geben, 
dass  ich  bei  Suringar  und  Ffle sslin  in  böser  Gesellschaft  sei 
(II,  48 f.)!  —  Was  Letzteren  betrifft,  so  erinnere  ich  bei  diesem 
AnlasSy  dass  seine  redlichen  und  erspriesslichen  Bemühungen  um 
eine  wahrhaft  bessernde  Gestaltung  der  Einzelhaft  allgemeine  Aner- 
kennung fanden,  auch  von  Sei  ton  mehrer  badisohen  Minister,  und  zwar 
im  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  der  blossen  Abschreckerei  und 
Geldmacherei  Anderer,  die  Nichts  nach  der  ttbeln  oder  hoffnungs- 
reichen Stimmung  der  Gefangenen  fragten,  deren  Besuche  möglichst 
kärglich  zumessen  wollten  und  Nichts  versäumten  um  den  Gegnern 
der  Zellenhaft  Waffen  in  die  Hand  zu  geben.  Bekanntlich  ist  es 
noch  gar  nicht  lange  her,  dass  man,  wie  es  die  Nichtkenuer  noch 
heute  thun ,  ohne  Weiteres  alle  Rückfälle  den  Strafanstalten  zur 
Last  legte  und  aus  der  grossen  Zahl  der  Rückfälle  zurückschloss 
auf  die  Schlechtigkeit  dieser  Anstalten.  Dieser  Schluss  ist  iudess 
nur  bei  gemeinschaftlicher  Haft  einigermassen  zulässig,  da 
diese  selbst  unleugbar  die  Quelle  zahlreicher  BtlckflUle  ist,  niemals 
aber  die  Zellenhaft  als  solche.  Trotzdem  suchte  man  damals  das 
Bmchsfller  Zellengefiingniss  planmftssig  in  Misskredit  zu  bringen 
und  bediente  sich  dazu  der  selbstredend  aller  Beweiskraft  erman- 
gelnden Zahlen,  die  Bauer  nun  gesteht  der  OberbehSrde  hinter 
dem  Bücken  des  Direktors  mitgetheilt  zu  haben,  die  halbamtlich 
durch  alle  Zeitungen  liefen  und  mehrfach  in  deutschen  Kammern 
gegen  die  Einzelhaft  geltend  gemacht  wurden.  Was  den  Einfluss 
der  Zellenhaft  auf  die  Besserung  betrifft,  so  hatte  seiner  Zeit 
Füesslin  seine  auf  zehnjährige  Erfahrungen  gestützte  (von  mir, 
wegen  ihrer  wesentlichen  Ueberein Stimmung  mit  allen  anderwärts 
gemachten  Wahmehranngen,  getheilte)  Ueberzeugung  ausgesprochen 
in  Hinsicht  der  wahrscheinlicher  Weise  — »also  in  der 
Kegel,  die  natürlich  ihre  Ausnahmen  hat  —  zur  Bewirk ung  einer 
Sinnesänderung  der   Gefangenen  genügenden  und  ungenügenden 
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Zeit*).  Und  diesen  ErfaliniiiLcen  seines  ehemaligen  Vorgesetzten 
erdreistet  sich  nun  ein  Bauer  vom  hohen  Pferde  herab,  im  Namen 
sämmtlicher  Beamten  des  Hanses,  alle  GlanbwUrdi^'keit  abzusprechen 
und  sie  als  rciu  aus  der  Luft  gegritien  zu  bezeichnen  (III,  49) ! 

Mir  aber,  der  ich  doch  wohl  etwas  mehr  für  die  Anerkennung 
dar  Indmdiiklitöt  tuid  ihres  Beohts,  auch  beim  Strüfling,  gethan 
habe  als  er,  schiebt  er  den  ünsion  in  den  Mond  (in,  50  f.),  dass 
ansnahmlös  binnen  einer  bestimmten  längeren  Zeit  Besserung 
erreicht ,  binnen  einer  bestimmten  kttrzeren  Zeit  niobt  erreicht 
werdet  ^  Wenn  er  gar  endlich,  nm  den  Schluss  zu  ziehen,  dass 
—  die  Einzelhaft  nicht  nntrttglich  wirke,  für  nöthig  gehalten 
hat,  auf  einige  Sträflinge  zu  verweisen,  die  »schon  über  12  Jahre 
in  der  ZeUe  sitzen  und  ihre  klar  erwiesene  Schuld  leugnen«,  so 
hätte  er  diese  Mühe  sparen  können.  Uebrigens  hat  wahrscheinlich 
in  Bezug  auf  Einen  dieser  unverbesserlich  hartnäckigen  Strliflingo 
der  verstorbene  Hausgeistliche  Welte  mir  seine  volle  Ueber/eu- 
gung  ausgesprochen,  dass  Dersiielbe  ganz  unschuldig  auf  Lebens- 
zeit verurtheüt  sei! 

Nach  diesen  nolhgodningenen  Erklärungen  schliesse  ich  — 
Anderes  Andern**)  überlassend  —  mit  der  bestimmten  Erwartung, 
dass  Badens  neue  Aera  endlich  auch  darin  sich  bewähren  möge, 
dass  sie  den  übelu  Inspirationen  ein  Ziel  setze,  durch  welche  das 
Treiben  der  im  Vorstehenden  gezeichneten  Leute  bedingt  ist!  — 
Heidelberg  im  Mai  1865.  K.  R6der. 


BibKotheea  Seriptorum  Oroie^rum  et  R^mahorwn  TeiAneriana, 

Claudii  Aeliani  De  natura  animalium  libri  XVII  Varia  Histo- 
Ha  Episiolae  Fragmenia.  Ex  recognUUme  Rudolphi  Her^ 
eheri,  Aeeedunl  rti  accipürariae  seriptores  DemetrU  PtpO" 
j^m«ni  OiffiosopMutn  QeorgU  Pindae  HexaSknerm  Hereufanetue. 
VoL  h  UpHae  in  aedibu»  B,  G,  Teubneri  MDCCCLXiV.  LXI 
fftttf  4BS  6,  8.  Auch  mU  dem  besonderen  IHtett 

Ciaudii  Aeliani  De  natura  animaJium  libri  XVJI,  Ex  reeoff' 
nUione  Rudolphi  Hereheri,  Idpsiae  ete. 

Die  Herausgabe  der  Thiergeschichte  des  Aelianus,  sammt  den 
weiter  in  dieser  Ausgabe  daran  geknüpften  Schriftstellern,  ist  einem 
Gelehrten  anvertraut  worden,  der  insbesondere  dazu  berufen  war, 
eben  so  sehr  durch  seine  vertraute  Bekanntschaft  mit  den  Schrift- 
steilem  dieses  Kreises,  wie  diess  die  noch  unlängst  in  diesen  Blätieni 
(Jahrgg.  ISö-i.  S.  785  Ü.)  besprochene  Ausgabe  des  Artemidorus 

*)  leh  habe  mteh  Meiüber  In  einer  Prüfang  des  haanoTtr'Bühea  «ad  des 

braunschweigiacbfii  Entwurfs  eines  Gesetzes  über  die  Einzelhaft  ia  der 
nkrit.  Viorteljalirschrift"  G.  Band.  S.  252  bereits  niiiier  ausgesprochen. 

Füc salin  wird  im  4.  Heft  „der  Blätter  fUr  Gei'üngniaskunde^^  sich 
•iisst»reoben. 
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beweist,  eis  aaeh  diircli  seine  im  Jahr  1858  in  der  Ptorieer 

Didot' sehen  Sammlung  erschienene  grössere  Bearbeitung  desselben 
Schriftstellers,  dessen  Text  darin  in  einer  neuen,  aof  bisher  unbe- 
nutzte handschriftliche  Quellen  gestützten  Revision  gegeben  war, 
verbunden  mit  einer  sorgfilltigen  Zusammenstellung  des  kritischen 
Apparates,  zur  Controle  des  gelieferten  Textes  in  seinen  /.ahlreichen 
Abweichungen  von  den  früheren  Ausgaben.  Der  hier  gegebene  Text 
ist  aber  keineswegs  ein  blosser  Abdruck  dieser  Pariser  Ausgabe; 
er  enthält  vielmehr  eine  genaue  iievision ,  oder,  wie  der  Heraus- 
geber auf  dem  Titel  es  nennt,  Kecogniiion  des  Textes,  in  Folge 
deren  mehrfache  Veränderungen  oder,  wie  wir  wohl  sagen  dürfen, 
Verbesserungen  stattgefunden  haben,  durch  welche  manche  fehler- 
hafte Lesarten  durch  bessere  ersetzt  worden  sind.  Man  wird  diess 
bald  im  Einzelnen  waliniehmen,  wenn  man  einen  veiglddienden 
Blick  in  die»  dem  griecbisehen Texte  unter  der  Aufschrift:  »Index 
mntationnm  in  Aeliani  vexbis  praeter  Codices  &ctaTum«  yoraus* 
gebende  Zusammenstellung  wirft,  in  welcher  auch  manche  andere 
Winke  und  Torschlftge  zur  Besserung  des  Textes  gegeben  sind. 
Ausserdem  ist  am  Schlüsse  ein  Index  animalium  plantarum  lapidum 
metallomm,  ferner  ein  Index  hominum,  locorom  et  renun  memo- 
rabilium,  und  ein  dritter  Index  scriptonim  qnos  Aelianus  nomine 
laudavit  hinzngekommen,  lauter  sehr  brauchbare  Zugaben,  welche 
4er  Benutzung  des  Ganzen  nür  förderlich  sein  können. 


Dionysi  Halicarn  asensis  Antiquitatum  Romanarum  quae  super- 
8unt,  recensuü  Adolph ua  Kiessling,  Vol.  IL  JApsiae  in 
aediöm  B.  G,  Teubnen.  MDCCCLXIV,  XLY  und  328  S.  in  8. 

Nach  längerem  Zwischenraum  folgt  auf  den  ersten  1860  er« 
sdiienenen  Band  hier  der  sweite,  welcher  gleich  dem  ersten, 
auch  drei  Bttoher  enthftlt  (IV.  Y.  V),  deren  Text  hier  mit  der- 
selben kritischen  SoigfeU  und  Genauigkeit,  die  wir  an  dem  mten 
Bande  ansoerksnuen  hatten,  geliefert  wird,  und  swar  faanpftsäeUick 
auf  Grundlage  des  Godex  Urbinas,  in  welchem  der  Herausgeber 
die  älteste  und  sicherste  üeberli^erung  erkennt  und  dem  er  selbst 
TOr  dem  Codex  Chisianus  den  Vorzug  gibt.  Wie  viele  Stellen  nach 
dieser  Handsehrift  gebessert  und  berichtigt  erscheinen,  kann  Jeder 
bald  ersehen,  wean  er  in  die  dem  Texte  vorausgehende  Adnotatio 
critica  nur  einen  Blick  werfen  will.  Denn  diese  gibt  eine  genaue 
Rechenschaftsablage  des  ganzen  kritischen  Verfahrens,  in  dem  Nach- 
weis Dessen,  was  aus  dieser  Quelle  in  Verbindung  mit  der  andern, 
oben  genannten,  und  theilweise  auch  aus  dem  Cod.  Coislinianus 
und  Begius  entnommen  ist,  enthält  aber  überdem  auch  zahlreiche 
Verbesserungsvorschlüge  zu  einzelnen  Stellen,  welclie  noch  nicht  in 
den  Text  aufgenommen  wurden,  von  Stephanus,  Porius,  Casaubonus 
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Sylbnig  an  bis  aufReiske,  Sintenis,  Fflugk,  Erfigeri  Gobet,  Btlcbe- 
1er  n.  A.,  welchen  die  eigenen  des  Heransgebers  sich  anreiben. 

Auf  diese  Weise  lässt  sich  Icieht  übersehen ,  was  in  dieser  neuen 
Ausgabe  oder  Recension,  wie  sieb  dieselbe  füglich  nennen  kann,  ge- 
leistet worden  ist.  Und  darum  wird  wohl  der  Wunsch  einer  baldi- 
gen Fortsetzung  dieses  Unternehmens  gestattet  sein. 


Phaedri  Augasli  Uber  Ii  l  ahularum  Aesopiarum  lihri  quinque  cum 
Iriplici  appendice  fabtUarvm  novarum.  Für  den  Schulgebrauch 
ausgewShU  und  mU  Wörierbuehe  vera^en  von  Dr^ 

Oiio  Eich  tri,  flanmver  1865,  Hohnlacht  Hofbuchhand- 
lung.  VlU  und  80  8.  in  gr,  8, 

Wir  stehen  nioht  an,  diese  Aasgabe  der  Fabehi  des  Phttdms 
für  eine  branchbare  und  zweckmässig  für  den  Schnlgebranch  ein- 
gerichtete zu  bezeichnen.  Denn  erstens  gibt  sie  eine  gute  Aus- 
wahl, wie  diess  schon  ein  Blick  in  das  Torgesetzte  Yerzeichniss 
lehren  kann,  dem  die  Nummern  der  Bressler'schen  Ausgabe 
beigesetzt  sind,  an  welche  auch,  was  den  Text  betrifft,  mit  uur 
wenigen  Ausnahmen  diese  Auswahl  sich  anschliesst;  dann  aber  hat 
sie  keine  deutschen  erklärenden  Anmerkungen  unter  dem  Text  bei- 
gegeben, sondern  dafür  ein  pa^^send  für  die  Schüler  bearbeite- 
tes und  eingerichtetes  Wurterlnich  beigefügt,  das  auch  noch  weitere 
Erkliiruugen  und  Winke  enthält ,  welche  jedenfalls  vor  den  deut- 
schen, erklärenden  Anmerkungen,  wie  sie  jetzt  so  beliebt  sind,  den 
Vorzug  verdienen,  da  auf  diese  Weise  die  Kraft  und  die  Selbst- 
thätigkeit  des  Schülers  mehr  angeregt  wird.  Wenn  bei  diesem  Wörter- 
buch kleinere,  aber  sehr  deutliche  Lettern  auge wendet  sind,  so  ist 
dagegen  der  lateinische  Text  der  Fabeln  mit  grösseren ,  und  recht 
in  die  Augen  üaUendeiL  Lettern  gedruckt,  auch  sind  dabei  die  ein- 
zehien  Worte  mit  Accenten  bezeichnet.  So  wird  unter  der  Leitung 
eines  tüchtigen  Lehres  diese  Ausgabe  mit  gutem  Erfolg  bei  dem 
Unterricht  in  der  Schule  gebraucht  werden  können,  fttr  welche  die  Fabeln 
des  Phädrus  immerhin  eine  ftlr  die  Bedürfnisse  des  Schülers  geeignete 
LeetOre  bilden,  die  vir  nicht  gern  aus  dem  Bereich  der  Sehnle 
Terbannen  möchten,  wie  diess  wohlhier  und  dort  yerlangt  worden 
ist,  wo  man  freilich  daa,  was  der  Schule  wahrhaft  frommt  und 
dient,  nicht  gehörig  beachtet  zn  haben  scheint.  Bas  Ganze  ist 
durchaus  oorreot  gehalten. 
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JAHMÜCHER  DER  LITERAIÜR. 


Neueste  Sammlung  ausgewählter  griechischer  und  romischer  Klassiker 
verdeutscht  von  den  berufensten  Vebersetsem.  Lieferung  159 
bis  18a,    biuUgart.  Krais  ij-  Hoffmann,  1864  ti.  1866  in  8, 

Seit  der  letzten  Besprechuiig  dieser  Sammlmig  von  üeber* 
setznngen  der  olassischen  Schriftsteller  des  Alterthums  in  diesen 
Jalirbb»  1864.  S.  423  ff,  ist  eine  Belhe  von  Fortsetsungen  erscbie- 
natif  über  welche  wir  einen  karzen  Beriebt  hier  Torsnlegen  geden* 
ken,  unter  Besognabme  anf  das,  was  in  der  oben  angeführten 
Anzeige  wie  in  den  froheren  Anzeigen  Über  den  ganzen  Oharakter 
dieser  Sanunlnng  und  deren  einzelne  Bestandtheile  bemerkt  worden 
ist.  Durch  die  hier  anzuzeigenden  Fortsetzangen  werden  einige  der 
früher  angefangenen  Schriftsteller  vollendet,  andere  weiter  fortge- 
führt: mehrere,  und  zwar  wichtige,  sind  neu  hinzugekommen,  auf 
welche  wir  danun  insbesondere  die  Aufmerksamkeit  lenken  möchten. 

Wir  beginnen  mit  den  griechischen  Schriftstellern,  und 
zwar  zuvörderst  mit  den  Dichtem.  Von  Aristophanes  erschien 
ein  viertes  Bändeben  mit  der  Lysistrata*),  und  von  Euri- 
pides  ein  a  ch  t  e  s  Bändclien  mit  dem  ras  enden  Herakles**), 
beide  von  demselben  Gelehrten  bearbeitet,  dessen  Leistungen  aus 
den  vorausgegangenen  Bändchen,  wie  aus  andern  ähnlichen  Versuchen 
auf  demselben  Gebiete  sattsam  bekannt  sind,  um  hier  nicht  noch- 
mals näher  besprochen  zu  werden.  Ueberdem  hat  Derselbe  in  bei- 
den Bändchen  sich  nicht  blub  auf  eine  Uebersetzung  beschränkt, 
sondern  durch  erklärende  Anmerkungen,  wie  durch  eine  umfassende 
literärhistorisohe  EinWtung  für  das  Terstilndniss  des  Einzelnen, 
wie  die  richtige  AnflBtissung  und  Würdigung  des  Gktnzen  gut  gesorgt. 
Biess  gilt  nicht  minder  yon  der  LTsistrata  des  AristophsAes,  als 
▼on  dem  Enripideischen  Brama.  Bas  erstere  Stack  ist  eines  der 
▼erm&nsten  des  Bichters  wegen  so  mancher  darin  vorkommenden, 
nach  unseren  Begriifen,  obsodnen  Stellen,  während  es  in  andern  Be- 
ziehungen als  eines  der  reizendsten  und  anmuthigsten  erscheint :  eben 
deshalb  hat  der  Verfasser  es  für  nöthig  erachtet,  seine  Einleitung 
mit  einer  Erörterung  über  den  Werth  des  Stttokes  und  mit  einer 


*)  AristophADee'  Luatspiele  verdentscht  von  Johaanes  Minck- 
Witz.  Vlerler  Bend.  LyaiBtnfta.  Stuttgart.  KnlsAHolhiisni  1864.  134  8.  8. 

(Clasaiker  nr.  177.) 

**)  DieDramendes  Eurlpides.  Verdeutscht  von  Johannes  Minck- 
wit«.  Achtes  B&ndcboD.  Der  rasende  Herakles.  Stuttgart  u.  s.  w.  1864. 
188  8.  8.  (ClMilker  nr.  188.) 
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Bechtfertigung  des  Dichters  zu  beginDan,  in  welcher  mit  Becht  das 
edle  Motiv,  das  den  Dichter  bei  diesem  wie  bei  dem  zehn  Jakre 
zaTOX  aufgeführten  Stücke  (den  Frieden)  leitete,  und  das  auch  in 
andern  Stücken  als  Hauptaufgabo  und  Ziel  des  Dichters  erscheint, 
hervorgehoben  wird,  nemlich  der  Wunsch  die  Beendigung  des  Pe- 
loponnesischen  Krieges  herbeizuführen,  und  zwar  durch  ein  Mittel, 
das  wohl  kaum  ein  Dichter  je  für  solche  Zwecke  aufgeboten  hatte, 
durch  die  Frauen,  welche  den  Männern  die  eheliche  Ptlicht  verweigern, 
um  sie  auf  diese  Weise  zum  Abschluss  eines  Friedens  zu  zwingen.  Die 
Durchführung  dieses  Gedankens  mussto  unwillkürlich  Dinge  zur 
Sprache  kommen  lassen,  die  das  Anstandsgefühl  nach  unsem  Be- 
griffen verletzen,  während  diess  in  dem  Alterthum,  dessen  An- 
sohauungeweise  in  dieser  Benehung  eine  andere  war,  und  das  hier 
«Im  devlMM  Sfünkob»  eriiftgieK  konnte^  sdiidev  der  Fall  war:  lüMe 
dooli  sonsl  AriBtophanes  gar  nielii  za  eimem  sokilieB  Mittri  greifiBii 
dMian,  olme  A^^ftirtMi  ni  erregen,  den  et  in  knner  Weise  bei  sei* 
nen  Zeitgenossen  damit  emgt  liat.  Von  diesem  Stan^^piakt  ans 
wird  dalMv  da»  Stdok  m  wflrdigen  3md  d«r  Diohtw  zu  eintsekn^ 
digen  sein:  nur  wird  man  diesen  Standpunkt  nidit  auf  andere 
Zeiten  and  V erlittUausse ,  am  wenigsten  auf  unsere  Zeit,  die  in 
dieser  Hinsicht  gaas  andere  Forderungen  stellt,  anwenden  dürfen: 
hier  seheint  er  rerweriiich.  Aus  der  Uebersetznng  seihst  können 
wir  uns,  nach  manchen  schon  früher  gegebenen  Proben,  auf  eine 
einzige  beschränken,  entnommen  Ys.  507,  wo  Ljrsistrata  in  troehai- 
sehen  Tetrameterm  aisa  sprioht; 

Tch  gehorche! 

In  dem  Kriege  bislang,  in  der  vorigen  Zeit,  da  tragen  wir  Alles 

geduldig, 

Mit  bescheidenem  Sinn,  nach  Frauennatur,  was  ihr  Männer  nnr 

immer  vollbrachtet. 
Auch  durften  wir,  traun,  nicht  mucksen.  Indens  nicht  konnten  von 

euch  wir  eiitziückt  sein. 
•Wir  belauschten  vielmehr  in  der  Stille  des  Heerde  euch  drausseu 

mit  soigliohen  ^<^en. 
Und  so  bdrten  wir  oft,  welek*  selueflm  BesoUnss  ihr  geffosst  In 

den  wi^tigsten  Dingen : 
Da  pflegten  wir  eiieh,  in  der  Seele  betrftbty  dooh  Utoheinden  Mondee 

zn  fragen: 

Was  habt  ihr  wohl  hent  ua  Tersammelten  Yolk  anlai^end  den 

Frieden  beschlossen 
Und  smn  Schriftansehlag  für  die Sftnle  bestimmt ?  »Ficht  dioh's  an ?€ 

brummte  der  Mann  dann, 

»Gleich  sohUesae  den  Miwd!«  Und  ich  sipbloss  ihn  sofort. 

Bei  dem  rasenden  Herakles  des  E  u  r  i  p  i  d  e  s  war  die  Auf- 
gabe des  Verfassers  in  der  Einleitung  eiiu'  ininliehe :  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  Ansichten,  welche  in  neuerer  Zeit  ttbei;  dieses 
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Stilok  horroTgetireteii  uad,  und  dassilbe  bald'  flihv  lioeh^  iNÜdr  ie6^ 
nieder  gestellt  haben,  war  eine  genaue  PrOfang,  diuwh  weMe  der 
Werth  desStaolces  festgestellt  werden  mnastey  kanm  erlftsslüdi;  der 
YerfiMser  hat  daher  suerst  dareh  eine  genaue  Uebeisidit  des  Iih 

halts  und  Ganges  eine  richtige  Anffieuisang  des  Ganzen  herbei  M 
fuhren  gesucht  und  ist  dann  in  eine  Prtiftmg  der  slmeiehenden^  naeh 
seiner  Ueber/eugung  nicht  gehörig  bcgrfindeten  Urtheile  einge- 
gangen* Der  Verfasser  kann  sich  nemlich  dorn  von  mehreren  KvV* 
tikem  ausgesprochenen  Tadel  über  dieses  Stück  nieht  anscbliesseM, 
er  findet  vielmehr,  dass  diese  Tragödie  nicht  allein  von  erheblichen 
Fehlern  frei  ist ,  sondern  überhaupt  für  eine  regelrecht  gearbeitete 
treffliche  Dichtung  zu  gelten  hat  (S.  21) ;  der  Stoff  ist  nicht  allein 
mit  geschickter  Hand  künstlerisch  angeordnet  and  ausgeführt, 
sondern  auch  durch  und  durch  tragisch  (S.  12);  »die  Vorzüge  des 
Stückes  beruhen  in  der  künstlerischen  Begrenzung  der  Handlung, 
in  der  richtigen  Geschlossenheit  ihrer  Theile,  in  der  durchgreifen- 
den Entfaltung  des  tragischen  Rlements,  in  der  überall  gelungenen 
Ausmalung  desselben,  und  in  der  Angemessenheit  der  an  der  Hand- 
lung betbätigten  Charaktere «  (S.  23):  sonach  ist  der  Verfasser  ge- 
neigt, in  diesem  Stfieke  eine  der  tadellofiesten  nn4  eiadmcksvollsten 
Tragödien  zn  erkennen,  die  ao^  den^  Alterthiufi  uns  yorUegt,  und 
obwohl  sie  SU  der  Gattung  der  T^rwiefeeltep  g9l»fi^  be)iai|i|irte  sie 
doeh  eine  ansserordfintliehe  Ein&ebheit ,  indem  der  Pichter  jedes 
Motiy  Tersohmiiht  habe,  das  ihm  enibehrüch  gee^i^iieii.  Wir 
haben  damü  das  Sndnrtheil  des  Yer&ssers  im  we^entliohen  mit* 
getheÜt,  die  nfthere  Begründung  mag  man  bei  ihni  sffbst  nadM- 
lesen.  Sollten  wir  aneh  hier  eine  Probe  unsem  Leaern  vorlegen, 
80  würden  wir  dazu  ans  dem  letzten,  fünften  Akt  d^e  Ton  Heiakles^ 
an  Thesens  gesprochenen  Worte  wählen  Vs.  li^jSs 

So  höre  denn  und  lass  mich  dein  ermahnend  Wort 
Mit  Gründen  niederwerfen :  klar  entfalt  ich  dir, 
Dass  mir  ein  Fluch  das  Leben  jetzt  wie  immer  war. 

(Auf  den  greisen  Amphltryoii-  hiiMseigeiid;) 
Entsprossen  erstlieh  bin  i<^  diesem  Aermsten  hier. 

Der  seinen  eigenen  greisen  Schwäher  tödtete, 

Und  diese  Blutschuld  tragend,  mit  Alkmene  sich 

Vermählte,  meiner  Mutter.    Ward  der  Grund  indess 

Des  Stammgeschlechtes  falsch  gelegt,  so  pflanzt  sioh  auch 

Auf  seine  Sprossen  unbedingt  Unsegen  fort. 

Zeus  selber,  —  welches  Wesen  Zeus  auch  immer  sei,  — 

Kr  hat  erzeugt  mich,  ach,  zum  Hass  der  Hera  nur  1 

(Zn  AmpbitryeB  gewendet:) 

(Trois  dieses  Püidctff  ersffrne  dieh  inet  nlehten,  Oreld: 
Du  bist  und  bleibst  mein  theurer  Vater,  statt  des  SSens!) 
Und  noeh  ein  MUchling  war  ich,  als  des  Kronossohns 
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GanaUm  mir  in  moine  Wiege  Sehlangen  seliob, 

Gorgonenftiigige  Bestien,  die  mir  üntergang 

Bereiten  Bellten.    Als  der  Jugendfülle  Pracht 

Mieh  dann  umbltthte,  welche  Müh'n  ich  da  bestand, 

Was  soll  ich  dieses  schildern?  Welche  Löwenbrat 

Erlegen  miisst*  ich,  welche  Brat  dreileibiger 

Typhonen,  sammt  Giganten,  sammt  vierftlssigem 

Kentau'rgewimmel,  ach,  im  KriegsgcwitterbrauB  I 

Nachdem  ich  femer  jene  rings gehäuptete 

Und  immerwachsende  Hydrahtindin  umgebracht. 

Durchschritt  ich  tausend  anderer  Abenteurer  Schwann 

Und  stieg  in's  Reich  der  Todten,  um  der  Unterwelt 

Dreihäuptigen  Pfortenwächter,  ihn,  den  Hadeshund, 

An's  Licht  hervorzuholen,  wie  Eurysth  gebot 

Das  letzte  Wehsal  endlich  litt  ich  Armer  nun, 

Den  Schlag  des  Eindermordes :  ach,  er  setzt  dem  Haus 

Des  Leides  Seliliusstaini 

(Eine  kurze  Pause.) 
Und  so  gross  ist  meine  Noth: 
Zuerst  im  tbeaern  Theben  ist's  mir  nicht  erlaubt 
Hinfort  za  wobnen;  denn  gesetzt,  ieli  bliebe  doch, 
In  weleben  Tempel  soll  ieb,  weloben  Frenndeskreis 
Den  Fuss  nodh  setzen  t  Jedien  Lippengruss  yerscbeacht 
Das  Wetter  meines  Flnehesl   Soll  ich  also  mieh 
Naeb  Argos  wenden?  Bin  ieb  niebt  Ton  dort  verbannt? 
Wobl,  ridit*  icb  denn  nach  einer  andern  Stadt  den  Schritt? 
Allein,  erkannt  als  Frevler,  werd'  ich  siobexlieb 
Auf  finstere  Blicke  Stessen  dort  und  dergestalt 
Mit  bitterer  Stachelrede  zum  Empfang  begrüsst: 
»Ist  dieses  nicht  der  Zeusentstammte,  welcher  einst 
»Die  Kinder  hingemordet  hat  sammt  seinem  Weib? 
»Eiy  weicht  er  nicht  aas  diesem  Land  zum  Henker  fort?« 

Weiter  haben  wir  zu  nennen  die  Uebersetzung  des  A  u  a  - 
kreon*),  die  allerdings  in  dieser  Sammlung  nicht  fehlen  durfte. 
Sie  erscheint  als  Revision  wie  als  Vervollständigung  einer  früheren 
üebersetzuug ,  hat  aber  die  Ergebnisse  der  neuem  Forschung  in 
Bezug  auf  das,  was  dem  alten  Sänger  von  Teos  wirklich  zukommt 
oder  doch  ihm  nahe  stöbt,  wie  in  Bezug  auf  das,  was  in  der  Weise 
des  alten  Sängers  in  späteren  Jahrhunderten  nachgedichtet  worden 
ist,  sorgfältig  benutzt  nnd  dorch  die  Unterscheidung  dieser  Theile 
eine  Brkenntniss  der  slten  nnd  ttobtm  Beste  möglich  gemacht.  Es 


*)  Anakreon  und  die  sogenannten  Anakreontibchen  Lieder. 
Bevision  und  Ergänzung  der  J.  Fr.  Degen'schen  UeberseUung  mit  Erklär- 
vngen  von  Sdvard  MOrlke*  Stnttgiurt  n.  s.  w.  1864.  164  8.  8.  (Claeeiker 
nr*  170.) 
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sind  dabei  insbetondm  B.  Stark's  Untefsachiiiigeii,  die  im  Jabze 
1846  za  Leipzig  encbieneii  sind,  za  Grunde  gelegt  und  seinen  Br- 
Ortemngeii  ist  der  YetfiMser  mit  Beeilt  ge^gt  eben  so  wM  in 
der  TorftasgesoMeicten  Binleitimg  wie  in  den  auf  die  Üeber^ 

Setzung  folgenden  Anmerkungen.  80  ist  das  Ganze  nun  in  zwei 
Theile  gesobieden,  Ton  welohen  der  erste,  unter  der  AnfaebriH 
Anakreon,  die  dem  alten  Biebier  Ton  Teos  selbst  soge- 
schriebenen  Beste  von  Liedern,  wie  die  Epigramme  —  unter 
denen  aber  immerhin  mehrere  schwerlich  für  ein  Produkt  des  alten 
Anakreon  gelten  können,  befasst,  der  andere  die  Anakrooiiteen, 
oder  die  Anaicreon's  Namen  tragenden,  aber  mit  Ausnahme  von 
einigen  wenigen  Liedern,  in  eine  spätere  Zeit  fallenden  Dichtungen 
enthält,  in  ähnlicher  Weise,  wie  auch  in  Bergk's  Lyrici  poetae 
beides  unterschieden  ist.  Wir  lassen  als  Probe  der  Uebersetzung 
aus  diesem  zweiten  Theile  zwei  kleine  Lieder  folgen,  welche  ihrem 
Lihalte  nach  dem  Anakreon  zufallen  dürften ,  wenn  ^luch  in  der 
Form  verändert  oder  aus  Theileu  üchter  Lieder  zusammengesetzt, 
und  zwar  Nr.  1.    Die  Leier. 

Ich  will  des  Atxens  Söhne, 
leh  will  den  Eadmos  singen: 
Doch  meiner  Laote  Saiten, 
Sie  tOnen  nur  Ton  Liebe. 
Jttngst  nahm  ich  andre  Saiten, 
Ich  wechselte  die  Leier, 
Herakles*  hohe  Thaten 
Zu  singen:  doch  die  Laute, 
Sie  tönte  nur  von  Liebe. 
Lebt  wohl  denn,  ihr  Heroen! 
Weil  meiner  Laute  Saiten 
Von  Liebe  nur  ertönen. 

nnd  Kr.  55:  Natnrgaben. 

Es  gab  Natur  die  Hömer 
Dem  Stier,  dem  Ross  die  Hufe; 
Schnellfüsäigkeit  dem  Hasen, 
Dem  Löwen  BachenzähnOi 
Den  Fischen  ihre  Fbssen, 
Den  Vögeln  ihre  Schwingen; 
Und  den  Verstand  dem  Manne. 
—  So  bliebe  nichts  den  Franen? 
Was  gab  sie  diesen!  Schönheit: 
Statt  aller  nnsrer  Schilde, 
Statt  aller  nnsrer  Lansen  l 
Ja  über  Stahl  nnd  Feuer 
Si^  Jede,  wenn  sie  schön  ist. 
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Yon  grieebisekeii  ProBaikem  meheiniHerodoias*)  mitdzei 
Bttndehrait  walobe  dio  drei  leisten  Bllcbef  eiithalteii,  uad  damit  das 
Gtaaae Tollenden,  desgleicben Thacydidee**)  inseclis  BSndolieB» 
welche  die  Bücher  4 — 8ineL  entbalten,  und  im  letzten,  neunten 
Biaddien  saoh  eine  Uebersetzung  der  unter  Marcellinas  Naimeii 
Iftifnns  gekommenen,  aus  yereehiedenartigenBestandtheilen  msanunen- 
geeeizten,  daher  mit  Yorsicht  zu  benutzenden  Biographie  des 
Thucydides ,  so  wie  ein  giites  Register  der  Namen  und  Sachen 
bringen,  welches  für  den  (  rebrauch  des  Ganzen  recht  ff^rderlicb  ist. 
Von  Plutarch's  Biographien***)  ist  eine  Fortsetzung  in  drei 
Bändchen  erschienen ,  welche  die  Lebensbeschreibungen  des  Pom- 
pejus  des  Grossen,  des  Agesilaus  und  des  Lucullus  enthalten.  End- 
lich ist  noch  der  Schluss  der  Aristotelischen  Rhetorikf) 
in  einem  dritten,  das  dritte  Buch  und  damit  den  Schluss  des  Gan- 
zen enthaltenden  Bändchen  zu  neunea. 

Neu  erscheint  der  Anfang  der  Xenophonteischen  Cyro- 
pftdieft)  mit  den  zwei  eisten  Bflehem,  welche  mit korsen,  meist 
geographischen  Erklftnmgen  versehen  sind,  mid  Bpiktet*8  Bs- 
chiridion  nebst  Oebes,  in  einem Bftndchen  vereinigt. f ff)  Der 
erster en  Sehxift  geht  eine  Einleitung  vorans,  in  welcher  das  Wenige, 
was  wir  über  Epiktet's  Leben  wissen,  sich  zasammengestellt  findet, 
und  eine  kurze  Erürtenmg  über  Epiktet's  Philosophie  wie  über 
seine  Schriften  gegeben  wird.  Der  philosophische  Standpunkt  Epik* 
tet*s  wird  im  Wesentlichen  als  der  stoische  bezeichnet,  aber  es 
werden  auch  die  Abweichungen  seiner  Anschannngen  von  den  Tra- 


*)  Die  Musen  dee  Herodotus  von  Halikarimfieus ttbereeUt von  J.  Chr. 
Bihr.  Btiitlflrart  u.  8.w.  1864  Siebentes  Bindeben.  Pol^moie.  176  S.  Achlea 
BSndchen.  Urania.  101  8.  Neuntes  BSodehen.  KaUlope.  87  8.  8.  (CUsaiker 

nr.  171.  178.  179). 

^)  Thukydidea  Geschichte  des  peloponnesischen  Krieges  von  Adolf 
Watarmund.  Stuttgart  u.  a.  w.  1864.  8.  Viertes  B&ndchen.  4.  Buch.  XII  n. 
S.  261—863.  Fünftes  Bnndchen.  5.  Buch.  IV  u.  78  S.  S  echot  es  Bänd- 
eben. 6.  Blich.  IV  his  156  S.  Siebentes  Bändchen.  7.  Buch.  IV  \u  S.  157 
—222.  Achtes  Bändchen.  8.  Buch.  IV  u.  8.  223—300.  Neuntes  Bänd- 
eben  8.  30i-851  (Cleaaiker  ur.  181.  18S.  184.  186.  186.  167). 

***)  Plutaroh's  ausgewählte  Biographien.  Deutsch  v.  Ed.  Eyth,  Pro- 
fessor am  theo!  Seminar  in  Schönthal.  Stiittpart  u.  s.  w.  1864.  8.  Dreizehn- 
aehntes  Bändchen.  Pompejus  der  Grosse.  IV  u.  110  S.  Vieraehntes  Bänd- 
oben.  Agesilaoa.  608.  FIlDMiirteB  Biudebeo.  Imeolhta.  76  8.  8.  (Gleaaflcer 
nr.  159.  160.  161) 

f)  Aristoteles  Rhetorik.  Uehersetzt  und  erklärt  von  Adolf  Stahr. 
Drittes  Bändchen.  Stuttgart  u.  s.  w.  1864.  8.  226  hIs  816.  6.  (Clasaiker 
nr.  172.) 

«H*)  Xenophon*s  Cyropädie  aufs  neue  übersetzt  und  durch  Anmer- 
kungen erläutert  von  Christian  Heinrich  Dörner)  Dekan  und  Pfarrer 
in  Plochingen.  Erstes  Bändchen.  Buch  1  u.  2.  Stuttgart  1865  u.  s.  w.  86  S. 
8  (Glaaalker  nr.  188.) 

ttf)  Epiktct*s  Ilandbüchlein  der  stoischen  MonJ  und  daaOemilde  dea 
Geb  es  von  Theben,  l  t  boraetisl  und  erklärt  vun  Oerl  COBS.  Stot^gart 
1864  8  u.  8.  V7.  85  S  ^Classiker  nr.  17U;. 
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dittoiiMi  der  ttlMtn  lioiMlMa  Solmla  angegeben;  sie  werden  mii 
Bedht  MB  dem  Sireben  dieser  epiteren  Stoiker  in  der  rOmiBchan 
Kaiserzeit  abgeleitet,  welcbea  mehr  auf  die  AnMidtBig  der  PkUo- 

Sophie  im  Leben,  als  auf  die  Theorie  gerichtet  war,  und  nament- 
lieh  ist  Epiktet  so  sehr  Praktiker,  dass  Logik  und  Physik  bei  ihm 
in  den  Hintergrund  treten  und  in  Folge  dessen  mifiiebmel  selbst 
ein  Mangel  an  Schärfe  der  Conscquenz  zum  Vorschein  kommt. 
»Glücklicher  Weise  —  so  schreibt  der  Verfasser  und  wir  stehen 
nicht  an,  seine  Worte  zu  unterschreiben  —  ist  Epiktet  eine  so 
edle  und  liebenswürdige  Natur,  dass  seine  Moral  durch  die  wissen- 
schaftliche Inkonsequenz  materiell  häufig  nur  gewinnt.  Er  hält  sich 
fern  von  der  abstossenden  Härte,  durch  welche  die  stoische  Moral 
in  ihrer  Unerbittlichkeit  so  oft  das  sittliche  Gefühl  empört.  Er 
bemüht  sich,  in  den  Schranken  ächt  sokratisoher  Milde,  Mässigung 
nnd  Nflehtemheit  bu  bleiben«  (8.  14).  Anoh  darin  mfieSen  wir 
dem  YerfiMSer  ToUkemmen  Bedht  geben»  wenn  er  einen  Binfloss 
des  Obristentlnuns  auf  Bpiktei  nnd  seine  Lebre  entsöbieden  inAb^ 
rede  stellt;  es  ist  diese  bei  diesem  Stoiber  eben  so  imig  detFaU 
wie  bei  Seneon. 

In  der  üebersetzung  selbst  ist  der  üebersetzer  anmlchsi  dem 
in  Schweighäuser' s  Ausgabe  gelieferten  Texte  gefolgt,  er  hat  zur 
Bequemlichkeit  des  Lesers  die  einzelnen  Abschnitte  mit  Ueber- 
schriften  versehen  und  in  den  unter  der  üebersetzung  auf  jeder 
Seite  befindlichen  Anmerkungen  die  nöthigen  ErlHuterungen  und 
Nachweisungen  zum  bessern  Verständniss  der  Üebersetzung  ge- 
geben, insbesondere  auch  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  tech- 
nischen Ausdrücke,  wie  sie  in  der  stoischen  Schulphilosophie  vor- 
kommen, näher  zu  erläutern,  was  wir  für  Etwas  ganz  dankens- 
werthes  ansehen.  In  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  üebersetzung 
von  dem  Gemälde  des  C  e  b  e  s  gelialten ,  das  der  Verfasser  in  der 
kurzen,  vorausgeschickten  Einleitung  immerhin  für  ächt,  d.  h.  für 
ein  Werk  des  Cebes,  des  Soblllers  des  Soknitos  kKlt^  Wenn  die 
Anmerkungen  hier  minder  umfangreich  ansgefidlen  sindi  so  liegt 
diess  in  der  Natttr  der  Snehe,  da  dieselben  Mer  auch  minder  nötiug 
waren* 

Von  römischen  ScbriftstoUem  haben  wir  suerst  die  Fort« 

Setzungen  von  Flautus*)  und  Livius  anzuführen.  Die  beiden 
hier  gelieferten  Stücke  des  Plautus  gehören  bekanntlich  zu  den  ge^ 
feiertsten  Stücken  des  Dichters,  das  letztere  ist  auoh  mehriaeh 
für  die  neuere  Bühne  bearbeitet  worden,  daher  die  Uebertragnng 

um  so  Wünschenswerther ,  zumal  da  sie  durch  dieselben  Eigen- 
sohaflen  sich  empfiehlt,  die  wir  in  der  Anzeige  des  ersten  Bänd- 
chens hervorgehoben  haben.    Es  wird  daher  auch  kaum  der  Vor- 

*)  Titus  Maccius  Plautus  Lustspiele.  Deutsch  v.  Dr.  Wilhelm 
Binder  8tott|gevt  1864  u.  b,  w.  Zweites  BladclMii.  DerBnunarbas.  (Miles 
glöHö^TiO  150  S.  Drittes  Stodcbcn.  Der  Scbefs.  (Trimmimiie)  llO  8.  8. 
CCIassiker  ur.  168.  169.) 
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läge  besonderer  Proben  bedflrfen,  und  wird  nur  diese  m  bemerken 
sein»  dass  einem  jeden  dieser  beiden  Stfloke  eine  Einleitnng  vor- 
fMUgescbieki  ist,  welche  über  Anlage  des  StIIckes,  die  Tendenzen 
desselben,  die  handelnden  Personen  n.  dgl.  m.  sich  Terbreitet  und 
damit  eine  richtige  Würdigung  vermittelt,  femer,  dasB  am  Schfaisse 
gleichfalls  erU&rende  Anmerkungen  hinzugekommen  sind. 

Auch  von  den  beiden  Bändchen  des  L  i  v  i  n  p  *) ,  welche  die 
vifir  ersten  Bücher  der  vierten  Dekade  enthalten,  gilt  dasselbe,  was 
wir  von  den  vorausgehenden  Bändchen  mehrfach  bemerkt  haben, 
und  es  wird  hier  eben  so  wenig  der  Vorlage  besonderer  Proben 
bedürfen,  um  zu  zeigen,  mit  welchem  Geschick  die  oft  verschlungene 
Darstellung  des  Livius  und  ihr  verwickelter  Periodenbau  hier  wieder- 
gegeben ist  in  einer  fliessenden,  und  dabei  die  Treue  nie  verletzen- 
den deutschen  Sprache.  In  den  Anmerkungen,  welche  jedem  ein- 
zelnen Buche  in  kleinerer  Schrift  nachfolgen,  und  meist  sachliche, 
auf  den  Inhalt  der  Erzählung  des  Livius  bezügliche  Gegenstände 
beireffiBn,  seigt  sich  die  gleiche  apologetische  Tendenz  gegen  die 
WinktUir,  womit  in  der  römischen  G^eschichtschreibung  neuester 
Aera  wider  die  historisch-begUnbigte  üeberlieferung  verfUiren  wird, 
die  man  da,  wo  sie  modernen  Parteizwecken  dienlich  erscheint, 
benntzt,  and  da,  wo  eine  solche  Bentttznng  nicht  möglich  ist,  weg- 
wirft und  verachtet.  Von  solcher  Aecbtnng  ist  auch  Livins  mehr- 
fach betroffen  worden,  daman  jetzt  sich  einbildet,  von  der  römischen 
Geschichte  mehr  zu  wissen  und  sie  besser  zu  verstehen,  als  es  za 
Livius  Zeiten  möglich  war«  Einer  solchen  ungerechten  Behandlung 
des  Livius  tritt  der  Verfasser  mehrfach  entgegen,  während  er  da, 
wo  ein  wirkliches  sprachliches  Missverständniss  bei  Livius  obzu- 
walten scheint,  auch  nicht  ansteht ,  diess  offen  anzuerkennen ,  wie 
z.  B.  XXXm,  8,  wo  in  den  Anmerkiin<:fen  S.  238  nachgewiesen 
wird,  wie  Livius  wohl  das  Griechische  missverstanden  haben  mag. 

Von  den  Epigrammen  des  Martialis **)  werden  in  den  vier 
Bändchen  das  Buch  von  den  Schauspielen  und  die  neun  ersten 
Bücher  mit  einem  Theile  des  zehnten  geliefert ,  übersetzt  von  der 
Hand  desselben  Gelehrten,  dem  es  schon  früher  gelungen  war,  eine 
so  befriedigende  Uebersetzung  des  in  dieser  Hinsicht  so  schwierigen 
Jnvenalis  zn  liefern,  nnd  dem  es  anch  hier  wieder  gelungen  ist, 
die  schon  durch  die  verschiedentlich  angewendeten  Metra  nicht 
minder  schwierigen  Epigramme  des  Martialis  in  einer  metrischen, 
wohl  verstftndUchen  und  fiiessenden  dentsohen  Üehersetzong  wieder- 


*)  Titus Livivs RSmlsehe Oeschichie.  Deutsch  von  FranzDorotheus 
Gerlach,  Professor  an  der  Universität  zu  Basel.  Eilftes  Bändchea.  80.  v 
81.  Buch.  Zwölftes  Bändeben.  82.  n.  88.  Buch.  267  8.  8.  Stntigart  1864 
(Classiker  nr.  174.  175). 

**)  Die  Epigramme  des  Marcus  Valerius  Martialis  in  den  Vers- 
messen  des  OrlglnAls  tibereetzt  von  Dr.  Alexander  Berg.  Stuttgart  1804 
u.  s  \v.  Frstcs,  zweites,  drittes,  viertes  B&adchea  868  8.  8.  (daasiker  nr. 
166.  167.  1^8.  110.) 
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mgelMii»  und  dnrdh  die  beigofügten  Amnerkungen»  welche  lUb^  die 
in  diesen  Epigrammen  vorkommenden  Personen  und  Sachen  sich 
yerbzeiteny  aoäi  dem,  mit  der  Zeit  des  Martialis  minder  bekann- 
ten Leeer  Terstftndlich  za  machen.  Denn  dass  hier  dem  Vebersetser, 
wenn  er  seine  Aufgabe  in  einigermassen  befiriedigender  Weise  lOsen 
will,  nicht  geringere  Schwierigkeiten  entgegenstehen ,  kann  sdion 
die  ungemeine  Mannicbfaltigkeit  der  in  diesen  Epigrammen  be- 
handelten Gegenstände,  und  die  Gedrängtheit  der  Sprache,  die  in 
wenig  Worten  möglichst  Viel  zusammenzufassen  sucht ,  lehren ; 
Niemand,  der  das  Original  auch  nur  Etwas  kennt,  wird  diess  in 
Abrede  stellen  können.  Wir  glauben  daher  unsere  Leser  nicht 
besser  von  dem,  was  hier  wirklich  geleistet  worden  ist,  überzeugen 
zu  können,  als  wenn  wir  zur  Probe  einige  aufs  Gerade  wohl  aus- 
gewählte Epigramme  hier  vorlegen.  Aus  dem  ersten  Buche  das 
vierte  Epigramm: 

Wenn,  o  Kaiser,  vielleicht  du  meiuo  Bücher  berührtest, 

Lege  die  Hoheit  ab  eines  Gebieters  der  Welt. 
Eure  Triumphe  sogar  sind  Scherz  gewohnt  zn  ertragen, 

ünd  anch  der  Feldherr  dient  willig  als  Stoff  fttr  den  Witz« 
Lies  mit  der  nftmlichen  Stirn,  mit  dmr  duThymele  schauest, 

Oder  den  Spötter  Latin,  unsere  Dichtungen  auch. 
Harmlos  schensendes  Spiel  kann  wohl  der  Gensor  erlauben; 

Ist  leichtfertig  mein  Blatt,  bin  ich  im  Leben  doch  keusch. 

Oder  aus  dem  zweiten  Buch  das  siebente  Gedicht : 

Du  sprichst,  Atticus,  schön,  du  führest  schön  die  Prozesse, 

Schreibest  Geschichte  schön,  machest  ein  schönes  Gedicht, 
Schön  verfassest  du  auch  Lustspiele,  schön  Epigramme, 

Bist  als  Grammatiker  schön,  schön  in  der  Astrologie, 
Nicht  nur  singest  du  schön,  du  tanzest,  Atticus,  schön  auch, 

Spielest  die  Lyra  schön,  spielest  auch  schön  mit  dem  Ball. 
Willst  du,  da  Jegliches  schön,  da  gar  nichts  aber  du  gut  machst. 

Wissen  von  mir,  was  du  bist?  Nur  ein  geschäftiger  Narr. 

Ans  dem  vierten  Buche  Kr.  27 : 

Meine  Gedichtlein  pflegst,  Augustus,  oft  du  zu  loben. 

Sieh,  es  bestreitet's  der  Neid:  pflegst  du  es  minder  darum? 
Hast  dn  nicht  den  Geehrten  mit  melur,  als  Worten,  beschenket, 

So  wie  ein  Anderer  nicht  htttto  zu  geben  vermocht  ? 
Wiederum,  siehe,  zernagt  sich  der  Neid  die  schmutzigen  Nftgel. 

Gib  dn  um  desto  mehr,  Kaiser,  damit  es  ihn  schmerzt. 

Womit  wir  verbinden  das  zehnte  Epigramm  des  fünften 
Buches : 

Sagen  soll  ich,  warum  man  den  Kuhm  den  Lebenden  weigert. 
Und  der  eigenen  Zeit  selten  ein  Leser  sich  &eut? 
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Wuildi«  dith,  Regulas,  ikioht»  das  isfc  df»  Bitte  dM  Keides, 
Dm  «r  das  Aeltm  eteis  Uber  dM  Neuete  seist. 

So  Mdit  iMidMikbar  uum  den  alten  Sdiatteii  Pompcii}*»  anf, 
So  lobt,  VargUoh  gebaat»  OataloB*  Tempel  der  Gids. 

So  las  Ennius  Rom,  als  du  noch  lebetest,  Maro, 
Dein  Jahrhundert  auoh  hat  dich,  Mäonide  verlacht : 

Selten  hat  dir  die  Bühne  geklatscht,  gekrönter  Menander, 
Ihres  Naso  Verdienst  war  nur  Corinnen  bekannt. 

Ihr,  0  unsere  Bücher,  jedoch,  nicht  braucht  ihr  zu  eilen: 

Wenn  nach  dem  Tode  mir  Jäuhm  kommet,  so  lass'  ich  mir  Zeit. 

Wir  schliesäen  mit  dem  88.  Epigramm  dos  siebenten  Buches, 
in  welchem  der  Dichter  selbst  über  seine  Lieder  sich  ausspricht: 

Meine  Büchelchen  zählt,  so  heisst's,  das  schöne  Vienna, 

Wenn  nicht  lüget  der  Ruf,  unter  die  Lieblinge  mit. 
Dort  liest  jeglicher  Greis  und  der  Jüngling  mich  und  der  Knabe 

Und  vor  des  grämlichen  Manns  Augen  die  züchtige  Frau. 
Das  erfreuet  mich  mehr,  als  sfingen  meine  Gedichte, 

Die  aus  den  Quellen  selbst  trinken  das  Wasser  des  Nil's, 
Als  wenn  mein  Tagus  mich  reich  mit  Hispaniscliem  Golde  beschenkte, 

Bienen  der  Hybla  mir  speist'  und  der  Hymettische  Berg. 
Etwas  gelt'  ich  denn  doch,  und  die  artig  schmeichelnde  Zunge 

Täuschet  mich  nicht:  ich  will,  Lausus,  dir  glauben  hinfort. 

Von  Cicero*  s  ausgewählten  Reden  ist  das  zweite  Bundchen*) 
SU  nennen,  welches  die  Bede  über  den  Oberbefehl  des  Cnejus  Pom- 
pejus  enthftlt,  versehen  mit  einer  umfassenden  historischen  Einlei- 
tung, wie  sie  zum  VerstHndniss  der  Bede  allerdings  nothwendig 
ist,  und  einer  genauen  Di^sposition  derselben,  so  wie  mit  kurzen 
erklärenden  Anmerkungen  sachlicher  Art  unter  dem  Texte  der 
Ueber<5etzung,  die  mit  aller  Genauigkeit  an  das  Original  sich  an- 
schliesst.  Weiter  sind  aber  auch  die  drei  Brindchen  anzuführen, 
welche  den  Cato**),  den  Lälius***)  und  die  Paradoxe nf) 
enthalten.  Wir  verdanken  diese  kleinere  Schriften  demselben  Ge- 
lehrten, der  auch  die  Uebersetzung  mehrerer  der  grösseren,  in  die- 


*JM.  TulliuB  Cicero's  ausgewählte  Reden,  verdeutBoht  von  Dr. 
JobenDes  ßiebelis.  Zweites  BSndehen.  Bede  über  GuBns  ^otnpejus' 
Oberbefehl  oder  für  den  manilifK^eil OeBetSTOrseldig.  StattgStt  1864  n. B.W. 
66  S.  In  8.  (dassiker  Nr.  162). 

**)  Marcus  Tullius  Cicero's  Cato  oder  von  dem  Oreisenalier  an 
Titus  l^omponius  Atticus.  Uebersetzt  und  erklärt  ^on  Dr.  Raphael  Ktth- 
ner.  Stuttgart  1S64  n.  b.  w.  6d  S  in  8.  (Classiker  Kr.  168). 

**•)  Marcus  Tullius  Cicero's  LäÜuH  oder  von  der  Freundschaft 
an  Titus  Pomponius  Atticus.  Uebersetzt  und  erklärt  von  Dr.  Raphael 
Ktthner.  Stutt^rt  1864  u.  b.  w.  76 S  8.  (Clasaiker  Nr.  164). 

f)  Marcus  Tullius  Cicero's  Paradoxen  der  Stoiker  von  Mar- 
cus Brutus.  Uebersetzt  und  erklart  von  Dr.  Raphael  Ktthner.  Ststtgtri 
1864  u.  8.  w.  43  S.  8.  CClM«ik«r  Nr.  166). 
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ser  SammHmg  entliaheiiMi  Miriftea  Okero's»  der  Bttoher  vom 
Redner,  Ton  den  Pflichten,  den  Tnacnknen  geliefort  hKt,  worttber 
schon  froher  ausführlicher  in  diesen  Bl&ttem  gatpix>ohen  worden 

ist.  Man  wird  daher  mit  den  gleichen  firwartungen  auch  an  diese 
Schriften  gehen  nnd  sieb  such  eben  so  befriedigt  finden:  die- 
selbe Sorgfolt  in  der  ganzen  Behandlung  tritt  auch  hier  hervor 
nnd  zeigt  sich  eben  so  sehr  in  der  genauen  nnd  getreuen,  aber 
darum  doch  fliessenden  deutschen  Uebersetzung ,  wie  in  den  unter 
derselben  beigefügten  Anmerkungen,  welche  die  Erklärung  einzelner 
Stellen,  den  Nachweis  der  Quellen,  die  von  Cicero  benutzt  worden, 
und  Anderes  der  Art  betrefien,  insbesondere  aber  auch  in  den  aus- 
führlichen Einleitungen ,  welche  einer  jeden  dieser  Schriften  vor- 
ausgehen. So  wird  in  der  Einleitung  zum  Cato  die  Beziehung  und 
das  Verhiiltniss  dieser  Schrift  zu  den  andern  Schriften  moralischen 
Inhalts  angegeben,  die  dialogische  Form  wie  die  Zeit  der  Abfassung 
besprochen  und  die  in  dieser  Schrift  von  Cicero  redend  eingeführ- 
ten Personen  nach  ihren  historischen  Beziehungen  geschildert,  end- 
lioli  eine  ftnsserst  genaue  Uebersicht  des  Inhaltes  und  des  Ganges 
der  DftrsteUnng,  wie  des  innem  Zosammenhangs  der  einseinen  Tbäle 
geliefert.  In  Slinticher  Weise  sind  anoh  die  Einleitungen  an  dem 
Ii&lins  nnd  sa  den  Paradoxen  gehalten.  Man  sieht»  wie  der  Verfasser 
dnrch  yie^tthiige  Stadien  mit  diesen  von  ihm  hier  ühersetsten  nnd 
erkUlrien  Sehriften  des  Cioero  innig  Tertrant,  die  Besultate  der 
eigenen,  wie  fremder  Forschung,  hier  in  einer  Weise  verarbeitet 
hat,  welche  sich  Jedem  Gebildeten  empfiehlt,  welcher  eine  nähere 
Bekaontsobaft  mit  dief^en  schönen,  und  von  Cicero  schon  für  ein 
grosseres  gebildetes  Publikum  bestimmten  moraliseben  Abhand- 
lungen ,  in  dieser  ihrer  populären  Passung  gewinnen  will.  Wir 
wtissten  keinen  besseren  Führer  zu  empfehlen.  In  der  Uebersetzung 
hat  sich  der  Verlasser  an  den  Text  von  Halm,  in  der  zweiten  Aus- 
gabe des  Orelli'schen  Cicero,  gehalten,  da  wo  er  davon  abweicht, 
oder,  bei  der  Unsicherheit  der  schriftlichen  Ueberliefemng  seiner 
eigenen  Wahl  folgen  musste,  ist  diess  in  den  Anmerkungen  unter 
dem  Text  jedesmal  bemerkt.  Zum  Schluss  fügen  wir  noch  wenig- 
stens Eine  Probe  an  aus  dem  fünften  Paradoxon,  welches  den 
stoischen  Satz  erhärten  soll ,  dass  der  Weise  allein  frei  sei  und 
jeder  Thor  ein  Sklave;  hierheisstes  (§34):  »Was  ist  FreiheitV 
Die  Maehi  so  in  leben,  wie  man  will.  Wer  lebt  nun  so,  wie  er 
will,  Bomr  demjenigen,  weloher  zu  jeder  Zeit  dem  SittlSclnreeiiien 
folgl,  weloher  adne  Pfiicbten^  freudig  erfttllt,  weloher  sieh  etne» 
wohl  Ubodegten  und  bedachten  Lebenswandel  gesetet  bat,  weloher 
den  Gesetien  iwar  niobt  aus  Furcht  gehorobt,  aber  sie  befiilgt 
und  ehrt,  weil  er  diess  fttr  das  Heilsamste  erkennt,  welcher  Niobts 
sagt.  Nichts  thut,  Niobts  ettdliob  denkt  als  gern  und  frei,  dessen 
sfimmtliebe  Bntsebliessungen  und  sämmtliche  Handlungen  aus  ihm 
selbst  hervorgehen  und  auf  ihn  selbst  wieder  zurückgehen,  Und  bei 
welchenL.Ni^ts  m^  gilt,  als  sein  eigetter  Wille  und  sein  eigenes 
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Urtheü,  welohem  sogsr  die  SehicksalsgOithi ,  der  man  doch  die 
gröSBte  Gewalt  zuertbeiii,  weichen  moss?  sowie  ein  weiser  Dichter 
gesagt  hat:  Jedem  gestaltet  sich  sein  Schicksal  nach 
seinem  eigenen  Charakter. 

Dem  Weisen  allein  wird  also  das  zu  Theil,  dass  er  Nichts 
gegen  seinen  Willen  tbnt,  Nichts  mit  Betrübniss,  Nichts  ans  Zwang. 
Wenn  nun  auch  der  Beweis  flir  diese  Behauptung  mit  mehreren 
Worten  zu  erörtern  ist,  so  ist  es  doch  oin  kurzer  und  einzuräumen- 
der Satz,  dass,  wer  sich  nicht  in  einer  solchen  Gemüthsstimmung 
befinde,  auch  nicht  frei  sein  könne.  Sclaven  sind  also  alle  Schlechten. 

Und  diese  Behauptung  ist  weniger  der  Sache  als  den  Worten 
nach  befremdend  und  seltsam.  Denn  nicht  in  dem  Sinne  sagt 
man,  solche  Menschen  seien  Sklaven  wie  die  Leibeigenen,  die  durch 
Schuldhörigkeit  oder  auf  eine  andere  Weise  nach  dem  bürgerlichen 
Rechte  Eigenthum  ihrer  Herren  geworden  sind,  sondern  wenn 
SUaverei,  wie  sie  es  denn  auch  wirklich  ist,  darin  besteht»  dass 
man  einem  kraftlosen  nnd  kleinmUtbigen  Geiste»  der  keinen  freien 
Willen  hat,  GehOr  gibt:  wer  sollte  da  noch  leugnen,  dass  alle  Leicht- 
fertigen, alle  Leidenschaftlichen,  knrs  alle  Sdilediten  Sklayen 
seien  ?c 

Endlich  frenen  wir  nns  noch,  Yon  einer  schon  früher  erschie- 
nenen Uebersetsrang  eine  emenerte  nnd  anch  yerbesserte  Auflage 
anseigen  sn  kOnnen: 

De$  Cajus  8 allusiius  Crispus  Werke,  überset2t  und  erläutert 

von  Dr.  C.  Clesm,  Oherstudienraih,  R.  d.  O.  d.  W.  Krone. 
Erstes  Bchidchen.  Der  Krieg  gegen  Jugurtha,  7^ weite 
Vir  besserte  Auflage.  SiuttgarL  Kraü  ^  Hoffmann  1866.  JV 
und  195  S.  ö.  (Classiker  Nr,  17). 

In  der  neuen  Auflage  dieser  meisterhaften  Arbeit,  die  imter 
den  verschiedenen  Uebersetzungen ,  die  wir  von  den  Werken  des 
Sallustius  besitzen,  eine  ausgezeichnete  Stelle  einnimmt ,  hat  der 
Verfasser  seine  Hauptsorge  der  Uebersetznng  selbst  zugewendet, 
nnd  hier  das  Ganze  einer  nochmaligen,  genauen  Bevision  unter- 
worfen, welche,  wie  er  yersiohert,  swischen  zn  enger  Trm  und  m 
freier  Wiedergabe  die  rechte  Hitte  zu  halten  sn^e.  Wir  haben 
die  neae  üeVorsetznng  mit  der  früheren  yerglichen  nnd  diese  Be- 
hanptong  in  Allem  bewShrt  getonden:  schärfere  Fassung  des  Ans- 
dmeks,  grossere  Bestimmtheit  nnd  Klarheit,  ohne  Aufgeben  der 
Trene  in  dem  genauen  Anschluss  an  das  Lateinische  Original,  tritt 
in  der  neuen  üebersetzung  auf  eine  Weise  hervor,  welche  das  beste 
Zengniss  ablegen  kann  für  die  Sorgfalt,  mit  welcher  der  gewissen- 
hafte Verfasser  sein  Werk  behandelt  hat.  Wir  hatten  in  der  An- 
zeige der  ersten  Auflage  in  diesen  Jahrbüchern  (J.  1855  8.  518)  als 
probe  der  Üebersetzung  das  zweite  Capitel  mitgetheilt»  wir  wollen 
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hier  den  Anfwig  wenigBtttns  aiiB  beiden  Auflagen  miHheilan  mid  die 

Aenderangen  in  der  zweiten  durch  besonderen  Drnok  IwiTorliebeii : 
es  wird  siob  daraus  ergeben,  dass  die  Aenderangen,  welche  ge- 
macht worden,  auch  als  Verbesserungen  anznsehen  sind« 

In  der  ersten  Auflage  hiess  es: 

Denn  wie  das  Geschlecht  der  Menschen  zusammengesetzt  ist 
ans  Seele  und  Leib,  so  richtet  sich  Alles  in  den  Dingen  und  Alles 
in  unsem  Bestrebungen  theils  nach  des  Leibes,  theils  nach  der  Seele 
Natur.  Daher  ein  glänzendes  Aeussere,  grosser  Beichthum,  zudem 
Körperkraft,  Anderes  der  Art:  Alles  in  kurzem  zerstäubt,  dagegen 
ausgezeichnete  Werke  des  Geistes,  wie  die  Seele,  unsterblich  sind, 

U.  3.  W. 

In  der  neuen  Auflage  lauten  diese  Worte  also: 

Düm  wie  das  Wesen  desHenselim  tnsammengesetst  isiaiVB 
Leib  nnd  Seele :  so  richtet  sieb  Alles  in  den  Dingen  nnd  Allee  in 
nnseren  Bestrebungen  theils  nach  der  leiblichen  theils  nach  der 
geistigen  Natur.  Daher  ein  glttnxendes  Aenssere,  grosser  Beich- 
tiram,  zadem  Edrperkraft  nnd  Andms  der  Art:  Alles  in  Ennem 
zerfällt;  dagegen  ausgezeichnete  Werke  des  Geistes,  wie  dieSede 
selbst,  unsterblich  sind,  n.  s.  w. 

Oder  wir  wenden  uns  zu  dem  vierten  Oapitel,  in  welchem  die 
am  Anfang  stehenden  Worte:  »simnl  ne  per  insolentiam  quis 
existumet  memet  Studium  meum  laudando  extollere«  in  der  ersten 
Auflage  übersetzt  worden  waren:  »zugleich  auch  darum,  dass  Nie- 
.  mand  wähne,  ich  erhebe  aus  Anmassung  durch  Lobsprücbe  meine 
Lieblingsarbeiten.«  In  der  neuen  Auflage  lieisst  es  »mein  Lieb- 
lingsfach« und  gewiss  mehr  dem  lateinischen  Ausdruck  Studium 
meum,  entsprechend,  da  Sallustius  damit  seine  persönliche  Nei- 
gung, die  ihn  gerade  zu  diesem  Gegenstand  und  zu  dieser  Tluitig- 
keit  fahre,  bezeichnen,  aber  keineswegs  von  seinen  Lieblingsarbeiten 
reden  wilL  .  In  demselben  Oapitel  lauten  die  Worte:  »profecto 
enstnmabont  me  magis  merito  qnam  ignavia  indicinm  animi  mei 
mntaTisse  mainsqoe  commodom  ez  otio  meo  qnam  ez  aliomm  ne- 
gotiis  reipnbUcae  Ycntummc  in  der  Mheren  Ausgabe:  »wahr* 
lieh  sie  wflrden  alsdann  ermessen  kSnnen,  dass  ich  vielmehr  mit 
Fng  nnd  Becht,  als  ans  Trägheit  meine  Ansicht  geändert  habci 
und  dass  von  meiner  Muse  dem  Staat  ein  grQsserer  Gewinn  sn^ 
fliessen  werde,  als  von  der  Geschäftigkeit  Anderer.« 

In  der  neuen  Anflage  ist  an  die  Stelle  dos  Wortes  Trägheit 
gesetzt:  Arbeitsscheu,  was  wohl  richtiger  den  hier  von  Sal- 
lustius  mit  dem  Worte  ignavia  gemeinten  Begriff  ausdrückt; 
an  die  Stelle  des  Wortes  Muse  (ex  otio  meo)  ist  gekommen 
Geschäft  slosigkeit,  als  Gegensatz  zu  dem  nachfolgenden  Worte 
Geschäftigkeit.  In  demselben  Kapitel ,  wird  in  den  Worten : 
»scilicet  non  ceram  illam  neque  figuram  tantam  vim  in  se  habere« 
figura  jetzt  gewiss  richtiger  durch  Gestalt,  als  durch  Bild, 
wie  es  in  der  ersten  AuÜage  hiess,  wiedergegeben,  und  wenn  am 
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Schlüsse  dieses  selben  Capitels  9eivitati3  mores«  jefcii  doroh  | 
>die  sittlichen  Zustände  in  nnserem  Staate«  übersetzt  werden,  so 
halten  wir  auch  diess  für  besser,  als  die  frühere  Uebersetzang : 
^der  Geist  in  unserm  Staate.« 

Wenden  wir  uns  zu  einem  andern  Abschnitt,  zu  der  Kede  des  < 
Memmius  im  31.  Kapitel,  so  tritt  uns  auch  hier  die  gleiche  Wahr- 
nehmung entgegen,  die  wir  durch  einige  aus  diesem  Capitel  ent- 
ÄOmmene  Proben  belegen  wollen.  Wenn  im  Anfang  der  Rede  in  den 
Worten:  »denn  davun  mag  ich  gar  nicht  sprechen,  wie  sehr  Ihr 
in  den  letzten  zwanzig  Jahren  dem  Uebermuthe  Weniger  zum  Spiel« 
ball  (liidibno)  iamut  nnueiefc«  der  Aasdruck  8pielball  an  die 
Stelle  des  früher  gebrauchten  Spielzeug  getreten  ist,  so  ist  diese 
nach  der  deatscl^  AusdmckBweiae  gewiss  besser;  eben  wenn 
fjMk  darauf  die  Worte:  >nt  vobis  animns  ab  ignaTia  atque  so- 
cordia  comptns  sit«,  welelie  in  der  ersten  Auflage  laoten:  »wie 
Ekich  in  Folge  Ton  Lässigkeit  und  &l^ehgCLltigkeit  der  Sinn  ent- 
nervt worden  ist«,  nun  also  wiedergegeben  sind:  »wie  IhrinFo^' 
von  Fei^ieii  nnd  Stummsinn  ganz  herabgekommen  seid«,  was  wir 
jedenfalls  vorziehen.  In  den  bald  darauf  folgenden  Worten;  »uti 
contra  injurias  armati  eatis«  war  injurias  das  erstenml  durch 
Beeinträchtigungen  wiedergegeben,  was  uns  ebenfalls  doch 
Etwas  zu  schwach  vorkommt;  in  der  neuen  AuÜage  erscheint  da- 
für der  auch  dem  Sinn  nach  pass^dere  Ausdruck:  Kechtsver- 
letzungen;  bei  den  Worten:  »in  plebem  Bomanam  quaestiones 
habitae  sunt«  war  zuerst  tibersetzt  worden:  »über  das  römische 
Volk  [man  denkt  hier  unwillkührlicb  au  populus  ßomanus, 
was  Sallustius  absichtlich  nicht  angewendet  hat  oder  vielmehr  nach 
dem  TOtt  ihm  beabsichtigten  Sinne  nicbt  anwenden  konnte]  wnrdeK 
peinliche  üntersoclnmgen  Terbftngt«;  jetzt  lieisat  es  daftr:  »ttber 
die  römiscben  Bürgere  was  wir  wohl  vorzidien.  Gewiss  rich- 
tiger aber  sind  die  Worte:  »Sed  sane  Iberii  legni  paratio  plebi 
soa  resfcituere ;  qnicqnid  sine  sangpine  smnm  nloisei  neqpBotiiry  jare 
fiMknn  Sit«  in  der  neuen  Ausgabe  also  ttberaetst:  »Booh  es  heisse 
das  immerhin  ein  Trachten  nach  der  Krone,  wenn  man  die  Volks- 
rechte  wieder  herstellt;  was  Alles  ohne  Bttsgerblnt nicht  geahndet 
werden  kann,  heisse  mit  Recht  gethan«;  während  sie  in  derfettheven 
Ausgabe  lauteten:  »Doch  es  heisse  das  immerhin  ein  Trachten  nach 
der  Krone,  wenn  man  dem  Volke  wieder  zu  seinen  Gerechtsamen  vor- 
hilft; die  Strafe  (?),  welche  ohne  Bürgerbhit  nicht  vollzogen  werden 
kann,  sei  mit  Recht  vollstreckt.«  Wenn,  um  Anderes  za  übergehen,  die  l 
bezeichnende  lateinische  Wendung  *  divina  et  humana,  omnia  hosti- 
bns  tradita  sunt*  jetzt  durch:  »alle  giU.tlichen  und  menschlichen 
Ordnungen  (wurden)  an  die  Feinde  verkauft^i  übersetzt  ist,  so 
halten  wir  diess  für  richtig0r  als  da^  frühere;  »Alles  G-Öttliche 
und  Menschliche  (wurde)  m  die  Feinde  Terrothoic  f  eben  s&  auch 
wenn  han  mtev  »glorfac  dnrch  »Bnhmesghms«  stvlt  dea  frtthevsn 
>01«BX€  gegeben  Ist,  Bher  hOnnte  ma^  hedenhiiek  sein ,  wenn  ht 
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HoninAS  B0el«rati88imi,  cnuntis  numilmBy  immMU  awiti«,  nofSMv- 
tisnmi  iiddmqne  snperbisBiiDi«  die  beiden  ktsten  Worte  t  die  in 
der  ersten  Ausgabe  übersetzt  waren:  »die  8c)i«ldbelftdensten  und 

zugleich  ttberniüthigsten  Menschen«  nun  Ubersetzt  werden:  »die 
ibrgsten  Miaaethäter  nnd  sngleich  veU  Uebermnth«,  wiUireiid  d«r 
Anfang  dieser  Stelle  gewiss  besser  gegeben  ist  dnreh:  »Aber  was 
sind  denn  d^s  für  Leute,  (statt:  aber  wer  sind  denn  diejenigen) 
welche  sich  des  Staatsruders  bemächtigt  haben  V«  Besser  werden 
auch  die  Worte:  »Ita  quam  qnisque  pessume  fecit,  tam  maxume 
tutus  est«  nun  gegeben  durch:  »So  je  ärger  es  Einer  getrieben 
hat,  desto  gesicherter  ist  er«;  früher  lautete  die  üebersetzung : 
»So  je  schlechter  Einer  geiianJelt  hat  u.  8.  w.«  Gleich  darauf 
werden  die  Worte ;  profecto  neque  respublica  sicuti  nunc  vastare- 
tnr,  et  benefieia  vosira  penes  optumoe  noo  aadacissimos  forent« 
iinii  in  folgonder  Weiae  wieder  gegeben:  »Fttrwftlir  unser  Gemeia^ 
wteen  Ittge  niobt  nur,  wie  w  jeUt  der  Fall»  im  Argen,  und  die 
'  AfimterEiiifrHiild  wteen.  in  deaHttiideii  der  Biederatas,  naalit  dar 
Yerwegeaaten« ;  die  frflbere  Uebenetanag  laniata:  >Fifwahr  daa 
QemeiiiweaeB  wflrde  aiebt  nur  wie  jetzt  niobi  aerrtttlek,  aoadam 
Eure  Gnnstbezeugiingen  w8ren  auch  in  den  Hunden  der  BiadavaiaB, 
nicht  der  Keoka^« ;  man  wird  aneb  bier  der  neuen  Uebersetzuig 
W4^  den  Vorzug  geben,  selbst  wenn  man  an  dem  AaadiMk;  Ittge 
im  Argen  €  (für  vastarctur)  einen  Anstoss  nehmen  wollte,  dar 
aber  noch  weit  mehr  das  frühere  »zerrüttet«  treffen  würde. 

Wir  wollen  indess  nicht  weiter  diese  Proben,  die  sich  aus 
demselben  Kapitel  noch  weiter  fortsetzen  Hessen,  fortführen,  um  die 
Geduld  unsrer  Leser  nicht  zu  ermüden ;  jedeofialls  wird  das  hier 
aus  wenigen  Kapiteln  Angeführte  ein  hinreichender  Beweis  unserer 
Behauptung  sein,  dass  in  Allem  ein  sorgfältige  Revision  der  üeber- 
setzung statt  geiunclen  und  zu  deren  VervoUkomranung  beigetragen 
habe.  Die  gleiche  Sorgfalt  erstreckt  sich  auch  über  die  auf  die 
üebersetzung  folgenden  Anmerbnngen,  und  wenn  die  hier  getroffe- 
im  AMdarangen  niobt  von  dem  Üai&ng  waren,  ao  liagi  diaaa-in 
der  Natur  der  Babbe.  Indaaaeii  fobtt  aa  im  BinaabMii  aimb  biar 
niabt  tm  neu  biBsngafcommeBea  Belagen  und  Bevaiaatallaii  od«r  ga«> 
lebrtoi  NaAbwaiauigaii  aua  dar  neoMlaa  lAiasaAnr  ttbar  daa  Mar 
barObiriaa,  nameatlidb  saographisohen  oder  antiqnaiiaeban  Tuakla, 
oder  an  Taränderter  Fassung  einzelner  Anmerkungen,  wie  z.  B., 
um  nur  zwei  Punkte  der  Art  au  berühren,  die  Anmerkung  Nr.  6 
zu  cap.  2S,  waiohe  die  interessante  Betrachtung  über  Jugurtlia*s 
Kriegführung  zur  Erhaltung  der  Selbständigkeit  Afrika*s  enthält 
mit  Hinweis  auf  den  neuesten  Vertheid  ige  r  derselben  Abdel  Kader, 
oder  die  mehrfach  umgestaltete  Anmerkung  Über  die  cap.  79  ge- 
gebene Erzählung  von  der  That  der  Phillinen  und  den  über  die 
Glaubwürdigkeit  dieser  Sage  in  neuester  Zeit  erhobenen  Streit.  So 
liesse  sich  noch  Manches  der  Art  anführen,  was  im  Einzelnen  ge- 
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sohehen  ist,  wenn  auch  im€kuiae&  Mnd  bo  grossen  Yer&iidenuigeu 
stattgefunden  haben:  yon  welcher  Bedeutung  aber  diese  Anmerkun- 
gen sind,  in  Bezug  auf  das  Yersiändniss  und  die  Erklärung  des  Sal- 
Instius  ist  schon  in  der  firttheren  Anzeige  a.  a.  0.  S.  519  heryor- 
gehoben  worden  und  wird  es  darum  auch  jetst  nicht  nOthig  sein, 
daanraf  insbesondere  su  yerweisen»  namentlich  auch,  was  die  ge- 
nauen, zum  Yerstftndniss  oft  so  nothwendigen  Erörterungen  geogra^ 
phisdier  Fnnkte  betrifft.  Chr.  BAhr. 


DU  vtUkanischen  Erscheinungen  der  Erde  wm  Dr,  C«  W.  C  Fueh$» 
LeipMig  ÖH  C.  F.  WinUr  1866. 

Im  verflossenen  Jahrzehnte,  und  schon  etwas  länger,  wurden 
-die  vulkanischen  Erscheinungen  verhältnissmässig  weniger  berück- 
sichtigt und  waren  weniger  häufig  Gegenstand  wissenschaftlicher 
Untersuchung ,  wie  andere  Zweige  der  Geologie.  Wir  haben  aus 
dieser  Zeit  zahlreiche  Werke ,  die  speciell  der  Petrographie ,  der 
Paläontologie  u.  s.  w.  gewidmet  sind ,  aber  fast  keines ,  das  die 
zahlreichen  Beobachtungen  an  einzelnen  Vulkanen  und  die  Resultate 
neuerer  Reisen  zusammenfasste.  Das  vorliegende  Buch  soll  nun  eine 
Darstellung  Alles  dessen  geben,  was  der  Wissenschaft  bis  jetzt  über 
die  vulkapisohen  firsdieinungen  bekannt  ist;  es  soll  dadureh  auch 
zugleich  der  Unterschied  herrortreten  swischen  dem,  was  hypothe- 
tisch ist,  und  dem,  was  auf  zuyerl&ssiger  Beachtung  beruht  oder 
experimentell  erwiesen  ist.  Es  Iftsst  sich  nicht  Iftugnen,  dass  die 
genaue  Kenntniss  der  vulkanischen  Erscheinungen  einen  grossen  Ein» 
flnss  auf  die  Geologie  ausüben  muss  und  es  kann  daher  derselben 
eine  solche  Darstellung,  in  der  jene  Erscheinungen  eine  ihrem  hohen 
Interesse  entsprechende  Würdigung  erfahren,  und  in  der  sugleich 
ihrer  geognostischen  und  geogenetischen  Bedeutung  Be^dmui^^  ge- 
tragen werden  soll,  erwünscht  sein. 

Solange  die  Ursache,  welche  den  vulkanischen  Erscheinungen 
zu  Grunde  liegt,  nicht  bekannt  ist ,  wird  es  nicht  möglich  sein 
ihren  Begriff  genau  zu  definiren ,  alle  verwandten  derartigen  Er- 
scheinungen zusammenzustellen,  die  andern  aber  davon  zu  sondern. 
Man  bleibt  darum  vorerst  durch  das  Herkömmliche  gebunden, 
welche  Naturerscheinungen  unter  dem  Namen  »vulkanische«  zu- 
sammengefasst  werden  sollen.  Dem  entsprechend  haben  im  vorlie- 
genden Werke  die  Vulkane  selbst,  dann  die  Erdbeben,  die  Schlamm- 
vulkane und  die  heissen  Quellen  ihre  Stelle  gefunden ,  obgleich 
manche  derselben  durch  ganz  verschiedene  Ursachen,  die  oft  nichts 
mit  dem  gewöhnlichen  Begriffe  von  vulkauigch  gemein  haben,  ver- 
anlasst werden  dürften.  Fuclu». 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


'  £e  Pohne  de  la  eroisade  eonlre  le»  MbigeoU  par  Q.  Guibah  Pari$m 
Durand  186d. 

Faunel,  der  im  Jahr  1824  die  Ghants  popiüaires  de  laGrtee 
moderne  herausgab,  ist  aach  einer  der  gründlichsten  Kenner  der 
provencalischen  Poesie  gewesen.    Er  verüftentlichte  im  Jahr  1837 
die  Reirachronik  über  don  Kreuzzug  gegen  die  Albigenser,  das  süd- 
französische Nationalepos  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert.  Die 
neuesten  Untersuchungen  über  dieses  in  literarischer  wie  in  histo- 
rischer Beziehung  gleich  bedeutungsvolle  Dokument  verdanken  wir 
einem  Provencalen,  dem  Dr.  G.  Guibal,  der  wohl  eine  allzu  be- 
scheidene Meinung  von  sich  haben  dürfte,  wenn  er  sich  dahin 
iiusscrt,  dass  er  die  Fauriel'schen  Arbeiten  nur  fortgesetzt  habe. 
Er  hat  uns  vielmehr  ein  klares  Bild  von  der  Entstehung  und  dem 
Wesen  des  nationalen  Epos  gegeben,  und  ein  Jeder  der  seineu 
UchtroUen  Untersaohungen  audf  diesem  Gebiete  gefolgt  ist,  wird 
denBelben»  aneh  wo  sie  Yon  Fanriel,  abweichen  beizapfliobtMi  ge- 
neigt sein.  Znnftehst  taacbt  namlicb  hier  die  Hauptfrage  tlber  die 
AbschafFong  anf :  wie  kommt  es,  dass  der  Antor  des  ersten  Tfaeik 
vor  Allem  Franzose  nnd  eifriger  Anhänger  des  Erenasngs  ist»  wäh- 
rend er  sich  im  sweiten  Theil  in*s  Lager  der  Gegner  schlägt,  den 
Krenszng  als  ein  Werk  der  Lust  und  der  Gewalt  darstellt,  Toa- 
loose  als  die  ruhmvolle  Vertreterin  des  Bechts  und  des  Bittertfamns 
anpreist?    Sollte  er,  wie  Fauriel  meint,  eine  innere  Umwälzong 
durchgemacht  haben?    Sollten  ihm  die  Schuppen  Ton  den  Augen 
gefallen  sein,  als  die  Schrecken  des  Krieges  an  ihn  selbst  heran- 
traten, als  die  geheimen  Absichten  der  geistlichen  und  weltlichen 
Eroberer  an' s  Licht  kamen  V  lu  der  T hat  ist  Alles  verändert,  wenn 
wir  das  Auge  von  dem  ersten  auf  den  zweiten  Theil  des  Gedichts 
wenden.    Wir  haben  deu  Dichter  im  Lager  der  Kreuzfahrer  ver- 
lassen, wir  finden  ihn  unter  den  Männern  des  Südens  wieder.  Er 
ist  voller  Sympathie  für  die  Albigenser  und  Waldenser,  wenn  er 
sich  auch  hütet  seine  Gefühle  gar  zu  otfen  zur  Schau  zu  tragen. 
Guibal  weist  auf  eine  dunkle  Stelle  der  Kpopöe,  worin  es  Montfort 
zum  Vorwurf  gemacht  wird,  dass  er  Bernis  zerstört,  und  daselbst 
manche  »gute  Leute  voller  Milde,  die  Almosen  austheilten  und  Ge- 
traide  säten  nnd  manche  gnte  Bitter  die  noch  nicht  verdammt 
wäzen«  getOdtet  habe,  ünter  diesen  »guten  Lentenc  sind  offirabar 
Albigenser  zu  Terstehn,  oder  wie  sollte  man  sieh  anders  jenen  Zug 
erkl&ren,  dass  sie  im  Lande  umherstroiften  nnd  Wohltbaten  w- 
richtetenf  Dass  die  Ketzer  gleiohsam  hinter  Thnrm  nnd  Biegelf 
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dass  sie  hinter  den  Mauern  der  feudalen  Schlösser  predigten,  ist 
eine  bekannte  geschichtliche  Thatsache;  in  den  Schlössern  von 
Rochefort  und  Vilamur  scheinen  gewissermassen  die  Sicherheits- 
burgen anticipirt,  welche  der  Protestantismus  in  späteren  Jahr- 
Ininderten  gegen  das  königliche  Frankreich  behauptete.  So  sind 
also  jene  Verse,  welche  uns  das  Leben  der  »guten  Leute«  schil- 
dern, ein  getreues  Bild  ^er  Beziehungen,  unter  welchen  eine  solche 
proscribirte  Geselkchaft  ezistirte;  irad  anoh  die  bewtmdenmgy 
welche  der  Dichter  fCbr  die  Vertheidiger.von  Toulouse  an  den  Tag 
legt,  ih^ih  B^ine  GeBinnuHg  dta  Ketketn  gegcnttber  deafUtih  ge- 
hug.  Allein  M  dto  blossen  BewündetiUig  bleibt  es;  der  Dichter 
hau  ah  deid  übel^erten  Christenthnm  »st,  und  legt  nns  sogar 
Mn  feitfrlbhM  Olftnbettsbehennthiss  ab  an  Gott,  »der  Alles  ge- 
'MafMn  habö,  ttltd  in  den  Bnsen  der  Jungfrau  herabgestiegen  sei, 
ütn  Aaä  Gesetz  zü  erfüllen,  der  im  Fleisch  das  Märtjnrerthum  ge- 
litteil hiibe  nm  die  Sünder  zu  heilen,  nnd  sein  kostbares  Blut  hin- 
Ij^^ben,  um  die  Dunkel  zu  erhellen.«  Es  sind  das  die  Funda- 
itnetitalartikel  des  orthodoxen  Glaubens;  nur  hat  diese  Orthodoxie 
Nichts  ßngeg ,  Exklusives,  Intolerantes.  Der  Gedankenkreis  des 
Dichters  scheint  offen  und  weit  zu  sein,  wie  das  einer  Gesellschaft 
entspricht,  die  in  ihrem  Schooss  die  verechiedensten  Menschen  und 
Interessert  Vereinigte. 

Denn  wo  Ketzer  neben  Katholiken  kämpften,  wo  die  südlichen 
Bitter  mit  den  strenggläubigsten  Bürgern  an  Heldenmuth  rivali- 
sirten,  da  lernten  die  Meinungen  selbst  sich  gegenseitig  achten. 
Lothar  von  Konti  erwehrte  sich  nur  mühsam  eines  Gefühls  der  An- 
erkennung vor  jenen  Männern,  die  Innocens  III.  mit  seinen  Bann- 
fitrahlen  traf.  Gän^  tfnders  hatte  der  Dichter  in  dem  ersten  TheÜ 
geurthsUt,  "vfxttr  Ut  und  erbamungslos  den  Qoftlen  der  8eh1aob%- 
ofifer  ztisah,  nnd  tiit  einer  Rnhe  die  ah  Cynismns  grenzt,  berieb- 
tete:  »Si6  terbtennen  manchen  schurkischen  Setter  und  man^e 
tolle  C^zerih,  die  im  7ener  schreit:  man  Hess  ihr  nicht  denWettb 
einet  tTastanie,  dann  warf  inan  die  EQrper  weg,  begmb  sie  im 
SehAmtiE,  damit  diesb  bösartigen  Gegenstönde  nüser  fremdes  Kri^- 
rolk  nicht  ansteckten.«  Fauriel  hat  Recht,  wenn  er  den  Yer&slier 
Solcher  Stellen  kalt  und  geflQhlloft  nennt',  Bationalismus  ist  sein. 
Fehler,  nicht  etwa  Fanatismus,  tde  er  bei  dem  gleiehseitigea  ^etttr 
tön  Vaux-Oöma;^  hervortritt. 

Eineft  deutlicheft  Beweis  dieses  Unterschiedes  finden  wir  itt 
dem  Bericht  über  die  Belagerung  von  Carcassonne.  Vaux-Cemäy 
ist  geneigt  in  dem  TJeberfluss  an  LebeüSmitteln  der  unter  den 
Kreuzfahrern  herrscht,  eine  wunderbare  Aeusserung  der  göttlichen 
Gnade,  eine  Erneuerung  der  Speisting  der  Fünftausend  durch  Christus 
sin  sehn.  Ganz  anders,  und  weit  nüchterner  der  Dichter,  der  Alles 
Alf  die  glücklichen  Ernten  und  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
ffcMebt  »es  herrschte  ÜeberflusB  an  Lebeftämitteln,  man  gab  dreissig 
Brete  für  einen  Pfennig,  die  fiLreuzfahrer  nahmen  das  Salz  der 
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Salinen  und  luden  es  auf  ihre  Wagen.«  Es  kann  wohl  gcschehn, 
dass  ein  seltsames  Ereigniss  der  Vorsehung  in  die  Schuhe  güschübou 
wird,  dass  Gott  oder  die  heilige  Jnngfran  als  Interventionsmächte 
erwälifit  irerden,  doch  gewOhniieb  erholt  sieh  der  Dit^ier  daron 
flelir  rasob  und  falirt  einen  nstttrliolien  Erldftmngsgrmid  an,  deir 
das  Gepräge  jenes  kritischen,  sfceptiselien  Geists  trägt,  welcher  den 
FtOTenoalen  eigenthtlmlioh  ist.  Die  Ketzerei  erscltemt  dem  Diehter 
tdoht  in  dem  satanischen  Licht,  wie  dem  weniger  Mstcfrisehen 
fianx-Cemay ,  sie  gilt  ilon  nur  als  eine  Thorheit/  well  sie  ettrAS 
ITnies,  WiderspruchsToUes  bedeutet.  Er  llrgert  eich  weit  weüiger 
über  die  häretischen  Ideen  als  über  die  Impertinenz  der  Kietser 
die  den  Predigten  des  Abt  von  Citeaux  hartnäckig  ihr  Ohr  Ver- 
scbliesBen.  »Sie  achten  die  l^-edigt  nicht  für  einen  faulen  Apfel. 
Fünf  Jahr,  oder  ich  weiss  nicht  wie  lauge  fuhren  unsre  Prediger 
90  fort  Doch  dies  verbleiidcto  Volk  will  nirh  nicht  bekehren  ;  so 
sind  denn  auch  Manche  davon  draut  gegangen  und  werden  noch 
draufgehn  bis  zum  l^hi  le  diese«!  Kriegs,  denn  so  musste  es  kommen.« 
Diese  kalte,  vcrstaüdesmässige  Anschauuni^^  gewinnt  nun  noch  ein 
eigenthüraliches  Relief  durch  den  Hass  des  Mächtigen  gegen  den 
Si^wachen,  des  Grossen  gegen  den  Kleinen ,  der  oberen  socialen 
Klassen  ge^en  die  auf  niederer  Stufe  Befmdlichen.  Erbarmungslos 
gegen  das  gemeine  Volk ,  wird  der  Dichter  sofort  vou  liespekt 
durchdrangen  nnd  die  Stärke  seines  Urtheils  mildert  sich,  sobald 
er  einem  Adligen  oder  Baron  gegenUber  tritt.  Bin  eebi  fbddaler 
Oeltft  weht  durch  dm  ersten  Theil  dieses  Ereozzogsgedichts ;  flberall 
eignet  dem  Dichter  ein  TOrsichiiger,  enger  nod  kalter  Sinn. 

Im  sweiten  Theil  jedoch  Tcrlftsst  der  Troabadout  die  engen 
Qremen  ein#r  vorsichtigen  MYttelrnftsfligkeit.  Wenn  et  aneh  den 
gkoesen  Eigeneoliaften  des  Pabstos  Imnocens  m.  alle  QeredhtIgkeH 
wider&hren  Ittscrt,  nnd  mehr  als  ein  anderer  Historiker  ihn  von  der 
lelilimBien  Verantwortlichkeii  der  Oewaltthaten  freispricht,  die  in 
den  Albigenser  Kriegen  begangen  wnrden,  so  ist  er  dodi  dattttt 
mdits  weniger  als  blind  für  seine  Fehler;  and  deutet  klar  an,  dass 
Innooens  zwar  das  Schlechte  nicht  will,  aber  duldet;  nnd,  einmal  > 
▼eirttbt,  sanktionirt. 

In  den  Auftritten  dos  Coucils  zeigt  er  den  gleichen  Freimuth, 
nnd  wagt  es  gegen  die  Beschlüsse  der  Kirche  die  Schrift  und  das 
Gesetz  anzurufen.  Im.  Namen  des  Rechts  protestirt  er  gegen  die  Misa- 
bränche  der  Gewalt  und  der  Unterdrückung.  Das  (iefühl  aber  welches 
air  diesen  vei  schiedeneB  Aeusserungen  einheitlich  zu  Grunde  liegt  ist 
der  Enthu.si;i,.smus  für  die  feudalound  ritterliche Civilisation  des  Südens, 
flir  die  ^^itton  und  den  (rl:iu/,  der  provencalisehen  Gesellschaft,  für  die 
vaterländischen  Lieen  in  denen  er  aufgewachsen  ist.  Nicht  die  Ereig-* 
nisse  haben  eine  neue  Wendung  genommen,  als  vielmehr  in  dem  fli* 
a<äli<^t^yjjraiber  selbst  ist  cänc  so  totale  UnillndeningTorgegangen,  dM 
e«  ^MHWlJ^^  iiidein4iitef4e9«w9l«enfm8B^  tyMVüte* 
MliiJlluRpäMeken,  die  an  Stell«  j«M  enten  nnMtmit»  mOi 
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gleiohgültigen  Chronisten  getreten  ist.  Wo  Jener  sohHeliteni  znrttok- 
Sielt,  tritt  uns  dieser  mit  T011iger  Gteistes-Ünabhftngigkeit  and  dichte- 
rischer Freiheit  gegenüber,  und  doch  verräth  seine  Darstellnng nirgends 

die  Aufregung  und  Unruhe,  welche  nach  einer  inneren  Revolution,  wie 
sieFauriel  annimmt,  sich  nothwendiger  Weise  Kund  geben  wlir den. 

Die  Klarheit  und  Sicherheit,  die  in  diesem  zweiten  Theil  des 
Qediehts  hervortreten,  würde  der  Dichter,  der  eben  erst  seine 
Meinung  abgeschworen  und  seine  Partei  gewechselt,  im  Angesicht 
seiner  früheren  Freunde  und  jetzigen  Gegner  nicht  beibehalten 
haben.  »Der  ebenbekehrte  heidnische  Priester  pflegt  nicht  gern 
die  plastischen  Schönheiten  des  Idols  zu  bewundem ,  vor  dem  er 
kurz  zuvor  Weihrauch  gestreut  hat.«  Auch  in  der  äusseren  Form 
der  Darstellung  macht  sich  mit  dem  zweiten  Theil  des  Gedichts 
ein  Unterschied  geltend,  der  auf  eine  andere,  grundverschiedene 
Persönlichkeit  zurüekschliossen  lässt.  Der  erste  Theil  des  Gedichts 
ist  nur  eine  gereimte  Chronik,  der  zweite  ist  ein  Gedicht^  das  oft 
die  Gestalt  eines  Heldengesangs  annimmt.  Eine  unwillktthrliche 
Gewandtheit  y  die  nur  ans  wahrer  Empfindung  entspringen  kamiy 
eine  diohterische  Ennst  die  sich  Tielleicht  selbst  nicht  kennt  nnd 
gerade  dämm  den  Stempel  echter  Dichtung  an  der  Stirn  tragt, 
madit  sicii  geltend;  die  BarsteUnng  wird  belebter,  nnd  die  That- 
saehen  selbst  gewinnen  eine  dramatische,  fost  leidensdbaftUohe 
Fftrbnng.  Die  literarische  nnd  dichterische  Einheit  wird  nnndnroh 
die  Einheit  des  moralischen  und  providentieUen  Gedankens  ergänzt, 
den  der  Dichter  im  Grunde  alles  Geschehenen  erblickt;  er  sieht 
die  Hand  der  Vorsehung,  welche  Alles  anf  ein  vorher  bestimmtes 
Ziel  hinleitet.  Ueber  den  gewöhnlichen,  unznsammenhftngenden 
Thatsachen,  über  dem  wirklich  Todten  und  Vergangenen  in  der 
Vergangenheit,  erscheint  derjenige  höhere  Bestandtheil  der  Ge- 
schichte, der  nicht  mit  dem  Augenblick  stirbt,  wo  er  geboren  wird  ; 
das  Ewig  Bleibende,  die  höheren  moralischen  Ideen;  und  wenn 
irgend  Etwas  für  die  Verscliiedenheit  der  beiden  Gedichteshälften 
spricht,  so  ist  es  der  Umstand,  dass  der  Dichter  der  zweiten  Hälfte 
sich  weniger  mit  den  Thatsachen,  als  mit  den  Eindrücken  und 
Empfindungen  beschäftigt,  die  sie  in  der  Seele  hervorrufen,  und 
dass  er  sich  somit  für  die  feinere  psychologische  Art  der  Ge- 
schichtsbetrachtung befUhigt  erweist,  die  man  nicht  an  einem  Tage 
ZU  erlernen  vermag.  Diese  Ueberlegenheit  und  Feinheit  der  Dar- 
stelinng  bewundern  wir  vor  Allem  bei  dem  Bericht  über  das  Latera- 
nensisi^  Eoncil ;  welches  gleichsam  eine  grosse  Einleitung  des  mm 
an  den  Ufern  der  Bhone  beginnenden  und  an  der  Gaionne  endi« 
genden  Dramas  bildet.  Nun  folgt  der  glänzende  Einzug  Baymund 
des  Sechsten  und  seiner  Sdhne  inAvignon,  der  Einzug  in  Beaucaire» 
die  Schlacht  bei  Bazi^ge.  üeberall  fühlen  wir,  dass  der  Difliiier 
den  Ereignissen  nahe  steht  und  tief  von  ihnen  durchdringen  ist» 
seine  Sprache  erhebt  sich  zu  dramatischer  Lebhaftigkeit ;  der  Dii^ 
log  zwischen  Montfort  und  dem  Boten  der  Chrttfin,  welcher  ihm 
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6ie  ganze  GzOsBe  seines  Unglücks  sehildart,  könnte  an  Shakespeare, 
oder  —  eine  F&rallele  die  wir  Torziehn  möchten  ~  an  GonMiBs 
erinnern.  Vergehens  lehnt  sieh  der  Stolz  des  Grafen  wider  den 
nnahSnderliohen  Willen  der  Vorsehung  anl  Vergehens  spannt  er 
aUe  seine  Ertlfte  zum  letzten  Entsdieidimgskampf  an.  E  Teno  tot 
dreit  la  peira  lai  on  era  mestiers,  mit  diesen  scheinbar  kalten 
Worten  hereitet  ans  der  Dichter  auf  die  Wirkung  des  Geschosses 
Tor,  das  von  Frauen  und  jungen  Mädchen  gegen  den  wilden  Kriegs- 
mann gerichtet  wird;  Montfort  fftUt  in  demselben  Augenblick  wo 
ihn  weiche  Begangen  zu  beschleichen  nnd  gleichsam  sich  selbst 
untreu  zu  machen  scheinen.  Wenn  wir  uns  die  Einzelnheiten  der 
Schilderung  seines  Trotzes  und  seines  Falls  vergegenwärtigen,  so 
muss  sich  die  tJeberzeugung ,  dass  hier  der  Dichter  nicht  so- 
wohl das  Echo  der  im  Volke  lebenden  Sagen  und  Anschauungen 
war,  sondern  dass  er  es  an  subjectiver  Zuthat  nicht  hat  fehlen 
lassen,  immer  tiefer  in  uns  befestigen.  Auch  in  den  rein  äusser- 
lichen  Formen  des  Styls  ojfifenbart  sich  die  grösste  Verschiedenheit ; 
der  Autor  des  ersten  Theils  erscheint  als  kalter,  nüchterner  Chronist, 
ohne  Bilder  und  Metaphern  und  ohne  jede  Fantasie.  Der  Styl  des 
zweiten  Theils  färbt  und  belebt  sich,  er  schimmert  in  den  duftig- 
sten Blüthen  der  Einbildungskraft  und  in  jugendliche  Ueppigkeit  der 
Formen«  Ergieht  sieh  unn  ans  all*  diesen  FMbnissen,  dass  die 
beiden  Stiften  des  Gedichts  von  verschiedenen  Vei&sseni  h«r^ 
rflbren?  Herr  Gnibal  bejaht  die  Frage,  indem  er  bemerkt»  dass 
ein  solches  Gedicht  niemals  gesungen  ward,  da  Franzosen  nnd 
ProYcncalen  keine  Zeit  hatten  den  Gesttngen  des  Tronbadoors  zn 
lauschen-  Das  Gedicht  konnte  nur  als  Mannskript  nnd  als  Chronik 
veröffentlicht  sein;  und  es  erscheint  höchst  nnwahrscheinlich,  dass 
der  Dichter,  nach  der  völligen  Geistesumwandlnng,  die  mit  ihm 
vorgegangen  sein  musste,  das  Gedicht  wieder  vornahm  nnd  voll- 
endetet ohne  die  Ausdrücke  zu  bessern  und  zu  modifizirm,  die  mit 
seiner  neuen  TJeberzeugung  in  Widerspruch  stehen  mussten.  Wenn, 
wie  es  durch  die  gewichtigsten  Zeugnisse  festgestellt  ist,  das  Ge- 
dicht erst  1212  begonnen  ward,  wie  sollte  dann  der  Dichter  drei 
lange  Jahre  hindurch  Vertheidiger  und  Sänger  des  Kreuzzugs  ge- 
blieben sein  und  dann  plötzlich  vor  dessen  Gewaltthätigkeiten,  von 
Unwillen  erfasst  und  innerlich  umgewandelt  zu  werden?  Die  dürf- 
tigen Notizen,  die  uns  über  seine  Persönlichkeit  erhalten  sind,  er- 
geben, dass  der  Dichter  ein  Schützling  Boger  Bernhards,  eines  der 
Tmerschrockensten  Vorkämpfer  der  südlichen  Sache  war.  Gewiss: 
das  stimmt  wenig  mit  dem  Charakter  eines  Lobrediiers  auf  Mont- 
fort und  auf  den  Kreuzzug  zusammen.  Die  Troubadours  die  zu  der 
Kirche  und  zu  den  Franzosoi  llbergingen,  wurden  von  der  proven- 
caliscben  Gesellschaft  in  die  Acht  gethan;  und  die  Unzufriedenheit, 
der  schlecht  verhehlte  Aerger  Aber  die  Barone,  der  ans  dem  ersten 
Theil  des  Gedichts  hervorblickt,  Iftsst  wohl  darauf  scfaliessen»  dass 
dieser  Dichter  in  die  ElasBe  der  Benegaten  gehörte,  die  wie  Per« 
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d%9i^  gßgeu  den  Grafen  Eaymund  wiikten.  Die  Angabe,  di«  siob 
Üb  ersten  Tbeil  findet,  dass  Wilhelm  von  Tadela  der  Verfasser  sei 
1^Ii9rli^  den  ernstesten  BedeokeBf  Ober  die  sieh  Fanriel  selbsi 
keinen  Augenblick  im  Unklaren  war.  Zn  einer  Zeit,  wo  die  Scbrecken 
der  Inquisition  über  dem  Lande  schwebten,  musste  es  als  ein  Wag- 
niss  erscheinen,  wollte  der  Troubadour  seinen  Namen  nennen.  Von 
dem  Koncil  von  Avignon  (1219)  an  ,  nicht  wie  man  gewöhnlich 
annimmt,  von  dem  Jahre  1229  suchte  man  den  gegen  die  Ketzer 
ausgesprochenen  Bann  in  s  Werk  zu  trotzen ,  schon  damals  ward 
eine  stehende  Inquisition  organisirt,  zwei  oder  drei  Laien  wurden 
in  jeder  Diöcese  bezeichnet,  die  verpflichtet  waren,  vor  den  Herrn 
imd  Obrigkeiten  die  Ketzer  zu  deniniciren.  Leicht  begreift  sich 
nun  die  Haltung,  die  einem  Troubiulour  durch  eine  solche  Con- 
stellation  liv  Verhältnisse  vorgezeichnet  war.  Er  musste  seinem 
Nimen  ▼trsdiweigen ,  nm  da»  Ifisstranen  der  Ki^^sb«  nUht  so 
ifeelcen;  ja  nocli  mehr:  er  musste  dleSpllber»  die  ihn  zu  erratben 
Bnehken,  irre  fOikam,  der  Name  Wilhelm  von  Tndob  ist-  ein  reinet 
'  Eimststflfik»  das  durch  die  B^heit  des  Piehters  ezfimden  ist.  Bis 
Sf^ge  von  NaTarra,  die  merkwürdigen  Beseichnuagen  eines  »Klerk« 
lind  eines  »Zauberers«,  die  Tieion,  die  er  berichtet:  Alles  deutet 
auf  die  Furcht  entdeckt  su  werden.  Der  sociale  Zustand  des  Slldsiiis 
im  13.  Jahrhundert  muss  uns  dies  ganze  Qeheimniss  lösen,  wie  er 
uns  den  Schlüssel  liefert  zu  dem  seltsamen  Schwanken  zwischen 
Kirche  und  Kitterthumy  zwischen  Tonsur  und  feudal«:  Lebensart. 
Der  Dichter  ist  in  Spanien  geboren  ,  worauf  seine  genaue  Kennt- 
niss  des  Landes,  der  Vei'waltung  von  Kastilien  und  Leon  schliessen 
lUsst ;  er  ißt  in  Navan-a  erzogen ,  wo  er  die  Tonsur  erhalten  hat ; 
siedelte  dann  nach  Frankreich  über,  lebte  in  Montauban  und  später 
beim  Grafen  Balduin,  dessen  Wohlwt)llen  ihm  eine  Zufluchtsstätte 
unter  den  Geistlichen  von  St.  Antonin  sicherte.  Alle  diese  biogra- 
phischen Notizen  können  sich  aber  blos  auf  den  Autor  des  ersten 
Tiieils  bezieha.  Der  zweite  ist  von  einem  Augenzeugen  der  ge- 
schilderten Begebenheiten,  von  einem  Troubadour,  einem  Uitter, 
^tpsm  ^ttrger  von  Toulouse,  einem  Unterthan  der  Baymunds  ge- 
schri^beu.  Wenn  der  Autor  des  ersten  Thßils  Wilhelm  ^09  Tudaln 
ynx,  so  ist  dsr  sweite  dlis  Werk  eioas  gam^eu  Yolks  d»s  ^i^s 
B^lfuigevi  iiu  die  Seele  sines  ipspirirten  Singers  flb^trug:  »«Pe^er 
hal  sioli  genwot.  Sei«  ^»me,  seine  Toarsi^tige  Orthodinne«  seine 
EigensohfVft  als  Geistlicher  deeken,  wie  n»t  einem  Sehüd,  die  Etthn- 
hfl|t  und  den  ritterliehen  Eathnsiasmus  des  anonymen  Troubadours 
der  sein  Werk  fortgesetzt  hat.  Die  Chronik  hat  das  Gedicht  be» 
schützt.«  —  Die  Prttfimg  des  Textes  hat  somit  ein  fUr  die  Ein* 
heit  der  Abiassnng  entschieden  abgünstiges  Resultat  ergeben.  Der 
Gewinn  den  uns  das  Gedicht  in  historischer  Bejtiehung  liefert  wird 
jedoch  dadurch  nicht  geschmälert.  Klarer  als  in  den  Chroniken 
von  Peter  von  Yaux-Cejrnay  und  von  Wilhelm  Puylaureus  tritt  uns 
der  ßntsohlues  des  Grafen  yqü  Toulouse  vor  die  Augen  sich  YQm. 
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Kreuzzug  abzuwenden;  mit  Montfort  und  den  Legaten  zu  brechen. 
Ein  helleres  Licht  ftillt  auf  die  ganze  grosse  Protestation  des  Südens 
gegen  die  Herrschaft  Montforts  und  der  Kirche;  die  Bewegung 
erscheint  in  ihrem  feudalen  und  ritterlichen  Charakter.  Von  Fer- 
sOnUehliBii«!!  mmtnt  vor  Altem  Tnnocunii  IIL  ein»  meikwttrdig  ge- 
sdiebiMte  Stellung  ein.  Er  mohdnt  nicht  als  der  Mum  «nbeug» 
fiuner  WilleBsknll^  wie  man  ans  seiner  SrOffinmgsrsde  vor  dem 
Lsteranensischeii  Oonoil  m  eeUiessen  Torsneht  i^  Hnrter,  6m 
dae  Gedicht  gekannt,  aber  nicht  erschöpfend  henntzt  hat,  iStet 
seinen  Helden,  den  Pahst  in  den Hintergmnd  treten,  nnd  erspart 
ihm  wohlweisUoh  die  DemÜthigung,  die  er,  dem  Bericht  des  Qe» 
dichts  zur  Folge,  erlitten  hat.  Zu  Beginn  des  Concils  nahmen 
nämlich  die  Angetegenheit-en  eine  für  die  Südländer  scheinhar  gün- 
stige Wendung.  Man  beschwerte  sich  über  Simon  von  Montfort, 
9 mehrere  Barone  stellten  ihn  eher  als  einen  Räuber  dar,  wie  als 
einen  Ritter,  der  Ehre  und  Recht  achtet«  (Schmidt,  Histoire  et 
doctrine  de  ia  secte  des  cathares  ou  Albigeois  I.  p.  263).  Diese 
Berichte  verfehlten  nicht  Eindruck  auf  Innocens  zu  machen.  Den 
Grafen  Ton  Toulouse  und  seinen  Sohn,  den  Grafen  von  Foix  nahm 
er  freundlich  und  wohlwollend  auf;  nichts  scheint  nach  Guibal  zu 
der  Annahme  zu  berechtigen,  dass  er  ein  falsches  Spiel  spielen  und 
die  südlichen  Barone  in  eine  Falle  locken  wollte.  So  konnte  es 
einen  Augenblick  scheinen  als  werde  die  auf  soviel  Gewaltthaten 
gegründete  Macht  Simons  gestürzt  werden;  aber  nun  erhoben  der 
Bischof  Foulques  nnd  die  andern  Prftlaten  des  Südens  ihre  Stimme 
mid  bwnflhtea  sieh  ihren  alten  Säte  n  erweisen,  dase  wenn  der 
Pahst  den  Grafen  ihxe  Linder  snrttckgfthe,  dte  Ücehe  die  «ohrec^ 
liehsten  Ge&hren  lanfon  würde.  Papa  oomitem  so  keiset  es  hei 
Alherisiis  IL  p.  489  videhatnr  Teile  restitnere  ad  tenrae  enasqn«4 
ne  fieiit  nnmvsnm  &re  coneiUnm  reeUunahat.  Anch  nach  der  Dar» 
stdlnng  nnsres  Gedichts  war  der  Pabet  Ton  den  besten  Gesinnnnr 
gsn  beseelt,  bis  ihn  seine  Legaten  und  der  Lärm  des  Klerus  von 
der  richtigen  Bahn  abbrachten,  nnd  Goibal  bemüht  sieh  nach^ 
weisen,  dass  eine  soldie  SinneeKndemng  des  Pabstes  und  Naohi» 
giebigkeit  gegen  seine  Umgebung  in  den  Umstttaden  begründet  ge^ 
wiesen  sei.  Er  meint;  die  Sympathie  die  Innocens  ftlr  die  Grafen 
empfanden,  sei  eine  jener  geraden ,  legalen  Inspirationen  gewesen, 
die  sich  wie  ein  Irrlicht  aus  dem  Grund  der  Seele  zu  erheben 
pflegten;  das  Gewissen  habe  sich  in  ihm  geregt,  und  wenn  er  je 
einen  Moment  des  Zauderns  und  schweren  Zweifels  gehabt  habe, 
so  sei  es  damals  gewesen.  Das  Hin*  und  Herschwanken  zwischen 
den  Parteien ,  das  Bild  voll  Leben  und  Bewegung ,  das  uns  der 
Dichter  entwiift,  entspricht  nach  Guibal  dem  historischen  Verlauf 
der  Begebenheiten.  Wenn  wir  uns  erlauben  in  dieser  wichtiges 
Frage  eine  andere  Ansicht  zu  vertreten,  so  geschieht  dies  nnr  weil 
ein  80  jäher  Wechsel,  wie  er  hier  auf  Seiten  des  Pabstes  maus«- 
gesetzt  wird,  der  Persönlichkeit  nnd  dem  Oharaiter  TCtt  Tunmeemi  HL 
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durchaus  widerspricht.  Guibal  glaubt  zwar  nicht  an  eine  List,  au 
eine  Fallo  die  der  grosse  römische  Politikus  seinen  bisherigen  Geg- 
nern legen  wollte^  aber  der  einzige  Grund,  den  er  für  seine  An- 
sicht andeutet,  f^i  m  sich  selbst  zostunmen;  die  Bemerkung,  dass 
dar  Zorn  Ton  InnooeiiB  Zeit  gehabt  habe  um  sa  Terraaohen,  ^st 
fliob  mit  dem  zHlien  und  nachhaltenden  Sinn  des  Pabstes  schwer 
Termnigen,  nnd  jene  Instruktion,  die  Guibal  selbst  anfährt,  jene 
Instruktion  Innooens  HL  vom  Februar  1209  an  den  Abt  Arnold 
den  Bischof  von  Oonserans  nnd  Baymund  von  Biez,  sie  spricht  klar 
genug  ans,  wieviel  von  den  plötzlichen  edelmüthigen  Aufwallungen 
und  Gewissensbissen  dieses  Pabstes  zu  halten  ist.  Innocens  befahl 
ihnen  nämlich,  mit  einer  sophistischen  Verdrehung  der  biblischen 
Worte  im  Korintherbnef  (XII.  16)  an,  sie  sollten  dem  Grafen  von 
Toulouse  gegenüber  das  Beispiel  des  Apostels  befolgen  der  gesagt 
habe,  »da  ich  ein  listiger  Mann  bin,  habe  ich  Euch  durch  List 
gefangen,  «äf  Eine  solche  List  sei  vielmehr  Klugheit  zu  nennen,  man 
solle  die  Gegner  der  Kirche  einzeln  fassen,  den  Grafen  von  Tou- 
louse hinhalten  und  durch  die  Kunst  einer  schlauen  Verstellung 
täuschen  (sed  eo  primitus  arte  prudentis  dissimulationis  eluso,  ad 
exstirpandos  alios  haereticos  transeatis).  Das  ist  jenes  Programm 
hierarchischer  Politik,  dem  Innocens  III.,  unwandelbar  gefolgt  ist 
und  darin  gerade  bestand,  so  wenig  auch  Hin  ter  und  Guibal  über- 
einstimmen mögen  —  .seine  welthistorische  Grösse.  —  Wenn  er 
deshalb  auf  dem  Concil  zuerst  die  Miene  annahm,  als  sympathisire 
er  mit  der  Sache  des  Südens,  so  galt  es  ihm  nur  darum,  seine 
(Gegner  sioher  m  maehen  und  völlig  in  seine  Netzen  zu  umstricken. 
Die  Legaten -und  der  übrige  Elems  übernahmen  die  Bolle  der 
Opposition,  auf  die  Gefohr  hin  momentan  für  die  Augen  Enrznoh- 
tiger  mit  ihrem  Gebieter  als  entzweit  zu  erscheinen ;  nnd  Innocenz  UL 
Hess  sich  schliesslich,  dem  Yorgeben  nach  wider  Willen,  dazu  be- 
wegen das  zu  thun,  was  von  Anbeginn  an  seine  Absicht  war.  — 
Wenn  es  uns  nicht  möglich  war,  die  Guibal' sehe  Ansicht  über  die 
Vorgänge  während  des  Lateranensischen  Concils  zu  adoptiren,  so 
können  wir  ihm  um  so  freudiger  in  seiner  Schilderung  der  aus- 
wärtigen Verhältnisse  des  Südens  folgen.  Es  gab  kein  Land  in 
Europa,  das  mit  den  benachbarten  Ländern  in  regerem  Verkehr 
gestanden  hätte,  wie  damals  Südfranii reich.  Das  Gedicht  richtet 
unsere  Aufmerksamkeit  besonders  auf  die  Beziehungen  mit  Italien, 
Spanien  und  Nordfrankreich.  Es  schildert  den  Einfluss  der  lom- 
bardischen Städte,  auf  die  mächtigen  Schwestergenieinden  in  Stiden. 
Wir  sehen  wie  Italien  das  Beispiel  municipaler  Unabhängigkeit  und 
echt  bürgerlicher  Verwaltung  bot.  Die  Constitutionsurkunde  der 
Universität  weist  entschieden  auf  italienischen  Ursjmmg  hin. 
Das  Gedicht  liefert  die  besten  Zeugnibbc  iür  die  Verbcitung  der 
Bechtsideen,  und  für  das  Ansehn,  in  dem  die  Juristen  standen.  In 
politischer  Beziehung  noch  bedeutungsvoller  und  für  die  französische 
Selbstrtfadigkiit  bedenklicher  war  der  KinflnsB  Aragons.  Der  dem 
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Pabst  ergebene  Peter  II.  spielte  damals  die  Rolle,  welche  das  Pabst- 
thmu  dem  geschickteren  Philipp  August  aulerlogen  wollte.  In  Kar- 
kasflonne  verwarf  Peter  II.  1208  feierlich  die  ketzerischen  Lehren ; 
und  trat  ttbeiliaiipt  als  getreuer  Diener  der  Kirche  auf.  Später 
tauscht  er  die  BoUen,  und  nimmt  ftlr  die  Baymimd*B  Partei,  die  eeine 
Vassalen  werden;  stete  aber  eadht  er  sich  in  die  Angelegenheiten 
des  Südens  gebieterisch  einzumischen.  Bas  Eindringen  des  spani- 
schen Klems,  das  Auftreten  von  Dominikus  yerrathen  dieselbe 
Tendern.  Und  im  Sflden  nimmt  man  an  den  spanischen  Dingen 
den  lebhaftesten  Antheil,  man  folgt  den  Kämpfen  mit  den  Arabern, 
als  sei  man  selbst  dabei  betheiligt.  Diese  Beziehungen  von  Süd- 
Frankreich  zu  Spanien  konnten  nm  so  wichtiger  werden,  als  die 
beiden  Hälften  Frankreichs,  das  Land  des  geschriebenen  und  Ge- 
wohnheitsrechts damals  noch  scharf  von  einander  geschieden  waren. 
Hie  Vereinignng  der  heterogenen  Elemente  ist  bekanntlich  nicht 
durch  einen  friedlichen  As-^imilationsprocess,  s^ondorn  durch  Gewalt 
erfolgt.  Herr  Guibal  scheint  geneigt  diese  letztere  Wendung  zn  be- 
dauern. »Man  darf  sich  fragen,  ob  die  Einheit  Frankreichs  nur 
ans  der  furchtbaren  Umwälzung  hervorgehen  konnte,  welche  jenen 
südlichen  Gegenden  einen  Schlag  versetzte,  von  dem  sie  zu  erholen 
sich  so  lange  Zeit  gebraucht  haben.  Eine  Heirath,  oder  eine  andere 
politische  Kombination  hätte  den  Thron  der  Kajietinger  mit  dem 
südlichen  Frankreich  verbinden  können ,  das  den  Kapetinger  ont- 
gegenkain  ;  es  hätte  französisch  werden  können,  ohne  sein  persön- 
liche^ originelles  Leben  zu  verlieren,  wie  die  Bretagne  wÖrde  es 
lokale  Tmrrechten  behalten  haben  und  jener  ezcessiTett  Csntrali- 
Siation  entgangen  sein,  die  selbst  unter  dem  anoien  regime  eine  der 
Plagen  unseres  Landes  war.c  Dies  ist  ein  GeltSadniss  aus  dem 
Munde  eines  Fransosen,  das  gerade  bei  dem  gegenwilrtigen  Stand 
der  deutschen  Dinge  beherz^enswerth  und  geeignet  ist  denBorus- 
somanen,  den  Anhftngem  des  Einheitsprinzips  um  jeden  Preis  die 
Augen  zu  öffnen.  Und  wie  man  im  Süden  Frankreichs  den  Yer- 
lust  der  Freiheit  schwer  yerschmente,  und  sich  gegen  das  centra- 
lisirende  System  der  Begierung  sogar  einen  Schutz  jenseits  der 
Berge,  in  Spanien  zu  gewinnen  bemühte,  so  wird  man  auch  bei 
uns  genötbigt  sei,  anf  die  Gefahr  hin  des  Vaterlandsverraths  be- 
züchtigt zu  werden,  stets  dann  einen  Halt  bei  dem  Ausland  zu 
suchen ,  wenn  die  innere  ruhige  Entwicklung ,  wenn  die  schöne 
Mannigfaltigkeit  uusres  Kulturlebens  durch  die  Nivellirungsgelüste 
der  Einheitspartei  bedroht  sind  Erst  mit  dem  Albigonserkrieg, 
der  die  künstliche  Einheit  des  Südens  und  des  Nordens  herstellte 
ist  ein  Gefühl  der  Abneigung  und  des  Hasses  unter  den  Südländern 
Ciitstanden,  da  sie  durch  alle  Schönplllsterchen  der  Einheit  und  der 
gloire  ihr  altes  reichgegliedertes  freies  Leben  nicht  ersetzt  sehen. 
Das  Gedicht  Uber  den  Kreuzzug  gewährt  uns  bedeutende  Aufhel- 
lungen über  die  LehensverhUltnisse  im  Süden  Frankreichs.  Wir 
finden  den  Maogel  au  fester  Lehensorganisation,  der  hier  im  Gegen* 
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satz  gegen  den  Norden  hervortritt.  Die  Lehensherm  stehen  in 
keinem  sonderlichen  Ansehen.  Während  der  Norden  sich  schon 
uotw  einer  einheitlichen  Disziplin  beugte,  herrschte  in  slldliidieii 
LelieiisweBeii  T4)lllB0]iim«iie  Anaxehie.  IMe  pexaöiilidieii  Gaftthle  imd 
LttdenMhafteii  hemohtaii  in  dem  YerbttltnisB  swiselieii  Yaeall  und 
BOwrSB  Yor.  Det  niedere  Adel  gehörte  grossentheOs  der  galio- 
romiuiiBohen  Baoe  an,  wlihrend  der  hohe  Adel  roa  gennanisehem 
üreprong  war«  Jener  «ohlose  sich  in  seinen  Sehlßsiem  wo.  aristohrati- 
aohen  Gemeinwesen  ab,  die  einen  harten  Dniek  anf  die  armen  Land* 
gemeinden  austtbten.  Sie  organisirten  sich  naeh  dem  Vorbild  der 
grossen  Städtegemeinden ;  die  in  ihrem  Inneren  die  Vereinigung 
der  Biiterschaft  und  des  Bttrgerthums  darstellten.  In  der  Lom- 
bardei war  diese  Vereinigung  der  Oapitan«  und  der  Bürger  das 
Resultat  der  Gewalt,  eines  Zwai^s  gewesen,  den  die  mächtigen 
Städte  auf  die  Lehensbarone  der  Nachbarschaft  austibten.  Die 
Kapitanei  verpflichteten  sich  durch  förmliche  Charten  Bürger  und 
Vasallen  der  Städte  zu  werden.  Wir  können  aus  den  Beispielen 
von  Avignon  und  Toulouse  auf  anuloge  Entwicklung  diesseits  der 
Alpen  schliessen ;  auch  hier  beruht  die  Grösse  und  Unabhängigkeit 
der  Stadtgemeinden  auf  der  engen  Verschmelzung  der  bürgerlichen 
und  feudalen  Elemente.  Die  Vorurtheile  die  anderswo  den  Eintritt 
in  den  Ritterstand  erschwerten,  fielen  hier  hinweg.  So  bieten  diese 
Städte  denn  auch  in  den  Augenblicken  der  Gefahr  ein  erhebendes 
Schauspiel:  in  Toulouse  finden  ruhig  Volksversammlungen  Statt, 
Während  der  Feind  vor  den  Mauern  steht,  und  diese  Freiheit  Snssert 
wihrend  der  ganzen  Belagerung  ihre  segensreiclien  Wvekxmgtm» 
Zwm  Klassen»  die  im  flbrigen  Europa  streng  geschiidan  erseheiaen« 
sind  in  Slid^lrankreieh  an  An&ng  des  18.  Jahrhunderts  Termnigt. 
Bas  Gedieht  seigt  nns  in  den  Umgebungen  Ton  Toulouse  eineGe« 
sellsdiaft,  die  an  Jene  erinnert,  deren  Held  Biohnrd  Ldwenherit 
degpen  SSnger  Bertran  de  Born  war.  Bie  feudale  GivUisation ,  die 
auf  den  Bergen  von  Limonsin  entstanden  ist,  hat  an  den  Ufern 
der  Garonne  eine  andere  Civilisation  getroffen,  die  ihren  Glans 
nieht  sowohl  den  Waffen,  als  dem  Handel,  dem  Gewerbe  und  der 
Wissenschaft  yerdankt.  Der  dorische  Genius,  der  sich  auf  die 
Waffen  stützt,  und  der  jonische  Genius,  der  sich  im  geistigen 
Kampf  und  im  Völkerverkehr  entwickelt,  sie  finden  hier  ihre  har- 
monische Verschmels^ung.  Aber  »gegen  die  glänzende,  stolze  doch 
frivole  und  korrumpirte  Gesellschaft  des  Südens  erfolgte  eine  ener- 
gische Protestation  von  Seiten  der  Kirche,  und  von  Seiten  des 
Volks.  Das  Volk  protestirte  durch  die  Ketzerei,  die  Kirche  durch 
den  Kreuzzug.«  Die  Kirche  war  im  Süden  weder  gegenüber  dem 
Adel  noch  gegenüber  dem  Bürgerthum  zu  einer  würdigen,  stolzen 
und  unabhängigen  Stellung  gelangt.  Der  Adel  handelte  schon  da- 
malti  nach  der  Maxime,  dass  man  den  Klerus  seiner  weltlichen 
Güter  berauben  müsse,  damit  derselbe  desto  ungestörter  seinem 
geistlichen  Berui  leben  könne.   Das  Wenige  was  der  Klerus  he» 
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hielt  9  mnsfte  er  eich  doroli  unwürdig«  Transaktionen  erHnlen» 
Amh  flbte  dus  xlttediehe  und  weltUohe  Treiben  semer  Umgebungen 
einen  sittenTerierblieliea  Eioflnes  auf  lüm  selber  ana:  Y^raebiedinie 
MOnebe  and  OrdensgUeder  TerUeaaen  ibr  feieüiobeB  Gewand,  ver- 
borgen  ihre  Inmgniea,  gaben  aidi  dem  Spiel  wid  der  Jagd  bin. 
So  versohwand  die  GeistUehlmt  im  Scbooes  der  feudalen  Gesell- 
scbaft ;  Innocens  III.  konnte  mit  Schmerz  den  trandgea  Abfall 
konaMiren,  der  nnter  seinen  Oetrenen  Statt  gefanden.  Von  der 
Kirchenverfasßung  in  Süden  war  nur  der  Rahmen  geblieben.  Aber 
der  Pabst  hatte  ein  mächtiges  Mittel  in  HUnden  um  eine  Reaktion 
hervorzurufen;  er  brauchte  nur  den  Gegensatz  zwischen  der  welt- 
lichen und  der  regulären  Geistlichkeit  zur  tiefen,  unversöhnlichen 
Kluft  ?u  erweitern.  So  Hess  er  durch  die  Mönche  jenen  grossen 
geistlichen  Feldzug  beginnen,  der  zum  Unglück  des  Südens  mit  dem 
Schwerdt  beendet  werden  sollte.  Die  Kirche  dachte  nicht  daran 
sich  der  Hülfsmittel  zu  bedienen,  welche  ihr  der  unruhige,  fieberisch 
erregte  instand  der  Landbevölkerung  zu  gewähren  versprach*  Vom 
Fead^ladel  onteirdrllobi  bfttte  aie  eieh  dem  Volke  nftbem  eoUen  am 
sein  C9eikd  sn  erleicbttm-  Pae  war  der  Weg  die  Terlorene  lüMlli 
wiederzoerlaogen»  and  dem  Sobarfbliok  eines  Innoeeas  bonate  a« 
niehi  ««tffaba«  welobe  G^&bren  der  blinde  Egoiemae  dee  Bteus 
über  die  Kirche  heranfbeeebwor*  Der  Klems  wandte  sich  vom 
Volk  eb»  and  das  Volk  ergab  eieh  der  Ketzerei.  Die  Lehre  der 
Waldenser  und  der  Albigenser  erscheint  so  als  noth wendiges  Re- 
sultat der  kirchlichen  Verweltlichung.  Wenn  die  Prediger  der  neuen 
Lehre  Eindruck  auf  das  Volk  machten,  so  geschah  das  weil  sie  ein 
populäres  und  praktisches  Christenthum  vortraten,  weil  ihr  Leben 
und  ihr  Wort  im  Einklang  standen.  Erst  als  der  orthodoxe  Klerus 
seine  Gegner  mit  gleichen  Waffen  zu  bekämpfen  suchte ,  als  die 
Bettelmönche  und  Pranciskaner  dem  Volk  die  Hand  reichten,  erst 
da  hatte  die  Kirche  Aussicht  über  eine  ebenso  religiöse  wie  demo- 
kratische Bewegung  zu  siegen.  Die  Ketzerei  gewann  wohl  anch 
unter  dam  Adel  AnhiUiger ;  hier  waren  es  vor  Allem  der  Beis  der 
^m$»t  Wl4  der  Sioflnaf  der  Fraae^  die  die  Propaganda  der  Albi* 
genaer  and  ¥K^aldenaer  begünstigten;  doeb  nnr  ontar  dem  niederen 
Adel  braob  aie  aieb  Bahn,  dieLebre  acbien  an  Kraft  sa  Terliereat 
je  weiter  sie  sieb  Ton  ihier  w^Ongliebeii  Quelle  entfernte ;  und 
wem  auch  fast  die  ganze  Bitterscbaft  dee  Sfidena  in  dem  Krem» 
aag  anf  Seiten  der  Ketzer  stand,  so  gesebab  dies  mehr  aas  Haas 
gegen  den  Klerus  und  aus  Lust  an  dem  alten  glttnzenden  nnd  fri* 
volen  Leben  der  südlichen  Gesellschaft,  als  aus  Ueberzeugnng.  Der 
Dichter  des  zweiten  Theils  stellt  uns  daher  den  Kreuzzug  als  den 
Kampf  der  Kirche  gegen  die  Ideen  und  Gefühle  des  Adels  dar; 
und  ißt  geneigt  Alles  schwarz  zu  sehen,  wenn  der  Adel  unterliegt. 
Der  Krieg  nahm  einen  nationalen  Anstrich  an,  er  gestaltete  sich 
zu  einem  Kampf  auf  Leben  und  Tod  zwischen  der  Kirche  und  der 
CivUisatiott  des  Südens.  Um  einem  gemeinsamen  Gegner  zu  wider- 
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stehen  schlössen  sich  Ritterthnm  und  Ketzerei  enger  an  einander. 
Ailüiu  der  Ausgang  des  I^ampfes  gestaltete  sich  anders,  als  es  der 
Patriotismus  und  der  Stolz  der  Südländer  erwarteten.  Bas  Ende 
der  Be^erung  von  Baymimd  YII.  war  das  tiaarigen  Gegenstück 
seiner  Anfänge,  die  Eraft  vexlieBS  ihn,  Yon  dem  £telden,  den  der 
Tronbadonr  liesuigen  Meb  fast  Nichts  mehr  in  ihm  übrig.  Er 
demttthigte  sich,  KOnigthnm  und  Kirche  theilten  sich  in  seine  Lan- 
der. Er  gab  die  Ketzer  preis,  wfthxend  sweier  Jahre  bezahlte  er 
zwei,  später  eine  Mark  Silber  an  Jeden  der  einen  Ketzer  yerrieth. 
Seine  Finanznotb  trieb  ihn  dann  immer  sicherer  in  die  Arme  der 
strenggläubigen  Partei.  Wenn  sich  auch  seine  äussere  Lage  besserte, 
so  blieb  seine  Politik  seit  dem  Vertrag  von  Meaux  doch  stets 
eine  unzuverlässige  and  falsche.  Und  wie  der  ehemalige  Führer 
seine  Kräfte  rasch  verbraucht,  und  Alles  in  sich  selbst  zum  grellen 
Umschlag  gezeitigt  hat,  so  ist  auch  unter  den  Vertretern  jener 
einst  so  glänzenden  südlichen  Oesellschaft  nach  den  ersten  Jahren 
des  Aufschwnngs  und  der  Begeisterung  ein  rascher  Verfall  nicht 
zu  verkennen :  der  Fanatismus  verdrängt  das  frühere  ritterliche 
Ideal,  die  Tugenden  und  Cliaraktere  der  alten  Zeit  verschwinden 
und  ein  grober  Egoismus  brüstet  sich  an  Stelle  der  einstigen  raf- 
finirten  Sinnlichkeit.  Das  Volk  verliert  unter  den  Leidenschaften 
des  religiösen  Kampfes,  unter  den  Schrecken  der  Inquisition  jene 
ersten  frischen ,  ungetheilteu  Empfindungen ,  aus  denen ,  wie  wir 
gesehen  haben,  die  Epopöe  hervorging;  die  Satire  allein  entspricht 
noch  dem  Oeist  der  Zeit,  nnd  an  Stelle  des  Epos  tritt  das  Sirventes. 

€•  Mend^toobn  B«rttioldy. 


AUgemeine  WdtgesehieMe  mit  besonderer  BerSdknehUgimg  des  Oekiee" 
und  Cullurlehem  der  VdUter  und  mÜ  Benutsung  der  neueren 
geschichtlichen  Forschungen  für  die  gebildeten  Stände  bearbeitet 
von  Dr,  Georg  Weber,  Professor  uttd  ßchuldirector  in  Hei- 
delberg, Fünfter  Band.  Leipzig,  Verlag  «Oft  Wiihdm  Engel- 
man».  lHe4,  XV  und  766  8,  gr,  8, 

Mit  dem  vierten  Bande  des  obigen  wichtigen  Werkes,  wel- 
cher die  Geschichte  des  Römischen  Kaiserreiches,  der 
Völkerwanderung  und  der  neuen  Staatenbildungen 
enthält,  schliesst  die  Geschichte  des  Alter th ums.  Mit  dem 
vorliegenden  fünften  Bande  beginnt  ein  neuer  Hauptzeitraum, 
die  Geschichte  des  Mittelalters. 

Der  gelehrte  Herr  Verl',  schickt  diesem  Bande,  der  auch  unter 
der  Aufschrift :  Geschichte  des  Mittelalters,  erster  T  heil, 
erscheint,  eine  Vorrede  voraus.  In  dieser  bezeichnet  er  die  Mittel 
nnd  Wege,  welche  er  zur  L9snng  seiner  beim  Beginne  seines  Unter- 
nehmens angedeuteten  Aufgabe  einschlug,  und  beleuchtet  die  bis- 
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ber  angestrebten  und  noch  ferner  zu  yeriölgenden  Zwecke  und  Ziele. 
Gewiss  ist  das  Publikum  demselben  zum  besten  Danke  für  die 
trefifliche  Arbeit  verpflichtet,  die  iminer  mehr  ihrem  Ziele  entgegen- 
geht und,  je  mehr  sie  vorrückt,  desto  mehr  die  vollste  Tbeilnahme 
des  gebildeten  denkenden  Lesers  in  Anspruch  nimmt. 

Das  Buch  ist  für  alle  gebildeten  Stände  bestimmt  und  es  erfüllt 
diese  Bestimmung  in  hohem  Maasse  nicht  nur  durch  die  anziehende 
Darstellung,  sondern  auch  durch  die  geistvolle  Zusammenstellung 
der  geschichtlichen  Forschungen  Anderer,  durch  die  eigene,  auf  der 
Griiiidlage  eines  sorg^ltigeu  Quellenstudiums  entstandene,  in  allen 
Beziehungen  der  vernünftigen  Freiheit  und  dem  Fortschritt  zuge- 
wendete Ansicht,  durch  die  jedem  gebildeten  Leser  willkommene 
Anfiiahme  einer  iii*8  Einselne  gebenden  lebenvoUen  Sohilderiing  des 
Gdstea^  and  Oultnrlebens  der  Völker« 

Was  der  Herr  Yerfl  in  der  Vorrede  zun  ersten  Bande  ver- 
spraoh,  er  hat  es  trenlich  geludten,  ja  die  yon  seinem  Bnelie  nach 
seinen  frohem,  fttr  die  Jagend  berechneten  Arbeiten  gehegte  Er« 
WBxtang  mit  dem  glttoUichsten,  allgemein  anerkannten  Erfolge  über- 
troffen. In  rein  historischer  Auffassung,  ohne  Nebenzwecke  and 
Parteitendenzen,  stellt  er  alle  Bestrebungen  and  Emingenschaftea 
der  Ciüturvölker  dar,  and  behaadelt  diejenigen  Völker  und  Staaten 
mit  allem  Hechte  am&sseader,  welche  aaf  den  Entwicklungsgang 
und  die  Anschauungsweise  der  späteren  einen  besondern  und  nach- 
haltigen Einfluss  äusserten.  Mit  Recht  wurden  in  dem  nun  zum 
Abschluss  gekommenen  Alierthum  die  Hellenen  als  ein  sol- 
ches Volk  hervorgehoben.  Im  Mittelalter  und  in  der  neueren 
Geschichte  wird  der  »Ehrenplatz«  dem  »deutschen  Volke  ein- 
geräumt.« Seine  »Thaten  und  Schicksale«  sollen  »eingehender  und 
umfassender«  behandelt  werden,  ohne  dabei  die  andern  Völker  nach 
der  ihnen  gebührenden  welthistorischen  Stellung  und  Bedeutung 
irgendwie  zu  vernachlässigen.  Gewiss  stimmt  joder  vonirtheilslose 
Leser  der  Anschauung  des  Herrn  Verf.  bei:  »Gerecht  sein  gegen 
jede  aufrichtige  Bestrebung  ist  wahre  Humanität.«  Gewiss  ist  er 
mit  ihm  einverstanden,  wenn  er  S.  X,  Tom  Altert'ham  sagt, 
dass  es  yom  »Hellenischen  Geiste  and  Wesenc  »yorzags- 
weise  getragen  war«  and  vom  dentschen  Volke,  dass  es,  »so- 
bald es  sich  einmal  als  Ganzes  fohlen  gelernt  ondzn  EioemBeiche 
geeinigt  hatte,  den  Kern  and  Mittelponkt  bildete,  an  den  sich 
die  Übrigen  Nationen  anlehnten,  das  Oentnun,  um  das  sich  das 
gesohichtliohe  Leben  im  Mittelf^ter  and  in  der  Beformationszeit 
bewegte.«  Die  objective  Behandlung  der  Geschichte  ist  das  Ziel 
jedes  unbefangenen  Gesohichtschreibers.  Aber  diese  Objectivität 
darf  keine  »fiurblose«  sein,  und  jeder  Gelehrte  und  Gebildete,  der 
ein  Herz  für  sein  Volk,  für  das  Ziel  der  Menschheit:  Humanltftty 
fllr  die  höchsten  und  edelsten  Güter  der  Völker,  vernünftige  Frei- 
heit und  Gesittung  in  Staat,  Kirche,  Religion,  Wissenschaft  und 
Konst,  hat,  wird  dem  verdienten  Herrn  Verf.  Dank  dafür  wissen, 
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-dtm  tft  itt  allen  denm  getdiiolitnelieii  l^orsoluiiigeii  mä  BaMML- 
Inngen  jene  hla^hß  »farblose«  Objeefcrritftt  m  vermeidea  tiMktoi, 
dass  er  »allem  E&mpfeii  und  Bingenc  um  »würdige  Zwecke«  seine 
»tiefiHen  Sympathien e:  zuwendet,  dass  er  »frei  von  konfessioneller 
oder  politisoher  Orthodoxie  das  welthistorische  Leben  Bxä  einem 
höheren  menschlichen  oder  philosophischen  Gesichtspunkte  zu  er- 
fassen strebt.«  Denn  dies  ist,  was  die  fresinnung  des  Geschieht* 
Schreibers  betrilft,  frewiss  die  seinen  wahren  Beruf  bezeichnende 
Anschauung,  »mit  unbefangenem  Sinn  ohne  vorgefasste  Meinung 
an  die  Erscheinungen  heranzutreten.«  Man  nimmt  jetzt  vielerlei 
»Bettungen«  vor.  Alba,  Philipp  II.,  Tilly  u.  A.  sollen  treffliche 
Leute  gewesen  sein.  Man  nennt  das  objectiv,  wenn  man  die  Be- 
strebungen der  Jesuiten  dem  Protestantismus  gegenüber  als  die 
edelsten  Anstrengungen  für  wahre  Humanität,  für  sittlich  religiöse 
Veredlung  des  Menschengeschlechtes  bezeichnet.  In  solchen  Zeiten 
thut  es  notb,  gegenüber  einer  solchen  Objectivität ,  die  uns  die 
finstersten  Zeiten  des  Mittel^ters  als  Ideale  für  Beligion»  Kirche 
nnd  Staat  anlrtellt»  Geeeliielite  meht  naeli  einseitiigeB  »Z^titita* 
nngen«  oder  naeh  »den  LekreSlBen  eines  Idrdilioän  oder  f«liti* 
adieu  KateckiBrnns«  anftnfiuMen  nnd  darznetellen. 

Der  Standpankt  den  Geechkilitoelireibenrs  moas  von  poUtisdiMi« 
ft^gätoen,  wiBBenechaftlidMiit  kanstleriMhen  nnd  sM^llieheB  Vonr- 
theileo  hei  sein.  Eines  solchen  Stanc^pmdctes  httt  4kn  Hetv  'VWf. 
am  meisten  das  deutsche  Volk  für  fähig,  und  eignet  ihm  darum 
vorzugsweise  den  Beruf  der  unparteiischen  Geschiohtsaekreikimg 
sn.  »Keinem  Volke,  sagt  er,  dürfte  ein  so  imbe&ngener  und  vor- 
nr^eilsfrcier  Sinn,  eine  so  gerechte  Anerkennnng  und  Würdiguz^ 
fremder  Natur  und  Eigenthttmlichkeiten  innewohnen,  als  dem  Deut- 
schen. Ich  bin  daher  der  Ansicht,  dass  das  deutsche  Volk  vor 
allen  andern  berufen  sei,  der  Weltgeschichte  ihre  echte  Gestalt  und 
Ausbildung  zu  geben.  Seine  Stellung  in  der  Mitte  von  Europa, 
sein  Streben  nach  universaler  Bildung,  sein  angeborner  kosmopoli- 
tischer Hang,  der  auch  an  das  Fremde  und  Feindliche  den  Maass- 
stab der  Humanität,  der  Gerechtigkeit,  der  Menschenliebe  anlegt, 
scheinen  es  besonders  zum  Hüter  und  Verwalter  der  historischen 
Schätze  zu  beftihigen.  Hat  das  deutsche  Volk  in  früheren  Jahr- 
hunderten das  geschichtliche  Leben  bestimmt ,  beherrscht  und  in 
Wha»  gesetzt,  so  ist  ihm  jetzt  der,  wenn  auch  unscheinbare,  doch 
iaunofliin  ekrenvano  BeroP  suge&Üen,  dasselbe  sn  beobachten  imd 
eigenen  iHa  die  hmdm  Emmgenschaften  gonan  nnd  gewISMar» 
kalt  im  grossen  Onuidbiiek  za  vmeicihaettc  (S*  XI). 

IsHMifbm  wttre  es  besscv,  wenn  das  ds«ts4diw  Volk  iMit  mbt 
40n  Beraf  bstte,  da«  gesobiobtiieke  Leben  m  boefcoskten  «Md 
«gsnm  nnd  tnmim  BrnttgensokaOen  io  daa  Cbondbneb  an  regU 
strinns,  sondern,  wenn  es  auch,  wie  einst  in  alter  Zeit,  im  llltM- 
alter  «nd  im  Reformationsaeitaltor,  in  den  mitwirkenden  anstatt 
Mit  im  dm  eokieikendMi,  redenden  mid  registmendan  VMem  4s» 
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Gegenwart  gehörte,  immerbin  wäre  es  bABSOr,  wenn  08  luidit  mir 
der  Hilter  und  Verwalter  der  historischen  Schätze,  Mmdem  aueli 
dor  nachhaltig  wirkende  Behaupter  und  Yeii^eidiger  seiner  eige- 
nen Selbstständigkeit  und  einheitlichen  Yolksthttmliohkeit  nach 
Innen  und  nach  Aussen  wäre.  Dass  das  deutsche  Volk  eine  be- 
deutendere und  einflussreichere  Stellung  unter  den  Völkern  Europas, 
als  den  bescheidenen  Beinf  der  Lehre  und  Schriftatellerei  haben 
könnte,  dat'ür  sind  seine  Kraft  und  sein  Sinn  für  alles  Grosse  und 
Edle,  sein  Muth ,  seine  Tapferkeit  und  Freiheitsliebe  die  zuver- 
lässigsten Bürgen.  Ein  kräftiger,  nachhaltiger  Wille  ttberwindet 
zuletzt  die  Sonderintereseen  der  Farteileidenschaft  and  Stammes- 
trennung. 

Eine  tibersichtliche  Darstellung  des  vorliegenden  fünften 
Bandes  gibt  uns  das  treuste  Bild  der  zweckmässigen  Anordnung 
und  in  allen  Theilen  gleichen  Beichhaltigkeit  seines  Inhaltes. 

l>u  Ganse  imtültt  in  zwei  Hauptabsohnitte,  1)  die 
mohammedanisohe  Welt  (8.  1—226),  2)  das  Zeitalter 
der  Karolinger  (8.  227  —  766).  Im  ersten  Hamptab«* 
sebaitte  worden  ausser  Abnlfedas  Qeelleosolmflen  diefildfii- 
w«rke  Ten  Gibbon,  Gast,  Weil,  A*  Sprenger,  K.EI.  Geleg- 
ner, Oanssin  dePereOTal,  T.Hamtter-PnrgstaU,  Gnst. 
Flttgel,  Jos.  Ant.  Conde,  Jos.  Asokbach,  Fr.  Wilk, 
Lombke,  H.  Schäfer,  R.  Doiy,  Amari,  Gregororitis 
ond  Schlosser  benutzt. 

Die  hier  mit  möglicher  Sorgfalt  behandelten  Geeiobtflfpiinkte 
sind  1)  Land  und  Volk  der  Araber,  2)  Mohammed  und 
der  Islam  (Mohammed  in  Mekka,  Mohammed  in  Medina,  Moham* 
med's  Rttckkehr  nach  Mekka,  Tod  und  Charakter,  Ergänzungen,  der 
Islam),  3)  das  Chalifat  bis  auf  den  Tod  Alis  (Abu  Bekr 
und  Omar,  Siegeszug  des  Islam,  Eroberimg  von  Syrien,  Unterwer- 
fung des  Perserreiches ,  die  Moslemin  in  Aegypten  und  Afrika),  4) 
dasChalifenreichunterdenOmejjaden  (Huseins  Märtyrer- 
thom  und  die  religiöse  Spaltung  im  Islam ,  die  Herrschaft  der 
Omejjaden  im  Innern,  Kriege  und  Eroberungen,  Unterwerfung  von 
Nordafrika ,  die  KUmpfe  mit  den  Byzantinern ,  die  Vorgänge  in 
Spanien  und  Oallien),  5)  dieAbbasiden  InBagdad  und  die 
Auflösung  der  Beichseinheit  (das  Chalifat  bis  zum  Sturz 
der  Barmakiden,  Haron  AhnseMd  bis  auf  Mattawwaküs  Tod,  die 
Kriege  mit  den  Bysantinem,  Yer&U  des  Chsüfenreiöhes  in  Bagdad), 

6)  die  Staaten  des  Westens  nnter  dem  Einflüsse  der 
Moslemin  (die  Omigjaden  in  Spanien,  Bntstehnng  nnd  Ansbil- 
dnng  der  ehristUohen  Staaten  im  nSrdliclien  Spanien,  das  E6nig- 
reieh  Astorien,  die  spanisohe  Mark  nnter  den  Franken,  die  Sara- 
cenen  in  Sioilien  und  Italien,  die  Reiche  von  Oordova  nnd  Oriedo), 

7)  Cultur-  und  Geistesleben  der  Mob ammedaner.  Tref- 
fend ist  die  Kennzeichnung  der  mohammedanischen  Welt;  doch 
mOobte  BeC  die  vorberrsebend  lyrisobe  Potoie  der  Araber  niefat 
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auf  die  »selbstsüchtlgei  auf  die  eigene  Person  gekehrte  Natur  der 
Araber«  znrflckfübren«  Der  Araber  zeichnet  sioli  nieht  nur  in  der 
lyrischen,  sondern  aM^  in  der  epischen  Poesie  ans.  In  jener  herrscht 
die  Empfindung,  in  ciieser  die  Anschauung  vor.  Beide  aber  be- 
ziehen sich  zunächst  auf  das  Einzelne.  Zum  eigentlichen  Epos  ist 
der  Sagenkreis  nicht  bedeutend  genug ;  er  bezieht  sich  zu  sehr  auf 
Einzelnes.  Ueberall  aber  zeigt  sich  bei  Völkern  auf  der  Anfangs- 
stufe der  Culiur  zuerst  die  lyrische  und  epische  Poösie.  Die  Helden 
des  Epos  müssen  einer  mythischen  Welt  angehören.  Bei  den  Arabern 
aber  schwindet  der  Einfluss  desMytlios,  da  sie  erst  in  der  späteru  Ge- 
schichte im  siebenten  christlichen  Jahrhundert  ihre  Bedeutung  er- 
halten und  ihre  ileldenthaten  aus  jener  Zeit  keinem  Sagenkreise  ange- 
hören. Ein  Volk,  das  immer  ein  Buch  der  Bücher  hat  und  seine  Lehre 
mit  Feaer  nnd  Schwert  verbreitet,  ist  zn  einer  langsamen^  natnr- 
gein&asen  Sntwiokelnng  des  poStisehen  Geistes  wenig  aufgelegt  nnd 
hat  in  seinen  eigenen  Lehren  ein  Galtnrhindemdes  Element.  Es 
war  eine  Zeit  lang,  als  wäre  der  Geist  der  Araber  ganz  nnd  gar 
im  Koran  aufgegangen,  der  die  ganze  Literatur  ersetzen  sollte. 
Jenes,  die  freiere  Geistesentwicklung  Itthmende  Princip  der  mittel- 
alterlichen Scholastik,  es  hat  seine  Wurzel  yorzugsweise  im  Moham- 
medanis mus,  welcher  den  grössten  Einfluss  auf  die  Entwickelang 
der  christlichen  Scholastik  äusserte.  Von  einer  Einheit  in  der 
Empfindung  und  Anschauung,  wie  sie  sich  in  der  schwierigsten  und 
höchsten  dichterischen  Entwickelung ,  im  Drama,  darstellt,  kann 
daher  bei  einem  Volke,  wie  die  Araber,  keine  Rede  sein.  Die  vor* 
herrschende  Sinnlichkeit  und  Einbilduugskraft,  das  mehr  verständige, 
als  vernünftige  Element,  die  unstete  Beweglichkeit  des  Lebens  und 
Charakters  hindern  die  das  Einzelne  zum  grossen  Ganzen  zusam- 
menfassende Entwickelung  des  Epos  und  Dramas. 

In  dem  C  u  1 1  u  r  -  und  Geistesleben  der  Mohamme- 
daner werden  nach  einer  allgemeinen  Charakteristik.  Astronomie 
und  Mathematik  ,  Naturwissenschaften ,  Philosophie ,  Pofe'sie  ,  Ge- 
schichte und  Theologie  im  Allgemeinen  und  Einzelnen  dargestellt. 
Was  die  Philosophie  der  Araber  betrifiPt,  so  macht  hier  Eef.  auf 
die  in  gelungenster  Weise  zusammenfassende  und  zugleich  gründlich 
eingehende  Darstellung  derselben  in  der  Geschichte  der  Philosophie  von 
üeberweg  (1864,  Thl.  IL,  Abthl.  II,  S.  49—62)  aufmerksam. 

(SchluBs  folgt) 
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(ScUm) 

Umfangreicher  ist  das  uns  näher  stehende  Zeitalter  der 
Karolinger  im  zweiten  Hauptabschüitte  dargestellt.  Es 
werden  hier  drei  Haup tabtheilungen,  1)  das  byzanti- 
nische Kaiierireieli  wfthrend  des  Bilderstreites,  2) 
das  Frankenreioh  unter  den  Karolingern,  3)  Nor- 
mannen und  Dänen  nnterschieden. 

Für  die  erste  Hauptabtheilnng  worden  ausser  den 
QaelleDt  den  bedeatenderenHiBtorikem  und  Ohxonisten  im  oorpns 
hisioriae  Byzantinae  nnd  den  Werken  von  dnFresne  nnd 
Le  Beau  die  HtLlfsschriften  Yon  Gibbon,  F.  Ch.  Sohlosser, 
G.  Finlay,  Zinkeisen,  Eehm,  Schöll,  Bernhardy  und  die 
Kirchengeachichten  Yon  Sehr  öckh.  Gieseler,  Neander,Hase 
luA.  benutzt.  Für  die  zweite  Hauptabtheilnng  werden  ausser 
der  Quellensammliing  von  H.  Pertz  (Monument a  Germania e 
historica),  den  mit  Einleitungen  und  Erklärungen  versehenen 
üebersetzungen  der  einzelnen  Quellenschriftsteller  durch  Pertz, 
J.Grimm,  K.  Lachmann,  L.Ranke,  K.  Ritter,  dem  Werke 
Wattenbachs:  »Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter« 
und  den  Materialien  in  den  von  der  historischen  Commission  bei 
der  kgl.  baierischen  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegebenen 
Jahrbüchern  der  deutschenGeschichte,  insbesondere  den 
Jahrbüohern  des  fränkischen  Reichs  von  H.  Hahn  nnd 
der  Geschiohte  des  ostfrftnkisohen  Beiehs  Ton  Ernst 
Bflmmler  dieForsehangenvon  G.  Waitz,  H.Pabst,  Sigurd 
Abel,  Karl  Hegel,  L.  A.  WarnkGnig,  W.  Giesebreeht, 
O.F.  Sonekay,  Ed«  Jaeobs,  Heeren,  ükert,  Sohftfer,  Alex. 
Sehmidt,  Lappenberg,  Ffister,  Daklmann,  Leo,  M. 
Ign.  Schmidt,  H.  Luden,  H.  Büokert,  Philipps,  Max 
Wirth,  Ad.  Pfaff,  J,  Venedey,  Daniel,  Velly,  Meze- 
ray,  Miohelet,  Sismondi,  Hume,  Lingard,  Turner/ 
Palgrave,  Kemble,  Behm,  Rühs,  Schlosser,  Mannert, 
Lehuöron,  Guizot,  E.  Arnd,  J.Ellendorf,  Ferd.  Heinr. 
Müller,  G.H.  Pert/,  Hegewisch,  Dippold,  Fr.  Lorentz, 
Fr.  Funk,  Schaumann,  Gaupp,  Ledebur,  Justus  Moser, 
Stälin,  Buchner,  M.  Büdiger,  die  Idrchengeschichtlichen 
Werke  von  Hagenbaoh,  F.  Ch.  Baur,  Rettberg  ausser 
den  oben  genaimten,  fOr  Literatur  J.  Ok.F.  Bähr,  fUr  Philo- 
LVHL  Jehig.  6.  Heft.  25 
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Sophie  H.Ritter,  für  Kunst  Lübke,  Kngler,  Schnaase, 
ftir  den  juristischen  Theil  Werke  von  Eichhorn,  Hüll- 
mann, Roth,  G.  L.  V.  Maurer  u.  s.  w. ,  für  die  dritte 
Hauptabtheilung  ausser  dem  Quellenschriftsteller  Saxo  Gram- 
mati c  u  s ,  den  verschiedenen  Quellensammlungen  von  Matth. 
Parker,  C  am  den,  Saville  u.  s.  w.  und  Nestors  Chronik 
von  S  c  h  1  ö  z  e  r  die  geschichtlichen  Darstellungen  von  E.  G.  G  e  i  j  e  r, 
F.  C.  Dahlmann,  A.  M.  St  rinn  ho  Im,  F.  A.  üunch,  K. 
Wilhelmi,  Eonrad  Maureri  Max  Büdiuger,  Eemble, 
Palgrave,  Lappenberg, BeinholdSoliiaid,  Bud-Gneist 
und  Aug.  TJiifrry  «ngeföhrt und  mehr  od^r  mindw  indw^or- 
liegenden  Bande  yerwertbet. 

DU  erste  Sanptabtheilnng  (das  byzantimeebe  Keüer- 
zeich  wttliwd  de«  BUderaiaceitee)  nniässt  1)  Leo  ÜL  imd  Kon- 
stantin Kopronym^s,  Z)  <^e  Kaiserin  Irene,  3)  Er- 
ueucrung  und  Ausgang  desBilderetreites,  4)  Michaeli 
III.  und  das  Emporkommen  des  macedonlsohen  Herr- 
soliezlii^nses,  5)  Gultur  und  Literatur  im  byzantini* 
sehen  Reich.  Die  zweite  Hauptabtheilung  (das  Franken- 
reich  unter  den  Karolingern)  enthült  1)  KarlMartell  und  Pippin, 
2)  das  Langobardenreich  in  Italien,  3)  Wachsthum 
der  Kirche  im  Franken  reiche,  4)  Karl  den  Grossen 
(Pippins  Ausgang,  Karl  und  Karlmann,  Karls  Alleinherrschaft,  An- 
fang der  Sachsenkriege,  Untergang  des  Langobardenreichs,  Unter- 
werfung der  Sachsen  und  Baiern,  Herstellung  des  römischen  Kaiser- 
thums, die  Zustände  im  Innern  des  Reichs  nach  Rechtspflege^ 
Kriegswesen  und  Verwaltung,  Hofleben  und  Reichsversammlungen, 
Gulturleben,  Karls  letzte  Lebenszeit,  Ausgang  und  Persönlich- 
keit), 5)  Auflösung  des  Fraukenreickes  (Ludwig  den  From- 
men nnd  xwar  Regierungszeit  bis  zur  zweitm  Beiehsfteihng,  die 
Kriege  zwischen  Vater  nnd  SShnen  nnd  Ludwigs  Ansgftagi  Krieg 
der  Brttder  nnd Theilnngsvertr  ig  yonVerdon),  6)  die  Franken- 
reiche  naek  dem  Vertrag  Ton  VerdnnC^Theilkönigreieke 
bis  zu  Lothars  L  Tod,  die  kireUichen  nnd  politisehen  VerkStaisee 
unter  Lothar  II.  nnd  Papst  Nioolans  I.,  ipsbesondexe  die  Lage  der 
drei  Reiche  und  Lothars  II,  Ekestreit»  die  Macktsiallang  des 
Papstes  und  Lothars  U.  Ausgang,  femer  die  letzten  Regievqngft- 
ja^Mpe  Ludwigs  des  Deutschen  und  Karls  des  Kahlen,  den  raschen 
Thronwechsel,  Karls  des  Dicken  Alleinherrschaft  und  Endo,  die 
letzten  Zeiten  des  Karolingischen  Herrscherstammes,  insbesondere 
König  Arnulfs  Politik  und  Feldzüge,  Arnulfs  Ende  und  Ludwig  das 
Kind,  Ausgang  des  Karolingischen  Hauses  im  westfränkischen  Reiche, 
Italien  in  der  kaiserlosen  Zeit),  7)  den  Entwickclungsgaug 
in  Staat,  Kirche  und  Literatur  (Ausbildung  des  Feudal- 
staatea,  Eutwickelung  und  Thätigkeit  der  Kirche  hinsichtlich  der 
päpstlichen  Monarchie,  die  Ueberreste  des  Heidenthmns  und  die 
Re^^oieuYerekrang,  An^üdimg  dei;  Hierarchie,,  das  KlQsterw^aeo»  die 
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MisBionsthäiiglceit,  die  Maohtstellnng  des  Klerus  und  die  gdistliolie 
Literatur).  Die  dritte  Haiiptabtheilung  (Normannen  und 
Dänen)  behandelt  1)  Land  und  Volk  der  Skandinavier, 
2)  die  Zeit  der  Wikingerztige  (die  Urzeit  Skandinaviens, 
die  Wikingerfahrten),  8)  England  während  der  dänischen 
nnd  normannischen  Invasion  (von  Egbert  bis  Alfred,  den 
Grossen,  Alfreds  Nachfolger  und  Kund,  den  Grossen,  Wilhelm  den 
Eroberer  und  die  Normannenherrschaft  in  England,  die  inneren 
Zustände  dieses  Landes  in  der  Uebergangszeit),  4)  Normannen 
in  ünteritalien  und  Sicilien,  5)9us8iaiid  und  Island 
(Yaringer  imd  Bnnm  und  die  NonDaunen  in  Island).  Ala  Beispiel 
gelungener,  abgenindeter  DarotellnDg  fBbren  wir  MiUdernag 

.desbysantiaischenSaiserreiehes  w&hrend  desBilder- 

.  atreiiet  an. .  »Die  hundert  und  flin&ig  Jalure^  beisst  es  8.  262, 
die  irir  so  ebea  duroihlaiifiMi  haben^  steUen  «in  dunklee  QenAlde 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  dar.  Wir.  flehen  den  bysaniini- 
schen  Hof  und  Staat  den  letzten  Best  von  altrömischer  Kzflift  und 
Ka^etftt  durch  Lasterhaftigkeit  und  sittliche  Entartung  Tetiettebi 
und  wahrend  noch  ftuseerlich  die  alten  Formen  fortdauern,  mehr 

•und  mehr  das  Wesen  und  den  Charakter  orientalischer  Despotien 
annehmen.  Mit  Widerwillen  erblicken  wir  ein  Hofleben,  wo  Treu- 
losigkeit nnd  Verrath,  Leidenschaften  und  Kabalen,  Sinneninst  und 
selbstsilchtiges  Trachten,  Bosheit  und  Herzenshärtigkeit  unter  einer 
leichten  Decke  äusserer  Politur,  unter  dem  heuchlerischen  Schein 
christlicher  Bildung  und  Sitte,  unter  einem  schimmernden  Gehäuse 
prunkender  Formen  und  Geremonien  lauem,  stets  bereit  mit  gifti- 
gem Zahn  ihre  Opfer  anzufallen ;  mit  Verachtung  und  Widerwillen 
gewahren  wir  eine  Nation,  welche  sich  feig  unter  das  unwürdige 
Joch  eines  gesetzlosen  Despotismus  beugt,  welche  den  frivolen  Ge- 
nüssen der  Bennbahn  im  mllefligan  Niebtsthim  nacl\jagt,  mit  bla- 
flirier  G-Ieichgiütigkeit  den  blntigen  Anftritten  mid  graiiMmin 
WeoheelfiUlen  in  den  höchsten  Hof-  und  Beamtenkreieen  soediMt 

'  nnd  .Ton  dem  Baome  der  ehriBtUoben  Beligion  niebt  die  Frilebie, 
*  •  aendeani  mix  die  Tertrockneten  Zweige  und  HlftHer  mit  eneigem 

.  Slaiase  pflegt  und  einthut ;  mit  Widerwillen  schauen  wir  auf  ein 
Heer,  das  seltener  den  kriegerischen  Geist  und  die  überlieferte 
Waffenkunde  der  altrömischen  Legionen  in  siegreichen  Kämpfen 
wider  Barbaren  und  Moslim  zeigt,  als  den  nnbotmässigen  Sinn  und 

.  die  trotzige  Ineubordination  der  Prätorianer  in  Abfall  nnd  Em- 

-  p5rung,  ein  Heer,  das  nur  durch  die  Aufnahme  barbarischer  Söldner- 
schaaren  in  seine  Eeihen  wieder  einige  frische  Kräfte  erhalten 
konnte.  Aber  trotz  aller  Laster  und  Gebrechen  in  Hof  und  Staat, 
trotz  der  Entsittlichung  imd  Verweichlichung  des  Volkes  in  den 
höheren  wie  in  den  niederen  Ständen,  trotz  der  Verarmung  der  Pro- 
vinzen durch  drückende  Besteuerung  und  hohe  Zölle,  durch  Beamten- 
erpressungen und  Kriegsnoth,  trotz  der  Ausartung  der  Religion  in 
todte  Werkbeiligkeitf  kirchliche  Geremonien  und  theologische  Sirei- 
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tigkeiten»  genährt  durch  die  wachsende  Menge  müssiger  Mönche, 
war  dennoch  das  byzantinische  Reich  für  die  Culturentwickelung 
der  Menschheit  in  dieser  Zeit  des  Sinkens  und  Verfalles  eine  im- 
schUtzbare  Wohltbat.  Noch  immer  war  Konstautinopel  die  reichste 
und  glänzendste  Stadt  der  Welt,  die  durch  die  Pracht  und  Grösse 
ihrer  Kirchen  und  Paläste,  durch  die  Menge  heniicher  Kunstwerke 
und  Monumente,  durch  die  Zahl  ihrer  Bewohner  und  durch  ihr 
reges  Handels-  und  Industrieleben  die  Fremden  mit  staunender 
Bewunderung  erftlllte.  Noch  immer  waren  die  byzantinischen  Städte 
der  Markt  der  Nationen,  wo  man  neben  den  Pelzwerken  des  Nor- 
dens die  edeln  Produkte  des  Südens,  die  Seidengewobe  des  Ostens, 
die  Kunsterzeugnisse  Griechenlcinds  zum  Verkaufe  ausgestellt  sah. 
Noch  inmiur  waren  die  herrlichen  Teppiche  mit  feinen  Stickereien, 
die  Purpurgewänder,  die  Schmucksachen  von  Gold,  Elfenbein  und 
Juwelen  das,  Eigenthum  und  der  geheiiuA  Schatz  der  morgenländi- 
Bohen  M eiuddieit«  UTodli  inmisr  war  Eonstaniiiiopel  d«r  Siis  der 
Bildung,  die  Trftgexin  der  WiBsensehaften  und  Gelehrsamkeit ,  die 
Hflterin  dee  lieiligeii  Feuers,  das  von  edlem  Gtesehlechiem  eatafbi- 
det  dureh  sie  der  Nachwelt  ftberiiefert  ward.  IHe  bjnaatinisohe 
Haiq[»tBtadt  war  das  nothwendige  Mttelglied  in  der  Kette  derTrar 
dition,  w:odnrelL  die  Ermngenachaffc  des  AlterUmms  den  apftteren 
Gleschiechtem  nigeAllirt  wurde.  Während  das  übrige  Europa  sich 
langsam  aus  dem  Dunkel  der  Unwissenheit  und  der  Barbarei  empor- 
arbeitete, bewahrten  die  byzantinischen  Schriftsteller 
mittelgriechischer  Zunge,  wenn  auch  grösstentheils  dem  geistlichen 
Stande  angehörig  und  unter  dem  Nebel  theologischer  Streitigkeiten 
getrübt  und  in  der  Freiheit  des  Schaffens  gehemmti  noch  wissen- 
schaftlichem Sinn,  Kenntniss  der  menscdlichen  Dinge  und  Achtimg 
TOr  den  literarischen  Schätzen  des  Alterthums«  u.  s.  w. 

Die  Geschichte  der  christlichen  Tonkunst  (Ent- 
wickelung  der  christlichen  Musik  bis  auf  Guido  von  Arezzo  1000 
n.  Chr.  S.  410 — 413)  hat  Henn  Dr.  Fried  r.  Chrysander,  die 
»bewährteste  Autorität  in  diesem  Fache«,  zum  Verfasser.  Die 
Hofi&iung,  welche  der  rühmlichst  bekannte  Herr  Verf.  am  Schlüsse 
seines  Vorwortes  ausspricht,  hat  sich  vollkommen  bewahrheitet. 
Auch  der  vorliegende  Band  giebt  ein  rühmliches  Zeugniss  von  dem 
fireudigen  Muthe  und  der  ungebrochenen  Kraft  seines  Urhebers,  von 
welchen  er  beseelt  seinem  schönen  Ziele  rastlos  immer  näher  ent- 
gegenrükt.  Sein  Buch  ist  nicht  nur  für  ihn,  wie  er  S.  XI  sagt, 
als  »Beschäftigung  mit  einem  liebgewonnenen  Gegenstande«,  son- 
dern auch  für  jeden  nach  wahrer  Aufklärung  über  die  mchtig- 
sten  Fragen  des  Lebens  und  Wissens  strebenden  Leser  »eine 
Quelle  freudiger  und  erhebender  Empfindungen.«  M5ge  ihm  auch 
fernerhin  die  nngesohwftohte  Kraft  des  Körpers  und  Geistes 
BOT  YoUendimg  seines  edeln,  gemeinntttzigen  ünternehmenit  daa 
idch  vor  Werken  fthnlieher  Art  durch  Anfban  nndAnor^imgy  Fonn 
und  Inhalt  gleiöhmSssig  ansseiohnet»  in  YoUstem  Kaasse  m  Gebote 
stehen!  v«  Rddhlin-Mcldegg. 
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Berp'  imd  Huitenkdlender  für  das  Jahr  186 5,    Zehnter  Jahrgang. 
Essen,  Druck  und  Verlag  von  ö.  D.  Bädeker,  8,  8.  77» 

Gleioli  den  froheren  Jahrgängen  leiohnet  sich  der  vorliegende 
sehnte  des  Berg-  nnd  Htttten-Kalenders  dnieh  MonnichMiigkeit 
und  sehr  praktische  Einriohtung  ans.  Die  erste  Abthdloug  bringt 
aasftthrliche  Mttheüvngen  über  die  prenssisohe  berg-  und  hütten- 
mlnnischeGesetsgebmig;  in  der  zweiten  wnrden  dniäi  Hmzofttgimg 
grosserer  Tabellen  zor  Tergleichnng  des  Metermasses  nnd  des  preossi- 
sehen,  dnroh  nene  Tabellen  snr  Vierwandhmg  der  Stnnden-Einthei- 
'  long  des  bergmAnnisehen  Oompass  in  die  gewöhnlichen  Graden*  s.  w« 
dem  wirklichen  Bedttrfniss  zn  entsprechen  gesucht.  An  die  in  den 
früheren  Jahrgängen  enthaltenen  Zusammenstellungen  sich  anschlies- 
send bilden  die  neuesten  Notizen  über  die  Production  der  Berg- 
werke niid  Salinen  in  den  verschiedensten  Ländern  einen  interes- 
santen und  gewiss  Vielen  sehr  willkommenen  Theil  des  nützlichen 
Schriftchens.  Die  Ausstattung  ist  Wie  dies  gewöhnlich  bei  den 
Yerlagsartikeln  des  Herrn  Bädeker  ein  geechmackyolle. 

G.  Leonhard. 


Da$  Berg-  und  HüUenwesen  im  Hersogthum  Nassau,  StaHstUche 
Nachrichten  y  geognostische ,  mineralogische  und  technische  Be- 
schreibungen des  Vorkommens  nutzbarer  Mineralien,  des  Berg- 
und  Hüttenbetriebs.  In  Ermächtigung  der  Hersogliehen  Lande»- 
Regierung  7iach  amtlichen  Quellen  und  unier  Mitwirkung  von 
Bersoglichen  und  Privat-,  Berg--  und  Hüttenbeamten  undwm 
TTsrftM^tffi/Jtömmt  hmnugegebm  von  Odernheimer, 
BenofßM  ifmouifdlMi  Oherbm^aih,  ZweUa  Heft,  MU  Mcftt 
PUhm.    Wietbaden.   CL  IT.  Kreideb  Verlag.   1864,   gr.  61 

Li  dem  Jahrgang  1868  dieser  BUtter  haben  wir  bereits  das 
erste  Heft  der  Odernheimer' sehen  Zeitschrift  sowie  die  Ten- 
denz des  ganzen  üntemehmens  besprochen.  Wir  haben  damals  dem- 
selben ein  günstiges  Prognostiken  gestellt;  solches  ist  auch  einge- 
troffen, denn  bereits  liegt  das  zweite  Heft  vor,  dem  in  kurzer  Zeit 
das  dritte  folgen  wird^  womit  der  erste  Band  der  Zeitschrift  ab- 
sohliesst. 

Der  Inhalt  des  zweiten  Heftes  ist  folgender.  I.  Uebersichts- 
Tabellen  über  die  Production  der  Bergwerke  und 
Hütten  von  den  Jahren  1861  bis  1863.  II.  Ge o g n o s ti s che 
und  technische,  allgemeine  und  specielle  Beschrei- 
bungen der  Mineral- Vorkommen  und  der  Bergwerke, 
80  wie  technische  Mittheilungen  über  den  Hütten- 
betrieb. 1)  Der  technische  Betrieb  der  Blei-  und 
Silberhütten  des  unteren  Lahuthales  von  £.  Herget. 
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])er  VelAsBfr,  ditreli  teiAa  MQiditt  Sdinft  «Iwr  ii&n  iSj^mfeiwip 
Sandstetn«  bekannt,  gibt. eine ansfttlnrUolMrSdttlderung des Mlmelz- 
prosesses  der  anf  den  drei  Metall-Hütten  der  unteren  Lahn-Gegend 
zu  Sms »  Branbaob  nnd  Hdlsappel  mr  YenuMinng  koanmenden 
Shfse;  diese  eind  hanpteftohHeli  BÜberlialtiger  Bldglans,  eftwaeEuiifer* 
Idee  «nd Fablen.  2)  Betobreibnng  des  Branniiein^Vov- 
kommens  und  Bergbaues  in  der  Labn*Gegend  yon 
Kay 00er.  Bekanntlich  ist  die  Gewinnung  ron  Braunstein  ftlr 
Kaaeau  von  besonderer  Bedeutung.  Ein  ergiebiger  .Beirieb  findet 
namentlich  im  Lahnthale  snnschen  Dioz  und  Weilburg  statt.  Der 
Braunstein  ist  vorzugsweise  an  die  kalkigen  und  dolomitieoken  Bohich* 
ten  der  mittlem  Abtheilung  der  devonischen  Formation,  an  den 
s.  g.  Stringoeephalen-Kalk  gebunden,  welcher  bald  von  Thonschiefer 
bedeckt  wird ,  bald  mit  solchem  wechsellagert.  Die  Braunstein- 
Lager  nehmen  entweder  unmittelbar  auf  Dolomit  ihre  Stelle  ein 
oder,  und  häufiger,  werden  sie  davon  durch  ein  kaum  Fuss-mächtiges 
Besteg  von  sandigem  Thon  oder  Mulm  getrennt.  Die  durchschnitt- 
liche Mächtigkeit  der  Braunstein-Lager  beträgt  ^'s  bis  l^t  Fuss. 
Fast  allenthalben  sind  solche  bedeckt  von  einer  Schicht  eisen- 
haltigen Braunsteins,  manganhaltigen  Branneisensteins,  Thoneisen- 
steins auch  von  reinem  Brauneisenstein.  Die  Schichten,  welche  die 
Erz-Vorkommnisse  überlagorn  bestehen  meist  aus  plastischen  Thonen, 
deren  Mächtigkeit  von  ^/a  bis  15  Lachter  wechselt.  Unter  den 
yerschiedenen  Arten  von  Braunstein  sind  zu  nennen:  Pyrolusit, 
kryatalUniaeke  Maeeen  y(m  kl(rniger  oder  faseriger  Zoiaiinien- 
aet»mg  bildend ;  PoQomelan  in  traubigen,  niereaförmigen  Qeetalien ; 
Hanganit,  nadelftrmige  KrystaHe,  aneb  derb«  Bieee  Manganerze 
werden,  wie  sehon  bemeikt,  von  Branneieenatein  begleitet,  Ton 
GAngavten  enebelnen  Kalkspath,  Branns^aldk  nnd  Qnan.  An  die 
SebUderoBg  der  Brannstelil-Tarkonunaieae  reibt  sich  n«ell  eine 
Besehreibiing  des  Brannetein-Chrubenbetriebfl  so  wie  de«  Anfberei- 
tnng.  —  3)  Eisenstein-Vorkommen  und  Eieenstt^in- 
Bergbau  in  demBergmeisterei-Besirk Diez,  vonStein. 
Nassau  besitzt  sowohl  Botheisenstein-  als  auch  Brauneisenstein- 
Gruben.  Der  ßotheisenstein  findet  sich  lagerartig  theils  zwisohen 
Sohalstein  und  Scbiefer,  theils  zwisohen  Schalstein  allein,  wäbrend 
der  Braunstein  namentlich  nesterweise  in  Mulden  des  Stringo- 
cephalen- Kalksteins  auftritt,  oder  auch  im  Thon  über  der  rheini- 
schen Grauwacke.  —  III.  Mittheilungen  ül^er  das  Berg- 
und  Hüttenwesen  deutscher  Nachbarstaaten  und  des 
Auslandes,  in  Beziehung  auf  Nassauische  Verhält- 
nisse, Ueber  das  Brauns tein- Vorkommen  in  den  Pro- 
vinzen Huelvaund  Almeria  inSpanien,  von  Bellinger. 
An  zahlreichen  Orten  sind  in  letzter  Zeit  in  Spanien  Lagerstätten 
aufgeschlossen  worden.  Unter  diesen  gewinnen  zumal  die  Gruben 
in  der  Provinz  Huelva  besondere  Bedeutung.  Der  Braunstein  tritt 
If^gQX^  und  negterartig  mit  Quarzit  und  JSisenkiesel  in  aUoriseheoi 
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Thonschiefer  auf;  die  &8t  aussohliesslloh  vorkommendeti  Erze 
Bind  Pyrolndit  imd  PidkmMkni»  seltener  erscheinen  Manganit  und 
Wod»  Im  Jahr  185d  ist  in  der  Ftotins  Huslta  nnge&kr  eine 
IfiUioii  Oenteet  Bimiiiisieiii  gefördert  woiden.  Weniger  dwob  ttiti^ 
gedelmio  AblftgevmigtiL  als  in  geognostisoher  BeidelvuBg  inteteaflnuit 
iti  da»  BraonBteiiHYorkoiaiMii  am  Oa|K>  de  Qata  in  d6r  VroTina 
Alnaria.  HIeri  an  der  sadOstliolien  Spitee  Spaniens  werden  ^ot» 
pbyre  und  Tradhjrie  vielen  OSngen  dnrelisetst,  welohs  ans 
Manganerzen,  ans  Eapftvkies,  Weisbleierz  und  ans  Galmei  besteben. 
Die  Mächtigkeit  der  Bratinstein-'Gänge  ist  eine  So  geringe,  daSs 
baam  eine  lohnende  Gewinnung  zn  hoffen. 

Die  sechs  Pläne,  welche  dem  zweiten  Heft  von  Odernheimers 
Zeitschrift  beigegeben,  enthalten  nnter  andern  sehr  lehrreiche  Profile 
durch  verschiedene  Braunstein-  nnd  Brauneisenstein-Gruben,  eine 
geognostische  Uebersichtskarte  des  geschilderten  Eisenstein- Vor- 
kommens, so  wie  eine  topographische  Skizze  über  den  Braunstein* 
Bergbau  in  der  Provinz  Huelva.  •  G*  Leonlinrd. 


BiUräge  xur  Flora  des  Keupers  und  der  rhätischen  Fortnation  von 
Professor  Dr,  Schenk.  Mit  einer  Tabelle  und  VIII  Tafeln, 
6,  9L  (Separat- Ab  druck  aus  dem  VIL  Bericht  des  natur" 
forschenden  Oesellschaft  zu  Bamberg,) 

Wtthrend  die  fSossile  Flora  rersohiedener,  theils  ftlttoeri  theiU 
jttngerst  Oabhcgs-FoniiaftieiMn  eine  nmlftseende  Sehildfivang  «rfishM 
hat,  wie  die  trefifUohen  Arbeiten  von  Cteinits,  G>5ppert,  Heer, 
ünger,  Ettingshansen  n.  A.  beweisen,  ist  über  die  Fflansen- 
Beste  dea  Keupem  nnd  der  ihfttisohen  Formation  (Boaebed),  einigier 
sltsfe  Seiixiften  Ton  Sternberg  nnd  Presl  abgenommen  ianr 
wenig  bekannt  Um  so  dankbarer  ist  es  daher  aniuerkennen,  dass 
ein  so  bewahrter  Kenner  fossiler  Pflansen,  wie  Schenk  in  Würs- 
burg,  es  übernommen  hftt  diese  Lücke  auszufQllen  und  das  bereits 
Yocluaideno  kritisoh  an  prüfen,  vielfach  sn  beriohtigen  md  doroh 
gar  manche  nene  interessante  Entdeckungen  zu  bereichem.  Dia 
Untersuchungen  desselben  besiehen  sich  hauptsächlich  auf  diePflaiip 
zen  des  fränkischen  Kenpers  und  jene  der  rhätischen  Formation  von 
Bamberg,  wofür  ein  reichliches  Material  in  verschiedenen  Samm- 
lungen zu  München,  Würzburg  \mä  Bamberg  zn  Gebot  stand. 

Aus  dem  Keuper  sind  gegenwärtig  52  Arten  von  Pflanzen  be- 
kannt ;  25  derselben  gehören  den  sogenannten  Gefässkryptogamen 
an,  26  vertheilen  sich  auf  die  Gruppen  der  Monokotyledonen  (3), 
der  Gymnospermen  (22)  und  der  Angiospermen  (2),   Die  Arten  ^ 
gehören  22  Gattungen  an. 

Die  Mehrzahl  der  Gattungen  erscheint  überhaupt  erst  in  der 
Trias-]?' ormation^  die  Minderzahl  reicht  aas  alteren  Perioden  her- 
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«bar«  Za  diMn  geliöreii  Ciilamd«!^  NewtopUrU,  ßphenopUHB^  Sek^ 
MopieHt^  CyaiheUeBj  JlähepterU,  PieapterU,  TaenSophrh^Wägget'athiaf 
Jrmutürüe$,   Es  fehlen  dem  Eenper      iBr  die  Sttem  Fonnatio- 

nen  so  sehr  bezeicbnendon  Arten  von  Si^iUaria  nnd  Lepidodendron, 
Ansser  den  G^attungen  Volisia  und  SehiMimeura  sind  mit  Sicherheit 
dem  Keuper  und  Buntsandstein  gemeinsam :  Eptüdites,  Neuropteriß, 
AUihiOpterü  f  Chelopteris  und  PierophyUum;  es  fehlen  aber  dem 
Eeaperdie  für  den  Buntsandstein  charakteristischen:  Crematopteris, 
Anomopteris^  Albertia,  Füchselia,  EchinostachySf  während  im  Bunt- 
sandstein die  im  Keuper  vorhandenen  Gattungen :  Calamitts,  Sphe- 
nopieris,  Cyafheitfs,  Schisopterü,  Araucariies  vermisst  werden.  Zum 
erstenmale  erscheinen  im  Keuper :  Danaeopsis,  Chiropterü,  Coiiaea, 
CamptopteriSf  Chlatkrophyllum,  Selerophyllina,  Schistostachyuntj  Cy- 
eadophyllum,  Widdringtoniies,  ScyfophyUum,  Ein  Theil  dieser  Gattun- 
gen geht  vom  Eeuper  bis  zum  Schluss  der  Wälder-Periode  durch 
alle  Formationen. 

In  dem  Hervortreten  der  Gymnospermen  im  Keuper  liegt  wohl 
der  bedeutendste  Unterschied  für  die  Flora  dieser  Periode  gegen- 
über jener  des  Buntsandsteina.  Mit  dem  Bonebed  hat  weder  Bunt- 
sandstein noch  Keuper  eine  Art  gemeinsam. 

Im  Keuper  Frankens,  Württembergs,  Badens  und  dm  Oantons 
Basel  sind  bisher  mit  Siebedielt  noob  keine  Meerespianien  naeh- 
gewiesen  worden.  Die  Gtesammt- Vegetation  bestellt  mir  aus  Fflanien 
des  Festlandee;  nnter  ibnen  Yorberrscbend  EquüMei  ortmunB» 
Diese  wabre  Leitpflanse  kommt  allentbalben  in  grössier  IndiTidnen- 
labl  TOT.  An  sie  reibt  sieb  Pierojphfßhm  J4i§eri,  dann  folgen  die 
Übrigen  Qyeadeen,  nnter  welchen  bei  weitem  DtmaeeptfU  (firOher 
TamkfpUrU)  marantaeea  am  häufigsten. 

Wenn  man  die  sog.  Baibler-ScMcbten,  wie  solches  von  Güm* 
bei  geschehen,  dem  mittlen  Keuper  zuzählt,  so  ist  die  Flora  dieser 
Gebilde  eine  ganz  nngewöhnliohe ,  da  sie  ausser  Taeniopteris  und 
Tolizia  kaum  eine  gemeinsame  Gattung  besitzt,  während  doch  die 
Partnftch-Schichten  eine  mit  dem  deutschen  Keuper  übereinstimmende 
Flora  zeigen.  Im  Hauptdolomit  der  Alpen  (mittler  Keuper)  er- 
scheint nur  eine  Landpflanze,  Araucariies  pachyphyUus.  Mit  Hecht 
betrachtet  Schenk  dieses  als  einen  Beweis,  dass  die  Entwicklung 
des  festen  Landes  zur  I^ildung  des  Alpenkeupers  verglichen  mit 
jener  des  Kenpers  der  Ebene  von  geringer  Ausdehnung  war. 

Im  Allgemeinen  deuten  die  vielen  Equisetiten  auf  sumpfige 
Niederungen  des  Keuper-Landes ,  in  welchem  diese  baumartigen 
Gewächse  gediehen.  Ihnen  waren  wohl  noch  Calamiüs  Meriani 
und  Schistosiachyum  beigesellt.  In  den  höher  gelegenen  Landstrichen 
wurden  Waldgnippen  von  Cycadeen ,  Coniferen  und  Baumfarren 
gebildet,  deren  Schatten  kleinere  Farren  beherbergte.  Die  Niede- 
rongen  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  vom  Meere  überfluthet;  hiedurch 
enstand  die  Bildung  der  Lettenkohle. 

.  JedenfiJls  erlangt  im  Eaöipn  die  üntwiokelimg  des  Fflamein* 
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rikiis  61116  Stufe  auf  wdohsr  zuerst  FonuM  oroolioiiiOBi  dflvni  mi» 
tee  Entwickelung  in  jüngeren  Formationen  exfblgi. 

Und  dennoch  ist  die  Flora  des  Kenpers  Ton  jener  des  darauf 
fdgwiden  frttnkiBchen  Bonebed  (rhätisohe  Formation)  ganz  Ter- 
Mldoden;  sie  stellt  sich  in  Fnmken  als  eine  Landflora  dar,  im 
Bonebed  der  Alpen  erscbeinen  MeerespflanEen.  Im  Bonebed  Frankens 
ist  insbesondere  das  Auftreten  vieler  Oycadeen  hervorzubeben»  femer 
die  Häufigkeit  von  Palissya  Braunii,  Zamües  distansj  EqitiseiUes 
Münsieri,  Jeanpaulia  dichoioma.  Aus  dem  Bonebed  der  Umgegend 
von  Bamberg  sind  allein  schon  24  Gattungen  mit  39  Arten  be- 
kannt, die  fast  alle  auch  an  andern  Orten  im  Bonebed  Frankens 
vorkommen.  Bezeichnend  fUr  Bamberg  ist  namentlich  der  Beich- 
thnm  an  Arten  (7)  von  Spkenopteris, 

Fttr  das  Bonebed  ist  insbesondere  das  Auftreten  von  Pflanzen- 
Gattungen  bezeichnend,  die  älteren  Formationen  fehlen,  in  jünge- 
ren wieder  erscheinen  bis  zum  Beginn  der  Kreide-Periode.  Aber 
eben  in  dem  Auftauchen  so  zahlruicher  neuer  Formen  liegt  —  wie 
Schenk  sehr  richtig  bemerkt  —  der  Beweis  für  eine  mit  dem 
Bonebed  beginnende  Entwickelungs-Stufe  der  Pflanzenwelt,  welche 
erst  mit  der  Wllldex^Gruppe  abschliesst,  bis  zu  weleber  Periode 
der  nSmliehe  Charakter  mit  denselben  oder  doeh  mit  analogen 
Gattungen  uaTerftndert  bleibt.  Mit  der  Enide-Fonnatton  stdlt 
sioli  eine  neoe  Untwiekehrngsstafe  ein,  jener  der  Tertittneit  sdir 
aalMetefaend* 

Die  Flora  des  Bonebed  reiht  siehdenmaeh  an  die  des  imteren 
Lias  an»  sie  irBgt  nnTerkennbar  einen  Ilansehen  (Siarakter;  sie 
erlangt  ihre  allgemeine  Bedeutung  durch  die  weitere  Entfaltung  der 
Flora,  welcher  sich  in  ihr  kund  gibt.  Wenn  die  Thierwelt  des 
Bonebed  noch  den  triasischen,  die  Pflanzenwalt  aber  den  liasisohen 
bat,  spricht  solches  eben  für  die  Tbatsache :  dass  die  Entwiokelnng 
des  einen  Beidies  jener  des  andern  nm  eine  Stufe  voraneilen  kann. 
Und  sehen  wir  nicht  wie  bereits  in  der  ältesten,  Versteinerungen 
fahrenden,  in  der  süurischen  Formation  Pflanzen  vor  den  Thieren 
den  Schauplatz  betreten,  wie  mit  Seepflanaen  und  zwar  Algen  die 
Beihe  der  organischen  Wesen  beginnt? 

Die  wichtige  Schrift  Schenks  wird  von  acht  Tafeln  beglei- 
tet, auf  welchen  30  Pflanzen  abgebildet  sind,  ferner  von  einer 
Tabelle,  die  Zahl  und  Verbreitung  der  Pflanzen  des  Buntsandsteins, 
Keupers  und  Bonebeds  angibt.  Leider  haben  sich  auf  dieser  Tabelle 
ein  paar  Unrichtigkeiten  eingeschlichen,  auf  welche  der  Verfasser 
erst  nach  Vollendung  des  Drucks  seiner  Arbeit  aufmerksam  ge- 
macht wurde.  Da  Prof.  Schenk  so  freundlich  war,  dem  Referenten 
diese  Berichtigungen  brieflich  mitzutheilen ,  fügen  wir  solche  hier 
bei:  1)  Als  l^dort  von  Sehigapteria  paehyradm  nnd  DamoMpdi 
maraiiaeea  ist  der  mittlere  Kenper  von  llinmaa  in  Franken  an- 
geftthrt  Kaeh  Gttmbel  liegen  aber  sammtliobe  Steinbrttohe  um 
Thnmaia  im  Gebiete  des  Bonebed.  Die  genannten  Fflanm  können ' 
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dflÜMT  akbl  Yoa  ^Sümmaa,  stammen,  wo  weder  LettnitoU»»  nboh 
Sehilftaadateia  Tortonmi.  2)  PIcropAyZNmi  Jaegeri  isi  al«  im  LeMm- 
koli]eii<^Sa]id8fcem  sich  findend  angefttbit,  wird  aber,  nftch  Sand- 
b erger  mir  im  Schilfsandafcein  getroffen.  8)  Eguisetües  platyodon 
(Equisetum  platyodon  Brongniarts)  ist  dem  Schilfsandstein  Fran- 
kens eigentiiümlich  nnd  kommt  nicht  bei  Estenfeld  unfern  Würz- 
bnrg  Tor.  4)  Ob  sich  Calamües  Meriani  Heer  im  SchüfBandsteiti 
bei  Stattgart  finde,  dürfte  zn  bezweifeln  sein,  da  diese  Pflanze  in 
Franken  auf  die  Lettenkohle  beschränkt  ist.  Die  nnrichtigen  An- 
gaben von  Fundorten  sind  wohl  durch  Verwechselung  der  Etiquetten 
in  den  Sammlungen  zu  Würzburg  und  München  veranlasst,  was 
besonders  bei  letzterer  um  so  wahrscheinlicher  da  sie  fast  sämmt- 
liche  fossile  Pflanzen  der  Sammlung  des  Grafen  Münster  ver- 
dankt, die  wiederholt  yexpackt  worde.  G.  Leonliard. 


Die  all rjemeimn  Verhältnisse  des  Preussisehen  Bergiresens  ^  mit  Rück- 
sicht auf  ihre  Entwickelung,  dargestellt  von  Dr,  A,  Huyssen, 
königl.  preiiss.  Berghaiipimann,  Mit  vier  Karten,  Essen.  In 
Commission  bei  D,  Q»  Baedeker,  1864.  gr,  8,  8,  64, 

BerVexfiMser  amtwixfl  in  aobarfen  Umrissen  «In  lebr  aasobm« 
UehM  Bild  von  der  liistorlsohen  Bntwiekelnng  und  der  gegenwVr« 
tigen  Lage  der  prenssisclien  Berggesetzgebong  nnd  Beigveiif «Ifang» 
Br  idgty  wie  die  pteosriseh«  Begienmg  bertreU  war  ^  nnter 
Momng  Torgefondener  YeibftHnisse  nnd  derAnliftii|^<AkeiiBexg- 
ban  trsibender  an  die  alten  Gesetse  aUmlUilig  die  so  notbwvn« 
dige  Einheit  in  den  meisten  Dingen  lierbeiaiimiren,  Teraltote  Tor» 
sehriften  uid  Einrichtai^n  zu  beseitigen  nnd  den  Bergbau  wo 
möglich  von  allen  Lasten  zu  befreien.  Bhr  hebt  aber'  audi  das  Br- 
gebniss  dieses  Strebens:  den  raschen  Aufschwung  des  Berg- 
baues in  Preussen  hervor  und  um  sein  Bild  sn  yervoUständi^ 
gen  und  durch  Zahlen  den  Beweis  für  die  Bichtigkeit  der  aufge- 
stellten Behauptungen  zu  liefern  gibt  er  eine  sehr  interessante  Za» 
sammen Stellung  der  früheren  und  neueren  Bergwerk s-Production 
in  ganz  Preussen,  aus  welcher  wir  nur  einige  der  wichtigsten  Be« 
Boitate  hier  mittheilen. 

Steinkohle  ist  in  jeder  Beziehung  das  wichtigste  Bergwerks- 
Produkt;  fast  ^12  der  Bergleute  Preusaens  sind  mit  deren  Gewin- 
nung beschäftigt  und  der  Werth  der  jährlich  davon  geförderten 
Mengen  beträgt  70  Proc.  des  Werthe 3  aller  preussiohen  Bergwerke- 
Produkte.    Die  Steinkohlen-Förderung  betrug: 

Im  Jahre  1827      6,815,704  Tonnen 

»        1837    10,393,479  » 

»        1847    19,145,461  » 

>       m?    47,363,716  » 

»       1862   eMH^70  » 
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(Unt  Tobhass  7V»  preofls.  0iilnkfiif8$  1  ^ana  Sleiiifcoiiliii  wisgfe 
im  Dmlndmiti  8,8  Ceni&er)« 

An  der  FOrdemng  Ton  1862,  welche  22,&65t058  Thaler  Wertii 
liatte,  nahmen  484  Bergleute  mit  69,468  AibeiteniTh^  Mit  den 

nächsten  Angehörigen  der  letztem  betrog  die  unmittelbar  vom 
Steinkohlen-Bergbau  emtlhrte  Bevölkerung  196,785  Seelen,  ein 
starkes  Hnndertstel  der  ganzen  Yolkszahl. 

Brannkohlen  werden  gleichfalls  in  Menge  gewonnen,  auch 
ist  die  grosse  Ausdehnung  des  Braunkohlen-Bergbaues  durch  den 
Aufschwung  der  Eübenzoeker-Fabrikation  möglich  geworden.  Die 
Förderung  betrug: 

Im  Jahre  1825     1,342,449  Tonnen 
»        1837      2,612,630  » 
»        1847      7,233,195  » 
»        1857    18,244,423  > 
»        1862    24,545,975  » 
Die  Förderung  des  letzten  Jahres  stammt  von  443  Gruben, 
mit  11,534  Arbeiten!  nnd  hatte  an  den  TJrgprungsorten  einen  Weortll' 
von  8,882,400  Thaler. 

Die  ganse  Ptodnetion  Ton  Stein-  nnd  Bnumkohleii  betrag  zn- 
sammen  im  J.  1862  :  89,940,445  Toimen  oder  887,900,00  Centner. 
Vergleicht  man  die  Eohlen-Frodnetion  Frensaens  mit  deijenigen 
anderer  Länder,  so  nimmt  solches  den  dritten  Plats  ein,  nach 
Grossbritannien  und  den  Vereinigten  Staaten  ron  Nordamerika» 

Eisen  ist  näehet  Kohle  das  wichtigste  Product  fürPreussen, 
da  seine  Erze  eine  grosse  und  mamigiiMhe  Verbreitung  besitzen; 
an  der  Spitze  steht  hier  das  Siegener  Land.  Im  ganzen  Staate 
erzeugten  die  Hohöfen  an  Boheisen  in  Masseln,  an  fertigen  Qnss» 
stücken  und  an  Eohstableisen : 
Im  Jahre  1823        919,486  Ctr. 

»        1837     1,989,999    »  bei    47,000  Ctr.  Eisen-Binftthr 
»         1847     2,757,951    >   *  3,287,320  >  » 
»         1852      3,344,227    »    »  2,313,981  »  » 
>         1857      7,945,489    >   »  5,466,005  »  » 
»        1862    10,521,532    »  >  3,484,180  »  » 
Im  Jahre  1862  erseogte  man:  2,502,952  Centner  an  Qnas- 
wMUMi;  fenitt  1,017,869  Oentner  an  Bäsenbleeb  und  528,470  Otr. 
an  Eisendrahi.   Bs  beschSftigte  das  prensaische  Eisen-  nnd  StahV- 
HttttMiwssen  im  Jahre  1862  anf  929  Hatten  55,441  Arbeiter. 

In  Betreff  der  Bisen-*F^odnßtion  ist  Preossen  das  vierte  Lmd 
der  Erde ;  es  erzeugt  1  Vs  so  viel  Boheisen  als  Oesterreich,  welches 
hierin  mit  Belgien  ungefähr  auf  gleicher  Stufe  steht,  hingegen  pro- 
duciren  Frankreich  und  die  Vereinigten  Staaten,  welche  sich  eben- 
falls fast  gleichstehen  l^/smaA  so  viel  als  Preussen,  wogegen  Qross^ 
brittannien  das  7fache  der  Eisenproduction  besitzt. 

Zink  ist  reichlich  vertreten  und  bekanntlieh  eine  Specialität- 
deaprenseischttn  nnd  belgischen  ÜUttenwesens,  da  die  ZiaJq^xodncÜQn 
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anderer  Länder  gering  ist.  Kaum  ein  Montan-Prodnci  schwankt 
80  sehr  im  Preisse,  wie  das  Zink,  womit  auch  der  Ertrag  steigt 
«ad  fUll  Die  F^netion  ist  hingegen  fortdauernd  im  WaehioD« 
Bs  betrag  die  Produetioii: 


Im  Jahn  1816 
1828 
1887 
1847 
1857 
1862 


2058  Oentner 
154»989 
221,707 
455,027 
897,484 
1,195,257 

Der  Bergbau  und  der  auf  die  Darstellung  von  Bohzink  ge*. 
richtete  Hüttenbetrieb  beschäftigte  im  lotsten  Jahre  nicht  weniger 

als  14,900  Arbeiter. 

Blei.  Wie  der  Bergbau  auf  Zink  der  jüngste,  so  ist  der  auf 
Blei  wohl  der  älteste,  denn  in  der  Eifel  wurde  er  sogar  schon  in 
vorrömischer  Zeit  betrieben.  Auch  in  anderen  rheinischen  Gegenden, 
ßo  wie  in  Schlesien  ist  Blei-Bergbau  in  Umgang.  Die  Production 
au  Blei  beträgt: 


Im  Jahre  1823 
»  1837 
»  1857 

>  1857 

>  1862 


Glassurerz 
33,386 
50,000 
31,831 
48,104 
30,337 


Blei 
23,987 
24,497 

25,288 
252,424 


Glätte 
13,322  Centner 
11,161  » 
16,214  » 
20,948  » 
41,309  » 
so  gross 
dreimal 


wie 
so 


die  der 
gross  wie 


416,122 

Preussens  Blei-Prodnction  ist  doppelt 
Itbrigen  Zollvereins-Staaten  zusammen  und 
die  Oesterreichs,  beträgt  hingegen  nur  die  Hfilfte  der  französischen 
und  ein  Viertel  der  engüsehen. 

Kupfer  wird  namentlich  ans  dem  Ei^fersobiefer  des  Miuis- 
Ibldisefaen  nnd  ans  den  Kupferers-Qiingen  des  Siegensohen  gewon- 
nen. Die  Fh>dnotion  betrug 


Im  Jahre  1823 
1887 
1847 

1857 
1862 


19,159  Oentner 
19,907  » 
25,309  » 
32,872  » 
51,640 


Sie  steht  demnach  der  Osterreichischen  fast  gleich ,  betiftgt 
aber  nur       der  französischen  nnd  V<  der  englisch«!.. 

Silber,  welches  gediegen  nur  selten  in  Preussen  yorhommi, 
wird  '/s  ans  Kupfererzen,       aus  Bleierzen  gewonnen,  nttmlich: 


Im  Jahr 


1823 
1837 
1847 
1857 
1862 


7925 
11,243 
13,020 
27,613 
46,157 


Pfund 


Schwefelkies  bildet  in  neuester  Zeit  einen  äusserst  wich- 
tigen Gegenstand  bergmannischer  Gewinnung.  FrtLher  nur  zur  Vitriol- 
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und  Sohwefel-Erzengnng  benatzt,  hat  er  gegenwärtig  für  die  Dar- 
stellung von  Schwefelsäure  in  den  chemisohon  Fabriken  einen  hohen 
Werth  erlangt,  so  dass  in  Gegenden,  wo  man  vormali  den  Eisen- 
kies unbenutzt  stehen  liess  oder  verächtlich  bei  Seite  warf,  solcher 
nun  ein  gesuchtes  Mineral  geworden  ist.  Drei  Gruben  bei  Meggen 
lieferten  aUein  fast  300,000  Ctr. ;  den  Rest  der  354,221  Ctr,  be- 
tragenden Förderung  yon  compaktem  Eisenkiefl  lieferten  die  abn- 
gen  Gruben. 

Salz  wurde  bekanntlich  bis  vor  wenigen  Jahren  nur  (Koch- 
salz) aus  Soole  gewonnen;  eine  neue  Aera  begann  für  Preussen 
mit  dem  1857  bei  Stassfiirt  unweit  Magdeburg  im  Zechstein  er- 
teuften Steinsalzlager,  dem  sich  bald  zwei  andere  Steinsalz-Berg- 
werke, das  zu  Stetten  in  HohenzoUem  und  das  Erfurter  beige- 
sellten. Der  preussische  Steinsalz-Bergbau  lieferte  im  Jahre  1862 
dmcli  5 ot>  Albeiter  1,395,757  Ctr.  Hierunter  belindeu  sich  392,190 
Ctr.  Kalisalze,  die  zuStassfurt  über  dem  Chlomatrium  vorkommen 
nnd  in  zahlreichen  daselbst  angelegten  ohemischen  Fabriken  so  wie 
in  answftrtigen  Werken  yexarbeitet  werden.  Bei  ilirer  sonstigen 
Seltenheit  bilden  sie  einen  SdiaiE  der  noch  werthvoUerist,  als  das 
eigentUehe  Steinsabs.  Bechnet  man  die  Kalisalse  ein,  so  bat  Prenssen 
im  Jahr  1862  8,524,955  Ctr.  Sah  nun  Yerbianeh  erseogt,  fiwt 
eben  so  viel  wie  die  ftbrigen  Zollmms-Staaten  snsammen,  aber 
hanm  halb  so  viel  als  Oestendeh,  etwa  von  dem  was  Frank* 
reioh,  nur  V»  von  dem  was  England  exaeogt,  wokeinSals^Honopol 
boBteht. 

Endlich  gibt  der  Verfasser  noch  Zusammenstellungen  der  Arbei- 
terzahl  und  des  G^sammtwertbes  der  Producte.  Verglichen  mit 
andern  Staaten  nimmt  Preussen  die  vierte  Stelle  ein.  An  der 
Spitze  steht  England,  dann  folgen  die  Vereinigten  Staaten,  Frank- 
reich, hierauf  Preussen,  sodann  Belgien,  Oesterreich  nnd  die  Übri- 
gen Zollvereins-Staaten. 

Am  Schlüsse  seiner  werthvollen  Schrift  gedenkt  Berghauptmann 
H  u  y  8  8  e  n  noch  aller  der  Mittel,  durch  welche  der  Bergbau  in  dem 
Grade  sich  emporgeschwungen  hat.  Diese  sind  namentlich :  Dampf- 
maschinen, die  Anwendung  von  Schienenwegen  für  die  Strecken- 
f&rderung,  Verkehrsstrassen  für  das  Berg-  und  Hüttenwesen. 

Die  geschilderten  Verhältnisse  werden  noch  weiter  erläutert 
durch  vier  Karten  in  Farbendruck,  nämlich:  1)  Uebersicht  der 
Bergrechts-Gebiote  Preussens ;  2)  Uebersicht  der  Bergbaupunkte ; 
3)  relative  Verbreitung  des  Bergbaus  und  4)  relative  Verbreitung 
des  Hüttenbetriebs. 

Es  wftre  zn  wünschen,  dass  wir  auch  von  andern  dentsohen 
Staaten  ähnliche  gediegene  DanteUnngen  des  Bergwesens  bitten« 

O*  Iiewiuird« 
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JH4  Kupfertrte  an  der  Mürischenalp  und  der  auf  ihnen  geführte 
Bergbau.  Von  EmilSiöhr.  Mit  4  Tafeln.  Zürich.  4  Druck 
vm  Zürcher  und  Furrcr.  1863.  S.  36. 

In  der  Nähe  der  im  Kanton  Glarus  gelegenen  Mürtschenalp, 
1611  Meter  über  dem  Meere,  befinden  sich  die  Gebäude  des  im 
Jahre  1862  eingegangenen  Knpfer-Bergwerks.  Es  wurden  diese 
Gruben,  welche  schon  im  Jahre  1680  betrieben  worden  sein  sollen, 
im  Jahre  1849  aufs  Neue  in  Angriff  genommen,  aber  obschon  sie 
in  den  letzten  Jahren  unter  treftlicher  Leitung  standen,  wieder  ver- 
lassen, weil  die  beträciiLiiuiiün  Kosten  des  Abbaues  in  einer  hoch- 
gelegenen, unwirthsamen  Alpengegend  durch  den  Ertrag  der  Erze 
nieht  gedeckt  werden  konnten* 

Das  liorrsGliende  0«Bt«ni  in  dm  Umgebungen  darMfirtsdiiiial^ 
irt  das  8er nfge stein  (so  genannt  wegen  seiner  grossen  Ver- 
bre&tnng  im  Semffhal)  oder  der  Sernifiti  ein  Oongtomerat, 

•  wekhes  in  einer  kieseligen  Orondmasse  Brooken  von  Grämt,  ühaor 
sekiefBr»  Foxphyr»  Hmnistein  nnd  anderen  Qeeteinen  nmsekHesat. 
Da  man  bis  jetat  noch  keine  (nrganisohan  Beste  in  dem  Semifit 
angotrofien  kann  anoh  dessen  Alter  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt 
werden;  wahrscheinlich  gehört  er  der  Dyas-Formation  an.  üeber- 
lagert  wird  der  Semifit  von  nnr  wenige  Meter  mächtigen  S4diichten 

•  TOn  Kalk»  Dolomit  nnd  Qnarzit  die  nach  ihrem  Vorkommen  an  der 
Yansalpe  oberhalb  Flnms  als  Yansschiohten  bezeichnet  worden 
nnd  vielleicht  als  Vertreter  des  Zechsteins  zn  betrachten  sind«  Die 
Kupfererze  brechen  theils  im  Sernifit  selbst,  theils  in  den  Vans- 
schichten  und  zwar  sind  die  Erz  Vorkommnisse  dreierlei  Art :  Lager 
und  Gänge  nur  im  bernifit»  sporadische  Vorkommnisse 
in  den  Yanssehichten. 

Das  Kupfererz-Lager  findet  sich  2060  Meter  über  dem  Meere, 
also  noch  600  Meter  über  der  Sohle  der  Mürtschenalp.  Es  ist 
etwa  2  bis  20  Fuss  mächtig,  besteht  aus  vorwaltendem  Quarz  mit 
Dolomit  und  Talk ;  in  dem  Quarz  sind  die  Erze  —  Bnntkupfererz, 
Fahlerz  nnd  Kupferglanz  fein  eingesprengt.  Wegen  seiner  grossen 
Höhe  wrdo  das  Lager  in  neuerer  Zeit  gar  nicht  angegriffen.  Ebenso 
hatten  keine  bergmännischen  Arbeiten  auf  die  nur  a  p  o  r  a  d  i  s  c  h 
auftretenden  Erze  in  den  Vansschichten  statt,  sondern  aus- 
schUeeslieh  auf  die  auf  Gängen,  oder  yiehnehr  auf  einem,  und 
:  domaelbea  Gange  breohenden.  Das  Yerhalten  des  Ganges  iat  «in 
;  nngmrittuilicliesi  denn  nnr  selten  leigt  sich  eine  Ton  £ni  Neben- 
gestein j^sehiedene  Gangmasse,  yiehnehr  eine  fwte  Yerwaehsttng 
btfi^i^»  SaUbttnder  &hltti  gans.  I»e  .UUehtigkeit  dts  Ganges  ist 
,  wf6t  fradbsehid  ron  1  Fiuib  bis  i  lIEster.  Die  Gangart  beataht 
hanstttidiMnil  aas.  toTstaUinisohem  Dolomit,  femer  ans  dem  ao- 
genannten  grauen  Gebirge,  d. h. einem Gonglomerat  Ton grauem 
Qnarz  mit  Fehdt»  Talk  nnd  Dolomit.   In  diesen  beiden  Gangarten 
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erscheinen  die  Erze  und  zwar  vorzugsweise  an  den  Dolomit  ge- 
bunden der  als  eigeutUchdr  Erzbr Inger  .odor  Gangverodtor 
trachten  ist. 

Was  nun  die  Eraführung  betrifft,  so  wird  solche  im  Allge- 
meinen durch  ihre  Einfachheit  characterisirt  —  eine  Eigenschaft, 
welche  sie  mit  den  meisten  Erzgängen  in  den  Alpen  gemein  hat. 
Als  eigentliche  Erze  kommen  vor :  silberhaltiges  Bunt- 
kupfererz, Kupferkies,  Kupferglanz,  Fahlerz,  Eisen- 
kies, liiseuglimmer,  Eisenrahm,  dann  noch  Molybdän- 
glanz  und  gediegenes  Silber.  Von  wesentlichem  EinHuss  auf 
den  Gang  und  seine  ErzftLhning  ist  die  Festigkeit  des  Nebenge- 
Bt^ne;  denn  das  Aafreissen  d«r  Gangspalte  hat  im  festen^  Gestein 
mehr  Widerstand  gefiud^  als  im  serkUtlbet^Qt  iroiehfls  dis  Trttnunei^ 
büdnng  begünstigte. 

An  die  Schüdeinng  des  VoKkommens  der  Erze  reiht  StQlir 
nim  eme  i^ere  Betraelitiiiig  der  Beigbsa- AH>eiten  und  deren 
Besnltate.  Ben  Scblnss  bilden  einige  Mittlisiliingen  ttber  Anfbe- 
reitnngy  Verliftttang  und  Transport  der  Erse. 

Die  Terschiedenen ,  trefflich  ausgefllbrten  Tafeln  enthalten: 
.  eine  geologische  und  topographische  Karte  Yon  der  Mürtschenalp ; 
Längen-  und  Qner-Profile  derselben  und  endlich  einen  Plan  der 
Efq^feTerz-Groben.  G>  LcoiilUMrd* 


Sionsgriisse.    Eine  Amwahl  altchristlicher  Hymnen  und  Lieder 

aus  dem  Lateinischen  übersetzt  von  II einr ich  Stadelmann,  4 
Halle j  Verlag  der  Buchhandlung  dc8  Waiaenhausea  1864, 
und  74  8.  in  12. 

Mit  grosser  Gewandtheit  und  sicherem  Takte  hat  der  Ueber- 
setzer  sich  seiner  Aufgabe  entledigt.  Die  von  ihm  getrotfene  Aus- 
wahl befasst  an  dreissig  der  gefeiersten  und  berühmtesten  christ- 
lichen Lieder,  welche  mit  zwei  JMorgenliedern  und  einem  Abend- 
lied beginnen,  dann  aber  das  Kii*cheivjahr  und  dessen  Feste  von 
Weihnachten  an  dnrchlaufen.  ünter  Nr.  28  wird  das  belwnte 
Sicilianische  Sdiifferlied  (0  sanetissima)  gegeben,  unter  Hr.  30  das 
Gebet  der  Ettnigin  Maria  Stuart  (0  Bomine  sperayi  in  te).  Bern 
Genins  der  deatoehen  Sprache  ist  keine  Gewalt  angethan,  nnd  doeh 
die  Treue  der  üebersetsnng  stets  gewahrt.  Als  eine  Probe  seixen 
wir  die  erste  Strophe  des  Morgenliedes  (»Auora  jam  flpargit  polum«) 
hierher: 

Im  Hämmel  glttht  das  Morgenlicht, 
Ber  Tag  mit  seinem  Schimmer  bricht 
Herein  in  nns*rer  Erde  Gan*n: 
Von  dannen  weiche»  Angst  nnd  Gxaa*nl 


Digitized  by  Google 


4M  8tadelm»nBt  EtOMgfttMM. 

Wir  lumi  die  beiden  UMoa  Stroplm  des  AbendUedM  (Ohriite 
qni  lux  w  ei  dies)  folgen: 

0  steh  uns  gnädiglich  zur  Seit', 
Dass  nicht  der  Feind  uns  thu'  ein  Leidl 
Die  du  erkauft  mit  deinem  Blut 
Nimm  uns  in  Deine  treue  Hut! 


Beeohirm,  Herr  und  bewahr*  qiib  Da 
In  dieses  trügen  Leibes  Babl 
Da  unserer  Seelen  Schatz  nnd  Hort, 
Bebttt  uns  Herr  nach  Deinem  Wort. 

nnd  den  Anfang  des  Hymnus:  Adyersa  mondi  tolera: 

Ertrag  die  Leiden  dieser  Zeit 
Ptlr  Christi  Namen  gern*. 
Oft  bringet  dir  viel  grOsser  Leid 
Des  Glttekes  heUer  Stern. 


Zum  SoUnss  theilen  wir  noch  die  üebertragung  des  oben  er- 
wähnten, auch  Ton  Andern  übersetzten  Qebetes  der  KOnigin  Maria 
Stuart  (0  Dominoi  sperayi  in  te)  mit: 

Herr  Gott,  anf  Dich  hab*  ich 
Mein  Hoffen  gesetzt: 
Mein  Jeso,  Henliebster, 
Befreie  mich  jetzt  I 
In  Kammer  nnd  Bangen 
4  Die  bleiehenden  Wangen 

Von  Thrfinen  genetst: 
Herr,  h5r*  im  Geftngniss 
Mein  schweres  Bedr&ngniss, 
Mein  Sühnen,  mein  Stöhnen  I 
Befreie  mich  jetzt  l 

Eine  nette  äussere  Ausstattung  empfiehlt  diese  wohlgelongenen 
Uebertragungen. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie  von  Thaies  bis  auf  die 
Gegenwart.  Zireiier  Theil.  Erste  Ahtheilung.  Die  patristische 
Periode.  Von  Dr.  Friedrich  Ueberweg ,  ausserordentl. 
Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Königsberg, 
BerHn  1864,  Druck  und  Verlag  von  E,  5.  Mittler  und  Sohn. 
VI  und  lOl  ZweUe  Abtheüung.  Die  tdkolastüche  Periode. 
212  8.  gr.  8. 

Die  Torliegenden  beiden Abtheiltingen  des  zweiten Theiles 

des  oben  genannten  Buches  sind  mit  demselben  Fleisse,  mit  dei^ 
selben  Gründlichkeit  mid  mit  derselben  zweckmässigen  Anordnimgs- 

und  Darstellungsgabe  verfasst,  welche  R<  f.  dem  erstenTheile 
hervorhob.  Kein  Werk  ähnlicher  Art  verbindet  mit  dieser  Kürze 
diese  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  und  der  einschlägigen  Literator 
und  eine  überall  auf  der  Autopsie  der  Quellen  entstandene  richtige 
Anschauung  des  Entvvickelungsganges  der  Philosophie.  Die  beiden 
vorliegenden  Abthe Hungen  enthalten  die  Geschichte  der  Philosophie 
des  Mittelalters,  die  erste  Abtheiluug  die  patristische, 
die  zweite  die  scholastische  Zeit.  Es  ist  ein  Hauptfehler 
der  meisten  Darsteller  einer  allgemeinen  Geschichte  der  Philosophie, 
dass  sie  auf  der  einen  Seite  von  der  Eintheikmg  der  Philosophie 
in  TOrehristliclie  und  christliche  ausgehen  und  von  der  andern  Seite 
Uber  das  Ghristentlnun  selbst,  welches  im  Mittelslter  der  Philo- 
sophie, zumal  in  der  patristischen  Aufbssung,  den  Denkstoff  ge- 
boten hat,  ohne  jenes  kaum  auch  nur  mit  einigen  Worten  zn  kenn- 
zeichnen, noch  Tiel  weniger  in  das  Wesen  der  Patristik  einzu- 
dringen, flüchtig  hinweggeben  und  höchstens  die  Hanptreprttsen« 
tauten  der  theologischen  und  philosophischen  Scholastik  und  der 
christlichen  Mystik  mit  Angabe  der  philosophisch  -  theologischen 
Hauptparteien  des  Mittelalters  erwähnen.  Die  bei  der  Abfassung 
leitenden  Grundsätze  sind  dieselben,  welche  der  um  die  Wissen- 
schaft sehr  verdiente  Herr  Verf.  im  ersten  Theile  zur  Anwendung 
brachte.  Ihm  war  die  ^oberste  Norm«,  »nicht  späterer  Zeit  ent- 
stammte Reflexion  oder  Speculation  über  die  Geschichte,  son- 
dern die  Geschichte  selbst  darzustellen.«  Diese  Norm  ist  ge- 
wiss auch  die  allein  richtige  jeder  wahren  Geschichtschreibung. 
Wenn  ein  »treues  Miniaturbild  der  Geschichte«  gegeben  werden 
soll,  so  ist  dieser  Zweck  bei  einem  Grundriss  gewiss  der  natür- 
liche. Allerdings  lag  bei  der  Dartitelluag  der  patristischen  Periode 
eine  grosse  Schwierigkeit  in  der  Abgrenzung  des  philo sophi« 
sehen  und  des  theologischen  StofilM  yor.  Von  der  Dogmenge- 
VUI.  Jahrg.  6.  Heft  26 
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scbichte  und  positiveu  Theologie  mussten  Elemente  in  der  Dar- 
stellung aufgenommen  werden,  weil  ohne  jene  das  Wesen  des 
ChristenthniDS  and  sein«  Entwiekehmg  dnreh  die  Slvoheiilelirer, 
also  4er  Denkstoff  der  ehzisüichen  PhiloBoplüe  nnyentftndlicli  bleibt. 
Gewiss  ist  der  Freond  der  Wissenschaft  dem  Herrn  Yerf.  snm 
besten  DiMÜEe  dftfflr  Terpfliohtet,  dass  sich  yon  religiSsen  und  theo- 
logisoheoi  Düigen  in  den  beiden  AbtheiUingen  des  sweiten  Theiles 
d^r  Torliegenden  Geschichte  der  Phibsophie  mehr  Torfindet,  als 
man  dieses  selbst  in  den  umfangreichsten  Werken  dieser  Axt  waluv 
scqnehmen  gewinnt  ist.  Es  ist  dieses  gewiss  kein  Fehler,  sondern 
ein  Tonng  des  Werkes;  denn  man  muss  bei  der  Darstellnng  der 
mittelalterlichen  Philosophie  bis  auf  den  Ursprung  der  philosophi- 
schen Gedanken  zurückgehen,  welcher  eben  im  ürohnstenthum  und 
der  ersten  patristischen  Zeit  vorliegt,  wenn  man  zum  rechten  Ver- 
Ständniss  des  Gegenstandes  durchdringen  will.  Hier  war  in  den 
literarischen  Angaben,  was  die  patristische  Zeit  betrifft,  keine 
VoUstajidigkeit  nothwendig,  weil  der  Beziehung  zur  Theologie  wegen 
eine  Auswahl  für  den  philosophischen  Zweck  geboten  erschien.  Ref. 
beginnt  mit  der  üebersicht  der  ersten  Abtheilung  oder  der 
patristischen  Periode.  Sie  umfasst  1)  die  Philo sophie 
der  christlichen  Zeit  überhaupt  (S.  3),  2)  die  Perio- 
den der  Philosophie  der  christlichen  Zeit  (S.  3 — 4), 
3)  die  patristische  Periode  in  ihren  beiden  Hauptab- 
schnitten (S.  4 — 5),  4)  die  christliche  Religion,  Jesus 
und  die  Apostel,  die  ueute s t amentlichen  Schriften 
(S.  5-^X5),  5)  das  Judenchristenthum,  den  Paulinis- 
mns  nnd  die  Altks.thoH8ohe  Eirohe  (S,  19^17)»  6)  die 
apostoliseben  Yftter  (S.  17—22),  7)  dieGnostiker  (S.  22 
<f^32),  8)  ^nstinns,  den  Märtyrer  nnd  Philosophen 
(8.  32r— $6),  9)  Taiianns,  Athenagoras,  Theopbilna  und 
Hermias  (8.  36-^l)>  10)  Irenftns  nnd  Hippolytns  (S.  41 
-45)»  11)  Tertnllianns  (8.  45-48),  12)  Monarchiania- 
mus,  Subordinatianismns  nnd  das  Dogma  der  Homou- 
sie  (8*  48—52),  13)  Clemens  von  Alexandrien  nnd  Ori- 
genes  (S.  52  —  60),  14)  Minutins  Felix,  Arnobius  und 
Lactantius  (S.  60— 66),  15)  Gregor  von  Nyssa  (S.  66— 74), 
16)  Angnstinus  (S.  74—87),  17)  lateinische  Kirchen- 
lehrer nach  Augustin  (S.  87—90),  18)  griechische  Kir- 
chenlehrer (S.  90  —  95).  Ein  Anhang  enthält  einige  Zu- 
sätze zum  ersten  Theile  (S.  96—99)  und  zur  ersten  Ab- 
theilung des  zweiten  Theiles  (S.  99  —  100).  Dabei  lag  in 
der  Absicht  dieser  Zusätze  nicht  eine  vollatündige  Fortführung  der 
Literatur  bis  1864,  sondern  nur  »eine  nachträgliche  £rwähnnng 
einiges  Wichtigeren«  (S.  96). 

Der  Unterschied  der  vorchristlichen  und  christlichen 
Philosophie,  wie  er  in  diesem  Werke  und  vielen  andern  gewühn- 
Uch  gemacht  wird,  kann  sich,  wenn  er  richtig  auigefasst  wird,  nur 
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auf  die  Philosophie  des  Alterthtims  und  des  Mittelalters 
beziöhen.  Denn  nur  die  mittelalterliche  Philosophie  kann,  da  sie 
ihren  wesentlichen  Charakter  durch  das  Ouristenthiim  erhält,  eine 
ohrigdidio  Pliüosophie  genannt  werden.  Was  der  Ben  Yexf.  S.  3 
tagt 2  »Die  rtUgiOM  Thatsacbai»  AnadMtttnngen  mid  Idaan  dM 
ChristmfhiiiiM  geben  andh  dar  phÜoeophUwhen  Fereokong  neaa  1m- 
piikie.  Bas  pbilMophieche  Deakm  rlehtel  iieh  m  der  ehriat- 
Hohen  Zeit  Tonogeweiee  anf  die  theologiaeken,  kasmo- 
logisohen  and  an thr opologiselien  Vorantsetsnngan 
der  biblischen  Heilslehre»  deren  Fundament  in  dem 
Bewassteein  der  Sünde  und  derErK^snng  liegt«  erhillt 
eeine  Anweadnag  in  derPatriatik  und  in  der  eeholasti  sehen 
Philosophie,  keineswegs  aber  in  der  neueren  Philosophie» 
wie  sie  sich  realistisch  mit  Franz  Bacon  von  Vernlam, 
idealistisch  mit  Cartesius  entwickelt.  Während  es  der  Sckolaatik 
and  Mystik  des  Mittelalters  eigenthümlich  ist,  sich  anf  diese  Heils- 
lehre, anf  die  Sünde  und  Erlösung  zn  stützen ,  ist  es  gerade  Auf- 
gabe der  neuem  Philosophie,  sich  von  dem  Princip  jeder  Aucto- 
rität  und  zwar  besonders  der  christlichen  zu  befreien.  Es  ist  diese 
Emancipatioii,  dieseä  Entgegentreten  gegen  den  christlichen  Dog- 
matismus der  wesentliche  Charakter  der  neuen  Philosophie.  Selb^, 
wenn  man  in  der  Beligionspbilosophie  daa  Ghriatenthnm  zum  Gegen- 
stände macht»  so  stettt  man  diesem  frei  nndviabliingig,  wie 
jedm  aade»  Gtogensiande»  Ton  einem  kritisehen  StendpniJcte  «ni- 
gegen»  selbst  anf  die  QMtar  hin»  mit  ihm  an  hnsohan  oder  adt 
seiner  ggnsKehen  Hegation  an  soUiessen.  Die  Yermitthing  oder 
VanlShanng  der  Qegen^tia  des  einseitigen  BeaHsmus  und  Idealis- 
mus, wie  sie  in  der  neueren  Philosophie  erstrebt  wird,  bietet  in 
keiner  Hinsieht  eine  Besiehoag  snr  Vers5knnngslshra  des  Ctoisten« 
thnms. 

Mit  Becht  wird  S.  4  die  ^  patri  st  i  sthe  Periode«  als 
»die  Zeit  der  Genesis  der  christlichen  Lehre«  bezeichnet.  Die 
patristische  Periode  wird  bis  ausschliesslich  auf  Scotus  Erigena 
herabgeführt.  Sie  wird  in  zwei  Abschnitte  getheilt.  Die  Ab- 
grenzung beider  bildet  das  Concil  zu  Nicäa.  Der  ersteAbschnitt 
der  patristischen  Periode  bis  325  n.  Chr.  enthält  »die  Zeit  der 
Genesis  der  Fundamontaldogmen,  in  welcher  die  philoso- 
phische SpeculatioLL  mit  der  theologischen  in  untrennbarer  Ver- 
flechtung atöht« ,  der  zweite  Abschnitt  »die  Zeit  der  Fort- 
bildung der  kirchlichen  Lehre  anf  Ormd  derhereits  takstefaan- 
dan  Fasdamentaldogmen ,  in  weldier  die  Pkiloaophie  ala  ein  hei 
der  Dogmenbildnng  nriiwirkender  Faetor  sieh  tob  der  dogmsiiissksn 
Lshie  selbst  ahsssweigen  beginnt.«  Hiermit  wird  der  Qnmd  smn 
üebeigange  in  den  aweiten  Zeitraam  der  mittelaltailickett  Phüa- 
aeplne»  in  die  scholastische  Periode,  gelegt.  Bef.  weist  hier 
anf  das  Xhiterscheidende  des  in  den  ErangeHen,  der  Apostelgs- 
schiebia  nnd  den  Brie£na  der  Apostel  niedergelegten  COinstentfaiims 
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hin.  Dieses  ist  nicht  schlechtweg  mit  der  Genesis  der  Fätristik 
bis  zur  Eirohenversammlting  von  Nicäa  zusammenziiwerfeii  und  bil- 

-  det  emen  mit  den  beiden  übrigen  angedeuteten  Zeiträumen  der 
patristiBehen  Periode  nieht  zn  yermiBohenden  besondem  Absobnitt. 
Ja,  in  diesem  TJrobristentbnme  selbet  ist  wieder  genau  der  ünter- 
sebied  zwischen  den  Sprüchen,  Gleiehnissen  und  Lehren  Jesu,  dem 
eigentUdien  Kern  des  Urchristenthums  und  zwischen  den  sobjeoti- 

"Ten  Auffassungen  durch  die  Apostel  hervorzuheben.  Schön  und 
treffend  wird  dieser  Kern  S.  5  geschildert.  Der  Geist,  die  Ent- 
stehung und  die  Stellung  der  Evangelien  zu  diesem  wird  ausführ- 
lich entwickelt.  Die  Lehre  der  apostolischen  VUter  oder 
derjenigen  Kirchenlehrer,  welche  unmittelbare  Schüler  der  Apostel 
waren,  geht  auf  »die  Ausbildung  der  theoretischen  und  praktischen 
Gmndlehren  im  Kampfe  gegen  Judenthum  und  Hcidentbnm  unter 
allmähliger  Aufhebung  des  Gegensatzes  zwischen  Judenchristentb um 

•  und  Heidenchristenthum  und  unter  fortschreitender  Ausscheidung 
der  beiderseitigen  Extreme  auf  Grund  der  Zusammenfassung  der 
immer  mehr  zur  allgemeinen  Anerkennung  gckiugeudeu  Autorität 
aller  Apostelc  (S.  18j.  Das  Bestreben  der  Gnostiker  ist  der 
erste  Yersuch  zur  ohristLichen  Beligionsphilosophie.  Die  Form  ist 
»die  phantastische  Vorstellung,  welche  die  einzelnen  Momente  des 
religiösen  Frooesses  zu  fingirten  Persönlichkeiten  hypostasirt,  so 

.dass  eine  dhiistliohe  oder  vielmehr  halb  christliche  Mythologie  sich 
ausbildete»  unter  deren  HüUe  die  Keime  eines  gesohichtsphiloso- 
phisehen  Verständnisses  des  Gbristenthums  yerborgen  lagen«  (S.  23). 
Cerinth,  Nikolaiten,  Menander,  Saturnin^  Cerdo, 
Marcion,  Karpokrates,  die  Naassener  oder  Opbiten, 
Basilides,  Yalentinus,  Bardesanes,  Man!  werden  im 
Einzelnen  behandelt.  Sehr  richtig  wird  S.  49  bemerkt,  dass  »bei 
den  älteren  Kirchenvätern  das  Trinitlitsdogma  noch  nicht  die  volle 
Bestimmtheit  hat,  zu  der  später  die  Kirche  es  fortbildete«  und 
dass  jene  Lehren  der  ersten  christlichen  Zeiten  »fast  durchweg  sich 
einem  gewissen  Subordinatianismus  zuneigen«,  welcher  »später  im 
Arianismus  seinen  bestimmtesten  Ausdruck  fand«  (S.  49).  Zu- 
gleich darf  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Urkunden  des  Ur- 
christenthums in  Gott  Wesen  und  Person  nicht  unterscheiden,  ja 
-  diese  Ausdrücke  nicht  einmal  mit  Namen  anführen,  dass  mit  Aua- 
'  nähme  des  Johanneseyangeliums,  welches,  unter  Einfluss  der  jüdisch- 
- alexandrinisehen  Beligionsphilosophie  entstanden,  das  G5ttiiche  in 

•  Christus  oder  den  Logos  Ton  Gott  unterscheidet,  überall  nur  yon 
einem  Gotte  die  Bede  und  sich  nirgends  eine  Spur  von  einer 
göttlichen  unterschiedenen  DreipersOnlichkeit  in  einem 
Wesen  findet.   So  hat  in  der  That  der  von  der  spätem  Kirche 

-verfluchte  Arius  die  Anschauungen  der  ersten  christlichen  Zeit 
mehr  fftr  sieb,  als  Athanasius,  dessen  Lehrbegriff  der  orthodoxe 

'  wurde.  Eingehend  werden  die  freieren  Lehren  des  Clemens  von 
Alexandria  und  Origenes  entwickelt.    Die  hellenistisohen 
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Theologen  machten  haxtpisächlich  »die  chriBtologiBche  Speealaüon«, 

die  lateinischen  Kirchenlelrer,  »die  allgememe,  in  dem  G-lanben  an 

Gott  und  Unsterblichkeit  liegende  Basis,  wie  auch  die  anihropo-' 
logischen  und  ethischen  Momente  der  christlichen  Lehre«  zum  Gegen- 
stand der  Untersuchung  (S.  60).  Nachdem  die  Fundamentaldogmen 
durch  das  Concil  von  Nicäa  (325  n.  Chr.)  gelegt  waren,  wandte 
sich  »das  christliche  Denken  theils  der  subtileren  Durchbildung, 
tlieÜR  der  positiv-theologischen  und  der  philosophisch-theologischen 
Begründung  der  nunmehr  in  den  Grundzügen  feststehenden  Lehre 
zu«  (S.  66).  Die  »Kiirapfe  gegen  häretische  Richtungen  weckten 
die  productive  Kraft  des  Gedankens.«  Darin,  dass  sich  das  Nicae- 
num  der  unbegreiflichsten  aller  Anschauungen  von  der  Natur  Christi 
zuwendete,  und  dafür  das  Parteischlagwort  der  Horaousie  brauchte, 
dass  diese  Anschauung  später  zur  Persönlichkeit  des  heil.  Geistes, 
zur  Lehre  von  einem  Wesen  und  drei  Personen,  von  zwei  Willen 
und  zwei  Naturen  in  einer  Person  Christi  führte,  gewann  gewiss 
die  philosophische  Entwickelung  nach  des  Ref.  Dafürhalten  nichts, 
da  gerade  meist  auf  Seite  der  Häretiker  die  gegen  die  blosae 
Glanbensanctoriftt  sich  geltend  machende  Venranft  als  Bepr&sen- 
tantin  freieren  Denkens,  also  das  eigentliche  philosophische  Element 
sidi  geltend  machte,  jedenfalls  derlei  Kämpfe  wohl  zn  spitzfindigen 
Distinctionen,  zn  nenen  Worten  nnd  Mysterien,  keineswegs  aber  snr 
»Wecknng  der  productiven  Kraft  der  Qedanken«  führen  konnten. 

Gregor,  Bischof  von  Nyssa,  (831—394  n.  Chr.)  war 
der  erste,  der  den  »ganzen  Complex  der  orthodoxen  Lehren  ans 
der  Vernunft,  wiewohl  unter  durchgängiger  Mitherttcksichtigung 
der  biblischen  Sätze,  zu  begründen  suchte  (S.  67).  Der  Versuch 
war,  was  sowohl  die  Bibel,  als  die  Vernunft  betrifft,  nach  des 
Bef.  Dafürhalten  ein  vergehlicher,  well  er  bei  der  einmaligen  An- 
nahme der  orthodoxen  Mysterien  bei  jedem,  der  nicht  vom  Dogma 
abwich,  vergeblich  bleihen  musste.  Die  schiefe  Stellung,  in  welche 
die  Philosophie  durch  Annalmie  des  theologischen  Denkstoffes  nach- 
mals in  der  scholastischen  Zeit  geräth,  zeigt  sich  darum  schon  in 
dor  patristischen  Periode.  Die  Saat  der  Patristik  ging  in  der 
Scholastik  auf,  und  ohne  eine  vollständige  Emancipation  von  dem, 
was  man  Christenthum  und  christliche  Theologie  im  patristischen 
und  scholastischen  Zeiträume  nannte,  konnte  die  Philosophie  keinen 
kräftigen  Keim  der  Entwickelung  für  die  Zukunft  gewinnen.  Die 
»Kulmination  der  kirchlichen  Lchrbildung«  zeigt  sich  in  Augu- 
stinus (S.  74).  Treffend  sind  seine  Lehren  (S.  75—87)  ent- 
wickelt. Auch  die  Augustinisehe  Anthropologie,  welche  wohl  das 
meiste  dem  berühmten  Kirchenlehrer  Eigenthttmliche  enthalt,  wird 
nach  des  Bei  Dafürhalten  nur  dadurch  zur  Entwickelung  philoso- 
phischer Gedanken  beitragen,  dass  sie  das  Denken  zur  Bekftmpftmg, 
zum  Widerspruche  herauäbrdert,  und  dass  eben  gerade  in  diesem 
der  Augu8tinus*schen  Auctoritftt  entgegentretenden  SpeenUzen  die 
Beohte  der  Vernunft  und  der  Philosophie  sich  geltend  maolien.  Die 
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8«  90—96  ftDgedeuteten  nouplatoniBchen  Einflüsse  waren 
immerhin,  wie  Ref.  meint,  der  philosophischen  Gedankentwickelung 
vortheilhafter,  als  die  als  Philosophie  bezeichnete  Aufgabe,  über  oder 
wider  die  Vernunft  gehende  Beschlüsse  von  Kirchenversammlungen, 
welche  ans  Ooncessioneii  an  heidnische  ZeitauschttauBgeiL  enistande&y 
aus  der  Vernunft  begründen  zu  wollen. 

Die  aweite  Abtheilung  enthält  die  auf  der  Grundlage 
der  patristisehen  Periode  entstandene  scholastische  Philo- 
sophie. Sie  behandelt  in  17  Paragraphen  1)  Begriff  und 
Eintheilung  der  Scholasiik  (S.  1  —  3),  2)  Johannes 
Seotus  Erigena  (S.  3  — 10),  3)Bealismu8  und  Keime  des 
Sr ominalismus  vom  neunten  bis  gegen  das  End«  des 
eilften  Ja krhm Uderts  (8.  10<^17),  4)  BoseelliB,  des 
Nominaliatett,  Willielm  Toa  Ohampeaiiz,  den  Beali- 
aien  (8.  17—22),  5)  Anselm  yoii  Canierbnry  (S.  2:2<-31K 
6)  Ali&lard  und  andere  Sokolastiker  des  8w91ften 
Jakrhnnderis,  Bernhard  TonOlairvauz  und  dieTlcio- 
riner  (8.  81^47)»  7)  grieohiselie  nnd  syrisofae  Philo- 
so^ben  im  Hittelalter  (8.47—49),  8)  arabische  Philo- 
ae>p-hen  im  Mittelalter  (S.  49—62),  6)  die  Philosophie 
der  Jnden  im  Mittelalter  (S.  62  —  75),  10)  den  Um- 
schwung der  scholastisohen  Philesophie  am  1200 
(S.  75  — 78),  11)  Alexander  von  Haies  »nd  gleichzeitige 
Scholastiker,  Bonaventura,  den  Mystiker  (S.  78 — 81), 
12)  Albertus  Magnus  (S.  81  —  85),  13)  Thomas  vonAquino 
und  die  Thoraisten  (S.  85 — 97),  14)  Johannes  Duns  Seo- 
tus und  die  Scotisten  (S.  97  —  102),  15)  Zeitgenosse» 
desThomas  und  des  DunsÖcotus  (S.  103  —  104),  16)  Wil- 
helm von  Oocam,  den  Erneuerer  des  Nominaiis  in  us 
(S.  104— 108),  17)  spätere  Scholastiker  bis  zumWieder- 
'aufkoramen  des  Piatonismus  (S.  108—110).  Angehängt 
sind  Berichtigungen  und  Zusätze  zu  der  Darstellung  der 
patristisehen  Philosophie  (S.  III)  und  zur  Darstellung  der 
aekoUatik  (S.  112). 

Sben  se  graan  nnd  gvQndHcfa,  als  die  erste,  ist  aneh  diese 
AlittMikng  ausgcftlbrt.  Mm  »isät  sms  der  Uebmiohty  daae  htm 
Bbbnp^nnkl  aUrsehsn  mod»,  nnd  daia  in  der  Dicstolla«g  aimh 
dia  ehr  ist  liehen  Mystiker  anfgcBumimen  worden  sind. 

TreffiMd  wird  (&  1>  die  Sebolastik  all  die  »PkUoeopUa 
im  Dienste  dar  bereits.  bestelisiMlen  KirdienlekTe  nnd  insbeaondem 
die  AecoBodation  der  antiken  Philosophie  an  dieselbe«  beaeiskneL 
Schon  in  dieser  Definition  liegt  das  ünphilosophische  einer  solchen 
Fhileeophiek  Ss  werden  in  ihr  3  Hauptperloden  unteoradneden» 
t)  »die  beginnende  Scholastik  oder  die  noch  nnvollkommene  Aoco- 
modation  der  (ari3toi»lisck4ogischen  nnd  neuplatonisehen)  Philo- 
sophie an  die  Kirchenlehre  von  Johannes  Scotus  Erigena  bis  auf 
^0  Amabrioaneaf  oder  toa  nennten  bis  gegen  JBnde  des  swiSiAen 
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Jahrbuaderis«»  2)  »die  Blllihmit  der  Sebolastik  oder  die  Tolltii- 

dete  Accomodation  der  (nunmehr  voUständig  bekannt  gewordenen 
aristotelischen)  Philosophie  au  das  Dogma  der  Kirohet  Alex. 
Yon  Haies  bis  auf  Dnns  Scotus  und  die  Scotisten  oder  Yon  Beginn 
des  dreizehnten  bis  gegen  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts«, 
3)  »die  Auflösung  der  Scholastik  oder  der  beginnende  Widerstreit 
zwischen  Vernunft  und  Glanben,  von  der  Mitte  des  vierzehnten  bis 
zur  Mitte  und  nach  der  Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  oder 
von  Occam  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters c ,  welcher  durch 
das  »Wiederaufblühen  der  klassischen  Studien«,  das  »Aufkommen 
der  Naturforschung«  und  den  »Eintritt  der  Kirchenspaltung«  be- 
zeichnet wird  (S.  1).  Die  XJebertragung  des  Namens  »Scholastiker« 
auf  »alle,  die  sich  schulmässig  mit  den  Wissenschaften,  insbesondere 
mit  der  Philosophie  beeschäftigten«  mag  es  rechtfertigen,  dass  unter 
den  Begriff  der  Scholastik  auch  die  mittelalterliche  Mystik  ge- 
stellt wird,  wie  wohl  diese,  wenn  sie  auch  ihren  Denkstoff  aus  dem 
Christenthum  nimmt,  pin  anderes  religiöses  Element,  als  die  SoliO» 
Ineiik  hat*  Jede  Beligion,  am  meisten  die  am  hOohsien  anugebildete 
Beligion  des  ObxiflienthumB,  bat  aof  einer  gewissen  Entwiokelungs* 
stuf»  swei  Elemente,  ein  Element  des  denken  nnd  begroiüui  wollen- 
den Yerstandes  und  ein  Element  des  sieh  an  die  Offenbarang  bin« 
{{ebeaden  giftnbigea  Hiertens  oder  Oemütbes.  Jenem  entspricbt  die 
Sobolastik,  diesem  die  Mystik.  Hit  der  Sebolastik  gebt  auf 
der  realen  Seite  dae  Bittortbnm,  mit  der  Mystik  anf  der  idealen  Seite 
dielfinne  des  Mittelalters  in  Parallele.  In  Job  annes  Scotus  Er  i- 
g  e  n  a  sind  noch  beide  Elemente  ungetremit  yertreten  und  in  freund- 
licher Verwandtschafk  verbunden.  Wenn  auch  unmittelbar  nach  ihm 
keine  bedeutenden  Mystiker  auftraten  und  das  scholastische  Element 
im  engem  Sinne  Torberrsobt,  so  wurde  doch  der  Gegensatz  durch 
den  Augustinianismus  und  Pelagiani  s  mus,  durchPlato- 
niker  und  Aristoteliker,  durch  Realisten  und  Nomina- 
listen  erhalten.  Das  mystische  Element  zeigte  sich  im  Au- 
gustinianismus, Piatonismus  und  Realismus,  während 
das  scholastische  durch  den  Pelagianismus,  Aristote- 
lismus  und  Nominalismus  vertreten  war.  Aber  schon  in 
Bernhard  von  Clairvaux  und  den  Bernhardinern  trennen  sich 
die  beiden  Elemente  zu  einem  feindlichen,  sich  bekämpfenden  Gegen- 
satze, um  gegenüber  blossen  Geftihlsergüssen  durch  die  V  icto- 
riner  eine  wissenschaftliche  Grundlage  zu  erhalten.  Aus  dem 
Kreise  Einzelner  tritt  das  mystische  Element  in  die  Yolkskreise 
und  zwar  in  speculativer  Form  dorob  die  Neumaniebfter, 
in  reformatoriseb-praktisebev,  antikatholisober  Form  in 
den  Waldensern,  Wieleffiten  nnd  Hnssiten.  Lntber 
was  ein  enisebiedener  Gegner  der  Sebolastik»  welcbe  er  als  eine 
Stalle  des  Bomanismna  ansab,  so  dass  er  den  nor  ans  der  Scho- 
lastik gekannten  Aristoteles  falsdb  und  nagereeht  benrtbeilte.  Da- 
9B0sn  &ndm  ibm  das  die Sobokutik  bekttmpfondei  aar  Eigenansiebt 
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und  eigenen üdberzeugung  fübronde  mystische  Element  auf  dem 
Boden  des  evangelischen  Christenthnms  seinen  Vertreter.  Was  er 
noch  anf  der  Grundlage  derVeij&hning  Ton  der  scholastischen  Tra- 
dition behielt,  er  gab  ihm  seine  mystische  Auffassung  und  Deutung 
und  machte  es  dadurch  zum  Gegenstände  eines  üborzeiif^mngptrcuen 
Glaubens.  Es  entsteht  darum  die  Frage,  ob  man  nicht  füglich 
die  Geschichte  der  Mystik,  wie  Viele  gethan  haben,  von  der 
Geschichte  derScholastik  abgesondert,  am  zweckmässigsten 
behandelt.  Zum  Mindesten  geht  nach  des  Refer.  Dafürhalten  die 
Mystik  im  Mittelalter  ihren  eigenen  atillen  Gang,  bis  ihre  feind- 
liche Stellung  zur  Scholastik  und  Kirche,  der  sie  anfangs  ebenfalls, 
nur  in  anderer  Weise,  diente,  in's  klare  Licht  kommt.  Ausser  dem 
neuplatonischen  Element  wird  beiScotus  1>  r  i  gen  a  auch  auf  die 
platonischen  und  aristotelischen  Einflüsse  hingewiesen.  Seine  Lehr- 
formen  sind  >realistisch«,  da  die  »Universalien  vor  den  Dingen«  sind ; 
aber  sie  sind  anch  in  den  »ßinzelobjecten«,  oder  »Tielmebr  die 
Einzelobjecte  in  den  UniTersalien.«  Daher  bat  sich  der  Unter- 
schied in  seinem  Realismus  nocb  nicht  Tollstftndig  entfaltet.  Po- 
sitiv enthSlt  sein  System  keine  »Reime  des  Nominalismus«;  doob 
konnte  es  negativ  dadurob  dabin  fttbren,  dass  es  »die  Pole- 
mik gegen  Voraussetzung  der  substantiellen  Existenz  der  Üniver- 
salien«  und  »die  Auffassung  derselben  als  bloss  snbjeotiver  Formen 
veranlassen  mochte.«  Ob  der  bei  Bulaeus  bistor.  univ.  Paiis.  I, 
p.  443  erwähnte  Joannes ,  wie  Haureau  und  Prantl  veimutben, 
wirklich  Johannes  Scotus  Erigenaist,  liisst  sich  naob  des  Refer. 
Dafürhalten  mit  Recht  bezweifeln  und  darum  kann  man  auch  die- 
sen nicht  als  den  Vorläufer  des  Roscellinus,  des  Nominalisten,  an- 
sehen, da  die  eigentlichen  nominalistischen  Tjohren  der  ganzen  Welt- 
anschauung des  Erigena  widersprechen ,  und  die  Auslegung  von 
Stellen  aus  seinen  Schriften  zu  diesem  Zwecke,  wie  S.  9  nachge- 
wiesen'wird,  auf  einem  Missverstiindnisse  beniht.  Die  Entwicke- 
lung  der  sich  auf  die  Realitlit  der  Gattung«-  oder  allgemeinen  Be- 
grifie  beziehenden  Lehren  knüptte  an  Porphyrius'  Einleitung  zu 
den  logischen  Schriften  des  Aristoteles  an.  Der  »extreme  Rea- 
lismus« hatte  später  die  Formel :  üniversalia  sunt  ante  rem,  der 
gemässigte:  Üniversalia  sunt  in  re.  Die  Gattungen  sind,  du 
nur  die  Individuen  reale  Existenz  haben,  dem  Nominalismus 
bloB  subjectiye  Zusammenfassungen  des  Aebnlichen  mittelst  des 
gleichen  Begriffes  oder  mittelst  des  gleioben  Wortes.  Der  sich  an 
den  gleioben  Begriff  balteode  Nominalismus  ist  der  gemfts- 
sigte  oder  der  »Conceptualismus  «,  der  sieb  an  das  gleiche 
Wort  anschliessende  der  extreme  oder  der  Nominalismus 
im  engem  Sinne.  Theils  im  Keime»  tbeils  in  gewissen  Entwicke- 
lungen  finden  sich  alle  diese  Modifikationen  der  Lehre  von  den 
allgemeinen  Begriffen  schon  im  neunten  und  zehnten  Jahrhundert 
vor  (8.  11  —  17).  Die  entgegengeset/ten  Ansichten  des  Nominalis- 
mus  und  Realismus  erhielten  in  der  Zeit  des  Mittelalters  ihre. 
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Eauptbedentnng  duroh  die  Anwenduog  auf  tbeologiscbe  Fragen,  wie 
die  Trinitftt,  die  Menschwerdniig  Christi  und  die  AbendmahlBlehre. 
Nacb  AnseliQs  Sebriit:  Cur  dens  boxno?  wird  dessen  »kircblicb 
gewordene  Satisfactionstbeorie« ,  welcbe  »wesentlieb  eine  Anwen- 
dung jnridiscber  Analogien  anf  etbiscb-religiOse  Yerbälinisse  ist«, 
in  Kürze  also  bezeicbnet  (S,  28):  »Die  Schuld  des  Menschen,  weil 
gegen  Gott  begangen,  ist  unendlich  schwer,  muss  daher  nacb  Gottes 
Gerechtigkeit  durch  eine  unendlich  schwere  Strafe  geslihnt  werden ; 
sollte  diese  das  Menschengescbleobt  selbst  treffen,  so  yerfielen  alle 
der  ewigen  Yerdammniss ,  was  der  göttlichen  Güte  widerstreiten 
würde,  eine  Vergebung  ohne  Sühne  aber  würde  der  göttlichen  Ge- 
rechtigkeit widerstreiten,  also  blieb,  damit  sowohl  der  Güte,  als 
der  Gerecht] frkoit  gcnfigt  werde ,  nur  die  stellvertretende  Genug- 
thuung  übrig,  die  bei  der  Unendlichkeit  der  Schuld  nur  von  Seiten 
Gottes  als  des  allein  unendlichen  Wesens  geleistet  werden  konnte: 
nur  als  ein  von  Adam  stammender  (jedoch  sündlos  von  der  Jung- 
frau empfangener)  Mensch  aber  konnte  er  das  Menschengeschlecht 
vertreten;  also  musste  die  zweite  Person  der  Gottheit  Mensch 
werden,  um  die  Gott  gebührende  Genugthuung  anstatt  der  Mensch- 
heit zu  leisten  und  dadurch  den  gläubigen  Theil  derselben  zur  Selig- 
keit zu  führen.«  Trefflich  ist,  was  der  Herr  Verf.  über  diesen 
Theil  der  Anselm'schen  Lehre  S.  30  und  31  sagt:  »Das  Verdienst 
Anselms  liegt  in  der  Ueberwindung  der  bis  dahin  yielverbreite- 
ien  Annahmen  eines  Loskaufe  von  dem  Teufel,  welche  bei  mebreren 
Kircbenlebrem  (z.  B.  Qrigenes  und  anderen  Griecben,  aucb  bei 
Ambrosius,  Leo  d.  €hr.  u.  s.  w.)  in  das  Eingestftndniss  einer  üeber- 
listung  des  Teufels  dnrob  Gott  auslief.  Anselm  setzt  an  die 
Stelle  des  Conflicts  der  Gnade  Gottes  mit  dem  (aucb  von  Augustiu 
de  lib.  arbitr.  III,  10  behaupteten)  Becbte  des  Teufels  den  Confliet 
zwischen  der  Güte  und  Gerechtigkeit  Gottes,  der  in  der  Mensch- 
werdung seine  Lösung  fand.  Der  Mangel  seiner  Theorie  ist  die 
(dem  mittelalterlichen  Prävaliren  der  Seite  des  Gegensatzes 
zwischen  Gott  und  Welt  gcmässo)  Transcendenz ,  in  welcher  der 
Act  der  Versöhnung  Gottes,  obschon  vermittelst  der  Menschheit 
Jesu,  ausserhalb  des  Bewusstseins  und  der  Gesinnung  der  zu  er- 
lösenden Menschheit  vollzogen  wird,  so  dass  vielmehr  die  juridische 
Fordenmg  einer  Abtragung  der  Schuld,  als  die  ethische  einer  Läu- 
terung der  Gesinnung  zur  Erfüllung  gelangt.  Das  »paulini?Jcho 
Sterben  und  Auferstehen  mit  Christo«  wird  nicht  mit  durchdacht, 
die  pubjectiven  Bedingungen  der  Aneignung  des  Heiles  bleiben 
unerürtert ,  eine  gleichmässige  Rettung  aller  Menschen  möchte  in 
der  Conscquenz  liegen,  und  die  T^eschränkung  der  Fnicht  des  frem- 
den Verdienstes  Christi*  auf  den  Theil  der  Menschen ,  der  gläubig 
die  Gnade  annimmt,  muss  als  eine  willkürliche  erscheinen,  so 
dass  diese  Aneignung  kirchlicher  Seits  auch  an  andere,  bequemere 
Bedingungen,  scbliesslicb  an  das  Ablassgeld,  geknüpft  werden  konnte.« 
Das  ünpbilosopbiscbe  in  der  dem  Wesen  nacb  in  die  orthodoxe 


Digitized  by  Google 


410    r«berv«9:  G«eU«lto      Vmom^  S.TU.  I.ilI  AM. 


GhzisiwBtliiisiBl^e  übergegaBgenen  AnBehn'schen  Genugthuirngslelire 
ist  richtig  bezeichnet  und  bemerkt,  unter  welcher  Auffassung  die 
Lehre  den  Anforderungen  der  Vernunft  entsprechender  wird ,  wie 
denn  auch  diese  Lehre  gerade  die  reformatorisclie  Bewegung  her- 
vorrief, die  »gegen  die  ausser sten  Consoquenzen  der  Ablasstheorie 
gerichtet«,  in  einer  ethisch-religiösen  Umbildung  der  Fundamen- 
talanschauung selbst  sich  vollendete.«  Allein  philosophisch  wird 
die  Genugthuungslehre  auch  bei  dem  Aufgeben  der  juridischen  An- 
schauung und  dem  Festhalten  der  subjectiven  Bedingungen  einer 
ethisch-religiösen  Gesinnung  dennoch  nicht.  Immer  bleibt  stehen, 
dass  ein  Anderer  und  nicht  wir  uns  gerecht  machen;  denu  alle 
Sinnesänderung  ist  nach  der  Orthodoxie  unmöglich  fruchtbringend 
ohne  den  Tod  des  Anderen.  Wir  haben  nichts  gethan,  der  andere 
hat  es  gethan ;  ja  wir  thun  nur  in  so  ferne  etwas,  als  68  -der  Andmre 
in  uns  Äut ;  alle  subjectiven  Bedingungen  helfen  ja  naoh  dem  Dogma 
nicht«  ohne  den  objeetiTenThatbestend  einer  Txansoendenz,  inweloher 
auch  ansBerhalb  des  Bewasstseins  nnd  der  Gesinnung  der  za  er- 
lösenden tfensohheit  der  BrlOsnngsaet  yollzegen  wird.  Denn  ohne 
diese  Transeendens  fklhrt  die  re^iSs-sittliehe  Ghnmdh^fe  xa  keinem 
Ziele,  während  die  Philosophie  die  YersOhuang  des  sündigen  Hell- 
sehen aof  den  Willen  des  Mensohen,  seine  Freiheit  nnd  ihre  Frucht» 
die  wahre  SinnesSndenmg,  zurttckfuhrt.  Eeinernnter  den  Sohola^ 
stikeni  bat  übrigens  den  in  der  Scholastik  Torborgen  liegenden 
fiLeim  des  theologischen  Bationalismus  ansgeprftgter,  als  A  b  ä  1  a  r  d, 
weshalb  auch  Bernhard  von  Clairvaux,  das  Gefährliche  sd«* 
eher  Yemunffcbegründungen  flir  den  Glauben  fühlend,  ihn  am  meisten 
nnd  leidenschaftlichsten  bekämpfte.  Sehr  kurz  ist  Peter,  der 
Lombarder,  behandelt  (S.  44),  dessen  Sentenzen  Jahrhxmderte 
lang  die  Hauptgmndlage  des  theologischen  Unterrichts  waren  und 
zu  einer  Reihe  von  Commentarcn  berühmter  mittelalterlicher  Philo- 
sophen Veranlassung  gaben.  Sehr  eingehend  und  genau  ist  die 
arabische  Philosophie  dargestellt ;  einzeln  werden  A 1  k e n d i, 
Alfarabi,  Avicenna,  Algazel,  Avempace,  IbnTophail, 
Averroös  entwickelt  (S.  49 — 62).  Ihre  Philosophie  ist  > durch- 
gängig ein  mehr  oder  minder  mit  neuplatonischen  Anschauungen 
versetzter  Aristotülismus.« 

Die  Philosophie  derJudenim  Mittelalter  ist  die  K  a  b  b  a  1  a 
mid  die  umgeformte  platonisch-aristotelische  Lehre.  Die 
sdiwSnneriseheii  Ideen  der  ersten  oder  der  emanatistischen  Ge- 
heimlehre sind  in  den  Bfichem  lesirah  (Schöpfung)  nnd  Sobar 
(Olans)  niedergelegt,  deren  Entstehung,  Inhalt  nnd  Charakter  naeb- 
gewiesen  wird.  Die  Terstandesn^ssig  refleetirende  Fhilosophio  der 
eigentlich  jüdischen  Philosophen  bildete  den  Gogensatz  gegen  die 
schwärmerische  Eabbala.  Die  Karaiten  waren  die  eratm 
systematisohen  Gegner  der  thahnndistisdien  Tradition;  dann  folg« 
ten  die  rabbinischen  Theologen  (Eabbaniten),  wie  Saadja^ 
Sea  Gobirol  oder  Avioebron,  Bahja  ben  Joseph,  Je« 
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hnda  b«n  Samuel  ha-Leyi,  Abraham  ben  David,  ICos^S 
Maimonides  oder  Maimuni  und  die  jodisohen  üebersetzer  und 
Commentatoren  des  Aristoteles  und  der  arabischen  Ari- 
stoteliker  (S.  62  — 75).  Die  Erweiterung  und  Umbildung 
der  Scholastik,  mit  welcher  ein  neuer  Zeitraum  derselben  um 
1200  n.  Chr.  beginnt,  ging  von  dem  Bekanntwerden  der  Meta- 
physik, Physik,  Psychologie  und  Ethik  des  Aristoteles,  von  dem 
Einflüsse  der  theils  neuplatonischen,  theils  aristotelischen  Schriften 
der  arabischen  und  jüdischen  Philosophen,  so  wie  von  dem  Er- 
wirken der  byzantinischen  Logik  aus  (S.  75).  Theologia  naturalia 
und  revelata  werden  geschieden,  in  der  Philosophie  der  aristote- 
lische, arabische  und  jüdische  Monotheismus  festgehalten  und  der 
Drttiei&igkeitBglanbe  »als  theologisches  Mysterium  dem  pbiloBophi- 
seilen  Denken  eaisogeii«,  dagegra  derOlsobe  an  dM  Dasein  Oottos 
mit  arietotelieclien  Beweisen  yeTsehen.  Hit  der  »Erneoerung  des 
Komimblismns  wurde  die  Yoiaossetsnng  der  Humoiiie  des  Gknbens- 
inlialts  mit  der  Yenranft  erschtttteTtc  (8.  76),  von  welcher  Zeit 
(Wilhelm  Occam)  die  Abnalune  der  Sokolastik  beginnt. 

Noch  wiU  Bei  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  Einfluss 
des  beinahe  ganz  dop^menfreien  Islams  und  der  pantheistischea 
Lehren  der  arabischen  Philosophen  sich  in  Paris  unter  philosophischen 
Lehrern  durch  die  Unterscheidung  der  theolof^schen  und  philoso- 
phischen "Wahrheit  besonders  bemerkbar  machte.  Man  vertheidigto  vom 
herrschenden  Lehrbegriffe  der  Kirche  abweichende  Ansichten  damit, 
dass  man  die  antikirchliche  Behauptung  zwar  als  theologisch 
falsch  (theologice  falsum) ,  aber  als  philosophisch  wahr 
(philosophice  verum)  bezeichnete.  Schon  1247  sprach  sich  Odo, 
Bischof  von  Tuskulum ,  päpstlicher  Legat ,  gegen  Irrthümer  eines 
Klerikers,  Johannes  de  Brescain ,  ans,  welcher  seine  Behauptungen 
durch  diese  Unterscheidung  aufrecht  erhalten  wollte.  Im  Jahre  1276 
sendete  Papst  Johann  XXI.  einen  Erlass  an  den  Erabisehof  von 
Paria,  SHenne  Tempier,  in  Betreff  dieser  dem  päpstliehen  Stuhle 
hfichst  yerdammensfrerth  erscheinenden  üntersoheidong.  Der  Ens« 
hisehof  maohte  die  päpstliohe  Terflnohnng  des  üntersehiedes  swi- 
sehMi  phüoaophiBsher  nad  theologiseher  Wahrheit  hekamtt.  Dem  « 
erzbischöflichen  Bnndsehreihen  war  ein  Anhang  beigefügt,  welcher 
ein  Yerzeichniss  der  unter  dem  Schutze  dieser  Yertheidigung  in 
Paris  TonPhilosophen vorgetragenen  »Irrthümer«  enthält.  Itekwfirdig 
ist  dieses  Yerzeichniss  durch  die  Sifctie,  welche  darin  vorkommen,  wie : 
»Gott  ist  nicht  dreieinig  und  einer,  weil  die  Dreieinigkeit  mit  der 
reinen  Einfachheit  sich  nicht  vereinigen  lässt;  Gott  kann  nicht  seines 
gleichen  zeugen ;  denn ,  was  von  irgend  einem  gezeugt  wird,  hat 
irgend  einen  Anfang,  von  dem  es  abhängt  und  das  Zeugen  ist  in  Gott 
kein  Zeichen  der  höchsten  Vollkommenheit;  alles  Einzelne  ist  mit 
dem  höchsten  Princip  gleich  ewig ;  es  war  nie  ein  erster  und  wird 
nie  ein  letzter  Mensch  sein,  sondern  immer  ist  und  wird  sein  die 
Zeugung  des  Menschen  vom  Menschen;  eine  künftige  AuÜBretehung 
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muss  von  Philosophen  niclit  zugegeben  werden,  weil  68  unmöglich 
ist,  dnrcii  die  Vernunft  zu  dieser  Ansicht  zu  kommen;  die  vom 
Körper  getrennte  Seele  leidet  in  keiner  Weise  vom  Feuer;  Eut- 
züokimgen  Tmd  Visionen  finden  nur  auf  natürlichem  Wege  statt; 
man  mnss  nichts  glauben,  ausser^  was  an  sich  bekannt  ist,  oder 
aus  durch  sich  Bekanntem  dargethan  werden  kann  ;  die  Welt  ist 
ewig ;  der  Naturphilosoph  muss  den  Anfang  der  Welt  läugnen,  weil 
er  sieh  auf  natürliche  Ursachen  und  Gründe  stützt,  der  Gläubige 
läugnet  die  Ewigkeit  der  Welt  aus  übernatürlichen  Ursachen ;  die 
Welt  ist  ewig,  weil  dasjcnif:e,  welches  eine  Natur  hat,  durch  die 
es  für  alle  Zukunft  sein  kann,  auch  eine  Natur  haben  muss,  durch 
die  es  in  der  ganzen  Vergangenheit  sein  konnte ;  der  Mensch  darf 
nicht  mit  der  Auctorität  zufrieden  sein,  um  in  irgend  einer  Frage 
Gewissheit  zu  erlangen;  die  theologischen  Reden  stützen  sich  auf 
Fabeln;  wegen  des  theologischen  Wissens  weiss  man  nichts  mehr,  c 
>Ein  Mensch,  mit  sittlichen  und  intellectuellen  Tugenden  ausge- 
rüstet, hat  an  sieh  die  genügende  BefHbigung  zur  Glückseligkeit; 
es  gibt  Fabeln  undFalsebes  im  Cbristengesetze,  wie  in  den  andern 
(besetzen;  eine  Schöpfung  ist  nicht  möglich,  obgleich  man  das 
Gegentheil  nach  dem  Glauben  festhalten  muss;  es  ist  nicht  wahr, 
dass  etwas  aus  Nichts  wird  und  in  der  ersten  Schöpfung  geworden 
ist«  u.  8.  w.  Man  sehe  die  Urkunden  bei  Charles  du  Plessis 
d'Argentr^,  coUectio judidorum  de novis erroribus.  Lutet.  Paris. 
1724,  fol.  tom.  I,  p.  158,ff.  p.  175-177. 

V.  Reichlia-Meldegg. 


Quaestinnes  nojmuUae  de  nexti  ac  necesHiuti7ie  philo^^ophiae  et  scientiae 
natur'alis  et  Malhematicae.  ^^cripnt  Joan.  Fr  i  der.  Aurj. 
VÜ71  Calker^  pkilof^.  dodor  et  profesisor  puhl.  nrd.  ordini^ 
philoRophorum  h.  a.  decanus,  Bonnae.  Formia  Caroli  GeorgL 
MDCCCLXIV.    22  S.  4. 

Zu  den  geachtetsten  Namen  im  Kreise  der  Repräsentanten  der 
Philosophie  gehört  der  Name  des  Verfassers  des  obigen  zur  Jahres- 
feier der  Gründung  der  rheinischen  bniversitüt  Bonn  durch  Fried- 
rich Wilhelm  in  geschriebenen  akademischen  Programmes.  Die 
riesigen  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik 
in  Theorie  und  Anwendung  auf  die  Erkenntniss  des  Wesens  der 
Natur  und  die  Bedürfnisse  des  Lebens  müssen  aufs  Neue  das  Auge 
des  Denkers  auf  den  Zusammenhang  hinweisen,  der  zwischen  die- 
sen Wissenschaften  und  der  Philosophie  besteht,  der  wohl  bisweilen 
nach  Haassgabe  der  Zeitströmung  zu  phantastischen  oder  formali- 
stischen Au&ssungen  der  Natur  führte,  wohl  auch  manchmal  auf 
kurze  Zeit  ganz  unterbrochen  wurde,  entschieden  aber,  wenn  die 
Bestrebungen  der  Philosophen  zu  einem  befriedigenden  Ergebnisse 
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fahren  twllan,  wieder  nea  beleiht  und  dauernd  festgehalten  werden 
nknss.  Eine  dnrchauB  richtige,  auf  genauester  Sachkenntniss  Aissende, 
scharfieiinnige  üntersnchuag  über  den  Zusammenhang  und  das 
Verhftltniss  der  sogenannten  exacten  Wissensehaf- 
ten nnd  der  Philosophie ,  wird  in  diesem  Programme  ge- 
geben. 

Das  genaue  Eingehen  selbst  in  die  kleinsten  Einselnheiten  des 
Stoffes  und  die  Yerwerthung  der  Entdeckungen  und  Erfindungen 
unseres  Jahrhunderts  für  die  Erkenntniss  der  Natur  und  die  Be- 
dürfnisse des  Lebens  zeigen  den  mächtigen  Fortschritt  des  Geistes 
im  Kreile  der  zur  philosophisehen  Facultät  gehörenden  Wissen- 
schaften, besonders  der  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik. 
Doch  stört  auch  dieses  Eingehen  in's  Einzelne  den  Blick  in  den 
Zusammenhang,  in  welchem  die  Wissenschaften  zu  einander  stehen, 
da  doch  zuletzt  durch  die  Verbindung  mit  der  Philosophie  alle  Wissen- 
schaften, zumal  die  zur  philosophischen  Facultät  gehörigen,  als  ein 
grosser  Organismus  der  l'^rkenntniss  erscheinen.  Streitigkeiten  der 
Materialisten  mit  genauer  eindringenden  Erforschern  der  Natur 
über  die  Stellung  der  Natur-  und  ethischen  Wissenschaften  zu 
einander,  über  das  Wesen  des  Menschen  und  das  Verhältniss  der 
Geschichte  unserer  Erdu  und  des  Menschenge  schlechtes,  über  Phre- 
nologie und  Schiidellehrc,  über  die  mochaniache,  dynamische  und 
teleologische  Naturforschungsmethode,  über  das  Wesen  und  die 
Natur  der  Induction,  tlher  das  YeilUUtniss  der  Katar  und  desQei- 
jstes,  die  Auffindungen  neuer  Stoffe  auf  unserm  Erdkörper,  wie  des 
Bubidiums  und  G&siums  und  der  Stoffe  in  den  Atmosphären  der 
Himmelskörper,  besonders  der  Sonne,  durch  die  neuesten  Entdeokon« 
gen  der  Speotralanalyse,  die  Üntersuohung  Uber  Lieht  und  Sehall 
in  der  Physik,  Uber  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  nnd  Sinnes- 
organe in  Zoologie,  Anatomie,  Physiologie  und  Patholo|pe  bilden 
vielfiBkche  Bertihrungs-  und  Besiehungspunkte  zur  üntersuohung  und 
Erkenntniss  des  Verhältnisses  .des  philosophischen  und  natnrwissen* 
sehaftliohen  Forschens. 

Es  wird,  was  die  streitigen  Punkte  betrifft,  auf  die  materiali- 
stischen Anschauungen  Carl  Vogts,  Moleschotts,  Ozolbe's^ 
Büchner' 8,  sodann  auf  die  Untersuchungen  von  Boucher  de 
Perthes,  Dr.  Mayer,  Charles  Darwin,  E.  F.  Apelt, 
Justus  von  Liebig,  K.  Fischer,  C.  Siegwart,  Hans 
Christian  Oersted,  Carl  Gustav  Carus,  Ulrici,  Fres- 
nel,  Frauenhofer,  Esselbach  hingewiesen. 

Die  Naturforscher  gehen  bei  allen  ihren  Untersuchungen  von 
dem  Haupt-  und  G  r  u  n  d  s  a  t  z  e  aus ,  »  dass  sowohl  die  Sinnes- 
organe und  ihre  verschiedenen  Zustände  im  Schlafen  und  Wachen, 
in  Gesundheit  und  Krankheit,  in  den  verschiedenen  Lebens-  oder 
Alterspcrioden,  als  auch  die  äusseren  Gegenstlinde  und  die  durch 
die  Erregung  des  Sinneswerkzeuge  eutstandeueu  Thätigkeiten  und 
Wirkungen  so  sind,  »dass  ihre  Existenz  nicht  bessweifelt 
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werden  kann«  (S.  8).  Diemr  Satz  ist  aber  ein  philosophischer 
Satz;  denn  «r  ist  ein  Aet  uaamB  Erkennen«.  Ifit  diesem  Satze 
wird  ansgespro^n,  das«  die  »ttnssere  BinnKohe  Wahmebmiiiif  die 
Ghnmd-  nnd  Haq[»terkemitm88art  der  Natnrwissenaehaft,  die  lidiÜge 
Art,  dae  Wahre  za  erkennen,  ist,  dase  also  die  G^egen- 
stftnde  der  sinnlichen  Wahrnehmung  so  sind,  wie  sie 
dnreh  die  Sinne  wahrgenommen  werden.« 

So  wird  die  ttnesere  Wahrnehmung,  ohne  die  Qoalitftt 
ganz  Ton  der  Quantität  zu  trennen ,  zum  P  r  i  n  c  i  p  aller  Nator- 
wissensohaft  gemaofat.  Allein  auch  hier  tritt  die  Philosophie  der 
Hatnrwissenschaft  gegenttber  aufs  Nene  in  ihre  Bechte.  Jene  weist 
nach,  daes  auf  diesem  Wege  ohne  genaue  philosophische  ünter^ 
Buchung  bei  der  Annahme  dieses  alleinigen  Erkenntnissprineipes 
Tier  Arten  Ton  Irrthümern  sich  in  der  Natucforsohwig  m- 
sehleichen. 

Der  erste  Irrthum  liegt  in  der  Meinung,  dass  die  änssere 
sinnliche  Wahrnehmung  und  Beobachtung  die  alleinige  und  die  ge- 
wisse Art  der  Erkenntniss  des  Wahren  sei.  Der  zweite  Irrthura 
besteht  darin,  dass  man  eine  Erkenntniss  für  das  Ergebniss  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  und  Beobachtung  hält ,  welche  niemals 
aus  ihr  entstand,  noch  ans  ihr  entstanden  sein  konnte.  Es  ist 
dieser  Irrthum  die  Verwechslung  der  Wahrnehmung  und  Be- 
obachtung mit  der  Reflexion  oder  dam  Denken  über  den 
wahrgenommenen  Gegenstand.  Der  dritte  Irrthnm 
entsteht  dadurch,  dass  man  die  Thfttigkeit  des  Wahrnehmens  der 
anssem  Qegeiistaiide  yemittelat  der  Sinne  fttr  niehti  anderes  h&lt, 
als  ftr  die  Functionen  oder  Yeniohtungen  der  Sinneeorgaae  oder 
des  Hirnes  selbst.  Pieeer  Irrthum  entstand  durch  den  neueren 
Materialiemus  und  die  Anwendung  desselben  auf  die  neueren 
Forschungen  «her  Elektiieitftt,  Licht,  Schall  u.  s«  w«  Biae 
ftinere  Art  dieses  Irrthmas  glaubt,  dass  die  Arten  der  Be- 
wegnng,  auf  welche  man  die  Erscheinungen  des  Idohlee,  der 
Farben  und  Töne  zurückführt,  die  Qualitäten  des  Iiichtes,  der 
Farben  und  Töne  s^bst  seien.  Immer  tritt  aber  zur  änssem  sinn- 
lichen Wahrnehmung  eine  Erkenntniss  anderer  Art,  ohne  welche 
die  Mathematik  mit  ihrer  Allgemeingültigkeit  und  Kothwendigkeit 
als  Wissenschaft  nicht  existiren  kannte,  hinzu.  Femer  ist  mit  jeder 
äussern  Wahrnehmung  auch  eine  innere,  d.  h.  das  Bewusstsein  des 
Wahrnehmenden  selbst  verbunden.  Denn  man  sieht  nicht  nur  den 
Gegenstand,  man  weiss  auch,  dass  man  ihn  sieht.  Mau  muss  also  eine 
andere  Quelle  der  Erkenntniss  ausser  der  äussern  sinnlichen  Wahr- 
nehmung annehmen,  das  Bewusstsein  des  Wahrnehmenden,  die  innere 
Wahrnehmung. 

Damit  ist  auch  jener  erste  Irrthum,  nach  welchem  die 
änssere  Wahrnehmung  die  einzige  Erkenntnissart  sein  soll,  zur  Ge- 
nüge widerlegt.  Der  zweite  Irrthura,  die  Verwechslung  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  mit  dem  Denken  über  den  Wahrgenom- 
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mmbn  Gegenstand,  läBsl  doli  «us  jenen  an  Bich  leüschen  Thatsachen 
enreisen)  welche  man  Jahrtausende  nur  wegen  dieser  Verwechslung 
fttr  wahr  hielt,  wie  die  angebliohe  Bewegung  der  Sonne  um  dia 
Erde  (8.  10  u.  11). 

Ber  dritte  Irrthnm,  der  die  Seelenthfttigkeiten als  blosse 
Yexriohtangm  der  Sinnesorgane  nnd  des  Hirnes  beseiehnet,  ist  der 
Irrtimm  des  Materialismus.  Gtegen  diesen  Iirthnm  sproeheii 
darum  alle  yon  bedeutenden  Denkern  in  früherer  nnd  neoester  Zeü 
gegen  die  Materialisten  erhobenen  Gründe. 

Der  gelehrte  Herr  Verf.  will  <Uese  Ittngst  bekannten  Chrllnde 
nicht  wiederholen,  fügt  aber  an  denselben  einen  neuen  hinzu.  Br 
halt  sich  mit  diesem  Grunde  an  die  folgerichtig  sn  Werke  gehen- 
den Materialisten,  welche  behaupten,  dass  Alles,  was  ist,  nichts 
als  Stoff,  dass  also  die  höchste  Kraft  des  Seins  die  organisehe 
und  die  höchsten  Verrichtungen  des  Organismus  die  der  Nenren 
und  des  Gehirnes  seien,  dass  man  alle  seelischen  Thätigkeiten,  Be- 
dingungen, Kräfte,  Vermögen  auf  die  nach  den  organischen,  physio- 
logischen, chemischen  und  physikalischen  Gesetzen  thätigen  Nerven- 
und  Hirnfanctionen  zurückführen  müsse;  dass  also  die  Seele  nur 
als  die  Einheit  und  Substanz  dieser  Funktionen  eine  Bedeutung 
habe.  Damit,  dass  man  das  Bewusstsein  nur  für  eine  Verrichtung 
des  Hirnes  hält,  geräth  man  in  einen  »ungeheuem  Widerspruch« 
(moustrosam  et  ineptam  contradictionem,  S.  12).  Das  Hirn  müsste 
sich  nämlich,  wenn  dieses  so  wäre,  »auf  das  Vollkommenste  wissen 
nnd  erkennen. c  »Niemand  erhält  aber  dorch  das  Hirn  das  Be- 
wusstsein seines  Hirnes  selbst.«  Aneh  bekennen  ja  die  neuesten 
Physiologen  selbst,  dass  der  Ton  den  Functionen  des  Hirnes  und 
der  Nerren  handelnde  Theil  ihrer  Wissensehaft  »noch  ganz  dunkel 
und  unbekannt  (adhne  plane  obseuram  atque  ineognitim  partem) 
sei«  Ber  Herr  Teif.  hslt  diesen  äeweisgrand  Ittr  Uaiar,  als  das 
Lieht  und  hält  es  fttr  fiberflttsmgy  weitere  GrUade  gegen  Jene  toi^ 
anbringen,  welehe  es  wagen,  auoh  die  Kraft  dieses  Itoweises  nicht 
ansunehmen« 

Ifan  muss  sich  hier  auf  den  Standpunkt  des  Materialismus 
stellen.  Dieser  aber  wird  den  Bevreisgrund  deshalb  nicht  gelten 
lassen,  weil  ihm  Alles  Stoff,  also  auch  die  Seele  ein  sich  denken- 
der Stoff  ist.  Nun  aber  findet  man,  dass  in  dem  Theile  des  Stoffes, 
welchen  man  den  Kopf  nennt,  gedacht  wird,  und  kommt  so  auf 
die  Annahme ,  dass  irgend  ein  uns  unbekannter  Stoff  in  uns  die 
Thätigkeit  des  Denkens  zeigt.  Die  Oeffnung  des  Schädels  zeigt  uns 
nun,  dass  dieses  nur  in  der  Funktion,  nicht  als  Stoff  Bekannte  das 
Gehirn  ist,  und  so  sagt  nun  der  Materialist,  nachdem  er  anfangs 
nur  einen  sich  selbst  denkenden  Stoff  im  Körper  angenommen  hat, 
was  dieser  Stoff  ist.  Zunächst  erkennt  sich  der  Mensch  als  Orga- 
nismus, als  eine  Einheit  aller  seiner  geistigen  Functionen;  den  ein- 
zelnen Denkstoff  betrachtet  er  als  den  im  Schädel  vorhandenen, 
welcher  ihm  äodaun  bui  näherer  Untersuchung  als  Hirn  erscheint« 
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Befer.  feme  davon,  den  Materialismus,  da  diese  ga&ie 
Theorie  zur  Erklttntng  der  Lebensansohanuugen,  besonders  der  aee- 
lisehen,  in  keiner  Weise  genttgt,  irgendwie  zn  vertheidigen;  er  will 
hier  nnr  auf  die  etwaige  AuffMSung  dieses  Beweisgrundes  durch  den 
Materialismus  hinweisen.  Gerne  gibt  er  dabei  zu,  dass  ein  solcher 
Materialismus  kein  folgerichtiger  ist  und  gerne  erkennt  er  dabei 
ttueh  den  Scharfsinn  in  dem  vom  Herrn  Verf.  Torgebrachten  Wider^ 
l^^gägrunde  an. 

Die  vierte  Art  des  Irrthums,  welche  sich  auf  die  neuesten 
Entdeckungen  der  Physik  und  Chemie  stützen  will,  zeigt  sieh  aU 
die  Behauptung,  dass  alle  sinnlichen  Qualitüten  auf  Arten  der  Be- 
wegung zurückzuführen,  ja  nichts  Anderes,  als  verschiedene  Arten 
der  Bewegung  seien,  (iewiss  ist  dieses  ein  Irrtlium.  Er  wird  aus 
zwei  Gründen  widerlegt.  Wären  einmal  die  sinnlichen  Qualitüten 
nur  verschiedene  Arten  der  Bewegung ,  so  müsste  der  Blind-  und 
Taubgebureue  mit  dem  mathematischen  Denken  oder  Construiren 
dieser  Bewegungen  sehen  und  hören  können,  was  unmöglich  ist. 
Dann  würde  es  aber  auch  keine  aprioristische  Erkenntniss  der 
Mathematik  geben.  Was  das  erste  betritlL,  so  ist  docli  iniiner 
zwischen  gedachter  und  zwischen  wirklicher  Bewegung  zu  unter- 
scheiden, und  man  könnte  zu  Gunsten  der  Bewegungstheorie  an- 
führen, dass  der  Blind-  und  Taubgeborene  duroh  mathematische 
Constructionen  nicht  sur  wirklichen  Bewegung  kommt,  dass  ihm 
diejenige  wirkliche  Bewegungsfähigkeit  abgeht,  die  su  den  Er^ 
scheinungen  des  Lichtes,  der  Farben  und  Tdne  nothwendig  ist 

Nach  der  Philosophie  ist  die  Wahrnehmung  der  Sinne  an  Be- 
dingungen so  gebunden,  dass,  wenn  irgend  ein  Sinneswerkseog 
fehlt  oder  zur  Austtbung  seiner  Thätigkeit  nicht  fllhig  ist,  auch  die 
diesem  Sinneswerkzeug  entsprecliende  Wahrnehmung  nicht  Torhan- 
den  sein  kann;  dann  hängt  die  Wahrnehmung  von  der  wahren  und 
wirklichen  Erregung  ab.  Aber  nicht  ans  dieser  allein  stammen  die 
Wahrnehmungen.   Dieses  erhellt  aus  genügend  bekannten  That-  j 
Sachen.    Man  kann  nämlich  am  bellen  Tage  mit  offenen  Augen  ' 
Gegenstände  nicht  sehen,  wenn  die  Seele  in  dem  gleichen  Augen-  ' 
blicke  durch   andere  Dinge  zerstreut  oder  mit  andern  Gedanken 
beschäftigt  ist.    Ebenso  geht  es  mit  dem  Hören  zu.  Schon  damit 
wird  die  materialistische  Behaui)tung,  dass  die  Wahrnehmungen 
allein  durch  die  Erregung  der  Sinneswerkzeuge  entstehen,  widerlegt 

(Schluas  folgt.) 
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So  entsteht  die  Frage,  was  und  wie  beschaffen  die  Seelenverrich- 
tungen seien,  ohne  welche  die  sinnliche  Wahrnehmung  unmöglich  ist. 
Dann  folgt  die  zweite  Frage,  ob  die  sinnliche  Wahrnehmung  wahr 
sei.  Hier  musste  der  idealistische  Irrthum  widerlegt  werden, 
dass  die  äusseren,  mittelst  der  Sinne  wahrgenommenen  Gegenstände 
nicht  existiren;  dann  der  empirische  Irrthum,  welcher  daran 
zweifelt,  dass  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  die  qualitative 
Wahrheit  erkannt  werde  und  erkannt  werden  könne ,  w^obei  man 
sich  auf  die  Sinnestäuschungen  beruft,  wie  bei  den  Gelbsüchtigen, 
die  Alles  gelb  sehen,  während  dieses  doch  nicht  objectiv  oder  an 
siöh  selbst  der  Fall  ist.  Mit  Seliaxfsiiin  wird  gezeigt,  dass  die 
Qualität  in  der  sizmliehen  Wahmehmting  toh  der  Quantität 
au  unterscheiden  ist,  und  dass  die  Wahmdimung  der  Qualitöt  als 
solcher  nicht  die  Erkenntniss  der  Quantität  ist  (S.  15),  Mit  Becht 
folgt  aus  allen  diesen  angegebenen  Andeutongen  der  enge  und 
innige  Zusammenhang  zwischen  Philosophie  und  der  neueren 
Katurwissenschaft  und  Mathematik  (8.  16). 

So  entsteht»  um  die  hier  in  Anregung  gebrachten  Fragen  richtig 
zu  beurtheilen  und  zu  lösen,  die  Berechtigong  und  zugleich  die 
Wichtigkeit  jener  besondem,  von  diesem  Zusammenhange  ausgehen- 
den Wissenschaft,  welche  wir  Philosophie  der  Natur  oder 
Naturphilosophie  nennen,  weder  im  phantastischen  Sinne 
Schellings,  noch  im  fomal  istischen  H  e  g  e  1  s ,  sondern  im  eigent- 
lich philosophischen  und  wahrhaft  naturwissenschaftlichen  Sinne. 
Treffende  Worte  aus  Alexander  von  Hu mb  o  1  d t  s  Kosmos  wei« 
sen  auf  die  Stellung  und  den  Werth  der  Naturphilosophie  gegen- 
über der  Philosophie  einerseits  und  den  Naturwissenschaften  und 
der  Mathematik  andererseits  hin.  Es  wird  mit  Berufung  auf  den 
berühmtesten  Naturforscher  unserer  Zeit  auf  die  Scheingründe  auf- 
merksam gemacht,  welche  man  so  häufig  gegen  das  Studium  der  Phi- 
losophie vorbringen  hört.  So  werden  als  Scheingründe,  die  man  häufig, 
aus  dem  Munde  oberflächlich  oder  halb  gebildeter  Männer  vom 
Fache  vernimmt,  angeführt  das  argumentum  ignaviae  (der 
Grund  der  Faulheit):  »Man  habe  heutzutage  zu  den  philosophischen 
Studien  keine  Zeit  mehr«  ;  »es  sei  schwer,  die  richtige  philosophische. 
Methode  zu  finden;  die  philosophischen  Wissenschaften  seien  zu 
abstract,  sie  b(5ten  zu  wenig  Beiz«  u.  s.  w.,  das  argumentum 
LYIU.  Jfthrg.  6.  Heft  27 
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ignorantiae  (der  Grand  dar  UixwisseiJieit),  »man  kSime  an  die 
Stelle  der  Denk-  nnd  Sohlnsskimst  die  Eimst  des  Meeseas  und 
Beebnens  setzen  »die  Behauptungen  der  Philosophie  seien  nicht 
zuTerlftssig  genug«,  »es  sei  ein  nnbedeatender  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Philosophie  nnd  den  andern  Wissenschaften«!  »statt  der 
Philosophie  lasse  sich  besser  die  Methode  des  gesunden  Ifenschen- 
yerstandes auwenden« ;  das  argumentum  falsae  snspioionis 
(der  Grund  des  falschen  Verdachtes),  »die  Philosopliie  bringe  dem 
Staat,  der  Religion  und  der  gansen  Menschheit  Gefahr« ;  das  ar- 
gumentum ostentationis  (der  Grund  der  Prahlerei):  »Es  existire 
in  den  philosophischen  Fragen  keine  Einigkeit  unter  den  Gelehrten^ 
man  müsse  darum  das  philosophische  Studium  so  lange  aufetohieben, 
bis  diese  zu  Stande  gekommen  sei« ;  das  argumentum  quaestns 
(der  Grund  des  Gewinnes):  ^Dic  philosophischen  Studien  seien  zur 
Erwerbung  von  Vermögen ,  zu  gf  raoinnützigcn  Zwecken ,  für  das 
Öffentliche  Wohl  weniger  tauglich,  man  dürfe  daher  auf  sie  nicht 
die  Sorgfalt ,  wie  auf  andere  Wissenschaften  verwenden«  (S.  19 
und  20).  Gegen  den  Verdachtsgruud  bemerkt  der  Herr  Verf.,  man 
dürfe  wohl  mit  Recht  fragen,  ob  die  philosophische  Widerlegung 
der  Materialisten  nicht  zur  Erhaltung  der  Güter  des  Staates  und  der 
Beligion  beitrage,  ob  man  nicht  dadurch  einen  tüchtigen  Giiind  für 
Staat  und  Religion  lege  und  die  Menschen  zu  einem  besseren  Zu- 
stande erhebe,  gegen  das  argumentum  ostentationis,  dass  man  mit 
Fug  entgegnen  könne,  ob  denn  nicht  auch  in  den  übrigen  Wissen- 
schaften in  vielerlei  Fragen  Uneinigkeit  heri'sche,  ob  die  Gelehrten 
nicht  auch  in  geschichtlichen,  politischen,  juristischen,  theologischen, 
philolpgischen  <imd  physiologischen  Pingen  verschiedener  Ansicht 
mmif  ob  nicht  gerade  solches  Begegnen  verschiedener  Meinungen 
als  das  beste  Idittel  zur  Auffindung  und  Befestigung  der  Wahrheit 
gdten  müsse. 

Immer  wird  von  gleichem  Kutzen  für  die  Naturwissenschaften 
und  die  Mathematik ,  wie  fttr  die  Philosophie  die  genaue  Kenat- 
niss  Ihres  Zusammenhanges,  die  philosophische  Auffiusung  und  Dureh- 
ffifarttttg  der  in  das  Wesen  der  Dinge  und  des  Menschen  tiefer  ein- 
dringen wollenden  Naturwissenschaft,  die  wahre,  aus  den  Quellen 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  den  ^Hiatsachen  des  menschlichen 
Bewusstseins  schöpfende  Naturphilosophie  sein  und  für  alle  Zeiten 
bleiben.  Die  genauere  und  befriedigende  Erkenntniss  der  Natur 
ist  nur  auf  diesem  Wege  möglich.  In  keiner  Zeit,. wie  in  der  unsrigen, 
hat  man  sich  mit  so  vereinten  Kräften,  mit  so  treflflichen  Hülfsmitteln 
und  so  glücklichem  Erfolge  dem  auf  Erfahrung  und  Mathematik  ge- 
gründeten Studium  der  Naturwissenschaft  zugewendet,  wie  in  der 
unsrigen.  Darum  ist  eine  in  so  gelungener  Weise  den  Zusammenhang 
der  Naturwissenschaft  und  Mathematik  mit  der  Philosophie  ent- 
wickelnde Untersuchung  gewiss  eben  so  willkommen,  als  zeitgemäss. 
Sie  ist  gegen  die  Auswüchse  des  einseitigen  Realismus  und  Spiritualis- 
mus gerichtet,  gegen  eine  Philosophie  ohne  den  Boden  der  Erfahrung, 
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wie  gegen  eine  Erfahrnngswissenschaft  ohne  philosophischen  Geist  nöA 
philosophische  Methode.  Auch  in  dieser  Schrift  wird  von  dem  Herrn 
Verfasser  jenes  Ziel  vorurtheilsloser,  über  den  einseitigen  Parteien 
des  Tages  stehenden  Wissenschaft  verfolgt,  welches  er  sich  in  seinen 
übrigen  Schriftcu  in  so  rühmlicher  und  erfolgreicher  Weise  gesetzt 
hat.  In  der  Betrachtung  der  Naturwissenschaft  und  ihrer  Stellung 
ZOT  Philosophie  bestätigt  sich  anch  hier  wieder  der  Ausspruch  des  be- 
rftbmien  englisoheB  Natoxforsohers :  »Die  Natuii  oberflächlich  ge*' 
koBtoti  fohxt  Ton  (atott  ab ;  tio&r,  exfimi,  laitoi  sif  sn  ihm  9E«rttok.€ 


Oasäta  uffidale  del  regno  d'ltalid.  Torino  1864, 

Die  amtliohe  ü^eitnng  des  Königreich  Italien  ist  wegen  d«r 
darin  mitunter  vorkommenden  literarisehen  Berichte  nicht  zu  über^ 
liehen.  Unter  andern  enthält  Kr.  44  vom  28.  Februar  d.  J.  Nach« 
rieht  über  die  letzte  Sitzung  der  Deputation  für  die  vaterländisch« 
Geschichtskunde,  welche  in  dem  königlichen  Staatsarchive  zu  Turin 
ihre  Sitzungen  hält,  deren  Ergebnisse  die  Bekanntmachung  der  Mo- 
nnmenta  historiae  patriae,  in  Folio ,  und  der  Miscellanea,  in  Octav» 
sind,  von  denen  zu  seiner  Zeit  Nachricht  gegeben  wird.  Diese 
letzte  Sitzung  beschäftigt  sich  unter  andern  mit  einem  sehr  wich- 
tigen Codex  von  281  Pergamentblättern  aus  dem  13.  Jahrhundert, 
welchen  der  Podesta  oder  Ober-Bürgermeister  der  piemontesisciien 
Stadt  Alba,  Wilhelm  Bucco  durch  die  Notare  der  damaligen  Reichs- 
stadt üanimüln  licsc.  Diese  für  die  Geschichte  sehr  wichtige  Ur- 
kundensammluug,  von  welcher  schon  1539  der  Geschichtsforscher 
Serralonga  in  Alba  Krwähuung  thut,  war  jener  Stadt  cntfi-emdet 
worden,  bis  sie  sich  jetzt  in  Mailand  wieder  aufgefunden  hat^  sie 
wird  jetot  von  dem  golehrtoii  Profiissor  und  Oonunandeor  Adriani 
m  Tiuin,  hekauit  dorch  seine  grOndlMbe  Arbeiten  Aber  die  Stadt 
Oherasoo  u.  a»  m.  ala  Liber  juriom  commnni»  Albae  BftohBteni 
herausgegeben  werden^  Da  die  hier  gesammelten  tJrkimden  nicht 
blos  die  Stadt  Alba^  sondern  auch  die  Proyinz  betreffen,  imd  mit 
dem  Jalirer  1026  anfangen,  kann  man  ermessen,  wie  wichtig  sie 
fiOr  die  Qesohiohte  jener  Zeit  sind  ^  wo  die  deatschmi  Kaiser  noch 
in  Italien  Binflnss  hatten* 

Revitta  di  acieme  mediche.  Torino  1864,  PteaaO  Mäne&, 

Da»  törliögettdd  ttiaesie  4«  Heft  die^r  medisdmschen  j&e\U 
sehrift  enthält  unter  andern  ^inen  wichtigen  Aufsatz  von  Matteucci 
über  den  fiSrdrMagnetismus,  über  den  Znokerstol^  TonDeboistil  Uber 
die  ülahxoagsmHtel  von  Molesehott  u.  s^  w*  _  , 
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fs  chiese  di  S.  Andrea  prmo  Bimini  del  DoUor  L,  TwdnL  Bimini 
1864.  4. 

Bei  einem  im  Teigaageaen  Jahre  Tor  dem  St.  Audreas-Tiiore 
zu  Bimini  Yorgenommenen  Bau  siiess  man  auf  altes  Oernftner  und 
enideekte  die  Gnmdmaner  einer  alten  kleinen  Kirche  in  der  Form 
eines  griechischen  Kreuzes  mit  einem  hei  den  ältesten  Kirchen  ge- 
wöhnlichen Vorsaale,  Narthex'  genannt.  Die  Stadtgemeinde  von 
Bimini,  wo  sich  ein  Triumphbogen  des  Kaisers  August,  eine  Brücke 
Über  die  Marecchia  von  Tiberius,  und  Reste  eines  Amphitheaters 
befinden,  ernannte  eine  Commission,  um  die  Ausgrabungen  dieses 
ganz  mit  Erde  bedeckten  alten  Bauwerkes  zu  leiten,  wozu  auch 
der  gelehrte  Tonini  gehörte,  welcher  sich  um  die  dortige  Bibliothek 
sehr  verdient  gemacht  hat  (s.  die  Stadt-Bibliothek  von  Rimini  von 
dem  Geheimenrath  Neigebaur  im  Serapeum  zu  Leipzig).  Dieser 
gibt  hier  die  Beschreibung  dieses  Fundes,  imd  beweisst,  dass  diese 
Kirche  schon  zu  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  gestanden  hat,  und 
1469  abgebrociieu  worden  ist,  als  Robert  Makitesta,  Herr  von 
Kiaiini,  die  Vorstädte  abbrechen  liess,  damit  sich  nicht  darin  seine 
Gegner  festsetzen  sollten.  Man  fand  hier  ausser  mehreren  Beliquien, 
einen  Denkstein  eines  gewissen  Leo«  welcher  Bornftnen-Pftehter, 
Oondnetor  Domini  noslai  nnter  dem  Ckmsiil  ICazimns  gewesen  war, 
welohee  ia  das  Jahr  523  fSXLt  Herr  Tonini  weisst  naoh,  dass  in 
9xatm  Brief  Ton¥aleatimaii  von  870  diese  Oondnotores  rei  prlvatae 
nostrae  erwfthnt  werden,  cf.  Oodez  Theodosianns  Mb.  X.  Tii.  IV, 
imd  dass  diess  Amt  im  11.  Jahre  der  Begienmg  des  Königs  Theo- 
dorich angetreten  worden.  Noch  einige  andere  hier  mitgetheilte 
Insdiriften  gehn  bis  som  12.  Jahrh.  Der  Yer&sser  ist  nm  so  mehr 
im  Stande  ttber  diesen  Fund  ein  saohTerständiges  Urtheil  absn- 
gebe&y  da  er  zugleich  der  Verfasser  des  Ton  den  Geschichtsforschern 
sehr  geachteten  Werkes  ist,  welches  er  unter  dem  Titel  der  bttrger- 
liehen  tmd  kirchlichen  Geschichte  von  Eimini  herausgegeben  hat. 
Besonders  ist  der  dritte  Band  unter  dem  Titel  »ßimini  nel  secolo 
Xm  del  Dottor  L.  Tonini.  Rimini  1862.  Tip.  Malvotti  für  die 
deutsche  Geschichte  sehr  wichtig,  da  er  unter  andern  die  Theil- 
nähme  der  Malatesta  von  Rimini  an  den  Kämpfen  zwischen  dem 
Kaiser  Friedrich  II.  und  dem  Papste,  so  wie  zwischen  Conradin 
und  Carl  von  Anjou  urkundlich  darlegt.  Auf  diese  Weise  hat  sich 
Herr  Tonini  den  Dank  der  deutschen  Geschichtsforscher  erworben. 

Die  Ausbildung  des  Gemeindewesens  in  Italien,  ein  Erbtheil 
der  frühern  Selbstverwaltung  in  den  klassischen  Municipien,  zeigt 
sich  auch  in  den  Berathungen  der  Froyinzial- Angelegenheiten.  Dies 
beweist  folgendes  Werk: 

JUU  da  Cbfu^to  pr&9imiae  di  Milano.  Anno  2864.  MiUmo  1864. 
Stampvria  reaU»  gn  8^  p.  488. 

Diesen  Yerhandhmgen  der  Abgeordneten  der  Provinz  Mailand 
ist  das  YerzeiehxiiBS  der  Abgeordneten  Yorausgeschickti  welche  aus 
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der  fireien  Wahl  ohne  allen  Unterschied  des  Standes  hervorgehen, 
daher  hier  Markgrafen  und  Aerzte,  Grafen  und  Eanflente,  Barone 
und  Adyokaten  ersoheinen,  welche  an  den  Angelegenheiten  der 
Provinz  Theil  nahmen.  Die  hier  mitgetheüten  Siisnngs  Protokolle 
und  die  dazn  gehörigen  Denkschriften  betreffen  banptB&dUich  die 
Ffthnung  eines  Oanals  von  Como  nach  Mesxola»  einer  Eisenbahn  Ton 
Leceo  nach  Como,  die  Anlage  neuer  Sohnlen  n.  s«  w.,  selbst  Samm« 
bmgen  fttr  die  polnischen  nnd  ungarischen  Ausgewanderten. 

SeriUi  edüi  e  inedüi  di  Giuseppe  Maasini,  VoL  VIL  Müano  1864, 
Prmo  Daeli.  8.  p.  369, 

Von  den  Schriften  des  Agitators  Mazzini  liegt  hier  der  7.  Band 
Tor,  welcher  das  merkwürdige  Jahr  1849  umfasst,  die  Zeit  der 
römischen  Bepnblik,  die  nach  dem  Abgange  des  Papstes  nach  Gaeta 
ausgerufen  ward,  die  Vertheidigung  der  eigentlich  unbefestigten  Stadt 
durch  ebenfalls  eif^entlich  unbewaffnete  Bürger  gegen  ein  französi- 
sches Heer,  die  Besitznahrae  Roms  durch  die  Franzosen,  deren  da- 
durch erlangten  so  grossen  Einfluss  die  europäischen  Grossmäohte 
sich  so  lange  haben  gefallen  lassen.  Am  9.  Februar  1849  war  in 
Rom  die  Republik  ausgerufen  worden,  dazu  wünschte  die  Berg- 
Partei  der  Pariser  constituirenden  Versammlung  am  21.  Februar 
den  Römern  Glück ;  das  hierauf  von  Mazzini  erlassene  Danksagnngs- 
schreiben  macht  den  Anfang  dieses  Bandes.  Am  29.  März  wurde 
ein  Triumvirat  gewählt,  und  Mazzini  ward  einer  der  Triumvini, 
hier  folgt  sein  am  5.  April  erlassenes  Programm.  Auf  einige  die 
innere  Verwaltnng  betreffende  YerfOgongen  folgt  ein  Anfimf  Tom  25* 
April  wegen  der  Annäherung  der  Franzosen  bei  Oi^itaYCOcliia»  so 
wie  ein  ähnlicher  yom  2,  Hai  als  die  Neapolitaner  sich  ebedfoUs 
Bom  nlHierten.  Eine  ProUamation  vom  10.  "Mai  tat  das  fransS- 
aische  Heer  nennt  diesen  Krieg  bradezmUrderisch.  Auf  mehrere 
an  den  tensösischen  GeschSftstrSgerLesseps  gerichtete  Noten  folgt 
eine  Proldamalion  an  die  BOmer  nach  dem  Einrileksn  der  Oester- 
reieher  in  Bologna  yom  21.  IbL  Während  die  Franzosen  fiom 
belagerten  nnd  bereits  die  Bresche  an  dem  Pancratins-Thore  ge- 
stürmt hatten,  erliess  Mazzini  noch  fortwfthiend  hier  mitgetheüte 
Yeiftlgangen. 

AnneUi  d*Italia  dal  1750,  di  A.  CoppL  Firenze  1863.  Tip.  Galli- 
leiana.  Tom.  XII,  p.  168. 

Die  berühmte  Urkunden  -  Sammlung  von  Muratori  über  die 
italienische  Geschichte  hat  in  Herrn  Coppi  einen  Forscher  gefunden, 
indem  derselbe  die  Quellen  der  Geschichte  der  verschiedenen  Staaten 
Italiens  seit  dem  Jahre  1750  herauszugeben  angefangen  hat.  Der 
vorliegende  12.  Band  enthält  vom  Jahre  1850,  eine  kurze  Erzäh- 
lung der  seitdem  erfolgten  Begebenheiten,  indem  in  den  Anmer» 
knnfren  angegeben  wird,  wo  sich  die  diessfallsigen  Urkunden  abge- 
druckt ÜudeU|  mit  dem  Piemoniesiachen  anfangend.    Zuerst  wird 
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to'^'iriedo  Q^terreioli  von  clem  Parlamente  genehmigt,  und 
äen  Bescblusfl  macht  der  Handelsyertvag  i^it  Portugal  im  Jahr 
1854.  InMfKBhung  des  Kirchenstaates  nMWlit  in  4ieAm  Abeohnitta 
den  Anfaiig,  cU9  Bück]cehr  des  Papstes  nach  Rom ,  und  den  Be- 
gchlnss  machen  die  Maasßrep:eln  gegen  die  Räuber  im  Kirchenstaate, 
In  Neapel  und  SicUien  machen  die  dortigen  Räuberbanden  4mi  Aih 

CM)g,       4611  Beschluß  lU«  YQirdoUwOmngen  in  ^älermo« 

Rendiconti  della  classe  di  leifere  e  adense  moraU  t  polüiehe  dd  Jüir 
häo  Z«md«rdo.  JflZOfta  1864.  Tip,  BtmaHlmi. 

Alle  Monate  erscheinen  die  Sitzungsberichte  des  lombardischen 
Instituts;  diese  betreflen  die  Abtheihmg  der  politisch-moralisohen 
WissenBobaften. 

YwUma  suUa  priorita  del  compJeaso  di  mecanismo  del  irwfoeimmifk 
d(l  Moneenisio  per  PicUH,  MUano  1861. 

üeber  den  eigentlichen  Erfinder  des  Mechamsni!]»  mit  comr 
primirter  Luft  den  Tunnel  durch  den  Mpnt  Cenis  zu  ermöglichen, 
war  Streit  zwischen  dem  Verfasser  und  andern  Inf^enieuren  ent' 
standen,diese  Schrift  |;ibt,  d^ri^ber^  und  wie  dieser  Streit ,  beigelegt 
worden»  A^ßkunft* 

SfeifioHe  storico  polUich^  sugli  antichi  Oreci  e  Somanif  di  Chr, 
Negri^  TbHno  1864.  Ttp.  Paravia,  8.  p>  239, 

Den  Anfang  dieser  Abhandhingen  macht  eine  Üoborsicht  der 
Politik  des  alten  Rom?,  darauf  folgt  eine  Darstelhint^  der  Schick- 
sale des  öffentlichen  Bechts  im  antiken  Rom ,  und  den  Sohloae 
finaobt  die  Veriegung  der  Iiaupt»t»dt  Yon  ßom  nach  Bjrsanz» 

1864.  8, 

Diese  der  Verwaltung  des  Innern  gewidmete  Monatschrift  bö- 
stoht  "bereits  15  Jahre  und  enthält  nicht  nur  die  Verordnungen 
der  Behörden  in  Ansehung  der  Central-,  Provinzial-  und  Gemeinde- 
Verwaltung,  sondern  auch  theoretisch-praktische  Aufsätze,  alle  Zweige 
der  Verwaltung  umfassend.  Auch  werden  hier  statistische  Nach- 
richten gefunden,  von  denen  wir  aus  dem  letzton  Oktoberbofte  nur 
mittheilon,  dass  das  Vermögen  der  Wohlthätigkeits- Anstalten  der 
einzigen  Provinz  Novara  sich  auf  42,643,000  Franken,  mit  einer 
Einnahme  von  2,477,000  Franken  im  Jahr  1864  helief.  Dazu  waren 
Während  des  letzten  Jahres  noch  466,500  Franken  an  Geschenken 
mid  YermächtDissen  gekommen.  Biese  FtOTlnz  ist  nebmlicli  aebr 
wobltblltig,  daber  anoh  yom  YoJkß  geliebt;  so  wie  ttberbaapt  in, 
Italien  die  bSboron  Siftnde  yom  Vo&e  geliebt  und  geachtet  wer- 
ben» weü  8le  vieist  gebttdet  ond  nnd  den  Fortflclixitt  befördern« 
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DtUa  risieoUura  in  ordinc  aÜ  igiene  ed  (üV  economia,  90gg69  tM' 
J><M.  0.  Be90»9i.  Qmwva  1863^  Tip.  ßwnboÜno, 

Der  Beisbttu,  welober  ftr  numdiA  Gegenden  IlalifliiB  ymk  so 
grosser  Wiehüglceit  ist,  ftthrt  aber  grosse  GefUir  fbr  die  Qestmd- 
heit  herbei,  da  der  Beis  stets  in  mit  stebendem  Wasser  bedeokten 
Feldern  gebaut  werden  mnss.  Bs  ist  derselbe  daber  anob  sebon 
bie  nnd  da  bereits  gans  aufgegeben  worden»  wie  s.6.  in  derüm- 
gebong  von  Pisa  viele  nocb  vor  ein  paar  Jabren  sebr  ergiebige 
Beisfelder.  Bis  sind  bereits  viel&ob  Uber  diesen  Gegenstand  Oon* 
gresse  von  sachverständigen  Aerzten  abgebalten  worden ;  ein  solcber 
gibt  hier  sein  Gutachten  sowohl  in  Beziebmig  anf  die  Gesundheit» 
als  auf  den  Vortbeil  der  Landwirthsehaft, 

La  Borna  aoiUranea  ChriUiana,  deU  Cao,  de  Eosn.  Borna  1864, 

Es  wird  jetzt  dem  ohristUoben  alten  Born  sehr  viele  Anfinexk* 
samkeit  geschenkt,  daber  ist  dieses  Werk,  von  welchem  eben  der 
erste  Band  erschienen  ist,  von  nicht  geringer  Bedeutung,  um  so 
mehr  da  es  den  berühmten  Antiquar  Herr  B.  de  Rossi  zum  Ver- 
fasser hat.  Der  Verf.  föngt  mit  einer  üntersaehnng  über  die  Ge« 
schichte  der  christlichen  Kirchhöfe  in  Rom  an  und  vergleicht  be- 
sonders die  unterirdischen  Begräbnissplätze  mit  den  Gräbern  der 
Etrusker,  Ph(1uicicr,  Hebräer,  und  anderer  heidnischen  Völker.  Der 
Verfasser  geht  von  den  ersten  Anfängen  der  christlichen  Zeit,  bis 
zu  dem  Einfalle  der  Gothen,  und  den  Verwüstungen  durch  die 
Longobarden,  bis  man  anfing  die  Märtyrer  nach  den  Kirchen  zu 
bringen. 

La  i^perimenUOe,  ^iomaU  dl  Medidna  e  CMrurgku  Miensre  1864^ 
Tip,  Marimn,  8, 

Diese  Zeitschrift  ftir  ausübende  Aerzto,  welche  bereits  seit  16 
Jahren  besteht,  wird  von  den  Herren  Commcno,  Bufalini  und  Pacci- 
notti  herausgegeben,  und  enthält  das  vorliegende  11.  Heft  des  14. 
Bandes  eine  Abhandlung  über  Dermatologie  von  Mohelao!^,  wne 
ttber  Qebimersohfltterong  von  Gallignani,  eine  andflfo  Uber  Yer- 
giffcnng  mit  Phosphor  von  Bellini,  und  ttber  den  Typhus  von 
Poggcschi. 

BiviHa  Itäliana  di  sciense  lettere  td  ortL  Torino  1864»  Anm  fuarto, 
Libreria  ff,  LÖ$eher,  4, 

Dies  literarische  "Wochenblatt  ist  für  Deutschland  um  so  merk- 
würdiger, da  dasselbe  von  dem  in  Turin  seit  ein  paar  Jahren 
etablirten  deutschen  Buchhändler  Löscher  herausgegeben  wird,  nnd 
swar  dnreh  Unterstützung  des  Uinisteriams  des  O&ntliohen  Unter« 
riehts,  indem  es  zugleich  «nr  Bekanntmashnng  der  amtliohen  Yer^ 
fügungen  dieses  Hinistexinms  bestimmt  ist.  Dio  hiw  anflgenomme- 
nen  intetse  rühren  von  iiabinbaften  itelienisohen  Geleläten  htrt 
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LiteratTir1)erichte  ans  Italien. 


und  dürfen  wir  zum  Beweise  mir  eines  der  leisten  Blfttter  snr 
Hand  nelimen.  Hier  finden  wir  einen  dnrcli  melirere  Knmmem  forU 
gehenden  Auftats  Uber  Piautas  nnd  das  italienisclie  Lustspiel,  worin 
aus  den  angeftthrten  Stellen  der  Olassiker  eine  sehr  befriedigende 
Geseliiclite  und  Besebreibung  des  Lustspiels  bei  den  Römern  von 
dem  Professor  Pasquale  mitgetbeilt  wird.  Yen  dem  geaebteten 
Biebter  und  Beisenden  Begaldi,  dem  Jetsigen  Professor  der  Gk- 
sohidite  zuCagliari,  findet  siob  bier  ein  Aufsatz  über  das  Mittel» 
alter,  wornach  Ritter  and  Burgen  mit  der  Unterdrückung  der  Menge 
ein  fremdes  Element  in  Italien  war,  welches  aber  durch  das  in 
Italien  heimische  Gemeindewesen  beseitigt  worden.  Von  dem  italie- 
niscben  Consul  E.  Degubernatis  in  Susa  ist  eine  Beschreibung  der 
Provinz  Sähel.  Darauf  folgen  Berichte  über  neue  Werke,  und  von 
dem  Professor  A.  Degubernatis  in  Florenz,'  merkwürdige  Mitthei- 
lungen über  die  bekannten  Pergamente  von  Arborea ,  über  welche 
die  Oclehrten  noch  nicht  einig  sind,  obgleich  deren  Werth  für  die 
Geschichte  der  Insel  Sardinien  sehr  bedeutend  ist,  auf  welche  zu- 
erst der  gelehrte  Bibliothekar  Martini  in  Cagliari  aufmerksam  ge- 
macht hat.  Der  amtliche  Theil  enthält  Verordnungen  des  Unter- 
richts-Ministeriums und  Anstellungen.  Den  Besohluss  machen  An- 
zeigen neuer  Bücher  und  zwar  hauptsächlich  dentscher  wissen- 
schaftlicher Werke,  da  diese  jetzt  in  Italien  sehr  "benutzt  werden, 
und  auf  der  Universität  zu  Turin  die  meisten  Professoren  der 
deutschen  Sprache  mächtig  sind,  welche  auch  besonders  auf  der 
zu  Neapel,  seit  der  gelehrte  P.  Gar  aus  Trient  dort  angestellt  ist, 
eifrig  betrieben  wird. 

Le  Leggi  Vacca  e  toi  tacerdaUj  di  .K  Tommtueo.   Firmxe  1864, 
Tip,  Beneinu 

Hier  belehrt  der  gelebrte  Tonunaseo  einen  Geistliehen  Uber 
die  Gesetze  wegen  Aufhebung  der  lüöster  und  die  bttrgerliohe  Ehe, 
die  in  Italien  wie  in  Frankreich  vorgeeohlagen  werden.' 

Saggio  d'osservasiioni  del  drcovdario  BieUese^  dd  commendatore  Dr, 
B,  Trompeo.  Biella  1864,  Tip,  Amosso. 

In  der  trefflich  gelegenen  reichen  Fabrikstadt  Biella  wurde 
am  3.  September  1864  ein  Congress  der  italienischen  Naturforscher 

eröffnet,  bei  welchem  der  auf  der  Berg-Akademie  zu  Freiberg  in 

Sachsen  gebildete  gelehrte  jetzige  Finanzmiuister  Sclla  den  Vor- 
sitz führte,  und  zwar  mit  um  so  grösserem  Rechte,  da  er  der 
eigentliche  Beförderer  dieses  Congresses  war.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit hielt  der  Präsident  der  medizinischen  Akademie  zu  Turin,  der 
durch  mehrere  gelehrte  Schriften  wohl  bekannte  köoigl.  Leibarzt, 
Dr.  Trompeo,  welcher  in  Biella  geboren  ist ,  einen  Vortrag  über 
die  natürliche  und  industrielle  Beschaffenheit  des  Kreises  Biella, 
welcher  liier  gedruckt  vorliegt.  Der  Herr  Verfasser  macht  dabei 
auf  die  gesunde  Luft  dieser  Gegend  auimerksami  welche  diu  Anlage 
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»elirerör  WaMerbeilfliutalteii  TenuiIäBst  hat,  Ton  denoii  di6  zu 
Oropa»  OaBsila  und  Andoino  viel&ch  besadit  werden. 

Alcuni  depinti^  disegni  oggetti  anticchi  et  autografi  posseduH  dal  ConU 
L.  Cibrario.  Torino  1864.  Tip.  Botla, 

Der  bestens  bekannte  Geschichtsforscher,  der  italienische  Staats- 
minister Qraf  Cibrario,  hat  in  seinem  bewegten  Leben  Gelegenheit 
gehabt  80  yiele  literarische  nnd  artistische  Seltenheiten  zn  sammeln, 
dass  er  sich  veranlasst  gesehen  hat,  darüber  das  vorliegende  Ver- 

zeichniss  heraiis/Ai^eben.  Unter  den  Gemälden  finden  wir  zahlreiche 
Arbüiteu  bedeutender  Meister  verschiedener  Scbiilen  und  Länder, 
als  Battoni,  Breughel,  Caravagf^io,  Carlo  Dolce,  Guercino,  Honthorst, 
Parmeggianino  u.  s.  w.  Unter  den  Autograpben,  die  in  manchen 
Buchstaben  nach  dem  alphabetischen  Verzeichnisse  zu  Hunderten 
zählen,  wollen  wir  nur  erwähnen,  Arago,  Balbo,  Beccaria,  Enler, 
Fouchä,  Götbe,  beinahe  alle  Napoleoniden  n.  s  w, 

» 

La  YatcmasSiom  €  U  9m  Uß^  in  IlaHa  dd  DoU.  CfiandU  Müano 
1864,  THp,  BemardonL  gr,  4^  p.  70, 

Der  Protomedicus  der  Lombardei,  vormals  Professor  der  ge- 
richtlichen Medicin  zu  Padua,  gibt  hier  die  Geschichte  der  Ein- 
ffthrang  der  Enhpocken  in  Italiai  nnd  der  darüber  bestehenden  Ge- 
setzgebung ;  es  ist  ein  Weric,  welches  Ton  den  Sachverständigen  sehr 
geachtet  wird,  so  wie  der  Yer&sser  tlberhanpt  ftlr  eines  der  be- 
deutendsten Mitglieder  des  lombardischen  gelehrten  Instituts  zu 
Mailand  geachtet  wird. 

Le  marinerie  militari  lialiane  nei  tempi  moderni,  da  C,  Bandaccio, 
Torino  I8ß4,  Tip.  Artero,  gr.  8.  p.  160, 

Biese  Oeeehichte  des  Seewesens  Italiens  fängt  mit  dem  Jahr 
1750  an,  als  zu  welcher  Zeit  Piemont  die  Insel  Sardinien  erhielt, 
nachdem  es  kurze  Zeit  vorher  Sicilien  gehabt  hatte,  und  geht  bis  1850, 
bis  dahin,  ehe  das  Königreich  Italien  gebildet  ward.  Der  Ver- 
fasser ist  ein  wohl  unterrichteter  Ministerial-Beamter.  Die  erste 
Veranlassung  zu  einer  piemontesischen  Marine  gaben  die  Raubzüge 
der  Barbaresken;  indem  zum  Schutze  gegen  dieselben  ein  paar 
kleine  Schiffe  zu  Villafranca  und  an  der  Küste  zu  Sardinien  ge- 
halten wurden,  von  deren  Heldenthaten  zuerst  die  Eroberung  eines 
türkischen  Corsaren  im  Jahr  1757  erwähnt  wird.  Endlich  wurden 
2  englische  Fregatten  gekauft,  welche  im  Jahr  1772  ähnliche  Dienste 
leisteten.  Nachdem  der  Hof  vor  den  Franzosen  das  feste  Land 
hatte  verlassen  müssen  und  Napoleon  I.  von  Corsica  aus  am  22. 
Februar  1793  mit  einem  Bataillon  Freiwilliger  auf  der  Insel  St. 
Magdalena  landete,  und  die  Veste  St.  Stefano  bescboss,  wurde  er 
Ton  einer  kleinen  in  seinem  Btlcken  gelandeten  sardlnisohen  Macht 
vertrieben,  und  während  der  ÜniTersal-Monarehie  Napoleons  sind  nur 
nnbedentende  YorföUe  gegen  die  Franzosen  und  Barbaresken  zu 
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mBliltii  gewiMMD,  bis  lUMh  dewon  Falle  Sardinien  durah  den  2tt* 
wachs  mit  Gannat  eine  Seemacht  wurde,  welche  1816  die  jetzige 
Kriegsflagge  erhielt,  und  sieh  zuerst  1825  bei  dem  Unternehmen 
gegen  Tripolis  auszeichnete,  so  wie  1834  gegen  Tunis,  bis  sie 
znm  Schutze  des  Handels  mit  Brasilien  nnd  La  Plata  seit  1834 
▼erwandelt  werden  musste.  Dies  waren  nur  geringe  Vorbereitun- 
gen zn  den  hier  stündlich  erzählten  Thaten  seit  dem  Kriege  Ton 
1848  an.  Tn  derselben  Art  wie  die  sardinischen  wird  auch  die  Ge- 
schichte der  nea])olitaniscben  und  venetianiscben  Marine  behandelt. 
Ausserdem  ist  ein  besonderer  Abschnitt  den  andern  untergegange- 
nen italienischen  Staaten  gewidmet,  als  der  Marine  der  Cisalpini- 
Bchen  Republik  von  1797  — 1802,  der  italienischen  Republik  von 
1802—1805,  des  Königreichs  Italien  von  1805—1814,  und  der 
Marine  Italiens  unter  der  Herrschaft  der  Franzosen  von  1802 
bis  1814. 

Sguaräo  potUieo  dd  ConU  Sofaro  ddUt  MargarUa  tuUa  eemwieiofie 
dd  Iff.  SeUemhrt  1864.  Tarino^  TSp.  SpdranL  1BB4. 

Der  ehemalige  Minister  von  Carlo  Alberto ,  ehe  dieser  den 
constitutionellen  Weg  einschlug,  ist  der  eifrigste  Vertheidigor  der 
vergangenen  Zeit,  und  tritt  stets  heftig  gegen  jede  Neuerung  auf, 
daher  er  auch  gegen  die  bekannte  italienisch-französische  Convention 
wegen  Rom  mit  der  Behauptung  auftritt,  dass  sich  jetzt  Italien  in 
demselben  Zustand  befinde,  wie  Griechenland  zur  Zeit  Philipps 
Ton  Maeedonien:  ohne  Freüieit,  Ehre  nndMaeht. 

Coimkmi»  MkkOeidoB  UM  tth  Jm^uOm  Taminorum  1861, 

Hier  tritt  ein  Dichter  in  Turin  mit  einem  italienischen  TTolden- 
gedicht  auf,  welches  die  Erscheinung  des  Engels  Michael  auf  dem 
Berge  Gargano  besingt,  welches  im  Jahre  492  geschah,  weshalb 
dieser  Ort  so  besucht  wird  wie  Kevelaer  bei  Cleve,  und  der  Anni^ 
berg  in  Sehlesien. 

Vdla  püa  e  degU  $tudü  dd  Prof*  M.  A.  PanntL  Moäena  1864. 

Diese  Lebensbeschreibung  des  Vcifassers  des  Strafrechts  zu 
Bologna  hat  den  dortigen  gelehrten  Professor  Rittor  Vcrrati  zum 
Verfasser,  welcher  von  seinen  Schriften  besonders  dessen  Dichtun- 
gen rühmt. 

Sui  ffiaeimenH  mdaUiferi  e  h&mdnni  nd  terrem  di  Buano  «K  6f. 
Curiotti.  MÜano  1864, 

Der  gelehrte  Secretilr  des  lombardischcn  Instituts  gibt  hier 
eine  Monographie  der  metallischen  und  bituminösen  Flötzlager  zu 
Jjüöuno  bei  Varese. 
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Solenni  adtmame  dtl  istituio  Lambardo  di  seUnzc  e  Uttere,  Müano 
1864,  Tip,  Bemardoni, 

Das  wissen scbaftlicho  Institut  zu  Mailand  gibt  hier  den  Be- 
richt über  die  Preisvertheilnngen  für  die  wissenschaftlichen  Auf- 
gaben für  dieses  Jahr  mit  einer  Einleitnngsrede  des  hochverdienten 
Präsidenten  dieser  Akademie,  des  berühmten  Dr.  Verga,  Oberarzt 
des  grossen  Hospitals  zn  Mailand.  Beigefügt  ist  ein  Verzeicbniss 
von  96  Gegenständen,  welche  die  von  Volta  zu  »einer  berühmteii 
Erfindung  gemachten  Versuche  betreffen. 

Rendi  conti  dü  reale  iaiiiuto  Lomhardo,  cUum  di  9ciiemt  moUrnOf^ 
tiche  e  naturaU,  Müano  1864» 

Ausser  den  obigen  l^tzangslMxiolLten  der  moralisoh  poUHschen 
Abüieilnng  des  lombordisclien  Institais  gibt  anoh  die  matbematisoli 
und  natnrwissensohaltliebe  Abtheihing  ibre  Sitzungsberiebte  in 
monatlichen  Heften  heraus.  Bei  der  grossen  Wichtigkeit  für  den 
Seidenbau  der  Lombardei,  welcher  durch  die  seit  einigen  Jahren 
sich  entwickelnde  Krankheit  der  Seidenwttrmery  Bombix  mori ,  sehr 
gelitten  hat,  wird  rersncht  andere  Spinnraupen  aufzufinden,  nach- 
dem der  Professor  Comalia,  der  Vorstand  des  stUdtischon  Museums 
EU  Mailand,  den  für  Ermittelung  der  Abhülfe  dieser  Landplage 
ausgesetzten  Preis  erhalten  hat.  Derselbe  hat  hier  wieder  aufs 
Neue  Vorträge  darüber  gehalten,  diese  Thiere  durch  andere  zu  er- 
setzen, und  Seidengewebe  vorgezeigt,  welche  von  Raupen  herrühren, 
die  sich  in  Japan  von  Eichenblättom  nähren  und  andere,  Lasio- 
campo  otus,  welchen  die  Pistacia  lentiscus  zur  Nahrung  dient.  Bis- 
her hatte  man  versucht,  Eier  der  gewöhnlichen  Seidenwürmer  aus 
der  Feme  zu  beziehen,  als  aus  Albanien,  selbst  aus  der  Moldau 
und  Walachei,  doch  alle  unterlagen  bald  derselben  Krankbeit,  welebe 
wie  die  der  Weintranben  eine  wahre  Iiandplage  fUr  Italien  ward; 
so  wie  die  Kartoffel-Krankheit  ftkr  manehe  Gegenden  Deutschlands. 

Bqviq  nel  regno  e  doppo  ü  regno  d^Italia  tentäa  dei  Endi,  dagli 
Oatrofjolhi  e  dai  Liongobardi,  dal  avo,  A.  Ambrosia,  Roma 

1864.'  Tip.  AnelH, 

Hier  wird  zu  beweisen  gesucht ,  dass  Rom  stets  die  Haupt- 
stadt der  Kirche  sein  wird,  da  die  nordischen  Barbaren  während 
ihrer  Herrschaft  in  Rom  vergeblich  darnach  getrachtet  haben,  da- 
selbst ein  italienisches  Reich  zu  bilden.  Aber  auch  selbst  die  Ver- 
suche des  Papstes  Pius  IX.  einen  italienischen  Staatenbund  mit 
der  Hauptstadt  Rom  zu  bilden,  sind  missglückt.  Vergl.  den  italieni- 
sehen  Bund  und  den  deutschen  Fürstentag  von  J.  h\  Neigebaur. 
Leipzig  1864.  bei  Bergson. 

J^ogio  del  Cardinale  Bedini  dal  Canonko  Artemi.    Vüeröo  1864^ 
Tip.  Sperandio. 

Wm  M»epsbesobreiliiiag  dea  Oardinal«  Sediiu« 
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Mmarie  dt  tm  euHode  dal  «»e.  BwnsttL  Uodma  1964^  Tip. 

Maria. 

Piese  Denkwürdigkeiten  eines  Schutzengels  sind  zur  Erbauung 
der  Jugend  verfasst. 

La  eMtra  de0  api,  dd  Fr,  Berra.  Nwara  1864*  Tip,  MigUo, 

Biese  Schrift  über  die  Bieaeuzucht  enthält  nützliche  Belehrung 
und  unterhaltende  Beobachtnngen. 

Vüa  del  P,  Canisio  Vapostolo  deUa  Qermania  dd  P,  Boro,  Roma 
1864.  8.  p.  618, 

Dieses  Leben  des  Jesuiten  Gaaisius,  welcher  Uer  Apostel  der 
Bentsehen  genannt  wird,  ist  anch  von  einem  Jesuiten  yerfiwst. 

Im  poHtica   Ttaliana  dal  secolo  XY  al  XIX,  per  Q,  CarignamL 
NapoH  1864,  8.  p.  m. 

Diese  GeBeUchie  der  italienisohen  Politik  yom  15.  JAhrh*  bis  nun 
Falle  Kapoleon  L  ist  naoli  den  Forsobnngen  unserer  Bänke  und  Leo 
hanpts&cUieh  bearbeitet;  das  Bedeutendste  aber  sind  108  ür^ 
künden,  welche  dem  Staats-Arehive  zu  Neapel  entnommen  sind, 
und  die  Zeit  der  Österreichischen  Successionskriege  von  1742  um- 
fassen, sowie  den  Briefwechsel  des  EOnigs  Carl  HL  mit  Bene- 
dikt XIV. 

/  23  Franciscani  croeifim  nel  Giapone.  dal  P.  d^Aqui,  Milano  1864. 

Hier  werden  die  Schicksale  der  in  Japan  gekreuzigten  Märtyrer 
erzählt. 

Annuario  dd  reale  iaHluto  Lembardo  di  seimige  e  lettere,  Milano 
1864,  Tip,  Bemardoni, 

Dies  Jahrbuch  des  Instituts,  oder  der  Akademie  für  die  Lom- 
bardei enthalt  zufÖrdorst  die  Geschichte  dieser  wissenschaftlichen 
Gesellschaft,  welche  1776  unter  der  Kegierung  der  Kaiserin  Maria 
Theresia  gestiftet  worden,  einer  Zeit,  welche  in  Mailand  stets  in 
gutem  Andenken  geblieben  ist,  da  jene  Kaiserin  dort  nicht  als 
eine  fremde,  sondern  als  italienische  Herzogin  angesehen  ward« 
Damals  konnte  ein  Becoaria  mit  seinen  freisinnigen  Ansichten  hier 
auffcrotteu  Seit  dem  5.  September  1868  hat  dies  Institut  seine 
letzte  gesetzliehe  Yerfassung  erhalten.  Ehren-Präsident  ist  der  auch 
in  Deutschland  wohlbekannte  Schriftsteller  Manzoni,  wirklicher 
Präsident  der  gelehrte  Arzt  Verga,  Vice-Präsident  ein  ebenfalls 
bekannter  Literat  Carcano.  Von  deutschen  korrespondirenden  Mit- 
gliedern sind  hier  aufgeführt,  Berghaus ,  Bunsen,  Göppert,  Hei- 
dinger, Hyrtl,  KölHker,  Liebif!:,  Czörnig,  Neigebaiir,  Raumer  und 
Witte.  Diese  Akademie  ist  besonders  durch  mehrere  Privatstiftun- 
gen  so  reich  ausgestattet,  dass  sie  jährlich  viele  Preise  vertheiien 
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kann.  Biefltlbe  besitrt  selir  bedeatende  BftQmlichkeitän  in  dem 
FlJlaste  der  Biera,  nebst  einer  Bibliothek  Ton  mehr  als  17>000 
Bftnden.  (S.  Besehreibnng.  derselben  in  dem  Serapenm  von  dem 
Geheimenrathe  Neigebanr.) 

Salmso-Manta-  Verzuola  ntU  OUoöre  1863  di  Q*  F»  BaruffL  Torino 
1864.  Tip.  Favale. 

Der  Professer  Bamffi  in  Turin,  ein  onermüdlieher  Beisender, 

welchem  wir  viele  sehr  geistreich  verfasste  Berichte  über  seine 
Beobachtungen  in  Deutsohlandi  Frankreich,  Russland,  Ghriechenland 
nnd  Egypten  verdanken,  gibt  hier  die  Beschreibung  einer  kleinen 
Umschau  in  der  Gegend  von  Saluzzo  unfern  Tarin,  nachdem  der^ 
selbe  früher  höchst  anziehende  Berichte  über  seine  Spaziergänge 
in  den  Umgebungen  von  Turin  bekannt  gemacht  hat.  Auch  hief 
werden  wir  auf  viele  von  ihm  auf  seine  geistreiche  Weise  beschrie- 
bene Gegenstände  aufmerksam  gemacht,  wovon  wir  nur  erwähnen, 
dass  der  damals  noch  unabhängige  Markgraf  Ludwig  II.  von  Saluzzo 
keiner  der  gewöhnlichen  Fürsten  war,  sondern  nach  dem  Beispiele 
der  italienischen  gebildeten  Hüfe  von  Ferrara,  Mantua,  ürbino 
u.  8.  w.  eine  Akademie  der  Wiösenschaften  errichtete,  und  bereits 
im  Jahr  1475  die  liuchdruckerkunst  einführte;  hier  wurde  Bodani 
später  als  Buchdrucker  berühmt ,  von  welchem  der  Verfasser  er- 
zählt, dass  er  kurz  vor  der  iranzösischen  Revolution  den  damaligen 
König  von  Sardinien  ersuchte,  ihm  die  Staats-Buchdnickerei  zu 
übertragen.  Dieser  aber  war  so  viel  mit  andern  Angelegen- 
heiten beschäftigt,  dass  er  ihm  zwei  Goldstücke  schenkte,  weil  er 
mit  eioBm  Fremden  nichts  sn  thnn  haben  wollte ;  Bodani  schenkte 
das  Geld  dem  Kammerdiener,  nnd  errichtete  die  bekannte  Dmokexei 
in  Parma.  Als  der  Kaehfolgcr  jenes  Königs  anf  der  Flueht  vor 
den  Franzosen  dort  sich  an&ielt|  Ind  ihn  Bodani  znm  Essen,  waa 
auch  aUerhnldreich  angenommen  wurde* 

Favole  d'Esopo  volgarittaU  per  um  da  Siena»  Fireme  1864»  T^» 
Le  Monnier» 

Diese  üebersetzung  desEsop  aus  der  Zeit  des  Wiederauflebens 
der  Wissenschaft  in  Italien  ist  zwar  schon  frflher  bekannt  gemacht 
worden,  allein  diese  Ausgabe  ist  nach  der  neuen  Handschrift  Jier- 
ausgegeben  worden,  welche  sich  in  der  Lanrentianischen  Bibliothek 
XU  Florenz  befindet. 

Storia  delle  due  Sicüie  dal  1846  al  1861  da  G.  di  Sivo.    VoL  ///. 
Roma  1864.  Tip.  SäiffUtecL 

Diese  Geschichte  des  Königreichs  Neapel  aus  der  merkwürdi- 
gen Zeit  der  Bewegung  bis  zum  Untergang  dieses  Reiches  sucht 
die  Verkommenheiten  der  dortigen  Missregierang  mit  dem  Mantel 
der  christlichen  Liebe  zu  bedecken. 
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Jl  nasioncUismo  e  la  rdigiont,  saggio  dogmaiieo  morale  dd  P,  Efino 
Ferrara»  Cagliari.  Tip,  Timon  1664, 

Auch  Cagliari  liefert  hier  einen  Beitrag  zu  den  Schriften, 
welche  die  geoffenbarte  Religion  jetzt  gegen  viele  Neuerer  ver- 
ÜMidigen;  besonders  ist  dieses  Werk  gegen  den  Professor  Buon- 
vino  iu  Mailand  gerichtet,  welcher  unter  dem  Namen  Ausonio 
Franchi  mehrere  philosophische  Werke  herausgegeben  hat.  Er  war 
Priester  in  Genua  und  legte  seine  geistliche  Würde  nieder,  wie 
dies  jetzt  in  Italien  nicht  selten  der  Fall  ist,  z.  B.  in  Neapel  sind 
an  der  Universität  7  Professoren,  welche  aufgehört  haben  Geistliche 
zu  sein;  eben  so  sind  iaOremona  mehrere  derselben  in  demselben 
Falle. 

OofM  (K  meeekaniea  daU  Brofemre  B.  FitgHnL  Mhma  2864.  T^. 
ddU  htUt  AfU,  8.  p,  688. 

Dies  Lehrbuch  der  Mechanik  enthält  ein  umfassendes  Vorwort 
Über  die  analytische  Geometrie  und  über  den  Cakulo  infinitesimale, 
und  schliesst  mit  einer  Abhandlung  über  die  Acustik  und  Optik. 

La  eimUa  presto  i  FratuM  Ü  Umpi  Merc/üingl,  e  tul  Cörld  Magno, 
di  Oitanam,  iradoHo  dai  A,  CarrateH.  186^  F^inn»e  prem 
ht  Jfonitier.  6L  p*  486, 

Dies  ist  die  erste  üobersetzung  des  bekannten  Werkes  von 
Ozanam  übui  diu  Geschichte  der  Franken. 

Cctfo  Crispo  Sallustioj  volgariggato  da  0.  CatUiUani,  Miiano  1864* 
Tip.  AgndH.  8.  p. 

Dieser  Uebemtenng  des  SaUmt  ist  der  lateiniaobe  Text  gegen^ 
über  gedrackt^ 

8Uria  di  Grecia,  dai  tempi  primüivi  fino  alla  conquiaia  rmnana 
di      ^SmUh.  FironM  m4,  S.  p.  687,  Tip,  Barbata, 

Diee  ist  die  erste  itaUenieolie  Ueliereetzung  der  griee^ieohen 
OeMhiebte  Ton  Smithr  Se  ist  ein»  Karte  das  aUe»  GbiedtoHandB 

beigefügt. 

£e  operc  di  Virgilio  Marone,  iradotte  da  Q,  TomieUi.  Novara  1864, 
Tip»  Migüo, 

Diese  Debersetznng  der  sftmmtlichen  Dichtungen  Virgils  in 
Versen  kommt  ans'  der  reichen  Provinzialstadt  Kovara  zwisöben 
Mailand  und  Tarin,  wo  auch  wissenschaftlicher  Sinn  bersebt,  ancb 
ist  eine  Kartsr  znr  EriSiiieniag  beagsftgt« 

Guido  e  Ouüietta,  racco?iio  delV  uUimo  eecolo  per  C.  Zamöom. 

Bologjia  1664.    16,    p.  148, 

Eine  filr  die  Jugend  bestimmte  Erzählung« 
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iäarwKifini  per  rispondin  ad  oletmi  mi/bmi  eorUra  la  podittä  dd 
9ommo  PmUefle^  da  F.  de  ZinM.  TrwUo  1868^ 

Hier  tritt  der  Bischof  von  Treviso  in  Wälsch-Tirol  als  Ver- 
theidiger  der  weltlichen  Herrachaft  des  Papstes  aa£. 

Vita  dd  Cav,  P,  Derossi  di  Santa  Rosa,  dal  conle  FÜippq  Saracmo. 
Tmrino  1864,  Tip.  Pomba.  ö.  p.  250. 

Diese  Lebensbeschreibittig  des  Ministers  von  Santa  Rosa  ist  zn- 
gleich  ein  trefinicher  Oommentar  zn  der  Neagestaltang  Italiens  und 
den  dieselbe  veranlassenden  Ereignissen,  nm  so  mehr  da  dieselbe 
mit  bisher  noch  nicht  bekannten  Urkunden  begleitet  ist;  auch  ist 
der  Verfasser,  Graf  Saraoeno  durch  seine  verwandtschaftlichen  und 
amtlichen  Verhältnisse,  da  er  ein  sehr  geachteter  Beamter  des 
italienischen  Staats- Archivs  ist,  allerdings  in  dem  Falle  gewesen, 
die  diessfallsigen  Verhältnisse  genau  zu  kennen.  Der  am  5.  April 
1850  zu  Turin  verstorbene  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten,  im 
Jahr  1805  zu  Turin  geboren,  war  der  Sohn  des  General  de  Rossi 
di  Santa  Rosa  und  Pomarolo,  welcher  auf  der  dortigen  Univer- 
sität sehr  gute  Studien  machte,  indem  es  in  Italien  besonders  dem 
Einflüsse  der  Mütter  zu  danken  ist ,  dass  die  jungen  Leute  der 
ersten  Familien  sich  durch  Kenntuiäse  auszeichnen  müssen.  Es  ist 
in  der  That  merkwürdig,  wie  sehr  eben  die  Mütter  darauf  halten, 
und  darin  eine  besondere  Eitelkeit  setzen;  anch  studiren  solche 
junge  Lente  niehti  um  sieh  dadnreh  ein  Amt  zn  erwerben,  sondern 
nm  flieh  darin  änsznzeiehnen,  daher  liier  mehrere  fllr  die  WiBsen- 
sohalk,  als  Ton  der  Wisflensehaft  leben.  Anoh  nnser  Santa  Boea 
maohte  Beisein  dareh  Frankreich,  England  und  Dentflohlaiid,  iadm 
er  dabei  seiner  ÜTeigung  für  Geflchiehtafonchuig  fölgte.  Besonders 
war  08  die  Oesehiehte  Italiens  nach  dem  üntergango  destdmisoheii 
Beiehee,  welche  ihn  haapts&ohlieh  heBohftfligte«  Am  m^ten  ge* 
Bohfttzt  worden  seine  Arbeiten  über  die  Gesehiehte  der  Longobar* 
den  in  Italien,  Uber  die  Geschichte  des  Krieges  yon  Friedrich 
Barbarossa  gegen  den  lombardischen  Stödtel  und,  bis  zum  Frieden' 
von  Constanz  und  von  da  an,  bis  zum  Verfalle  der  deutschen 
Kaiser-Herrschaft  in  Italien  durch  die  Berufung  des  Franzosen 
Carl  T.  Anjon  durch  den  Papst.  Natttrüoh  kam  ein  solcher  Mann' 
wie  Santa  Rosa  bald  in  Verbindung  mit  solchen  Landsleuten, 
welche  an  dem  Wiederaufleben  Italiens  arbeiteten,  wie  die  Grafen 
Balbo,  Massimo  d'Azeglio  und  der  gelehrte  Priester  Gioberti,  be- 
sonders aber  auch  mit  Cavour.  Als  daher  Carlo  Alberto  durch 
solche  Umgebungen  bestimmt  ward,  schon  vor  der  französischen 
Februar-llevolution  seinem  Lande  die  Constitution  zu  geben,  welche- 
die  Neugestaltung  Italiens  herbeiführte,  war  es  nicht  zu  verwun- 
dem, dasa  ein  solcher  Mann  wie  Santa  Rosa  am  7.  August  1848 
Minister  wurde,  aber  auch,  dass  ein  solcher  Mann  des  Fortschritte*- 
eiuen  schweren  Stand  gegen  die  Bückschritts-Partei  hatte.  Der 
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Herr  VerfiMsar  hat  sich  dorcfa  seine  klare  tind  gründliche  Dax^ 
stellang  dieses  wichtigen  AbscfanitteB  der  Zeitgesobiohte  ein  wahres 
Verdienst  erworben. 

Wie  Italien  seine  bedeutenden  Mitbürger  zu  achten  yersteht, 
zeigt  unter  andern  folgendes  glänzend  ausgestattete  Bnoh: 

Prose  e  rime  in  onore  di  O,  RominL  Pwaro  1664.  gr,  8, 

Am  Geburtstage  des  bekannten  Componisten  Rossini  wurde 
in  seinem  Geburtsorte  Pesaro  an  seinem  Geburtstage  den  29.  Febr. 
1864  in  dem  dortigen  nach  seinem  Namen  genannten  Theater  eine 
grosse  Festlichkeit  ihm  zu  Kbren,  wiUirend  er  in  Taris  lebt,  ver- 
anstaltet. Die  dabei  gehaltenen  Keden  und  vorgetragenen  Gedichte 
füllen  dieses  Bändchen. 

Büaxiont  sulla  pianta  morale  e  ecommiea  dd  mweo  dvieo  e  nU 
islUuio  tecnico,  Müano  186L 

Dies  ist  der  amtliehe  Bericht  Uber  die  neue  Einriohtimg  des 
städtisehen  Mnsenms  in  Mailand,  anf  welehes  diese  reiehe  Stadt 
80  bedeutende  Summen  verwendet,  dass  dafttr  ein  grosser  FftUast 

gekauft  worden,  der  jetzt  dazu  ausgebaut  wurde;  der  gelehrte  Natni^ 
forsoher  Oomalia  maoht  sieh  dafür  besonders  Terdient. 

MiveJidicasrione  dl  u?ia  gloria  ItaHafiOj  Giovanni  Branco,  inventore 
della  Machina  a  Vapore^  per  C.  Gallaroli,    Müano  1604» 
Tip,  AlbertorL 

Der  Verfasser,  aus  Conobbio  gebürtig,  führt  hier  aus,  dass 
seinem  eben  daselbst  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  geborenen 
Landsmann  G.  Branco  die  Ehre  gebührt,  als  Erfinder  der  Dampf- 
maschinen gefeiert  zu  werden,  und  beruft  sich  darüber  hauptsäch- 
lich auf  die  von  Kobert  Stuart  in  englischer  Sprache  herausge- 
gebene Geschichte  der  Dampfmaschinen. 

AJtH  ddV  AcadtttUa  delle  scierm  finche  e  matemaUehe»  NapoU  Tip» 
dd  Fibrmo.  1863.  ffr.  4. 

Seit  der  Neugestaltung  Italiens  ist  in  Neapel  eine  Akademie 
der  physisehen  und  mathematischen  Wissenschaften  errichtet,  und 
deren  Statuten  sind  von  dem  Könige  am  17.  April  1862  genehmigt 
worden.  Der  Yorliegeude  Band  enthält  12  Abhandlungen  derMit- 
l^ieder  dieser  Akademie  mit  trefflichen  Abbildungen  ausgestattet« 
Ton  dem  Präsidenten  Gasparini  findet  sich  hier  eine  Abhandlung 
über  Krankheiten  der  Agrunen,  und  eine  andere  über  die  Zellen 
der  Pflanzen,  und  eine  dritte  Über  die  Natur  des  Kaufes ;  yon  dem 
Secretär  der  Akademie  Scaachi  über  Stranzian  und  Baryt,  so  wie 
Über  Cristallisationen ;  von  Guiscardi  über  das  geologische  Ver^ 
halten  der  phlegräischeu  J^'eider  u«  s.  w.  Aieigebaur. 
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Janin,  Jules,  La  Poesie  et  V^loqueneeä  Rome  au  Umps  de$  Oetors. 
Pari$^  DidUr  et  Comp.  1864.  8,  49i, 

Der  Verfasser  liefert  in  dem  Torstehenden  Bucbe  eine  Reihe 
von  auf  das  römische  Alterthnm,  insbesondere  auf  seine  Literatur 
bezüglichen  Abhandlungen,  denen  die  dritte  schon  in  einer  Separat- 
ausgäbe  im  Jahr  1846  voranging.  Damals  aber  war  diese  letzt- 
genannte ihrerseits  wieder  ein  Separatabdruck  gewesen. 

Um  aber  nicht  unnöthig  vorzugreifen,  will  ich  die  Uebersicht 
über  das  Ganze  geben,  um  erst  der  Reihe  nach  auf  die  beregte 
Abhandlung,  und  auf  ihren  Zusammenhang  zu  kommen.  Die  erste 
Abhandlung  heisst:  „Horace  et  son  Umps''  (S.  1 — 132),  die  zwuitü 
»(Mäi^  (S.  183—240),  die  dritte  „PUm  le  jeune  et  Quintüim" 
(8.  241—400)»  die  vierte  „Pürwu  d  U  M^riun^  (8. 401—48$) 
und  die  leiste  „L»  Mimmrm  de  MarHä^  (8.  481—483). 

Sine  j^httrodiuiUm^  eröffiiet  dieses  Ganse,  nnd  den  8o]ifai88 
bildet  eine,  in  firanzösisohen  Werken  dieser  Art  sonst  seltene,  Tobte 
da  noms  cit^s  dam  tmtvraqe. 

Die  Einleitung  theilt  mit,  dass  es  eine  Arbeit  aus  jünge- 
ren Jahren  ist,  die  der  Verfasser  hier  dem  Publikum  übergiebt. 
Er  durchmisst  S.  II  n.  f.  in  fesselnder  Bede  die  Entwickelungs- 
perioden  der  lateinischen  Sprache,  angefangen  von  dem  Arvalen- 
liede,  unter  besonderem  Lobe  auf  Plautus,  dem  er  das  Privileginm 
nachrühmt,  „de  n'etre  pas  mime  soumis  ä  la  Chronologie" ,  dann 
mit  einer  Rücksicht  auf  die  sich  ausbildende  Beredsamkeit  unter 
den  Römern.  Bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir,  dass  er  die 
letztere  monographisch  zu  behandeln  gedachte,  und  haben  nun  einen 
Anhaltspunkt  für  das  Vorkommen  von  Plinins  und  Quintilian  in 
der  obgenannten  Dichtergesellschaft.  Sueton's  »Berühmte  Römer« 
d.  h.  zanftchst  die  Grammatiker  oder  das  erste  Bach  scheinen  ihm 
aneli  bekannt  zu  sein,  die  Zengen  des  Sinkens  dieser  Literatur,  wie 
er  meint,  8.YIII,  obne  an  die  Schriftsteller  lu  denken,  die  ihre 
Zeitgenossen  waren,  nnd  doch  kein  Sinken  in  der  Entwioldnng  ver^ 
rathen«  Die  Introdnotion  ist  stellenweise  nicht  mit  Vorsicht  ge- 
schrieben, sondern  übereilt.  Kicht  ohne  Vorrecht  vergleicht  ersieh 
mit  Bobinson  Omso^,  der  sein  Boot  bereit  hat,  nnd  mm  bemerkt, 
dass  es  nicht  aasreicht,  ihn  über  Meer  zu  trs^gen.  Ich  will  ihn' 
übrigens  über  sein  Vorbild  selbst  reden  lassen-  j^Je  eherehais  er- 
klärt er  8«  XI  u.  f.,  le  moyen  d'employer  utiletnent  quelgues-um  des 
maiiriauz  que  favais  faQonnes  avec  le  plm  de  sile  et  d'ardeur, 
lorsqu*en  relisant  le  grand  Ui^e  d*Jmtitution  oratoire  ^  er  meint 

VUL  Jehl»  6.  Heft.  28 
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das  sehnte  —  dm«  imbla  ^  QidHtiUm  hd^Sme  ^ingiuUUdl  de 
mon  iriwaü,  et  me  venaU  m  a/UU^^  woza  ich  eeme  Scbkflsworte 
8.  XrV  noch  hinsoftlgo:  ,jDe  cette  moffnUßque  exposition  des  leüres 
romaines  faite  par  QtanÜUmj  fai  eampoU,  diäcipU  Mi8$ant,  U 

Knn  wissen  wir,  woran  wir  sind,  und  können  nns  in  Betrach- 
tungen über  sein  Bncb  einlassen  und  auslassen. 

Die  Beihe  der  hier  vereinigten  Zeitbilder  eröffnet,  wie  bemerkt, 
—  Moral. 

Die  ersten  vier  Seiten  davon  sind  eine  französische  üeber- 
setzung  von  Saeton's  »Berühmte  Römer«  Buch  IV.  Cap.  27.  ed. 
.  D.  d.  h.  von  Sueton's  Leben  des  Horaz.  Der  ganze  erste  Abschnitt 
dieses  Zeitbildes  überhaupt  aber  ist  ein  Protest  gegen  die  kargen 
Details  bei  Sneton,  dictirt  natttrlich  durch  Janin*s  Eingenommen- 
hdt  ftr  des  Horas  wundersame  literarische  GrOsse,  und  eine  Lob- 
vede  anf  den  Letzteren,  sowie  anf  seinen  erhabenen  Patron^  den 
l^tlofcliohen  Erben  des  grossen  Cäsar. 

Diesem  Abschnitt  folgen  noch  eüf  andere  anf  einen  nnd  den- 
selben Horas  oder  wenigstens  seine  Zeit  nnd  Zeitgenossen  bestlg^ 
liehe«  Darum  wollen  wir  aber  nicht  eilfertig  über  den  vorliegen- 
den ersten  Abschnitt  hinwegeilen,  da  einzelne  Ponkte  darin  wohl 
geeignet  sind,  unsere  Aufmerksamkeit  zu  fesseln. 

Auf  die  Moquerie  des  Verfassers,  die  bekannte  Stelle  in  der 
Suetonischen  Biographie,  wo  das  celatum  cuhiculum  gedacht  wird*), 
betreffend,  wollen  wir  des  lieben  Friedens  wegen  nicht  tiefer  ein- 
dringen. Desto  mehr  muss  uns  die  Parallele  befi'emden ,  die  der 
Verfasser  S.  8  zwischen  Sneton  der  Quelle  der  Horaz-Biographie, 
und  zwischen  Sueton  der  Quelle  für  das  Leben  des  Tiberius  zieht. 
„II  n*eglig^  Horace  sagt  er  1.  1.,  et  va  s' appesantir  sur  Tibere!  11 
ne  comprend  pas  que  le  siede  d' Auguste  est  rest^  tout  illumine  des 
splendeurs  d^Horace  ei  de  Virgile/^  Man  fühlt,  der  Verf.  kennt  dio 
Bioigraphie  des  Horaz  nur  aus  der  Diaspora.  Dass  Sueton  so  kurz 
darin  Istt  hat  derselbe  gut  nnd  leicht  eine  Blasirtheit  nennen.  Ver- 
zeihlich t  Er  hatte  den  methodischen  Znsanunenhangp  worin  diese 
Biographie  steht,  noch  nicht  erkannt,  nnd  dürfte  sich  wundern, 
ans  Dentschland  herftber  zn  hören,  dass  sie  BestandtheU  einer 
grösseren  Sammlung  Ton  Biographien  gewesen  nnd  wieder  gewor- 
den ist,  einer  Sammlung  von  Dichterbiographien,  die,  ein  Bndi  Dir 
sich  bildend,  ein  einzelner  Bestandtheil  eines  weitläufigeren  Werkes 
de  Viril  Bomantmm  iUuairihus  ist.**)  Nach  dieser  Begründung 
wird  es  nicht  verwundern,  die  4)ekannte  Biographie  des  Hoxaz  nicht 
unter  einem  andern  Gesichtspunkte  auffassen  zu  hören,  als  die 
Biographie  Gnipho's,  woraus  H.  Janin  S»  12  Mittheilnngen  macht, 


*)  Siebe  meiiie  Selirtft  ttber  ßaeton*«  de  viria  Somanonm  «BwMne. 

«ig  18Ö7. 

Sueton's  Berühmte  Eümer  in  vier  BUchern.  Lelp«.  EngelmiMUi.  1863. 
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Biografihia  Hyginus  (S.  13),  u.  s.  w.  die  der  Yexhßaßjt  ffiiiem 
Zweckel  Harfts  und  seine  Zeit  zu  beschreiben»  dienstbar  i^aph^ 

Grammatiker  und  Ehetoren  dnxcheinander ,  wovon  er  in  seiner 
Sueton- Ausgabe  die  bekannten  zwei  Büe^ier  de  iUmtrUm  grammß' 

et  de  clavcis  rhetoribus  vorfand. 

Wir  verlassen  mit  dieser  Berichtigung  den  ersten  Abschnitt, 
der  zweite  S.  20,  im  Wesentlichen  eine  Verherrlichung  Athens,  aus 
Pindar's  und  späteren  Tagen,  weil  es  als  eine  Bildungsstütte  für 
eine  lernbegierige  und  lernbedürftige  Jugend  Rom's  erscheint,  dient 
als  ein  Abschnitt  im  Leben  des  Horaz,  indem  auch  er  dort  seine 
Studien  machte.  Dieser  Abschnitt  ist  ein  CoroUar  zu  der  bewuss- 
ten  Notiz  im  Leben  des  Horaz  von  Sueton.  Es  wird  im  Verlauf 
gezeigt,  WBA  Born  trot&  seuifir  Qrammatik^r  und  Bhetoren  und 
ihrer  Scfaukn  nioht  liatte,  nnd  was  Athen  hatte.  Anch  nach  sei- 
nem politischen  Fall,  will  der  Verf.  besengen,,  hatte  das  letztere  . 
noch  eine  Maoiht.  Aber  Bxm,  yon  seioan  TriwTiren  dufehwtlhlt, 
was  hatte  es  ttbrig?  „La  viUe,  heisst  es  S.  28:  en^  proie  auz  toi* 
iaUf  U,  mattre  occupanl  U  ehan^  de  Mam^  J^HoHe  au  pouvcir  d» 
Ujffions,  Jupiter  chassä  de  ses  autels/' 

Kein.  Wunder,  dass  der  Verf.  hier  Stoff  zu  einem  dritten  Ab» 
schnitt  findet,  um  Sprache  und  Leben  in  Athen  in  seinem  Ein- 
fljQSSe  auf  Horaz  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen  S.  23  flf. 

Den  Gewinn,  den  Horaz  aus  dem  Umgang  mit  den  Schriften 
der  alten  Philosophen,  z.  B.  Aristipps  u.  A.  zog,  linden  wir  mit 
icihrreicher  und  unterhaltender  Ausführlichkeit  im  vierten  Abschnitt 
ausgezogen  S.  34 — 50.  AuÖallen  wird  hier  die  Parallele  zwischen 
Horaz  und  Pindar,  zum  Nachtbeile  des  Letzteren,  wenn  man  seine 
Heftigkeit  und  seinen  Ungestüm  nicht  für  eine  Vollkommenheit 
ansieht  S.  47 — 49.  Echo  nnd  Blumenflor  liegen  Horaz  mehr  im 
Sinne,  als  die  Wolkenböhen,  worin  Pindar  mit  seiner  Phantasie 
verweilt.  Bei^i^sweise  besloht  sich  der  Y«A  anf  die  Ode  an  den 
Fons  Bandnsiae,  die  er  za  yerg^ichen  bittet  mit  Pindar's  Anrafdng 
9ifL  die  Stadt  Theben.  Wir  woUeii  Herr  J.  selbst  hSreni  weil  er 
hierttbeTi  als  psjchologisoher  Ennde  dem  Bildungsgänge  des  IHchters 
nachspflrtt  jjl  i^imspiraü^  sagt  er  youk  Boras  S.  50,  ehaque  jcur, 
dSf  ce8  ^^Undfurs  iauffabU»^  ^il  devail  transporter  dans  Vöde  ro- 
siMitiie.  Avas  Piftdare,  ü  a*^criait:  'Le  soleüj  le  plus  brülant  de$ 
Oidfeß  ^tci  parwureni  las  plaine»  de  Vair  I  Jl  suivait,  de  lautes 
9U  fMi'Ci$f  dana  ses  ehartie  (il  ^arrelait  au  nuage):  le  pilote  auda- 
fimx  qui  Uvre  aux  vents  ioutes  ses  voiles;  il  adorait  cei  komme 

«nspr^ 'd  cette  coupe  d'or,  bouillonanle  du  jus  de  la  ireillel    et 

quand  il  voulut  etre  un  poHe,  il  se  trouva^  jgar  son  admiration 
fifemtf,  un  porie-foudre,  ä  son  tourS' 

Pindar  sei  nicht  der  einzige  Hellene  gewesen,  der  um  des 
Horaz  dichterische  Bildung  Verdienst  babe ,  will  der  fünfte  Ab  - 
schnitt beweisen,  der  Plato  und  Platonische  EiuÜuss  auf  ihn  ge-* 
recht  zu  werden  sucht  S«  50  fT. 


ISd  S,  jTanln:  La  Po^e  et  l'^loquence  k  Uoikie. 

Unter  den  Lehrern  des  Horas  anch  den  Cieero  zu  nennen,  gilt 
dem  Yer&sser  selbst,  S.  57,  wo  der  secbste  Absobnitt  beginnt,  fllr 
ein  kfihnes  Unterfangen,  nnd  doeb  bat  er  niobt  beanstandet  dem 
Einflnsse  Oioeronisebe  Lektüre  aof  den  Dicbter  einen  besonderen 
Absobnitt  sn  widmen.  So  ist  es  erklärlich,  dass  Oioero*s  Sebrift 
de  oßeiü  so  eingehend  gewürdigt  wird,  wie  es  hier  geschieht,  und 
So,  dass  selbst  eine  Fortsetzung  davon,  der  siebente  Abschnitt, 
noch  die  Schrift  de  senectuie  in  die  Darstellung  hereinzieht.  Die 
angebliche  Beschäftigung  des  Horaz  mit  Cicero,  die  eine  Hypothese 
Janin*s  ist,  aber  eine  glückliche,  mochte  an  den  Gedanken  ihre 
Stütze  haben,  dass  auch  Cicero  in  seiner  Weise  aus  Athen  seine 
Bildung  sich  geholt  hatte,  üebrigens  befinden  wir  uns  in  der  Zeit 
der  Alleinherrschaft  Cäsar's,  worüber  der  Verfasser  S.  68  sich 
so  äussert:  „Le  monde,  ä  cette  heure,  appartenaii  au  genitj  ä  Vin- 
telligence,  au  courage,  ä  la  force,  ä  la  gloire,  ä  toutes  les  grandes 
passio7is  du  coeur  de  V komme,  ai  vous  en  ötes  la  libert^ il  appar^ 
tenaü  ä  Jtdes  Chart  ' 

Ck  fnaHre  avait,  par  wn  gMß  H  par  Ba  wiianii,  domM  la 
guerre  eioUi  et  lee  ambiiUm»  de  aon  enUmrage.  On  eät  dU  ^  la 
pahß  imiioeneae  aeeampUBsaU  son  ekef-d^oeuore  0  pai»  unioer^ 
Me      une  KaUe  d^tm  JourJ^ 

Sieb  ftlr  die  Bildung  an  die  helleniscbe  Art  imd  Weise,  kürz 
an  dieses  Vorbild  za  halten,  konnte  natürlich  nur  der  Mangel 
einer  eigenen  gestatten.  So  war  es  auch,  wie  der  achte  Abschnitt 
darznthun  sucht.  Ein  grosser  Untersobied  herrschte  zwischen  römi* 
scher  nnd  athenischer  Erziehnngsweise,  und  es  schien  der  letzteren 
gegenüber  in  Rom  —  Sparta  sich  verjüngt  zu  haben.  Das  bringt 
der  Verfasser  unter  individualisirender  Betrachtung  und  durch  Ver- 
gleichung  des  Pomponius  Atticus  mit  Cato  d.  A.  zum  massgeben- 
den Verständniss  S.  68  —  75.  Man  hat  Alles  von  seinem  ürtheile, 
wenn  man  die  Schlussbemerkung  des  Verf.  liest,  S.  75 :  „Teile  fut 
la  vie  ei  teile  fut  la  mort  de  cet  AthMien  de  Rome;  il  fut  incon" 
Usiahlement  .....^  Vesclave  U  plus  heureux  gui  ait  vecu  dam  Vempire 
romain.*^ 

Die  verhängnissvollste  Zeit  im  Leben  des  Horaz  kommt  erst. 
Die  Sohreckensnaobricbt  Ton  dem  Tode  Ottsar's  nnterbradi  den 
Oang  seiner  Studien  zu  Athen  nnd  wobl  die  Stadien  Vieler.  Ifit 
dem  nennten  Absobnitt  S.  75  sehen  wir  Horas  die  Erbschaft  seiner 
politischen  üeberseugung  antreten:  die  Theilnahme  an  dem  Feld- 
zage  anter  Brutos  und  Cassins,  zogleiob  aber  sich  aach  dieser  üeber- 
zeogong  entftnssem,  am  den  Preis  seiner  militftriscben  Ehre,  indem 
er  bekanntermassen  seinen  Schild  wegwarf,  und  floh.  Dass  er 
nachmals  von  dieser  Feigheit  Aufhebens  gemacht  bat  (Od.  II,  7), 
wirft  ein  schlechtes  Licht  aof  seine  Begriffe  yon  Charakter  nnd 
Ehre.  Politisch  genommen,  war  der  üebergang  des  Horaz,  das  ist 
unsere  Meinung,  keine  Acquisition  für  die  CRsarische  Partei  und  eine 
Genogthaong  für  die  letztere,  dass  er  Dichter,  und  nicht  Soldat,  war. 
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Nooli  drei  Abaohniite  resiuen  an  dieser  enltoliistorieebeii 
Studie  Uber  Hotac,  welebe  yon  der  WiedenraAnebtang  des  Gftsari- 
ecben  Imperiums  im  Oooident  datirend  8*  81 ,  und  die  Übrigen 
Lebenssebieksale  des  Dicbters  mit  eingebender  Gründlichkeit  er- 
örtern« —  Der  zehnte,  der  drittletzte  dieser  Abschnitte,  bat  zmn 
Tbema  das,  was  die  Worte  des  Verfassers  S.  82  besagen,  die  iob 
bier  folgen  bisse:  „Notre  envie  est  de  le  mdvre^  jßuqu^ä  la  fin,  dam 
$a  comtance  et  dans  belle  hummr.^ 

NatargemHss  beginnt  der  Verfasser  mit  dem  Tage  nach  der 
Schlacht  bei  Philippi,  wo  er  allein  auf  sich  angewiesen  war.  In- 
teressant ist  hier  bei  ihm  die  Fertigkeit  im  Auffinden  der  Rich- 
tung, die  Horaz,  damals  ohne  väterliche  Unterstützung,  einschlug: 
„Comme  on  faxt  toitjours  quand  on  est  jeutie,  ignorant,  süperbe  et 
dMaignettx:  il  se  manißsta  par  la  satire,"    Die  Satire  ist  nach 
dem  Dafürhalten  des  Verf.  (S.  84)  biographie  infamante.  Hiermit 
ist  der  Inhalt  dieses  Buches  signalisirt,  und  es  kommt  nur  noeb 
darauf  an,  das  Yerbältniss  des  Dichters  zu  dieser  Gattung  der 
Poesie  zu  fiziren.   Hören  wir  den  Yeil  selbst  S.  86:   „Au  fait, 
ne  dümu  paa  gue  ftxmupU  de  la  aaÜrB  äere^  odUtue,  perBomuOe 
mt  mangu€  au  saHrique  Hifraet  ....  U  $avaU  frMim  ctmmeni  on 
faU  d^une  phtme  un  poignard,  maU  Ü  iawtU  aiisri  gn'il  y  a  de» 
UmUu  qt^un  ^lani  komme,  honnSlemeiii,  ne  $aurait  franchir-  qt/^U 
faut  laisaer  au  furieux  les  eoUne,  auä»  foreen/^s  tindignation  f^roee, 
enfin,  ü  savaü  gut       faul  reeomudire,  en  effA,  le  vif  penchant  des 
plus  honnetes  gern  ä  ^amuser  des  ehoses  malhormetes  ( Cie&on  parle 
ninn  au  chapiire  de  VOraieur)^  le  poeie  et  VScrivain  qui  s'honorent 
eiix-memes  foni  lei/r  premier  devoir  d'opposer  une  digtie  ä  ces  mau- 
vais  penchants  de  Vesprit  humain/^    Diesen  Gedankengang  zu  ver- 
vollständigen, bitte  ich  noch  folgendes  Wort  des  Verf.  hinzuzu- 
nehmen:  „Poeie  saiiriqitej  heisst  os  S.  87,  il  ne  voulait  assassiner 
personne.  Jl  disnit:  ^Ma  muse  et  moil*  (Romeetmoi!  disait  Auguste) 
nous  sommes  contents;  pour  peu  que^  par-ci  par-läy  nous  corrigions 
un  petii  vice  l*^    Dergleichen  Aeusserungen  versteht  man  unter  Be- 
zugnahme auf  das  Yerbältniss  des  Dichters  zu  Mäcenas  und  ande- 
ren einflnssreioben  Freunden  Borns.   Die  Summe  smer  Ansiebten 
über  Horas  po0tisebe  Grundstttie  gibt  der  Yerfasser  8.  91 :  „Omme 
ü  fliegt  pae  hemme  ä  beauemq^  ae  eetäraiiudre,  ü  t^eU  paa  hemme 
ä  peeer  trop  leurdemtnt  aur  lea  vieea  d^aleiaourz  t^eai  le  aa^iriqite 
ktäul^tnt  et  de  dornte  fei^  dthSnien  ä  la  remaiim,  ä  adopte 
Juguate,  euhUaaä  irep  vüe  q^Ü  fi4  un  aMat  de  Bnäua,  e^eal  beau^ 
eoup  paree  qtiü  ne  eaU  eemmetd  rAiater  ä  la  ieute  —  putssance^ 
et  beoMteoup  aussi  parce  qi/ü  comprend  que  le  genie  italien  vient 
d'echapper  ä  finvasion  du  ginit  erieniaL   En  sa  double  qualite  de 
Ii  omain  et  d'Athinien,  Horace  a  rejet^  avec  le  plus  profond  mepris 
arts,  les  pmsions,  Jet  poeme^,  les  mythes  et  les  rois  de  l' Orient/' 
So  kann  jene  douce  gaieit,  jene  innocenle  ironie  in  seine  Satiren, 
wovon  der  Verf,  S.  92  spricht:    „Auguste  avaü^  certaa,  de  bonnea 
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i'idaonB  p&ur  approwm'  €6  ton  niwmm  4e  fti  üdSft/*  Jkma,  man 
weiss,  dass  der  Impertttor  die  fanuM»  epigr^tmmata  tesste,  wie 
'pirpdua  «f^moto  nach  dem  Svetonisohcoi  Ansdraeke.  Beislpiele- 
weise,  d.  Ii.  tun  yon  der  IGlde  und  der  Süsse,  weUhen  man  ans 

seinen  Satiren  kennen  lernt,  eine  Probe  sn  geben,  bemft  sieh  der 

Verf.  S.  93  auf  die  dritte  Satire  des  zweiten  Buches,  neben  der 
zweiten  ebendaselbst,  die  mit  der  Geschichte  eines  Ofellns  Ter^ 
bunden  ist,  nnd  die  er  scheint  unter  dem  Geschichtspunkte  der 
Comodie  zu  verstehen.  S.  94.  Im  Verlaufe  hat  der  Verf.  noch  einen 
Grund  flir  den  Entscliluss  des  Dicliterg  7ur  Satire  gefunden:  die 
Indolenz  der  Gesellschaft,  den  alten  Sitten  gegenüber.  „C^tait  dijä, 
heisst  es  S.  97,  beaucoftp  cfavoir  re(jrette  ä  haute  voix  les  aTiciem 
roiSf  les  vieilles  moeurs ,  la  vie  ä  l'aulel  domextigue  et  les  anciens 
dicux  de  la  patrie  ....  Va  plus  loirij  tu  fexposes  ä  n'etre  pas  suivi. 
Parle  plus  longtemps  la  lanrjue  austere  de  la  Sabine  aux  Romains 
de  Vempire  accompU,  pas  un  qui  Vecoute.^    Diese  eben  berührte 
Indolenz  war,  nach  des  Verfassers  Meinung  eine  Folge  des  wach- 
eenden und  um  sieh  greifenden  EiniOnsses  der  Xkmrtisanen,  mit 
denen  das  damalige  Born  sieh  ebenso  gern  besohftftigte,  wie  die 
beaüge  üesellsehaft  mit  den  Figuren  des  Ballets  nnd  ihren  Dar- 
stellerinnen. 8«  100.  Fftr  die  Grensen  der  Herrsehaft  uid  der  An- 
sprttehe  dieser  Damen  eitirt  der  Verf.  die  Art  df^rimer  yon  Orid, 
die  hierüber  freilich  einen  mehr  als  blos  khrteiohen  Aufschlnss 
geben,  und  ihrem  Verfasser,  dessen  Begabung  sieh  mit  erhabenen 
Stoffen  h&tte  berühren  sollen,  mit  vielen  Feinen  nachmals  in  Tom! 
aufgewogen  wurden.  Wir  übergehen  die  Seiten,  welche  Herr  J.  der 
Betrachtung  über  den  Einfluss  widmet,  welche  dieses  Treiben  auf 
des  Horaz  Dcnkungs-  und  üichtungsart  hatte,  und  wollen  uns  nur 
vergegenwärtigen,  wie  Horaz,  ein  Vierziger,  seinen  Launen  Valot 
gesagt  hat  und  sich  über  dieses  liutrinnen  vergangener  Genüsse 
trJistet  in  Gesellschaft  einer  jungen  und  schönen  Sclavin,  Xanthia,. 
auch  hierin  ein  gewöhnlicher  Mensch,  der  solide  wird  aus  üeber- 
druss.    Kein  Wunder,  wenn  er  darüber  ein  Vierziger  geworden 
war!    ,,Aussi  bien,  heisst  es  S.  107,  il  resie  tn  da^ä  des  paesiom 
tfs  TIMh  ei  des  fmx  dt  Properce^  il  fi^eät  jamaü  wmenH,  €9mm* 
Ovide^  ä  w  «mger  ytifä  sto  amcmra*   Non^  iMrIes;  il  songe  ä  eon 
Oat  dam  U  «londe,  ä  aa  farium,  ä  pMre  au  d^tar,  ä  d^menür 
U  9aHrigu9  LaHOnm;  U  a  eompri»  ^  AugmU  —  empereur  ne 
murtnt  as  pamr  d$$  poStes^  ä  «iifteui  d^un  poHe  td  gue  bd,  €l 
pendant  9«e  Tir^  amtüfm  aux  Bxmaim  iagrieiMisn  ^MifB, 
fiürace  enseiqne  aum  etprits  turbfdenta  la  prudence,  aux  ^mea  ryfto^l* 
te'es  la  bienveiäance  et  la  r^signaiion.  Ii  enseiffnf-  ä  tous  Vobüisanee, 
et  cette  gloire  excelletHe  gui  ffisnt  de  la  prcibiU,  de  V€3Baetitudef  $t  de 
la  reaularite  dans  le  commerce  de  la  vie/^ 

Der  vorletzte  Abschnitt  S.  108flf.  will  verhüten,  die  Herrschaft, 
des  Augustus  einseitig  aus  den  Gedichten  der  Dichter  seiner  Zeit 
Yn.  stadiren,  ist  aber  nichtfidestoweniger  ein  Gommentar  zu  dem 
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reeonnaissanee  ....  aur  Za  complaisance  de  tHdoirc!  11  a  donc 
commande  mime  ä  Vhistoire/'  Und  dieser  Commontar  ist  auf  dem 
Gnindo  der  Biographie  des  Augnstus  von  Sueton  angelegt,  und  von 
Details  Über  Virgil  begleitet»  zum  Behuf  der  Lösung  der  Frage, 
ob  Horaz  wirklich  ebenso  innerliob,  wie  Virgil,  für  die  Po6eie  ans 
Glauben  berufen  war. 

An  diese  Lobrede  auf  Augustus  und  Virgil  schliesat  sich  zu- 
gleich der  Schlussabschnitt  des  Ganzen,  der  zwölfte  Abschnitt 
S.  117  ff.  die  Verherrlichung  Agrippa's  Mäcen's  u.  A.  enthaltend. 
Eine  besondere  Kücksicht  wird  dem  Verhältnisse  des  Horaz  und 
Mäcen's  geschenkt,  S.  121,  und  weitläufig  (nach  Sat.  I,  9)  die  Ein- 
leitung dieser  Freimdscbaft  zergliedert.  Nicht  so  mit  Selbstgefühl 
ftibrie  sieh  zu  seiner  Zeit  Balzac  beiBichelieu  ein,  wie  Horaz  bei 
Ifilcen,  S.  124.  „Jl  y  a  d€$  indamts,  sagt  der  Yerf*  LI.,  od  M 
hammey  gtd  wma  d^iabaU  Aier,  wms  plaU  €t  wm  eharme  au}<mrtl^huL 
Le  ffrand  uortt,  c'esf  dtorrwer  ä  f  heute  oft  f  on  pl(ät,  ä  fhmre  od 
1*011  veul  pktire,  et  vraimenif  entre  ffaraee  ei  MSehify  Tun  de  Veadre 
ä  iani  de  didaneep  ü  y  eut  une  eaepUe  de  etnmenihn  taeüe,  qnfUe  ee 
convenaient  ä  merveiüe,^  So  glaubt  der  Verl  die  Annttherong  von 
Dichter  und  Minister  entwickeln  zu  können.  Besser  aber  mag 
sichre  noch  aas  £olgenden  Worten  ebendesselben  Herrn  J.  ergeben : 
yyHorace  avait  peu  d'ambition^  liest  man  S.  121;  MecenCj  prefet 
de  Rome  et  d'Iialie,  etait  revenu  de  touie  expece  d^amhitionl  Vun 
et  Vautre^  ils  faisaitvt  le  mfme  rcve  :  un  grand  repos  ....  Mais  le 
minisfre  est  mori  ä  la  iäche]  au  c&ntraire,  Horace  eutbienWt  rea- 
lisS  tous  ses  reves:  un  loisir  honorahle,  une  fortune  tgale  aux  plus 
modestes  de'sirs,  un  beau  petit  coin  de  terre  entre  le  süence  et  Vombre  I 
Jl  eut  donc  sa  maison  de  plaisance  ä  Tibur,  entre  7es  miirmures  du 
fleures  et  les  pamprea  de  la  eoüint;  »7  eut  un  domaine  utile  et  de 
hon  rapport  dam  les  terre»  de  la  Sabine»  A  Tibur^  Ü  üaU  le 
voiein  de  MMm^  •.«..  mid  weiter:  yfin  «oin  le  rappelle^ 

f»  pedn  ü  promet  ä  MMne  de  reffemr,''  .«.•.  Endlicli,  wie  er  das 
Bezeit^mendste  sagen  wollte,  heisst  est  „Borate  n  mie  en  actum 
ceUe  parde  de  la  Bruyiret  La  eour  ne  rend  pa$  content^  eBe  em- 
pMe  quien  le  wUt^  üm  die  Zmt,  ak  Macen  beanitragt  war, 
Angustos  mit  Marc  Anton  an  versöhnen ,  war  die  Freondschafb 
zwisohen  Horaz  und  Mäcen  schon  gesiehert,  und  Jener  ztthlt  da- 
mals erst  fünf  und  zwanzig  Jahre. 

Mit  richtigem  Blicke  hebt  der  Verf.  S.  127  die  angeblichen 
Motive  bei  Augustus  hervor,  den  Dichter  in  seine  Umgebung  zu 
ziehen,  der  in  seinen  Versen  die  Feinde  seines  werdenden  Thrones 
gefeiert  hatte.  Er  misstraute  ihm,  und  doch  hatte  er  Gefallen  an 
ihm,  und  verlangt  ihn  wenigstens  zu  sehen.  —  Und  vom  ersten 
Zusammentreffen  an  gehört  ihm  der  Dichter,  dem  nur  noch  Virgil 
im  Wege  stand,  um  ganz  die  Gunst  des  Imperator  zu  besitzen« 
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Eb  mÜBMn  also  Beide  wo»  Zeit  sieh  dieser  Gxmst  nebeiiaader  ge- 
freut haben. 

Im  Cabinete  seines  erbabonen  G5imers  zu  arbeiten,  batHoraz 
yermatlilioh  für  zu  langweilig  befanden.  Desto  mehr  bat  er  sieh 
angelegen  sein  lassen,  ihn  in  seinen  Gedichten  zu  rerherrlichen, 
nachdem  er  einmal  die  Neigung  des  Imperators  für  diese  Gaben 
erkannt  hatte.  S.  129.  Und  seinem  eigenen  Andenken  hat  er  in 
seinen  Episteln ,  welche  der  Verf.  die  Summe  der  antiken  Moral 
und  Philosophie  nennt,  die  Dichterkrone  aufgesetzt.  Er  sieht  in 
ihm,  nach  dieser  Seite  das  Vorbild  Voltaire's ,  und ,  in  Ansehung 
der  Ars  poetica^  den  Vorläufer  Boileau's,  und  endigt  seine  Kritik 
mit  dem  Ausspruche  S.  131 :  ^Jl  unit  ainsi,  par  un  lien  inde- 
structiblcj  le  siede  d'Augmte  et  de  Louis  le  Qrand.^ 

Noob  eine  Seite,  eine  Mittbeilung  über  des  Horas  nndHftcen's 
Tod,  und  zn  Ende  ist  diese  Stadie  Aber  Horas,  weldie  das  Zeng- 
niss  einer  gelungenen  Arbeit  Terdient,  bis  anf  einige  bistorisohe 
ünriehtigbeiten ,  die,  nm  Tielleiobt  dentseberseits  Terbessert  zu 
werden,  rieb  in  die  DarsteUnng  eingesoblicben  baben. 

Die  erste  ist  die,  dass  MeliBsns ,  zu  seiner  Zeit  Bibliotbekar 
in  der  Fortiens  Octavia,  dem  Tiberins  jene  famöse  Antwort  ge- 
geben baben  soll:  „CkirU»,  vnm  pouvez  donner  au  premier  venu  le 
droii  de  jciU,  mais  nm  pas  ä  un  seul  mot  eontraire  au  g/nie  ei  ä 
la  volonte  de  notre  langue  I  (S.  14).  Leider  war  dieser  aber  nicht 
Melissus,  sondern Pomponius  Marcellus,  wie  Sueton's  Berühmte 
Römer  I,  cap.  22  ed.  D.  zu  lesen  ist  (,,Tu  enim,  Caesar,  dvUaiem 
dare  potes  homimbusy  verho  non  potea,'*') 

Die  zweite  Unrichtigkeit,  die  zu  constatiren  ist ,  gehört  dem 
eilften  Abschnitte  an.  S.  110.  Dort  werden  zwei  Suetoni sehe  Stelleu 
nämlich,  der  Einsturz  des  Amphitheaters  im  Fidenä  imJ.  27  n.Chr. 
(S.  Suet.  Tib.  40)  und  einen  Beweis  von  Furchtlosigkeit  aus  dem 
Leben  des  Angustns  bei  einem  befürchteten  Einsturz  (S.  Snet. 
Ang.  43  ez.)  oonfbndirt. 

Und  zidetzt  ni0obte  noeb  zn  B.  125  eine  Bemerkung  zu  maoben 
sein,  aber  in  Form  einer  Frage,  ob  nicbt  Horaz  von  MSoen  selbst 
sein  pr€beäkun  Sabiimim  erbalten  batte,  statt  dass  man  ibn,  wie 
Herr  J.  1.  1.  tbut,  flugsweg  den  Nachbar  Mtteen*B  nennt? 

Auf  Horaz  folgt  in  der  Beibe  seiner  biographischen  Studien  — 
trid,  als  Studie  ein  Oommentar  zu  einer  der  Tristien  (IV,  10), 
worin  Ovid  selbst  über  seinen  Lebensgang  referirt,  mit  Herein- 
ziehung des  auf  die  Zeitgenossen  Bezüglichen  und  Verflecbtung  von 
Anspielungen  auf  die  moderne  Dichtung  Frankreichs. 

Auch  diese  Studie  zerfUUt  in  mehrere  Abschnitte,  fünf  nüm- 
lieh,  wovon  die  ersten  beiden  und  der  fünfte  ganz  kurz  sind,  und 
der  dritte  der  umfangreichste. 

Für  die  Darstellung  des  Lebens  Ovid's  knüpft  Herr  J.  an 
Horftz  Tod  an:  „fJorace  ä  peifie  a  disparu  dans  le  tombeatt,  qt^ttn 
nouveau  vetiUj  plein  de  gräce  ei  de  Jeunesse,  elait  dijä  la  vU  ei  la 
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fite  ie$MfaneeB  romaine$/'  Stellen  ans  VelkiaB  Faieieolas»  6eiiec% 
bes.  Qomtilian,  machen  auf  des  Dichten  herromgende  Bedeatnng, 
b«7or  sie  detaillirt  sor  ErOrtemog  kommt»  schon  Eingangs  som- 
mariseh  anfmerksam.  Der  Verf.  selbst  schliesst  dieses  Bösflmd 
mit  adnem  eigenen  ürtheil  S.  137  ab:  „H  4iaU  vif  d  gai,  bim 
porlant^  bim  faÜ,  aimabU  et  partout  bkn  venu,  FUs  de  la  mode 
et  des  heiles  amours,  il  ne  prmait  gtt^e  au  a&ieusp  que  Vamüm^, 
Worte  worin  eine  Anknüpfdng  an  Das  liegt,  was  er  oben  von  den 
Conrt-isanen  gesagt  hatte.  Fühlend,  dass  er  eigentlich  ein  Schul- 
thema behandelt,  sucht  er  für  die  Vertheidigung  Ovida  nach  Mo- 
tiven und  findet  sie  in  des  Letzteren  Api)el  an  die  angebliche 
ewige  Jugend  des  Menschen  und  den  fortdaaemden  Aufenthalt  der 
Nereiden  auf  den  Ufern  Euböa's! 

In  dem  zweiten  Abschnitt,  S.  138,  wo  wir  Mittheilungen 
über  Ovid  erwarten,  erzählt  Herr  J.  den  Tod  Cicero's,  aber  gleich 
darauf  bezieht  er  sich  auf  den  Dichter,  und  ruft  den  Verstand  der 
Geschicke  an,  die  einen  Üvid  und  Tibull  erweckte,  unter  dem  Zu- 
sammentrefien  so  gransenerregender  Umstände. 

Die  näheren  IGttheilnngen  Uber  Orid's  Lebensschicksale  wer- 
den im  dritten  Abschnitt  8.  141  ff.  gegeben.  Mit  den  Insin- 
rationen  eines  Bomanscliriftstellers  Yon  leidlichem  Talent  yerbreitet 
er  sich  über  den  Antbeü  der  Heimath  (Snbno),  der  Öffentlichen 
Schulen  dort  nnd  inBom  S.  121— 145  an  der  Bildung  des  jungen 
Dichters,  die  persönliche  Anleitung,  die  er  von  dem  berühmten 
Anwalt  und  nachmaligen  Consul Mossala  empfing,  S.  145«  Erkennt 
YerzeihUcherweise  sogar  den  Wortlaut  des  Briefes  Oyid^s  an  seinen 
Vater,  von  dem  die  Welt  bisher  nur  das  Faktum  kannte,  S.  145, 
worin  er  bittet,  dem  juristischen  Beruf  entsagen  zu  dürfen.  Wir 
lesen  zwei  und  drei  Seiten  und  staunen,  wie  viel  Motive  Ovid  für 
die  Vorzüge  der  Po6sie  anzuhäufen  versteht,  um  seinem  Vater  die 
Nützlichkeit  dieses  Berufs  einleuchtend  zu  machen.  Ovid  war  ein 
enfatit,  vielleicht:  terrible.?  Nein!  wenigstens  jetzt  noch  nicht, 
sondern  einstweilen  nur  incorriqihJe  „et  doni  les  d^fants  wirtie  onl 
une  gräce  infinie.^  Nebenbei  studirte  er  wohl  noch,  seiner  besorg- 
ten Familie  zu  Gefallen,  in  den  Bechtsqnellen  herum,  aber  nicht 
mit  Emst,  und  unter  den  Eindrflcken  des  mUssigen  Lebens  lag  er, 
erst  zwanzig  Jahre  alt,  plQtzHeh  in  den  Fesseln  einer  Frau,  si^st 
ohne  gesellschaftliche  Bildung,  in  den  Fesseln  einer  ebenso  wenig 
gebildeten,  gans  ordmSren.  Der  Verl  hieibei  idealistisch  einge- 
nommen fttr  CMd,  beurtbeilt  dieses  VerbiHniss  etwas  za  sehr 
nach  Pariser  Begriffen,  als  eine  Heirath,  oü  Ton  se  prenaü  ä 
l'e^sai.  S.  148.  Daher  sieht  man  keinen  Grund  ein,  ansunehmen,  ^ 
dass  sie  von  vorneherein  das  Gegentheü  von  ihm  war,  wie  der 
Verf.  meint.  S.  150,  Ovid  war  noch  ein  unfertiger  Mensch  gewesen, 
und  das  Missverhältniss  entstand  erst  mit  der  Zeit,  indem  er  sich 
ausbildete,  sie  dieselbe  blieb.  Der  Hauptpunkt  ist  wohl  der,  dass 
diese  £he  verfrüht  war,  und  dieses  gilt  selbst  von  seiner  zweiten. 


IM  .1.  'Jt|]aa»I«PiiM«  flUM^MM^Bm 

^Bbald  naöli       VmlHMibiedHiig  de»  flmton  Frau,  eingeganigeiiai 
Sfae,  und  es  bedarf  duroliaiiB  nicht  der  HereinziehuDg  der  Oourti- 
sanen,  worauf  der  Verf.  sein  geschiohtliches  Wissen  verwendet. 
S.  151.  Die  Namen  dieser  beiden  Frauen  kennt  der  Verf.  nicbt, 
indem  der  Dichter  selbst  es  für  gut  befanden  hat,  sie  der  Nach- 
welt vorzuenthalten.  S.  152.     Dann   heirathete  Ovid  noch  eine 
dritte,  aus  der  Fabischen  Familie,  von  besserer,  oder  achtbarer 
Situation,  die  er,  wie  glaubhaft  ist,  aufrichtig  geliebt  und  geehrt 
hat,  und  die  nachmals  mit  ihm  auch  sein  Exil  getheilt  hat  S.  153. 
An  dieser  Verbindung  kann  man  die  Scala  der  zunehmenden  Soli- 
dität in  dem  Charakter  Ovid's  studiren.  Der  Verf.  zieht  noch  die 
beherzigenswerthe  Parallele,  zwischen  der  femme  de  fortune  und 
der  ftmme  de  joie^  und  widmet  dem  Begriffe  epimse  ein  weihe- 
volles Lob,  das  uns  staunen  macht,  als  wäre  in  seiner  Umgebung 
die  WirkHclikeit  dnTon  abhanden  gekommen  S.  154.  Eine^  Wen- 
dung im  Leben  Orid's  war  der  Tod  seines  Bruders^  der  ihn  in 
denBesiti  eines  YennÖgenfl  noch  sn  dem  seinigen  brachte.  S.155. 
^Ei  eamme  ü  ne  powaU  pa$,  lumnSUmtid,  rtOer  tm  ^imf,  um 
veur,  im  Mhämm,  um  leeUur  €PHom^  et  ^Jnaorion,  ü  üecepta 
Us  magidratures  gut  ltd  fumnt  o(ferU9,  disons  mieua- ,  impoiM^, 
d.  h.  um  deutsch  fortzufahren,  zuerst  das  Amt  eines  Oentumvim 
8,  156  oder  Richters  in  Civilsachen,  dann  das  Amt  eines  Decem- 
vim  S.  158,  oder  Mitglied  eines  hohen,  von  Senatoren  (senalorii) 
und  Rittern  besetzten  Collegium.    Im  Anschlusa  hieran  muss  man 
wieder  den  Verlassor  selbst  hören  S.  159:    „11  est  fädle  de  com- 
prendre  qu'Ovide  U7i  poete^  un  amourmx,  n'ait  paa  reve  les  honneurs 
du  Senat,  dam  un  senat  (fesclave^.  11  e'tait  trop  hahile  ei  trop  heu- 
reux  pour  se  laisser  prendre  ä  ces  vains  honneurs^  dont  ü  pressen- 
taÜ  les  humiliations  et  les  dangers."  Alsbald  hören  wir,  Ovid  ver- 
zichtet auf  sein  Amt  S.  159:    „Ovide  etait  un  Athinien,  so  lautet 
die  Beschwichtigung  unserer  Verwunderung,  ü  en  awiU  &i  pmrole 
et  faeeoA  TanUf  mrmo  Qramut  äMoU  QuimHiien,  pour  expUguer 
Vtxeülmu  €t  TawlMTÜS  de  2a  lanvue  que  parbtML  JirUAopham, 
Tkueydide  €t  DmnMitie.^  6.  162  heisst  es  dann  weiter:  «De  €e$ 
m^rt8  tUvku,  iä  jeunme  ronuHtm  iülaU  eAereAer  la  traee  iUnqjum^ 
<toiM  In  MUi^AMn/m  €<  Anw  Ito  Um  de  TJorne.'^  Denn  von  Cäsar, 
Pomponins  u.  s.  w.  und  t.  k»  giü  ganz  dassdbe:   y,Aimi  Ciaar 
H  Pomp^e,  Crassus,  Antcine,  OekOfe^  «t  U  premier  de  iom  eu  betmx 
etiprUs,  Cic(fron  (ü  n'esi  pas  de  JWlr«  Kvre^  et  norn  y  revenons  iou- 
jours),  eiaimt  puremerU  et  dmplment  des  Atheniens.    11  entrait  un 
certain  ^nepris  pour  les  esprits  inculies  dam  la  haine  que  ces  deli- 
vais  poriaieni  ä  Marius  et  ä  tous  ces  ?'ustres  sons  leitres j  qui  ne 
cavaient  7neme  pas  la  musique.    Ai?isi,  de  la  socitte  polie  on  peui 
dire  qu'elle  prend  ses  origines  aux  sources  memes  de  la  potsie.  Elle 
a  regne  suriout  dam  la  maison  de  Pericles ,  dam  le  palais  d'Aui^ 
guste,''    Sehr  vortrefFlich  hat  Herr  Janin,   hier  anknüpfend,  seine 
Parallele  zwibchen  dem  Zeiiaiiur  duä  Augu^tuö  und  Louis  XIV. 
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gezogen.  8.  102ft  HU  faetUober  Pointirung  müm  te  Ywü«  dis 
mm  man  aaerkennen,  seine  Analogien  so  betouen.  Hm  Ute 
8.  .165  W«8  ihm  an  Ovid  eigentlicli  geftllt,  ist  die  Thafteaohe^ 
dasB  er  gans  Diester  irt  S.  167 :  j^ll  ma  Umtäi  amguU  rÄp«- 
iMm  dftm  M  esprt»  ^  mSrttoä  la  faveur  det  eomuKkumm  m 
beäux  ouvrages,  Bientot^  f/HUte  ä  mawtauti  piqwmte  de  $e» 
poemesy  il  vit  vmir  d  hd  les  jeunit  gen»  ä  pdm  immdph  et 
diUvrie  de  la  bulle  d^or,  et  les  andens  jeimei  gens  qui  avaient 
assistS  au  rSveil  de  la  poesie:  Meteala,  Vatr^n^  Varius,  dont  le 
Thyesfe  a  rivalisi  avec  la  M^dee  cPOvide^  Pompofdut  Seeundus^  Cor- 
vmuSy  et  ce  Cornelius  Gallus^  gouvemeur  de  VEgyptt.^  Zu  diesen 
trat  dann  Albius,  Moenins,  BamiR,  Noraentanus :  Klegants,  von  ge- 
ringhaltiger Gespräch Rgahe.  Wirkliche  Acquisitionen  waren  da- 
gegen für  Ovid  die  Freundschaften  mit  Macer,  Battus,  Ponticns, 
Severus.  S.  167.  Den  ersten  Rang  unter  allen  nahm  aber  der 
Bibliüthekar  Hyginus  ein  S.  168,  femer  Albinovanus,  Mäcen's 
Freund,  und,  aus  der  Cornelischen  Familie,  Celsus ,  der  Arzt,  der 
Yecfiietmr  sSldi  noch  viele  Andere  auf.  Sein  eigentlicher  Freund 
und  OOnner  war  Ifaxknifl  8. 170,  selbst  Centorio  nnd  eines  Gentnrio 
8o1m.  Das  waren,  so  remmiirt  8.  171  der  Verf.,  „T^  furenif 
dant  ftB  mnffB  di$  hammei  csAoM  (honrinum  vemutiMrum),  ks  Seho§ 
tPOMef  et  dm  Ammn*,  d.  h.  der  „Ammre$^^  eines  Oediohtes  Yen 
ihm,  zu  d«tt  freilieli  ancli  die  Bekanniseliafl;  mit  Tiden  jener  oben 
beschriebenen  Oourtisanen  Stoff  gegeben  hatte.  Denn  z.  B.  im 
ersten  Gesang  ist  eine  Corinne  der  gefeierte  Gegenstand  S.  178. 
Der  Verf.  müht  sieh  vieles  Lobenswerthe  von  ihr  zu  wissen  S.  1 74» 
und  ohne  Ahnung  von  den  gelehrten  Commentaren  der  Nachwelt, 
die  mit  mehr  Erfolg  die  Frage  l^sen  würden,  ob  vielleicht  eine 
Princessin  vom  Hofe  dahinter  stecke.  S.  174.  Wir  befinden  uns 
mitten  in  der  Analyse  dieser  AmoreSf  ohne  dass  die  Darstellung 
sich  als  eine  solche  verrathen  möchte  S.  175  flF.  Gelungen  zu  nennen 
ist  die  Parallele  zwischen  Horaz  und  Ovid  im  Punkte  der  Liebe, 
die  der  Erstero  tändelnd,  Dieser  ernsthaft  besungen  habe  S.  178. 
Das  Resultat  ist ,  dass  Ovid  bei  seiner  wichtigthuenden  und  pro- 
noncirteu  Behandlung  dieses  Themas  aus  der  Kunst  in  die  Theorie 
verfiOlt  8.  180.  Da«  Thema  von  der  Corinne  erweist  sieh  als  selir 
elastiseb.  Denn  erst  8.  185  verseliwindet  dieser  Name  aus  der 
Darstellung  Bine  karse  Yergleiobnng  EWisolken  Orid,  Tibull  und 
Oatuü  8.  185  bricht  die  üntenmchnng  Uber  die  Amtree  ab/ 

Hientm  cader  AnnmaiM  ist  h»iagefthxlieher8efaritl  8. 187: 
^Bome  «fiN^  eippUnM  ä  la  eeieh  ünntmee  fjM  d^aimer.  II  avaU 
mm  prix  won  knpoHame,  le  dem  poane,  Umi  fiiveie  qufü  düt 
^rattre  aux  »evhree  patUsatu  de  viem  ueages:  ü  attestait  quelle 
rSvolution  s'opSrait  dam  les  moesm,  La  gnlanterie  naissait.  Ovide 
fitt  son  poete^  comme  Virgile  nvatl  Iii  le  pocte  de  Vamour  sSHeux,*' 
In  der  Ars  amandi  findut  der  Verf.  die  Typen  für  den  geprellten 
£hemann  vor,  wie  ihn  die  ixanzösisobe  Gomddie  besitxt.  & 
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IGt  Entslloken  £nert  er  dämm  dieaetf  zuezBt  yon  Ond  aagelwiiie 
Genre  £L  189:  j^Ce  po^ne  de  VAri  d^aimer  ett  une  merveille 
äincdanie  da  pUa  rares  heaufis^  et  qui  serait  Vhomungr  tfun  siecle 
mime  plu8  avaneS  en  galanterie  que  le  aÜkeU  ^Auguste."  Das  Ver- 
weilen bei  den  praktischen  Folgernngen,  die  er  aus  Ovid's  Rath- 
schlKgen  zieht,  lässt  die  Pariser  Pendants  herausfühlen,  S.  190  — 
192,  ohne  dass  der  Verfasser  sich  des  Vermr.rrens  der  Unterschei- 
dung entäussert  S.  192,  deren  Resultat  darin  besteht,  dass  der 
Vorzug  der  Römischen  Courtisane  gespendet  wird,  der  nicht  mehr 
sichtbaren,  und  nie  gesehenen!  Natürlich!  Was  sollte  sonst  aus 
dem  Roman  werden?  Wieder  einmal,  auf  S.  194,  gönnt  sich  der 
Verf.  Ruhe:  y^Ovide  excelle  ä  raconter  les  tempcfes^  les  bourras- 
ques  et  Les  naufrages  de  Vamour;  il  est  habile  ä  nous  montrer  les 
ceM  mitte  petits  drames  de  la  vingtume  annie\  semblable  au 
ehoiBeur^  Ü  ut  ä  TaffAt  du  touHre,  agüani  Vivtntaü^  et,  tTun  deügt 
empresei,  ökmt  le  grain  de  pouetÜre,^  Zum  Beispiel  mufls  ihm  eine 
Scene  ans  0ornei]le*8  Menteur  dienen »  woYon  er  behauptet,  sie 
sei  :  ^eUe  eel  prUe  au  heau  miUeu  de  VArt  d'aimer,  eetU 
fSu  du  Jeune  Dorante  ä  Ctarieae.*^  S.  195  ff.  Wer  eoUte  es  be- 
zweifeln können?  — »  »Ce  grand  Corneille,  un  vrai  Bomain  de  Borne, 
ü  savait  etre  amti  tcn  bei  caprit  de  Versailles.  II  ä  fait  itne  eomMie 
intituUe  sa  Suiv  ante,  et  dans  cette  coniidie  il  obüesait  ä  ee conseil  de 
Art  d'  aimer/*  Nun  ist  natürlich  Nichts  mehr  zu  machen :  S.  198 : 
„Jl  est  bien  averl  que  dans  VArt  d*aimer,  le  charmant  poemCj 
Ovide  enseignait  aux  Romains  im  art  tout  noiweau,  qui  leur  etait 
parfailement  inconnu,  et  donf  le  pocme  epique  ne  s'etait  pas  doutS", 
und  zwar  trotz  Mad.  Dacier,  die  schon  von  der  Ilias  und  Odyssee 
dergleichen  behauptet  hatte.  Aber  Mad.  D.  hatte  Unrecht!  Der 
Dichter  weiss,  heisst  es  S.  203,  sein  Wort  in  hoc  puncto  zu  machen: 
y,Le  pocte  sait  parier  aux  jeunes  femmes;  il  les  calme  et  les  con- 
aole,  il  les  guide  dans  toutes  sortes  de  petites  trahiaons^  qu^elles  tus~ 
eetd  bien  dnmiee  sans  lui^';  z.  B.  was  die  Wahl  der  Farben  u.  s.  w. 
betrifft  j^Ahm,  sagt  der  Yerl  B.  205,  dane  ee»  troi»  Uvree,  de 
VAri  d'aimer,  Vingenua  manusy  la  moth,  le  eouffle  ei 
VesprÜ  dun  komme  bien  üeoi  ee  foni  eenUr,*'  ünd  damit  es  aa 
Nichts  gebrftohe,  nm  den  Gomfort  in  YervoUstilndigen,  hatte  der 
Diohter  sieh  auch  bewogen  gefouden^  ein  Oedioht  de  medicamine 
faeiei^  zu  sohreiben  8.  207.  „Parmi  ccs  enseignemente  ehers  ä  la 
Jeunesse,  et  dont  eile  a  gardi  le  iouvenir,  il  faut  placer  le  char- 
mant  traUi  de»  Parfüme^  dans  lequel  itait  contcnu  le  seeretde» 
tnilctfes ,  ce  grand  art  des  cosmitiques  pricieux  que  les  ancim» 
avaicnt  poussS  si  loin ,  et  dont  nous  ne  sommes  que  les  plagiaires, 
avec  nos  essences  au  benjoin,  nos  eaux  virginales  ä  la  Dubarry, 
nos  pommades  ä  la  moelle  de  boeuf."  Sehr  schmackhaft  modemi- 
sirt !  Der  Verf.  hat  sich  ziemlich,  wie  man  sieht ,  in  die  Materia- 
lien alten  und  neuen  Datums  über  Toilette,  Kleidung  und  Bedien- 
ung umgesehen  S.  20Ö.    Nur  noch  der  Heroideu  S.  210  wird 
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gedacht,  die  gleiehlRlle  eine  Erfindimg  Ovid'e  wuren.  Daim  nimmt 
die  BarsteUmig  des  Yerf.  eine  ernstere  Wendnng  8.  218.  Wir 
ahnen,  dass  er  den  Weg  nimmt,  in  der  Vereinsamimg  und  den 

peraönlicheti  Bekümmernissen  des  Augustus  wenigstens  den  Grund 
zu  der  Ungnade  zu  finden,  worein  Ovid  hernach  fiel.  S.  217.  Vgl. 
S.  288.  ,y Auguste^  devenu  vieux,  itaü  redevenu  le  timide  Oetave* 
II  consuUait  les  devins^  il  consultais  des  oracUs/'  S.  214.  Und  so 
stehen  wir  in  der  Botrachtüng  des  Lebens  OvicVs  vor  dem  be- 
kannten Exil  im  Jahr  8  p.  Chr.  Vgl,  S.  225.  Er  musste  Abschied 
nehmen,  ohne  erst  noch  ein  bereits  vorbereitetes  grösseres  Gedicht, 
Zeuge  seiner  Hinneigung  zu  tieferen  Anschauungen,  zu  veröffent- 
lichen. „7/  avait  Scrit  V  Art  aimerj  en  revanche,  ü  venait 
d^achever  un  potme  admirahle  que  renfermaü  Vhistoire  enfiere  de 
ces  dieuXf  de  ces  htros^  de  ces  croyanceSy  qiie  lea  premiers  UgiS' 
lateurs  de  Borne  avaient  emprutU&,  avec  leurs  Uns  primitivea,  ä  la 
Qrhee»*'  Dies  irarea  die  Metamofi^tosen,  die  er  erat  ym  Tomi  aus 
Ter5ffentlichte,  in  deren  Terherrlkhung  der  Verf.  mit  des  Dichters 
Terimingen  Tersftfant.  S.  217—228.  Er  hat'  die  Ansdaner,  die- 
selben sn  sergliedem,  bis  zor  Apotheose  Clltsaar*B  nnd  Angttsi*s  hin- 
aus. 8.  223.  „HaOuufeuxI  roft  er  snletst  ans,  Le  tfUnx  detpote^ 
iom  aueun  moHf  quHl  püt  avouerj  condanmaü  le  po&e  ä  Unu  U$ 
dSsespoirs,  mix  Mchetes  humUkuUea  d^un  exil  sans  consoJation  tt 
$an$  dignifL"  Diese  Verbannung  Orid^s  steht  als  eine  Ausnahme 
Ton  der  ILegel  unter  Augnstos  da,  nnd,  wie  wir  dmn  YerC  ein- 
räumen, als  ein  Vorspiel  zu  den  nachmaligen  grundlosen  nnd  namen- 
losen Verbannungen. 

r,  Exiler  Ouides,  so  sagt  der  Verf.  im  vierten  Abschnitte 
S.  225,  et  jeter  scs  fondres  soudaines  mr  ceite  tete  innocente,  il  y 
avait  lä  tont  un  my stire,  et  ce  mystere  est  reste  ä  la  Charge  de 
Vempereur  Augiiste',  il  est  rest^  une  aecusation ,  sans  replique,  ä 
cette  renommt'e  extraordinaire  en  toutcs  sortes  d'txctsi  Vexces  du 
malj  Vexces  du  bien;  txces  dam  la  honte^  exces  dans  la  gloire  ..... 
et  fimr,  en  se  vantatU  sai'mSme  „ctavoir  Hi  un  hon  eom/dien!*' 
Es  ist  eine  bekannte  Bache,  dass  die  Verbannung  den  Bflrger  elen- 
der machte,  als  den  Sclaven,  weil  selbst  das  Asylrecht,  das  der 
Letztere  besass,  ihn  nicht  schützte.  8. 226.  Nun  begreift  man  den 
Ton  in  den  Elegieen,  die  Orid  schrieb  S.  225:  j^mt  cea  tour 
i^umies  iUffia  qid  eomaeremt  U»  mkhreB,  Ub  thagräU  ei  Pe^^jeeHon 
de  $on  exüj  que  d^angoUm,  douleuin  raeontets  par  Ofride;  diulmre 
dotU  V^eho  est  venu  jusqü'ä  nous,  des  eonflns  du  mondcy  en  <ra- 
versant  la  Rome  kf^^eriale^  abjeete  et  prostemit!  Sieben  Seiten 
eingehender  Erörterungen  über  diese  traurige  Katastrophe  in  seinem 
Leben  und,  wie  sehr  sich  der  Verf.  wundern  muss  über  den  ängst- 
lichen Freund,  der  anonym  seinen  Briefwechsel  vermittelte,  ebenso 
sieht  er  sich  genöthigt,  den  Muth  und  die  Ausdauer  derer  zu  be- 
wundem, die,  gegen  die  Verworfenheit  der  Spione,  den  Verbannten 
in  Schutz  nahmen;  Maximus  Cotta,  Bufinus  undGräcinus,  ein  alter 


Digilizüu  by  Coogle 


Frautid  Hleeii^  8.  AUa  AnslreDgiiiigea,  die  geinacbi  wov^ 
den,  um  Ovid's  Bftokkehr  zu  ersielen,  sind  Torgeblioh  gewesen. 
8.  235»  Br  bat  sogar  Tiberius  geschmeichelt,  was  deniYeif.  uabe- 
greiflioh  ¥Orkoiumt.  S.  236  3'.  Es  hat  Ovid  au  Etwas  gefehlty  an 
der  Grösse  im  Unglück.  S.  237.  ist  in  seinem  YerbwDungsorte 
gestorben,  und  ein  Gete  hat  es  sein  sollen,  der  ihm  eine  8ra1i^ 
sehrift  setzte.  S.  237. 

Wir  wären  hier  zu  Ende,  insofern  mit  dem  Tod  die  Wirk- 
samkeit des  Dichters  aufhört.  Aber  der  Verf.  glaubt  sich  veran- 
lasst, noch  ein  besonderes  Faktum  nachzutragen,  ohne  das  viel- 
leicht die  Verbannung  Ovid's  lebenslänglich  gewesen  wäre.  Näm- 
lich ein  Individuum  von  der  Sorte,  woraus  später  die  Spione  ge- 
nommen wurden,  wagte  es,  auf  den  Umstand  hin,  dass  Ovid  exul 
war,  seine  Frau  zu  insultiren.  Diesem  hatte  der  Dichter  diese 
Schande  angeheftet,  und  durcii  dio  Benennung  Ibis  für  immer  ge- 
ächtet. Wäre  Ovid  zurückgekehrt,  so  wäre  es  um  diesen  Kleu- 
den  geschehen  gewesen.  Paher  zettelte  dieser  dem  Dichter 
die  fortgesetzte  Yerbannm^  an,  8»  288*  Eine»  so^shen  Elenden 
gegentther  h^tte  O^id  ann  erst  reeht  Msafh  hehaHen  soHsbu  Es 
)3t  glaublich,  dase,  er  gewiisst  jAUe^  dass  die  YenSgemag 
seiner  Eidöcniag  dnxoh  ieoen  Unseligen  bewUrkt  wnrd^  er  dooh  sor 
letat  den  Hof  nnd  seinen  ganzen  Anhang  Teraohtet  haben  wllrde^ 
wvX  toseUite  de»  Angaben,  eines  YecwozfiBnen  gefolgt  war.  &  239. 

Im  Gemen  genonvneii  hat  der  Herr  Yec&  stellenveisie  mehr 
in  diesen  Studie<i  ttbw  Ovid  gesagt,  als  er  verantworden  kann. 
Doch  wie  voUkonimen  wieder  Manches  darin  befriedigt,  so  ist  am 
besten  der  Schlussab schnitt ,  SiU  solcher  bestimmt,  die  Neu- 
gierde der  Nachwelt  in  Betreff  des  ewig  Weiblichen  in  dieser 
Sache  zu  befriedigen,  indem  er  eine  Kaiserin  an  das  Grab  des  Yer» 
bannten  führt,  die  Zarin  Katharina,  und  sie  Thränen  an  seinem 
Grabe  weinen  lässt.  Diese  Thränen  scheinen  bestimmt  gewesen  zu 
sein,  die  Sühne  nachzuholen,  im  Namen  der  Geschichtet  ^ 
fiitaatsoberhaupt  Eom's  kein  Ohr  dafür  gehabt  hätte ! 

Hätte  sich  der  Verf.  für  seine  Abhandlungen  und  ihren  Gegen- 
stand an  die  Zeitfolge  gebunden,  so  müsste  jetzt  Petronius  an  die 
Reihe  kommen.  Aber  er  hat  zuvor  behandelt:  y,Pline  U  Jeune  et 
QvintiUen"^  und  wollen  wir  denn  nun  zur  Besprechung  dieser  Ab- 
handlung als  der  dritten  übergehen:  Pliniuji  der  Jungert  nad  <4aiati- 
llanl  S.  243  tf. 

Er  beginnt  mit  Lobsprtlchen  auf  Eom's  Mission  für  die  Bil- 
dung »  nioht.  ohne  den  Wnngeh,  seine  Katioii  als  die  Erbin  der- 
9fSikKm.  isfk  betoehtei^  nad  swar  anf  seine  ICssion  ftr  die  gcamma- 
tMlie  Wismw^ft^  von  der  QnMfiaa;  sagte  (X,  4)  sie  sei  «lnciifulii 
tmülbuih.  4M0ie  secrelmm  üome»*',  und  die  in  dev  That  eine  Tor- 
a^nle  %  die  Bndelnmst  mr>  dieses  stolseate  Na^onalgnt  der 
alten  itßmev.  Ifote  den.  ersten  Bertthmtheiten  in  dieser  letatea 
Benelumg  mgirtniniw  de«  Jtlagerex  der  beste  Tioeond,  dee  IMtm 
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*  und  der  beste  Schüler  Qtüntilians.  8.  276.  Bor  TaffiMser  fiual  aof 

einigen  Seiten  das  Bild  von  dem  dOstoM  Znataade  der  Litmtnv 
unter  Domitian.  S.  247  ff.  Mit  diesen  Betnohtongen  bereitet  ev 
auf  das  Auftreten  des  Plinios  als  auf  ein^  wohlth&tigen  ümschwang 

vor  S.  249.  Ich  brauche  nicht  zu  versichern,  dass  er  die  Geburte» 
Stätte  des  Plinins ,  die  Gegend  des  Comer-See's ,  mit  allen  eineoi 
Koman  gebührenden  Farben  veranschaulicht  S.  250,  ebenso  die 
Landhäuserdaselbst  S.  253  ihre  innere  Einrichtung  S.  255  u.  s.  w» 
Mit  der  Person  des  Plimos  f^gt  er  an  erst  S.  257  sich  zn  be^ 
schäftigen. 

Von  Conium  nach  Rom  gebracht,  lernte  er  dort  in  der  Schule 
des  berühmtnn  Quintilian  die  Redekunst.  S.  257.  Er  schildert  was 
es  mit  diesem  Meister  anf  sieh  hatte,  und  mit  seinem  berühmten 
Werke,  der  LtMuUo  «rortorto,  von  dem  er  eine  flüchtige  Vor- 
Btellang  gibt  S.  259—265,  tmd  die  er  die  Ausgangsstätte  der 
üniTersit&ten  nennt.  ^Et  voUä,  so  nrtheiH  der  VerfMser  S.  266 
eamment  VesprU,  la  prdbiU,  la  teienee  du  Uvre  de  QuinHUm  on 
vMi  aur  la  gSnStaÜons  panks,  qui  mnmOm  ä  eeUe  hmtre  Im 
gSn^ttons  präsentes;  flambeau  dn  goAt  que  parieront  maoatiih» 
gSnSraUons  ä  venit.'*  Drum,  meint  er,  dttrfe  man  den  Lebzer  rom 
Schüler,  Plinius  von  Quintilian  nicht  trennen  d.  h.  also,  wie  der 
Verf.  es  hier  thut.  Einige  beigebrachten  BriefsteUen  geben  Zen9> 
niss  von  der  Hingebung  des  Schülers.  Quintilian  selbst  mnss  im 
Leben  die  Eigenschaft  besessen  haben,  welche  fesselt,  der  milde 
Emst  {la  douce  grarite) !  Der  Verf.  erwähnt  dann  noch  anderer 
Lehrer  des  Plinius,  des  Eukrates  z.  B.  S.  268,  des  Spurinna  S.  269 
u.  m.  A.  Besonders  gern  hat  Plinius  nachmals  des  Philosophen  Arte- 
midorus  sich  erinnert,  eines  Jugendfreundes,  den  das  bekannte  Edikt 
Domitian  aus  Rom  verbannte.  S.  274.  Er  ist  nachmals  auch  dem 
Dichter  Martial  zum  Wohlthäter  geworden,  indem  er  ihm  behülf« 
Koh  war,  wieder  nach  Spanien  zurückzukehren.  S.  275.  So  erwähnt 
er  noch  des  Senator  Licinine  nnd  des  Geschichtschreibers  Fannius 
8.  275. 276  nnd  zoletzt  seines Oheim'sPlinini  des  Aelteren  S.  278  ff., 
bei  dessen  Todesscene  er  selbstredend  Terweüt.  Br  wttrdigt  ebenso 
seine  Bedentang  als  Schriftsteller  (Biograph  nnd  Natnrforedier) 
6.  284  nnd  leaSct  dann  wieder  in  den  Weg  euii  nm  Flinins  in 
▼erfolgen.  ^Ta  iktU,  so  Tesnmirt  Yon  S.  285:  U  maUuur  da 
t€mp$;  ces  rares  et  gäi6reuas  eomageB  ii'fMwalent  gukrt  que  die»  fynu^ 
UM»  ä  atUndre^  et,  pour  U  widagement  passager  de  ces  tgramUe» 
pesantes,  deux  ou  trois  bons  prinees  quij  dan»  Im  thlerooU«  ttÜmadB, 
venaieut  calmer  ces  irritations  et  ces  mishres»  Trente-neuf  meuHteM 
seulement  jttsqu'ä  Tacite,  dans  la  maison  des  Cisars!  (Test  rare  et 
beau  cepen  iant  de  voir,  dans  le  courant  de  ces  miscres ,  Vecole  de 
Quintilien  s'aitacher,  sans  reldche,  aux  sinch'es  et  dangereuse» 
majesUs  de  la  parole."  S.  285.  Dieser  Verf.  zeigt,  wie  die  Römer 
das  Verlangen  hatten,  zu  Allem  Fähigkeit  zu  erwerben,  voraus- 
gesetzt, dass  es  gut  ist,  z.  B.  durch  die  Bede  zu  gefallen.  JDice 
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erwirbt  man  dnrdi  die  Beredsamkeit ;  ilire  Erlangung  ist  aber  an  wo, 
ganzes  Bepertoire  Ton  rlietorisolien  Gemeinplätzen  gebunden,  nnd 
dann  kommt  es  zuletzt  auf  das  penus  eloguendi  an,  ob  demonslra-' 
Üvnm,  oder  deliberaiivum  oder  iudiciariuin .  S.  289.  Dieses  Thema 
verfolgt  der  Verf.  mehrere  Seiten  hindurch ,  und  Bcbliesst  es  mit 
einem  Bericht  über  die  Plaidoyers  von  Plinius  und  Tacitus  in 
Sachen  des  Proconsiil  Marius  Priscua,  S.  299  ff.  Immer  nahm 
Plinius  Bezug  auf  die  Aussprüche  seines  Lehrers,  und  er  that  wie 
dieser  lehrte.  „Veloq^ience,  dUaii  Quintilian  (X,  l),  se  compose  de 
trois  choses,  :  lirtf  tcHre  ei  parier;  trois  choses  inseparables  ä  et 
point  qiie,  ceUe-ci  neqligee  ^  les  deux  auires  vont  manguer  par  ce 
fail."^  Auch  Plinius  las,  sprach,  studirte!  Er  kam  zum  Studium  der 
Geschichte,  und  wusste  nicht  wie,  und  folgte  den  grossen  Vor- 
gängern, „qui,  les  premiers,  avaient  dibronUle  les  origines  üaligues 
d  femfanee  de»  premiirs  peupU»  kUim»  8on  amUU,  nm  mit  dem 
Verf.  S.  803  ^fortsnÜBdiren ,  pour  ce  grand  iragidim  qiiim  appeüe 
Ta^ß  Mi  Haiaotu  aoee  SuiUnu^  le  Danffeau  flaUXtre  du  palai»  de$ 
CAar»,  timUrH  Unmeim  des  ioktemmU  et  de»  hammm,  seulement 
depid»  AeHum^  le  eomeU  de  ae»  ann»^  et  eette  adanuHMe  fa^on  de 
proionper  son  mm  dam  favenir,  imU  le  poriaU  ä  edle  äude  eioire: 
n*ai  jamais  mieux  send  que  ces  jours  passis  la  force,  la  hauieur. 
Ja  wajestt'j  la  diviniie  de  Vhistoire,'^  Die  folgenden  Seiten  enthalten 
eine  Uebersicht  über  die  Erfordernisse  zu  einem  guten  Plaidoyer. 
„Tous  ces  beaii.r  de'faih ,  heisst  es  dann  S.  311,  vous  montrent  ä 
guels  scrupides  s* abando7inaieni  ces  excellents  artisans  de  la  parole, 
quelle  etait  leur  crainie,  leur  retenue,  hur  attention  sur  eux-memes ; 
de  guels  perils  elait  entour^  le  moindre  ouvrage  offert  au  public, 
et  comment  ils  s'essayaünt  ä  plaire  toujours,  et  ä  tout  le  monde.^ 
Worin  sind  die  Perioden  Cicero's  und  des  Plinius  verschieden? 
^fHespeci  ä  la  plumel  disaii  Ciceron.  —  Respect  au  public!  disait 
Pline,^'  Woher  diese  Umwandlung?  „Le  public  I  fährt  der  Verf. 
8.  312  fort,  t^äaä  un  roi  »an»  appeL  Un  ^crivain  de  iragidU» 
(er  meint  Pomponins  Secundns),  quand  ee»  ami»  dAapprmiwtieHi 
guägue  »eine  leur  lüaü  en  peiU  eamiU:  —  «Ten  appeUe  au 
peupU,  i^iefiaU  ii,  Popuhnn  prowteo»  Le  peupU  dee  ceuvre»  dbome» 
de  PHne  HaU  une  oetemMSe  de  ffen»  hanorable»,  honor^,  gu*ii  eatif' 
maU  »iparimefit,  äuiafU  qu*ä  U»  redmttaU  gwmd  ile  M/ßtd  r^uni» 
M.M  C'esi  PHne  ou  c'est  MonUtptieu  qui  appüle  ie»  piaUire  de 
retprit:  de»  bien»  »oeiaux/^ 

(SeUme  falgt) 


Digitized  by  Google 


Ii.  2».      '    '  HEI1)£LB££G£K  1866. 

JÄHRBÜCflM  D£R  liTEMIUIL 


J.  Ja  Hin:  La  Poesie  et  lelo^uence  4  Borne. 


(ScUoM.) 

Nach  dieser  Vorführung  des  Wirkens  des  Plinins  als  Redner 
kommt  der  Verfasser  S.  314  auf  seinen  Antheil  an  der  Poesie  zu 
reden:  ,yQuant  ä  la  partie  po^tique  de  ctitt  vie  laborieusej  ü  me 
semblej  si  rwus  en  jugeom  par  quelques  echaniÜlona  peu  remarquables, 
qt^Ü  ne  faul  guire  rtgreUer  lt$  v€r$  de  Pline^  üa  valentj  tout  au 
plus.  Im  wr$  de  CHeiron  M-mime/^  In  dieser  Benelmiigt  W  der 
Bernf  fehlte,  miöohte  ein  guter  Bath  enteolinldigen.  j^JVont  avcm 
vu  qu€  QvMSJ^  eameUle  la  poirie,  eomme  im  ddaeemmtt  emcetleHt 
äeü  fm  polUte  ont  eoneftf ,  par  um  flefion  peu  poUiguef  Wy 
awtU  pa$  de  piUu  sQr  moyrn  de  frijuenter  Ue  poUee  que  de  te  faire 
p<^e  ä  $on  tour.  De  lä  tont  de  petits  vers,  ichappit  d  feieivete  de 
iant  de  grande  hommes/*^  Bekannt  ist  die  Thatsache  dichte 
riscber  Erzeugnisse  des  Cäsar,  Angastus,  Mäcen,  Nero  selbst.  Nmi 
folgt  wirklich  eine  Besprechung  der  Plinischen  Hendecasyllaben, 
S.  317.  Das  erste  Capitel  war  Studium  und  Praxis  in  der  Rede- 
kunst als  Vertheidiger  gewesen,  das  zweite  die  Poesie.  »Das  dritte, 
gegenwärtige,  handelt  von  seiner  Thätigkeit  als  Ankläger,  Staats- 
anwalt würden  wir  sagen.  S.  822.  Das  Lob,  was  Plinius  hier 
verdient,  hat  er  von  dem  Verfasser  gespendet  erhalten.  S.  328. 
Was  Plinius  hier  leistete,  tibertraf  den  Freimuth  des  Tacitus  und 
Juvenal,  insbesondere  den  Spionen  gegenüber,  die  bis  dahin  Niemand 
gewagt  hatte  anzugreifen.  S.  330.  Kühu  trat  er  auf,  und  nannte 
selbst  Helvidios  seinen  besten  Freondl  Zum  ersten  Mal  lernte  fiom 
anfothmen,  und  sieh  im  lauten  YemrÜieilen  des  hassenswQrdigen 
Gewerbes  üben.  Unter  demPlnehe  und  den  YerwtbisdbimgeD  seiner 
Zeitgenossen  vegeturte  nnd  Terwendete  s.  B.  der  Spion  Begulns. 
S.  881.  Ifit  dieser  Erinnenmg  wagte  Fhnios  seinen  Fanegyrieus 
aof  Trajan  einzuleiten.  S.  881.  Beim  Grabmal  des  Pallas  hOren 
wir  Plinius  in  Entrüstung  gerathen  über  eine  unverdiente  Grab- 
schxift  S.  332  ff.  Hierin  zeigte  sich  PUnins  als  Römer,  S.  337, 
denn  er  liebt  den  ächten  Ruhm,  nicht  den  geschminkten.  gA  iout 
propa»f  ä  ehaque  instant  de  sa  vie,  il  vous  dira  qü'ü  aime  la  gloire 
avtc  passionj  avec  fureur !  La  gloire,  ä  son  compte,  est  voisine  de 
Vimmorialiie  de  l'äme,  il  ne  sait  pas  d'aulre  foQon  t^Üre  immorUl^ 
gue  d'etre  un  komme  glorieur."  S.  341. 

Der  Verf.  kommt  auf  seine  Freunde  zu  reden ;  das  würde  das 
vierte  Kapitel  sein,  wenn  er  es  für  gut  befanden  hätte,  es  in  Kapitel 
l/mL  Jehi^  6.  Heft.  29 
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einzathoileii.  Unter  allen  Freondschaflien  nehmen  diejenigen  die 
erste  Stelle  em,  welohe  der  Qlanz  des  Gl4iiie*s  und  des  llotlies 
knttpft.  Die  Freundschaft  zwischen  PHnins  und  Tacitos  datirt  seit 
ihrem  Zusammentreffen  im  Schulsaale  des  Quintilian,  der  die 
Vreondschaft  unter  seinen  Schülern  gelehrt  hatte,  ^ycomme  nne 
garantie  de  Vavenir.''  S*  342.  Es  gibt  Briefe  zwischen  Beiden, 
die  hierauf  Bezug  haben,  und  als  Muster  ihrer  Gattung  Terdienen 
angesehen  zu  werden.  S.  343.  Auffallend  ist,  dass,  während  Pli- 
nius  den  Tacitus  bittot,  ihm  eine  Stelle  in  seinen  Annalen  zu  geben, 
der  Historiker  diese  Bitte  zu  erfüllen  ver^Hnmt  zu  haben  scheint. 
S.  847.  Eine  einzige  Erinnerung  an  Plinius  aus  der  Feder  des 
Tacitus  enthält  ein  Brief  des  Letzteren  unter  der  Plinischen  Samm- 
lung. S.  348.  Ein  Pendant  hiezu  ist  die  Citirbettelei  an  Lucceius. 
der  eine  Geschichte  der  Verschwönmg  des  Oatilina  schreiben  wollte. 
S.  349  flf. 

In  dem  Kreise  derFrennde  tritt  anch  Sneton  S.  851  anf,  j^ce 
redmdMe  8icrMr€  dt  Tempenur  Adirien,  qtd  dtvaU  icrire^  ame 
•me  mXohU  BonfianU,  thiskire  des  pka  erudte»  tyrannieB  de  Bome/^ 
Durch  «inen  seiner  Briefe  hat  Flinins  diesen  in  den  Angen  der 
Nachwelt  m  einem  Tranmdenter  gemacht.  Wie  sollen  wir  uns  der* 
gleichen  kleinliche  Wünsche  erhUbren?  Der  Verf.  gibt  S.  358  den 
AnlsohlnSB  mit  den  Worten:  „l>an8  ees  Uttres,  oü  brUle  U  wnn 
d*un  0^and  ierwain  gm  se  complaft  aux  grdces  de  kt  parokj  prdce» 
sSrieuseBi  gräeee  Ufiree,"  In  der  Folge  wird  uns  noch  dae  Ver- 
httltmss  des  Plinius  zu  seiner  Familie,  insbesondere  zn  seinen 
Frauen  (Gratia,  Quadrantilla)  beschrieben  S.  354 ff. ,  sowie  die 
Schicksale,  die  seine  Erinnerung  bei  der  Nachwelt  erlitten  S.  368. 
Schliesslich  ermahnt  der  Verf.  seine  Leser  S.  ;')78:  „iLtoniiez-vom 
aus»i  que  Je  plus  grand  orateur  du  regne  de  Trajan^  ihloui  de  iant 
de  vicioires  et  de  bienveÜlante  grandeur  ä  Vavenir  /e«  mer- 

veilles  de  ce  regne  divin!  11  faut  dire  cela  ä  Ja  lonanqe  de  Velo- 
guence  rornaifie:  eile  ^tait  restee  la  plus  digne  rt  com-peme  qui  se  pi/t 
accorder  ä  la  gloire,  ä  la  vertu"  Es  gab  schon  eine  x>anegyrische 
Literatur  S.  380,  und  jetzt  wartet  ein  Gegenstand  des  Enthusias- 
mus anf  seine  Yerberrlichnng.  S.  880.  Wie  jener,  so  mnss  auch 
diese  em  Ereigniss  sein  8.  888.  Man  wird  beim  Lesen  des  Pane- 
gyricns  mit  Aiditnng  fitr  den  Yerfosser  (Plinins)  erf&Ut.  Er  ist 
das  YoUesdetste,  nach  der  Heinnng  des  Herrn  J«,  was  ans  dem 
Kopfe  des  PlknoB  herroiging.  fik  385.  Hm  J.  spendet  Plinias 
reiches  Lob.  S.  386.  Sehr  einleac^tend  ist  das  Argmnent,  diass 
Jedes  Lob  in  dem  PanCgyricns  eine  Anklago  gegen  die  Vorgänger 
SVajan's  ist,  von  Tiber  angefangen  bis  auf  Nero.  S.  389.  Also  hat 
es  doch  eine  Revanche  gegeben ! !  Denn  nicht  sowohl  das  Glüch^ 
Als  die  Persönlichkeit  (dme)  ,Trajan*s  ist  die  Yoranssetzung  der 
Lobrede.  „Comul^  et  rcellement  oonsul  par  la  bienveUlance  de  TVek- 
^flf»,  PHfie  pouvait  dire  ä  son  tour,  comme  Virgile,  da7i<i  IVglogue  a 
Poition:  lfm  iniusaa  cano^  luirtn^e  ü  s'honare  en  eei  üoge  gpu  Itei 
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^üiiMMiaft  >d  monde  entiiTf^  8.  390.  Daher  nAhm  Tri^fiitk  diMte 
FttnegyrieoB  mit  Huld  entgegen.  8.  391.  ^^Dotu  sasagesse^  ÜfrouMi 

Z<t  coiuiil  Vavaii  asse»  tUgnement  lou^  pour  qtiil  en  fil  son  coii- 
hU  tt  pour  qu^Ü  restai  ion  ami."  Diese  Sobnft  wurde  der  Anlais 
711  einer  Correspondenz  zwischen  dem  Kaiser  nnd  Plinitis  der  da- 
mals mit  der  Verwaltung  Bithyniens  und  des  PontuR  beauftragt 
wurde.  Der  Verf.  verweilt  bei  diesem  fünften  Abschnitte  S.  393, 
verweist  auf  die  Briefe,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  Politikers 
verdient,  indem  sie  gleichsam  eine  Geschichte  der  kaiserlichen  Cen- 
tralisation  bilden  S.  394.  Merkwürdig  ist  die  Bewunderung,  die 
der  Verf.  der  Person  Trajan's  zollt.  8.  395.  Er  erwähnt  dann, 
wie  Pliuius  zuletzt  aus  Bithyiiieu  nach  Rom  zurückkehrte,  hier  der 
Wieaensohaft  und  den  Künsten  lebte,  und  endlich  seine  Heimath 
Comiim  wkder  MfiRMfate.  8.  896.  Flittins  itarb  fliehen  Jalite  vor 
seinem  kaiserUebea  Preonde.  8*  898:  „au  momtni  od  fBmut^iU 
nai$$md  vwaU  d^aewmpHrj  dam  Ui  Mtoeomdet  H  dam  Im  intppl^ 
u»i  U  prmier  dMe  de  ees  dhins  eombaU  i&nt  ta  päimi  iMi  mu 
OapUotB,  (twmd  U  Mm  d$  $aiiä  Pierre  9era  dretü  mir  VauUH  ^m- 
verai  d$  JupÜler  CapÜoUn/^  Ich  oitire  diese  Stelle  daanun,  weil  flie 
noch  kurz  vor  dem  Schlius  nieht  blos  einen  sechsten  öder  letzten 
Abschnitt  beginnt,  Bondeni  ttnoh  die  Methode  des  Verfassers  dnrob- 
blioken  lägst,  aneinandersureihen.  Denn  jetzt  wird  die  Ansieht 
eingeschoben,  welche  Plinius  von  den  Christen  gehabt  hat,  und  die 
bekannte  Corrospondenz  zwischen  ihm  und  Trajan  fX,  97.  98). 

Wohlthuend  ist  das  Gefühl,  dem  der  Verf.  gerecht  wird,  und 
das  auch  wir  haben,  dass  Rom  durch  seinen  Fall  gelehrt  worden 
ist,  zu  begreifen :  „qiie  ce  rCesl  pas  la  fortune  qui  gouverne  le  mondej 
mais  la  Providmce."  8.  399. 

Wir  sind  beim  Ende  dieser  Abhandlung  angekommen:  Les 
dieux  sont  parlis !  Seid  est  dieu  le  Dieu  qui  a' ttablii  maUre  et  sau" 
veur  8ur  les  ruines  de  ces  tyrannie$  et  de  eee  iyraml^ 

Es  ist  f&r  den  Leser  m  bedanem,  dass  der  VeAflser  nicht 
ftoeb  hier,  wie  in  den  Torangegangenea  Abbandlnngen  ItberHoM 
und  Ovid«  Abtbeilungen  angebraoht  bat. 

lieber  Qaintiliaii,  dessen  JmUMio  of^afe^to-  «war  biar^iebend 
gewürdigt  ist»  sind  doeb  aiebr  Materialien  TorbaädeiL  ak  Irtr  bei 
ttnserer  gawiss  niebt  flficbtigen  Lektflre  Torgefimdeu  baben.*) 

Und  dann  beklagt  der  Verf.  gegen  den  Schluss  hin  (S.  896) 
das  für  Rom*8  Mission  zu  frühe  Vordringen  der  Barbaren}  icb 
glaube,  dass  er,  bei  seiner  Entrüstung  über  die  Stagnation  und, 
die  dadurch  bedingte  Abnahme  der  Kraft  im  Römischen  National- 
geisle,  und  bei  seinem  Olanben  an  die  Mission  des  Christenthums, 
jenes  Vordringen  m  so  früher  Zeit  nicht  bedauern  kann.  Dieses 
Eindringen  hatte  zweierlei  zur  Eolge ;  erstens  war  es  bestimmt, 
der  Bev(  r/ugojig  Rom'^  an  der  def  Völker  s^m  siehßUf  die 


*)  3.  Sueton*a  BefOhmte  Bdtner  II«  16  ed.  D. 
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Bedeutung  eines  Privilegiums  zu  nehmen.  Dieses  hat  Thierry  in 
seinem  TaöUau  de  l'Empire  vom  Standpunkte  der  socialen  Ideen 
und  des  Fortschrittes  der  Civilisation  vortrefiTlich  verständlich  ge- 
macht."') Zweitens  aber  sollte  jener  Rücktritt  Rom's  von  seiner 
Mission  das  Emeuerungsbedtirfiiiss  zum  Bewusstsein  bringen ,  dem 
dann  die  christliche  Religion  mit  ihrem  Geiste  sittlicher  Origina- 
lität abzuhelfen  bestimmt  war,  das  alte  Rom  in  ein  neues  um- 
wandelnd. 

Jetzt  kommt  die  vierte  Abhandlung — :  PetreMCl  le  Satyri- 
Sie  Hgiant  mit  der  Erinnemng  an  die  Binttsclierung  Bom's 
dDroh  Kero,  wobei  fttnf  Quartiere  im  Sttden  der  Stadt  m  Sdiaden 
gingen,  nnd  die  einer  Art  Hinmorden  gleichkam,  als  sollte  Oaligula'e 
WmiBch  in  ExftUlnng  gehen.  S.  404.  Ueber  diese  Zeit,  wo  Solohes 
geschehen  konnte,  ist  das  beredteste  Doonment  das  Myrteofi 
Petron*s  S.  405**),  wovon  der  Verf.  behauptet,  dass  es  Alles  in 
Allem  ist,  Roman,  Geschichte,  Satire,  Oomödie  nnd  Tragödie,  wo- 
mit er,  maUgri  lui,  vielleicht  die  Geschichte  jener  Zeit  sich  durch 
sich  selbst  verurtheilen  lässt  8.  406,  indem  er  von  der  bekannten 
Stelle  bei  Tacitus  (XVI,  1 7  ff.)  prädicirt ,  dass  sie  auf  den  Petro- 
nius  des  Satyricon  gehe  S.  408,  und  dass  darunter  ein  junger  Römer 
zu  verstehen,  der  die  Schulen  von  Grammatikern  und  Ehetoren 
passirt  habe,  und  nach  Rom  kommt,  „powr  y  chercher  fortune.  Ce 
jeune  komme  a  compris  de  bonne  heure,  et  meme  mr  les  bancs 
de  VScohf  que  la  rMtorique  est  une  grande  vanite'l'^    Die  Proben^ 
die  der  Verfasser  gibt,  zeigen  die  Folgen  der  Ueborkultur,  die  da- 
mals herrschte  S.  409 ff.,  den  Hang  zum  Müssiggangl    Auf  das 
Beispiel,  das  Fetron  Ton  Jnng-Bom  gibt,  folgt  ein  Beispiel  aus 
der  Sphftre  der  Yovgorllckteren  Altersstufe  (an  Trimalohio)  8. 412  ff. 
XTnd  was  hienraf  bestlgliches  bei  Petron  sn  lesen,  ist  dictirt  yon 
der  Einsicht  in  die  Yersweiflnng  aller  Edlen:  »Pärom,  heisst  es 
S.  418,  sie  im  Jc^9%iM?  Ü  m  eroU  plu»  ä  Hm  depuia  qiiU  nt 
tröU  phi$  ä  la  Ubmii  romolm.   Qu»  Sonu  meun  mtjour^M  im 
demtün,  qu'elle  expire  sous  Neron  ou  qufüU  MÜ  nwrU  mnu  TMrt^ 
gi/impirU  ä  Pe'trone/'    So  haben  die  gnädigen  Herrn  in  Florena 
sich  ausgedrückt,  unter  dem  Einflüsse  der  entnervenden  Muse 
Boccaccio's!  Wir  können,  an  unsere  Schlussworte  zur  dritten  Ab- 
handlung anknüpfend,  sagen,  dass  solche  gesellschaftliche  Physiog- 
nomie regelmässig  eine  Zersetzung  ankündigt.    Mehr  als  bisher, 
trägt  die  Sprache  des  Verf.  den  Charakter  der  Emotion.  S.  414. 
Er  entsetzt  sich  über  die  Auftritte  beim  Gastmahl  Trimalchio's 
S.  415,  und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  er  für  seine  Vorstellung 
die  Parallele  vom  Jahr  1789  anrufen  wollte.    Dann  wäre  Petro- 
nius*  Darstellung  das  Vorbild  La  Mettrie's.    Die  beredte  Schilde- 


*)  S.  unBere  Auwige  vom  Thirary'e  TabL  la  den  HeideUMMEer  Jehrbb. 
1864.  No.  67. 

**)  &  «asere  Anseige  von  dttnvia^s  Beouuidert. 
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ning  des  Gastmabls  bei  ihm  nennt  der  Verf.  eine  Leichenrede  auf  die 
römische  Gesellschaft.  8.  416.  Er  verweilt  bei  den  Details  S.  417 
u.  s.  w.  Wäre  Trimalchio  nicht  das,  was  er  ist,  so  müsse  er  Don 
Juan  sein;  le  pauvre.  (S.  Moli^re's  D.  J.)  Mit  Recht  hat  der  Verf. 
es  als  ein  Kaleidoskop  von  allen  literari gehen  Gattungen  bezeich- 
net; denn  er  bedauert,  dass  Petron  yergessen  hat,  die  Akte  und 
Soeuen  absntbeilen,  was  aber  nieht  sehwor  sein  dtüdRe  nachsobolen. 
S.  492:  „AinH  P&rom,  m  sa  eom^äk  au  pur  mH,  fiwMt  po«, 
dam  imsU$  c»  dicadmtu  et  dam  totifes  ees  ffiMm^  da  tfgnaUr  1a 
muire  des  arte,  la  ditadenee  du  goütf  eom^püom  de  VetprU,  gut 
iiennent  ä  iouies  Ub  eormpHom  du  eoeur,"  Die  Parallele  swisohiBn 
Fetronius  und  Jnvenal,  wozu  er  rieh  Teranlasst  sieht,  ist  interes- 
sant.  S.  423 :  Juvenal  noue  raeonte  un  de  ces  horribles  featim 
le  irüie  elimt  d^un  sinaieur,  plaeS  au  bas  botä  de  la  iabUy  mange 
en  soupirant  un  pain  dur,  s*abreuve  avee  douleur  dtun  vin  frelaU;  Ü 
ne  boit  pas  la  m^me  eau  que  le  matire.  PHrone  est  plus  terriblt  que 
Juvinal:  ä  son  convive  inmlte,  Ff'tronne  dcfend  meme  la  plainie* 
En  vain  ce  pauvre  diable  s'ecrierait  qu'il  est  komme  libre  et  quHl 
a  pay/  mUle  deniers  la  liberii  de  sa  femme,  pour  qu^elle  ne  servtt 
d'essuie-main  ä  son  maUre  (nt  guis  sinu  ülius  manus  tergerel).  Ä 
porie  le  miserable  qui  se  plaint!  ä  la  porte!  Un  hole  si  genSretixl 
Que  n*est  il  aussi  paiient  que  Vavocat  Agamemnon!"  Wie  sehr  das 
Satjricon  seinen  Namen  rechtfertigt,  bestätigt  die  ganze  Darstellung 
dea  €b8t&iaUs  bis  wai  das  SeUnsi^bet,  welehes  nook  Spott  nnd 
Ironie  ist.  S.  424.  ünd  das  Dessert  krQnt  erst  reokt  wttrdig  die- 
ses in  gastronomisoher  nnd  pbüosopbisober  Bexiehnng  so  UKteves« 
sante  Werk.  S.  425«  Wlirdig  solcher  Gastmahls&eaden  ist  das 
Bekeantniss  einer  fingirten  Qrabschrift  Tiimalchio's,  »niemals  Philo- 
sophie gehört  za  haben.  €  S.  426.  Üebrigens:  «»A  la  voue  plainHve 
de  leur  hdte  oceupi  de  ces  suprSmee  d^aOe^  les  eonvives  se  lamentent, 
ÜB  versent  des  larmes  ei  jurent  de  ne  pae  hti  survivre,''  Ich  denke, 
das  reicht  ans.  Denn  jetzt  heisst  es,  ks  uns  tombent  »ovb  la  table 
n.  s.  w.  Der  Verf.  ruft  zuletzt  ans:  „Mais,  je  vousprie,  n'en  de- 
mandez  pas  davantage:  pour  sufßre  ä  ces  honitux  rMts,  il  faudraU 
avoir  Vatticisme,  Vilegance^  la  poliiesse,  Veffronierie  de  Petronej  ü 
fatä  elre  /picuritn  comme  lui,  et  comme  lui  un  e'picurien  qui  n*a 
plus  rien  ä  menager,  aar  ioui  ä  Vheure  il  va  mourir.*^  Und  hier- 
auf folgt  das  Endresultat  des  Verf.,  welches  Eom's  Fall  und  Unter- 
gang als  die  göttliche  Nemesis  bezeichnet.  Wie  ein  Kefrain,  ver- 
glichen mit  dem  Schlüsse  der  vorigen  Abhandlung,  erschuincii  die 
Worte:  „Heureusemtnt  qu*ä  Vheure  oü  s' accomplissaU  la  demüre 
oTffU  fwnaine,  Dieu,  dam  ea  ^uUee,  remuaU,  du  fimd  de  leur  bar- 
barie,  lee  Bum  et  les  Vandaies  ü  riwälaüf  dam  leur  misireä  leur 
assujetdssement,  quelques  pauvres  p$ekeurs  de  Jerusalem/' 

Was  wir  gegen  denVerfiuser  hierbei  geltend  zu  machen,  ist, 
dass  er  mit  seiner  Zeitbestimmnng  noch  immer  anf  einem  ange- 
gebenen Standponkte  steht^  Was  er  S.  417  bemerkt^  hatte  ihn 


au  seiner  oigenex^  Deutung  ^uf  Nero  irre  inaeliQii  BoUon.  Schon 
apläasUcl»  unsarer  ^ü^ereu  4i^8fttzo  Uber  Thierry's  Ti^Uau  (H«idelb. 
Ji^l>li,  186i«  Hr.  57)  und  ChauTin'8  Bcmnoiera.  (L  L  Nir.  58) 
eniiqeni  wl^  vm,  ds^ss  unter  Trunalchio  der  Cäsar.  ClandiiiB 
zu  jmtphßUf  das?  somit  Fetronins  zugleich  mit  Seneca  (wegen 
seiner  Ap^e&hcyfitosis)  eine  Nebenqnelle  zum  Leben  des  Olaadiiis 
▼pp,  Sn^on  ist. 

Wir  sind  bei  den  letzten  Abbandlangen  des  Ver&ssers  ange- 
kommen: Lrt  H^tlres  de  Bartial  ecriis  par  b/irmeme  S.  433  ff. 
Hit  Benutzung  der  vierzehn  Bücher  Epigramme  von  Martial  wird 
hierj  unter  Beobachtung  chronologischer  Auleinanderfolge  eine  Selbst- 
biographie zusanunengestellt ,  wie  sie  auch  wieder  nur  ein  Beies- 
prit schreiben  kann.  Die  Anwendung  dieser  Bezeichnung  involvirt 
keinen  Vorwurf,  da  der  Verf.,  der  jenes  auch  bisher  war,  ein  sehr 
ehrenwerthes  Wissen  von  der  römischen  Literatur  bekundete.  Diese 
Selbstbiographie  MartiaPa  hat  derselbe  m  drei  Absätzen  be- 
handelt. 

Aus  dem  ersten  Abschnitt  der  mit  einer  Klage  über  den  Neid 
anhebt,  der  den  Dichtern  ihren  Kuhm  bei  ihren  Lebzeiten  versagt, 
—  eine  alte  Klage,  die  immer  neu  bleibt !  —  erfahren  wir,  dass  der 
Dichter,  schon  34  Jahre  von  seiner  Heimath  (Bilbilis  in  Spanien) 
abwesend,  sich  entschliesst ,  Rom  für  immer  zu  verlassen,  und 
wieder  dorthin  zurückzukehren ,  wo  er  geboren  war.  Er  ist  jetzt 
65  Jabre  alt,  und  dürfte  noch  lange  von  dieser  Veränderung  (je- 
nnss  haben.  Kirgends  ist  es  besser,  als  in  der  Heimath!  Er  er- 
geht sich  in  Klagen  Uber  seinen  Stand,  yerwttnscht  Ctraounatiker 
und  Sclmlen,  wo  er  gelernt  hat;  die  i'eder,  die  er  fahren  gelernt 
hflit,  |i|hTt  4hu  nicht.  Wozu  sollen  wir  seine  Klagen  hier  derBeihe 
nach  wiedergeben.  Es  fehlt  nicht  yiel  daran,  dass  er  den  Zorn  als 
sweite  Muse  anruft.  Die  Art,  wie  der  Verfasser  ihn  reden  Ittsst, 
grenzt  an9  Komische.  S.  440.  Er  hat  die  ganse  Scandalöhronik 
di^  Tages  in  Yerse  gebracht,  und  Niemand  ach!  hat  ihn  dafftr 
hoi|Orirt(  Vergebens  mochte  er  da  auf  einen  Häcen  warten,  und 
wenn  Domitian  ib?n  nicht  das  Leben  gefristet  hätte,  so  hätte  er  mit 
Hora«,  von  d^  er  doch  die  3atire  geerbt  hatte,  gar  nicbts  ge- 
mein. Aber  wie  himmelweit  Yerschieden  ist  sein  Lob  auf  Domitian, 
dem  Inhalt  nach,  dem  Anlass  und  dem  Zwecke,  von  dem  horazi- 
schen  auf  Augustus!  Die  Klagen,  die  der  Verf.  ihn  erhoben  lUsst, 
sind  bestimmt,  das  ganze  Missverhältniss  aufzudecken ,  worin  sich 
der  Dichter,  dem  e»  an  ^em  Beifufe  zur  Arbeit  fehlte,  zujzi  Leben  * 
b^nd. 

Die  Commeniarii  de  vita  sua  werden  im  zweiten  Abschnitte  zu 
einer  recordatio  —  denn  Martial  ist  in  seiner  Heimath.  Es  ist  eiu 
Monolog.  Mit  Offenherzigkeit  berichtet  er  aus  seiner  Vergangen- 
heit, von  seiuou  Verirrungen,  unter  die  er  auch  seine  Epigramme 
zählte,  von  denen  er  aber  weiss,  dass  sie  die  Quelle  seines  Kuh- 

^9^,  sin^.- .. 
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und  das  Echo  des  Scblnsses  des  zweiten  Absänittea  t  „86  ma  fßiiiM 
U  faU  envU,  hilas !  rappäU'^oi  gue  je  stUi  riche,  que  je  euia  marU, 
et  gue  j'habüe  loin  de  Rome,  au  fond  d'une  vüU  de  provinee.  Der 
dritte  Abschnitt  trägt  die  Form  eines  Briefes  an  Sextns,  einen 
seiner  Fremide  in  Rom.  Er  ist  der  ßeflex  des  Glttckes  das  Martial 
in  Bilbilis  geniesst,  fem  von  Spionage  und  EnttHuschung,  ein  Reflex, 
der  gegen  den  Schluss  hin  durch  die  Vorstellung  von  dem  Schick- 
sale Juvenals  noch  besondere  Intensität  erhalt:  „A  Vaspect  de  ce 
grand  komme,  Vhomieur  impe'rissaöle  de  notre  siede,  partant  pour 
l'e.ril  ä  cei  dge  et  dans  cet  appareil,  je  me  pris  ä  pleurer  et  ä 
remercier  hs  dieux  qid  m'avaient  donne,  loin  de  nos  iyranSf  lea 
campaqnes  gut  me  restaient."  S.  483. 

Eine  sonderbare  Studie  in  sonderbarer  Form,  die  aUe  Bedenk- 
liobkeiten  des  Yersiftndnisses  mit  allen  Kühnheiten  des  Bedürf- 
nisses vereinigt! 

Kaehdem  wir  sonaeb  beim  Ende  dieser  Studien  angelangt 
sind,  ttbrigt  uns  nur  das  Bedanem,  dass  derVezf.  bier  nicbt  anä 
seine  gl&nieiideii  Oombinationen  durob  Oitate  gegen  die  m6gliobett 
Einwände  einer  Kritik  sieber  gestellt  bat»  die  Strenger  verftlurt 
als  wir! 

Uebrigens  wären  Anmerkongen  nicht  unerwünscht  aoch  bei 
den  vorhergehenden  Abbandlungen,  die  siLmmtlicb  Anspruch  auf 
Berücksichtigung  haben* 

Heidelberg.  Dr.  IL  Docrgen«. 


Glimpf  und  Schimpf  in  Spruch  und  IT'bW.  Von  Dr.  C,v.  Wurs- 
.     .   öaeh.    Wien  1864,  Bei  IV.  BraumüiUr,  (kl,  ö,  197  S.) 

Wenn  es  bei  dem  wiedererwachten  Sinn  für  SprichwÖrter- 
sammlungen  und  bei  der  immer  regeren  Theilnahme  an  cultur- 
bistoriseben  Forschungen  flberbanpt  ein  wixUiobes  Bedttzfiiiss  ist, 
'  ein  wissensobaftlicfa  gxttndUobes  Werk  sn  besitzen,  wekfaes  die  Qe» 
sebicbte  des  Sprichworts  und  den  Ursprung  i^priobwOrtlicb  gewor^ 
dener  Bedensarten  und  Worte  bebanddt»  so  sind  doch  Bttober,  wie 
das  uns  Torliegende,  leider  nicbt  geeignet,  diesem  Bedtbrfiiiss  aueb 
nur  annähernd  zu  entsprechen. 

Allerdings  hat  Dr.  Constant  Wurzbach  von  Tannenberg,  der 
als  Verfasser  des  »Biographischen  Lexikons  des  Kaisertbums  Oester*« 
reich«  bekannte  Bibliothekar  des  Ministeriums  des  Innern  in  Wien» 
unter  dem  oben  angeführten  Titel  eine  ganze  Masse  ErklSmngen. 
von  Sitrichwörtern  und  sprichwörtlichen  Kedonsarten  veröffentlicht, 
die  er  als  »Sprach-  und  sittengeschichtliche  Aphorismen«  zu  be- 
zeichnen beliebt,  aber  fast  auf  jeder  Seite  des  Buches  tritt  uns 


Digitizüu  by  Coogle 


Wurabach:  Olimpf  und  ßehfanpH 


ein  IMtettantiamiuB  entgegen,  wie  man  Um  bei  einem  BibUotliekttr  sieht 
ftr  mOgUcli  ballen  sollte. 

So  eebr  sieh  nneer  Ter£wser  Aber  die  »nttsehide  Fbilologen- 
Btimme«  eines  Berliner  Prolbssors  lustig  maoht,  wäre  ibm  bei  sei- 
ner  Sucht,  durch  Anfttbrang  fremder  Wörter  und  Phrasen  zu  glän- 
zen, doch  dringend  ansmthen  gewesen,  seinen  An&nthalt  in  Ber- 
lin dazu  ansnwenden,  um  bei  einem  der  von  ihm  so  geringge- 
seh&tzten  9  sprachkundigen  Spreephilosophenc  einige  CoUegien  über 
die  ersten  Regeln  der  Orthographie  der  germanischen  und  roma- 
nischen Völker  zu  hören.  Er  würde  dann  doch  vielleicht  gelernt 
haben ^  dass  nicht  hautgont  und  hautvol^e  (S.  189)  ,  sondern 
haut  goöt  und  haute  volee ;  nicht  tout  come  chez  nous  (S.  130), 
sondern  tout  c  o  m  m  e  chez  nous ,  und  nicht  c'  y  entendre 
(8.  145),  sondern  s'  y  entendre  heisst;  dass  femer  das  französische 
Zahlwort  quatre  nie  ein  s  als  Zeichen  der  Mehrheit  erhält,  wie 
auf  S.  VI  und  145  geschehen,  das  engliche  Tory  aber  —  nicht 
Torry,  wie  S.  168  steht  —  sich  in  der  Mehrzahl  in  Tories  ver- 
wandelt ,  und  dass  man  endlich  im  Englischen  Whigs,  nicht 
Wighs  (S.  1G8);  im  Holländischen  Kejzer,  nicht  Kays  er 
(S.  178),  Eabeljaauw,  nicht  Eaabeljauw  oder  Kabeljauw 
(S.  168—169}  und  yoorst,  nieht  Yoerst  (S.  179);  im  Bpani- 
soben  onatro»  nicht  qnatro  (S.  180);  im  ItaUeniscben  baeio, 
nieht  baocio  (S.  60)  nnd  im  FransSsisohen  pr^oienx,  nidit 
predem  (8.103);  ehr 6m e  (altfransOsisoh  oresme^  Chrysam)  nieht 
crSme,  was  Sahne  bedenten  würde  (S.  104);  Gröpin  (altfraa- 
iQsieb  Orespin),  nieht  Crispin  (S.  108);  m^deoin  (Arst)»  nioht 
medecine,  was  in  der  richtigen  Schreibart  mödeoine  lanten  nnd 
Arznei  heissen  würde  (8.  129);  öpingle,  nicht  epingle 
(S.  130);  appötiti  nicht  appetit  (S.  142);  s^nevö,  nieht  se- 
nev^  (S.  148);  maröchal,  nioht  marsch al  (S.  184)  n«  s.  w. 
schreibt. 

Nach  diesen  Proben  von  Sprachenkunde  können  wir  uns  natür- 
lich nicht  wundem,  dass  Dr.  Wurzbach  von  Tannenberg  anf  S.  60 

die  Perser  ihre  Bezeichnung  des  Kusses  bus  —  nicht  buss,  wie  dort 
steht  —  vom  basium  der  Körner  bilden,  und  auf  S.  169  den  Pro- 
ven<jalen  beharrlich  hoi  statt  oc  oder  o  für  ja  sagen  lässt,  obwohl 
es  allbekannt  ist,  dass  gerade  die  verschiedene  Ausdrucksweise 
des  »Ja«  den  Namen  der  beiden  Hauptspraohen  Frankreichs  zu 
Grunde  liegt. 

Da  indessen  bereits  einer  unserer  competentesten  Bichter  auf 
dem  Gebiete  der  Linguistik  und  Sprachforschung,  Prof.  A.  Kuhn, 
in  Nr.  2  des  »Centralblattes«  sein  Urtheil  über  den  Werth  oder 
Nichtwerth  der  etymologischen  Erklärungen  in  »Glimpf  und  Schimpf« 
abgegeben  hat,  können  wir  nns  ohne  Weiteres  zu  dem  Thatääch- 
liehen  in  den  gesehiehtlieben  nnd  enlturhistoriscben  Erklärungen 
wenden. 

Wir  wollen  nicht  mit  dem  Verf.  Aber  die  merkwürdige  Logik 
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reohten,  welche  er  in  der  Wahl  seiner  Sprichwörter  und  spiioli» 
wOrtUchen  Itedenaarten  bekundet  hat.  Er  selbst  gesMt  äü  wieder- 
holten Makn  em,  das8  er  dieselben  »ohiw  bertimmte  Bich 
tnngc  ans  seinem  fertigen  Material  herroigeBocht  habe,  und  80 
finden  wir  denn  nnter  den  »Ta&Ifreaden«  das  Henker m ahl;  unter 
den  »Titeln  nnd  Würden«  den  Knecht  nnd  Lakai»  nnd  unter 
»Efllender^dbinipf  nnd  Glimpf«  die  Redensarten:  das  heilige 
Grab  hüten  und  kostbar  wie  das  heilige  Ohrysam,  nnd 
sehen  den  ganzen  Inhalt  in  aoht  Kapitel  Tsrtheilt,  deren  üeber- 
sehriften  abwechselnd  »Glimpf  nnd  Sehimpf«  oder  »Schimpf  nnd 
Glimpf  •••••  «  lauten. 

Dass  aber  Dr.  Wurzbach  von  Tannenberg  seine  Erklärungen 
Yorzugsweise  ans  belletristiscben  Zeitschriften  entnommen,  ist  jeden- 
falls nen,  und  um  so  auffallender,  als  er  an  mehreren  Stellen  sei- 
nes Bucbes  mit  rührendem  Eigenlob  von  smnen  unendlich  mühsamen 
»Quellenforscbnngen«  spricht. 

Noch  neuer  jedoch  ist  es,  dass  ein  solcher  Forscher,  welcher 
»das  culturhistorische  Gebiet«,  wie  er  sich  ausdrückt,  »in  einem 
fast  colossalen  Umfang  durchgearbeitet«  und  sein  Buch  naiv  »ein 
Commentar«  nennt,  indem  er  mit  stolzem  Selbstbewusstsein  hin- 
zufügt: »Das  ist  ja  der  heilige  Beruf  der  Gelehrten,  Comraenta- 
toren  zu  sein«,  bei  seinen  Erklärungen  alle  chronologische  Genauig- 
keit ausser  Acht  lässt. 

So  beisst  es  z.  B.  auf  S.  16: 

»Der  Spitzname  Meissner  Kothurn  ist  im  J.  1536  bei 
Gelegenheit  des  Lärms  über  die  Annahme  des  bekannten  Interims 
in  der  BeUgion  entstanden.« 

Kun  hat  es  zwar  seine  Biehtigkeit,  dass  die  Meissner  diesen 
Spitznamen  den  religiösen  l&nkereien  in  Folge  des  Interim  Ter- 
danken,  nur  war  durch  Zufall  kein  einsiges  Interim  im  Jahr  1586, 
und  wenn  wir  anoh  annehmen  müssen,  dass  unser  Terf.,  welcher 
1861  seine  »Sprichwörter  der  Polen«  dem  damaligen  Ifinister  Bach 
widmete,  sieh  wenig  mit  protestantischer  Eirchengeschichte 
beschäftigt  hat,  so  würde  er  dooh  ans  jeder  Geschichtstabelle  für 
Schulen  angenblicklicb  ersehen  haben,  dass  das  erste  oder  Regens* 
hurger  Interim  1541,  das  sweite  oder  Augsburger  1548  erlassen 
wurde« 

Dieser  allzu  geringen  Vertrautheit  mit  jener  Epoche  der  Be- 

formationszeit  wollen  wir  es  auch  zuschreiben ,  dass  Herr  Wurz- 
bach von  Tannenberg  die  historisch  begründete  Erklärung  des 
Spottreimes: 

Meissner, 
Gleissner ! 

»zum  mindesten  abgeschmackt  findet.«  Er  weiss  nämlich  nicht, 
dass  dieser  Keim  eines  Ursprungs  mit  dem  »Meissner  Cothurn« 
ist,  und  dass  Luther  selbst  iu  seinen  Briefen  aus  den  Jahren  1542, 
1543  und  1546  die  Meissner  wiederholt  der  »Gleissneroi«  besokul- 
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digie.  (S.  Jja^en  Bridfio  yon  de  Wette»  fortgesetst  Ton  Seidesuum 
(Bwlin  18^8.  1856)  Y,  774.  V,  591,  VI»  814  u  8.  l) 

£Veii0o  yeroetsi  Dr.  Wörsbach  yon  Tannentog  auf  8.  188 
die  Snistelmiig  der  Paridnamen  Hoeks  u.  Kabeljaauws  willkürlieh 
in*3  17«  Jahrhundert»  nnd  yerweohselt  noch  überdies  beide  Namen, 
iiidera  er  sagt:  »und  zwar  waren  die  Hoeks  die  Anhänger  der 
Städte  mit  rothen  Käppchen,  die  Kaabeljauws  der  Adel  mit  grauen.« 
Hätte  er  nur  einen  Blick  in  Frana  Löher's  yortreffliehe  G^cbicbte 
der  Jakobäa  yon  Baiern  geworfen,  oder,  bei  seiner  entschie- 
denen Scheu  vor  ernsten  Quellenwerken,  wenigstens  das  ganz  an- 
spruchslose für  junge  Mädchen  geschriebene  »Buch  denkwürdiger 
Frauen«  (Leipzig  18G3)  durchblättert,  so  würde  er  wissen,  dass 
die  beiden  Spit/nainen  Hoeks  und  Kabeljaauws  schon  seit  der  Mitte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  vorkommen,  dass  das  erste  Wort 
»Haken«  oder  »Angelhaken«  (nicht  »Fischhaken«  wie  S.  168  steht), 
das  zweite  »Kabeljau«  bedeutet  (nicht  »Stockfisch«,  da  blos  der 
getrocknete  Kabeljau  »Stockfisch«  genannt  wird),  und  dass  endlich 
die  Kabeljaus  die  reichen  Bürger  in  den  grossen  und  blühenden 
Handelsstädten  waren,  die  Hoeks  aber  ans  Rittern  nnd  Bauern 
bestanden.  Nur  einige  missvergnügte  Adelsgesclilecbter  hielten  es 
mit  den  Städten,  während  wiederum  die  mehr  oder  minder  von 
alten  Familien  abhängigen  kleineren  Städte  auf  Seiten  des  Adels 
standen.  Als  Unterscheidung  trugen  diefioeks  rothe  Hüte,  (niobt 
Kappen),  die  Kabeljaus  graue,  TFeber  den  Ursprung  der  beiden 
Benennungen  Unten  die  Erzfthlungen  widersprechend*  Naob  der 
einen  sollen  zweiEdeUente  an  einer  Hof  tafel  sich  gegenseitig  diese 
Kamen  zngemfen  haben,  nach  einer  anderen  antwortete  ein  Schiff 
der  städtischen  Partei  anf  den  fragenden  Anruf  eines  feindlichen; 
»Kabeljans  haben  wir  geladen«,  nnd  die  Antwort:  »Jawohl,  Kabel- 
jau's,  wir  wollen  euch  Kabe\jan*B  schon  haken«,  verhalf  beiden 
Parteien  zugleich  zu  Namen. 

Auch  über  den  Ausdruck  Maria  di  legno  (S.  115)  hätte  sich 
der  Dr*  Wnrsbach  von  Tannenberg  in  einem  ziemlich  bekannten, 
yon  einer  Frau  geschriebenen  Untorhaltungsbuche :  Origine  delle 
feste  veneziane  di  Giustina  Renier  Michiel  (Milano  1829)  etwas 
genauer  unterrichten  können,  um  den  Trrthnm  zu  vermeiden,  das 
Fest  delle  Marie  statt  am  2.  Februar  am  5.  März  feiern  zu  lassen. 
Denn  nicht  am  Festtag  Mariä  Verkündigung,  wie  auf 
S.  115  angegeben  ist,  sondern  an  Mariä  Lichtmess  fand  in 
ältester  Zeit  in  Venedig  der  Brauch  Statt,  alle  Brautpaare  nach- 
einander in  der  Kirche  S.  Pietro  di  Castello  (damals  Oiivolo)  vom 
Bischof  einsegnen  zu  lassen.  Die  Cercmonio,  ursprünglich  sehr 
einfach,  ward  nach  der  Einsetzung  des  D(3gen  immer  prunkvoller, 
indem  jedes  Jahr  12  arme  Mädchen,  welche  sich  durch  Schüniiuit 
und  Tugenden  anszeiohneten,  vom  Staat  ausgestaiidt  wurden.  Das 
Volk  nannte  sie  »le  Marie«  nnd  das  Fest  nach  ümea  »la  feata 
4elle  Maxie.«   In  Folge  des  Sieges  tlber  die  Triestiner  Searftnber, 
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bei  wtlelirai  sich  die  Kiitemnaelier  sehr  hervorgetban  hatten,  ward 
auf  dem  Bition  bescblosaen,  dass  die  Brinnernng  an  den  glox- 
reiehen  Kampf  aUjfthrliob  dnrob  einen  feieidieben  Zug  des  Dogen 
in  die  Eirebe  S.  Maria  Formoea  begangen  werden  soUte.  Das  Fest 
selbst  daaerte  aobt  Tage.  Die  12  Mftdeben,  von  denen  jeder  der 
6  Stadttbeile  oder  Sestieri  zwei  zu  wftblen  nnd  an  BobmtlolEen 
batte,  fuhren  an  dem  erBten  Tage  reich  gepntzt  in  offenen  Barken 
zum  Dogenpalast,  wo  der  Doge»  der  die  Wahlen  zu  bestätigen  hatte, 
sie  sehr  würdevoll  empfing  nnd  sich  mit  ibnen  in  die  Kirche  San 
Pietro  di  Castello  begab,  um  einer  Dankmesse  beisuwobnen.  Naeb 
derselben  kehrten  sie  naob  San  Maria  zurück,  wo  der  Doge  sie 
feierlich  entliess,  und  fuhren  mit  Musik  durch  den  Canal  grande, 
dessen  Paläste  festlich  geschmückt  waren.  Wcchsolweise  eine  der 
edelsten  und  wohlhabendsten  Familien  der  Stadt  bewirthete  die 
Marien  mit  ihrem  ganzen  Gefolge,  und  beschenkte  sie  so  reichlich, 
dass  die  Regierung  die  Ausgaben  gesetzlich  beschranken  musste  und 
die  Zahl  der  Marien  im  Jahre  1272  auf  vier,  später  auf  nur  drei 
festsetzte.  Die  nächsten  Tage  waren  öffentlichen  Vergnügungen 
geweiht,  bis  am  achten  eine  praohtyoile  Prozession  nach  S.  Maria 
Formosa  das  Fest  beschloss. 

Da  alter  bei  dieser  die  Bräute,  welche  mitzogen,  dem  religiö- 
sen Eindruck  der  Cermonie  vielfach  Abbruch  tbateu ,  wurden  sie 
durch  Holzpuppen  ersetzt,  und  als  das  niedere  Volk  seinen  Un» 
willen  über  dieee  Veränderung  an  den  Figuren  ausliess,  indem  es 
dieselben  unter  Pfeifen  und  Sebreien  mit  Rüben  bewarf,  ward  1349 
ein  besonderes  Dekret  gegeben,  um  die  bülsemen  Puppen  vor  jeder 
ICissbaiidlnng  sn  schützen. 

Dies  nun  gab  die  Veranlassung,  den  verbaltenw  Qrimm»  ebne 
gegen  das  Yerhot  sn  stossen,  dadnreb  zn  ftnsseren»  dass  man  jede 
magere,  kalte  nnd  slbeme  Pran  eine  »bölzeme  Marie«  nannte. 

Das  Fest  selbst  ward  1879  wftbrend  des  Krieges  Yon  Chioggia 
abgesobafft,  und  nur  der  jährliche  Besuch  des  Dogen  an  Mariä 
Lichtmess  in  der  Kirche  Santa  Maria  Pormosa  erhielt  sieh  bis  som 
Falle  der  Bepublik. 

Dass  Dr.  Wurzbaeh  Ton  Tannenberg  anf  S.  30  den  französi- 
schen Ausdruck  »chäteaux  en  Bspagne«  für  analog  dem  Deutschen 
»böhmische  Dörfer«  hält,  ist  um  so  wunderbarer,  da  er  selbst  eine 
Stelle  von  Montaigne  im  Originaltext  mittheilt,  aus  welcher  deut- 
lich hervorgeht,  dass  diese  »Schlosser  in  Spanien«  eins  mit  un^iern 
»Luftschlössern*)  sind,  und  Pasquier,  den  er  ebenfalls  citirt,  aus- 
drücklich sagt:  »C'est  pourquoy  on  a  dit  que  celuy  fait  en  son 
esprit  des  chasteaux  en  Espagne,  quautil  s'amuse  de  penser  apart 
soy  h>  choae  qui  n'estoit  faisable.« 
»  

*)  lUHenisch:  castelli  in  «ria,  spanisch:  eordas  de  area  (Stricke  an» 

Luft);  portugiesisch:  projectos  no  ar  (Pläne  in  die  Luft);  englisch:  Castles 
in  thc  air;  holländisch:  kasteeleu  in  Spange  oder  Luohtkoeteäen;  dftniech: 
liUftOABteller  u.  s.  w. 
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Nicht  minder  seltsam  ist  es,  auf  S.  19  zu  lesen:  »Jan  Hagel 
—  John  Bull  ist  der  Ausdruck  für  den  pöpelhafttsien  Pöbel«, 
da  man  unter  John  Bull  bekanntlich  die  ganze  englische  Nation 
versteht,  Janhagel  aber  nur  dem  englischen  mob  entspricht. 

Auch  das  boUftndiBeh  sein  BoUende  »dajselie  maS  (S.  86) 
b«rdbi  wohl  auf  einem  MisBverstftndniBfl ,  indem  mof  allein  schon 
der  Spottname  fttr  die  ans  Westphalen  kommenden  ICBher  ist,  nnd 
zahlreiche  Sprichwörter  in  Harrelomöe's  Spreehwoordenboelc  der 
nederlandsohe  Taal  (Utrecht  1858— 61  beweisen,  dass  derHoUSnder 
nie  de  dnitsdie  mof  sagt. 

üeber  das,  was  namentlich  nach  englischen  Ideen  einen  gentle- 
man  ausmacht,  scheint  der  Verfasser  von  »GHmpf  und  Schimpf« 
stun  Mindesten  noch  nicht  ganz  klar  zu  sein.  Denn  ein  echter 
englischer  gentleman  macht  z.  B«  keine  »losen«  und  i>imgentilen 
Streiche«,  wie  ihm  auf  S.  185  sngemnthet  wird.  Br  ttberliess  das 
früher  dem  rake,  später  dem  young  man  abont  town,  und  wer  den 
Typus  des  echten  englischen  gentleman  in  seiner  höchsten  Voll- 
kommenheit kennen  lernen  will,  den  verweisen  wir  auf  Thackeray's 
meisterhafte  Gestalien  Dobbin  in  Yanity  fair,  and  colonel  Newoome 
in  den  Newcomes. 

Indessen  gehört  allerdings  gentlemanlike  zu  den  Begriffen, 
welche  man  nicht  kaufen  kann,  wie  einen  Titel,  und  welche  man 
durch  und  durch  fühlen  muss,  um  sie  nur  einigermassen  richtig 
erklären  zu  können.  Vor  Allem  sind  Wahrheitsliebe  und 
Höflichkeit  zwei  Eigenschaften,  welche  man  besitzen  iiiuss,  um 
Anspruch  auf  die  Bezeichnung  gentleman  zu  haben. 

Mit  besonderer  Vorliebe  hat  unser  Verf.  die  Artikel  Bönhase 
(für  Pfuscher)  (S.  158-*160),  Klopffechter  (S.  166)  nnd  Sehimmel- 
reiter  (S.  5—7)  behandeli  Dagegen  hfttte  er  S.  191  sn  dem 
Sprichwort: 

Gewiss  kein  Messer  hesser  sohirt. 
Als  wann  der  Knecht  snm  Herren  wird, 
nicht  die  bekanntere  Variante  desselben  anelassen  sollen: 
Kein  Messer  ist,  das  sohftrfisr  schiert, 
Als  so  der  Baner  ein  Bdelmann  wird. 

üeber  den  Ausdruck  »Quatre  mendiants«  (nicht  »les  quatres 
mendians«,  wie  S.  145  steht)  hätte  Dr.  Wurzbach  von  Tannenberg 
in  jedem  grösseren  franEGsischen  Wörterbuch  die  ihm  nöthige  Be- 
lehrung finden  können. 

Unter  quatre  mendiants  verstehen  nämlich  die  Franzosen  ge- 
wöhnlich nicht  »vier  Bettler«,  sondern  die  vier  sogenannten 
Bettelorden,  und  wie  man  in  Norddeutschland  ein  Gemisch 
von  Mandeln  und  Rosinen  —  ob  anderswo  auch  Feigen  und  Nüsse 
dazu  gehören,  wie  der  Verf.  sagt,  weiss  ich  nicht  —  »Studenten- 
futter« nennt,  so  bezeichnet  man  in  Frankreich  eine  Schüssel  mit 
Feigen,  Traubenrosinen,  Mandeln  und  Haselnüssen  als  fruit  de 
Car^me  oder  mit  den  scherzhaften  Namen;  »vier  Bettlerorden«, 
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weil,  wie  BcschereUe  (Dietioiuiaire  National  ou  Dictionnaire  üni- 
versel  de  la  langae  fran^aise.  Paris  185B)  angibt,  jede  dieser 
Frtl<^te  einen  dieser  Orden  gewissennassen  zun  Patron  haben  solL 
Wenigstens  kömmt  diese  ErkUinmg  schon  in  einer  Predigt  Yori 
welche  P.  Andrö  vor  Ludwig  XTII.  hielt. 

Die  geniale  Deutung,  welche  unser  Verfasser  auf  S.  121  den 
Martinshörnern  gibt,  indem  er  sie  emsthaft  für  » eiue  Nachahmung 
der  Heiligenstrahlen«  auf  allen  Bildern  des  hl.  Martin  hält,  lägst 
beinah  glauben,  dass  für  ihn  die  zahlreichen  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Sagen  und  Sitten,  die  wir  einem  Grimm,  Kuhn,  Lieb- 
recht,  ßochholz,  Simrock,  Wolf,  Zingerle  u.  vielen  A.  verdanken,  völlig 
vergebens  gewesen  sind.  Und  doch  hätte  er  in  Simrock's  treff- 
lichem Werkchen:  Martinslieder  (Bonn  1847)  nicht  nur  die  beste 
Auskunft  Uber  den  Ursprung  des  Martinsfestes  und  der  an  ihm 
üblichen  Bräuche,  sondern  auch  den  richtigen  Text  des  S.  119 
xnitgetheilten  Beimes  geftmdeD,  welolier; 

Stoockt  vyer,  maeckt  vyer: 
Sinte  Marten  komt  hier 
Met  syne  bloote  armen, 
Hy  soude  geerne  warmen 

und  nioht:         Stookt  Vyer  an,  makt  Yyer 

Sinte  Martin  kommt  hier 

Met  syne  bieten  Armen 
Hy  soude  geme  waimen, 

lautet»  und  nicht  von  der  jetzigen  Jugend  in  HoUand,  sondern 
ehemals  von  den  vlaemischen  Kindern  gesungen  wurde. 

Denn  das  jetzige  Martinsfest  ist  nichts,  als  der  Best  eines 
althoidnischen  Wuotansfestes,  welches  der  Legende  des  hl.  Martin 
die  ihm  nöthigen  Anhaltspunkte  entlehnt  hat,  um  sich  in  ein  durtst- 
lichea  Fest  zu  verwandeln. 

Bezeichnend  für  das  hohe  Selbstbewusstsein  unseres  Verfassers 
ist  es,  dass  er  S.  126,  wo  er  den  Ursprung  des  Marzipanes  von 
den  Brödchen  herleitet,  die  man  in  Sachsen  zur  Erinnerung  an  eine 
Hungersnoth  im  Jahre  1407  oder  1480  jährlich  am  Markustage 
gebacken  und  desshalb  Marci  panes  genannt  haben  soll,  die  Worte 
hinzufügt : 

»Nach  anderer  Deutung  soll  der  Erfinder  dieser  Leckerei 
ein  Italiener,  Namens  Marzo,  gewesen  sein  und  von  diesem 
der  Name  herrühren«  Die  er stere  Deutung  ist  aber  die 
.  richtige.« 
Sind  wir  nun  auch  nicht  aumasseud  genug,   eine  Frage  ent- 
scheiden zu  wollen,  welche  selbst  Sprachforscher,  wie  Diez,  Mahn, 
Schaler  u.  A.  ungewiss  lassen,  so  wollen  wir  doch  daran  erinnern, 
dass  das  Marzipan  schon  Yor  dem  15.  Jahrh«  als  panis  marthis 
vorkömmt,  dass  es  in  Spanien  ma9apana|  in  Portugal  ma^apao,  in 
der  Provence  massapan,  in  Pxaokreieh  massepaln  (altfiranaOiiaQh 
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-iüftTcepaiii),  in  Italien  marzapäne,  in  den  Niederlanden  marsepexn, 
'  in  England  marebpane  lieisst,  mnd  dasB  e«  jeden^EÜls  von  den  Bo- 
•manen  zu  nns  gekommen  ist,  indem  es  nicht  nur  in  Spanien  und 
•der  Provence  e^  alter  Zeit  m  den  ttblieben  Weihnachtsgeblicken 
gehört»  sondern  auch  dort  den  Namen  »gestampftes  Brot« 
(poxtugiesisoh  und  spanisch  ma9ar,  proyencalisch  massft,  altfranz5- 
'  siseh  masser,  stampfen)  tiAgt,  der  seiner  Zubereitung  aus  gestampf- 
ten Mandeln  mit  Zucker  und  Mehl  entspricht. 

Einige  Latinisten  sohreiben  übrigens  die  Erfindung  des  Mar^ 
'zipans  dem  Römer  Marcus  Apicius  zu  und  geben  somit  der  Be- 
nennung des  Gebäckes  eine  ähnliche  Ableitung,  wie  den  bekannten 
pralines,  welche  Tom  Koch  des  Marschall  Du  Plessis-Pralin  her- 
rühren sollen. 

Doch  wir  glauben,  dass  die  hier  mitgetheilten  Proben  genügen 
werden,  um  zu  zeigen,  was  von  den  unter  dem  Titel  »Glimpf  und 
Schimpf«  veröflentlichten  Erklärungen  von  Sprichwörtern  zu  halten 
sei,  und  brauchen  wohl  nicht  erst  hinzuzufügen,  dass  ein  solches 
Buch  weder  Concurrenz,  noch  irgendwelche  Benutzung  zu  fürch- 
ten hat.  Frh*  v.  Reinsberg-Düringsfeld. 


QuaeaHomim  BUronymianarum  eapUa  seleeta  seripsii  Alfred 
Sehoene,  phii.  Dr.  B^roKnt  apud  M^eUhnannos,  MDOCCLXIV, 
69  8.  gr,  8. 

Biese  Sohrift  soU  als  Voiillii&r  einer  ron  dem  YerÜMser  b»- 
abiicbtigten  neuen  Aaagabe  der  yon  dem  H,  Hieronymus  veran- 
stalteten  lateinischen  Bearbeitung  der  leider  groseenUieile  Torlore- 
neii  Chronik  des  Eusebius  gelten,  die  uns  nnr  in  dieser,  wie  in 
einer  armenischen  üebertragung  noch  bekannt  ist:  es  soll  eine 
bandliohe,  zum  bequemen  Gebrauch  der  Gelehrten  eingerichtete 
Ausgabe  werden  (vgl.  p.  5),  die  vor  allem  einen  urkundlich  treuen, 
auf  die  ältesten  und  sichersten  Quellen  der  handschriftlichen  Uebeiv 
lieferung  zurückgeführten  Text  bietet.  Dass  diess  aber,  auch  aln 
gesehen  von  Anderm,  eine  Nothwendigkeit  ist,  hat  Jeder  erfahren, 
der  in  der  Lage  war ,  bei  seinen  Studien  auf  diese  Chronik  des 
Hieronymus,  die  für  una  jetzt  bei  dorn  Untergang  so  vieler  andern 
chronologischen  ^Schriften  des  Alterthums,  so  wichtig  ist,  zurück- 
gehen zu  müssen :  die  Beschaffenheit  des  Textes  in  den  Ausgaben 
von  Pontacus  und  Scaliger,  welche  der  Verf.  richtig  charakterisirt 
{S.  5),  ist  von  der  Art,  dass  eine  Abhülfe  dringend  erscheint, 
namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  Zahlen,  und  die  Verschiedenheit 
der  Angaben,  welche  hier  obwaltet.  Es  war  daher  vor  Allem  nöthig, 
nach  Jeu  ältesten  Handschriften,  welche  die  Grundlage  des  Textes 
bilden  müssen,  sich  umzi}s^en  und  so  ein  sicheres  Fundament  zu 
gewinnen.   Ünd  diesi  hat  der  Yenl«  in  sehr  befeiedigeader  Weise 
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geÜian:  &r  grdssera  Tbeü  der  Schrift  ist  diesem  €kg«listaiide  in 
einer  näheren  Üntersnohimg  dieser  handschriftUchen  Qu^en  ge« 
widmet,  welche  in  dem  ersten  Oapitol  aufgezählt  mid  beschrieben 
werden,  in  der  Weise,  dass  an  erster  Beiho  die  von  dem  Verfi 
selbst  eingesehenen  nnd  verglichenen,  in  zweiter  Beihe  dieflbrigen, 
ihm  irgendwie  bekannt  gewordenen  Handschriften  Terzeichnet  nnd  t 
dass  die  erste  Reihe  die  bedeutenderen  enthält,  pach  welchen  vor- 
zugsweise der  Text  zu  gestalten  ist,  wird  kaum  zu  bemerken  nöthig 
sein.  An  erster  Stelle  erscheint  die  Handschritt  von  St.  Amand, 
jetzt  zu  Valenciennes,  wohl  erhalten  und  aus  dem  siebenten  Jahr- 
hundert, an  der  zweiten  der  Bernensis  oder  Bongarsianus ,  aus 
Orleans  oder  vielmehr  aus  der  Abtei  Fleury  in  dessen  Nähe  stammend, 
auch  aus  dem  siebenten  Jahrhundert  (zwischen  627  —  699),  an 
dritter  der  Leidensis,  früher  Freherianus  (weil  im  Besitze  von 
Freher)  aus  dem  Anfang  des  neunten  Jahrliunderts :  beide  schon 
von  Scaliger  benutzt ;  an  vierter  ein  anderer  Leidensis,  früher  Pe- 
tavianus,  weil  in  dem  Besitze  von  Petau,  aus  dem  Ende  des  neun- 
ten oder  Anfang  des  zelmien  Jahrfannderts  und  von  Pontacus  bei 
seiner  Ansgal»e  benutzt:  dieser  Bandsolnift  angebnnden  auf  sechs 
Pergamentblättem  in  TJnsialsobriit  -des  siebenten  Jalirbnndertgi 
Fragmenta  Petaviana;  dann  folgen  drei  andere  Leidser  Hand* 
schrifteni  die  eine  ans  Ctorvie  stammend,  ans  dem  Jabr  1158,  die 
zweite  ans  dem  Ende  des  zw&lften  oder  Anfimg  des  dxeizebnten 
Jabrbmiderts,  die  dritte  ans  dem  vierzehnten  oder  fttnfzehnten  Jabr- 
bnndert.  Unter  den  vom  Verf.  's^bst  niobt  eingesebenen^  aber  zii 
seiner  Eenntniss  gelangten  Handschriften,  namentlich  den  zwanzig 
in  Bom  befindliehen,  ttber  welche  dem  Verf.  eind  Mittheilung  von 
Mommsen  znkam,  nach  welcher  dieselben,  vielleicht  mit  Ausnahmt 
einer  einzigen,  mit  den  älteren^  Tom  Verf.  selbst  eingesehenen  Huid*« 
Schriften  nicht  in  Vergleich  kommen,  dürfte  nur  das  Ms.  Fuxense, 
(ans  Toalouse)  in  Betracht  kommen,  weil  darnach  Pontacus  haupt* 
aüchlich  seine  Ausgabe  veranstaltete,  und  aus  seinen  Mittheilungen 
die  Güte  und  der  Werth  der  Handschrift,  welche  der  Verf.  dem 
Cod.  Amandinus  und  Petaviauus  fast  gleichstellt,  erhellt,  wenn  auch 
«^flc'icli  diese  Handschrift  etwas  jünger,  aus  dem  zehnten  oder  eilften 
Jnhrlmndert  zusein  scheint.  Die  vergeh  v^nnidene  Handschrift  scheint 
nach  einer  Mittheilung,  jetzt  zu  Rom  in  der  Vaticana  sich  zu  be- 
finden: indessen  dürfte  eine  nilhere  Untersuchung  wünschenswerth 
sein,  um  darüber  volle  Sicherheit  zu  gewinnen. 

Das  andere  Capitel  sucht  nun  die  Verhältnisse  dieser  Hand- 
schriften, zunitchst  der  ältesten,  in  erster  Kcihe  aufgeführten,  unter 
und  zu  einander  zu  bestimmen,  um  darnach  auch  weiter  den  Werth 
derselben  festzustellen,  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  des  Textes. 
Es  werden  zwei  Classen  oder  Familien  unterschieden,  deren  erste 
durch  den  Bongarsianns  reprftsentirt  ist,  die  andere  dnrdi  den 
Amandinns,  dieFragmenta  Petaviana  nnd  den  darans  wabrsobein- 
licb  geflossenen  Petavianns  nnd  den  Leidensis  oder  Freberianns; 
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diese  Slteeton  Handmdiriften  mttseen  nach  dem  ürtibdl  des  Verf. 
die  QnmdlAge  des  Textes  bilden  (S.  37),  und  zwar  glaubt  ermiter 
dieaeB  dem  Bongarsianus  die  erste  Stelle  in  so  weit  zuerkennen 
zu  mttssen,  als  er  allein  keine  Spuren  irgend  eine  Blorthose  oder 
Kachbesserung  enthält,  und  auch  in  der  Form^  namentlieh  in  der 
Orthographie  der  ürsohrift  des  Hieronymus  am  nächsten  zu  stehen 
scheint  (S.  49).  Darum  gedenkt  auch  der  Verf.  die  Orthographie 
dieser  Handschrift  in  dem  von  ihm  zu  liefernden  Texte  möglichst 
beizuhalten,  namentlich  auch  da,  wo  dieselbe  mit  der  des  Aman- 
dinus  Ubereinstimmt,  in  abweichenden  Fällen  wird  dem  Bongarsi- 
anus  der  Vorzug  gegeben,  wenn  nicht  ein  offenes  Verderbniss  der 
Bchrift  vorliegt. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  uns  auf  die  Angabe  der  Resul- 
tate beschränkt,  zu  welchen  die  Untersuchung  des  Verfassers  ge- 
langt ist,  wir  haben  aus  diesem  Grunde  Manches  übergangen,  was 
zur  Begründung  dieses  Resultates  angefuln  t  ist,  das  auch  uns  ziem- 
lich sicher  gestellt  zu  sein  scheint.  Denn  es  mag  zweifelhaft  er- 
scheinen, ob  je  ältere  handschriftliche  Quellen,  als  die,  welche  in 
dem  Amandinns  nnd  Bongarsianns  yorliegen,  aufgefunden  werden, 
imd  wenn  jenes  Fnxense  Mss.  wirklieh  in  Born  rieh  befindet,  als 
Cod.  Begins  560,  so  mnss  der  Znsats:  >8aec.  XITTT  Tel  fort. 
Xm,  »schon  einiges  Bedenkengegen  seinen  Werth,  im  Vergleich  sa 
jenen  ftlteren  Qoellen  erregen.  Wir  bemerken  weiter,  dass  der 
Yerf.  die  Htthe  nicht  geschont  hat,  an  Ort  nnd  Stelle,  m  Bern, 
wie  zn  Yaleneiennes,  ^e  beiden  genannten  Handsehriften  sa  Ter> 
gleichen,  während  die  Leidner  Handschriften  ihm  zugeschickt  wur- 
den Belmfs  der  Vexgleiehnng.  Wir  können  also  mit  vollem  Yer- 
tranen  dem  gewiss  wünschenswerthen ,  baldigen  Erseheinen  der 
neuen  Ausgabe  der  Chronik  des  Hieronjmns  entgegensehen. 

Als  Appendix  ist  S.  51  ff.  eine  Anzahl  Ton  Versen,  welche  in 
dem  Cod.  Freherianus,  der  auch  das  sogenannte  Ohronicon  consu- 
lare  des  Prosper  enthält,  auf  dieses  folgen,  beigefügt;  ihr  YerL 
unterschreibt  sich  Bonifatius  crucicola:  aus  der  Anrede  an 
Marinus,  glaubt  Mommsen  in  dem  letzten  den  Praef.  praet.  unter 
Anastasius  im  Jahr  515  zu  erkennen,  woraus  allerdings  ein  Schlusa 
auf  die  Zeit  der  Abfassung  dieser  Verse  gemacht  werden  könnte, 
wenn  diese  Vermuthung  anders  Gnmd  hat.  Auch  ist  jener  Boni- 
fatius, der  in  keinem  Fall  mit  dem  berühmten  Mainzer  Bischof  zu 
identificiren  ist,  völlig  unbekannt. 
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Aeschylos  Agamemnon.  Griechisch  und  Deutsch,  mit  Einlet" 
tnngj  einer  Abhandlung  zur  Aeschylischen  Kritik  und  Com" 
mentar.  Von  Karl  Heinrich  Keck.  Leipzig.  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubtier.  Ib08.  XIV  und  460  S.  in  gr.  8. 

Wenn  eine  Anzeige  dieser  Bohon  Tor  bald  zwei  Jahren  erschienenen 
Sehrift  yerspfttet  erscheinen  sollte,  nachdem  auch  schon  andere  hii^ 
tische  Blätter  dieselbe  znm Gegenstand  der  Besprechung  gemacht  habeiit 
so  wird  vor  Allem  darauf  verwiesen  werden  dUrfisn»  dass  es  sich  hier 
nciht  nm  eine  ephemere  Erscheinnng  handelt,  sondmm  um  eine  Arbeit 
die  in  dem  einen  Theile  derselben  schon  vor  siebzehn  Jahren  be* 
gönnen,  dann  ononterbrochen  fortgesetzt  ward,  und  in  den  letzten 
beiden  Jahren  fast  jede  fireie  Stunde  in  Anspruch  nahm.   Der  in 
jener  ersten  Zeit  nämlich  gemachte  Yersuch  einer  Uebersetzung  des 
Agamemnon  führte  unwillkührlich  zu  einem  weiteren  Versuch  der 
Wiederherstellung  des  theilweise  in  einer  so  verdorbenen  Gestalt 
auf  uns  gekommenen  Textes,  und  dieses  Streben  musste,  bei  dem 
innigen  Zusammenhang  der  Kritik  und  Erklärung,  ebenso  unwill- 
kührlich  auch   dahin   führen ,    die  letztere   in  den   Bereich  der 
zu  lösenden  Aufgabe  zu  ziehen.    Indessen  war  es  hier  keineswegs 
die  Absicht,  einen  erschöpfenden,  Alles  Einzelne  berücksichtigen- 
den, Wort  um  Wort  erläuternden  Commentar  zu  geben,  wie  ihn 
z,  B.  die  Ausgabe  von  Klausen,  zumal  in  der  neuen  Bearbeitung 
von  Enger  liefert,  auf  welche  daher  auch  ausdrücklich  verwiesen 
wird,  sondern  insofern  an  die  Stelle  eines  solchen  Commentars  die 
Uebersetzung  mit  der  vorausgehenden  autsl  ührlicheu  Einleitung  treten 
soll,  nehmen  die  dem  Texte  und  der  Uebersetzung  nachfolgenden 
Anmerkungen  nur  Bezug  auf  einzelne  StelleUi  und  zwar  auf  solche, 
wo  eine  ladtisehe  Erörterung  nöthig  war,  oder  das  richtige  Yer- 
stSndniss  noch  nicht  gegeben,  durch  eine  weitere  Eilrlftrang  ange- 
bahnt und  auf  diese  Weise  die  GesammtaufiiftSBnng  gefQrdwt  wer- 
den sollte:  und  dass  hier  insbesondere  die  schwierigen  Stelkn,  an 
denen  es  in  dieser  Trag5die  keinen  Mangel  hat,  so  wie  die  ver^ 
dorbenen  nfther  besprochen  werden,  bedarf  wohl  kaum  besonderer 
Erwtthnnng:  der  Yerf.  war  dabei  auch  von  dem  weitem  Wunsohe 
geleitet,  Studirenden  der  Philologie,  welche  das  Buch  gebrauchen, 
in  diesen  Erörterungen,  in  welchen  Kritik  und£rklllnmg  mit  ein- 
ander verbunden  ist,  eine  praktische  Anleitung  zu  geben,  wie  bei- 
des in  Verbindung  mit  einander  zu  behandeln  sei  (S.  XII). 

Wir  haben  es  also  mit  dem  Texte,  wie  mit  der  Uebersetzung 
amnmt  der  ihr  vorausgehenden  Einleitung  und  mit  den  nachfolgen- 
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den  Amnerkimgen  za  thnn^  und  wollen  über  diese  drei,  Punkte  zu- 
nftelist  tmsfren  Losera  lierichten. 

Wir  beginnen  mit  der  Uebersotzung,  welche,  wie  der 
VerfiMser  auedrücklich  bemerkt  S.  VIII,  nach  dem  ersten  Entwurf 
nicht  weniger  als  viermal  eine  viUlig  neue  Form  gewonnen  bat 
und  »jetzt  als  künstlerisches  Ergebniss  sorgfältigster  und  eindring- 
lichster Studien«  vorgelegt  wird.  Der  Verf.  wünscht  als  würdiLTcr 
Nachfolger  W.  von  Humholdt's  und  Droysons  zu  erscheinen:  (wir 
werden  wohl  diesen  beiden  Namen  den  Namen  üonner's  boi- 
711  Hl <^'en  haben,  der  seine  Meisterschaft  der  deutschen  Uebersctzungs- 
kunst  auch  am  Aeschylus  bewährt  hat),  er  glaubt  indessen,  dass 
Beine  TJebcrsetzung  »in  Erfassung  und  Wiedergebung  äschylischer 
Eigenheiten,  vor  Allem  seines  plastischen  und  trotz  aller  Erhabou- 
heit  nie  schwülstigen  und,  unklaren  Stils«,  übci  die  Leistungen 
beidqr  hinansgehe  (was  wir  anch  im  Eina^elnen  bestätigt  gefunden 

'  h^ben) ;  don  Fordeningen  des  Genius  der  deutschen  Spracbe  glaubt 
elf  stßts  i^erecbt  geworden  zn  sein,  aber  eben  so  aueh  die  äcbte 
Uebersetzertreue  ^ewal\rt  zn  baben,  uiid  wenii  fr  im  Einzelnen 
grieobiscbe,  STOicbwSrÜicbe  Bedensarten  freier  ins  Deutsobe  Über- 
tragen, ohne  Verletzung  des  in  ihnen  liegenden  Sinnes,  so  war  er 
dagegen  bcmülit,  »Alles,  was  dem  grossen  Dichter  auf  dem  Boden 
seiner  Nationalität  individuell  und  eigentbümlicb  zu  sein  schien, 
festzuhalten  und  wort- und  stilgetreu  wic'lcr/nL:<  l»en«  (S.  IX).  Anch 

'  was  das  Metrische  betriflFt,  war  sein  Bestreben  dahin  gerichtet,  die 
nscbylischen  LMiythineu  möglichst  nachzubilden;  zu  einzelnen  Ab- 
weichungen nüthigto  Natur  und  Cbarakter  der  deutschen  Sprache, 
■yvie  dioss  wohl  bei  joder  Ufl>crsetzung  poetischer  Stücke  des  Alter- 
thuni;?  der  Fall  sein  wird.  Wir  wollen  als  Probe  der  Uebersetzung 
die  A.nsprq.cl)q  de^  A^an^emnon  an  den  Chor  Vs.  7ßd  i'olgen  ^sseu: 

l^ur  solti^eA  Menschen  ist  die  Sinnesart  verliehn, 
Keidlpa  zn  ehren  ^inen  bochbeglücktea  Freun(^. 


Ach!  ans  Erfahrung  —  de^  die  Probe  kenn'  ioh  woU 

Des  längern  Umgangs  —  nenn'  ich  manchen,  welcher  JBir 
Viel  Liebe  /eijgte^  Schatten,  eines  Schattens  nur. 
Ja^,  bloss  Udys.^euSj  fol^t'  er  auch  ungern  dem  Zug, 
Trnjf  nuvordrosscn,  wann  es  galt,  das  Joch  mit  miir  — 
0^  mm  er  todt  ist  oder  npch  im  Leben  weilt. 


Das  andre,  was  die  Gülter,  was  den  Staat  betrifft 
Das  Süll  gemeinsam  vor  berufnem  Volkesthing 
Beraten  werden:  und  wie  dann  das  tüchtige 
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Aneh  dauernd  ekh  erbalte,  das  eirwttgeii  wir; 

Wenn  aber  nottnn  [?]  *  Arsenein  heilflamer  Art  — 

Nun  wohlt  80  branobt  man  Feuer  andli  nnd  Hetflersclinitt 

Und  Sachet  scbonsam  abaaton  den  sebUnunen  Kre^s. 

Doch  nun  hinein  an  meines  Herdes  Heiligtum, 
Um  allererst  den  Gottern  meinen  Knss  zu  weilm,  ' 
Die,  einst  Geleiter,  jetzo  mich  zu rückgt^ führt ! 
Mein  ist  der  Sieg  bis  heute»  bleib'  er's  waudellosl 

und  lügen  zur  Vörgleiehuug  die  üebersetzung  doreelbeE  Stelle  durch 
Donner  beii 

Nur  wenig  Mensclieu  eigeA  ist  diß  Sinnesart, 

Neidlos  den  Freund  zu  ehren,  der  im  Glücke  wohnt. 

Denn  wo  der  Abgunst  feindlich  Gift  am  Herzen  sit^i^,  ■ 

Da  schafft  es  zwiefach  herbe  Qua.1  dem  Krankenden: 

Er  fühlt  vom  eignen  Ungemach  sich  schwer  gedrückt, 

Und  jammert,  dass  er  sehen  muss  das  iVemdu  Glücjii. 

Aus  eigner  Kunde  red'  ich,  denn  ich  könne  wohl 

Der  Menschenfreundschaft  Spiegel:  bloss  des  Schatt^i^^  -4^^ 

AVar  alle  Noiguug,  die  mir  hocliste  Liube  schien.  . 

Und  pi^  Odjsseus,  ging  er  auch  u^g^i^i  .^u  S.chifl^ 

Zog  stets  am  gleicben  Jocbe  treuTerbündet  mir; 

So  sag*  ich|  sei  er  lebend  oder  todt  bereits. 

Das  Andre,  wae  die  0?(tter  nnd  die  Stadt  betrifFt, 

Das  soll  im  allgemeinen  Bath  veremt  yon  uns 

Erwogen  werden.  Was  sieb  als  gesund  erprobt, 

Für  dessen  Dauer  sorgen  wir  mit  treuem  Rath : 

Doch  wo's  der  Meilkraft  edler  Ansenei^n  bedarf, 

Da  lasst  mit  Feuer  oder  Schnitt  uns  wohlbedacht 

Versuchen,  wi«  wir  solches  Weh  bewältigen. 

Nun  geh'  ich  ein  zum  Hause,  grüss'  am  Vaterherd 

Zuerst  mit  aufgehobner  Hand  die  Himmlischen,  '  ' 

Die  fern  hinaus  mich  sandten,  die  mich  heimgeftlhrt; 

Wie  Nike  nun  mir  folgte,  sei  sie  ewig  meint 

Eine  weitere  Probe  mag  der  Rede  der  Kl}^iimnestra  nach 
vollbrachtem  Morde  des  Agamemnon  entnommen  sein:  Ys.  1332  ff. 

Von  vielem  früher  seitgcmüss  gosprochenft^i 
Das  Gegentheil  ^ni^  sag'  ich,  ohne  Scham  und  Scheu. 
Wie  könnte  sonst  man  Feinden,  welche  Freunden  gleiijfe 
Erscheinen,  Feindschaft  bieten  und  ein  Jammernetz 
Aufzäunen,  höher  a^s  der  kühnste  Sprung  sie  trägt? 
Bei  diesem  Kampfe  war  ich  lauge  sphop  bedacht 
Auf  Siegsgewissheit :  endlich,  endlich  kam  der  Sieg  | 
Hier  steh'  am  Ziel  ich,  stehe  bei  vollbrachter  Tat. 
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80  war  der  Anschlag  —  und  icli  rükm*  es  öffentlich  * 
Bass  keine  Flucht  ihm,  keine  Gegenwehr  verblieb. 
Ein  weites  Fanggarn,  ähnlich  einem  Fischernetz, 
Ward  rings  genestelt,  faltenreiches  Truggewand : 
Zwei  schwere  Hiebe !  mit  dem  zweiten  Weheruf 
Streckt  schlotternd  er  die  Glieder.    Und  dem  liegenden 
Versetzt'  ich  noch  den  dritten  —  diesen  Segensgruss 
Hatt'  ich  dem  Heilaad  dort  im  Schattenreich  gelobt. 

So  schwillt  er,  jenem  auszuspein  die  Lebenskraft: 
Da  schnaubt  er  jählings  seines  Bluts  Sprühregen  aus 
Und  trifft  mit  dunUdm  Tropfen  mich  des  roten  Tau's. 
Das  war  ein  lAbaal»  wie  der  niedertri&Tifelnde 
Demant  dem  Saatfeld,  wenn  die  Snoepe  kreisend  sohwiUt. 

(Zun  Choiv) 

80  gteWsI  bedenkt  es,  graue  Häupter  dieser  Stadt, 
Und  firenet  nan  eacb,  weiin*8  beliebt:  ich  juble  drob, 
Ja,  liemten  Daokesspenden  Aber  Leiehen  sieh, 

Hier  wären  recht  sie,  oder  neinl  mehr  als  gerecht. 
Solch  einen  Kelch  70II  Fluches,  den  er  uns  im  Haue 
Bis  oben  filllte,  trinkt  er  selber  heimgekehrt 

worauf  wir  gleichfalls  die  Uebersetzuug  derselben  Stelle  von  Donner 
nachfolgen  lassen? 

Etlhn,  ohn*  ErrOthen,  sag*  ich  nna  das  Qegentheil 
Ton  Tielem,  was  ich  firCAer  sprach  der  Zeit  gemäss. 
Wie  könnte  sonst  dem  Peinde,  der  als  Freund  erseheint, 

Der  Feind  mit  Hass  entgegnen,  wie  des  Jammers  Neti 

Ihm  stellen,  das  unüberspringbar  hoch  sich  schlingt? 

Mir  kam  er  endlich,  lange  schon  vorausbedacht, 

Der  Kampf  des  alten  Grolles,  ob  mit  Zögern  andu 

Da  steh*  ich  jetzt  am  Ziele,  wo  mein  Opfer  fiel. 

Und  g  o  vollzog  ich's  und  verlängn*  es  nimmermehr, 

Dass  weder  Flucht  ihm  übrig  war  noch  Widerstand. 

Ein  endlos  lang  Gewebe,  gleich  dem  Fischemetz, 

Schlang  ich  um  ihn,  ein  reiches  Prunkgewand  des  Leids. 

Ich  traf  ihn  zweimal;  zweimal  stöhnt  er  auf  und  lässt 

Sofort  die  Glieder  sinken:  als  er  niederlag, 

Versetz'  ich  ihm  den  dritten  Schlag,  willkommnen  Dank 

Dem  Todtenretter  Hades  dort  im  Schattenland. 

Und  ülöo  haucht  er  sinkend  aus  des  Lebens  Geist; 

Und  wie  des  Blutes  jäher  Strahl  aussprudelte. 

Bespritzt  er  mich  mit  dunkeln  Tropfen  rothen  Thau's, 

Die  mich  erfreuten,  wie  Eronions  fenehter  Süd 

Die  Saaten,  wenn*8  im  Mntterschooss  der  Knospen  sehwiUt« 

Ob  soloben  GUlek*8,  ihr  granen  Httnpter  dieser  Stadt, 
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Freut  euch,  wofern  ihr  Freude  fühlt;  ich  juble  laut! 
Ja,  ziemte  sich's,  Trankopfer  über  Leichname 
Zu  sprengen,  wär'  es  hier  gerecht,  ja  vollgerecht. 
Er,  der  so  vielen  Wehes  fluchbeladenen  Kelch 
Im  Hanse  ftlUte,  leert  flm  nun  heimkehrend  selbst. 

Wenn  diese  üebersetsang,  welehe  dem  grieohisdien  Texte 
gegentlber  anf  jeder  Seite  ihre  Stelle  erhalten  hat,  als  eine  Art 
Yon  Gommentar  angesehen  werden  soll,  weleher  die  ridhtige  Emneht 
in  das  Einzelne  Teimittelt,  so  iMsweckt  die  nm&ssende,  yoransge* 
sehiekte  Einleitung  das  riehtige  Verst&ndniss  des  Ckunen  nnd  der 
diesem  Drama  zu  Grunde  liegenden  Idee,  so  wie  der  Art  nnd 
Weise  der  DurchftÜirong  S*  1—43.  Der  Yerf  nimmt  hier  seinen 
Ansgangsponkt  von  der  dem  Stück  zu  Ghninde  gelegten  Orestes- 
sage ,  deren  Homerische  Gestaltung  er  zuerst  angibt ,  sowie  die 
Kachhomerische  Umbildung  derselben,  nm  daran  eine  nähere  Dar» 
Stellung  der  aeschylischen  Fassung  derselben  zu  knüpfen,  wie  sie 
in  dieser  Trilogie,  deren  erstes  Glied  der  Agamemnon  bildet,  durch- 
geführt ist.  Wenn  hier,  namentlich  was  den  Schluss  der  Trilogie 
betrifft,  die  Anknüpfung  und  Beziehung  auf  politische  Institutionen, 
die  gerade  damals  in  Athen  Gegenstand  so  lebhafter  Erörterung 
und  selbst  des  Streites  unter  den  beiden  politischen,  sich  entgegen- 
stehenden Parteien  Athens  geworden  waren,  hervorgehoben  wird, 
so  ist  der  Verf.  doch  weit  entfernt,  in  derartigen  und  auch  noch 
andern  politischen  Motiven,  wie  z.  B.  in  dem  Bunde  von  Athen 
und  Argos,  den  Grundgedanken  des  Ganzou  zu  finden,  er  ist  viel- 
mehr der  Ansicht,  dass ^Aeschylus  »nie  seine  Poesie  zur  Dienerin 
einer  politischen  Tendenz  herabgewürdigt,  sondern  hier  wie  ander* 
-Wirts  die  Begebenheiten  und  die  Stunmung  seiner  Zeit  nur  Inso- 
fern verkUrty  als  es  unbeschadet  der  sittlich  religiösen  Idee,  die 
Bich  ihm  in,  seiner  Schöpfung  yerkOrpert,  geschehen  kannt  (S.12)« 
Auch  wir  sind  der  Üeherzengung,  dass  die  Grundlage  eines  jedmi 
aeschylischen  Stücks  in  einör  höheren  religiösen  Idee  zu  suchen 
istt  an  welche  zwar  oftmals  auch  politbche  Beziehungen  sich  an- 
knüpfen^ da  in  der  Anschauungsweise  des  Dichters  sich  beides  an 
einander  anknüpft  und  mit  einander  verbindet,  nnd  erkennen  da- 
her selbst  in  den  Persern,  diesem  scheinbar  am  meisten  auf  die 
äusseren  Verhältnisse,  die  unmittelbar  vorausgegangenen  Befreiungs- 
kämpfe, bezüglichen  Stück,  auch  nur  die  Darstellung  einer  höheren 
Idee,  die  Vorstellung  jener  höhem,  im  Hintergrunde  aller  irdischen 
Dinge  und  der  gesammten  "NTatnr  und  Welt  stehenden,  göttlichen 
Macht,  welche  vor  Allem  menschlichen  Uebermuth,  menschliche  Er- 
hebung straft  und  in  die  dem  Menschen  nach  der  ewigen  Welt- 
ordnung gesetzte  Schranken  zurückweist:  eine  Lehre,  die  eben  so 
sehr  im  Leben  der  Völker  wie  in  dem  Leben  jedes  Einzelnen  Geltung 
hat  und  uns  desshalb  zur  Unterwerfung  unter  den  göttlichen  Willen, 
zur  Demuth  und  zu  einem  in  Allem  Mass  haltenden  Handeln  mahnen 
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soll,  die  insofern  mit  der  göttlichen  Gerochtigkeitöidee  zusammea- 
fUDt.  Es  erscheint  daher  auch  richtig,  wenn  der  Verf.  weiter  in 
Bezug  auf  die  hier  vorliegende  Oresteiscbe  Trilogie  daran  erinnBrfe, 
dass  wir  hier  yor  Allem  der  Vorsteüuug  von  einem  Idind  walteit- 
den  SchickBal,  das  den  ICeneohen  wider  WiHen  inSchndd  and  Ver- 
derben stürze,  uns  zu  entschlagen  haben,  dass  Aeschylns  von  der 
Vorstellung  eines  «nbeDgpamen'aUe  individuelle  Freiheit  zevmafanen- 
den  Ffbtum*8  )iim]nelweit  entfernt  gewesen  ist.  Ihm  ist  yielmebr  (ao 
föhrV  der  Verf.  weiter  fort)  die  Moira  gleichsam  als  der  Beelisohe  Ge- 
hält des  materiellen  Uzgrnndes»  ans  dem  Alles  hervorgegangen  iat^ 
der  Allnuitter  Erde,  das  vor  allen  Göttern  dagewesene  ewig  nnwan- 
delharc  Weltgesetz  oder  Weltgeschick,  das,  obgleich  ohne  Bewusstsein 
und  Persönlichkeit  mit  eiserner  Nothwendiji^keit  auf  dem  physischen 
wie  auf  dem  ethischen  Gebiete  an  bestimmte  Ursachen  bestimmte 
Wirkungen  kettet  und  so  dem  göttlichen  und  menschlischen  Indi- 
viduum das  Tiere  ich  und  die  Bedingungen  seines  Handelns  und 
seiner  Freiheit  von  Ewigkeit  gesetzt  hat  (ts.  13).  Das  Verhältniss 
des  Zeus  zu  dieser  Moira,  nach  deren  ewigen  und  unveränderlichen 
Satzungen  er  das  Weltreginient  fülirt ,  wird  dann  weiter  erörtert, 
und  eben  so  diesem  gegeuübcr  das  Yerhältniss  der  Menschen,  welche 
einer  vernünftigen  Freiheit  und  Selbstbestimmung  theilhaftig  sind 
innerhalb  dieser  Schranken ,  welche  die  ewige  Ordnung  der  W^elt 
und  Katur,  die  Zeus  aufreclit  zu  erhalten  hat,  ihnen  gesd^l 
hhit'f  80  wie  sie  aber  thörigten  Sinnes  und  verblendet  von  der 
Leidenschaft,  diese  Schranken  überschreiten,  gerathen  sie  in  Sünde 
und  fällen  der  dafär  eintretenden  Strafe  anheim,  deren  VoU^hnng 
Zw  ZQ  leiten  bestimmt  ist»  Und  wenn  selbst  die  Naohhommen, 
Sohne  nnd  ^viksilf  ja  ganze  Genfiiationen  in  diese  Bünde  und  damit 
auch  in  die  F€^gen  derselben,  in  die  Strafe  hereingezogen  und.  ver- 
strickt werden,-  wenn  Sünden  nnd  deren  Stra&n  auf  einander  sich 
folgen  und  jeder  äord  neuen  Hord  nach  tadk  zieht,  bis  en41ieh 
eine  höhere  Macht  einschreitet,  Stthnung  und  Eeinigung  bringt, 
und  dadurch  die  moralische  WcU  Ordnung  erhält,  so  haben  wir  damit 
das  grosse  Problem ,  das  Aescliylus  in  dieser  Trilogie  zu  lösen 
unternommen  hat  (S.  15).  Der  Verf.  sucht  diess  nun  im  Einzel- 
nen an  den  in  dieser  Trilogie  auftretenden  Personen,  ihrem  Thun 
und  Leiden,  nachzuweisen  und  geht  hier  näher  auf  die  Art  und 
Weise  ein,  in  welcher  der  TUchtor  sie  zu  diesem  Zwecke  gemäss 
dargestellt  hat,  wobei  unter  Andern  auch  dem  Alastor  oder  Kache- 
dämon,  der  hier  in  besonderer  Weise  hervortritt,  eine  nähere  Aus- 
einandersetzung (S.  17)  gewidmet  ist.  Eine  genaue  und  auslühr- 
liche  Erörterung  über  die  einzelnen  Theile  des  Agamemnon,  über 
den  Gang  des  Ganzen  und  den  inneren  Zusammenhang  der  ein- 
zelnen Tiieile,  also  die  Dai  legung  der  ganzen  Oekonomie  des  Stückes, 
verbunden  mit  anderu  aui  die  Aufführung  und  den  Vortrag  des- 
s^ben  ^bezüglichen  Bemerkungen   bildet  den   Schluäs  der  hin- 
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Wir  ]iab«n  mm,  uook  des  grleehiiehen  Textes  und  dM  a«f  den» 
selb^  folgevdenloritiseh-ezegetisohenCVnbiiient^  at  gedeiüteH)  wel- 
chem unter  der  A«&chrift:  »Zur  Aesobylischen  Kritik«  8.195 — 207 
ein  Vorwort  Torsvegesehiekt  ist,  welches  Uber  die  kritischen  Grund- 
sätfe  des  Herausgebers  und  über  die  AulgabOi  die  ear  sidi  geStiaUki 
so  wie  über  die  Handächrifben  des  Agamemnon  tind  d^ren  V^r* 
hultniss  zu  einander  wie  ztun  Texte  selbst  sich  verbreitete  Schön 
das  Motto,  welches  auf  dem  Titel  dieser  Ausgabe  fcich  findet,  ent- 
nommen dem  Stücke  selbst  (Vs.  Sloff.j:  ro  flc«^6)s'  ^'z^^*^  oxe^ 
XQOv^ov  fv  ^fvfi  ßiyv/.H'Ttov'  VTOJ  dt  xai  dsi  (pccQ^imcmv  scffco*- 

uTtoöxQbifca  voöiyv,  mag  eine  Andeutung  goböii  über  das,  was  in 
Bezug  auf  die  Kritik  der  Herausgeber  beabsichtigt  hat,  da  wir 
bekanntlich  in  dem  Agamemnon  wegen  nmnuichüiciier  Verderbnisse 
eines  der  in  kritischer  Hinsicht  am  meisten  schwiorigeli  Stücke 
des  Aesohylvs  tot  uns  haben,  das  in  der  jüngsten  Zeit  tiel^Aoli 
belwndelt  und  soch  mit  Aiancbeti  scbtttzbaren  Verbessemilgen  b(»- 
daoht  worden  ist»  anf  der  andern  Seite  aber  aneb  die  nngemesseitti^ 
nnd  rtteksicbtsloseste  Kritik  an  sieb  bat  erfahren  müssen  nnd  niA 
ktthnen  Aenderangea,  CcmjeetuTen  jeder  Art  beimgesuelit  Worden 
ist,  da  die  handschriftliche  üeberlieferung  ylelfkoh  uns  im  Stieb 
läsHt,  und  damit  der  Conjectutalkrüik  einen  weiten  ^ielTdnm  bis* 
tet»  Die  Aufgabe  des  Verfassers  war  es,  »den  AgaraftmnoH  In 
seinem  ursprünglichen  Glanz  so  wiederzugeben ,  d&ss  ein  unvetr*' 
kümmerter  und  reiner  Genuss  dieses  Kunstwerkes  m5glich  werde« ; 
eben  der  Hinblick  auf  den  Zusammenhang  des  Ganzen  uüd  aui  das 
ganze  Kunstwerk  muss  nach  des  Verf.  Ansicht  auch  die  Kritik  ina 
Einzelnen  leiten.  Hie  handschriftliche  Ueberlieferunj^  ist  von  ihm 
mit  mehr  Iviicksicht  anerkannt  und  daher  auch  mit  mehr  Scli»iiung 
behandelt  worden  als  von  Manchen  seiner  Viirgünger,  und  man 
wird  dicss  gewibö  nur  zu  billigen  haben;  iiunientlich  finden  bei 
ihm  die  vielfaoh  iu  neuerer  Zeit  behaupteten  Interpolationen  oder 
absichtlichen  Pälsohungen  der  Alexandriner  und  Byzantiner  ktilnen 
Eingang  :  »die  Alexandriner  wie  -die  Byzantiner  behandelten  den 
ihnen  übetmittelten  Text  mit  Tiel  zn  grosser  Übifuircbt  .nlid  bfl 
den  letoteren  kam  dasa  noob  die  absolute  üiq»rodiiictivitftt«  <8*  197)< 
Bieser  m^r  conserrativen  Bichtong  ist  es  daher  auob  ■wEnsobnä** 
ben,  daas  aus  der  ganzen  Üeberlieferung  des  Agamemnon  nur  ein 
einziger  Vers  (498  ed.  Hermann,  nach  welcher  Ausgabe  die  Vors- 
abtbeüung  hier  gemacht  ist  und  überhaupt  citirt  wird)  als  vnKcbk 
ausgeschieden  wird»  und  auob  hier  keine  absichtliche  Fälschung  dsif 
Abschreiber  angenommen,  sondern  das  fremdartige  Kinschiebsdl 
aus  andern,  mehr  zuülUig  zusammen  treffenden  Gründen  orkhirt 
wird.  »Statt  also  über  die  Interpolationssucht  der  Byzantiner  mis 
zu  ereifern,  tun  wir  wubl ,  wenn  wir  die  selbstverleugnande  Aus- 
dauer bewundern,  wonnt  siu  unverstandene  Worte  mühsam  abgo- 
iMsJ^  und  so  die  .Mügiicbkiüt  .einer  Wiederhccstelluiig  des  Textes 
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gerettet  haben«  (S.  197).  Dass  in  Bezug  auf  die  Handsclirifien 
dem  Mediceus  die  erste  Stelle  zuerkannt  wird,  war  zu  erwarten: 
nur  darin  ist  der  Verfuser  anderer  Ansicht,  als  s.  B.  Bindoxf, 
daas  er,  wtfixeiid  dieser  alle  übrigen  noch  yorhandenen  Hand- 
aohriften  Mi  dem  Uedieens  abstammen  Iftsst,  diese  ineofem  be- 
streitet, als  er  diesen  Handschriften  eine  gemeinsame  Qaelle  ro- 
weiffti  deren  trenester  nnd  lauterster  Abflnss  allerdings  im  Hedicens 
enthiäten  sei.  Ihm  ist  daher  der  Herausgeber  bei  der  Bildung  des 
Textes  Torsngsweise  gefolgt  nnd  dessen  Lesarten  sind,  wenn  sie 
sprachlidi  nnd  saohUoh  hsJtbar  waren ,  von  ihm  allen  andern  un- 
bedingt vorgezogen  worden:  wo  jedoch  der  Mediceus  abgebt,  trat 
an  dessen  Stelle  der  Yenetus  und  Florentinus,  welche  vor  dem  Far^ 
nesianns,  der  ans  keiner  dieser  beiden  Handschriften  abgeschrieben 
ist,  den  Vorzug  verdienten.  Indessen  grosse  Yerschiedenheit  der 
Lesarten  bietet  im  Ganzen  dieser  Farnesianus  von  den  beiden  andern 
nicht  dar,  er  stimmt  vielmehr  meist  mit  ihnen  üborein :  die  An- 
nahme aber,  welche  diese  Handschriften  nicht  unmittelbar  aus  dem 
Mediceus  stammen  lässt,  sondern  vielmehr  auf  eine  andere,  mit 
diesem  gemeinsame  Quelle  zurückführt,  gibt  denselben  allerdings 
einen  höheren  u!id  gewissermassen  selbständigen  Werth,  wenn  die- 
ser auch  im  Verhältniss  zu  dem  Mediceus ,  dessen  Vorzug  unbe- 
stritten ist ,  zurücktreten  muss.  Die  Verderbnisse  dieser  Hand- 
schrift, wie  auch  der  übrigen  führen  den  Verfasser  auf  die  An- 
nahme eines  schon  äusserst  beschädigten,  zerfressenen  und  theil- 
weise  ganz  unleserlichen  IJrcodex,  welchen  er,  da  er  von  Alexandria 
Termuthlich  nach  Bjzanz  gebracht  worden,  als  Codex  Alezandzinns 
beseiehnet;  die  daTon  m  Byxanz,  wie  der  Yerfosser  weiter  an- 
nimmt, genommene  Copie,  Codex  Bysantinns,  welche  im  Wesent- 
Hcben  schon  dieselben  Corraptelen  nnd  Lllcken  enthielt,  die  in  den 
jetst  noch  existirenden  Handschaf  ken  sich  finden,  bildete  dann  die 
Qaelle,  ans  welcher  der  Mediceus  im  zehnten  Jahrhundert'  floss, 
während  Cod.  Yenetos  nnd  Florentinus  ans  einer  andern  Abschrift 
des  Bysantinns  stammen,  auf  welche  dann  zngleich  durch  ein  Yer- 
loren  gegangenes  Mittelglied  der  Farnesianus  zurückzuführen  sei 
(S.  204).  In  dieser  Weise  denkt  sich  der  Verl  das  Verhältniss 
der  Handschriften  unä  er  hat  daraus  eine  Anzahl  von  Regeln  ab- 
geleitet, welche  als  feste  Grundsätze  für  die  kritische  Behandlung 
des  Textes  gelten  sollen,  für  welche  weiter  noch  das  in  Betracht 
kommt,  was  aus  den  Scholien  und  aus  den  alten  Lexicograiihen 
für  die  Herstellung  mancher  äschyleischen  Formen  und  Wortbil- 
dungen zu  gewinnen  ist.  Indess  werden  immer  noch  genug  Stellen 
übrig  bleiben,  in  welchen  aus  diesen  Quellen  keine  Heilung  oder 
Wiederherstellung  zu  gewinnen  ist ;  hier  hat  der  Verf.  die  eigenen 
Vermuthungen^  die  ihm  selbst  nicht  zweifellos  erscheinen ,  in  den 
Text  gesetzt,  um  in  denselben  einen  Sinn  und  Zusammenhang  zu 
bringen,  da  die  Restauration  des  Ganzen,  so  weit  wie  nur  immer 
möglich,  sein  Ziel  war.    In  wie  weit  hier  das  nöthige  Maass  ein- 
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gehalten  worden,  kOnnen  wir  dem  wibefimgenen  IJilliell  deesen, 
der  das  aescbjleische  Stfllok  in  dieser  Ausgabe  dorehstudiii,  fdg- 
lieh  anheimgeben»  da  diess  ein  Gegenstand  ist,  worüber  bei  der 
Yersehiedenheit  der  kritischen  Anschamingen  sohwerlieh  die  ür- 
theile  sieh  Tereinigen  werden;  aber  —  so  sehliesst  der  Yer&sser 
dieses  Vorwort  —  der  Qeist  des  grossen  Aesohjlos  wird  gnSdig 
und  ficanndlich  aof  meine  einÜQtigenYersaobe,  sein  Werk  ganz  nnd 
nnyerstümmelt  oom  Gennsse  zu  bringen,  berabblioken  tmd  darin 
mehr  Pietät  gegen  seine  Scb9pfimg  sehen,  als  in  dem  Wirken  jener 
Kritiker,  die  zwar  kein  Bedenken  tragen,  den  überlieferten  Text 
dreist  und  rtLcksiehtslos  zn  ändern  oder  ganze  Partien  als  seiner 
unwürdig  zn  Terdammen,  aber  vor  der  Ausfdllang  einer  Ltleke  wie 
vor  einem  Sacrilegium  znrückbeben«  (S.  207). 

Wir  haben  im  Vorstehenden  die  kritischen  und  exegetischen 
Grandsätze  des  Verfassers  angegeben ,  ohne  uns  in  eine  weitere 
Prüfung  derselben  einzulassen,  welche  die  Grenze  des  uns  über- 
lassenen  Raumes  eben  so  sehr  überschreiten,  als  sie  dem  Zweck 
und  der  Absicht  dieses  einfachen  Berichts  fem  liegen  würde.  Aus 
diesem  Grunde  wollen  wir  auch  nicht  näher  in  den  »Commentar« 
(S.  298  —  472)  uns  einlassen,  in  welchem  einzelne  Stellen  kritisch 
und  exegetisch  besprochen  und   erläutert  werden,    zumal  solche 
Stellen,  in  welchen  die  Lesart  verdorben  auf  iiiiä  gekommen  oder 
sonst  schwankend  ist.    Dass  nun  hier  neben  manchem  Treffenden, 
was  zur  richtigen  ErUftrung  und  Anffftssnng  mancher  einzelnen 
Partita,   wie   einzelner  Stellen  nnd  Worte    heigebraeht  ist, 
anoh  Anderes  Torkommt,  was  Zweifel  nnd  Bedenken  hervorznmfen 
geeignet  ist,  namentlich  inBezng  aof  manche  znrWiederherstellnng 
des  Textes  eingeführte  Ooigectnren,  wird  dem  anfinerksamen  Leser 
nicht  entgehen,  nnd  kann  anch  hei  einer  derartigen  Arbeit,  wo 
Bubjective  Ansichten  und  Anschannngen  einen  weiten  Spielraum 
haben,  nicht  befremdes.  Wir  können  die  Erörterung  dieses  Punktes 
und  die  Besprechung  einer  Reihe  solcher  bestrittenen  Stellen  füg* 
lieh  den  speciell  philologischen  Zeitschriften  ftberlassen,  zumal  wir 
nicht  die  Absicht  haben,  mit  dieser  Anzage  in  der  Bespreohnng 
einzelner  Stellen  des  aeschyleiscben  Agamemnon  einen  Beitrag  zur 
richtinren  Auffassung  und  Erklärung  desselben  zu  liefern,  was  wohl 
einer  andern  Gelegenheit  vorbehalten  sein  dürfte.  Unsere  Aufgabe 
war  hier  blos  dahin  gerichtet,  die  Freunde  der  aeschyleiscben  Poesie 
auf  diese  Leistung  aufmerksam  zu  machen  und  deren  Charakter  mög- 
lichst treu  darzulegen.  Ein  Wort-  und  Sachregister  über  die  in  dem 
Commentar  besprochenen  Worte  und  Gegenstände  fehlt  nicht  S.  473 
bis  480.    Die  ganze  äussere  Ausstattung  in  Druck  und  Papier  ist 
in  jeder  Beziehung  eine  vorzügliche  zu  nennen. 
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RSwMkeMffUaflogUfMnL»  Prell4fr,  Zweite  Auflage,  reMkitmd 
mU  msrorUchen  Zm&»m  umOun  Beinh^old  Köhler, 
BisiÜtk  WädmamCHihe  Buekhandlmg  1866.  8S0  B.  in  8. 

Bei  iBiiMm  Wtrice,  wie  clae  vorlic^de,  das  in  einer  neues 
Anfage  «aeh  den  Tode  dee  Yerfaesers  eraebeint  nnd  bereits  hiiH 
MMhend  der  gelehrten  Welt  bekannt  geworden  ist,  wird  von  einer 
eingetiendea  •Anoeige  über  Inhadt  nnd  Gegenstand ,  über  die  Be- 
bandlnng  dveselbeni  Uber  Methode  nnd  Ziel  des  Yerfassere  fiiglich 
Umgang  gwoBunen  werden  können.  Denn  es  dari  diese  wobl  als 
bekauit  «voransgesetat  werden.  Wir  haben  hier  mir  anzugeben,  was 
die  erneuerte  Ansf^abe  im  VerhältnisB  an  der  früheren  bietet.  Die 
liesorgimg  ward  demßelben  Gelehrten  anvertraut,  welcher  schon 
früher,  nach  Preller's  Tod,  eine  Sammlung  der  in  verschiedenen 
Zeitschriften,  Gelegenheitsschrifton ,  wie  selbst  «rrosseren  Sammel- 
werken zerstreuten  Aufsätze  und  Abhandliingeu  Prellers  veran- 
staltet hatte,  von  welcher  auch  in  diesen  Blättern  seiner  Zeit  die 
Rede  war  (s.  Jahrgg.  1863.  S.  950  ff.);  mit  gleicher  burgfiilt  hat 
er  sich  auch  der  Herausgabe  dieses  Werkes  unterzogen,  aber  auch 
mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit.  Wir  erhalten  in  der  neuen  Aus- 
gabe Prellor's  Werk  im  Ganzen  unveriindert,  insofern  nur  die  Be- 
richtigungeu  und  Zus-itze,  welclie  am  iSchlusso  der  ersten  Auflage 
vom  Verfasser  selbst  noch  bemerkt  worden  waren,  an  den  betref- 
fendML  Orten  angebracht,  anoh  manche  Schreib-  oder  Draokfehler 
TOK  dem  nenen  Heransgeber  berichtigt  worden  sind*  Wenn  also  in 
dem  Teite  selbst  keine  is^dwie  belangreiehe  Ysflbidemng  stati- 
gefunden,  vielmehr  derselbe  fast  ganz  tuiverfindert  geblieben  ist  — 
was  bei  dem  Werke  eines  Hingesehiedenen  gewiss  das  rftthliehste 
war  so  hat  dagegen  der  Herausgeber  es  sieh  angelegen  «ein 
lassen,  in  den  Anmerknngen  nnter  dem  Texte,  welche  die  Belege, 
so  wie  die  AnfÜhrang  der  Literator  enthalten.  Alles  das  sorgfältig 
naehzntragen,  was  inswisohen  d.  h.  seit  1858  auf  diesem  Gebiete 
arsohienen  ist.  Diesem  Umstände  verdanken  wir  zahlreiche  Zu- 
sätze, welehe  auf  das,  was  über  jeden  einzelnen  Gegenstand  in- 
zwischen in  einzelnen  Auffi&tzen,  in  gelehrten  Zeitschriften,  oder  in 
grösseren,  seitdem  erschienenen  Werken  bemerkt  worden ,  verwei- 
sen und  so  eine  schätzbare  Ergänzung  des  Werkes  bringen ,  das 
damit  bis  auf  die  neueste  Zeit  geführt  ist ;  ist  doch  z.  B.  Alles 
das,  was  in  den  Annalen  des  archäologischen  Instituts  über  ein- 
zelne Punkte  der  römischen  Gütterlehro  vorkommt,  hier  elteii  so 
gut  verzeichnet,  als  andererseits  bei  den  Inschriften,  von  denen 
(.xebrauch  geuuu  lit  wird,  auf  das  neue  Berliner  Corpus  Inscriptio- 
num  Lutinn.  allerwUrts  verwiesen  wird.  Im  Uubrigen  ist  die  ganze 
äussere  Kinrichtung  der  ersten  Auflage  beibehalten,  der  Druck  selbst 
mit  gleicher  Correctheit  besorgt.  Und  so  mag  das  verdienstliche 
Werk  anch  in  dieser  erneuerten  Gestalt  Allen  denen  empfohlen 
werden^  welehen  es  um  eine  grttndliohe  Erkenntniss  der  gesammten 
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rGmisehen  Gditerwelt  mtd  um  euie  riebtige  Eiasiohi'iadai  religiS* 
sen  Glauben  der  alten  Börner  zu  ilmn  itt:  wie  man  auch  Uber  ein- 
zelne Punkte  des  scbwierigen  Gegenatandea,  der  in  diesem  Werbe  mit 
Bolcber  nmfassenden  Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit  bebandelt  ist» 
denken  mag:  reichliche  Belebnmg  wie  vielfache  Anregung  wird  man 
gewiss  darans  gewinnen  kOnnen.  Ein  ansfilfarliohes,  zum  Kach» 
schlagen  dienendes  Register  erletebtert  sehr  ^en  Gelwaoch« 

Wir  reihen  deoran  die  Anzeige  einer  nenen  Auflage  eines  andern 
T^'t rkes,  das  ebenfalls,  wie  das  eben  besprochene,  in  die  Bieihe  der 
Handbücher  gehört,  welche  in  derselben  Buchhandlung  ersdiienen 
sind,  mit  dem  Zwecke,  das  lebendige  Verständniss  des  classischen 
Altertbums  in  immer  weitere  Kreise  wt,  bxingen: 

Uurnische  Geschichte  vo7i  Theodor  M ommsen.  Erster  Band.  Bis 
zur  Schlacht  von  Pydna.  Vierte  Auflage,  Btrlin,  Wfi(^ 
mami'sche  Buchhandiung.  i66'5.  XU  und  SöO  in 

Auch  bei  diesem  Werke,  das,  wie  wenige  der  Art,  in  wenigen 
Jahren  eine  so  ungemeine  Verlcvreitung  unter  uns  gefunden  hat, 
wird  ein  eingehrndi  r  Bericht  über  Inhalt  und  (  iegeustaud  desselben, 
Aulagü  und  Aubfiilirung,  Methude  und  BehaiuUuiig  eben  so  wenig 
hier  erwartet  werden,  wenn  wir  nicht  aattsam  Uekanntes  wieder- 
holen wollten.  Noch  weniger  wird  man  hier  erwarten,  dass  wir 
uns  iji  die  rnftnoicbfaehen  OontnyrerBen  einlassen,  au  welchen  so 
manche  kfihne  Behauptung ,  so  manche«  «affidlende  ürtheil,  und 
eine  Yiel&ch  Ton  dem  Herkömmlichen  abweichende  Behandlung  des 
Gegenstandes  Veranlassung  gegeben  hat:  es  mag  diess  andern 
Oiten  oder  andern  der  ErOrterang  dieser  Gegenstttnde  eigens  g»* 
widmeten  Schriften  zu  nftherer  Besprechnng  Uberlassen  bleiben.  Wir 
haben  Iiier  nnr,  indem  wir  das  iSracheinen  einer  neuen  Ausgabe 
anzeigen,  deren  Verhältuiss  zu  den  Toransgegangenen,  insbesondere 
der  nächsten,  dritten,  in  der  Kürze  anzugeben.  Und  in  dieser  Be- 
ziehung wird  ein  Jeder,  der  sich  näher  in  dieser  Tierten  Auf- 
lage umsehen  will,  bald  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  keine 
wesentliche  Aenderung  oder  Umarbeitung,  es  sei  des  Ganzen,  wie 
etwa  einzelner  Abschnitte,  stattgefunden,  vielmehr  das  Werk  sich 
ziemlich  gleich  j^cMielten  und  am  wenigsten  seinen  ganzen 
Charakter,  Ton  und  Färbung  verändert  hat ;  wohl  aber  sind  im 
Einzelnen  manche  Zusätze  gemacht,  auch  manche  Berichtigungen 
oder  Verbesseruugen  angebracht  worden ,  welche  der  neuen  Auf- 
lage zum  Vortheil  gereichen,  die  in  Allem  gegen  die  dritle  eine 
Vermehrimg  von  etwa  einem  Bogen  aufweist.  Auch  in  der  äusse- 
ren Einrichtung  ist  Nichts  verändert,  der  Druck  selbst  mit  glei- 
cher Correctheit  veranstaltet  worden.  Das  in  der  Vorrede  zugO" 
sagte  Eegistcr  ist  inzwischen  auch  in  einem  eigenen  H^te  fon 
55  Seiten  mit  doppelten  Colmnncn  nacl^elic&rt  wo^rden:  «s  mag 
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hiernach  sein  Umfang  und  seine  Ausführlichkeit  wie  auch  seine 
Brauchbarkeit  bemessen  werden,  zumal  sogar  die  Seitenzahlen  der 
dritten  Auflage  in  Klammern  beigesetzt  sind. 


OtBchichte  und  Institutionen  des  römischen  Privalrtehts  von  Dr, 
Friedrieh  Vering,  Professar  der  ReehU  an  der  VnSner^ 
tSUH  m  Biiädberg.  Mefy».  Verlag  wm  Fron*  Kirehhdm  I8€5, 
XI  und  454  8.  gr.  8.  (S  Thlr.) 

Zur  Abfassang  des  im  Vorsidhenden  genannten  Bnehes  wurde 
ioh  bfttipMclilioh  dnrcb  das  Bedflifoies  einer  eingehenden  znm 
alndemiBclien  Gebranobe  dienlieben  inneren  Geaebicbte  des  römi- 
Bcben  Beebtes  veranlasst.  Von  der  ftnsseren  Becbtsgeschichte  habe 
ich  nur  eine  gedrängte  Gesebicbte  der  Qaellen  und  Aufzählung  der 
Bechtsquellen  aufgenommen,  und  ausserdem  diejenigen  Vorgänge 
und  Verhältnisse  ans  dem  öffentlichen  Rechte  der  Börner,  welche 
und  wo  sie  von  besonderem  näheren  Einfluss  aof  die  Bildung 
und  Entwickelang  des  römischen  Privatrechts  waren,  oder  deren 
Angabe  oder  Erläuterung  zum  Verständniss  dieser  oder  jener 
Bestimmungen  oder  GnmdsUt^e  des  Privatrechts  nöthig  erschien. 
Dagegen  die  innere  Rechtsgeschichte  bestrebte  ich  mich  so  voll- 
ständig darzustellen,  als  ich  es  für  das  Bedürfniss  der  Studirenden 
n5thig  und  nützlich  hielt.  Ich  habe  alle  Rechtsinstitute  von  ihrem 
Ursprung  an,  soweit  dieses  bei  dem  Stande  der  Quellen  möglich  ist, 
ohne  sich  in  blosse  Hyj)othesen  zu  verlieren,  und  in  ihrer  ganzen 
weiteren  Entwickelung  und  Ausbildung,  und  soweit  dieselben  nicht 
schon  früher  untergegangen  sind,  bis  zu  ihrer  Gestaltung  im  Justi- 
nianischen und  heutigen  gemeinen  Rechte  verfolgt,  und  die 
dogmatische  Darstellung  des  heutigen  Rechts  so  ausführlich  ge* 
halten,  dass  mein  Werk,  wenn  es  auch  znnftebst  znr  Einleitung  für 
Anfänger  bestimmt  ist,  doch  auoh  dnroh  die  Beichhaltigkeit  seines 
Inhalts  sieh  ttbexhanpt  als  Lehrbnob  des  römischen  Bechts  nnd 
zur  Bepetition  nnd  snm  Nachschlagen  eigneti  zn  welchem  letzteren 
Zwecke  ich  auch  ein  ausfDhrliches  Sachregister  beigefOgt  habe. 

Ich  will  durch  mein  Buch  natürlich  nicht  das  Studium  der 
Pandekten  entbehrlich  oder  überflössig  machen;  auch  ich  halte  das 
Studium  des  Details  des  römischen  Privatreohts  in  möglichst  wei- 
tem Um£uige  und  das  Studium  der  wichtigeren  CSontroversen  ftlr 
ein  nothwendiges  unumgängliches  Mittel  zur  Bildung  und  Schärfung 
des  juristischen  Verstandes.  Aber  ich  halte  es  nicht  für  notb- 
wendig,  dass  ein  junger  Jurist  am  Ende  seiner  Universitätsstudien 
und  für  die  Examina  gerade  auch  alles  und  jedes  Detail  und  eine 
gar  grosse  Zahl  von  Controversen  in  ihrem  ganzen  Inhalt  und 
Umfang  vollständig  für  jeden  Augenblick  bei  sich  im  Kopfe  trage. 
SoYiel,  als  aber,  wie  ich  glaube  jeder  angehende  Jurist  Yom  römi- 
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sehen  Rechte  zum  Wenigsteu  an  Kenatnissen  jeder  Zeit  bereit 
liaben  mnss,  soTiel  wollte  ieh  überhaupt  vom  rSmlBchen  Eecbte 
zusammenstellen  und  zwar  in  möglichst  einfacher  nnd  fasslicher 
Darstellung.  Von  der  römischen  Eechtsgeschichte  musste  ich  mit- 
unter wohl  noch  mehr  geben,  wenn  ich  dieselbe  einiger  Massen 
erschöpfend  vorlegen  wollte.  Jedoch  habe  ich  auch  hier,  wie  über- 
haupt in  meinem  Buche  den  blossen  sogen,  gelehrten  Apparat  und 
ein  Eingehen  auf  Controversen  und  untergeordnete  Detailfragen  ver- 
mieden. Ich  habe  von  Literatur  nur  einige  besonders  hervorragende 
Werke,  soviel  als  zur  weiteren  Orientirung  in  derselben,  und  als 
in  allgemeiner,  namentlich  auch  unter  den  Studirendeu  vielver- 
breiteten Werken  zur  weiteren  Detailbelehrung  und  Auffassung  der 
eingehenderen  Begründung  leicht  nachgeschlagen  werden  konnte, 
verzeichnet.  In  derselben  Weise  habe  ich  in  der  Aufzeichnung  der 
einzelnen  QueUenbelege  ein  gewisses  Mass  eingehalten.  Vielleicht 
habe  ieh  aber  in  dieser  oder  jener  Sichtung  dem  Binen  oder  dem 
Andern  bald  zn  viel»  bald  za  wenig  gethaiu  Jede  Belehrung  m 
dieser,  wie  in  anderer  Beaehnng  werde  ich  mit  Dank  entgegen* 
nehmen  und  alle  desÜBllsigen  Wflnsehe  sorgfUtig  prOflain  and  dem- 
gemäss  berüoksiehtigen. 

Ich  gebe  zum  Schlosse  zur  besseren  Üebersicht  des  Inhalts  des 
Werhes  ein  kurzes  Verzeiohniss  des  Inhalts  der  18  Bücher,  in 
welche  dasselbe  zerföUt. 

Die  Einleitung  handelt  von  der  Bedeutung  des  römischen 
Beehts,  der  Aufgabe  und  Methode  des  vorliegenden  Werkes,  und 
Ton  den  Quellen  der  röm.  Bechtsgeschichte* 

Buch  I  behandelt  die  Arten  und  Formen  des  Eechts  und  die 
Geschichte  der  Quellen  nnd  der  wissenschaftlichen  Behandlung  des 
römischen  Eechts. 

Buch  n  handelt  von  den  Voraussetzungen  und  Wirkungen 
der  Persönlichkeit,  wobei  auch  die  Lehre  von  der  Sdayerei  ein- 
geschlossen ist. 

Buch  III  handelt  vom  Begriff  und  den  Arten  der  Sachen« 

Buch  IV  von  den  Handlungen  und  Rechtsgeschäften, 

Buch  V  von  dem  Rechte  im  subjectiven  Sinne. 

Buch  VI  von  der  Berechnung  der  Zeit. 

Buch  Vn  von  der  Sicherung  und  Vertheidigung  der  Rechte, 
wobei  der  ganze  römisühe  Civilprocess  und  der  Einfluss  der  ein- 
zeliicn  Prozesstadien  auf  das  materielle  Recht  sehr  ausführlich  ge- 
schildert sind« 

Buch  Vm  bespricht  den  Betits* 

Buch  IX  behandelt  das  Eigenthnm, 
-  Buch  X  die  Servituten. 

Buch  XI  die  Emphyteusis. 

Buch  Xn  die  Superficies« 

Bueh  TTTT  das  Ffandreehi. 

Buch  XIV  das  Obligationenreoht. 
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Bodi  XV  da»  Bhemlit. 

BmcAt  XVI  die  yäteriidie  Gewalt. 

Bneh  XVII  die  Vornnmdsehaft. 

Buch  XVm  das  Erbrecht. 

Ich  habe  bei  der  DarsteUimg  des  ürbreehts  zwar  5fter  atif 
die  detaillirten  Naehweisungen  meines  grösseren  »Bömischen 
Bifbrechtß  in  historischer  und  dogmatischer  Entwickeiungc  (Heidel- 
berg bei  Mohr.  1861)  hingewiesen;  jedoch  ist  die  zwar  gedrängte, 
aber  wie  ich  meine  dennoch  ziemlich  reichhaltige  DarstL41nng  des 
Bhrbrechtä  am  Sehhisso  meiner  vorliegendon  Oeschichte  nnd  Insti- 
"tntionen  wieder  nach  einem  ganz  anderen  Plane  und  ganz  neu  und 
■  selbststöndig  ausgearbeitet  unter  nH5glichster  Berücksichtigung  und 
Hervorhebung  der  gerade  in  den  Darstellungen  des  Erbrechts 
meistens  so  wenig  hervortretenden  eigenthtlmlich  römischen  inneren 
Giiedemng  und  Entwickelung. 

Es  erübrigt  mir  zum  Schlüsse  noch ,  dem  Verleger  des  vor- 
liegenden Buches  für  die  gnte  Ausstattung  bei  dem  müssigen 
Preise  desselben  meinen  Dank  auszusprechen.  Verillg. 


•Bio  Heidelberger  Jabvbttcher  Itlr  Liierator  haben  hi  Kr.  9fi 

tmd  22  unter  dem  Titel  »Blätter  fOrOeiklngiiisskieiBde«  ehwii  Auf- 
sats  Ten  Professor  Röder  in  Heidelberg  gebracht^  welcher  die  Dienst- 
ftlhmng  und  die  PereoB  der  imterBeicbneten  Beamten  des  Bmch- 
saler  ZellengefUngnisBes  zum  Gegenstand  heffeiger  Ausfälle  macht. 

Wir  behalten  uns  vor,  diesen  Anfeatz  an  andere  Orte  ein- 
gehender zu  besprechen.  Vieles  darin  ist  indess  dem  aufmeiieBameii 
Leser  für  sich,  und  nicht  zn  unseren  Ungunsten  klar.  Hier  aattSMn 
wir  erklären: 

1)  Wir  haben  nur  zur  Abwehr  die  Feder  ergriffen,  wir 
haben  uns  nur  vertheidigt  gegen  die  vielfältigen  Angrilfe  auf 
die  Zustände  und  Beamten  des  Zellengef^ingnisses,  welche  Professor 

•  Köder  seit  dem  Abgang  des  früheren  Zellengeüingnissdirektors  Füesslin 
unermüdet  in  zweien  seiner  Werke,  in  der  Vorrede  zu  Hägele's 

-»Erfahrungen«,  in  Zeitungen,  Zeitschriften  und  bei  anderen  Ge- 


2)  Wie  der  Zustand  des  Zelleugefangnisses,  der  Geist  seiner 
Leitung  nnd  die  Wirksamkeit  eeiaer  Beamten  beschaffen  ist,  da- 
von kann  sioli  jeder  Unbefangene  dureh  eigene  Anschauung  über- 
zeugen, oder  wenigstens  dadurch,  daw  ev  -üxHi  die  Mühe  uimmi, 
die  Blätter  für  Gefäugnisskonde,  insbesendeio  daä  II.  Heft,  welches 
die  Jahresberiobte  fQr  1863  enthalt  m  dareblesen. 


Erklämng. 


TT 


legeuheiteu  gemacht  hat. 
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8)  Die  Grossh.  Staatcnregienuig  kat  im  Laufe  des  Jahres  18 &3 
dvkveh  einen  Ministerialcommissär ,  und  durch  ein  Mitglied  der 
obersten  Medicinalbehörde  gründliche  Visitationen  des  Zellenge» 
fängnisses  in  Betreif  der  allgemeinen  nnd  insbesondere  auch  der 
sanitätlichen  Zustände  sowie  der  Wirksamkeit  der  Haiisbeamten 
vornehmen  lassen  und  darauf  hin  den  Beamten  die  Zufriedenheit 
mit  deren  Leistungen  ausdrücklich  ausgesprochen.  Der  Erfandbe- 
richt des  Gr.  Obermedicinalraths  ist  in  Nr.  5  n.  6  des  badischen 
Oentralblatts  für  Staats-  und  üemeinde-Interessan  von  1864  wört- 
lich abgedruckt. 

4)  Die  Commiädion  für  das  Gesetz  über  den  Vollzug  der 
Arbeitshausstrafe  in  Einzelhaft  bei  der  hohen  II.  Kammer,  deren 
Präsident  lange  Jahre  hifidureb  Iiispeotor  des  Zellengefängnisses 
mvif  md  viele  andere^Kaanmemlligliäer  haboa  im  S^haee  1863  das 
BellengefUngniss  beenelit  imdwipWovte  der  Anerkenmmg,  nament- 
lich aaeb  ülr  die  WüAsamkeii  eeiaer  Beamten  gefonden,  denen  der 
Berieliterfltatier  in  der  1<^5*  OiRmtUeben  Biizang  in  der  eehmeieliel- 
baftesten  Wetee  Ausdruck  verlieb. 

fiiemaoh  können  wir  ee  getoost  der  »«mverftlBcbten«  Off»ni- 
Hcben  Meinnng  flberlaesen,  welches  Beoht  ein  Mann  hat,  uns  den 
Stab  En  brechen,  der  uns  nicht  kennt,  der  seit  fUüea  Jahren  das 
Zellengeftognise  nicht  gesehen  hat,  und  der  trotzdem  siisb  nicht 
entblddet,  unsere  troueste  PiiichterfüUnng  ein  »Treiben  der 
Ton  ihm  gezeichneten  Leute«  au  nennw  und  dagegmi  die 
neue  Aera  Badens  zu  Hilfe  zu  rufen. 

Bruchsal  im  Juni  1865. 

EkeH,  Direotor  des  Zellengeftingnisses. 

Ad,  Bauer,  Verwalter  des  Zellengefängnisses. 

Dr.  Gutoch)  Hausarzt  des  ZaUengeföugnisses. 

i'j.nu  iiiu.i]"  

"  •  I  - 

Was  von  den  Auslassungen  der  vorstehenden  Herrn  zu  halten 
sei,  werden  auch  Diejenigen  leicht  einsehen,  die  keine  Gelegenheit 
hatten  hinter  den  Vorhang  zu  blicken,  die  aber  wenigstens  unsere 
Mittheilungon  in  Nr.  21  und  22  dieser  Jahrbücher  aufmerksam 
gelesen  und  mit  jenen  Auslassungen  verglichen  haben«  Doch  wollen 
wir  hier  noch  Folgendes  bemerken:  Wenn  wir  in  vollem  Einver- 
stftndniss  mit  zahlreichen  deutschen  und  nichtdentschen  Sachkun- 
digen, einige  entschiedenen  Missstftnde  und  Fehlrichtungen  in 
der  Oberleitung  des  Zellengefilngnims  zu  Bruchsal^  sowie  in  der 
Dienstfährung  einzeler  Beamten  desselben,  wiederholt  zur  Sprache 
gebracht  haben  Fehlriohtungen,  die  bereits  unter  dem  vorigen 
Direktor  die  Oberhand  gewannen  und  ihn  zuletzt  zum  Dienstaus- 
tritt  drängten  — ,  so  geschah  Diess  doch  keineswegs,  wie  uns  jetzt 
untergeschoben  wird,  erst  seit  dessen  Austritt  und' noch  weniger 
wegen.dieses  Austritts,  so  sehr  wir  denselben  natürlich,  auch 
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bedauert  haben ;  es  geschah  lediglich,  weil  wir  es  um  der  guten 
Sache  willen  flir  unsere  Pflicht  hielten  nicht  zu  schweigen, 
"Während  alles  rein  Persönliche  selbstverständlich  uns ,  den 
ganz  Unbetheiligten ,  gar  nicht  berührte.  Erst  seit  der  unerhört 
ungebührlichen,  unsers  Wissens  von  Oben  nie  missbilligten,  Herab- 
setzung der  Direktion  der  Anstalt  durch  den  Verwalter  Bauer 
(in  Beiuer  Schrift  »der  Gewerbbetrieb«)  fühlten  wir  uns  gedrungen 
(im  Vorwort  zu  »Hägele's  Erfahrungen«  sowie  in  unsem  Schriften 
»Der  Stiafrollzng«  und  »Besserangstrafe  etc.«)  sobftxfer  und  ein- 
gehender Aber  diesen  nnd  andexn  Unfug  uns  anszospreelien.  Die 
»Dienstführong«  des  jetzigen  Vorstands  haben  wir  mit  keiner  Silbe 
angefochten,  wohl  aber  die  nnbegreifliohe  Art»  in  der  er  sich  herbei- 
liess,  Alles  nur  zu  bben  oder  doeh  m  besehSnigen,  sogar  jenes 
beispiellose  Auftreten  des  Verwalters  Baner,  anstatt  sich  zu  er- 
innern, dass  ein  Lob  von  Seiten  Dessen  wenig  Werth  hat,  der 
nicht  anch  den  Muth  zeigt  offen  zu  tadeln«  Wenn  er  daher  im 
Obigen  abermals  sich  als  mitgetroffen  und  sammtverbindlich  mit 
seinen  Amtsgenossen  hinstellt,  so  musa  er  freilich  besser  wissen 
als  wir,  ob  und  wieweit  er  dazu  Grund  hat.  Was  endlich  die 
oben  beigebrachten  unmittelbaren  und  mittelbaren  Belobungen  der 
eigenen  »treuesten  Pflichterfüllung«  gegen  unsere  Vorwürfe  be- 
weisen sollen,  ist  nicht  abzusehen.  Oder  wird  dadurch  vielleicht 
unser  Tadel  des  vorbemerkten  unwürdigen  Verhaltens  entkräftet? 
Oder  weiss  nicht  etwa  Jedermann,  dass  es  Männern,  die  sich  allen 
höhem  Weisungen  gegenüber  stets  als  gehorsame  Diener  erweisen, 
an  Zofriedenheitbeweisen  aller  Art  —  anch  bei  Dienstvisitationen 
Yon  derselben  Seite  —  nicht  fahlen  kaiia?  üebrigens  haben  wir 
selbst  mehr&ch  aosdrttcUich  anerkannt,  dass  »trotz  Alledem«  Vieles 
im  Zellengeftngiiiss  sn  Bmchsal  nnd  in  seiner  Verwaltung  hente 
besser  geworden  sei  als  früher.  Die  Wahrheit  wird  sich  nnerbitt» 
Hch  anäi  in  dieser  Saohe  Bahn  brechen  1 

;  K.  Röder. 
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Proeopius  von  Caesarea  von  Dr.  Felix  Dahn.  Profttwr  ttn  dir 
HochiehuU  zu  Wurgburg.  Berlin,   MiUler  mä. 

Prokopius  von  Cäaaria  war  unter  seinen  Zeitgenossen  ein 
Gegenstand  ungetheilter  Bewunderung.  Der  Nachwelt  würde  er  zum 
Mindesten  im  Lichte  eines  harmlosen  Historiographen  erschienen 
sein,  wenn  nicht  Nikolaus  Alemannus  im  Jahre  1623  die  Geheim- 
geschichte herausgegeben,  und  damit  einen  Zankapfel  unter  die  ge- 
lehrte Welt  ge Würfen  hätte.  Die  Geheimgeschichte  trägt  so  deut- 
lich den  Stempel  eines  Libells,  sie  athmet  einen  so  glühenden  per- 
sönlichen Hass  gegen  Kaiser  Justinian  und  dessen  Gattin  Theodora, 
dass  sich  fOr  die  späteren  Kritiker  die  Alternative  herausstellte 
entweder  jene  Sohrift  als  nnftoht  zu  erUftren,  oder  Frokop*&  Cha- 
rakter anf  8  Sobllx&te  anzogreifen.  Vor  Allem  waren  die  Juristen 
mit  einem  wegwerfenden  ürtheU  bei  der  Hand ;  da  Jnstinian  ihnen 
der  grGsste  Wohltbftter  der  Mensehheit  m  sein  sohieni  nnd  da  sein 
Name  ihrer  dankbaren  Begeisterung  mit  aQen  Herrlichkeiten  des 
Corpus  juris  in  eine  verklärte  01orie  zusammenfloss.  Die  Einen-  nannten 
Prokop  einen  falschen  Ankläger,  die  Anderen  nannten  den  Ankläger 
einen  falschen  Prokop;  insgesammt  verwarfen  sie  den  Inhalt  der 
Schrift,  und  wenn  sie  sich  für  den  officiellen  Prokop  flberliaupt 
noch  interessirten»  der  dooh  immer  ein  Beamter  itos  grossen 
Kaisers  gewesen  ist,  so  erwiesen  sie  ihm  die  Ehre  anseinanderzn« 
setzen,  dass  er  die  Geheimgeschichte  nicht  geschrieben  habe.  Der 
Helmstädter  Professor  Eichel  glaubte  »die  Sache  aller  Fttrstenc 
zu  vertheidigen ,  indem  er  die  Invektiven  der  Geheimgeschichte 
zurückwies  und  schliesslich  an  der  Verfasserschaft  Prokop's  zwei- 
felte. Man  merkt  es  aber  seinen  wortreichen  Erörterungen,  in  denen 
die  ganze  Leidenschaftlichkeit  der  jüngst  vergangenen  Eeligions- 
kriege  nachzittert ,  sofort  an ,  dass  es  mehr  auf  die  »Rettung« 
Justinian's  und  Theodora's,  auf  die  Rechtfertigung  des  aufgeklärten 
Absolutismus  und  der  Staatsraison  des  17.  Jahrhunderts  ankommt, 
als  auf  die  Rettung  Prokop's.  Sed  esto,  heisst  es  in  der  Praefatio, 
Procopii  Caesariensis ,  quamvis  id  nuUo  certo  argumento  ostendi 
possit ;  muito  minus  metus  ille  removeri,  Avixdoxa  non  esse  inter- 
polata:  fama  tamen  Justiniani,  quam  eversam  hoo  soripto  ivit, 
nuUo  modo  ne  in  minime  qnidem  re  periclitatur.  Der  fioliUflehe 
Zweck  der  EicheVsohen  Sehiift  liegt  dunit  klar  am  Tage ;  Prokop*8 
Üterariseher  Buhm  wird  der  Idee  des  landeshoheitliohen  Despotis- 
mus 2dm  Opfer  gebracht,  die  durch  die  kleindentschea  Potentaten 
Ton  Braunschweig  und  Lüneburg  ebenso  vertreten  war,  wie  durch 
liVItL  Jahi;^  7.  Heft  81 
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Justinian«    Neben  dieser  politischen  verschwindet  die  kritische  Be- 
deutung der  Eicherschen  Schrift.  Sein  Misstraueu  gegen  die  Echt- 
heit der  Geheimgeschichte  gründet  sich  auf  den  Mangel  gleich- 
zeitiger bestätigender  Zeugen;  das  Zeugniss  des  Suidas  wird,  da 
er  remotior  ab  aevo  Justinianeo  gewesen  sei ,  ebenso  entschieden 
bemängelt,  wie  das  des  Nicephorus  Callistus,   der  die  Geheimge- 
schichte niemals  gesehen  habe.    Dabei  wird  jedoch  die  Aehnlich- 
keii  der  Bpnchweise,  die  Gonfomiitas  stjli  keineswegs  in  Abrede 
gestellt»  wenn  auch  Eichel  dies  als  ein  argomeniiun  infirmins  be- 
zeidinet,  und  der  Ansieht  lebt,  dass  man  sidh  dnreh  fleissige  Lek- 
türe in  den  8tjl  nnd  den  Charakter  eines  Anderen  ToUkonunsn 
einbflrgem  könne.   Es  Hess  sieh  nnn  erwarten,  dass  die  Zweifel» 
.weloh^e  der  fielmstädter  Professor  angeregt  haiHie  im  StiUen  fort- 
,^ken»  und  an  der  ParteUeidensehaft»  mit  der  die  ganae  Sache 
^nnn  einmal  verwachsen  war,  neue  Kahrung  gewinnen  würden.  Auf 
der  einen  Seite  blieben  die  Juristen,  wie  Fabricius  und  der  preus- 
'  sische  Kanzler  Ludwig  in  dem  Glauben  an  die  Vortrefiflichkeit 
Justinian's,  an  die  Schmähsucht  Prokop's  oder  an  die  Interpolation 
der  Geheimgeschichte  unerschütterlich  stehn.  Auf  der  andern  Seite 
stand  die  römisch-katholische  Kirche,  die  als  Gegnerin  Justinian's 
die  Anklage  für  begründet  hielt,  und  die  Verfasserschaft  eines  so 
angesehenen,  wohlunterrichteten,  glaubwürdigen  Gowäkrsmanns,  wie 
Prokop,  gern  akkeptirte.    Dazwischen  traten  Franzosen  wie  Rava- 
li^re^  la  Mothe  le  Vayer ,  Marmontel  auf,  um  über  den  ganzen 
Streit  mit  der  Mieno  der  Unfehlbarkeit  abzuurtheilen  und  die  Ge- 
heimgescliiclito  iür  em  ebenso  worthloses  wie  unächtes  Machwerk 
zu  erklären.    Es  erheischte  Strafe,  dass  Prokop  die  Franken  das 
„treuloseste  Tolk  der  Erde  genannt  hat,  G.  U,  25.  p.  217  iCxL  vag 
J»m  toiki^  to  k         6q>aUiffitml^  i^ifAn^  hAntw  Lid 
Mothe  le  Yajer  ftnasert  ganz  mit  Beeht:  ün  anteor  plns  sensö 
.,n*eftt.  pas.  jiarM  de  la  aorte  ni  offens4  temerairement  tont  une 
,nation^-  Erst  i»  neoexer  Zeit  h«b  sieh  das  Dunkel  geliohtet,  in 
.  welehes  nnaere  Frage  dnxeh  den  pröfessioneUen  nnd  politisehen  Hader 
.  dor  S^tiker  gehüllt  war.  Seit  der  geistvollen  Abhandlung  Teuffels 
..im  achten  Bande  der  A.  Schmidt*schen  Zeitschrift  für  Gesehiehte 
konnte  man  die  Akten  als  zu  Gunsten  Prokop's  geschlossen  ansehn. 
^  Ueber  die  fiohtheit  der  Geheimgeschichte  hätte  nach  Teuffels  An- 
sieht, wenn  man  immer  der  Gesetze  der  Kritik  bewusst  gewesen 
wäre,  nie  der  leiseste  Zweifel  entstehen  können.   »Wer  anders  als 
Prokop  würe  im  Stande  gewesen,  die  Schrift  so  in's  Einzelne  hin- 
ein dem  grösseren  Werke  anzupassen,  zu  sagen :  hier  habe  ich  dies 
ausgelassen,  dort  war  jenes  anders  imd  dies  Ereigniss  hatte  diese 
Gründe?  Ausserdem  ist  in  beiden  Werken  ganz  dieselbe  Weltan- 
schauung, derselbe  religiös-fatalistische  Pragmatismus,  die  nämliche 
Verknüpfung  von  Schuld  und  Strafe,  derselbe  Aberglauben ;  sodann 
ganz  dieselbe  Darstellung,  die  nämlichen  Wendungen,  dieselbe  Jagd 
nach  Gemeinplätzen,  dieselben  Lieblingsaasdrücke,  derselbe  Stil  nur 
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>«twa8  nacMässiger.  OhndMiL  haben  wir  ja  das  vollwichtige  aus- 
drüoUioheZeiignisB  desSoidaB.  Kor  gans^onkritisohe^  phantastisclie, 
iliTe  sobjektive  Ifamimg  oder  Keigung  alfan  4)l)96ltiT6ft  2eiigiusflaii 
•  •utgegentetzsiide  Kritiker ,  wie  Qnjsi  konoten  daher  die  Bck^äialt 
bertniiMi.  Besomidert  harbi&ckig  imd  eagMisümig  zeigten  rfoli  «lob 
Uer  &  JvristeB.  Ihr  thenzer  Jnstiaiaiv  ^  Vater  des-'  hesdielmi 
CSerpne  jnriB  und  damit  indixekt'  sack  eo  tieler  »odi  iieEiIiidMMi 
Oemnoiiare  und  AbkandUmgent  nnute  Becht  haben  nnd  Breiaop 
war  «in  I4lgner  und  Yerlänmder.  Den  gründUcbflten  AxaSfikgpuugaa. 
*Aie«i«nii*B  zu  Gungten  Frokop*B  eetate  emfiaperi  ika  Mnfilitiliiranli 
aeiaes  Jnriatenherzens  entgegen:  Procopii  auotoriitaa  apad  me  qni- 
dem  luronnii  «filnit  qnidqoid  tandem  moliatur  ernditissimns  inter- 
pmi.  Wer  aber  noch  heutzutage  die  Echtheit  bezweifeln  wolHe, 
d«r  müsate  entweder  die  Bella,  oder  dieAnekdota  oder  beide  nodi 
nie  gelesen  haben.« 

In  der  That  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Prokop- 
literatur mit  der  Abhandlung  Teufifel's  einen  befriedigenden  Ab- 
schlußs  gewonnen  hat.  Gorade  aber  weil  in  der  hier  ventilirten 
Frage  bisher  nur  einseitige  befiingene  Urtheile  zum  Vorschein  kamen, 
und  weil  Teuflfers  Urtheii  selbst,  wie  der  Passus  tlber  die  Juristen 
beweist,  nicht  frei  von  einer  gewissen  wenig  anmuthenden  Bitter- 
keit ist,  gerade  darum  musste  es  erwünscht  erscheinen  von  kompeten- 
ter Seite  zu  erfahren,  wie  man  die  Angelegenheit  jetzt  im  Lager 
der  Juristen  ansieht ;  und  wir  sehen  in  dem  vorliegenden  Werke 
des  ^  eilassers  der  »Könige  der  Germanen«  einen  um  so  verdienst- 
Yolleren  Beitrag  zur  Historiographie  der  Völkarwanderang  und  des 
funkenden  BSmerthnnie»  als  Bahn  aUa  Yövnrtheile  der  »Sektec  ai^- 
gelegi  mat  mit  klaran  objektiven  BÜek  w^utibm  BboIm^  und  4nI- 
■ift  jncistisekeiL  Gegnern  eniaokiedeii  hat.  Hack  dieeer  aeoBttan 
.XkaBtelhmg,  die  vor  AUen  frOheiea  den  'Votmg  ekier  m  der  TU^t 
bewoadasiiBweartkeB.  KemtfiiM  dec  SelndfiteB  Fiokop's  Torma  liiti 
anutt  dsft  BekAheit  der  Qebeimgenluiditi  ala  anmuritafiokiM»- 
atakead  aageaanunea  wardea»  Mit.  hiatoiiaBhem  BcharfUiek  er- 
kaante  Daka,  dan  eiiaa  Mnadlgenda  LSnatg  dea  laagen.  >Sinii8 
aifckt  denkbar  sei  ohne  die  grfindliekate  Zevgliedenmg  des  kUukaö  s 
Prokop  I  und  er  hat  uns  in  eebiein  umfassendes  Werk  elbansowidil 
ein  Charakterbild  desselben,  wie  eine  3childerang  des  geietigen^ 
aitttiokea  and  politisahen  Znitaade  aeiner  Zeit»  eine  Bflkikkminff  des 
ganzen  Byzantinerthama  gegeben*  ,  . 

JJiß  Weltgeeobiehte  ist  ein  fortlaufende»  Bingen  Eweier  Prin- 
lipien;  Bewegung,  Lebensprozess  auf  der  einen,  starres  In  sich 
Verharren  und  Stillstand  auf  der  anderen  Seite.  Um  den  centri- 
fugalen  Krö,ften  der  Abendländer  ein  Gegengewicht  gegentlberzu- 
stellen,  um  die  ätzende  Wirkung  der  okki dentalischen  Geistesbe- 
-  weglichkeit  zu  sänffcigen  hat  die  Natur  das  byzantinische  Reich  wie 
ein  Bleigewicht  an  die  Sohlen  Europas  gehängt.  In  dem  Byzan- 
tinartkom  tritt  das.  eigensinnige  Eest^alten  am  Alten  Üeberiieferteni 
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gloidinai  die  ApoilieoM  der  Bahaming  und  dee  StiUeiiiidB  Im* 
.TOfT.  Hier  hennfobt  allein  die  Anktorität,  und  die  ÄjdgBJbe  des 
IndiTidaimie  löst  sieh  in  ToUkommener  Resignation  nnd  Yernieh- 
tung  aller  indiTidneUen  Selbstständigkeit.  Jedoch  ein  so  nnnatfli^ 
Uidies  System  bestraft  sicli  selbst,  nnd  gerade  an  Prokop  kSnnen 
nir  ersehen»  wie  sieh  der  Gewinn  ftber  die  Yerderbniss  der  be» 
.stehenden  Zustände  auf  die  Dauer  nicht  im  Geheimen  bergen lässt, 
wie  das  Individuum  durch  die  erbittertste  Auflehnung  gegen  den 
Zwang  protestirtey  der  ihm  TOn  Oben  angethan  ward.  In  einer 
Brust,  die  yon  den  Erinnerungen  an  die  Herrliohkeit  dee  alten 
Btoierthums  geschwellt  war,  musste  sich  Verzweifinng  regen,  daes 
der  Schwerpunkt  des  Reichs  nach  dem  Osten  verlegt  war,  und  dassaa 
Stelle  einer  reichen  fortschreitenden  Geiste skiiltur  die  Erstarrung 
und  der  wechsellose  Despotismus  des  Orients  immer  hoffnungsloser 
hereinbrachen.  Wen  aber  sollte  man  anklagen  ?  Sollte  man  Ein- 
zelne ftlr  das  verantwortlich  machon,  was  das  Werk  einer  unwider- 
stehlichen weltgeschichtlichen  Entwicklung,  die  nothwendige  Folge 
des  Scheidungsprozesses  der  antiken  von  der  modernen  Welt  ge- 
wesen ist?  Nur  der  Blick  eines  vollkommen  freien  und  klaren 
historischen  Auges  wird  in  solchen  Momenten  der  Gährung  und 
des  Üebergangs  das  Zufällige  von  dem  Nothwendigen  zu  unter- 
scheiden im  Stande  sein.  Prokop  war  kein  Historiker  ersten  Ran- 
ges. Sein  Geist  verfing  sich  in  Einzelnheiten,  er  vermuchto  nicht 
das  Wesen  aller  gesehiohtlichen  Entwicklung  zu  erfassen,  und  da- 
dnroh  Ober  die  Mistae  der  Gegenwart  hinauszuragen.  Es  fehlte 
ihm  die  Eraft  sn  erkennen»  dass  das,  was  ein  Werk  dee  Msnsehen- 
geistes nnd  der  Zeit  sei,  ein  Einzelner  nioht  Tersohnldet  haben 
kSniie«  Und  so  nnierlag  er  der  Yersoohimg  seine  persönliohen 
Sehioksale  nad  Erfidurungen  doroh  ein  allgemeines  historischee 

zum  Sllndenboek  m  machen, 
.  dem  er  firemde  nnd  eigene  Sohnld  beqnem  anibttrden  konnte.  — 
Es  ist  immeddn  anerkennenswerth ,  daiw  Prokop  dem  Ver&ll  des 
BSmerthnms,  dem  Schwinden  der  äusseren  Ehre  nnd  dem  Zuneh- 
men der  imieren  Unfreiheit,  nicht  gleichgtLltig  zuzusehn  vermochte. 
Yieien  ist  es  gegeben  die  Schande  der  Nation  und  den  Verlust  des 
inneren  politischen  Lebens  im  egeistisehen  Genuss,  in  der  Pflege 
von  Wissenschaft  nnd  Kunst  zu  vergessen.  So  gab  es  sn  Prokop's 
Zeit  Unzählige ,  denen  der  Staat  nicht  im  Mindesten  am  Herten 
lag,  die  über  dem  Wettkampf  der  Grünen  und  Blauen  im  Cirkus, 
oder  über  einer  neuen  Interpretation  des  orthodoxen  Lehrbegriffs, 
über  einer  theologischen  Haarspaltung  der  beiden  Naturen  in 
Christus  Ülire  und  Freiheit  der  Römer  vergassen.  Aber  in  Prokop's 
enger  und  von  kleinlicher  Selbstsucht  angekränkelter  Seele  ist  das 
ein  erfreulicher  Schimmer  von  Gesundheit,  dass  er  das  Unglück 
seines  Vaterlandes  tief  empfand.  Weder  Wissenschaft  noch  üeli- 
gion  vermochten  ihm  Beruhigung  zu  gewähren.  Wohl  bot  das 
Christenthum  Trost  für  die  Qualen  des.  Augenblicks  j  indem  es  die 
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Glftubi^  auf  das  Jenseits  Vdfwies,  wo  die  Gfeduld  belohnt  n»d 
das  irdiBehe  Leiden  mit  Woober  vergelten  werden  sollen.  Doeli 
das  sind  Lehren  wogegen  sieh  eine  grobsinnliehe  Katar  stets  em- 
pören wird.  Wer  viel  gelebt  hat»  wird  sieh  zn  Ung  denken,  nm 
einem  »Wahne  zq  hnldigen ,  »den  mir  Tenfthning  weihen  haiin*€ 
InBysans  sehflttelte  man  voll  weltmSnniseher  Brfahnmg  denKofif 
Aber  dergleiehen  nnreife  Trftnmereten,  gerade  so  wie  aoäi  heut  n 
Tage  der  grosse  gesellsehafUiohe  Pöbel  den  einsamen  SohwtaiMr 
verlacLt  der  flir  Hofibungen  gewisse  Güter  hingibt.  »Seehstatiseiid 
Jahre  hat  der  Tod  geschwiegen;  kam  je  ein  Leichnam  ans  der  Graft 
gestiegen,  der  Meldung  that  von  der  Vergelterin?«  —  Gewiss;  der 
Spott  hat  in  dieser  Frage  ein  weites  Spiel,  nnd  er  hat  anch  inso- 
fern Recht,  als  sich  Niemand  ohne  Seufzen  durch  die  Aussicht  anf 
ein  kummerloFes  Basein  jenseits  der  Sterne  über  die  Yerniehivng 
irdischen  Glücks  trösten  kann.  Prokop  war  am  Allerwenigsten 
dazu  anp:ethan  sich  mit  einem  idealen  Trogt  :^ti  beruhigen.  Bern 
Christenthum  stand  er  kühl  und  skeptisch  gegenüber;  es  gelang 
ihm  nicht  sich  widerspruchsfreie,  zusammenhängende  Ansichten  über 
Gott  nnd  Schicksal ,  Welt  und  Menschenleben  zu  bilden ,  und  er 
verstrickte  sich  nur  imraermehr  in  dem  Labyrinth  qualvoller  Zwei- 
fel, zu  dem  die  ruhelose  Skepsis  führen  muss.  Das  ist  die  ein- 
fachste Lösung  eines  anscheinend  unerklärlichen  psychologischen 
Ruthseis.  Prokop  war  kein  Idealist;  seinem  Wollen  war  es  nicht 
gegeben  den  Schmerz  im  religiösen  Glauben  zu  tiberwinden ,  sein 
Erkennen  reichte  nicht  ans  eine  philosophische  Lösung  zu  ünden, 
da  seine  Empfindungen  nur  momentane  nnd  schwache  waren,  so 
nmsste  eine  haltlose  Skepsis ,  ein  Tollkommener  Selbetwiderepraeb, 
ein  geistiger  nnd  mbraliseher  Banqnerott  das  Besoltat  jener  intel- 
kktnellen  VerkUmmenrng,  nnd  die  nothwendige  Folge  jener  Niehi* 
flbereinetammnng  der  drei  meneohHehen  Geiistesfaktoren  sein.  Wo 
es  an  einem  im  Lmem  freien,  nach  Anesen  krSflagen  Staataleben 
mangelt,  da  werden  anohg^stig  freie»  sittlioh  ehrenhafte,  krftftige 
Charaktere  selten  sein,  nnd  die  YerkOmmemng  des  Geisteslebens, 
die  wir  an  Prokop  von  Cäsaria  gekennzeichnet  haben,  erscheint 
nnr  als  ein  Symptom  in  Mitten  eines  allgemeinen  Verfalls.  Der 
Staat  sinkt  mit  der  Abnahme  der  geistigen  xmd  sittlichen  Kräfte 
seiner  Bürger,  aber  es  ist  dem  Einzelnen  dämm  nicht  gestattet 
sich  ans  dem  allgemeinen  Banqnerotte  zn  retten ;  sich  seines  geistig- 
sittlichen Eigenthnms  ungestört  und  ungestraft  zn  erfreuen.  Denn 
ein  im  Inneren  unfreies,  nach  Aussen  ehrloses  Staatsleben  erzieht 
feige,  schwache  Seelen ,  und  erstickt  selbst  bedeutendere  Anlagen 
des  Geistes  und  des  Charakters,  als  wie  sie  Prokop  von  Cäsarea 
besass;  und  wir  haben  dies  unerbittliche  Gesetz  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  dem  Staat  und  seinen  einzelnen  Bürgern  in 
Deutschland  selbst  zur  Genüge  erfahren.  —  So  tritt  uns  Prokop's 
ganze  Individualität  als  das  Produkt  des  Byzantinerthums  ent- 
gegen, und  wir  können  Dahn  nur  Pank  wissen,  dass  er,  entfernt 
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Jim  te  ^Wolmlichen  Biograplioti»Miier ,  66  TUllLieden  hrt'  die 
Felikr  seines  Helden  zu  bemänteln,  oad  ihn  zu  vertheidigen,  aib» 
attAt  d«r  hiiteiBoben  Wahrheit  treu  zu  bleiben.  So  wenig  Sym-* 
pathieen  nnB  wfiih  ein  Charakter,  wie  der  Prokop*«,  einflösst ;  wir 
haben  in  diesem  Charokte  die  Möglichkeit  gefonden»  jenen  Streit^  der 
seit  Nikolaus  Alemannus  die  gelehrte  Welt  bewegt  hat,  endgültig 
zu  entschieden,  und  sobald  uns  die  Zeit,  in  der  Prokop  lebte  und 
der  Name  selbst  klar  vor  der  Seele  steht,  kann  auch  die  Ent- 
stehung und  Bedeutung  der  Geheimgeschichte  kein  Räthsel  mehr 
sein.  Die  hißtorische  Metbode  allein  bürgt  für  die  Sicherheit  der 
gewonnenen  Ergebnisse,  Bisher  hat  man  Gewicht  auf  die  äusse- 
ren Gründe  gelegt,  doch  nur  die  inneren  Gründe  können  für  die 
Echtheit  schlagend  und  entscheidend  sein.  Wie  Teuffei,  so  gelangt 
auch  Dahn  aus  einem  sorgrältigen  Vergleich  der  Geheimgeschichto 
mit  den  unbczweifelten  Werken  zu  dem  Resultat ,  dass  Sprache, 
Styl,  Weltatischauuüg,  Gesinnung,  ürtheilsart  vollkommea  hier  wie 
dort  übereinstimmen,  während  die  Widersprüche  und  Unterschiede 
mup  Bohfflnbar  oder  doch  kicht  zu  lösen  sind.  Hit  ivttugen  Be* 
w«i0Wi  lokwn  Jttda  den  BmiB  Mit  der  Sptaohe  nidit  ÜBluw»  anr 
das  Manwihafte  Inum  hier  «ntechdidta;  nad  m  ist  als  da  beaoa- 
deres  Yttrditfnst  des  Da1in*8oli«a  Bneha  wa  aemimi,  -dass  ar  dareb 
ain  alphalMüscikea  Beffiater  die  Ideatitftt  der  Spradha  naolrädat» 
walolia  dia  Mögliohlcait  dar  FtUaduiag  amobUesali,  nad  die  Natb» 
i^FindigMt  der  Idaa^ifit  daa  AxAoxa  faapliairt  Biaa  gawiaia  Ko- 
noioaie  des  Prokop' sehen  StyPa  amsala  hier  als  Biobiaoiurar  dianao. 
Prokop  hält  sieli  an  beatimnite,  stehaade  LieblingswOrter,  und  ver» 
sohmäht,  auch  wo  es  zur  Abwechselung  und  zur  lebendigea  Bnab» 
bait  des  Spraehe  beitra^n  konnte,  die  nächst  liegandan  Syaoayman 
za  gebrauchen.  Wenn  ar  ainaa  Satz  anfängt,  so  weiss  man  schon 
voraus,  in  welcher  Weise  er  die  Mitte  fortfahren  und  das  Ende 
abrunden  wird.  Damit  ist  aber  keineswegs  gesagt,  dass  eine  so 
monotone  Sprache  leicht  nachgeahmt  werden  könne.  Denn  gerade 
in  den  häufig  wiederkehrenden  Lieblingswendungen  Prokop's  zeigt 
sich  eine  so  völlige  Uebereinstimmung  zwischen  der  Geheimge- 
sohichte  und  den  übrigen  Werken,  dass  eine  Fälschung  dergleichen 
nie  bewirkt  haben  würde.  So  wäre  denn  durch  den  Vergleich  der 
Sprache  allein  der  Beweis  vollkommen  erbracht,  dass  derselbe  Mann 
die  Historien,  die  Bauwerke  und  die  Geheimgeschichte  geschrieben. 
Wie  aber  dio  Sprache  nur  der  Ausdruck  des  inneren  Seelenlebens 
isti  so  kommt  es  vor  Allem  darauf  an,  dass  die  Gesinnung  und 
Pfttlmqgsart  Idar  wia  dort  die  gleioiie  ist.  $chon  in  der  Benutzung 
dsr  Oadlaa»  dar  talnyiiUQliaB  «ia  dar  mtbidlioliaa,  tritt  ana  das 
iSgetithfhnliaha  aad  Wider spraobsToUa  das  Soliriftstallara  piSgaaBi 
antgegaa»  ^aoli  hiar  aaigt  siÄ  dar  Widarspxaoli,  waloliar  aioli  darali 
«da  gama  gaiati^ag  und  .aittlialMS  Waaaa  Idadniahzialit:  aaban 
der  bHadaetaa  Iiaidi^laalnglcait  mit  walcbar  ar  WngdargaaahiahtaB 
aad  MEytIm  aaC^Quat,  figiffirt  ein  kritiadi^Bftofpiwit  dar  aialit 
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UiQS  di«  gleiclieE  Mirakel  ablehnt,  die  er  sonEt  amummt ,  aoodevn 
auch  an  solchen  Erzählungen,  welche  an  sich  Nichts  Unwahrschein- 
liehes  enthalte»,  siäkelt.  Er  verwahrt  sich  auf  das  Entschieden^ 
gegen  die  Vermischung  der  reinen  Geschichte  und  der  Mythologie, 
und  denuocb  berichtet  er  uns  gläubig  auch  solche  Züge  der  helle* 
nisohen  und  römischen  Götter-  und  Heldensage,  welche  die  Existena 
aller  Gatter  Griechenland's  und  Rom's  voraussetzen.  Dass  er  YOn 
den  Abentheuern  der  Odyssee  als  geschichtlichen  Thatsachen  redet 
ist  freilich  eine  Erscheinung,  die  keinen  Kenner  des  griechischen 
Alterthums  überrascht  wird.  Wir  wissen,  dass  der  Glaub©  an  die 
historische  Kcalitiit  der  in  den  Homerischen  Gesängo  gefeierten  Er- 
eignisse selbst  von  den  Freigeistern  der  spateren  Zeit,  wie  Thucy- 
dides,  nicht  angetastet  worden  ist,  die  doch  sonst  gern  jede  Ge- 
legenheit ergriffea  um  ihrer  ßkepeis  in  Bezug  auf  Homeri^eh^ 
CU^tor«*  imd  |fit]iroli»«w«lt  fimn  Xifeai  sa  Uwm»  ha  Volk 
war  iBMi  10  weit  enftfemt  davon  siefa  jenan  Olvnben  glomlelior 
T«rguigenkfit  dwoli  ^nsolno  SpStter  TorkflsuMm  m  koeei^  ^«w 
anoh  ia  den  hltflortsoli  fieberen  Zeiten  Booktttitel  m  doin  Homt 
lor  Sohliolitiing  intemationsler  Streitigkeit^  angerufen  wurde»« 
wie  wir  aue  dem  Streit  der  Athener  mit  Megara  und  mitMitylene 
(Herodot.  V,  94)  dentUek  eraekn.  Wenn  deehalk  Froisssor  Dahn 
Prokcfi^a  Festhalten  an  der  Homerischen  Topographie  einwg  und 
allein  aus  dessen  Mangel  an  kritischer  Methode  herleitet»  so  dürfte 
er  auf  Rechnung  des  Einzelnen  schreiben,  was  in  der  ganzen  Welt- 
anschauung jener  Nation  begiilndet  und  mit  ihrem  Glauben  bis 
heutzutage  auf  das  Engste  verwachsen  ist.  Es  ist  Prokop  zu  ver- 
zeihn,  dass  er  Corcyra  die  Insel  der  Phäaken  nennt,  wenn  die  Gor- 
ficten  »ich  in  ihren  Lokalchronikeu  —  wie  in  Dandolo's  Geschichte. 
—  noch  heutzutage  als  die  direkten  Nachkommen  der  Phäakea 
bezeichnen,  wenn  sie  dem  Fremden  den  Fluss  Potamo  zeigen,  wo 
Nausikaa  gewaschen  hat,  und  von  der  Höhe  des  Sau  Pantaleone 
jenen  merkwürdigen  Felbblock  im  Muer,  der  die  Gestalt  eines  Schififes 
hat,  als  das  Schiff  des  Odysseas  weisen :  17  dh  fiala  ^xsdov  lilvd-f  17 
xovtonOQOQ  VTivg  Qi(ig>a  &im9coiuy)j'  t^g      Cxeöov  r^xh^*MkK^0ix^c^v^ 

Soviel;  rnti  don  Yorwnrf  des  »gi^bsten  Aberglanbona«  den  Dalm 
ge0Ni  Prokop  aoUendertg^  im  modi&nmu  Anoli  die  »bOohft  xmf 
waampehaltiÜebo  AtiffiMsiwg  dar  Oeaeliiofctoc,  die  noli  d^rBSstorlte 
jQStinian's  zn  Sohnldon  koQAoa  Ittist,  durfte  ans  dem  ^cdrt  foiaot 
Zeit  hamdeiten  aofn  und  ob  orseheint  gerade  den  gasaakaami 
Cbßgsen  de»  Byzantinerthums  gegenüber  als  ein  ebenso  nothwen<v 
diges  wie  verdienstvolles  Eorroktiv,  dass  man  den  Werth  und  den 
Zweck  der  Geschichte  auf  das  praktische  Leben  beeohränkte  oad 
ein  Glaubensbekenntniss  aufstellte,  wie  Jenes  im  Eingang  der 
Historien:  »Die  Kenntniss  des  Vergangenen  hat  den  Werth,  dass 
sie  die  Nachwelt  in  ähnlichen  Situationen  z.  B.  im  Kriege,  die- 
jenigen Ma»fl(egel«  ergi?eii^fi        walchd  ixWm  jmk  l&siükf. 
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Ttmg  gMiUM  nnd  diejenigöi  yenneiden,  welche  firtlher  nach  der 
Erfahrung  gesehadet  haben.«  Die  Fälschung  der  gesdbicbÜioheii 
Wahrheit  zu  praktischen  Zwecken,  das  Abweichen  ron  dem  zwei« 
ten  Princip  des  CiceronianiBchen  Gesetzes:  Eam  esse  historiae 
legem,  ne  quid  faisi  dicere  aiideat,  deinde  ne  qnid  yeri  non  audeat, 
sie  sind  uns  nie  entschuldbarer  und  sogar  in  einem  gewissen  Sinne 
achtbarer  erschienen ,  als  bei  Prokop ,  wenn  er  im  dritten  Buch 
des  Gothenkriegs  berichtet  :  »Die  Gothen  tödteten  den  Priester 
und  die  Einwohner  des  eroberten  Tibur  auf  eine  Weise ,  die  ich 
sehr  wohl  kenne,  aber  nicht  mittheilen  werde ,  auf  dass  ich  nicht 
der  Nachwelt  ein  Vorbild  der  Grausamkeit  übermittle.«  So  fasst 
er  sein  Wirken  als  ein  auf  die  Zukunft  gerichtetes,  von  dem  das 
Thun  und  Urtheilen  der  Nachwelt  abhängen  wird ,  und  wenn  wir 
ehrlich  sein  wollen,  müssen  wir  gestehn ,  dass  der  Geschichtsfor- 
scher sich  kein  höheres  Ziel  stecken  kann  (Anecdota  15.  p.  94). 
Wir  haben  damit  die  patriotische  Gesinnung  berührt,  die  für  Pro- 
kop im  Gegensatz  zu  der  kosmopolitischen  Verworrenheit  mancher 
Zeltgeiiosien  ebreiiToll  und  ebarakterisoli  Ist*  Wolil  begannen  die 
Einzelnen,  die  doh  Uber  dem  Allgemeinen  erhaben  dllnkten,  die 
Pflichten  gegen  das  Allgemeine  wegzademonstriren,  nnd  aeh  grol- 
lend Tön  dem  Staat  abzuwenden.  Die  Epiknrfter  nnd  Stoiker  lelir- 
ten,  dass  der  Weise  sich  gegen  den  Staat  ziemlieli  gleichgültig 
Terh  alten  werde,  da  die  poli^sehen  Geschäfte  Ton  der  philosophi- 
schen Müsse  der  Betrachtimg  abzögen.  'Dazu  kam  die  Macht  der 
im  Christen thum  enthaltenen  demokratischen  Tdeen,  die  dieOrand« 
läge  des  antiken  Staats  untergruben.  Die  Zeit  des  begosnenen 
XJebergangs  ans  der  Antike  in  das  Mittelalter  spiegelt  sich  nun  in 
Prokop  dergestalt  wieder,  dass  er  in  dem  Edelsten  nnd  Besten  des 
geistigen  Lebens  der  alten,  überwnndenen  Welt  angehört.  Spurlos 
konnten  die  neuen  Tdeen  nicht  an  ihm  Vorübergehn;  aber  ihre  Ein- 
wirkung ist  fast  durchgehend  eine  ungünstige.  Sie  stören  ihm  nur 
.  die  Sicherheit  der  alten  ererbten  Ueberlieferung ,  ohne  ihm  daflir 
den  ideellen  Ersatz  zu  geben,  für  den  er  nun  einmal  nicht  ange- 
legt ist.  So  wirken  denn  die  Begeisterung  für  die  vergangene 
Herrlichkeit  des  Römerreichs ,  und  der  Schmerz  über  das  gegen- 
wärtige Unglück  seines  Vaterlandes  zusammen  um  die  historische 
Anschauung  unseres  Autors  zu  bestimmen.  Gegenüber  der  rohen 
physischen  Macht  auf  Seiten  der  Barbaren  erscheint  die  römische 
Tapferkeit  und  Selbstbeherrschung  im  hellsten  Licht.  Für  den 
poU^schen  und  sooialen  Gegensatz  des  Eömerthums  und  des  Bar- 
barenthnnui  hat  Prokop  eindn  klareren  Blick  als  fast  alle  Kaiser, 
Staatemftnner  nnd  Hifttoriker  des  Lnperinms.  Er  fthlt  sich  be- 
nifen  daran  zu  erinnern,  dass  Born  den  Ansproob  auf  die  Welt- 
bttnraeliaft  nicht  ausgeben  hat  nnerachtet  seiner  zeitwdaen  ün-  • 
fthigkeit  densrtben  zu  verfolgen,  er  achtet  es  für  den  Berof  jedee 
kräftigen  Kaisers  jenen  Gedanken  wieder  «nfironehmen.  Wenn  man 
freilioh  dem  Andringen  der  Barbaren  dorok  YertrSi^e  nnd  Jahr» 
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gelder,  durch  Aufnahme  in  römiscbe  Provinzen  und  ri^miaeheii 
Kriegsdienst  steuern  wolliOi  so  biessdasirar  einUebel,  das  man  sa 

heilen  wünschte,  verewigen.  Wenn  man  Penrnm  nnd  Hnnnen, 
Gothen  nnd  Slaven  den  Frieden  nm  Ländereien,  nm  Gold  abkaufte, 
so  setzte  man  damit  nnr  eine  Prämie  auf  ihre  Angriffe.  Prokop 
durchschaute  diesen  Fehler  des  Systems,  und  sprach  es  darum  auch 
in  den  Historien  ganz  offen  aus:  »es  gebe  kein  anderes  Mittel, 
irgend  welche  Barbaren  den  ßömem  in  Treue  zu  erhalten,  als  die 
Furcht  vor  den  römischen  Waffen«.  Dieselbe  Anklage,  die  er  in 
den  Historien  gleichsam  unbefangen  gegen  den  Kaiser  Justinian 
nnterfliessen  iHsst,  er  wiederholt  sie  mit  zermalmender  Schwere  in 
der  Geheimgeschichte.  Dass  ihm  die  militärische  Ehre  des  Röraer- 
reichs  vor  Allem  am  Herzen  liegt,  dass  er  die  Siege  der  Römer 
mit  sichtbarem  Wohlgefallen  berichtet,  können  wir  nur  als  eine 
neue  Bestätigung  seines  Patriotismus  ansehn.  Und  gewiss  ist  eine 
Wendung  wie  die  »bei  gleicher  Anzahl  gab  die  ihnen  eigene  Tapfer» 
Mi  den  B5mem  ohne  Mühe  den  Sieg«  entsolraldbaier  irie  dm 
Stereotype:  H  ne  AüUdt  pM  dix  ndUe  Fnu^ale  p<nnr1>Atire  ringt 
miUe  Antricbiens,  welebee  uns  bei  dem  modernen  Vertreter  der 
Gloire  nnd  dee  HeroentbnmB  in  der  Geeohiebte  begegnet.  Aller- 
dings misobt  sieb  aneb  in  Prokop*8  ürtbeil  Uber  die  Bnrbvren  ein 
gotee  Theil  Willkttbr  nnd  SelbstaberBcbiitEnng.  die  sieben  ibm 
gdstig  nnd  sittßeb,  ja  Eum  Tbeil  aneb  pbysisoh  tief  nnter^  den 
Römern.  Bobbeit,  ZttgeUosigkeit  nnd  leeres  Prablen  aXa^oveia 
ünstatigkeit  des  Willens  und  Treulosigkeit  gelten  ihm  als  charak- 
teristisch für  jene  niedere  Menscbenraee.  Der  leichtsinnige  Dünkel 
über  einen  Sonnenblick  des  Glücks,  welcher  regelmässig  durch  desto 
tieferen  Fall  gebüsst  wird,  erscheint  als  echt  barbarisch;  nnd  im 
Gegensatz  zu  diesem  Uebermnth  der  Gothen  spiegelt  sich  antike 
Buhe  und  Ueberlegenheit  in  dem  Gedanken  des  Narses:  *die  aus 
dem  Unglück  sich  wieder  emporgearbeitet,  sind  muthiger  als  die 
nie  in's  Unglück  gerathen«  (G.  H,  16.  p.  211).  So  sehr  jedoch 
Prokop' s  Sinnesweise  alle  Züge  des  altrömischen  Patriotismus  trägt, 
so  entschieden  er  die  Erweiterung  des  Reichs,  die  Unterwerfung  der 
Barbaron  als  eines  niederstehenden  Geschlechts  zu  seinem  politi- 
schen Programm  macht,  so  ist  er  doch  weit  entfernt  davon  sich 
rosigen  Hoffnungen  über  die  Realisirung  desselben  hinzugeben.  Er 
ist  sich  klar  darüber,  dass  es  im  Orient  und  Okbident  gleich  trau- 
risch  aussiaht,  dass  Rom  aui"  die  Dauer  den  Stürmen  der  Barbaren 
nicht  widerstehen  kann.  Er  widerspricht  in  den  Historien  mit 
dürren  Worten  dem  offieiellen  Fbrasengeklingel,  welches  Jnstinian 
den  Wiederbersteller  des  Beiebs  nennt.  Alftins  nnd  Bonifoeins, 
zwei  Feldberm  die  seit  hundert  Jahren  begraben  liegen ,  nennt  er 
»die  letsten  B9mer,  in  diese  beiden  H&nner  bat  sieb  die  ganze 
BOmertngend  abgesehlossen.«  lOt  dieser  Tradition  Ton  der  gnten 
alten  Zeit  stimmt  vollkommen  liberein,  dass  PMkop  am  Ansgang 
GotbenMegs  j»tob  einem  boeb  denkwürdigen  -Kampf  nnd  dev 
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Ttipferkelt  etmw  Mannes«  spricht,  »die  hinter  Keinem  darer,  die 
ftm  Heroen  Mine  zurückstehe«  und  wenn  dieser  Tapfere  sich  nicht 
als  ein  Römer^  sondern  als  T^a,  der  letzte  König  der  Gothen  her- 
ausstellt. Auch  in  den  mannigfachen  Beziehungen  des  inneren 
Staatslebens  zeigt  sich  Prokop  als  Konservativer  vom  reinsten 
Waaser.  Die  Neuerungen  Justin's  und  Justinian's  waren  ihm  in 
tiefster  Seele  verhasst.  Mochte  auch  die  Freiheit  des  Staatslebens 
geschwunden  sein,  Prokop  hing  an  der  herkömmlichen  Ordnung  an 
den  überlieferten  Formen  des  Staatslebens,  die  ein  Augustus  ge- 
schont hatte.  Diese  Institutionen  waren  doch  immerhin  noch  im 
Gegensatz  zum  Ausland  griechisch-römisch,  diese  Formen  waren 
die  letzten  Reste  des  alten  römischen  Staatswesens ;  sie  waren  dem 
Patrioten  heilig  wie  todte  Reliqiiien  und  wer  sie  verletzte,  erregte 
seine  Trauer  und  seinen  Zorn.  Die  höheren  Staatßämter  mit  ihren 
sorgf^tig  abgestuften  Ehrenrechten  und  Attributen  hatten  noch 
einen  gewissen  Nimbus  in  den  Augen  des  KonaerraÜTan ;  dem  des« 
luüb  «aeh  der  rOanische  Adel,  wen  er  mit  dea  Aemkm  und  der 
gtAsen  hergebrKAieii  YerfiMBang  enge  aiuammeiilimg,  ab  ein 
efarwirdiger  Best  glorreicher  Vergangenlieit  erechieB.  Das  blosse 
Worfc  derNeaeraag  pHnsQtXnv  wird  so  beiPtokop  m  einem  Ans - 
dniok  berbea  Tadels»  und  wenn  er  denQidlstorPfätUis  als  %rselii<> 
liebend«  vnd  »im  bMisteii  Orade  unbesteeblieb  lebte ,  so  fttgfc  er 
efaarsktoristisdk  Idnsn,  »deshalb  erlioss  er  nicht  leichtbin  ein 
neues  Gesets  nUd  war  nieht  geneigt  an  dem  BesteliflBden  in  irgend 
Etwas  zn  rütteln.«  Wenn  die  Begiemng  selbst  es  ist«  welche 
Neuemngen  einzuführen  sucht,  so  siegt  sogar  der  Konservatismus  Pro- 
kop's  über  seine  Loyalität;  er  billigt  die  bewaffnete  Abwehr  sol-^ 
eher  Nenenmgen  durch  das  »übereinstinunende«  Volkt  «nd  man 
bann  anob  hier  Sttne  Polemik  gegen  Justinian  schon  in  den  Histo^ 
rien  heraus  lesen»  Wie  es  bei  einem  Charakter  dieses  Schlages  zu 
erwarten,  ruht  die  ganze  ethische  Anschauung  auf  der  des  klassi- 
schen Alterthums.  Mannestugend  agetri  ist  ihm  die  Grundlage 
aller  geistigen  und  sittlichen  Vorzüge.  Allein  gerade  bei  dem 
tapferen  und  muthvollen  Entgegentreten  gegen  die  Aussenwelt  wal- 
tet das  echt  antike  Maass  und  die  antike  Ruhe  vor.  Man  dachte 
in  Hellas  nicht  darati  mit  dem  Heroismus  zu  kokettiren  und  ihn 
zum  bewiisston  Gegensatz  gegen  das  Natürliche  und  Menschliche 
zu  steigern.  Unter  dem  Biss  der  Nattern  lachend  zu  sterben,  den 
Schmerz  trotz  der  furchtbarsten  Folter  zu  verbeissen,  das  ist  alter 
nordischer  Heldenmutb.  Allein  der  Grieche  war  von  jeder  nuts« 
losen,  ostensibeln  AnSopfenuig  weit  entfernt,  dw  Beis  das  Daseins 
fssselte  ihn  sn  ti^  als  dass  eri  ansser  wo  swingende  Nothwendig» 
heit  jede  Wahl  Tsrsagte,  sm  Leben  in  die  Mianse  geschlagen 

Der  Qereismns  ist  bei  den  Griechen  der  verborgene  Funken 
m.  Kiesel,  der  ndug  sehUft,  so  lange  keine  ttnsseve  Gewalt  ihn 
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di»  8M0  ureidcbeifiisst  imd  gelialten,  im  Bm^gmmi$  hmtam 
Uflibt  nüd  mur  di»  BISsse  deBOepm  sehBzf  «n^tiii,  itt  iohrota 
Oegioiiai«  m  der  feurigen  Uindan  Kan^rfvaik  der  Bacbafen.  Bei 
den  Btebtren  ist  der  Herc&sume  eine  helle,  fireMeode  Hamme.  ^ 
SMigMi,  w^eSge  GleieliiiiKeBiglw&t  der  SUmmniig  «e  ßifkmw 
T%  yvdfifis  die  AiÜ&ge  dem  ünglüclr  dturdi  Festigkeit  seinen  Sta- 
chel zu  nehmen:  das  sind  dieFrttohte  der  antiken  i^tv^,  üeberaU 
liegt  dieser  agsf^  eine  starke  Betonung  der  Intelligenz  zn  Grunde, 
wie  denn  schon  Sokrates  alle,  «(^fj  auf  iTCiatf^^  znrückgeftüurt 
hatte.  Thorheit  and  Verkehrtheit  des  WiUeittS  erscheinen  als  un- 
trennbar verbunden.  Auch  der  konservatire  Zug  Prokop  findet 
seine  Erklärung  in  der  althellenischen  Ethik,-  welche  von  jeher 
ÜDterordnuug  des  Einzelnen  unter  das  substanzielle  Ethos  forderte 
und  im  Bruch  der  Sitte,  im  Versuch  des  Einzelnen  Neaeniagen 
einzuführen  Etwas  sittlich  Anstössiges  erblickte. 

Die  drei  Hauptfaktoren  unsrea  seelischen  Daseins:  Erkennen, 
Empfinden  und  Wollen  sollen  in  der  antiken  Ethik  zu  richtigem 
Zusammenwirken  verbunden  werden.    Auf  den  griechischen  Bild- 
werken entspricht  die  Stirn  dem  vovg,  die  Nase  dem  d-v^os  und 
der  Mund  der  ixidnf^Ca;  das  Merkmal  des  antiken  Profils  beruht 
auf  dem  üebergewicht  der  geistigen  Stirn  über  dem  sinnlichen 
Munde;  die  fortlaufende  gerade  Linie,  der  Mangel  eines Einschnits 
swiBoben  Stirn  und  Naee  drückt  die  entschlossene  Verbindung  des 
Sdoranens  nmd  des  Welleii«,  des  povg  und  9v(i6s  anss  und  irie  in 
derEüBst»  so  ist  es  andh  im  heHemselien  lieben:  eine  havttonlsehe 
Ansibildinig  des  gnnsen  MsnscAen  mitstets  waeherSelbstbelMmeliung, 
welekB  m  «Usn  Dingen  das  heilige  von  derGoitlieit  gesetste  KaMS 
eiahftlt»  mit  steügeiB  ITebergewIokt  des  gekridgen  Sbwnsntst  darin 
beatebi  äas  sittiklie  Ideal  des  Alterthnms*  Wir  kSnnen  nitDalin 
nicht  sympathisiren,  wenn  er  sidi  über  die  ICaraKurkBlte  und  den 
Frost  beklagt,  der  uns  aus  der  antiken  Ethik  entgegenschlage.  Wer 
mSehte  behaupten»  dass  die  Gluth  der  Leidenschaft,  dass  die  Auf«* 
regung  der  Gegenwart  jener  Nation  unbekannt  geblieben?  Daes 
die  Griechen  die  Luft  des  Frtthlings  gleichgültiger  geathmet  and 
dass  sie  dem  Nachtigallengesang  seltener  gelauscht  hätten  als  unser 
modernes  rtihrseliges  Geschlecht?    Die  Denkmale  ihrer  Kunst  sind 
uns  das  sprechendste  Zeup^oiss  dafür,  dass  die  Begeisterung  für 
alles  Schone  in  der  Natur  und  das  Verständniss  für  die  Iteize  ihrer 
Umgebungen  in  den  Alten  nicht  minder  lebendig  war  wie  in  uns, 
wenn  auch  die  Ausdrucksweise  verschieden  war,  in  der  sich  da- 
mals wie  jetzt  der  Eindruck  der  Aussen  weit  reproducirtc.  Es  war 
keine  zitternde  unklare  Mondscheinsstimmung,  keine  falsche  Senti- 
mentalität ;  es  war  aber  das  Beste  jener  tiefen  ernsten  Empfindung 
mit  der  wir  in  dunkler  Nacht  zum  gestirnten  Himmel  aufblicken, 
und  uns  aus  der  Grösbö  und  Ewigkeit  der  Welt  dort  droben  Trost 
für  unsem  irdischen  Kummer  holen.    »In  Einsamkeit  am  wenigsten 
oMaih  AJu^  tiiyin  die  Seele  onendüok  Leben  sehen  Wie  eine  Wahr* 
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heit  dfo  Slttm  Buer  8^  Beinglüht  Tom  loh:  es  ist  als  wftr  ein 
Ton,  Die  fieele  der  Mnsik  zu  Eneh  entflolm,  Damit  Ihr  ewige  Har- 
monie empfimlet,  Ein  Zanber  welcher  Erd*  und  Himmelstbron 
Oyterea's  GUrtel  gleieh  in  Schönheit  bindet  nnd  dem  G^spensfte 
Tod  die  stomple  Waff*  entwindet. c  Nicht  weil  diese  weicheren 
Begangen  der  Antike  abgehn,  sondern  weil  sie  nnr  idealen  Na- 
turen eignen  nnd  weil  Prokop  seinem  gansen  Wesen  nach  Realist 
war,  deshalb  weht  es  uns  ans  seinen  Schriften  mitunter  an, 
als  habe  die  Khetorik  den  Menschen  erstickt;  und  als  habe  der 
Triumph  des  Schlechten,  dessen  Zeuge  er  war,  ihm  allen  Glauben 
und  alles  Urtheil  geraubt.  Prokop  zweifelte  am  Dasein  Gottes, 
weil  er  sich  die  Existenz  des  Uebels,  das  häufige  Leiden  des  Ge- 
rechten und  die  Straflosigkeit  des  Bossen  auf  Erden  mit  einer  ihm 
erreichbaren  Auffassung  von  Gott  nicht  vereinen  konnte  Sein  Skepti- 
cismns  ist  die  Resignation  eines  Geistes,  der  sich  nicht  über  den 
Widerspruch  erbeben  kann ,  weil  er  allzusehr  an  den  irdischen 
Bingen  haftet.  Aus  dieser  Unfähigkeit  einen  idealen  Aufschwung 
zu  nehmen  erklärt  sich  sein  krasser  Aberglaube ;  denn  wer  nicht 
an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  nicht  an  ein  Leben  nach  dem 
Tode  glaubt,  der  wird  sich  in  diesem  Leben  vor  den  Ammenmähr- 
chen  der  Kinder,  vor  Zauberern  und  Hexen  fürchten.  Damit  ist 
denn  auch  der  religiöse  Standpunkt  Prokop's  aufs  Schärfste  ge- 
kennzeichnet, üeber  das  Schwanken  zwischen  Theismus  oder  Fa- 
talismns  kam  er  nicht  hinans«  Dahn  ist  nui  der  Ansicht,  dass 
dorob  den  von  Jngend  an  auf  ihn  einwirkenden  christlichen 
Einfluss  ein  grosseres  Hinneigen  auf  die  Seite  des  Theismns  her- 
▼orgemflni  worden  sei.  Wenn  aber  anch  Prokop  dem  Ohridten- 
thtun  tor  andern  Religionen  den  Vorzog  eingerftnmt  haben  mag, 
sehr  tief  konnten  seine  religidsen  üeberieagangen  nicht  wurzeln. 
So  hat  sich  denn  schon  Eichel  Uber  die  kflhle  Indifferenz  empört, 
die  in  dem  Prokop'schen  Glaubensbekenntniss  liegt:  iya  yit(^  cvx 
u»  aXlo  jisqI  ^&)v  ot*  av  imoifii  fj  cni  dyad-og  ts  Tcavxa- 
nttüv»  sßii  xal  Cvfiitccvtm  iv  tfj  iipvöCa  tri  avvov  i%ttn  Ksyit(o  dl 
WfjtBQ  ytvcoiSxftv  exaöTog  vtcsq  avtcov  ol'&rai  xai  tsQSvg  zal  IdiGh' 
tr^.  I)er  entscheidende  Eindruck  solcher  Stellen  wird  dnrch  die 
torcirte  Christlicbkeit  die  in  den  Bauwerken  vorherrscht,  keines- 
wegs abgeschwächt.  Der  Wunsch  Justinian  bei  seinen  Kirchen- 
banten  als  unmittelbar  von  Gott  untersttltzt  darzustellen,  schimmert 
gar  zu  deutlich  durch,  und  die  geheimen  Rücksichten,  die  bei  der 
Abfassung  dieser  Schrift  vorwalteten  werfen  ein  verdächtiges  Streif- 
licht auf  ihre  Religiosität.  —  Wenn  nun  Dahn  die  Lösimg  aller 
dieser  Wiedersprüche  in  der  antiken  Anschauung  findet,  welche 
die  religiösen  Vorstellungen  Prokop's  bestimmt  habe,  so  übersieht 
er,  dass  auch  auf  Grundlage  der  antiken  Bildung  eine  reine  thei- 
stische  Fortentwicklung  für  den  Idealismus  möglich  war.  Wir 
müssen  uns  eine  eingehende  Begründung  dieser  Ansicht  hier  ver- 
sagen.  Sie  würde  ehie  eigene  Monographie  erfordern.  So  mnss  es 
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Tor  in  Hand  geoflgen»  dsranf  libnnreisen ,  dass  wenn  der  Zras 
das  polythBiflüsehmi  Heidsnthiuns  nicht  dtm  Ideal  eineB  immflr  M- 
ligsii  Willens  za  gewKlixen  solieint,  von  der  Entartung  nidit  auf 
das  maiprtlwglMlift  Wesen  der  liellenisolien  Gotteslebre  EorOckge- 
leUossen  weiden  darf.  Zeus  war  diesem  YollQMrtaanm  Yon  Anfiing 
an  als  der  ewige  Himmelsgott  im.  Qegensats  Alles  Gewordenen 
Sichtbaren  bewusst.  Wir  erkennen  schon  za  Beginn  der  grie- 
chischen G^hiehte  die  höchste  Ahnung,  die  dem  Mensohen 
gsgOnnt  ist,  nnd  verwahren  nns  gegen  die  Maoht  der  nach  und 
nach  abgeleiteten  Vorstellungen,  die  uns  zu  leicht  mit  Scheu  und 
falscher  Skepsis  befäugt.  Das  ist  der  Gedanke  eines  nnvordenk- 
lichen  ewigen  Gottes,  der  nicht  ein  Gewordener  war,  wie  Apollo, 
von  dem  Findar  singt,  er  sei  in  der  Zeit  güboren ;  sondern  ein 
überzeitliches,  tlberBinnlichos  Wesen,  der  geheimnissvoUe  Grund 
alles  Daseins,  oder  wie  Maximus  Tyrius  gesagt  hat:  Kgüttcav 
jfiovov  xal  aiwvog  xal  ndöTjg  ^eovörjg  (pvöeaig.  Neben  dieser 
Volks thüm liehen  nnd  idealistischen  Auffassung  des  GottesbegriflFea 
konnte  die  Idee  eines  unpersönlichen  Schicksals  niemals  zu  hoher 
Bedeutung  gelangen.  In  der  Philosophie  schrumpfte  allerdings  der 
höchste  persönliche  Gott  immer  mehr  zu  einem  Vollstrecker  der 
dunkelen  Schicksalsmaclit  zusainiuen,  aber  im  hellenischen  Volks- 
gefOhl  ist  die  Suprematie  des  Vaters  der  Götter  und  Menschen 
stets  ungebrochen  anerkannt  nnd  er  tritt  als  Sehicksalslenker 
Mo^fayizm  erhahen  tther  den  beschrankenden  Qewalien  der  Natur 
hervor«  wie  es  der  hOchsto  Triumph  der  Pers&nfiohkeii  ist,  die 
ttqMrsQnliehen  Katnrkrifte  sn  ttberwinden.  Damit  ist  denn  an- 
rieh die  Aufgabe  des  irdischen  Daseins  Uar  bestimmt;  denn  der 
Sieg  Ober  die  Katar  kann  nnr  durch  die  Bntansserang  des  Lsh 
wad  dnrch  firand^e  Hingabe  an  Andre«  dnreh  die  Idebe  exrangen 
wavdeii.  In  der  Selbslloeigkeit  ist  dk  .iiinheit  des  PeteOnlidieii 
■dt  dem  XTnpenfinllchen  gewahrleistet,  in  der  Idee  des  Opfers  ISst 
sieh  der  ViTiderspruch  der  neuen  und  der  alten  Zeit.  So  konnte 
der  Idealiamos  an  die  in  der  antiken  Bildung  gegebenen  Elemente 
anknl^^finu  Eine  solche  idealistische  Lösung  lag  aber  Prokop  fexae« 
Die  grossen  Katastrophen  in  Natur  und  Geschichte«  deren  Zeage 
er  gewesen,  die  schrankenlose  Willkühr  des  Despotismus,  womnter 
er  hatte  leiden  müssen :  das  Alles  rief  ein  Gefühl  furchtsamer  Un- 
sicherheit hervor;  und  beim  Anblick  der  Vergänglichkeit  aller 
menschlichen  Grösse,  der  Unbeständigkeit  des  Glücks  und  der  Uu- 
erklUrlichkeit  der  Gegenwart  gewann  der  Fatalismus,  die  Idee  des 
unpersönlichen  Schicksals  von  Neuem  die  Oberhand  über  die  von 
Kindheit  ihm  eingeimpften  Vorstellungen  vom  persönlichen  Gott. 
Dazwischen  fehlt  es  nicht  an  Versuchen,  die  beiden  Principien  in 
Einklang  zu  bringen.  Prokop  versucht  bald  den  persönlichen  Gott 
wegzuschaffen,  dadurch  dasa  er  ihn  dem  Schicksal  unterordnet,  bald 
umgekehrt  das  Schicksal,  indem  er  es  Gott  unterordnet.  Dies  führt,  da 
die  einzige  Möglichkeit  der  Lösung  versagt  ist,  zu  einer  rathlosea 
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Yerwimiiigy  die  Yorstellangen  gehen  dorcheinander  wie  die  Worte 
imd  68  Mheint  vergeblieb,  einan  konsequenten  Gedanken  in  Stellen 
in  Sueben  y  wie  bei  dem  Fall  von  Antioobiai  wo  Gott  den  ScMag 
Torvwkttndet  und  beecblossen ,  da  Mine  Wege  naerforschlicb ,  das 
iDimeninm  Ohosrods  auf  den  Thron  gebracht,  tmd  das  Schicksal 
eoinem  Plan  Gelingen  gegeben  hat«.  Dazwischen  dämmert  freilich 
die  Erkenntniss  auf,  dass  die  Menschen  nur  den  Begrifi'  des  Schick- 
sals schaffen,  weil  sie  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  nicht  be- 
greifen, dass  aber  in  Wahrheit  Alles  durch  den  Willen  Gottes 
gelenkt  wird,  den  wir  nur  eben  Schicksal  nennen,  weil  er  uns  un- 
erforschlich  ist,  Trotz  der  fatalistischen  Neigungen  und  der  aber- 
.gläubischen  Geisterfurcht,  die  sieh  in  den  häufig  wiederkehrenden 
Vorstellungen  vom  Dämonium  als  einer  finsteren,  menschenfeindlichen 
Macht  abspiegelt,  trotz  Alledem  überwiegt  gerade  bei  der  Reflexion 
ttber  den  Fall  von  Antiochia  im  Grunde  die  theistisciie  idee. 
»Indem  ich  ein  so  ungeheures  Unheil  beschreibe  und  dem  Andenken 
der  Naokwelt  ttberlie&re,  befällt  es  mich  wie  Schwindel,  und  iob 
"kum.  aur  idohi  denkeii,  was  Gott  dabei  wiU»  daee  er  dai  Qlttek 
eines  Kasnes  jetat  erhOlit  und  dann  wieder  eUlirt,  ofana  eine 
nns  erkennbare  üreaebe.  lek  sage  nna  erkannbare  —  denn  ea  ist 
nieiht  erlanbt  m  sagen,  dass  er  moht  immer  Alles  ans  einem  ¥er- 
nflnlligen  Qnmde  fkne»«  —  Das  Bild,  das  wir  Bomnehr  von  Fro- 
kop^s  CharsJcter  and  Weltsasduranng  gßwoaaan  kaben,,  passi  in 
alten  Zügen  auf  den  Verfiwser  der  GeheimgeseioeUar  DieseUM  po- 
litische Geaisnang,  die  sich  bis  zum  patriotischen  Zonne  steigert. 
Derselbe  Konservatismus,  der  dem  Kaiser  jede  Neuerung  als  Ter- 
breehen  yorbält»  In  der  Ethik  der  Tadel  tlber  den  Mangel  an 
frommer  Scheu  vor  dem  GöMUcken  und  Yor  dem  mensehlidien 
UrtheiL  Jfiine  Mischung  von  Alterglauben  und  Skepsis,  von  Ba- 
tionalismas  und  Mystik,  wie  sie  dem  Prokop  der  Historien  ganz 
entspricht.  Der  gleiche  kühle,  objektive  Ton  über  das  Christen- 
thum ;  in  den  gelegentlich  der  Kotzerverfolgungen  eine  feindselige 
Bittorkeit  mitunter  läuft ,  »denn  das  schien  dem  Kaiser  nicht 
Menschen  umbringen,  wenn  die  GetÖdteten  nicht  seiner  Glaubens- 
partei waren.«  Ein  Schwanken  zwischen  der  Annahme  des  per- 
sönlichen Gottes  und  des  Schicksals  als  weltregierender  Mächte, 
welches  das  MitwaJten  von  bösen,  dämonischen  Gewalten  nicht 
ausBchliesst.  Eine  Neigung,  an  der  Existenz  des  persönlichen 
Gottes  zu  zweifeln,  da  ihr  das  unverschuldete  Leiden  der  Ghiten  und 
das  unverdiente  Glück  der  Bösen  widerspricht ,  und  schliesslich 
doch  die  Ansicht,  dass  die  Menachen  nur  deshalb  zu  der  Vor- 
stellung eines  blinden  Schicksals  kommen,  weil  sie  die  Ursachen 
der  göttlioheu  BaÜisoblüsse  nicht  kennen.  Auch  das  Urtheil  über 
die  ianeze  and  nassere  Politik  Jnstinian's  bleibt  das  Öleiohe;  es 
wird,  mar  in  der  (sMieimgescliiobte  dmndi  eine  Menge  van  kisinanni 
Besohnldignngen  persOidioker  Qchftssiglisit  verbitteit.  Die  Fiktlen 
des  byzantinisohen  I^espotisinnSy  wonaoh  Alles  «nd  Jedes  inStasAe 
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eigentUoh  nur  durah  den  Kaiser  geschieht,  wonach  Justinian  es  ist, 
d«r  das  Y«rdieiiBt  der  Thaten  seiner  Untergebenen  trägt:  diese 
PflcHon  wird  in  der  Gtobeimgesdiichle  mngekelirt  verwandt  und 
rar  YenoigUmpfung  des  Kaiaers  bie  in  die  absnrdesten  Kotweqoeiuan 
Terfolgt.  Die  Klagen  der  Htstorien  werden  zn  Anklagen,  sie  werden 
nidit  mehr  geflüstert»  sondern  mit  der  ganzen  Kraft  des  Zorns 
MBgesohrkMn  und  vmi  der  Lei^nsduift  Sm  Biesenhafte  gemalt. 
So  enoheint  JosÜBian  als  tka  verftohtHeher  Despot^  der  im  Fxxsdsin 
keine  Treue ,  im  Kriege  keine  Knik  besass.  Yerglekdii  mwi  mm 
mit  diesem  abgünstigen  Urtheil,  worin  die  Historien  nnd  die  Go- 
heimgeschichte  übereinstimmen,  die  maasslose  Lobhtkdelei  desselben 
Jnstinian's  in  den  Bauwerken,  so  könnten  in  der  Thai  eher  Zweifel 
an  der  Echtheit  der  letzteren  Schrift  entstehen,  wie  an  der  Bchi- 
faeit  der  Qeheimgesehichte.  Wie  wir  Prokop  kennen,  mnsete  ein 
Ldbell  eher  von  ihm  erwartet  werden  denn  ein  Panegyrikus.  Da 
nun  seine  Stellung  zu  unabhängig  war,  als  dass  er  sich  durch  die 
Aussicht  auf  ftussere  Vortheile  zum  Tiobredner  Justinians  hätte  kö- 
dern lassen,  so  bleibt  nur  die  andere  Hypothese,  die  Dahn  scharf- 
sinnig ausgeführt  hat,  dass  es  nicht  Hoffnung,  sondern  Furcht 
gewesen  ist,  welche  Prokop  veranlasste,  seine  Ueberzeugung  in  den 
Bauwerken  zu  verläugnen.  Justinian,  dessen  Lieblingsbeschäftigung 
neben  den  theologischen  Streitigkeiten  im  Bauen  bestand,  warf 
seine  Augen  auf  Prokop,  und  ea  kitzelte  seine  Eitelkeit,  einen 
Mann  zum  officiellen  Lobredner  zu  machen,  der  sich,  wie  wir  ge- 
sehn, in  den  Historien  keineswegs  servil  erwiesen  hatte.  Prokop 
wagte  es  nicht,  dem  Unwillen  des  Machthabers  Trotz  %n  bieten. 
Auf  höheren  Befehl  schrieb  er  jenes  Lobgedicht  in  Prosa,  dessen 
Qesohranbtheit  xmd  Leere  llberall  den  iosseien  Zwang  anklagt, 
nnter  dem  es  entstanden  ist.  Allein  wfthrend  er  mit  der  einen 
Hand  dSe  Bitelkeit  des  Kaisers  streiehefai  nrasste»  haltte  er  die 
fkii0t  in  der  Itothe.  Dia  GMteimgesehiohta  ist  die  FnMdit  dieses 
terhaltenen  Ingrimms.  Der  Unmntit»  den  Prokop  über  seine  eigene 
Feigheit  empfendi  dass  er  die  Bauwerke  gesohrieben,  steigerte  sei- 
nen Zorn  gegen  Jostiman,  nnd  jedes  Wort  des  Lobes  wazd  nnn 
tum  bexbsten  l^ulel*  Zn  der  persOnUchen  Leidenschall  gesellte 
ridi  der  patriotisohe  Schmerz  aber  den  Verfall  des  BeiohSi  und 
aus  der  Feder,  die  noch  feucht  war  von  der  Tinte  des  PanegyrikiW, 
floss  die  SchmtiischriCty  in  der  es  heisst:  »Denn  Justinian  war 
übermässig  dumm  nnd  ganz  wie  ein  stnmpf- fauler  Esel,  der  dem 
folgt,  der  ihm  am  Zttgel  fOhrt,  indem  er  oft  dazu  mit  den  Ohren 
waekeli.«  €•  Mendelssoliii  Bartholdy« 
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fJSiam  Pascal* 8  Gedanken  über  die  Religion ,  nebst  Briefm  unA 
Fragmenten  verwandten  Inhalts,  Für  die  Gebildeten  unserer 
Zeit  bearbeitet  von  Dr.  Friedrich  Merschmann,  Halle, 
Verlag  der  Bvxhhandlung  des  Waiaenhausiu  1866,  X  u.  494  ^« 
gr.  8, 

Bei  den  vielfacheu  Angriffen,  welche  jetzt  wider  das  Christen- 
thuni  sieb  erheben  nnd  aus  den  wissenschaftlichen  Kreisen  auch  in 
weitere  Kreise  der  Gebildeten,  wie  selbst  des  Volkes  sich  einen 
Weg  zu  bahnen  suchen,  kann  es  nur  als  ein  nützliches  und  zeit- 
gemässes  Unternehmen  erscheinen,  die  »Pensöes«  des  geistreichen 
und  frommen  Tascal,  der  damit  eigentlich  eine  Apologie  der  cbnst- 

•  liehen  Religion  zu  geben  beabsichtigte,  in  einer  angemessenen  Form 
auch  dem  weitea  Kreise  der  Gebildeten  zugänglich  zu  machen,  und 
damit  sie  su  Btiurken  und  sa  kräftigen  wider  alle  VersnelM,  die 
unter  oft  so  trügerischen  nnd  in  sohmeiehelnden  Formen  sich  ihnen 
nl^em.  »Pascal's  Pens^s,  schreibt  der  Verfosser  S.  YII  nnd  wir 
theikn  ToUkommen  seine  Ansicht,  sind  wohl  geeignet,  bei  Vielen, 
so  Terschieden  aach  ihre  SteUnng  zum  Ctturistenthnm  sein  mag, 
durch  die  ürsprOnglichkeit,  Qrossartic^t  nnd  Tiefo  des  Geistes, 
wie  durch  die  Wärme  und  innere  Wahrheit  der  (bedanken  einen 
überzeugenden  Einfluss  auszuüben.  Auf  dem  Wege  der  Selbster» 
keimtnisB  führt  er  den  Zweifelnden  zur  Gotteserkenntniss.  An  allen 
Qnelltti  der  .Wahrheit  lässt  er  ihn  die  Lösung  des  Räthsels  seines 
Daseins  suchen,  aber  stets  nnhefriedigt  steigert  sich  die  Sehnsucht 

.  nach  der  Heilung  seines  innern  Zwiespaltes.  Nachdem  unter  diesem 
Suchen  die  Morgenröthe  der  Wahrheit  das  Herz  des  Zweiflers  mit 
Sehnsucht  erfüllt  hat,  lässt  Pascal  die  Sonne  der  vollen  christlichen 
Wahrheit  aufgehen  « 

Der  Uebersetzer  hat  sich  bei  seinem  Werke  an  die  nach  dem 
in  der  Kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris  befindlichen  Autographum 
veranstaltete  Ausgabe  von  Faugöve  (Paris  1842)  gehalten  und  die 
freiere,  oft  aphoristische  Form  der  Darstellung,  in  welcher  sich 
Pascal  gefiel,  auch  in  der  üebertragung  wiederzugeben  verstanden : 
und  gewiss  hat  dadurch  das  Interesse,  das  der  Leser  an  dem  Ge- 
genstande nimmt,  nicht  verloren,  sondern  mehr  gewonnen,  als  durch 
einen  trocknen,  systematischen  Lehr  vertrag.  Die  deutsche  Ueber- 
setzung  ist  durchaus  fliessend,  und  in  der  dem  Gegenstande  ange- 
messenen Würde  gehalten,  sie  Uesst  sich  sehr  gut.  Die  von  dem. 
VeE&sser  versprodiene  Abhandlung  über  Pasoals  Leben  und  Denkm 
wird  mn  so  erwünschter  sein,  als  selbst  die  neueste  Darstölfamg 
darüber  yon  F.  HSfer  in  der  Nonvelle  Biographie  ÜniTerselle 
T.  XXXIX,  so  Terdienstlich  sie  auch  in  jeder  Hinsicht  ist,  doch 
in  Ifanchem  sich  hat  kürzer  £usen  müssen,  wie  dies  die  l^atnr 
des  Werkes,  in  welchem  dieser  Artikel  steht,  mit  sich  brachte.  — 
Druck  und  Papier,  wie  überhaupt  die  ftussere  Ausstattong  ist  recht 
gefiOlig.   
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Pindari  eartnina  ad  ßdem  optimorum  eodieum  reeensuü  üUegram 

scripturae  diveraitatem  ?nHecit  annotationem  eritieam  addidit 
Car.  Joh.  TychoMommsen  Oymn.  Moenofraneof,  direeUtr^ 
BeroHni  apud  Weidmannos  MDCCCLXIV,  LI,  491;  8vo. 
Amwtaiionis  criticae  supplementum  ad  Pindari  Olympicu  acripßU 
Car,  Joh,  Tyeho  MommHn  ete,  206^  8vo, 

Die  langerwartete  Ausgabe  Pindar's,  auf  deren  Erscheinen  wir 
(lurcli  mauche  schätzbare  Vorarbeiten  begierig  wurden,  ist  endlich 
in  unsem  Händen,  und  man  muss  gestehen,  dass  ein  doppeltes 
juwam  pxemabir  Oor  aebr  sa  Gut«  gdkommoi:  muck  und  nach  hat 
sieh  ein  so  leieber  Appaxat  angeflammelti  dM  die  Vorstellung,  es 
sei  damit  m,  Absehliiss  enraioht»  fOt  so  sieher  gelten  kann  aJs  es 
in  solchen  Dingen  mOglidi  ist ;  nur  gans  flbenasohende  Entdeeknn- 
gen  kQnnten  &n  StoflF  der*  diplomatisehen  Kritik  auf  diesem  Ghs- 
biete  noch  bereichern;  was  aber  irgendwo  in  deutschen,  italieni- 
scben,  französischen,  spanischen,  holländischen,  englischen,  däni- 
schen und  russischen  Bibliotheken  zu  finden  war,  hat  Mommsen 
entweder  selbst  eingesehen  nnd  benutzt,  oder  doch  von  Freunden 
untersuchen  lassen;  dadurch  sind  die  Leser  des  Dichters  in  Stand 
gesetzt,  über  den  Werth  von  etwa  80  Handschriften,  die  Boeckh 
nicht  benutzt  hat,  sich  ein  klares  ürtheil  zu  bilden ;  aber  auch  die 
uns  aus  Boeckh's  Notae  criticae  geläufigen  Hülfsmittel  sind  durch 
genauere  Vergleichungen  als  die  von  den  damaligen  Collatoren  an- 
gestellten ergiebiger  geworden.  Merkwürdig  war  dabei  das  Mis- 
geschick,  das  B's  gelehrte  Freunde  treffen  sollte:  weder  in  Paris, 
noch  in  Leiden ,  noch  in  Wien ,  noch  in  Rom  fanden  sie  die  vor- 
züglichsten Textesquellen  oder  ürku-nnteii  dieae  als  solche,  sie  blie- 
ben am  Mittelgut  hängen.  So  vortrefiflich  nun  auch  Boeckh's  Be- 
handlung der  ^inikien  ist,  hat  doch  Siter  die  echte  Lesart  bei 
ihm  nicht  den  Yorzng  erhalten ,  der  ihr  nach  QebOhr  xa  Thell 
werden  mnsste  und  geworden  wftre,.  hatte  sie  eine  so  bedsnst^nde 
Hsjorität  gestfltst,  wie  sie  jetst  in  unseres  Herausgebers  Varianten« 
ssrnmlung  oft  Yorliegt.  Die  Anzahl  der  ungemischten  oodd.  ist 
nftmlich,  wenn  man  die  mitrechnet,  welche  nur  wenige  Oden  ent- 
halten, nicht  geringer  als  sechzig;  wenn  aueb  nicht  von  gldcher 
Gute,  stimmen  sie  doch  bisweilen  alle,  oder  wenigstens  in  grosser 
Anzahl  zusammen.  Bei  näherer  Untersuchung  zeigen  sieh  allere 
dings  Unterschiede,  wie  denn  die  »vetosti  codd.«  Ton  Mommsen  in 
5  genera  zerfällt  werden :  1)  Ambrosiano-Vratislaviensis ;  2)  Vati- 
cani  proprii;  3)  Parisino-Leidensis;  4)  Medioei,  (das  wieder  eine 
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Theilung  in  familia  Medicea,  familia  Vaticano-Gottingensis,  famüia 
inceilia  vdl  Ibitta  und  familia  l^-dlatino-Caesarea  erleidet;  letztere 
be^tfelit  weitet  aüs  einer  priot  classis,  der  auch  unser  Pal.  40  an- 
gehört, und  einer  altera  cl.) ;  5  Parisino  Veneta.  Diesen  schliessen 
sich  an  Werth  unmittelbar  die  theils  dem  14.  theils  den  15.  saec. 
angehörigen  Thomani  an,  welche  M.  nach  zwei  Familien  unter- 
scheidet; sie  haben  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  die  Olympischen 
Oden.  Des  Thomas  Magister  Einfluss  auf  die  Kritik  war  ein  sehr 
bescheidener,  um  so  kühner  verfuhr  Manuel  Moschopulus  und  der 
über  ihn  totk  lunaiisgohende,  weni^  später  lebende  Demetrius  Tri- 
kli&iii8.  Bas  Verdienst,  ü»e  Beoensionen  sohac^  nntersetiieden  und 
die  diesen  beiden  snmwei^nden  oodd.  getrennt  anfgeMurt  sn  haben, 
ist  kein  Ueines,  wenn  aachr  die  Zabl  der  BntsteUnngen  \m  Hö- 
Bckopul  die  der  Verbesserungen  weit  llbfrwiegt  änd  t6n  Triklinins 
pk  wepge  eigentliche  äd^xrecbiren  namhaft  semackt  werden  kön- 
nen. Öie  Arbeit  des  lioBcboptil  f^lli  in  das  Ende  cles  dreizehnten, 
die  des  TrikUnius  in  den  Anfang  des  vierzelinien  Jahrhunderts.  Von 

41  Moschopulischen-  tiandschrifiien,  die  tlaeistens  sich  au^  die 
QlTinpien  beschränken,  yeiglich  M.  die  Wiener  198  ganz;  1bei  den 
übrigen  begnilgte  er  sich  mit  t^roben  oder  älteren  Oollationen; 
unter  den  24  Triklinischen  vergUcli  er  die  ehedem  der  Benedikü* 
nerabtei  in  Florenz  angehörende,  wovon  Par.  2882  eine  Oopie  isty 
die. Wiener  219,  und  grossentheils  Med.  32,  41,  Vat.  985. 

-  Sehr  praktisch  bezeichnet  M.  die  besten  codd.  mit  lateinischen 
grossen  Buchstaben ,  die  Thomani  mit  grossen  ghechischen ,  die 
Moschopulischen  mit  kleinen  lateinischen  und  die  des  Triklinius  mit 
kleinen  griechischen. 

Es  ist  hiLufig  der  Fall,  dass  die  besten  ömndlagen  der  Textes- 
kritik zuletzt  zum  Vorschein  kommen.  Dies  gilt  auch  bei  Pindar, 
dessen  yorzüglichsle  Handschriften  erst  Mommseu  aufgefunden  hat, 
nitd  .^ntar  diesen .  wieder  iUe  bedentendste,  Ambr.  0.  122  später 
äs  die  fibrigen.  YorlMr  ha^  er  Vai  iBlS  iß)  nnd  Far.  12774 
(C)  entdeckt;^  denn  se&st  dieser  jbftt  Ton  äergk  in  der  zweiten 
ij^gpbe  ,ier  Foetae  lyriqi  noch  nioht  zugezogen,  vom  Ambr.  aber 
lliiddit  ]fi|ap^  erst  1861  ^  also,  nach  Er^heinen  ilLwc  »Boholia 
^n^ani«  Eiliae^ldOic  mit  Vorrede  <in  Form  dinier  ädefe,  an 
^oeÄhy  B^gk,  Sauppe)  Tpm  October  18$6.  Den  äewuin,  der  fach 
daraus  ergibt,  machte  er  bereits  im  »Sendsolireiben  *)  an  Herrm 
Professojr  Friederichs  in  Berlin«  bekannt^  weshalb  Bei  Slioht  allen 
aeianBn  Lesern  viel  neues ,  ans  die»nn  Tortre£Eliohen  ood,  mitzn» 
theilen  im  Stande  ist,  sondern  nur  denen  i  welche  das  Programm 
noch  nicht  zu  Gesicht  bekommen  haben.  Diesen  führen  wir  0.  tlf 
62  an  ^ixovrai  ßtorov,  worauf  schon  Wüstemann  verfallen  war, 
nnd  was  in  Bergks   zweiter  Ausgabe  Ao^hme  gebunden  hat$ 

*)  8.  ;^wan£lg«te8  ProgHiinm  d)i*  Te^Mhidi  «ftä  Iflh^  te«melllte 
■u  OkUnburg  eto.  Oldenburg  1S68. 
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fk^mn^^^B  didogycmn,  ßCov  muse  dagegen  au«  mehr  als  einem 
rJE!  ■f?''^^    Wichtiger  ist  noch  0.  m,  26  am 
•»cUMs^di«  Yetm,  ja  der  Strophe,  die  sonst  mit  d«r  Eliaion 
gaai  ilmona  endete.   Da  alle  übrigen  Manuscripte  in 
?**^rJx?*'*ÄS^''S^®^*  ttbwefawtimmten ,  hat  kein  Herausgeber 
4«^Mti*h  gtkibt»  ta  ttttdem,  md  »llerdings  erregte  anch  der  In- 
iMi^iuw  M  A  noQn,av)  Bedenken.    Eb  muss  jetet 

gHTfe^t  sein    Iba  ki  Mittrato»  Simt  n  toeu;  rordem  luütete 
d«  flttte:  eem  Gemütk  daditeiha  ia's  IrtrÜMbe  Laad  zu  befördern 
^hr  gcltBam.  O.  VI.  4J  wird  mi*  iUf»««^  Art  «uair^Mjr  «Utt  des 
AccnsatiTs  eine  passendeM  BitnKMa  «ewimiM,  ladMa  dfo  Obieote 
^GJi/av  und  le^Aor^^  aar  m  xat^rpacfipay  aialit  «tt  A  M  jc  ge- 
hören.    Zu  erwähnen  ist  gleich  nachher  ^avM!^  t9  ml   (Vs  65) 
tan^  lag  man  ^av^cOgi  xtd.  0.  Vn,  86  haben  seasi  ftkld  iMgea 
todd.  erster  Familie  ayowsg  —  Boicnav,  die  intw^nUrtni  JM- 
tioi,  was  gewiss  nicht  in  jenes  übergehen  konnte,  wenn  der  DSelh 
ter  so  geiohrtebea  hätte,  wohl  ab^r  erklärt  sich  die  Entetelim« 
des  nnmetrischen  BoMttBv  ans  Bomztm^,  Tgl»  zu  dem  aebrmk 
gentilen  Adjective  ak  Substantive  P.  I,  18.    Das  muss  die  ftefato 
Lesart  sein^  wofür  M.  SchoU  Germ.  IV,  ehe  er  den  Ambr.  keaiMti 
g^emt  hatte,  Äotwri«^  imPar.  2774  hielt.    Die  Autorität  dessel- 
hm  Bnehes  sanctionirt  ferner  den  Zusatz  des  nach  unserem  Oe- 
«W  niMlIbebrliohea  Pronomens  in  O.  XII,  24  Kva>6iaq  ff' 
^paj,  im  Miou  Jacobe  verlangte  und  Bejt^k  autnahm.  Mit 
4toMr  Od»  i<MMt  leiMter  der  cod.    Vorher  aber  ist  noch  0  m 
Ä  •'"rttow»  Ä  fcwAtea,  soast  hiess  es  aimaa»,^; 

IX,  8f  impi»!  Mr  Amai«»  «^^»{f»^,  ib.  102  ^gea^ai,  viel 
gevmUte  «k  «det  dw  dem  Ye»  «kUretrebende  in  dea 

«Mgaa  Mdd.  mUr  Olane  sMaad«  Mktt»ia\  aaoh  hi^  wird 
«iaa  Conjeotur  bestätigt»  iatei  Bei]^  aaa  AHattdea  Ü, -S«^,  wo 
man  «dgm^  liest ,  die  ridütiga  Form  dem  flaxb  wiadMgegebeli 
hfttj  0.  KI,  25  die  Weglasming  roa  'iT^meiUifg,  iwaa  mäk  ¥aft 
ßauciieasteia  und  Bergk  als  Qlossem  bereits  beieMaal  Wofdea  kl; 
der  Name  steht  ia  aUea  übrigen  Haadsebriftea,  ivae  Bet  aiaat  b«^ 
Btimmt A,  im{6eato  aneurweiftfai  and  nur  ^O-J^jf*  vor  i|ceMdiior  Vo. 
SU  setsen.  Südlich  finden  wir  ib.  92  daa  mhüga  Mcf^.  'm 
JijÜeiaeke  angegeben  statt  'Evioct6q. 

Das  ist  schon  eine  hübeche  Anrnbl  von  Verbessenuigea  ,  die 
aoeh  beträ<;htlich  vernftehrt  werden  könnte,  wenn  wir  dem  UrthoH 
M*8  unbedingt  beisatiieten  vermöchten.  Aber  O.  IV,  27  durfte 
#«t^Xfr  der  Vulgate  xt^ma  wenn  juach  darauf  Bergk  in  der 

»preeodosis«  verfiel,  nicht  vorgeEogen  worden ;  das  ergibt  sich  aus 
iier  Aytlanischea  Anlage  der  Epode.  Die  Bennteung  von  fV-^Vjw^ 
Ifi^  ftt  e^v^Xnv  O.  vn,  16  nöthigt  das  Glied  'Podov  ev^^vfux^ 
Jf^V      köBWtt,  was  $5,  56  und  96  keine  Schwieri^keitea  veror- 
9kßst  15  aanüi  dat  tkberlia^Mrten  Wortfolge  iv^ix  P6&c9  jtmk 
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^ds^afidvovg  jeatdag  zu  einer  Brechung  führt ;   um  sie  zu  ver- 
meiden, musste  M.  eine  wunderliche  Tranaposition  yornehmen: 
iv^a  öwpwftctxa  nix^^slg  tixsv  ima  *P6ög)  aovh  voi^fiat'  inl  %, 
a.  Jt,  Ä.,  bei  der  es  noch  dazu  den  Anschein  hat  als  wären  aus 
dem  Beilager  sehr  weise  Gedanken  entsprossen.    Freilich  hält  sie 
ihr  Urheber  für  facilis,  nam  öoqxotata  et  'Poda  noth  alterum  sub 
altero  exarata  sunt,  ut  locmn  permutare  potuerint,  und  scheint  jenen 
UebelBtand  nieht  bemerkt  sa  haben;  wir  werden  «ber  gewiss  gut 
thun,  die  Ton  dem  Scholien  und  aftmmiUehen  übrigen  Handeehriften 
beglaubigte  Form  beixubehalten.   Weshalb  in  derselben  Ode  90 
(smist  86)  wx  BtiQOvkMva  ifä^  ixi»  loyovy  wie  A  gibt»  besser 
.  sein  soU  als  w%  hsQov  mi  ist  sdiwer  einsusehen»  da  gewiss  noeh 
yiele  andere  Sieger  auf  der  steinernen  Tafol  in  Megara  eingegraben 
waren»  und  es  ist  nichts  damit  bewiesen,  wenn  M.  versichert:  babe- 
jMt  vox  lapidea  Xoyov  ^wy6(fay  ut  fiomeh  volumina  oontip 
.aent  Xofov  ^Oövcciog.    Dass  aber  Diagoras  auch  in  Megara,  wie 
auf  Aegina  sc  yielmal  den  Sieg  davon  getragen  habe,  scheint  die  aus- 
drückliche Phrase  ov%  irsQOv  i%Bt  loyov  bedeuten  zu  sollen.  Pindar 
konnte  in  vollständiger  Fassung  sagen:  AlyCva  te  VLxm/^'  s^ccxig 
ipäq)og  ki&Cva  ix^t  und  dann  hinzufügen  ovx  hsQov  i%Bi,  koyov  iv 
M,  (sc.  il;äg>og  X.),  Um  blos  zu  erwähnen,  D.  habe  auch  in  M.  gesiegt, 
bedurfte  es  der  langen  Phrase  nicht.  Der  Einwand  M's,  dass  von  sechs 
Megarischen  Siegen  des  D.  sonst  nichts  überliefert  sei,  macht  keine 
Schwierigkeit :  wer,  ausser  Pindar,  könnte  uns  über  dergleichen  be- 
lehren 'i  Zu  Anfang  des  Gedichtes  Vs.  5  wird  man  den  Dativ  öv^Tto- 
Qi^  schwerlich  der  natürlicheren  und  ungezwungeneren  Construction 
Torziehen.    In  der  vielbesprochenen  Stelle  0.  IX,  16  scheint  jetzt 
A,  indem  «r  BoeoWs  iv  vs  KaCteMu  bestätigt,  einen  Abscbluss 
bewirkt  su  beben,  konnte  man  nur  über  die  Anwendung  derPr&- 
position  sieb  beruhigen,  gegen  die  sieb  naeh  unserer  Brklllrung  in 
Jk  P«  2i  nauerdingB  0.  Bossler  in  seiner  Dissertation  de  praepo- 
gitionnm  usu  apud  Pindarum  Dannstadt  1862,  p.  SXsqq.  auqge* 
sproohen  hat;  ja  Mommsen  selbst  yerurtheilt  eigentüob  die  you 
ihm  im  Sendschreiben  (7)  und  der  Annotatlo  critica(120)  geprieseoA 
Emendation  durch  das,  was  er  123  ib.  vorbringt.  0.  XI,  25  leitet 
das  jetzt  von  den  Scholien  bestätigte  ßo^cav  auf  die  schon  oben 
berührte  Stelle  surttck.    Es  ist  ein  Fortschritt,  dass  'H^fttMlhig 
in  dem  Verse  keinen  Platz  mehr  hat,  ob  aber  Pindar  von  einem 
ayaw  ßaiuiov  i^ccQLd-fiog  gesprochen  habe,  d.  h.  den  Kampfplatz,  wel- 
cher sechs  Altäre  zählte,  wagt  ßef.  trotz  der  entschiedenen  Sprache  M*s 
A.  er.  p.  145  immer  noch  zu  bezweifeln,  da  ihm  der  sehr  gezwun- 
gene Ausdruck  nicht  genügend  durch  Beispiele  wie  XQ^^^g  avij- 
(ftd'fwg  ^ftSQchf  gesichert  scheint;  dann  will  P.  nicht  sowol  von 
dem  Kampfplatz  als  den  darauf  gefeierten  Spielen  reden.  Von  dem 
mUhsam  erlangten  Siege  des  jungen  Faustkämpfers  Agesidamus  ist 
der  üebergang  auf  den  Olympischen  Agon  natürlicher  als  auf  dessen 
Xiocalitäti  und  nicht  umsonst  hat  weiterhin  der  Dichter  die  seukfi 
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mtei  Omim.  «d.  Mommt^a;'  50i 

6MiieB  Sieger,  wdkhe  Min  Fkeis  xierie,  namentlieh  aniiseltthrt.  Die 
Mttglifdikaii  dasB  in  den  Text  der  Handechriflen  Fe  vor  Alvfuenng 

der  filcfaolien  Glosseme  gerathen  nnd  diese  selM  wieder  nnriehtig 
fbrtgepflanzt  worden  sind,  wird  man  nieht  Iftngnen  kOnnen,  xmdflo 
mag  ancli  ans  /fo|cc9,  zur  Erklärung  von  öaficcti  beigefügt,  ßafiSv 
entstanden  sein,  was  dann  die  weitere  EsqpUoation  der  Scholien 
yeranlasste,  die  dnrchans  nicht  mit  der  voransgehenden  to  ccvto 
idri  to  ts  fivrjfistov  to  rov  UiXonog  xal  o  ßtofiog  stimmt ; 
den  Genetiv  aber  musste  ein  gelehrter  Leser  nothwendig  auf  die 
sechs  Doppelaltäre  deuten  und  darüber  den  wahren  Sinn  von  ayav 
i^dQid'[iog^  dessen  anderes  Prädicat  i^aCgerog  auch  viel  besser  auf 
das  Institut  der  ludi  als  die  Wahl  ihres  Spielraumes  passt,  aus 
den  Augen  verlieren.  Am  liebsten  würden  wir  nun  Bauchenstein* s 
Vorschlag  benutzend  ta  Ttpad'*  i^agid-fiov  ixtCc0axo  lesen,  und 
damit  uns  wol  vom  Gedanken  des  Dichters  nicht  zu  weit  ent- 
fernen. Mit  der  0.  XII,  13  aus  A  recipirten  Lesart  Ttai  dikx  JTV" 
&mvogy  für  xal  ix  77.  ist  nur  eine  Sonderbarkeit  aufgenommen, 
weldie  denn  auch  eine  sehr  auffallende  Krklärung  in  den  Worten 
signifioat  Tietorem  per  Delphos  eorona  redimitun  inceBsieie  eaanqiie 
ffic  iUa  nrbe  domnm  reporteeee  eriialten  hat.  8Mt  dies  dAt  ftr 
egregie  e«un  solioliaBtanun  eflentio  eonsentiene  sn  erUSren»  liitte 
IL  €ier  dadnreh  an  der  Form  irre  werden  mlleien,  das«  rie  Ton* 
den  SohoHen  nicht  bertihrt  wird,  obgleich  sie  als  sonst  bei  Pindar 
nnerhOrt  (demt  K.  IH,  28  ist  löla  y  igewaas  fiberlieferter  Text) 
eine  Erarterung  nöthig  gemacht  hätte. 

Die  übrigen  Handschriften  erster  Familie  zeigen  wmiger  Eligen« 
thümlichkeit  als  A;  ohne  genauere  Angaben  vorbringen  zu  keimen, 
bemerkt  Ref.  nur,  dass  Vat.  1312  (B)  oq6o  tixog  hat*  für  o^<ro 
tixvov^  und  mit  zweien  der  besten  anderen  Par.  2774  (0),  Med. 
32  (E)  in  0.  VIT,  72  tsXEVxa^EV^  wo  nebst  A  alle  übrigen  das 
sonst  bei  P.  nicht  nachweisliche  Neutrum  teXEvra6ccv  bieten.  0. 
IX,  45  gibt  A  mit  wenigen  andern  xtiöffdöd'av,  passender  zu  lid'i" 
vov  yovov  als  xxriisdc^av^  und  34  xioCXav  ig  dyvcav^  hier  hat  auch 
das  Lemma  der  Breslauer  Scholien  nicht  die  Vulgate  x.  yCQOg  d, 
C  mit  A  und  einigen  andern  liest  0.  II,  10  alwv  d*  itpSJts^  für 
das  weniger  passende  xa,  P.  I,  78  hat  M.  das  richtige  Miqdeioi^ 
was  Beck  nnd  Boeckh  nur  aus  der  Aldina  und  interpolirten  Hand- 
sehriften  belegen  konnten,  jetst  in  sweien,  Med.  83,  87  nnd  88 
(E,  F)  gefanden.  F.  lY,  228  steht  iua  ßaluxüts  nnr  in  nnserem 
Pid,  Gnelf.  (J),  Med.  32,  88  (P),  in  den  ffbrigen  iampaUaUag^ 
^  riehtige  Sehreibnng  d^xedatSv  gibt  ib.  110  nur  B,  nnr  diesor 
anoh  129  nSaw  iwp^o^wwj  wo  man  sieh  bisher  mit  Einsofaie* 
bang  Ton  ig  sn  helfen  snchte.  DielMalektform  des  Ftot.  aor.  aet. 
auf  atg  haben  die  eodd.  selten;  mehieremale  aber  6.  s^B.  P«  ÜT, 
57,  IX,  88. 

Dass  der  Text  dnroh  viele  grosse  nnd  kleine  Beriehtigun* 
gen  bedeutend  gewonnen  hat,  geht  schon  ans  den  bis  jetit 
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gfmpliten  Angfhbon  Iwnrari  und  wivd  liob'AaGl^       m  «ndmtt 

die  unten  folgen  sollen,  orgeben. 

Mitunter  eoheint  M.  freilich  ßeinem  Apparat  zu  grossen  Ein- 
fluBS  eingeräumt  zu  haben.  Es  geliSrt  Wk  starker  Glaube  da^u 
0.  I,  82,  wenn  auch  mit  Rücksicht  auf  A,  B,  C  ta  xi  xlq  für  die 
eohte  Form  eu  halten,  nicht  %i  tci  ng^  und  AhronA  d.  dial.  dor. 
277,  not.  10  heaweifelt  selbst  den  Dorismus  za^t^  an  und  für  eioh. 
Nioht  leicht  wird  man  sieh  entschliefisen  0.  Ii  vti'  afiaxavCag^ 
wo  ose*  a»  nur  die  interpolirtsn  Familien  und  wenige  oodd.  der 
besseren  erst  von  zweiter  Hand  haben ,  zu  billigen ,  so  eifrig  sich 
auch  M,  der  von  ihm  eingeführten  Lesart  auuiüimt ;  exquisitius  et 
pulorius  vzo  cave  ne  spemas  Byzantios  seoutus.  Pindarus  dicit 
<»v6i  ^Qwi  e  protodo  inopiae  gremio  ad  luceim  emorsisse,  «t  ÜT« 
Ii  9S  d«  Ber^  jmwt^     mi-fUifj^os  d-,  l  «l  (Mlmt^  Qni« 

vulgare  <i  aeripta»  liraissat»  i»  iM  adeo  fioetimimtapBet? 
.DMttiiB^«cht«t  ist  4^  nur  Ohl  Mmhfthteft,  d«  l^eid«  Pii^o« 
müwwm  )M&g  t^rwoolwelt  wwdons  dU  angelltlitte^  $l«Ue  «bor 
«ttdmr  Art*  W«iui  0.  YI»  89  ftoeb  all»  isodd.  i»  lüfugffv  übesw 
eiriBtinwnam  lrt  doob  «ine  aolffli»  7«rlibigmiig  oiglit  ^asabUob»  d«r 
Ainiyi  dae  fi'  erklärt  sioll  md^ar  Assimilation  Yan  —  (Sci^^^fifn^ 
VM  dann  ^a  Htteklcehr  zur  gewöbulicheu  Form  zur  Folge  hatte; 
m  konnte  so  wenig  w^gbUebeu  als  in  0.  ^kUf  13i  wnd  wie  Bergk 
erinnerte,  in  P.  HI,  86  vor  o.  0.  X,  10  mag  auf  den  ersten  Blick 
das  in  C.  Ambr.  E  103  (K)  und  Leid.  Q  4  (0)  allein  gefundene 
OfMDg  C3V  passend  erscheinen,  bei  näherer  Betrachtung  bildet  es  aber 
nur  eiaen  £rostigea  üebergang  m  dem  was  vcHrher  im  Allgemeinen 
(dunnavrog  Schol.)  ^esproohen  war  und  P.  nun  auf  sich  anwendat, 
Pa  ist  M^oschopul'B  e0(xsl  immer  noch  vorjuEiehen,  sollte  er  es  aueh  nur 
aaa  eigener  Correctur  beigefllgt  haben.  Jene  Ergänzung  kann  ja 
ebenfalls  von  mittel alterlichee  Kritikern  herrOhren.  Wenigstens 
0«  Xm,  103  ist  a^«i:',  wie  jetzt  M.  aus  B  allein  edirt  hat, 
unseres  Eraohtens  ein  solches  spätes  Fliekwerk,  wahrscheinlich  ge- 
fertigt m  die  Lüeke  im  Archetjpoa  zu  veHaisehen;  wie  hier  dia 

jI7^87  anrtthaten  6kge  das  Xenopbon  nopb  mml 
mm  wmalirt  j^Mn^en  vardan  kan^tao«  (n«d  &Q9it^  Ift  m  auf 
diai  aiiia  QVM  dea  01)gaa4liidaiiaifmi|iiaB  «a  t>aaiaban)  lMg»»iliBn 
vir  siolitf  n»tk  wkmül  mm  daaganaaCiaaelilaalii  im^iana 
MieM»  fiüit  ^s  dmtiim'wüimhmmgßm^(^^^  Sicgwr» 
F.  m,  44  ist  äU9w$  (w^l  iHt  dia  f  am  lü,  20)  viel  besser 
als  das  Iniperfeei,  wenn  aucJb  nur  in  0,  (sec.  m.)  D  (Med.  82»  5fS), 
M  (Perus.),  Q  ufld  P  erhalte ;  U  (Yind*  XQ^)  bat 
laielii  «ach  G  (Gotting.),  Die  Scholien  bedienen  sich  zur  ErklÄnw^g 
dar  Stelle  blos  des  Aoristi.  Objeotist  nvi^.  P.  IV,  147  wird  daa 
vm  unseres  P  beizubehalten  sein,  vgl.  0.  II,  46,  wenn  auch  B,  C 
v^tv  und  E,  G  v^v  oder  vav  lesen.  P.  Vlll  soll  a(p%^ovov ,  was 
und  zwar  nur  als  Variante  bietet,  riohtiger  sein  als  «sp^xov^ 
utla^e^  .da^  äua       Tai^te  r^schwiiridaii      £)f  f^i^M  iii  dw 
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av£isi^^&9vog  der  Scholien  ei^en  Ben^^  fUr  die  ^ei;ie  I^esart 
i^den  Z9  doch  möchte  das  nur  scheinbar  fU|:  aqt^ov^ 

pp|g9A,  4a  es  gewöhnlich  ranbe8dbiplt|^4i,  /i^top  :»HdaUo9,  to^q^i^ 
9M»n<  bedevitet  ^d  dapn  ober  dem  a(p^iTOV  ei^tspripht»  Penk^i^ 

wir  uns,  da^s  in  G  der  Schreiber  eigentlich  avsnCtpd'ovov  meinte, 
und  in  der  Eile  das  Wort  Yerstümmelte,  dann  fällt  jede  dip^om^^r 
tische  StUtee  für  dieAendemng  weg.  Schwerlich  vfoUt^  derfromn^ 
Richter  hier  Besorgniss  vor  dem  ^^eid  der  Gottheit  ausdrtlclf^j^ 
^ber  daaemde  Gunst  derselben  dem  Xenokrates  und  seii^er  l^e** 
drängten  Heimat  wünschen.  Die  yorhergehenden  Worte,  in  wel? 
eben  M.  Ref.  bestimmt,  wenn  er  xccta  rtv'  oQ^ovCav ^  die  Le^ftr^i 
der  Handschriften  festhielt  und  aQy.ovCuv  im  Sinn  von  {i^gpv  od^ 
xaiQog  fasste  (L.  P.  58sqq,),  verlangen  keineswegs,  daßs  ^i^e  A^r 
dentnng  des  gQt-tliel^en  Neides  folge;  M,  s^  zwar  ?ha0p  verbiß 
(67 — 72)  subito  vit^m?^,  ut  iu  to\  ^IpB  ^ajinfiiH)!^  piet^ti|3  ^ 

«Madalir  mm  4eorum  inTi4iaai  ^o|t%i9  7l4Dp>t^;  iäw  ^gi9P¥9fif 

•igeaia»  lh»8rtM|il|eQ{  «f^MT»  3^  IMOW  fwfl^lw  a^i^i 

Wt8  M.  mnr  SSO  Jjfi^en  uu«  wgab,  vgl.  Rh.  M-  IV,        1^  ÄJf 

XQBog  amts  h^Sm  (ff^^i  IVW  6>  1^  (Ilrb.  144),  ^.  fl^,  mß\\% 
lortior  et  »d  n^xw  Tei^i^fa^  aeoomi^odatior,  w^ttt,  ^ur 
•uffatod,    Jm^  IIWmgeA  ))ier  blos^  9,n  dem  Sc^reibr 

fehler  ov  für  ow,  wie  die  andern  codd.  statt  qov  habeu.  P.  X,  69 
steht  aXKOQ  »war  in  B,  V,  X ,  auch  den  Moschopulischen  c,  f,  je- 
doch in  der  grösseren  Anzahl  der  Handschriften  akxav.  Jepps  übt 
det  in  den  Scholien  kein«  Stütze,  wir  dürfen  es  aus  einer  Home- 
rischen Rdmiuiseeuz  von  D.  e  044,  k  823  erklären, 
JjTAUcht  sonst  immer  ähci^  d  h.  noch  an  12  Stellen. 

Wir  wollen  nun  mehrere  Fälle  anführen,  an  welchen  sich  M. 
mit  Recht  couservativ  zeigt  und  die  Lesart  aller  Handschriltej^ 
restitnirt.  Dazu  ^?ehört  P.  I,  65 :  ^coQL^g  oder  ziofgutg  als  nach- 
drückliche Zusammenfassung  des  yorhergehenden  {i^(Xf)vt^  Hp^ytr 
npvXov  —  jify(>fUQv^) ;  dies  nicht  gewahrend  sobiidb  Hßm^^iiiL  ^fffr 
Qio^Qy  worin  ihm  alle  Spätew  gefolgt  m^-  0.  P»  9^  l^i  ifri>  xfCf- 
VQS  «mur  f9f]iA  «iiiito  Iieiwi«p4«  Gomtra^op»  ^  Felp^99 
lfo«chopnl  mi  BMftkb'A  iwi  i«4ra«r  Zmliinpnu^f  b^^wgßVHMW 

in  tor  AnM^m»  w<At  IMrom  «düllw  Im  Im^lSmn 
Heller  ittw  tef  dMrii^  mfih^  «ntaiNi  alvEnftümr  wlie«,  4%m9i  ^iiv 
Ani^knBe,  lamto  TgvlMrgfbt,  Mer  4ie  s,  anoepf^  iofin  9k$if 
zul&tsig  0^  Vn,  51  gali  iMdier  llingareUi';»  C^ne^ur  H^Cvm 
i  pAit  för  unsweifeÜiaft,  da  man  sich  nicht  erinnert^,  ^niß  (jUMa^ 
«rsten  GUede  dev  Aiif »tfjUwig  loH»  üß  oihflre  Bez^^famig  wegbleibt 
ygL  IS,  Hf  VQ  0  [ihv  vor  ^p||Qf ^i»/  fehlt ;  e9  gesohiej»t  das, 
wenn  in  andern  Worten  die  Relation  dfeutlioh  ausgedrückt  ist«  wie 
)me  ÄPiob  ißiAiv  Jcytf^  PipÜm.  0*.       ü  km  wj« 
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iötpttXrig  ^ixa  xal  6n6T^q)og  EiQi^va  freilich  mit  starker  Oppo- 
sition Schneidewins  (Jen  Litt.  Ztg.  1848,  p.  1214),  wo  es  lieisst: 
»Ifteherlieh  ist  der  ^egen  döfpccXkg  gemaclite  Einwand,  ein  ßd^gom 
sei  an  sich  sehen  a0<paXeg\  Allerdings;  anch  yaka  ist  ja  in  der 
Begel  livxov^  eine  Bnrg  fest.  Böckh  hatte  gute  Gründe,  den  Plnral 
xatt^yvrjrat,  der  Deutlichkeit  halber  vorzuziehen,  guten  Grund,  das 
prosaische  6fi6tQO(pos  zu  verschmähen,  guten  Grund,  die  Hören  bis 
auf  Eirana,  die  nur  o^otQOTtog  heisst,  ohne  Epitheton  zu  lassen, 
wie  Hesiod  gethan:  Evvo^Criv  te  ^ixip/  tb  xccl  EIqi^v  tf-O-a- 
Xvtav.€  Und  doch  gewinnt  das  bildliche /3a'9"(>ov  tcoXlov  an  Kraft, 
wenn  ihm  a<fq)aX^g  nicht  nachhinkt  und  die  Idee  der  Gerechtig- 
keit wird  bedeutender  durch  den  Zusatz  dö(paX7jg^  der  Plural  wäre 
eine  nicht  geschickte  Prolepsis  von  natdsg^  endlich  ist  onotQOTCog 
eher  prosaisch  als  das  von  den  besten  Büchern  gebotene  Ofwr^o^o^. 
Hau  seile  die.  Aimot.  er.  bei  M.  wt^liem  wir  aber  weiterUn  niafai 
sostiinmeii»  wo  er  (10)  der  Hjbris  das  EpiiSieioB  ^ftufAfOffhv 
aimmt»  um  ein  minder  geeignetes,  ^quOv^viiovj  wie  ausser  0,  D, 

0  die  meisten  Tbemanibaben»  ÖirbeisalegsiL  P.  I,  89  wird  der 
in  allen  oodd.  .festgelialtene  Datir  JXtt^MMTf»  wol  seine  Stelle  als 
Loeativ  behaupten  können,  obgleich  ihn  die  neuem  Herausgeber 
alle  entfernt  haben;  den  älteren  schien  TZa^fiMD  als  dorischer 
OenetiT  bei  Pindar  möglieh.  F.  IV,  105  mag  kn^fiauXov  das 
riohttge  sein  =  quod  quem  pndöre  affieiat»  woffir  man  vh^muXom 
oder  ixTpdjciXov  bisher  las. 

Auch  die  Scholien  p;ahen  einigemale  schöne  Ausbeute ,  wie 
0.  n,  52.  Hier  wird  man  zugeben  müssen,  dass  die  alten  Er- 
klärer nicht  das  noch  dazu  unmetrische  öv0q)QO0vvav,  wie  die  nicht 
interpolirten  codd.  (auch  unser  Pal.)  haben,  in  ihren  Büchern  lasen, 
anch  nicht  dvüfpgovov  ^  was  erst  Moschopul^s  um  so  gewagtere 
Aenderung  ist  als  er  jtaQakvH  umstellen  musste,  sondern  d(pQO~ 
Cvväv.  Mit  Dindorfs  Öv6(pQ0vdv,  wenn  es  auch  Schneidewin's  und 
Bergk's  BeifäU  erhielt,  war  also  nichts  gewonnen;  Hesiod  Theog. 
102  konnte  nur  die  Existenz  des  Wortes,  aber  nicht  die  Zweck- 
TPtoiglDelt  seines  Gebranelis  bm  P.  darthnn.  Passender  citirt  M. 
P.  vm,  74:  U  ydg  rig  itfli  fditmm  —  9sbiUolj^  0oip6g  doxtf 
«ad*  i^Qovmv  ß£w  xogvoasfiev.  Ben  Uarm  Smn  der  Seboliai 
Winten  diejenigen  niebt  begreiHm»  die  mm  einmal  in  der  Tor- 
^Uong  Mbngmi  waren,  es  kSnne  bier  nnr  Toa  der  Sorge  nm 
Gelingen  des  Sieges  die  Bede  sein.  P.  IH,  81  lesen  wir  jetit 
9a£ovxi  ans  Schol.  A  zu  0.  T,  97  (p.  38,  1.  15  ed*  B)  wo  die  Am- 
brosianische  Handschrift  diovxv  hat,  nicht  daCovtai^  wie  die  flbri» 
gen.  P.  X,  71  steht  ans  derselben  Quelle  und  mit  Zustimmung  tob 
M,  U  jetzt  iv^'  dyad-otfiL  für  iv  aya/SMot ;  so  yerliert  das  vo« 
Boeckh  eingeführte  ddBltpsovg  fihv  seine  Beziehung.  Zu  Anfang 
der  Ode  gibt  M.  nach  einem  Pariser  Scholien  (fzgarco  diifptx- 
«coyo^)  indem  die  continoaiiye  Partikel,  irie.  so  häufig  bei  Pindar, 
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Ahr  fixp  «inArfit;  die  Tidgnte  irt  ^pof^  t  il  Btdiiitoiider ist  die 
YerbesBenmg,  anf  wtlebe  M.  unabhftiig^  von  Bergk  durch  dU 
Seholien  und  die  wenn  auch  leicht  ywAiMuda  Lesart  der  bestea 
codi  geflüixt  wurde  in  P.  IX,  62 :  &ar}6a^£vai  ergab  sich  beiden 
Eritikem  ans  dcem^^m»  B,  ^ij^Jiiuvai  £,  F,  G,  H,  P,  Q,  B>  JJ$ 
nnd  der  ErUkitemig  ^twptaga&t»  fipi^^i  Tgl«  MloL  Germ. 
V.  Das  ist  gewiss  weit  dein  xatdipia^svai  vorznziehen,  wie  man 
sonst  nach  der  Correctur  von  Moschopul  zu  lesen  genöthigt  war« 
Auf  den  ersten  Blick  wird  man  ib.  19  auch  die  starke  Ümstelluug 
nnd  theilweise  Aendemng  ovte  ösCnvcov  tSQ^ucg  ovd  aragäv  oIkov- 
Qiav  billigen,  doch  stört  die  verschiedene  Relation  der  Genetive 
und  die  Verbindung  hagav  oixmyQLocv^  wo  xoQoiv  olx.  zu  erwarten 
war.  Dies  liesse  sich  indessen  leicht  machen ;  aber  allem  Anschein 
nach  lag  dem  Scholiasten  die  Verschreibung  ovd"*  för  fud'''  vor; 
wenn  dem  so  war,  wird  man  sich  damit  begnügen,  Moschopurs 
olxoQiäv  gelten  zu  lassen.  Bergk  ist  auch  für  die  evidente  Oorrdctnr 
lonXoxov  statt  lojtloxafiov  M's  Vorgänger;  hier  durfte  man  dem 
(jbengeDainiten  Byzantiner  nicht  folgen,  wenn  er  Ttatf  ioßoargyxop 
tabatitnirtd,  niohi  olugedenlc  der  ttXoim  &$Uimv  ia  0.  XO,  8S» 
Dagegen  wird  am  folgenden  SteUen  die  Anfflistmig  der  atten 
Sxegetett  melur  «uere  Voreieht  als  imsem  Dank  in  Anepmeh  Behp 
mm  mnamnL  Wenn  0.  Vm,  98  rtm  der  liehtigen,  mit  Erwägnng 
«Uir  UmeliDde  geschehenden  Beortibethmg  die  Worte  df^a  dm- 
«lifiMu  tpgsvl  ft^  9C&^  «m^^  in  yerstehen  sind,  kann  auch  das 
mailehst  yorlierg^iende  niolii  anf  ein  Ueberwiegen  der  plebeiBohen 
dem  Fremden  abgeneigten  Masse  die  Bede  sein,  sondern  von  einem 
schwierigen  Gegenstandi  der  sieh  viel  nnd  nach  vielen  Seiten  hin 
neigt.  M.  ISsst  sich  nun  Ton  den  Scholien,  die  xoXv  auf  das 
xXijd'og  der  Bewohner  Aegina's  beziehen  und  darum  o  tt,  local 
fassen,  was  schon  grammatisch  nnmöftlich  ist,  bestimmen,  od'i  yccQ 
nokv  zu  corrigiren;  ausserdem  nahm  er  den  Schreibfehler  mehre- 
rer codd.  QBitoi  auf,  wo  nur  ^iitFi  angemessen  ist.  P.  II,  38  ver- 
muthete  schon  Bergk  OvgavCda^  und  zwar  wegen  der  Interpre- 
tation rfi  VTtsQExovöT]  tov  ovQccvüw  Kqovov  ^^cctqI^  welche  in- 
dess  auf  eine  prosaische  Deutung  zurückgeführt  werden  kann ;  ge- 
nauer wäre  tij  VTCSQ^xo^^^V  '^^'^  ovpaviov  tov  Kqovov  d-vy^rsgov* 
P.  IV,  26  ist  igr^^ov  in  den  Scholien  und  wenigen  codd.  blos  eine 
Erleichterung  des  Lesers,  der  an  v&ta  iQrjuaj  welche  aber  den 
tvi^  mk«  ^telAtßttris  nachgebildet  sind,  Anetoss  nehmen  mochte, 
ib.-  284  littt  ein  Biklftrer  ivayxa  in  seiner  HSsadscbrift  gefanden, 
iiB  anderer  ivdyxas^  wieder  ein  anderer  iviyxcusy  an  weldieii 
neli  H  bUt,  indem  er  fioiovg  d^cng  Myrntg  ivt^w  w%iv€BS 
eottstnditimd  übeiMtst  loris  bovinis  alKgaTit  eerrioes  ad  aratrum 
(ivtmftv  se.  ilporpot;).  Das  ist  geswmigener  als  wenn  wir  ßoiotg 
mit  /i/r«linr  yerbinden  nnd  ioßifmq  mit  mehreren  gnten  codd.  lesen. 
Die  hnstt  avayxag  geh5ren  zusammen;  avayxaig  scheint  nwr 
dnveh  den  -Gleiebklang  in  di^Mff  veranlasst  m  sein.  ib.  2^5  TS&r 
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wirft  M.  Heirmaiui*80Ngeotar  dsr^pft',  die  doch  so  ii«2i«  lag,; 
iAXodaftcclg  dem  vorhergeht,  und  ersetzt  dies  dQMh  JV^tfr*; 
■B^ich  zweifelt  er  nicht  an  dem  handaohrifttiflh«n  «Mfrag,  weU 
Ohes  allerdings  die  Seholien  mit  lafiTtrjdovag  g^ostuen^  tmd  meint, 
0xiQ^a  diene  dort  pur  zur  Erklärung  des  Bildes.  Wahrscheinlicher 
ist  es,  dass  man,  war  einmal  die  Stelle  verdorben,  dxttvccg  nicht 
mit  der  leichten  Gorrectnr  axttvog  berichtigte,  und  nur  den  ßatz 
wöhl  oder  übel  zu  denteu  suchte.  Zu  weit  geht  das  Vertrauen 
Huf  die  Scholien  anoh  Vs.  260  in  der  Aufnahme  von  övv  -^fcJ, 
obgleich  alle  Mamiscripte  övv  d'sav  x.  bieten,  vgl.  Vs.  51,  über- 
dies  sonderbarerweise  so  Apollon  mit  Zeus  als  ^ebq  zusammenge- 
stellt wird.  P.  Vlil,  89  hat  E  aßgozatog  ano  und  einige  Scholien 
erklären  das  ;  dennoch  wird  cc.  k'TCi  bleiben  müssen  vor  i|  iXTt^og 
und  dem  ähnliches  bezeichnenden  Ablativ  dvoQeaLg.  P.  IV,  258  aber 
hat  M.  Becht  gehabt,  die  alte  Oorrectur  des  Chaeris  aus  den 
ßcholien  aufzuuehmeu,  wo  weder  das  überlieferte  av  xoxb  KaXl^ 
iftaVf  noch  Boeekh's  rav  mrta  K.  recht  passen  wüL  Dass  die  dor 
yis^  Hamöttia  eine  dialelctisöhe  EigenthiUnlialiMt»  wie  ktvm^ 
MIak  xidaise,  wegrto  wir  «it  ib«  ahi  eia  Vororttl«!!  Mmdria« 
dftiini.  P.  y,  d8  ifli  «am  mtnaiBal  «hf^foetr  Im  dm  Ttvt  gahraoht» 
WM  Bao.  «Intft  «mi>faiil,  imdBetglc  in  «einer  (foytosie  reeto), 
imTerBehenlTe  lel  iniiite,  wepa er ndiiieb  iifmhv  PtQtByflaii^ 
(eBn€kili.l)  Ey.  (Bg),  qaod  «vpoew  aoMMto  mteto,  düPweMigr 
atens  hat  den  Apeentfehler  nicliti  se  weidg  ab  uMere  Angalit 
P.  59.  Die  Lesait  itmi^^ip^  (Vs.  22)  aus  demeeltai  eodd.  mttiBf. 
wir  jetat  nachtragen,  um  zugleieh  ihre  Annahme  gut  zu  heissen, 
da  sich  sonst  die  Construotion  nioht  rechtfertigen  liest,  die  aux)h 
den  bi^erigen  Text  Xad^ita  mit  vmt^iS'dfiBV  in  unerhörter  Winaa 
m  terhinden  nSlfaigi.  P«  VI,  4  war  ee  aooh  doa  eioherste  i§  vat^ 
beizubehalten,  weil  anch  die  Scholien  daranf  hinweisen,  und  weder 
«.iwaov  noch  ig  XaXvov  an  die  Stelle  zu  setzen;  ebenso  Vs.  12 
ecvsixoi ;  nur  wird  man  einen  medialen  Gebrauch  von  rvTttsöd'CCi 
nid)t  annehmen  dürfen,  wenn  es  auch  die  alten  Erklärer  geglaubt 
haben,  die  auf  den  Schreibfehler  tvittopLSVoi  ihre  Explication  tu- 
movttg  xal  0tpdq}ovtsg  gründeten;  vielleicht  aber  ist  das  nicht 
einmal  nothwendig  aus  ihrer  Paraphrase  zu  schliessen,  die  sich  SMOh 
«nit  dem  richtigen  tvntOf^iBvov  vertragt. 

Nicht  befolgt  sind  die  Scholien  nur  an  wenigen  Stellen,  wie 
0.  XI,  33 ;  hier  spricht  far  rj^svov  auch  die  handschriltUche  Tra- 
idition,  und  M.  selbst  gibt  in  der  Annot.  er.  dem  Accusativ  den 
VonsHg  vor  tifievm,  P.  IH,  86  ist  uiaht  ^lar,  waram  udok 
nMi»  wfgflallen  mnsste;  da  ae  alle  eodd.  haben,  die  Sebolien 
■0  V  in  eii)ig»9i  ebenfUla  4k  mit  dar  Samevlmng  ns^vtfiliM  i 
iodet  ^ig^m  4trSiMMi  dfri^riUtol  niebfe  iuvrffehiu  Hiofige^ 
bakan  li«  sn  IMmm  CtNyMmn  raleiMj  düie  üan Jiaber  in  iitm 
IMen  vo>|esoble#i[B«  nie  im  X«k(  »nftenoiiNyiitti  «lübe,  So  0.  Via; 
Hi  dn»  Q^ffim  (nder  «^)  wepfltagUeb  dt  gelieen  wstiUf  «id 
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i¥^¥m  davon  dk  Qikm  ggwotw,  ii(  tflnr  «nwrimwlienlioli;  «lilf 
lAlU  man  dieses  durch  jene  WOrtor  sa  dtaten  geiucht.    So  be-« 

fremdlich  der  Ausdruck  fitte  nloov  laute»  Mgf  q^cht  doch  0. 
VI,  loa  «Ikr  mf%v¥.  O.Xin,  llO  ist  taB^xi'KGJT&t^  w^AUrSoeaUi 
x^letSziüfazw  yeroratbete,  in  den  Scholien  elier  aus  Yeraebtta  der 
Copisten  2u  erklären,  da  xfiv  folgt«,  lU«  das  %iXeC  aUoi*  eodd.  für 
Reminisceoz  aus  P.  I,  67  ra  halten.  Jetet  gibt  x^ldcev  wnv  «ino 
ft?ostige  Prädicirung  zu  m^S  ab.  P.  I,  51  verstaBfl  ein  SchoUast 
die  itwyxa  von  der  Krankheit  Hiero's,  welcher  den  Krieg  von 
seiner  Sänfte  aus  dirigirte.  Schwerlich  wird  dies  die  wahre  Auf" 
fassung  heiflsen  können;  die  Noth  ist  vielmehr  auf  die  von  Hiero 
überwundenen  Feinde  zu  deuten,  die  ihm,  mochte  er  nun  krank  oder 
gesund  sein,  ku  huldigen  sich  gezwungen  sahen.  Für  M,  war  aber 
jene  Vorstellung  so  überzeugend,  dass  er  voöov  für  (piXov  in  den 
Text  setzte.  Wir  verbinden  (pCkop  uväyna'.  dem  aufgenöthigten 
Yarbfiiidetan  Aohmeicbelt  selbst  ein  übermütbige^.  So  bedarf  M 
der  Aeii4emng  fii}  für  viv  nieht,  welobe  ▼<«  B|Mtfiienat0ia 
Bergk  aeceptirft  bait  m  mnem  Soholioii  sa  0.  HI»  4  Im»- 
geidiiete  a&m  |»a»  M99f0rmiM  iM  «iolM  witbifeadig  mdienifii 
im  ViWfWA  mit  dm  eonifc  g#le«tiiM  wtm  w  mgUfw  inth  4i$ 
Mnae  bat:  ihm  bepeits  B^i^buid  «Mftet»  vie  du»  ngl^kdi  |ol|sead» 
«ii^oipf (  vpa«p»r  ffufi  4eig4u 

Eme  gate]Bi«iUtiuigM](.«tteo0^  die  T«ngliedffr,  vaMi» 
ohne  Wortbrechung  vom  vorhergebenden  getrennt  werden  könum« 
diireli  eise  vertioale  Linie  abfiQS(Hidem ;  das  ist  geschehen  0. 1  ep. 
6,  0.  n,  Str.  6,  O.m.  ep.  4,  P.  I,  ep.  7,  N.  VI,  str.  1,  4,  6,  ep.  6. 
ISp  Vm,  fltr.  1.  J.  I,  ptr.  8,  J.  IV,  str.  3,  5,  J,  V,  ep.  4,  J.  VI, 
atr.  5,  J.  VII,  str.  8.  Die  meisten  dieser  Bezeichnungen  sind  für 
die  Kritik  irrelevant,  an  letzter  Steile  muss  man  es  als  reinen  Zu- 
ftiHl  betrachten,  dass  ein  einzelner  Anapaest  am  Ende  des  Verses 
sieh  ablöst;  aber  0.  I,  ep.  6  ergibt  sich  für  Vs.  86  die  Entbehr- 
lichkeit von  lev  welches  man  bisher  von  Mosohopulus  dankbar  an- 
nahm und  fortpflanzte:  erst  M.  Usst  die  Partikel  weg.  Zugleich 
gewinn<öu  wir  Vs.  57  einen  neuen  Beleg  von  der  Trenubarköit  dor 
Composita,  namentUoh  der  mit  PräpositioBen  susammengedetzten 
YeHoa^  Mem  sich  jet^t  VTteQHQBfiaas  auf  zwei  Glieder  vertbeili; 
]^]egQ  dm  Mtat  J.  Y«  11,  (vgl.  h>  F.  9^,)  iwd  jetzt  mik  0,  Yl, 

mm  irt  dann  jü^kk  we^r  genStlo^»  10^  m  dp«  «v  iimk  Aft^ß 

mi  F.  m,  d,  lY,  184,  }3«  114  XI,  ^  «od  ül-  L  ^9  »a  imff 
Stelle  belegt.  Unter  djMenmeU^P.IZ,  U4  die  geringtle  Scbwi«^ 
rigj^eit,  indem  offenbar  mit  ;uo^  eSm  Vers  endea  vm»]  P.  M$ 
38  erledigt  sieh  dnrc^  4i»  Sebr^ibui»g  (AiqiM  Qovmimt)  ifQi6äe>v; 

Pp  ZU,  ^  »Mm  0.  Mvmmm  de»  V#ü  «Ait  yww^ifeft  um  ^ilii4i 

in  53  zu  einer  st^rktere^  Aendemog  T't'^M^        e^Tcn^  axfi  nüf^ 

r«f|^y,  null  Mi^  w  dar  Ym^tmog  i&4ifm  is  im$^  <%am. 
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liSHUgte.  P.  IV»  184  wird  man  ridi  um  eine  kiehtm  Beisenmg 
nXs  Hermann's  hf  xodw  daisaxevlEfifa  umthun,  und  nm  eine  wahr- 
soheinUehere  als  Boeokh^s  Tcgoiidaisv.  In  N.  I,  69  endHeh  soMat 
iv  fS%BQ^  als  eine  unmeiriflehe  Variante  zn  xhv  anavra  x^ovötß 
beigescbrieben  worden  za  flem,  was  die  Folge  hatte,  dass  dM  ws^ 
BprflngUcbe  Wort  yerloreii  ging.  Es  bildete  keinen  Eretiker,  son- 
dern einen  Anapaest,  wie  die  Composition  der  ganzen  "Rpode 
erweist,  vgl.  Rossbacb  und  Westpbal  Metrik  DI,  426.  Man  darf 
übrigens  nicbt  glauben,  dass  M.  überall  jenen  Strich,  wo  er  hin- 
gehörte, angebracht  habe.  Er  fehlt  0.  VI,  ep.  5 ;  0.  VIII,  ep.  6, 
denn  mit  TtdXa  —  rjQCjg  —  fiiXXovta  —  ^oiQa  beginnt  eine  neue 
Periode;  P.  II,  ep.  8,  P.  III,  str.  4,  und  wie  bemerkt,  6,  P.  V, 
str.  7  wo  aCavog  —  6(pd'aX^g  —  afistrlfsv  —  fivafiijov  —  KaQ- 
vste  —  fard-siffav  —  yXco66av  ts  —  eine  Dipodie  für  sich  bilden ; 
so  braucht  man  65  nicht  xai  vor  AaxEÖaC^ovL  wegzulassen,  und 
eben  so  wenig  94  vyivüiv  statt  des  angeblich  aus  einem  Glossem 
in  den  Text  gerathenen  xmiuov  zn  schreiben ;  P.  IX,  str.  6  aimnit 
wieder  mit  dltpgc}  eine  Feriode  ihren  Anflug;  N.  IV  ist  elr.  8  Ib 
swei  Kola  zn  serlegen,  wodnroh  fteiUch  die  Doppelbnsie  wegftllt; 
(eine  rielitige  Abtheihing  mnw  Bie  ancli  P.  VUI,  5  entfernen,  0» 
IV,  ep.  9,  wo  de  enfe  M.  eingeführt  hat,  ist  seine  Versgüedemng 
der  Symmetrie  zuwider.)  N.V,  ep.  3  mnss  mit  «r^rig  eine  Msehe 
Zelle  anheben,  welche  bis  x^pd^ißn/ reicht,  also  das  Versende  naeh  oIkiU 
$u)vs  nicht  zulässt.  J.  II,  ep.  1.  fUH  nach  iv^  —  tf^^av  — 
ip^ovsQal  ein  Abschnitt,  der  das  Ptoodikon  toh  der  Iblgendea 
Periode  scheidet. 

Wie  in  den  angegebenen  Fällen  die  Trennung  geboten  ist, 
wird  man  auch  einigemal  eine  Verbindung  vornehmen  müssen,  nm 
die  Eurhythmie  der  Strophen  darzulegen.  Ausser  dem  eben  be- 
rührten Verse  in  N.  V,  ep.  3  ist  eine  andere  Verbindung  als  die 
bisherige  noch  J.  II,  str.  4,  5,  welche  Verse  zu  einem  zu  verbin- 
den sind,  nöthig;  dasselbe  gilt  von  den  beiden  letzten  Versen  der 
Epode.  P.  Vn  müssen  str.  5,  6  sich  ebenfalls  in  einen  grössem 
aus  zwei  Tetrapodieen  bestehenden  zusammenziehen,  was  nur  durch 
eine  nach  olxov  eintretende  Position  möglich  wird.  Das  wird  er- 
reicht mit  Bergk's  tiva  olxov  t',  der  nur  nicht  vaCmv  und  vtxai, 
tilgen  dnifke,  sondern  jenes  in  angemessener  Weise  emendiren, 
dieses  aber  ^nMi  beibehalten  mnstte.  Die  Znyersicht  mit  welcher 
H.  Ton  seiner  Oonstitntion  des  Textes  tßiwjf  ohotr.  aiSv  apviid^o» 
fuu  spricht,  soll  nns  nioht  irre  machen,  wenn  wir  gegrtbideta 
Zweifel  toL  der  dialektischen  wie  syntaktisehen  Berechtigung  seines 
fAtov  etiäv  hegen,  welches  am  meisten. anf  Schneidewin*s  obtov 
Xotav  herauskömmt ;  nur  dass  dieses  wenigstens  der  Symmetrie  der 
Strophe  nicht  widerstreitet*  In  dieser  muss  ausserdem  Vs.  2,  nm 
den  in  der  Antistvcphe  unversehrten  Ithyphallikus  zn  gewinnen, 
ipta^svst  gelesen  werden,  wie  Boeckh  in  der  ersten  Ausgabe  Tnkli* 
ainfiio^nd  schrieb^  dann  str.     4  abermals  Terdnigt  werden. 
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Was  H.  mit  AnfiulHne  von  ^ccfucxt,  für  xal  0.  IV,  27  be- 

nraekte,  aagt  er  sieht  in  dtr  Annot.  er.  Die  Scholien,  welche  dort 
elkirt  wertet  wleherholen  atd  aasdrtteUich  YÖr.  tdv  tijg 
^Aixäcg  iouma  f/ffovov^  was  zoglaiflli  flür  Beibehattaig  Toa  ihaUag 
q»richt.  Jeden&Us  nnusmHowdi^Mtfi  (so  alle  goto  eodd.,  die  flhri- 
gan  ifdifA$w)  der  Yen  26  sehliesaeiii  dir  folgende  miMd  ^fig^ 
mL  iet  der Ifitte^^nmkt  der  iweiten Periode  dieser  Strophe.  O.SV 
hat  IL  die  Tripodie  za  Anfang  stehen  lasseni  ohne  vor  dem  Hiatas 
Xa%oUSm  t&n  zurückzaschrecken.  Natttrlich  berücksichtigt  er  dabei 
nicht  die  so  entstehende  Ungleichkeit  von  Ys.  2  und  3.  Das  Par* 
tioiphim  heranfzonehmen  würde  freilich  die  von  Boeckh  wpönte 
Brechung  in  fpiXrjtf^ftoXjce  Ys.  14  zur  Folge  haben;  doch  kann  aaeh 
Analogie  der  oben  besprochenen  Brechungen  bei  Präpositionen  eine 
in  commissura  membrorum  zugelassene  immer  noch  eher  gültig  sein, 
als  ein  Hiatus  nach  der  trochaei sehen  Thesis,  welcher  auch  P.  YIU, 
96  mit  Eecht  von  allen  Herausgebern  vor  M.  ungeachtet  der  über- 
einstimmenden handschriftlichen  Tradition  vermieden  worden  ist. 
Weiterhin  ist  nichts  gewonnen  mit  Weglassuug  von  yä^  in  Ys.  5 
und  17,  wol  aber  die  Symmetrie  der  mesodischen  Periode  zer- 
stört. Bergk  hat  (Sirv  yuQ  Vfi^iv  und  Avöa  yoQ  *j4ö(ü71lxov  mit 
der  kleinen  von  Hermann  herrührenden  Correctur  von  jivöCqi  bei- 
behalten; die  von  demselben  und  Schneidewin  aofgenommene  Be- 
nshligung  xa  yhmst  iamm  meehle  M.  aklit  beaitaen,  indem  er  der 
Meinung  war,  Findar  habe  hier  2weiKretiker(d«  h«  mit  AafiOsoBg  dir 
swetten  Lttage  im  ersten)  eingsmiseht;  er  üdgt  also  der  toh  Hob» 
mann  nnd  BoeoUi  Tertratenen  Aendenmg  ly  %6  iuXi$mi  iddw^ 
»her  dem  diyfthmisehen  Ohaiakter  derärophe  ist  nur  die  logaoe- 
dischei  Ten  allen  Haadsshriften  bewahrte  Form  i»  ^tihmg  % 
^tsidwv  angemessen.  Eec.  hat  schon  1844  in  den  Wiener  Jahz^ 
büchem  OY,  108  die  Stelle  behandelt,  wo  aber  »den  fünften 
Schritt  des  Bhythmus«  ein  liehsriüeher  Druckfehler  ist  statt  »den 
ffiinf^  Sehritt  des  Bhjthnras.«  Nur  auf  die  angegebene  Weise 
entsprechen  sich  die  Yerse  6,  7.  £s  ist  noek  zu  bemerken,  dass 
M.  Avda  *A6(6mxov  so  misst :  — ^ — ,  — indem  er  eine  ganz 
unstatthafte  Yerkttrzung  hiex,  wie  P.  Y1II|  96  in  ovdyMO*  toi» 
aossetzt. 

Pflr  einige  andere  das  Metrische  betreffenden  Bemerkungen 
wollen  wir  die  Folge  der  Oden  einhalten,  0.  I,  28  wird  es  er- 
laubt sein  au  der  Correption  von  dem  acc.  pl.  q^tg  und  hiemit 
an  der  Richtigkeit  dieser  Lesart  zu  zweifeln.  0.  XI,  13,  wo  die 
Mehrzahl  Ubrigeng  keinen  öackiicheu  Grund  hat,  kann  für  die  Yer- 
kürzung  nichts  beweisen,  noch  weniger  F.  HI,  112.  0,  I,  80 
nennt  M.  die  in  Q,  Z.  dann  J7  und  den  jüngeren  codd.  vorkom- 
mende Lesart  i^fäyuig  matt  (Sendsehxeiben  p.  18);  sie  ist  dae 
ebSB  80  wenig  als  fwtOr^Qixsy  wodorek  aUein  aa  dieser  Stelle 
ein  Spondene  Ittr  lambns  eintritt;  freilieh  kana  ftr  die  Limni 
0-      48»  90  in  awei  eonrt  mit  einein  lambos  buginnandm 
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'Itm^  ftftg«lttl«»  mt^Bu.    Oi  I,  100  hitak  tiaige  MddH»  «IM& 

aönüUMie  figitiav',  dies  Mktiiit  jwäooh  «iwi  Correoter  «m  du 
tlMgiM  ttlüMsil  Bkil  M  Mtfernen.  ümgeMirt  ist  der  Fall.  In 
P.  II)  wo  flpansdh  weit  natflitteher  ist  als  dos  1^  Heindovl  TO»- 
geMhlftge&e,  von  Boeckh  und  Schueidewin ,  nicht  aber  t«i 
B(»rgk  adoptirte  ß^wp,  Wetshalb  0.  II,  80  M.  die  Umstelinng 
»i(^g  üv  itiTtQita^  für  nixQixm  xk^ag  ov  Tornahm,  wird  für 
andere  Freunde  des  P.  keinen  hinreichenden  Grund  abgeben:  ba- 
üorum  insB.  lectioneni  nigag  servat  et  (nostris  auribus,  quibus  ys 
xiyoirai  Semper  offensioni  fuit)  melius  sonat.  Da  sonst  bei  P. 
nur  mtgug  vorkömmtj  die  alte  Schreibweise  überdies  den  Unter- 
schied vöki  e  und  et  nicht  kannte,  wird  man  ohne  Bedenken  die 
Orthographie  des  Moschopulus  befolgen  und  dem  indiyiduellen  Qe- 
fifebtnack  des  Kritikers  nicht  eu  grosses  Vertrauen  schenken.  Ge- 
wagt ist  es  mit  M.  0.  V»  18  bv^v  ^iovra  JÖoiov^  sillGrdinga  die 
Tradition  der  eodd.  stehen  ea  latseni  also  eine  Correption  der 
ersten  Sylba  des  Eigennanutts  M  •Mouwti,  and  niairt  Uebor  9iM» 
flftMriMlM  Vrdieii,  dem  Spoudeiu  lllr  Daktylus»  tfia  in  dam  fon 
M»  MMI  «itirtMl  B^^iial  Oi  XI,  ^.  «um  «aat  vunUkU 
MoAg  ^dMft  Wiir  a  Vm»  16>  ilm  Zailni^Ml  wM  wiete 
«ttefift  «Mfibtt»»  Mteafaiate^  obwallL  waiMh  daseea  e*waf  nafitrto 
idAld^Ksoh«  AtMH  «te>  «roohaeische  adkulSiMi.  Bia  Woite 
kMilaii  jafet  2>9irl  ^mM^  •  fi^  ^  iVs^a  «^d^oMp.  Ihr 
ilgi  lifiMt  i&  sequenti  verBU  Bi  wm.  Optinit  srapa  pro  «c«^  Mri|^ 
Mna,  ^alldem  solutionem  habebis,  Sequonito  bMi.  Eadem  brevis  eat 
ts.  SO,  42.  Oma&no  haec  e«ka  lenores  Aamvot  habet  iMuuit  itt 
HiMs  bewiesen;  jetaed  !#af»  wttre  nur  die  Sanctionirung  eoiaB 
Schreibfehlers.  Im  Schema  m  0.  XI  (hier  X)  musste  mit  fitob» 
sieht  auf  5  7  dxpo^LV»  dtsXmv  die  Beaeichnnng  der  zweisilbigen  Aaa^ 
kruse  in  ep.  3  angebraokt  werden,  weaa  man  nicht  vorsieht»  mit 
Ree.  oao^o^wa  als  Olos^em  tn  KolipMo  öoew  aazusehtn  und 
^ixotdy  dafür  m  lesefi.  Anderer  Ansicht  ist  Bergk,  weloher  in  der 
Ode  kreti^he  Bestandtheile  ündet  und  den  Yorau8g«faendon  Spoi^ 
deus  in  den  übtigen  Epoden  hier  mit  detui  Kretiker  vertauscht 
glaubt :  wir  mögen  lieber  auf  die  lange  Anakruse  eine  troobaeisohe 
Tetrapodie  folgen  lassen.  0.  XJI,  13  widerstrebt  a^ixpl  0t%(pavm 
"Ahr  iitliit.  in  A  nicht  der  metrieohen  Au£^iaS8ung  an  sich,  aber,  wae 
ll«r  tiaißhtiräglich  erblneKl  -mAim,  «oU,  der  Surhythmie  in  dieser 
ibillMDi  bii  uüaS^ai»  iMiMifliiL  MAdi.  O.  ZSl,  111>  hat  M. 
4$Xk  ^uMMiA^  üi  «fiflii  tbrfgMi  l^^ate  ist  «tteJniSaaiigewNM. 
Da  Mut  eins  Ytitlangerottg  dar  kxamL  dfiba  teok  dto  Ante 
iift  mjftfly  entotakt»  «bd  dü  Atttada  m  8iok  mil  diin  Xafiuitt^ 
^fitMTia  flehr  «ufiaUaad  ist,  tiathan  wir  seiiwr  Mi  xa  «f»ra,  atar 
dies  nidit  mit  Paiaw  und  BoMkli  <w>el6ha&  aaneadii^  L.  8ahiMt, 
Pifidar'8  Leben  and  tMftaag  829  beipflichtet)  als  Ve«ath-  m 
iMiMlfUni  düM  fnmaa^       M  aiua  dazili  Isüb  «liMlSalM 
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ftUflod« Sttbe  kSttii«       Baoh  oier  ^hmuükmm  ab« 

ftben ;  lätzeres  -wttidtf  abot  iragen  Mi  gnlum.  Aahidlahkril  ait 
^  ^  A  «rtf  wanigar  m  easi^Milöii  seta.    HaiaMiaa  addUgl  in 

einem  toiner  letatea  FkogiteiM  #v  tdti  okne  sioii  flbor  M 

iMeutang  dieser  Stelle  ans^sprebben  \  nach  Sohmidt  wäre  diesn^t 
«o  J^iig,  lata  sia  (die  Oiigaeihiden)  mit  ihrta  laiobten  Fttaten 
fcatamaifawilnmem»  Das  wttnaobten  wir>  abet  giaaMnailsoh  er« 
viesMi  und  mit  sichern  Parallelen  belegt,  wie  ein  eo  prägnanter 
Sinn  im  Infinitiv  lie^^en  kann.  P.  IV,  31  wird  die  Auflösung  de* 
trochaeiscben  Arsia  vermisst,  denn  nur  zweimal  und  zwar  im  nomk 
propr.  54  und  108  unterbleibt  sie  ;  man  mochte  darum  M's.  öijtotq 
billigen,  wenn  es  eben  so  üblich  war,  ^dnag  als  öeijcva  ^etVocg 
ixwyfdkAiiv.  P.  XI,  4,  9,  41,  52,  57  scheint  auch  uns  die  Tom 
Dichter  beabsichtigte  Form  entweder  unverändert  erhalten  odet 
mit  geringen  Aenderungen,  wie  sie  bereits  Hermann  angab,  herge^' 
stellt  werden  zu  können,  wie  Ttccga  MBUav  —  ava  wohv ;  nur  in 
drei  Strophen  20,  25,  36  mudste  zu  stärkeren  Mitteln  gegriffen 
nhd  die  Hypothese  gewagt  werden,  dass  KacCavÖQav  und  Hag^ 
wttgom  gloBseaii^acb^  LtooHen  salen;  iinw^i  md^«^  Mffn» 
«W  bai  aiit  ivpigm  sia^ayov  koi^ijfMe^^  o«  fr«  iL  «fii»  sa  itark* 
AqapiBrtiig  exHiten,  mMn  MoUw  mit  ittdytxyov  ib  la 

bavmMelligen  irm  aar  ianafaaie  abetv     kabe  80  tmä  86  dla 
ttgltaalinwii  fMelit,  «ml  bbor  die  mta  Ann  Daktylen 
wi»  V$nma  wir  vm  abbt  tirt6uliliaia>a>  Vgk  Wiamv  Jabzia 

Gff  loa» 

Zu  den  guten  metrische  Al^derungaa  im  Texte  M*s.  gehört 
üe  dnrcb  mtktm  Stro^^aa  durchgehende  ron  0.  II,  «p*  1«  welche 
ftbrigeng  adion  vor  Ittngere^r  Zeit  von  ihm  in  d«&r  Zeitschrift  fttr 
AltecttmiaBwkeenBohaft  1847,  p^  909  etnplehlMt  und  daher  äuok 
ton  Bbrgk  nnd  Sohneidewin  in  ihrön  neuesten  Ausgaben  Pindar'A 
btomtzt  wtorden  ist;  nemlich  vs.  55  restituirt  er  ^rt>|*flwww^  statt 
d.&8  nur  am  Bande  der  ed.  Rom.  angeführten  ixtftu^ov.  Boeokh^s 
Vorliebe  für  diese  Variante  ist  auffallend;  ihr  steht  dei*  Oonsenft 
aUeir  guten  Quellen  gegenüber^  welche  Moschopul  verurthailte) 
§TV(im/^  wie  das  metrische  Scholiou  in  100  hat :  aXctd-i/v^  Y9^^ 
%v  oinstot  17  fihi^oif  iuü  ff 4  hvfMnf  kann  jener  und  Ti^klimuB 
gar  nicht  gemeint  haben,  wenn  sie  den  Vers  fttr  einen  ckoriamb« 
trim.  brachycat.  — ^ — ,  *^<w^^,  w — )  «erklärten,  nur  den 
Superlativ,  welcher  aliein  in  den  noch  nicht  interpoiirten  Hand- 
M^riften  steht;  dvffch  die  Verse,  welcüie  eine  zwiMhea  kinetischem 
M  logaoMliBcbeai  Odeohleeht  «obivaiikaM  Hteong  baben^ 

Sjzygie  ohoriambiBoh,  yarlaitat.  Jetzt  ist  der  rt&a  yamniipoha 
Oharakter  der  Epode  voUkedUlMn  ||iniMrt;  in  der  vierten  and 
ftaften  Wiederbobmg  derselben  war  der  Vers  leicht  dnrcb  d^fMUß 
imd  ^  voL  Yexdarben,  wie  dnrob  und  indßa  sa  beriob* 
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iigen.  Wu  TS.  61,  sq.. betrink»  so  bemmckt  IL  gaas  ivahr,  ^mb 
in  Aftwwiding  des  KzÄikm  und  mumt  Solutionen  P.  oine  gvOssm 
Frsikeii  ab  M  andern  Bhythnen  aioh  nehme;  oline  Bedenken 
dufte  er  alio  Söatg  dh  vvxtaaöi»  isi,  ttsai^  afi/i^«iff  lesen,  wo- 
bei nur  iv  vor  afidgcug  getilgt,  sonst  die  Lesart  der  vorzüglicbstea 
Handsohrifken  erhalten  wird.  Die  viel  gewähltere  Ausdrucksweise 
musste  einem  metrischen  Vorortheil  weichen:  die  Bjsantiner 
luelten  das  zweite  Kolon  der  Strophe  t^va  d-sov^  %iv^  ^poia  ftlr 
einen  katalektischen  lonicus  a  maiore  mit  Ditrochaeus  in  der  ersten 
Syzygie  und  geboten  dann  töov  und  toa  zu  schreiben.  Der  grund- 
lose Wechsel  der  Form  missfiel  Boeckh,  (N.  er.  357),  wenn  er 
gerne  C6ov  61  v.  a.  Ccov  iv  a.  an  die  Stelle  jener  Interpolation 
gesetzt  hätte;  sed,  fügt  er  hinzu:  acquiescendum  putavi  in  lectione 
recepta,  praesertim  quum  öl  melius  repetatur  quam  omittatur ; 
licet  haec  scriptura  profecta  videatur  ab  recentioribus.  Hier  sagt 
Tideatur  zu  wenig.  Einen  beduutuudeii  Schritt  näher  that  Bergk 
mit  seiner  Yermuthong  ttSa  —  tCu  d*y  und  ist  so  auch  schon 
in  der  Aosslassnng  Ton  iv  yorangegangen. 

Spreehen  wir  aan  noeh  rw  einigen  Ooiueotaran,  die  M»  in 
aeittsr  IKortkose  angebiaohi  hni.  0«  I»  60  ersebeint  Mr  «ly 
(sonst  d^ai/)  aeltsam,  ivann  aneh  die  Analog^  von  tfray  dafttr  ' 
«engen  mfig;  man  wttnsdite  das  irgendwo  vorgeseUagene  &^ö«¥  in 
der  •  Bedeitoig  von  ä^gtn^a»  ak  stohere  Lesart  anfiiehmen  zu 
können.  Tiel  grossere  Bedenken  enegt  ^eiek  naekker  ii  ^w» 
ivriQ  xiq  iXitetm  XeXad'dfisv  iQdav  ^  äficcQTccvei.  dnreh  die  .sjm* 
taktische  wie  prosodiseke  Sekwierigkeit  des  Infinitivs.  0.  II,  16  ist 
mit  x^ovognifikts gewonnen,  wenn  mm^g  i%BL stehen  bleibt;  mit  dem 
Aufgeben  von  ov  ys  moss  doch  Kronos  als  Sohn  der  Erde  bezeichnet 
werden.  Ist  weiterhin  vs.  86  der  Dual  yaQVStov  uns  auch  sokwev 
au  deuten,  wird  man  doch  noch  weniger  ein  schema  Pindaricum 
hier  anwenden  können,  was  mit  yaQverai  geschieht.  0.  VIII,  52 
ginge  daitixXvtäv  eher  als  öccixaxXvxäv^  da  indess  der  GK)tt  nicht 
sowol  den  Ort,  als  das  ihm  geweihte  Festmahl  zu  besuchen  im 
Begriffe  steht,  (vgl.  0.  m,  34,  auch  H.  Od.  a  25,)  möchte  das 
sicherste  sein,  mit  Beibehaltung  des  Dativs  *IiSd-fi^  itovxCa  und 
sogleich  des  Accusativs  ÖBigada  ein  Zeugma  gelten  zu  lassen,  so 
dass  dtdxa  xXvzäv  nur  vou  ixoilwfievog  abhinge.  0.  IX,  76  ist 
Gerios  Fiwo^y  worauf  auch  Ahrens  verfiel,  in  diesem  Zuäam.men- 
hang  anstössigy  wein  AokiUes  all  ein  junges  Maultbier  neben  seiner 
gStttieken  Mieter  ersekeint;  dabei  ftagt  es  siek,  ob  das  Digamma 
Fositiondonift  knbe.  Bin  /  einaosekieben  nnd  o£o^  folgen  in 
lassen,  wie  Bei^G^,  wftrde  dem  yivog  der  eodd.  am  alokstea 
kommen,  wäre  mir  die  Fftrtikel  besser  am  Flatse*  Wir  Yormntk«B 
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Pmdari  CannnL  edL  MommseiL 


0.  XI,  11  wird  man  dem  roKog  onadicop^  wie  M.  jetzt 
liest,  Herrn ann's  toxog  ovÜtcjq  immer  noch  vorziehen,  obgleich 
auch  damit  nicht  das   rechto   getrofiTen   sein  dürfte.     0.  XIII, 
107  finden  wir  M'a.  'Aq-auolv  äcöov   weder   in  dem  Sinne  von 
apad  Arcades    (womit  N.  IX,  40,  XI,  4  nicht  verglichen  werden 
kann),  noch  in  dem  von  Arcadibos  coiam  passend.    P.  I,  75 
können  weder  iQ^a  noch  igionat,  wie  Iff.  versiohert,  die  Bedentnag 
Ton  inierrogo  haben.   Wenn  anoh  aQto^ai  nicbt  einmal  im  Lftid. 
6.,  einem  mosohopuliachen  cod.  oder  der  Aldina  TorkSmmt^  da 
heide  i^ioptai  haben,  wird  es  doch  festzuhalten  sein,  da  P. 
nnr  im  Sinn  von  dicam  kennt,  von  i^^fM»  aber  keine  Spnr  bei 
ihm  zu  finden  ist.    P.  m,  11  sagt  M.  non  movi  ^jOdoO^  sed  de- 
levi  iv.  Beides  mit  Unrecht.    Jenen  Genitiv  hat  P.  sonst  nicht, 
aber  *jitdtt  an  einem  Halbdatzend  von  Stellen  und  iv  d-cddito)  ist 
grade  sehr  bezeichnend :  im  ^uJiMHOgy  wo  sie  vorher  der  Liebe  mit 
Ischys  gepflogen  hatte,  starb  sie  und  ging  von  da  in  den  Hades 
hinab,    0.  VI,  58  ist  die  Constniction  nicht  dieselbe,   auch  nicht 
0.  I,  89,  auf  welche  beide  Stellen  sich  M,  beruft.    P.  Vlil,  77 
wird    VTtoiaCQov   ^dvQoy  xataßaivSL:    ad    modum  oppressorum 
hominum  deprimit   schwerlich   grösseren   Beifall  finden  als  vtco 
X£LQ(5v  fA.    Die  Gottheit  drückt,  wen  sie  grade  will,  unter  das 
Maass  der  Hände  hinab.     P.  X,  69  macht  M.  ein  neues  Wuit 
TtoxaivriGoyLSV^  was  heissen  soll  insuper  laudabimus.  Allerdings 
kann  weder  äÖelcpsovg  ^hv  aTtcav ypo^EV  noch.  d.  inix*  aivrfioiiBV^ 
noch  Kaöskcpeovg  ^Iv  iiiavvi](So^av^  wie  Boeckh,  Hermann,  ^  Bergk 
lesen  wollten,  gefallen.    Wir  dachten  TOn  od*  VC»  iaaiv^tSoyLBV^ 
was  wenigstens  die  leichteste  Aendemng  wftre* 

Qelegentlioh  mag  P,  I,  35  die  Erhaltung  des  handschriftlichen 
wä>  tslsvxa  (psQxiga  gegen  M*s,  ae.  T.  fpSQxiQOv  und  Bosslers 
xal  tsXevtäs  fpeQxiQag  gehalten,  iK  74  Heckers  ßaksv  fttr  jSaA^-ö**, 
und  unmassgeblich  auch  ib.  26  mtff  Ulivtmv  dxovöai  empfohlen 
werden.  Noch  eine  andere  Vermuihung  P.  III,  106  ^6V(to(fOSj 
evx^  dv  iTCLßQLöccLg  iteijtiu  glauben  wir  gegen  M's.  cig^  aoluß  ttft* 
av  iniß^Cari^  ajcrjftm  vertreten  zu  können. 

Die  pahnaria  unter  M's.  Emendationen  ist  0.  I,  104  a^^h 
xid,  wo  man  sich  seit  Moschopul  fruchtlos  abgemüht  hat;  das  er* 
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trägUohBte  war  noch  das  aXlov  xal  von  Triklinius,  wodurch  frei- 
lich der  in  diesom  Q^Uede  sonsl:  nirgend  zugelassene  also  feUei^ 
h%fte  Spondens  entsteht.  Der  Vorzug  liegt  hier  in  der  Iioiohtig- 
keit  der  Besserung  aus  a^a  xal  nnd  in  Üebereinstimmnng  mit  den 
SiihoUeiii  welehe  in  der  Paraphrase  oder  i^uewov  das  richtige 
nahe  legen  und  nichts  Ton  dem  aliov  ^  (Mo8chopnl*s),  äUa  xal 
(Hermann's)  oder  ^ß£ll9P  %8(^iv  rj  (Ber|^*s)  wissen,  durch  welche 
Aendenmgen  das  Yorhergehei^^ß  ffffliov  ts  xal  keine  richtige  £nt- 
Bpreehnng  erhält«  Kayser. 


Mena i88a?ice  twd  Ro  co  co  in  de?'  römischen  Literatur.  Ein  Vor^ 
trag  von  Martin  Bertz,  Berlin,  Verlag  von  Wilhdtn 
Herta  (Bmersche  üuchhandlungj  186Ö,  öO  8.  in  gr.  8. 

Unter  diesem  Namen  gibt  der  Verfasser  eine  Darstellung  des 
Charakters  der  römischen  Literatur  in  der  späteren  Zeit,  insbe- 
sondere in  der  Zeit  des  Hadnanus  und  der  beiden  Antonino.  Es 
ist  ein  Vortrag,  der  allerdings  für  ein  grösseres  gebildetes  Publi- 
kum bestimmt,  und  in  einer  äusserst  ansiehenden  nnd  lebendigen 
Form  gehalten,  docrh  den  mit  der  Bache  selbst  emigeimassen  Ver- 
ifanten  bald  erkennen  Ulsst,  wie  diese  ganze  Bchildemng  anf  den 
.grttndlichstenimd  ebenso  nm&ssendsten  Stndien  beroht  nnd  dämm  anch 
das  Interesse  der  Mäbmer  des  Fadis  in  gleicher  Weise  anzusprechen 
▼ermag,  znmal  der  Verf.  es  nidit  yerschmäht  hat,  in  einem  An- 
hang die  nöthigen  Beweisstelien  nnd  Belege,  anf  welehe  seine  Dar- 
steUnng  sich  hauptsächlich  stützt,  sn  geben  nnd  daran  selbst  einig.e 
andere  weiter  gehende  Bemerkungen  zu  knüpfen.  Um  aber  eine 
richtige  Einsicht  der  von  ihm  darznstellenden  Periode  der  römi- 
schen Literatur  herbeizuführen,  war  der  Verf.  nicht  sowohl  ge- 
nöthigt,  zurückzugehen  bis  auf  die  Glanzperiode  dieser  Literatur 
unter  Augustus,  als  vielmehr  einen  Blick  zu  werfen  auf  die  nach 
Augustus  unmittelbar  folgende,  bis  zu  Hadrian  reichende  Zeit,  weil 
sie  gleichsam  das  Mittelglied  bildet,  durch  welches  die  Entwick- 
lung der  folgenden  Zeit  bedingt  und  diese  selbst  dann  j:ichtig  ©r- 
fasst  und  gewürdigt  werden  kann. 

Wenn  in  den  auf  August  folgenden  Zeiten  und  unter  dessen 
nächsten  Nachfolgern  in  der  Literatur,  wie  überhaupt  auf  dem  Ge- 
biete der  geistigen  Thätigkeit  kein  frisches  Leben,  keine  frische  Trieb- 
kraft sich  zeigt,  und  bei  dem  äusseren  Drange,  wie  ihn  die  Des- 
potie jener  Kaiser  hervorrief,  das  geistige  Leben  versumpfte ,  in 
dev  Wissensdiaffc  wie*  in  der  Foefli0  eine  rhetorisch-declamatorische 
Bichtung  Alles  erftdlte  nnd  durchdrang,  so  beginnt,  als  man  nach 
Domitian's  Tod  wieder  a^fznathmen  wa,gte,  als  die  Preiheit  des 
Wortes  nnd  der  Schrift  gewissermassen  wieder  erstand  nnd  'aaoh 
'formal,  man  Ton  der  geistlosen  Sohnlrhetorik  deryoransgegangenen 
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Zeit  wieder  m  dar  classisohem  Form  der  eioeronischjeii  Proia 
zorückzukehren  slirebte,  also  mit  dem  Zeitalter  des  Trajan,  in  den 
Augen  des  Verfassers  die  Zeit  der  Renaissance,  der  Wieder- 
gebm  t,  in  welcher  Quintilian,  und  der  unter  seiner  Lehre  gebildete 
PJinius  der  Jüngere  hervortrete»,  80  wie  aiif  dem  Gebiete  der  Ge- 
schichtschreibung die  letzte  grossartige  Erscheinung  in  Tacitus, 
der  in  seinem  Dialogus  de  oratoribua,  welchen  der  Verfasser  in 
üebereinstimmung  mit  der  neuesten  Forschxing  auf  Tacitus  zurück- 
fuhren zu  können  glaubt,  diesen  Standpunkt  der  cicerouischen 
Form  der  Rede  festzuhalten  sucht :  in  der  Poesie  steht  der  kruftige 
Juvenal  ihm  zur  Seite,  »der  einzige  nahmhafte  Dichter,  den  die 
ßegierungszeit  des  Trajan  aufzuweisen  hat«  (S.  14). 

Weit  bedeutender  erscheint  indessen  in  den  Augen  des  Ver- 
fassers der  Einfluss  seines  Nachfolgers,  des  Hadrianus,  auf  die 
Literatur,  welche  bei  dem  Mangel  an  eigener  Production ,  in  der 
Rückkehr  zu  jenen  besseren  rrincipicu  nicht  auf  die  Dauer  zu 
bleiben  und  in  der  weiteren  Fortbildung  auf  der  wieder  gewonne- 
nen Grundlage  ITielits  Neues  m  schaffen  yermochte,  sondern  in  eine 
nene  Bahn  getrieben  ward,  anf  welche  die  persönÜchen  Neigungen 
imd  Richtungen  des  Kaisers  ihren  Einfinss  fibten.  Er  seligst  war 
Ton  Jugend  auf  in  griechischer  Literatur  wohl  gebildet  und  er- 
äugen worden,  und  hatte  dann  mit  gleichem  Eifer  den  Studien  der 
lateijiischen  Literatur  sich  zugewendet:  bemttht  in  seiner  hohen 
nnd  einfluBSxeichen  Stellung  die  Wissenschaft  und  Literatur  vi 
fördern«  selbst  durch  Anlage  einer  eigenen  höheren  Bildungsanstalt 
in  Horn  (Athenftum),  war  und  blieb  er  doch  mehr  ein  Dilettan!t, 
der  mit  der  Wissenschaft  kokettirte,  und  durch  Rücksichten  per» 
ähnlicher  Eitelkeit  vielleicht  selbst  der  Politik  bestimmt  ward,  in 
der  heimischen  Literatur  aber  eine  Vorliebe  ftlr  das  Alterthüm- 
liche  zeigte,  die  ihn  die  Bahn  eines  Cicero  verlassen  liess  und  zu 
einem  Cato,  Sallust  und  andern  Vertretern  dieser  alterthümclnden 
Richtung  eben  so  zurückführte,  als  er  in  der  Poesie  dem  Anti- 
machus  den  Vorzug  vor  Homer  gab  und  ihn  an  Homers  Stelle  ein- 
zusetzen versuchte.  Und  so  »beginnt  nach  jenen  ohne  nachhaltigen 
Erfolg  gebliebenen  Versuchen  der  Renaissance  für  die  römische 
Literatur  das  tragikomische  Zeitalter  des  K  o  c  o  c  o ,  das  die  Re- 
üierungsperiudo  des  Hadrian  und  der  Antonine  beherrscht«  (S.  25). 
—  »Auä  dem  Staube  der  Bibliotheken  zog  man  die  alten  Autoren 
hervor ,  mit  ihnen  nilhrte  man  die  Jugend ,  legte  Auszüge  und 
Wörtersammlungen  aus  ihnen  an  und  Hess  nie  von  seinen  Schülern 
anlegen.  War  man  mit  diesen  sorglich  eingeheimsten  Schätzen 
ausgerüstet,  hatte  man  sich  dazu  einige  Kenntniss  der  schemati- 
ächen  und  äusserlichen  Regeln  der  Ehetorik  und  einige  Uebung  in 
ihren  geschnörkelten  und  gewundenen  i^ormen  yersdiaffti  so  be- 
sass  man  die  nothwendigen  Bequisiten  zur  Sohriftstellerei.  Auf 
selbständiges  Denken  kam  es  dabei  am  wenigsten  an,  man  um- 
httUte  die  eigene  Trivialität  mit  erborgtem  Putz,  man  flickte  sdn 
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ärmliches  Gmand  mit  den  aufge^bten  Fnohilappen  aus  den 
Bampelkammem  der  Literatur;  hatte  man  Glück  und  eine  hin- 
reichende Portion  Dreistigkeit,  verstand  man  sich  in  dem  altfrftn- 
kisehen,  zopßgen  Aufputz,  in  dem  man  gravitätisch  einherschritt, 
ein  rechtes  air  su  geben,  so  konnte  man  ohne  grosse  Anstrengung 
der  höheren  (Geisteskräfte  ein  hochberfihmter  Mann  werden.«  Als 
der  vollendetste  Vertreter  der  so  gezeichneten  Biohtung,  oder  des 
Boooco,  erscheint  dem  Yexfasser  der  von  seiner  und  der  nach- 
folgenden Zeit  so  hochgepriesene  F  r  o  n  t  o ,  >  decus  eloquentiae  Bo* 
manae«,  wie  ihn  sein  kaiserlicher  Zögling  Marcus  Aurelias  begrüsst, 
um  von  andern  ähnlichen  Lobeserhebungen,  die  wir  bei  Gellius, 
Eumenius,  Ansonius  und  Andern  finden,  nicht  zu  reden.  Das  ür- 
theil,  das  hier  über  diesen  Hauptvertreter  der  Bococozeit  gefällt 
wird,  ist,  namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  erst  in  neuerer  Zeit 
durch  Angelo  Mai  wieder  ans  Tageslicht  hervorgezogenen  Schriften, 
ein  höchst  ungünstiges,  das  wir  in  dieser  Härte  kaum  zu  unter- 
schreiben vermöchten :  »Fast  nirgends,  heisst  es  S.  28,  ein  eiuiger- 
massen  bedeutender  Inhalt  dieser  Briefe,  dieser  Stylübungen,  die 
bis  zum  Lobe  der  Faulheit,  des  Rauches  und  des  Staubes  hinab- 
steigen; eben  so  selten  ein  über  die  Trivialität  sich  erhebender 
Gedanke,  die  Darstellung  ein  gelehrtes  und  buntes  Mosaik;  nicht 
einmal  ganz  an  Reminiscenzen  aus  Horaz  und  Virgil  fehlt  es  darin ; 
aber  neben  Lucrez  und  Sallust  sind  es  wesentlich  die  recht  eigent- 
lich rostigen  und  veralteten  Schriftsteller  der  frühesten  Literatur- 
periode,  welche  die  Stifte  dazu  hergegeben  haben ;  auf  nüchternem 
und  farblosem  Grunde  fiefem  sie  ein  darum  nur  um  so  barocker 
und  buntscheckiger  erscheinendes  Bild,  c  Und  wenn  es  weiter  heisst : 
»der  Yer&sser  dieser  I^chtigkeiten  freilich  fordert  nicht  ohne 
Selbstgefälligkeit  den  Yexgleioh  mit  Cicero  heraus«,  so  möchten 
wir  doeh  aus  der  angefahrten  Stelle  Fronto*s,  in  welcher  1>ers6lbe 
seine  Bithynische  Bede  n^it  Aehnlichem,  was  in  Gicero*s  Bede  pro 
Sulla  vorkommt,  vergleicht,  eine  solche  Folgerung  kaum  ziehen: 
denn  Fronto  setzt  ausdrücklich  hinzu  »non  ut  par  pari  compares, 
sed  ut  aestimes,  nostmm  mediocre  Ingenium  quantum  ab  iUo  ezi- 
miae  eloquentiae  viro  abludat«,  wie  er  denn  auch  in  einem 
Briefe  an  Yerus  von  Cicero  schreibt:  »summum  supremumque  os 
romanae  linguae  fnit.«  Und  daher  können  wir  auch  in  einer  andern 
Stelle,  in  dem  Briefe  an  Marcus  Aurelius,  keinen  Tadel  des  Cicero 
finden,  wenn  es  hier  heist:  »Epistulae  tuae  —  mihi  satis  osten- 
dunt,  quid  etiam  in  istis  remissioribus  et  TuUianis  facere  possis«, 
da  der  Ausdruck  remissioribus  uns  keineswegs  einen  solchen 
zu  enthalten  scheint,  vielmehr  eher  ein  Lob,  das  in  der  nach- 
ahmungswürdigen Fassung  dieser  Briefe,  der  natürlichen  Leichtig- 
keit und  Ungenirtheit  liegt. 

Nicht  minder  günstig  ist  das  Urtheil  über  Ap  pul  ejus  aus- 
gefallen (S.  32  ff.),  es  mag  erlaubt  sein ,  auch  Einiges  davon  den 
Lesern,  als  Trohe,  mitzutheilen.  »In  wunderbarer  Weise,  heisst  es 
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S.  S3,  vereinigen  sich  hier  wissenschaftlicher  Sinn  mit  phantasti- 
scher Wundersucht,  originelle,  selbständig  durchgebildete  Anlagen 
mit  Anlehnung  an  den  Zeitgeschmaclv ;  hier  der  Modeeinrichtung 
entsprechend,  die  aus  den  Rüstkammern  ^cs  Archaismus  entlehn- 
ten, aus  dem  Staube  hervorgezogenen  Worte  und  Wendungen,  dort 
neue  ^\aindeiiiche  Bildungen  individuellster  Art,  dort  wieder  pro- 
vincieUe  Eigenthümlichkeiten  mit  all'  dem  ungezügelt  und  üppig 
wnebernden  Schwulst ,  der  die  aufgeblähte  Latinität  der  S5bne 
Afinka*8  soblingpflanzenartig  ssn  mniaiüten  pflegt.  Eat  man  mit 
Beobt  Ton  Pronto  gesagt,  dass  sieb  in  ibm  mihi  die  Glntb«  nur 
der  Sand  Afnca's  finde  [?]  —  bei  Appnlejos  sind  beide  neben- 
und  duröbeinander  yorbanden.  In  ibm  stellt  rieb  eine  ganz  ab- 
sonderlicbe  und  zwar  die  baroclcste»  mit  wnnderlieben  ^Arabesken 
yerqnickte  Species  unseres  Booooo  dar«  u«  s.  w.  Wir  wollen  hier 
nicbt  gerade  eine  Lanze  für  Appulejus  und  seine  Bedeweise  ein* 
legen,  aber  doch  bemerken,  wie  die  Sprache,  deren  er  sich  in  der 
Apologie  bedient  —  allerdings  sehr  verschieden  von  der  blmnen* 
mdien  nnd  alterthUmelnden  Sprache  in  den  Metamorphosen  — 
eine  Einfachheit  und  selbst  Reinheit  erkennen  lässt,  welche  den 
Appulejus  weit  fiber  Toronto  stellt  und  Ruhnken's  Urtheil  bcstJiti- 
gen  kann :  tam  vacuus  est  his  ineptiis  scholasticis,  ut  ejus  orationi 
nihil  aut  certe  non  multum  ad  suramam  sanitatem  de- 
esse  videatur:  ein  Urtheil,  das  auch  der  neueste  Herausgeber 
dieser  Rede  bestätigt  hat.  In  äusserst  anziehender  Weise  wird 
S.  o5ff.  Aul  US  Gellius  geschildert:  und  gewiss  war  auch  Nie- 
mand melir  zu  einer  solchen  Schilderung  berufen  als  der  Verfasser, 
der  uns  zuerst  den  Text  dieses  Schriftstellers  in  einer  auf  die  ur- 
sprüngliobe  Form  möglichst  zurückgeführten  Gestalt  gebraebt  nnd 
yiele  Jabre  seines  Lebens  dem  Stndinm  dieses  SobriftsteÜers  ge- 
widmet bat* 

Wi  GeUins,  den  nns  der  Yer&sser  als  einen  jener  trenfleisri- 
gen  nnd  bescbeidenen  Oelebrten  roxfttbrt,  an  weleben  es  aneb  in 
jener  Zeit  nicbt  feblte,  scbliesst  in  so  weit  die  Betraebttmg  ein- 
zelner bervorragenden  literariscben  Grössen  der  von  dem  Yeäisser 

als  Bococozeit  bezeichneten  Periode,  als  der  Verfasser  daran  noob 
eine  weitere  allgemeinere  Schildemng  oder  Charakteristik  der  vor- 
herrschenden Richtung  jener  Zeit  knüpft,  welche  eben  so  anziehend 
aasgefallen  ist.  »Es  galt,  wie  richtig  hier  bemerkt  wird,  noch 
immer  in  den  Kreisen  der  Vornehmen  und  Reichen  fttr  standes- 
und  anstand sgoDüiss,  äusserlich  ein  gewisses  Tnteres=?o  für  Literatur 
und  Wissenschaft  zur  Schau  zu  tragen.  Bei  dem  geschilderten 
Mangel  an  Productivität  und  Originalität  auf  dem  Gebiete  der 
römischen  Literatur  darf  es  uns  nicht  wundem,  wenn  man  dabei 
die  Griechen  bevorzugte.  Es  gehörte  zum  guten  Ton,  einen  grie- 
chischen Philosophen,  Philologen,  Rhetor  oder  Musiker  als  Haus- 
freund und  je  nach  Bedtirfniss  zugleich  als  Hauslehrer  in  seine 
Nftbe  sn  ziehen;  gern  zeigte  man  sich  mit  einem  solchen  Leibge- 
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lehrten,  man  drückte  ihm  auf  der  Strasse  die  Hand  und  schwazte 
iÜm  das  Erste,  Beste  vor,  um  das  PiTblitum  glauben  zu  machen, 
man  könne  nicht  einmal  auf  der  Gasse  seine  gelehrten  Studien 
vcrgcssen<ic  n.  s.  w.  (-30)*  Wie  es  aber  in  Wirklichkeit  mit  dieser 
zur  Schau  getragenen  Theilnahme  für  Gelehrte  und  gelehrte  Bil- 
dung aussah,  wird  im  Verfolg,  zunächst  an  der  Hand  des  Lucian, 
der  in  einigen  seiner  kleinern  Schriften  ein  treflendes  Bild  davon 
entworfen  hat,  gezeigt,  und  hier  eben  so  sehr  das  niedrige  Treiben 
der  Vornehmen,  als  die  Gemeinheit  "Derjenigen,  die  als  Gelehrte 
und  Erzieher  in  deren  HUuser  sich  aufnehmen  Hessen,  geschildert. 
»Wie  ursprüngliche,  schopferischo  Kraft  bei  den  Gebenden,  so  fehlt 
die  wahre,  echte  Theilnahme  bei  Empfangenden.«  Mit  diesen  tref- 
fenden Worten  bescbliesst  der  Terfasser  seinen  Vprtrag,  dessen 
Hauptpunkte  wir  im  Torlicrgebenden  darzulegen  bemitht  waren. 
Wbr  a'ber  den  Vortrag  selbst  in  die  Hand  nehmen  will  —  nnd' 
mr  kennen  dem  in  der  Form  wie  im  Inhalt  gleich  anspreehenden 
Ytfrtrag  nur  recht  ttele  Leser  wUnsohen  —  wird  darin  noch  gar 
MBJiches  Andere  berührt  finden ,  was  Alles  hier  anznfCLbren  nicht 
n^Sglich  ist:  ja  er  wird  selbst  in  den  Anmerkungen,  die  amSohlfiss 
beigegeben  sind  und,  wie  schon  bemerkt*,  zunächst  die  Bestimmung 
haben»  die  Belege  tles  in  dem  Vortrag  Enthaltenen  durch  Anfüh- 
rung der  betreffenden  Beweisstellen  zu  geben,  manche  Bemerkung 
finden,  die  der  Mann  des  Fachas ,  der  Philolog ,  nicht  wohl  über- 
säen dturf«  Um  mm  wenigstens  Etwas  der  Art  zu  berühren ,  er- 
iniiem  wir  an  die  zum  Beleg  der  anerkennenswerthen  Bestrebungen 
des  Trajanus  nm  die  FSrdervmg  der  Literatur  mit  T^eclit  Not.  24 
und  25  angebrachte  Vorweisung  auf  Juvenal's  siebente  Satire ,  wo 
auch  wir  (mit  C.  Hermann)  nur  an  Trajan  denken  können  bei 
dem  im  ersten  Verse  angeredeten  Cäsar;  wenn  aber  die  Worte, 
mit  welchen  Juvenal  die  traurige  Lage  der  Dichter,  und  ilire  per- 
sönliche Missachtung  oder  Göringschätzung,  vermöge  deren  sie,  um 
zu  leben,  genöthigt  sind,  in  den  Sälen  der  Eeichen  zu  antiobam- 
briren,  die  Sportula  zu  erbetteln  u.  dgl.  bezeichnend  darstellt :  — 
»quum  desertis  Aganippes  vailibus  esuriens  migraret  in  atriaClio« 
überset<st  werden: 

»Wo  aus  des  Quelles  der  Musen  verlassenen  Thälern  sich  Clio 
Huugerud  schleicht,  sich       Wirth s ch af t sm.am8eU  zu  ver- 

miethen  « 

• 

so  nehmen  wir  doch  ih  so  fem  däraA  Anstand,  als  wir  uns  nicht 
ftbeizeägeb  können,  dass  in  die  Worte  »migraret  in  atrift«  ein 
solcher  Begriff  gelegt-  werden  kann. 

Gern  aber  stimmen  wir  dem  Verfiisser  bei,  wenn  er  den  wun- 
derlichen Titel,  welchen  Hadrian  einem  seiner,  dem  Antimachus 
naohgebildeteoi    Gedichte   gab,    als    Catachanna«  feststellt 
Cd.  i.  Bäume,    die   aus  verschiedenen  Propfreisem  verschiedene- 
Fi^tohte  herrorbringen)^  da  dieses  Wort  in  zwei  vomVexf,  not.  48 
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nachgewieseiien  Stellen  desFronto  vorkomoit.  Dies  liegt  der  haiid- 
schriftlicheiL  Lesart  (in  der  betreffenden  Stelle  der  Vit.  Hadriani 
16  TOB  Spartianns)  Oataoannas  allerdings  näher,  als  das  von 
Andern  Torgeschlageno  Oatachenas,  naoh  Kazaxiivtj^  einem  angeb- 
IldMA  Gedichte  des  Antimachns.  Cllr»  BMIr. 


Mommsen,  Theodor,  2koei  Sepulerälreäeii  dm  der  ZeUAügusU' 

und  Hadrians,  Aus  den  AJjhandlungen  der  königl,  Akademie' 
der  mseenaehaßen  9U  Berlin  1863.   Berlin  1864,  8.  3§.  4. 

Eine  der  wichtigsten  Arbeiten,  welche  voriges  Jahr  tlber  la- 
teinische Epigraphik  vorbrachte,  ist  vorliegende  Abhandlung;  sie' 
zerfUUt  in  zwei  ungleiche  Thcile ,  die  erste  (von  28  S.)  gibt  »die 
Grabrede  auf  die  Turia,  Gemahlin  des  Q.  Lucretius  Vespillo,  Con- 
suls  735,  gestorben  zwischen  746  u.  752  der  Stadt.«  Diese  Grab- 
rede ist  in  fünf  Bruchstücken  übrig,  von  denen  drei  nicht  mehr 
vorhanden  aber  schon  früher  edirt  sind ;  auch  die  andern  zwei  noch 
in  ßom  befindlich  sind  Bchon  bekannt  gemacht ;  auch  sind  einzelne 
Theilo  von  Deutschon,  Italieuern  u.  a»  zu  erkUiren  versucht  worden, 
doch  eine  genügende  Bearbeitung  fehlt.  Daher  verdient  der  be- 
rühmte Inschrifteu-Erkliirer  wiederholt  hohes  Lob,  dass  er  uns  eine 
sehr  gelehrte  Erklärung  hiermit  vorlegte.  Diese  besteht  nicht  nur 
in  Ergänzung  einzelner  Worte  und  Buchstaben,  in  Bestimmung  der 
Personen,  die  anf  den  Insclixiften  nioht  genannt  sind  und  der  Zdi 
(was  theilweise  sehon  Andere  erkannten),  sondern  kauptsftchlich  in 
der  klaren  und  scbarfeiTinigen  Erlftutemng  des  juristischen  Theiles 
der  Insckrift;  so  dass  hier  die  Juristen  einen  nicht  geringen  Zu« 
wachs  Uber  Erbschaft  und  was  damit  verbunden  ist,  finden,  zu« 
gleich  wirdRudorff,  welcher  hie  und  da  anderer  Ansiebt  ist,  mit 
Glück  widerlegt.  Auf  die  näheren  Punkte  ktfünen  wir  nicht  ein- 
gehen. 

So  wie  diese  erste  Grabrede  keine  laudatio  funebris  war,  son- 
dern von  dem  Gatten  an  die  Verstorbene  gerichtet  wurde,  so  ist 
das  zweite  Fragment,  das  nicht  mehr  vorhanden  ist,  dagegen  eine 
Grabrede  und  zwar  des  Kaisers  Hadrian  anf  die  Ultere  Matidia, 
'lic  "Nfutter  der  Kaiserin  Sabina,  der  Gemahlin  des  Kaisers.  Die 
Inschrift  enthält  nur  37  Zeilen,  von  den  meisten  fehlt  der  Anfang. 
Jedoch  hat  der  Herausgeber  manches  glücklich  restituirt ,  so  dass 
über  die  Bestimmung  dss  Fragmentes  kein  Zweifel  weiter  obwal- 
ten kann. 

i<  ihii  I  rji  I  Ii  I 
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Kenner^  Friedr,,  Custos  des  k,  Mibt9~  und  AnHien^CabinetB, 
Beiträge  9U  einef  Chronik  der  arehäologisehen  Funde  in  det* 
dsterr'dehisehen  Monarchie  (1862—1803),  Wien.  &  162,  8. 
(eigevtlich  Abdruck  aus  dem  XXXiU»  Bande  des  vü?i  der  k.  k. 
Akademie  der  Wissenschaßen  herausgeg^men  Archivs  für  Kunde 
österreiehischer  Qesehi^Uegueüen), 

Der  Nachfolger  des  vor  zwei  Jahren  verstorbenen  Ameth,  dem 
die  Alterthiimskunde  Oesterreichs  viel  verdankt  hat  —  wie  auch 
in  diesen  Jahrbüchern  öfters  anerkannt  wurde  —  der  Custos  Dr. 
Kenner  legt  in  dieser  fleissigen  Arbeit  zum  drittenmal  —  wie 
früher  Seidl  eine  Sammhmg;  der  in  einem  oder  mehreren  Jahren 
in  ganz  Oesterreich  stattgehabten  Funde  vor:  hier  sind  nun  für 
weniger  als  zwei  Jahre  an  hundert  Orte  verzeichnet,  bei  welchen 
die  verschiedensten  Alterthümer,  Münzen  u.  a.  m.  aus  vorrömischer, 
römischer  und  mittelalterlicher  Zeit  entdeckt  wurden.  Die  Orte 
sind  nach  den  einzelnen  Provinzen  Oesterreichs  geordnet;  108  Holz- 
Bolinitte  geben  die  bedentenderen  Alterthümer  so  wie  anch  selte- 
nexen  Mttnzen;  die  Inschriften  sind  meist;  ohne  Erklftrung  gegeben, 
nanehe  aach  ans  frttherer  Zeit;  so  werden  namentlich  in  Sieben- 
bürgen die  > schlechten  Abschriften  Keigebanr'sc ,  von  denen  aach 
in  diesen  Blättern  seiner  Zeit  die  Bede  war,  8.  119  verbessert, 
üeberhanpt  gibt  Siebenbfirgen  anch  hier  die  meisten  Inschriften, 
jedoch  nicht  gerade  von  besonderer  Bedentnng;  Eine  christliche, 
die  wir  wegen  der  Seltenheit  hier  mittheilen; 

M  :\i 

Q.  M^C  .  DONATI  .  PAVSAVIT 
ANN  .  XVI  .  FILIO  .  PIENTI 
SSIMO  .  FECIT  • 
AEETHVSA 

MATER  (S.  129) 

wird  aus  Titel  in  der  Militär  grenze  mitgetheilt;  ob  der  Sarkophag 
auf  dem  die  Inschrift  steht,  sonst  ein  christliches  Zeichen  hat,  wird 
nicht  beigefügt.  Bei  einer  anderen  Inschrift  aus  Mitrovic  eben- 
daselbst (S.  180)  erkennt  der  Verf.  Verse  meist  Hexameter,  doch 
nicht  überall,  auch  wenn  man  »accentativ«  lesen  will,  kann  dies 
Mass  erkannt  werden.  Sonst  enthalten  die  Inschriften  wenig  Merk- 
würdiges; auf  den  Altären  erscheinen  die  gewöhnlichen  Götter: 
I.O.M,  SIL  VAN.  AVG.,  ISIDL  AVG.,  GENIO  LOCI,  CELEIA 
SANCT.,  LVNAE. 

Eine  bis  jetzt  nnbekannte  Lokalgottheit,  wie  es  scheint,  finde 
ich  auf  folgendem  Stein  ans  E&mthen  S.  49: 

BELESTI.  AVG 
T.  TAPPONIVa 

MAOBINyS 
IVLIA.  SEXn 
CAPiA.  OVM.  SV 
V*  S.  L.  M. 
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Einige  woUitn  OJSLESTI  lern,  aber  die  InBchrift  gibt  B.— 
Wir  mflssen  xms  nicht  gerade  wundem,  dass  im  SsteireiohiBchen 
Gebiete  so  wenig  Töpiemamen  yorkommen  —  denn  mancbe  Gegen- 
den waren  yon  den  Eömem  gar  nicht  bertthrt,  wie  denn  die  hier 
ans  Böhmen  yerzeichneten  Enndstllcke  alle  nicht  römisch  zu  sein 
scheinen  —  doch  erstaunten  wir,  dass  in  diesem  ganzen  Buche, 
wenn  wir  recht  sahen,  nur  ein  Töpfemame  ABTILIVS  S.  65  in 
Aqnileja  verzeichnet  ist.  Wir  wünschen,  dass  der  gelehrte  Verf. 
bald  Gelegenheit  haben  werde,  dies  Werkchen  fortzusetzen. 

Klein. 


Beürd'ne  zur  ErJdnmmg  der  Dolomit  BiIduTip  von  Dr.  Th.  Schee" 
rer.  Mit  in  den  Text  eingedrucliten  Höh  schnitten,  Dresden^ 
Druck  und  Verlag  von  E.  Blochmann  und  Sohn,  1865*  4m 
S.  36, 

Die  Bildung  von  Dolomiten  und  von  dolomitischen  Kalk- 
steinen fand  bekanntlich  iu  allen  geologischen  Perioden  statt,  von 
der  ältesten  oder  Urperiode  bis  zur|  Tertiärzeit.  Entstanden  die- 
selben aber  auch  in  allen  Perioden  unter  gleichen  Bedingungen? 
Während  der  ältesten,  durch  hoho  Temperatur  und  bedeutenden 
Atmosphären-Druck  charakterisirten  Gneiss-Periode,  in  welcher  or- 
ganisches Leben  nicht'  gedeihen  konnte,  wurden  dolomitische  Kalke 
nnd  Dolomite  als  rein  chemische  Niederschläge  abgelagert.  In 
allen  späteren  Perioden  mengten  sich  Kalksteine  nnd  Dolomite 
mehr  nnd  mehr  mit  den  kalkigen  Besten  organischer  Geschöpfe; 
da  letactere  nnr  geringe  Mengen  kohlensanrer  Magnesia  enthalten, 
so  liegt  der  Schlnss  nahe,  dass  je  jtinger  Kalksteine  sie  nm  so 
weniger  magnesi  ah  altig  sein  müssen.  Und  dennoch  trifft  man  in 
nicht  sehr  alten  Formationen  an  Magnesia  reiche  Kalksteine,  so- 
gar typische  Dolomite.  Die  räthselhaften  Dolomit-Kolosse  Süd- 
tyrols  bieten  ein  bekanntes  Beispiel.  Sie  sind  es  ja,  welche 
mukeheii  geistvollen  Forscher  beschäftigten.  Besonders  einen, 
dessen  Name  mit  dem  Dolomit  so  innig  verknüpft  ist,  dass  der 
Geolog  keinen  von  beiden  nennt,  ohne  an  den  anderen  zu  denken. 
Sein  scharf  blickender  Geist  erkannte  die  Thatsache,  dass  die 
Dolomite  Südtyrols  aus  einer  chemischen  Umwandelnng  von  Kalk- 
steinen hervorgegangen  seien ;  nur  beging  der  grosse  (rebirgs- 
forscher  in  der  Art  und  Weise  wie  er  die  Metamorphose  erklärte  — 
durch  Insublimation  aus  dem  schwarzen  Porphyr  in  den  Kalkstein 
—  einen  Irrthum.  Seitdem  sind  verschiedene  Erklärungs weisen 
über  die  Dolomitisation  gegeben  worden;  namentlich  folgende: 
Einwirkung  einer  Solution  von  schwefelsaurer  Magnesia  auf  Kalk- 
stein; Einwirkung  einer  Solution  von  Chlormagnesium  oder  auch 
Ton  Cblormagnesinm-Dämpfen  auf  Kalkstein ;  Einwirkung  yonkoh« 
lensftnrehaltigem  Wasser  anf  magnesiahaltigen  Kalk  nnd  endlich. 


Digitized  by  Google 


522 


8cheerer;  Dolomlt-Bildongi 


Einwirkung  einer  Solution  von  kohlensaurer  Magnesia  in  kohlen- 
sHurehaltigem  Wasser  auf  gewöhnlichen  odor  auf  bereits  magnesia- 
haltigen  Kalkstein.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel ,  dass  für 
die  Bildung  von  Dolomiten  einzelner  Gegenden  bald  die  eine  bald 
die  andere  der  genannten  Theorien  anzuwenden  sein  dürfte ;  jedooli 
im  Allgemeinen  und  im  Besondern  auf  die  Dolomite  Tjrols  dürfte 
die  letzte  ErUftrungsart  als  die  ungezwungenste  den  Yorsng  ver- 
dienen. Dieselbe  setzt  aber  voraus:  dass  Kalk-Oarbonat  in  Eoh- 
lensttnre  enthaltendem  Wasser  erbeblieh  IBslieher  ist,  als  ein  Ealk- 
Magnesia-Carbonat.  Solches  bat  Scheerer  durch  verschiedene 
Yersuohe  bestätigt;  die  durch  letztere  erworbenen  Erfahrungen 
setzen  uns  in  den  Stand,  die  chemisdie  Einwirkung  eines  magno- 
siabaltigen  Kohlensänrelings  auf  einen  magnesiahaltigen  Kalk  fol- 
gendermassen  zn  erklären:  im  AnfiEing  nimmt  eine  derartige  Solu* 
tion  aus  einem  solchem  Kalkstein,  unter  Versi  bonung  seines  Mag- 
nesia-Gehaltes, kohlensaure  Kalkerde  auf,  bis  sie  so  damit  gesät- 
tigt ist,  dass  sie  krystallinisohen  Dolomit  abscheidet.  In  dem 
Maasse  aber,  als  dieser  aus  ihr  abgesetzt  wird,  wirkt  sie  »  da 
ihr  Gehalt  an  lösender  Kohlensäure  unverändert  bleibt  —  von 
Neuem  lösend  auf  den  Kalkstein  und  fährt  fort,  Dolomit  auszu- 
scheiden, bis  sie  ihren  gesammteu  Gehalt  an  kohlensaurer  Mag- 
nesia eingebüsst  hat  und  eine  gesättigte  Auflösung  von  Kalkbicar- 
bonat  bildet.  Aus  letzter  wird  sich  dann  an  Orten,  wo  Gelegenheit 
zum  Entweichen  der  Kohlensäure  vorhanden,  schliesslich  auch  noch 
krvstallinischer  kohlensaurer  Kalk  absetzen.  Ein  solcher  Process 
der  Dolomitisation  zeigt  sich  demnach  als  ein  langsam  und  ruhig 
wirkender,  aber  von  Grund  aus  zerstörender  und  wieder  aufbauen- 
der; er  erklärt  uns  die  Vermischnng  der  Schichtung,  der  Ver- 
steinerungen, die  theils  drusige,  theils  dichte  Bcschailenheit  der 
Dolomite.  Sind  aber  auch  alle  Erscheinungen,  welche  wir  an  Do- 
miten  wahrnehmen ,  dnreh  diese  Theorie  erklärbar?  Die  Frage 
sacht  Scheerer  sehr  umfassend  zn  beantworten,  indem  er  eine 
Anzahl  von  Beispielen  anführt  nnd  hiebei  von  den  einfachsten,  den 
Psendomorphosen  von  Bitterspath  nach  Ealkspath  ausgeht  nnd  sich 
zuletzt  zn  dem  Tyroler  Dolomii-Gebiet  wendet.  Hier  fesselt  nament- 
lich die  Anfinerksamkeit  die  gewaltige,  inselfSimig  bis  zu  3000  F. 
emporragende  Masse  des  Sehlem«  Bekanntlich  hat  Bichthofen 
in  seinem  trefflichen  Werke  den  Schiern  und  andere  benachbarte' 
Dolomit-Berge  fllr  ursprüngliche  Korallenbauten,  für  Korallenbänke 
erklärt:  in  einer  Meeresbucht  befindlich,  deren  Boden  in  fortwäh- 
xendem,  allmähligen  Sinken  begriffen  war ;  während  dieses  Sinkens 
ttbten  die  in  die  Bucht  einmündenden  Magnesia  und  Kohlensäure 
enthaltenden  QucUwasser  ihren  dolomitisirenden  Einfluss  aus. 
Richthofen  hat  desshalb  die  gewaltigen  Dolomit-Kolosse  für 
einstige  Korallenriffe  angesehen,  weil  er  glaubt,  dass  die  Bildung 
solch  isolirter  Massen  nicht  durch  Wirkung  des  Wassers  gedeutet 
werden  könne,  wie  z.  B.  bei  den  kleineren  Felsgebüden  der  säch- 
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siscben  Schweiz.  Und  dennoch  mass  eine  derartige  Wirkung  an- 
genommen werden.  Hiervon  überzeugt  man  sich,  wenn  man  die 
Liaskalke  Südtyrols  betrachtet ,  die  ganz  ähnliche ,  schroffe  Ge- 
birgsmassen  bilden,  wie  der  Dolomit  des  Schiern,  dem  sie  auch  au 
Mächtigkeit  nicht  nachstehen.  Alle  die  Sedimentär-Gesteine  Süd- 
tyrols  werden  von  gewaltigen,  einige  tausend  Fuss  tief  eindringen- 
den Tbalfiirchen  durchzogen.  Warum  sollte  der  zur  Trias  geh(")rige 
Schlern-Dolomit  nicht  einer  gleichen  thalbildenden  Kraft  unter- 
worfen gewesen  sein.  Rührten  die  Gebirgsstocke  des  Schiern, 
Latigkofel  u.  a.  von  isolirten  Korallenriffen  her,  so  wäre  es  unbe- 
greiflich, dass  die  auf  den  Korallenritrenbau  folgende  mächtige 
Lias-Formatiun  sich  nur  auf  den  RilVplateaus  und  nicht  auch  zwi- 
schen solchen  abgesetzt  hätte.  Nach  Allem  liisst  sich  die  Theorie 
der  Dolomitisation  auch  auf  weniger  poröse  Massen,  wie  Eorallen- 
Bauten  in  Anwendung  bringen.  In  der  Mnsclielkalk-Periode  ging 
in  der  damaligen  Meeresbucht  des  jetzigen  Tjrrols  eine  abnoxme 
Bildung  Tor  sieb,  Wttbrend  der  Ablagerung  der  Kalksteine  mischte 
sich  hier  eine  wechselnde,  aber  meist  betrtUshtliohe  Menge  von 
kohlensaurer  Magnesia  in  den  Kalkstein  ein.  Gewaltsam  drangen 
an  vielen  Stellen  des  Meeres^Bodens  Magnesia  und  Eohlensftnre 
entiialtende  Quellwasser  empor  und  mischten  sich  dem  kalkigen 
Meerwasser  bei.  Die  Ausdehnung  derartiger  Quellwasser  im  Be- 
reich des  Südtyroler  Meerbusens  mnss  eine  bedeutende  gewesen 
sein,  da  sie  —  wie  Scheerer  nachweist  —  sich  auch  auf  die 
krystallinischen  Silicat  -  Gesteine  erstreckt.  Der  un geschichtete, 
dmsige  Habitus  der  Dolomite  ist  wohl  dem  Umstände  zuzuschrei- 
ben, dass  jene  Quellen,  da  wo  sie  am  mächtip:sten  empor  drangen, 
keinen  schichtenfJjrmigen  Absatz  des  Niederschlags  zuliessen,  theils 
ihn,  wo  er  vorhanden  war,  wieder  zerstörten.  Fortwährend  fand 
anch  reichliche  Entwickoluug  gasförmiger  Kohlensänre  statt.  Alle 
diese  Agentien  waren  im  Stande  einen  von  vielen  Hohlräumen 
durchzogenen,  drusigen,  krystallinischen  Dolomit  zu  bilden.  Aber 
wie  gelangte  der  so  auf  dem  Boden  des  Meeres  entstandene  Do- 
lomit zu  Tage,  wie  gewann  er  seine  jetzige,  vereinzelte  Gestalt? 
Durch  gewaltige  Hebungen  des  Meeresbodens,  welche  statt  und  viel- 
fache ZerreissuDgeu  und  Zerklüftungen  der  dolomitischeu  Massen 
EU  Folge  hatten.  Alsdann  begannen  die  Wasser  ihr  andauemdesi 
m^ehaaisches  Werk  der  Zerstörung  —  hier  wie  anderwftrts  spielten 
sie  eine  Hauptrolle  bei  der  Thalbüdung.  Endlich  setzten  die  zer- 
störenden und  umbildenden  Atmosphärilien  ihre  Hifttigkeit  fort  bis 
di»  gewaltigen  Natorbauten  einer  unabsehbaren  Beihe  Toii  Jahren 
ihre  gegenwSrtige  Gestalt  erliielien.  0.  Leotthard« 
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AtU  ddla  societa  Lombarda  di  eetmomia  poHUea  in  Müano.  Müano 
1664,  Tip.  Borna,  8, 

In  ICailand,  wo  tsicb  obneliiii  so  "viele  wissenscbaftliclie  Ge- 
sellscliaften  befinden,  ist  eine  neue  dergleicben  für  Staatswirtli- 
schafb  am  17.  April  1864  gestiftet  worden,  wofür  besonders  der 
Professor  Boss!  tbtttig  war.  Hier  liegt  das  erste  Heft  ibrer  Yer- 
bandlnngen  vor,  woronter  besonders  Yorscblage  ttber  bessere  Ein- 
ricbtnng  der  Findelhllnser  zn  beachten  sein  durften. 

Annuario  nfficiaU  della  Marina,  anno  Iii,  Torino  1804,  p,  176  u. 
CLXXIIJ. 

Dies  ist  eine  amtliche  Statistik  der  Kriegs-  und  Handels- 
Marine  des  Königreichs  Italien,  womach  dasselbe  eine  Eriegs-Flotte 
von  99  Schiffen  besitzt. 

Le  SaÜre  <  U  epiUoh  di  Boileau  iradotU  da  N,  CcnUnL  Firente 

1863.  per  Le  Mwinier.  8.  p,  S02. 

Diese  Uebersetzung  von  Boileau  ist  mit  Anmerkungen  ver- 
sehen. 

Profpdto  cHnieo  della  seuola  di  osleirieia  in  MHano.  dal  DoU.  Ca-- 
BoU.  Müano  1864.  gr.  8.  p.  181, 

Berieht  ttber  die  Hebammen-Scbnle  in  Mailand  yom  Jahr  1862. 

Deila  affinita  del  Tubercolo  e  eancro  dd  Profees,  Caneato.  ßoloflnd 

1864,  gr.  8,  p.  120,  Tip.  Fava, 

Der  Verfasser  bat  zngleieb  die  Erblichkeit  dieser  Krankheit 
behandelt. 

Delle  imperfesinm  alle  ferife  ed  allre  malatie  contratte  in  campagna 
dl  F.  Cortese.  Torino  1804.  Tip.  Marino,  gr.  8.  p.  184. 

Der  Verf.  ist  Oberarzt  in  dem  Heere  des  Königreichs  Italien 
und  behandelt  hier  die  Polp^en  der  im  Kriege  erhaltenen  Verwun- 
dungen und  anderer  Krankheiten. 

La  BoUnfa  umema,  eoUa  siringagione  dei  egndatU  gMandolari  di  £r* 
OeAl.  Pavia.  Tip.  Fan.  1864,  gr.  8,  p.  188. 

Diese  mit  fünf  Steindruck-Tafeln  ausgestattete  Monographie 
über  den  menschlichen  Speichel  rührt  von  dorn  Professor  Oehl  in 
Pavia  her. 

Ordine  e  Liberia  dd  Doüore  P,  ManUgasna,  Müano  1864.  Preeeo 
BemardonL 

Der  Profbssor  Hantegazza  in  Pavia  gibt  hier  Betrachtungen 
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ttber  die  Tolksthflinliehe  Politik,  welolie  der  Freiheit  die  Ordnung 
zu  Grunde  legen  muBs. 

IaC  annuciafore  di  caUedre  vacanti  alla  pubbUca  islrusione.  Per 
Massimo  Fabi,  Fano  1864»  'Tip,  Lana, 

In  der  sonst  zum  Kirchenstaat  gehörigen  Stadt  Fano  kommt 
jetzt  schon  seit  2  Jahren  ein  Wochenblatt  heraus,  worin  angezeigt 
wird,  welche  Lehrerstellen  zu  besetzen  sind,  bis  herab  zu  den  Dorf- 
Schulmeistern.  Man  sieht,  dass  jetzt  der  öffentliche  Unterricht  in 
Italien  grossen  Aufschwung  genommen  hat. 

RendieanU  deÜa  aeeadsmia  di  areheologia  lettere  e  belle  arli.  Na- 
poH  1864,  Siamperia  deU  univerttUa,  gr,  '4,  p,  i42. 

Dies  sind  die  Verhandlungen  der  Neapolitanischen  Akademie 
von  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1864.  Die  beigefügten  Abhand- 
lungen betreffen  das  Leben  und  die  Schriften  unsers  Grafen  Platen, 
von  dem  Mitgliede  Kanieri ,  die  Benutzung  des  Galvanisnius  zu 
topographischen  Kupferstichen,  von  Yuvara,  em  lateinisches  Ge- 
dicht von  Fepe  beurtheilt  von  Guanciani,  über  den  T/tagorismus 
des  Knma  doroh  Oorcia;  den  Schlnss  macht  ein  griechisches 
Gedieht  auf  den  Tod  Gayonrs,  welche  Elegie  folgendermassen  an- 
fangt: 

0tv!  (pBvl  IxaXCrig  TcaTtzcoxev  eQtLö^ia  ßtßatovl 

Ku^Üjos  Bevöos  äkaza  fi)idd  ßia'  xCg  cpQtva  KayUkk^  kuI  vqvv 

11  Diavolo  rossoj  romanao  storico  per  Cleto  ArrichU  I,  IL  IIL  Voh 
MUano  1864»  8,  Ubreria  deUa  poHtiea. 

Dies  ist  der  neuste  Roman  aus  der  Feder  eines  sehr  beliebten 
Mailändischen  Schriftstellers,  des  Doctor  Carl  Highetti,  von  welchem 
»der  lorabardische  Freiwillige«  besonders  gefallen  liat,  und  dessen 
»graue  Chronik«  eine  Monatschrift,  die  Tagesfrage  scharf  behandelt, 
auch  seine  »heilige  Woche«  verdient  erwähnt  zu  werden.  Der  vor- 
liegende rothe  Teufel  ist  aber  nicht  etwa  ein  blosses  Phantasie- 
Gemälde,  sondern  ist  so  wie  dieser  ganze  Roman  auf  geschichtliche 
Thatsachen  gegründet,  welche  den  für  die  Weltgeschichte  so  wich- 
tigen Fall  der  kaiserlichen  Macht  in  Italien  umfassen,  namentlich 
die  Zeit  zwiscbun  der  Sehlacht  von  Benevent,  wo  Konig  Manfred 
dem  von  dem  Papste  herbeigerufenen  Anjou,  dem  Bruder  des  heili- 
gen Ludwig  unterlag,  bis  zur  Schlacht  von  Tagliacozzo,  wodurch 
der  letzte  Hohenstanfe  Oonradin,  anf  das  Blntgerttst  gerieth«  Einer 
der  Haoptanftnger  der  schwäbischen  Dynastie  war  ein  müehtiger 
Vasall  in  den  Abrnzzen,  welcher  unter  dem  Namen  der  rothe 
Teufel  als  einer  der  bedeatendsten  Feinde  der  Fransosen  und 
Gxlelfen  heldemnüthig  auftrat  und  endete.  Sein  YerhSltniss  ztx  der 
Toditer  eines  ProYenoalischen  Anhängers  der  Franzosen  bildet  zwar 
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den  rothen  Faden,  der  durch  diesen  Human  geht ;  allein  das  Ckanse 
ist  eine  so  treue  Darstellung  der  damaligen  YerhältniBse,  dass  sehr 
viele  Urkunden  und  Hinweisungen  mitgetheilt  werden.  Welch  ein 
Unterschied  zwischen  diesem  Roman  und  denen  der  jetzigen  fran- 
zösischen Literatur,  wo  man  sich  gewöhnlich  nur  in  schlechter 
Gesellschaft,  selbst  in  der  von  \  erbiechera  bewegt.  Hier  wird 
Theilnahme  au  der  Geschichte  befördert. 

La  ConUsse  deUa  tShtasiaUaj  per  Cleto  Arriehi.   MÜano  28$8,  8. 
lAbreria  deüa  po/t<tca. 

Dieser  Romiiu  spielt  mit  derselben  Virtuosität  desselben  Ver- 
fassers in  der  Gegenwart  und  auch  hier  muss  man  demselben 
Herrn  das  Zeugniss  geben,  dass  er  es  vorsieht,  das  Leben  in 
dar  li5liex«n  GeseUscihaA  treu  darzustellen.  Dieser  Bomaa  spielt 
in  Mailand  und  führt  uns  in  die  Zirkel  ein,  welche  die  politische 
Bewegung  der  Neugestaltung  Italiens  bewirkt  haben.  Es  ist  dies 
aber  kein  politisches  oder  leidensdiafUiches  Treiben,  sondern  das 
Leben  in  der  vornehmen  Welt,  wo  endlich  der  Anstand  und  die 
Venumft  die  Leidenschaft  besiegt ,  ohne  dass  der  Yerfitsser  dnsu 
besonders  auffieUlende  Begebenheiten  zu  erfinden  brauchte. 

IHscorso  del  Senatore  Conte  SclopU  del  30,  I\iovembre,  Torino  Iöü4. 
Tip,  Favale, 

Diess  ist  die  Rede,  worin  der  würdige  Präsident  des  Senats 
des  Königreichs  Italien  sich  gegen  die  bekannte  September-Con- 
vention erklärt,  wodurch  Turin  aufhört  die  Hauptstadt  Italiens  zu 
sein,  ohnerachtet  man  nicht  traut,  dass  die  Franzosen  Rom 
■  rUumen  werden  ,  da  sie  als  die  Erstgeborenen  der  Kirche  dem  Papste 
mehr  ergeben  sind  als  die  Italiener.  Graf  Sclopis  ist  übrigens  der 
bekannte  Geschichtschreiber  der  Gesetzgebung  in  Italien  und  war 
der  erste  konstitutionelle  Justiz-Ministur,  Er  hat  seine  Stelle  als 
PrJisident  des  Senats  niedergelegt,  weil  er  die  Massregel  der  Re- 
gierung nicht  theilt.  Er  ist  eine  der  bedeutendsten  Persönlich- 
keiten des  italienischen  Herrenhauses,  welches  aus  den  verdienst- 
Yollsten  Männern  Italiens  besteht,  obwohl  es  tob  dem  Könige  er- 
nannt wird,  der  aber  kein  Yorrecht  der  Geburt  anerkennt. 

La  reggensa  di  Maria  CriMina  duchessa  di  Savoia,  per  Ä,  Bmzonu 
Torino  1866^  Tip,  Franco,  8.  p,  406, 

Die  Tochter  Heinrichs  lY.  von  Frankreich  und  der  Maria  Yon 
Medici,  Maria  Oristina,  heirathcte  den  Herzog  Victor  Amadeus  L 
Herzog  von  Savoien,  welcher  1637  nicht  ohne  Verdacht  der  Ver- 
l^ung  starb,  worauf  sie  durch  eine  Art  verdächtigen  Testaments 
zur  ßegentin  während  der  Minderjährigkeit  des  Nachfolgers  er- 
nannt wurde,  und  unter  dem  Namen  Madame  Eojale  bekannt  ge- 
worden ist.  Ihre  Erzieherin,  die  Markgräfin  Monglas  kam  mit  ihr 
nach  Turin  und  wurde  ihre  Oberhoixneisterin.  £in  danuüs  erschie- 
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nenes  fittnzösischep  Werk  erzählt  Ihre  yielfaclieii  Liebseliafteii; 

allein  unser  Verfasser  gibt  nur  ihr  inniges  Verhältniss  mit  dem 
Grafen  d'Aglie  zu,  wobei  sie  mit  Kirchenbesuchen  und  Geschenken 
an  Klöster  beschftfbigt  war,  aber  den  Kron-Prinzen  Carl  fimanuel  II« 
dergest^  erzog,  dass  er  wenig  Neigung  zur  Regierung  hatte,  so 
dass  sie  stets  Einfluss  behielt,  welcher  sieb  besonders  Frankreich 
zuwandte.  Sie  war  sehr  schön  und  sehr  geistreich,  auch  besonders 
die  schönen  Künste  liebend.  Für  die  Geschicbto  der  Zeit  des 
SOjUlirigcn  Krie^^es  sind  die  hier  stattgefinidcnen  Verhandlungen 
mit  Frankreich  und  dem  Cardinal  Moritz  von  Savoien,  dem  Prinzen 
Tommaso  von  Savoien  CariguUn  und  dem  Jesuiten  Monod,  die 
diplomatischen  Umtriebe  und  die  kriegerischen  Ereignisse  im  Pie- 
montesischen  von  besonderer  Bedeutung.  Als  im  Jahr  1648  der 
Herzog  grossjährig  wurde,  übernahm  er  eigentlich  nur  dem  Namen 
nach  die  Herrschaft,  welche  noch  ferner  in  der  That  durch  Madame 
Rojale  ausgeübt  wurde,  so  dass  er  auch  sehr  spiit  im  Jahr  1663  sich 
verheirathetc,  iu  welchem  Jahr  auch  diese  Regentin  starb,  welche 
im  Ganzen  beliebt  war.  Doch  fällt  in  diese  Zeit  die  heftige  Ver- 
folgung der  Waldenser,  bis  endlieh  die  YoisteUangen  Ton  Holland, 
England,  Schweden  und  der  Schweiz  diesem  Blntrergiesen  ein 
Ende  machten.  Die  als  Anhang  mitgetheilten  nngedrackten  ür- 
honden  werden  dem  (Jesehiohtsforscher  willkommen  sein. 

StnmdU  aeelH  e  la  Rtmündla  deZ  Qrom,  tradotU  in  disHei  Latüm 
da  P.  RanM.  Tarino  1864.  8.  p.  131. 

Dass  die  klassische  Literatur  in  Italien  noch  als  geistreicher 
Zeitvertreib  betrieben  wird,  zeigt  diese  TJebersetzung  der  Gedichte 
von  Grossi  in  lateinische  Distichen  durch  einen  Leibarzt  am  Hofe 
des  Königs  von  Italien,  wo  die  Artillerie-Offiziere  am  meisten  ge- 
achtet werden,  weil  sie  die  meisten  Kenntnisse  sich  erwerben 
müssen. 

Düeorso  dd  DeputaU>  Maneini  md  wnttnsriMO  ammwMtraiwo.  Twrino 
1864.  4.  Tip.  BoUa. 

In  dem  Parlamente  des  Königreichs  Italien  wurde  ein  Ge- 
setzesvorschlag berathen,  um  die  Streitigkeiten,  welche  sich  in  Ver- 
waltungs-Angelegenheitcn  ergeben ,  den  diessfalls  bestehenden  ge- 
mischten Behörden  abzunehmen,  und  an  die  allgemeinen  Gerichte 
zu  verweisen.  Dieser  berühmte  Rechtsgelehrte  und  zugleich  einer 
der  bedeutendsten  Parlamentsredner  erklärt  sich  bestimmt  gegen 
solche  Ausnaiime-Gcrichte,  und  zeigt  er  bei  seiner  grossuii  Kennt- 
niss  der  auswärtigen  Gesetzgebungen  die  Vorzüge  der  Länder,  wo 
solche  Ausnahme-Gerichte  bestehen,  gegen  die  Länder  des  Eück- 
schrittes,  wie  Oesteireioh  nnd  Prenssen«  wo  in  solchen  Angelegen- 
heiten die  Entseheidnng  dem  gewöhnlichen  Bichter  entzogen  ist. 
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Al^rancamwltio  M  Ta/ooUert  äi  Puglia,  BelagioM  M  DepuUUü  Manf 
ctm.  Tarino  1864,  Tip,  Reale,  d. 

Die  Apulische  Ebene,  Tavoliere  genannt,  welclie  Tbeile  der 
Provinzen  Capitanata,  Bari,  Otrauto  und  iicisilicata  umfasst,  war 
schon  in  der  klassischen  Zeit  zur  Viehweide  bestimmt,  wohin  auch 
Yarro  seine  Heerden  treiben  liess.  »Mihi  grcgesin  Apalia  hibemabant, 
qni  in  fieatinis  montibns  aestivabant.«  Der  nodi  jetzt  in  Italien 
hochTerebrte  Hohenstanfe,  Friedrich  II.  Tersnchte  diese  fruchtbaren 
Gefilde  dem  Ackerban  zugänglich  zn  machen;  doch  seine  Consti- 
tution de  animalibus  in  pasouis  affidandis,  hatte  keinen  Erfolg, 
Tielmehr  wurden  diese  Hindemisse,  weiche  auch  K5nig  Joseph  Bo- 
naparte vergeblich  beseitigen  wollte,  durch  ein  bourbouisches  Ge- 
setz von  1S17  vermehrt.  Vergeblich  versuchte  eine  Privat-Gesell- 
schaft  eine  Bank  zu  gründen,  um  dieses  Land  dem  Ackerbau  zn 
gewinnen,  und  ein  Amsterdamer  Haus  verbreitete  viele  Actien 
derselben  Gesellschuft  in  Deutschland;  allein  diese  Gesellschaft 
machte  Bankerott  und  so  ging  selbst  in  Dotit^chland  viel  Geld 
verloren.  Endlich  hat  das  italienische  Parlament  sich  dieser  An- 
gelegenheit angenommen,  und  der  auch  in  Deutschland  wohlbe- 
kannte ehemalige  Minister  Mancini  hat  den  vorliegenden  Bericht 
als  Mitglied  des  Abgeordnetenhauses  erstattet,  wornach  die  bis- 
herigen Servituten  und  emphyteutischeu  Gorechtsamen  mit  dem 
22.  Betrage  des  Canons  abgelöst  werden,  wodurch  dem  Ackerbau 
ein  fruchtbares  Feld  eröfinet  wird. 

Cfraecarum  Uiierarum  noHHa.  ScripsU  H,  Oüinu».  Augustae  TVmr^ 
»prtiifi  1664.  Ex  offtdna  refia. 

Diese  üebersicht  der  griechischen  Sprache  Ton  dem  Anfange 
der  yerschiedenen  Dialekte  bis  zur  alezandrinisohen  Zeit,  in  latei- 
nischer Sprache  zeigt,  dass  die  Italiener  Erben  des  alten  Borns 
sind.  Allein  nicht  blos  Fachgelehrte,  sondern  viele  Eaufleute  nnd 
Offiziere  lesen  hier  zu  ihrer  Erbauung  ihren  Tacitus  u.  a.  m. 

La  banca  familiaria  üaliana  di  C.  Ferraguii,  Torino  1864. 
VerceUim, 

Hier  werden  wieder  VorschUige  zur  Errichtung  einer  National- 
Bank  zu  Gunsten  des  Grundbesitzes  gemacht ;  doch  alle  solche 
Versuche  müssen  scheitern,  so  lange  nicht  eiue  vollständige  Reform 
des  Hypothekeuwesens  erfolgt,  das  hier  noch  ganz  französich  ist. 

Keigebaur. 
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Die  neuesten  Leistungen  in  Italien  auf  dem  Gebiete 

der  Becktswissenscliaft. 


Wir  haben  seit  einer  Reibe  von  Jahren  in  diesen  Jahrbüchern 
den  deutschen  Lesern  Bericht  erstattet  von  den  Leistungen  der 
Italiener  auf  dem  Gebiete  der  ßechtswissenschaft.  Wir  verweisen 
in  dieser  Beziehung  auf  unsere  Anzeigen  in  diesen  Jahrbüchern 
1861,  Nr.  46.  1863,  Nr.  26.  42.  56.  1864.  Nr.  15.  Unsere  Leser 
werden  sich  überzeugt  haben,  dass  in  Italien  ungeachtet 
mancher  ungünstigen  Verhältnisse ,  da  fortdauernd  unter  den  auf- 
geregten politischen  Zuständen  die  Geister  zuviel  durch  politische 
Discussionen  in  Anspruch  genommen  sind,  und  ungeachtet  der  Hin- 
dernisse, welche  der  mangelhafte  Zustand  des  Buchhandels  in  Italien 
den  Gelehrten  in  Bezug  auf  Herausgabe  ihrer  Schriften  entgegen- 
setzt, dennoch  der  wissenschaftliche  Sinn  nicht  in  Italien  erstorbepi 
ist  und  anoh  anf  dfim  Gebiete  der  Bedhtswissenaohaft  fortdftneniil 
Werke  «rBcheiiiAii,  die  der  allgemeinen  AiiftnftrTrHawkei.t  wftrdig  sia4« 
Sriolit  lubemerkl  darf  noeli  bleiben,  dass  immer  mebr  in  lUlien 
4i0  BUeke  der  (belehrten  ftnl  deaieebe  Arbeiten  geriobtet  .aindt  ii|»> 
besondere  philoeopbiadie  dentsclie  Sohriften  in  Ifeapel  befavnlt  ein4 
nnd  selbst  flbersetzt  werden.  2L  6*  die  Werke  von  Hegel  vs^ 
Abrens.  Aneh  ist  es  beaebtenswertb,  dass  in  iiaUeniselien  Stftdte^ 
s.  B.  in  Bom,  Neapel,  Turin  (wo  Löscher  mit  Eifer  thifctig  isi) 
immer  mehr  dentsohe  Buchhändler  sich  niederlassen,  und  rechtsr 
wissenschaftliche  Aufsätze  deutscher  Zeitschriften  durch  Uebef" 
setaong  in  italiemsohen  Journalen  in  Italien  verbreitet  werden. 

Sinen  beaohtensiperihen  Mittelpunkt  für  wissenschaftliche  Foi^ 
schongen,  insbesondere  auch  rechtswissenschaftliche,  bietet  die  seit 
1861  in  Neapel  gegründete  Akademie  der  Wissenschaften,  in  wel- 
cher eine  eigene  Abtheilung  unter  dem  Namen :  Academia  di  scienze 
morali  e  politiche  mit  rechtswisseuschaftlichen  Arbeiten  sich  be- 
schäftigt, und  wo  über  die  in  den  Versammlungen  vorgetragenen 
Abhandlungen  ein  monatlich  veröffentlichter  rendiconto  im  Aus- 
züge Nachricht  gibt  und  die  ausführlichen  Denkschriften  in  den 
Atti  dell  Academia  veröffentlicht.  Die  Akademie  hat  auch  auswär- 
tige Mitglieder  aufgenommen  (von  England  Stuart  MiU,  von  Amerika 
Carley,  von  Frankreich  Chevalier,  Helle,  Cousin,  von  Deutschland 
Bobert  Mohl,  Brandis  und  den  Verfasser  der  vorliegenden  Anzeige). 

Wir  wollen,  um  unsere  Leser  mit  dem  Charakter  der  .  .Wirk* 
samkeit  dieser  Akademie  bekannt  zu  machen »  aus  den  .Monajtsbe» 
LVin.  Jftbrg.  7.  Heft»  34 


Digitized  by  Google 


530    Ldfitnogen  in  Italieti  umf  dem  Gebiete  der  BechtswiBsenechafl« 

riditoii  Mnige  Mittlieiliuigen  hemrbeben.  Jm  Jahre  1862  trog 
Bo^  (der  T«rftMB«t  eiM  in  M  Bündni  1860  meldeifiM  be- 
adiftTingswitrdigeii  WwfcM:  4lritio  wwü^  ift^srtuudoaale)  diMi  6e- 
liöht  ttber  das  der  Akademie  eingeaeiidete  Werk  you  Brarard* 
Teyritos  droit  commeioial  mit  den  Noten  von  Bemangeat  Tor.  Be- 
deatend  ist  in  seinem  Vortrage  dio  Erörterung  (mit  der  nachfol- 
l^efe^en  Diseuusion  von  ^eite  der  Mitglieder)  der  Frage:  welche 
€hnmdsätze  über  Anwendung  der  Gesetze  auf  ausländische  Handeis- 
gesellschaften entscheiden  (Bendiconto  1862.  p.  12).  Pessina,  einer  der 
geistreichsten  und  gründlichsten  Lehrer  des  Grimiualrechts  in  Italien, 
t*tig  eine  Erörterung  über  die  neuesten  Fortschritte  der  Griminal- 
politik  in  Frankreich  vor  (Rendiconto  1862.  p.  25 — 58).  Der  Jiednor, 
nachdem  er  die  neuen  französischen  Arbeiten  von  Berenger,  Bone- 
ville,  Kioflseville  aergliedert  hat,  spricht  sich  für  die  Nothwendig- 
keit  der  Einlührung  des  Zellensystems  und  der  Durchführung  des 
wohlverstandenen  Penitentiarsystems  aus;  ans  der  stattgefun- 
"denen  Discussion  ergibt  sich ,  dass  unter  den  Mitgliedern  eine 
grosse  Verschiedenheit  der  Ansichten  darüber  heiiischt ,  ob  die 
BesBernng  Zweck  der  Strafe  sein  solL  Greistreich  ist  die  Arbeit 
Ton  Trinchera  ttUer  ^(^tisohe  Oekonomie  bei  den  Griechen  (Bendi- 
^itmto  166&.  p.  60).  im  Bendkonto  1868  tardwut  der  Yoi^- 
«rag  (p.  19)  ytuk  FMiaa  «W  den  fated  der  «toiaaMitiwlwa 
I^tsehongto  Ia  Itilieia  BeacfatoBg;  solilltibar  tfnoli,  ml  m«&  diasw 
4m  waA  Kemlniw  von  imiim  in  itelian  enoUeMma  jatistöiubak 
4gMttilUii  vSUÜ.  SiM  g«U  ArMt  ii&dii  «ioh  (BMidimto  UV) 

IiamOHaoo  tüber  d«&  Oeitt  des  Minricipitookt»  m  dm  tM^ 
•Mfaan  Reehte  im  Mittelalter  imd  in  neuerer  Seit.  Boooo  litfat 
<efe»en  Vortrag  (Bendiconto  p.  91)  41ber  intomationales  Seexeokt  nnter 
kriegführenden  Nationen.  Anf  Veranlassung  eines  Vortrages  von  Axt^ 
hia  (Bendioonte  p.  98  n.  III)  Uber  Mfingel  des  Stra^^efieisbocbea 

Italien  kommen  in  der  Discussion  feine  Bemerkungen  vor,  über 
idie  G-efahren  der  m  grossen  den  Richtern  eingeräumten  Freibett 
in  der  Strafausmessnng ;  ferner  über  Entschuldigung  dos  Vaters  und 
läiemanns  bei  Ausschweifungen  der  Tochter  und  Ehefrau,  über  Ab- 
^tnfongen  der  Theilnahme  am  Verbrechen  und  über  Eückf^lle.  Pessina 
"8Ch11(*ert  (Rendiconto  p.  126)  dein  Zustand  der  Philosophie  dos 
Strafrechts  in  Frankreich,  vorKüglich  mit  gerechter  Anerkennung 
"der  neuesten  ijrbeit  von  Fr«nk  und  mit  Nachweisuug,  dass  immer 
«netrr  frane^SBische  Schriftsteller  über  dem  Strafrecht  von  ©inrai 
irissenftohaftlichen  G-eiste  geleitet  aber  nioht  mit  dem  F^nncip  einer 
%bsohM;en  Stt<afgerechtigkeit  zuMeden  «ind,  semdern  den  socialen 
ITnlMMi  bINMkteiib  fiitoe  aiHsMlrliebe  Br5tterang  «ber  die  in  der 
iMA  mm  Heitll  aufgestelMNtt  X«to§axiHn  lMM«p«venta  (p.  181. 
mi)  iEAi  MMto  BiiMfl|>biiM^bi»  von  dto  Im  M  Ton^ooMMa 
<SttdiMittla  %  tfi)  migliad«ii,>uad  4m  Weffc  m  OriMirii  «Ibir 
-dte  VeyÜBOflNi  41^  Itattmer  fttr  B^MmkumtOm^  m:  Arabia 
1^  l^^l^gMiel.  IMMAicb  kt  dm  irisMilhi^^ 
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5er  Bich  in  den  juristischen  Zeitschriften  ItaKens  ausspricht.  Wir  haten 
bereits  in  diesen  Jahrb.  186B.  Nr.  56  über  die  ersten  bis  1863  er- 
schienenen Hefte  der  durch  einen  würdigen  wissenscbafklichen  G^eist 
eich  empfehlender,  in  Neapel  erscheinenden  Zeitschrift:  La  Nemesi 
Nachricht  gegeben.  Im  Hefte  3  u.  4  findet  sich  ein  Aufsatz  von 
dem  geißtvoileu  Carrar»  (Professor  in  Pisa)  über  den  Versuch  des 
Verbrechens  und  zwar  über  die  in  neuerer  Zeit  durch  einen  Rechts- 
ipmeh  4m  Toskwiisoheii  0M8afeion8lio&  bedeutend  gewordene  Frage : 
ob  ein  TMaöh  da  angmBineB  wwdeii  1»bb,  mam  die  Handlimg 
m  impeta  yerlfM;  iit.  Die  meieton  tAehtigen  itelieiiiacllieii  OnBoa,* 
aalieteft  Teroeintea  die  Frage,  weil  -in  einem  eolelien  Enstaiide  gei* 
etiger  Yerwifrasg  aialit  die  waat  ü^rlegung  nöthige  Oemttiihtndie 
vnd  Zeit  Torluuidea  ist,  «ad  so  kein  beetiminter  Dehn  mgettonuiiett 
werden  kann.  Die  Ton  Gamra  zur  EiÜaienmg  der  Frage  aage- 
fAhrten  Fälle,  so  wie  seine  Zergliederung  des  Wesens  des  Dolos 
sind  sehr  beachtoBgswerth.  Ueber  dett  Charakter  des  nenen  fran* 
7T)s lachen  Gresetzes  rtm  186d,  wodorok  weseatliehe  Aendenn^en  im 
franzt^sischen  Code  penal  gemadit  wurden,  erklärt  si<äi  pag.  154 
ßelitto.  Er  gibt  mit  Unparteilichkeit  zu,  dass  in  dem  neuen  Oe- 
eetze  viele  Verbeseerungen  vor"kommen ,  tadelt  aber  auch  manche 
Vorschriften  ,  wobei  seine  Bemerkungen  um  so  werth voller  sind, 
da  er  überall  mit  der  franzosischen  Gesetzgebung  die  italienisch© 
vergleicht.  Auch  über  das  neue  Gesetz  von  1868  über  flagrant 
delit  spricht  sich  Selitto  mit  Recht  nicht  günstig  aus.  Ein  merk- 
würdiges Umlaufschreiben,  worin  der  Generalprokurator  (jetzt  Justiz- 
minister)  Vacca  eingeschlichene  fehlerhafte  Verfahmngsarten  im 
Strafprozesse  mit  guten  Bemerkungen  rügt,  ist  Heft  3.  4  p.  216. 
bis  223  abgedruckt  Das  5.  u.  6.  Heft  1864  enthält  p.  248  einen 
wohl  zn  beachtenden  Aifsats  fon  ES&er  in  Bologna  Über  Besserang 
als  Zweck  d«r  Stüals.  Der  geistseiehe  Yerfittser  kommt  aom  Sr*  ' 
gabmse ,  dass  Bessermig  ein  tteeessoriMlker  Zweck  ist,  wdcher  dem 
Haupts week,  dass  gestraft  wird,  n&tergeordnet  sein  mnss,  nadseSgt 
dnek  'Welche  IGttel  (die  Ansfldiraig  des  Yerf •  in  praktisdier 
BiehtvDg  mit  Biagehen  in  alle  EtanelniMilen  wichtig)  die  Bessemag 
hawirkfe  werden  kam.  Von  p.  293  ist  die  in  Belgien  erschienene 
Abhaadhmg  tmi  Thonissen  über  die  angebliche  l^othwendigkeit  der 
Todesstunde  mitgetheilt.  Im  zweiten  Bande  der  Zeitsdnät  findet 
sich  ein  bedeut-ender  Aufsatz  von  Pessina  über  die  Lehre  Ton  der 
Sspiation  als  Prinzip  desfitrafreehts  (Bendieonto  1^64.  p.  l.n.'65). 

Verfasser  zeigt,  dews  er  mit  der  Literatur  des  Strafrechts  ge- 
nam  vertraut  ist,  und  ebenso  die  Forschungen  der  griechischen 
Philosophen  und  der  Ansichten  des  Christenthttms  und  der  im 
Mittelalter  verbreiteten  Lehren  (insbeeondere  auch  Thomas  d'Aquin 
und  Dante)  als  die  Eütwiokelungen  späterer  Juristen,  B.  Hugo 
Örotius,  aber  »ach  die  neuesten  Schriftsteller,  z.  B.  Hegel,  Ahegg 
genau  kennt.  Seine  Bemerkungen  sind  sehr  geistreich ;  nur  scheint 
m,  date  d^  Verf.  nicht  sdiarf  genug  die  Tcrsehiedenen  Bichtuugen 
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nnd  AnttuBoaugßBL  der  EzpiatioiwtlieoTie  nnteiadieidety  und  'mdit 
}smg  hesahkot,  dm  maii  dftnqiter  entweder  die  mystiBolid  Ajof- 
fiusang  Ton  der  VersOluiimg  der  beleidigten  Gottheit  oder '  die 
Wiederreigeltimg  oder  die  Stthne  yersteht,  welche  duroh  Strafe  die 
beleidigte  btkrgerHelie  GeseUsehaft  erbSlt.  Was  neuerlich  Helie  dn 
indnoipe  da  droit  penal  p.  75.  Trebatien  oonrs  du  droit  penal  p.81 
gegen  dies  Prinzip  bemerken,  ist  wohl  gegründet.  Ein  richtig  dies 
Wesen  der  Schwurgerichte  erörterndes  nnd  die  Einführung  dieser 
Gerichte  auch  flir  correctionelle  Fälle  nachweisender  Aufsatz  von 
Impriani  findet  sich  im  Bande  II.  pag.  24  and  91.  Wie  sehr  in 
Italien  die  deutschen  juristischen  Forschungen  gewürdigt  werden, 
lehrt  der  Aufsatz  p.  34  u.  105  der  eine  Uebersetzung  des  im  Ge- 
richtssaal abgedruckten  Aufsatzes  von  Mittermaier  .Uber  das  eng- 
liche Schwurgericht  enthält. 

Zur  richtigen  Würdigung  des  Zustandes  rechtswissenschaffc- 
licher  Forschungen  in  Italien  dient  vorzüglich  noch  die  Beachtung 
der  rechtswissenschaftlichen  Zeitschriften  Italiens.  Erfreuliche  Er- 
scheinungen sind  in  dieser  Hinsicht,  dass  ungeachtet  so  vieler 
Hindernisae,  die  in  Italien  dem  literarischen  Verkehre  sich  ent- 
gegenstellen, wo  nicht  die  von  Verlegern  bezahlten  Honorare  die 
Schriftsteller  aufmuntern,  doch  viele  Zeitschriften  oft  mit  grossen 
Opfern  der  Herausgeber  veröffentlicht  werden  und  das  entschiedene 
Streben  bewähren,  wissenschaftliche  Arbeiten  zu  liefern  und  zur 
Verbesserung  der  Gesetze  beizutragen,  zugleich  der  Blick  immer 
mehr  auch  anf  die  Leistungen  der  deatschen  Schriftsteller  gerich- 
tet ist,  nnd  die  Aiifisa.tEe  daraof  BfLcksidit  nennen.  Von  4cr  in 
Neapel  erscheinenden  jnristisohen  Zeitschrift:  La  Nemesi  ist  be- 
reits oben  gesprochen  worden. 

In  Toskana  erscheint  seit  einer  Reihe  Ton  Jahren  (es  sind 
.  jetst  acht  Bftnde  in  94  Heften)  nnter  dem  Titel:  LaTemi  Bivista 
itaHana  di  legislaBione  e  di  ginrispmdensa  herausgegeben  Ton  zwei 
sehr  tüchtigen  Juristen  Fttnattoni«  Der  achte  Band  enthftlt  Tiele 
beachtnngswürdige  Anüs&tze  und  zwar  in  der  Bichtnngt  wichtige 
Fragen  der  Bechtswissensohaft  und  Gesetzgebung  zu  erörtern  (da- 
hin gehören  vol.  Vin.  p.  198.  IX.  p.  293.  480.  von  Tironi  über 
Schwurgericht,  wobei  die  Unbestimmtheit  der  An^be  der  Ge- 
schworenen, welche  an  ooscienza  o  opinionii  publica  gewiesen  wer^ 
den,  getadelt  wird,  pag.  137  über  Beweise  im  Strafprozesse  yeil 
Eller),  insbesondere  neue  Leistungen  der  italienischen  Gesetzgebung 
einer  wissenschaftlichen  Kritik  zu  unterwerfen  (z.  B.  p.  201.  265 
von  Scovazzo  über  das  System  der  Cassation,  p.  353  über  die 
Beform  der  Hvpothekongosetzgebung  von  Panatoni,  p.  414  und  533 
über  Umgestaltung  des  Notariats  in  Italien  von  Spagna).  Beachtungs- 
werth ist  die  Richtung  von  neueren  wissenschaftlichen  Arbeiten  des 
Auslandes,  insbesondere  von  Frankreich  und  Deutschland  Nachricht 
zu  geben,  hauptsächlich  mit  Mittheilungen  aus  dem  Werke  von  Bone- 
yiUe  und  den  Aufsätzen  des  Unterzeichneten.  In  jedem  Hefte  werden 
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die  neuen  juristischen  in  Italien  erschienenen  "Werke  augezeipft,  und  die 
Beditssprüche  der  italienischen  und  ausländischen  Gerichtshöfe  mitge- 
tbott.  Die  in  Turin  seit  fttnf  Jahren  erscheinende  Zeitschrift:  La 
Legge  Monitore  giudiziario  e  ammimstraÜTO  del  regno  dltalia 
fberatisgegeben  yon  dem  Adyolcateii  Berettaist  werUiyol^  weil  sie 
die  neaen  Gesetzesentwilrfe  ÜDr  Italien,  die  Motive,  dieBerielite  der 
Kammern  nnd  oft  Auszüge  aus  den  Yerhandlnngen,  femer  die  TTmlanf- 
eelireiben  der  Ministerien,  die  wiefatigen  Jahresberichte  der  General- 
pfröknratoren,  die  Entseheidmigen  der  OassationB-  nnd  AppellatiomdiSfe 
mittheilt.  IMe  Zeitschrift  enthalt  aber  anch  viele  bedeutende  Ab- 
bandlungen Uber  wichtige  Fragen  und  Zweifel  in  Beiug  auf  ein- 
zelne Bestimmungen  der  GesetEbflcher  und  nicht  selten  scharfe 
Ejritiken  über  neue  Gesetzesvorscbläge  und  ergangene  Rechtsspruche 
(besonders  bedeutend  um  die  Art  der  Darstellune  m  den  Schwur- 
gerichten kennen  zu  lernen),  so  dass  man  mit  Hülfe  dieser  Zeit- 
schrift mit  dem  Gange  der  Gesetzgebung  nnd  der  Bechtsprechnng 
Italiens  vertraut  wird,  aber  auch  die  (öffentliche  Stimme  Uber  beide 

kennen  lernt. 

In  einem  höheren  Grade  trägt  die  in  Mailand  seit  6  Jah- 
ren erscheinende  Zeitschrift:  Monitore  dei  tribunali  giornale  di 
legislazione  den  wissenschaftlichen  Charakter  an  sich  und  hat  ein 
besonderes  Interesse  flir  Deutschland,  da  die  Herausgober  Porro 
und  Gabeiii  (der  letzte  ist  Verfasser  eines  sehr  guten  Werkes  über 
das  Schwurgericht,  wir  haben  es  in  den  Jahrbüchern  1861  Nr.  19 
angezeigt)  mit  den  Arbeiten  der  Gesetzgebung  und  Wissenschaft 
in  Deutschland  genau  vertraut  sind ,  den  Werth  derselben  unpar- 
teiisch würdigen,  und  sich  das  Verdienst  erwerben ,  in  der  Zeit- 
schrift deutsche  rechtswissenschaftliche  Aufsätze  übersetzt  mitzu- 
theilen,  aber  auch  in  der  Lage  sind,  unter  ihre  Mitarbeiter  viele 
Minner  zu  s&blen,  welche  der  deutschen 'Sprache  ganz  mächtig, 
in  ihren  Auftfttzen  die  Forschungen  der  deutschen  Juristen  und 
die  Leistungen  der  deutschen  Gesetzgebung  benutzen.  Die  Zeitschrift 
enthslt  ausser  interessanten  Bechtssprilchen  die  oft  einer  strengen 
KriKk  unterliegen  und  prüfenden  Anzeigen  neuer  juristischer  Schriften» 
Torzüglicb  PrOfung  der  neuen  Gesetzesentwttrfe  und  Bechtseinrich«« 
tungen.  Sehr  beachtungswerthe  AuftStze  in  dieser  Beziehung  sind 
<üe  Arbeiten  des  mit  allen  deutschen  Leistungen  vertrauten  Maltini 
ftber  Beform  des  Civilprozesses  (dessen  Werk  wir  unten  anzeigen 
werden),  der  gute  Bericht  der  Advokaten  der  Lombardei  und  Tos- 
kana's  gegen  die  Einrichtung  der  Trennung  der  avouds  und  avocats 
(toL  vi.  Nr.  6  und  der  damit  zusammenhängende  Aufsatz  von  Oosti 
in  vol.  VT.  Nr.  15  u.  17),  der  Aufsatz  über  die  Grundzüge  einer  ge- 
rechten Prozessgosetzgobung  (1865.  Nr.  6),  über  die  beabsichtigte 
Einführung  der  Rechtseinheit  in  allen  italienischen  l^rovinzen  (1865. 
Nr.  9).  Vorzüglich  werthvoll  sind  die  Aufsätze  von  Ambrosoli  (Staats- 
anwalt und  seit  1864  am  italienischen  Justizministerium)  Verfasser 
bedeutender  Werke,  z.  B.  über  das  italienische  Strafgesetzbaoh  von 
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1869  (imsmei^  ia  dMm  Jaliilyfl«hiEn  18«U  Nr*  47).  Dun  ver- 
dankt  mua  dia  gritaidlielutsa  Mütheilnngen  ftber  neue  legial»tiY# 

Leisttmgen  in  DMisohlaad»  und  tief  eingehende  Kritiken  neow 
italienischer  Gedetzesantwürf«  (s.  B.  über  den  1864  vorgelegten 
üntworE  der  Strafgesetzhücher  vol.  1864  vom  21—29  October).  ' 
Sim  guter  AnlMtz.  ttber  Notbwendigkeit  der  Bevisioa  dar  GeMtMf 
Ubax  Besetsung  der  Jury  findet  sioh  voL  VL  p.  23. 

Die  in  Venedig  seit  15  Jahren  erscheinende  Zeitschrift :  L'Eco 
dei  tribunali  (herausgegeben  von  Zajotti)  hat  ebenfalls  für  Deutsch- 
land einen  besonderen  Werth,  da  sie  die  Fortschritte  der 
Gesetzgebung  und  Eechla Wissenschaft  iu  Oesterreich  beachtend,  diese 
Arbeiten  ebenso  wie  die  von  dem  Cassationyhofe  in  Wien  er- 
gangenen Rochtsspriicbö  mit  kritischen  Bemerkungen  mittheilt, 
femer  die  atrafgerichtlichen  Verhandlungen  in  den  unter  Oester- 
reichs Herrschaft  befindlichen  Provinzen  vollständig  liefert,  vor- 
züglich die  häufig  sehr  gut  abgefaüsten  Gutachten  der  gerichts- 
ärztlichen  Fakultäten  abdrucken  lässt.  Die  Zeitschrift  enthält  aber 
auch  Mittheilungen  von  neuen  Gesetzen  und  Verhandlungen  des 
Auslandes,  insbesondere  auch  von  dem  Gange  der  Gesetzgebung  im 
SSOmg^eifili  IWm  (z.  B.  die  vollständigen  YeriumdliiDgea  deftPar- 
lament»  ia  Xnim  über  AuChabmig  dar  Todesstrafe),  md  der  deoi- 
sehes  Staaten.  Es  finden  sich  aber  «neb  btnfig  gut»  8eH>8tBtSadige 
Abbandbuig^  Über  wichtige  Lebren  (&  B.  toL  XV.  Kr.  1493^98 
über  YenuiDb  der  Yerbceobem  über  dolis  wdireotna  yoL  XV.  Hr. 
1152);  famer:  ErOrterangen  über  medizimseb-geriebtliebe  Engen 
(i.  B.  Tol  XV.  Nr.  1592  über  Vergifinng). 

Die  in  Genna  seit  16  Jabien  erscbeinende  Zeitsobrift :  Gazetta 
dei  iadbunali  hat  besonderen  Werth  für  das  Studium  des  Handels- 
xieebts,  da  sie  alle  merkwürdigen  Urtbeile  der  italienischen  Handela- 
tmd  anderer  Geiiobte  in  Handelsaachen  vollständig  oft  mit  prakti- 
schen Bemerkungen,  aber  auch  die  wiobtigsten  italienischen  Eecbts- 
Sprüche  in  Civil-  und  Strafsachen  mittheilt;  häufig  enthält  die 
Zeitschrift  auch  Abhandlimgen  über  wichtige,  insbesondere  handels- 
gerichtliche Fragen  (z.  B.  Jahrgang  XVIL  Nr.  21,  über  Verpfä- 
dung von  Schiffen). 

Noch  sind  drei  italienische  Zeitschriften  zu  erwähnen,  welche 
nur  einzelne  Zweige  der  Rechtswissenschaft  zu  beleuchten  sich  zur 
Aufgabe  machen.  Dahin  gehört  die  in  Verona  seit  1860  erschei- 
nende Zeitschrift:  II  consultore  aministrativo.  Giomale  di  l^s- 
lazione,  giurisprudenza  dottrina  ed  interesae  aministrativo  redatto 
dal  Dottore  Gar.  Bosio.  Der  Herausgeber  hat  sich  bereits  durch 
mehrere  Schriften  z.  B.  dei  confliti  di  competenza,  durch  die  Schrift : 
dell  espropriazione ,  und  besonder^  durch  ^eiue  Schrift:  dei  con- 
corsi  d*aqne  dei  regno  lombardo  veneto.  Verona  1855  rühmlich 
bekannt  geznadbt.  Wir  baben  über  diese  Sehxiften  in  den  Hetdel* 
bflrgßr  Jiärbüebeacn  1858  ITr.  i7  nmetendliobe  Naobricbt  gegeben* 
Wer  SS  weiss»  wia  in  der  Iiombardei  nielnr  als  in  jedam  andorn 
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LmuSb  mH  Umger  Z«t  die  hmS»  WMHrKittkl^gaiieliyTiWTig  gili  tvill 
di»  4«Kk  btttehendon  WaiserrMkUgdnoiflMisoliftfteii  irebltliilig  utr* 
ken«  aniflg  dca  Wtffli  goaMMr  IftttÜMibiiiglft  booll  toMtlWV  <fi»«r 
durch  die  Sehriften  Ton  Bono  und  MÜiar  Stitaduöft  ontioat.  Piei*^ 

ist  dem  VenraltimgBreeht  gewidmet,  and  liefert  ein  seltenes  reiches 
Mtttorial,  indem  hier  alle  Arbeiten  der  (reeetfgebung  Italiens  und 
das  Anslaades^  ttber  Gegenstände  des  Yerwaltangtrsellte»  dfther  luick 
Über  die  vielbestriiteBe  Administratiy-Jnstiz ,  feXMT  di«  oft  wich-; 
tigen  Yerhandlongiii  nnd  Beschlüsse  dar  Oongregazione  centrald 
der  Lombardei,  nnd  die  Entsebeidimges  der  Behörden  und  Ge*. 
richte  Über  Fragen  des  Verwaltnngsrechts  nnd  wissenschaftlichö  Ab- 
bandlungen darüber  raitj^etlieilt  werden,  insbesondere  bedeutende 
Aufsätze  über  Wasserrecht,  über  Gemeindeverhältnisse,  Eisenbahnen- 
Reglements  (die  man  sonst  schwer  sich  verschaffen  kann).  Niemand 
der  mit  Verwaltungsrecht  sich  bescbäftigt,  sollte  diese  Zeitschrift 
nnbenützt  lassen.  Eine  erfreuliche  Erscheinung  ist  das  von  Prof, 
Eller  in  Bologna  herausgegebene  Giomale  per  Tabolizione  della 
pena  di  morte.  Sie  bildet  einen  Mittelpunkt  fUr  die  Sammlung 
der  FoTsehungen  nnd  Erfahrungen  in  Bezug  auf  die  grosse  Frage, 
Bs  gereicht  Italien  zur  Ehre,  dass  in  diesem  Laude  das  Interesse 
ftkr  würdige  Lösung  der  Frage  sich  so  lebhaft  ausspricht,  dass 
eine  eigene  Zeitschrift  dafür  gegründet  werden  tmd  sü^  SO  «rblll«* 
tan  kann,  dass  bereits  12  Hefte  daron  Torliegen.  firfreiiliiQb  lai 
m  dieaer  ZnUwiixift  Bimmen  aebtimgswttrdiger  JaeieUii  tu  findea» 
naloiia  dnsoli  Ortkade  der  Witataedhaft,  wie  durch  praktiaobe  Naebi* 
weisaagen  aa  den  ürgeboue  gelangen,  daes  die  Tadesftmfe  W^der 
aaekBaehiaiprSaden  gareebtCDrtigt,  aooh  als  noihwaadig  odarsweek*. 
miangarlnuttift  werden  bann«  Die  Zeitecbrifteoftbltt  aber  auch  «nwr. 
Tidao  Abbandhmgen  Uber  die  TödeaBfarafe  noeb  aadeza  Erörterun- 
gen über  Get&ngnuHnittiobtaagt  ttber  Schwurgericht ,  über  Duell» 
and  Kritiken  der  neuen  Gesetzesentwürfe  über  Strafrecht. 

Biae  besondere  Zeitschrift  unter  dem  Titel:  Effemeride  car» 
eanurio  ossia  Tamministrazione  delle  carceri  giudiziarie  diretta  del 
Gay.  Yasio.  Torino  1865,  bisher  5  Hefte^  bat  die  Aufgabe  für  die 
Verbesserung  des  GefUngnisswesens  zn  wirken,  und  Alles  darauf 
bezügliche  mitzntheilen.  Da  der  Herausgeber  selbst  Inspektor  der 
Gef^ingnisse  des  Königreichs  ist  nnd  die  Zeitschrift  unter  Autori- 
sation  des  Ministeriums  des  Innern  erscheint,  so  kann  sie  ein  rei- 
ches Material  liefern.  Der  Geist,  in  welchem  die  Zeitschrift  redi- 
girt  wird,  ist  ein  edler ;  entschieden  wird  die  hohe  Bedeutung  des 
Isolimngssystems  hervorgehoben,  aber  der  praktische  Sinn,  der  den 
Herausgeber  leitet,  führt  zn  einer  unparteiischen  Prüfung  der  ver- 
schiedenen Systeme  und  Vorschläge.  Die  Leaer  finden  in  der  Zeit- 
schrift eine  belehrende  Sammlung  von  statistischen  Nachrichten 
über  die  italienischen  Gefängnisse  (p.  77  u.  138),  gute  Abhand* 
langen  über  die  Qefängnisssysteme  z.  B.  über  Anwendung  der 
ZiflUeahaft  auf  Labens^it  und  über  Deportation  p.  129  xu  Z4&$* 
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l«rioliia  ftW  4Mi  Zuilaad  d«r  StrafluiBtelteii  p,  277»  eine  wieitig» 
AÜbaadlTiiig  dM  TerdiemtTolleii  Geii«müii^pe1ctor8  Fori  über  Bcfonb 
d«r  SiittfiHWlalteA  219,  und  die  nimsterkUvA  ümkuifiwfaxeibsii 
mä  Beglemenis  tber  Geftngnigge» 

Wenden  wir  ubb  an  die  neuesten  reobiewissenscliaftlicbea 
Werke  Italiens,  so  verdienen  vorzüglich  zwei  neue  criminalistasobe 
Werke  die  Anfinerksamkeit  aller  Juristen  des  Auslandes,  da  sie 
auf  die  Erörterung  dee  besonderen  Theils  des  Strafrecbts,  nämlieh 
auf  die  Lehre  Ton  den  einzelnen  Verbrechen  und  Strafen  sich  be- 
ziehen. Es  ist  dies  die  ansittbrliohe  Bearbeitung  unter  dem  Titel : 
Bxposizione  dei  delitti  in  speeie,  parte  speciale  del  programma  del 
corso  de  diritto  criminale  dettato  del  Professore  Carrara.  Lucca 
1864.  Vol.  I.,  uDd  das  Werk  von  Mangano  diritto  penale  secondo 
11  Codice  penale  italiano  con  confronto  del  Codice  penale  napole- 
tano  abrogato.  Catanea  1864.  Carrara  ist  neben  Pesaina  in  Neapel 
der  ausgezeichnetste  Criminalist  Italiens.  Wir  haben  in  diesen  Jahrb. 
1863.  Nr.  42  seine  früheren  Werke,  die  auf  den  allgemeiueii  Theil 
des  Criminalrechts  mit  den  geistreichen  Erörterungen  über  die  allge- 
meinen Grundsätze  und  Rechtsbegriffe  sich  beziehen,  angezeigt.  Das 
vorliegende  Werk  beschäftigt  sich  nun  mit  dem  besondern  Theile  und  der 
vorliegende  Band  behandelt  die  Verbrechen  gegen  das  Leben  der 
Menschen.  DerYerf.  hat  dabei  denVortheil,  dass  'er  dieraieke  ik^ 
liemseliei  Ton  finmsösieehen  und  deatsohen  GriminaUsien  sparisam 
beaebtete  Literatur  ToUitllndig  benlltst»  aber  aodb  flberaJl  -£eFor- 
aelnmgen  deatseber  und  ftansOsieeber  SebrtfbsieDer  (man  bemerkt 
MUeb,  dasB  ibm  die  deeiscben  Arbeiten  nicht  genogsanL  bekannt 
waren),  ebenso  wie  die  and&ndiaehen  StralgeeetibMnr  beneblet, 
tonttglioh  die  Bechtepreehnngen  der  italieBiaebenGeriobtshOfi»»  ine- 
besondere  der  toBkaniscben  anfttbrt  nnd  prüft,  die  einen  beaonde» 
ren  Werth  haben,  da  in  Toskana  fr6b  die  Gerichte  schon  vordem 
Gesotzbuche  Ton  1853  einen  seltenen  wissenschaftlichen  Geist,  feine 
Zergliederangsknnst  und  AuABwenng  der  Pnneipien  des  Strafireohts  be- 
währten, und  unter  der  Herrschaft  des  neuen  G^setobnches  von  1 858 
die  toskanische  Eechtspiechimg  (auf  welche  der  ausgezeichnete  Com- 
mentar  von  Puccioni  grossen  Einfluss  hatte)  auf  gleiche  Art  sich 
auszeichnete.  Auf  diese  Art  findet  man  in  dem  Werke  von  Carrara 
eine  in  alle  Einzelheiten  eingehende  scharfsinnige  Behandlung  der 
wichtigsten  Streitfragen  in  der  Lehre  von  der  Tödtung.  Carrara 
theilt  p.  44  alle  Verbrechen  in  natürliche  (solche  die  ein  Hecht 
angreifen,  welches  schon  nach  dem  Naturgesetz  jedem  Menschen 
zusteht)  und  sociale  ein.  Wir  können  mit  dieser  Classifikation 
uns  nicht  befreunden,  theils  weil  nicht  klar  ist,  was  unter  Natur- 
gesetz zu  verstehen  ist,  theils  weil  bei  jedem  Verbrechen  in  Be- 
zug auf  die  Anwendung  des  Strafgesetzes  es  darauf  ankommt ,  in 
welchem  Umfang  das  positive  Gesotz  ein  Kecht  (z.  B.  auf  Eigen- 
tbum,  Ehre)  durch  Strafdrohungen  schützen  will.  Wir  wollen,  um 
d)Mi.Werth  des  Pnehee  von  Carzara  zu  zeigen,  vorzüglich  auf  einige . 
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MiMT  uriobtigstMi  AmMlining^oii  ttofinoilebtfiii  nuutkon«  Dst'.  Vcxf« 
taaadelt  p.  55  von  der  Wiobiigkeit  Thätbestandes  mit  An- 
Mrang  merkwttrdiger  IWe  p.  57  und  Ton  den  ^«raohiedenen 
Tiworiett  ttber  Tödliobirait  der  Yerletznngeii  p.  60,  insbesondere  mit 
•Beiiebnng  anf  die  ioshmiscbe  Beebtspxeehmig  p.  6S— 75.  In  Be- 
sag anf  die  anöb  in  Dentsobkad  so  viel  bestrittene  Lehre  bei 
IWen,  wo  ohne  Absiebt  sn  tSdten  dnreh  Besobidignng  der 
Tod  yemrsaebt  wird,  wo  die  itaHenisobe  Praxis  von  omicidio  preter- 
intenzionale  spricht,  zergliedert  der  Verf.  p.  92. 100  scharfsinnig  das 
Wesen  dieses  Zustandes  im  Gegensatze  des  in  Italien  mit  Ferimento 
snsseguito  da  morte  hezeichneten.  Sehr  gnt  ist  die  Eriirterniig  p.  100 
über  die  Arten  des  dolns  und  die  Merkmale  der  praemeditatio  im 
Gegensätze  des  Impetus  mit  Bücksicht  anf  das  schon  im  canonischen 
Rechte  in  den  Clementinen  p.  119  aufgestellte  Merkmal,  dass  eine 
Zwischenzeit  zwischen  Entschlnss  und  Ausführung  verflossen  sein 
muss,  und  mit  Zergliederung  des  bedingten  Vorsatzes  p.  121.  Der 
Unterzeichnete  bedauert,  dass  der  Verf.  die  Ausführung  über  Mord 
und  Todschlag  in  Goltdammer's  Archiv  Band  Tl.  S.  181  und  die 
neuen  deutschen  Forschungen  über  Error  in  persona  (wo  der  Verf.- 
p.  133  nicht  genug  die  Fälle  unterscheidet)  nicht  kannte.  Der 
Verf.  kommt  zwar  p.  498  noch  einmal  auf  die  Frage  zurück,  auch 
mit  Berufung  auf  deutsche  Criminalisten  z.  B.  Gesterding  und  Geib. 
€hit  ist  auch  die  Nachweisuiig  p.  152,  dass  das  französische  ßecht 
mit  Unrecht  bei  dem  parricidium  den  Einfluss  der  Nothwehr  und 
der  provocatio  nicht  anerkennen  will.  Bei  der  Frage:  ob  Bei- 
bülfe  zum  Selbstmord  strafbar  ist,  prüft  der  Verf.  p.  108*  die  Ter" 
seliiedeaen  Tbeorien,  kmnmt  dam,  diese  Beihttlfe  nidit  als  strafbar  zu 
etUSren«  wobl  aber  als  deliotnm  sni  generis  mit  Strafe  sa  bedröben. 
Bei  der  ErOrterong  des  Giftmords  p.  196  bedanert  man,  dass  der 
Veifl  die  dentsciben  Forsohnngen  nnd  die  wichtigen  Arbeiten  Yon 
TMien  in  den  Annales  d*Hygi^ne  legale  1865  p.  108  niebt  kannte. 
Ghit  sind  seine  Ansfllbmngen,  um  die  irrige  Annabme  gewisser 
Merkmale  zum  Begrifib  des  Gifts  zu  seigen  p.  197  nnd  ttber  die  i'rage, 
in  wie  fern  die  Quantität  des  beigebrachten  StofiiB  Einfluss  hat.  Die  Be- 
nfttsnng  neuer  toxikologisober  Forschungen  würde  den  Verf.  zu 
mancher  Modifikation  seiner  Ansichten  bewogen  haben.  Was  er  über 
Versuch  des  Verbrechens  sagt  p.  204.  217  verdient  Beachtung ;  p  226 
xergliedert  der  Verf.  die  doppelte  Bedeutung  des  Wortes :  assassini. 
Beachtungswerth  ist  die  Erörterung  des  Kindesmords  p.  249,  ins- 
besondere über  den  ürspmng  dieses  Ausdrucks  p.  257.  p.  277  über 
Bedentung:  neugebornes  Kind  p.  261,  über  die  irrige  Auffassung 
des  Kindesmords  im  französischen  Code.  Das  Verbrechen  des  abor- 
tus  ist  ausführlich  von  p.  310  erörtert.  Zu  bedauern  ist,  dass  der 
Verf.  über  die  bedeutende  Fratze  des  erlaubten  vom  Arzt  zur 
Bettung  der  Mutter  vorgenommeneu  abortus  p.  325  die  neuen  For- 
schungen nicht  benutzt,  und  über  die  neue  päpstliche  Entscheidung 
der  Frage  (abgedruckt  in  der  Gazette  medioale  1860.  Nr.  41.> 
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p.  687)  Ach  sieht  «rUirtai.  BuA  irt  die  Afloffibiong»  ob  Vefsook 
des  ab<»rtii8  simfbBr  ist  p.  889.  Ben  SoUnst  des  Bandis  nMMhl 
die  üntennelmng  der  Natur  der  Tsdlang  in  impetn  mii  üate» 
selMidong  der  Tödimig:  a)  ans  gereoktem  Zorn,  b)  tau  Schauen» 
o>  aus  Farolifc,  i.  B.  bei  Erzen  der  Notinrebr  p.  844--497.  Hier 
finden  neb  fiuner  pnitieobe  Bemearkangeii,  z.  B.  über  Einflnse  der 
ProYolration  p.  867,  ttberTÖdtnng  im  Baafliandel»  Dies  Verbrechen 
der  TOdtoDg  ist  aaeb  Gegenstand  der  zweiten  oben  genannten  Schrilt 
von  ManganOt  dessen  Schrift  über  die  Verbrechen  gegen  Ordnnng 
der  Familie  Ton  uns  früher  in  diesen  Jahrbüchern  1868  Nr.  42. 
p.  459  angezeigt  wurde.  Die  Schrift  von  Hrn.  Mangano  (der  Verf. 
ist  Generalprokorator  in  Oalabrien)  nntersobeidet  sich  von  der  des 
Carrara  dadurch,  dass  der  letzte  die  einzelnen  Fragen  mehr  nach 
den  Prinzipipn  des  Strafrechts,  Hr.  Mangano  mehr  praktisch  mit 
Beziehung  auf  die  positiven  Gesetze  behandelt.  In  der  letzten  Be- 
ziehung ist  sein  Buch  besonders  beachtungswerth ,  weil  der  Verf. 
ausser  dem  Strafgesetzbuch  für  Piemont  immer  auf  das  neapolita- 
nische Gesetzbuch  von  1819,  das  Decret  vom  17.  Februar  1861 
und  die  Rechtsprechung  der  neapolitanischen  Gerichte  Rücksicht 
nimmt.  Während  Carrara  auch  auf  die  deutschen  Forschimgen  und 
Leistungen  der  deutschen  Gesetzgebung  Rücksicht  nimmt,  beachtet 
Mangano  nur  die  italienischen  und  französischen  Gesetze.  Herr 
Mangano  verweilt  viel  bei  dem  römischen  Rechte ,  liebt  es  aber 
aneb  viele  (oft  für  die  richtige  Erkenntniss  wenig  bedeutende) 
Stellen  ans  ^ten  Klassikern  und  selbst  ans  Diebtem  vnnlMinger 
Wdse  anznfttbren*  Aneb  kann  man  bei  Vergleiobnng  der  Anskbteii 
▼OD  Oaszara  mit  denen  voa,  If angano  in  Besag  anf  Entsdetdong 
eunebier  Streitfiagen  niobt  Tsxfceanen,  dass  dmlietste  weit  sfacen* 
ger  als  der  Erste  urtbeUt.  Eb  ist  JedoobPfliebt  za  bemerban»  dase 
Herr  Mangano  sieb  p.  74  für  die  Anfbebnng  der  Todesstraii  aos* 
spriebt.  p.  88  in  Kote  bemerict  der  Verf.»  dass  der  Ansspmeb  der 
Gescbwornen  in  einem  Falle  der  Anklage  wegen  Mords,  wo  sie 
das  Dasein  der  Praemeditation  Temeinten,  als  VorlSnfer  der  Auf- 
hebung der  Todesstraii»  anzusehen  ist.  Sehr  ausfübrli^  handelt. 
Mangano  (mit  vielen  geschichtlichen  Naebriehten)  Yon  parricidinm 
immer  abgesondert  p.  77  vom  filicidio  p.  91  vom  fratioidio  und 
p.  91  vom  conjugicidio.  Von  Ausführungen  des  Verf.  sind  be- 
achtungswerth p.  18.  38  die  über  Fälle  wo  der  Tod  praeter  in- 
tentionem,  wo  die  Absicht  nicht  auf  Tödtung,  sondern  nur  auf  Be- 
schädigung gerichtet  war,  erfolgte,  p  300  über  Beihülfe  zum  Selbst- 
mord. Auch  verdienen  viele  Bemerkungen  des  Verf.  über  Stellung 
der  Fragen  an  Geschworene  Beachtung. 

Eine  erfreuliche  Erscheinung  ißt  die  juristische  Encyklopädie 
unter  dem  Titel:  Trattato  di  Enciclopedia  giuridica  per  L.  Pepere 
(Professor  in  Neapel)  Napoli.  Es  liegt  uns  zwar  nur  die  erste  Ab- 
theilung des  ersten  Bandes  vor ;  allein  sie  genügt ,  um  den  Geist 
der  Arbeit,      zeigen.  Wir  üuden.  hwx  emtiu.  äuiLL'Ut^t^er,  der  mit 
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der  gattMiL  LHentiir  des  Auslandes  yertrant  ist,  und  insbeeondere^ 
die  deatsehen  juristisohen  Arbeiten  wtrdigt.  Der  Verf.  entwiekelt 
esp.  1  die  Idee  nnd  die  Entstelrang  der  Ansicht  von  der  Anfgabe 
einer  jnriBtisolien  Encyklopädie ,  in  cap.  2  das  Wesen  nnd  den 
Okgamsnina  ^aer  eolalMn  Arbeit,  eap.  8  die  Nator  in  Etatwieh^ 
lang  dee  Beohte,  ea^  4  das  Yerbaltaiae  tob  Heral  nndBeoit  mit 
Beziebnng  auf  die  Yorstebenden  AitSassnngen  im  Altertira»  (s.  B. 
bei  Plato)  und  in  der  modenea  Welt,  oap.  5  entwickelt  dasVer^- 
bftltniss  der  Yernnnft  nnd  des  positiven  Eecbts,  cap.  6  das  Wesen 
der  Beebtswissenschaft  und  cap.  7  das  Yerbältniss  der  Gesetz- 
gebung. Ueberau  durchdringt  ein  philosophischer  Geist  und  eine 
wttxdige  Benutzung  der  Geschichte  die  Forscbnngen  des  Yerfassonl» 

Der  durch  mehrere  Schriftea,  insbesondere  sein  1853  in  Turin 
erschienenes  Werk :  H  diritto  de  punire  e  la  tutela  penale  bekannte 
Schriftsteller  Poletti  erörtert  die  Idee  des  Höchts  in  seinem  neuen 
Werke :  la  Giustizia  e  le  loggi  universi  di  natura,  principi  di  filo-. 
Sofia  poßitiva  applicati  al  diritto  criminale.  Cremona  1864.  Vol.  I. 
Wir  finden  in  dem  uns  vorliegenden  ersten  Band  beachtungswerth 
die  Forschungen  über  Zurechnungsföhigkeit  p.  148  und  Verantwort- 
licbkeit,  wobei  man  nur  bedauert-,  dass  der  Verf.  zu  sehr  bei  all- 
gemeinen philosophischen  Entwickelungen  ohne  Benützung  der  hier 
80  wichtigen  psvchologischen,  physiologischen  und  psychiatrischen 
Forschungen  stehen  bleibt,  was  insbesondere  bei  seiner  Prüfung 
des  Wesens  des  Willens  cap.  XV  als  nachtheilig  sich  zeigt.  Manche 
beachtongswerihe  Bemerkungen  finden  sich  in  den  Erörterungen 
Uber  die  Einflitrae,  dnxdi  «äehe  die  Yerantwortlidkkeit  modiiiciTt 
wird*  und  swar  im  eap.  XSTL  p,  220  dnreb  das  G^Mts  der  ripre- 
dnrione,  cap.  17  dvcb  die  Eniebnng,  cap.  18  dnrob  die  Beligion, 
eapw  19  dni^h  die  Legislatione-  nnd  Verwi^tangetbfttiglEeit,  cap.  20 
duek  die  Skonomiaohen  Bedingongen  der  bürgerlichen  GeseUecbaft* 
Im  cap.  XI  Tersteht  der  Verf.  unter  Cksets  der  riprodnzione,  die 
Gesetze,  welche  die  originelle  Tbätigkeit  des  IfensoJien  bestimmen, 
wobei  der  Verl  neue  physiologische  Forschungen  benutzt ;  man  be- 
dauert nur,  dass  der  Verf.  statt  eines  grttndlidien  Bingefaens  mit 
allgemeinen  Andentnngen  sich  begnügt. 

Wir  werden  im  folgenden  Aufsatze  von  den  neuesten  juri- 
stischen Arbeiten  der  Italiener  die  Schrift  von  Semmola  delle 
obligazioni  naturali.  NapoH  1864  die  Schrift  von  Gianelli  fondamenti 
e  piani  di  legislazione  ed  amministrazione  deila  igiene  publica  nel 
reguo  d'Italia,  die  neue  Ausgabe  von  Gandolfi  medicina  forense 
und  das  Werk  von  Borsari  Giurisprudenza  ipotecaria  dei  vari  stati 
d'ltalia.  Ferrara  1859.  ßosio  program  ma  über  Rechtsunter  riebt  und 
Maltini'e  Sobrift:  rifoma  deUa  procedura  civile  anzeigen. 

MiUermaier. 
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640       Griech.  und  latdo.  SehrifteteUer  von  Haupt  u.  Sauppe. 

GriecMßclie  und  lateinische  Schriftsteller  yon  Haupt 

.  und  Sauppe. 


Momer'B  Iliade.  Erklärt  wm  J.  V.  Faesi.  Erster  Band. 
rierU  beridUSate  Auflage.  BerUn,  Wddmann^tehe  SuMcmd- 
luf^.  laed  US  8.  8. 

Sophokles.  JBrXlärl  wm  F.  W.  8ehne%dewin.  Eretes  Bänd- 
eken. AUgemeine  Einleitung,  Aia$.  PhUokUtee.  Fünfte  Auf- 
lage heeargt  von  A.  Nauek,  SerUn  u.  s.  w,  1865.  XII  und 
843  8.  8. 

AuagewäMte  Reden  des  Demosthenes.  Erklärt  von  A.  Wester- 
mann,  III  Bändehen.  (XXJJJ.)  Rede  gegen  AHf^lokrai es.  (UV.) 
Rede  gegen  Kanon,    (LVJJ.)  Rede  gegen  FAibuHdes.  Zweite 

verbesserte  Auflage.  Berlin  u.  s,  w.  1865.  175  8.  8. 
AuegeUfähHe  Biographien  des  Plutarch.    Erklärt  von  C.  Sinte- 
nis.  Zweites  Bändchen.  Agis  und  Cleomenes.   Tiberius  und 
Cajus  Oracchus.    Dritte  verbesserte  Auflage.  Berlin  u.  s,  w. 
1865.  178  S.  8. 

Virgil*  <^  Gedichte.  Erklärt  von  Th.  Ladewig.  Enstes  Band- 
chen.  BucoHca  tmd  Oeorqica.  Vierte  vielfach  berichtigte  und 
vermehrte  Auflage.    Berlin  u.  s.  w.  186h.  VI  und  197  S.  8. 

Cicero' s  amgetcählte  Reden.  Erklärt  von  Karl  Halm.  V. 
Bändchen.  Die  Rede  für  T.  Annius  Milo,  für  Q.  Ligarius 
und  für  dm  König  Deiotarus.  Fünfte  vielfach  verbesserte 
Auflage.  Berlin  u.  s.  w.  186h.  VI  u.  153  S.  8. 

Cicero' 8  Brutus  De  clarU  oratoribus.  Erklärt  von  Otto  Jahn. 
Dritte  Auflage.  Berlin  u.  s.  w.  1865,  189  8,  8, 

M.  Tullii  Ciceronis  De  natura  deorum  Hbri  ires.  Erklärt  von 
Q.  F.  Sehoemann.  Dritte^  verbesserte  Auflage.  Berlin 
u.  s.  w.  2866,  IV  u,  Q68  8.  8. 

Cornelius  Taeitus.  Erklärt  von  K.Nipperdey.  Erster  Bandt 
ab  eseeesso  diH  AugusH.  J^Vl.  MU  den  Varianien  der  Floren^ 
Hner  HandsehrifL  Vierte,  verbesserU  Auflage.  BerUn  u.  s.  w, 
J864.  XXXVl  und  870  8.  8. 

Die  hier  anijsefttlirten  Ausgaben,  sttmintlich  Theile  der  von 
Haupt  ünd  Sanppe  herausgegebenen  Sammlung  clasaischer  Schrift- 
sfceUer,  griechischer  wie  lateinischer,  sind  in  ihren  früheren  Auf- 
lagen bereits  hinreichend  bekannt  geworden,  taid  haben  bereits  eine 
solche  Verbreitung  erlangt,  dass  ein  näheres  Referat  darübpr  in 
der  That  tlberflüseig  erscheinen  kann.  Es  wird  daher  hier  nur  das 
Verhältniss  anzugeben  sein,  in  welchem  diese  neuen  Auflagen  zu  den 
frtlheren  und  voransgefrangenen  stehen,  und  hier  zeigt  es  sich  dann 
bald,  dass  bei  den  meisten  mehr  oder  minder  beträchtliche  Ver- 
änderungen stattgefunden  haben,  ohne  dass  jedoch  Plan  und  An- 
lage des  Ganzen  dadurch  einer  Veränderung  oder  Umgestaltung 
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«nieilegeB  wttre*  Im  Oegantheil»  man  mnute  wohl  um  so  mtbr 
dannf  ctonlroD,  bei  dem  dem  gaazea  ÜBtemebmen  xa  Ghnmde  g»» 
legtett  Pkui  imd  einer  daran  sich  getreu  ansobEenooden  Ans* 
fühning  stehen  sa  bleiben,  als  Beidem  eben  der  Beifall ,  weleber 
diesen  Ausgaben  zn  Theil  geworden,  md  die  Verbreitung^  die  sie 
namentlich  auf  Sohnlen  erlangt  haben»  znioechreiben  ist*  Es  haben 
daher  auch  bei  den  in  Folge  dessen  nothwendig  gewordenen  neoen 
Auflagen  die  Herausgeber  dieser  günstigen  Aufnahme  dadurch  zn 
entsprechen  gesucht,  dass  sie  bemüht  waren,  ihr  Werk  jedesmal 
einer  genauen  und  wiederholten  Durchsicht  zu  unterwerfen,  dabei 
von  Allem,  was  für  die  Gestaltung  des  Textes,  wie  für  die  Er- 
klärung ihres  Autors  inzwischen  irgendwo  geleistet  worden  war, 
Notiz  zu  nehmen,  und  für  die  neue  Auflage  zu  verwerthen,  Ein- 
zelnes, was  ihnen  minder  richtig  erschien,  zu  berichtigen,  um  so  den 
neuen  Ausgaben  immer  giössere  Vollkommenheit  und  Brauchbar- 
keit, namentlich  für  die  Schule  zuzuwenden.  Es  gilt  diess  von 
der  an  erster  Stelle  oben  angeführten  vierten  Auflage  der  Ho- 
meridchen  llias,  deren  erster  Band  mit  der  Einleitung  und 
den  zwölf  ersten  Gesängen  hier  vorliegt,  insbesondere  aber  gilt 
diess  von  der  in  Ittnfter  Anflage  hier  vorliegenden  Bearbeitung 
das  Sophokles  dnrdi Sehneidewin,  welehe  nach  dessen  1856  er«« 
üolgtem  SSnsohMden  in  theilweise  dritter  und  Tierter  Auflage 
Yon  demselben  Gelehrten  besorgt  ward,  der  nnn  anoh  die  Besoi^* 
gung  dieser  neuen  fünften  Aoflage  übernommen  hat.  Da  er  mit 
dem  iirsoheinen  dieses  Bftndohens  den  Kreislaaf  der  sieben  Sopho-» 
deisehen  Stftoke  abexmals  dnrehmessen  hat,  so  glanbt  er  diieseOe-*' 
legemheit  sa  einem  Bttokbliok  auf  das  Ton  ihm  Geleistete  benotien 
and  Uber  das  sich  näher  aussprechen  zu  müssen,  was  er  als  seine 
n&chste  Aufgabe  bei  der  ihm,  nach  dem  Wunsche  des  ersten  Be- 
arbeiters, von  dem  Verleger  übertragenen  Arbeit  betnMhtete.  Wenn 
eine  völlige  Umgestaltung  derselben  anfönglich  keineswegs  in  seinen- 
Absichten  lag,  wenn  die  eigenthümlicihen  Vorzüge  der  überkomme«« 
len  Arbeit  gewahrt  und  nur  einzelne  Mängel,  die  als  solche  aner- 
kannt waren,  beseitigt  werden  sollten,  so  überzeugte  er  sich  doch 
bald,  dass  er  bei  dieser  blossen  Beseitigung  einzelner  Mängel  oder 
fehlerhafter  Citate  u.  dgl.  nicht  stehen  bleiben  konnte,  sondern, 
vielfach  in  der  Fassung  des  Textes  wie  in  der  Erklärung  den  eige- 
nen Weg  zu  gehen  genöthigt  war,  wenn  der  Zweck  des  Ganzen 
erreicht  und  ein  den  Bedürfnissen  des  Schülers,  sowohl  was  den 
Text  als  was  die  Anmerkungen  betrifft,  völlig  entsprechendes  Werk 
geliefert  werden  sollte.  Wenn  daher  auch  von  dem  neuen  Heraus-" 
geber  Manches,  was  der  frühere  behauptete,  geändert  worden,  und 
wir  glauben  auch,  nicht  ohne  Grund,  so  ist  dicss  doch  geschehen, 
ohne  dass  darum  eine  i'olemik  gegen  den  ersten  Herausgeber  ge-. 
führt,  oder  eine  Art  von  Discussion  in  Besprechung  der  yersohie*«' 
denen  Meinungen  oder  firUttrongs-  nnd  Besserungsversnohe  ttn«.; 
geleitet  worden,  da  Beides  hier  nieht  am  FUktse  gewesen  «ivs.  Int 
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dtr  iJehandlung  des  Textes  hat  sich  der  neue  Herausgeber  strenger 
tOL  den  Oodei  Laurentiaims  gehalten,  so  dass  er  in  dem  kritischen 
Anhang  an  erster  Stelle  sogar  eine  Aulfübrang  aller  der  wosent- 
iichen  Abweichungen  seines  Textes  von  dem  Text  dieser  Hand- 
schrift gibt,  und  dadurch  einem  Jeden  die  Mittel,  eine  rrtifuüg 
Beines  ganzen  Verfahrens  anzustellen,  an  die  Hand  gegeben  hat. 
Dazu  dient  aber  auch  noch  weiter  die  in  dem  kritischen  Anhang 
an  zweiter  Stelle  folgende  Besprechung  einzelner  Stellen,  in  welchen 
das,  was  vom  Vorgänger  stammt,  durch  Beifügung  der  Namens- 
chiflre  von  dem,  was  dem  neuen  Bearbeiter  zufällt,  sorgfältig  ge- 
Bohieden  ist :  »dieser  Theil  des  Anhangs,  bemerkt  der  Herausgeber 
S.  Vn,  bietet  einerseits  eine  gedrängte  Rochenachalt  über  die 
wichtigeren  gegen  die  ItandschrifUidie  Autorität  vorgenommeiiatt 
Nenerungen,  andranraits  ma»  Aseahl  eigener  oder  fsmämt 
ygiwaMnmgtTorsdiläge,  die  in  den  Text  zu  setsen  ieh  Bedenken 
tmg.  Nioht  selten  liabe  iisk  die  iatespoliite  Yvlgota  in  BiMange- 
long  dnes  Beeaeren  oder  säe  Söheii  vor  gewnlteunenAendemgen 
gediüdety  vnr  an  sehr  wenigen  Stellen  eiiid  dagegen  zu  Qnaim 
der  LeelniUI  jolohe  TemmtlNnigen  eaent  etngefilfart  werden ,  nn 
deren  Biuliligkeit  ich  selVstsweilelte.«  In  dieser  Be^reehmg  hdm 
aneh  die  inswieefaen  von  imdem  belehrten  bis  in  die  neneste  Zelt 
gemachten  Vorschläge  Erwähnung  und  Beaohtnng  gefcmden;  daie 
Qleiohe  ist  dnrchweg  bei  der  Erklärung  geschehen,  wie  diese 
bei  einer  näheren  Vergleiüknng  bald  wahrEonehmen  ist,  anch  ohne 
dass  wir  diess  im  Einzelnen  nachsnweisen  versuchten.  Wae  die 
^lattdien  Abschnitte  betriift,  so  ist  am  Schlaes,  hinter  dem  kriti- 
soiwn  Anhang  eine  T5ebersicht  der  Metra  derselben  beigefügt.  End- 
Koh  ist  auch  in  der  allgemeinen  Einleitung,  welche  über  das  Leben 
Sophocles  und  über  seine  Dramen  und  dramatische  Kirnst  in  zwei 
Abschnitten  sich  verbreitet,  so  wie  in  der  besondern  Einleitung  zu 
den  beiden  in  diesem  Bande  enthaltenen  Stücken  (Ajas  and  Fki- 
k>ctet)  mit  gleicher  Sorgfalt  verfahren  worden. 

Die  beiden  neuen  Auflagen  der  X>e  mosthenischen  Reden 
wie  der  Biographien  Plutarch's  lassen  in  ähnlicher  Weise  eine 
sorgfältige  Dnrchsicht  erkennen,  namentlich  in  Beiug  auf  die 
Anmerkungen,  die  sich  mit  weiser  Auswahl  nur  awif  solche  Punkte 
beschränken,  in  welchen  wirklich  dem  SchUler  eine  Nachhülfe  er- 
wünscht sein  mag:  im  Uebngen  ist  in  der  Anlage  <ies  Ganzen 
keine  Aendemng  eingetreten. 

Die  BearMteng  des  Virgilime,  die  koer  In  Tiarter  Auf- 
lage Moh  mr  knnen  SwisoiiiniffiaMn,  in  denen  dieeiniefaMn  Aa^ 
lagen  aufeinander  gefolgt  «fakly  esBokeinty  kann  m  jeder  4iaeer  Aaf- 
lagan  neigen,  mit  leeUhein  SStfsr  4er  &rMigeker  bemOkt  war^ 
Min  Werk  tfttr  den  Zwnok  der  fleknU  iauner  utttdinber  an  gestal- 
ten^  «Ue  dw  innranken  «rediienenen  Azbeiteni  kritieoher  wie  ese- 
gstticher  Axt  Mkm  TisgUiM  kai  «r  an  fiatka  an  «fäien  imd  «r* 
fnxderildm  Mls  n  !kantein  geeuidbi  üiad  «o  «ind  as  bei  diensr 
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irUnrtett  AMflag«  iasbesoBdcare  PeerUcattp^i  B«nMrkinig«n  sa  don 
Bkidgea  «nd  sa  Oeorgicis  im  xotaiifaBn  Bmtäm  der  Mnmospm 
fgnnmüf  mkke  zu  einzelnen  Aendemgiii}  «o  wie  iiiBbewmdm  m 
^nselnen  bbomi  Bemerkungen  Veraniasaiilig  gegeben  haben,  währ 
rend  Einiges  von  den  früheren  Bemerkungen  hier  «nd  dort  dninb 
die  Besserstellung  des  Testes  wegfallen  konnte :  nnd  hat  dieser 
Umstand  den  Herausgeber  yeraolasst,  in  dem  Anhang  S.  187  ff. 
ein  Verreichnisf^  aller  der  in  jenem  längern  Aufsatze  zu  diesen  G^e» 
dichten  Virgil's  vorgebrachten  Conjecturen  Peerlkamp'^  zu  geben, 
womit  die  Angabe  der  Abweichungen  seiner  Ausgabe  von  dem  Texte 
Ribbeck' s  wie  von  der  dritten  Auflage  der  kleineren  Wagner' sehen 
Ausgabe  und  die  Besprechung  einzelner,  mehr  oder  minder  in  ihrer 
Fassung  bestrittenen  Stellen  verbunden  ist.  Das  kritische  Ver- 
£Ekhren  des  Herausgeber's  liegt  offen  vor  und  kann  von  Jedem  hiemach 
geprüft  und  gewürdigt  werden :  auch  der  vielfach  von  der  neuesten 
Kritik  angefochtenen  und  als  uniicht  ausgestossenen  Verse  wird 
Mn  betreffenden  Orte  stets  gedacht;  aber  der  vorsichtige  und  mit 
seinem  Dichter  und  dessen  (bedanken  und  Ausdruckswei&e  wohl 
Tertraate  Eeiaosgeber  ist  fem  davon  >  solcher  Hyperkritik  sofort 
Mge  ea  ftboi  «nd  halÜoBer  Bclndodfllei  die  wibl  beglaubigte 
luuulaehrifUiche  üeberlieferung  preiszugeben« 

Wir  MnAM  fiier  nioht  nviter  in  das  üSnaehie  eingehen^  nnd 
enie  Bnbe  voaSiieOea  eiiur  nttlimn  Bespteolrang  oatonMea,  «all 
-diMt  diem  Aaeeige  inni  tiegi,  iwei&fai  ate  inekt-,  «daee  Jeder, 
nileher  neh  aatarvmneht,  Md  die  gleiflhe  Wahmehmrog  mtakm 
nkd.  AoA.  «ber  die  BrUimg^  d.  k  fibir  de»  tmfter  dem  T-eai* 
befindliohen,  eiictoenden  Anmeilniiigiii,  ea  wie  über  die  voigwetote 
Biideitung,  die  ia  fauier  Zusammeadrängong  das  Weientlichate  von. 
dem  luefeet,  was  wir  aus  Virgil's  Leben  wissen  und  damit  eine 
eiae  kurze,  aber  gute  OhamkteriBfeik  seiner  Schriften  verbindei, 
fcBmien  wir  uns  kurz  foseen:  denn  was  dosiok  drei  Auflagen  Im» 
luiami  ist,  bedarf  beiaer  weiteren  Darlegung.  Nur  so  viel  können 
wir  Tersichem ,  dass  auch  das  Neueste ,  was  für  diese  Gedichte 
Virgil's  vorgebracht  worden,  Beachtung  gefunden,  wie  z.  B.  um 
doch  wenigstens  Einen  Fall  der  Art  anzufahren,  die  Erge]>ms8B 
einer  Über  die  Abfassungszeit  der  Eklogen  gelieferten,  ausführlichen 
Untersuchung  von  Schaper ,  die  mit  den  Annahnoen  des  HeraiM^ 
gebers  nic^  in  üebereinstimmung  st^it,  auch,  wie  wir  ghuolben, 
kaum  ihn  veranlassen  werden,  seine  Ansicht  zu  ändern,  namoutüch 
was  die  drei  letzten  Eklogen  bertrifft,  deren  Abfassung  nach  Schaper 
in  die  Jahre  727  —  729  u.  c.  fallen  soll,  während  nach  Ladewig 
die  Abfassung  der  letzten  zehnten  Ekloge  in  das  Jahr  37  v.  Chr. 
(d.  i.  717  u.  c.)  fHUt,  und  in  das  unmittelbar  vorhergehende  die 
siebente,  was  auch  uns  richtiger  zu  sein  scheint. 

Bei  der  dritten  Auflage  des CSoeronisdieii  Brutas  ist  gleidh* 
falls  in  Bezug  auf  Kritik  und  BrUSnmg  vor  AUem  denit  was  seit 
der  zweitm  Besrbeitong  Uber  diese  Sebrift  irgend  wie  sa  Tage 
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getreten  war,  ein  erB^esUcher  Gebraach  gemacht  worden,  nud 
rechnet  der  Herausgeber  dahin  insbesondere  die  Ausgabe  von  Kayser 
und  Piderit,  und  anderweitige  Arbeiten  dieser  Gelehrten  über  diese 
Schrift,  dann  die  Bemerkungen  von  Bake,  Koch  und  Campe.  Auch  die 
fünfte  Auflage  der  drei  Ciceronischen  Reden  von  Halm  kann 
sich  mit  Recht  eine  vielfach  verbesserte  nennen ,  indem  eben  so 
.wohl  in  den  jeder  Rede  vorgesetzten  Einleitungen,  wie  in  den 
deutschen  Anmerkungen  Manches  anders  und  schärfer  gefasst,  Ein- 
zelnes auch  berichtigt  oder  ergänzt  worden,  ohne  dass  der  Umfang 
des  Ganzen  dadurch  wesentlich  verändert  und  die  für  die  Schule 
zunächst  bestimmte  Ausgabe  ihrem  Zwecke  entfremdet  worden  wäre, 
was  durchaus  nicht  der  Fall  ist.  Dass  für  die  liedc  für  Milo  die 
inzwischen  erschienenen  Ausgaben  von  Wagner  und  Richter  nicht 
unbenutzt  blieben,  konnte  man  bei  der  Sorgfalt  und  ümsiolit  des  Her- 
ausgebers erwartan.  Die  in  dieser  Bede  wie  in  den  beiden  andern 
«n^enoauneneii  Coigeetaxan  sind  anf  einem  Seblnssblatt  S.15S  m 
lieqnenierer  üebersidbt  zusammengestellt:  sonst  ist  im  Wesentlichen 
der  Text  gegeben,  der  in  der  grosseren  kritischen  (Ztböcber)  Ans* 
gäbe  des  Yer&ssers  vorliegt,  nnd  jedenfalls  deijenige  ist,  wekJMr 
nadi  den  Torbandenen  Mitt(Bln  der  Urschrift  nach  am  aftchsten 
kommt. 

Dass  der  Text  derselben  emenerten  (Züricher)  Ausgabe  des 
Gicero  auch  derjenige  ist,  an  welche  die  dritte  Berarbeitmig  der 

Ciceronischen  Schrift  De  natura  deorum  sich  im  Ganzen  an- 
•ehliesst,  wird  kein  Befremden  erregen.  Erstmals  im  Jahre  1850 
mehienen,  hat  sie  eines  nicht  geringen  Beifalls  sich  erfreut,  auf 
den  man  wohl  um  so  mehr  Werth  legen  kann,  als  es. sieb  hier  ja 

nicht  um  eine  Schrift  handelt,  die  in  Schulen  gelesen  wird  —  wozu 

sie  nach  unserer  Ueberzeugung  sich  minder  eignet,  wie  denn  auch 
*  *  der  Herausgeber  selbst  schon  bei  der  ersten  Ausgabe  sich  dahin 
aussprach,  dass  diese  Schrift  auf  Gymnasien  nur  von  gereiften  Jüng- 
lingen gelesen  werden  dürfte  —  wohl  aber  in  diesem  Ciceroniscben 
Werk  eine  Schrift  vorliegt,  deren  Studium  einem  Jeden,  der  mit 
alter  Philosophie  und  Religion  sich  beschäftigt  und  in  diese  eine 
richtige  Einsicht  gewinnen  will,  unerlässlich  ist,  zumal  dieselbe  uns 
jetzt  eine  ganze  untergegangene  Literatur  ersetzen  muss,  dadurch 
zu  einer  unserer  wichtigsten  Erkenntnissquellen  der  alten  Philo- 
sophie geworden  ist,  und  desähaib  nicht  hoch  genug  angeschlagen 
werden  kann. 

(Schluss  folgt.) 
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GiiecMsche  und  lateinische  Schriftsteller  you  flaupt 

nnd  Sanppa 


(Sehlnt«.) 

Man  ist  freilich  gewohut.,  die  Missachtuiig  des  Cicero,  in  der 
sich  die  neueste  Zeit  gefällt,  auch  auf  seine  philosophische  Schrif- 
tea  ausgedehnt  zu  sehen:  wir  freuen  uns,  solcher  Auffassung  das 
XJrtheil  eines  Veteranen  unserer  Literatur,  wie  der  Herausgeber 
dieser  Sehrift  es  ist,  entgegen  halten  zn  können,  snmal  damelhe 
in  der  neuesten  dritten  Ausgabe  noch  verst&rkt  und  erweitert 
worden  ist.  Er  ttbersoh&tst  den  Werth  der  philosophischen  Schrif- 
ten des  Oioero  keinesw^^  er  erkennt  ihre  Mängel  nnd  die  man- 
cherlei Missverstftndnisse  an,  auf  welche  wir  hier  und  dort,  auch  in 
der  Schrift  De  natura  deorum  stossen,  und  hat  in  seinen  Anmerkun- 
gen selbst  darauf  hingewiesen  (wir  erinnern  z.  B.  an  die  Bemerkung 
zu  I,  19  S.  37,  wornach  Cicero  selbst  nicht  recht  verstanden,  was  er 
schrieb),  aber  er  will  nur  den  richtigen  Maassstab  an  diese  Schrift- 
ten  gelegt  wissen,  nach  dem,  was  Cicero  selbst  beabsichtigte  und  nach 
der  Art  und  Weise,  wie  er  arbeitete.  Indessen,  so  schliesst  der 
Verf.  seine  Erörterung  S.  23,  »dergleichen  Mängel  dürfen  uns  nicht 
hindern,  Cicero' s  Verdienste  auch  als  philosophischen  Schriftsteller's 
dankbar  anzuerkennen.  Er  vor  Allen  hat  die  lateinische  Sprache 
zur  Behandlung  philosophischer  Gegenstände  ausgebildet :  er  hat 
mehr  als  Andere  die  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  unter  sei- 
nen Landsleuten  befördert  und  erleichtert:  ihm  endlich  verdanken 
wir  die  Kenntniss  vieler  Partien  der  antiken  Philosoi^hie ,  die  uns 
ohne  ihn  gänzlich  unbekannt  sein  würden  und  so  geringschätzig 
auch  Dieser  oder  Jener  heutzutage  über  Cicero's  philosophische 
Schriften  zu  urtlieilen  sich  beeifert,  ihre  bedeutende  und  für  die 
Geschiebte  der  Philosophie  einÜussreiche  Wirksamkeit  wird  sich 
doch  nicht  in  Abrede  stellen  lassen.« 

Weil  demnach  die  Lectllre  dieser  Schrift  ttber  den  engeren 
Kreis  der  Schule  reicht,  und  der  Inhalt  insbesondere  es  ist,  der 
uns  zu  derselben  fahrt,  so  hatte  der  Herausgeber  gewiss  Becht,  in 
seinen  Anmeiknngen  yorzugsweise  die  sachliche  Erklärung  ins  Auge 
zu  lassen,  weniger  in  grammatische  oder  sprachliche  Erörterungen 
sich  einzulassen,  als  yielmehr  den  richtigen  Sinn  der  einielnsn 
schwierigeren  Stellen  anzugehen  und  hier  insbesondere  die  philoso- 
phischen, Ton  Oicero  vorgetragenen  Lehren,  unter  Hinweis  auf  die 
Lym.  Jehif.  7.  Heft  8$ 
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griechische  Quelle,  in's  Licht  zu  setzen.  Das  letztere  ist  nament- 
lich auch  in  der  jedem  der  drei  Bücher  vorgesetzten  Angabe  des 
Inhalts  geschehen,  auf  die  Weise,  dass  an  die  genaue  Angabe  des 
Inhalts  sicli  eine  weitere  Betrachtung  über  denselben  und  über  die 
Quellen  desselben  im  Allgemeinen  knüpft,  da  Cicero  auch  in  dieser 
Schrift  wie  in  andern  sich  vorzugsweise  an  diese  griechischen 
Quellen  hält,  so  dass,  wie  es  S.  23  der  Einleitung  heisst,  seine 
philosophischen  Schriften  in  der  That  wenig  anders  sind  als  Ueber- 
setznngün  oder  Auszüge  aus  griechisclicn  Vorgängern,  woraus  sich 
eben  manche  Missverstiindnisse,  auf  die  wir  hier  und  dort  stossen, 
und  selbst  einzelne  Spuren  von  Flüchtigkeit  sattsam  erklären. 
Eben  darum  glaubte  der  Herausgeber  diesem  Gegenstände,  und  mit 
yiQXkm  Seebt,  aUe  Anfineirksamkeit  zuwenden  zu  mttssen;  aueli  die 
vorliegende  dritte  Auflage  zeigt  diess,  insofern  z.  B.  die  Einleitung 
mm  earaten  Buehe  auf  fast  zehn  Seiten  statt  der  frilheren  sieben 
angewadisMi  ist,  eine  fielst  gleiche  Erweiterung  zeigt  die  Einleitung 
zu  Bueh  n  wie  zu  Buch  ifi.  Und  so  wird  man  dnrehgehends  in 
der  nenen  dritten  Auflage  einzelne  Zusfttze  und  Erweüenmgen  neben 
maneben  Aenderungen  und  selbst  Weglassnngen  angebracht  finden, 
so  dass  die  Seitenzabi  des  Ganzen,  die  in  der  ersten  Auflage  235 
betrug,  jetzt  auf  268  gestiegen  ist,  und  zwar  mit  Einschluss  des 
Anhangs  und  Registers  (S.  252 — 268),  was  beides  früher  fehlte. 
Wenn  z*  B.  bei  I,  2  zn  der  Erklärung  des  Wortes  religio ,  jetzt 
noch  die  yo«  Cicero  selbst  De  Invent,  II,  53  gegebene  Erklärung 
hinzugekommen  ist,  ebenso  wie  in  der  Anmerkung  zu  II,  28  über 
die  Ableitung  von  r  e  1  i  g  a  r  e ,  die  der  Verf.  mit  Gmnd  festhält, 
zumal  wenn  manneben  ligare  noch  eine  ältere  Form  ligere  an- 
nimmt, so  wird  man  diess  nmr  billigen  können.  In  dur  Stelle  I,  8 
(ünde  vero  ortae  illae  quinque  formae  —  apte  cadentes  ad  animum 
afficiendum  pariendosque  sensus?)  bleibt  der  Herausgeber  bei 
dem  schon  früher  von  ihm  gesetzten  afficiendum,  was  auch 
Baiter  jetzt  aufgenommen  und  Kühner  in  seiner  deutschen  üeber- 
setzung  befolgt,  gegen  die  handschriftliche  Lesart  cfficiondum, 
welche  verworfen  wird ,  indem  es  sich  hier  um  Darstellung  der 
riatouischen  Lehre  handele,  wornach  die  verschiedenen  Mischungen 
der  Elemente  geeignet  seien,  die  Sinnesorgane  und  mittelst  dieser 
die  Seele  zu  afficiren  und  Empfindungen  (denn  dies  sollen  sen- 
sns  hier  sein)  dadurch  hervorzubrlngeo.  Wir  haben  noch  immer 
einiges  Bedenken,  indem  gerade  die  Anwendung  des  pariendos 
im  Folgenden  eher  ein  efficiendum  als  afficiendum 
erwarten  Inss,  und  am  Ende  sich  es  nooh  fragen  Iftsst,  ob  der 
EpilEareer,  der  in  seiner  übersichtlichen  Darstellung  der  verschie- 
denen Lc^en  griechischer  Philosophie  sich  so  manäien  Ufissgriff  zu 
Schulden  kommen  Ittsst,  nicht  auch  hier  ein  Aehnliches  gethan, 
und  dem  Plate  Etwas  Anderes  zugelegt,  als  das,  was  Plato  wirk- 
lich lehrte.  Dagegen  in  der  gleich  darauf  folgenden  Stelle  wird 
»8ed  iUa  palmarisc  beibehalten,  was  Lesart  der  Handschriften 
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Yttd  dtea  yott  MAAstfii  ifemtittliltetMi  jfiltliiiitriE  tl/dBf  Irbscsnii^ 
BtehMi  Sben  ft»  iftt  Mji  9  lik  d«ai  Wortet:  »i^tiO  t^dil 
qiiftlia  ea  fiierit,  intelligi  non  potest,  quod  ne  In  6ö£^täti(M#M 
quidem  cadit  etc.«  die  Partikel  nön,  die  Mer  nothwendig,  bei* 
behalten,  nngeaehtet  sie  in  den  HandBcbriften  vermisst  wiid.  In 
der  vielbedprdeheiten  Stelle  cap.  10:  »Atqae  baeo  quidem  TCtstMl 
Lucili :  qnalia  vero  [cetera]  eint,  ab  ultimo  tepet^  sn^eiiomm« 
ist  der  Verfasser  dieser  schon  iii  äet  ersten  Ausgabe  von  ihm  ge- 
gebenen Lesart  auch  jetzt  noch  treu  geblieben  :  wir  würden  jetzt 
statt  cetera,  was  in  keiner  Handschrift  steht,  vorziehen  alia, 
was  bei  Baiter  aus  zwei  freilich  jüngeren  Handschriften,  der  Leid- 
ner und  Erlanger,  aufgenommen  ist»  Auch  in  der  Stelle  II,  41. 
§.  104:  »quarum  (stellarum)  ita  descripta  distinctio  est,  ut  ex 
not  ata  figurarum  similitudine  nomen  invenerint«  hat  der  Ver- 
fasser das  von  ihm  früher  aufgenommene  not  ata  beibehalten  und 
jetzt  auch  näher  vertbeidigt,  insofern  notata  so  Viel  bedeuten 
soll  als  auimadversa  et  consignata.  Wird  aber  diese  Aen- 
derung  notbwendig  erscheinen ,  wenn  wir  an  die  handschriftliche 
Lesart  notarum  uns  halten  und  ex  notarum  figurarum  si- 
militudine mit  Klotz  erkUlren  iii  dem  Sinn  von  propter  8i- 
militudinent  c^nm  iioii«  flgiTTls?  Wit  wollen  diese  Nach^ 
Im,  m  der  noeb  manehe  ander«  Steltott  Gelegenheit  biet^ 
können,  vlM  weit^  fortsetzen»  nnd  können  noch  weniger  nnfi  ditt- 
lassen  auf  AnflUmmg  aBet  der  int  Binzeliien  gemachteliL  2We6k- 
naäsngen  Znsfttze  oder  Aendenmgen,  indem  ans  der  Batun  i^b^ht^ 
das  AUes  anznf&liren ,  was  fa^t  auf  j6der  Seite  walimehiiilSar  iät* 
Ifor  an  den  Anhang  niSöhtenwir  nodlt  «rinnörn,  in  Weldiöm'Sltie  Beihö 
Ton  Stellen,  die  in  kritiselier  Wie  ezegetlse&er  Hindidht  ScfaWidHcf^ 
keiften  enthalten,  näher  nnd  zton  Theil  aosfllhrlicher  bedpro«$h^ 
wird. 

In  der  vierten  Auflage  der  Annalen  des  Tacitüs  wird 
mall  eben  so  wenig  im  Binselneti  die  Sorgfalt  des  Eeraüsgeber'ä 
Termissen,  als  selbst  einzelne  in  der  Einleitung  wie  in  däü 
Anmerkungen  gemachte  Zusätze,  zu  welchen  letztem  wir  insbe- 
sondere die  Hinzufilgimg  von  Beleg-  nnd  Parallclstelleil  aus  Ta- 
citas ,  wie  aus  andern  Schriftstellern ,  bei  grammatischen  oder 
sprachlichen  Bemerkungen  (wie  z.  B.  über  den  Gebrauch  von  apud 
I,  6)  oder  die  über  vorkommende  Personen  gegebenen  Nachweise 
aus  den  noch  vorhandenen  Denkmalen  (z.  B.  über  die  Livia  zu 
I,  8)  reebnen;  wir  unterlassen  weitere  Anführungen,  die  Jeder 
leicht  bei  einer  auch  nor  oberflächlichen  Einsichtsnahme  macheu 
kann,  und  bemerken  nur,  wie  diese  vierte  Auflage  ebenfalls  eine  Er- 
weiterung zeigt,  indem  die  Seitenzahl,  die  in  der  zweiten  Auflage 
sich  noch  auf  338  belicf,  jetzt  zu  370  gestiegen  ist,  ohne  die  be- 
sonders paginiiie  Einleitung,  die  ebenfalls  um  einige  Seiten  zuge- 
nommen hat.  Und  so  ist  aHerdings  die  Brauchbarkeit  der  netietf 
Aoüage  erhöht  werden:  hoffte  wir,  dass  eS  auch  fht  hMt  att 
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Lesern  fehlen  werde,  die  zu  einem  gründlichen  Studium  des  Ta- 
citus  und  zu  einer  richtigen  Krkenntniss  tteiuer  Werke  eingeführt 
werden  wollen. 


Homerts  Odyssee.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Karl 
Friedrich  Ameis,  Professor  und  Prorecior  am  Gymnasium 
»u  Mühihauaen  in  Thüringen,  Erster  Band.  JSra<M  Heft, 
Qwtng  l — VI,  Dritte  vUifaeh  betiehUgU  Auflage,  Leipzig, 
Druck  und  Verlag  van  B.  0.  Teuhner  1865,  XXJV  u.  175  8. 
gr,  8, 

Anhang  9u  Bemerke  Odyeeee,  8ehulau$gabe  von  K,  F,  Ameie. 
'  /•  Beft,  Erläuierungen  »u  QeeangJ — VI,  Leipsig  u,  s,  te,  1865^ 
72  8,  gr,  8. 

Kaum  war  im  Texfloasenen  Jahre  die  zweite  Auflage,  von 
welcher  wie  früher  von  der  ersten  ein  eingehender  Bericht  in  die- 
sen Blättern  (Jahrg.  1861.  S.  824flF.  1862.  S.  661  ff.  1863.  S.  145  ff. 
1864.  S.  50)  erstattet  worden  ist,  vollendet,  so  tritt  schon  in  die- 
sem Jahre  wieder  eine  neue  Auflage  uns  entgegen,  die  in 
gleicher  Weise,  wie  die  zunächst  vorausgegangene  zweite,  in  Allem 
die  rastlos  und  unermüdet  an  dem  Werke  nachbessernde  Hand  des 
Herausgebers  erkennen  lässt,  der  seine  wohlgelungene  und  auer- 
kannte Leistung  immer  mehr  zu  vervollkommnen  und  ihrem  Zwecke 
entsprechender  zu  gestalten  bemüht  ist.  »In  der  dritten  Auflage, 
sagt  der  Herausgeber,  ist  wieder  vieles  geändert  und  hoffentlich 
verbessert.  Die  wesentlichste  Aenderung  betriflH;  den  Anhang,  der 
jetzt  vom  Schulcommentar  getrennt  worden  ist.  Diess  konnte  um 
80  leichter  geschehen,  da  der  Inhalt  desselben  gleich  anfangs  über 
den  Gesichtskreis  der  Jugend  hinausging.  Bei  der  vorgenommenen 
Linrichtung  nun  war  es  möglich,  vieles  zu  erweitern,  anderes  ge- 
nauer zu  begründen,  mauches  neue  hinzuzufügen,  je  nachdem  diess 
iu  den  einzelneu  Fällen  bei  der  gegeuwiirtigeu  Lebhaftigkeit  der 
verschiedensten  homerischen  Forschungen  rathsam  und  zweckmässig 
schien.  Daraus  sind  einige,  wie  ich  hoffe,  nicht  verächtliche  Bei- 
trftge  zu  einem  grtlndUohen  Yerstttudniss  der  homerisehen  Lieder 
hervorgegangen.  Wenigstens  binieh  nach  £räften  bemüht  gewesen, 
sicheres  flbersiohtlich  susammensustellen,  schwankendes  möglichst  sa 
befestigen,  streitiges  einer  Entscheidung  näher  zu  bringen.« 

Was  der  Yeifiisser  hier  ausgesprochen  hat,  wird  Jeder,  der 
einen  näheren  BUok  in  diese  neue  Auflage  geworfen,  bestätigan 
können.  Wenn  in  den  unter  dem  Texte  befindlichen,  zunächst  für 
den  Schüler  und  den  Gebrauch  in  der  Schule  bestimmten  Anmer- 
kungen mehrfach  nachgebessert,  im  Ausdruck  Einzelnes  schärfer 
gefasst,  Einzelnes  auch  in.  der  Kürze  hinzugefügt.  Anderes  in 
den  Anhang  verwiesen  worden  ist,  so  hat  doch  dadurch  der  Charak- 
ter des  QanzeUy  wie  es  nun  einmal  in  dieser  Fassung  sich  bewährt 
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hat,  keine  Aendening  oder  Umgestaltuiig  erlitten:  wohl  aber  kana 
diess ,  wie  auch  in  der  eben  mitgetheilten  Stelle  ausgegprochen 
worden  ist,  von  dem  Anhang  gelten,  der  allerdings  eine  wesent- 
liche Aenderung  erfahren  hat  und  von  circa  38  Seiten,  die  er  in 
der  zweiten  Auflage  einnahm ,  jetzt  auf  72  Seiten  gestiegen  ist. 
Dieser  Anhang,  welcher  in  den  beiden  frühem  Auflagen  den  Schluss 
eines  jeden  sechs  Gesänge  umfassenden  Heftes  bildete,  und ,  nicht 
sowohl  für  den  Schüler,  als  vielmehr  für  den  Lehrer,  welcher  diese 
Ausgabe  gebraucht,  bestimmt,  Bemerkungen  des  Herausgebers  über 
einzelne  von  ihm  aufgenommene  oder  abgewiesene  Lesarten,  Er- 
örterungen über  einzelne  bestrittene  Stellen  oder  Ausdrücke,  nament- 
lich in  sprachlicher  Hinsicht  enthält  und  auf  diese  Weise  zugleich 
eine  Art  von  Beobensebaftcibericlit  Uber  das  Yon  dem  Veifasser 
eingehaltene  kritisch-exegetisohe  Verfahren  hringt,  ist  jetzt  Ton 
der  Anflgabe  selbst  getrennt»  zn  einem  eigenen»  cUeser  Ausgabe  bei- 
gegebenen, sonst  aber  selbständigen,  andi  besonders  ansgegebenen 
Hefte  erwachsen,  wie  solches  oben  anfgefUhrt  worden  ist.  Hier  sind 
nun  nicht  blos  einzelne  Znsfttze  zn  den  früheren  Bemerhongen  hin- 
zngehommen»  hier  nnd  dort  Aenderangen  in  der  Fassung  der 
Erhlftnmg  gemacht,  auch  Alles  berflchsichtigt  was  seit  dem  Er- 
seheinen der  letzten  Auflage  über  solche  Stellen  und  deren  Er- 
klärung von  andern  Gelehrten  irgendwie  bemerkt  worden,  sondern 
es  sind  auch  zahlreiche  neue  Erörterungen  über  einzelne  Verse»  Worte» 
AnsdrOcke  n.  dgL»  selbst  in  sachlichen  Gegenständen,  anfgenom- 
men  worden,  nm  das  m  der  für  die  Schule  bestimmten  Ausgabe 
eingehaltene  Verfahren  und  die  darin  gegebenen  meist  kurzen  Er- 
klärungen weiter  7ai  begründen  orlor  zu  rechtfertigen  und  damit 
Oberhaujit  die  richtige  Auffassung  und  Erklärung  der  homerischen 
Gedichte  zu  fördern :  daher  auch  die  namhafte  Erweiterung  dieses 
früheren  Anhangs  zu  einem  fast  doppelt  so  grossen  Umfang.  Es 
würde  uns  zu  weit  führen,  Alles  im  Einzelnen  anzuführen,  was  in 
dieser  Umgestaltung  oder  Erweiterung  des  Anhangs  hinzugekommen, 
oder  geändert  worden  ist;  es  »wird  für  Alle,  welche  das  erneuerte 
I^ucb  einer  näheren  Einsicht  würdigen  wollen,  sehr  leicht  erkenn- 
bar sein«  können  wir  wohl  mit  dem  Verfasser  ausrufen  (S.  XXIIL); 
um  jedoch  nicht  ganz  leer  auszugehen  und  unsere  Behauptung 
wenigstens  einigermasscn  zu  belegen,  wollen  wir  nur  auf 
Einiges  der  Art  hinweisen»  was  in  den  Bemerkungen  warn  ersten 
Gesang  hinzugekommen  ist.  Gleich  zu  den  ersten  Versen  finden 
sich  neue  Bemerkungen  über  itoXvtgoxof  wie  fycBqOev^  namentlich 
aneh  zum  dritten  Vers  ttoll&v  6*iv9'Qmitmp  Ids»  Sotia  xat  viov, 
ivro) ;  in  der  Aasgabe  selbst  ist  die  frohere  Bemerkung  zu  avoAXiafv 
av^ffaxav  mfv&z  (»nemüch  bei  nichtgriechischen  Völkerschaften» 
die  fem  von  einander  entlegen  und  in  Sitten  unter  einander  ver- 
schieden sind«)  jetzt,  was  wir  vollkommen  billigen,  ganz  weg- 
gefiülen  und  kurch  eine  kürzere  Erklärung  (»jroAAcor  bis  a^t&i 
ftlhrt   den  BeUtivsatz  weiter  aus.   Sinn:  er  ist  weit  herum- 
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gi^kppfl.men«)  ersetzt  worden,  Vers  8  ist  die  schon  früher  gegebene 
%)rllbriing  über  'TxeQtav  gan?  beibehalten  worden :  es  lag  wohl 
a^ch  Icanm  ein  Orand  einer  ^^adenuig  Tor:  desgleichen  Ys.  10 
ml  i^fuv^  aU  Xieeart  des  Aristarohns  für  das  gewOlmüche  mdmOv^ 
Eine  i^en^  Bemerkung  iet  zn  Va,  11  q.ber  die  Bedeweise  A^*  iMoi 
filv  7tivt$q  binangekommenf  ehen  so  zn  Ys.  44  Uber  die  ylav^ 
nfin^  lisld'i^vjjy  zu  Ys.  50  ttber  SOv  t$  znn&chst  Uber  die  Boden- 
tnng  ybn  v$  in  dieser  nnd  in  lUmUcben  Yerbindongen,  zu  Ys.  64, 
Aber  dessen  Wiederbolnng  im  Ganzen,  wie  zum  Theil,  zu  Ys.  83 
über  n!olvg>ifQV«f  was  wohl  mit  Beebt  beibehalten  worden  statt 
ä^^gova.  Sine  ansfUbrliche  Erörterung  ist  Ys.  92  über  eUcTtodaß 
ISU^^  ßovs  gegeben,  nnd  in  dieselbe  auch  die  früher  in  die  An- 
Qiei^kangen  aufgenommene  Erklärung  des  Apollonius  eingebracht 
worden«  Erweitert  ist  die  Bemerkung  über  die  substantivirten 
Feminina  der  Adjectiv^e  zu  Ys.  97;  neu  die  über  Uta  und  Uti 
oder  vielmehr  die  darüber  gegebenen  Nachweisnnf^en  zu  Ys.  130; 
Zusätze  ähnlicher  Art  sind  zu  Vs.  1 40.  151.  152  (über  yao  za) 
gegeben.  Ueber  und  ist  zu  der  kürzeren  Bemerl<nng  in  den 
Anmerkungen  (zu  Ys.  175)  jetzt  in  diesem  Anhang  eine  nähere 
Erörterung  über  den  Gebrauch  gegeben.  Vs.  190,  den  Belsker 
athetirt  hatte,  wird  gut  vertheidigt.  Ys.  225  hat  der  Verf.  jetzt 
in  den  Text  aufgenommen:   rtg  tig  dal  o^i?.og  00'  ^Tt/^erOj 

als  Lesart  des  Aristarchus,  statt  tt'g  öh  ofulog^  was  in  der  zwei- 
ten Auflage  noch  beibehalten  war:  in  einer  ausführlicheren  Er- 
örterung wird  nun  dat  (was  denn)  statt  des  einfach  anknüpfen- 
den öe  (und  was)  zu  rechtfertigen  gesucht,  und  die  Aufnahme  von 
d«t  auch  an  zwei  andern  Stellen  (oj  299  und  x  408)  verlangt. 
Zur  saoblichen  Erklärung  dienen  die  Yerweisungen  über  die  aQJtvuu 
Ys.  241,  die  Znstoe  über  DnlioMon  zu  Ys*  246,  die  Bemerknng 
über  Ephjra,  unter  welchem  das  Eleipehe  yerstanden  wird»  m 
Y9*  ^59,  die  ^QSfttze  über  die  Sdva  vi  Y$.  277.  Zu  dem  seltsamen 
v^jcim  Ys.  297  ^v^Zi^fi(g  6%üiv}  ist  jetst  eine  Ton  dem  Sohn  des 
Heransgebers  (Tlieodor  Ameis)  stammende  Bemerknng  hinzuge- 
kommen, zu  Ys.  824  über  den  Gebranch  tob  ^d^sog^  m  Ys.  848 
über  den  Gebrauch  von  iKßVUfjfiivosi  über  Sinn  nnd  Bedeutung 
der  in  der  Anmerkung  kurz  erklttrten  iiiyfCQa  öscLOsvra  Vs.  365 
ifird  eben  so  eine  nähere  Erörtemng  gegeben,  desgleichen  Vs.  o^l 

Sbar^pdf^lj  aiu  Vg.  894  wird  die  gewöhnliche  Lesart  {aiijfcc  zi  ot 
A  iqyvetov  niXexcu,  x,  A.)  beibehalten  und  die  Conjeotur  öa^a 
(für  OL  da)  zurückgewiesen,  eben  so  zu  Vs.  426  eine  gute  Be- 
merkung über  die  Lage  des  Pallastes  des  Odysseus  gegeben.  Wir 
könnten  diese  Angaben  noch  weiter  fortsetzen  auch  über  die  andern 
fünf  Gesänge,  welche  in  diesem  ersten  Hefte  behandelt  sind,  wenn 
wir  glauben  könnten,  dass  diess  uotbwendig  wäre,  um  zu  zeigen, 
in  welcher  Weise  der  Verfasser  gleichmässig  auch  in  den  übrigen 
Theilen  verfahren  ist,  da  Jeder  davon  sich  leicht  überzeugen  kann. 
Eein.Q  der  zahlreichen  J!||Iouographien,  mei^t  Programme,  inweiqhen 
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eiaselira  amf  Homor,  liomeriselie  Spraclie  und  AnscSmuimgeii  be- 
xttgliehe  Oegenstftnde  yerhandelt  worden  sind,  ist  dem  Yerhaset 
nabekaimt  geblieben  und  aller  Orten  ieiTondem,  was  sie  für  diese 
Bearbeitnng  Nfitzlicbes  bringen,  entspreehender  Qebrauch  gemacht 
worden.  Ancb  davon  wird  man  sioli  bei  nftheror  Einsiohtsnahme 
bald  Uberzeugen  kOnnen.  Wir  wollen  daher  nicht  weiter  in  die- 
sen G^enstaiid  uns  einlassen  und  nnr  noch  eines  Punktes  gedenken, 
dessen  der  Verfasser  selbst  in  dem  Vorwort  der  neuen  Ausgabe 
erwfthnt  hat,  wir  meinen  die  homerische  Frage  überhanpt,  insbe- 
sondere die  Frage  nach  der  Odyssee,  ihrer  Entstehung  nnd  Ab- 
fassung, ein  bekanntlich  in  neuerer  und  neuester  Zeit  so  yielfach 
besprochener  und  bestrittener  Gegenstand,  worüber  sich  der  Ver- 
fasser folv^endermassen  ausläset:  »Da  diese  Frage  in  ihren  Ziel- 
punkten über  das  Gebiet  der  Gymnasien  hinansgreift ,  so  ist  sie 
in  vorliegender  Ausgabe  nicht  eingehend  behandelt,  sondern  nur 
an  einzelnen  charakteristischen  Stellen  berücksichtigt  worden. 
Manche  haben  freilich  diese  Frage  gleichsam  als  Grundfrage  be- 
trachtet, von  der  auch  die  Schulerklärung  des  Dichters  ausgehen 
müsse.  Aber  ein  solches  Verfahren  gilt  mir  theils  als  voreilig, 
theils  als  unpädagogisch.  Denn  man  kann  die  homerische  Burg 
nicht  eher  erobern,  als  bis  man  die  sprachlichen  Propyläen  er- 
stiegen hat.  Hierin  liegt  für's  Gymnasium  bei  der  Leetüre  Homer's 
die  pädagogische  Propädeutik.  Daher  halte  ich  es  mit  Kägels- 
baeh  Gymnasialpftdagogik ,  heransgegeben  Ton  Antenrietb  S.  145. 
Und  dabei  gestehe  ich  ganz  offen  ^  dass  mich  die  Yeriiandlnngen 
der  Iiaohmimnianer  nicht  selten  entxftckt  nnd  Tielftch  gefördert, 
aber  Ton  ihrer  inneren  Wahrheit  in  Hinsicht  anf  Qmndlage  nnd 
Anaftthmng  noch  nicht  überzeugt  haben«  (S.  XXIII).  Man  wird 
dieser  Ansicht  eines  erfohrenen  Bchnbnannes  ihre  Geltm^  nicht 
bestreiten  können:  so  wenig  gesichert  die  Ton  der  Kritik  oder 
Hyperkritik  unserer  Tage  über  die  Entstehung  und  Bildung  der 
Odjssee  aufgestellten  Behauptungen  sind ,  so  sicher  dürfte  es  auf 
der  andern  Seite  anzusehen  sein ,  dass  Nichts  dem  Schüler  den 
Genuss  der  homerischen  Gedichte  mehr  verkümmern,  und  Lust  nnd 
Liebe  zu  deren  Studium  entziehen  wird,  als  das  Hereinziehen  einer 
solchen  Kritik  in  die  Behandlung  der  homerischen  Gedichte,  und 
können  wir  daher  es  nur  vollkommen  billigen ,  dass  der  Verfasser 
in  seinen  Anmerkungen  Alles  darauf  bezüjjrlicbe  fern  gehalten  hat 
—  denn  die  Erwähnung  einzelner,  eingeschobener  oder  verdächti- 
ger Verse,  die  mit  der  Erklärung  und  richtigen  Auffassung  zu- 
sammenhängt, kann  dahin  nicht  gerechnet  werden,  zumal  Niemand 
daran  denkt,  das  spätere  Einschieben  einzelner  Verse  in  die  home- 
rischen Gedichte  in  Abrede  stellen  zu  wollen  — ,  er  hat  vielmehr 
alles  Augenmerk  auf  die  sprachlich-grammatische  Erklänang  neben 
der  nöthigen  sachlicbeu  gerichtet,  und  ist  in  diese  Erörterungen 
über  die  angebliche  Bildung  einzelner  Gesänge,  über  die  Zusam- 
men wUrfelung  derselben  zu  dem  vorhandenen  Ganzen  nirgends 
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^eingegangen.  Der  SphUler  und  Leser»  welcher  die  Odyaaee  mit 
diesem  Gommentar  dnrchgangen  und  so  das  Einzelne  riolitig  ei^ 
fasst  bat,  wird  sieb  dann  selbst  weit  eber  ein  ürtbeil  zn  bilden 
vermögen  über  diese  Frage,  als  wenn  sie  ibm  von  vorneherein, 
rir  Gb  ebe  er  das  Gan/.c  riobtig  erkannt  bat,  aufgedrängt  wird.  Ob 
indessen  es  niobt  rätblicb  wäre,  bei  einer  erneuerten  Auflage  eine 
knrze  Einleitung  vorauszuschicken,  in  welcher,  ohne  Eingehen  auf 
diese  Fragen  der  höheren  Kritik,  das  Ganze  als  Gedicht  nach  sei- 
nen einzelnen  Theilen  zergliedert,  dem  Schüler  vorgeführt  und  so 
Derselbe  auf  entsprechende  Weise  in  die  Leetüre  des  Gedichts  ein- 
geführt würde,  wollen  wir  der  Erwägung  des  Verfassers  anheim- 
geben. Chr.  Bfthr. 


Dr,  Otto  Taub  er     Paul  Schede  (Melissus).  Leben  und  Schriften. 
Torgau.  Friedr.  Jacobs  Buchhandlung.  1864.  18  S,  4. 

Der  Verf.  legt  uns  hier  eine  Bearbeitung  seiner  Promotions- 
schrift de  vita  et  scriptis  Pauli  Schedii  Melissi  vom  Jahre  1859 
vor.  Danliienswerthe  bio*  und  bibliographische  Notizen,  welche 
seine  Erstüngsschrift  uns  bot,  sind  hier  weiter  ausgeführt,  die 
Verdienste  des  Dichters  nach  Gebühr  gewürdigt.  Zu  einer  vOllig 
erschöpfenden  Darstellung  aber  hat  dem  Verf.  ein  Zeitraum  Ton 
5  Jabren  nicht  genügt.  Auffallend  wenig  weiss  er  über  die  letzten 
Lebensjahre  des  Dichters  zu  berichten.  Und  doch  geben  gerade 
hierüber  nicht  beachtete  lateinische  Gedichte,  welche  in  den  Jahren 
1590—1601  Paulus  Melissus  mit  demScblesier  Mel.  Laubanus  und 
beider  Gemahlinnen  unter  einander  wechselten  (gedruckt  in  M. 
Laubani  musa  lyrica.  Dantisci  Boruss.  1607),  interessante  Auf« 
Schlüsse.  Minder  werthvoll,  al)or  belehrend  über  die  Beziehungen 
zu  den  Gelehrten  Marquard  Freher  und  Hans  Lewenklav,  welche 
dem  Verf.  unbekannt  geblieben,  sind  mehrere  an  dieselben  gerich- 
tete Gedichte  in  antiquen  Metren  (gedruckt  bei  Jo.  Leunclavivis. 
üionis  Cassii  histor.  Rom.  libri  46.  Frcft.  1592.  p.  1  u.  2  und 
paratitlurnm  libri  tros  antiqui  ibid.  1593.  p.  14.  —  M.  Freher 
rcrum  germanic.  scriptores  I  und  origines  palatinae  im  Eingänge). 
Auch  eines  schwungvollen  Gedichtes  an  Kaiser  Rudolf  sei  hier  ge- 
dacht (gedruckt  bei  Jo.  Leunclavins  juris  Graeco-Rora.  tom.  duo 
Frcft  1596).  Keine  Ausbeute  gewahrt  ein  Gedicht  des  poeta  lau- 
reatus  M.  Gotbus  Secundns  Cheruscus  de  obitu  P.  Melissi  Schedii 
in  der  Pphandschr.  nr.  1912  der  Heidelb.  Universitätsbibliothek. 
Es  rechtfertigt  unter  Anderem  die  Enthaltsamkeit  unseres  Dichters, 
welcher  ja  den  sonderbaren,  von  Fisohart  verspotteten  Poeteneiu- 
iall  hatte,  in  seinem  geliebten  Myrtilletum  —  denn  so  latinisirt 
er  Heidelberg  (ofr.  P.  Melissi  Oonunentatinncula  de  etymo  Heidel- 
beigae  et  monte  Myrtillifero  y.  Jahr  1598,  welche  Freher  als  cap.  9 
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In  Mine  origines  palatinae  anfnabm)  —  mit  PostbioB  einen  Mästig- 
keitmrein  zu  gründen,  in  den  Venen: 

Non  hanrientem  poela  TOoaTeris 
Beete  PoStam«  reetius  occnpat 
nomen  PoOtae,  qui  lic|uore 
Fierio  sapienter  nti 
Mneasqne  eidlet  Tisere  sobriog. 
Nicht  nnerwttnBcht  wftre  es,  wenn  der  Verf.  andh  die  Übrigen 
Heidelberger  Dichter  einer  eingehenden  Betracbtang  unterzöge, 
wobei  ihm  das  reiche  Material  der  hiesigen  üniTeieitfttsbibUotbek 
sehr  sa  Statten  kttme.  W. 


Awntähl  aus  Lob  eck' t  Akademisehm  Reden,  Herausgegeben  von 
Alh  eri  Lehner  dt ,  Director  des  königl.  Gymnasiums  zu 
Thorn.  Berlin.  Weidmanf^ache  Buchhandlung^  1866,  VJU  u, 
230      in  gr,  8. 

Lobeck's  gesammter  literfirischer  Nachlass  ist  bekauntlich  nach 
dessen  Tod  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Königsberg  aufgestellt 
worden:  er  besteht,  wie  wir  aus  der  in  der  Einleitung  darüber 
gegebenen,  ans  einem  Programme  des  Jahres  1863  hier  wieder- 
holten Nachricht  ersehen,  aus  mehr  als  130  zum  Theil  sehr  starken 
Quartbändeii  und  zusammengeschnürten  Faskikeln,  was  allerdings 
einen  Begriff  zu  geben  vermag  von  der  unermüdlichen  Thätigkeit 
und  dem  Staunen  erregenden  Fleisse  eines  Gelehrten»  der  »so  lange 
er  war,  lebte  nnd  webte  im  ciassiechen  Alterthnmc  (S.  31).  Es 
nmfasst  aber  dieser  Kaohlass  eben  so  wohl  die  yerschiedenen  von 
Lobeek  angelegten  Oollectaneen ,  in  Bezog  anf  grammatische  oder 
mythologisch-antiquarische  Gegenstände,  als  diennToUendeten  Manu* 
Scripte  der  Schematologie»  eben  so  Anderes  über  die  griechischen 
Adverbien  und  Uber  die  Composition  griechischer  Nomina  und 
Verba  n.  dgL  m.  dann  die  CoUegienhefte  und  die  akademischen 
Reden :  aus  den  letzten  ist  die  Auswahl  entnommen ,  welche  hier 
im  Druck  vorliegt.  Der  Herausgeber  hat  dieselbe  eingeleitet  durch 
eine  die  akademische  Thätigkeit  Lobeck' s,  wie  sie  zunächst  in  dia- 
sen  Aeden  sich  kund  gab,  darstellende  Erörterung  (S.  29^70), 
welche  alle  diese  Beden,  wie  sie  theil?  in  lateinischer,  theils  in 
deutscher  Sprache  gehalten  worden  sind,  in  chronologischer  Rciheu- 
folirc  während  der  langen  akademischen  Wirksamkeit  des  Mannes, 
von  dem  Jahre  1814  an  bis  gegen  Ende  von  1856  verzeichnet, 
und  dann  über  Inhalt  und  Charakter  derselben  sich  weiter  ver- 
breitet. »Die  Gegenwart  im  Lichte  des  Alterthuras  oder  das  Alter- 
thum im  Lichte  der  Gegenwart  zu  betrachten,  das  ist  im  Wesent- 
lichen Zweek  dieser  akademischen  Reden.  Bei  weitem  der  grösseste 
Theil  derselben  berührt  den  eigentlichen  Anlass  des  Festes  nur 
^arz  und  geht  dann  auf  einen  demselben  näher  oder  ferner  liegea- 
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den  0«gwuBiaiid  Uber.  Solche  Abflohweifbng  wird  «ntselmldigt 
mit  der  so  häufig  wiederkehrenden  Yerpfliehtang  zu  reden,  £e 
nmden  üeberdnisB  m  Terfaflten,  ror  Abwechshmg  nOthigte,  oder 
mit  dem  über  allen  Zweif»!  erhobenen  Werth  der  zu  feiernden 
Person,  welche  eines  besendem  Lobes  -nicht  bedtttfe.  Einige 
Beden  schliessen  sich  wenigstens  in  so  fem  enger  au  die  Ver- 
anlassung des  Festes  an,  dass  sie  Uber  ähnliche  Festlichkeiten 
bei  den  Alten  sich  verbreiten,  u.  s.  w.«  (S.  48).  Diesen  Charakter 
der  Eeden,  wie  er  in  vorstehenden  Worten  von  dem  Herausgeber 
gans  richtig  gezeichnet  ist,  wird  man  aneh  in  der  Auswahl,  welche 
hier  vorliegt,  überall  erkennen:  nur  kurz  wird  am  Eingang  die 
festliche  Yeranlassnng  der  Bede  berührt,  und  dann  geht  der  Bed- 
ner  auf  irgend  einen  andern  Gegenstand  antiquarisch-historischer 
oder  literarischer  Art  über,  und  fallen  hier,  vom  Standpunkte  des 
Alterthums  ans  auch  manche  Streifen  auf  die  Tieiieste  Zeit,  und  auf 
einzelne  Richtungen  derselben,  in  politischer  wie  in  religiöser  Be- 
ziehung :  es  fehlen  darin  selbst  nicht  Anspielungen  auf  manche 
politische  Ereignisse  der  unmittelbaren  Gegenwart;  indessen  sind 
es  doch  im  Ganzen  »weniger  die  äusseren  historischen  Ereignisse 
als  die  Erscheinungen  des  inneren  politischen,  religiösen  und  wissen- 
schaftlichen Lebens,  welche  das  Interesse  des  Redners  in  Anspruch 
nehmen«  und  von  ihm  in  irgend  eine  Beziehung  zum  Alterthum 
gebracht  werden.  Und  da  Lobeck  in  allen  diesen  Dingen  seinen 
festen  Standpunkt  eingenommen  hatte,  so  finden  wir  überall  seine 
persönlichen  üeberzeugungen,  in  Sympathien  wie  in  Antipathien, 
ansgesproehen,  nnd  erscheinen  so  seine  Beden  allerdings  ids  »ein 
klarer  Spiegel  seines  Innern«  (S.  51).  Der  Heransgeber  Iftsst  als 
Beleg  seiner  Behanptong  einige  grössere  Anszttge  ans  Lobeok*8 
Habüitationsrede  nnd  einigen  andern  Beden  folgen,  die  das  nnr 
bestätigen,  was  anoh  ans  andern  bereits  gedmcktmi  und  Yon  Lobeck 
selbst  beransgegebenen  Schriften  ersiohüioh  ist  nnd  den  fest  aus- 
geprägten Charakter  dieses  Mannes  zeichnet,  namentlich  anoh  in 
seiner  Anffassung  der  Theologie,  die  eine  streng  rationalistische 
war,  wie  wir  sie  bei  dem  ihm  geistesverwandten,  aber  an  gründ- 
licher und  umfassender  Gelehrsamkeit  weit  nachstehenden  G.  J. 
Voss  antreffen,  mit  welchem  Lobeck  vielfach  in  Beziehungen  stand, 
die  anoh  in  dem  früher  poblicirten  Briefwechsel  hervortreten:  da- 
her anch  seine  Auffassung  der  religiösen  Anschauungen  des  Alter- 
thums, wie  sie  in  dem  Aglaophamus  eben  so  ^viQ  bei  mehr  als  einer 
Gelegenheit  sich  kund  gibt,  nicht  befremden  kann. 

Die  von  S.  71  an  gegebene  Auswahl  aus  Lobeck's  akademi- 
schen Beden  enthält  vierzig  Nummern  vom  3.  August  1814  an 
bis  zu  dem  15.  Octob.  1855,  und  schliesst  somit  einen  Zeitraum 
von  ein  und  vierzig  Jahren  in  sich:  dazu  kommt  noch  S.  227 
die  Gedächtnissrede  auf  Herbart,  welche  zwar  bereits  abgedruckt 
ist  (in  der  Vorrede  zu  Herbart's  kleineren  Schriften  von  Harten- 
öteiüj,  aber  hier  uochmais  wiederholt  und  passend  an  den  Schluss 
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der  ganzen  Auswahl  gestellt  ist.  Ungeachtet  des  längeren  Zeit- 
raums, in  welchen  diese  Reden  fallen,  wird  man  doch,  was  deren 
Charakter,  Fassung  und  Haltung  betrijfft,  eine  gewisse  Gleiobheit 
erkennen  y  die  anek  in  der  elassiaehen  Spraoha  und  in  dem  ge- 
wählten Ansdmek,  im  Beutsohen  wie  im  Lateinischen  gleiehn^sig 
zn  erirennen  ist.  Wir  wollen  diess  nur  an  ein  paar  Beispielen,  die 
als  Belege  nnserer  Behauptung  dienen  sollen,  «eigen.  Wir  wählen 
das«  ans  der  am  8«  Augast  1815,  also  nach  dem  leisten,  gltld)»* 
liehen  Ausgang  der  deutschen  Befreiungskriege  gehaltenen  Rede 
»üeber  den  Glauhen  des  Alterthums  an  eine  über  den  Geschicken 
der  Völker  waltende  Nemesis«,  die  folgende  Stelle.  Der  Redner, 
nachdem  er  den  Charakter  der  Geschichtsohreibang  der  classischen 
Vorzeit  hervorgehoben  und  den  zarten,  menschlich  frommen  Sinn« 
mit  welchem  sie  die  wnnderähnlichen  Begebenheiten  ihrer  Tage, 
den  Wechsel  ihrer  Reiche,  den  Fall  ihrer  Throne  anfiassten,  flüirt 
dann  (S.  84)  also  fort: 

»Umgeben  von  solchen  Bildern  der  Vergänglichkeit ,  von  den 
Zeugen  der  Zerstörung  erhob  sich  das  Alterthum  zu  jeuer  grossen 
Ansicht  der  Weltbegebenheiten,  die  unserem  im  engen  Spielraum 
alltäglicher  Erfahrung  befangenen  Kieinmuth  so  räthselhaft  erscheint, 
zu  dem  Glauben  an  ein  unendliches  Schicksal,  an  ein  Gericht, 
welches  nicht  Einzelne  nach  Einzelnen  richtet,  das  die  Sünden  der 
Väter  heimsucht  an  Kindern  und  Enkeln,  das  Völker  und  Jahr- 
hunderte in  seine  Schalen  legt  und  die  Gesainmthoit  ihrer  Thaten 
abwägt.  Denn  jedes  Volk  ist  nach  dem  Glauben  des  Alterthums 
ein  ideales  Ganze,  eine  mystische  Einheit,  deren  Theile  Wie  in 
einem  organischen  Körper  sich  wechselseitig  bedingen  und  TOT» 
treten. 

Die  Geschichte  der  VQlker  ist  der  Spiegel  ihres  inneven  Lebensi 
die  Tugenden  und  Laster  der  Binseinen  gehen  ans  dem  Geiste  dar 
Gesammtheit  hervor.  Darum,  was  der  Einzelne  verbrach,  fiHlt  auf 
das  Gkuize  znrack,  und  was  die  Mehrzahl  aussprach,  gilt  für  den 
einstimmigen  Beschluss  Aller.  Welchen  Einfluss  dieser  Glaube  auf 
das  Leben  und  Handeln  der  Besseren  gehabt}  welchen  ktthnen 
Widerstand  gegen  jede  Entweihung  des  Volksnamens,  welche  Auf« 
Opferungen  für  das  allgemeine  Beste  er  hervorgebracht  habe,  kann 
hier  nicht  entwickelt  werden. 

Wie  tief  er  aber  in  den  Herzen  jener  Völker  gewunEett,  da*- 
von  zeugen  die  Bilder,  Sinnspruche  und  Sagen,  in  denen  er  dch 
vielfach  auaprägt.  ^ 

Unabwendbar  ist,  so  verkünden  sie  uns,  das  Gericht  der  ewi- 
f^on  Nemesis,  und  wird  es  an  dem  Verbrecher  nicht  vollzogen,  so 
rächt  es  sich  an  seinem  Geschlechte,  es  ergreift  den  Schuldlosen 
mit  dem  Schuldigen,  es  verwickelt  Freunde  und  Nachbarn  in  sei- 
nen Fall ,  und  wird  nicht  versöhnt ,  bis  es  die  letzte  Spur  des 
Frevels  getilgt  hat.  Welche  Vergleichungen  bietet  uns  in  diesem 
Aoge^blicke  ein  benachbartes  stammverwandtes  Ve^  deö^§n 
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letzte  Katastrophe  nur  als  ein  Ring  in  der  grossen  Kette  seiner 
Verirmngcn,  seiner  Meineide  nnd  Blutschulden  erscheint,  ein  war- 
nendes Beispiel,  wie  der  einmal  ausgestreute  Same  des  Unheils  tief 
und  nnvertilgbar  in  dem  Boden  wurzelt  und  ein  Geschlecht  nach 
dem  andern  überwuchert. 

In  diesem  Geiste  fasste  Herodot  die  verhRngni ssvollen  Ereig- 
nisse der  griechischen  Vorzeit  auf  als  ein  grosses  Epos ,  als  eine 
Keihe  zusammenhängender  Handlungen,  deren  eine  die  andere  vor- 
bereitet, bedingt,  bestraft  und  belohnt.  Und  diese  Ansicht  ist  es, 
die  der  ganzen  alterthümlichen  Geschichtsschreibung  den  oigen- 
thümlichen  Charakter  einer  fast  dichterischen  Erhebung  giebt,  in- 
dem sie  die  Begebenheiten  niclit  bloss  durch  das  Gfesets  der  Zeit- 
folge, sondern  dtiroh  eine  innere  KolibwendigVeit  mit  einander  ver- 
bnnden  betrachtet  nnd  sie  nioht  abgesondert  nnd  einzeln,  wie  sie 
sieh  der  sinnlichen  Wahrnehmung  darbieten,  herrortreten  Iftsst, 
sondern  als  Bedingungen  nnd  Folgen  darst-eUt.  Sofort  erscheint 
ihr  nichts  mehr  als  znfUlIig;  oft  in  dem  Unbedeutenden,  in  dem 
Überraschenden  Znsammentreffen  von  Tagen  nnd  Namen  erkennt 
sie  die  höhere  Leitung.  Tielleicht  dass  Thnkydides  der  einzige 
war  unter  den  griechischen  Geschichtsschreibern,  der,  geblendet 
von  dem  Glänze  eines  hellen  sich  selbst  vertrauenden  Zeitalters, 
jenes  alten  Glaubens  sich  entlnsserte  nnd  die  letzten  Ursachen  der 
Ereignisse  in  dem  Umtriebe  menschlicher  Leidenscbalten  nnd  in 
nnberechneten  Zufälligkeiten  suchte.« 

Solche  Schilderungen  werden  auch  heute  noch  wie  damals  — 
im  Jahr  1815,  also  vor  fünfzig  Jahren,  gleiche  Beachtung  finden. 
Von  den  andern  deutschen  Reden  bemerken  wir  noch  die  Rede 
über  den  Glauben  der  alten  Völker  an  Palladien  (S.  94  ff.),  über 
den  Hang  der  Völker  des  Alterthums  zu  religiöser  Mystik  (S.  102  ff.), 
über  die  Bestcueining  der  Literaten  im  Alterthum  (S.  182  ff.),  über 
den  Glauben  der  Alten  in  BezAig  auf  Fortschritt  und  Rückschritt 
der  Welt  TS.  185  ff.),  über  politische  und  kirchliche  Restaurations- 
versuche (S.  196  ff.),  über  die  Aehnlichkeit  der  königlichen  und 
priesterlichen  Gewalt  in  Titel  und  Insignien  (S.  216  ff.)  u.  dgl.  m 
Eine  ähnliche  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  zeigen  auch  die  Latei- 
nischen Reden,  welche  als  Muster  einer  classischen  Ausdrucksweise, 
die  anch  moderne  Begriffe  und  Anschauungen  in  das  Gewand  des 
alten  Bom*s  geschickt  zn  kleiden  Tersteht,  gelten  kOnnen.  Einige 
derselben  beziehen  sich  anf  Gegenstände  des  Alterthnms,  wie 
z.  B.  die  Bede  De  amnestiae  apnd  veteres  nsn  (S.  122 ff.),  oder 
De  politia  secreta  Tctemm  (S.  125  ff.)  i  De  Proteo  deomm  versn- 
tissimo  (8.  169  ff.),  Caerimoniae  qnibns  Gxaeci  Bomaniqne  Tiromm 
principnm  ingressnm  celebramnt  (S.  209 ff.)»  oder  sie  knüpfen 
Keneres  daran  an,  wie  z.  B.  die  Bede:  Gomparatio  fabnlamm  et 
snperstitionum,  quae  Graeois  commnnes  sant  cum  priscis  Bomssis 
(S*  118ff)  oder:  De  mira  rcccntiorum  Graecorum  in  super stitionibus 
mt^rmn  constantia  (S.  132  ff),  oder  sie  behandeln  Gegenstände  allge- 


Digitized  by  Google 


I«obeek*t  AkidemiMsh«  Re^en,  von  Lebnerdt  SftY 


tttfiner  Axty  wie  s.  B.  die  Bede :  De  vitae  literariae  intervallis  (S.  129S.)f 
De  vetere  yitae  et  scholae  diesidio  (S.  136 ff.)»  oder  die  Bede: 
Quid  sit  homo«  (S.  154  fl.)  in  welcher  sogar  die  Frage  nach  der 
ursprüDglichen  Einheit  des  Menschengeschlechts,  in  Bezug  auf  Ab- 
stammung nud  Verbreitung  behandelt  wird,  oder  die  Vertheidigungs- 
rede:  »Philologi  maxime  Wolfius  apostasiae  ethnicae  et  idololatriae 
rei  facti«  (S.  161  ff.).  Die,  wenn  auch  nicht  in  ihrem  Umfang  aus- 
gedehnte (wie  denn  die  meisten  dieser  Beden  einen  kurzen  Umfang 
haben)  aber  nach  Inhalt  und  Fassung  vorzügliche  Trauerrede  auf 
Friedrich  "Wilhelm  III.  im  Jahr  1840  gehalten:  »In  memoriam 
Friderici  Wilh.  III.  modo  mortui«  (S.  139  ff.),  würden  wir,  wenn  es  die 
Gränzen  dieser  Anzeige  gestatteten,  gern  hier  vollständig  mitthei- 
len.  Um  indessen  doch  eine  Probe  ans  einer  Lateinisolien  Bede 
initnitheilen,  greifen  wir  sn  der  Bede:  De  Utopiis  Tetemm  ao  re- 
eentiorom  (S.  172  ff.)  gehalten  am  18.  Ootober  1845,  welche  mit 
den  Worten  beginnt:  »Qooniam  hisee  diebns  band  panoos  tantom 
cepit  8oli  patrii  taedimn,  nt  xegiones  diGjnnctieeimas  et  inraltas 
emigrare  parent,  band  importonnm  Tidetor  quaerefe»  quidnam  üs 
ÜMsiendiim  sit,  qui  neque  domestioamm  renun  statu  detoetentar, 
neqne  eperent,  se  alibi  beatios  Tiotnros  ease.  Etenim  emigrantinm 
pars  maxima  nihil  alind  qnaerit  quam  8olum  fertilius  et  liberatio- 
nem  a  veotigalibne,  servitiis  aliieqne  commode  vivendi  impedimen- 
tie,  qnibne  novi  orbis  coloni  carere  dicuntur.  Alii  enünvero  non 
haec  solum  expetunt,  sed  mnlto  magis  depulsionem  eorom  malorom, 
quibus  libertas  animorum  opprimitnr,  boo  est  inscientiae,  sapersti- 
tionis,  nequitiae,  vanitatis. 

Hi  desiderant  ejusmodi  civitatis  constitutionem ,  in  qua  non 
solum  aequae  omnibus  leges,  aequa  jura,  sed  etiam  eadem  omnibus 
detur  mentis  excoleudae  facultas  atque  Uber  ad  omnem  perfeotio- 
nem  cursus. 

Sed  nimirum  ejusmodi  civitatem  reperimus  nusquam  nisi  forte 
iu  orbe  picto  poutarum  atc^ue  philosophorum ,  qui  quae  de  hujus- 
modi  secessibus  prudideruut,  hic  breviter  referam,  ut  quisque  com- 
periat,  quo  emigrare  possit,  si  renun  praesentium  obortom  foerit 
taedinm  neqne  tamsn  rsgionan  Teiiftnam  Tel  ICosqaitenBem  adift 
meditetor.c 

Hieranf  folgt  die  EnriÜinnng  der  Wolkenbdrabsstadt  des  Ari- 
stopbanes,  der  Platonisohen  AtlantM,  mit  Bezng  »nf  die  in  der 
PoUteia  Yorgetragenen  Lebren,,  und  Flotin*s  niebt  anagefabrtw  Ver- 
snob snr  Ordndnng  eines  Flatoniseben  Staates;  der  Bedner  gebt 
dann  auf  die  neuere  Zeit  Uber,  auf  Thomss  Monis  und  dessen 
Utopia,  auf  ähnliche  Versuche  Anderer,  snnftobst  Engländer,  und 
schliesst  dann  mit  den  Worten:  »Yemm  etiam  ez  bis  quae  diota 
snnt  jam  satis  apparet,  qnam  mnlta  nobis  parata  sint  e£Etigia  et 
reo^tacula,  si  qnando  rerum  quotidianarum  taedinm  obrepserit. 
Etenim  aolet  hoc  probissimo  et  intelligentissimo  cuique  accidere, 
quum  animadverterit,  qnantom  sit  ubique  fraudis  et  erroris,  qoantft 
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|K>teBtiatti  imolentia,  qttftata  aaoiliidiiticmi  vilitur,  quam  muHa  fsor 
perbe,  perfide,  siaistre  gerftntur.  Tnne  igitur  miente  et  cogitatione 
enrigrat  in  iUam  omoeiiisslmam  regionem,  in  qua  tbeoria  habitat, 
fömamm  aeternamm,  qnas  Plate  ideas  appellat,  specnlatrix.  Hic 

minnuta  recreat  miseriarnm,  quibiis  yita  humana  laborat ,  oblitua 
indeqne  reversus  omnes  vitae  actiones  ad  illa  natnrac  et  veritatis 
exempla,  qnorum  spectacnlo  perfnictus  est,  dirigeie  gestit  et  quo 
pIoB  ad  id  eöioiendum  potestatis  habet,  eo  inagis.« 

So  mag  diese  Auswahl  akademischer  Reden  eben  so  sehr  den 
Schtilern,  den  Freunden  und  Verehrern  Lobeck's  wie  selbst  weite- 
ren Kreisen  bestens  empfohlen  sein.  Die  in  den  Reden  beröhrten 
Stellen  der  alten  Schriftsteller  sind  von  dem  Herausgeber  sorgsam 
in  den  Koten  nachgewiesen  worden. 


Oesehiehte  Rimt$  in  4rd  Bänäm  wm  Cat^l  Peter,  Eraier  Bernd, 
«fjtf  fünf  enim  BMner  dm  äUiOe»  ZHkn  H»  mtf  cKe 
Graeehm  enthäUmd.  ZweiU  fräBslentheik  vSUHf  umgearM* 
ieU  Auflage,  HäOe,  Verlag  der  BwehKandktng  des  W&Uen- 
hmuee  1866.  XXIY  und  m  &  gr,  8. 

Der  Verfasser  dieser  Geschichte  Rom's  haiiiebei  derBearbei* 
tuag  dieses  Werkes  zmoAebst  die  Absicht  »der  studirenden  Jugead 
und  angebenden  Lehrern  ein  geeignetes  Hülfsmittel  zttr  Orientirung 
anf  diesem  Gebiete  der  Wissenschaft  darzubieten c  und  dabei  auch 
angleicb  das  Interesse  des  gebildeten  Poblikmae  in  weiteren  Kreisen 
durch  eine  Darstellung  zn  befriedigen,  welche  dem  jetsigen  Stand- 
ponkt  der  Forschung  entsprechend,  leicht  verständlich  und  geniessbar 
sei.  Diesem  Zweck  entspricht  eine  einfache,  wenn  man  wiü 
selbst  schmucklose,  an  die  historische  Ueberliefening  sich  im  Gan- 
zen haltende  Darstellung,  und  eine  Behandlung,  die,  ohne  damit 
alle  Vermuthungen  Niebuhrs  aufzunehmen  oder  blindlings  denselben 
zu  folgen,  doch  im  Ganzen  auf  der  Gnmdlage  der  Niebuhr'schen 
beruht,  daher  auch  nicht  in  eine  Reihe  von  Einzelforschungen  über 
einzelne  Punkte  der  römischen  Geschichte  oder  des  römischen 
Staatslebens  sich  oinlUsst,  sondern  nur  die  Ergebnisse  der  bisheri- 
gen Forschung,  so  weit  sie  nemlich  sicher  gestellt  sind,  darlegt 
und  zwar  ohne  gelehrten  Apparat,  oder  Belegstellen,  die  sich 
leicht  aus  andern  Schriften  über  die  römische  Geschichte  werden 
berflbemebmen  lasseiH  Das  i»  diesem  Sinne  bearbeitete  Werk  hat 
eine  gUiieligB  Anlftabifte  gefnadea  vnd  daduKob  eine  emeneFte  Auf-* 
läge  hervorgerolm,  ni  welcher,  und  mit  Qraid»  denelbe  Sted- 
puifet  beibäialliea  worden  ^  weU;  ab«r  im  BIszeliienF  mebrfaoke 
Aettdeimng  luidf  8eH>st  ümailieHuig  einzelner  Theüe  stattgefondea 
hat  Auch  fSüSA  m  die  Zwieeheozeit  das  ErseiieineB  zweier  Wierke, 
dem  Badentimg  filr  dea  hier  sa  bearbeitetideii  Gegenstand  Kien 
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m$nä  verkennen  oder  in  Abrede  eieUen.  wisd»  wir  meinen  die  Werke 
Ton  Schwegler  und  Mommsen.  Wenn  dem  ersten  die  verdiente  An« 

orkennung  gezollt  wird,  wenn  in  seinem  Werke  »gründliche  und 
umfassende  (ielehrsamkeit,  Strenge  und  Sicherheit  der  methodischen 
Forschung,  klare  und  lichtvolle  Darstellung  und  Besonnenhoit  und 
Beife  des  ürtheils  in  seltenem  Maasse  vereinigt«  gefunden  wird, 
so  wird  diess  gern  Jeder,  der  dieses  Werk  kennt,  unterschreiben 
und  es  begreiflich  finden,  wie  die  Studien  unseres  Verfassers,  bei 
aller  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  seiner  Forschung,  doch 
durch  ein  solches  Werk  vielfach  gefördert  worden  sind:  und  was 
Mommsen  betiiüt,  so  spricht  der  Verf.  gleichfalls  seinen  Dank  aus 
für  die  mannichfache  Anregung  und  selbst  Belehmng ,  die  er 
dem  Werke  dieses  Gelehrten  verdankt,  von  dem  er  sonst  in  der 
Behandlung  des  Stoffs  völlig  abweicht,  wie  diess  noch  unlängst  in 
den  yo&  dem  Yer&fleer  herausgegebenen,  anoh.  in  diesen  Blättern 
(Jabrg.  1863,  S.  945)  beeproohenen  »Stndien  w  rSmiBeben  Ge- 
aoUelite.  Halle  1868«  des  Näheren,  entwi^^elit  ist. 

Inabeaondare  tntt  die  Versehiedenheit  der  beiden.  Standpunkte 
in  der  Behandfaing  der  älteren  Ctosehaohte  Boni*8  hervor:  ven  der 
in  der  nenesUn  Zeit  eingerissenen  Wilttcfihr,  wekhe  an  die  Sisll» 
dessen,  was  die  Qnellea  des  Alterthnms,  rOmisehe  wie  grieolusdie 
beciehten,  die  eigenen  Phantasiegebüde  sn  setaen  und  ^ese  Utr 
wahre  Ctoanhiefate  auszugeben  bemüht  ist,  hat  sieh  der  Verl  anoh 
in  dieser  zweiten  Anflage  durchaus  fem  gehalten ,  und  so  gibt  er 
uns,  namentlich  in  dem  ersten  Buch,  welches  die  Gründung  Bom's 
und  dessen  Gesehiehte  unter  den  Königen  (75i8~<51(^  v.  Chr.)  ent^ 
hält,  das,  was  die  geschichtliche  Ueberlieferang  des  Alterthams, 
mag  man  es  jetzt  auch  als  Sage  bezeichnen ,  darüber  berichtet, 
nicht  ohne  eine  gewisse  kritische  Sichtung,  wie  diess  ja  auch  bei 
Niebuhr  und  Schwegler  der  Fall  ist :  in  weitere  Deutung  dieser 
angeblichen  Sage  und  eine  darauf  begründete  Darstellung  der  älte- 
ren römischen  Geschichte  hat  er  sich  nicht  eingelassen.  An  Nie- 
buhr schliesst  er  sich  auch  namentlich  in  der  Auti'assaug  des  Ver- 
hältnisses zwischen  Patriciorn  und  Plebejern  an,  so  wie  der  Bil- 
dung des  letzteren  Standes  (vgl.  p.  VII) :  anderen  der  mannigfachen 
Vermuthungen  oder  Combinationen  auf  diesem  Gebiete  der  älteren 
römischen  Geschichte  hat  der  Verf.,  dem  Zwecke  seiner  Arbeit  ge- 
mäss, keinen  Eingang  verstattet,  und  eben  dadurch  seinem  Werke- 
den  Charakter  einer  treuen,  an  die  alte  Ueberlieferung  sich  an- 
schUesseuden,  und  insofern  auch  wahren  Geeehiohte  Eom's  verliehen, 
wie  sie  der  SchtQer  nnd  die  Jugend  annftehst  kennen  lernen 
8oU,  wekher  mit  solisban  Pfaantasiegebilden  eben  so  wenig  gedient  ist 
sls  ndt  dem  risonnirenden.  Alles  in  dem  Alterthim  braiSdgekiden, 
und  Alles  besser  wisseii  weUenden  Tone,  der  aaeLia  die  rOnosche. 
Ossehiehtschreibnng  eingedrungen  ist,  nnd  nnr  zn  leii^t  in  jungen 
OemUthem  Hoohmnth,  Uebersdbfttziuig  nnd  Oberfiilehliehheit  erregt, 
statt  eine  Anregung  zu  grttndUehem  Studium  zu  geben.  Auf  der 
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andern  Seite  aber  hat  derVeif.  es  doch  nicht  ganz  unterlassen,  auf  den 
mythischen  Charakter,  nameiitlioh  bei  Manchem,  was  die  Kttuigs- 
gesdhichte  bietet,  hinzuweisen:  es  war  diess  zwar  auch  schon  in 
der  ersten  Auflage  geschehen,  aber  der  betreffende  Abschnitt ,  der 
die  Aufschrift:  »Werth  und  geschichtlicher  Charakter  der  Königs- 
geschichte« führt,  und  um  den  Zusammenhang  der  zunächst  nach 
Livius  gegebenen  Erzählung  der  Königsgeschichte  nicht  zu  unter- 
brechen, dieser  in  einem  besondern  Abschnitt  nachfolgt,  hat  in  der 
neuen  Auflage  eine  völlige  Umarbeitung  erlitten,  aus  der  wir  nur 
die  Schlussworte  beifügen  wollen  (S.  5  7):  »Gleichwohl  ist  diese 
ganze  Ueberlieferung ,  so  wenig  sie  uns  auch  eine  sichere  glaub- 
hafte Geschichte  Rom 's  fllr  die  Zeit  bis  zur  Vertreibung  der  Könige 
bietet,  für  uns  nicht  ohne  historischen  Werth,  weil  sie  bis  auf  die 
wenigen,  in  unserer  obigen  Darstellung  bereits  hervorgehobenen  ein- 
zülueu  Punkte  durchaus  echt  röraisch  und  ein  Erzeugniss  des  eige- 
nen nationalen  Geistes  der  Bdmer  ist  nnd  denmacb,  wenn  nicht 
ein  Mittel,  so  doch  selbst  ein  nioht  unwichtiges  Object  der  histo- 
xisehen  Ehrkenntniss  bildet.  Wenn  in  Widerspruch  hiennit  be- 
hauptet worden  ist,  daes  sie  der  Phantasie  der  Griechen  nnd  deren 
Wünsche,  sich  die  Gunst  der  mftohtigen  Bdmer  zu  erwerben,  ihren 
Ursprung  verdanlce.*  so  widerlegt  sich  diess  dadurch,  dass  sie  ihren 
Hauptbestandtheilen  nach  &lter  ist,  als  diese  Bemllfaangen  der  Grie- 
cheuy  und  dass  sie  überall  mit  römischen  Einrichtungen  und  Ge- 
hrttuohen  nnd  OertUohkeiten  aufs  Engste  verflossen  ist;  die  den 
Griechen  unmöglich  so  genau  bekannt  sein  konnten.  Wir  erinnern  i 
in  dieser  Beziehung  nur  an  den  Yestacult,  an  das  Feüalenrecht, 
an  die  Auspicien,  von  denen  namentlich  die  letzteren  eine  so  grosse 
Bolle  spielen,  und  an  das  Oapitol,  an  den  Buminalisohen  Feigen*  i 
haum,  an  den  Lacus  Curtius  u.  A.«  j 

Auch  der  nun  folgende  Abschnitt  über  die  Verfassung  S.  58  ff. 
hat  manche  Veränderungen  imd  Zusätze  erlitten  ;   dass  der  Ab- 
schnitt:   »die  Anfänge  der  römischen   Weltherrschaft«   nun  dafür  : 
die  Aufschrift  erhalten  hat:  »die  ersten  Fortschritte  der  Kömer  in 
Ausbreitung  ihrer  Herrschaft«,  wird  wohl  zu  billigen  sein. 

In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  nachfolgenden  Abschnitte, 
das  zweite,  dritte,  vierte  und  fünfte  Buch  —  denn  die  frühere  Ab- 
theilung nach  Büchern,  deren  jedes  eine  bestimmte  Periode  behan- 
delt, ist  auch  in  der  neuen  Auflage  geblieben  —  behandelt  worden, 
und  so  tritt  das  Werk  in  dieser  zweiten  Autlage  als  ein  durchweg 
mit  aller  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  revidirtos  uns  entgegen, 
das  auch  ein  angenehmeres  Aeussere  in  Druck  und  Papier  erhalten 
hat.  Möge  es  daher  einer  günstigen  Aufnahme  empfohlen  sein. 
Der  zwdte  Band,  der  alsbald  folgen  soll,  wird  die  Darstellung  von 
den  Gracchischen  Unruhen  bis  zum  Stnrse  der  Bepublik  enthalten. 
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Qalliae  N ar  h  onensis  provinciae  romanae  hisioria  descriptio 
insiüutorum  exposilio  scj'ipsit  Ernestus  Herzog.  Tübingen" 
sis,  Accedit  appendix  epigraphica,  Lipsiae  in  aedibits  Teub- 
neru  MDCCCLXIV, 

Auf  keinem  Gebiete  der  klassischen  Alterthimswissensohaft  hat 
in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  so  frnohtbare  Thätigkeit  geherrscht, 
als  anf  dem  der  Inaohriftenkonde.  Ganz  grosse  neue  Gebiete  der  ^ 
alten  Caltnrwelt  sind  in  ihren  Monumenten  nnd  Torzugs  weise  in 
ihren  Insohriften  geradezn  eröffiiet  worden,  ioh  erinnere  nur. an 
Algerien,  an  die  tnuujordanisehen  LSnder,  an  das  Innere  ELein- 
asiens,  an  Lykien,  an  die  Donauländer.  Andere  längst  bekannte, 
vielfachst  bereiste,  von  mannigfachsten  Lokalstudien  seit  Jahr- 
hunderten gleichsam  übersponnene  Fundstätten  haben  erst  jetzt 
ihre  methodische,  auf  Autopsie*  gegründete,  alte  Fälschung  abwei- 
sende Bearbeitung  gefunden,  wie  das  Ifeapolitanische  Gebiet.  Und 
so  reift,  nachdem  das  Corpus  inscriptionum  graecarum  seinen  vor- 
läufigen Abschluss  erhalten,  auch  das  grosse  in  Deutschland  unter- 
nommene lateinische  Inschriftenwerk,  von  dem  in  Kitschis  Priscae 
iatinitatis  monumenta  epigraphica  und  in  Mommsens  erstem  Band 
ein  so  bedeutsamer  Anfang  vorliegt,  seiner  Vollendung  entgegen. 
Und  die  Inschriften  werden  nicht  allein  gesammelt,  kritisch  ge- 
prüft, ergänzend  gelesen,  sie  werden  vor  allem  auch  benutzt  und 
verarbeitet  und  dadurch  für  die  Krkenntniss  de»  antiken  Lebena 
in  rechtlicher,  socialer,  religiöser  Beziehung  eine  urkundliche 
Grundlage  gewonnen,  die  man  fküher  kaum  ahnte.  Sa  isl  ganz 
natflrlich,  dass  das  BedflrfiiisB  der  Theilung  der  Arbeiten  wie  dei| 
Stoffes  sieh  dabei  geltend  macht,  aber  ebenso  wichtig,  dass  diese 
Theüung  eine  wirkliehe  Gliederung  ist,  nicht  nur  auf  subjeotiTen  Yer- 
hftltnissen  beruhende  Zersplitterung,  eine  von  beschr&nktem  Lokal- 
Patriotismus  allein  getragene  Thfttigkeit  wird.  Man  hat  mitBeeht 
eine  geographische  Eintheilung  nach  Grundlage  der  antiken  Lftnder- 
gliederung  als  die  erste  und  nothwendigste  bezeichnet,  wenn  auch 
die  älteren,  verhiiltnissmässig  seltenen  aber  um  so  wi<ditigeren  der 
römischen  Bepubliok,  wie  dann  die  wichtige  Klasse  der  altchrist- 
lichen Inschriften  aus  der  Hauptmasse  ausgeschieden  nnd  für  sich 
getrennt  behandelt  werden.  Die  gegenseitige  Beziehung  der  an 
demselben  Orte  sich  findenden  oder  auf  dieselben  Personen  sich 
beziehenden  griechischen  und  lateinischen  Inschriften  wird  nach 
gründlicher  Feststellung  des  Textes  beider  Gattungen  sich  weiter 
als  fruchtbar  erweisen.  '        .  " 

LVIU.  Jelir^  8.  Heft.  96 
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Yorli^geode  Solunft  eines  jmigeii  schwftbisdieii  Fliilologeiiy  der 
als  fVivfit^oßent  an  dfr  Universität  Tttbisgen  wirkt,  welcher  be- 
reits früüier  eine  Schrift  de  quibnadem  praetorum  Galliae  Narbo- 
nensis  municipalium  inscriptionibus  (Lipslae  1862}  als  Vorläufer 
dam  veröffentlicht  hat,  ist  eine  sehr  dankenswerthe  Fracht  dieser 
Bewegnng  auf  dem  Gebiete  der  Inschriftenkunde  und  in  diesem  , 
Sinne  den  drei  hochverdienten  Männern,  Henzen,  Mommsen  und 
Benier  gewidmet.  J)^9^  Ziel  des  Verfassers  war :  eine  Provincial- 
geschichte auf  der  Grundlage  der  Inschriften  abzufassen,  in  der 
sich  in  besonders  günstiger  Weise  der  allgemeine  Zustand  des  römi- 
schen Reiches  abspiegele  und  er  wählte  dazu  die  Provinz  der  Gallia 
Narbonensis  als  besonders  geeignet  durch  den  hohen  Grad  ihrer 
römischen  Durchbildung,  so  dass  sie  als  ein  zweites  Italien  im  An- 
fang der  Kaiserzeit  bereits  erscheinen  konnte,  durch  ihre  friedliche, 
zur  Entwickelung  bürgerlicher  Zustände  besonders  günstige  Lage, 
wäh^T^)^*^  Gre^zprovinzen  des  römischen  Beiches  uns  vielmehr 
di^  so  Y^r^ebiedene  ^ild  einer  reidi  entwick^ton  HiHtinreffiiesaiig 

A^^A  ftlire^.  Der  Verf.  bat  selbst  das  sttdUcfae  FrankieüSi 
durchreist,  nnd  gelbst  möglich  Tiel  gesehen,  Yergliolien  und  neue 
ibiseli^ifteii  i^bjie^ri^beii/  er  liat  mit  grossem  Fleiss  das  reiclie^ 
yiel^]^  V^trer^te  iiterarisdie  Material  bemitst,  er  hat  dann  mit 
Maass  nnd  Umsieht  den  8to|r  Terail)eitet,  ttbersiehtUch  in  einem 
fliessen^en,  ßehr  lesbaren  Latein  ihn  dargestellt  und  das  ürknnden- 
buch  ^er  Inschriffcensammlung  seiner  Arbeit  beigefügt.  Der  ünter^ 
^iol^litte  darf  umsomehr  dieses  gttnstige  Ürtheil  über  ^  vor- 
fie^en^e  Arbeit  i^d  sein  freudiges  grosses  Interesse  an  derselben 
ansisprechen ,  als  er  selbst  einst  diese  Gegenden  nnd  ihrer  Er- 
forschung auch  vom  Standpunkte  des  Alterthums  ans  eingehende 
Aufmerksamkeit  geschenkt  und  durch  sein  Buch  über  »Städteleben, 
Kunst  und  Alterthum  in  Frankreich«  nachfolgenden  jungen  For- 
schem, wie  auch  Dr.  Herzog  dankbar  anerkennt,  vielfach  Weg- 
weiser geworden  ist,  auch  die  Lüqken  anderer  Arbeiten,  sowie  die 
seiner  eigenen  Untersuchung  hervorgehoben  hat.  Der  Gesichtspunkt 
des  Verf.  war  ein  mehr  begrä^zter^  aber  ivn  so  intensiver  konnte 
dfe  Mfgabe  gelöst  werden. 

Das  Buch  zerfiillt  in  zwei  Haupttheile  (p.  1  —  262)  und  eine 
sell^stfti^dig  paginirte  (p.  1 — 158)  Appendix  epigraphica.  Jene  be- 
fltohen  In  eistet  gesonichtlichen  IJebersioht  der  Entwickelung 
nn4  Sehiel^isi^  der  F^Tii^  yon  beginn  der  rOmischen  Herrschaft 
b(0  zpr  Zeit  des  DjuDtUetiai^,  nnd  zweitens  in  der  systematischen 
Qmtell^ni^^  der  Insitationen  der  Frov)nz  aber  nnr  von  der  Nen- 
ordnniji^  unter  Ap£nsta9  bis  DioUetian;  die  SehUdenmg  der  frühe- 
ren insldtatiqnen  ist  in  die  ^sehichiUohe  IhrsAlilnng  yerwebt.  So 
wenig  diese  Al^nden;ng  rem  logiseh  begründet  ist,  so  ist  sie  es 
in  der  l^atur  der  Quellen  YollstSndlg*  ^ir  bedauern,  nqr  Sines» 
dass  es  dem  Verf.  nicht  gefallen  hat,  auch  die  in  vieler  BeziehuA^ 
80  inhaltreiehe  Zeit  der  Frovineialgesohiohte  Ton  Diokletian  bis 
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zum  Aufgehen  der  rruvmcia  Narbonensis  odfer  der  Septem  p^öviii« 
eiae  in  das  Westgothen-  und  Burgundenreich  wenigstens  in  ge- 
Küdeiftlitihet  U^bcMMMiit  vt^taaftlhren.  Bs  wttrdelt  hierbei  noch  eine 
Beflie  von  iriehtigen  Ergänzungen  des  «OB  Ml^eMt  Mt  !lfl^Kdtöiäv 
#«iB(ted6ii  und  aeoa  Oegenstll&dd  der  üntertttölrnft^  htfH6^6WUii 
Mitt.  Möge  diesen  Bedanem  ttieht  nU  YMlnirf ,  weAil  Uber 
Ax^ffiftrde^rong  dem  Verf.  gelten  diesen  Absefanitt  ikxMh  &Ki  Sft^ 
flMnm^nhang  uns  einmid  Totsiilttiili^n. 

Das  Prooeminm  p.  1—36  orientirt  tms  ^ber  ^  ChfAtu^  d^ 
nachherigen  Qallia  Narb<Mdtisis  zwiiiohen  Alpeto  tmd  O^rakü^n,  Rhotl^ 
«od  GtoninrsM,  Mittelmder  und  P;freh&eü  mit  dem  obeteii  f  Itttrslättf 
der  Oaronne  und  ttber  die  ethnographischen  Vefbältni^fle  attf  di#> 
sem  Gebiet.  Wir  sehen  zuerst  Ligur^r,  deren  Stellung  imStäMiki^ 
bäum  der  europäischen  Völker  noch  nicht  fixirt  ist  tind  Iberii: 
sich  theilen  in  die  Ktlstonländer  Irallieng  am  Mittelme^.  An  ihtem 
Saume  hin  imd  Khone  aufwärts  zieht  sich  bereits  ein  Handelstteg  det 
Phöuikier  hin,  in  der  Sage  des  wandernden  Herakles  me  in  phöni- 
kischen  Münzfunden  bezeugt.  Eine  höchst  merkwürdige  Stelle  in  det 
pseudo-aristotelischen  Schrift  de  mirabilibus  auscultationibus  c.  86 
zeigt,  welche  auf  Vertrag  wohl  ruhende  Sicherheit  die  auf  dieser  Strasse 
(der  ^iQccxXeia  odog)  ziehenden  Handelsleute  von  Seiten  des  Eih* 
geborenen  genossen.  Das  Vordringen  der  Gelten  an  die  SÜdküsrtb 
Galliens  uud  zwar  die  Stämme  der  Allobroges,  Tricastini,  Vocbütiij 
Ottnoes,  Trioorii  und  des  mäe^tigsten,  aber  getheilten  Stammet 
der  Tofeae  (Tectosages  and  Areoondol)  eebeitit  slexihififlil  gh^ldetoiti^ 
ttiit  üttean  YordtU^g^  nftob  SipsaleiL  stotFfegeifiBttdldil  ittl'  llAIMli'  itttd 
vmat  m  der  Zeit,  «Is  die  ifnBiibA  Matohi  dM,  ^  ihMBL  gMM' 
eben  ward,  nicht  sehr  lange  Yor  dem  AuftreMc  der  HIUtMäni  iH 
diesen  V^smodem,  d.  b.  im  8«  imid  t  Jtibkhdmit/rti  Die  liigarer 
worden  nie  ganz  ans  den  Itttstäi^iygen  dM<  Vt&Ma^  ^iÜbti(Sb6)i 
and  auch  bei  Karbonne  hielten  Sitih  ndtAt  ku^^  IStM^im  xM  lÜ^ 
bryker  niohtceltischer  Abkunft. 

Zu  diesen  Volkselementen  treten  nilü  seit  600  i,U  Wic&iigSir 
Bildongsfennent  die  Hellenen  fain^n  und tvtAt  yoü  PnüMMf 
Kleinasiens  ausgehend,  doch  so,  dass  der  eine  dann  des  ^an^  über- 
wiegenden Einfluss  gewinnt,  von  Phokää  und  Ton  Rh  öd  öS. 
Ueber  Sicilien  und  die  liparischen  Inseln  kamen  diese  mit  Knidiem 
zu  dem  Abfall  der  Pyrenäen  in  das  Mittelmeer  und  grtmdetetl 
Rhode,  das  jetzige  Rosas,  was  von  dem  Verf.  mit  Recht  Tön  der 
massilischen  Colonie  am  Rhodanns ,  ßhodanusia  ganz  göächiedeii 
wird.  Die  Auswanderung  und  vorausgehende  Coloniesendung  der 
Phokfter,  ihre  Ausbreitung  an  den  Küsten  Galliens,  Spanieüs  xliid'' 
Italiens  bildet  eine  der  interessantesten  Abschnitte  in  der  griechi-*^ 
sehen  Colonialgeschichte.  Die  ausser sten  Punkte  wie  Mainaka  in  der 
Baetica  (Almunecar  bei  Malaga)  und  Monoikos  (Monaco)  in  Italien 
scheinen  mit  am  frühesten  besetzt  zu  sein,  dänn  aber  ist  EtioftttAfil' 
seit  537,  seit  den  blatigeh  SehlMhite  mit  l^irhiä&eir  «ttO' ffiMH^ 
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I^em  ein  Zusammeiiziehen  des  Oolonialkreises  and  intensive  Goloni- 
sation  zwischen  Alpen  und  Pyrenäen  erfolgt,  wobei  Massilia,  das  ja 
seit  Harpagos  Krieg  gegen  die  griechischen  Küstenstädte  zur  eigent- 
lichen i^hokäa  geworden  war,  durchaus  als  Metropolis  auftritt.  Nur 
Emporiaehat  auch  im  Münzsystem  eine  selbständige  Stellung  län- 
gere Zeit  eingenommen.  Da  begegnen  uns  die  wohl  bekannten 
Namen,  wie  Troizen,  Olbia,  Nikaia,  Antipolis,  Athenopolis,  Tauro- 
eis,  Kithariste,  Heraklea,  auch  selbst  Kyrene  und  Agathe,  von  denen 
die  letzten  und  auch  Heraklea  und  Troizen  auf  peloponnesische 
Betheiligung,  auf  die  in  Rhodos  und  Knidos  einst  wirksamen  Ele- 
mente der  Bevölkerung  hinweisen.  Weiter  im  Innern  des  Landes 
werden  allein  Avenio  undCabellio  als  Colonien  Massilias  bezeichnet,  ihre 
Lage  an  der  Mündung  der  Dorance  in  den  Bhoneflnss  machen  es 
dem  Yerf.  (p.  25)  mit  Recht  wahrecheinlich,  dass  diese  Stftdte  zur 
Sichenmg  der  Flnssseliifflbhrt  im  Interesse  Maseiliae,  als  Stapelplatz 
sngLeioIi  der  Waaren  grieoluBche  Eanfleate  und  eine  grieohisohe  B»« 
eatsnng  zum  Sohnts  Vesassen.  Der  Eünflnss  der  Grieolien  auf  die 
gallisoben  und  ligorisolien  YSlkersobaften  war  überwiegend  einer 
der  ftuseren  Onltnr:  Ackerbau »  Wein*  und  Olivenanpflanzongen, 
Befestigang  der  Städte,  aneh  Schlagen  der  Mfinsen  an  einzelnen 
Punkten,  so  in  Baeterra  bei  den  Voloae,  sowie  manche  handwerUiehe 
Thätigkeit;  dagegen  wurde  Verfassung  und  der  gesellschaftliche 
Zustand,  das  Königthum,  die  Macht  des  Adels,  die  strenge  Ab- 
hängigkeit schwächerer  Volksstämme  als  Clienten  von  Herrschen- 
den nicht  geändert.  Da  der  Verf«  dieser  Schrift  den  politischen 
und  rechtlichen  Gesichtspunkt  in  vorderster  Linie  stellt,  bat  er 
jenen  Cnltuseinfluss  nur  kurz  berührt  nnd  warnt  yor  dner  Ueber- 
Schätzung  desselben. 

Der  erste  Theil  (p.  37 — 117)  behandelt  die  Geschichte  der 
Provinz  Gallia  Narbonensis  von  ihrer  Bildung  bis  Diokletian  und  zer- 
fällt in  drei  Kapitel:  Anfänge  und  erste  Constitution  der  Provinz, 
dann  die  entscheidende  Zeit  unter  Caesar  und  Augustus,  welche 
der  Provinz  ihre  bleibende  Gestalt  und  ihre  innere  Romanisirong 
gab  und  drittens  die  Zeit  von  Augustus  bis  Diokletian. 

Wohl  mag  es  befremdend  erscheinen,  dass  die  Römer  so  spät 
erst  dazu  gelangt  sind  das  südliche  Gallien  zu  einem  Bestandtheile 
ihres  Staatswesens  umzugestalten,  zu  einer  Zeit,  wo  bereits  nicht 
allein  Oberitalien,  Siciiien,  Sardinien,  Afrika,  sondern  auoli  schon 
längere  Zeit  ein  grosser  Theil  Spaniens  römische  Provinz  geworden 
war.  Das  Bestimmende  war  zunächst  das  alte  Freundsohaf tsver- 
hftltniss  mit  MassiUa  und  wir  dürfen  sagen,  die  Bequemlichkeit 
fliehem  Verheh»  an  tmd  durch  die  gallische  KOste  nach  Spanien 
vermöge  dieser  Kette  griechischer  Oolonisation,  die  Sicherung  des 
llaeres  durch  die  Flotte  ICassiUas  und  im  Gegensatz  dazu  die  un- 
absdibare  Kette  von  Kftmplen  und  Verwickelungen »  die  das  Auf- 
suchen und  die  Untenrerfhng  der  Qallier  in  ihrer  eigenen  Heimath 
«mgen  musstei  vor  denen  man  sich  in  Italien  selbst  noch  ucht 


Digitized  by  Google 


Hersog:  Galliae  Narbonensis  hittorlM. 


566 


ganz  sicher  föblte.  Dazu  kam  die  Politik  der  Nobilität  bis  zu  den 
Gracchen  und  im  Gegensatz  zu  diesen,  die  entschieden  neuen  Unter- 
nehmungen abhold  war. 

Diese  alte  Verbindung  Massilias  mit  Rom  ist  eine  interessante, 
jneist  noch  unterschätzte  Thatsache,  deren  Anknüpfnng  unter  Ser- 
nnB  TnlUus,  d.  h.  In  did  Zeit  graaw  KKmpfe  zwisohen  den 
Fbo^ttern  mit  TjnbsinBii  imd  Karthagern  kaum  za  beetniten  «ein 
wird*  Wenn  der  Verfiuser  p.  88  bei  dieser  Gelegenheit  sagt:  neque 
majorem  fidem  tnbnas  Straboni,  si  Dianae  in  Aventino  sinmlaemm 
a  MassifiennbTtB  receptinn  esse  refert,  so  nmss  ieh  erstens  bemerlwDi 
dass  dieser  Ansdmck  dem  Texte  nicht  genau  eutsprioht,  denn  Strabo 
(IV.  p.  180)  sagt  nnr,  dass  das  auf  dem  Aventin  Ton  den  Bömem 
gestiftete  ^oavov  der  Artemis  dieselbe  dtad'eaig  hat,  wie  das 
Artemisbild  der  Massalioten,  ein  ans  Kleinasien  mit  herüberge» 
hrachtes  Götterbild,  das  nachweisbar  weitbin  in  diesen  westlichen 
Gegenden,  z.  B.  in  dem  sog,  Dianium  Hispaniens  zum  Vorbild  ge- 
dient hat  und  als  Münztypus  auf  den  altgallischen  Münzen  fort* 
vilkt.  An  dieser  Bemerkung  der  TJebereinstimmung  der  Erschei- 
nung des  Dianabildes  auf  dem  Aventin  mit  dem  der  Artemis  von 
Massilia  zu  zweifeln  sehe  ich  ferner  durchaus  keinen  Gnmd  bei  der 
Thatsache,  dass  die  Römer  selbst  die  menschliche,  statuarische  Bil- 
dung ihrer  Götter  erst  von  andern,  vor  allem  von  den  südetruri- 
schen  und  griechischen  Städten  entlehnt  haben  und  femer  der  That* 
Sache,  dass  die  Diana  in  Aventino  ja  ausserhalb  des  Pomoe- 
rinms  der  Stadt  ausdrücklich  für  die  Latiner  und  ihren  Bund  mit 
Rom ,  nicht  fOr  Rom  specifisch  in  ihrem  Cult  eingesetzt  ward, 
also  um  so  eher  fremden,  hier  griechischen  Einfluss  zeigen  konnte. 

Die  Römer  kamen  aber,  nach  dem  Ende  des  zweiten  punischen 
Krieges  vielfach  m  die  Lage  die  Massilioten  zunächst  gegen  die 
iftuberischen,  unruhigen  ligurischen  Völkerschaften  wie  Saljes,  De* 
öaten  sn  nntenrttttsen.   Andi  hier  wie  in  HeUas  selbst  mag  dia 
kriegerisebe  Tüchtigkeit  der  Bürger  der  heUenisehen  Stttdte  erlahmt 
8^  mid  wie  man  dort  aof  Soldtruppen  sich  stfltste«  anf  dietapfem 
Arkader,  Thessaler,  Earer  nnd  andere  die  nnter  ihren  Condottieri 
anr  Ansfechtong  .derE&mpfe  bereit  waren,  so  war  es  hier  nnnbe« 
qiMner,  rQmisc&es  Ififit&r,  das  ja  bereits  rechts  imd  links  Oaltier, 
Oeltiberer,  wie  Ligurer  imZanme  hielt,  das  zu  Land  nnd  sn  Schiff 
über  Massilia  die  Strasse  zog,  zur  Hülfe  zu  beansprachen.   Mit  dem 
Jahre  125  beginnen  die  ernsten  nnd  grossen  Kämpfe  der  Börner 
in  Südgallien  im  Bücken  der  griechischen  Küste,  die  blutigen 
Bchlachten  am  Bhodanus,  an  der  Isara,  am  Snlgas  die  der  Macht  der 
Allobroges  und  der  Volcae  Arecomici  mnen  schweren  Stoss  versetzten 
und  durch  die  Volkspartei  Boms  wird  die  Gründung  von  Narbo, 
einem  alten  Emporium  des  griechisch-gallischen  Handels  als  römisch- 
Colonie,  als  eine  dem  Mars  geweihte,  von  Mars  genannte  liömer- 
stadt  durchgesetzt.  Ich  freue  mich,  dass  der  Verf.  p.  50  diese  Ab- 
leitung von  Martins,  die  ich  in  St&dteleben  Kunst  und  Alterthom 
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jipiyiiiph0i\4ffli  AJ>teitTOg  von.  Qit  ICardus  Bas  g^gwoAb«:».  aixdi 
seinerseits  durohflos  als  richtig  aDerkannte,  ebenso  dass  es  MsfflMfi. 
SepfliiAf^  l^o^t  aJd  r^znisclie  Colonie  mit  latinischom.  Bürgerrecht, 
w^s  "Zxnßjf^  behauj^toli^f  sondam  als  roonsobo  Sesfttzung  dort  wie 
Tobsa ,  ^  aine  999011;^  mit  Strabo  anerVeniit ;  das  latinische 

5efiht  hat  Aqijae  Scxtiae  erst  viel  ^äter  erhalten.  Baas  die  Gallia 
ao^bonensis  von  124  — 100  v.  Chr.  noch  gar  nicht  als  selbständiga 
PrQyinz  betrachtet  wurde,  sondern  ein  Appendix  von  Italien  wax^ 
di^s^  4JWi«ht  von  Znmpt  wie  von  dem  Verf.  p.  63  ausführlich  be- 
k^j»pi^  die  ausserordentlichen  Gefahren ,  welche  in  dieser  Zeit  in 
d^  Jahre»  109 — 102  nicht  nur  diese  Provinz,  sondern  in  ihr  auch 
ganz  Rom  durch  die  Cirobem-  und  Teutonen züge  bedrohten,  mnsa- 
te;;  die  römiachen  Oonaula  selbst  dauernd  in  dieser  Gegend  fest- 
halten und  eine  geregelte  Provinziiilverwaltuug  unter  eigenen  Pro- 
consuln  oder  Propriitoren  hindern.  Aber  auch  die  fönenden  Jahr- 
Z6]|üakn,  siiji^d  weder  mhig  noch  fütr  das  malt«nel1^  Gedeihaa  der 
I^wuv  beiKqid^^  ecspriesslio^  gemusen.  Hn.  oft  imai*öttw  Dwk 
mnnTHflhiyi  Xani^unig,  ist  twtor  M.  Fontejus,  «nter  0.  €alpiir 
n^^a.  l^ipq,  xiifkft  l^ma.  tikbea  dis  galHsoliea  YQttciwliafliQii  wie« 
defektiv  ^  ^fopörung.  vmßr  va,  bliQtigjBii  Kttmpto»  deixw  letzten,  w 
▼Oflr  9fÜ^  AUobrog)9n  QAter  0.  iPoiiiaitmiis.  Ua  J(abr  62  gefttbci 
aeißi^  I^tmt  ^clieii^i  K^caA  umäi  Hol&iVBgi  dieser  Stämme  gpbiro- 
ch^]^,  91t  sei^  (p.  69)^  Inz^pisphen.  hatte,  M^issilia  durch  Pompdfoe 
die  gr;5^9te  Atisdehi^iiig  seines  Stadiigebietes ,  das.  ee  je  besessen^ 
er^i^n,  nHmliah  das  grosse  Gebiet  der  Yolca^iiieQaiieiei  xtad  He)»* 
vi},  a^  d^  ii^h^Btowifei'»  ^eeitztwg,  war  bis  zu  den  Ce- 
vennen  auj^  4ie8e  Weise,  «osfi^fiiiiit  vonden,,  uthcuip.  sp.xasehec  dann 
zijss^m  inenzuschnielzen . 

Der  Verf.  stellt  auf  S..  72  ff.  die  5'rage  hin,  welchen  Zustand 
Cäa^r.  in^.  Jahr  59  vorgefunden  habp.  Noch  stehen  unvermittelt  neben 
ei^^i^dpr  4iö  Gciejchen  des  Freistaates  Massilia,  die  cives  Bomaju 
ii^  Narbonne,  die  über  das  Land  zerstreuten  römischen  ZoUpächter, 
K;3iiifleute,  die  Aratores.  und  Pecuarii ,  d.  h.  die  meist  für  ganze 
Gb^ellschafton  thutigen  Güterwirthschafter  und  Viehzüchter,  diesen 
ge^6,nüber  eine  feindaclige  oft  hartgedrückte,  gallische  LandbeYölber 
jn^^y  in  conventus  (Qaes.  b.  gaU.  YHI.  46)  nach  deqi  eingehMWi? 
Stf^^^eiv  gegljederlu 

Xefn  e?Kt8«;bfiideiide;c.  y^icbtigfceitv  fite  die.  gaoue.  Znknnlit  dec 
K^bo^ensiSt  dir.  de«,  aaf  einxiiai  ^qmdevbar  dnrdbgmn&ndei» 
ite.j[^Qjl^9  C^3|fä)^    ißx  die  Oaltnvstelliiiig.  der  Pzotiiu.  kt  4te 
Zeit,  gasA^XiiAd,  ^Mi^^  Der  vert  hatr  dieselbe  mit 

Recht,  auQ^  in,e|mf^be#(ii|deifiL!^  (ß^h  Qep.  2.  p.  74—106), 

beliai^e|l^ipid.9if^t)«i^  den  oft  nur  B^bx  fh^gmentarisohen  An^ 

deT^jbi^^Mn,  4i^  .^^tig^ßi^  der  beiden  Männer  von  einandei^  zu  schei- 
de))., 4)^^Bqre  hervortretende  EjNiÜgAisße  haben  wir,  natürlich» 
■'Sffe**?!^^      ^      KftiFbciiMwi^  gew^tig,  sFu:|^|v;i£keiM^. 
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t^ititiradbti^  M  iBübAgftik  Gmm  (88-^(0  y.  Cl&^%  M  ini  JÜb 
Bewegung  des  SUdens  inmiei^  Hetfe  QäeSeH  xxää  Istfätt  iUftali 
fanden,  cmtdiifl  di»  Erobeihiiig  Mftssiliaä  durch  Cädat  üri  B0#g#f3 
krieg  gögeu  Pompejus,  för  den  es  Pattei  ergtifllfiW,  im  Jäht  49  «K^ 
dAtfaof  fdgende  Sendung  des  TiberiUs  Claudius  Näro,  des  YibtM 
detf  KttiHeni  und  Quästor  CSsars  im  Jabr  47  ad  oöloniä»  dedü<!^ti- 
das  nach  det  T^arbonensi* ,  danri  die  VoUenduUg  dei»  Reichsvö*^ 
messuög  im  Westen  nnter  Agrippas  Oberleitung  \mä  dm  be^übrn^ 
ten  conventns  für  ganz  Gallien  in  Narbonne  unter  Augustus  iiri 
J.  27  V.  Chr.*),  endlich  die  Uebergabe  d^  :KMboll0iaÜ  ad-  d6& 
Senat  im  Jahr  22  v.  Ohr.  zu  betrachten. 

Schwierigkeiten  erheben  sieh  oft  über  die  nUbere  Bestiösmung 
des  Antheils  beider  Imperatoren,  indeni  der  alleinige  Beiname  öiittft 
Stadt  als  Julia  allerdings  allein  auf  Casar,  der  alleinig<d  Au^gufitÄ 
auf  Augustus,  imd  zwar  nach  dem  Jahr  27  v.  Chr.,  dagegen-  SAi 
80  häufige  Verbindung  von  Julia  Augusta  sowohl  allein  attf  deti 
letsteren  aber  auch  auf  doppelte  Verleihungen  find'  itodfdiiungdtt 

ikB  Ottoar,  dtnm  dm  Angnstos  geheut  ioML-  tSÜ  tÜMf  86  go» 
Bohoiite,  hoeh  angesehene  Stellung  MaBSÜlas  und  iEÜil'  itiis^ 
de1iiirterIjattA>68itK  tebwixidbt  mot  sefo,  MMQiKb^MMi  dhuflüftoaeft, 
AtlienopoHs  nttd  dSe  StOduadlscheki  IHb^Iii  mü»  ^Itet^dfgdr  Ye^ 
iraltimg,  naittrlieh  aber  doch  als'  ein  Kleina  0BAi  Aul  itf  der 
«ammten  Provineialvörwattang.  fis  ist  eiAe  hierbei  Uooh  nioht  i)i 
beantwortende  Streitfrage,  ob  das  Münzrecht*  d^r  grieohisbbeii  StafdtH 
aneh  in  der  Kaiserzeit  fortgedaueili ;  aus  der  Analogie  andi^el^  ant4>- 
noxner  griechischer  Städte  wenigstens  ini  Osten  des  Reitheis  ni5<$hte 
man  das  scULiessen,  ebenso  aus  dem  imme^  elehteehter  w^rdend^ir 
Gepräge  der  raassifischen  Münzen,  zu  deren  Verschlecbtenmf^  itl 
CäSars  und  Angnstns  Zeit  durchaus  kein  Gninrl'  vorliefet,  anderei"- 
seits  ist  es  auffallend,  dass  auf  massilischen  Münzen  bisher  kcind 
Andeutung  kaiserlicher  Kamen  sich  findet.  Herzog  leugnet  liiit 
Mommsen  die  Fortdauer  massilischcr  Münzprägung  übet'  28? V.Chr. 
hinaus,  während  de  la  Saussaye  sie  bis  in  das  dritte  JahrhundeH 
fortsetzt.  Die  Sache  selbst  ist  noch  näher  zu  Untei*8uch6n  und  vdi 
allem  nachzuweisen,  wie  die  Mönzprftgnng  griechischer  autonomel* 
Städte  in  den  senatorischcn  Provinzen  sich  gestaltete.  Die  übrigen 
Städte-  nnd  Stammmünzen  der  Narbonensi?,  die  vor  alleUi  äeH 
OSflftr  ton  Stttdten  latSmaobeu  Bechts'  fleisisdg  geübb  ^iHlrä',  6nm 
mit  der  Uebergabe  der'  F^rorins  an  den  StMr. 

Bid  Bomaaifllixiii^eir  RrOTiaX  rtiliter  Ydt  aiUenf  ifaf  Mem  grbMUb 
artig  durcBgetfttlirtelf  UitSrooloiiiicdayvtim  ebeidscMir  ifadtf  äM 
tnn  M.  Casar  so  an^MrotdentUeh  «imiditigeik'  änlitmd^te  dfitf 
galUsdfenOrte^  dntth  ^iKitoig  des  jwrLsiiü  tta' rSiniifä^tErlb^ 


♦)  Die  Unterwerfnng  der  Alpcnvölker  und  die  AuefflbrTinf;:  S!ehfe- 
J^mig  der  zwei  AlpenBtrMSOn,  Ober  die  cottiBrben  und  i^rajlscbeD  Alpen| 
weldie^  went|(prteii8' die  Saksser  betrifft,  im  J.  2b  v.  Clir.  ei^gt  wm^ 
Imnmk  dabet  andi  eehr  in  ^detnelit 
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dienst,  römischer  Sprache,  römischem  Recht  und  dem  mittelbar 
damit  zusammenhangenden  Aufsteigen  der  einzelnen  Glieder  durch 
municipale  Aemter  wie  römischen  Kriegsdienst  zum  römischen 
Bürgerrecht.  Neben  den  fünf  grossen  nach  cäsarischen  Legionen 
genannten  Colonien  Narbo  Martins,  Baeterrae,  Arelas,  Arausio  und 
Forum  Julii  kennen  wir  eine  überraschend  grosse  Reihe  von  Städten 
latinischen  Rechtes,  so  Rnscino,  Carcaso,  Nemausus,  eine  der  be- 
deutendsten mit  dem  grossen  Landbesitz  der  Volcae  Arecomici, 
Cabellio,  Avenio,  Acpae,  Sextiae,  Vienna,  Antipolis  u.  s.  w.  die  alle 
als  Julia  sich  kundgeben  ;  andere  besonders  StUdte  an  den  Alpen- 
strassen  haben  ihre  Coustituiruug  erst  durch  Augustus  erhalten, 
wie  Lucus  Augusti,  Dea  Augusta,  Alba  Augusta,  Augusta  Tricasii- 
norom.  Zugleich  geschah  unter  Augustus  der  weitergehende  Scbritiy 
dnr  dann  anob  tob  folgenden  Kaisern,  besonders  Ton  Olandins  ge* 
than  wurde,  besonders  ergebene,  in  einzelnen  Mitbttrgem  bereits 
hochgeehrte  Stftdte  dieser  Art  zn  römisohen  Colonien  xa  erheben« 
ohne  dass  eine  Nencolonisation  iigend  nachzuweisen  wttre,  so  ge» 
sohah  es  mit  Valentia  im  Gebiet  der  Oayares,  so  mit  Yienna,  so 
mit  Aqnae  Sextiae. 

Die  weitere  äussere  Geschiebte  der  Narbonensis  bis  Diocletian 
(P.  1.  Cap.  3.  p.  107  —  117)  bietet  wenig  hervorragende  Thatsachen 
dar.  Agrippas  Thätigkeit  in  den  Jahren  16—13  t.  Chr.  in  der 
Ptovinz,  in  welcher  er  bereits  zwanzig  Jahre  früher  so  bedeutsam 
gewirkt  für  Anlegung  der  Strassen,  für  Bauten,  so  der  Mauer  um 
Nemausus  ist  aus  einzelnen  inschriftlichen  Zeugnissen  kaum  ge- 
nügend zu  entnehmen.  Von  besonderer  Fürsorge  hat  Kaiser  Clau- 
dius sich  der  Provinz  gegenüber  gezeigt.  Narbonne  fügte  zu  sei- 
nem Ehrennamen  auch  den  der  Claudia  hinzu,  Vienna  empfing  das 
jus  Italicum,  das  bald  darauf  im  Kampf  zwischen  Vitellius  und 
Otbo  durch  die  Eifersucht  des  benachbarten  Lugdunum  der  Plün- 
derung durch  die  germanischen  Legionen  nur  mit  Mühe  entging. 
Hadrian  und  Antoninus  Pius,  welche  selbst  aus  einer  Nemausensi- 
scben  Familie  stammten,  haben  ihr  Wohlwollen,  ihre  Baulust  reich 
in  der  Narbonensis  bewährt.  Da  es  dem  Verf.  zunächst  nur  um 
die  Darlegung  der  rechtlichen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
zu  thun  war,  hat  er  von  dem  reichen  Culturleben  der  Provinz  ge- 
rade in  den  ersten  Jahren  des  Kaiserreichs  kein  eingehendes  Bild 
uns  gezeichnet;  aber  schon  die  nackte  Reihe  fttar  Born,  für  Staat 
und  Literatur  bedeutsamer  Mftnner  aus  dieser  Provinz,  die  er  p.  114 
Torftihrt  und  die  leicht  zu  vermehren  wäre,  /eugt  dafür.  Eine 
Gfasrakteristik  der  andiitektonischen  und  plasUscben  TJeberreste, 
auch  nur  von  Seite  ihres  Zweckes  nicht  in  erster  Linie  ihres  Kunst- 
werthes,  eine  Behandlung  der  durch  Inschriften  und  die  Monumente 
uns  bezeugten  theatralischen  und  sonstigen  Spiele ,  Stiftungen  pri« 
vater  Art^  die  aus  den  Inschriften  zu  entnehmenden  Zeugnisse  der 
handwerklichen  Thätigkeit  wie  des  Handels  würden  sich  dann  an- 
zuschliessen  haben.   Der  letzte  uns  bis  jetzt  bekannte  Proconsul 
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der  AroiiiiB'  ist  OlodiiiB  pQpiemiB  Msziiiras  vor  286  p.  Oliv«  Bm 
in  den  Ineolirifteii  erwMmteii  Kaiser  gelien  weit  über  Diooletian 
nooh  hinaus,  reich  ist  OonstaatiiniB  Tertfeten  durch  sieben  Insohri- 

ten ;  ein  Meilenstein  zwischen  Massilia  nnd  Axelate  weist  noch  nns 
in  das  Jahr  485  p.  Chr.,  in  die  Regiemng  von  Theodosins  II.  nnd 
Valentinianns  m.  (Append.  epigr.  Nr.  625). 

Der  zweite  Theil  (p.  118—262)  behandelt  die  Verwaltung 
der  Provinz  in  der  kaiserlichen  Zeit  nnd  zerfUllt  wieder  in  drei 
grössere  Abschnitte,  in  einen  topographischen,  die  Uebersicht  der 
ein  gewisses  Mass  der  selbständigen  Verwaltung  geniessenden  Terri- 
torien (p.  118 — 148),  dann  den  Abschnitt  de  institutis  municipa- 
libns  (p.  148 — 236)  und  den  letzten  Abschnitt  de  institutis  provin- 
cialibns  (p.  236  —  262),  indem  der  Verf.  zu  dem  Beweis  von  den 
Elementen  dos  socialen  Lebens,  von  der  Einzelperson  zu  dem  nähern 
Kreise  der  Funktionen  des  municipalen  Selfgovernraents  und  zu 
dem  weitesten  nnd  obersten  Kreise  der  von  Rom,  vom  Staat  nnd 
vom  Kaiser  ausgehenden  Regierung  aufsteigt.  Der  Verf.  hat  sich 
viel  Mühe  gegeben  im  ersten  Abschnitt  den  Umfang  der  Stadtge- 
biete wesentlich  auf  Grundlage  des  Abschnittes  in  Plinius,  der 
hierin  den  Angaben  der  Reichsvermessung  des  Agrippa  folgte,  Strabo, 
Mela,  PtolemaeuB,  seine  auf  Grundlage  von  Ortsnamen  der  Strassen- 
ikationeu  nSher  zn  bestimmen;  wir  bedauern  nur,  dass  ihm  oder 
der  Yerlagsbandlnng  nicht  gefollen  hat  eine  Karte  der  Narbonen- 
sts  mit  Angabe  der  modernen  Namen  nnd  der  gesicherten  alten, 
sowie  der  Btrassensfige  nnd  der  Fmidstfttten  von  Monnmenten  bei* 
isftgen.  Es  wttrde  dies  das  Bild  der  Prorlns  erst  snr  Ansdhannng 
gehneht  haben.  Zweitens  ist  hier  wenigstens  zu  f^ragen,  oh  der 
Verf.  sich  gar  nicht  nach  der  ältesten  kirchlichen  Eintheilung  des 
Lsades  nmgesehen  hat,  die  ja  hier,  wie  Überall  im  römischen  Reich 
aaf  der  alten  politischen  beruht.  Die  grosse  Zahl  alter  Bischofs- 
Sprengel  würden  feste  Anhaltspunkte  für  frühere  Zeit  gegeben  haben. 
Einige  Stadtebezeicbnnngen  bleiben  auch  bei  dem  Verf.  unerklärt, 
80  p.  138  das  Glanum  Livii,  womit  die  Station  Liviana  p.  123 
wohl  zunächst  zusammen  zu  stellen  ist.  Sollten  die  Namen  (Jaliim 
und  Megalone  (pag.  126.  127)  nicht  griechischen  Ursprungs  sein, 
jenes  im  xaXov  sc.  ccxgari^Qiov^  Croua  oder  ähnliches  bezeichnen, 
dieses  den  alten  Namen  einer  Colonie  Massilias  ldX(6vfiy  die  Insel 
ausdrücklich  genannt  wird,  in  sich  enthalten? 

Mit  vorzüglicher  Sorgfalt  ist  das  zweite  Capitel  gearbeitet  und 
wahrhaft  geeignet  nicht  blos  für  diese  Provinz,  sondern  überhaupt  einen 
Einblick  in  die  reiche  und  interessante  Gliederung  des  rijraischeu  Mu- 
Bicipallebens  zu  gewähren.  Der  Verf.  verbindet  hier  auf  sehr  geschickte 
und  einsichtige  Weise  die  in  der  lex  Rubria  vom  J.  49,  in  der  kz 
Jiilia  mnnicipafis  vom  J.  45  nnd  der  lex  Salpensana  nnd  llalpensi* 
tasa  Yon  den  Jahren  82.  84  p.  Chr.  in  neuer  Zeit  besonders  durch 
Mommsens  8eharfiBinn  gewonnenen  Besnltate  mit  den  inschriftUchea 
Zeugnissen  der  Ftoyinz,   Es  werden  nns  .zuerst  die  Gattungen  der 
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dM  Q«bi6t  der  Provinz  bildenden  Gemeinden,  44  an  Zai&I,  als  oo* 
loiiae  drinm  Romanormiir  ak  oppida  mhun  Latiftanita,  ehität 
fiiedevaAa  jn»  Laiü  doaata,  civitas  Ibederata  Ubm  imiiiimis  imd 
tadlidi  al»  omtaftes  ttipvndiariae  vorgefahrt,  praefeeinrae  gab  e« 
aMt*  Bie  BinlükeilHBg  dsr  fOmUraliern  Cotonien  in  die  tdtms  VSMi 
Bich  feststellen,  so  gebSim  nr  Voltbia^  die  Yiennensis  «nd  Ifl^-  - 
kaapt  alle  mit  dem  Bttrgemo&t  begatten  Allobfogttr.  Wenn  der 
Terf.  p.  165.  169  behauptet,  dm  die  eives  der  rSmiselwn  CbkJ* 
nien  nidit  ah  soleihe  da»  jus  bonaram  im  Bom  balften,  sondern  enst 
dnrcli  besondere  Yerleibnng  an  die  einselaen  Fersonen  oder  durch 
firäieUnag  dsa  jus  Italienm  erhielten,  so  lann  er  doch  wohl  nicbt 
mehien,  dass  z.  B.  jene  Atel  cäsariseben  grossen  Colonien  römiseber 
Bttrger  diesen  das  jus  bonorum  entzogen,  —  natttrlieh  mnmte  cfS 
in  Rom  selbst  gestiebt  nnd  ansgeübt  werden  —  sondern  wohl  nur, 
dass  bei  der  ebne  Colonisation  stattfindenden  Verleihung  des  Ehrün- 
namens  einer  römischen  Colonie,  wie  in  Vienna  nicht  unmittelbar 
das  jus  bonoiiini  mitgegeben  war.  Die  Verwaltung  der  diesen 
civitates  oder  oppida  untero;ebenen  Ortschaften,  Flecken,  der  fora, 
vici,  pagi,  deren  Nemausus  z.  B.  allein  24  besass,  deren  einzelne 
wie  Cularo,  spater  Gratianopolis  genannt  auch  zur  Selbständigkeit 
gelangten ,  war  eine  verschiedene ;  die  eigentlich  entscheidenden 
Behörden  werden  doch  von  den  herrschenden  civitates  gesetzt. 

Wir  kommen  weiter  p.  174  ff.  zu  der  Gliederung  der  Be- 
wohner, zunächst  zu  dem  wichtigen  Unterschied  dermunicipes 
und  iucolae,  der  allerdino:s  sich  wesentlich  ausglich,  seitdem 
die  honores  der  einzelnen  Städte  als  Last  geflohen  wurden  und 
man  za  ibnen  anob  die  reichen  incolae  heranzog.  Dann  bebaüdeÜ 
dmr  Yeri  die  IVsig«  mot  Nationalität  nnd  naob  ffes6li8rfiri« 
gnng,  womit  di^lhrage  d^  statns:  servi,  liberti;  l^ertini^  liberl 
eng  verknüpfi  IM*  Sebr  wichtig  sind  die-  Bemierltnngen  Uber  dta 
Versobwinden  der  gaiüiseben  ISTamen,  vtiirend  das  Chrieebisebe'  Ifta«* 
ger  widerstanden  M)e.  Bef.  bKtte  g<^frttnsobi,  dasrer  diesen  Msten 
FanU;  aueli  StatirtieAl  mSjgBebst  genau  verfolgt  Btttte,  wenigstens 
uns  eise  üeberslebt  der  so  tfl^ersioB'  sabireiobengriecbifmben  Kamen 
der  Inschriften'  naeb  bestimmten  Vergleichungspnnkten  z.  B*  mit 
Unteritalien,  wo  das  Verhältniss  ein  sebr  ähnliches  wohl  war,  g€J- 
geben  b&tte.  Das  Berufsleben  müssen  wir  uns  in  der  Narben 
nensis  sebr  entwickelt  denken.  Wie  Massilia  notorisch  ein  west^  , 
liches,  von  jungen  Bömem  vielfach  besuchtes  Athen  war,  so  fehlte 
es  an  Lehrern,  Musikern,  öffentlich  angestellten  Aerzten  in  den  ein- 
zelnen Städten  nicht.  Die  collegia  opificum  können  wir  uns  un- 
möglich als  blosse  Leichenkassen  denken,  wenn  auch  dieser  Ge- 
sichtspunkt, gemeinsame  Begräbnissstätten,  Kosten,  religiöse  Form 
ein  sehr  wichtiger  war;  Herzog  wirft  mit  Recht  die  Frage  auf, 
warum  gerade  die  inschriftlich  bezeugten,  wie  die  fabri  tignarii  und 
subaediani,  utricularü,  nautae,  centonarii,  dendrophori  und  dagegen 
so  viele  andere  nicht  in  collegia  verbunden  waren.  Br  meint|  es  seien 
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weaentlich  aolob«  Ctotohiftoy  M  dtain  wegen  der  grosBaa  dmm 
nStiugoa  Oapitalien  OeaeUechaftea  siob  enipfäUen  (p.  189^)«  Sollten 
ee  meht  eher  eolebe  QeiobSfte  enn,  Tdioiie  eine  gewiiee  aulitSciBebo 
Bedeutang  hatten  und  als  sotohe  ant  deai  Staata  dnvdi  Bauten, 
dnrcb  Beziehongen  zu  Land»  nnd  Waeieratiaiaeii  in  Verbuidmig 
standen?  Bei  den  dendrophori  wd  man  ingleich  immer  an  gewieae» 
gemeinsame  religiöse  Functionen  denken.  Anehdi^se  collegia  hatte« 
inii  i'estleben  eine  Art  öffentliche  AnerkeiUMiig  dnrob  Brttieikipig 
hewmderer  Sitze  im  Theater. 

Ans  dem  Kreise  der  libertini  geht  seit  Angnstns  g&ttlioher 
Verehmng  in  den  Provinzen  eine  Art  höherer  gesellschaftlicher  Stnüe- 
hervor,  die  man  wohl  mit  dem  liitterstande  in  Kom  verglichen  hat, 
obgleich  er  zuniichst  nichts  damit  zn  thnn  hat,  die  seviri  Au- 
gustales  (p.  196 — 1^).  Für  die  Gallia  Narbonensis  knüpft  sich 
diese  durch  alle  Städte  sich  verbreitende,  von  den  öffentlichen  Or- 
ganen gewählte,  lebenslängliche  Ehrenstellung  der  Verehrer  des 
nnmen  Aiigusti  im  Namen  des  Volkes  an  die  Stiftung  des  Altaresi 
durch  die  plebs  Narbunensium  auf  dem  forum  von  Narbonne  im 
Jahr  11  V.  Chr.  der  uns  mit  seinen  Weihinschriften  noch  erhaltea 
und  Yen  Herzog  nach  neuer  Yergleichnng  in  Append.  Nr.  1  her- 
ap3gegehen  laL.  Hieir  werden  in  der  'ÜaX  eeriri  nad  zwav  tfea 
eq;Qitea  Bomani  a  plebe  nnd  tret  fibertini  gewühlt,  nm  an  deo» 
Tage,  wo  den  Angnstne  eaeenli  felicitae  orbi  tervarani  reetorenD 
edidii,  also  an  seinem:  Oebnrtstage  wie  an  dem  Tqge,  wo  er  aa- 
erst  imijeriinn  orbis  terranun  wigunvtn«  est,  sowie  an  einam  dantiem 
Tage  in  ojßßm  und  Wein  nnd  Weihrauch  colonia  ab  inootis  an,g^ 
währen  nnd  zwar  solchen,  qui  86  namini  ejus  in  perpetonmeolendo 
ohliglivemnt.  Wir  haben  hier  sogleich  einen,  interessanten»  Akt, 
des  Yon  dem  Volke  und  zwar  der  plebs  in  geordneter  Versamai» 
hiag  ausgeht,  zngleicb  aber  noch  die  wichtige  Nachricht,  dass  im 
Jahr  11  n.  Chr.  Augustns  judicia  pleliis  decurionibus  conjunxit, 
was  ich  mit  Keller  nur  davon  verstehen  kann,  dass  in  diesem  Jahre, 
die  bisher  von  den  Decurionen  allein  besetzten  Richtorstellen  nun 
auch  zu  einem  Theil  aus  der  plebs  hervorgingen,  wie  in  Rom  selbst 
zwischen  Senatoren,  Rittern  und  tribuni  aerarii  die  Decurien  der 
Richter  vertheilt  waren.  Herzog  (p.  206.  207)  versucht  einen  ganz 
andern  Weg,  indem  er  von  einer  Stelle  des  codex  Theodosianus 
(12,  1,  171)  Gebrauch  macht,  wo  es  heisst:  consen.su  cnriae  eli- 
gendos  esse  censemus  qui  contemplatione  actuum  omnium  possint 
re^pcmdere,  jndicio ;  abctr  dies,  respondere  jndieio  d*  h.  der  gehegteni 
Exniartmig  entsprechen  kann  docdi-  nnmSgilieh  mit  dem  Ansdmek: 
jndi.e^a  (nioht  jndioinm)  plehis,  die  dwreh  einen  Akt  denen, 
der  decnrionefi  Terhnnden  worden,  wgUehan.  werden. 

Der.  erste  nnd  wiGhtignte-  ordo  in  den  Stftdten.  der  Fromt  ist 
natürlich,  der  ordo  decnrionnn,  über  dessen  Album  und  die  An^  ^ 
ntthnie  in  bestimmtem  Alter,  naeb  Abkunft,  UnbckSoMtenheit,,  Cen» 
s^^^ijAOOdesitieiqW^^ 
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•  tärisclier  Chargen,  aus  dem  Bereiche  der  vom  Kaiser  anerkannten 
eqnites,  über  deren  lectio  durch  die  obersten  städtischen  Magistrate 
üb«r  deren  fOnQ&hrige  Amtsdauer,  über  deren  acta  et  deereta  der 
Verf.  8.  190  fi:  und  8.  209  ff*  handelt. 

Von  dem  in  späterer  Kaisenseit  sicli  bfldenden  Zwiechenstand 
swieehen  ordo  nnd  populos  oder plebs,  nllinlich  den  posseesores 
kennt  der  Verf.  in  der  Karbonensis  nnr  ein  Beispiel  und  zwar  ans 
Aqfiae  Allobrogom  (Aix-en  8aToie)  Append.  Hr.  574.  Er  yersteht 
darunter  mit  Rndorff  die  Ghnmdbesitzer,  deren  Census  zwisolien 
10,000  nnd  100,000  8eBterzen  war  nnd  die  oline  alle  Bficksiclit 
auf  AbBtammnng  nnd  sonstige  Bedingungen  in  l?olge  eines  Gmnd« 
besitzes  zu  den  öffentlichen  Lasten  hinzugezogen  wurden. 

In  den  städtischen  Beamten*  (p.  215  ff.  220  ff.)  spiegelten  sich 
im  Kleinen  die  honores  Boms  selbst  ab,  als  qnaestura,  aedilitas, 
duumviratus  oder  quatuorviratus.  Die  aediles  mnnerarii  (p.  222. 
Nr.  330.  368)  behalten  die  Ehrenseite  der  Aedilität,  die  Feier 
der  Spiele,  während  die  geschäftliche  Seite  ihres  Amtes  in  manchen 
Städten,  so  in  Vienna  an  triuraviri  locorum  publicomm  perse- 
quendonim  übergegangen  zu  sein  scheint.  Der  älteste  Name  für 
die  oberste  Behörde  ist  entschieden  praetores^  dann  praetores  duum- 
viri,  dann  duumviri,  woraus  durch  Verdoppelung  quattiiorviri  wor- 
den, indem  man  die  duumviri  juri  dicundo  ,  und  die  aediles  oder 
duumviri  ab  aerario  zusammen  begriff.  In  Nemausus  aber  werden 
von  quattuorviri  ausdrücklich  noch  quattuorviri  ab  aerario  geschiee 
den.  Der  Name  quinquennales  tritt  in  Narbo  und  Arelate  zu  dem 
der  duumviri  hinzu,  wenn  die  duumviri  jedes  fünfte  Jahr  den  Cen- 
sos  halten  und  die  lectio  decurionum  ausführen. 

Anoh  in  den  priesterliohen  Functionen  sind  die  prie- 
sterliehen  Aemter  Bom's  auf  interessante  Weise  in  der  Provinz 
wiederholt.  Da  kennen  wir  pontifices,  da  flamines  mit  der  flami- 
nioa,  da  augures  nnd  harospices  (p.  282—236).  Wir  erkennen  aber 
andi,  wie  hier  der  Cnlt  der  Roma,  des  Angnstns  nnd  der  kaiser- 
lichen Familie  den  Ifittelpnnkt  der  Yerehmng  der  flamines  bildet. 
Nur  in  Vienna  kennen  wir  einen  flamen  Hartis  Jnftatntis  und  eine 
flaminica  Eerae  (nr.  504.  591.  549);  in  Bezug  auf  den  letzten 
Namen  mache  ich  aufmerksam  auf  die  ans  Rom  alt  bezeugte  Hera 
Martea  (Freller,  röm.  Mythologie  S.  304.  Note  1).  Warum  verweist 
der  Verf.  bei  dem  XVvir  Arausensis  (Append.  nr.  450)  nicht  ebenso 
gut  auf  die  so  wichtigen  und  hochangesehenen  XVviri  sacris  faci- 
undis  Roms?  Der  Jupiter  Anxnr,  dem  die  Cadienses  ein  Gelübde 
lösen,  (Append.  nr.  446)  nach  Millins  Vorgang  ohne  Weiteres  für 
einen  gallischen  in  lateinisches  Gewand  gesteckten  Gott  zu  halten 
(p.  202)  scheint  mir  gewagt;  alle  andern  von  ihm  angeführten  Bei- 
spiele bezeugen  in  Namen  oder  Beinamen  ausdrücklich  oder  in  den 
•  mitgenannten  Gottheiten  die  gallische  Lokalität  und  Ursprung. 
Warum  kann  der  Cult  des  Jupiter  Anxur,  den  die  gens  Vibia  z.  B» 
zu  ihrt^m  Hauptkulte  hatte,  nicht  durch  solche  Privatbeziehungen 
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eiüM  'GHodBB  eiiiflr  xömisolieii  Gens  nach  der  Pzovineia  Tersetet 
•dn?  Wftnim  ist  ÜBtner  die  Bea  Angosta  Andsrte  (Append.  nr«  465) 
unter  die  orientalieohen  Gottheiten  gekommen?  Sie  ist  auf  einer 
Beihe  Ton  Alt&ren  aus  dem  Ort  Dea  Aagasta  (Die)  bezeugt;  ne 

ilt  schon  länger  inscbriftlich  bekannt  als  eine  von  den  Britannen 
verehrte  Gottheit  (Gruter  p.  88,  9.  lO),  loh  glaube  im  Gegen- 
theil,  Bie  ist  eine  äohte  lokale  und  swar  grosse  Gottheit,  die  nnr 
durch  den  Beinamen  Angusta  anerkannt  im  ofßeiellen  römisohen 
Oolt  der  Stadt  scbliesslich  den  Namen  gab. 

Eine  wichtige  Zwischenstelle  zwischen  den  civitates  der  Pro- 
yinz  und  dem  römischen  Staatsmittelpunkt  nehmen  die  patroni 
ein,  die  gewählt  auf  Lebenszeit ,  ja  in  manchen  Familien  erblich 
werden  (p.  206  —  229),  natürlich  einflussreiche,  hochstehende  Per- 
sonen sind,  die  sich  um  die  Provincialstadt  besonders  verdient 
gemacht,  ihr  besonderes  Wohlwollen  bewiesen  haben.  So  ward  C. 
Cäsai-,  Sohn  des  Agrippa,  Patronus  von  Nemausus.  Eine  grössere 
und  seltenere  Specialiairung  dieser  Würde  ist  es,  wenn  ein  patro- 
nus urbanae  plebis  in  ßeii  ApoUinares  (Riez)  und  sogar  ein  patro- 
nus pagi  uns  genannt  wird  (Append.  nr.  388.  423).  Ihr  reines 
Gegentheil  bilden  die  cnratores  oppidomm,  welche  seit  Trajan 
hSofig  werden,  nnd  als  ausserordentliche  Gommisri&re  snr  Herstel- 
Inng  der  Ordnung,  snr  üeberwaohnng  der  Btftdte  gerade  die  mnni* 
sq^n  Beehte  nioht  sehütsen,  sond^  mehr  nnd  mehr  illnsorisch 
naehen  (p.  252  ff.). 

Wir  treten  hiermit  bereits  in  das  Gebiet  der  das  rSmisdhe 
Imperinm  -vertretenden  Gewalten  ein,  in  die  von  Bom  ausgehende 
oberste  Verwaltung  und  Leitung  der  Provinz.  Indem 
dritten  Gapitel  des  zweiten  Theües  hat  der  Verf.  de  institutis  pro* 
vincialibus  gehandelt  und  zwar  nach  den  zwei  Hauptgesichtspunkten 
de  ofBciis  magistratum  (p.  239— 241)  und  de  partibus  administra- 
tionis  (p.  241 — 262).    Da  die  Narbonensis  seit  22  v.  Ohr.  sena* 
torisohe  Provinz  war,  so  sind  die  obersten  Behörden  der  propraetor 
oder  proeonsul  dem  Titel  nach,  dessen  Icgatus  und  quaestor.  Da 
der  proeonsul  keine  Militärmacht  zur  Seite  hat,  zieht  er  togatus 
in  die  Provinz.    Von  in  der  Provinz  stohondon  Logionen  ist  daher  • 
auch  nichts  zu  suchen;  nur  eine  cohors  provinciae  Narbonensis 
(Append.  nr.  676)  wird  uns  einmal  genannt,  welche  allerdings  in 
der  Umgebung  des  proeonsul  existiren  mochte.    Der  delectus,  die 
Aushebung  zum  Legionendienst  fand  im  Namen  des  Kaisers  durch 
dessen  legati  Statt,  ihm  untergeben  waren  die  viae  publicae,  die 
grossen  Heerstrassen,  an  ihn  konnte  schliesslich  appellirt  werden; 
ein  kaiäerlicher  procurator  hatte  die  an  den  kaiserlichen  tiscus 
fiiessenden  Einkünfte  zu  besorgen.    Die  Piuanzverwaltung  hatte 
überhaupt  es  mit  den  Eiakanften  dreier  Kassen  zu  thun,  demaera* 
riom  pnblictmi,  aerarinm  militare  und  dem  fisous  Oaesaris;  fielen  « 
in  die  erste  und  wiohtigste  die  tributa  soU  und  capitis ,  in  die 
ftwnte  die  wmofOA,  die  NaturaUieflNnuigen  fOr  die  durchziehenden 
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Truppen,  so  die  TicaBknik  Mbertatis  herediilitmu,  wie  die  fHnkünfte 
ans  dem  Patrimonium  OaMaiis  cB«  den  wielitagsinii  Süsenbergwerk^n 
bei  Naa^omie  in  dU  dritte  Kasse.  Die  Beofatepflege  mit  Aosnahiae 
^  Meinen  den  Mnnieipien  rorbehaltenen  ETeisee,  die  ObeTanf^kt 
«ier  4$ff»atliidien  Arbeiten,  die  oberete  Verwnltimg  der  Staateein« 
läaaikibf  die  veligiOsen  Fnnotionen»  die  im  Namen  der  ganzen  Pro- 
vinz regelmttseig  wiederkehren  oder  besonders  angesetzt  werden, 
s.  B.  ^tolübde  für  das  ksiseriiehe  Hans,  alU  diese  GegenalSnde 
fallen  den  obersten  senatorisehen  Beamten  za.  Gerade  ddr  letMe, 
der  religiSse  Gesichtspunkt  war  es,  an  den  die  Entscheidung  regel- 
Mssig  aosammfentretender  Proyinciallandtage  sich  anknüpft  (con^ 
Ventus,  concilia  qvinquennaliaX  welche  dann  auch  eine  weitere  Be-» 
deutung  in  Bezog  auf  Anerkennung  oder  Büge  über  die  Verwaltung 
der  Proconsules  erhielten.  Gerade  hierfür  ist  jenes  wichtige  Rescript 
des  Honorius  und  Theodosiiis  IT,  aus  dem  J.  418  so  entscheidend, 
dessen  Betrachtung  aber  bereits  die  Gränzen,  die  der  Verf.  sieb 
gesteckt,  überschritt  (p.  258). 

Der  wichtige  Anhang  der  hier  in  möglichst  gedrängter  üeber- 
sicht  dargelegten  schätzbaren  Arbeit  von  Herzog  bildet,  wie  schon 
erwähnt,  die  Appendix  epigraphica  von  174  Seiten.  Wir  müssen 
uns  versagen  hier  auf  vielfach  lockende  Einzelheiten  einzugehen, 
bemerken  aber  nur  zur  Orientirung,  dass  wir  in  den  hier  vereinten 
670  Inschriften  allerdings  kein  volles  Corpus  inscriptionum  latina- 
rum  provinciae  Narbonensis  besitzen,  das3  der  Verf.  ganz  unbe- 
deutende, nur  Namen  enthaltende  oder  verdächtige  Inschriften  aus- 
gelassen, dass  er  dagegen  zuletzt  ttneh  andei^,  auf  die  Karbonen- 
Sil  bezügliohe  Insebrälen,  Isitemisolie  ifend  grieehisohe  angefügt  bat, 
dMB  sneh  ihm  ein  guter Theil  Timlasebdftsn  s.  B.  ^mi den llsneni 
Naorbonnes  nnmglbiglieb  blieb,  dass  er  danWf  Tevsiebfkete  die  In- 
ssbriften  ia  tAxm  Pom  zn  re^rodaoiren,  aber  Aoeente  nnd  lange 
J  angegeben  hat }  eine  grosse  Zahl  yerdaakt  ihm  eine  genane  Lesung. 
Ii  der  Aaordimntf  folgt  er  der  geogrfq^dsohen,  innerhalb  dersslben  cbt«i 
der  realen  der  Abstufung  von  kaiseriiehen  bis  zu  rein  pritatenia* 
sehfSten.  Die  Inschriften  der  Strassen  (»lapides  miliarii«)  bUded 
einen  Abschnitt  für  sieh.  Gnte  Begister  unterstützen  endlieh  wMSnt» 
Ikh  den  Gebraaoh  dieses  so  werthvollen  ürkondenbuches. 

Heidelberg,  im  Jnli  1866.  K#  B.  m»gkk 
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Ma^sfueleg^  ÜMiwin  jmr  la  ^adtamHaHfm  dm  Momatm  4t  mr  latr* 
indSJMiUmB  rnUiUdres.  Park  1861. 

Ptr  yar£M00r  kngimlt  wh  an  den  Irrtbttineim  «nai  i^alehz^ 
teil  OoBiBDantfttortPlEtaToh'aaiHiTergangnea  Zeiten,  Maird*0  nBm- 
lieh>  und  hat  sich  dieAni^be  ^estält  Bräumits  räe  seneiprCbkU 
Belle  Btadia  tlher  Lagerhefaetigiing  tu  e.  w.  bei  den  BSmesn  ni 
Ufifim«  was  ihm  ans  zwei  Gründen  leichter  werden  wind»  ein« 
IMd  iTCÜ  inzwischen  Pkttareh  und  Bel^rbm  besser  flbeiMtat 
worden  sind,  nla  es  z.  B*  ThIiiUier  zn  seiner  Zeit  (1727} 
standen  hatte,  und  dann  weil  der  Verf.,  fiexr  Mas^adas,  telbat 
MiHtär  iwar. 

Indem  «r  den  Vonqg  der  GhrttndUchkeii  mit  dem  der  Voll* 
stIUidigkeit  zn  yerbiaden  strebt,  spricht  er  sich  nicht  blos  über 
die  Ungenügendheit  seiner  gelehrten  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete 
aus  (Just.  Lipsius ,  Saumaisc ,  Schelius ,  Casaubonus) ,  sondern  er 
verspricht  die  Berichtigung  der  berühmten  Stelle  bei  Polybins 
(VI,  26),  nnd  in  Verbindung  damit  eine  Prtifang  und  Beurtheilung 
des  einschlägigen  militärisohen  i^nellenflehrifteteUeKS  Hyginus  Gro- 
«laticus  u.  a. 

So  weit  die  erste  Abhandlung !  Er  erörtert  hierauf  den  Grad 
der  Gründlichkeit  in  des  Polybius  Angaben  (S.  10  ff.),  rechtfertigt 
das  Bedürfniss  der  Vereinigung  und  üebersetzung  der  auf  die 
Lagerbauten  bezüglichen  Stellen  aus  Polybius  imd  Hygin  (S.  24jff.). 
Darauf  unternimmt  der  dritttj  Abschnitt  die  erwähnte  Vereini- 
gung u.  s.  w.,  woiau  sich  reichhaltige,  und  durch  Hinweisung  auf 
die  Griechen,  sowie  durch  TeranaohanHcbende  Figuren  erweiterte 
Bi^dllarungen  sieh  ala  viavtar  Ahachnitt  asMeUlcMen  &  43  ff, 
Bieeef  ist  aehx  anagedahnfc  und  grandlieh;  den  BaseUaaa  nadit 
ein  alphabetisah  geovdnetea  Tetaeiehniaa  ron  hinfig  hei  Sehrift*- 
staUem  wiederhahrenden  Ansdfllohen  für  Belagerang,  Maaehinan, 
nahst  sagahQrigen  Ibrklltmgen  (&  177£).  Ba  aher  dieaev  Oan« 
mentar  noch  nicht  an  Ende  sein  aaU,  fiolgen  nun  BrUlivagea  wioh« 
tiger  nüiiiitanaeher  Aemter  (legati,  irihoni  &  196,  nnd  militlriBohar 
eatteigen,  falxtea,  saiaiii,  aoeeneii  8.  208,  LagerinatramaBla^' 
oomn,  tuba»  bncina,  litnns,  S.  219,  Lagerrignale,  classioam  S.  228^ 
Poatenablösung, 'Tag'  und  Nachtdienst,  S.  233,  LagerdiaoipUn, 
8.  250,  Belohnungen,  S.  267,  Ernährung,  S  293,  Verwaltung  und 
YerantwortUohhait,  S.  298,  Marschregel,  S.  828,  Unterschied  zwi« 
schon  aoies  und  agmen,  S.  282.  Der  hier  verwerthete  Appnarab 
militärischen  Wissens  ist  unter  zwei  und  vierzig  Fragmente  VW^ 
theilt,  womit  zugleich  der  methodische  Standpunkt  der  Sehrift  an« 
gedeutet  ist,  die  kein  neues  System  geben  will,  S.  1. 

So  sind  wir  endlich  auf  S.  337  angelangt,  wo  eine  neue  Ab- 
LandliiTig,  die  fünfte  beginnt,  die  U^bwlgeI^  Zeltaulnohtongi,  MiU»cW 
weise  u.  s.  w.  betreffend. 

Die  sechste  Abhandlung  giebt  speoiell  eine  Uebersetzung  des 
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Hyginus,  S.  844,  nebst  den  zugehörigen  Erldftnmgen  unter  hVJH 

Absätzen,  S.  344—449. 

Die  siebente  Abhandlung  ist  ein  Abschnitt  aus  dem  Cestes 
des  Julius  Africanns,  der  den  Lagerdienst  beschreibt  S.  450  fif. 

Der  achte  ist  eine  dankenswerthe  Uebereicht  der  DarsteUung 

des  Vegetius  über  Lagerbefestigung,  S.  455. 

Die  neunte  führt  die  Institutiones  militarcs  des  Kaisers  Leo 
Philosophus  auf  Excerpte  aus  Onosander  und  K.  Mauricius  zurück. 
S.  465  und  citirt  speciell  daraus  Institutionen  (die  9.,  IL,  14., 
16.,  17.,  29.)  an,  welche  die  Einrichtung  des  Lagers  leiten. 

Etwas  genauer,  weil  wir  selbst  doch  anderwärts  schon  das 
Bedtirfniss  einer  Kritik  des  Vegetius  nahe  gelegt  haben*),  wollen  wir 
noch  auf  die  achte  Partie  des  Werkes  eingehen.  Die  Stellen,  welche 
sich  auf  die  Befestigung  eines  Lagers  beziehen ,  sind ,  wie  gesagt, 
hier  tibersichtlich  vereinigt;  theils  gehören  sie  dem  ersten  Buche 
des  Vegetius  an,  theils  dem  zweiten,  theils  dem  dritten,  und  bind 
übersetzt. 

In  den  Stellen  ans  dem  ersten  Buche  wird  die  Lokalität  und 
die  GrSsse  des  Lagers  besprochen;  femer  die  Gestalt »  dann  der 
Hergang,  wie  es  ausgeworfen  wurde;  endlich  wird  der  Fall  gesetzt, 
dass  ein  Kampf  engagirt  ist,  nnd  es  nun  raseh  Yon  der  halben  In- 
&nterie  anfgesohlagen  wird.  Diesen  Stellen  geht  ein  Oapitel  Yoran, 
das  historisäen  Werth  hat.  Yegetins  klagt,  dass  zu  seiner  (also 
sn  Talentinian's  IL)  Zeit  diese  Ennst  verloren  sei,  nnd  findet  den 
Grand  darin,  dass  die  alten  Lager  immer  wieder  bezogen,  nnd  mit 
Grftben  und  Palissaden  versehen  vorgefunden  werden.  Er  versichert, 
dass  die  Soldaten,  welche  in  einem  Gefecht  nicht  in  ein  befisstig- 
tes  Lager  sich  zurückziehen  können,  sich  tödten  lassen  wie  wehr^ 
los,  und  dass  man  keine  dem  Tode  entrinnen  sehe,  als  nur  die- 
jenigen, welche  der  Feind  nicht  hat  verfolgen  wollen. 

Die  Stellen  aus  dem  dritten  Buche  sind  Wiederholungen  und 
Erweiterungen.  Die  Stellen  aus  dem  zweiten  beschäftigen  sich  mit 
dem  praefectus  castrensis  der  die  Arbeiten  leitete. 

Die  Einleitung  des  Verfassers  zu  dieser  Abhandlung  resumirt 
die  Aeussernngen  seiner  Vorgänger  (Maizeroy,  Guischard  und  Sohe- 
lius)  über  die  Unkritik  des  Vegetius! 

Im  Ganzen  und  Einzelnen  ist  die  Absicht  des  Verfassers  ge- 
wesen, einen  Commentar  zu  den  bereits  genannten  Schriftstellern 
zu  liefern.  Gründliche  Forschung,  wie  der  reichhaltige  Citaten- 
apparat  beweist,  paart  sich  bei  ihm  mit  dem  Beruf  für  diese  Arbeit. 
Illustrationen  sind  stellenweise  angebracht,  doch  spärlich. 

Heidelberg,  im  Juli.  Dr.  H.  Doergens. 


*)  Eine  solche  wh-d  noch  bei  Laaiirre  TonniMt  S.  unsere  Ansetoe 
Beidelb.  Jehrb.  1866.  No.  18.  S.  197. 
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JAHRBÜCHEB,  DER  LIIEBAIÜIL 


Die  Lustspiele  des  Plautus,  Deutsch  in  den  Versmassen  der  ür- 
sehrift  wm  J,  J.  C.  Donner,  Leipzig  und  Heidelberg,  C.  F, 
ITinter'idb«  Verlägshandiuttg,  Enter  Band.  WB*  Zwd' 
ter  Band.  1866.   m  8.  in  8. 

Es  ist  noch  nicht  lange,  seit  wir  in  diesen  Jahrbttchem  (Jahrg. 
1864*  8.  744  ff.)  die  von  dem  Yerf^.  gelieferte  Uebersetsong  des 
Terentins  besproohen  haben:  im  Vorstehenden  haben  wir  den 
Lesern  eine  nene  Uebersetzung  Torzoftthren,  welche  der  nnermfldet 
thtttige  Verfasser  yon  dem  andern  komischen  Dichter  der  römischen 
Welt,  von  Pla'ntns  geliefert  hat.    Dass  bei  Plautus  die  Schwie- 
rigkeiten einer  guten  und  lesbaren  deutschen  üebersetznng  nngleudi 
giOsser  sind,  als  bei  TerentinSi  wird  Jeder,  der  nnr  einigermassen 
in  den  lateinischen  Originalen  sich  nmgesehen  hat,  gerne  einge- 
stehen: er  wird  eben  so  aber  auch,  wenn  er  in  die  hier  gelieferte 
deutsche  Uebersetzung  einen  Blick  wirft,  sich  bald  überzeugen,  wie 
glücklich  der  Meister   deatscher  Uebersetzungskiinst  auch  diese 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  gewusst  hat,  um  auf  diese  Weise 
den  gefeiertsten  komischen  Dichter  der  römischen  Welt  auch  wei- 
teren gebildeten  Kreisen  unserer  Zeit  zugänglich  zu  machen.  Die 
richtige  Erkenntniss  dessen,  was  von  einem  Uebertrager  classischer 
Werke  des  Alterthums  verlangt  werden  kann,  die  sichere  Gewand- 
heit  in  der  Anwendung  der  deutschen  Sprache  hat  sich  auch  in 
dieser  Uebersetzung  bewährt  :  die  reiche  Erfahrung  und  Uebung,  wie 
sie  dt' in  Verf.  auf  diesem  Gebiete  zu  Gebote  steht,  hat  ihren  Charakter 
auch  diesem  neuen  Werke  eingeprägt,  nnd  wird  anch  nicht  verfehlen, 
einen  günstigen  Eindruck  überall  bei  dem  Leser  zu  hinterlassen« 
In  der  Sasseren  Suxrichtong  ist  diese  üebersetsimg  des  Flaif 
ins  der  des  Terentins  ganz  gleich  gehslten.  Der  reine  eorrecte 
Droek  und  das  gnte  Papier  verdienen  gewiss  alle  Anerkemrang; 
auf  die  Uebersetsong  eines  jeden  Bttteks  f61gt  eine  üebersicht  der 
darin  Torkommtoden,  vom  Verl  in  der  dentsehen  Sprache  mit 
mfiglidister  Trene  naiohgebildeten  Yersmaasse,  nnd  dran  die  An- 
merkongen,  in  welchen  einzelne,  einer  Erklärung  bedtixftagen  Fcmkte 
des  Textes,  erörtert  werden.   Ein  jeder  der  beiden  Bände  enthält 
drei  Stücke,  im  ersten  ist  der  Grosssprecher  (Miles  gloriosus), 
der  Schatz  (Trinunimns)  nnd  der  Schiffbruch  (Eudens),  im 
zweiten  sind  die  Kriegsgefangenen  (Captivi),  die  Zwillinge 
(Menächmi)  und  der  Hausgeist  (Mostellaria)  enthalten.  Wir 
haben  schon  früher  darauf  hingewiesen,  mit  welchem  Geschick  der 
Verfasser  insbesondere  die  seohgf&ssigen  Jamben  in  unserer  Sprache 
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wiederzngeben  weiss:  reichliche  Belege  aller  Orten  bieten  dam 
auch  diese  Üebersetzungen  des  Fktutus.  So  z.  B.  bei  dem  an  erster 
Stelle  genannten  Stück  greifen  wir  nach  dem  Anfiwg  des  zweiten 
Acts,  wo  Palästrio,  der  Diener  des  Hauptmanns,  an  die  Znsohauer 
mit  der  folgenden  Ansprache  sich  richtet: 

Den  Inhalt  darzulegeu,  bin  ich  gern  bereit, 

Habt  ihr,  mich  anzuhören,  die  Gewogenheit. 

Wer  nicht  verlangt  zu  hören,  hebe  sich  hinaus, 

Auf  dass  ein  Andrer  sizen  kann,  der  hören  will. 

Nun,  weil  ihr  euch  an  diesem  lustigen  Ort  gesezt, 

Will  ich  des  Lustspiels,  das  vor  euch  jezt  spielen  soll, 

Inhalt  sowohl  als  Namen  euch  verkündigen. 

Alazon  ist  der  griechische  Name  dieses  Stücks, 

Das,  was  in  nnsrer  Sprache  jezt  »Grosssprecher«  heisst. 

Die  Stadt  ist  Ephesus,  imd  der  Soldat  mein  Herr, 

Der  jezt  zmn  Iforkte  ging,  ein  fredbier  Lttgenbold, 

Bin  redbter  Schweinkerl^  Toll  Betrag  und  Ehebmeli; 

Sagt,  alle  Weiber  lan&n  üun  fraiWÜUg  naek 

Wohin  er  geh*n  mag,  ist  er  aUer  Leute  Spott.  : 

Dnun  ancb  die  Hädeben^  die  iiaoh  ibn  den  Hund  verzieb'ii» 

Die  siebst  du  meist  mit  schiefen  Hfönlem  hinter  ihm. 

Dass  ioh  in  seinen  Diensten,  ist  nicht  lange  her. 

Doch  wie's  gekommen,  dass  ich  an  den  Herrn  gerieth. 

Ton  meinem  andern,  frühern  Herrn,  erfahrt  ihr  jezt. 

Merkt  auf ;  denn  nun  beginn*  ich  die  Historia. 

In  Athen  bedient'  ich  einen  wackern  jungen  Herrn. 

Der  war  verliebt  in  ein  athenisch  Mädchen,  und, 

Wie*s  Uchte,  wahre  Liebe  pflegt,  sie  liebt'  auch  ihn. 

Der  ward  einmal  von  hoher  Republik  Athen 

In  Statsgeschäften  nach  Naupactus  abgesandt. 

Indessen  kommt  anch  mein  Soldat  zur  Stadt  Athen, 

Schleicht  bei  der  Freundin  meines  Herrn  sofort  sich  ein. 

Und  fUngt  mit  Wein,  Puzwaaren,  leckern  Gasterei'n 

Sich  bei  des  Miidcheus  Mutter  einzuschmeicheln  an. 

So  wird  er  bei  der  Kupplerin  bald  ganz  vertraut. 

Kaum  dass  dem  Söldner  die  Gelegenheit  sich  bot. 

So  wird  des  Mädchens  Mutter,  das  mein  Herr  geliebt. 

Der  Kupplerin,  das  Maul  geschmiert;  die  Tochter  wird 

Von  ihm,  der  Mutter  uubewusst,  in  ein  SchifT  gelockt, 

Und  wider  Willen  hergeschleppt  nach  Ephesus, 

Doch  ich,  sobald  ich  hörte,  dass  sie  von  Athen 

Hinweggeschleppt  sei,  sehe  niBglii^st  schnell  mich  um 

ISufih  einem  Schils,  meinem  Herrn  es  Inindzuthnn. 

Als  wir,  an  Bord  gestiegen,  kaum  die  bohe  See 

(gewonnen,  nahm  ein  Kaper  unser  Schiff  hinweg. 

So  war  ich  Sklave  noch  bevor  ich  meinen  Herrn 
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Erreicht;  der  Kaper  söhenkte  mich  dem  Söldner  hier« 

Nachdem  mich  der  in  seinen  Haushalt  eittgefUhri» 

Seh'  ich  die  Freundin  meines  Herrn,  die  Atheneifiil^ 

Sie,  mich  gewahrend,  winkte  mit  den  Augen  mir 

Zu  schweigen;  dann,  sobald  siok  ihr  Grelegenheit 

Darbot,  beklagt  sie  gegen  mich  ihr  Misgesohiok. 

Sie  sagt,  sie  wolle  nach  Athen  aus  diesem  Hans 

Entfliehen,  entüieh'n  zu  meiuöm  Herrn,  den  liebe  sie^ 

Und  hasse  keinen  Meusoheu  wie  den  Söldner  hm^  ■ 

loh  aber,  als  ich  ihrdn  treuen  Sinn  erkannt, 

Scbriob  gleich  ein  Bri«fohfiol|  und  tmiegr  es  iiigeheim  ^»  w« 

Oder  wir  lasaen.  «tf  dies»  Iftngere  BleU«  den  imSeußg  W  deih 
Sehatz  folgen,  M  Mcgaronid^e  mai  ft^geadeil  Worftis  intftHil: 

Fürwahr,  den  Freund  zu  schelten  um  verdiente  Scliald^ 

Belohnt  sich  niemals,  aber  mag  zu  Zeiten  doch 

Erspriesslich  sein.    So  muss  ich  heute  meinen  F^reund 

Für  seine  wohlverdiente  Schuld  ausschmäh'n :  ich  thu*a 

Ungerne,  doch  mich  treibt  dazu  die  Freundespflickt.  ^ 

Die  Seuche  griff  hier  ohne  Mass  die  Sitten  an, 

Dass  wir  dem  Tode  grössten  Theils  verfallen  sind. 

Indess  die  Sitten  kranken,  schiesst  voll  Üeppigkeit, 

Wie  geiles  Unkraut,  wild  empor  die  schlechte  Zucht, 

iNichts  ist  bei  uns  wohlfeiler,  als  die  Schurkerei: 

Da  kann  die  reichsten  Farben  mäh'n,  wer  ernten  will.  t 

Denn  Viele  buhlen  um  die  Gunst  Ton  Wenigen. 

tJnd  aohten  die  weit  htfher  als  gemeines  Wohl 

So  nynss  der  Wohlstand  weiebsn  tot  .  der  ^ohneichelei, 

I)ie  manelies  VäheÜs  lUOotter  ist»  Ün^neden  sät. 

Und  alles  wahrhaft  fidlo  honunt  In  Sans  nud  Staat 

l^iidit  minder  gelnngen  moheuit  im  Prolog  des  Schiff«' 
brach  8,  ans  weichem  wir  wenigsten»  den  Anfang  mittheUen  wolr 
len,  wo  i»  fiiehter  den  Arotonis  also  redend  eindlhri  : 

Der  alle  Yölker,  alles  Meer  und  Land  bewegt) 

Des  Gottes  Landsmann  bin  loh  iA  de«  Himmels  Land. 

Ich  bin  ein  glänzend  MSiT  fttM^  Hl«  iftr  mMk  t4ht; 

Ein  Zeichen,  das  M  0*tet  Mk  Mk  stM  Meht 

Hier  nnd  arii  Bknlttel,  «ttd  im>tar  i^extT  ieh  moimslr 

Kattüfi  gläns*  ioh:hett  «nf  Htaunel  M  dar  CWtter  iclMMri 

Otag«  waiiil'  loh  «M  aaf  9rd«tt  «ktoSttttOitiiMii 

Anch  andre  Sterne  senken  sieh  aar  Erd*  herab. 

Der  05tter  niid  der  ttettseher  fiefrsoller,  Sfsfituff 

Setakkt  dinli  dio  Watt  und^  diesen  hier»  den  andern  dofft^ 

Dass  wir  der.lfaflsoben  Werke,  Sitten,  Frl^auagkeit 

Und  Tsio  ttsjplUirn»  wd  wie  dar  Wehtotand  ttmen  fromml» 
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Wer  vor  dem  Biohter  seine  Schuld  abschwört,  und  wer 

Ihirch  falsches  Zeugniss  falsches  £igenthum  erstrebt, 

Die  Namen  Soloher  bringen  wir  vor  Japiter* 

Tagtäglioli  wird  ihm  Sunde,  war  auf  Btes  iinitt. 

Wer  ider  mit  Maiiieid  den  Froieae  gewinnen  willi 

Wer  Tor  Qezicht  böswillig  fremdes  Gnt  erwirbti 

Die  Sache  dessen  richtet  er  noohmids  nnd  straft 

Mit  grosseren  Bnsseni  als  Gewinn  der  Trog  gebraebt. 

Per  Gnten  Namen  kflndet  ihm  ein  andres  Buch. 

Die  B5sen  aber  w&hnen  oft,  Zeus  lasse  wohl 

Durch  Opfer  und  Geschenke  sich  begütigen; 

Doch  sie  yerlieren  Küh'  und  Geld ;  denn  kein  Gebet 

Von  eidvergessenen  Frevlem  ist  ihm  angenehm. 

Viel  leichter  wird  der  Fromme,  der  die  Himmlisohen 

Anfleht,  Gewähnmg  finden,  als  der  Bösewicht. 

Euch,  die  ihr  hier  seid,  mahn'  ich  denn,  ihr  Redlichen,  ' 

Die  treu  ihr  Leben  führen  und  mit  Frömmigkeit: 

So  bleibt  hinfort  auch,  die  ihr  einst  euch  dessen  freut. 

Doch  nun,  warum  ich  hier  erschien,  erklär'  ich  euch; 

Vexuehmt  den  Inhalt  uusres  Stücks  aus  meinem  Mund. 

Um  indessen  auch  eine  Probe  der  achtfüssigen  Trochäen  zu 
geben,  setzen  wir  den  Anfang  der  ersten  Scene  im  dritten  Act  der 
Kriegsgefangenen  hierher,  wo  der  Parasit  Ergasilus,  in  folgender 
Weise  sich  vernehmen  lässt: 

SoUimm  hat*s  der,  der  sieh  sein  Bssen  sacht,  nnd  kanm  es  finden 

kann, 

Schlimmer  noch,  wer  sieh*s  mit  tf  tihe  sacht,  nnd  gar  nichts  finden 

kann, 

ünd  am  schlimmsten,  wer  sa  essen  wfinscht,  mid  nichts  ssu  essen  hat. 

Ging*  es  nur,  dem  heat*gen  Tage  krazt*  ich  gern  die  Augen  aas: 

So  mit  Bosheit  hat  er  alle  Menschen  wider  mich  erftlllt. 

Ja,  so  nachtem,  so  gestopft  mit  Hunger,  sah  ich  keinen  Tag, 

Keinen  noch,  wo  mir  so  wenig  glückte,  was  ich  ontemahm« 

Also  feiern  Mund  und  Magen  heute  Hungerferien. 

Fort  mit  ilvi  an's  hi^ohste  Kreos  fort  mit  der  Farasitenknnst  1 

Einen  armen  Lustigmacher  meidet  jezt  das  junge  Volk. 

Man  verachtet  uns  Lakonen,  die's  am  Tafelrande  sich 

GnÜgen  lassen,  Prttgelleider,  Schweizer  ohne  Gut  und  Geld. 

Solche  sucht  man,  die's  erwiedern,  wenn  man  sie  gefüttert  hat, 

Aof  dem  Markte  kauft  man  selbst  ein,  —  sonst  der  Parasiten  Amt. 

Oder  ans  demselben  Stttck  den  Epilog  der  Schauspieler: 

Werthe  Bürger,  dieses  Stück  ist  züchtig  und  von  keuS(Aer  Art. 

Keine  Buhlschaft,  keine  Liebeleien  finden  sich  darin, 

Nichts  von  unterschobnen  Kindern,  nichts  von  abgelocktem  Geld; 
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Kein  Verliebter  kauft  ein  Mädchen  hinter  seinem  Vater  los. 
Selten  nur  erfinden  Dichter  solcher  Art  Comödien, 
Wo  die  Guten  besser  werden.    Aber  nun,  wenn's  ench  gefUllt, 
Wenn  wir  euch  gefielen,  nicht  langweilten,  gebt  ein  Zeichen  uns: 
Ist  die  Sittsamkeit  noch  eines  Kranzes  werth,  so  klatschet  brav! 

Eine  weitere  Probe  mag  den  Zwillingen  entnommen  sein, 
wo  am  Anfonge  des  dritten  Acts  der  Parasit  Eelirwisoli  (m 
wird  Penicnlns  überaetst)  folgende  Worte  epriclit: 

üeber  dreissig  Jahre  bin  ich  jezt  hinaus;  doch  macht*  ich  nie, 
Seit  ich  lobe,  solcbeTi  dummen,  solch  verruchten  Streich,  wie  hent, 
Wo  ich  in  die  Voikayersauunlang  (o  der  SchmacUl)  mich  einge- 
drängt. 

Während  ich  das  Maul  daselbst  aufsperre,  macht  Menächmus  sich 
Weg  von  mir,  läuft  wohl  zu  seinem  Liebchen  hin,  und  lässt  mich 

steVn. 

Straften  ihn  doch  alle  Götter,  der  die  Volksversammlungen 
Einst  erfand  und  schon  beladne  Leute  so  noch  mehr  belud! 
Sollte  man  uicbt  Müssiggänger  auserseh'n  zu  dem  Geschäft? 
Kämen  die  nicht  zur  gebotnen  Zeit,  so  strafte  man  sie  gleich. 
Viele  gibt's,  die  Ein  Gericht  nur  täglich  essen,  nichts  zu  thnn 
Haben,  und  zn  keinem  Ifiable  laden  noeh  geladen  sind. 
Wftien  die  nieht  gnt  genug  zn  Volks-  nnd  WahlTersammlungen? 
Güte  das,  dann  hfttt*  ich  heute  nicht  die  MaUxeit  eingebOast, 
Die  so  sicher,  als  ich  lebe,  mir  die  Götter  cngedaoht. 
Aber  geh*  ich;  anoh  dieHoffirang  auf  dieBrocien  reist  mich  noch.- 
Doch  Menftchmns  seh*  ich  dort;  er  kommt  bekrttnst  heraus.  Das 

Hahl 

Ist  Torftber;  ihn  in  holen,  komm*  ioh  eben  recht  daher. 

Oder  was  in  der  zweiten  Scene  des  vierten  Akts  dem  Menäch* 
mis  in  den  Mund  gelegt  ist,  in  Bakohiachen  und  Kvetisehen 
Versen: 

Wie  herracht  doch  so  gar  allgemein,  uns  sur  Last  nur. 

Der  unsinn'ge  Brauch!  Wenn  im  Staat  Einer  Einftiss 

Dad  Macht  hat  und  hoch  steht,  so  hat  er  die  Grüle: 

Er  wünscht  eine  recht  grosse  Zahl  von  Olienten. 

Ob  sie  gut  oder  sdileeht  sind,  nach  dem  fragt  kein  Menseb. 

Ob  sie  reich  oder  axm,  das  allein  wird  gefragt, 

Sei  der  Buf,  wie  er  will. 

Und  ist  Einer  arm,  aber  ehrlich,  er  gilt  doch 

Fflr  unnüz ;  ein  Schelm,  ist  er  reich,  steht  in  Ansehen. 

Wer  nach  Recht,  Billigkeit  und  Gesez  nirgend  fragt. 

Der  ist  seinem  Schuzherm  zur  Qual  nur, 

Läugnet  ab,  was  man  ihm  anvertraut; 

Stets  nach  Banb  und  Streit  Tcrlangend, 
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Ist  Trag  Peine  Losuag. 
Durch  Meineid  und  Wvicher 

Erwarb  er  sich  Keichthum;  auf  Zank  steht  sein  Sinn  nui\ 
^etogl»  mm         ao  mm  sugl^ich  mit  ihm  d^r  S^ho^tor  Tor 

Gericht, 

Mass  seinen  Schüzling,  was  er  auch  verbrochen,  selbst  verthöidigen, 
]$i  961  vor  <Ü#iA  V^kj  vor  dem  Frätor,  dem  ß>iohter. 

Wir  fügen  zum  Sclyluss  dieser  Proben  noch  die  vierte  Sceno 
des  sechsten  Aktes  bei,  welche  einen  Monolog  des  Bedienten  Mes- 

seiiia  enthult  wid  aiü  WMmih  KfetilE«n»i  Tvoobtten  ^ambvk 

0w  X^ieeKty  wie  er  sein  soll,  der  mxt  sehies  Henn  WoU 

Bedenkfc  und  besorg  der  beWaoht,  was  des  Herrn  ist, 

JLxbA  wenli  er  eninrni  isti  mit  GforgfUt  und  ÜUBic'bty, 

Aiflf        er  sngegen»  ja,  waihrt  es  nocb  treuer. 

Die  Haut  mnss  ihm  mefcr^  ab;  der  Schlund,  und  die  Beine 

Dun  mehr  als  der  Bauch  sein,  wessHjttns  nicht  verkehrt  ist. 

Denk*  er  doch,  welcher  Lohn  ron  dem  Herrn  denen  wird, 

Welche  nichts  taugen,  die  träg  und  mmtlze  sind: 

Schläge,  Ketten,  Mühle,  Mattheit,  grosser  Hnnger,  hÜtre  KftUe^ 

Das  i'st  der  Trägheit  herber  Lohn. 

Vor  solchen  UeMn  sehen*  ich  mich;  drum  bin  ich  Beber  gut  als 

schlecht. 

Denn  lieber  duld'  ich  Mahnungen,  als  Ahndungen,  da  graut  mir  vor. 
Und  esse  so  viel  lieber  auch  Geraahrnes,  als  ich  mahle  selbst. 
Drum  fahr*  ich,  was  mein  Herr  befiehlt,  wohl  aus,  bedien'  ihn 

ämsig,  und 

Das  frommt  mir  auch.  Die  Andern  mögen  sein,  wie's  ihnen  nüz- 

•    '  '     '  ■  '     lieh  dünkt; 

Ich  aber  will  mich  halten,  wie's  die  Pflicht  gebentj  will  stets  in 

Furcht 

Y'öt  Strafe  sein,  damit  ich  stets  mich  rein  erhalte  von  der  Schuld, 
So  daSB  ich  stets  und  überall  dem  Herrn  zum  Dienst  gewärtig  bin. 
IHe  Kneehte,  die  sich  kein  Vergeh  n  %tl  ^hulden  konoaen  lassen  und 
Die  Strafe  sqhw^n»  sind  ihrei»  M&xm  w  nüsUebki  Je«^  ^  sifok 

sdnsti 

Hioht  ftrohttti,  füi^chiievi  ^ck,  sobald  lA»  eine  G^igtß^  Mk  mdi^st 
Ich  üärA^  \ßm  9t^}  »ein,  diß  ZMt  lsk  iialiiH  WQ  mm»  Harr 
Fflr  meine  treuen  IJieiffte»  i«>A  beUhm  wii4  .  Mb  dim  n^i 
Wie*s  meinem  Bfloken  dienlioh  ist. 

Kon  iek  im  Gasthof  mk  MeU  Q^Mok  Wa4  £!Uai|ei|^  e^HlcHWsii 
So  komm'  ich,  bwi.  ihn  seibeir  ab9i4iolen«  4a  die.  Tbtre  hier 
Klopp  ich  sofort,  4aimjt  ei;  n^^rtEti,  ich  wart^  sem,  und  das«  ioh  «afeK- 
Aus  der  Yerderbensgrube  <jUk  mit  heiliP  0anl^  ihn  ziehen  kann. 
Doch  komm'  ich«  fttzoht'  icb|        Vk  VIBß^t  iiacbden^  dj«.  Sehlaeht 
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Aus  diesen  wenigen,  mehr  nach  Zufall  als  mit  bestimmter  Ab- 
toM  augwwttlilieii  ProboB  mag  jed^r  Leser  selbst  bemessen,  was 
Toa  dem  Yer&mer  mäk  i&  dieser.  UeVelsetzung  geleistet  mrden 
Ist,  die  sich  den  ftlinlioheii  Meisterwerken,  weldbewir  seiner  Hand* 
Tenbuiküi,  nioht  moäat  wttrdig  CnUsOit. 

Cfhr«  Bfthr« 


Jf.  TermuH  Vmrronl»  Saiuilwwn  Mmifpmittum  r4iquia$.  Beeetmdl, 
pr&kpommta  ieripni,  appmdieen^  adUeii  ÄUxandtr  Riese. 
Lipeiae  in  aedibm  B.  0.  TMiMfi   MJHKKfULV,   XVI  um4 

Nachdem  in  der  klzten  Zeit  von  verBchiedenen  Seiten  vieles 
f&r  diese  früher  sehr  yernaehlässigten  Beste  römischer  Litteratur 
im  Einzelnen  geschehen  war,  erachien  es  als  Möglichkeit  wie  als 
Bedüriniss,  eine  neue  dem  Stande  der  Wissenschaft  möglichst  ent- 
sprechende Ausgabe  derselben  zu  veranstalten.  Die  Prolegomena 
mossten  theils  eine  genaue  Prüfung  der  alten  Nachrichten  über  die 
Varronisohe  Satirengattung  und  eine  nach  Möglichkeit  anschauliche 
Schilderung  derselben  enthalten,  wobei  zugleich  auf  die  Scheidung 
der  Satiren  von  Pseudotragödien  und  Logistorici  Rücksicht  zu  neh- 
men war ;  theils  war  insbesondere  eine  eingehende  Untersuchung 
über  die  seit  Köper^s  erstem  Auftreten  viel  besprochene  Frage  nach 
dem  Vorhandensein  und  der  Ausdehnung  prosaischer  Theile  in  den 
Satiren  nüthig.  Diese  Untersuchung,  welche  mich  zu  ävm  Beeol- 
tale  führte»  dass  grössere  prosaische  Bestandtheile  als  seihst  Btteh»* 
Itr  «mabUi  darin  Terhanden  smd»  führte  idir  ha»q^tsMüioh  auf 
dtr  Baüa  der  als.nothUFsndig  erkannten  stiUsCisohen  YeKscfaiedon* 
bflit  iwiaolMn  jirosaisehem  und  poetischem  Aosdmefce^  IbuUkE 
nosste  die  Yammiaelie  Metrik  im  Znsftmnwnhange  dargestellt 
wrden« 

In  dar  Anordnung  der  Teztesreeension  seihst  nahm  ioh  nur 
Ribbecfc*a  Fragmenlsammlungen  zum  Vorbilde.  Ausser  der  Angtthe- 
der  FundstdUiBtt  Yersnchte  ich  mich  auch  auf  dem  schlüpfrigen  Ge*« 
Viete  der  Beconstmction  einzelner  Satiren.  Den  handschnftlichen 
AKSiat  fcoflie  ich^  Dank  vielfacher  gätiger  Unterstützung,  voll- 
gegeben  und  von  Geoajeetaren  nichts  im  Geringsten  Wieh*' 
tiges  übergangen  zu  haben ;  wie  weit  ioh  in  eigenen  Yermuthungen 
das  riehtiupe  Maas  gehalten,  wird  die  nnhefangene  Kritik  henr* 
theileii. 

lin  iVnhange  findet  man  verschiedene  für  die  Kenntniss  der 
VarroniBchen  Satire  in  der  einen  oder  andern  Weise  wichtige  Bei^ 
des  AUeithoms  snaammengeBteUi.  A*  Rme« 
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ToftMk  einer  CfrieehüeMn  Mm  9on  F.  0.  Weleker.  BerUn, 
Vtrlag  von  HerUf  (Bmn*uih€  BuMandhmg) 

Er&Ur  Band,  X  und       8.  Zwäkr  Band.  888  8.  in  8. 

Das  Tagebndi  einer  im  Jahr  1842  "Born  axu  nach  Ghiechen- 
land  unternommenen  Beiae,  welches  hier  nach  den  an  jedem  Tage 
gemachtea  Aufzeichnungen  veröffeniUelit  wird,  soll  nach  der  ans- 
drücklichen  Erklärung  des  Verfassers  von  dem  Gesichtsponkie  eines 
für  Freunde  gedruckten  Mannscriptes  betraohtet  werden;  es  soll 
nicht  die  Ergebnisse  gelehrter  Forschungen  über  einzelne  Theile 
der  griechischen  Welt,  zunächst  des  Alterthums  enthalten,  da  solche 
bestimmte  Zwecke  mit  der  Reise  des  Verfassers  nicht  in  Verbin- 
dung standen,  diese  vielmehr  dazu  dienen  sollte,  »Anschauung  zu 
gewinnen  von  dem  Bodeu  und  Himmel  und  Erfahrung  von  dem 
Klima  des  Landes,  das  mich  so  viel  und  so  befriedigend  beschäf- 
tigt hatte,  und  die  merkwürdigsten  üeberbleibsel  aus  dem  Alter- 
thum auch  mit  eigenen  Augen  zu  sehen«  (S.  VII).  Indessen  wird 
es  doch  immer  einen  Unterschied  ausmachen,  den  Reisebericht 
eines  gewöhnlichen  Touristen  und  die  Schilderung  einer  Reise  nach 
Griechenland,  die  ein  anerkannter  Kenner  des  hellenischen  Alter- 
thumb  unternommen  bat,  vor  sich  zu  haben,  und  der  Leser,  auch 
wenn  er  nicht  gerade  gelehrte  Untersuchungen  in  einer  solchen 
Sofaüdenmg  erwartet,  wird  doch  selbst  die  einfache  Erzählung  des 
tttglieh  Sriehtea  oder  Oesehenen  mit  ganz  andern  Sinne  betraeh* 
ten»  eben  weil  er  toh  dem  Blidc  eines  solchen  Mannes  Etwas  ganz 
Anderes  erwarten  za  kOnnen  glanbt«  Und  so  wird  man  gern  nach 
diesem  Tagebnch  greifen,  xnmal  es  auch  so  Manches  Persönliche 
bringt,  dass  es,  wie  der  Verfosser  sieh  ausdrückt,  (S.  IX)  »Aebn* 
lichkeit  mit  einem  Stückchen  Selbstbiographie  enthSlt«,  indem  der 
Verfasser  sich  ganz  so  gibt,  wi«  er  ist  nnd  in  allen  seinen  per^ 
sönlichen  Mittheilungen  doch  wieder  Manches  YOn  allgemeinerem 
Interesse  einmischt.  Die  einfache  tägliche  Aufzeichnung  hat  fOx 
den  Leser,  der  nicht  nach  gelehrter  Forsohnng  lüstern  ist,  Etwas 
Unterhaltendes:  die  Aufzeichnungen  tragen  auch  jetzt  noch,  nach 
mehr  als  zwanzig  Jahren,  eine  gewisse  Frische  des  Geistes  an  sieb, 
und  gewähren  dem  Leser,  der  mit  Interesse  folgt,  eine  eben  so 
angenehme  Unterhaltung  als  selbst  Belehrung :  wir  rechnen  dahin 
auch  manche  Naturschiiderungen,  welche  der  Verfasser  in  eben  so 
freier  ungezwungener  Weise  gibt,  als  er  seinen  Verkehr  mit  Ge- 
lehrten, Diplomaten  u.  s.  w.  erzählt.  Nie  wird  man,  ungeachtet 
jeder  Besuch  und  jede  Unterhaltung  verzeichnet  ist,  auf  irgend 
etwas  Verletzendes,  in  den  darauf  bezüglichen  Mittheilungen  stossen : 
das  Pikante,  oder  richtiger  das  Widerwärtige,  das  uns  solche  Auf- 
zeichnungen des  täglich  Erlebten  in  Deutschland  geboten  haben, 
wird  man  hier  gänzlich  vermissen :  aber  desto  lieber  dem  Verfasser 
auf  seinen  täglichen  Wanderungen  und  Waliruehmungen  folgtiü, 
mögen  sie  die  neuere  Zeit  von  Hellas  oder  die  alte  Zeit,  einzelne 
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hervorragende  Punkte  des  Alterthums,  Kunstwerke  u.  dgl.  betref- 
fen. Dabei  ist  kaum  ein  Gegenstand,  welcher  der  Aufmerksamkeit 
4es  Verfassers  entgeht.  Der  Verfasser  verliess  Rom  am  12.  Januar 
1842  um  Ankona  zu  erreichen,  vou  wo  die  Reise  zur  See  fortge- 
seM  imd  Athen  am  26.  Januar  erreicht  mrd.  Ein  längerer  Anf- 
eoibalt  ward  dieser  Btedt  und  dem  Besnche  ihrer  ümgehnngen 
gewidmet,  mehriboh  alle  Hauptpunkte  des  AHerthoms,  yor  Allem 
die  Akropolis,  der  Parthenon,  das  sogenannte  Theseion  (worüber 
jedoch  keine  Bntsdheidnng  gewagt  wird  8,124)  besaoht:  nnd  diese 
Besnohe  weohsehi  mit  den  Besaohen  deutscher  wie  inländischer 
Gelehrten,  bei  den  Diplomaten ,  bei  Hof  n.  s.  w.  Am  15.  Mirz 
ward  Ton  Athen  einAnsflng  nach  der  Marathonischen  Ebene  nnter* 
nommen  nnd  ron  da  nach  dem  Vorgebirge  Suninm  an  dor  stLd* 
liehen  Spitze  Attlka's  mit  seinem  berahmten,  durch  ein  Erdbebeoi 
wie  auch  hier  angenommen  wird,  zerstörten  Tempel.  Es  ist  zu  be- 
danem,  dass  der  Verfasser  sich  nicht  länger  auf  der  Marathoni* 
sehen  Ebene  verweilt  hat,  um  so  manche  der  hier  sich  bietenden 
Zweifel  zu  lösen:  dass  das  alte  Marathon  an  dem  jetzigen  Vrana 
zu  suchen  sei  (wie  Leake  insbesondere,  dem  Viele  folgen,  darzu- 
thnn  gesucht  hat)  oder  doch  ein  weni^  weiter  seowfirt'^ .  scheint 
ihm  annehmbar  (S.  131):  nach  Rangabe's  Ausführung  wird  man 
dies  kaum  behaupten  können.  Der  Weg  von  da  nach  Thoriko  bot 
wenig  Anziehendes :  die  Gegend  Öde  und  ohne  Anbau :  bei  Thoriko 
entschädigte  die  Höhe  der  Lage  und  der  weite  Fernblick  von  da. 
Eine  nähere  und  anziehende  Beschreibung  wird  dem  "von  hier  nur 
zwei  Stunden  entfernten  Sunium  zu  Theil:  der  Weg  dahin,  die 
herrlichste  Aussicht  bietend,  war  im  Ganzen  noch  der  alte,  wenn 
auch  theilweise  jetzt  kaum  zugUnglich  und  von  dem  Zahn  der  Zeit 
zerstört.  »An  einer  Stelle,  so  meldet  das  Tagebuch  S.  141 ,  eine 
halbe  Stunde  von  Sunium  war  ein  reiches  Grabmal  mit  dor  abge- 
addoeeenen  Ansdcht  ane  einer  Bergecke  anf  den  Oanal  nnd  Mah- 
ronisi,  dessen  Stelen  nnd  BmchstILcke  lehensgrosser  Figuren  von 
Mann  nnd  Fnm  nmherliegen.  Mehrere  andere  Grfther  folgen  nach, 
ehe  die  SSnlen  des  Tempels,  wie  ein  Brahtgittor  sich  in  den  binnen 
Himmel  seichnen.  Ben  Berg  hinabgestiegen  kommt  man  über  einen 
kleinen  Bamm,  ttber  welchen  die  Bucht  eine  kleine  Strecke  hin 
ansgetreten  ist  nnd  erklettert  dann  das  Vorgebirge,  das  sich  mehr 
gegen  die  nördliche  Seite  wölbt  und  ausbreitet.  Anf  dem  Plateau 
des  Tempels  bleibt  ein  Vorplatz  nach  dem  Meer  Ton  24  Schritten 
Tiefe,  die  Längenseite  des  Tempels,  und  geringerer  Breite  nach 
den  Seiten  hin.  Hinunter  starrt  und  klüpftet  sich  ein  braunes 
GbUipp,  das  man  hie  und  da  hinabklettem  kann,  doch  nicht  weit 
—  ostw&rts  erhebt  sich  von  der  Tiefe  des  Vorgebirgs  aus  noch 
ein  anderer  ähnlich  brauner  Felsen,  fast  in  der  Gestalt  eines 
Löwennackens  mit  aufgesperrtem  Rachen.  Schaut  man  sich  um, 
80  geht  der  Blick  von  den  schneeigen  Höhen  Euböa's  über  auf  die 
in  der  ^&he  nicht  minder  lang  gestreckte  Insel  Makronisi.  Dann- 
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man  die  lang»  S9ea»  Tbmeda,  Seriplio,  8t  Qiovgio,  Hydra, 
Aegina,  daa  FeAtUttd,  «ne  Sohiieekappel  und  weitem  eohneebe-* 
ded[teii  Bergzug  von  Arkadien  und  am  andern  Ende  zwischeB 
nahen  gnmen  HOim  dns^UiekeBd  Salamis«  Nooh  aebOnev  nach 
diesem  Blick  aaf  die  Weitei  die  gegen  Kreta  kia  ein»  groise  nn- 
unterbroebene  Meeitlinie  darbietet,  ist  dasMeer  in  derNilie,  wenn 
man  gerade  hinab  doreb  diebxaimenKlii^eaaaif  seine  Bläue  schaut 
oder  in  die  kleinen  Buchten ,  die  es  rechts  von  der  nack  Snniiun 
bildet;  auch  die  nahe  Felseninael  Gaidaronisi  trägt  znr  Yersokdne-' 
rang  des  Seegemäldes  nicht  wenig  bei.  Wie  prächtig  aber  und 
rfihxend  ist  die  schneeweisse  Tempelruine.  Die  aus  den  Spitzen 
gewichenen  Säulenstücke,  viel  stärker  als  die  des  Theseion  Yer- 
rückt,  und  die  aaf  der  östlichen  Ecke  gehäuften  Marmormassen  — 
wohl  über  50  Trommeln,  Capitäle  und  grosse  Gebiilkstücke,  30wie 
die  auf  der  Seite  nach  der  Stadt  zum  Thcil  weit  hinabgerollten 
zeigen  auf  den  ersten  Blick  die  Ursache  der  Zerstörung  in  einem 
Erdbeben.  Barum  wäre  hier  zu  graben.«  Es  folgt  mm  eine  ge- 
naue Beschreibung  der  noch  vorhandenen  Reste.  Von  Sunium  ward 
die  Rtickreise  auf  der  andern  Seite  Attikas  über  Vari  (Anagyrus)  nach 
Athen  unternommen :  zahlreiche  Grliber  zu  beiden  Seiten  des  Weges 
erinnerten  an  die  Appische  Strasse,  sonst  war  der  Boden  öde,  und 
»der  Anbau  beginnt  erst  etwa  eine  Stunde  von  Athen.  Je  mehr 
man  diesem  sich  nähert ,  um  so  mehr  spannt  die  Aussicht ,  die 
schon  vorher  durch  die  immer  wechselnden  Ansichten  der  Inseln, 
jetzt  durch  eine  Bucht,  vor  der  Aegina  sich  lagert,  jetzt  durch 
längere  Bergzüge  etets  imterbält.  Besonders  majestätlBcb  bebt  sieb 
von  dieser  Hoohebene  in  der  Feme  der  Eitbaion  benrror,  Salanie  zieht 
man  nnn  noch  y<m  dieser  Seite  in  seiner  gegen  die  lütte  einge- 
kerbten Ansdeknnng  den  HymettnsqndPainea  wird  man  nicht 
mttde  zn  betrachten  —  nnd  tritt  endlich  anob  der  Fentelikcn  m- 
der  herror  nnd  stndirt  man  im  Binzeinen  die  Beige»  so  gbnbi 
man  nnn  erst,  wenn  manAttikanmkreiBt  ist,  nndTon  dieser  Seite 
her  ihre  ganze  Bedeutendheit  nnd  Herrlichkeit  zn  Tcrstehen.  Selten 
war  ich  in  Betrachtung  feierlicher  gestimmt ;  es  wurde  eben  Nacht 
und  alle  Umrisse  zeichneten  si<Ä  schärfer.  Der  Eindruck  der 
Wüstenei  Attika's  im  Ganzen  nnd  das  Alterthum,  durch  dicAkro» 
polis  repr&sentirt,  müssen  zusammenwirken.  Die  Anschauung  die- 
ses Landes  vor  Andern  lässt  sieh  durch  keine  Besehieibnng  er- 
setzen« (S.  149). 

An  diesen  Ausflug  schloss  sich  Endo  Mlirz  eine  weitere  Reise 
nach  dem  Peloponnes  über  Megara,  dessen  Lage  als  vorzüglich 
schön  bezeichnet  wird,  und  über  den  Isthmus  nach  Eorinth,  von 
da  über  das  alte  Kieonä  und  Nemea  nach  Mykenä,  von  wo  aus 
daa  Löwenthor,  und  das  alte  Heräum  besucht  nnd  nach  ihrem 
gegenwärtigen  Stande  beschrieben  werden,  dann  über  Chonika  nach 
Arges,  das  jetzt  (d.  h.  im  Jahre  1842)  wieder  600  Häuser  und 
12000  ^inwuixnu]:  zählte;  von  hier  wacd  die  fieise  in  daa  Innere 
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des  Peloponnes  nach  Tripolitza  und  von  da  nach  dem  alten  Sparta 
und  Amykiä  fortgesetzt.  In  gleicher  Weise  wie  die  eben  als  Pro- 
ben mitgetheilten  Schilderungen  von  Sanium  und  von  Attika,  wech- 
seln anoh  hier  angenehme  Landsohaftsbilder  mit  antiquarischen 
Erörterungen^  zu  denen  die  an  den  genannten  Orten  besuchten 
Stflte  althellenischer  Zeit  mehrfache  Veraiihisaung  boten:  die  un- 
gummgene  Weise,  in  der  diess  geschieht,  lässt  uns  gern  bei  allen 
d«iiirtigcB  SohUdenmgen  oder  BesehreibuAgen  vearweilen.  Bio» 
aagenebmMi  LmduahftftgbMMr  ttraton  mA  wiitor  entgegen  in  dor 
?Qii  d»  iHrtgmtate»  Beite  dmsoh  dai  alte  Mesaeoien^  desMB  im  Alfox^ 
tlim  Iwvomgpnde  Orte  beengt  «nidmi,  dum  über  eim  TbeU 
ArittdieaB  nadi  Olympia  und  vmi  da  wieder  anrttek  Uber  das  alt» 
PaepM»,  Phww,  Pfalin»  »ach  Argos»  Mykeaft  tuid  Epidanmiui» 
TM  da  ttber  das  Meer  naeb  Aeginai  womit  der  ecste  Band 
sebBeert. 

Der  sweide  Baad  beginnt  wieder  mit  Athen,  wobia  dcar  Yer» 
taer  atfa  5.  Mai  von  dieser  Beise  nach  dem  Peloponnes  zurück- 
kam, und  naeb  einiger  Bast  ward  am  15.  Mai  die  Keise  nach  dem 
nördlichen  Griechenland  angetreten  über  Eleusis,  Blentber^  nach 
PletSa  (Kokla),  GHsae,  Theben  md  d«jn  Helikoni  Yon  da  nach 
Lebadea  und  der  Höhle  des  Trophonius,  nach  Orohomenos,  Chiironea 
n.  8.  w.  nach  Delphi  und  dessen  Umgebungen:  wir  können  dem 
Verfasser  nicht  in  allen  diesen,  meist  auf  das  Aiterthum  Rücksicht 
nebiiienden  Schilderuugen  folgen,  nur,  was  er  über  Delphi  S,  74.  75. 
ßcbreibt,  mag  hier  eine  Stelle  finden : 

»Welch'  ein  Ort  schon  durch  dieNatnr!  Zugeschlossen  durch 
die  höbe  Kirphia  und  den  Parnaas  nach  der  Meerseite,  eingeengt 
dwch  die  Phädriaden  hinter  dem  Tempel  her  und  geschlossen 
nach  der  andern  Seite  gegen  iVrachova,  etwas  weniger  eng,  durch 
die  sich  herabziehende,  unebene  abor  fruchtbare,  schmale  Thalfläohe,, 
welche  die  hohe,  mächtige  Kirphis  abschneidet.  In  tiefem  Bette 
WSX  m  dieser  der  Fleistoe  kinab ,  in  den  die  Kastalia  unter  der 
Stadt,  aaoh  in  lieto  Sebbukt  eiok  ergiesei  nad  dia  OliTen  neben.  « 
äm  weiaseti,  troekenen  Fbiesbett  beseiehnen  den  Lanf  deeVlnwes 
Mbr  Biavk.  I>er  Tempel  ninss  dnrek  eeine  örffaa»  in  dies^  Bnge 
und  nijb  der  imaebliaHenden  Vekenwand  einen  eigeatkOnUchen 
IBadTnek  gemaekt  kaken  inefosaiit  nnd  den  ApoUa  als  Herren 
erbebend»  wenn  niokt  Terkfiltniesrnftsaig  ip  alftdÜseher  Hineieht  (?)• 
Dass  ein  Tempel  der  Pronäa  hier  nicht  Pkits  hatte,  ist  blar  (?). 
Theater  und  Stadium  über  dem  Tempel,  znr  höchsten  Stelle  das 
Gymnasinm  gerade  unter  dem  Tempel  auf  einem  besondern,  durch 
die  Kastalia  abgesonderten,  jetzt  auch  mit  Oelbäxunen  bepflanzten 
Vorsprang;  fOr  die  Städter  ist  auf  dieser  Seite  so  wenig  Raum. 
Diess  zusammen  gibt  dem  Ort  im  Mittelpunkt  seiner  Bedeutung, 
von  dem  Winkel  der  Kastalia  in  geringem  Baum  umher  eine  eben 
80  starke  Eigenthümlichkeit,  als  er  in  dem  weiteren  Umfang  des 
Bergkessels  bat.    Und  bei  dieser  Begrenzung«  bei  der  Starrheit 
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der  Phädriaden,  der  Strenge  der  Kirpbis  u.  s.  w,  ist  doch  das 
GaDze  nicht  schauerlich  noch  düster.  € 

Dass  im  weiteren  Fortgang  der  Reise  auch  die  Thermopylen, 
Tanagra,  Aulis,  Chalcis  u.  s.  w.  besucht  werden,  brauchen  wir 
wohl  kaum  zu  bemerken:  Ende  Mai  erfolgte  die  Bückkehr  nach 
Athen^  und  von  da  nach  einem  etwa  zehntägigen  Anümlhalt  die 
Abreise  snr  See  über  Syra,  Belos  n.  i.  w.  naoh  Smjma,  das  am 
11.  Jnni  erreiclit  ward:  diese  Stadt,  ihre  Umgebungen,  dann  wei- 
ter Ephesus,  Magnesia  werden  besehrieben ,  eben  so  ward  das  an- 
gebliche Monmnent  des  Sesostris  besneht,  dann  Sardes  nnd  das 
Grabmal  des  Alyattes,  Pcrgamos,  Assos  n.  s.  w.  snletct  andi  noch 
die  Gegenden  des  alten  Trcja^  was  S.  215  ff.  bemerkt  wird,  mag 
allerdings  die  Schwierigkeiten  dieser  ganzen  Streitfrage  über  die 
'  Lage  des  Homerischen  Troja  erkennen  lassen,  wenn  es  auch  gleich 
kaum  zweifelhaft  sein  kann,  dass  zunächst  an  Bunarbaschi,  wie 
der  Ort  jetzt  heisst,  dabei  zn  denken  ist.  Die  weitere  Heise  Uber 
Eonstantinopei,  Smyma  zurück  nach  Athen,  nnd  yon  da  naoh 
Korinth  mag  man  in  dem  Tagebuch  selbst  lesen:  nnr  noch  eiaea 
Yon  Korinth  ans  nntemommenen  Ausfluges  zur  Styz  haben  wir 
zu  gedenken,  um  so  mehr  als  die  Schilderung,  die  uns  von  dieser 
wilden  Gebirgsgegend  entworfen  wird,  ganz  übereinstimmt  mit  dem, 
was  Schwab  und  Andere  über  die  grossartige  Natur  dieser  Gegend 
berichtet  haben:  es  ist  eine  nicht  ohne  Beschwerden  und  selbst 
Gefahren  zu  erreichende  Gebirgswelt,  die  auch  den  Verfasser  mit 
Staunen  erfüllte,  als  er  in  clor  engen  Felsschlucht  immer  weiter 
vorwärts  dringend  das  von  einer  Felswand  herabstürzende  Wasser, 
das  schon  die  Alten  schrecklich  und  schauerlich  nannten,  aus  der 
Ferne  erblickte.  Von  da  eilte  der  Verfasser  nach  dem  auf  einem 
Felsenvorsprung  gelegenen  Kloster  Megaspiläon  und  von  da  über 
Vostizza  nach  Patras,  wo  er  sich  einschiffte  und  über  Korfu  naoh 
Ankona  zurückkehrte.  Hiermit  schliesst  das  Tagebuch,  von  dem 
wir  hier  nur  eine  dürftige  Skizze  gegeben  haben,  die  auch  Andere, 
•  als  den  blossen  Forscher  des  Altertbums  yeranlassen  mag,  sich 
n&her  mit  diesem  Tagebuch  zu  besch&ftigen,  eben  weil  es  nicht 
blos  das  Alterthnm,  sondern  auch  die  neuen  ZustBnde  nnd  Yer- 
hftltnisse  berührt,  nnd  hier  nicht  Weniges  von  Interesse  selbst  fllr 
weitere  Kreise,  mittheilt.  -*  Die  ftnssere  Ausstattung  in  Druck  nnd 
Pafiier  ist  ganz  angenehm. 


Digitized  by  Google 


KvliJi:  SOdUsolie  VerüMStiag      BtaUBcbtn  BekH  It  MO 

JHe  städtische  und  bürgerliche  Verfassung  des  Römischen  Iteiehs  bis 
auf  die  Zeilen  Jusiinians.  Von  Dr.  Emil  Kuhn,  Zweiter 
Theü.  Leipsig.  Druck  und  Verlag  von  B,  O,  Teubner,  1865, 
IV  tmd  611  8.  gr.  8. 

Auf  den  ersten,  im  vorigen  Jahre  erschienenen  und  in  diesen 
Jahrbb.  (Jhrg.  1865.  S.  74  ff.)  nach  seinem  Inhalt  und  Gegenstand 
näher  besprochenen  Theil,  ist  alsbald  der  zweite  Theil,  mit  denjenigen 
Forschungen  gefolgt,  die  in  dem  Schlusswort  des  ersten  S.  289  ff.  ge- 
wissermassen  angekündigt  worden  waren.  Der  Verf.  hatte  in  dem  ersten 
Thal  naohznwisiseii  Teysaoht»  »daas  der  Begriff  der  römischen  Ge- 
mrindefwfiMBimg  auf  dem  GnmdsatM  der  Abgesehlofsadieit ,  ja 
Selbttindigkait  der  Commtmalitttten  bembtoc,  und  9eme  jede  Stadt 
das  BOmiBciieii  Beichs  der  andern  gegenüber  ein  sieh  abgesohloese* 
ne  QemAmwesen  darstellte««  Daher  die  Ao^be  des  errten  Tbeils 
lim  dabm  ging,  die  Besdiaffenheit  dieses  Gemeinwesens  darso- 
ikelleiif  er  soUte  n  der  Brkenntnifls  fahren,  wie  jeder  Stadt,  jeder 
Gemeinde  des  rOmisdbien  Boichs  eine  Gewalt  in  Bezug  auf  die  Per- 
Bonen  ihrer  Abkömmlinge  beiwohnte,  welche  den  freien  and  nnab- 
blngigen  Gemeiudewesen  des  classischen  Alterthums  zustand,  die 
Autonomie,  die  ihnen  ssnstand,  mithin  nioht  als  die  Eigenthttmlioh- 
keit  weniger  berorsngten  Gemeinden,  sondern  als  ein,  unter  Be* 
flshiinkniig  auf  die  innem  Angelegenheiten  ihrer  Stadt,  allen  ge» 
ineinsam  zuzustehendes  Becht  erscheint.  Diess  nun  bei  den  ein« 
zelnen  Ländern,  welche  als  Theile  des  römischen  Reichs  erscheinen, 
nachzuweisen  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  iiömer  ihre  Herr- 
schaft ausübten,  in  den  Verfügungen,  welche  sie  in  Bezug  auf  die 
ihrer  Herrschaft  unterworfenen  Völker  trafen,  ist  die  nächste  Be* 
Stimmung  des  zweiten  Theiles,  der  in  der  Fülle  und  in  dem  Reich- 
thum des  Details,  bei  der  umfassenden  Belesenheit  und  Gelehr- 
samkeit des  Verf.  wie  sie  sich  insbesondere  in  den  4380  Noten, 
welche  die  Beweisstellen  enthalten,  unter  dem  Texte  selbst,  kund 
gibt,  wahrhaftig  dem  ersten  nicht  nachsteht,  und  in  der  ganzen 
Behandlung  des  Gegenstandes  eben  so  wenig  wie  in  der  äusseren  vor- 
züglichen Ausstattung  sich  davon  entfernt.  Der  Verf.  geht  in  der  allge- 
meinen Betrachtung,  die  er  der  Erörterung  des  Verhältnisses  der 
BOmer  gegenüber  den  Unterworfenen  vorausschickt,  von  dem,  nicht 
genug  auch  fdr  unsere  Zeit  za  beaehtenden  Grmidsatse  ans,  »dass 
dss  Verhalten  der  rOmisohea  fiegierung  den  Ckmeinwesen  der 
«Bfeeijoehten  Vttlker  gegenüber  em  wesentlioh  eonservatiTes  Qe- 
pAge  an  sieh  trag.  Zwar  waren  die  Kittel,  deren  sieh  dieBdmer 
SQ  der  Befostigung  ihrer  Herrschaft  im  Grossen  bedienten,  durch 

erfolgreichsten  Nachdruck  bezeichnet.  Die  zusammenhaltenden, 
beheirschenden  Listitntionen  dieses  Staates  bethfttigten  su  allen 
Zeiten  eine  wahrhaft  unwiderstehliche  Gewalt.  Diess  hinderte  je- 
doeh  nicht,  dass  der  römische  Staat,  seinem  inneren.  Wesen  nach 
unhertthrt  yon  dem  Strebeui  welches  die  Verschmelsung  der  ein^ 
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zelnen  Theile  des  Staatskörpers  zu  einem  Ganzen  "bezweckte,  viel- 
mehr den  vorgefundenen,  geschichtlich  begründeten  Bestand  dieser 
einzelnen  Theile  des  StaatskSrpera  mit  Ausnahme  weniger  Fälle 
von  freien  Stücken  anerkannte.«  Nicht  das,  naoh  moderner  An- 
schauung, die  Welt  beglückende  Centralisationssystem  war  es  also, 
was  die  Grundlage  der  romißchen  HertBchaft  bildete^  die  sich  doch 
so  lange,  länger  als  ähnliche  Weltherrschaften,  die  wir  kennen, 
erhalten  hat,  sondern  vielmehr  das  entgegengesetzte  System ,  das 
der  AbsondeiTing  der  einzelnen ,  ftir  sich  bestehenden ,  in  allen 
inneren  Angelegenheiten  autonomen  Gemeinwesen.  Welche  Fol- 
gerungen daraus  sich  weiter,  auch  auf  onsore  ZeitTerhältnisse  an- 
gewendet, ergebon,  wollen  tHr  Wat  tdcbl  berfilire&t  wirJiftben  bloe 
Bttriekt  m  «ftrstattMi  aber  eia  Werki  das  doreh  die  gauuiete  Br- 
örtomng  und  DttrrteUaag  dieser  YerkatniBM  ia  Altatthum  M  der^ 
artigen  Betaraelitai^^  tmd  Tergleiehuigiii  rtichlichea  BkaS  bieM. 

GfilMii  wir  ttSlwr  auf  des  Iithatt  dieses  oweitea  TMIee  ei», 
fio  tteiflUlt  derselbe  in  drei  grosse  Absobuitte;  in  den  emte«  dslr^ 
selben  «erden  sunfiehsti  die  Anordniingeti  der  BOmer  betiaeliiei  ih. 
Besiehung  auf  die  llberwundenen  Völker  Italiens,  Siciliens,  fiiie^ 
chenlandB  u.  s.  w.  Goncilia,  Connabia)  Commercia  B.  7  ff.,  dann  die 
Verhältnisse  der  verbündeten  freien  und  nntevthänigen  Gemeinden 
B.  14fiP.,  die  QebietsTerkihungen  der  Börner  an  einzelne  Gemeinden, 
-die  Unterordnung  einzelner  Gemeinden  unter  andere,  dieBetbeili* 
-gnng  der  römischen  Untergebenen  an  den  inneren  Bewegungen  der 
r^^mischen  Republik  S.  41  ff.  Dann  folgen  noch  besondere  Abschnitte^ 
welche  die  Gemeinden  Sicilien's  (S.  58  0'.),  die  Gemeinden  und 
völkerschaftlichen  Vereine  Achaja's  (S.  64  Ö'.)  und  die  Anordnungen 
des  Augustus  in  Bezug  auf  Aegypten  (S.  80  ff.)  enthalten.  In  die- 
sen Anordnungen  ündet  der  Verf.  Berechnungen  monarchischer 
Vorsicht  mit  den  Beweggründen,  welche  das  Verhalten  der 
Römer,  gegenüber  den  unterworfenen  Völkern  schon  von  jeher  als 
massgebend  bestimmten,  vereinigt.  So  wenig  wie  OUsar,  wollte 
August  eine  so  wichtige  Provinz  in  die  Hände  irgend  eines  ange- 
sehenen Couüularcn  gelegt  sehen,  er  zog  es  daher  vor,  die  oberste 
Leitung  eines  so  bedeutenden,  durch  seine  eigenthümliche  Lage, 
durch  den  Beiefathnm  des  Bodens,  dessen  Produkte  Italien  zuge- 
fttbrt  wurden^  viehtigen  Landes  in  die  Biade  eines  blos  von  ihm 
abhängigen  Beamten»  und  swar  eines  rSnisohen  BiiliSrs  an  legen» 
aneb  das  üiad  gewissermassen  a«i  einer  Pritatdess&ne  an  attotal» 
und  snglekäies  vOUagAbsnsoUiessen^  Die  weiteren  MAssnafamen  des 
Aognstns  m  Ihiieb&iiüing  dieser  Absiebt  irorden  därgelegt,  aber 
andi  zugleieh  darsof  bingewiesStti  wie  dnreb  aUe  diese  TezAlgoK» 
gen  die  Terwaltnag  enlbeisuSoher»  (IrtlidMr  MagisMtovto  dursb 
die  Aegypüer  nioht  ausgMchlossen  war* 

Da  sweite  Abschnitt  führt  die  eigentlioite  ProTinaialTenaial^ 
toag  In  ausgedehnter  und  umfiMMender  Weise  vor,  wobei  teben  dsir 
gsaaiM  Bsantcong  AUes  dessen,  was  dafOr  in  griecbisetei 
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«td  iBmiMen  Söhriftstellern  mit  Einsehlass  der  ^IUmh  BeöllftB- 

qnellen  deh  irgendwie  findet,  -Moli  die  zahlreichen  I&BckTifleii,  wie 
sie  in  nenerer  Zeit  in  grosser  Zahl  an's  Tageslicht  getreten  sind, 
ale  eine  ergiebige  Fandgrube  gerade  für  diesen  Zweig  der  Alter- 
tinUBsforschting  benutzt  worden  sind.  Zunttohet  sind  es  in  diesem 
Abschnitt  die  Asiatischen  Länder,  Macedonien  imd  Africa,  über 
welche  die  Darstellung  sich  verbreitet,  und  zwar  in  der  Art,  daes 
bei  Asien  der  Verf.  zurückgeht  bis  auf  die  Zeiten  der  Persischen 
und  der  darauf  folgenden  Macedoniscben  Herrschaft,  weil  aus  den 
damals  bestandenen  Verhältnissen  sich  Manches  erklärt,  was  wir 
auch  später,  in  der  vom  Verfasser  zunächst  ins  Auge  genommenen 
Zeit,  noch  vorfinden,  und  so  selbst  ein  gewisser  innerer  Zusammen- 
hang in  diesen  Verhältnissen  erkennbar  ist ,  welcher  durch  diese 
ausftihrliohe  historische  Darstellung  erst  recht  klar  wird.  Auf  diese, 
keineswegs  überflüssige  Erörterung  folgt  dann  eine  Uebersicht  der 
Provinzen  des  römischen  Asiens,  zuerst  in  Kleinasien  und  dann  in 
Syrien  (S.  l-i-i  IT.),  begleitet  von  einer  weiteren  Erörterung  (S.  201) 
über  die  successiven  Aenderungen  in  der  Eintheilung  der  übrigen 
Provinzen.  Nnn  erst  wendet  idcli  die  Darstettiing  den  Städten  des 
rOmisoheii  Aeiens  zn  (S.  230  ff.),  nnd  zwar  zner&t  in  der  Pontisehen, 
dann  in  der  Aeitttieehen  DiSeese  tind  dann  in  der  DiOeese  des 
OrientB«   Daranf  folgen  Maoedonien  und  AMka  (8.  888  ff.). 

Per  dritte  AbBohnitfe  (8. 454  ff.)  gibt  ein  nmlksBendee  Bild  der 
Verwattong  und  der  geflammten  Lage  Aegypten^B  in  der  Zeit  der 
lOndsehen  HencKshaft,  mit  grosser  Sorgfalt  scii  den  nrgSngHelien 
Quellen,  Sobriftstellem  wie  Inschriften,  zusammengestellt ,  nnd  in 
aUes  Detail  der  Verwaltung  eingehend.  Die  religiösen,  wie  die 
politischen  Verbältnisse,  in  letzter  Beziehung  die  BehlMen  des 
Kaisers  wie  des  Landes,  werden  näher  besprochen,  die  gesammte 
Eintheilung  des  Landes  wird  vorgeführt,  es  folgen  dann  die  ein- 
seinen  Nomen  mit  ihren  Behörden,  den  Nomarchen  und  Strategen, 
darauf  die  Eomen,  ebenfalls  mit  ihren  Vorstehern  und  Allem  dar- 
auf Bezüglichen,  was  erschöpfend  hier  behandelt  wird,  so  dass 
damit  zugleich  ein  weiterer  Beitrag  für  die  Kenntniss  dieses  Lan- 
des in  der  späteren  Feiiode  des  Alterthmns  geliefert  wird. 
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Fnfode  t  dUeorsi  M  iepuMo  Mancini  std  Unpoiio  M  regisiro 
€  däOa  rieehmata  moMU^  Torino  1860.  2^  Comaffra, 

Der  beknante  ProfesBor  ICaaeitti  uaehtUer  die  Vorsehläge  be- 
hauai,  welehe*  er  in  der  Kammer  der  Abgeordfteten  über  die  Whk- 
fanunen-Stener  gemacht  bat»  nebst  den  von  ilw  desduilb  gebalte- 
nen  Beden»  fie  ist  derselbe  nftmlieb  ein  eben  so  eifiüixener  Yer^ 
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waltungsbeamter  als  Lehrer  des  Völkerrechts  i  jetzt  auf  der  üni- 
Tersität  zu  Turi&i  früher  in  Neapel. 

DiidorH  dd  dqnäah  Mandni  9ul  <m|HMfo  mtL  rtddSH  düta  rie^e»9$ 

Die  in  dem  weiteren  Verfolge  der  diessfallsigen  Verhandlungen 
im  Parlamente  von  demselben  Abgeordneten  gehaltenen  lieden  wer- 
den hier  mitgetheilt.  Jetzt  ist  derselbe  hauptsächlich  im  Parla- 
mente mit  seinem  Yonoblage  beschäftigt,  die  Todesstrafe  abza- 
sehaffen,  wofttr  jetst  in  Itafien  »x^  ILbttidlStimmeiieiiieiMm;  «wk 
hat  ein  anderer  Beohtsgelehrter  Ellero  bereits  eine  Zeitsdhxift  ge- 
gründet» welche  nnr  diesen  Zweck  hai  Ein  eifriger  Yerfediter  der 
Abschaffiing  dieser  Strafe  ist  ein  sehr  fiünger  Zögling  Maneinis, 
der  Advokat  Pierantoni  ans  den  Abmzsen,  welcher  diesem  Gegen- 
stände berdts  Tiele  Spalten  in  der  Toriner  Zeitong  »H  Diritto« 
geindmet  hat,  wodnrdi  er  eine  Menge  Anhänger  dieser  Ansicht 

La  Ccnvemione  e  ü  voto  dd  19,  OUobre  per  Z>.  Levi  äepuialo. 
Torino  1864.  Tip,  Franco. 

Der  sehr  geachtete  Abgeordnete,  Doctor  Levi  aus  Turin,  rich- 
tet hier  an  seine  Wähler  seine  Ansichten  über  die  bekannte  Pari- 
ser Convention  wegen  Rom,  worin  er  die  früheren  Minister  Perruzzi 
und  Mignetti  scharf  angreift,  indem  er  die  Art,  wie  diese  Ver- 
handlungen geführt  wurden,  einen  Staatsstreich  nennt,  welcher  zwar 
durch  die  Abstimmung  in  der  Kammer  am  19.  Oktober  genehmigt 
worden,  den  er  aber  für  Italien  sehr  gefährlich  h&lt,  so  dass  er 
nur  Heil  in  einem  National-Convent  findet. 

II  8ieoh  XVI,  dal  ConU  f\a^  Dandoio*  Müano  1864,  Prmo  San^ 
vOo,  IV,  VöU  in  JS, 

Der  unermüdliche  Graf  Dandolo  gibt  hier  eine  Geschichte  des 
17.  Jahrhunderts  mit  besonderer  Beziehung  auf  Italien,  ein  Werk, 
welches  gewissermassen  einen  Theil  eines  Cyclus  seiner  Arbeiten  bil- 
det, weläe  die  Gesehiehte  des  Bewusstseins  der  Nen-Zeit  (stoxia 
del  pensiero  nei  tempi  modenii)  nm^Msen,  Dasn  gehört  als  Yor- 
länfinr  nnd  Einleitung  II  Pensiere  pagano  ai  giomi  dell  Impero, 
n  Orietianesimo  cresoente  nnd  I  secoU  Barbarii  I  secoli  Leone  X.» 
di  Dante  e  di  Oolombo.  HL  VolL  Auch  gdiOrt  dasn  Italien  im 
yerflossenen  Jahrhundert,  femer:  der  Norden  von  Enropa  nnd 
Amerika  in  jener  Zeit,  Frankreich  im  Teiganginen  Jahrhundert, 
n.  Voll.,  so  wie  Bom  und  die  Päpste.  Y.  YoU.  Früher  erschien 
TOn  demselben  Verl  das  Jahihnndert  desPerikles  mit  einer  Ueber- 
setzung  der  Charaktere  des  Theophrast  u.  s.  w.  Man  muss  daher 
gestehen,  dass  Dandolo  nebst  dem  bekannten  Oantn  die  .beiden 
fleissigsten  SchriftstaUer  Mailands  sind. 

BidgelMiiir. 
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DMonario  di  geoffrefia  unhtnaU  modemu  da  F,  Predari,  Müam 
1864. 

Dies  geographisclie  allgemeine  WOrterbuoli  empEehlt  sieh  schon 
dardi  den  Namen  des  YerfasserSi  des  bekannten  Heransgeben 
mehrerer  Enoydopftdieni  welche  in  Turin  nnd  Haüand  seit  dem 
Jahre  1842  erschienen  sind.  Er  war  der»  welcher  zuerst  die  be» 
rühmte  Encycloplldie  zu  bearbeiten  anfing,  welche  die  Bnöhhaad- 
Inng  Ton  Pomba  in  Turin  haupsächUch  ehrenyoU  bekannt  gemacht 
hat,  nnd  welche  jetzt  in  einer  sebr  vermehrten  Auflage  von  dem 
Bitter  di  Mauro  aus  Neapel  bearbeitet  wird.  Herr  Predari  ist 
bereits  seit  vielen  Jahren  als  ein  sehr  thätiger  Gelehrter  bekannt, 
seit  er  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  mit  der  Herausgabe  der 
Werke  von  Vico  mit  deren  Uobersetziing  begann ,  worauf  er  ge- 
schichtliche Untersuchungen  über  die  Amazonen  herausgab ,  denen 
dergleichen  über  die  Zigeuner  folgten.  Auch  war  er,  neben  vielen 
andern  von  ihm  verfassten  Werken,  Begründer  der  in  Turin  er- 
schieneneu Antologia  Italiana,  und  der  Bevista  Italiana,  welche 
noch  jetzt  in  Turin  mit  vielem  Beifalle  erscheint,  da  nach  ihm  der 
bekannte  Staatsmann  Lafarina,  der  gelehrte  di  Mauro  und  der 
Linguist  Veggezzi  Ruscalla  diese  wissenschaftliche  Zeitschrift  zu 
leiten  fortgesetzt  haben.  Predari  ist  jetzt  wieder  mit  einer  gröbse- 
ren  literaiibchen  ünternehuug  beschäftigt ;  man  will  nämlich ,  da 
Turin  durch  die  Verlegung  der  Besidenz  nach  Florenz  viel  verliert, 
eine  grosse  Verlags-GeseUsohaft  in  Tnrin  stiften,  um  den  vielen 
hier  lebenden  Bnohdmekem  nnd  den  andern  dasn  gehörigen  WJh- 
arbeitem  ihr  Auskommen  zn  sichern,  wosn  Aotien  bis  warn  Be- 
trage Ton  250,000  Franken  gesammelt  werden. 

Album  deUa  puibHea  aporiMiane  dü  iB64,  da  L»  Raeeo»  Tarino,  4. 

Dies  ist  der  amtliche  Bericht,  welchen  die  Turiner  Gesellschaft 
zur  Beförderung  der  tjchüneu  Küuste  über  die  letzte  von  derselben 
veranstaltete  Kunstausstellung  herausgegeben  hat.  Diese  Aus- 
stellung umfasst  467  Kunstwerke,  worunter  849  Oelgem&lde,  89 
Sculpturen,  ferner  andere  Iffiniatuien,  Aquarellen  und  Fastellge- 
mftlde  n«  8.  w.  Der  Besuch  ,  dieser  Ausstellung  hatte  über  5000  Fr. 
eingebracht,  nnd  der  Verkauf  der  Kunstwerke  60,000  Fr.,  woron 
diese  Qesellsohaft  selbst  fttr  25,000  Fr.  sur  Yerloosung  an  die 
LVIIL  Jehls.  8.  Heft  88 
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Ifiiglieder  angekauft  hatte«  Von  vielen  der  besten  Eonstwerke 
sind  ki^r  AbkUdnngen  in  sehr  gelungenen  Kiqiferstiohen  und 
anoh  TOn  nook  andern  Beeohreibnngen  mitgetheilt.  Das  Titel- 
Kupfer  gibt  das  ansgezeiohnete  Gemftlde  Ton  Gilardi  in  Törin, 
mlokei  den  ^Ungern  Umtos  darstellte  ^  wie  er  die  Stunde 
wartet,  nm  sein  Vaterland  zu  befreien;  der  Enpfersticb  ist  Yon 
SaMoni,  die  Besckreibing  von  Pagoni.  Eine  trefflioke  Landsckaft, 
einen  Bergstrom  in  den  Alpen  vorstellend  von  Castan  in  G^enf  ist 
von  einem  Kunstfreunde,  dem  Grafen  Sambnj  beschneben*  Eine 
solche  geistreiche  kunstsinnige  Beschreibung  gibt  auok  der  Herzog 
YOTi  Castromediano  von  Caballini  bei  Lecce  von  der  trefflichen 
Landschaft  von  Smargiassi  aus  Neapel,  die  Quelle  des  Flusses  Melfi 
in  den  Apenninen  zwischen  den  Abruzzen  und  Terra  di  Lavoro, 
Veicher  von  Strabo  erwähnte  Fluss  dem  Liri  zuströmt.  Von  dem- 
selben Herzoge ,  dessen  Famlie  imter  dem  Namen  Limburg  aus 
Deutschland  schon  imter  den  Hohenstaufen  iu  dem  damaligen  Nor- 
mannischen Süd-Italien  belehnet  ward,  ist  auch  die  treffliche  dich- 
terische Beschreibung  des  schönen  von  Argenti  in  Mailand  in  Mar- 
mor ausgeführten  Bildwerkes  eines  schlafenden  Mädchens,  einen 
Traum  im  fünfzehnten  Jahre  darstellend.  Ein  braves  Viehstück 
ist  von  dem  Maler  Pittora  in  Turin,  und  Faust  mit  Gretchen  von 
dem  ausgezeichneten  Maler  Giuliani  in  MaiLmd,  dessen  Gemahlin, 
eiuQ  geborene  Gervasoni,  ebenfalls  eine  sehr  geachtete  I^ünsUerin  ist. 

Torlo  e  tffrilto  Ml  ingerema  deUo  stato  ndU  proprieta  deUa  ehiese 
di  Stuart  Müt,  iraätfUo  da  Bm-Campagni,  Tarino  1864,  Tip. 
Cavwr, 

Der  jetzt  beantragte  Gesetzes- Vorschlag  wegen  Aufhebung  der 
Klöster  hat  dieses  Werk  veranlasst,  in  welchem  der  ehemaligo 
Minister  Bon  Compagni  neben  der  Uebersetzung  der  augeblichcju 
Abhandlung  die  Rechte  der  freien  Kireke  in  dem  freien  Staate 
i^msitikrt*  Beigefügt  ist  ein  nmfassendes  Sendachreiben  des  Abge- 
ordneten Boqghi,  welober  sieb  dnrck  seine  üebersetxnngen  griechi^ 
Btiwt  Tragil^r  nnd  nekrere  pküosopkisebe  Werke  als  ScbtÜer  des 
G^istUeksn  jE^sn^ni  beireits  wen  Namen  gemaekt  hat. 

MediieuUmi  per  gli  Ecclesiasfici  in  tuiti  giorni  del  anno,  dd  SUtb* 

.  .  Dies©  Betrachtungen  auf  alle  Tag«  im  Jakrc  aiud  für  die  Er- 
l^anqng  4er  (irei^tlichen  bestimmt« 

Papa,  del  €onU  Q.,  de  M^isire,  tradoUo  dß      OerinL  Torifio 
1864.  Tip.  MmiM  gr,,  8.  p,  390. 

Der  Professor  der  Rhetorik,  Gerini  gibt  hier  eine  Uebersetzung 
des  bekaTinten  Werkes  des  Grafen  de  Maistre  über  den  Papst  aus 
dem  Französischen. 
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l£  Cbrte  d^AppM  di  flMm,  G9no9a^  CamOe  9  (k^fiUni,  «i  i  IM 
eapi,  di  C.  DimiMUi^  Bidiä  1964.  Tip.  Jmsto. 

Diese  Geschichte  der  vier  Appell-Höfe  der  alten  Provinzen  des 
jetzigen  Königreichs  Italien  ist  nicht  nur  an  sich  sehr  nützlich  ftlr 
die  letzten  Jahrhunderte,  sondern  auch  durch  die  beigefügten  Bio- 
graphien der  Präsidenten  dieser  Gerichtshöfe  beachten swerth.  Pie- 
munt  war  über  100  Jahre  von  Savoien  getrennt  gewesen,  so  lange 
die  Seiteulinie  der  Fürsten  von  Achaja  im  Piemontesischen  herrsch- 
ten; Amadeus  VIII.  vereinte  1118  diese  Länder  wieder,  und  nahm 
den  Herzogs-Titel  an,  beseitigte  auch  die  durch  das  germanische 
LeluiweBeiL  eingefährten  Sonderrechte  der  verschiedenen  Herrlich- 
keiten, 80  da$8  1477  eine  allgemeine  Gesetssammlnag  erscheinen 
konnte,  die  1477  per  Joannem  JNAm  Lingonenaem  zu  Turin  g^ 
druckt,  zn  den  ersten  Ineonabeln  dieses  Landes  gehört.  Auch 
warde  damals  der  oberste  Gerichtshof  sn  Tarin  angeordioet,  dessen 
erster  Präsident  der  Bootor  der  Rechte,  Delpozzo  Oassiano^  Mark- 
graf diBomagnano  1560  worde;  der  jetzige  Prftsident  ist  der  ans* 
gezeichnete  Bechtsgelehrte  Stora  Malinvemi,  velcber  in  ganz  vor- 
züglichen Rufe  als  Richter  steht,  nnd  deshalb  mit  Becht  zum  Se- 
nator des  Reiches  und  zum  Grafen  ernannt  worden  ist.  In  Genua 
war  die  Aristokraten-Herrschaft,  welche  bald  die  Franzosen,  bald 
die  Oesterreicher  herbeigerufen  hatte,  durch  die  französische  Revo- 
lution beseitigt,  mid  1805  als  erster  Appellations-Präsident  der 
Advokat  Carbonara  angestellt  worden.    Der  jetzige  ist  der  Graf 
Plnelli,  ebenfalls  Senator,  und  ausser  seiner  bedeutenden  Gesetzes- 
Kenntniss  geachtet  als  Verfasser  eines  gründliehen  Werkes  über 
die  Verwaltung  Piemonts  im  13.  Jahrhundert. 

Osservasioni  intorno  ai  pensieri  di  Giacomo  Ltopardi,  per  P.  Ca- 
siagnola.  Tori7io  18G4.  gr.  8,  p.  138. 

Die  Werke  des  bekannten  italienischeiL  Philosophen  Leopardi 
geben  hier  dem  Verfasser  Veranlasssng  des^B  den  Nihilismus  aof* 
•trebenden  Ansichten  zu  beortheilen« 

TJunita  della  Vita^  dell  Professors   J.  MoüeechoiU    Torino  1804, 
Presse  Löscher, 

Dies  ist  bereits  die  dritte  Eröffnungsrede  der  Vorlesungen, 
welche  der  hier  sehr  geachtete  Professor  Molleschott  auf  der  Turiner 
Universität  hält,  welche  mit  mikroskopischen  Beobachtungen  er- 
läutert sehr  besucht  worden,  und  nicht  allein  von  Studenten,  son- 
dern anch  von  älteren  Gelehrten.  Es  ist  zugleich  für  Deutschland 
beachtens Werth,  dass  er  ausser  den  deutschen  Gelehrten,  die  er  in 
seinen  Ansichten  über  die  Einheit  des  Lebens  anführt,  mit  einem 
Motto  aus  Göthe's  Faust  schliesst,  und  zwar  nach  der  Ueberseizuug 
desselben,  die  1862  von  Guerrieri  in  Mailand  herausgegeben  woif- 
.don  ist;  auch  ist  der  Verleger  ein  deutscher  hier  sehr  geadllelet 


BoeliliSiidler,  Hr.  Löscher,  wekher  sebr  bedeutende  OescHäfte  macbt, 
da  die  reichen  Italiener  mehr  Bücher  kaufen,  als  in  Deutschland, 
wo  man  sich  mehr  mit  Leihbibliotheken  behilft.  TJebrigens  ist  der 
Professor  Moleschott  auch  von  dem  Könige  Ton  ItaUen  zam  Bitter 
des  Moritz-  und  LazarasordeiiB  ernannt  worden. 

Caiendario  generale  del  reg/io  d'Ualia^  del  Minister o  delV  inUrno, 
Anno  III.  Torino  1864.  pr,  8.  p.  1298, 

Dieser  amtliche  von  dem  Ministerium  des  Innern  herausge- 
gebene Allgemeine  Kalender  für  das  Jahr  1864  enthält  höchst  wich- 
tige Zusammenstellungen  über  das  Königreich  Italien.  Bei  der  Ge- 
nealogie des  königlichen  Hauses  wurde  gewöhnlich  sonst  Wittekind 
als  der  erste  Begründer  dieser  Familie  aufgeführt ;  die  neuereu 
Entwickelungen,  besonders  durch  den  Geschichtsforscher  Cibrario 
haben  herausgestellt,  dass  der  eigentliche  Stammvater  der  Mark- 
graf von  Ivrea  war,  welchen  die  italienischen  Lehnsherrn  der  deut- 
schen Kaiser  unter  dem  Namen  Berengar  II.  zum  Könige  von  Italien 
gewählt  hatten,  welcher  966  starb.  Sein  Sohn  Adalbert  II,  ver- 
lor dies  Beieh  schon  968,  und  seine  Wittwe  Gerberga  heiraihete 
den  dentschen  Kaiser,  hier  Heinrieh  der  Grosse  genannt,  nnd  adop- 
tirte  ihren  Sohn  erster  Ehe,  den  Grafen  Otto  Wilhelm  von  Hoch-« 
Burgund  nnd  der  Franehe-OomtÖ,  gewöhnlich  Berold  genannt, 
welcher  yon  seiner  Gemahlin  Ermenä^ut,  Humhert  I.  mit  der 
weissen  Hand,  zum  Naohfölger  in  Savoien  und  Aosta  hatte  Sein 
Enkel  Otto  erhielt  durch  die  Heirath  mit  Adelheid  von  Susa,  die 
Grafschaft  Turin.  Von  da  an  ist  die  Geschichte  des  Piemontesi- 
schen  Hauses  bekannt.  Unter  den  fremden  souveränen  Familien 
sind  bei  Spanien  auch  die  andern  bourbonischen  Abkömmlinge  mit 
aufgenommen,  wie  der  Graf  Chambord  bei  den  älteren  Linien, 
worauf  die  Neapolitanische  und  die  Linie  Orleans  folgt.  Der  Auf- 
führung der  Beamten  geht  der  Wiederabdruck  der  Constitution  vor, 
welche  Carlo  Alberto  schon  vor  der  Februar- Revolution  1848  gab, 
als  Pius  IX.  seine  Reformen  begann,  und  an  welcher  bisher  noch 
nichts  geändert  worden  ist.  Auf  die  zehn  verantwortlichen 
Minister  ohne  Portefeuille,  unter  denen  ausser  ein  paar  Ministern 
aus  der  alten  Zeit  sich  die  Gelehrten  Sclopis,  Mano,  Cibrario  und 
Azeglio  befinden,  so  wie  der  verdienstvolle  Paleocopa,  welcher  die 
ersten  Eisenbahnen  im  Lande  erbaute  folgt  die  erste  Kammer  des  Par- 
laments, welche  aus  den  ausgezeichnetsten  Männern  Italiens,  welche 
den  Grundbesitz,  das  Vermögen,  die  Gelehrsamkeit  und  Industrie 
repräsentiren,  besteht:  noch  nie  hat  der  Einsender  hier  gehört,  dass  die 
Wahl  des  Königs  auf  einen  Unwflrdigen  ge&llen,  da  es  kein  ge- 
borms  Herrenhans  ist.  Die  Abgeordneten  sind  nach  dem  Namen 
ihrer  Wahl-Ck>l]egien  aofgeftthrt,  mid  noch  hat  man  hier  nichts 
Ton  WaUnmtrieben  gehSrt,  für  den  Dienst  hei  den  Sitzungen  sind 
18  Stenographen  angestellt.  Unter  den  Mit^edem  des  StMtsraths 
ist  unter  andern  der  geachtete  Statistilrar  Oorrenti  angestellt» 
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welcher  von  seiner  Regiemng  zu  dem  statistischen  Congresse  zu 
Berlin  geschickt  ward.  Hier  sind  nur  4  Bitter-Orden.  Deutschland 
ist  unter  den   fremden  Gesandten  nur  durch  Prenssen  vertreten, 
dessen  Gesandter  Graf  Usedom ,   aus  dem  gebildeten  schwedisch 
Pommern,  wegen  seiner  klassischen  Kenntnisse  sehr  geachtet  wird ; 
vor  Allen  wird  der  amerikanische  Gesandte,  Perkins-Marsch  für 
den  gelehrtesten  im  hiesigen  diplomatischen  Corps  gehalten,  obwohl 
man  in  Deutschlaud  in  massgebenden  Kreisen  die  Amerikaner  ver- 
ächtlich wie  Krämervolk  nennen  hört.  —  Ausser  6  Generalen  der 
Armee  befinden  sich  73  General-Lieutenants  und  81  General- Majore 
im  Dienste,  wobei  von  Beförderung  nach  dem  Vorzuge  der  Geburt 
nicht  die  Rede  ist ;  alle  haben  die  Feuertaufe  erhalten  ;  die  Artillerie 
wird  am  meisten  geschätzt,  weil  sie  zu  den  gelehrten  Waffen  ge- 
hört.  Das  Heer  irt  in  7  General-Gommandos  yertheilt,  zu  Turiii, 
Mailand,  Parma,  Bologna,  Florens,  Neapel  nnd  Palermo.  Beaohtens- 
Werth  irt  besonders  die  Statistik  der  den  öifentlioben  Unterricht 
betreffenden  Abtheilung,  nnd  die  AnfsKhking  der  zahlreiehen  in 
Italien  befindliehen  Akademien  und  gelehrten  Vereine ,  da  hier  die 
ersten  Klassen  der  Gesellsehaft  sehen  seit  den  gebildeten  H5fen 
der  Medicis,  Malatesta,  Este,  Gk>nzaga,  Rovere  n.  s.  w.  eine  Ehre 
darin  sachten,  sich  doreh  Bildnng  anssnzeichnen. 

//  Ministero  delV  Assassinio  e  U  Jioite  di  Torino  del  22.  e  22,  Sei' 
tembre  1864  di  Marco  Venesiano,  Lugano  1864.  8. 

Dieser  Bericht  über  die  blutigen  September-Ereignisse  in  Tnrin 
rührt  von  einem  der  ausgezeichneten  Ausgewanderten  aus  Venedig, 
Herrn  Carini,  her,  welcher  die  damaligen  Minister  des  Königreichs 
Italien  Verraths  beschuldigt.  Da  er  diese  blutige  That  mit  vielem 
Eifer  und  sehr  geistreich  beschreibt,  muss  man  abwarten,  welche 
Ergebnisse  sich  durch  die  desshalb  niedergesetzte  Commission  her- 
ausstellen werden.  Jedenfalls  ist  es  ein  trauriges  Ereigniss,  dass 
von  Soldaten  auf  unbewaffnete  Bürger,  Frauen  und  Kinder  ge- 
schossen worden,  statt  mit  gefülltem  Gewehr  vorzugehen ,  und  die 
öffentlichen  Plätze  zu  räumen.  Den  hier  angegriifonen  Herrn  Mig- 
netti,  Peruzzi,  Pepoli,  Spaventa  u.  m.  u.  wird  als  Venrath  ange- 
rechnet, dass  durch  die  September-Convention  mit  Napoleon  ÜL 
aUe  Ansprttehe  Italiens  anf  Born  aufgegeben  worden  sind. 

Fiimo  a  Venetia,  pai  a  Borne.  Doeumenti  #  fatti,  Torino  1864, 

Von  demselben  Professor  Carini  ist  anch  diese  Denkschrift, 
welche  zom  Zweck  hatte,  die  üntemehmnng  der  Venetiaaischen 
Ausgewanderten  im  November  1864  zu  befördern;  sie  ist  mit  der 
üsnrigsten  Vaterlandsliebe  verfasst,  und  dringt  darauf  erst  Venedig 
WOL  erobern,  ehe  man  an  Rom  denken  kann.  Allein  es  ist  zu  be- 
daaem,  dass  alle  solche  Versuche  mit  der  Begeisterung  Craribaldis 
anfangen,  daher  ohne  Hoffnnog  des  Erfolgs ;  anch  sagen  jetzt  schon 
Manche:  »Garibaldi  hat  ein  grosses  Hers,  aber  einen  kleinen  Kopf  U 
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In  einem  constitntionellen  Staate  hat  die  Mehrheit  des  Parlaments 
zu  entscheiden,  und  dies  hält  solche  Bewegungen  für  verfrüht. 
Dabei  behalten  aber  die  begeisternden  Worte  des  Verfassers,  als 
Volkwedners  ihreii  Werth. 

Drami  siorici  e  memorie  concernenti  la  sioria  segreta  del  ieairo  per 
(7.  SabboUni.  VoL  IL  Twino  1864.  Tip.  CaffareUi.  8.  p.  S43. 

Der  erste  Band  der  gcscbiohtliohen  Schaiwfpiele  Ton  dein  be* 
Uebten  Sebriiftsielkr  Sabbatiai  enthielt  Aleasaadro  Tassoni  und 
Bianca  Gapello;  der  yorliegende  Fieearda  Donati  und  Masaniello« 
Beide  Sttto^e  sind  mit  vielen  Beifall  anf  den  itaUeniaehen  Theatern 
anfgenommen  worden,  nnd  seichnet  sich  das  erste  besonders  dnrok 
ergreifende  Darstelhuig  weiblicher  Charaktere  ans.  Anoh  dieser  Gegen- 
stand gehört  der  Geechiobte  an,  nnd  wird  von  Dante  in  seiner 
göttliehen  Comödie  erwähnt.  Einer  der  Partei-Häupter  in  Florenz, 
C^rso  Donati  hatte  1395  seine  Schwester  Piccarda  einem  seiner 
Verbündeten  zu  ehelichen  versprochen,  sie  hatte  sich  aber  gagen 
seinen  Willen  in  dem  Kloster  S.  Chiara  als  Nonne  einkleiden  lassen» 
bei  den  damaligen  Unruhen  zwischen  Guelfen  und  Ghibellinen  lieaa 
aber  Gorso  Donati  dies  Kloster  durch  seine  Bewaffneten  erbrechen 
und  diese  Nonne  rauben,  welche  mit  Gewalt  mit  Rosellino  della 
Torre  vermUblt  ward;  sie  konnte,  da  sie  einen  andern  geliebt 
hatte,  dies  nicht  tiberleben,  sie  starb  an  gebrochenem  Herzen.  Der 
geistreiche  Herr  Verfasser  giebt  nicht  nur  Rechenschaft  von  den 
Gründen  des  von  ihm  verfolgten  Fadens  der  Darstellung ,  sondern 
auch  ürtheile  anderer  Gelehrten  darüber,  und  haben  wir  mit  Ver- 
gnügen ein  solches  auch  von  dem  bekannten  Dali  Ungaro  gelesen. 
Jedenfalls  gehört  Herr  Sabbatini  jetzt  sju  den  geachtetsten  drama- 
tischen  Schriftstellern  in  Italien. 

Insi^tamentaprcffi^wyiale  e  indusiriaJej  dal  Minitfero  di  AnricuUura 
t  eommerdo,  Tormo  1864,  Tip.  Dalmagso*  8,  p.  393. 

Hier  eriohdaien  91  yersohiedene  Arten  von  Qewerbe*  nnd 
techniiiaben  $ehnleii»  deren  Programme  hier  gesetslijoh  dnrob  ein 
Qesets  vom  14.  Ang.  1860  festgestellt  sind ;  so  hat  z.  B..  jede  Special- 
iichnle  £Rr  die  0andßl^Scbififfi»hrt  10  Lehrer  für  die  yerachiedflnen 
Fächer.  Spne  Gommission  toii  $  MitgUsdem  in  dem  betreffenden 
Ministerinm  hat  die  Oberleitung  derselben,  nnd  ist  ihr  Ft&sident 
der  'sehr  gesicbtete  Gelehrte  nnd  Staatsmann  Bonoompagni. 

Annali  della  spiritismo  in  Jtalia  da  T,  Corenu  Torino  1864,  Tip. 
De  Georgis,  Fascicolo  XIL 

Dies  ist  bereits  das  3,2.  ^eft  der  Jahrbücher  der  Geisier** 
sehiemi,  woau  sich  in  Turin  eine  kleine  Gesellschaft  gebildet  hat* 
dem  Yorliegenden  Hefte  ist  besonders  die  Frage  behandelt,  ob 
die  Seele  schon  vorher  bestanden  hat,  oder  erst  in  dem  Augen- 
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Hauptqnellen  für  und  wieder  werden  in  dem  alten  nnd  neuen  Testa- 
mente, besonders  aber  in  den  Kirchenvätern  Augustinus,  Hieronymus 
Tertullian  u.  a.  m.  gefunden. 

P»tH  €  9i6  deff  ahUea  Liguria,  per  E,  CüeM.  Gtnd^  1868^  pr,  9, 

Der  gelehrte  Genuese  Professor  Herr  Celcsia  gicbt  hier  den 
Archäologen  pfewiss  sehr  willkommene  Zusammenstellungen  über  die 
Seehäfen  und  Herrstrassen  in  dem  antiken  Ligurien,  mit  dem  Hafen 
von  Luni  anfangend,  wo  die  Tütrusker  ihre  Seemacht  unterbrachten, 
bis  sie  den  Hörnern  unterlagen,  welche  weniger  auf  die  Schifffahrt 
achteten.  Der  Verfasser  führt  die  Stellen  aus  Strabo ,  Persius, 
Silius  Italicus  und  andern  Classikem  an ,  welche  diesen  Hafen  er- 
wähnen, der  erst  wieder  in  Aufnahme  kam ,  als  die  freie  Reichs- 
stadt Pisa  gewissermassen  als  Erbe  der  Herrschaft  der  'Etruskor 
als  Seemacht  auftrat,  die  aber  den  Genuesern  weichen  musste.  In 
Genua  hatten  di«  Börner  unter  Publius  Scipio  eine  grosse  Flotte, 
und  nocli  TOt  Kunem  wnrde  Mer  m  ifllohtiger  Sobifiii-Sobiiabel 
einer  Trireme  gefunden.  Bie  Yada  Sabat»  bilden  den  gegen- 
wftrtigen  HafSsn  Ton  Savona,  wie  ans  Plinins  herrorgeht;  n^eh 
Strabo  hatten  die  Massaboti  einen  Hafen  in  dem  jetzigen  Mbiiaed. 
In  Ansehnng  der  Strassen  in  Ligarieli  gebt  der  Yerftuser  in  die 
Zeit  zordok,  wo  die  B9mer  ftir  nQtbig  ü&nden,  ihre  Legionen  dnrob 
Ligarien  gegen  die  nngezftbmten  Apaani  va  ftlhren.  Bas  seeH^brende 
Genua  hatte  aber  alle  Landstrassen  dergestalt  eingehen  lassen, 
dass  schon  Petrarca  über  terrestrem  duritiem  intra  Lignstioos  scp« 
pnlos  klagt. 

Von  demselben  Gelehrten  ist  auch  seine  Untersuchung  über 

die  älteste  Sprache  in  Ligurien :  •  •     .  . 

BuU  atiHekisrima  idioma  dei  Idguri  per      Cekiia*  Oenova 

Tip*  iordo  muiL  '    ,  ^ 

Ber  Yer&sser  btit  die  Ligurer  für  Stanungenoesen  deiOseM^ 
der  aogenannten  itaUefiieeken  Aborigines,  und  die  tergleiebende 
%iiracbknnde  ist  Ton  ibm  ta  vielen  etyanologiseben  Untennebn^^ 
benntst  worden,  die  seine  BekanntsoSiafl;  mit  onsertii  Bdpp,  Qfiim» 
HvnboJdt,,  Eicbhof  n.  &  m.  bekunden.  Naoh  ibm  etfolgte  dieae 
BinwfliAdenmg  über  das  Azowiscbe  Meer  die  Bonan  atifwftrta  über 
die  Alpen;  ausser  fislen Orts-Namen  führt  sv  aoeh  viele  Vergleiche 
swisohen  dem  Sanseiit  und  andern  Sprachen  an,  z.  B.  Dina,  Dies, 
Bags  im  Gotfaisobeia,  Tag,  Dag  im  Holländischen,  Daeg  im  Angel- 
sächsischen u.  8.  w.  Macrobius  sagt :  Oscis  Tsrbis  usi  sunt  veto^ 
res.  üeber  den  fiinfloBS  der  Sprache  der  Etrusker  und  deren  £igen- 
thümlichkeit,  so  wie  Über  den  Einfluss  dar  semitischen  und  der 
celtischen  Sprache  so  wie  anderer,  bringt  der  Verfasser  ebenfalls 
Tielfache  vergleichende  Worte  bei,  welche  von  dem  aussoüOrdentr 
liehen  Fleisse  des  Yerfassecs:  Zeagsiss  geben. 
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Teotofta  äi  Antonio  RoBrnM-Serbaii^  preU  Rowräanoj  opera  potkma. 
in        Tarino  1864.  7^,  Franoo. 

Dies  ist  das  letzte  Werk  des  Itlr  emen  eelir  bedeutenden  Phi- 
loeophen  gehaltenen  Bosmini»  welchem  er  nodi  ein  Oapitel  heir 
filfoi  wollte  9  worüber  ihn  aber  der  Tod  zu  Streea  am  Lage 
Haggiore  übenaschte,  wo  er  einen  neoen  Mdneheorden,  die  Bm- 
minianer  gestiftet  hatte«  wozu  ihm  yon  dem  Papste  ein  Leichnam 
ans  den  römischen  Catacomben  mit  einer  Inschrift  ttbersandt  wor- 
den, welche  der  gelehrte  Abbate  Gazzera  in  seinem  Werke  ttber 
die  im  Piemontesi8chen  befindlichen  classiscben  Inschriften ,  beur- 
theilt  hat.  Die  Freunde  der  abstracten  Philosophie  werden  hier 
viel  über  Ontologie,  Ideologie,  Objectivität,  Abstraction  n.  s.  w. 
zn  lesen  finden,  aber  auch  viele  Hinweisungen  auf  die  philoso- 
phische Literatur  von  Aristoteles  bis  zum  heiligen  Thomas,  bis  za 
Wolf  u.  8.  w.,  denn  Bosmini  war  ein  gründlicher  Gelehrter. 

Meigebaur« 


Thurry,  Amidh^  Hisioire  Atiila  et  de  ses  succesf^eiirs  jttsgu'ä  Vetab^ 
lusement  des  HongroU  en  Europe  suivie  des  legendes  €l  tradi- 
tiom,  Tome»  pr emier  ei  second.  Parti  1864. 

Ein  neues  Werk  von  dem  Verfasser  des  Tableau  de  V Empire 
romain,  das  wir  im  vorigen  Jahre  hier  anzeigten !  Wer  möchte  von 
einem  Geschichtschreiber  wie  Amedee  Thierry  Anderes  als  Tüchti- 
ges erwarten! 

Aeusserlich  betrachtet,  zerfällt  die  Ei nth eilung  des  ersten  Ban- 
des in  die  Geschichte  Attila's  als  erster  Partie,  S,  1  ff.  und  in  die 
Geschichte  seiner  Söhne  und  Nachfolger,  S.  229  ff.  Zehn  Seiten  mit 
Koten  bilden  eine  Art  Anhang  dazn  S.  427  ff.  Wie  der  erste  Band, 
hat  anoh  der  zweite  seine  zwei  Theile,  wir  unten  des  Niheren  be- 
sprechen werden« 

Yomftchst  soll  nns  der  erste  Band  beschttftigen.  Ans  dem 
Hnnnenkl^nige  Attila  ist  im  Lanfe  der  Zeiten  eine  mehr  legenden.- 
mBssigCt  als  historische  Persdnlichkeit  geworden«  Der  Yerfiutter 
stellt  noh  die  Aufgabe,  den  historischen  Inhalt  festzustellen ,  nnd 
uns  den  wahren  Attila  TorznfQhren«  Dazn  war  ein  ernstes  Studium 
der  Fragmente  des  Priscus,  der  Chroniken  des  Prosper  von  Aqui- 
tanieUi  und  des  Idatius,  besonders  aber  des  für  die  Geschichte  der 
Völkerwanderung  so  wichtigen  Jemandes,  endlich  drittens  der  teu- 
tonischen Dichtungen  sowie  der  lateinischen  Legenden  nebst  den 
aus  dem  Orient  gekommenen  Traditionen  nöthig.  Aus  diesen  Quellea 
suchte  der  Verfasser  sich  jedesmal  das  besondere  Bild  herauszu- 
lesen, und  durch  Vergleichuug  dieser  einzelneu  Bilder  zu  dem  wah- 
ren Bilde  zu  gelangen.  Der  Hauptzweck  des  ersten  Bandes  istf 
dieses  wahre  Bild  von  Attila  zu  gewinnen* 


^   .1^  .0  Google 


Thierry:  HIstolie  d'AttÜ«. 


601 


So  stehen  wir  denn  bei  seiner  Geschichte  Attila' s.  Wenn 
andere  Männer,  so  beginnt  er  ungefähr,  sich  durch  Bewunderung 
die  Unsterblichkeit  erwarben,  so  hat  bei  Attila  die  Furcht  dies 
«rzielt«  Er  schliesst  daraus,  dass  diese  Furcht  noch  heute  in  der 
Msiiselibeit  naohzittert,  auf  das  Furchtbare  in  dem  Erscheinen  die* 
8M  Barbaren  auf  d«r  Wablstatt  der  Gesehiobte  zurück,  auf  dem 
der  Fkoh  der  Jabrhmiderte  lastete.  Er  hat  emen  Namen  hinter- 
lassen, der  popolttr  ist,  aber  im  Sinne  des  Sehrechens,  nnd  gleich- 
bedeutend mit  ZerstOrnngl  Man  bemerkt,  dass  der  Attila  der  Ge- 
sehiohte  nicht  ganz  derselbe  ist,  wie  der  Attila  der  Tradition* 
üeberdles  gibt  es,  je  nach  yersohiedenen  Ansgangsponkten  ver» 
aoMedene  Traditionen,  (eine  rSmisohe,  germanisohe  nnd  natio- 
nale. Aber  sie  haben  nichtsdestoweniger  eine  Stelle  in  einer  ge- 
lehrten Arbeit  über  Attila,  und  können  erst  in  Verbindung 
mit  der  nachfolgenden  Geschichte  nach  ihrem  wahren  Werths 
benrtbeilt  werden.  Das  Loben  Attila^s  selbst  ist  nur  ein  Drama, 
das  plötzlich  endet,  dessen  Abwicklung  Persdnlicbkeiten  zweiten 
Banges  anheimfällt,  die  ydllige  Zertrümmerung  des  römischen 
Beiohes. 

An  die  Spitze  dieser  Darstellung  gehört  die  Geschichte  der 
Herkunft  der  Hunnen,  wenn  ihre  Vergangenheit  bis  zu  dem  Jahre, 
da  sie  in  das  Reich  einbrachen  (375),  geschichtlichen  Werth  be- 
anspruchen Ifann.  Zudem  fliessen ,  wie  das  die  ersten  fünfzehn 
Seiten  des  Verfassers  beweisen,  die  einschlägigen  Nachrichten  sehr 
spärlich,  eingeschränkt  auf  einzelne  Ausdrücke  und  AusspOche  bei 
Procopius,  Ammianus  Marcellinus  und  Jornandes,  Einzelheiten,  deren 
Verwendung  zu  einem  lesbaren  Zusammenhange  eine  Aufgabe  für 
die  Feder  unseres  Verfassers  war.  Mit  der  Nachricht  von  dem 
üebergang  der  Hunnen  über  die  Wolga  (374)  ändert  sich  die  Sache. 
Za  Jemandes  gesellen  sich  nun  noch  kirchenhistoriscbe  QueUen 
(Sokrates,  Sozomenns,  Epiphanius,  FhÜostorgius)  u.  s.  w.  Natttr- 
Heb,  da  sind  ja  die  Gk»then,  die  sich  vor  den  Hunnen  znrQckzogen, 
und  deren  Ohristentfaum  nicht  das  beste  war,  weil  sie  Httresiardien 
unter  ihre  Apostel  rechneten  8.  28.  Seitdem  unter  den  Letsteren 
The^hfluB,  und  sein  Nachfolger  ülfilas  als  Bischöfe  genannt  wex^ 
den,  beginnt  die  Yetganginlieit  der  Hunnen  deutlidier  sich  mit 
der  Oesohtchte  der  ciTilisirten  Menschheit,  auf  deren  Schwelle  die 
Gothen  stehen,  zu  begegnen.  Die  Berührung,  in  welche  die  Gothen 
mit  dem  Kaiser  Valens  traten,  wurde  eine  Katastrophe  für  den 
Letzteren,  der,  indem  er  Yon  der  Bolle  eines  Konstantin  träumte, 
und  die  Politik  mit  der  Beügion  verband,  für  die  Vergehen  seiner 
OfBziere  einstehen  mnsste,  und  die  Beleidigungen  eines  verzweifelten 
Volkes  mit  seinem  Leben  sühnen  musste  S.  32.  Mit  lebhaften 
Farben  beschreibt  der  Verfasser  die  Vorgeschichte  der  Schlacht  von 
Adrianopel  vom  9.  August  des  Jahres  378,  einem  Tage,  der  in 
doppelter  Beziehung  heiss  war,  durch  Sonnenschein  und  Kampfes- 
wuth,  und  den  die  Zeitgenossen  (Amm.  Marcell.  31,  14)  mit 
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Becht  dem  Tage  Yon  Canuä       Solirecken  gleichstellen  konnten 
S.  36ff. 

Kurz  und  bündig  verfolgt  der  Verfasser  die  fernere  Geschiolito 
der  Westgotheu,  die  sich  zuletzt  in  Gallien  niedergelassen,  um  im 
zweiten  Kapitel  S.  38  mit  der  Ankunft  der  Huimeil  m  dejf  DOIM 
die  Geschichte  der  Letzteren  zu  beginnen.  Sie  bebsaten  ilioht  dM 
Feld  und  hatten  bald  das  Wenige  TOn  CaUar,  welebei  sieb  ▼orge- 
fiinden,  serstart,  so  daes  Born  sie  in  Sold  nehmen  nmSBte,  nm 
einem  Kriege  zuTonokommen,  wosa  die  Barbaren  sie  geswnngen 
baben  wfirden.   Tbeodosins,  der  die  Gothen  fQrebtete,  brauchte 
gegen  sie  die  Hannen;  eine  FoHtik,  die  saob  seine  SObne  befolg- 
ten« So  dient  ein  Hmmenlüteig,  Uldinns  mit  Namen,  405,  unter 
Honorins  gegen  die  Schaaren  des  Badagaisus,  und  entscheidet  durch 
seine  Gayalerie  die  SeUaehi  bei  Florenz  (Orosins  VII,  30).  Sie 
wnseten  schon  was  sie  ftir  das  alte  Reich  bedeuteten,  als  sie  ihre 
Zelte  an  der  mittleren  Bonam  anÜBcfalugen.   Im  Korden  hiervon 
wohnten  Burgunder,  die  durch  ei^n  Bischof  Ton  Trier  getauft 
wurden.    Die  gaUisohen  Burgunder  waren  schon  Christen  S.  45. 
Es  sollte  abgemacht  werden,  dass  Alles,  was  nördlich  der  Donau 
wohnte,  den  Hunnen  gehöre,  und  Alles,  was  südlich,  den  Römern. 
Dieses  Uebereinkommen ,  von  dem  Hunnenkönige  Roua  eingeleitet, 
wurde,  da  Roua  zwischen  434  uud  435  starb,  von  den  königlichen 
Brüdern  Attila  nnd  Bleda  mit  den  Komern  auf  einer  Ebene  ander 
Donau,  da  wo  die  Morara  hiueinmündet,  verabredet,  und  als  Ver- 
trag festgestellt  S.  47.    Die  römische  Gesandtschaft  wurde  durch 
die  Drohung  mit  Krieg  in  Furcht  gehalten.    Bei  dieser  Gelegen- 
heit entwirft  der  Verf.  ein  Bild  von  Attila,  S.  48 ,  das  in  seinen 
Umrissen  ungefähr  auf  einen  Kairauken  hinausläuft.    In  ihm,  dftr 
den  Krieg  wie  eine  Garotte  ausübte,  entwickelte  sich  der  Gedanke 
Roua's  zu  einem  System  „qid  7ie  iendait  pas  ä  moins  qiifd  cr4tf^ 
au  moyen  des  Hnns  reunis  sous  le  meme  goit9€rne*tt€«i  ef  eö^UMd 
ä  la  tnhne  volonte,  im  empire  des  natums  dürbares  en  opposüim  ä 
Vefivpire  romain,  qu'ä  faire,  «n  mm  mot,  pomr  le  wrd  de  VEurepe 
ce  que  Borne  avait  fmU  pow  le  miü**  S.  52.  Um  diese  Idee  etes 
nordischen  Beiehes  itt*s  Werk  m  ftthren  bedurfte  es  Tor  AQem  der 
Vereinigung  aHer  hunnisdien  StSmme  nnd  dies  war  das  erste  XTnAel^ 
nehmen,  wozu  er  überging  S^  88.  Dann,  um-  das  Angefangene  zi 
vollenden,  tödlete  er,  man  weiss  nicht  wodurch  veranlasst,  seinea 
Mitregenten  Bleda  8.55.  Von  da  ab  agirteund  parlirte  er  als  Herr 
und  Meister  über  die  ganae  Barbarensohaft  S.  56.  Konstantinopel 
und  sein  Hof,  von  Weibern  und  Eunuchen  regiert,  nnd  von  Theo- 
dosius  nur  prttsidirt,  liesaan  alles  gesdiehen,  nnd  fluditen  nnr  dem 
Barbaren! 

Attila  schickte  eine  Gesandtschaft  dorthin  ab ;  hiemit  beginnt 
das  dritte  Kapitel,  S.  60.  Dieser  Theodosius ,  der  zweite  dieses 
Namens  und  dem  ersten  sehr  unähnlich,  machte  sich  zwar  durch 

die  Qadiifili:i^tioQ.  der  Gesetze  der  christUohen  Kaiser  ve]:dient^  schrieb, 
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wie  berichtet  wird,  eine  unübertrefflich  schone  Handschrift,  war  aber 
kein  Kaiser  für  eine  Zeit  wie  die  seinige.  Der  Verfasser  nennt  ihn 
ein  altes  Kind,  das  seine  Freiheit  haben  muss  S.  61.  Die  Gesandt- 
schaft Attila' s  wird  von  ihm  mit  einer  Gesandtschaft  erwiedert,  die 
aus  Maximin,  Priscus  und  Vigilas  besteht.  Das  Capitel  besteht  nun 
aas  einer  Darstellung  der  Erlebnisse  dieser  Gesandten,  bis  sie  im 
Lager  vor  Attila  erschienon.  Hier  traf  den  Dollmetscher  Vigilas 
der  Zora  dieses  Königs  und  er  musste  nach  Gonstantinopel  zurück- 
reiaea.  Die  beiden  anderen  Gesandten  reisen  weiter  bis  nr  Haupt- 
stadt Attila's,  Aueh  was  hier  erlebt  wurde,  konmit  im  Sciikss 
des  Kapitels  zur  Sprache. 

Das  vierte,  S.  90,  beginnt  mit  der  Besehreibung  von  AttUa*8 
PallBste  in  der  Hauptstadt,  deren  Namen  der  Yer&sser  in  einer 
Anmerkung  erOrtert  8.  89,  und  wobei  er,  ohne  fOr  einen  Kamen, 
sieb  zu  entscheiden,  auf  den  Anhang  zum  ersten  Bande  verweist 
S.  427.  Dort  meint  er,  sie  sei  in  der  Umgebung  von  Tassberänj  in 
in  der  Nähe  der  Wftlder  von  Matra  und  des  Gomitats  von  Pesth 
SU  suchen.  Kehren  wir  zurück  zum  Haupttexte. 

Für  das  vierte  Kapitel  sind  wir  auf  den  Aufenthalt  ia  der 
Hauptstadt  angewiesen.  Eine  Unterredung  zwischen  Prisous  und 
einem  angeblichen  Huanen,  der  eigentlich  ein  Grieche  war,  wird  einge- 
kochten; es  ist  auf  eine  Vergleichung  zwischen  dem  luirbarischen 
und  civilisirten  Leben  abgesehen.  Eine  andere  Unterredung  be- 
triflft  die  Macht  und  die  Entwürfe  Attila's.  Attila  ist  der  oberste 
Richter.  Die  römischen  Gesandten,  werden  zu  Tisch  geladen.  Die 
Mahlzeit  und  ihr  Cerenioniell  wird  beschrieben.  Auch  bei  der 
Königin  Kerka  wird  gespeist.  Dann  nimmt  Maximin  Abschied. 
Vigilas  kehrt  zurück,  aber  fast  zu  seinem  Unglück,  weil  er  des 
Complotts  überführt  wird;  doch  Attila  hielt  ihn  seiner  Uache  für 
unwürdig,  aber  er  verlangte  den  Kopf  des  Eunuchen  Chrysaphius. 
Das  Jahr  450  begann  unter  diesen  Auspicien.  Massenhaii  trafen 
die  Contingente  der  hunnischen  Stämme  an  den  Ufern  der  Donau 
eia,  und  Bewaffimngen  wm*den  ins  Werk  gesetzt  bei  allen  abhSn- 
gigen  TOlkem  (Ostgothen,  Gepiden,  Heroler,  Bugiexn  u.  s»  w.)* 
Aufregung  bemttchtigten  sich  des  Ooeidents  nieht  weniger  als  des 
Onants.  Die  Oonjunoturen  waren  drohender  Katnr.  Und  nieht 
geringer  musa  der  Sehreeken  gewesen  sem,  d<R  die  Sprache  der 
Cksandien  Attila's,  zweier  Oo&en  in  Gonstoistkiopel  erregte,  von 
denen  Jeder  zu  erklären  den  Aitftrag  hatte:  »Attila,  mein  ^nr, 
und  der  deuige,  befiehlt  dir  ihm  einen  Palast  su  bauen;  dcim^sr 
wird  tanmen«  S.  120. 

Das  fünfte  Capitel  leitet  die  Kriegszüge  Attila's  nach  dem 
Westen,  mit  der  Bemerkung  ein,  dass  das  Jahr  451  ittr  den  Occi- 
dent  eine  der  unheilvollen  Epochen  war,  welobe  die  ganse  Gesell- 
schaft zitternd  erwartet,  und  die  ihr  Unglück  80  zu  sagen  an  einem 
festbestimmten  Tage  herbeiführen  S.  122.  Weissagungen,  Prodig- 
ien,  aussergewöhnliche  Zeichen,  ein  unausbleibliches  Gefolge  aligei 
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meiner  Vorurtheile,  fehlten  diesem  Unglücljsjalire  nicht.  Die  Ge- 
schichte spricht  von  Erdbeben,  welche  im  Jahr  450  Gallien  und 
einen  Theil  von  Spanien  erschütterten  (Tdat.  Chron.  ann.  450); 
der  Mond  vei-finsterte  sich  bei  seinem  Aufgange ,  was  für  ein  un- 
glückliches Vorzeichen  galt;  ein  Komet  von  erschreckender  Grösse 
und  Gestalt  erschien  am  Horizont  bei  Sonnenuntergang  u.  s.  w. 
Das  waren  Prophetien  für  das  abergläubige  Volk ,  sagt  der  Ver- 
fasser; fromme  Seelen  suchten  deren  noch  andere.  Er  entwirft  ein 
Tableau  der  Zerstückelung  Galliens  unter  fünf  Völkerschaften, 
SpanienSi  das  halb  für  Rom  yerlorenwar,  Afrika' das  ganz  ver- 
loron  war,  und  des  insalarischen  Britonniens ,  aller  im  Jalir  430. 
Zwei  Ereignisse  Termehrten»  sagt  er,  die  ünbebagliehkeit  der  Geister, 
weil  sie  der  Yerwiming  dnroli  Torhergesehene  Uebel  die  nnyorher- 
gesebenen  Chancen  einer  PalastreTolntion  hinzafligten,  nftmlioh  der 
Tod  des  Kaisers  Tbeodosins,  am  28.  Jnli  450,  der,  sowie  die  Hin* 
rißhtung  des  Ghrysaphins,  ein  grosser  Yortbeil  für  den  Orient  war, 
und  zweitens  die  Wendung  bei  Plaeidia,  welche  die  ZOgel  der 
Regierung  in  der  Hand  behalten  hatte  Tta  Tod  brachte  heilloses 
Unglück  Aber  den  Occident.  Attila,  welcher  vor  dem  neuen  Kaiser 
Marcian  Respect  bekommen  hatte,  warf  sich  auf  den  Occident,  Ter* 
langte  eine  Princessin  znr  Gemahlin,  die  bereits  in  der  £hd  war, 
nnd  liess  schon  einen  Ring  machen,  den  er  bald  nachher,  wie  wenn 
eine  förmliche  Verlobung  stattgefonden  hätte,  nach  Ravenna  zurück- 
schickte. Er  verband  sich  mit  Genserich ,  bewegt  sich  nach  dem 
Westen,  S.  130,  zahlreich  sind  seine  Heerschaaren ,  wie  die  des 
Xerxes,  S.  133,  er  passirt  den  Rhein,  S.  135  ff.  in  verschiedenen 
Haufen,  die  südlichste  Abtheilung,  welche  bei  Äugst  hinüberging, 
schlug  den  Burgunder  Gondicar,  S.  139.  Attila  selbst  hatte  die 
Richtung  auf  Trier  und  von  da  nach  Metz  genommen  und  kam  so  vor 
Reims  an,  eine  zwar  grosse  Stadt,  die  aber  keine  Vertheidiger  ihm 
entgegenstellte,  und  so  eine  leichte  Eroberung  war.  S.  242.  Die 
Parisier  wollen  ihre  Stadt  (Lutetia)  verlassen ,  werden  aber  von 
einer  Frau  zum  Bleiben  vermocht ;  Genovefa  hiess  diese,  ihr  Leben 
wird  mit  Benntznng  der  Bollandisten  (zum  8.  Jannar)  erz&hlt  8. 145  ff. 
Sie  lebte  damals  anf  einer  Insel  in  der  Seine,  besass  dieProphetie 
nnd  Wnndergabe  S.  148.  Zn  einer  Yorgüngerin  der  Johanna  yon 
Orleans  in  dem  Kiiege  gegen  Attila  aasersehen,  S.  149,  bewahrte 
sie  Lutetia  vor  Verödnng  nnd  rettete  dnroh  ihren  Mnth  nnd  ibro 
Festigkeit,  welche  sich  den  Franen  mitgetheilt  hatte,  die  Bichtig* 
keit  ihrer  Vision,  vermöge  welcher  Paris  nicht  yerwflstet  werden 
wOrde  S.  151.  Inzwischen  ging  der  Marsch  Attila's  auf  Orleans. 
S.  153.  Geplündert  wurde  jetzt  nicht  mehr,  seit  die  Städte  Metz, 
Tool  nnd  Reims  dieses  Schicksal  erlitten  hatten.  Der  Marschroute 
lagen  wohl  die  officiellen  Wegekarten  (Itinerarien)  zum  Grunde.  In 
einer  Anmerkung  S.  154  gibt  der  Verfasser  sich  die  Mühe,  allen 
Spuren  dieses  forchtbaren  Eroberers  auf  dem  Boden  Frankreioh's  zu 
folgen« 
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Das  soGhste  Kapitel,  S.  155  beaohttftigt  Bich  mit  den  Ereig- 
nissen des  Jahres  451,  deren  Interesse  in  dem  Siege  der  Wost- 
goihen  über  Attila  auf  den  Oatalannischen  Feldern  sieh  yereinigt. 
Orleans»  das  am  Ende  des  Torigen  Boohs  belagert  wurde,  hätte 
von  den  Westgothen  enisetst  werden  können.  Der  Bisohof  der 
Stadt  hatte  sich  nach  Arles  zu  Astlus  begeben;  dieser  Patricier 
konnte  aber  den  Beistand  der  Westgothen  nicht  erlangen.  Dann 
musste  derselbe  Priester  zuletzt  in  das  Lager  Attila's  gehen  und 
die  Bedingungen  der  Uebergabe  yermitteln.  Aber  Attila  verlangte 
und  erswang  unbedingte  Unterwerfung.  Inzwischen  zogen  die 
Sohaaren  des  Avilas  heran:  ein  allgemeiner  Zasammenstoss  schien 
nnTermeidlich. 

Zwischen  Reims  und  Chälons  war  das  Lager  Attiia's  gelegen, 
S.  173,  wo  dieser  erfolgen  sollte.  Die  Nacht  zuvor  brachte  Attila 
in  einer  unbeschreiblichen  Unruhe  zu.  Seine  Armee  war  nicht  im 
besten  Zustande.  Ein  Eremit,  den  er  zu  befragen  den  Einfall 
hatte,  redete  ihn  als  Geissei  Gottes  an,  und  wies  ihn  auf  die  Un- 
beständigkeit irdischer  Macht  hin.  Dann  wurden  die  hunnischen 
Zauberer  gefragt ;  die  Auftritte  erzählt  der  Verf.  nach  Jornandes, 
Alle  Verkündigungen  Hessen  ihn  eine  Niederlage  beflirchteu ;  des- 
halb dachte  er  die  Schlacht  nicht  zu  früh  am  Tage  anzufangen. 
Sie  kostete  den  König  der  Westgothen  das  Leben,  Attila  nnter^ 
lag,  die  kriegfOfarenden Mächte  zogen  sichzarflohy  Attila  nachdem 
Bheine,  die  Westgothen  nach  Tonlonse*  S.  187. 

Die  Ereignisse  des  folgenden  Jahres  (452),  welches  snnftohst 
die  Folgen        das  Hnnnenreich  der  Niederlage  bei  Ohaions 
enthalten»  sind  der  Gegenstand  des  siebenten  Bachs.  Attila  wendet 
dchy  da  seine  Projekte  in  Gallien  fehlgeschlagen  sind,  nach  ItalieUt 
geht  Uber  die  Jnlichen  Alpen,  S.  193,  und  belagert  Aquileia  S.  199. 
(Beschreibung  seiner  militUrischen  Bedeutung,  S*  194 ff.)    In  der 
Tradition  über  die  Belagerung  sucht  der  Verf.  genau  Geschichte 
und  Ausschmückung  zu  unterscheiden.  Attila  nahm  an  Aquileia  für 
seinen  Widerstand  furchtbare  Rache,  so  dass  man  an  Karthago*s 
letatwilUge  Zerstörung   denkt,  wobei  auch  die  Einwohner  sich 
anderswo  ansiedeln  mussten.  Die  Folge  war,  dass  alle  Städte  Ober- 
italiens ihm  ihre  Thorc  öffneten.    Die  geflüchteten  Bewohner  von 
Aquileia  Hessen  sich  in  Grado  nieder,  spätere  gleichfalls;  so  erhob 
sich  aus  den  Lagunen  eine  Stadt  (Venedig).  Dann  durchzog  Attila 
Ligurien  (Milanum  und  Ticinum  werden  geplündert,  S.  203),  und 
stand  nun,  Anfangs  Juli,  im  Begriff,  einen  Plan  zu  fassen.  Attila 
wollte  gegen  Rom  ziehen;  seine  Krieger  sehnten  sich  nach  Ruhe 
für  dieses  Jahr.    Bei  Mantua  zog  er  seine  Truppen  zusammen; 
Kaiser,  Senat  und  Volk  fürchteten  für  Rom,  und  hielten  es  für  das 
Heilsamste,  um  Frieden  den  wilden  König  zu  bitten.  Indess  Aötiua 
nur  darauf  dachte,  Rom  zu  retten.  S.  209,  machte  sich  eine  Ge- 
San d Schaft,  deren  vornehmstes  Glied  der  Pa|>8t  Leo  war,  auf  den 
Weg,  und  erlangte  Ton  Attila  den  Frieden  gegen  Tribnti  8.  211, 


Noch  einmal  Tedaagte  er  die  PriseeBsin  Honori»  zum  Weibe.  Dum 
entweickt  er  fiber  den  Lech  (Ljroas),  wo  ihm  beim  Uebergange 
<Bab  trejeeiam  Ljci  amnis)  «in  Weib  Ton  der  Art  der  GalMschen 

Dniidinnen  ihr  >Bückwärts!«  zurief,  wie  wenn  dem  Ktaige  eia 
ünglüek  bevorstände  S.  212.  Aufs  Neue  war  es  auf  Marcian  in 
Oonefcantinopel  abgesehen,  den  Atiila  im  nfteheten  Frühjahr  in 
feinem  Palais  zu  finden  drohte,  wenn  der  ihm  von  Theodosins  ixj^ 
gestandene  Tribnt  nicht  unmittelbar  bezahlt  würde.  Aber  eine 
Campagne  und  einige  Schlachten  gegen  die  mit  Attila  verbundenen 
Alanen  im  Kautasus  waren  das  FAiu.v^e,  was  noch  in  diesem  Jahre 
(452)  vorfiel.  Und  das  folgende  Jahr  geborte  Attila  schon  nioht  mehr. 

Im  Eingange  des  achten  Buclies  finden  wir  Attila  wieder  in 
seiner  Königsburg.  Ein  grosses  Fest  wird  vorbereitet  S.  215.  ittila 
vermiihlt  sich  mit  Ildico  (nach  dem  Verf.  ==  Hildegonde)  von  nicht 
ermittelter  Abstammung,  überlebte  aber  die  Brautnacbt  nicht.  In 
Blut  gebadet  wurde  er  am  Morgen  darnach  gefunden  —  er  war 
dahin!  S.  218.  Man  hat  nichts  Genaues  über  die  Todesursache 
feststellen  können ;  doch  scheint  es  Hiimorragie  und  Erstickung  ge- 
wesen zu  sein  ö.  219.  Der  Tod  Attila's  war  das  Signal  zur  Be- 
freiuiig  der  Vasalleuvölker.  Bald  fand  Aötius  seinen  Tod  von  der 
Hand  det  Yalentinian^s  der  letzte  der  Börner,  gegen  den  Gleich- 
gültiglceit  nnd  Kabale  eich  Terbnnden  hatten.  8.  227.  Aach  Yalen- 
ünian  starb,  das  Opfer  seiner  Treulosigkeit  nnd  seiner  Anssofawei- 
fangen,  and  drei  Monate  spater  gab  G^serich  Born  der  Plllnd^ 
mng  Preis.  Der  Tod  desAMias  war  das  Ende  der  ooeidcntalischeii 
Kaiser:  „Im  OAars  iphimim»^  sagt  der  Verl  8.  225 :  qui  tnim- 
«ereni  encore  la  pottfpr»  «e  fureiA  pte  da  lUuknantB  d»  ptMm 
harkar»9  gtii  Ub  iküoii&nt,  Its  d^jmaünt,  Im  iuaUnt  ndoant  Imr 
eapHoe,  Lm  Barbam  ikdetd  partout  en  Oeeidml,  indhUMlemmt 
Ott  en  mam;  üb  avaimi  U  ^auosmmnmt,  Ü  Imr  faXUA  hittM  tu 

Mit  diesem  Kapitel  hat  der  Verf.  die  eigentliche  Geschichte 
Attila* s  beendet,  und  wir  die  Üebersicht  über  die  erste  Partie  die- 
ses Baches.  Wie  sich  im  Alterthum  am  Alexander  und  Cäsar  eis 
Sagenkreis  bildete,  so  bildete  in  der  naohchristUoben  Zeit  sich  MH 
solcher  um  Attila  und  Karl  d.  Gr. 

Den  Vergleich  dieser  Traditionen  über  Attila,  je  nachdem  sie 
römischen  Ursprungs  sind,  oder  germanischen,  oder  endlich  ugri- 
schen,  stellt  der  Verfasser  in  einem  besonderen  Theile  des  zweiten 
Bandes  an. 

üeber  die  zweite  lallte  des  ersten,  welche  die  Geschichte  der 
Sühne  und  Nachfolger  Attila's  enthält,  S.  228,  können  wir  kürzer 
sein,  obwohl  diese  zweihundert  Seiten  genug  neue,  dem  Verfasser 
eigenthumliclH3  Auffassungen  enthalten,  die  yerdieuen  unsere  Auf- 
merksamkeit zu  fesseln. 

Mit  dem  Leben  Attila's  war  der  eiserne  Wille  dahin,  der  Alle 
disparaten  Elemente  anter  den  Hannen  wie  ein  höheres  Gesetz  ftlr 
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ViMrleQaiiTlniiLdMrl  ssnwiniiieiigehaUaiL  liati««  '  Dan  kmii  noeh 
di9  ünmnlgkeii  unter  den  Söhnen  Atkü&*8.  Dia  demiBeiien  YftSiaUen 

vevoltirten  sraerst.    Beim  Netad,  einem  jetEt  nnbekannteB  Keben« 

flusse  der  Donau  kam  es  vox  Entscbeidungssoblacbt,  infolge  wovon 
die  Huniken  Uber  die  Dona«  xarttokgingon.  Ardaric  bemächtigte  sich 
der  Ebenen  an  dar  Theiss  und  Bohlng  sein  Zelt  wieder  da  auf, 
wo  Attilft  daa  aeinige  hatte,  bevor  er  nach  dem  Westen  aufbrach. 
Uebrigens  umfasst  das  erste  Capitel  dieser  zweiten  Hälfte  die  Er- 
eignisse von  neun  Jahren  (453 — 462).  Verf.  widmet  einige  Seiten 
deva  Zustande  dieses  Landes  und  dem  Schicksale  seiner  Bewohner, 
den  natürlichen  Verthoidigungsplätzen  an  der  Donau  S.  234  —  240. 
Attila  war,  so  schliesst  er,  der  Zerstörer  dieser  früher  blühenden 
Gegenden.  „Aliila  fut  le  grand  deslrucieur  de  ces  conir^esy  oü  son 
nom,  trislemml  populaire,  reata  attache  ä  toutes  les  ruines,  eomme 
celui  de  Trajan  ä  touies  les  fondaiions,  Justinien  mit  sa  gloire  ä 
reparer  les  de'sastrea  d'un  pays  qui  e'tait  le  sUn,  mais  au  moment 
oü  cotnmencent  nos  rtcits^  les  villes  de  Vinitrieur  rCe'taient  pour  la 
plwparl  que  des  monctaux  de  de'combres ,  et  les  places  de  Danuöe, 
presque  touies  demantele'esj  n'opposaient  qu'une  barriere  impuissante 
au  passage  des  Barbares"  Nach  der  blutigen  Schlacht  am  Netad, 
waren  die  Sieger  fast  ebenso  rathlos  wie  die  Besiegten.  Ohne 
Heimatb»  da  sie  die  ihrige  Tsrlasaen,  theilten  sieh  die  Gepiden  und 
Ostgotben  in  die  Lftnder  Toa  der  Mündung  der  Donaia  bis  Wien. 
Die  Ostgothen»  welche  sich  Ton  Sirminm  bis  Wien  ansiedelten»' 
sta«dea  nnter  drei  Königen  (Tbeodemir»  Yalemir»  Widemir)! 
Ifareian  gab  sn  dieser  Besitseigreifimg  seine  Ittswilfigaiig.  Vor 
den  so  nach  dess  Süden  Tordringenden  Germanen  wichen  die  Hunnen 
abermals  naeh  den  Steppen  am  Dnjepr  und  Don  zarück,  ihrem 
eigentliofaen  Patrimoniom  oder  Heimaihsbesitz ,  nicht  entmuthigt 
durch  ihre  Niedeirlagey  sondern  voll  Zuversicht  1  Sie  wollten  die 
Pn^ekte  Attila' s  erneuern.  S.  343.  Wir  übergehen  die  Beiträge 
zu  .dem  Charakter  der  Söhne  Aibila's  &.  Wichtiger  ist  zu 

wissen,  dass  die  Vorbereitungen  zn  dem  neuen  Feldzuge  wahr- 
scheinlich (probablement)  das  ganze  Jahr  455  ausfüllten.  S.  277. 

Ihre  neuen  Angriffe  auf  die  Ostgothen  missglücken ,  S.  252, 
wie  der  Eingang  des  zweiten  Capitels  darthnt  (Zeit  von  462  —  535); 
dann  machen  sie  einen  Einfall  in  Mösien,  aber  belagert  in  Sardica, 
ziehen  sie  sich  wieder  zurück,  nachdem  sie  diese  Stadt  vergeblich  zu 
halten  gesucht  hatten.  S.  256.  lieber  diesen  kurzen  Feldzug  der 
Hunnen  hat  der  Schwiegersohn  des  K.  Avitus  und  spätere  Bischof 
von  Clermont,  nämlich  Sidonius  Apollinaris,  Details  in  Versen 
binterlasäen  (Panegyricus  auf  Anthemius  S.  257  ff.).  Nun  ersuchen 
die  Söhne  Attila's  den  K.  Leo  um  Gewährung  des  Rechts,  Handel 
mit  Mösien  zu  treiben.  Der  Kaiser  weigert  sich.  Die  Sühne  Attila's 
zürnen.  Der  Eine  will  den  Krieg,  der  Andere  den  Frieden.  Der 
Erstere  betritt  das  römische  Gebiet,  aber  mit  den  Gothen  die  sich 
an  ihn  angeschlossen  haben,  geräth  er  in  einen  Engpass  nnd  be« 
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kommt  Hftndel.  Die  yerbündeten  Hannen  und  Oothen  seUngoi 
noh  untereinander.   Auf  einem  neuen  Feldzug  nacli  M5slen  wud 
dieser  gefangen  und  getödtet.    Jetzt  trat  eine  Wendung  eiu,  die 
ebenso  merkwürdig  für  Politik  wie  für  die  Oultur  ist :  Die  Hannen 
nehmen  Oultar  an:    „Otst  en  effet,  so  sagt  der  Verfasser,  de  e$ 
rnoment  que  les  coloniea  hunniquu  de  Pannonie  et  de  M^eit,  libres 
de  iout  empechemeni  exlh-ieur,  marehent  d^une  allure  plu$ 
fr  an  che  vers  la  cii^ilisation  j  ou  du  moins  vers  ceite  imx- 
talinn  des  habitudes  romaines  qui  constituait  le  premier  degre  de  la 
romaiiiie."  *)    Die  Folgen  des  Todes  dieses  kriegerischen  Sohnes 
Attila' s  (Denghizikh)  werden  erst  im  dritten  Capitel  erzählt  S.  281. 
Zunächst  sehen  wir  die  Hunnen  infolge  ihres  Anschlusses  an  die 
Cultur,  Aemter  annehmen  im  römischen  Reiche.  S.  271.  Zahllos 
ist  die  Menge  der  aus  den  hunnischen  Oolonien  an   der  Donaa 
hervorgegangenen  Häuptlinge,  die  zugleich  im  römischen  Heere  hohe 
Grade  erlangten.  Der  Verf.  verweilt  nur  bei  einem  derselben,  einem 
Enkel  Attila's  und  Stattbdltcr  Belisar's,  nämlich  Mundo,  etwas 
länger.  S,  272 fif.   Dieser,  Anführer  seines  Stammes,  riss  sich  von 
dem  Gepiden  Thrasöric  los  nnd  trat  auf  römisches  Gebiet  hinüber. 
Er  fahrt  das  Leben  eines  Bftabers  (Soamar,  illjr.  Wort),  wotoü 
die  Seinigen  als  Seamari  in  der  Qesehiohte  fignriren.  S.  274.  Er 
wird  bald  ihr  K5nig,  Vassall  Theodoriohs,  dessen  Leute  ihn  ans 
mner  Belagerung  befreiten,  nnd  anletzt  tritt  er  in  die  Dienste 
Jnatinian'Sy  dem  er  yortreffliche  Dienste  bei  der  Ünterdrfickung  des 
An&tandes  im  Girons  leistete.   Dafür  worde  er  (Tonimandant  m 
Blyrien;  jetzt  hatte  er  den  Ehrgeis,  für  einen  BOmer  gelten  in 
wollen.  S«  277.  Alsbald  brach  zwisohen  Jnstinian  nnd  denOothen 
ein  Krieg  ans,   Mnndo  vertrieb  die  Gothen  nnd  nahm  ihnen  Sa- 
lona;  sie  kamen  aber  wieder.    Mnndo  sandte  seinen  Sohn  wider 
sie  ab,  weloher  fiel;  dann  zog  er  selbst,  und  hatte  schon  wieder 
den  Sieg  errangen,  als  ein  Gothe,  der  über  das  Schlachtfeld  eilte, 
ihn  erkinmte,  nnd  niederstiess,  den  letsten  Abkdmmling  Attila*s. 


*)  Um  diese  Zelt,  bemerkt  der  Verf.,  bedeutete  Romanitas  die  Eigen- 
■ebtft  eines  rl>miBehen  Bürgers,  and  Im  Gegensats  som  Barberenthnai:  ÜMr 
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« 

Das  dritte  Kapitel,  dessen  Eingang  die  Aufl&sang  des  Reiches 
Ton  Denghizikli  enSlilt,  S.  280»  besohüftigt  8ioh  mit  dem  Bnehei- 
nen  der  Skyen  (Antes^  Vendes  und  SloTenen)  anf  dem  Wege  der 
Oesebiehtei  ihren  Beziehungen  zu  den  ansttssigen  Gepiden,  und  mit 
der  Lage  des  römisoben  Reichs  in  den  ersten  Jiäirsehnten  des 
YI.  JahxlmndertB»  mit  Nestorianismns  nnd  EatyohianismnSy  die  die 
Kirche  des  Orients  entzweiten,  mit  den  theologischen  Kaisem,  (Zeno, 
Anastasius  und  seinen  Massregeln  zum  Sdiutze  der  Hauptstadt), 
die,  nach  die  Tode  des  Anastasius,  Justin  noch  vermehrte,  wie  denn 
dieser  auch  die  Donau  in  Vertheidigung  setzte.  Dieses  Werk,  wel- 
ehes  die  Wiederherstellung  aller  festen  Platze  miteinbegriff,  wurde 
Ton  Justlnian  fortgesetzt  und  vollendet.  S.  313.  Unter  Justin,  der 
neun  Jahre  regierte,  hatte  das  Reich  vollständig  Ruhe.  So  sehr 
waren  die  Barbaren  überzeugt,  dass  man  sie  nicht  schonen  würde, 
wenn  sie  wieder  zu  erscheinen  wagten.  Justin  starb  im  Jahr  527. 
Sein  Neäe  wurde  sein  Nachfolger,  Justlnian,  der  schon  vorher 
designirt  war. 

Mit  ihm  beschäftigen  sich,  unter  dem  weiten  Gesichtspunkte 
der  Beziehungen  des  Reiches  zu  den  bekannten,  und  inzwischen 
neu  auftauchenden  Völkern,  das  vierte  und  fünfte  Capitel.  Erst  im 
sechsten  stirbt  dieser  Kaiser.  Für  seine  Regierung  so  wie  für  sein 
Leben  ist  eine  der  Haupt(][uelleu  Procopius  von  Cäsarea'*'),  dessen 


•)  Eine  Quelle  für  die  Regierung  Justinian's  sind  die  Historien  und  die 
^^Bauwerke"  von  Procopius,  eine  Quelle  für  das  Privatleben  dieses  Kaisers 
und  seinei  Hofes  ein  U^ee  Werkebeo,  betllalt  «GWhefangesebleMe  (hittoria 
arcana)."  Hiemit  verb&It  es  sich  so.  Der  Inhalt  ist  eine  für  Justinian's  An- 
denken nicht  rühmliche  Geschichte  seiner  Schwachen,  sowie  deren  seiner 
Oemahlia  Theodora.  Daher  hat  Procopius  selbst  bei  seinen  Lebzeiten  sie 
Hiebt  hennagegeben.  So  gehOrte  sie  In  die  Kategorie  der  'Avindota^  yrtM 
laleiiilicll  ungeaehickt  mit  arcana  fibersetzt  wurde.  Dass  Procopius  der  Verf. 
dicBe?  postumen  Werkes  iat,  hat  jüngst,  mit  philologischer  Ausdauer  und 
historischer  Orfindlichkeit,  ava  Sprache  und  Inhalt,  Prof.  Dahn  bewiesen. 
8.  sein  Werk:  «Proeopina  von  Ciaaie».  Ein  Beitrag  anr  Hiatoriographie 
der  Völkerv^anderung  nnd  dea  sinkenden  Römerthums.  Berlin  1S65.**  — 
Die  Hauptpartie  dieses  Werkes  ist  die  Kritik  der  Geheimgeschichte  von 
ihm,  und  ihre  Vcrglelchung  mit  den  Historien  desselben  Schriftstellers,  da- 
neben das  Keäultat  aus  Procop  für  die  Geschichten  der  Gothen  (Ostgothen) 
lud  der  Franken.  Sehr  des  Dankes  würdig  ist  der  letzte  Theil  des  An- 
hange, Überschrieben:  „Zur  Liteiftturgeachidite  Pioeop*a.^  In  seiner  areten 
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Werke  von  dem  Verf.  demgemäss  auch  fruchtbar  angezogen  sind. 
Doch  reicht  ihre  Competenz  nur  bis  zum  Jahr  548,  was  also  ge- 
rade zusammenfUUt  mit  dem  Zeiträume ,  dem  das  vierte  Capitel 
gewidmet  ist  (von  527— 548),  S.  SlolY.  Justiniau  regierte  im  Gan- 
zen acht  und  dreissig  Jahre  (527  —  565). 

Das  vierte  Capitel,  welches  die  ersten  ein  und  zwanzig  Jahre 
erzählt,  beginnt  mit  einer  Controverse  Aber  fleine  Bedeutung  in  der 
Gesohiohte,  die  rüokw&rte  sieh  mit  Theodosius,  Constantinns  und 
Septimins  SeTerus,  ja  Hadrian  hertthrte,  und  abwärts  mit  der  gan» 
zen  geistigen  Otdtor  sich  herflhrt,  welche  durch  Gesetze  nnd  Ge- 
setzgebungen vertreten  wnrde.  Wir  lesen»  er  wanderte  ans  fiede- 
riana  nach  Constantinopel  ein,  nnter  Kaiser  Justin,  seinem  Onhel» 
der  ihn  jubst  seinidr  Mntter  gerufen  hatte.  Justin  war  474  von 
ebendaher  eingewandert  und  hatte  die  bekannte  Garri^re  gemacht 
S.  318.  Er  heirathete  eine  Tänzerin,  gegen  Herkommen,  Geseta» 
und  Gutheissung  seines  Onkels.  S.  320.  Kaum  auf  dem  Throne, 
begann  er  die  Codification  sämmtlicher  von  jeher  erlassenen  Ge- 
setee,  womit  er  die  Absicht  verband,  die  römische  Welt  wieder- 
herzusteUen,  deren  Gesetze  er  sammelte,  erläuterte  und  vereinfachte, 
indem  er  sie  auf  die  Verbesserung  der  Sitten  anwendete.  Aber  schon 
Tacitus  hatte  gesagt,  dass  Gesetze  keine  guten  Sitten  machen. 
Aber  nichtsdestoweniger  war  der  Gedanke  gross,  und  die  Ausfüh- 
rung noch  grösser,  und  würdig  dem  bekannten  Gedanken  Cäsars*) 
an  die  Seite  gesetzt  zu  werden.  Darauf  beschränkten  sich  die 
Entwürfe  Justinian's  nicht.  Was  er  nicht  gegen  Hunnen  und  Sla- 
ven  nöthig  hatte,  dazu  wurde  er  von  den  treulosen  Gepiden  ge- 
zwungen. S.  327.  Es  gelang  ihm  die  Gepiden  durch  die  Longo- 
barden  im  Schach  zu  halten,  S.  329,  die  sich  dann  an  Justinian 
als  Schiedsrichter  wandten.  S.  330  —  336.  Jede  Partei  hielt  ihre 
Ansprache.  Lange  wurde  dclibcrirt.  Man  wies  die  Gepiden  ab, 
und  yersprach  den  zweiten  ein  Hülfsheer.  Zum  Schloss  machte  die 
Audienz  eines  Gothenstammes  ans  Tauris,  der  ehiistlieh  war»  nnd 
einen  Bisehof  Ton  Justinian  Terlangte,  eine  ünterbrechnng  im  Gange 
der  Darstelhing,  dooh  nieht  ohne  einigen  Zusammenhang,  indem  er 
die  Politik  der  OstrOmer  beleaehtet,  die  mit  Minen  nnd  Gegen- 
minen an  der  UnterwerAing  der  Stimm»  am  sehwttnen  llesr 
«Kbeitate.  8.  842. 

Der  Braeh  des  Waffenstillstandes  zwischen  Gepiden  und  Lom- 
barden Hess  nicht  lange  auf  sich  warten»  8.  343,  und  bald  ist, 
wie  wir  im  f&nften  Kapitel  S.  351  leseny  auch  der  Krieg  da,  den 
die  Gilden  gern  vermieden  hätten.  Der  Lombardenkönig  (AldoYn) 
hatte  auf  die  ihm  Ton  Justinian  Tersproehene  HtUfi»  gehoffib^  welohe 


Hälfte  eine  Ueberslcht  über  die  Ausgaben  und  Uebersetzungen  Procops,  ist 
diessr  Thefl  in  seiner  sweiten  HUfle  ma  einer  BehlUxbaraii  Fundgrube  und 
Kachsohlagequelle  fdr  Erläuterungen  und  BeartbeUungen  erweitert  1 
Saeton.  Gees,  h  (45). 
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aber  nicht  eintraf,  so  dass  er  auf  seinen  Degen  sich  verlassen 
musste.  Die  Lombarden  waren  aber  Sieger,  aber  ohne  dass  Buhe 
folgte.  In  Italien,  das  durch  Narses  erobert  war,  trotz  fränkischer 
Coalitionen,  folgte  tiefe  Ruhe  auf  die  Zeiten  der  Yerwirmugen.  Da 
auch  in  Persien  der  König  mit  einem  neuen  Frieden  einverstanden 
war,  so  konnte  sich  Justinian  rühmen,  der  Wiederhersteller  der  römi- 
schen Gesellschaft  zu  sein  —  im  Jahr  558,  nach  einer  82jährigen 
Re^erung,  nnd  im  siebenzigsten  Jahre  seines  Alters !  Die  Folgen 
cIm  Alters  stellten  sich  ein,  Sehnsucht  nach  Euiie,  Furcht  vor  dem 
Kriege,  überwiegeft^es  Nachdenken  über  die  Mittel.  „A  oe  combU 
4ß  ^Mßr^)  sagt  4er  Verfasser,  Ü  semhla  ifaffaisger  aur  luirmime,  Lea 
hMoHim  ü  la  t^irpem/r  iueeiddrmi  ä  fadMi  diwiranU  a  ä  la 

B  9ß  mU  ä  ^iMr€  Ja  vurn-e,  parceque  Iß  pußftt  entrti^  iqwii 

parpe  fPf'tSSte  er4B  dm  ^^mSrmm,  ü  iu$  dam  tm  M  itmUfun  gM- 
ral  §hruu9i  et  po^piMm  mu  mmaeä  vimmk  jmr  vn  prku» 
vieilH:  ce  trone  od  ü  äaU  auU  ne  U  hd  entägnaU  que  irop,  0«A 
lä  la  vrm  raißon  p4  U  rendU  iagrat  pmr  BiMfe  et  It  totssa 

jmU  pour  Narses  ^  en  ^  il  lui  ^imt  d^fendu  de  voir  un  rival^ 
An  der  Stelle  der  Leidenschaft  für  den  Eneg  trat  bei  Jtutinian 
die  Vorliebe  für  B»aten,  die  meistens  zwar  nützlich  waren,  aber 
mgl^Mitl  prächtig  im  Yerhältniss  zu  den  vorhandenen  Geldjuitteln, 
cUfiS  aogar  den  |ifiii«on  derselben  verkannte.  So  hatte  er  nooh 
an  seinem  Lebensabende,  als  die  gefürchtete  Theodora  ihm  in  den 
Tod  schon  vorangegangen  war,  den  Aerger  zu  erfahren,  dass  man 
die  Woblthaten  vergass ,  die  er  dem  Reich  durch  das  Gesetzbuch 
erwiesen  hatte.  Jetzt  fehlte  noch,  dass  er  Unglück  hatte.  Auch 
das  kam!  355.  Die  Jahre  557  und  558  wechselten  ab  mit 
Pest,  Erdbeben  u.  s,  w.  und  um  das  Mass  der  Leiden  voll  zu 
machen,  brach  ein  wilder  Krieg  mit  den  Kutriguri  im  Winter  von 
558  auf  559  aus.  Der  König  dieser  Völkerschaft,  Zabergän,  drang 
bis  in  die  Gegend  von  Constantinopei  vor.  S.  358  flf.  Alles  war 
trostlos.  Da  musste  der  Kaiser  seinen  General  Beiisar  angehen. 
Dieser  setzte  alle  disponiblen,  verhältnissmässig  sehr  germgün  Ver- 
theidigungsijiittel  zu  Fuss  und  zu  Pferd  in  Bewegung  S.  363  ff.  und 
itJttete  die  Hauptstadt,  deren  Untergang  schon  gewiss  war. 
Dieser  Triumph  Beiisars,  der  Retter  des  Beiohed  bu  famsen,  wqrda 
eine  Ursache  des  Neides,  dem  Justinian  med»  «ehr  ingä^nglick 
w«ir,  mä  Beiisar  selbst,  dar  seinen  geachlagfiosn  Gegner  verfolgan 
iTPlHfi,  aurUßkbenilBii.  Da  lol)  aaoli  Zabeigto  udedar  gekekart  bojl 
U.  869*  TH»  Mmm  wnadm  «Iwr  auf  im  01i«i»oiim8  wnMM 
87$  md  Zatexgto  Web  niehts  übrig»  als  almiMittn.  S.  SZi. 
Was  die  Hunnen  nicht  unier  den  SOhnen  Attila*s  sn  wiederbolen 
▼eimodit  batteui  das  scbienen  ^  Agaren,  die  die  Beste  der  ersten 
Hannen  piit  neb  Terband^n,  nnd  den  Tb^^nAttila'?  an  den  Ufen;L 
der  Denan  wieder  erriehtetfin^  wollen.  &.B7$.  JBmlfc  b^giniil  dm 
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sechste  oder  letzte  Kapitel  dieses  Buches,  welches  die  Schicksale  der 
Avären*)  erzählt,  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  Tiberius  ihnen  Sir- 
nium  überlässt.  Justinian  an  den  die  Avaren  noch  eine  Gesandt- 
schaft schickten,  war  schon  565  gestorben.  Sein  Nachfolger  war 
Justin  IL,  der  eine  avarische  Gresandtschaft  ungnädig  entliess.  Im 
Heere  Albo'in's  helfen  die  Avareu  Gepidicu  erobern,  das  seinen 
Namen  Himnien  wieder  annimmt.  Dann  verlangt  der  Avaren  Khan 
die  Stadt  birmium.  Justin  II.,  in  Wahnsinn  verfallen,  stirbt  dar- 
über. Der  Khan  (Baian)  boot  eine  Flotte,  und  sohliesst  die  Stadt 
ein.   Tibenus  ÜberlftMt  endlieh  Sizmixim  an  die  Avaren. 

Der  erste  Band  ist  hiermit  za  Ende.  Ein  Anhang,  der  ihm 
beigefügt  ist,  giebt  noeh  Belehrung  aaeser  Uber  den  Namen  der 
hnnnischen  Königsstadtt  besonders  ttber  das  Sdilaohtleld  von  Oha- 
Ions;  diese  Belehmng  ist  eine  Art  Memoire,  S.  427—487,  wozu 
Niemand  Ctoringeres  äs  der  Kaiser  Napoleon  selbst  den  Verfasser 
Tor  acht  Jahren  veranlasste,  der  hier  zugleich  eine  Kritik  einer 
finher  1838  von  Toumenx  verOfiEentlichten  Beschreibung  der  Sohlaeht 
liefert. 

Der  iweite  iaad  enthält  die  Fortsetzung  des  letzterwähnten 
Kapitels  aus  dem  vorerwähnten  Bande^  mithin  eine  Geschichte  der 
Begebenheiten,  welche  das  Reich  der  Avaren  begleitet  haben,  und 
die  bis  auf  den  deutschen  Kijnig  Heinrich  I.  herabreichen. 

Das  erste  Kapitel  dieser  (ieschichte  umfasst  die  Jahre  582 
bis  602  und  schliesst  mit  dem  Tode  des  obengenannten  Khan^s 
Baian  und  zugleich  des  byzantinischen  Kaisers  Mauricius. 

Das  zweite  Kapitel,  eben  so  viele  Jahre  (602 — 622)  um- 
fassend, beginnt  mit  dem  Begierungsantritte  deaHeraklios  inOon- 
stantinopel. 

Das  dritte  behandelt  die  Unternehmungen  dieses  Kaisers 
gegen  die  Perser  vom  Jahre  622  bis  639. 

Im  vierten  erbciltcu  wir  Beiehiiing  über  rolitik  des  Kaisers 
gegen  die  Avaren  und  Slaven,  über  die  Gründung  zweier  König- 
reiche in  den  Donaugegenden  (Oroatien*  und  Serbien) ,  sowie  über 
das  Abbltthen  des  zweiten  hannisehen  Reiches,  AUes  die  Ereignisse 
Tom  Jahr  689 — 662»  Die  n&ohsten  hundert  und  fttnfzig  Jahre  sind 
im  fünften  Kapitel  erzählt,  während  dessen  wir  ttber  die  christ- 
lichen Missionen  unter  den  Hunnen,  ihr  Erscheinen  auf  dem  Beicha» 
tage  in  Paderborn,  Niederlage  der  Franken  am  Süntel  und  Bache 
dafttr,  Wittekind's  XJnterwerfong  und  Taufe,  Bttndniss  Tassilo*8mit 
den  Hunnen,  Niederlage  der  Hunnen  und  Oriecben  in  Italieui  und 
noch  einmal  der  ersteren  in  Baiem,  Angriff  KarPs  d.  Gr.  auf  ihr 
Lager  an  dem  rechten  Ufer  der  Donau,  ihre  Vertreibung  nach  Baab 
u.  8«  w*  Aufschiflsse  erhalten  (y.  J.  649—791):  die  Hunnen  waren 


•)  Dftt  iwttito  a  tel  kQfB.  Vgl.  den  Hexameter  b.  d.  Verf.  (Theoduph, 
C&rm.,  ap.  D.  Boug.  t  V.):  Ut  veniunt  Avaros.  ArabeSf  Ncmadee^uei  ve- 
alte,  I  Regia  et  anle  pedes  fleotUe  eord%  genn« 
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d^jenigen  gewesen,  welche  KarPs  d.  Gr.  Ruf  und  Name  nach  Eon- 
stantinopel  verbreiteten.  Dort  herrschte  eine  förmliche  Panik  bei 
seinem  Namen,  weil  man  ihn  auf  den  Fersen  hatte  und  im  Geiste 
das  Erbe  des  weströmischen  Kaiserthums  ihn  antreten  sah.  Karl 
zieht  gegen  die  Avaren ,  wie  das  s  e  c  Ii  ?  t  e  Kapitel  fortfährt ,  zu 
erzählen  (vom  J.  792—826),  S.  17B,  welche  von  den  Sachsen  auf- 
gewiegelt waren,  und  besiegt  sie  :  die  Beute  schenkte  er  dem  Papste 
und  den  Kirchen.  Der  Khan  Tudun  liess  sich  in  Aachen  taufen, 
annectirte  das  Land  Baiern  somit  dem  fränkischen  Gebiete  S.  185. 
Diese  Teutonisirnng  brachte  die  Hunnen  in  Zorn.  S.  186.  Tudun 
wurde  rtlckf^llig,  sammelte  ein  Heer  und  tiberfiel  den  Statthalter 
Gerold.  Karl  hörte  davon  als  er  in  Paderborn  sich  aufliielt  (899), 
kurz  nachdem  er  den  Besuch  Leo's  erhalten  hatte.  Er  sammelte 
Truppen,  kam  nach  Regensburg  leitete  von  hier  ans  den  Feldzng 
gegen  die  Avaren  der  Bich  bis  znm  Jahre  803  biniog.  Der  Kaoli» 
folger  Tadnii'B,  Zodan,  miierwairf  eieli  Karre  Oberberrsoball.  frftn- 
kisebe  Verwaltung  paeifieirte  das  Land  und  die  ebristliebe  Bell* 
gion  eiTÜisirte  das  Volk«  Die  Folgerungen  de«  Erieges  in  Hmmien 
bat  Einbard  in  seiner  Tita  Oaroli  H.  13  gezogen.  Die  Ayaren  be- 
kamen min  vergolten ,  was  sie  ibren  Naobbaxen  zogefltgt  batten, 
tmd  entsebloseen  sieb  znletrt  ibie  Wobnoitse  sn  yerftndem,  und 
Karl  überHess  ihnen  die  Gegend  zwisoben  Oamnntnm  nnd  Sabaria 
8. 194.  Doch  nur  ein  Tb«I  ftbrte  den  Entschluss  aus ;  die,  welche 
im  alten  Daoien  blieben ,  yersobancton  sieb  in  den  Tbftlem  der 
Karpathen. 

Nach  dem  Tode  Karls  nahmen  die  ünordnnngen  im  Süden  der 
Karpatben  ro.  In  der  Gebirgsgruppe ,  wo  die  Morava  entspringt, 
liess  sich  eine  slavische  Macht  nieder,  und  machte  sich  dem  Fran- 
kenreich furchtbar.  Dieses  war  Mlihren,  ein  TTorzogthum,  das  eine 
Zeitlang  blühte,  um  endlich  in  einem  dritten  hunnischen  Reiche, 
dem  Reiche  der  Ungarn,  der  Rächer  der  Avaren,  unterzugehen. 
8.  195.  Der  Entstehung  dieses  Reiches,  nämlich  dem  Eintreffen 
der  Ungern  in  Europa,  und  ihrer  Niederlassung  an  der  Donau  und 
später,  unter  Arpad,  in  Transsylvanien ,  ihrer  Vprstärkung  durch 
den  Magyarenstamra  ,  der  Schwäche  der  Nachfolger  Karl's  d.  Gr. 
im  Regieren,  den  Fortschritten  der  Moraven,  und  den  Auftritten 
zwischen  ihrem  Könige  Swatepolc  und  dem  deutschen  Könige  Ar^ 
nulf  n.  8.  w.  ist  das  Schlusscapitel  gewidmet,  welches  die  Zeit  Tom 
Jabr  888—927  bebandelt.  Das  Ergehniss  ist,  die  Ungarn  machen 
immer  mebrFortsobritte»  Swatepole  nnterliegt,  seine  SSbne  (^ieb- 
fallSy  das  Beieb  der  Morayen  selbst,  nnd  snletvt  sind  die  Hnn^on 
Heim  anf  beiden  Ufern  der  Denan.  Dies  ist  der  An&ng  eines 
dritten  bnnnisoben  Beiobes. 

Das  Verdienst  der  Darstellnng  des  Verfossers,  die  hiemit  die 
Oeeebiobte  Attila's  sebliessl,  liegt  in  der  sobarfini  Untersobeidnng 
der  Sneeession  der  hunnischen  Reiche,  welche  auf  einem  spracb« 
lieben  und  geiebicbtliehen  Qxande  sngleiob  basirt  sind»  Diese 
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Üntorscheidmig  eines  ersten  hunnischen  Reichs  (durch  Attila  435), 
eines  zweiten  (durch  Baian,  den  Khan  der  Avarer,  582).  und  eines 
dritten  (durch  Arj^ad,  924)  ist  jedenfalls  eine  willkommene  Be- 
gränzung  beim  Nachforschen  in  diesen  sonst  noch  dunkeln  Partien 
an  der  Schwelle  der  nachchristlichen  Geschichte.  Im  Einzelnen 
theilt  sich  unser  Urtheil  nach  der  geschichtlichen  Seite,  dem  wir 
durch  die  vorangeschrittene  Zergliederung  entsprochen  haben,  und 
nach  der  sagenhaften  Seite. 

Für  diese  hat  der  Verfasser  selbst ,  indem  er  den  Sa^eHkrcis 
AtUU^'ü  gesondert  behandelt,  den  Gedankengang  und  die  Grenzeti 
Yorgezeichnet.    Diese  Sagengeschichte  bildet  den  vierten  Theil  des 
ganzen  Werkoe  (Ba^d  II.  S.  221).  In  der  Vorrede  hieran  suöhter 
die  Qrflndd  ttnf,  "«eldhe  di«  Etttitehttngf  einü  Sageakr^iaei  um  dM 
hiBtorisohe  Person  erldttmi.  Etr  findet  sie  in  dem  üeberscbittB  m 
Sebre^ken  bei  den  Einen  nnd  Bewmdening  bei  den  Anderen.  IMete 
Eindrtokie  flbertoeffm  weib  die  Wiebtigkeit  der  Tb&ten,  welobe  ein 
firilbMitigeft  Tod  ibih  die  Zeit  Kee  «oMiiAibren*   In  dem  Dnrcb- 
einnnder  (amae  eonfof)  von  Brinsemngen,  die  sieb  erbnlttti»  tarn 
man  neb  ge£EMSt  machen  Wideniprftehe  za  finden,  daher  nicht  mit 
naeerttmpfiniden  VenirtbeilBn  daran  vorbeigeben.  IHese  allgemeine 
Bemerkung  wendet  er  speeiell  auf  Attila  an.    Geeebichtlich  fasst 
er  die  Stellung  Attila^s  so  auf,  Worte,  welche  zugleich  praeter 
propter  aein  Ölanbe  sind:    „Plact  ä  la  limiie  de  deux  äpes,  eiüri 
fipidgw  t^müine  qu^ü  emevelü  som  des  d^brü  et  Vepoqm  des  grand» 
Aablissements  barbares  dont  il  pripare  Vavinemeni.  Attila  apparaU 
dans  Vhisioire  soks  deux  points  de  vue  toui  differenis :  ä  la  fois 
desiructeur  et  fondaietir,  il  ferme  Vire  de  la  domination  romaine 
en  OccideTÜ,  il  y  oiivre  Vere  veritable  des  dominatiom  germayiigiies, 
ü  initie  la  barbarie  ä  sa  vie  nouvelle/^    Dann  fHhrt  er ,  zur  Er- 
klärung der  Sagen  übergehend,  so  fort:    ,jC'est  par  cette  double 
adion  qtiü  domine,  dam  les  deux  mondes  civiHse  et  bar  bare,  le  V* 
siiele,  qtti  est  le  siHle  de  transilion.    De  Id  aussi  deux  eourcmts  de 
Souvenirs,  d'  imprcssions j  de  jugements  aüachis  ä  sa  mt'moirej  Vun 
qui  part  du  monde  romai7i ,  Vautre  qui  prend  sa  source  dans  h 
monde  getmanique:  distincisj  oppose's  mime  ä  leur  origine,  ils  resteni 
siparis  toui  en  cheminant  Vun  pres  de  VaiUre^  et  traversant  U  tnoyeti 
dfe  sam  H  tenconittr  iti  «e  tinfonäm/' 

Gmnftee  dieeei^  Bintheihmg  bebeadelt  er  nnn  deft  Sigenetoff  in 
gesonderten  Kapitehi:  lii^miäe  tt  trmdUiam  toHhM,  S.  224  iL,  If- 
gmtäM  ü  frtftf{(idfM  ^wfmM^ce^  8.  260ff.,  td^miii»  ef  tiMMliim 
hmtgraim^  S«  342  ff. 

in  «rsterte  Besiebmig  wird  die  Sage  betndktelt  woAttils*  Ble 
Zerstörer  nnd  als  Gründer  erscheint,  Tor  den  BiidlOfiNl  imd  dem 
Papati  «id  ab  Geisel  Gottes»  Itawr  wlw  den  Hytlms  von  der 
Geiiel  Gottes  b«triff(;,  do  forlobt  dtorVerf^ser  seinem  TJrsprang  im 
fOaflen  Jakcbmidert  und  ssiner  focnttren  filntwiekbmg  in  einem  be- 
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sonderen  Abschnitte  nach.  Wir  müssen  uns  hier  anf  Andeutungen 

beschränken. 

In  zweiter  Beziehung,  wo  die  Sage  uns  näher  tritt,  wird  der 
Nachweis  geliefert,  dass  die  germanische  Tradition  bei  den  orien- 
talischen Germanen  entstanden  ist,  und  dass  die  occidentalischen 
sie  annahmen  und  modificirten.  So  entstand  eine  besondere  Tra- 
dition bei  den  Franken,  bei  den  Angelsachsen,  bei  den  Scandina- 
viem,  bei  den  Rheinländern.  An  diese  Untersuchung  schliesst  sich 
S.  283  eine  andere  über  den  Charakter  Attila's  in  den  verschie- 
denen deutschen  Gedichten  und  über  sein  tragisches  Ende  von  der 
Hand  eines  Weibes.  Die  Sage  hatte  noch  ein  drittes  Stadium, 
wie  die  Abhandlung  über  das  Nibelungenlied  S.  622  zeigt.  Hier 
erBcbeint  Attila  als  Freund  der  Christen. 

Eine  besonders  schwierige  Üntersnchnng  ist  die  dritte  8. 840  ff. 
Hier  werden  drei  Gesichtspimkte  unterschieden,  zuerst  nachdem 
der  Ver&sser  die  Möglichkeit  einer  hunnisohen  Tradition  bei  den 
Ungarn,  und  die  Echtheit  ihrer  traditionellen  Denkmale  erOrtert 
hat,  die  Yolksgetiinge  und  Chroniken,  sweitens,  die  Magyarische 
EpopSe  (Attila,  Aipad,  der  heil«  Stephan),  8.361,  und  drittens 
die  Sagen,  welche  sich  an  den  Degen  Attila^s  knüpften.  Doch  sind 
eigentlich  die  beiden  ersten  wichtig,  weil  sie  zugleich  die  Bedeu- 
tung von  Epochen  haben.  Der  heil.  Stephan  ist  gewissermassen 
die  erhabene  Sühne  für  die  Vergangenheit.  „Sa  tombe,  der  Verf. 
spricht  von  Stephan's  Grabe,  acKive  la  cofuäcraHon  du  pdit  Urri- 
toire  oü  tant  d*ivinemenis  se  sont  aceomplis,  üne  grande  riconci- 
liation  f?op^re  et  embrasse  tout  le  passe.  8%  les  merites  d' Attila  ont 
prepari  la  puissance  d^Arpad  et  la  saintete  d*Etiennej  la  sainiete 
d^Etienne  rejaülit  mr  ses  deux  glorieux  ancetres.  La  croix  qui 
domine  V Eglise-BIanche  eclaire  au  loin  de  ses  rayons  la  sepuUure 
du  duc  magyar  et  le  cippe  fun&aire  de  Kewe-Hasa/'  S.  406. 

Scbliessen  wir  nach  dem  Bisherigen  mit  des  Verf.  Worten: 
„Ici  86  termine  VSpopee  traditionelle  des  Hongroia  avee  V^pogue 
hSrotgue  de  leur  histoire,  et  c^est  ici  que  nous  nous  arreierons.  Les 
traditiom  que  les  temps  postirieurs  voient  nattre  n^ont  plus  ni  la 
m^e  po^ie^  ni  le  sens  profond  et  mystique  qui  dorme  ä  celle-ci  un 
caractere  ä  mon  avis  H  admirable,  On  n*y  reneontre  plua  dis  lora 
que  des  versions  plua  oti  mtik»  aUMe$  de  la  riaHU/' 

Auch  dem  zweiten  Bande  ist  d&  Anhang  mit  Noten  beige- 
geben. 

Heidelberg,  in  August  Dr.  H«  Doergemi. 
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Relationen  einestheils  zwischen  Summen  und  Differensen  und  andtm" 
iheiü  siüischen  Integralen  und  Diff!ermH(üen.    Von  P« 
Bansen^   2>es  F/i.  Bande»  dir  j^handhtngen  der  maihemai-' 
tUeh^kysiaehm  Claeee  dtir  K  Säehe,  QtMtekaft  der  Wueen- 
eehaften  Nr.  III  Leipssig  bei  8.  Birgel.  1866  (79  8eUen). 

»Das  Thema,  welches  ich  hier  behandele,  ist  in  frühern  Zeiten 
schon  mehnnals  bearbeitet  worden,  allein  es  fand  sich  demnnge« 
achtet,  dass  manches  nicht  nnwesenÜiche  binssagefügt  werden  konnte.  € 

Mit  diesen  Worten  beginnt  die  uns  vorliegende,  aus  den  Abhand- 
lungen der  sUchs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  besonders  abge- 
druckte Schrift  des  um  die  mathematischen  und  astronomischen 
Wissenschaften  hochverdienten  Verfassers.  Ist  aber  der  Gegenstand 
auch  nicht  neu,  so  ist  es  doch  sicher  von  grossem  Interesse,  ihn 
von  einem  so  erfahrenen  Manne  der  Wissenschaft  neu  behandelt  zu 
sehen  und  wir  wollen  desshalb  versuchen,  den  Lesern  dieser  Blätter 
die  Behandlungsweise  tibersichtlich  darzustellen,  wobei  wir  be- 
merken, dass  wir  von  den  Bezeichnungen  der  Schrift  in  so  ferne 
abweichen  wollen,  als  wir  die  durch  bezeichnete  Funktion  von 
.  X  dnrch  f(x)  bezeichnen  wollen,  was  uns  hier  für  den  Druck  be- 
quemer erBcheint.  Diese  Aenderung  beachtet,  werden  sich  die 
Zeichen  desVerfossers  leicht  ans  den  folgenden  henmalesen  lassen. 

Sind  X,  x-|-h,  x  +  2h,  z--h,  z^2h»  die  un  das  In- 
tervall h  Yon  einander  abstehenden  Werthe  von  z,  so  ist  der  Unter- 
schied f[z-|-(n4-l)b]— f(x-f  nh)  die  erste  Bifibrenz,  die  mit 
[z-}-(n-{-i)b]  bezeichnet  wird;  der  Unterschied  ^f[z-^ 
(n+|)h]^^f[z+(n-()h]  bildet  die  zweite  Bifierenz,  die 
durch  z/^f(x-|-nh)  bezeichnet  werden  soll»  n.  s.  w.  Allgemein  ist 
^f(x  4-nh)=^-i  f[x+(n+i)h]— ^-if[x+(n— i)h],  welche 
Gleichung  von  m  =  X  bis  m  =  oo  gilt,  wo  n  nicht  gerade  eine  ganze 
Zahl  sein  muss.  Ebenso  ist  2^°f(x  +  nh)  =  2?"+if[x-|-(n+|)h] 
—  2#™-f^f [x-|- (n— J)h],  welche  Gleichung  ebenfalls  von  m  1 
>  m  =  00  gilt.  Schreibt  man  für  und  für        :  27°%  so  kann 

man  eine  der  beiden  obigen  Gleichungen  allein  beibehalten  und  sie 
von  m  =  —  OD  bis  m=k--f-oo  gelten  lassen.  Dabei  ist  freilich  zu 
beachten,  dass  die  erste  Gleichung  für  alle  positiven  Werthe  von 
m  bestimmte  Werthe  liefert ,  für  negative  m  aber  unbestimmte, 
weil  in  der  Reihe  der  Summenglieder  einer  jeden  Ordnung  ein 
Glied  willktirlich  angenommen  werden  kann.  Es  enthält  also  (für 
ein  negatives  ganzes  m)  die  erste  Gleichung  so  viele  willkürliche 
Glieder  als  die  Zahl  m  Einheiten  hat.  Dasselbe  gilt  natürlich,  in 
umgekehrter  Ordnung  freilich,  von  der  zweiten  Gleichung. 

Aus   der  ErkKirung  werden  nun  die   Ausdrücke  von  ^f(x), 

^f(z)t  ...  abgeleitet,  und  gefimdeu:   ^f(z)ssf  (z-j—^h) 

m,.      m         ,    m— 2,.              m— 2,.,  ,     (m — 1) 
-f(z— ^h)-  Y[f(z+  -^h)— f(z  h)J+mY;2"^ 
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[£(»  I  °^7^h)->f(x-^^^h)]-..,>  Entwickelt  man  die  diese 

Grössen  nach  dem  Taylor'schen  Satze,  wobei  man  Ii  Hein  genug 
voraussetzt,  damit  die  entstehende  unendliche  Reihe  noch  konver- 
gent sei,  so  erhält  man  den  Ausdruck  von  z^f(x),  den  jedoch  die 
Schrift  nur  für  die  besondoni  Fälle  m  =  l,  7  und  zwar  nur 
in  den  ersten  Gliedern  giebt. 

Es  lässt  sich  ganz  leicht  auch  der  Ausdruck  für  ^f(x4-ih) 
-|- ^^/™f(x— i  h)  auffinden,  der  übrigens  aus  dem  vorigen  abgeleitet 
werden  kann.  Daraus  findet  mau  ^  f  (x  +  J  h),  was  Alles  nun  an 
dem  besondem  Beispiele  f(x)  =  x^  erörtert  wird. 

Es  ist  ^f(x)=f(x4-4h)-f(i4-41i)=hf'(x)  +  J^-^ 

£■>  (x)  -f- 1»  ,    c.     W  +  •  •  •  i  iiitegrirt  man  diese  Gleicbong  ein- 

I.  •  •  o 

mal  nach  x;  differentirt  sie  dann  ein,  drei,  ...Mal,  so  erhält  man 
Reihe  Gleichungen,  die  nun  mit  den  Koeffizienten  1,  aj  h',  b,  h^, 
0|  h*, ...  mnltiplioirt  werden,  worauf  die  Addition  liefert:  hf(x)=s 

J\(x)dx4-ajh»z/— ^+b,h*^^^^-f*..,  wenn  ai,b^,.. 

stimmt  werden.   Daraus  folgt  dann  2;f  (x)=?:  -i-pf  (x)  d  x  +  h 

l^i5L-(_b,h3^^^  +  ..,  .   So  kann  man  eine  Formel  finden  für 

dx     •    '       dx3  ' 

2:M(x),  u.  8.  w.;   eben  so   für  2: f  (x+ 4  h)+ 2:f  (x— Jh), 

2:^f(x-|-4h)  +  2:2f(x-ih), 2;f(x±jh),  2;*'f(x±4h), 

was  wieder  fOr  den  besondem  Fall  f(x):^x^  dnrchgeflllirt  ^d. 
Ans  diesen  üntersnchnngen  hat  sieli  heransgestellt,  dass  man 

allgemein  ^l(x)===-lJlR[x)dx»+-j^ 

f (x) dx»-*+ ....  setzen  dürfe,  wo  I    f (x)  dx-'  =•  - 

zu  setzen  ist,  und  wo  a^,  b„,  . . .  gewisse,  von  der  Form  der  Funk- 
tion f(x)  ganz  unabhängige  Grössen  sind.  Weil  dem  so  ist,  kann 
man  sie  dadurch  bestimmen,  dass  man  für  f(x)  eine  Form  wählt, 
bei  der  die  Rechnung  sich  durchführen  lässt:  diese  ist  e^.  Man 

negativem)  den  obigen  Erklämngs  -  Gleichongen  genügt.  Hiedurch 
wird  oUge.Gleiohnng  zn  y^i^  -Jh\n  "^^H"*« 
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BO  dass  man  sagen  kann,  os  sei  »2d^i(x)  =  (e^^e*^) 

man  nach  der  Biitwicklung  der  rechten  Seite  in  eine  nach  stei- 
genden Potenzen  ¥on  h  fortsohreitende  Beihe  allenthalben  h~^+^ 

mit^     f(x)dx"~P  multiplizirt ,  und  wo  £       ^  negativen 

Indioes  behaftet  vorkommen,  dafür  bez.  ^  imd  d  mit  denzelbeii 
poBitivcn  Indices  Tersehen,  aneetitfC 

Die  Bestimmung  von  an,  bn,  ...  ist  ans  der  obigen  Gleielrang 
klar  und  die  Schrift  führt  dieselbe  zmütohst  £&r  negative  n  voll- 
ständig durch  und  zeigt  dann  auch,  dass  wenn  man  diese  Grössen 
für  — 1  kennt,  man  sie  leicht  für  alle  negativen,  und  eben 
so  wenn  man  sie  für  n=t:-j.l  kennt,  für  alle  positiven  n  erhalten 
kann.  Beides  ist  aber  leicht  durohzoführen* 

PttrJ  [2:°f(x4-4h)  +  2>f(x  — ih)]  erhalt  man  ^J'^f  (x) 

abermals  1x^9  ßnt  sich  als  die  Koeffizienten  der  Entwiokhmg 
von  —  ^IZJ  ^  (e'i-V*)  "^^  herausstellen. 

Die  ümkehmng  der  bereits  gelösten  Angaben,  nftmlich  die 
Differentialquotienten  durch  die  Differenzen  auszudrücken,  Ittsst  sich 
nun  ebenfalls  'bequem  durchführen,  wobei  zunftohst  die  sogenannte 
Ctomssische  Interpolationsformel ,  »die  schon  vor  Gauss  vorhanden 
war«,  aufgefünden  wurde.  Dergleichen  lassen  sich  jedoch  allgemeinere 

büden.  Es  ist  f(x  +  kh)  =  f(x)  +  khf'(i)  +  ^^-^  f2  (x)  +  . . ., 

TOransgesetzt  allerdings  kh  sei  klein  genug,  damit  die  Reihe  kon- 
vergire.   Setzt  man  hier  die  Werthe  der  Dififorentialquotienten,  in 
Differenzen  ausgedrückt,  ein,  so  ergibt  sich  f  (x     k  h)  =  4  [f  (x  -{-  J  h) 
+  f(x-jh)]  +  A,  z/f(x)  +  A2  i  [jn(x  +  \h)+  ^fifiJ^^h)] 
+  A3z/'f(x)  +  Aj4  [z/4f(x4-4h)  +  z/*f(x-ih)]4......  woraus 

auch  folgt,  f (x  +  k  h)  =  J  [f  (x + h)  +  f  (x)  ]  4-  f  (x  +  {  h)  +B2  J 
r^'f  (x  -f  h)  +  f  (x)J  und  ferner  f  (x  +  k  h)  =  f  (x)  +  C,  i 
[^f(x-t- Jh)-f^f(x-ih)]-|-C2Z/2f(x)-|-   In  diesen  For- 

meln sind  die  A,  B,  C  Koefizienten ,  die  sich  allerdings  durch  die 
Ableitung  ergeben,  die  aber  auch  dadurch  gefanden  werden  kön- 
nen, dass  man  f(x)  =  e*  setzt.  Es  ergibt  sich  daraus  dann,  dass 
diese  Bestimmung  mit  der  Entwicklung  von  (u-|- -y/^ l+u'  nach 
steigenden  Potenzen  von  u  zusammenhängt.  Diese  Entwicklung 
wird  hier  dadurch  gefunden,  dass  gezeigt  wird,  es  folge  aus  A=» 

(u-j-Vi-|-»»)8k  ^  Differenzialgleichung:  (l+u*)  +u 
—  4k'A=0,  die  dann  durch  die  Beihe  l-j-M^u-j-M^u^-}"'*« 
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gOwOfanlicIier  Weiae  integrirt  wird.  Diese  Beihe  iftt  die  fragliolie 
BtttwicUnng. 

Ib  ftlttliehmr  Weise  wird  die  Dmteamig  der  (wiederlioltea) 
Integrale  dnndi  Suinmeii  und  Differenzen  dttrohgeftlhrt.   80  findet 

Bich,  dasB  man  setzen  kann  ~J^'f(x)dx»=^»f(x)-(--A,-S^-2f(x) 
+  Bn  27»-*  f  (x)  + , . .  und  es  stellt  sich  heraas,  dassj^f  (x)  d  x»  gleich 

ist  h'^u"  [1  (u-f    1  -h  u» )]~",  wenn  man  hier  atatt  vl^  setzt—  2;^^'  f  (x). 

Diese  Eoefüzienten  werden  dann  anoh  durch  bestimmte  Integrale 
ausgedrückt»  t?ai  wir  hier  übergeben  müssen. 

Die  AnweadTiBg  aof  Berechnung  der  bestimmten  Integrale  liegt 
anmittelbar  snr  Hand,  und  wird  durch  das  Beispiel  f(x)  =  sinx 
für  ein-,  zwei-  and  drei&che  Integration  zwischen  nnd  95^ 
erläutert. 

Die  Koeffizienten,  die  in  den  frühem  Entwicklungen  vorkom- 
men, hängen  mit  den  Bernoullischen  Zahlen  zusammen.  Dies  gibt 
dem  Verf.  Veranlassung»  zwei  verschiedene  Ausdrücke  zur  Berechnung 
der  ßernoullischen  Zahlen  abzuleiten,  wegen  deren  wir  ebenfalls  auf 
die  Schrift  selbst  verweisen  müssen.  Einen  Nachtheil  haben  alle 
hier  gefundenen  Formeln^  den  nämlich^  dasa  man  die  Grenze  des 
begangenen  Fehlers  nicht  kennt.  Davon  muss  mau  allerdings  ab- 
sehen, wenn  man  die  Fonu  der  Funktion  f(x)  nicht  kennt;  andern- 
falls aber  lassen  sich  für  die  näherungsweiee  Berechnung  bestimm» 
ter  Integrale  bekanntlich  Formeln  autstellen,  die  You  diesem  üebel> 
stoade  frei  sind. 


Theorie  und  Anwendung  der  DiterminanUn  ven  Dr,  Biehard 
Balteerj  OberUhrer  milatöcifMben  GymntuSum  »uZhtsden, 
Mitglied  der  k.  Bäehs,  GeeeUeehaft  der  Wieeemt^fUn  tu  Leipgig, 
ZweiU  vermehrte  Außage.  Ldp$dg*  Vertag  ven  8.  Birgel 
(VW  «.  224  8,  in  8.). 

Wir  haben  im  Jahrgänge  1858  dieser  Blätter  die  1857  er^ 
Schieneue  erste  Auflage  dieses  vortrefflichen  Buches  angezeigt  und 

wir  können  also  bei  der  zweiten  Auflage  auf  das  bereits  dort  Ge- 
sagte hinweisen.  Die  Eintheilung  des  Buches  ist  dieselbe  geblie- 
ben, nur  ist  Einiges  neu  hinzugekommen,  oder  Früheres  geändert 
worden.  So  sind  zunächst  mehrfache  Zusätze  zu  §.  3:  »Entwicke- 
lung  einer  Determinante  nach  den  in  einer  Beihe  stehenden  Ele- 
menten« hinzugekommen;  vielfach  geändert  ist  ebenso  der  §.  4: 
»Zerlegung  einer  Determinante  nach  partialen  Determinanten«,  mit 
dem  der  frühere  §.  5  vereinigt  wurde;  in  §.  5:  >Produkte  der 
Determinanten«  wurdt>  n«u  der  Hauptsatz  über  die  Zeri^ong  ciaer 
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Beteminanteanf  deiiLaplaoeBebenDeterminaiiteiiiais  zarllokgefttbft, 
auch  der  letste  Lehrsatz  des  betreffenden  geändert;  der  $.  6: 
»Determinanten  Ton  adjungirten  Systemen«  hat  ans  Arbeiten  yoa 
Franke,  Bziosehi  n.  a.  ebenfiiUs  mehrere  Erweitenmgen  erhalten, 
wlihrend  der  S>  7 :  »Determinante  eines  Systems,  dessen  correspon- 
dirende  Elemente  entgegengesetzt  gleich  sind«,  im  WesentUohen 
derselben  geblieben  ist. 

Damit  schliesst  in  beiden  Auflagen  die  Theorie,  und  es  ent- 
halt der  zweite  (weitaus  grössere)  Abschnitt  die  »Anwendungen  der 
Determinanten.«  Auch  bier  ist  gleich  der  §.  8:  »Auflösung  eines 
Systems  von  linearen  Gleichungen«  verändert  dargestellt;  der 
nächste  aber:  »Lehrsätze  über  die  linearen  Difl'erentialgleichungen« 
ziemlich  unverändert  geblieben.  Sehr  bereichert  dagegen  wurde 
§.  10:  »Produkte  aller  Differenzen  von  gegebenen  Gr">ssen«;  der 
nächste:  »Besultante  von  zwei  ganzen  Funktionen«  wurde  völlig 
ura gearbeitet,  wie  er  denn  auch  in  der  ersten  Auflage  unter  ande- 
rer Ueberachrift  und  in  anderer  Ordnung  erschien.  »Die  Funktio- 
naldeterniinanten«  sind  dieselben  geblieben  wie  in  der  früheren 
Ausgabe,  und  auch  die  »Lehrsätze  von  den  homogenen  Funktionen« 
haben  sich  in  den  sieben  Jahren  nicht  geändert,  während  §.  14: 
»Die  linearen,  insbesondere  die  orthogonalen  Substitutionen«  eine 
Beihe  wichtiger  ZusUtze  erhalten  hat.  Die  letzten  drei  Abtheilun- 
gen: »Die  Dreiecksüäche  und  das  Tetracdorvolum ;  Produkte  von 
Dreieoksflftchen  und  Tetraedervolumen ;  polygonometrische  und  polye- 
drometrisehe  Relationen«  sind  nicht  bedeutend  anders  geworden, 
da  nur  einige  kleinere  ZnAtse  nen  ersebeinea. 

Wir  können  nnr  wQnscben,  dass  das  Bach,  das  in  bequemerem 
(kleinerem)  Format  erscheint,  als  die  erste  Auflage,  sieb  anob  in 
der  neuen  Auflage  viele  Freunde  erwerben  mOge,  die  es  gans  ent- 
schieden verdient. 


Oiornale  di  MaUmatiehe  ad  mo  degli  studenti  däie  universitä  ito- 
Hane  pubbHcato  per  cura  dei  professori  O.  Baiiaglini, 
F.  Janni  €     Trudi.  NapoU,  BenedeUo  Pellerano,  Ediicre. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  seit  Januar  1863  in  Neapel  eine 
mathematische  Zeitschrift  »zum  Gebrauch  fflr  die  Studirenden  an 
den  italienischen  Universitäten«,  und  zwar  in  monatlichen  Heften. 
Neben  selbstständigen  Abhandlungen  enthält  sie  Aufgaben  und  Auf- 
lösungen derselben. 

Um  den  Geist  der  Zeitschrift  zu  charakterisiren  mag  es  ge- 
nügen, eines  der  Monatshefte  des  Jahres  1864  willkürlich  heraus- 
zuheben, um  seinen  Inhalt  zu  betrachten.  So  wählen  wir  etwa  das 
Juliheft.  Es  enthält  zunächst  die  Fortsetzung  einer  Abhandluug 
von  Battäglini:  »SuUe Forme  hinarie  dei  primi  (^uattro gradi«^, 
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also  Üntersaohuiigen ,  die  dem  Gebiete  der  Zahlenlehxe  imd  der 
Determiiumteii  zugehOren,  wobei  selbstverstKadlieli  aueh  mit  die 
Absieht  unterlftuft,  sehon  Bekanntes  dem  Kreise  der  Leser  zngSiig- 
Hcb  zu  machen.  Die  zweite  Abhandhmg  ist  entnommen  demTheil 

in  der  Memorie  dell*  Accademia  delle  seienze  di  Bologna  und 
enthält:  »NnOTO  Bicercbe  di  geometria  pura  snlle  enbiohe  gobbe 
ed  in  specie  suUa  parabola  gobba«  per  L.  Cremen a,  somit  TJnteiv 
suchungen  Über  die  höhern  Theile  der  neuem  Geometrie.  Die  dritte 
Abhandlung  ist  die  Fortsetzung  einer  »Teorioa  dei  contravarianti, 
de  covarianti,  e  degli  invarianti«  per  G.  Janni,  ist  also  mitten 
in  der  neuern  Algebra,  und  hat  zum  Zwecke,  die  fraglichen-  Theo- 
rieen  möglichst  elementar  darzustellen.  Endlich  erscheint  eine 
»Dimostrazione  della  Questio  ne  N.  36«  per  M.  Ferrari  Luogo- 
tenente  nel  Genie  railitare,  und  eine  »Questione«,  dieheisst:  »De- 
terminare  un  triangolo,  conoscendo  le  lunghezze  delle  bisettrici  dei 
snoi  angoli«,  die  in  das  Gebiet  der  elementaren  Geometrie  eingreift. 

Es  ist  hieraus  wohl  schon  zu  ersehen,  in  welchem  Sinne  die 
hier  genannte  Zeitschrift  ihre  Aufgabe  zu  lösen  sucht.  Sie  ist  — 
wenn  auch  nicht  vollständig  —  entsprechend  den  weit  verbreiteten 
»Nouvelles  Annales  des  Mathömatiques«,  die  von  Gerono  (und  dem 
yerstorbenen  Terquem)  begriindet  sind,  die  jedoch  einen  grösseren 
Theil  ihres  Baomes  den  Angaben  widmen.  Wir  hielten  es  fttr 
Pflicht,  die  Leser  dieser  Blätter  anf  die  besprochene  ZoitsohriA 
anfinerksam  zn  machen. 


SSimentare  Theorie  der  JHfferengen  hriggischer  und  iriffonomdriteher 
Logarithmtn»  Von  Dr.  Paul  Becher,  Wim  1864.  Verlag 
dee  Verfaseere  fi4  8.  in  4.). 

Für  die  Anwendimg  der  Logarithmen  ist  es  von  Wichtigkeit, 
entscheiden  zn  können,  in  wie  weit  die  gewöhnliche  Art  der  Inter- 
polation zulässig  ist  oder  nicht.  Biese  Entscheidung  Itisst  sich 
mittelst  des  Taylor'schen  Satzes  bekanntlich  leicht  fällen;  dieser 
Satz  selbst  aber  liegt  ausser  dem  Kreise  der  Elemente.  Der  Verf. 
der  vorliegenden  Abhandlung,  der  auch  sonst  schon  durch  gute 
mathematische  Ai'beiten  bekannt  ist,  hat  nun  die  nöthige  Unter- 
suchung auf  sehr  elementarem  Wege  geführt,  so  dass  die  Schrift 
der  Berücksichtigung  von  Seiten  der  Lehrer  der  Elemente  der 
Mathematik  würdig  ist. 

Zunächst  zeigt  der  Verf.,  dass  wenn  a  —  ßja,a-\-ß  (a  grös- 
ser als  ß)  drei  positive,  in  arithmetischer  Progression  stehende 
Zahlen  sind,  immer  log  a  —  log  (a—ß)  >  log  (a  -j-Ä  —  log  w**^ 
ober  Satz  noch  allgemeiner  sich  dahin  aussprechen  lässt,  dass  wenn 
in  den  zwei  Zahlen  <x,  cc-\-ß  die  eine,  a,  sieh  ludert  (wftohst), 
während  die  andere,  ß,  ungeHndert  bleibt»  die  Grösse  log  (a-^-ß) 
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sofort  daraus,  daaa  die  fragliche  Differenz  gleich  log^  l  -j-  ^  ist. 

Ihurcli  wae  Reihe  hierauf  gestützter  Betrachtungen,  die  wir 
nioht  wiederholen  wollen,  gelangt  die  Schrift  zu  dem  Schlüsse,  ctass 
wenn  z,  x-|-d,   ,  x-f-i^d  ^^^^  Anzahl  in  arithmetischer  Pro- 
gression stehende  Zahlen  sind  (xund  dpositir)  und  wenn  logT  =  s, 
log(z-|-  d)  —  logx=w,  log(x^  +  dO— logx"a=«,  immer  log  (x+rd) 

r(r —  1) 

Bwischen  s  +  rw  unds-j-rw  ^ — »  liege,  wo  r  »wischen  0 

r(r — 1  n(n—- 1) 

und  n.  Kann  man  also     a  "  ^        gar--       ■    z  vernachlässi- 

gen,  so  ist  log(x-|-rd)»s+rw,  und  es  bilden  somit  die  Loga- 
ritlunen  der  Torbin  genannten  Zahlen  ebenfalls  eine  arithmetische 
Frogreseiont  was  belnantlioh  bei  der  gewöhnlich  benützten  Inter- 
polations-Fonnal  vomnageBetzt  ist.  FttrzcaBXO,OOOt  d^^O'OQlnnd 

ß-_1^000  findet  der  Veii.^^-^^  z  =  0*000000002  ,  so  dass  also 

2 

filx  iiebensfcelUge  Logarithmen  die  Interpolation,  wie  die  Tafeln  sie 
TOxecbreiben,  als  gerechtfertigt  anzusehen  ist* 

Fttr  die  trigonometrisoben  Funktionen  beweist  der  Yeif«  in 

ganz  sinnreicher  Weise,  dass  die  Grösse  — wenn  (p  in  Sekunden 

ansgodrUökt  ist,  abnimmt  mit  wechselndem  q>,  wobei  q>  ^  324000 

tgqp 

(=  dO^)  gedacht  ist ;  dass  dagegen        wachse  mit  wachsendem  9. 

Dasselbe  gilt  nattirlicb  auch  von  den  Logarithmen  dieser  Brüche. 
Hieraas,  in  Verbindung  mit  dem  Satse,  dass  cos9)>>l  — > |arc'9, 
erlltntert  er  das  von  Bremiker  angewandte  Verfahren,  um  fttr 

sin  00 

Winkel  unter  0^  35'  mittelst  des  log  n.  s.  w,  den  log  siu  cp 

9 

%Vi  ermitteln  —  ein  Verfahren,  bemerken  wir  gelegentlich,  das  anoh 
in  den  Schrönschen  Tafeln  aufgeführt  und  benützt  ist, 

Fttr  die  Differenzen  der  log  sin  zeigt  die  JSohrift  zuerst  wie- 
der, dass  log  sin  {ci-\-ß)—  log  sin  a  abnimmt,  wenn  a  wächst  und 
ß  unrerSndert  bleibt.  Daraus  folgert  er  dann  abermals,  dass  wenn 
logsin  X  t?:  Sy  Ipg  sin  (x  +  d)  —  log  sin  x  =  w,  log  sin'  x  —  log  (sin'*  x 

—  Bin'd}=99f  man  log  sin  (x -|- r  d)  als  zwischen  s-j-i^w 

mif^tmW  rfr~r^ 
s  -|-  r  w  —      g  '  %  liegend  ansehen  lc5nne«  Darf  naa  dso  ^  -  ^  s 

oder  allgemeiner  (höchstens)  ^^'^       %  vernachlässigen,  so  bildSD 

.die  log  sin  der  Winkel  x,  x  +  d,  ...  ,  x+nd,  wf  9C  Wid  d  positiv 
und  x  +  nd<;900,  eine  arittoetisßhe  Progression,  was  ebenfalls 
diegeweauiUQbe  Interfolatv^n  Torama^tst.  Jß'Ur  d=%0'00 V'« 
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n  =  1000  findet  sich  ^^-^^^^  z«  0^00000005,  so  dass  für  Win- 

kel  über  0^35'  dieses  Verfahren  zur  Einschaltimg  hinreichend  ge» 
leohtferügt  encheini.  FOrxssö^  ds=0*01'^  n— 1000  (weil  hier 

die  Winkel  von  10  zu  10  Sekunden  gehen),  findet  sich  — -z 

m 

e&  0-00000007.  (Dabei  hat  der  Verf.  die  Tafeln  von  Bremiker- 
Yega  im  Auge,  bei  denen  anfänglich  die  logdn  von  Sekunde  su 
Sekunde,  später  von  10  zu  10  Sekunden  gegeben  sind).   Für  log 

OOB  lassen  eich  die  Gesetze  aus  log  sin  folgern. 

Für  log  tg  ist  obige  Grösse  z  gleich  der  vorigen,  s  =  log  tg  x, 
w  —  log  tg  (x  4- d)  —  log  tg  X  und  man  erhält  dieselben  Ergebnisse, 
log  cot  g  ist  =  —  log  tg ,  so  dass  fUr  diese  GrOsae  keine  besondere 
Aafstelking  nothwendig  wird. 


Dif  magnäMiB  Drehung  der  Po/aritaijoMMAafM  deelMkt^  Fermeft 
mer  matkemaHB^km  ThearU  non  Carl  Weumann,  ffäOe. 
VßTlag  der  BuMandbmff  d$$  Wqieenhaum.  WB,  (VUl  und 
82  $.in  8.). 

Die  durch  Erfahrung  nachgewiesene  Drehung  der  Polarisations- 
ebene des  (linear  polarisirten)  Lichtes ,  das  einen  Körper  durch- 
läuft, der  magnetisch  erregt  ist,  soll  in  der  vorliegenden  Schrift 
durch  die  mathematische  Theorie  als  aus  dem  gegenseitigen  Ein- 
wirken der  Aethertheile  und  der  magnetischen  Molekularströme  ab- 
geleitet werden.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  den  vielen 
neuen  Annahmen  über  diese  Innern  Zustände  werden  wir  uns  ein 
etwas  ausführliches  Eingehen  auf  den  Inhalt  der  Schrift  erlauben 
dürfen,  wobei  von  einer  »Kritik«  der  gemachten  Annahme,  so  wie 
der  Ergebnisse  selbstverständlich  keine  Kode  sein  kann,  da  jeder 
Versuch ,  diese  so  schwierig  zu  höliaüJelnden  Gegenstände  der 
mathematischen  Untersuchungsweise  zu  unterwerien,  wenn  er  über- 
dies in  gewissem  flfoasse  gelingt,  von  grossem  Weitiid  ist. 

Per  (para-  oder  di»-)magneti8ehe  Zustand,  in  den  m  Eöiper 
von  aussen  ber  dnxob  eine  auf  ihn  wirkende  magnetisobe  Kraft  B 
Terseist  wird,  berobt  auf  gewissen  elektrisoben  Vorgängen,  die 
doppelter  Art  sind.  Einerseits  nftmlieb  werden  die  im  Körper  bO" 
reits  Torbandenen  KolelralarstrOme  regnürt,  anderseits  werden  solebe 
8tr5mnBgea  dnreb  die  induzirende  Wirknng  Ton  B  berrorgemfen. 
Die ersteren beissen  natttrliebe,  letztere  induzirte  Molekcüar- 
strOme.  Für  jetzt  wird  Toransgesetzt,  dass  die  Kraft  R  innerhalb  des 
von  dem  Körper  eingenommenenen  Baumes  allenthalben  konstant  sei* 
Zndem  soll  es  sich  um  dnrehsichtige  Körper  bandelui  die  also  nur 
eines  geringen  Grades  von  Para-  und  Diamagnetismus  ^hig  sind, 
woraus  folgt,  dass  auch  der  durch  die  Kraft  B  herbeigeführte  Zustand 
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des  Körpers  ein  gleichförmiger  ist  Diese  GleicMÖrmigkeit  wird  sich 
jedoch  nur  dann  herausstellen,  wenn  man  nicht  die  einzelnen  Mo- 
le knlarströjney  sondern  Gruppen  von  solchen  unter  einander  yer- 
gleicht. 

Enthält  ein  Volomenelement  n  einzelne  Moleknlarströme ,  und 
sind  a^^  ß^j  y^;  •••9       /^"»  (Seiten-)  Momente  derselben, 

M  wwd«  die  OtOM»  5ä±ii±iis,  >''+ ••  +  >'- 

n  n  n 

als  konstant  anzusehen  sein,  also  im  ganzen  Körper  dieselben 
Werthe  haben.  Dabei  ist  a  =  Ajco8U,  /J=rAjcosv,  y  =  Ajcosw, 
wenn  X  die  von  dem  Strome  umflossene  Fläche,  j  die  Stärke  des 
Stromes,  u,  v,  w  die  Winkel,  welche  die  Normale  an  die  Fläche 
(A)  mit  den  Axen  macht,  wo  die  Normale  so  gerichtet  ist,  dass 
der  in  ihr  Stehende  (mit  dem  Fuss  auf  der  Fluche)  den  Strom 
von  rechts  nach  links  sich  bewegen  sieht.  Mit  Sl  mag  das  Vo- 
lumen bezeichnet  werden,  das  ein  Element  des  Körpers  mindestens 
besitzen  muss,  damit  die  mittlem  Monumentei  die  a,  ßt  ^heis- 
Ben,  (wie  de  so  eben  erklärt  wurden)  noob  fllr  dieses  läement 
konstant,  also  von  der  Lage  desselben  nnabh&ngig  seien.  Sind  a, 
h,  6  die  Winkel,  welohe  die  Richtung  von  B  mit  den  (Koordinaten-) 
Axen  macht,  so  ist  «  =  kBcosa,  /3=kBcosb,  ^=kBooso,  wo 
k  eine  yon  der  Nator  des  Körpers  abhttngende  Konstante  ist 

Die  Thatsache,  dass  die  Folarisationsebene  abgelenkt  wird, 
beweist,  dass  aof  den  Lichtäther  eine  Wirkung  durch  die  magne- 
tische Kraft  ausgeübt  wird,  die  in  der  Einwirkung  der  elektrischen 
StrOme  anf  den  Aether  zu  suchen  sein  wird.  Für  das  Gesetz  die* 


[d0  d<]>/dr\2 
—  7r"     ^  "dir" \  dt/ 
^  J  angenommen,  wo    die  Masse  des  elektrischen,  m  desAether- 


ser 

d^ 

df^ 

theilchens,  r  der  Abstand  beider  zur  Zeit  t,  und  O  eine  nur  von 
r  abhängende  Funktion  ist.  Die  Formel  entspricht  dem  Weber- 
sohen  Gesetze  für  die  Einwirkung  zweier  elektrischer  Theilcben  auf- 
einander (wobei  0»~-  ist,  welehes  Letztere  hier  nicht  angenom- 
men wird). 

(Schluaa  folgt.) 
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Neu  manu:  Magnetisclie  Dreliiuig  u*  8.  w. 

(SchluBB,) 

Ist  äa  die  Länge  eines  Siromalements »  -^-iidöf  —Tjdö  die 
darin  enthaltenen  Mengen  positiver  und  negativer  Elektrizität,  so 
ist  oben  fi  =  r]da  (wenn  wir  für  den  Augenblick  nur  die  positive 
Elektrizität  beachten),  r  ist  als  abhlingig  von  ö  und  s  anzusehen, 
wo  8  der  vom  Aethertheilchen  zurückgelegte  Weg  ist,  ßo  dass 
dr^  dr^  d£  ,  dr  d s     d2r_  d'^r  (ä_öy    d^r  /dsx a  ,     '    d»  r 

dt^dcJ  dt  '  ds  dt'  df^~dltf* VdT/  "^d8<  \dtj  "dads 
da  d<r     dr  d'tf     dr  d's 

:n:Tr  +  T3"n7+T"  "5rTö>  wo  jedoch,  da  wir  einen  konstanten 
dt  dt  *  da       '  de  dt''  • 

elekiriBcheii  Strom,  d.  h.  einen  solchen  dessen  Gesehwindigkeit 

d(y  d'<y 

~  konstant  ist,  annehmen,  nothwendig-^p^  =  0  ist.  ftlhren  wir 

diese  Werthn  in3jdtfm[-^  +  G  ^^11^+  2  G^^-^J  ein, 

mid  setzen  dann-  aueli  noch  —  17  für  ^  nm  anch  den  n^iatiyen 
Strom  m  berlloMchtigen,  so  gibt  die  Snmmining  beider  Grössen, 

/d4^  dr  dr  d*r  \ 

d.  h.  die  ganze  Wirkung:  4Gmiydg<      döds  ^dJds) 

^  ^  =  P.  Hier  ist  «  4t  ^e  Slektiisitätsmasse,  die  aof  eioe^r 

dt  dt  dt 

Strecke  tob  der  Länge  ^  vorhanden  ist,  also  aach  (da  ^  die 

Geschwindigkeit)  diejenige  Masse,  welche  in  der  Zeiteinheit  durch 
einen  Querschnitt  der  Strombabu  hindurchgeht.  Setzen  wir  sie  j, 
80  ist  diese  Grösse  das  Maass  für  die  Intensität  des  Stromes.  Da- 

dueh  wird  P«4Gm  ^jd<f  2  v^<P 0 

d t  a0  \  asj 

Xach  der  x  Axe  zerlegt  liefert  dies,  wenn  ,  ,  die  Koor- 
dmaten  von  d  (j ,  x,  y,  z  die  von  m  sind :  P  cos  {i\  x)  =  4  G  m 
^8 .  ,     ^  X— X|    -j-.d/^_dr\  ds.,    fd/x  —  Xj 

sener,  wie  hier  vorausgesetzt  wird,  so  wird  bei  der  auf  alle  Ele- 
LVUL  Jelug.  8.  Heft.  '  40 


Digitized  by  Google 


I 


mente  dtf  aoBgedehnien  Smnniation  das  eiste  Glied  der  eingeVlammer  • 

tea  Clrösse  wegfallen  (indem  die  Integration  liefert  ^ 

Anfangs-  und  Endpunkt  zasammen&Uen) »  so  dass  man  andh  so- 
gleieh  jenen  Theil  weglassen  darf. 

^   dr     X— Xi  dx  .  y— y«  dy  ,  a-^Zi  dz         ...  .  ,  d 

Gr    dp\ _ (x^-x)dz,-(zi— z)dX|     ^  (yi-y)dxj -(xpx)dy^ 
— Xj  ds/  (xj— x)*d3d^  ^  (x,-x)2dsd<? 

Legen  wir  von  m  naoh  da  ein  (^Elementar-)Dreieck  und  sind 
-^a  Bossen  Projektionen  anf  die  drei  Eoordinaten-Ebenen,  so  ist 

d  /   r    dr\     ,         2^,  ,  , 

^1  .--.Isndz;  —  dy;  -       80  Gass 

da\x— x^  ds/         (Xi— x)^ds  dtf         (x^— xj^da  da' 

Pco8(P,x)  =  4ö^(2^,  ^^-2^3^^^  n.  s.  w. 

Sind  also  v^,  Vj,  V3  die  Seitenge schwindigkeiten  von  m,  so  ist 
P  cos  (P,  x)  =  BY3— Cv2 ,  P  cos  (P,  y)  =  Cvi — AV3 ,  P  cos  (P ,  z)  = 

Av2-Bti,  wo  A=»4amj*^,  B^4ömj0^,  Cb=4amj^ 

Sunumrt  man  in  Bezug  auf  alle  Elemente,  so  hat  man  die 

IlVirkang,  die  der  gesehlossene  Strom  anf  m  ansübt.  Diese  (Seiten-) 
Wirkongen  sind:  X^^t^  SB— SO»  n.     w.   Seien  mm     %  % 

die  relativen  Eoordinaten  des  Strommittelpunkts  in  Bezug  auf  m, 
die  des  Elementes  d(y  aber  l-j-J',  ^?-f"^'>  54"?*»  sei  £'-f-«j* 
+p»r2,  (H-{«)«+(i|4.,^<)5»  +  (J+5')'i  =  ri^  wo  r*  das  frühere 
r  ist;  so  bat  man,  wenn  der  Strom  sehr  klein:  ri3  =  r^-|-^  (£1^ 

+iW'+KO  +  £^H-'a^'+e",  also  r»  =  r  +  ^^+^'+^\  wenn 

r 

muk  ^hdhem  Poteasen  von  C  ^\    vernachlässigt,  was  man  unter 

aer  gemachten  Amiahme  darf.  Also-j^-^+(^^- 

^__wi  s — L-U — i-S-,  woraus  nach  einer  Beihe  vonümform- 
Qngen  sieh  endlieh  er^^bt :  X  a  BV3  —  Oy^^  y  »  —  Avg,  Z  =:Av2 
-Bv,,wennjetstA^4em[(-^-^^(->  ^^Y^+i^^ 

dr    rj*  •    L\   dr  r    /  r^ 

dr     rj*  Lv   dr  ^        r  / 

d^(r)  rl 

 dr     r  r  ^         ^  die  Momente  Ajoosn,  AJeosT,  üjoosw 

sind}  die  bereits  oben  aufgeführt  worden. 
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Der  Yexf*  zeigi  mm,  dais  0(r),  mfibl     sein  kann«  da  luav* 

aus  folgern  wttrde,  es  hänge  die  Wirkung  der  Molekularströme  von 
der  et  est  alt  des  Körpers  ab,  was  den  Thatsacben  widerspricht. 

Ans  den  aufgestellten  Fomeht  folgt»  äsM  fie  Wiriung  emes 
Mol6lralBr8txome8  Kofi  ist,  wenn  der  Aether  in  'ßiake  iet  (v^,  vj, 
Kidl  äbd).  Es  können  also  die  MoIekdlauBtrtSme  Ireäie  Bewegung 
in  döm  Aether  heryornifen»  sondern  nnr  vorhandene  ftndem.  £0 
geht  weifer  ans  den  tJntetsooiinngen  herm,  daes  die  Einwixknntf^ 
welche  die  Holekiilarströme  auf  &n  LiehtStiier  (wenn  er  sehen  m 
Bewegung  ist)  anstthen,  ▼erschiedeB  sein  wird  fOr  die.Tersehiede* 
nen  Theile  des  Aethers.  Doch  ist  es  fOr  die  Zwecke  der  Torüe- 
genden  Untersoehnng  nicht  nothwendig,  auf  diese  YerscMedeitheiten 
einzugehen,  da  es  genügt,  gewisse  Mittoiwerthe  am  erhalten. 

Ist  Sl  das  bereits  oben  definkt»  Volumen^  n  die  Anzahl  dw 
darin  enthaltenen  Aethertheilchen,  so  soll  der  mittlere  Werth  der 
n  Wirkang'en  gefunden  werden,  welche  jedes  einzelne  diesex  Aether- 
theilchen  von  den  Molekularströmen  er^hrt.  Durch  ein  sehr  seharf^ 
sinniges  Verfahren,  das  wir  hier  selbstverständlich  ohne  zu  grosse 
Weitläufigkeit  nicht  anführen  können,  findet  der  Verf.  als  solche 
xnittlei-e  Werthe  der  (Seiten-)Wirkuugen :  mEj=mLR  (vjcose 

—  V3  cosb),  mEj=mLß  (v3Coaa— Vj  cos  c),  mE;^  =  mLß  (v^  cosb 
— Tg.co&a)y  wo  a^  b,  c  die  bereits  irilker  angegebene  Bedeutung 

hstei,  L  aher=^!^  T  ist,  wenn  ^  |  S  (i^^  -f 
^(r)\  ^  3      \r     dr  * 

-  if  wo  B  ein  Sommationsxeiohen  $  k,  G  die  schon  beseidinete 

Bedenfnng'  haBen;  H  die  Anzahl  der  Mbletnle  in  der  Volmneuiiieit 
des  Körpers;  m  die  Anzahl  der  Aetheräieilehen  in  derselben  ist. 
I4  hftngt  also  von  der  Natur  desKöiperB'  ab  md  ist»  konstanl!«.^ 
ans  obigen  Werthen  folgt :  oes^a  4-  cotf b  -f  -  E3  eos  c  =s  0,  E|  ti 
^  E2  Y2  -|-  ^3  9  ^  '^^^  ^®  eigenttteha  Wirfaing  senk» 
recht  anf  der  Bichfang  dMr  Kraft  B  nnd  auf  der  Biehtang  derä<»- 
•vrsgang  Ton  m. 

Nach  einer  Untersuchung  über  die  Frage,  ob  zwisoheD  den 
magnetischen  Zustande  (Natur)  des  ESrpeca  nnd  der  Dvehnig  der 
Solarisatiousebane  des  Lichtes  ein  Zasammsohang  heatehey  was 
-rameint  werden  muss,  wird  derVerf.»  zu  einer  theTeetisehen-Untei^ 
snehnng  fibev  die  UndnlaHonathaom  dea  Liohtea  int  AUgemeautt 
|^6n5thigt. 

Bei  den  seitherigen  Üntersuchungen  miTde  der  Aether  al's  frei 
beweglich  angeschen,  und  os  ergeben  sich  dann  bekanntlich  zwei  trans- 
versale und  eine  longitudinale  Wellen,  für  welch'  letztere  sich  in 
den  Erscheinungen  nichts  Entsprechendes  findet.  Der  Untersuchung 
jjam^'s  (5>Le(,'ons  sur  la  thöorie  mathömatique  de  l'ölasticitö  des 
Görps  solides*,  Le(jonsXVII)  hält  der  Verf.  entgegea,  dass  die  freie 
JBeweglichkeit  ausgeschlossen  sei.   Er  hält  dafUr,  dass  man  wie 
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in  der  Hydrodynamik,  die  InocnupreBBiliilität  des  Aethera  anza- 
nehmen  habe»  in  dem  Sinne,  dass  derselbe  Bewegungen,  die  mit 
Aendemngen  der  Dichtigkeit  verbimden  eind,  sehr  grossen  Wider- 
stand leiiäe,  und  dieselbe  also  nur  als  veränderlich  anzosehen  sei, 
wemi  sehr  starke  Kräfte  auf  ihn  einwirken.  Nachdem  er  die  etwa 
dagegen  zn  erhebenden  Einw&nde  zn  widerlegen  gesucht,  stellt  er 
die  Gleicbimgen  der  Aetherbewegung  unter  dieser  Annahme  auf  und 
findet,  dass  wenn  u,  v,  w  die  Zuwachse  bedeuten,  welche  die  Gleich- 
gewichtskoordinaten eines  Aethertheilchens  im  Bewegungszustande 
erhalten,  q  die  Dichtigkeit  des  Aethers,  m  die  Masse  des  Theil- 

'  d^  u 

ohens,  mX,  mT,  mZ  die  anf  dasselbe  wirkenden  Kräfte :      =  X 

+qdx'  dt*"    '^'qdy*   dt*""    "^qdz*  dx'^dy'^da 

asO  ist,  wo  »Ü  eine  mibekannte  Sektion,  die  jedoch  bloss  eine 
anziliSre  Bolle  spielt.« 

Sollen  nnn  die  »Differentialgleichungen  für  die  Bewegung  des 
Aethers  in  einem  gleichförmig  magnetisirten  homogenen  nnkrystal* 
linisohen  Körper«  aufgestellt  werden,  sn  mflssen  dreierlei  Wirkun- 
gen anf  die  Aethertheilchen  in  Betracht  gezogen  werden:  die  von 
den  umgebenden  Aethertheilchen  auf  jenes  ausgeübte^  die  von  den 
umgebenden  Körpermolskulen  und  endlich  die  von  den  Molekular- 
strömen herrührende.  Dabei  setzt  der  Verf.  voraus ,  der  durch- 
sichtige Körjier  sei  auf  gegenüberliegenden  Seiten  von  zwei  paral- 
lelen Ebenen  begränzt  und  es  seien  die  in  ihn  eintretenden  Licht- 
wellen eben  und  den  bezeichneten  Ebenen  parallel.  Wird  die  Ebene 
der  X  y  als  die  eine  der  beiden  begränzenden  Ebenen  angenommen, 
80  ist  w  Null  und  u,  v  hängen  nur  Yon  z  ab.  Alsdann  findet  der 

d^u  d*^  u         d^u  dv  d^v 

V«t:5^  =  Cu+C,5^  +  C.^  +  ..  +  LBeasc^,  ^= 

d'  V        d^  V  du 
C  v-|-Cj  jj^-|-C2       -j- .. — Lßcosc       zur  Bestimmung  der  Be- 
wegung des  Liohtftthers  im  Körper,  wo  0,  G|,  O2,      gewisse  Kon- 
stanten sind. 

Nimmt  man  nun  an,  die  einüemenden  Lichtwellen  seien  linear 
polarisirt,  und  es  laufe  die  x-Axe  parallel  der  Polarisationsebene 
des  Lichtes ;  sei  ferner  ^  die  Dicke  des  Körpers,  also  z  =  0  die 
eine,  die  andere  Begränznngsebene,  so  hat  man  filr  das  ein- 

fbUende  Idofat:  ü=aoo8  ^^""^^"^^  V=sO,  wo  a  die  Amplitude, 

t  die  Schwiugungsdauer ,  m  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in 
der  Luft  ist.  Die  Grössen  u,  v  müssen  nun  so  bestimmt  werden, 
dass  sie  obigen  Difierentialgleichungen  genügen  und  für  z=:0 : 

(z  \  2?r 
t — —  I — ,  v=/J  sin 
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— — ,  Bo  mosB  wegen  der  DifferentiftlglaiGliiuigeii:  a  |^^--^ 
aus /J>=a'.(^) V C-C,(^) V C, (|)  - . . ±|lEco80=0. 


Es  gibt  also  zwei  Werthe  toxi  ß  za  jedem  a  (+  ^)  folglioh 
ist  za  setzen  a=aeoslt — ^1— +«oob  (  t  — —  |— ,  Yssasin 

^t  — asin^t  —  wo  fij,      die  Werthe  Ton  fi 

sind,  wie  sie  dem  oberen  oder  unteren  Zeichen  entsprechen.  Da 
für  z  =  0  noch  u  =  U,  v  =  0  sein  soll ,  so  ist  a  =  4  a  zu  setzen. 
Für  die  aus  dem  £öiper  austretende  Liöhtbewegung  ist  zu 

aeizen:  Ui  =  Aoos  (^0+t-^^|^,  Vi=Beos(B+t-^)^ 
und  es  mnss  ftr  der  Werth  Ton ü|  nnd  der  yon  %  sowie 

von  Vj  undv  zusanunenfallen ,  d.iL  es  muss  A  cos  (^"1"^""^^ 

— =7-1  sml  t  I  sml  t  I —  I  sein.   Dies  ist.  da 

man  die  zweiten  Seiten  aaeh  solireiben  kann;  acosr— —  —  ^  — 

— ,  der  Fall,  wenn  A  =  a cos  1  — —  —  |  — ,  Basa  sin  i  — —  —  1 

5.  o==D=^~.t  (^+^)' ^^^^ 

,os(D+t-^|?.  V,=asin(^~^)5co8(D  +  t-.^)?^. 

Das  aastretende  Lieht  ist  also  geradlinig  polarisart;  die  Bich- 
tnng  seiner  Polarisationsebene  maeht  mit  der  z-Aze  den  Winkel 

 — ^— .  Das  das  eintretende  Licht  parallel  der  x-Aze  pola- 

risirt  war,  soistalso  dieDrehnng  der  Polarisationsebene 


gleich  —(^  ^\ 
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Wire  keine  Dispersion  vorhanden,  so  mttssten  C3,  ..  Ni]]| 
Hin;  fcil  ftllea  Fitten  uaA  sie  aber  ideia,  Darans  exgibt  siob»  daB9 

wenn  i^ap  —  ^^ob  Potenzen  von  B  entmokelt,  und  ^  den  Werth 
fft  fttr  B  =  0  nennt,  man  annebisen  kann  ~=a-t-/)B-t'*-M 
man  —  wie  aus  den  Betrachtungen  deß  Yerf.  hervorgeht  —  sich 
4^  jprstpn  Potenz  von  B  t>egntlg«n  Man  findet  a  ^  p 

ßm  -j  ...  .'.,4^  L  C03  c  ^    ^  obere Zeiob«!  för  f^i, 


p^rs  (wie  C|,  C,^  abMngen»  DioBer Ablenkongswinkel  i^t  also 
pro|)ortional  der  Dicke  d^r  xnagnetisdhen  Kraft  nnd  dem 
Cosinus  des  Wln^s  nnter  dem  die  magnetisehe  Eraft  gegen  die 

Bichtung  der  Lichtstrahlen  geneigt  ist. 

Die '80  erhaltenen  theoretisdien  Gesetze  vergleicht  der  Verf. 
Vunmehr  mit  den  Thatsachen^  namentlich  mit  den  von  V erdet 
aprg^ltig  studirten  Gesetzen  der  Ablenkung  der  Polarisationsebene 
i^id  findet,  dass  Theoria  und  Erfahrung  genau  zusam- 
menstimmen. Ein  »Anhang«  enthält  die  Ableitung  der  von 
Mac-Cullagh  für  den  Fall  derjenigen  Köri^jer,  welche  die  Pola- 
risatioQsabene  bereits  im  natürlichen  Zustande  drehen,  empirisch 
aufgestellten  Differentialgleichungen  der  Aetherbewegung.  Sie  er- 
gaben sich  aus  der  Annahme:  »dass  die  relative  Vor  rückung  eines 
Aethertheilehens  in  Bezug  auf  ein  anderes  auf  dieses  letztere  eben 
SO  einwirkt,  wie  das  £lameut  eines  elektrischen  Stromes  auf  einen 
Magnetpol  ein\virkt.« 

Aug  vorstuhendor  Uebersicht  ergibt  sich  wohl  unzweifelhaft, 
dass  die  vorliegende  Schrift  für  die  Theorie  dos  Lichtes  von  grosser 
Bedeutung  ist,  was  hervorzuheben  der  Zweck  4er  Anzeige  war. 


IHe  The&rie  dir  geradm  Unie  und  dir  Eime,  ein  Tersueh  sur 
strengen  Befr&nduug  der  ersten  geenutrischen  Cfnmdansehen^ 
ungen  ven  Dr.  Herrn unn  Sehwar 9,  Oberhhrer  an  der 

höheren  Bürg^rschtOe  ftu  Düren,  iKU  etfier  H  Figuren  entheb 
ienden  liihographirten  TafeL  HaXU,  Eduard  AnUm.  I8ß6.  (VJIi 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  ist  der  kinematischen 
Welt  als  üeraosgebcr  und  Fortsetaer  der  dohxiften  von  Sobnoke 


L  ^  B  eoB  c 


I3  l^Ut»   Demn^cb  ist  die  Ablenkung 

,  wo  L|  IIq  von  der  iNatur  des  Kör- 
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Mnumtp  flo  wie  er  bereÜB  liitch  auf  dem  philosophischen  Gebiete 
der  matiienmiaselien  Wiaeenseliaiften  sich  Temoht  bat  wenn  wir 
vmB  nioht  irren«  Im  Gmnde  in  6m  letztere  QehM  geh5rt  aiieh 
die  Torliegende,  eelir  beMbtenewexthe  Scbrtft»  Sie  behandelt  «ae^ 
seit  Bnolidee  viel  beeproofaene  Frage,  bei  der  9aoch  jeder  Vemibh 
misBglflckte,  die  Theorie  geniftBS  den  Anforderungen  etrenger  Wuh 
sensobaft  sa  vervoUkonunnen.«  Die'AnflOiimg  dieser  sehr  sebwieri«* 
gen  Anljsabe^  welobe  der  Yext  gibt,  ndit  auf  einean  Qmnde,  der 
von  dem  des  alten  griecbieeben  Cleometers  versohieden  ist  Der 
Letetere  schloee  mit  ToUem  Bewusstsein  nnd  in  aller  Strenge  die 
Idee  der  Bewegung  Ton  seinen  Gnmdideen  der  Geometrie  ans,  wäh- 
rend der  Verf.  diese  Anschannng  wesentlich  festhalt  und  wohl  mit 
Recht  sich  auf  die  Analogie  mit  der  Darstellung  der  höheren 
Mathematik  stützt.  Doch  dürfte  dabei  nur  zu  bedenken  sein,  dass 
seine  »unendlich  Kleinen« ,  wenn  er  ihnen  auch  nicht  diesen 
Namen  gibt ,  eben  etwas  umfassbare  Dinge  sind ,  und  auch  die 
Differential-  und  Integralrechniing  doch  nur  erst  zu  voller  Klarheit 
kömmt,  wenn  sie  den  Granzbegi'iff  in  die  Darlegung  ihrer  Elemente 
einführt.  Etwas  Aehnliches  hlitte  vielleicht  auch  hier  geschehen 
sollen.  Wir  wollen  nachstehend  einige  der  Grundanschauungen  des 
Verf.  darzulegen  versuchen,  müssen  aber  zum  Voraus  unsere  Mein- 
ung dahin  aussprechen,  dass  für  den  Unterricht  die  Dinge  von  ihm 
nicht  zurecht  gelegt  sind,  so  dass  die  Schrift  vorerst  nur  der  Be- 
achtung der  Lehrer  und  zur  Benützung  der  Ideen,  die  in  derselben 
niedergelegt  sind,  in  so  weit  eine  solche  thunlich  ist,  zu  empfehlen 
ist.  Das  hat  aber  der  Verf.  wohl  auch  nur  bezweckt,  da,  wenn  vt 
das  erste  Kapitel  eines  (ganz  streng  wissensebaftlioben}  Iiebrbnebes 
der  Geometrie  bfttte  eebreiben  wolkni  Anordnnng  nnd  Form  wobl 
eine  andere  geworden  wftren« 

»Der  allgemeitte  Banm  iet  ein  dnrobweg  anf  dieselbe  Art 
Anegedebntes;  das  yCUig  AoidebnungaloBe  im  Baume  belsst  Ponkt.« 
Dai  iet  die  erste  ErUttnmg,  mit  der  die  Sobrift  beginnt.  Sie 
definirt  selbstverstllndlicb  den  Banm  niebt  ^  das  ist  unerklärbar 
— ,  sondern  gibt  seine  weeentUchste  Eigenschaft  an.  Aus  dieser 
Angabe  folgert  die  Sobrift  die  Continnitftt  oder  Stetigkeit  des  Raumei. 
»Unter  der  Bewegung  eines  Kanmgebildes  versteht  man  jede  Orts* 
Teiftndemng  desselben.«  Ein  Banmgehild  ist  »Alles,  was  im  allge- 
meinen Baume  existirt,  ohne  mit  ihm  vlillig  einerlei  zu  sein.«  »Ein 
bewegtes  Banmgehild  gelangt  ans  einer  bestimmten  Anfangslage  in 
eine  bestimmte  Endlage  entweder  ohne  Durchlanfimg  irgend  wel- 
cher Zwischenlage,  oder  nach  Durchlauftmg  einer  beirronzten  Menge 
von  Zvrischenlagen ,  oder  nach  Durchlanfiing  einer  unbegrenzten 
Menge  von  Zwischenlagen.  Im  ersten  Falle  heissen  die  betrach- 
teten Lagen  einander  benachbart  oder  angrenzend;  im  zwei- 
ien  und  dritten  Falle  können  sie  in  eine  zusammenfallen  oder  ver- 
schieden sein,  ohne  dass  die  Nothwendigkeit  einer  besonderen  Be- 
seiehnung  für  jetzt  hervorträte.«    Wir  haben  die  eigenen  Woito 
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dds  Terf.  aufgefülirfc,  wril  die  in  denselbeii  «usgespTOchene  Idee  ge- 
wiflaeniiassen  die  ganze  Sdhzifb  bebemobi.  Daee  bier  ein  unend- 
lich Kleines  TmrH^,  ist  nnmiifcelbar  ersiobtUdh;  es  ist  die  an- 
grensende  Lage,  die  obne  Doreblaofen  von  Zwischenlagen  erreicht 
wird.  Streng  genommen  ist  ein  Gränzyerhalten  hier  Torhanden, 
denn  fassbar  ist  die  Sache  sonst  nicht. 

Anf  Grund  der  seitherigen  Erklärungen  werden  nnn  drei  Grund- 
sätze aufgestellt,  die  als  solche  eines  Beweises  natürlich  nicht 
bedürfen  sollen.  Sie  heissen:  »Jede  spezielle  Lage  eines  in  einer 
bestimmten  Bewegung  begriffenen  Raumgebildes  ist  auf  eindeutige 
Art  bestimmt.«  »Die  Bewegung,  vermöge  welcher  ein  Raumgebild 
aus  seiner  primitiven  Lage  unmittelbar  in  eine  bestimmte  angren- 
zende Lage  übertritt,  ist  nur  auf  eine  Art  möglich.«  Endlich  »die 
beiden  Bewegungen,  welche  einem  Rauragebilde  dieselbe  nur  ent- 
gegengesetzt geordnete  Folge  von  Lagen  geben,  erzeugen  ein  und 
dasselbe  Raumgebild.«  Abgesehen  von  der  bereits  oben  berührten 
Schwierigkeit  lässt  sich  gegen  diese  Sätze,  als  Grundlagen,  wohl 
kein  gegründeter  Einwurf  erheben. 

»Linie  heisst  jedes  Raumgebild,  welches  sich  als  der  Inbegriff 
von  Lagen  eines  bewegten  Punktes  ansehen  liisst;  Linien  ele- 
ment  heisst  speciell  dasjenige  Raumgebild,  welches  entsteht,  indem 
WL  Ftankt  ans  seiner  primitiven  Lage  nnmittelbar  in  eine  angren- 
zende Lage  tlberitt«  (ohne  Zwisohenpunkte  zn  dnrehlanfen).  Wir 
sind  also  zürn  Differential  der  Lttnge,  dem  Limenelement,  gelangt. 
Durch  zwei  angrenzende  Ponkte»  kann  selhstYerstSndlieh  nnr  ein 
Linieoelement  gelegt  werden  nnd  alla  solche  Elemente  sind  con- 
graent  (wobei  zwei  Bamngebüde  als  eongment  erkiftrt  werden, 
wenn  sie  sich  nnr  durch  ihre  Lage  im  Räume  nntersoheiden). 
»Gerade  heisst  der  Inbegriff  von  Lagen  eines  LinienelementSy 
dessen  Anfangspunkt  mit  dem  Endpunkt  in  fester  Verbindung  ge- 
dacht zuerst  die  primitive  und  darauf  der  Reihe  nach  jede  neu 
entstehende  Lage  dieses  Linienelements  beschreibt,  während  der 
Endpunkt  allein  vermöge  der  Bewegung  des  Anfangspunktes  seinen 
Ort  im  Räume  ändert.«  Diese  Definition  wird  nun  ausführlich  er- 
örtert, was  wohl  auch  sehr  nothwendig  ist,  da  sie  allerdings  rich- 
tig ist,  aber  trotz  alledem  eben  vorauszusetzen  scheint,  man  wisse 
schon,  was  eine  »Gerade«  sei.  Wir  übergehen  die  hieraus  gezoge- 
nen Folgerungen  und  daran  geknüpften  Erweiterungen  und  hoben 
nur  Weniges  heraus:  »Unter  der  Richtung  einer  Geraden  im  engem 
Sinne  des  Wortes  versteht  man  den  Verlauf  der  Geraden  in  ihr 
selber«,  woraus  folgt,  da  gezeigt  wurde,  dass  jede  Gerade  in  sich 
selber  denselben  Verlauf  habe,  dass  »jede  Gerade  in  jedem  Punkte 
ihres  Verlaufes  dieselbe  Richtung  hat.«  Was  ist  Verlauf  einer  Ge- 
raden? Und  denkt  man  sich  nicht  dieses  wieder  durch  die  Rich- 
tung erklärt?  Eine  etwas  eigenthümliche  Yerdentlichung  fi.ndenwir 
bei. dem  Satze:  tJedeOerade  befasst  (enthält?)  nirgendj  mehr  als 
zwei  Ton  einem  Punkte  ans  gezogene  Linienetomeaie.«  Denken  wir 
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xm  611I6I1  »Strahl« ,  d.  h.  eine  in  «nem  Fonki  begrenzte  Gerade, 
80  wird  entweder  keiner  der  folgenden  Fmikte  mit  einem  firttheren 
sasaromentreffen,  wo  dann  der  Satz  sofort  klar  ist,  oder  es  wird 
ein  solches  Zusammentreffen  stattfinden.  Nnn  wird  gezeigt,  dasA 
in  diesem  Falle  die  Gerade  ein  mit  jedem  Punkte  in  sieh  seiher 
znrüoklaiifendes  Banmgehild  wttre.  »Dass  es  nicht  so  sein 
kann,  wird  erst  spkter  bewiesen.« 

> Flüche  heisst  jedes  Banmgehild,  welches  sich  als  der  Inbe- 
griff von  Lagen  einer  bewegten  Linie,  die  nicht  sämmtlich  in  ein 
nnd  dieselbe  Linie  fallen,  ansehen  lässt.  Körperlicher  Banm 
heisst  jedes  Bamngebild,  welches  sich  als  der  Inbegriff  von  Lagen 
einer  bewegten  Fläche,  die  nicht  srimmtlich  in  dieselbe  Fläche 
fallen,  ansehen  lässt.  Ein  Rauragebild  heisst  nm  einen  fest  mit  ihm 
verbundenen  Punkt  gedreht,  wenn  es  unter  Festhaltang  dieses 
Punktes  iiu3  einer  bestimmten  Anfangelage  allmälig  in  eine  be- 
stimmte Endlage  übergeht.  Wir  haben  diese  Erklärungen  hier  zu- 
sammengestellt, da  man  gegen  dieselben  wohl  Nichts  einwenden 
kann.  Als  G-rundsatz  wird  dazu  gefügt:  »Die  Lage  eines 
Punktes  im  Räume  kann  immer  durch  Drehung  geändert  werden«, 
woraus  sofort  folgt,  dass  man  eben  die  Lage  eines  jeden  Kaum- 
gebildes durch  Drehung  ändern  kann,  da  dazu  die  Aenderung  der 
Lage  eines  Punktes  desselben  genügt. 

»Ein  ebenes  Wiukeleloraeut  oder  auch  Winkelelement 
sohlechthin  heisst  dasjenige  Raumgebild ,  welches  entsteht ,  indem 
em  Strahl  anter  Festhaltung  seines  Ausgangspunktes  ans  einer  be- 
stimmten Anfangslage  nnmtttelbar  (d.  h,  ohne  Dnrohlaafung  irgend 
wekfaer  Zwisehenlage)  in  eine  bestimmte  angrenzende  Lage  tlber- 
tritt.«  Das  ist  ersichtlich  dieselbe  Erklllrang,  wie  fttr  das  Linien« 
element,  auch  entsteht  ans  dem  Winkelelement  dnrchans  in  der- 
selben Weise  die  Ebene,  wie  die  Gerade  ans  dem  Linienelement. 
Man  brancht  oben  (in  der  betreffenden  Erklärung)  nur  für  Linien- 
element:  Winkelelement»  fUr  Anfangs-  nnd  Endpunkt:  Anfangs- 
und  Endsehenkel  zu  setzen.  Gelegentlich  gefragt ,  wäre  es  nicht 
zweckmässiger,  statt  »Schenkel«  eines  Winkels  »Seiten«  zu  setzen? 
Katttrlich  wiederholen  sich  die  frühem  Sätze  auch  hier  wieder. 

»Unter  Winkel  versteht  man  die  Grösse  der  Bewegung,  ver- 
möge welcher  der  eine  Ebene  beschreibende  Strahl  aus  einer  be- 
stimmten Anfangslage  allmälig  in  eine  bestimmte  Endlage  über- 
geht.« Was  ist  aber  »die  Grösse  der  Bewegung«?  »Jedes  Witikel- 
element  llisst  sich  unter  Festhaltung  eines  befassten  Strahles  aus 
einer  bestimmten  Anfangslage  unmittelbar  in  eine  angrenzende 
Luge  überiuhren.«  Aus  diesem  Grundsatze,  d.  h.  dem  der  Dreh- 
ung um  eine  Axe  wird  die  Erklärung  des  räumlichen  Wiu- 
keleloments  gefolgert,  »wekhes  eutstt'ht,  wenn  ein  ebenes  Win- 
kelelement \inter  Festhaltung  eines  Sckoukolstrahls  unmittelbar  in 
eine  angrenzende  Lage  übertritt.«  Aua  dem  räumlichen  Winkel- 
elemenb  entsteht  der  »EbenenbüscheU  gerade  so,  wie  die Ge- 
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rade  mb  dem  LinientiAmeiii  imd  die  Sbene  aas  dem  Winkelelement« 

Dabei  ergeben  flieli  dann  die  Erklärungen  der  Flächenwinkel  u.  8.  w. 
Neben  der  Congruenz,  die  bei  den  frühern  Gebilden  allein  er» 
Bohien,  tritt  jetzt,  noch  die  Symmetrie  waL  Jeder  YoUsi&ndige 
EbenenbflBchel  fällt  mit  dem  allgemeinen  Baum  msammen,  00  dass 
man  Yon  dem  Punkte  bis  zum  allgemeinen  Baume  aufgestiegen  iat» 
und  es  ist  unmöglich,  durch  Bewegung  eines  Ebenenbüschels  eine 
Lage  des  bewegten  Haumgebildes  zu  erhalten,  die  sich  Yon  der 
anfänglichen  unterscheidet. 

Die  obigen  Sätze  enthalten  die  Gniuderkläningen  und  An- 
schauungen ;  die  weitern ,  die  wir  natürlich  nicht  alle  anführen 
können,  da  unsere  Anzeige  nicht  ein  Abdruck  der  Schrift  sein  soll, 
befassen  sich  nun  mit  den  Eigenschaften  der  erklärten  Gebilde. 
Ein  Strahl  geht  ins  Unendliche,  ohne  je  in  einen  frühern  Punkt 
zurückzukehren ;  zwei  von  demselben  Punkte  ausgehende  Strahlen 
haben  keinen  weitem  Punkt  gemeinschaftlich ;  zwischen  zwei  Punk- 
ten kann  eine  Gorade  gezogen  werden,  aber  auch  mir  eine  u.  s.  w. 
Aehnliche  Sätze  werden  für  die  Ebene  aufgestellt  und  erwiesen. 
»Kreislinie  heisst  diejenige  Linie,  welche  während  der  Erzeu- 
gung einer  Ebene  ein  bestimmter  Funkt  des  bewegten  Straliles 
besebreibt.  Kagelflftcbe  heiset  diejenige  Flttobe»  welohe  die 
Peripberie  eines  Halbkreises  vermöge  einer  Tollsiftndigen  ümdrehmig 
mn  den  begrensenden  Durobmesser  als  Axe  beschreibt.«  Sodann 
folgen  Sfttze  Aber  die  Verbindung  yon  Ebenen  nnd  Geraden,  unter 
denen  natftrlich  die  in  den  Elementen  der  Stereometrie  ber- 
kdmmlich  angeführten,  so  weit  sie  sich  hieher  eigneten»  auch  ent- 
halten sind,  wie  Senkrechte  auf  Ebenen,  senkrechte  Lage  der  Ebe- 
nen gegen  einander  u.  s.  w. 

»Wenn  irgend  eine  Ebene  und  eine  darauf  Senkrechte  in  fester 
Verbindung  mit  einander  gedacht  und  letztere  in  sich  selber  Ter> 
schoben  wird,  so  erlangt  die  Ebene  eine  unendliche  Folge  yon  einr 
ander  yerschiedener  Lagen,  derm  keine  mit  den  übrigen  einen 
Punkt  gemeinsam  haben  kann.«  Dies  wird  aus  dem  Satze  erwiesen, 
dass  auf  dieselbe  Gerade  nicht  zwei  Senkrechte  von  demselben 
Punkte  des  Raumes  aus  gezogen  werden  können.  Solche  Ebenen 
heissen  parallel.  Eine  Gerado  ist  einer  Ebene  parallel^  wenn 
sie  in  einer  Parallelebene  zu  letzterer  enthalten  ist,  sie  also  nie 
treffen  kann.  »Zwei  Gerade  heissen  einander  parallel,  wenn  sie  in 
einer  Ebene  liegen  und,  soweit  man  sie  auch  verlängern  mag, 
keinen  gemeinsamen  Punkt  haben.«  Daraus  folgt  sofort,  dass  die 
Durchscliüiitslinien  zweier  paralleler  Ebenen  mit  einer  dritten  Ebene 
parallel  sind.  »Durch  einen  Punkt  ausserhalb  einer  gegebenen  Ge- 
raden lägst  sich  zu  dieser  immer  eine  parallele  Gerade,  aber  auch 
nur  diese  eine  legen.«  Dieser  Fundamentalsatz  der  Theorie  der 
Parallelen  wird  in  strenger ,  natürlich  aiof  eine  Beihe  Yorderttize 
beruhenden  Weise  erwiesen  und  dann  die  Theorie  der  Pairalleleii 
hurx  angeführt. 
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Was  der  Verf.  hinsichtlicli  des  B er  t ran  d' sehen  Beweises 
sagt,  hütte  —  unserer  Meinung  nach  —  wegbleiben  können.  Denn 
dass  »völlige  Gleichheit  zwischen  zwei  Grössen  stattfinden  kann, 
auch  wenn  dieselben  sich  um  eine  Grösse  niederer  Ordnung  von 
einander  unterscheiden«  verwirrt  ganz  unnöthiger  Weise  die  Be» 
griffe,  die  die  Schrift  aufzuklären  bemüht  gewesen  ist. 

Dem  denkenden  Lehrer  der  Mathematik  ist,  wie  wohl  aus 
unsern  Andeutungen  hervorgeht,  die  vorliegende  Arbeit  eines  Mannes 
der  Wissenschaft  und  die  Verbreitung  derselben  auf  dem  Wege 
des  Unterrichtes,  recht  sehr  zu  empfehlen,  da  sie  ihm,  wie  wir 
bereits  Eingangs  unserer  Anzeige  bemerkt,  lehrreiche  Winke  und 
Andentnngen  Är  die  Art  der  Darstellung  geben  wird,  wenn  ar 
ancli  nicht  geneigt  sein  sollte,  ihr  ohne  Weiteres  in  Allem  und 
Jedem  zu  folgen.  Bei  der  dnxchans  veränderten  Gestaltung  der 
Übrigen  Theik  der  Wissensohafb  seit  den  Tttgen  der  alten  grieohi« 
sdien  Mathematiker  ist  es,  trotz  der  mit  Becht  hoch  geachteten 
nnd  als  mnstergUtig  angestauten  Weise  jener  Mitaner«  wohl  am 
Platze,  aneh  in  der  Geometrie  den  nenen  Anschauungen  Baum  ta 
geben* 


MathemcUische  Aufgaben  zum  Gebrauche  in  den  obersten  Classen 
höherer  Lehramtaiten.  Aus  den  bei  Abilurienten- Prüfungen  an 
preussischen  Gymjiamn  uitd  Heahchuh7i  gestellte?!  Aufgaben 
ausgewäiill  und  mit  Hinzu fügung  der  lies nUaie  zu  einem  L  ebungs- 
buchc  vereint  von  IL  C.  E.  M  artuSj  Oberlelirer  an  der 
Königslädiischen  llealschule  in  Btrliu.  J.  Aufgaben,  GreifS' 
wald,  iöiiö,  C*  A.  Koch»  Verlagsbuchhandlung,  (XII  u.  167  S, 
in  8^. 

Wie  der  etwas  weitlihifige  Titel  der  vorliegenden  Schrift  aus- 
sagt, sind  die  Aufgaben,  welche  dieselbe  enthält,  dem  grössten 
Thüile  nach,  bei  Abiturienten-Prüfungen  an  preussischen  Mittel- 
schulen gestellt  worden,  Sie  sind  gesammelt  aus  den  durch  die 
Schalprogramme  von  1857^1862  veröffentlichten  derartigen  Auf- 
nben,  nebst  den  frtthem  Prüfungsarbeiten  der  altem  Berliner 
Gymnasien  bis  1832  surflck.  Da  nicht  alle  prenssisehen  Mittel- 
«dralen  Programme  yerdffentlichen,  welche  die  fraglichen  Aufgaben 
enthalten»  so  nnd  auch  die  Provinzen  des  Staates  ungleich  in  der 
vorliegenden  Sammlung  vertreten.  Zwei  Drittheile  der  benutzten 
Aufgalm  stammen  aus  der  Provinz  Brandenburg,  und  von  diesen 
wieder  zwei  Drittel  aus  Berlin  selbst.  Neben  diesen  thats&chlich 
gestellten  Au^aben  hat  flbrigens  der  Yerf.  selbst  viele  neu  gebil-» 
det.  Wo  sich  in  dem  gesammelten  Material  Lücken  zeigen,  indem 
entweder  einzelne  Abtheilungen  schwach  oder  gar  nicht  vertreten 
waren,  hat  er  diese  Lücken  durch  eigene  Arbeit  ausgefüllt;  eben 
40  hat  w  die  Zahlenbeiq>iele  vielfach  getodertt 
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Immerbin  aber  stellt,  wie  der  Verf.  mit  BccM  sagt,  diese 
Sammlung  ein  Stück  Geschichte  des  preussiscben  Schulwesens  dar» 
das  nur  zu  Gunsten  desselben  spricht,  da  die  hier  aufgeführten 
Aiifgaben  so  vielseitig  und  zum  Theil  weitgehend  sind,  dass  da- 
durch das  beste  Zeugniss  für  die  grosse  Beachtung  ausgestellt  ist, 
die  den  mathematischen  Wissenschaften  geschenkt  wird.  Die  »Auf- 
lösungen« zu  den  eiustweileu  yeröffentlichten  Aufgaben  werden  in 
kurzer  Zeit  nachfolgen. 

Die  Eintheilung  der  ganzen  Sammlung  geschah  nach  der  all- 
gemeinen Eintheilungsweise  der  Elementar-Mathematik :  Geometrie 
und  zwar:  Planimetrie,  Trigonometrie,  Stereometrie,  analytische 
Geometrie;  Arithmetik  und  zwar:  Algebra,  niedere  Analjöis  und 
endlich  Aufgaben  aus  der  Physik. 

Die  Aufgaben  aus  der  riauimetrie  sind  zuüächt  einige 
(13)  Lehrsätze  aus  allen  Theilen;  dann  Construktions- Aufgaben, 
welche  das  Dreieck,  Viereck,  den  Kreis  in  allen  Biehtnngen  be- 
treffen* Femer  Aufgaben  aus  der  rechnenden  Qeometrie,  welche 
wieder  Dreieck  und  Kreis,  so  wie  auch  Stereometrie  behandeln, 
denen  dann  Zahlenbeispiele  ssngegeben  sind.  Die  ebene  Trigo- 
nometrie bringt  zuerst  einige  Aufgaben  der  Gk)niometrie,  dann 
Auflösung  trigonometrischer  Gleichungen;  Berechnung  der  Dreiecke 
(Seiten,  Winkel,  Höhen,  Inhalt,  Transversalen),  der  ein-  und  um- 
schriebenen Kreise,  der  Vierecke,  Vielecke  und  des  Kreises  je  mit 
Zahlenbeispielen;  angewendet  wird  die  Trigonometrie  auf  Berech- 
nung von  Längen  und  Entfernungen.  Die  sph lirische  Trigo- 
nometrie enthUlt  theoretische  Aufgaben  und  dann  Anwendungen 
in  der  mathematischen  Geographie;  doch  sind  diese  Aufgaben  als 
über  das  »Pensum  der  Gymnasien  hinausgehend«  bezeichnet.  Die 
Stereometrie  ist  reichlicher  bedacht;  die  Aufgäben  betreffen 
die  Tetraeder ;  Pyramiden  überhaupt ;  Prismen  aller  Art ;  Kegel 
allein  oder  in  Verbindung  mit  der  Kugel,  vollstUudig  oder  abge- 
stumpft; zusammengesetzte  Körper;  Zylinder;  Kugel  (volle,  Ab- 
schnitt, Zone,  Ausschnitt);  Kugel  in  Verbindung  mit  einem  Kegel; 
die  regelmHssigen  Körper.  Maxima  und  Minima  aus  der  Stereo- 
metrie, Planimetrie,  Kurvenlehre,  Physik  werden  diesen  Aufgaben 
angefügt.  Die  Coordinaten-Geometrie  enthält  Aufgaben 
über  gerade  Linie ;  Kreis ;  Parabel  (Parabelsegment,  Paraboloid} ; 
Ellipse  (Ellipsoid j ;  Hyperbel. 

Die  Arithmetik  führt  zuerst  aus  der  Algebra  eine  Reihe 
Yon  Gleichungen  aller  Art  auf;  dann  »Glelclmngen,  in  Worten  ge- 
geben«, mit  allgemeinen  oder  besondem  Zahlzeichen,  in  arithmeti- 
scher  oder  geometrischer  Einkleidung;  diophantische  Gleishungen; 
höhere  algebraische  Gleichungen;  transzendente  Gleichungen. 

Aus  der  niederen  Analysis  sind  die  arithmetischen  Pro- 
gressionen erster  und  höherer  Ordnung,  dann  die  geometrischen 
Progressionen  reichlich  bedacht;  Zinseszinsrechnung  mit  allen  ihren 
Unterabtheilungen,  nebst  ßentenreclmimg  liefern  ^  nKchsten  Auf« 
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gaben;  eben  so  Uber  Eettenbrüohe,  Combinationslebre,  Wabrscbein- 
licbkeitsrechnung  und  Anwendung  des  bincumiselien  Satsee  (selbst 
&kt  gebrochene  Exponenten,  was  doch  zu  weit  gebt);  den  Schluss 
bilden  einige  Aufgaben  über  nnendliehe  BeÜien. 

Der  Natur  der  Sache  nach  sind  die  Aufgaben  aus  der 
Physik  am  wenigsten  zahlreich.  Sie  vertheüen  sich  auf  Mechanik 
(Hobel,  Schwerpunkt,  freier  Fall,  Gravitation,  senkrechter  Wurf, 
schiefe  Ebene,  schiefer  Wurf,  Schwungkraft,  Pendel ,  specifisches 
Gewicht,  Luftdruck) ;  Wärmelehre  (Strahlung,  Ausdehnung,  Wänno- 
capazität,  Dampfmaschine) ;  Optik  (Beflezioni  Hohlspi^l,  Frismeui 
Linsen,  "Regenbogen). 

Abgesehen  davon,  dass  diese  Aufgabensammlung  zur  üeiirthei- 
lung  des  wissenschaftlichen  (xehaltes  der  preussischen  Mittelschulen 
von  grossem  Werth  ist,  emi^fiehlt  sie  sich,  neben  den  sonst  schon 
bestehenden  vortrefllichen  solchen  Sammlungen,  immerhin  durch  die 
Reichhaltigkeit  ihres  über  alle  Theile  der  elementaren 
Mathematik  sich  erstreckenden  Inhalts.  Mit  den  »Auflösungen«, 
die  wir  erwarten,  bilden  sie  für  die  Hand  des  Lehrers,  so  wie  des 
Schülers,  der  sich  selbst  üben  will,  ein  hoch  zu  schätzendes  Material. 


LArbueh  der  dmeniaren  Fianimeltie  wm  Dr.  B,  F€auii,  Ober^ 
Uhrer  am  Qymnarium  9U  Paderbem»  DHUe  verbeseerte  Auf" 
tage.  Paderborn,  Verlag  von  Ferd.  Sehöningh,  18ß5.  (1928.  6.) 

Die  hier  bezeichnete  Schrift  behandelt  die  elementare  Plani- 
metrie in  demjenigen  Umfange,  der  dem  Studienplan  der  preussi« 
sehen  Gymnasien  entspricht.  Kach  den  vom  Verf.  gemachten  An- 
gaben ist  in  der  zweiten  und  dritten  Auflage  der  Umfang  des 
Bnohes  selbst  jeweils  etwas  yerringert  worden,  da  derselbe  jenem 
ersten  wohl  nicht  ganz  entsprach;  immerhin  haben  wir  aber  eine 
▼oUständige,  fUr  die  hier  verfolgten  Zwecke  durchaus  genügende 
Barstellung  vor  uns.  Wenn  der  Verf.  (im  Vorwort  zur  ersten  Auf- 
lage, die  aber  natürlich  hier  noch  immer  Geltung  haben  soll)  sagt, 
dass  »in  der  Verschmelzung  der  strengen  synthetischen  Form  der 
alten  Geometer  mit  der  elastischen  Anschauung  der  neuem  die 
Geometrie  zu  einem  Bildungsmittel  werde,  das  die  Geister  der 
studirenden  Jugend  für  ein  scharfes  und  rasches  Auffassen  des  ein- 
zelnen Gedankens  und  ganzer  Gedankenreihen  zubereiten  hilft«,  so 
darf  ein  Freund  der  »Alten«,  nicht  vor  dem  Buche  gleich  von  vorn 
herein  erschrecken :  der  Verf.  hat  von  der  synthetischen  strengen 
Methode  noch  genug  beibehalten,  und  —  wie  wir  meinen  —  mit 
Recht.  Eines  oder  das  Andere  der  »elastischen  Anschauungen -x  Laben 
wir  vielleicht  zn  tadeln ;  es  gibt  nun  einmal  keinen  besoudern  Weg 
zur  Geometrie  för  die  Könige,  und  die  unerbittlich  strenge  Form 
diu  atten  Gneohen  ist  immer  ein  naohznaJimendefl  Mnstery  auf  dae 
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m&iii  weBu  man  aaeh  einmal  daTon  abirrte  i  stets  wieder  tmllek« 
kommt. 

Yon  der  geraden  Linie  sagt  das  Buch  aus,  dass  sie  »offenbare 
der  kOnsesteWeg  Ton  einem  Ponkte  snm  andern  (den  sie  mit  jenem 
verbindet)  sei.  Wir  halten  diesen  Ansspraeh  nieht  fftr  geeignet, 
abgesehen  davon,  dass  er  gar  nicbt  nothwendig  ist.  AUercSng»  be^ 
weist  der  Verf.  (8.  14)  den  Satz,  dass  zwei  Seiten  eines  Dreiecks 
zusammen  grosser  sind  als  die  dritte,  mittelst  dieser  »offenbaren« 
Wahrheit;  man  kann  das  aber  bekanntHoh  streng  erweisen  und  von 
da  aus  den  ansgesproehenen  Satz.  Wenn,  sagt  der  Verf.,  ein  Ptinkt 
sich  so  bewegt,  dass  er  die  einmal  angenommene  Richtung  immer 
beibehält,  so  beschreibt  er  eine  gerade  Linie.  Pas  genügt,  nnd  mehr 
mnss  man  nicht  annehmen. 

Unter  »Grad«  versteht  das  Buch  den  360.  Theil  des  Kreis- 
nmfangs  (S.  9),  und  unterscheidet  zwischen  Länge  und  Grösse 
eines  Kreisbogens.  Offen  gestanden  ist  das  etwas  spitzfindig.  »Das 
Maass  der  Drehung  (bei  einem  Winkel)  ist  gegeben  durch  die  G  russe 
desjenigen  Kreisbogens,  der  um  den  Scheitel  als  Gentnim  mit  einem 
beliebigen  Halbmesser  zwischen  den  Schenkeln  beschrieben  ist.« 
Wozu  braucht  man  sich  jetzt  noch  (S.  73)  »durch  das  Mittel  der 
Deckung  zu  überzeugen,  dass  gleichen  Ccntriwinkeln  eines  Kreises 
gleiche  Bogen  cutsprechen«  ?  Das  ist  doch  wohl  in  obiger  Erklärung 
angenommen,  trotz  der  Unterscheidung  zwischen  Länge  und  Grösse  ? 

Die  Lehre  Ton  den  ebenen  Figuren  beginnt,  wie  natftrlich,  mit 
dem  Dreieek.  Der  Ssts  von  der  Snmme  der  drei  Winkel  wird  in 
der  sehr  ansobanUdien  Weise  yon  Thibant  dargestellt,  daranf  das 
TerhaltMi  von  Sioiten  und  Winkeln,  sowie  &  Kongmemssfttae  nach- 
gewiesen. PbraQele  Linien  worden  (S.  7)  als  solche  erklirt,  £e 
sieh  nieht  sehneiden;  nmimehr  (S.  24)  sind  es  Gerade,  die  emen 
Winkel  IfTnH  machear.   Bas  ist  nicht  ganz  dasselbe« 

Die  hier  mm  Tcxkommende  ünterscheifoig  von  iweierlei  'SfuSÜ&af 
einer  absoluten  und  einer  relativen  nmss  den  jungen  Bchfllem 
höehst  absonderlich  erscheinen,  zumal  diese  Unterscheidung  »nicht 
sowohl  ohiieetiY,  als  suhjeetiv«  ist.  BelatiTC  Nnlle  heisst  der  Yeif. 

den  Werth  von—  flix  ein  unendlich  grosses  a.  Mau  sieht,:  or  verhüllt 
a 

oder  verwechselt  den  GränzbegrifT  in  einer  dem  klaren  Yerständniss 

Eintrag  thuenden  Weise.  Was  die  »Maurer  und  Zimmerleute«  in 
der  Praxis  thun,  hat  die  grieschisehen  Geometer  in  ihren  Schriften 
nicht  berührt.  Den  Beweis ,  dass  parallele  Gerade  überall  gleich 
weit  entfernt  sind  (S.  28)  füJfurt  das  Bach  als  »leicht«  nicht. 

Das  Viereck  mit  seinen  einzelnen  Arten,  die  Mittellinie  mit 
einer  Eeiho  wichtiger  Sät/e  werden  untersucht  und  dann  die  be«* 
kannten  Konstruktions-Aufgaben  gelüst,  Alles  in  klarer,  deutlicher 
Weise.  Die  vier  »merkwürdigen  Punkte«  des  Dreiecks  (Durch- 
schnittspunkte der  drei  Höhen,  Mittellinion,  Winkelhalb irungslinion, 
Senkrechten  in  den  Mitten  der  Seiten)  werden  gleichfalls  nachge- 
wiesen, und  dann  die  Hauptsätze  der  Yieleckdiehre  behandelt. 
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Hiexan  sohliesst  sieb  der  Kreis;  die  GUieUieii  und  AvameeBmig 
der  Eigaien,  wobei  s.  B.  auch  die  Formel  Itlr  die  Bereehmiiig  einee 
Dreieoke  ans  seinen  drei  Seiten  Torkommt;  die  Proporiienalitftli  der 
Linien;  die  Aelinliclikeit  der  Figuren  mit  AnflÖsung  Ton  Aa%abeoy 
Bmohnnngsaufgaben  (namentliok  ein-  nndwngesebriebene  Kreise); 
die  Flächenräuine  ähnUcher  Fignren;  Yerwandhmg  nnd  Tbeilong 
der  Figuren;  die  harmonische  Theilung. 

Die  Beweise  sind  durchwog  klar  geführt  und  überall  ist  auf 
die  Umkehruug  der  Sätze  die  gebührende  Büeksiobt  genommen 
worden.  Wenn  (S.  67)  die  krumme  Linie  »als  ans  zabllosen  nn* 
endlich  kleinen  geraden  Linien  bestehend«  angesehen  wird,  so  ge- 
hört das  wieder  zn  den  glücklicher  Weise  nnr  selten  im  Bnebe 
vorkommenden  »elastischen  Anschauungen«. 

Auch  von  der  »algebraischen  (xeometrie«  d.  h.  also  von  der 
Konstruktion  algebraischer  Ausdrücke  gibt  das  Buch  eine  kurze 
dnrch  Beispiele  erlS\iterte  Darstellung;  betrachtet  dann  die  regu- 
lären Figuren  mit  Rücksicht  auf  den  Kreis  und  sucht  die  Berech- 
ntmg  des  Kreisumf'ßnges  mittelst  der  »Exhaustionsmethode«,  d.  h. 
mit  unserer  heutigen  Gränzmothode.  Einen  Anhang  bilden  die 
geometrischen  Oerter,  durch  Begriff  und  Beispiele  dargestellt. 

Wenn  wir  auch  einigen  Besonderheiten  widersprachen,  so  geht 
schon  aus  dem  Gesagten  hervor,  und  wir  wiederholen  es  schliesslich 
ausdrücklich,  dass  wir  das  vorliegende  Buch  für  ein  zweckmässig 
eingerichtetes,  mit  der  gehörigen  Klarbeit  nnd  Bcbärf»  in  den  Be- 
weisen darchgefübrtes  ansehen,  und  flberzengt  sind,  dasa  junge 
Stttdirende  dMselbe  mit  entschiedenem  Hnlaen  tüx  ihre  matbema* 
tische  Ansbüdung  gebmnohen  werden.  Dnrohdrongen  Yon  der  Wieb* 
tigkeit  der  »Grftnsmetbodec  für  die  höhere  Mathematik  wUnscben 
wir  anch  nirgends  in  den  Kiementen  Begriffe  eingeführt  oder  Sätze 
aasgesproeben,  die  der  Znknnfb  Terwirrend  vorgreifen.  Das  der  Grund 
unserer  oben  gelegentlich  ansgesprochenen  gegentbeiligen  Heinnng. 


Cekrluch  der  ebenen  Oeomelrie  sum  Oebrmtehe  bei  dem  Unterricht 
in  Real'  und  Gymnasiair  Anstalten  von  Dr,  Chr.  H,  Naget 
Rentor  der  Real~AnstaU  in  Ulm,  Elfte  vermehrte  Außage.  Mit 
200  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  Ulm  186b.  Ver» 
lag  der  Wohler' sehen  Buchhandlung  (Xu.  143  8.  in  8).  Dazu: 
Erster  Anhang:  Lehrsätze  nnd  Aufgaben  zu  Uebungen  im 
Selhsiaufjinden  von  Beweisen  und  Conslruktionen  (70  5.). 
Z7ceiteT  Anhang:  Aufgaben  su  Uebungen  in  geometrischen  Be^ 
reebnungen  (öl  8»J. 

Hat  eine  Schrift  über  elementare  Mathematik  bei  der  Masse 
von  Werken  dieser  Art  einmal  elf  Auflagen  erlebt,  so  hat  sie  da- 
durch eine  Art  Freischein  gegen  die  Kritik  sich  erworben,  der  von 
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letzterer  auch  zu  achteu  ist.  Derselbe  kann  sich  freilich  manchmal 
auf  Gründe  stützen,  die  nicht  gerade  besonders  zu  loben  sind;  in 
der  Begel  ist  aber  doch  eine  so  bedeutende  Verbreitung  eines  Lehr- 
l>nch8  ein  Beweis  seines  innem  Werthee.  Das  ist  denn  auch  bei 
dem  vorliegenden  Bache  der  Fall,  das  seinen  Gegenstcind  klar  und 
deutlich,  dabei  auch  -mit  angemessener  Vollständigkeit  behandelt. 
Wir  rechten  nicht  mit  einem  Verfasser  über  die  Anordnung  ein- 
zelner Sätze,  denn  wir  halten  dafür,  dass  eine  solche  sehr  mannig- 
faltig sein  und  doch  den  Endzweck  raathematischer  Bildung  er- 
reichen kann.  Nui*  Eines  ist  natürlich  immer  zu  fordern:  strenge 
Folgerichtigkeit.  Wenn  wir  gegenüber  dem  Buche ,  das  wir  be- 
sprechen, Ausstellungen  machen  wollten,  so  würden  wir  thatsäch- 
lich  nur  Weniges  der  Art  finden,  das  wir  theilweise  andeuten  wollen. 

Bei  »i'arallellinicn«,  die  als  solche  erklärt  werden,  die  sich 
nicht  schneiden,  wird  als  geradezu  aus  der  Definition  folgend  an- 
genommen, dass  sie  gleiche  Richtung  haben,  also  eine  dritte  Ge- 
rade unter  denselben  Winkeln  schneiden.  Das  lässt  sich  bestreiten. 
Bei  der  Theorie  der  Parallelograuune  namentlich  haben  wir  die  Um- 
kehrungeu  der  einzelnen  Sfttze  nngem  yermiesti  da  sie  einer  einiger- 
maseen  eradidpfenden  Darstellnng  nothwendig  einzureihen  sind.  Die 
geometrischen  Beweise  üGLr  die  Ansdrttoke,  £e  sich  durch  Kntwick- 
Inng  von  (a+b)*,  (a  — b)^,  (a-j-  b)  (a  —  b)  ergeben  (S.  4ö)  halten 
wir  für  fiberflttssigr 

Dass  der  Verf.  gezwnngen  war»  ein  Buch  »Proportionenlehre« 
einzufügen,  rührt  von  seiner  (altherkömmlichen)  Bezeichnung  dor 
Proportionen  (a  :  b  =  c  :  d)  her.  Warum  zieht  er  nicht  vor ,  die 
Perm  der  Brüche  (und  deren  Gleichsetsung)  anzuwenden,  die  durch- 
weg die  Betrachtung  und  die  Beweise  vereinfacht. 

Das  sind  einige  Punkte,  die  der  YerL  vielleicht  hätte  ändern 
können,  und  über  die  er  unsere  Bemerkungen  nicht  ungerechtfertigt 
finden  wird.  Sonst  aber,  wiederholen  wir,  ist  die  Schrift  ein  durch- 
aus zweckmässiges  Lohrbuch,  das  mit  der  Anleitung  eines  tüchti- 
gen Lehrers  für  die  Schülerkreise,  denen  68  bestimmt  ist,  von  ent- 
schieden guter  Wirkung  sein  muss.  , 

Der  »erste  Anhang«  ist  dem  Buche  selbst  beigeheftet.  Er  zer- 
fallt in  fünf  Abtheilungen,  die  Lehrsätze  und  Aufgaben  zu  den  ein- 
zelnen Abtheilungen  (Büchern)  des  Werkes  selbst  enthalten.  Der 
> zweite  Anhang«  ist  als  besondere  Schrift  ausgegeben  und  enthält 
eine  grosse  Anzahl  üebungsaufgaben  zu  numerischen  Berechnungen. 
Dieser  Anhang  erscheint  zur  elften  Auflage  des  Buches  zum  ersten 
Male  und  wird  auch  in, Kreisen,  die  das  Buch  selbst  nicht  an- 
schaffen wollen,  von  Werth  sein. 

Dr.  J.  Dienger. 
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Die  Ormgen  und  der  Ursprung  der  menschlichen  Erkenntniss  im 
Oegennatse  su  Kant  und  Hegel.  Naturalistisch -teleologische 
Durchführung  des  mechanischen  Princips  von  Dr,  Heinrich 
Czolbe,  Arzt  in  Königsberg.  Jena  und  Leiptig»  Mermann 
CostenobU.  1866.  VW  vmd  282      gr.  8. 

Man  hat  den  durch  eine  Eeihe  von  Schriften  bekannten  Herrn 
Verf.  einen  Materialisten  genannt.  Noch  im  Jahre  1862  zählt  ihn 
Friedrich  van  Calker  in  seinem  Programm  über  den  Zu- 
sammenhang der  Philosophie  und  der  Naturwissenschaften  und 
Mathematik  zu  den  Materialisten  und  gewiss  mit  Recht.  Giebt  der 
Herr  Verf.  doch  in  seiner  »Entstehung  des  Selbstbewusstseius« 
(1856)  folgende  Definition  vom  Mensclien :  »Der  Mensch  ist  nichts 
weiter,  als  ein  ans  den  yerseMedenartigsten  Atomen.  In  kUnstkri« 
scber  Form  meobanisch  zusammengefügtes  MosaikbiUL«  In  der 
Torliegenden  Sohrift  nun  sagt  er  sidi  vom  Materialismas  I09. 
»Ich  bin,  beisst  es  S.  VI,  von  dem  Irrtbum  zurückgekommen,  dass 
sich  ans  der  Materie  Empfindungen  und  Geftlble  ableiten  lassen.« 

»Wenn  ich  anob  mit  dem  sittlicben  Frindp  des  Materialismus, 
der  Zufriedenheit  mit  der  einen,  alles  Wahre,  ScbSne  und  Gute 
umfassenden  Welt  übereinstimme,  so  doob  nimmermehr  mit  seinem 
ganz  unfmchtbaren  Erkl&rungsprincipe :  der  Ableitung  der  Orga- 
nismen und  des  Greistes  ans  der  einen  Materie.  Diess  Frincip  ist 
ein  Irrthnmi  der  unbedingt  aufgegeben  werden  muss.«  S.  Vll: 
>  Meine  durch  und  durch  mechanische  Auffassung  der  Welt  ist  keine 
materialistische.  Es  ist  im  Gegentheile  keine  gründlichere  Wider- 
legung des  Materialismus  denkbar,  als  die  von  mir  gegebene.« 
Sehen  wir  zu,  ob  und  in  wie  fem  dem  Herrn  Verf.  diese  Wider- 
legung des  Materialismus  gelungen  ist. 

Das  ganze  Buch  zerfällt  in  fünf  Kapitel. 

Im  ersten  Kapitel  (S.  1  —  58)  wird  das  »durch  die  mög- 
lichste Vollkommenheit  bedingte  G-lüok  jedes  fühlenden 
Wesens«  als  letzter  Zweck  der  Welt  oder  als  »ideale  Grenze 
der  Erkenntniss«  bezeichnet.  Zum  Grundprincip  der  Moral  und  des 
Rechtes  wird  das  Streben  nach  solchem  Glücke  gemacht  und  die- 
ses wesentlich  von  dem  einseitigen  Streben  nach  sinnlichem  Glücke 
nnd  von  dem  einseitigen  Egoismus  unteiBohieden.  Das  GefÜbl  des 
OUlckes  ist  entweder  ein  sinnliches  oder  materielles  des  normalen,  ge- 
sunden Organismus  bei  der  BeMedignng  seiner  sinnlichen  Bedtln- 
nisse  oder  ein  geistiges,  das  drei  Tersehiedene  Gesichtspunkte  hat. 
Das  geistige  Glllok  geht  üftmliGh  ans  der  Befriedigung  entweder 
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dnxeh  wiBaenBchafÜiohe  ErkenntoisSi  oder  aus  unrnm  movaUflehin 
imd  Moiktlidieit  WoUen  ondHandehi  liemr,  oder  es  ist  das  ästhe- 
tiiolie  Glftdk  aus  der  Wirkimg  des  SohSiien  und  Erhabenen.  Der 
»letzte  Zweck  der  Welt«  ist  nun  »die  naaassTolle  Vereinignng  oder 
Harmonie  dieser  vier  verschiedenen  Arten  des  Glückes«  (S.  11). 
Dieses  Ziel  ist  zugleich  das  Frincip  der  Moral  und  des  Bechtes. 
Es  wird  sodann  darauf  hingewiesen ,  wie  die  rechtlichen  und  sitt- 
lichen Gesetze  oder  Moral,  Nationalökonomie  und  Becht 
in  einander  greifen  und  zum  Zwecke  des  Staates,  dem  durch  mög- 
lichste  Vollkommenheit  bedingten  Glücke  jedes  Einzelnen  oder  zum 
»AUgemeinwohU  führen.  Wenn  aber  auch  Moral,  Nationalökonomie 
und  Kecht  in  einander  eingreifen,  so  ist  zwischen  ihnen  ein  grosser 
Unterschied  und  es  ist  durch  seine  Andeutungen  dem  Herrn  Verf. 
der  Nachweis  nicht  gelungen,  dass  sie  »ähnlich  einem  Mechanis- 
mus« in  einander  eingreifen.  Das  Gesetz  der  Mechanik  in  der 
Natur  ist  ein  anderes,  als  das  Gesetz,  nach  welchem  sich  Sittlich- 
keit, Eecht  und  nationalökonomische  Grundsätze  entwickeln.  Schwer- 
lich wird  der  Herr  Verfasser  die  Verfassung  der  konstitutionellen 
Monarchie  und  der  Republik  mit  der  Bemerkung  als  ungenügend 
'zurückweisen  hönnen:  »Bei  der  Majorität  des  Volkes  wohnt  weder 
in  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss,  noch  im  praktischen  Leben 
die  höchste  Intelligenz,  sondern  bei  einzelnen  Personen,  die  oft 
genug  erst  in  langem  Kampfe  die  Thorheiten  der  Majorität  be- 
'siegen  mttssen«  (8.  17).  Er  bat  gewiss  Unrecht,  wenn  er  iadehid 
Ton  der  konstitutionellen  Yer&ssong  bemerkt«  dass  sie  ans  zwei 
oder  drei  gleich  berechtigten  Faktoren  bestehe  und  danun  zn  »platt* 
losen  nnd  unlösbaren  OoUisionenc  ftthre,  nnd  an  der  engfUsohen 
yer&ssung  aussetzt^  dass'  sie  »durch  das  stete  Nachgeben  der 
Kcone-  im*  Ghninde  eine  republikanische«  sei.  Es  handdt  sich  bei 
'der  Monarchie  nicht  um  »intelligentere  Ufinorit&t«,  sondern  um 
einen  Einzigen,  der,  wenn  man  keine  berechtigten  Factoren  neben 
'Ihm  duldet,  Alles  in  Allem  ist.  Da  dem  Herrn  Verf.  das  durch 
die  möglichste  Vollkommenheit  eiTeichte  Glück  Aller  das  Ziel  ist, 
so  ist  nicht  abzusehen,  wie  die  Willkür  eines  Einzigen,  der  nicht 
durch  Wahl,  sondern  vermöge  seines  Erbes  der  einzige  Herrschende 
ist,  das  Glück  Aller  begründen  kann,  wenn  diese  nidht  auch  einen 
Antheil  an  der  Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Begierung,  den  finan- 
ziellen und  politischen  Einrichtungen  des  Staates  haben  dürfen.  Spricht 
doch  der  Hr.  Verf.  von  einer  »beschränkten«  Monarchie.  Was  ist  aber 
die  durch  die  Volksvertreter  beschränkte  Monarchie  anders,  wenn  sie  so 
beschränkt  ist,  als  die  konstitutionelle  Monarchie,  welche  mit  Kocht 
als  eine  Forderung  der  Zeit  bezeichnet  wird,  der  man  sich  ungestraft 
nicht  mehr  widersetzen  kann?  Wenn  das:  Tel  est  notro  plaisir  — 
eines  einzelnen  Willens  entscheidet,  ist  das  Ziel :  Glück  jedes  Einzelnen 
gewiss  sehr  precär.  Mit  seinem  mechanischen  Princip  kommt  der 
Herr  Verf.  in  allem,  was  das  Geistesleben  betrifft,  in  Verlegenheit. 
Sagt  er  doch  selbst  S.  17:  »Die  intelligentere  Minorität  lässt  sich 
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freilicli  nicht  mechanisch  ausrechnen.«  Was  der  Herr  Verf.  von 
dieser  Minorität  sagt,  gilt  auch  von  andern  Dingen  der  Moral  und 
des  Rechtes.  Hier  hört  die  Anwendung  der  Mechanik  auf,  weil  sich 
die  Freiheit  oder  innere  Selbstbestimmungsfähigbeit  des  einzelnen 
menschlichen  Geistes  nicht  unter  mathematische  Axiome  und  For- 
meln bringen  lässt. 

Es  folgt  die  »Unterscheidung  des  Guten  vom  Bosen,  die  TTnter- 
ßuchimg  über  Gewissen  und  sittliche  Freiheit.«  Nattirlich  kann  von 
einer  Durchftlhrung  des  mechanischen  l^riucips  auf  alle  Fragen  des 
Lebflins  keine  Bede  sein.  Es  giebt,  weil  der  Mechanismus,  wie  d^ 
Hm  Tetf.  naoliziilfei«6ä  sucht,  in  dieser  Welt  herrscht  und  in  allen 
EradMlmmgitti  der  Natur  xmä  des  MtMiiiiaohgAWieseii  werden- sofl» 
keiiid  a^tofll  Welt,  als  diese.  Tori  einer  ttfanseend^ntalen,  jensd« 
Ügeä  Weltt  einer  Welt  der  ihäMi  ioMbt  dem  leiblieben  Tode,  wOi 
d^  Beir  Verl  Bteli^  wüsssn.  Er  tiltt  diunun  gegen  aliM,  iM  ttr 
»fibernaiiCbrlieh«  itoi^,  gegen  €btt,  UäsCerbHoIrkeit  nid  «itdt 
-flefgtat  die  ftiitUdie  Freilult;  Weüni  er  sioii  daher  anelt  entdefaSMMi 
gegiftn  den  MBietiaMsttitai  erkiKrt  nnd  ihin  den  Ns^tnrsllsnvnr, 
ivie  er  seine  Lehre  nennt,'  oder  den  Atheiemtfs  entgdgenstellly 
80  stimmt  er  doch  in  den  negativen  Besnltaten  mit  doli  Materia- 
listen überein.  Die  Unterschiede  dieSei  Natur alitittns  odät 
Atheismus,  wie  er  atfch  seine  Lehre  nennt,  vom  Materialismus 
werden  wir  im  Laufe  der  Darstellung  entwickeln.  Die  moraliSol» 
Seite  dieser  Negationen  wird  S.  30  also  angedeutet:  »Dass  wir 
bei  unserem  Handeln  auf  keine  übernatürliche  Hülfe  rechnen  können, 
das?  Unglückliche  keinen  Ersatz  durch  ein  künftiges  Leben  zu  er- 
warten haben :  sind  energische  Antriebe  theils  zum  Selbstvertrauen, 
theils  7Air  thatkräftigen  Menschenliebe ;  der  Wegfall  des  übernatür- 
lichen Himmels  ist  der  kräftigste  Sporn ,  ihn  hier  auf  Erden  zu 
Terwirklichen.  Wir  wünschten  wahrlich,  alle  Vorwürfe  mit  so  ruhi- 
gem Gewissen  zurückweisen  zu  können,  als  den  immer  und  immer 
ohne  irgend  welche  tiefere  Begründung  wiederholten  Vorwurf,  dasa 
unsere  naturalistische  Ueberzeugung  den  Principien  der  Moral  und 
des  Bechtes  widerspreche,  was  dann  durch  die  Behauptung  ge^ 
mildert  werden  soll,  die  Xaiuralisten  seien  persönlich  besser,  als 
die  Conseq^uenzen  ihrer  Lehre  1  Sicher  ist  das  Umgtikekrte  der 
FalL«f 

Gewiss  wird  Niemand  behanjpteh  #ollen,  dass  mit  dem  Natnra- 
ligBÜilS  lEoxal'  und  Bechft  miM  Terdnbar  seien,  dasi  dieed  jenem 
^dersprdeben.  Jift  gewiss  ist  die  rdttste-  SitOiolikeft',  dasf  Ghile 
des  Guten  liegen  zu  Heben  und  zn  llbsn«  ganx-  und  gar  abgesbHea 
T<^  eineitt  Glanben  an  pMsbnfiebe  ünsterblidikeit  änd  jenst^ii^ 
Yergeitung,  und  dooli  wird  man  mit  den  Andeutulgai  de8^  BJeTm 
Yerf.  mtkt'  eliKverstanden  sdiiu  Das  SelbstvertratoL  und'  dSd  that^ 
Mftijg^  UensdienHebe'  floU  einen  energisdien  Antrieb  «jOiäUiett  dttröb 
die  GewiiÄeit,  dtoswirbei  unserm  Handeln'  »iraf  keine  übeniatür^ 
•lidto  WOüh  Maeä  Mbrnen,  dass  üngUlcldidto^  ketei  BiMi  du^ 
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«n  kOnltiges  Leben  zu  erw»rien  haben,  c  Die  Zahl  der  Azmeni 
der  imYeraK»hiildet  kfSipeilicli  und  geistig  Leidenden,  der  Gehxeob* 
liehen  und  Ton  lOstigescbioken  Yeifolgten  iet  gewiss  nicht  ger'.i^ 
nnd  daif  entschieden  als  grösser  angeschlagen  werden,  als  die  ZalÜ 
der  Gltlekliehen,  Was  soll  dem  Mensehen,  der  sich  nicht  helfbn 
kann  nnd  dem  andere  nicht  helfen  wollen,  die  Gewissheit,  dass  es 
keine  göttliche  Hülfe  für  ihn  giebt?  Weckt  eine  solche  Gewissheit 
das  Selbstyertrauen  ?  Führt  sie  nicht  eher  zum  Selbstmorde,  wenn 
er  weisSj  dass  das  Jammerleben  für  ihn  damit  für  immer  ein  Ende 
nimmt?  Weckt  diese  Gewissheit  die  Menschenliebe?  Wer  weiss, 
dass  es  nach  diesem  Leben  zn  Ende  geht,  der  wird  es  so  lange  nnd 
so  viel  als  Tnöglic"h  zu  geniessen  sucbou,  der  sucht  Alles  für  sich 
und  nichts  für  den  Andern  zu  verwenden,  da  er  ja  kein  Leben 
mehr  hinter  sich  annimmt.  Die  Armen  werden,  weil  sie  nur  den 
diesseitigen  Genuss  haben,  sich  ihn  überall  möglichst  mit  allen  Mit- 
teln zu  verschaffen  suchen.  Der  dem  Menschen  angeborene  Grund- 
trieb der  Selbsterhaltung  wird  auch  der  Grundtrieb  der  Leiden- 
schaften als  Selbstsucht  werden.  Die  Selbstsucht  aber,  die  nur  für 
Genuss  und  Glück  dieser  Welt  zu  arbeiten  hat,  ist  der  Menschen- 
liebe diametral  entgegengesetzt.  Wer  wird  sich  für  einen  Andern 
aufopfern  wollen,  der  mit  diesem  Leben  sein  ganzes  Leben  verliert  ? 
Der  Wegfall  des  übernatürlichen  Himmels  soll  der  »kräftigste 
Sporn«  m  Verwirklichung  des  Himmels  anf  der  Bbrde  sein.  Wir 
xweifeln  sehr  daran.  Wenn  die  üeberzeugung  des  Herrn  Verf.  die 
allgemeine  wäre,  so  würden  sieh  die  Mensiäen,  da  weitans  die 
wenigsten  sind,  was  sie  sein  sollen,  statt  des  Himmels  eine  nner- 
trägliehe  H0lle  anf  der  Erde  bereiten.  Bas  Hobbes^sche  bellnm 
omninm  eontra  omnes  wttrde  entstehen,  da  Jeder  nnr  einen  Himmel, 
den  diesseitigen  Himmel  nnd  ohne  Angriff  anf  den  andern  anohi 
diesen  nicht  haben  könnte.  Wir  glauben  allerdings,  dass  Natura- 
listen,  die,  wie  der  Herr  Verf.,  eine  reine  Sittenlehre  aufstellen, 
»besser  sind,  als  die  Gonseqnenzen  ihrer  Lehre«,  und  dass  nicht, 
wie  der  Herr  Verf.  bescheiden  beifügt,  das  »Umgekehrte  der  FaU« 
ist.  Aber  die  Consequenzen  eines  solchen  Naturalismus  sind  ge- 
wiss bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  die  allerschlimmsten. 

Doch  man  soll  eine  Lehre  nicht  nach  ihren  Folgen,  sondern 
nach  der  Folgerichtigkeit  ihrer  Sätze  benrtheilen.  Sehen  wir  also 
ZUf  wie  es  mit  dieser  beschaffen  ist. 

Der  Herr  Verf.  hält  vom  Standpunkt  des  Naturalismus  »unsere 
Handlungen«  für  »durchaus  naturnothwondig«,  »nicht  für  ein  Pro- 
dukt der  vermeintlichen  (sie)  absoluten  Willensfi-eiheit  oder  Wahl- 
freiheit zwischen  Gut  und  Böse«  (S.  30).  Damit  soll  nicht  gesagt 
werden,  dass  wir  »ein  ohnnilichtigor  Spielball  äusserer  Einflüsse 
nnd  zufälliger  Zustände  unseres  Körijers  sind.«  Der  Naturalismus 
»behauptet  vielmehr,  dass  die  dem  Menschen  theils  angeborene, 
theils  anerzogene,  zum  festen  Abschluss  gekommene  Richtung  sei- 
nes Strebens  nach  dem  Guten  oder  nach  dem  Schlechten  d.  h.  sein 
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allmSlig  mit  Notfawendigkeit  entstaatlener  Gluunliter  oder  WiQe 
sein  Handeln  in  der  Begel  bestimmt,  nicht  die  ftosaem  Eindrucke« 
n.  8.  w.  Die  »Beaetionen«  gegen  die  EindrOcke  sind  dorch  die 
»Tersoihiedenen  Charaktere«  beetimmt.  Wenn  die  Handlnngewmee 
des  Menschen,  wie  die  Wirkong  ans  der  Ursache»  rem  dSsm  mit 
»Kothwendigkeit  entstandenen,  angeborenen  und  anenogenen 
Charaktere  abhängt,  so  kann  nidit  nur  von  keiner  »absoluten«,  son- 
dern nicht  einmal  TOn  einer  relativen  sittlichen  Freiheit  die  Bede 
sein.  Der  Charakter  müsste  im  letzteren  Falle  wenigstens  theil- 
weise  mein  eigenes  Werk  sein;  das  ist  er  aber  nicht,  wenn  er 
nichts  als  die  Fmoht  meiner  Gebart  und  Erziehung  ist.  Der  Herr 
Verf.  kann  demnach  auch  nicht  von  Tugend  reden  nnd  Ton  sitt- 
lichem Glück,  wie  er  thut,  weil  das,  was  nicht  von  mir,  sondern 
vom  Werke  eines  Andern,  der  Zeuger  und  Erzieher,  kommt,  keine 
Tugend  und  Sittlichkeit  ist.  Seine  Tugendlehre  ist  darum  im 
Widerspruch  mit  seiner  mechanischen  Ansicht  von  der  Freiheit. 
Folgerichtiger,  als  Schopenhauer,  zeigt  sich  der  Herr  Verf.  darin, 
dasB  er  vom  »rein  theoretischen  oder  absoluten  Standpunkte«  weder 
»eine  Znrechnungsfdhigkeit«,  noch  eine  »Verantwortlichkeit«  für's 
Böse  annimmt.  Er  vortheidigt  diese  nur  »relativ«  oder  »praktisch« 
d.  h.  »in  Bezug  auf  das  Bestehen  des  Staates  oder  im  socialen 
Leben«  (S.  37).  Der  Herr  Verf.  kann  darum  von  keiner  »sittlichen 
Freiheit«  sprechen;  denn  einniLÜ  hilft  alle  Erziehung  nicht,  den 
angeborenen  Charakter  ganz  zu  beseitigen,  sie  kann  ihn  vielleicht 
znm  Bessern  lenken;  allein  anch  das  hilft  nichts,  wenn  man  den 
Eininss  der  Erziehung  nicht  mit  Frellieit  annehmen  oder  sorflek* 
ireisen  kann;  darum  ist  ja  anch  der  anerzogene  Charakter»  wie 
ansdrttoklich  behauptet  wird,  »nothwendig.«  Ein  nothwendiger 
Charakter  ist  aber  niemals  »sittlich  frei.«  Es  klingt  £ut  komisdii 
wenn  der  Hexr  Yeif.,  der  den  Gott-  nnd  ünsteibliohkeitsi^nhen 
bekämpft,  sieh  anf  die  Theologen  bemfti  welche  »die  Gnade  Gottes 
allen  zu  Thefl  werden  lassen«  nnd  damit  seinen  Sats  TerCbeidigt: 
»Alles  ist  Notbwcndigkeit  oder  Bestimmimg.« 

Er  entwickelt  ein  »zweifach  sittliches  Verhältniss  des  Men- 
schen zur  natürlichen  Welt«  und  findet  darin  den  »tie£Bten  Grund 
einerseits  der  Theologie,  andererseits  des  Katuralismns.«  Von  einem 
sittlichen  Verhältniss  des  Naturalismus  kann,  wenn  er  die  Hand- 
lungen der  Menschen  als  »naturnothwendige  Producte«  nach  dem 
mechanischen  Princip  erklJirt,  eigentlich  keine  Rede  sein.  Das  sitt- 
liche Verhältniss  des  Menschen  zur  natürlichen  Welt  soll  nach  der 
Theologie  nicht  so  rein  sein,  als  nach  dem  Naturalismus.  Die  An- 
nahme einer  zweiten  Welt  nach  dieser  im  Sinne  der  Theologie 
vermehrt  die  Unzufriedenheit  mit  dieser  Welt,  während  der  Natura- 
lismus mit  der  wirklichen  Welt  und  ihrer  Ordnung  zufrieden  ist, 
weil  er  weiss,  dass  es  keine  andere  Welt  giebt,  als  eben  diese.  Ob 
hiedurch  die  Zufriedenheit  erzielt  wird,  ist  eine  grosse  Frage.  Wie 
verhält  es  sich  mit  den  vielen  arbeitsunfäliigen ,  kraulten  |  armen| 
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n^il^klichen  Menschen?  Werden  sie  an  Zofriedenheit  gewiuMn, 
wenn  sie  keinen  Trost»  keine  Hoffiinng  durch  dm  Glauben  an  ein 
gltk^kUohAFOS  J^naaitB  haben,  wenn  sie  wissen,  dass  dieser  ihr 
Jamio^r  lai  Diesseits  auch  zugleich  ihr  einziger  Himmel  ist?  Es 
Bind  die  wenigsten  Meiiecheii»  die  sieh  den  Bisunel  auf  der  Erde 
bereiten  können. 

Der  Herr  Verf.  spricht  sich  gegen  die  materialistische  Be- 
hauptung selbst  aus  (S.  49),  dass  »die  Macht  der  naturwissen- 
schaftliclien  Thatsachen  es  sei,  die  beim  Denken  zum  Principe  der 
Ausschliessung  alles  üebernatürlichen  nöthige.«  »Ich  war  immer, 
heisst  es  weiter,  überzeugt,  dass  die  Thatsachen  der  äussern  und 
innern  Erfahrung  sehr  vieldeutig  sind  und  auch  durch  Annahme 
einer  zweiten  Welt  theologisch  oder  spiritualistisch  mit  vollkomme- 
nem Rechte ,  oder  ohne  irgend  einen  logischen  Fehler  gedeutet 
werden  können.«  Doch  will  er,  weil  es  der  Zweck  der  Philosophie 
ist,  die  »Principion  der  Welt  zu  begreifen  oder  zu  erklären«,  »alles 
Unbegreifliche  oder  Unerklärliche«,  wohin  er  »alles  zur  Annahme 
einer  zweiten  Welt  Führende  oder  das  üebematürliche ,  z.  die 
Unsterblichkeit  der  Seele,  einen  persönliolien  oder  unper8Önliolie& 
QdM«  r^olmet,  »aiii8QhUea86n.€ 

!&vr  »Anegohliftiiiing  des  üebenmttirlie)ieii<  berechtigen  Um 
i|io|it  die  »aatorwiggensohaftliolien  Tbateachen««  >aadi  aicbt  die 
AO$B  hegfm^eai  vollende  Philosophie«»  sondern  »im  tielsten  Gmnd« 
cKf  Mml  (w)t  nftmlich  dMO^nige  YerhBltniss  des  Hensohen  m 
Weliovcininig,  was  ieh  Znfiriedenheit  mit  der  natOrUchen  Welt  ge- 
nannt habe*«  Das  >nioraliohe  Pflichtgefühl  gegen  die  natürliäe 
Weltordnungt  die  ^riedenheit  nüt  derselben«  n5thigt  den  Herrn 
Verf.  »zur  Läugnung  einer  übernatürlichen  Seele.«  Die  »chemische 
nnd  physikalische  Beschaffenheit  der  Himmaterie«  ist  bald  »dem 
religiösen  Bedürfnisse«,  bald  »dem  atheistischen«  angemessen*  Pas 
i«t  die  »Triebkraft«  bei  »allen  Vertretern  des  Naturalismus«,  der 
»desshalb  entschieden  Gefühlssache  ist.«  Bei  »allen  Naturalistös 
ist  es  sicher  der  Fall«,  dass  sie  ihre  Lehre  ans  j>dem  Glauben  und 
Gemüth,  nicht  aus  Wissen  und  Verstand«  haben.  »Der  Anfang  der 
Metaphysik  ist  die  Ethik«  (S.  50  u.  51).  Da  hört  freilich  aller 
Streit  auf,  wenn  man  sich  auf  die  subjective  chemische  und  physi- 
kalische Organisation  seiner  Himmasse,  auf  sein  Gefühl,  seinen 
Glauben  und  das  Gemüth,  also  auf  rein  subjective  Bedingungen 
beruft.  Wenn  der  Naturalismus  keine  andere  Stütze  hat,  so  kann 
er  auch  auf  keine  objective  Wahrheit  Anspi-uch  machen.  Er  kann 
mit  demjenigen  nicht  rechten,  der  nach  einer  andern  Zusammen- 
setzung des  liirns  eine  andere  Triebkraft,  einen  andern  Glauben, 
ein  anderes  Gefühl  und  Gemüth  besitzt.  Aber  es  ist  ja  baupt- 
sftohlieh  die  ethisehe  Seite,  auf  welche  sich  dieser  Naturalismus 
hfmft,  Diese  ethisohe  Seite  ist  cUe  Zufriedenheit  mit  der  Welt- 
ordnnng.  Auch  hei  der  grösstmOg^ehsten  ethischen  VoUkommen* 
h<^  llbiist  aM»  i^hl  mit  IMht  zweifeln,  oh  am  «nlUeden  seü» 
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bni»  saxt  diamm  DMm  «Um  aufbiß  VHb  wenige  Mtü 
sind  gMoUicIkl  Ibni  gebe  mit  dem  KataraUflunu  den  MenaolMii 
die  Gewimhei^  einer  Nichtigkeit  sdner  Foxtdaner  ttnd  Witd  aH 
dieeer  allein  virkUohesi  Welt  «o  wenig  soMeden  sein»  daie  er» 
wenn  er  Math  genug  beeitsst,  dae^Leben  wie  eine  ekle  Blllfde,  ^ 
eher,  je  lieber  abschüttelt.  Daes  selbst  die  denkendsten  nnd  eddk 
sten  Menschen  mit  einer  Welt»  die  nichts,  als  das  kurze  Mensoben* 
dasein  bietet,  nicht  zu&ieden  Bind,  sehen  wir  ans  einer  Aensserang 
des  grössten  Mathematikers  unserer  Zeit,  des  hochberOhmten  Gauss, 
der  »schlicht  und  einfu^h,  wie  ein  Stoiker  lebte  und  an  eine  srweite 
Welt  glaubte.«  Nach  seiner  Lebensbeschreibung  von  Sartorius  von 
Waltershausen  (1856)  sagte  er  einst:  »Wenn  auf  verschiedenen 
Weltkugeln  Geschöpfe ,  die  zu  solchem  Genüsse  (dem  Geunsse  des 
Verstandes  und  des  Herzens)  vorbereitet  sind,  nur  entständen,  um 
achtzig  bis  neunzig  Jahre  zu  leben,  so  wäre  das  ein  erbärmlicher 
Plan  und  das  Problem  schofel  gelöst.  Ob  die  Seele  achtzig  Jahre 
oder  achtzig  Millionen  Jahre  lebt,  wenn  sie  irgend  einmal  unter- 
gehen soll,  so  ist  der  Zeitraum  doch  nur  eine  Galgenfrist ;  endlich 
würde  es  doch  vorbei  sein  müssen.  Man  wird  daher  zu  der  An- 
sicht gedrängt,  für  die  auch  ohne  eine  streng  wissenschaftliche  Be- 
gründung vieles  Andere  spricht,  dass  neben  dieser  materiellen  Welt 
noch  eine  andere,  rein  geistige  Weltordnuug  existirt  mit  ebenso- 
viel Mannich&ltigkeiten  als  die,  in  der  wir  leben  und  ihrer 
sollen  wir  iliel]l»ftig  werden.«  In  timlieher  WeiM  daoKlea  bmA 
Newton,  Enler,  Jobann  MllUer  n.  «•  w.  (S.  261).  Wenn 
die  anteOig^testeii  tmd  besten  des  YolkeB  mit  der  aUelidgM&BMF 
lüat  dieser  Welt  die  von  dem  Herrn  Yeti  alü  etkfsöhe  Otvndlaga 
des  KaAnrafisnms  veriangte  Znflnedenbeit  niebt  vezt^inden»  was  sdl 
dann  Ton  dem  Vofte  selbst  erwartet  werden)  Und  wie  Mbi  es 
dann,  da  siebt  die  natorwissenfiobafUiebe  Tbatsaebe,  amdh  vkHik 
Philosophie,  sondern  allein  diese  Zufiriedenbeit  als  tfUiisohes  EkmeiKt 
die  Grundlage  bilden  soll,  mit  dieser  Grundlage  aus? 

Das  zweite  Kapitel  (S.  59— 107)  handelt  von  der  Materie 
und  dem  Baume  als  den  ersten  fundamentalen  Grensell 
der  Erkenntnis s.  Die  sinnlichen  Wahrnehmungen  Böllen  zex^ 
legt  werden.  Der  Herr  Verf.  geht  hier,  wie  überall,  von  der  An- 
wendung des  mechanischen  Princips  zur  Erklärung  derThat- 
sachen  aus.  Er  spricht  nicli  für  dieses  Princip  aus,  weil  die  Er- 
klärung desselben  zu  einem  »absolut  klaren  Denken«  führt.  Darum 
soll  es  auf  alle  Verhältnisse,  auch  die  »psychischen« ,  angewendet 
werden.  Doch  gesteht  er,  indem  er  den  Mechanismus  auf  Alles 
anwendet,  dass  sich  »ebensowenig  beweisen  lasse,  dass  die  Mecha- 
nik das  Prototyp  aller  Erkenn tniss  sei,  als  das  Gegentheil«  (S.  69). 
Es  lässt  sich  nur  »durch  den  Erfolg  der  Anwendung«  beweisen. 
Die  Aufgabe  seiner  Schrift  ist,  »Alles  mechanisch  zu  erklären.« 
Seine  »mechanische  Weltanschauung*  will  er  wiederholt  nicht  mit 
dem  »Materialismus«  verwechselt  haben.    Er  ist  dagegen,  daes 
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»allein  atis  der  einen  in  der  Physik  und  Chemie  so  genannten  Ma- 
texie-  nicht  nur  die  nnorganisohe  Natur,  sondern  auch  die  Organis- 
men und  die  geietigen  Vorgänge  entstehen.«  Die  mechanische  An- 
Bioht  behauptet  nnr,  dase  aUe  Thätigkeiten  in  der  Welt  »Bewegim- 
genc  sind.  Man  mnss  aber  anoh  noch  Dinge  annehmen,  die  sich 
bewegen.  Neben  der  Materie  werden  9  zweckmässige  (organische) 
Formen  und  eine  den  leeren  Baum  continuirlich  erfüllende ,  die 
Körperwelt  durchdringende,  ans  sich  durchdringenden  Empfindungea 
und  Gefühlen  bestehende  Weltseele«  als  das  sich  Bewegende  unter- 
schieden (S.  70).  »Materie,  zweckmässige  Formen  und  Geist«  sollen 
also  die  wesentlich  verschiedenen,  nur  mechanisch  zusammenhängenden 
Bestandtheile  der  einen  ohne  Anfang  bestehenden  oder  ewigen  natür- 
lichen Welt«  sein  (S.  71). 

Es  wird  aus  gewissen  speciellen  Wahrnehmungen  und  Vor- 
stellungen per  analogiam  geschlossen,  dass  die  »subjectiven  sinn- 
lichen Wahrnehmungen  im  Allgemeinen  durch  eine  aus  Atomen 
zusammengefügte  Körperweit  und  deren  physikalische  und  chemische 
Bewegungen  zwar  keineswegs  allein  bewirkt,  wohl  aber  objectiy  be- 
dingt sind.«  Die  Betrachtungen  über  diePrineipien  der  AtomiBÜk 
fUuren  den  Herrn  Yert  m  folgenden  Ergebnissen  (S.  93):  1)  »Nur 
der  mathematische  Punkt  ist  absolut  nntheilbar.  Keine  Thatsaehe 
fordert  aber  eine  absolute  üntbeilbarkeit  nnd  ündnrchdringUehkeii 
der  Atome^  sie  mflssen  nur  als  gegenseitig  nntheilbar  und  un- 
dnrohdrini^ieh  angenommen  werd^c  2)  »Die  Ausdehnung  der 
Atome  ist  nicht  nur  ihre  Eigensohaft»  sondern  auch  ihr  Subjeel 
(Substrat  oder  Materie).  Esgiebt  kein  anderes  unbekanntes  Substrat 
der  Eigenschaften  der  Atome.«  3)  »Gegenseitige  Anziehung  nnd 
Abstosnmg  der  Atome  sind  selbst  elementare  Eigenschaften  der- 
selben und  nicht  Wirkungen  unbekannter  Ursachen  oder  Kräfte.« 
4t)  »Eben  so  wenig»  als  es  Kräfte  als  Ursachen  der  Bewegun^^ 
giebt,  giebt  es  eine  Krystallisationskraft.  Die  Krystallform  der  Atome 
ist  sowohl  der  Grund  der  Krystalle  der  Mineralien,  als  auch  der 
chemischen  Verwandtschaft.«  5)  »Die  Atome  sowohl  als  der  sid 
durchdringende  Raum  sind  ohne  zeitlichen  Anfang  und  ewig.« 

Kef.  hat  sowohl  gegen  diese  Ergebnisse,  als  gegen  die  Art} 
wie  sie  gewonnen  werden,  mancherlei  Bedenken. 

Es  handelt  sich  vorerst  bei  der  Bestimmung  des  Atombegriffes 
nicht  darum,  wie  der  Herr  Verf.  Fechner,  Lotze  und  andern 
verdienten  Psychologen  vorwirft,  die  Atome  »als  eine  Brücke  znr 
Welt  des  Unbegreiflichen,  zur  Theologie  zu  benutzen«,  sondern  jenen 
Begriff  nach  seinem  Wesen  zu  bestimmen.  Wenn  aLer  dem  Zu- 
sammengesetzten ein  Einfaches  zu  Grunde  liegen  soll,  so  kann  die- 
ses Einfache  unmöglich  wieder  theilbar  sein;  denn  es  ist  eben  als 
theilbar  nicht  einfach.  Man  kann  sich  mit  der  Auskunft  nicht 
helfen,  dass  »keine  faetisehe  üngetheiltheit sondem 
»nur  eine  gegenseitige  üntheübarkeit  der  letzen  Theilito« 
a^eno|mmen  wird..  Solcii^  fiMtisoh  nicht  ungetheilte  Atome  sind 
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eW  snmmmeDgesoiste  KOrper  und  kdme  Atom«.  Die  FSbigkoH 
der  Atome,  »sich  gegenseitig  nicht  zertrümmern  sa  kSnnen«  ist 
eine  nnerweiBbnre  Hypotbeae»  wenn  die  Atome  Theile  haben.  Die 
»SnbetaBB  oder  das  Wesen«  dieser  Atome  nnd  ragleicb  des  Bamnes, 
in  welchem  sie  sieh  befinden,  ist  »die  Ansdehnnng«  (S.  78).  Gans 
richtig  wirft  Lotze  die  Frage  anf,  was  an  den  Atomen  ansge- 
dehnt  sei,  da  eine  Qualität  etwas  haben  müsse,  dessen  Qualität  sie 
seu  Der  Herr  Verf.  will  diese  richtige  Frage  damit  zurtLokweiBen, 
dass  er  die  Ausdehnung  »nioht  nur  eine  nach  allen  Dimensionen 
stattfindende  Eigenschaft,  sondern  auch  Snhject,  Substanz  sowohl 
der  Atome  als  des  sie  durchdringenden  Baumes«  nennt.  Ausdeh- 
nung ist  aber  nur  eine  Richtmig  nach  der  Länge,  Breite  und  Tiefe ; 
sie  ist  ein  Attribut,  welches  man  dem  Körper  beilegt,  wenn  auch 
ein  Grundattribut ,  weil  man  den  Körper  ohne  sie  nicht  denken 
kann.  Immer  aber  bleibt  die  Frage:  Was  ist  das,  welches  diese 
Ausdehnung  hat  ?  So  lange  wir  nichts  als  Ausdehnung  haben,  haben 
wir  Raum,  aber  keinen  Körper. 

Dem  Baume,  wie  den  Atomen,  wird  dieselbe  Eigenschaft,  die 
> Ausdehnung«  beigelegt;  aber  zugleich  behauptet,  dass  sie  auch 
die  Substanz  oder  das  Wesen  nicht  nur  der  Atome,  sondern  auch 
des  Baumes  sei.  Allein,  wenn  dasselbe  Wesen  das  Wesen  der  die 
Körper  durch  ihre  Zusammensetzung  bildenden  Atome  und  des 
Baumes  ist,  wie  kann  man  dann  Atome  und  Baum  von  einander 
imtersoheiden?  Auch  auf  diese  Frage  findet  sich  eine  Antwort 
Die  Ansdehnnng  des  Baumes  ist  die  »dnrelidrinc^che  oder  leerec, 
die  der  Atome  »die  undurehdringliohe  oder  Tolle«  Matorie  (8. 79). 
Gegen  Lotse's  Einwendung,  dass  Letiteres  eine  oontradietio  in 
a4jecto  sei,  wird  bemerkt,  dass  das  >Leere  keine  nothwendige  d.  h, 
allein  mdgUehe  Eigensohaft  der  Ansdehnnng  sei« ;  man  »kSnne  sie 
leer,  man  könne  sie  aber  anoh  undurchdringlich  oder  voll  denken.« 
Allein  es  handelt  sich  hier  nicht  darum,  dass  man  die  Ausdehnung 
bald  voll,  bald  leer  denkt,  sondern  darum,  dass  sie  zugleich  voll 
und  leer  gedacht  wird.  Hierin  liegt  der  Widerspruch.  Auch  zeigt 
uns  diese  Unterscheidung  deutlich,  dass  des  Herrn  Verf.  so  ge^ 
nannte  Substanz  keine  Substanz  ist.  Denn  es  muss  doch  noch  zur 
Aiisdehnnng  etwas  kommen,  dass  sie  eine  nicht  leere  oder  volle 
wird.  So  lange  sie  leer  ist,  ist  sie  kein  Körper,  sondern  Kaum. 
Folglich  macht,  da  das  Wesen  des  Raumes  Ausdehnung  ist,  diese 
das  Wesen  des  Atoms  nicht.  Wodurch  unterscheidet  sich  nun  das 
angebliche  »Wesen  der  Ausdehnung«  im  Kaume  und  in  den  Atomen? 
Der  leere  Baum  hat  die  ihn  von  den  Atomen  unterscheidenden 
Eigenschaften  »der  Unendlichkeit  und  Durchdringlichkeit.«  Die 
Atome  dagegen  sind  »begrenzt,  gegenseitig  untheilbar  und  undurch- 
dringlich.« Der  Raum  ist  also  blosse  Ausdehnung.  W^ie  kann  aber 
dieser,  wie  der  Herr  Verf.  will,  eine  »Substanz«  sein?  Die  Rich- 
tung nach  der  Länge,  Breite  und  Tiefe,  unausgefüllt  gedacht,  in 
aUe  Üaendliebkeit,  ist,  so  lange  der  Baum  nicht  ausgefällt  wird,  kein 
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Wesen,  «mdem  ein  Terlüittmis,  welches  eni  in  Qttdimt  denE^hpern 
erkannt  wird,  das  Nebeneinaader  der  Erseheinimgen.  Eine  »elemen- 
tare Eigensohaftc  der  Atome  ist  die  »gegenseitige  Anzlehnng  und 
Abstossang.«  Die  Atome  zeigen  sioli  in  »Bewegnng.«  Diese  Atome 
imd  dieser  Banm,  wie  sie  der  Herr  Yezf.  anffiiast,  sind  ihm  die 
ersten  fundamentalen  Grenzen  der  Erkenntnies.  Er  nimmt  einnsal 
an:  Ss  ist  ionnd  weiter  kann  nnd  darf  man  nicht  fragen.  Ebenso 
macht  er  ee  mit  der  Bewegnng.  »Es  ist  ein  prinoipieller  Irrthum, 
heisst  es  S.  80,  die  Bewegung  für  eine  Wirkung  annsehen,  sie  ist 
eine  ursprüngliche  Thätigkeit.  Es  giebt  keinen  Grund ,  dass  eine 
Thätigkeit  nicht  ursprünglich  sein  könnte.«  Allein  die  Erfahrung 
zeigt  uns,  dass  Bewegungen  anfangen  und  aufhören,  dass  sie  überall 
als  Wirkungen  einer  Ursache  erscheinen,  von  welcher  zunächst  die 
Bewegung  veranlasst  wird,  dass  die  Bewegung  ein  Bewegendes 
voraussetzt,  und  es  liegt  daher  im  Wesen  des  Geistes,  bei  einer 
erscheinenden  Wirkung  nach  der  Ursache  zu  fragen.  Der  grösste 
Philosoph  des  Alterthums,  Aristoteles,  kam  zu  seinem  Gotte 
durch  das  Forschen  nach  dem  letzten  Grunde  der  Bewegung.  Der 
Herr  Verf.  hat  dämm  gewiss  nicht  Recht,  wenn  er  Virchow's 
Meinung  (Vier  Reden  über  Leben  und  Kranksein,  1862,  S.  69) 
entgegentritt,  es  genüge  nicht,  jene  Bewegungen  der  Atome  als 
ihre  nrsprünglichen  oder  elementaren,  darch  das  Continuum  des 
leeren  Banmes  in  die  Feme  wirkenden  Eigensehaften  zn  betracli** 
ten,  sondern  wir  müssten  zeigen,  wie  sie  es  maiolLen,  sich  gegen- 
seitig ansnziehen  nnd  absnstoesen,  oder  für  diese  Wirkungen  die 
daTon  versehiedenen  ürsaelMn  finden,  die  man  SjAfte  nennt.«  Die 
^  Bewegung  ist  ThfttigMt»  nnd  das  UrsprflngHöhe  derThfitigkeit  ist 
die  Eralt.  Man  wird  sidi  nie  damit  begnflgen  kOnnen,  wenn  maa 
die  "Vf^rkung,  als  welche  die  Bewegnng  ersdieint,  zom  ürsprtlng- 
Hoihen  machen  will.  Mit  Unrecht  wird  darum  in  der  Ansicht 
Virchow's  »nur  ein  Schein  (sie)  von Qrtlndliohkeit  nnd  Tieüe« 
gefunden,  mit  Unrecht  wird  derselben  vorgeworfen,  dass  sie  »in 
Wahrheit  einen  innem  Widerspruch  enthalte«,  weil  sie  »nach  dem 
Ursprünge  von  ürsprüngliohem  oder  naeh  der  Ursaohe  oder  Ent- 
stehung von  Unentstandenem  oder  Elementarem  frage.«  Virohow 
fracrt  nicht  nach  dem  Ursprange  des  Ursprünglichen,  auch  nicht 
nach  dem  Entstehen  des  Ünentstandenen ;  sondern  er  forscht  nach 
dem  Grunde  der  Anziehung  und  Abstossung.  Ihm  ist  das  Ur- 
sprüngliche und  Unentstandene  der  letzte  Grund,  nicht  aber  das, 
nach  dessen  Grunde  er  forscht.  Bewegungen  ohne  Kräfte  heisst  so  viel 
als  Wirkungen  ohne  Ursache  annehmen.  So  wenig  man  im  Leben 
denken  kann  o1ine  Denkkraft,  so  wenig  giebt  es  ein  Bewegen  ohne  be- 
wegende Kraft.  Der  Herr  Verf.  nennt  die  Kräfte  »unbekannt«  und 
»undenkbar.«  Der  Begriff  »Kräfte«  werde,  sagt  er  S.  82,  »aus 
Bequemlichkeitsrftoksichten  für  die  unsichtbaren  elementaren  Be- 
wegungen der  Atome«  gebraneht.  Sind  uns  aber  diese  »unsicht- 
Imnxkf  elementam  BeweguD^^en«  »bekannt" ,  sind  nicht  rielmehr 
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Bewegimgen  ohne  bewegende  Kräfte,  Wirkungen  oHne  TTrsachen 
f^denklMa"^  Kr  leitet  die  Kräfte,  wie  „die  XJnräumlichkeit  dw 
Atome"  und  das  „mysieriCse  Substrat  ihrer  EigenBohaften*'  yoa 
der  „theologisohen  Neigung  des  Unbegreiflichen''  her,  welches  letztere 
er  aus  seinem  Naturalismus  ausschliesst.  Das  Einfache  ist 
untheilbar,  und,  da  Alles  Körperliche  theilbar  ist ,  kam  die  Philo- 
sophie auf  das  Geistige,  die  Kraft,  die  Monas,  ohne  dass  sie  dabei 
eine  theologische  Neigung  befriedigen  wollte.  Es  ist  uns  eben  so 
unbegreiflich,  wie  der  im  ßaume  befindliche  auch  noch  so  kleine 
Körper  nicht  noch  wenigstens  in  Gedanken  f^etheilt  werden,  als  er 
ein  uutheilbarer  Körper,  das  dem  Zusammengesetzten  zu  Grunde  lie- 
gende Einfache  sein  kann.  Wenn  die  Ausdehnung  Wesen  und  nicht 
Eigenschaft  sein  soll,  so  ist  dieses  Wesen  viel  „mysteriöser",  als 
irgend  ein  anderes  ,, Substrat"  von  Eigenschaften.  Denn  es  ist  ja 
klar,  dass,  wenn  die  Ausdehnung  Substanz  ist,  es  auch  eine  leere 
Substanz  geben  muss,  da  ja  der  Herr  Verf.  selbst  den  Raum  „als 
leere  Ansdehnung"  betrachtet.  In  ähnlicher  Weise,  wie  oben  bei 
der  Bewegung  angedeutet  warde,  dttr&n  wir  wobl  auch  Ton  der 
KrystaUisation  derlfmenJiea  »iif  eine  „KrystaUisationskraft**  seUles» 
aaiii  ungeachtet  der  Hcarr  Verl  erUftrt»  dass  esMkeioesolQhegiebt.'' 
Es  ist  «ine  wierweisbere  Hypothese,  ansimehnien,  dass  die  „Krystall« 
form  der  Atome  sowohl  der  Gnvod  der  Krystelle  der  lifineraUen» 
als  anoh  der  ohemisehen  Yerwandtscliaft  sei/^  Ist  diese  Annahme 
^begreiflioher''  und  weniger  iimysteri&s'S  als  die  Annahme  einer 
Kiystallisationskraft  ? 

Die  Vorstellungen  des  Baumes,  der  Zeit«  des  Seins  nebst  den 
nothwendigen  nnd  allgemeinen  Wahrheiten  Kants  (den  syntheti- 
schen ürtheilen  a  priori)  werden  aJs  ^fnl^eetiTe  Abbilder  objeoüyer 
Dinge''  dargestellt  (S.  95). 

Das  dritte  Kapitel  (S.  109 — 190)handelt von  den  zweck- 
mässigen Formen  der  Weif'  als  der  y,sweiten  fundamentalen 
Grenze  der  Erkenntniss/' 

Hier  soll  zuerst  gezeigt  werden,  ,,wie  die  Reizbarkeit  oder 
das  Leben  der  Organismen  allein  durch  die  eigenthümliche  Form 
der  Zusammenfügung  ihrer  sichtbaren  und  unsichtbaren  Theile  be- 
dingt ist,  welche  Form  wegen  der  Unbegreiflichkeit  ihrer  ursprüng- 
lichen Entstehung  zur  Annahme  der  Ewigkeit  der  ganzen  Welt- 
ordnung zwingt"  (S.  109 — 128).  Sodann  werden  „die  Einwendun- 
gen der  Astronomie  und  Geologie"  gegen  die  Annahme  der  Ewig- 
keit der  Weltordnung  als  „unzureichend"  bezeichnet  und  behauptet, 
dasB  „keine  einzige  positive  Thatsache  mit  dieser  Annahme  im 
Widersproeb  siehe."  Hieran  rdbt  sieb  der  Absobnitt  „Yon  dbn 
ewigen  Natnrgesetsen",  Ton  denen  als  das  „nm&ssendste"  die 
„zwedkmttssige  Weltordnnng*'  berreigeboben  wird,  wetebe  „wegen 
jener  An&ogslosigkeit  kein  Snbjeet  zn  semer  Bntstebnng  beduf  ^ 
(8.  169—181).  Der  „oljeetlTe  Omnd  des  Verstandes"  sind  dem 
Herrn  Yerf«  „die  Aehnäohkc&ton  in  der  Hatw('%  die  „Zwo^EmSssic^ 
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keif*  d^nelben  „der  objcctiTe  Gnmd  der  Venuiiift."  Bas  „Natur- 
echOne"  &88t  er  auf  „als  diejenigen  speeiellen  ruhenden  nnd  be- 
wegten Formen  der  karperliohen  nnd  der  geistigen  Welt,  so  wie 
diejenigen  Farben-  nnd  TonTerbindnngen »  welohei  in  sieh  harmo- 
niseli  nnd  unserer  Organisation  angemessen,  in  der  Seele  eine  be- 
sondere Gattung  Ton  angenehmem  Gefllhl  erregen"  (S.  182—190). 

Bas  vierte  Kapitel  (S.  262)  nmfasst  »»die  im  Eaume  ver- 
borgenen Empfindungen  nndGefUble"  und  nennt  diese  die  „Welt- 
seele." Diese  so  genannte  Weltseele  wird  die  », dritte  fun- 
damentale Grenze  der  Erkenntniss"  und  ist  zugleich 
„nebst  der  davon  durchdrungenen  Körperwelt  ihr  Ursprung  "  Das 
Kapitel  beginnt  mit  der  „Analyse  der  Empfindungen,  ihrem  Gleich- 
gewicht oder  Verschwinden  im  Raum  und  Störung  dieses  Gleich- 
gewichts oder  ihrem  Wiederauftreten  durch  Bewegungen  des  Ge- 
hirns von  bestimmter  Geschwindigkeit  und  Intensität'*  (S.  193  — 
209).  Sodann  wird  die  Seele  der  Menschen  als  „die  Summe  der 
durch  GehirnthKtigkeit  bedingten,  aus  Empfindungen  nnd  Gefühlen 
der  Weltseele  sich  zusammenfügenden  und  in  derselben  wieder  ver- 
schwindenden Mosaikbilder"  (sie)  bestimmt  (S.  210  —  246).  Hier- 
auf wird  auf  den  Gegensatz  der  Erkenntnisstheorie  Kants  und 
Hegels  zu  der  bisher  entwickelten  Erkenntnisstheorie  auimerk- 
sam  gemacht  und  anSokrates,  Plate  und  Aristoteles  er- 
innert. 

Das  fünfte  Kapitel  enthält  die  „Sohlussbetraohtung"  über 
den  „wissenscbaftlioben,  sittlichen  und  ttstbetischen 
Werth*'  des  Tom  Herrn  Yer£  entwickelten  y^Katnialisninss"  (8.263 
--282). 

Auch  mit  der  weitem  vom  dritten  Kapital  an  durohgefllhrten 
Entwickelung  ist  Bef.  nicht  einverstanden. 

TJeberall»  wo  nach  einem  Gründe  geforscht  werden  soll,  muss 
das  Wort  „elementar  oder  ursprünglich''  aushelfen.  Das  wendet 
der  Herr  Verf.  nicht  nur  auf  die  Materie  nnd  den  Baum,  sondern 
auch  auf  Zeit  und  Sein  an.  Es  klingt  sonderbar,  dass  er  die  Aus- 
dehnung und  damit  den  Raum  zu  einer  Substanz  macht,  w&hrend 
die  Zeit  nur  eine  Eigenschaft  und  zwar,  um  nicht  weiter  nachzu- 
forschen, eine  , »elementare"  Eigenschaft  des  Raumes  nnd  der  Materie 
sein  soll.  Es  ist  überhaupt  verkehrt,  den  Begriff  der  Substanz  und 
Eigenschaft  anf  Raum  und  Zeit  anzuwenden.  Raum  und  Zeit  müssen 
unter  dieselbe  Kategorie  gefasst  werden ,  diese  ist  aber  weder  die 
Substanz,  noch  die  Eigenschaft,  sondern  das  Verhältniss,  welches 
mit  den  Dingen  gegeben  und  ohne  diese  an  und  für  sich  nicht  ist. 
Uober  das  Wesen  der  Zeit  wird  dadurch  hinweggegangen,  dass  man 
diese  „Eigenschaft"  (?)  zu  einer  „nicht  weiter  definirbaren"  macht. 
Niemand  wird  das  Sein  zu  einer  Eigenschaft  der  Dinge,  wie  grün, 
gelb  u,  s.  w.  machen  wollen.  Das,  ohne  welches  nichts  ist,  ist 
gewiss  mehr,  als  eine  Eigenschaft  und  mit  Unrecht  wird  dieses 
den  Eleaten  und  Hegel  vorgeworfen« 
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Gewiss  kann  man  den  Satz:  Alles  muss  eine  Ursache  haben 
nieht  als  ,|Yorurtheil''  bezeichnen  nnd  sich  deshalb  gegen  die  An- 
nahme einer  Eosmogonie  erkittren  (S.  159).  Der  Herr  Verf.  wiU 
ein  OaasalyerhttltQiss  „nur  innerhalb  der  Weltordnmig"  nüassen; 
die  Weltordnnng  selbst  aber  soll  keine  XJrsa^e  hab^i,  weil  sie 
ffOnentstanden  oder  elementar*'  ist.  Die  Betrachtang  der  Erde  aber 
seigt>  dass  sie  Stadien  der  Entwiokehmg  dnrehgelaalbn  hat»  .dass 
sie  sieh  allmiflig  zu  andern  Gestalten  nnd  Geschlechtem  heran- 
bildete, dass  viele  derselben  untergegangen  sind,  zeigt  überhaupt 
nicht  eine  stabile,  sondern  eine  sich  entwickelnde  Ordnung.  Ordnung 
ist  aber  überall  eine  Wirkung  und  setst  ein  ordnendes  Element, 
eine  Ursache  voraus.  Wenn  dieses  nun  bei  allem  Einzelnen  der 
Welt  der  Fall  ist,  so  muss  es  wohl  auch  bei  der  Summe  alles  Ein* 
zelnen,  der  Welt  salbet,  so  sein,  und  man  darf  dem  Materialisten 
Carl  Vogt  deshalb  keinen  Vorwurf  machen,  was  S.  159  geschieht, 
dass  er,  ,,weil  Alles  eine  Ursache  haben  muss,  eine  Kosmogonie 
annimmt."  Man  kann  die  Ewigkeit  der  Welt  mit  dem  Herrn  Verf. 
und  dennoch  eine  allmälige  Entwickelung  derselben  zu  den  ein- 
zelnen Sonnen,  Planeten,  Kometen  und  den  zu  ihnen  gehörigen  In- 
dividuen annehmen  und  er  hat  deshalb  Unrecht,  wenn  er  die  Kos- 
mogonie unserer  Naturforscher  gänzlich  verwirft  und  derselben  die 
mosaische  Schöpfungsgeschichte  als  eine  ,, reine,  aber  für  die  Meisten 
zugängliche  und  ansprechende  kurze ,  durch  ihr  Alter  ehrwürdige 
Phantasie"  (S,  165)  vorzieht.  Die  durch  geologische  und  paleon- 
tologische  Forschungen  der  Naturwissenschaft  aufgefimdeuen  That- 
saohen  sprechen  ftLr  eine  alhnttlige  Shotwiekelung  unseren  Brd- 
kOipers  und  seiner  yerschiedenartigen  Organismen  und,  was  Yon 
diesem  gilt,  muss  wohl  yon  den  andern  HimmelskOrpem  gelten,  da 
sie  unter  gleichen  Bedingungen  und  TerhSltnissen  existiren,  und  die 
Wissenschaft  an  ihnen  gleiche  mathematische  Verhältnisse  und  gleiche 
physikalische  und  durch  die  neuesten  Entdeckungen  der  Speetral- 
analTse  in  ihren  Atmosphären  auch  gleicha  chemisshe  Bestand- 
tbeile  anfgefimden  hat.  Das  sind  keine  Phantasien.  Auch  zeigt  uns 
die  tägliche  Erfahnmg,  dass  Alles  in  der  Zeit  ist,  also  nach  ein* 
ander  kommt  und  wird«  Bas  Werden  ist  ein  Charakter  nicht  nur 
des  Einzelnen,  sondern  auch  des  Ganzen.  Wenn  auch  das  Werden 
ein  Sein  ist,  so  ist  es  kein  starres ,  sondern  ein  fliessendes ,  sich 
immer  anders  gestaltendes  Sein.  Dieses  führt  aber  nothwendig  zur 
Annahme  einer  Kosmogonie. 

Der  Herr  Verf.  lehrt  eine  Zweckmässigkeit"  der  Welt  und 
betrachtet  diese  als  ein  „Princip  oder  Naturgesetz  von  objectiver 
Gültigkeit,  auf  das  ihn  die  Analyse  der  Erfahrung  leitet"  (S.  179). 
Wir  wollen  diese  Ansicht  nicht  bestreiten,  aber  fragen  müssen  wir: 
Wie  lässt  sich  die  Anwendung  „des  mechanischen  Princips"  auf 
Alles,  „der  allgemeine  Welt-Geist-  und  Naturmechanismuss",  wie  er 
in  der  vorliegenden  Schrift  vorgetragen  wird,  mit  einer  teleolo- 
gischen Naturbetrachtung  und  Naturauffassung  vereinigen?  Der 
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H«rt  YecL  Ulft  aieh  tonii,  dass  er  Brno»  «igen«  Anslolit  Tdn  der 
y^tstehmg  der  Zweckmässigkeit"  hat.  Hier  mnss  wieder  das 
Wort:  „ursprangUch  oder  elementar*'  helfen.  Die  Ansicht,  welche 
man  eine  theologische  nennt,  wird  verworfen,  nach  weloher  man 
tom  Zweck  auf  eine  ordnende  Intelligenz  schliesst ,  aber  auch  die 
der  lii[atnrforscher ,  nach  welcher  die  Zweckmässigkeit  etwas  Zu- 
i^(^s  ist.  Die  „Zweckmässigkeit'*  ist  eben  von  Ewigkeit  da.  Sie 
isty  weil  sie  ist.  Ein  die  „Zweckmässigkeit  hervorbringender  Geist" 
wird  verworfen,  weil  er  zum  „Unbegreiflichen"  gehurt  und  der 
Naturalismus  „alles  Unbegreifliche"  ausschliesst.  Ist  aber  das 
Anfangslose  einer  Zweckmässigkeit  in  der  Welt  ohne  ein  Princip 
der  zweckmässigen  Thätigkeit  „begreiflicher",  als  die  Zurückfühnmg 
auf  den  Zweckmässiges  begreifenden  und  wollenden  Geist  ? 

S.  180  lesen  wir:  „Nimmermehr  die  Unsterblichkeit,  nur  der 
Tod  auf  ewig,  wie  wir  ihn  uns  in  der  vollkommensten  Welt  denken 
müssen,  ist  ein  wahrhaft  befriedigender  Abschluss  des  Lebens,  ist 
für  den  Begriff  der  Harmonie  der  Welt  nothwendig.  Unter  Voll- 
endung ist  aber  nicht  nur  der  höchste  Grad  des  Nützlichen,  sondern 
auch  des  Guten,  Wahren  und  Schönen  zu  Terstehen.  Die  Freude 
-an  der  gegenwärtigen  Welt  ist  mxb  Sdimerzen  Uber  ihre  HSngel, 
mit  dem  Bedfir&iss  oder  der  Hofinung  auf  jene  Ideiftle  gemiaät. 
Beine,  nicht  mit  Schmers  nnd  Hoffiiung  gemischte  Frende:  die 
Welt  des  ewigen  Friedens  ist  das  Ideal  der  ZabmA.'*  Also  snr 
-ToUkommensten  Welt  gehört  „der  ewige  Tod'^t  Ist  denn  der  Tod 
nicht  die  Negation  des  Seins,  des  Lebens?  Und  ist  eine  Welt,  in 
weloher  das  Vollkommenste  und  Herrlichste  in  ihr  nnanfhOrlieh  in 
jeder  Seele,  dio  es  hat,  zu  Nichts  wird,  die  „ToUkommenste"? 
Warum  ist  die  Welt  des  ewigen  Todes  vollkommener,  als  die  W^ 
der  Unsterbliehkeit  ?  Weil  „das  Erhabenste  nur  bis  auf  einen  ge^ 
wissen  Zeitpunkt  befriedigt'^  ?  Etwa,  weil'  „ein  längeres  Leben  oder 
Dasein  durch  seine  Einförmigkeit  eine  Qual  wäre"?  Handelt  es 
sich  denn  bei  der  Unsterblichkeit  um  die  Fortdauer  des  irdischen 
Lehens,  seiner  Schwäche  und  Qualen,  nicht  vielmehr  um  die  des 
Ton  denselben  befreiten  Geistes?  Ist  der  ewige  Tod  „ein  wahr- 
haft befriedigender  Abschluss"?  Gehört  ein  solcher  zur  „Harmonie 
der  Welt"?  Sagt  nicht  der  Herr  Verf.  selbst,  dass  zur  Vollendung 
der  Welt  der  „höchste  Grad  des  Guten,  Wahren  und  Schönen"  ge* 
höre?  Wird  dieser  höchste  Grad  dadurch  erreicht,  dass  wenn  die 
Seele  immer  mehr  und  mehr  sich  den  Idealen  nähert,  sie  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  eine  weitere  Entwickelung  in  einem  vollkom- 
menen Leben  hofft,  für  immer  ein  Eude  nimmt?  Gesteht  doch  der 
Herr  Verf.  selbst  zu,  dass  die  „gegenwärtige  Welt  mit  Schmerzen 
über  ihre  Mängel,  mit  dem  Bedür&iss  oder  der  Hofinung  auf  jeuo 
Ideale  geousobt  ist.^  Ist  eine  Welt  der  Ifilngel  nnd  Sehmerzen  die 
ToUkommeilBtot  Q«lit  nieht  jenes  Yertmoen,  jene  Hoi&rang  anf 
Ideale^  «nf  cone  Znkonft  nach  dem  •  eiidHchen  Lebeaf  Bor  Herr 
'YcKf.  sdbst  beeeiobnet  als  ,|dieimne^  nicibt  mitSdbisMn  niliidlfofl^ 
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Aong  gemischte  Freude  die  Welt  des  ewigen  Friedens,  das  Ideal 
der  Zdknnfk.**  Ist  aber  jene  Welt  wirUieh  die  YoUkoiomenste,  der 
gegenUbev  noeh  ein  nnerreiohbaireB  Ideal  derZitoift  exietirt?  Dean 
dieses  Ideal  wird  ja  in  der  gegenwärtigen  Welt  nicht  erreiohti  da 
der  EinBelne  liinter  dem  Ideale  snrttekbleiben  mnss^  Bs  wird  aber 
anek  in  der  künftigen  nieht  TerwiiWeht».  weil  diese  die  Welt  des 
ewigen  Todes  ist,  welche  anpassend  „Welt  des  ewigen  Friedens^* 
genannt  wird*  Was  sind  Ideale,  denen  g^fimllber  eine  weitere  Yev» 
Tollkommnung  unmöglich  und  fQr  die  das  Aufhören  des  Geistes  als  das 
Höchste  bezeichnet  wird?  Ist  die  Hoffnung  hier  nicht  eine  unauf- 
hörliche Selbsttänsohnag  and  gehört  eine  solche  zur  „reinen  Har^ 
monie"  und  „vollkommensten  Welt"?  Wenn  S.  183  auch  der 
fiobjective  Qxund  des  Verstandes"  in  der  „Aehnlichkeit  der  Dinge" 
nnd  der  „Yernunft"  in  der  ^^Zweckmässigkeit  der  Welt"  gefunden 
wird,  so  folgt  daraus  noch  lange  nicht,  was  daraus  gefolgert  wer- 
den soll,  dass  Verstand  und  Vernunft  keine  besonderen  Vermögen 
des  Geistes  seien.  Die  Aehnlichkeit  und  die  Zweckmässigkeit  sind 
objectiv.  Verstand  und  Vernunft  sind  subjectiv.  Aus  den  objecti- 
ven  Bedingungen  allein  gehen  keine  Vermögen  hervor.  Wir  finden 
aber  die  Aehnlichkeit  ohne  das  Vermögen  des  Vergleichens,  Tren- 
nens und  Verbindens  der  Vorstellungen,  die  Zweckmässigkeit  ohne 
das  Vermögen  der  Erkenntniss  der  Zweckmässigkeit  nicht.  So 
setzen  diese  objectiven  Bedingungen  zur  Erkenntniss  so  gewiss  die 
Vermögen  des  Verstandes  und  der  Vernunft  voraus,  als  diese  jene 
Bedingungen  voraussetzen  müssen. 

Jede  „Sinneswahmehmung"  ist,  wie  es  S.  194  heisst,  „aus 
Empfindungen  und  GefttUen  mosaikartig  (sie)  zosammengefttgt»^* 
So  ist  „die  Wahmehnrang  des  augenehm  blaaea  Himmels"  ans 
,iden  Empfindungen  der  blauen  Farbe*'  and  ,|dem  Qeftthle  desA»- 
geaehmen  snsammengefügt.*'  Li  der  Empfindtmg  ist  also  die  „Sianes- 
qnaütaVS  im  Qeftthle  „die  QeMhlsqiialit&t.''  So  sind  Farbe,  Ton, 
CMhmaok,  Qenich,  Tastempfindnng  Qualitäten  der  Bmpfindnng, 
die  Qualitäten  des  Angenehmen,  des  Schmerses,  des  „nach  Ausseii 
oder  in  die  Zidconft-  siebenden  aetiven  Oefühles,  des  Bedürfnisses 
oder  Triebes",  Gefühlsqualitäten.  Das  Bewusstsein  ist  nichts  vom 
Q^tthle  und  der  Empfindung  Getrenntes  oder  Besonderes,  sondern 
es  ist  „elementar"  mit  den  Empfindungs-^  und  Sinnesqnalitäten  yeiS- 
bnnden,  und  nur  durch  diese  Verbindungen  entstehen  „vollständige 
Empfindungen"  und  „vollständige  Gefühle."  Da  die  „Bestandtheile" 
der  Empfindungen  und  Geftlhle  „elementar  oder  ursprünglich"  sind, 
so  braucht  man  nicht  nach  ihrer  „Entstehung  zu  fragen",  ja  es 
ist  „ein  Widerspruch",  (sie)  es  zu  thun,  da  es  ,,in  dem  BegritYe  des 
Elementaren  liegt,  unentstanden  d.  h.  letzte  Ursache  zu  sein" 
(S.  196).  In  der  „bewegten,  ewigen  Körperwelt"  und  ihren  Atomen'* 
ist  keine  Veranlassung  zu  Empfindungen  und  Gefühlen,  ja  „nicht 
die  geringste  Andeutung  oder  Spur"  derselben.  Es  ist  merkwürdig, 
Ton  dem  Herrn  Verf.,  der  nach  seinen  Schriften  bisher  als  Mate- 
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nÄEst  galt,  folgende  Belianptung  zu  yemelimeii:  „Es  iet  tan  tm^ 
geblieheB  Bemlttieii,  ans  dem  früher  genau  fesigrätellten  Begriffe 
der  Materie  und  den  Bewegungen"  „Empfindungen  nnd  G^lhle 
ableiten  zn  wollen)  sdbst  wenn  man  nur  die  Bewegungen  des  Ge« 
hims  oder  seine  materielle  Zusammensetzung  im  Auge  hat."  .... 
„Bass  die  Nervenmaterie  wegen  ihrer  ttniBSerst  oomplicirten  chemi- 
'  scheu  uud  physikalischeu  Structur  wenn  auch  nur  zum  Theil  empfinde  I 
oder  fühle,  dafür  ist  durchaus  kein  Grund  zu  finden  oder  diess  ist 
ganz  undenkbar."  •  •  •  „Der  Alles  aus  der  Materie  ableitende 
Materialismus,  an  den  ich  selbst  früher  zum  Theil  glaubte,  ist 
eine  durchaus  falscheAuffassung,  ich  bin  aufs  Gründ- 
lichste davon  zurückgekommen."  Nicht  nur  die  organischen 
Formen,  auch  die  Empfindungen  und  Gefühle  stehen  selbständig 
oder  unabhängig  neben  der  Materie,  können  nicht  von  ihr  abge- 
leitet werden"  (S.  198).  Es  werden  darum  ,,drei  letzte  Bestand- 
theile  der  Welt"  unterschieden,  „die  Materie,  die  durch  die- 
selbe realisirten,  wenn  auch  keineswegs  davon  abgeleiteten  zweck- 
mässigen Formen  und  die  Empfindungen  und  Gefühle", 
aus  welchen  letzteren  „sämmtlicbo  riuelenvorgängo  zusammengefügt 
sind"  (sie).  Die  Empfindungen  und  Gefühle  treten  in  „Folge 
von  Beizen  oder  Bewegungen  in  Menschen  und  Thieren"  auf, 
wührend  sie  vorher  nieht  da  waren«  Sie  müssen  also  irgendwo  . 
„verborgen"  sein«  Wenn  sich  „ausscbliessende  Bewegungen  d.  h. 
gleich  intenEiye  in  entgegengesetzter  Bichtung  zusammentreffen  | 
so  entsteht  Gleichgewicht  oder  Buhe  d.  h.  die  Bewegungen 
verschwinden  vollständig,  bleiben  aber  in  ihrer  Wirkung»  z.B. 
dem  Zusammenhaften  von  Kobern,  unsichtbar  vorhanden,  welche 
Wirkung  indess  unter  IXmstl&nden  durch  Störung  des  Gleichgewichts 
mittelst  einer  andern  Bewegung  wieder  so  zerlegt  werden  kann, 
dass  eine  jener  früher  dagewesenen  Bewegungen  hervortritt"  (S.  109).  j 
Die  Körperwelt  „durchdringt  der  unbegrenzte  Raum"  (sie),  eben  so 
durchdringt  er  aäso  auch  das  »Gehirn  der  Menschen  und  Thiere." 
In  diesem  unbegrenzten  Baume  sind  ,^die  Empfindungen  nnd  Ge-  | 
fühle"  als  „sein  ruhender  Inhalt",  als  „todte,  unsichtbare  Spann- 
kraft" (sie)  „überall  verborgen."  Durch  ,^ganz  bestimmte  Gehirn- 
bewegungen" werden  sie  nun  „als  lebendige ,  zum  Bewusstsein 
kommende  Kräfte  frei  gemacht  oder  ausgelöst"  (S.  200).  Mit  allen 
Empfindungen  und  Gefühlen  ist  zwar  elementar  oder  ursprünglich 
Bewusstsein  verbunden;  aber  die  Gefühle  und  Empfindungen 
„schliessen  sich  als  Ganzes  entschieden  oder  absolut  aus.'' 

(SoUnas  folgtO 
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(BchluBB.) 

iiNimxnt  man  nun  an,  dass  die  sämmtlichen  denkbaren  Empfin- 
dungen nnd  Gefühle  überall  oder  in  demselben  einen  Banm  gleich- 
mässig  vorbanden  sind  oder  sich  durchdringen,  so  müssen  nach 
Analogie  der  obigen  mechanisohen  Thatsacben,  nach  der  sich  a  u  s- 
sehliesBende  Bewegungen  zusammentreffend  als  solche  gänzlich 
verschwinden  und  nur  in  ihrer  Wirkung  unsichtbar  fortbestehen, 
auch  die  Empfindungen  und  Gefühle  als  solche  verschwinden,  wenn 
sie  auch  in  der  unendlichen,  durchdringlichen  Ausdehnung,  dem 
Baume,  durchaus  unverändert  in  ihrer  ganzen  zahllosen  Verschie- 
denheit oder  Mannigfaltigkeit,  deren  Einheit  oder  Harmonie  nur 
die  allen  gemeinsame  Qualität  des  Bewusstsoins  bildet,  —  fortbe- 
stehen werden.  Diesen  geistigen  Inhalt  des  Eaumes  darf  man  wohl 
Welt  seele  nennen"  (sie,  S.  201).    Die  „Empfindungen  und  Ge- 
ftlble"  können  ,, nicht  in  die  Materie  verlegt  werden."    Es  bleibt 
also  für  ,,den  naturalistischen  Standpunkt,  der  zunächst  nur 
MateriCi  Bewegungen  und  Baum  kennt,  kaum  etwas  Anderes  Übrig, 
als  rie  in  den  ätnm  su  Terlegen*'  (S.  208).   Aus  den  Empfin* 
düngen  und  Oefthlen  „fügen  lieh  zunächst  die  sinnlichen  Wahr- 
nehmungen nnd  dann  siUmntUche  andere  psychische  Frocesse  mosaik* 
artig  BUsammen"  (8.  214).   Das  »»Selbstbewnssisein  ist  nicht  als 
eine  sweite  besondere  höhere  Art  von  Bewusstsein  zu  betrachten", 
sondern  soll  sieh  „sehr  einfiEkch'*  erklilren  lassen,  „wenn  man  als 
seine  nothwendigen  Bedingungen  zunächst  die  Erkenntniss  auf  der 
Basis  der  äussern  Erfahrung  ansieht  und  es  zweitens  als  Thatsache 
anerkennt,  dass  diese  verschiedenen  speciellen  geistigen  Processe  in 
uns  gleichzeitig  stattfinden'*  (8.  240).    Die  psychischen  Pro« 
oesse  entstehen  durch  „das  Zusammenwirken  des  von  der  Körper- 
welt erregten  Gehirns  mit  der  dasselbe  durchdringenden  Weltseele'* 
(8.  243).    Das  „so  genannte  Ich  als  unräumliche   oder  als  räum- 
liche, ausgedehnte,  einheitliche  Ursache  aller  psychischen  Vor- 
gänge** ist  „nicht  eine  ursprüngliche  und  unmittelbare  Thatsache 
des  Selbstbewusstseins**^  sondern  „nur  eine  spiritualistische  An- 
nahme, die  unwillkürlich  in  den  Menschen  entstehende  Hypothese, 
dass  die  psychischen  Processe  nicht  von  Aussen  veranlasst  werden, 
sondßin  dass  sie  auch  eine  im  Gehirn  befindliche  übernatürliche 
Ursache  haben."    Diese  „spiritualistische  Hypothese  ist  natürlich 
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Ton  dem  Hier  festgehalteneu  Standpunkte  prinzipiell  abzuweisen*' 

(S.  242  11.  243). 

Sieber  ist  diese  Theorie  des  so  genannten  Naturalismus 
viel  complicirter ,  enthält  viel  mehr  Unerkliirlkhes  und' ist  selbst 
nicht  so  folgerichtig,  als  der  Materialismus,  mit  welchem 
übrigens  Ref.  so  wenig,  als  mit  dieser  naturalistischen  Lehre,  ein- 
verstanden ist.  Die  Gründe,  welche  in  vorliegender  Schrift  gegen 
den  Materialismus  angeführt  werden,  sind  durchaus  befriedigend, 
nicht  so  die  für  den  Naturalismus  vorgebrachten  Gründe. 

OÜcubar  ist,  wenn  man,  wie  der  Herr  Verf.,  Alles,  auch  alle 
geistigen  Vorgänge,  ans  dem  Weltmechanismus,  aus  der  Anwendung 
des  mechanischen  Frincips  der  Bewegung,  erklären  will»  die  Behaup- 
tung folgerichtiger,  daes  Allee  Stoff  sei.  Es  ist  die  in  der  yorliegeuden 
Schrift  enthaltene  naturalis' tische  Anschauungsweise  xün.  so 
weniger  haltbar,  als  sie  zn  weit  mehr  hypothetischen  nnd  nner- 
weisbaren  Behanptnngen  ihre  Zuflucht  nehmen  mnss,  und  dabei 
dennoch  in  aUen  negatiren  Besultaten,  der  Negation  Gottes,  der 
Freiheit  und  Unsterblichkeit,  ganz  mit  dem  Materialismus  ttbev* 
^UAStimmt. 

Die  Sinneswahmehmung  soll mosaikartig''  aus  „Empfindungen 
und  Gefühlen  zusammengesetzt  sein**  ?  Wer  eine  Sinneswahrnehmung 
hat,  nimmt  etwas  durch  die  Sinne  wahr;  die  Sinneswahmehmung 
ist  die  Vorstellung  eines  Gegenstandes.  Diese  ist  eine  Art  des 
Erkennens ;  man  erkennt  etwas,  das  man  wahrnimmt,  in  bestimm- 
ter Weise.  Die  sinnliche  Wahrnehmung  setzt  allerdings  Empfindung 
und  Gefühl  voraus,  sie  ist  ohne  diese  Voraussetzung  nicht  möglich  ; 
aber  sie  ist  deshalb  uicht  Empfindung  und  nicht  Gefühl  und  am 
allerwenigsten  aus  beiden  mosaikartig  zusammengesetzt  d.  b.  so, 
dass  beide,  Empfindung  und  Gefühl,  verscliieden  und  nur,  gleich 
zwei  verschiedenen  Steinchen,  zu  einem  Mosaikbildo  sich  verbinden. 
Das  Empfinden  ist  das  in  sich  Finden  des  Eindrucks  eines  Objects, 
welcher  die  Thiltigkeit  unseres  Lebeub  durch  Vermehrung  oder 
Verminderung  derselben  eigenthümlich  stimmt.  Empfindung  und 
Gefühl  lassen  sich  also  nicht  trennen,  wenn  wir  auch  im  Denken 
die  das  Gefühl  veranlassende  Qualität  des  Objeots  und  die  durch 
letztere  entstehende  angenehme  oder  unangenehme  Stimmung  unter- 
scheiden. Beide  sind  zumal  in  und  mit  einander  thäi  ig.  Rieh- 
tiger wird  das  Bewusstsein  als  etwas  Anderes  von  beiden  unter- 
schieden, da  das  Wissen  meines  und  eines  fremden  Baseins  rom 
blossen  Fühlen  und  Empfinden  sehr  yerschieden  ist.  Das  Bewusst- 
sein soll  etwas  sein,  das  im  Menschen  und  Thiere  ^ich  ist,  wäh- 
rend doch  die  Selbstempfindung  des  Thieres  sich  nie  zum  Selbst- 
bewusstsein  erheben  kann,  da  dem  Thiere  die  Freiheit  oder  innere 
Selbstbestimmungsfähigkeit  des  Denkens,  also  die  klare  und  deut- 
liche Unterscheidung  des  Sub-  und  Objectes  fehlt.  In  der 
Empfindung  soll  „die  Sinnesqualitüt" ,  im  Gefühl  „die  GefÜhls- 
qualität^'  liegen?    Zu  der  Sinnesqualität  gehört  aber  eben  so 
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wwug  aUem  4io  Emifiiickitigt  als  ta  der  OcflBlilsqQAlitKt  du 
FfihliMi.  Es  ist  daza  ein  ErkeiiBen  nStbig.  Sonst  k5]iiMii  wir 
bside  nicht  unterscheiden.  Der  Herr  Yerf»  hilft  sieh  damit,  dast 
er  sagt,  mit  beideo  ist  „Bewnsetsein'^  yerknUpft»  das  Ton  Empfin* 
dang  nnd  Gefühl  nicht  getrennt  werden  kann.  Was  ist  aber  Be-* 
wnsstsein,  wenn  es  nicht  ein  bestimmtes,  einzelnes  Bewusstsein  ist  ? 
Denn  auch  das  Bewusstsein  des  Objeots  geht  ja  vom  Subjecte  und 
TOn  der  Unterscheidung  von  diesem  ans.  Nicht  durch  die  Empfin- 
dung wird  die  Qualität  der  Sinne  gefunden,  nicht  durch  das  Gte^ 
fühl  die  Qualität  des  Gefühls,  sondern  erst  durch  die  Aufmerksam- 
keit und  das  Unterscheideu  des  Bewusstseins  im  Denken.  Auch 
empfindet  die  Kmpiiudung  nicht,  sondern  das  Kmptiudende,  fühlt 
das  Gefühl  nicht,  sondern  das  Fühlende ,  und  dieses  Empfindende 
und  Fühlende  ist  immer  und  muss  immer  im  Einzelwesen  sein. 
Indem  ich  empfinde,  fühle  ich.  Wo  ist  hier  ein  Mosaikbild  zweier 
„ursprünglich  oder  elementar  sein  sollender  Erkenntnissgrenzen", 
der  Empfindung  und  des  Gefühls?  Zu  den  Gefühlsqualitäten  wer- 
den drei  Arten,  das  angenehme  und  das  unangenehme  (beide 
„riiiiende  oder  passive  Gefühle")  und  das  y,actiYe  Gefühl  des  Bedürf- 
nisses oder  Triebes''  gezählt.  Ist  denn  der  Trieb  ein  Gefühl?  Ist 
er  nioht  Tiehnehr  ein  Streben  yon  Innen  nach  Anssen,  irUhnnd  das 
Qefühl»  die  Vermittfamg  der  Biehtung  von  Anssen  nach  Innen  nnd 
Ton  Innen  nach  Aussen ,  also  des  Erkennens  nnd  Begehrens,  T<m 
den  beiden  letzteren  wohl  sn  nnterseheiden  ist? 

Wie  Baom  nnd  Atome,  sind  auch  Empfindnngen  nnd  Gellahls 
dem  Herrn  YeA  etwas  „TTrqHrftngliohes",  „Elementares",  „nicht 
Entstandenes."  Es  ist  aber  eine  nnlängbare  Thatsaehe,  dass  die 
Empfindong  eine  Wirkung  ist  nnd  also  eine  Ursache  Toraassetzt. 
J>iese  Ursache  liegt  nicht  nur  im  äussern  Beize,  sondern  auch  in 
einem  innem  Factor  des  Organismus,  in  der  in  den  Empfindungs- 
werkzeugen vorhandenen  Empfindungsfähigkeit^  welche  durch  den 
Beiz  Empfindungswirklichkeit  oder  Empfindungsthfttigkeit  wird.  Die 
Empfindung  entsteht ;  es  ist  anfangs  keine  da ;  nun  wirkt  der  Reiz 
und  die  Empfindungskraft  wird  Empfindung.  Wie  kann  man  etwas, 
das  erst  durch  das  Zusammenwirken  von  zwei  Factoren  zum  Vor- 
schein kommt  oder  entsteht,  ein  „Elementares",  ,,ünentstandenes** 
nennen  ?  Unser  Bewusstsein  spricht  dagegen,  dass  die  Empfindung 
etwas  Allgemeines  ist,  eben  so  aber  auch  dagegen,  dass  sie  an- 
ÜEtngslos  ist.  Freilich  wäre  die  Behauptung  ein  Widerspruch", 
dass  die  Empfindung  elementar"  und  doch  ,, entstanden"  sei.  Das 
Werden  oder  Entstehen  gehört  aber  zum  Wesen  der  Empfindung, 
das  Elementare  ist  aus  ihr  zu  entfernen  und  dann  hört  der  Wider- 
spruch von  selbst  auf.  Denn  das  erst  Entstehende  oder  Werdende 
ist  nicht  elementar.  Allerdings  existirt  die  von  dem  Herrn  Verf. 
bestrittene  YeianlassuDg  zur  Empfindung  durch  die  KörperweH. 
Denn  ohne  diese  YeraiüassBng  ist  ja  keine  Empfindung  mSglich, 
da  die  Empfindung  veranlassenden  Beize  Ton  der  EOrpwwelt  ans*- 
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gehen  und  ohne  diAM  gur  nicht  deakbftr  Bind.  Wir  wollen  damit 
die  Smpfindnngen  nicht  allein  ans  der  Materie  und  ihren  Bewegun- 
gen ableiten;  eben  so  wenig  eind  wir  der  Meinung,  dass  die 
Empfindungen  nichts  als  Bewegungen  des  Hirns  sind,  oder  dass 
die  Empfindung  nur  in  der  Nervenmaterie  besteht.  Wir  stimmen^ 
wie  die  vorliegende  Schrift,  keiner  Theorie  bei,  welche  Alles  nur  aus 
dem  Stoffe  erklären  will.  Wir  sind  in  gleicher  Weise  auch  nicht 
der  Ansicht,  dass  die  organische  Entwickelung  allein  durch  den 
Stoff  erklärt  werden  kann.  Allein  so  wenig  zweckmässige"  oder 
organische  Formen'*  dadurch  in  ihrem  Entstehen  erklärt  werden, 
dass  man  sie  als  ursprünglich  oder  unentstanden  annimmt,  so  wenig 
wird  durch  die  Annahme  dieser  ürsprünglichkeit  oder  Anfangs- 
losigkeit  das  Entstehen  der  Empfindungen  klar.  Wenn  man  nach 
dem  Warum  fragt,  folgt  die  Antwort:  Es  ist  einmal  so,  weil  es 
immer  so  ist  und  immer  so  war  und  so  sein  wird.  Wird  die 
Sache  dadurch  klar,  wenn  uns  unser  Bewusstsein  und  die  Erfahrung 
jeden  Tag  zeigen,  dass  zweckmässige  Formen,  ebenso  wie  die  Empfin- 
.  düngen,  entstehen,  dass  solche  Formen  und  Empfindungen  zu  Tage 
kommen,  die  noch  nicht  da  waren?  Es  wird  hervorgehoben,  dass, 
yyWenn  sich  anaschliesBende  Bewegungen  d.  h.  gleich  inteneive  in 
entgegengeeetster  Bichtung  zusanmientreffen,  Gleichgewicht  oder 
Buhe  entstehet  d.  h.  die  Bewegungen  Tollstttndig  yerschwinden, 
aber  in  ihrer  Wirkung,  s.  B.  dem  Zusammenhalten  Ton  Kdrpem 
unsichtbar  Torhanden  bleiben."  Lftsst  sich  dieses  mechanische  Ge- 
aets  auf  die  Empfindnugen  und  GefOhle  anwenden?  (Gewiss  nicht. 
Diese  sind  einmal  nicht  blosse  Bewegungen.  Beize  können  wohl  Be- 
wegungen sein;  aber  die  Empfindung  ist  der  Eindruck,  der  aus  der 
Bewegung  hervorgeht.  Dann  schliesson  sich  die  Empfindungen  nicht 
aus  und  sind  am  allerwenigsten  intensiv  gleich.  Sie  sind  ja  nicht 
nur  vom  äussern  Reiz,  sondern  von  der  innem  Kraft  bedingt, 
welche  sich  mechanisch  nicht  berechnen  lässt.  Endlich  bleibt  bei 
diesen  Bewegungen  der  Korperwelt,  wenn  die  sich  neutralisirenden 
Bewegungen  aufhören  oder  verschwinden ,  doch  noch  etwas  übrig, 
nämlich  die  Körperweit.  Wenn  aber  die  Empfindungen  nichts  als 
sinnliche  oder  Emptindungsqualitäten  und  keine  Körper  sind,  bleibt 
bei  diesem  Neutralisiren  Nichts  mehr  übrig.  Auch  wird  man  nicht 
behaupten  wollen,  dass  die  sich  neutralisirende  Bewegung,  wenn  sie 
Buhe  geworden  ist,  noch  Bewegung  sein  soll.  Was  berechtigt 
femer  zu  der  Hypothese,  dass  die  Empfindungen  und  Gefühle  überall 
in  demselben  Raum  gleichmässig  vorhanden  sind  ?  Was  aber  im 
Raum  ist,  sollte  wohl  ausgedehnt  sein.  Kanu  mau  das  von  Qua- 
litäten sagen,  die  sich  neutralisiren,  verschwunden  sind  und  nicht 
sum  Yorsohein  kommen?  Kann  man  Uberhaupt  versohwundene  und 
flieht  zum  Yorsohein  kommende  Qualit&ten,  s.  B.  verschwundene,  nicht 
mm  Yorsohein  kommende  S'arben,  Töne,  Gesohmaoks^,  Gerüche»  und 
Tastempfindungen  noeh  Empfindungen  nennen  9  Erst,  wenn  sie  in  uns 
«nm  Yorsohein  kommeui  sind  sie  Empfindungen.  Freude  oder  Lust| 
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fkkmmoBmTniaetf  BedfliftiiiB  od«r  Trieb  ktai«D  niolit  tnsMiliftlb 
der  KGiperwett  im  leeren  Baum  an  ridi,  Tom  KOrper  getreust  eein. 
Sie  smd  ja  nur  €hlülile  im  Subjeete»  im  Körper,  niobi  aneserbalb 
des  KOrpers.   Sie  könnten  wobl  im  Körper,  aber  niebt  ansserbalb 
des  Körpers  im  Banm  latent  eein.  Die  niebt  nun  Voreebein  kom« 
monden,  einander  nentralisirenden  Empfindungen  nnd  Geftble  bil* 
den  »den  mbenden  Inbalt  des  Banmeec,  seine  »todte,  nnriebtbaxe 
Spannkraft.«  Anob  bier  gebt  man  wieder  von  jener  verkebrten  An^ 
eicht  aus,  daes  der  Baum  ?  Substanz«  sei.  Der  Baum  kann  keine  Spann- 
kraft haben,  weil  er  kein  Wesen,  die  Spannkraft  kann  nicht  latent 
sein,  weil  eine  todte  Spannkraft  keine  Spannkraft  ist.  Wie  können 
wir  von  einer  Spannkraft  von  Qualitäten  epreehent  die  wir  erst 
dann  erkennen,  wenn  sie  aus  der  Buhe  zur  Bewegung  kommen, 
die  wir  aber  ruhend  durch  keinen  Sinn  auffassen  können?    Es  ist 
eine  willkürliche  und  unerweisbare  Annahme,  dass  sich  Fmpfin- 
dungen   und   Gefühle  als  Ganzes  absolut  oder  entschieden  aus- 
schliessen.    Absolut  schliessen  sich  nur  solche  Dinge  aus,  die  in 
keinem  Merkmale,  in  keiner  Hinsicht  übereinstimmen.    Das  wird 
man  aber  doch  wahrlich  nicht  von  den  Empfindungen  und  Gefühlen 
sagen,  die  zusammengehören  und  nicht  anders  als  zusammengehörig 
gedacht  werden  können.    Auch  ist  zwischen  absolut  und  ent- 
schieden zu  unterscheiden.    Wenn  die  Empfindungen  und  Ge- 
fühle sich  auch  neutralisiren,  so  sind  sie  doch  als  »verschwunden 
im  Baum  vorhanden«,  weil  dieser  »durchdringlich«  ist.  Ihre  »Ein- 
beit  oder  Harmonie«  ist  die  den  Empfindungen  nnd  Gefühlen 
»gem^neame  Qnalitftt  des  Bewusstseins.«   KatOriicii  nrass  also 
oneb  diese  Qnalitftt  »im  Baume«  nnd  wie  die  Empfindungen  und 
Geftlble,  wenn  sieb  diese  neutralisiren,  eben&lls  unsiöbtbar  als 
»todte  Spannkraft«  im  Baum  sein.  Giebt  es  aber  ein  Bewnsstsein, 
ein  seblfliendes  oderwaebendes  wo  anders»  alsinnerfaalb'derSphiive 
der  bewussten  oder  des  Bewusstseins  fftbigen  IndividualitBtf  Bin 
in  allen  Bftumen  vorhandenes  Bewusstsein,  das  mit  allen  latenten 
Empfindungen  und  Gefühlen  verbunden  ist,  soll  »die  Weltseele« 
sein  ?  Hat  aber  das  ein  Bewusstsein,  was  ausserhalb  der  bewussten 
Sphäre  liegt;  kann  Bewusstsein  aus  Elementen  kommen,  die  gar 
nicht  in  der  Bewusstseinsfähigkeit  liegen?    So  sehr  wir  an  der 
»todten  Spannkraft«  der  Empfindungen  und  Gefühle  im  Baum 
zweifeln,  so  wenig  dürfen  und  können  wir  das  Bewusstsein  ausser- 
halb der  Körporwelt  als  Inhalt  dos  Raumes  betrachten.    Das  Ge- 
hirn wird  nun  »durch  die  Körperwclt  erregt«  und  von  »der  Welt- 
seele durchdrungen.«  So  entstehen  die  »psychischen  Processe.«  Wir 
wissen  aber  nur  etwas  von  einer  Erregung  durch  Stoffe  und  Kräfte, 
niemals  aber  von  einer  Weltseele  oder  von  Elementen,  die  uns  die 
Empfindungen  und  Gefühle  aus  unsichtbaren  Elementen  des  Raumes 
und  nicht  aus  der  uns  umgebenden  Welt  der  Stoffe  und  Kräfte 
zufliessen  lassen.    So  wird  unser  Ich  die  »Weltseele«,  die  sich  im 
Gehirne  ihrer  bewusst  ist.    Wir  sind  uns  aber  der  einheitlichen 
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(Joneeniratioiien  aller  unterer  SeelenkrBfte  im  Oeiete  bewvse^  vnd 
die  indiTidneUe  Seele  ist  etwas  gans  anderes,  als  diese  so  genannte 
Weltseele.  Wenn  diese  Weltseele  som  Bewnsstsein  Icomint,  ist  sie 
ja  nur  eine  selbstbewasste  einzelne  nnd  keine  allgemeine  Seele. 
Das  Ich  ist  keine  »HypoUiese«;  es  ist  wirklieh  vorhanden;  denn 
es  ist  das  sich  selbst  Wissende  nnd  von  allem,  was  es  ni^t  ist. 
Unterscheidende. 

So  werden  demnach  vier  Grenzen  der  Erkenntniss 
nnterschieden,  eine  ideale  »das  darch  möglichste  Vollkommen* 
heit  bedingte  Glück  jedes  fühlenden  Wesens«  nnd  drei 
fundamentale,  1)  Materie  und  Eaiim,  2)  die  zweck- 
mässigen Fu  rmen  der  Welt  und  8)  ^>die  im  Kaum  verborgenen 
Empfindungen  und  Gefühle«  oder  die  »Welt  se  ele.« 

Sie  werden  Grenzen  der  Erkenntniss  genannt,  weil  bei  ihnen 
nach  keinem  weiteren  Warum  oder  Ursprung  gefragt  werden  soll. 
Im  Räume  sind  aber  keine  Empfindungen  und  Gefühle  verborgen 
und  diese  können  keine  Grenze  bilden,  weil  man  nach  ihren  Pacto- 
ren  forschen  muss  und  sie  auf  dem  Wege  der  Beobachtung-  rindet. 
Dasselbe  ist  mit  der  Zweckmässigkeit  der  Fall,  die  nicht  der  letzte 
Grund,  sondern  nur  die  Folge  eiues  höheren  Grundes  sein  kanu. 
Anoh  ist  der  Baum  eben  so  wenig  eine  Substanz,  als  theilbare 
Köiper  Atoms  sind. 

Der  Herr  Verf.  hat  mit  Torliegender  Sohrift  nicht  »snm  abso« 
loten  Begreifen  der  Welt«  geführt.  Das  sittliche  Gmndprineip  des 
l^atnTalismns  ist  ihm  die  9 Zufriedenheit  mit  der  natttrUijien  Welt«, 
welcbe  der  ethisehen  Forderung  gentigt« 

Ungeachtet  seines  €k>tt,  Unsterblichkeit  nnd  Freiheit  aus- 
schliessenden  Naturalismus  Sussert  er  sich  sehr  duldsam  über 
die  christliche  Kirche,  indem  er  sie  »im  Vergleiche  zu  sämmtlichen 
philosophischen  Systemen«  (er  nimmt  auch,  wie  er  bescheiden  von 
seiner  Schrift  sagt,  »die  mangelhafte  dilettantische  Darstellung« 
seines  Systemes  nicht  aus)  »nnd  zu  andern  Kirchen  nnd  sittlichen 
Verbrüderungen  heute  und  noch  für  lange  Zeit  theoretisch  und 
praktisch«  »das  Beste«  nennt.  Er  erklärt,  dass  diese  seine  »Ueber- 
zeugung«  mit  seinem  »Atheismus«  »eben  so  wenig  im  Widerspruch 
stehe«  und  erklärt  den  ihm  in  Rom  von  l'ina  IX.  zu  Theil  gewor- 
denen »wohlwolli'uden  Kmpfang  und  Segen«  als  eine  »unvergess- 
liche  Erinnerung  «  Ja,  er  geht  in  der  Duldsamkeit,  während  er 
sich  gegen  die  »freien  Gemeinden«  ausspricht,  soweit,  zu  erklären, 
dass  die  Encyclica,  welche  »die  naturalistische  Philosophie«  dos 
Hen-n  Verf.  verdammt,  dessen  »Sympathie  für  die  erhabene  Ürgu.- 
nisation  der  katholischen  Kirche  (sie)  nicht  verlöscht  habe«  (S.  27r). 
Dabei  wird  der  Glaube  an  »einen  Vater  im  Himmel«  ein  »Phan- 
tasiegebilde« genannt,  das  »allmSlig  erblassend  dahin  sterben  irird.c 
So  berühren  sich  aneh  hier  in  gewisser  Beziehung  die  Extreme.  Ob 
die  Zuftiedenheit  mit  dieser  Welt  duroh  die  Anniüune  der  Kiehtig^ 
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keit  aller  übersinnlicben  Ideen  verwirklicht  wird,  mtiss,  wie  vie- 
les Andere,  aus  dem  theoretisclien  Lehrgebäude  des  Herrn  Verl 
mit  Becbt  bezweifelt  werden. 

V.  Reidilin-Hlddegg. 


P.  ConuHi  TaeUi  epera,  «e  wiu8ii$nmu  codmbm  o  M  demM  eoiUtm 
Hß,  fiöäaiB  aeehtaia,  laeitni»  reUelia,  men^  eorreetü  reeenauU 
Fr.  Biiier.  Lipriae  1864.  8.  XXXVJU  u.  799  8. 

Der  bekannte  Erklärer  des  Horatios,  FToi  Bitter  in  Bonn 
bat  wiederum  dnroh  die  Bearbeitung  eines  andern  Klassikers  sieb 
unsern  Dank  erworben;  doch  ist  die  Behandlung  beider  Schrift- 
steller nicht  dieselbe.  Während  z.  B.  um  nur  eines  anzuführen, 
der  Dichter  mit  verschiedenen  Anmerkungen  bekleidet  ist,  und  der 
Gedankengang,^  jedes  Gedichtes  austübrlich  entwickelt  wird:  ist  da- 
gegen der  vorliegende  Prosaiker  ohne  alle  Anmerkungen  und  Er- 
klärungen edirt;  nur  sind  die  Varianten  der  einzelnen  Mss.  und 
manche  Conjecturen  von  früheren  Herausgebern  verzeichnet;  auch 
ist  besonders  augegeben,  welche  Veränderungen  der  Verfasser  im 
Text  selber  macht,  meist  jedoch  ohne  die  Gründe  anzuführen.  Der- 
selbe hat  nun  zwar  in  der  langen  Von-ede  (von  88  Seiten),  wo  er 
nicht  nur  von  den  Mss.  ausführlich  spricht,  sondern  auch  die 
Fehler,  welche  nach  und  nach  sich  in  den  Tacitus  eingeschli- 
chen haben,  in  drei  Klassen  theilt  und  diese  Eintheilung  immer 
durch  eine  Ansahl  Ton  Beispielen  belegt,  hierbei  Tiele  seiner  Yer- 
mntbungen,  Aendemngen  nnd  Verbesserungen  aufgefObrt  nnd  ancli 
meist  knrz  erbäartet  oder  Tevtbeidigt;  aber  wenn  man  auch  in  der 
Vorrede  dem  Verfasser  meist  Becht  geben  mOebte;  wenn  man  im 
Text  an  seine  Aendemng  kommt,  gefällt  sie  niebt  immer  ebenso; 
man  zweifelt  oder  hftlt  sie  fttr  nnnStbig;  s.  B.  ann.  L  65  bat  der 
cod.  Medio.  enVams  et  eodemqne  iterom  SbAo  Tinotae  legiones;  da 
die  doppelte  Vorbildung  et  nnd  «qne  niebt  stehen  kann,  bat  Lipsins 
-que,  andere  wie  auch  Bitter  in  der  ersten  Ausgabe  et  gestrichen, 
nun  fügt  er  nach  et  das  Wort  fuga  ein,  indem  er  meint,  ein  Ab« 
Schreiber  sei  von  G  in  FVGA  auf  E  in  EODEMQVE  übersprun- 
gen und  habe  so  fuga  ausgelassen ;  diese  Conjectur  wird  schwerlich 
gefallen,  indem  sie  auch  matt  ist.  Ueborhaupt  setzt  der  Verfasser 
gern  ein  Wort  ein :  z.  B.  ann.  I,  8  sestertium ,  da  im  Mss.  die 
Zahl  mit  Ziflem  steht,  i.^t  jedenfalls  annehmbar,  besonders  da  bei 
den  |?leich  folgenden  Zahlen  nummum  etc.  dabei  steht.  Ob  im 
nämlichen  Kapitel  per  vor  improspora  zu  setzen  sei,  bleibt  zweifel- 
hafter, ist  aber  fast  annehmbarer,  als  die  bisherige  Correctur  im- 
prospere,  da  dies  mit  dem  folgenden  repetitc  eine  Kacophonie  bil- 
det. Während  wir  in  cap.  27  cum  nach  eum  zugesetzt  und  im  30. 
fton  vor  comgregari  wiederholt  billigen  mögen,  ünden  wir  cap.  28 
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wuiStliig  impetrare  Tor  pergerent  eimsnioliiebeii.  Im  etap^SS  wird 
sogar  durch  diu  wiederholtes  neqne  eine  Lfioke  eingehraefat,  dia 
gar  nicht  ezistirt ;  wie  wir  anch  oap.  35>  41,  69  eto.  keine  Ltteh» 
fOr  nötbig  halten,  indem  die  hreviloqnentia  des  Tacitos  den  Sinn 

ganz  leicht  errathen  iKsst.  Eine  andere  Art  von  Conjecturen  be- 
trifft weniger  den  Sinn  als  die  Sprache  oder  Schreibart  des  Schrift* 
stellers :  so  schreibt  der  Verfasser  überall  nnaetyicesimani  und  ähn- 
liches statt  unetvicesimani ,  so  corrigirt  er  faoiat  in  faciant  (ann. 
I,  42),  weil  Kwei  nominativi  voransgehM,  so  cap.  56  cumqne  qni- 
dam  statt  cum,  da  que  leicht  wegen  qui  verloren  ging;  cap.  63 
wird  in  eingesetzt  leicht  erklärlich,  weil  equitum  voransgeht  (cap. 
60  ist  das  eingeschobene  in  nicht  so  leicht  zu  erklären,  da  prae- 
fectus  vorausgeht;  vielleicht  ist  zu  schreiben  inducit,  statt  duoit« 
indem  in  wegen  Frisiorum  abhanden  kam). 

Aus  diesen  wenigen  Conjekturen  und  Verbesserungen  des  ersten 
Buches  sehen  wir  hinlänglich,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  und 
mit  welchem  Scharfsinne  der  Verfasser  seinen  Autor  behandelt 
hat;  es  ist  daher  nicht  nothwendig  noch  weitere  Stellen,  wo  eine 
bessernde  Hand  eintrat,  auszuheben ;  nur  bemerken  wir^  wie  auch 
ans  obigen  Beispielen  erhellt,  dass  der  Verfasser  sich  oft  sn  sehr 
gehen  lässt,  d.  h.  dass  er  zn  schnell  bessern  will,  wo  eigenÜioh 
kein  Fehler  ist,  zn  oft  ftndert,  wo  nicht  nothwendig  ist ;  denn  wir 
sind  Ton  jeher  der  Ansicht,  dass  in  den  alten  Klassikern  die  über* 
lieferte  Lesart  wo  mOglicb  zubehalten,  hOohst  selten  etwas  herans- 
zuwerfen  oder  einzusetzen  ist;  denn  wenn  wir  diese  Erlanbniss  jed* 
wedem,  auch  seharfBinnigen  Herausgeber  gestatten  wollten,  würde 
bald  der  Text  nicht  mehr  der  alte  überlidbrte  sein.  Noch  merken 
wir,  dass  vorliegender  Ausgabe  ein  sehr  sorgfältiger  index  histori- 
eus  beigefügt  ist ;  wir  htttten  gewünscht,  dass  anch  ein  index  ver* 
borum  beigegeben  wäre,  wie  der  oben  erwähnte  Horatins  einen 
sehr  genauen  aufweist. 


Joseph  G  aish  er  g  er.    Archäologische  Nachlese;  mit  einem  Kärl» 
chen  und  sioei  Tafdn  in  Steindruck,  Lins  1^64.  76  8.  8, 

Der  rcgulirte  Chorherr  Gaisberger,  dem  wir  schon  schöne 
Arbeiten  üLer  die  römischen  Inschriften  Karnlhens  verdanken,  hat 
sich  ein  neues  Verdienst  durch  vorliegende  Schrift  erworben,  in 
welcher  er  au  die  früheren  Funde  aus  Eömer  Zeit  diejenigen,  welche 
seit  dem  bei  der  Kaiserin  Elisabeth-Westbahn  und  durch  andere 
Bauten  entdeck  werden,  aarmht,  so  dass  wir  eine  Uebersieht  you 
dem  gewinnen,  was  immer,  so  Tiel  bekannt  ist,  in  jenem  Lande 
aus  der  alten  Zeit  aufgefonden  wurde.  Der  Verfasser  führt  so 
58  Orte  in  dem  nicht  grossen  Landstrich  an,  und  Terzeiohnet  bei 
jedem  die  kleinem  Alteitiittmer,  die  Münzen,  die  Inschrifiken  n.  8.  w., 
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und  da  das  Werkchen  nur  eine  Naclilese  ist,  so  werden  die  In- 
Mhriften  xl  8.  w.  nicht  wörtlich  aufgeftibrt,  sondern  inuner  nnr 
angegeben,  wo  jede  TerOffentlicht  ist;  wir  würden  dem  Verfasser 
gHtoseren  Dank  schulden»  wenn  er  sie,  was  freilich  das  Büchlein 
hedentend  Termehrt  hfttte,  anfgeftShrt  hStte.  Nnr  die  nen  entdeck» 
ten  insohrifliliohen  Steine  werden  mitgetheilt;  dies  sind  üsist  nnr 
Legiottssiegel  meistens  der  n  Italica,  oder  TSpfemamen  wie  FORTIS 
YBSINTB  n  B,  w.  auch  seltene  wie  CEITNO;  und  folgende  YotiT- 
tafel: 

I  0  M 
M.  RVSTIVS.  P  f. 
VNIANVS.  BP  Consulis 
LEG  II  ITAL.  PF 

seVeriana 
pRO  SALute  sVA 
sVOßuMQVE 
V.  L.  M 

AGBICOLAET  cleMENT  p.  Ch.  230 

P.  ID.  MAIS  15.  Mai. 

Wir  möcbten  Zeile  8  lieber  Jimianus  als  TTnianns  lesen,  be- 
sonders da  auch  Zeile  4  vorn  ein  Buchstabe  fehlt.  Dem  Werkchen 
sind  beigefügt  ausser  den  Abbildungen  neugefundener  Alterthümer 
auch  eine  Karte  über  Kärnthen  mit  den  Orten»  wo  solche  jemals 
geftmden  wurden,  und  der  betreffende  Abschnitt  der  tab.  Peuting. 
Mttge  der  gelehrte  Veriaeser  bald  die  Inschriften  Eftmthens  u.  s.  w. 
ToUstandig  yerOffentlichen.  Klein. 


Andria  P.  Terenti.    Mit  kriHsehen  und  exegeiisehen  Anmerkung 

gen  von  Reinhold  Klots.  Beiqeneben  ist  ein  Exeursus  über 
die  unlateinische  Worlform  Sublimen.  Leipvigf  Vtrlag  von 
Vai  et  Comp.  mö.  XU  und  2:^0  8.  in  gr.  8, 

Auch  mit  dem  weiteren  Titel: 

Bihliotheca   Laiina  minor.     Herausgegeben  von   Keinhol  d 
Klotz.  Zweites  Bändchen,  Andria  P.  Terenli,  Leipzig 

Das  Unternehmen ,  von  dem  hier  ein  erstes  Bändeben  —  in 
der  Reihenfolge  des  Ganzen  das  zweite,  insofern  das  erste,  welches 
die  BearbeituDg  des  Miles  gloriosus  enthalten  soll,  demnächst  erst 
erscheinen  wird  —  verdient  gewiss  Beachtung  aller  Freunde 
der  Literatur.  Es  ist  hervorgegangen  aus  dem  von  früheren  Zu- 
hörern wie  jüngeren  Gelehrten  an  den  Herausgeber  gerichteten 
Wunsche,  einen  Thail  der  YorloBungeny  welch«  von  flun  Tersohie« 


Digitized  by  Google 


660 


Me  AacM*  des  Tereattm  von  Eloli» 


dentlich  Uber  latemisclie  BohriftBteller  gebalten  worden  waren,  im 
Dmck  erBcbeinen  zn  lassen,  nnd  so  den  Bihalt  dieser  Vorträge  zu 
einem  Gemeingut  auch  für  Andere  zn  machen,  welche  daraus  die 
Art  und  Weise  der  Tlebandlimg  eines  alten  ßohriftstellers ,  sowohl 
in  Bezng  anf  die  Kritik  des  Textes,  als  namentlich  dessen  Er» 
klämiig  ersehen,  und  dadurch  lernen  sollen,  selbst  den  richtigen 
Weg  in  der  kritischen  wie  exegetischen  Behandlung  der  Alten  ein- 
zuschlagen. So  wird  das  ,  was  von  einem  der  erfahrensten  und 
gründlichsten  Kenner  der  lateinischen  Sprache  imd  Literatur  hier 
geboten  wird,  auch  als  eine  Anleitung  dienen  können,  welche  vor 
jedem  einseitigen  wie  ungriindlichen  Verfahren  in  der  Behandlung 
der  Alten  abhalten  soll ,  wahrend  sie  insbesondere  auch  auf  das- 
jenige hinweist,  was  von  einer  genauen,  die  Sache  wie  die  Sprache 
berücksichtigenden  Exegese  verlangt  werden  kann. 

Das  Unternehmen  beginnt  mit  einem  der  gelesensten  Stücke 
des  Terciitiiis  und  mit  einen  der  gefeiertsten  Dramen  des  Phiutus. 
Wenn  in  den  letzten  Zeilen  für  die  Texteskritik  der  lateinischen 
Dichter  Vieles  geleistet  worden  ist,  weun  man  insbesondere  be- 
mtlht  war,  den  Text  derselben  auf  die  älteste  haudschriftlii^e  üeber- 
lieferung  möglichst  zurückzuftlhren,  die  Siteren  Formen  der  Sprache, 
wie  die  ältere  Schreibung  wiederherzustellen  und  ebenso  auch  die 
metrischen  Verhältnisse,  die  frtther  weniger  beachtet  worden  waren, 
ins  Licht  zu  setzen,  so  hat  die  eigentliche  Wort-  und  SacherklSrong 
kaum  gleichen  Schritt  mit  diesen  kritisohen  Bemllhungen  gehalten, 
mit  denen  sie  so  oft  zusammenhängt,  während  sie  andererseits  durch 
diese  selbst  wieder  vielfach  bedingt  ist.  Um  so  mehr  wird  es  da- 
her jetzt  an  der  Zeit  ?rin,  diese  Lücke  auszufüllen  und  wenn  diess 
durchgehend»  in  solcher  Weise  geschieht,  wie  es  in  dieser  Be- 
arbeitung der  Andria  geschehen  ist,  so  würden  wir  uns  dazu  in 
der  That  Gltick  zu  wünschen  haben.  Wir  werden  freilich  dabei 
nicht  t5berschcn  dürfen ,  dass  die  Ergebnisse  vieljilhriger  Studien 
eines  Veteranen,  und,  wie  schon  oben  bemerkt,  eine?  der  gründ- 
lichsten Kenner  der  gesammten  lateinischen  Literatur,  welcher  über 
den  Terentius  mehrmals  Vorlesungen  gelialtru  hat,  in  dieser  Aus- 
gabe niedergelegt  sind ,  die  darum  keineswegs  in  Eine  Iveihe  mit 
denjenigen  Ausgaben  gestellt  werden  darf,  wie  sie,  zum  Schulge- 
brauch bestimmt  und  mit  deutschen,  darauf  eingerichteten  An- 
merkungen versehen,  jetzt  vielfach  uns  entgegentreten.  Es  ist  viel- 
mehr diese  Ausgabe  nach  einem  ganz  andern  Massstabc  angelegt, 
und  in  Tlan  wie  in  Ausführung  von  derartigen  Fabrikaten  ver- 
schieden: sie  ist  vielmehr,  wie  wir  schon  angedeutet  haben,  für 
jüngere  Gelehrte,  wie  für  den  weiteren  Kreis  gebildeter  Kenner 
des  Alterthums  bestimmt  und  wird  in  der  umfassenden  und  allsei- 
tigen, gelehrten  Auslegung  des  Terentius  auch  die  Aufmerksamkeit 
der  ifänner  des  Faches  eben  so  sehr  anzusprechen  haben. 

Das  Ganze  beginnt  mit  einer  Einleitung,  welche  über  die 
Person  des  TerentioB  sieh  yerbreitet,  und  das,  was  aus  den  Naoh- 
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rieliteB  der  Alien  in  Yerbindimg  mit  den  ForselniDgen  der  Heueren 
sich  mit  Sicherheit  ergibt,  znaammengefiMst  hat.  Das  Geburtsjahr 
des  Dichters  wird  570  n.  c.  (die  Zahl  75t  beruht  wohl  auf  einem 
Druckfehler)  angesetzt,  als  das  Todesjahr  wird  das  Jahr  nach  der 
nach  Ghnechenland  nntemommenen  Beise  (594  a.  o.)  angenommen: 
bMdes  auf  Grund  der  Stelle  im  Leben  des  Terentius  von  SuetoniuSt 
wornach  Terentius  nach  Herausgabe  seiner  Komödien,  »nondum 
quintnm  et  vioesimum  annum  egressus  (so  hab^  die  Handschriften, 
und  an  dieser  Lesart  hält  auch  unser  Verfasser,  ^('gen  Bitschl, 
welcher  iugressus  schreibt)  —  egressus  nrhe  est  (nemlich  zur 
Beise  nach  Griechenland)  neque  amplins  redüt.«  Es  ist  diess  aller- 
dings das  einzige  sichere  Zengniss  und  darum  wird  man  anch  daran 
sich  zu  halten  haben,  nm  so  mehr,  als  dann  das  vieUiesprochene 
Verhaltniss,  in  welcliem  Terentius  zu  Scipio  Africanus  dem  Jüngern  und 
zn  Lälius  stand,  als  ein  ganz  natürliches  erscheint,  indem  Scipio 
(geboren  569  n.  c.)  zu  einem  Altersgenossen  wird,  an  welchen  sich 
der  gebildete  Tereiiiius  am^chloss.  Was  die  verschiedentlich  von 
Suetüuius  und  Andern  berichteten  Aiii^abon  über  dieses  Verhiiltniss 
betrifft,  so  hat  sich  der  Verf.  darüber  in  folgender,  nach  unserer 
Ueberzeugung  durchaus  richtigen  Weise  ausgesprochen  S.  4.  5.: 
»Mögen  immerhin  alle  diese  verschiedenen  Anualmien  auf  blossen 
Muthmassungen ,  zum  Theil  auch  gehässigen  Darstellungen  von 
Keidem  und  Gegnern  beruht  haben,  so  ist  doch  das  engere  An* 
schliessen  unseres  Dichters  an  die  jüngere,  geistyoll  zn  höherer 
Bildung  zu  seiner  Zeit  aufstrebende  Generation  Bom*s  dadurch 
ausser  Zweifel  gesetzt  und  erklftrt  es  uns  genugsam,  wie  es  dem 
jungem  Manne,  der  nicht  geborener  Börner  war,  TieUeicht  ursprüng- 
lich einer  ganz  fremden  Nationalit&t  angehört  hatte,  s6  schnell  und 
so  ganz  Torzflglich  gelang,  in  seinen  den  Bühnenstllcken  der  neue- 
ren attischen  Komödie  nachgedichteten  Lustspielen  die  Sprache  des 
höheren  Umgangstones  in  Born  in  einer  so  vollkommenen  Weise 
wiederzngeben,  indem  er  einerseits  alles  Missfällige  imd  in's  Ge- 
meine Streifende  im  Ausdruck,  andererseits  alles  Ausschweifende 
in  Possen  und  Witzen  fem  hielt,  dass  er  zn  allen  Zeiten  als  Muster- 
schriftsteller in  dieser  Beziehung  dastand«  u.  s.  w.  In  dem,  was 
dann  weiter  S.  5  und  6  so  wie  R.  9iT.  über  des  Terentius  Lei- 
stungen bemerkt  wird,  wird  man  eine  durchaus  richtige  Charakte- 
ristik, bei  welcher  auch  die  Urtheile  der  Alten  in  Betracht  gezogen 
sind,  finden. 

Auf  die  Einleitung  folgt  der  Text  der  Andria,  mit  dem  in 
doppelten  Columnen  in  kleinerer  Schritt  daninter  abgedruckten 
deutschen  Commentar,  dessen  Fülle  allerdings  die  Beifügung  eines 
Index  über  die  darin  erklärten  Ausdrücke,  so  wie  über  alle  sach- 
lichen Bemerkungen  (S.  208  — 218j  und  eines  weiteren  Index  über 
die  in  diesem  Commentar  bebandelten  zahlreichen  Stellen  anderer 
lateinischer  Autoren,  namentlich  des  Flautus  und  des  Cicero,  ver- 
anlaset  hat.  Am  Bohlusse  des  Testes  folgt  eine  genaue  Angabe  der 
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von  Terentius  in  den  einzelnen  Absclinitten  angewendeten  Metren, 
und  zwftr  Vers  um  Vers,  so  wie  als  weitere  Zugabe  S.  195  ein 
eigener  Excnre  (m  V,  2,  20  oder  Vers  861  des  Ganzen)  ttber  die 
imlateinisebe  Wortform  Sublimen. 

Was  nun  zuTSrderst  den  Text  betrifft,  so  erklftrt  der  Verf« 
TOTOigsweise  demselben  die  Ausgabe  von  A.  Fleckeisen  zu  Ghrunde 
gelegt  zu  baben,  und  diesem  Herausgeber  auob  in  der  Siteren  Ortho- 
graphie gefolgt  zu  sein,  eben  weil  er  bei  seiner  Ausgabe  vorzugs- 
weise den  exegetisoben  Theil  in*8  Auge  gefosst  batte.  »Allein,  ?rie 
mir  erst  nacb  einer  umsiebtigen  Kritik  eines  Textes  die  gehörige 
Ausdeutung  desselben  möglich  zu  werden  pflegt,  so  meint  der  Ver- 
fasser aber  auch  durch  eine  gründliche  Auslegung  und  Worterklä- 
mng  die  endgültige  kritisehe  Feststellung  des  Textes  selbst,  ohne 
den  Schein  der  Anmassuog  auf  sich  zu  laden,  nicht  unerheblich 
gefördert  und  Mancherlei  in  seine  Anmertungen  mit  eingeflochten 
zu  haben,  was  auch  für  weitere  und  höhere  Kreise  nicht  aller  Be- 
achtung unwerth  erscheinen  möchte«  (S.  XI).  Von  der  Wahrheit 
dieser  Behauptung  wird  man  sich  bald  überzeugt  finden,  da  fast 
jede  Seite  dazu  irgend  einen  Beleg  liefern  kann.  Die  Erklärung, 
wie  sie  nun  eben  Hauptaufgabe  geworden  ist,  hefasst  sich  nicht  nur 
mit  Allem  dera,  was  zur  Oekonomie  des  Stückes,  Anlage  und  Durch- 
führung durch  die  einzelnen  Akte  und  Scenen  gehört,  von  welchen 
jede  mit  einer  darauf  bezüglichen  kurzen  Einh^itung  oder  Erörte- 
rung begleitet  ist,  oder  was  zur  sachlichen  Erklärung  gehört,  son- 
dern sie  ist  insbesondere  auch  auf  das  Sprachliche,  und  auf  das,  was 
in  granunatisoher  Hinsicht  eigenthümUch  erscheint,  gerichtet,  um 
80  mehr,  als  bei  all*  den  nm&ssenden  Bemühungen  der  neuesten 
Zeit  um  die  Tezteshritik  der  lateinischen  Komiker,  doeh  für  die 
spraohliehe  Erklttrung  nicht  indemGhrade  das  geleistet  worden  ist, 
was  man  wtlnsohen  mochte  Man  hat  daher  schon  aus  diesem 
Grunde  alle  Ursache,  dem  YerÜASser  dankbar  zu  sein,  dass  er  diese 
Lttcke  in  so  befriedigender  Weise  auszufüllen  unternommen  hat, 
znmal  bei  seiner  umfassenden  Eenntniss  des  Sprachgebrauchs  der 
classischen  rOmisohen  Zeit ;  man  sieht  bald,  wie  durch  diese  sprach- 
lichen Erörterungen  nicht  blos  das  Verständniss  des  Terentius  und 
die  richtige  Erkenntniss  seiner  Rede-  und  Ausdrucksweise  wesent- 
lich gefördert  wird,  sondern  auch  für  die  Erkenntniss  des  Sprach- 
gebranch es  der  klassischen  Schriftsteller  Bom's  ttberhaupt  mancher 
Gewinn  hervorgeht. 

Wir  haben  oben  bemerkt,  da?s  der  Verfasser,  wie  er  selbst 
in  der  Vorrede  erklärt,  Fieckeisen's  Ausgabe  dem  Text  der  seinigen 
zu  Grunde  gelegt  hat.  Indessen  zeigen  sich  doch  bei  näherer  Be- 
trachtung bald  grosso  Verschiedenheiten,  wie  sie  bei  der  Selbstän- 
digkeit der  Forschung ,  die  sich  in  der  ganzen  Bearbeitung  kund 
gibt,  auch  kaum  ausbleiben  konnten.  Man  wird  die  Abweichungen 
des  hier  gelieferten  Textes  weit  zahlreicher  und  bedeutender,  aber, 
setzen  wir  hinzu,  auch  meist  wohl  begründet  finden.    Der  Verf. 
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aomlicli  liat  im-  Ganzen  auob  hier  den  eonsenratiyen  Btaadpimkt 
eingebalteii,  den  er  in  andern  der  yon  ihm  veranstalteten  Ans* 
gaben  lateinischer  Olassiker  beobachtet  hat:  das  heisst,  er  hat  die 
handschriftlich  überlieferte  Lesart ,  zumal  wenn  die  üeberliefenxng 
eine  alte  und  woblbeglaubigte  ist,  nicht  fallen  lassen,  um  unsichem 
und  wiUkührlichen  Einfällen,  die  man  Verbessemngen  nennt,  Banm 
zn  geben,  er  ist  yielmehr  bedacht,  die  handsuhriftliche  Lesart  zu 
erklären,  was  ihm  auch  in  den  meisten  Fällen  gelungen  ist.  Manche 
unnöthigo  Verbesserungen  Bentley's,  die  selbst  Fleckeisen  aufge* 
nommen  hatte ,  sind  daher  in  Wegfall  gekommen ,  und  ist  das 
kühne  Verfahren  des  Letztern  in  so  manchen  durchaus  unnöthigen 
Aenderungen  in  die  gehörige  Glänze  gewiesen,  und  zwar  ohne  wei- 
tere Polemik,  durch  einfache  Darlegung  des  richtigen  Sinnes  oder 
des  Sprachgebrauchs :  und  es  wird  nicht  zu  Viel  gesagt  sein,  wenn 
wir  erklären,  dass  auch  dazu  fast  jede  Seite  des  Buches  die  Belege 
bietet.  Wir  wollen  nur  an  wenigen  Beispielen,  dem  ersten  Acte  ent- 
nommen, diess  nachweisen.  In  der  ersten  Scene  des  ersten  Akts 
Vs.  25  hält  Fieckeisen  die  Worte:  »Sosia,  liberius  vivendi  fuit 
potestas«  die  in  allen  Handschriften  und  bei  Donatus  stehen,  für 
eingeschoben  und  hat  sie  deshalb  in  eckige  Klammem  eingeschlos* 
gen;  unser  Herausgeber  hat  sie  davon  mit  Becht  wieder  befreit; 
wer  die  yon  ihm  gegebene  umfassende  Erörterung  der  ganzen  Stella 
mit  unbe&ngenem  Sinne  durchgeht,  wird  sich  um  so  mehr  yon  der 
Gmndlosiglceit  eines  jeden  Verdachts  ttberzeugen,  als  der  proso- 
disdie  AnstoBSy  der  in  liberius  gefunden  ward,  gleich&Üs  be- 
seitigt wird,  so  dass  die  Scansion:  liberius  oder  librius  vi- 
yendi  fdit  potestas  nicht  mehr  befremden  darf,  und  daraus  selbst 
das  ünnöthige  einer  andern  in  einem  Epigramm  des  Ennius  vor- 
geschlagenen Aenderung  (o p i s  für  operae  d.i.  op'rae)  erkannt 
wird.  Mit  gleichem  Frfolg  werden  Ys.  37  u.  38  die  nach  Beut* 
lej's  Vorgang  gleichfalls  von  Fleckeisen  mit  eckigen  Klammem  ein» 
geschlossenen  und  damit  als  unächt  bezeichneten  Worte:  »adver- 
sns  nemini:  nunquam  praeponens  se  illis«  von  dieser  grundlosen 
Verdächtigung  befreit,  oben  so  Vs.  43  die  Lesart  aller  Hand- 
schriften: »ex  Andro  commigravit  huic  viciniae  in  Schutz  genom- 
men und  durch  eine  richtige  Auffassung  gesichert,  damit  auch  die 
ünhaltbarkeit  der  Lesart  huc  viciniae  (einer  grammatischen 
Verbindung,  weiche  sonst  nicht  nachzuweisen  ist),  welche  Bentley 
und  nach  ihm  Fleckeisen  in  den  Text  gesetzt  hat,  nachgewiesen. 
Aber  Vs.  47  (»primo  hacc  pudice  vitam  parce  ac  duriter  agebat«) 
hat  der  Herausgeber  mit  Fleckeisen  unbedenklich  primo  gesetzt 
(statt  primum),  gestützt  auf  die  Anführungen  dieser  Stelle  bei 
Konius  und  Friscian,  und  auf  die  richtige  Erkenntniss,  dass  in 
primo  die  Beaiefaung  auf  die  Zeit  besser  und  schärfer  heryortriit. 
Dagegen  ist  Ys.  77  fere,  für  welches  die  handschriftliche  Autori« 
tät  spricht,  beibehalten  und  nicht  durch  das  jedenfalls  unsichere 
fermoi  das  Fleckeisen  aufgenommen,  ersetist;  eben  so  im  yorber*- 
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gellenden  Verse  aus  gleichem  Grande:  »Quid  obstat,  qaornonyerae 
fiant«  beibehalten,  wo  Fieekeisen,  nach  Beutley 's  Vorgang  schreibt: 
»Quid  igitnr  obstat,  quor  non  fiant. c    Auch  Vs.  80  wird  die 
handschriftliche  Lesart:  »cum  illis,  qiü  am  ab  an  t  Cbrysidem« 
beibehalten  und  das  Imperfect  amabant,  das  Bentley  und  nach 
ihm  J?leckeisen  in  ein  Plusquampcrfcct  amarant  verwandelt  hat- 
ten, in  seinem  richtigen  Öiau  nachgewiesen.    Ys.  80  wird  die  von 
Fleckeisen  ohne  irgend  welche  Autorität  vorgenommene  Umstellung: 
>Nil  ctiam  suspicans  mali«.  statt:  »Nil  suspicans  etiam  mali«  nicht 
angenommen  und  die  Wortstellung  »suspicans  etiam«  als  nicht  be- 
fremdlich nachgewiesen.  Vs.  49,  wo  Bentley  und  Fleckeisen  schrei- 
ben:  »Quae  quora  rnihi  lamentari  praeter  ceteras  visast«  wird 
die  ältere  Lesart:  ^Quia  tum  niilu  lamentari  praeter  ceteras  vi- 
sast« zurückgeführt,  weil  sie,  wie  näher  gezeigt  wird,  besser  dem 
Sinne  entspricht,  was  auch  unsere  Ansieht  ist.    Eben  ao  nnnSthig 
erscheint  in  Vs.  119  (»quid  focias  illi,  qui  dederit  daninnm  soA 
malum«)  die  von  fleckeisen  gegen  dieAutorit&t  der  Handacfaziften 
gemachte  Aendening  deditfttr  dederit,  was  hier  beibehaltea 
wird.  Dasselbe  ist  geschehen  Ys»  128  (»si  propter  amorem  nzörem 
nolit  dneere«),  wo  Bentley  nnd  Fleckeisen  nolet  geben,  was 
ninder  geeignet  an  dieser  Stelle  erscheint.   Wenn  in  der  sweitea 
Soene  Ts.  11,  (ne  ^sset  spatium  cögitandi  ad  dlstorbandas  nnptiasc) 
Bentley  nnd  Fleökeisen,  tun  den  Hiatus  zu  vermeiden,  vor  ne  ein 
nt  eingeschoben  haben,  was  in  keiner  Handschrift  steht,  so  zeigt 
nnser  Verf.,  wie  diess  hier  nicht  nöthig,  sondern  Tielmehr  der 
]^toB  solttssig  seL    Zu  Ys.  17  (tdum  tempus  ad  eam  rem  tulit, 
sivi  animmn  nt  expleret  snomc)  wird  ausführlich  begründet,  wie 
nnpassend  das  von  Fleokeisen  hier  statt  sivi  gesetzte  sini  er- 
scheinen muss;  eben  so  wird  Vs.  18  (»nunc  hic  dies  aliara  vitara 
adfert«)  die  Richtigkeit  von  adfert  nachgewiesen,  das  Bentley, 
nnd  nach  ihm  Fleckeisen,  in  defert  verwandelten,  weil  so  in  der 
Anführung  dieses  Verses  bei  Cicero  ad  Div.  XII,  25  steht,  wo 
indess  mit  mehr  Gnmd  defert  in  adfert  verwandelt  werden 
dürfte,  als  umgekehrt.    In  den  wegen  Häufung  der  Negation  viel- 
besprochenen Worten  am  Schlüsse  dieser  Scene  Vs.  34:   »ne  te- 
more  facias:   neque  tu  haud  dices  tibi  non  praedictum«  stimmen 
beide  Herausgeber  überein;  die  hier  gegebene  Erörterung  und  der 
über  die  Häufung  der  Negation  gegebene  Nachweis  möchte  auch 
diese  Stelle  gegen  jede  Aenderung  sicher  stellen.    In  den  diesem 
Vers  unmittelbar  vorhergehenden  Worten  schreibt  unser  Heraus» 
geber  nach  allen  Handschriften :  ^Sed  dieo'tibi«  nnd Tertheidigt 
diess  durch  eine  ansprechende  KrUftrung ;  »e die o  tibi«,  wie  bei 
Fleckeisen  steht,  ist  jedenfalls  nnsieher.  In  der  dritten  Scene  Ys.  16 
»fiiit  olim  quidam  senex  mercatorc  ist  ebenfalls  das  ron  Bentley, 
dem  Pieckeisen  folgt,  nach  olim  eingeschobene  h  i  n  c ,  das  in  keiner 
Handschrift  steht»  wieder  ausgelassen,  nnd  wird  diess  aneh  näher 
In  ttbersengender  Weise  begründet;  desgleichen  int  Ys.  20  (»milii 
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qnidem  hörcle  non  fit  veri  simile :  aiqni  ipsis  commentnm  placet«) 
welcher  beiFleckciscn  nach  Ritter's  Vorgang  in  eckige  Klammem  als 
unächt  einpeschloBScn  ist,  von  diesem  Verdacht  wieder  befreit  nnd 
das  Unbegründete  dieses  Verdachts  zur  Guii Ii ge  nachgewiesen,  über- 
dem  auch  atqui  (für  atqne)  wiederhergestellt.  Auch  im  ersten 
Verse  der  fünften  Scene  ist  die  Lesart  aller  Handschriften  (hocinöst 
humaiium  factum  aut  inceptum«)  beibehalten :  die  bei  Donatus  vor- 
kommende Variante  factu  aut  inceptu,  welcher  Fleckeisen  folgte, 
wird  mit  Recht  verworfen,  die  Anwendung  de:^  Siipinums  an  dieser 
Stelle  als  unpassend  nachgewiesen  und  au  dem  substantivischen 
Gebrauch  der  Participien  an  dieser  Stelle  festgehalten.  In  dersel- 
ben Seone  Ys.  41  ist  mit  Faemtis  beibehalten:  i^haad  vereor,  si 
in  te  solo  eit  sitomc  wo  Bentley,  dem  Ileokeisen  folgt,  uacb  zwei 
seiner  Handscbriften,  nnd  mit  einer  weiteren  Umstellimg,  berans* 
gab:  »band  Tsrear,  si  in  te  sit  solo  sitimi«,  indem  derlndicativ 
eben  so  wenig,  wie  Hec.  III,  8, 52  (412)  einer  Beanstandung  unter- 
liegen kann,  nnd  die  ümsteHnng  mit  ihrer  etwas  starken  Allite- 
ration eher  einer  Eakophonie  gleicht.  Eben  so  werden  wir  aneh 
dem  Heransgeber  Eecht  geben,  wenn  er  Ys.  52  der  älteren  Lesart 
folgt:  >nec  clam  te  est,  quam  illi  nunc  ntraeque  inutiles  et  ad 
pndicitiäm  et  ad  rem  tntandam  sient« ,  welche  Lesart  auch  durch 
eine  Anführung  des  Priscianns  bestätigt  wird,  nnr  mit  dem  Um- 
stände, dass  bei  Priscianus  res  Tor  inutiles  eingeschalten  wird ; 
was  aber  Bentley  und  der  ihm  nachfolgende  Fleckeisen  aufgenom- 
men: ?>quara  illi  ntraeque  res  nunc  utiles«  ist,  wie  hier  richtig 
bemerkt  wird,  schon  darum  ungeeignet,  als  die  leichte  Ironie,  die 
in  der  Verbindung:  quam  —  utiles  liegt,  weniger  passend  in 
dem  Munde  der  Chrysis  erscheint.  Aber  in  der-  alsbald  folgenden 
Stelle  Vs.  54  wagen  wir  kaum  mit  unserm  Heransgeber  die  durch 
die  Handschriften  bestätigte  Vulgata,  die  er  beibehalten  hat,  zu 
vertheidigen :  »Quod  [ego]  te  per  hanc  dextram  oro  et  Ingenium 
tnuin  .;,  wo  Bentley  und  nach  luin  Fleckeisen  das  von  Donatus  als 
Variante  erwähnte  genium  für  Ingenium  aufgenommen  haben, 
welches,  in  der  Yerbindung,  in  der  es  hier  vorkommt,  wohl  nicht 
dnreh  die  andere  Stelle,  anf  die  schon  Faemns  hinwies  XU,  2,  7 
oder  487  (»deos  qnaeso  ut  sit  supcrstes,  quandoquidem  ipsest  in- 
genio  bono«)  wird  geschützt  werden  kdnnen,  am  so  mehr  als  bei 
Bitten,  BesoJiwdnmgen  o.  dgl.  anch  sonst  die  Formel  per  genium 
vorkommt;  anoh  ego  möchten  wir  des  Kaohdmoks  wegen,  in  die» 
ser  Yerbindnng  nidbt  weglassen,  zumal  es  sich  in  sdlen  Hand- 
schriften findet. 

Diese  aus  einem  Theile  der  Andria  gegebenen  Proben  mögen 
genfigen  zum  Beleg  des  oben  ausgesprochenen  XJrtheils  und  zur  Er- 
kenntniss  des  von  dem  Herausgeber  in  Kritik  und  Erklärung  ein- 
gehaltenen Verfahrens.  In  der  letzten  Hinsicht  wäre  freilich  noch 
Manches  zu  erwähnen,  insofern  nicht  blas  der  eigentlichen  Erklä- 
rung, welche  die  richtige  Auffassung  und  das  Verständniss  der  ein>* 
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zelnen  Stelleiii  oder  den  Nachweis  des  inneren  Zusammenhangs  und 
des  Gedankenganges  zu  geben  bat  ,  sondern  auch  der  Erörterung 
des  Sprachgebrauches  in  Verbindung  mit  grammatischen  Erörte- 
rungen und  selbst  den  metrischen  Beziehungen,  so  wie  der  Ortho- 
graphie, der  Alliteration  und  dergleichen  Gegenständen  alle  Sorge 
und  Aufmerksamkeit  zugewendet  ist.  Wenn  nun ,  um  auch  hier 
einige  Beispiele  wenigstens  anzuführen,  in  den  Worten  des  Prologs 
Vs.  15  und  16:  »id  isti  uituperant  factum  atque  in  eo  disputant 
contaminari  non  decere  fabulasf ,  das  nach  disputant  gewöhnlich 
gesetzte  Comma,  durch  welches  in  e  o  mit  diesem  Verbum  in  nähere 
Verbindung  gesetzt  werden  soll ,  weggelassen  und  i  n  e  o  mit  den 
folgenden  Worten  »contaminari  non  decere  fabulas«  verbunden  wird, 
als  bezüglich  »auf  das  von  Terentins  eingehaltene  Yerfi&hren,  wo- 
bei die  Stücke  durch  einander  gewoxfen  worden  sein  saUienc,  so 
sind  wir  in  so  fem  anderer  Ansicht,  als  wir  lieber  in  eo  mit 
dispntant  yerbinden,  nnd  anf  das  vorhergehende  id  factum 
beziehen  in  dem  Sinne:  nnd  dabei  d.  i.  bei  dieser  Gelegenheit, 
bei  diesem  Tadel,  den  sie  Uber  die  von  mir  vorgenommene  Yer^ 
bindnng  der  Andria  nnd  Perinthia  za  Einem  Stflok  anssprechen, 
indem  sie  jede  derartige  Verbindung  oder  Verschmelzung  Ton  zwei 
Oriechischen  Stücken  zn  Einem  Römischen,  für  unpassend  nnd  nn- 
geeignet  halten.  In  der  Andria  selbst  ](,  1,  17  (»nam  istaec  com- 
memoratio  qnasi  exprobratiost  inmemori  beneficii«)  wird  man 
•anch  wohl  die  Au&ahme  des  Dativs  inmemori  statt  des  Gkne- 
tivs  inmemorts  su  billigen  haben,  zumal  die  Verbindung  von 
exprobratio  mit  einem  Dativ  auch  durch  eine  Uhnliche  Stelle  des  Livius 
(XXIII,  35)  bestätigt  wird  und  überhaupt  hier  von  der  Art  ist, 
dass  sie  nicht  w»hl  Anstand  erregen  kann.  Eigenthümlichkeiten  in 
einzelnen  Formen  u.  dgl.  sind  mit  besonderer  Genauigkeit  behan- 
delt, so  z.B.  die  Zusammenziehung  servibam  (I,  1,  11),  die  mit 
zahlreichen,  ähnlichen  Zusammenziehungen  belegt  wird,  was  in  noch 
umfassenderer  Weise,  in  einer  fast  drei  Seiten  mit  doppelten  Co- 
lumnen  fortlaufenden  Anmerkung  zu  der  Form  praescripsti  (I|l, 
124)  geschieht,  in  welcher  noch  eine  Reihe  von  ähnlichen  Zusam- 
menziehungen, wie  sie  in  der  römischen  Dichtersprache,  zimial  der 
älteren  vorkommen,  besprochen  werden.  Eben  so  wird  zu  I,  1,  58 
die  richtige  Erklärung  von  so  des  (si  audes)  gegeben,  die  Be- 
siehnng  anf  sodalis  als  unstatthaft  mit  Recht  verwwfon.  Ueber 
die  Schreibung  non  pedisequa  (zu  I,  1,  96)  mit  einüuhem  s,  und 
eben  so  zu  Ys.  88  über  ilico  mit  ein&chem  1  statt  des  gewShttp 
liehen  doppelten,  oder  über  die  Form  obstipni  (fttr  obstnpni)  zu 
Vs.  21  werden  eben  so  befitiedigende  Nachweis«  gegeben,  de^lei- 
chen  zu  Vs.  31  eine  gute  ErOrtemng  über  den  Infinitivus  historicns 
nnd  dessen  Gtebrauch.  Wir  übergehen  Anderes:  was  wir  angefilhrt» 
kann  genügen  zum  Beleg  unseres  üriheils  wie  zur  Empfehlung  des 
•ganzen  Unternehmens,  dem  wir  den  besten  Fortgang  wünschen. 
Iben  so  befriedigend  ist  die  äussere  Ausstattung. 

Chr.  BAbr» 
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La  congiura  del  conie  Oianluigi  Fieschi^  per  E»  CeUnOm  Qenova  1864, 
Tip,  Mrdo  mtUü  gr.  8,  p,  328, 

Der  Gennesisolie  Gesebiobtsforseher  Oelesia  gibt  hier  nach  bis- 
ber  imbebaniitei^  Urkunden  die  Geschiebte  der  bekannten  VeraebwS- 
nmg  des  Fiesobi,  womacb  manche  firflbere  Ansiebten  Uber  dieses 
Ereigniss  bedentend  berichtigt  werden.  Der  Yer&sser  seigt^  dass 
schon  seit  der  Zeit  von  Otto  dem  Chrossen  an  der  Küste  Ligoriens 
vier  grosse  Familien  bekannt  waren ,  die  Markgrafen  Savona  nnd 
Malaspina,  so  wie  die  Grafen  Lavagna  und  Yentimigliai  TOn  denen 
der  Verf.  glaubt,  dass  sie  longobardischen  Urspronges  waren»  so 
wie  die  Este  undPallavicini.  Die  Grafen  von  Lavagna  führten  meist 
detttsche  Namen,  als  SinibaM,  Yalpert,  Aripert,  Obert,  Tebald 
u.  s.  w. ;  ein  Tedisio  wird  zuerst  992  als  Graf  von  Lavagna  er» 
wähnt,  welcher  dem  König  Arduin  von  Italien  Hülfe  leistete  und 
1177  kommt  in  dieser  Familie  zuerst  der  Name  Fieschi  vor,  ein 
Sohn  von  ihm  wurde  Papst  als  Innocenz  IV.  Allein  schon  seit 
1008  hatte  die  Stadtgemeinde  vou  Genua  bereits  angefangen,  sich 
als  freie  Reichsstadt  von  dem  germanischen  Lehnwesen  zu  befreien, 
und  gerieth  bald  mit  diesem  benachbarten  Feinde  Fieschi  in 
blutige  Fehde  seit  1110.  Kaiser  Friedrich  I.  begünstigte  zwar  die 
Grafen  von  Lavagna  Fieschi,  allein  die  tapfern  Bürger  Genuas 
verthoidigten  sich  so  wirksam,  dass  1198  die  Fieschi  den  Bürgereid 
schwören  mussten,  auch  theilte  sich  diese  Familie  in  mehrere 
Stämme,  von  denen  wir  nur  die  noch  bekannten  Familien  Casanova, 
FinelH  nnd  della  Torre  erwfihnen.  Bei  den  Kämpfen  zwischen  den 
GhibeUinen  nnd  Gnelfian  hielten  es  die  Fieschi  mit  der  Bllrgei^ 
scbafti  mussten  aber  answandem  nnd  kamen  erst  1476  Ton  Bom 
mrfleky  besiegten  die  Gegenpartei,  benutzten  dies  aber  niehi  ftr 
sich  selbst  y  sondern  beriefen  eine  VolksTersammhmg  nnd  so  wnrde 
die  Yerwaltang  acht  Freiheits-Oapitanen  ttbergeben,  von  denen  nur 
swei  dem  Patriziat  angehörten.  Zur  Zeit  äirl  Y.  war  Simibald 
Hanpt  der  Familie  Fieschi,  welche  dnreh  kaiserliche  Belohnungen 
nnd  Anhäufung  vieler  Herrschaften  sehr  r^ch  geworden  war«  Un- 
geachtet damals  das  Zeitalter  Leo*B  X.  Italien  durch  Knnst  nnd 
Wissenschaft  berühmt  gemacht  hatte,  zeigt  der  Verfasser,  dass 
Italien  dabei  politisch  sich  in  der  elendesten  Verfassung  be£and|  die 
Franzosen  und  Schweizer  verheerten  die  Lombardei,  d^e  Franzosen 
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und  Spanier  das  Neapolitaniaohe,  die  Franzosen  und  Dentsdhan 
Yenedig  «4  0*  ir.;  beioiiden  wird  über  das  Heer  ton  Fnmdd)6ig 
geUagt»  wMmr  mii  dm  Ookmiaa  gegen  die  pttpetKofaen  Sdunran 
focht  und  darin  a^st  Ton  dem  Cardin^  Pompeo  unterstützt  wurde, 
der  den  Papst  einen  8altan  der  Christenbeit  nannte,  weil  er 
es  mit  den  Franzosen  hielt.  Dieser  Krieg  zwischen  Carl  V.  und 
Pranz  I.  hatte  in  Italien  über  200,000  Menschen  gekostet,  über 
100  Städte  waren  verwüstet  worden,  nnd  Ttosende  von  Menschen 
Yor  Hunger  und  Elend  nmgekommen ,  so  dass  yiele  Italiener  die 
Herrschaft  der  Türken  Yorgezogen  hätten,  da  sie  wussten,  dsse 
Solimann  nie  sein  Wort  brach,  während  dies  die  Franzosen  stets 
tbaten.  In  Genua  hatte  sich  eine  oligarchische  Adolsherrscbaft  aus- 
gebildet, und  Andreas  Dorla  herrschte  unumschrilnkt,  indem  er  erat 
den  Schutz  der  Franzosen,  dann  den  des  Kaisers  benutzt  hatte. 
Mit  dorn  Volke  hielten  es  die  Fieschi,  denen  sich  die  Grimaldi  an- 
schlössen, während  die  Spinola  es  mit  Dorla  hielten.  Damals  war 
Sinibald  Fieschi  gestorben,  der  von  seiner  Gemahlin,  Tochter  des 
Herzogs  Rovere  von  Urbino,  den  Gianluigi  Fieschi  hinterlassen 
hatte,  welchem  sie  eine  ausgezeichnete  Erziehung  gab.  Im  Jahr 
1539  zeichnete  er  sich  in  der  Seeschlacht  gegen  den  ge fürchteten 
Corsaren  Torghud  aus,  den  er  gefangen  nahm,  worauf  er  die  Prin- 
zessin Oybo,  Herzogin  von  Camerino  heirathete,  wodurch  er  mit 
dem  französischen  Königshause  durch  Catharina  von  Aledici  ver- 
wandt ward.  Damals,  zur  Zeit  Carl  Y.  stand  Italien  unter  der 
Doppel-Herrsohaft  der  Oesterreicher  und  Spanier ;  es  war  stets  der 
'Wvmaek  fyt  Itftlienel^  ^weeen,  sieh  vom  fremden  Einfinaae  zu  he- 
freien»  Bies  war  an<ä  der  Zweck  des  Grafen  Fiesolii,  wacher 
sieh  der  Franzoden  nur  als  IGttel  zu  diesem  Zwecke  bedienen 
wollte«  Dazu  kcun,  dass  damals  Faul  UL  die  Haasmacht  der 
Tamese'  tei^ssem  wollte,  was  eben&lls  Fieschi  fllr  Gtenna's  Xlvr 
abbSngiglteit  beuatzen  wollte.  Die  zn  diesem  Behuf  geleitete  Ver- 
bindung wird  nun  von  dem  Yerfosser  genau  erzfthlty  wornach  der 
Zweck  dunshaos  rein  patriotisch  war,  welchem  edlen  Streben  Fieschi 
unterlag;  mit  den  nSohsten  Folgen  für  Genua  sohliessi  dies  Vlerk, 
welches  nach  der  Vorrede  an  Catilina  erinnerti  weldier  ebenfaiUs 
Besser  gewesen  seiii  soll,  als  sein  Buf. 

Oromwtll  e  la  republiea  di  Yenesia.  Per  0.  BercM*  Venesia  1864, 
Tip.  Naraiovich,  gr,  8,  p*  J23, 

Bies  mit  41  Urkunden  aus  dem  geheimen  Staats-Archiv  der 
alten  Yenetianischen  Kepuhlik  ausgestattete  Werk  des  gelehrten 
Herrn  Berchet  in  Venedig,  dem  wir  auch  ein  treflFliches  Werk  über 
die  Verhältnisse  dieses  Freistaates  mit  Persien  verdanken,  gibt  hier 
Kunde  von  den  Verhältnissen  Venedigs  zu  Cromwell ,  indem  der 
Verfasser  vorausschickt ,  dass  die  früheren  Handelsverbindungen 
durch  die  erste  Gesandtschaft  Venedigs  nach  England  im  Jahr  1318 
näher  befestigt  wurden,  bis  die  regelmässigen  Gesandtschaften  mii 
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TteTisani  im  J.  1396  anfingen^  bis  sie  durch  die  Beligions^eirh&lt- 
Aisse  unter  Heinrioh  VIII.  uAd  Elisabetb  imterbzodbön  worden. 
Doeh  da  Venedig  aiuoh  mit  dem  Papste  in  Stveit  gevietb,  wurde 
Md  wieder  unter  dem  Stuart  Wilhebn  L  der  diplomatlBoJie  Ter^ 
kehr  wieder  hergestellt.  Unter  Garl  L  &nden  stehende  Gfesandi^ 
sehaften  staitt,  und  war  es  Oontarim,  welcher  den  Frieden  awisohett 
FMikreioh  nnd  Englaad  vermittelte.  Als  Gromwell  Proteotor  wurde, 
war  Pauhuisi  VeaetianiBoher  Gesandtei^  in  London,  nnd  das  £rtllheve 
giite  Veraehmen  blieb  ungetrübt.  Der  Verfasser  ftthrt  diese  ge^ 
sehiohtKiefae  DarsteUnag  fort  bis  cur  Wiederherstelhing  detS^nig»' 
wttrde. 

Docuntenti  diplomatici  dagli  archivi  Milanesij  di  L,  Osio*    Yol,  I, 
Milano  lö64.  Tip,  Bernardini,  gr.  4,  p,  244, 

Das  grosse  Archiv  zu  Mailand  wird  durch  die  jetzt  verstattete 
OeffenUichkeit  bald  Cfemeingut  für  die  Wissenschaft  werden.  Un- 
geheuer sind  die  urkundlichen  Schätze,  weJche  hier  stets  sehr  sorg- 
faltig in  15  verschiedenen  Abtheilungen  autbewahrt  wurden;  die 
erste  derselben,  die  diplomatische  Abtheilung,  meist  aus  aufgehobe- 
nen Klöstern  stammend ,  besitzt  allein  über  100,000  Pergament- 
Urkunden,  von  denen  29  aus  dem  8.  Jahrhundert  stammen,  123 
aus  dem  9.,  225  aus  dem  10.,  785  aus  dem  11.  und  einige  Tausend 
aus  dem  12.  Jahrhundert;  die  älteste  ist  von  714,  die  Stiftung 
eines  Klosters  in  i'avia  betreffend.  Diese  iiUeron  Urkunden  gibt 
jetzt  die  lombardische  Abtheilung  fOr  die  Gesehichtsquellen  heraus, 
welche  unter  dem  Oassationsgerichts-Fräsidenten  Manne  steht.  Von 
den  spttteven  bat  der  IMreotor  der  Mailftndisohen  ArebiTO,  der  be- 
«ttts  bestens  bekannte  L*  Osio  die  Hezansgabe  insoweit  ttbemom« 
men»  als  sie  1K>n  gescbiohiliohem  Wertbe'  sind,  nnd  liegt  hier  der 
eiste  Band  yor,  w^cb^  mit  der  Zeit  der  Herrsebaft  der'Viseonti 
den  Aisfiuig  macht.  Die  erste  ürknnde  Ton  12'65  betritt  einen  Be^ 
sebbiM  der  Stadt-43«ineinde  Ton  Mailand^  womit  sie  das  Verlangen 
surfiokweist»  einen  Tbeil  des  SoUosses  absnbzeoben^  die.Ietste  ist 
vom  Jahr  1881,  und  nmfasst  dieser  Band  182  TTrktindenk  Mithin 
ist  dies  Werk  ffir  den  Gesohichtsforsober  sehr  wichtig  nnd  wird 
nik^tens  fortgesetst  werden. 

OUo  anni  a  Jerusaleme  dal  doli.  Pierotli,  Torino  186h,  Cosa  Pomba» 

Der  Verfasser,  früher  Hauptmann  im  sardinischen  Genie-CorpSi 
ist  jetit  als  Architect  für  Palästina  bei  Sorraya  Pascha,  dem  Gon- 
remenr  zu  Jerusalem  angestellt;  er  gibt  hier  seine  seit  8  Jahren 
daselbst  unternommenen  Forschungen  über  das  gegenwärtige  und 
das  alte  Jerusalem  heraus,  wo  er  vielfache  Ausgrabungen  vornahm, 
und  sowohl  die  alten  Tempel-Mauern  der  verschiedenen  Bauten 
desselben,  als  auch  die  verschiedenen  Stadtmauern  klar  zu  machen 
verstanden  hat,  wodurch  ör  in  den  Stand  gesetzt  worden,  unter 
andern  auch  die  wahre  Lage  von  Golgata  und  des  heiligen  Grabes 
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IMMtoUttk  fir  bat  ttbexaÜ  die  betroffmdeE  Bibetoielleii  ndt  6mt 
.OirÜiohkeit  mVerbindiuig  gebraeht,  und  wenn  man  inFruLkreieh 
dm  Orafm  Hdchioxre  de  Yogn^  das  diessfitUflige  Verdienst  bei- 
gemessen baty  so  bat  er  banpisäebliob  die  Arbeit  dieses  grtkndlieben 
Pierotti  benützt.  Man  sieht  dabei  zugleich,  welche  Toleranz  bei 
den  Türken  berrscht,  bei  denen  dieser  eifrige  Christ  eine  gute  An- 
stellang hsaäf  anch  ist  der  Gouverneur  der  Provinz  Libanon  ein  in 
Venedig  erzogener  katholischer  Armenier,  Davoud  Oglon  Pascha, 
welcher  seine  diplomatische  Laufbahn  in  Berlin  anfing,  nnd  sein 
gelehrtes  Werk  über  die  altdeutsoben  Gesetzbücher  ans  lateinisehen 
Quellen  firanzüsisoh  herausgab. 

VAÜtgwia  deUa  divina  Cwnedia  tU  Dante  espoUa  da  N,  S^ellu 
Firenge  1864.  Tip.  CHUni.  13.  p.  XX/F. 

Die»  ist  eine  der  vielen  Erklärungen,  welche  das  berühmte 
Gedicht  von  Dante  erfahren  hat,  um  die  darin  vorkommenden  Alle- 
gorien zu  erläutern.  Besonders  stellt  nach  dem  Verfasser  das  Fege- 
feuer die  katholische  Kirche  dar,  und  der  Fluss  Lethe  ist  die  Abso- 
lution von  allen  Sünden. 

Jl  domino  vero,  romami,  nouvelle,  Varietä  Uatri  di  P«  SabarinL 
Totino  J86Ö,  Tip.  Ortero,  4, 

Dies  ist  eine  neue  bnmoristisebe  Woobensobrift,  welebe  zn- 
gleiob  einen  geistigen  Mittelpunkt  der  grösseren  italiemseben  Silldte 
bilden  soll,  nnd  wozu  sieb  bedeatende  Erttfte  Tereinigt  baben.  Den 
.Anfiing  maebt  ein  aasgezeicbneter  SebriflsteUer  von  Geist,  Herr 
Straffarello,  Mitredaetenr  der  grossen  italieniscben  Enoyeloplldie, 
Ton  welcher  bereits  450  Lieferungen  ersobienen  sind.  Von  ihm  ist 
eine  sebr  gektngene  ErzlÜilang:  die  Fran  mit  dem  Todtenkopfe  in 
Turin.  Der  Herr  Verfasser,  der  in  der  deutschen  Literatur  sehr 
bewandert  ist,  bat  sich  unsem  Hoffmann,  Heine  u.  s.  w.  zum  Vor* 
bilde  genommen,  und  ist  er  vielleicht  derjenige  italienische  Schrift- 
steiler,  welcher  am  meisten  für  das  Bekanntwerden  der  dentsohen 
BeUetristik  in  Italien  tbatig  ist* 

Memorie  siorico-polüiche  mgU  antichi  Oreci  e  Romani  di  Chr.  Negri. 
Torino  1864.  Tip.  Paravia.  8.  p.  332. 

Ein  erfahrener  Mann,  der  in  der  grossen  Welt  lebt  und  über 
der  ForstgesetzgebuDg  und  über  das  Wasserrecht  geschätzte  Werke 
herausgegeben  hat,  ist  im  Stande  die  Welt-Ereignisse  anderweit  zu 
beurtheilen,  wie  der,  welcher  die  Welt  nur  aus  Büchern  kennt; 
darum  haben  seine  geschichtlich-politischen  Abhandlungen  in  dem 
vorliegenden  Werke  einen  nicht  unbedeutenden  Werth.  Zuerst  gibt 
er  hier  eine  politische  Uebersicht  der  alten  Geschichte ,  mit  den 
Griechen  anfangend,  weichein  drei  verschiedcueu  Gruppen  erschei- 
nen, in  Asien,  in  dem  eigentlichen  Griechenland  und  in  dem  Grie- 
obenlande  des  Westens,  in  Italien,  Gallien  und  Spanien.  Die  zweite 
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Abhandlung  über  die  Schicksale  des  öfFentlichen  innern  Rechts  des 
alten  Roms  geht  genau  ein  in  den  Streit  über  den  Einfluss  der 
Hetrusker  auf  die  Einrichtungen  Roms.  Der  Verfasser  will  zwar 
diesen  Einfluss  nicht  wie  Niebuhr  für  so  ganz  unbedingt  anerken- 
nen ;  allein  er  findet  unmkennbare  SpmeiL  hetrnslnselier  und  grie« 
ohiflcber  Kenntnisse  bei  den  Patriziern,  wie  aaoh  schon  die  zwölf 
Tafeln  beweisen.  Die  letzte  Abhandlung  erUSrt  die  Verlegung  der 
Hauptstadt  nach  Byzanz,  nnd  den  YerfoU  des  abendli&ndisehen 
Beiehes.  DerYerfasser  findet  dieYeranlassnng,  mit  nnserm  Botteck» 
in  der  Ansbreitnng  des  Christenthnms  in  jenen  morgenlttndischen 
Gfegenden.  ]Sr  zeigt,  wie  der  Ansbreitnng  des  Christenthnms  die 
Aufklärung  der  klassischen  Zeit  Torgearbeitet  hatte,  wie  das  Yon 
dem  Ghristenthum  gelehrte  Sittengesetz  bei  den  Menschen  Eingang 
finden  mnsste,  welche  von  ihren  Dichtem  ein  reines  Ge\vissen  als  das 
höchste  Gut  gerühmt  fanden.  In-  Rom  erinnerte  aber  Alles  an 
sinnliches  Heidenthum  und  an  politische  Freiheit;  gegen  Morgen 
fand  mehr  stille  Betrachtung  statt,  und  daneben  nur  Denkmäler 
der  kaiserlichen  Autorität.  Auf  diese  Weise  geht  der  Verfasser  in 
sorgfältige  Erwlif^ing  der  Beweggründe  ein,  welche  diese  Verlegung 
der  Hauptstadt  veranlassten,  die  mannigfaltigen  darüber  sonst  ge- 
äusserten Ursachen  beurtheilend. 

£a  pmncfossa  HaUana,  riutU,  eanflrcndi  e  dedderU  tU  NegrL  ToHno 
JSed.  Tip.  Paravia.  8,  p.  4^ 

Hier  hat  derselbe  Verfasser  mehrere  Aufsätze  vereinigt,  zum 
Zwecke  statistische  Nachrichten  über  Italien  zu  geben,  und  zu 
praktischer  Anwendung  der  Kräfte  des  Landes  zu  ermuntern.  Ein 
Aufsatz  handelt  unter  andern  von  dem  Seidenbau  in  Pommern,  in 
welchem  er  erzählt,  dass  die  preossische  Gesandtschaft  nach  China 
von  dort  Eier  Ton  Seidenwtirmeni  mitgebracht,  welche  mit  Tor« 
theü  fortgepflanzt  wttrden,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  solchem  Beispiele  zn  folgen  sei*  Derselbe  ist  anch  bereits  zum 
Oesandten  Italiens  nach  China  bestimmt;  er  war  Professor  der 
Bechts&knltftt  zu  Padua,  ging  Ton  dort  ans  politischen  Veriiält- 
nissen  ab,  und  wurde  in  dem  Ministerium  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten zu  Turin  angestellt,  in  welchem  er  jetzt  der  Abthei* 
hmg  Über  die  Oonsnlate  vorsteht.  Hier  werden  Professoren  zu  Ge- 
sandten ernannt,  während  nach  der  Geschichte  der  Griechischen 
Regentschaft,  während  der  Mindeijährigkeit  des  Königs  Otto,  die 
Gräfin  Armansberg  von  den  dabei  angestellten  Professoren  sagte; 
C*e8t  de  remplissagel  So  dumm  ist  man  in  Italien  nicht  1 

Vindifferenlismo  rdigUm  muueherato  per  E»  M,  Raviola^  TriM 
1864,  JHp,  Borla.  8»  p.  S08. 

Der  Verfasser,  Canonicus  zu  Trino,  in  der  pieraontesischen 
Provinz  Montferrat,  tritt  hier  gegen  den  Indifferentismus  auf,  wel- 
cher meint,  dass  jede  ßeligion  gut  ist,  wenn  sie  das  Sittengesetz 
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l^öi^rdert ;  er  nennt  dies  den  positiven  Indifferentismus,  den  n  e  g  a« 
tirea  dagegen,  wenn  man  Ireine  Beligion  fllr  gnt  bttit.  IJnge- 
aohtot  der  Klagen  iXh^  d6ii.I]idilfereiitigmiifl  bemerkt  derVerfitseer 
doch,  daee  die  katii<disehe  Ebrclie  in  stetem  Wachethiua  begrifien 
ist.  Bngland  blatte  w  70  Jabren  nor  60,000  KatboUken,  jetzt 
zftblt  London  allm  deren  300,000.  Kord-Amerika  batte  ni  An«» 
faog  dieses  Jabrbnnderls  nur  25,000  Katboliken,  mit  einem  BUwbofiif 
jetst  beinahe  5  Millionen  unter  7  ErsbisebSfen  nnd  47  BisebOfim. 
Dieses  Bucb  ist  insofern  eine  i^pogTapbisebe  Merkwitrdigkeit,  da  es 
zur  Einweihung  der  neuen  Bucbdruckerei  in  Trino  gesobrieben  ward. 
Denina  in  seiner  Geschieht«  der  italienischen  Revolution  sagt,  ,,da88 
die  Stadt  Trinp  die  Mutter  vieler  berühmten  Bncbdrucker  ist;  so 
dass  man  diese  Stadt  das  italienische  Leipzig  nennen  könne.«  Der 
Verfasser  bemerkt  in  dw  Vorrede,  dass  schon  1483  Bemardino 
Giolito  de  Ferraris  Stagnino  in  Trino  eine  Giesserei  für  Lettern 
anlegte,  welchem  Wilhelm  Animamia  und  Johann  do  Cerretta  Tacuino 
oder  di  Tridino  folgten,  worauf  Johann  Giolito  und  Gerhard  do  Zejis 
die  Collectio  Consiliorum  Andreae  Barbatiae  in  4  grossen  Folio- 
Bänden  herausgab.  Später  sank  Trino  zu  einer  kleinen  unbedeu- 
tenden Stadt  herab,  so  dass  lange  keine  Buchdruckerei  dort  be- 
stand. Endlich  wurde  eine  neue  von  S.  Borla  angelegt,  welchem 
der  Verf.  das  erste  Werk  zum  Drucke  lieferte. 

RaeeoNa  di  äleune  propotie  di  Uf/ffi  ß  d<  varU  wrHä  tuUa  pubbUea 
isirusione,  dd  ßenqiore  MatUußci»  tpoHno  WH,  7^.  Franeo, 
8.  p.  28ß. 

Der  Ysüfiuner  war  einige  Zeit  Minister  des  öffentUcben  Unter* 
riobts  des  EOnigrslefas  Italien,  naebdem  er  si^  als  PTofBSsor  der 
Natnrwisseosebafton  in  Fisa  ausgezeiebnot  batte.  Er  gibt  bier 
zQerst  seine  Ansiobten  ttbsr  die  yon  ibm  erstrebten  Verbesserungen 
in  der  Verwaltung  des  ünterriobtswesens»  die  er  in  seinm  Bnefion 
näher  ansfttbrt,  so  wie  in  einar  Benksebrift  bei  dem  vor  2  Jabren 
in  Florenz  abgebaltenen  OonjoprMe  der  italienisoben  Fttdagogen.  Am 
wichtigsten  sind  sdne  Gesetsentwflrfo  fttr  die  Kengestaltnng  des 
Unterrichtswesens  in  Italien,  woraus  wir  nur  in  Ansebnng  des 
böheren  Unterrichts  erwähnen,  dass  die  Universitäten,  die  ganz 
▼ollstiUidig  besetzt  sind,  folgende  6  Fakultäten  haben,  1)  Theologie, 
2)  Jurisprudenz,  3)  Medioin,  4)  die  mathematischen  Wissenschaften, 
5)  Physik  und  Naturwissenschaft,  6)  Philosophie,  und  Philologie, 
zu  der  letzteren  gehören  folgende  Haupt-Professuren :  ' Logik  und 
Mcthaphysik,  Moral-Philosophie,  allgemeine  Geschichte,  italienische 
Literatur,  lateinische  Literatur,  griechische  Literatur,  Archäologie 
und  Palaeographie ,  italienische  Geschichte.  Ausserdem  bestehen 
complementar  -  Courso  für  Pädagogik ,  morgenlrindische  Sprachen, 
arabische  Literatur,  Sanscrit,  vergleichende  Grammatik,  Geschichte 
der  Philosophie,  Geschichte  der  alten  und  neuen  Literatur,  allge- 
m(^\i^  uu4  Y9rgl«icb«nde  £rd}>eachreibung,  Statistik.  Ueberall  aeigt 


Digitized  by  Google 


Iiterj(tmrb«rldite  tarn  IlalkB. 


6T9 


der  Verfasser  Bekanntschaft  auch  mit  der  Eiurichtung  des  öffent« 
liehen  Unterrichts  des  Auslandes. 

TetOro  di  giovmOth  dei  R.  AüavÜkt,  L.  BedioHf  «et.  Torino  1866. 
Tip.  Franeo.  8.  p.  77. 

Eine  GfeselUioIiaft  tob  Sohnftstelkm  giebt  Selmiupiele  ftlr 
Fanufien-Theater  fOr  die  Jugend  beraoB.  Der  Torli^gende  Band 
entiiSlt:  Die  Zigeunerin»  ren  AltaYiUa»  nnd  hundert  Bftnkei  von 
Demselben. 

Rapporto  ml  conqre^so  dei  naturalisH  IttUiani  in  Biella,  dal  Com" 
mendatore  Trompeo,  Torino  186h. 

Im  Anfange  des  Septbr.  1864  wurde  ein  Congress  der  italieni* 
eeben  Naturforscher  zu  Biella,  einer  kleinen  Stadt  am  Fasse  der 
Alpen  im  Piemontesisoben  abgebalten,  worüber  bier  der  bekannte 
fleissige  Theilnehmer  an  allen  wissenschaftlichen  Vereinen,  der  ehe- 
malige königl.  Leibarzt  Trompeo,  Bericht  erstattet.  Präsident  war 
der  gelehrte  Minister  Sella,  welcher  in  Freiberg  in  Sachsen  das 
Bergwesen  studirte  und  über  Krystallisation  in  der  dort  heraus- 
kommenden Zeitschrift  einen  geachteten  Aufsatz  veröffentlicht  hat. 
Derselbe  legt  eine  treffliche  Karte  über  das  geologische  Verhalten 
der  Umgegend  von  Biella  vor,  womit  dieser  Congress  eröffnet  ward, 
welcher  in  folgenden  Abtheilungen  arbeitete:  1)  Geologie  und  Mi- 
neralogie unter  dem  Vorsitze  des  gelehrten  Prof.  Curioni,  Secretär  des 
lombardischen  Instituts.  2)  Botanik,  Professor  Bertoloni  aus  Bo- 
logna. 3)  Zoologie,  Professor  Balsomo-Crivelli.  Es  wurde  bestimmt, 
dass  der  nächste  diessfallsige  Congress  zu  Spezia  abgehalten  wer- 
den sollte,  zu  dessen  Yoreitzender  i»x  gelehrte  Markgraf  Doria  ans 
Oeona  gewttblt  ward,  veloher  Mit^ed  der  diplomatisob  wissen^ 
eehaftliöben  Geeandtaebaft  naebPereian  war,  welebe  das  ECnigreioli 
Ifadien  Tor  8  Jabren  nacb  Persien  gesobickt  batte.  Unter  den  bier 
gelMiUenen  Vorträgen  wird  besonders  bervorgeboben,  die  Vorl^^g 
der  geologisob-topograpbisoben  Karte  vom  Etna,  durcb  unsem  be- 
rfibmien  Waltersbausen  in  Q^tingen,  mebrere  Vortrage  von  dem 
gelBbrtea  Plraifossor  Gomalia  in  llbdland,  femer  über  in  Italien  seit 
Ejonem  aufgefundene  Waffen  aus  der  vorgeschicbtlieben  Zeit  durch 
den  gelehrten  Gastaldi,  ttber  die  KnoeheahÖhlen  von  Mandaria  in 
Sioilien  von  dem  Hersoge  von  Brolo  n.  s«  w. 

Origijie  e  progresso  delV  igiene  navah^  dal  Cotrim endaiorc  Trompeo, 
Torino  1865.  Tip,  Favale. 

Der  Doctor  Bruzza  hat  über  den  Ursprung  und  den  Fort- 
gang des  Medicinalwesens  bei  der  Marine  ein  bedeutendos  Werk 
herausgegeben,  worüber  der  gelehrte  Doktor  Trompeo  diesen  Be- 
richt an  die  medicinische  Akademie  in  Turin  erstattete.  Man 
findet  hier  die  Geschichte  des  Seewesens  von  der  Lex  Decia  an 
(im  Jahr  448  nach  lioma  Krhaunng),  bis  in  die  neueste  Zeit  erwähnt* 
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DUconO'  dal  SmaUnn  BicM  mOia  legge  pd  troBferimmiiü  Ma 
Capüäle.  Tarino  1865, 

Der  Vertrag  des  Königreichs  Italien  mit  Frankreich  wegen 
Verlegung  der  Hauptstadt  von  Turin  nach  Florenz  war  dem  Par- 
lamente vorgelegt  worden ;  im  Senat  sprach  sich  der  Professor  Ei- 
cotti  dagegen  aus,  seine  diessfalsigo  Kode  ist  ein  Meisterstück  der 
Beredsamkeit,  obwohl  er  tiberstimmt  ward.  Der  Redner  ist  der 
rühmlichst  bekannte  Professor  der  Geschiclite  an  der  Universität 
zu  Turin ,  welcher  vorher  zugleich  Major  im  General-Stabe  war. 
Seine  Geschichte  Italiens  und  besonders  seine  Geschichte  von  Pie- 
mont  waren  Veranlassung,  dass  er  von  der  Regierung  zum  Rector 
der  Universität  ernannt  wurde,  worauf  auch  seine  Ernennung  zum 
Senator  des  Reiches  folgte,  und  zwar  mit  allgemeinem  Beifall ;  dam 
hier  ist  die  erste  Kammer  kein  geborenes  Herren-Haus,  sondern 
die  Auswahl  der  bedeutendsten  Männer  des  Landes. . 

Siaria  ddla  VaUoHda,  eon  documenU  e  staUOL  C»  Barrera»  HaHa. 
1864.  Tip.  CkUnOore.  gr.  8.  p.  404. 

Diese  Monographie  betrifft  ein  schönes  aber  unbedeutendes 
Thal  am  See  von  Lugano  oder  Ceresio  unfern  Lugano ,  zwischen 
dieser  Stadt  uiul  Porlezza,  mit  Namen  Valsolda,  in  den  alten  Ur- 
kunden Vallis  Solida,  oder  auch  Vallis-Sokla  genannt,  reich  an 
Weinreben«  Oelbäumen  und  Seidenzucht,  da  dieses  Thal,  obwohl 
unter  dem  46.  Ghrade  der  nördlichen  Breite,  und  an  dem  See 
legen ,  welcher  716  Fuss  über  dem  Ifeere  sieli  erbebt,  der  Sonne 
ausgesetzt  und  dureb  die  Berge  yor  kalten  Winden  geeebtitit  isi 
Der  7er£user  gibt  sich  Tiele  Hübe  die  Etymologie  dieses  Namens 
XU  erforschen,  muss  aber  zugeben,  dass  dieses  TÜl  sum  ersteamsle 
durch  das  ]^bisthum  Mailuid  bekannt  geworden  ist,  welches  sich 
schon  seit  dem  5.  Jahrhundert  über  die  Bisthflmer  VercelH,  Nora», 
bis  Brescia,  Lodi,  Pavia»  Torin,  Genua,  Gomo  und  andere  bis  nach 
Ghur  erstreckte,  wie  auch  in  den  Brie&n  von  Gregor  dem  Grossen 
anerkannt  waord.  Die  Frömmigkeit  der  Deutschen  beförderte  die 
Macht  dieses  Ambrosianiscben  Erzbischofs,  worin  er  durch  den 
Kaiser  Lothar  835  bestätigt  ward,  so  dass  schon  im  Jahr  1065 
die  weltliche  Herrsohafb  desselben  begründet  war;  er  wurde  darm 
durch  eine  Bulle  Yon  Alexander  III.  untersttttst»  welcher  sich  mit 
Frankreich  gegen  die  römisch-deutschen  Kaiser  verband,  worauf 
die  Verwüstung  Mailands  durch  Friedrich  den  Rothbart  erfolgte. 
Unterdess  war  auch  ein  Krieg  zwischen  den  Städten  Mailand  und 
Como  ausgebrochen,  wobei  diese  Gegend  viel  zu  leiden  hatte,  indem 
das  feste  Schloss  S.  Michele  in  diesem  Thale  belagert  wurde,  in 
welchem  sich  11  Ortschaften  befinden,  dessen  Hauptstadt  Castram 
Sancti  Michaelis  oder  Castello  Valsolda  ist,  von  dem  sich  noch 
Eeste  vorfinden.  Als  Landesherru  sahen  sich  die  Bischöfe  von  Mai- 
land an,  sich  auf  die  Stiftung  von  Carl  dem  Grossen  berufend, 
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doch  hatten  die  BewoliDer  dieses  Thaies  so  vollständige  Selbst- 
Verwaltung,  dass  sie  sich  ihre  eigene  Statuten  schon  im  Jahr  1246 
TerfMsten,  und  zwar  unter  ausdrücklicher  Berufung  auf  des  En- 
biflchof,  als  Vicecomes,  und  bemerkt  der  YerfasBer  dabei»  dass  die 
Statnten  von  Breseia  eret  im  Jahr  1200,  und  die  von  Como  1296 
abgefasst  wnrdeni  wogegen  die  liailSndisehen  sobonTom  Jabr  1216, 
die  Ton  Sosa  von  1148,  die  der  Stadt  Pistoja  yon  1117,  die  der 
Stadt  Mantoa  von  1116  nnd  die  yon  Verona  Tom  JabrllOO  sind. 
Die  alten  Statuten  dieses  Thaies  wurden  1888  nnter  dem  kaiser* 
Heben  Yicar  Galeazso  Yiseonti  reformirt,  und  bei  jedem  neuen 
Bischöfe  bestätigt.  Auch  hier  wfthlten  sich  die  Einwohner  dieses 
Thaies  fttr  jede  Ortschalt  2  gute  MKnner,  welehe  sich  am  Sylvester« 
tage  in  der  Kirche  von  Mameito  versammelten ,  und  einen 
Podesta  als  Oberhaupt  wählten,  auch  bemerkt  der  Verfasser,  dass 
die  freie  Gemeinde-Verfassung  des  Landes  bereits  auf  einer  Synode 
zu  Pavia  im  Jahr  809  festgestellt  worden:  plebeji  omnes  et  uni- 
versi  ecclesiae  filii  liberi  suis  iitantnr  legibus.  Uebrigens  war  es 
noch  erlaubt,  von  der  Entscheidung  dos  Podesta  eine  ander- 
weite Berufung  zu  versuchen.  Der  Verfasser  verfolgt  die  Geschichte 
dieses  Thaies  und  erzählt,  wie  sich  hier  der  beilige  Carl  Borromeo 
hat  huldigen  lassen,  wie  die  Verhältnisse  unter  der  Herrschaft  der 
Spanier  waren,  bis  Eugen  von  Savoien  die  Lombardei  von  den 
Spaniern  befreite.  Doch  hörte  endlich  die  Souveränität  des  Erz- 
bischofs  von  Mailand  über  dies  Thal  auf;  Kaiser  Carl  VI.,  und  be- 
sonders Kaiser  Joseph  wurden  dergestalt  von  den  Päpsten  Clemens 
Xin.  u.  XIV.  begünstigt,  dass  der  Verf.  sagt :  dieselben  bewilligten 
jenem  Kaiser  mehr,  als  was  jetzt  Italien  von  dem  Papste  fordert. 
Die  Ministe  Firmian  nnd  Kunitz  wussten,  dass  man  in  Italien 
niobt  so  fromm  war,  als  in  Dentsdhland,  wo  es  erst  der  fransOsi- 
seben  BeTolnlaenskriege  bedurfte,  nm  die  weltliche  Herrsebaft  der 
reiehsnnmittelbaren  BischÖft,  Aebte  nnd  Aebtissinnen  anfraheben. 
Schon  am  18.  Angnst  1720  war  ein  kaiserliches  Beeret  erlassen 
worden,  nach  welchem  hier  die  geistlieben  Besitsm'  Yon  Iiebngfltem 
dem  Kaiser  den  Yasallen-Sid  sobw5ren  mnssten,  so  dass  endlich  am 
15.  Mai  1783  Regierun gs-Commissare  in  dem  Prätoriats^Pallasto 
zu  Mamette  sich  einfanden,  welche  im  Namen  des  Kaisers  von  dem 
Tbale  Valsolda  Besitz  nahmen,  am  12.  Sept.  1784  befahl  der  Kai- 
ser, dass  daselbst  alle  Gesetze  des  Staats  fortan  gelten  sollten, 
und  dass  der  Erzbischof  den  Eid  der  Treue  als  Privatbesitzer  von 
Valsolda  zu  leisten  habe.  Seit  jener  Zeit  folgte  dieses  Thal  dem 
Schicksale  der  Lombardei.  Seine  Bewohner ,  ausgezeichnet  durch 
ihre  Geschicklichkeit  in  Erbauung  der  sogenannten  trocknen  Mauern 
ziehen  vielfach  nach  Deutschland,  um  sich  dadurch  Geld  zu  er- 
werben, und  wohlhabend  zurückzukehren.  Eine  wichtige  Zugabe  sind 
14  Urkunden  aus  alten  Archiven,  darunter  von  dem  Kaiser  Fried- 
rich n.  zu  Capua  1240  ausgestellt,  die  Verhältnisse  dieses  Thaies 
zu  Qomo  betreffend.  Ausserdem  aber  werden  hier  die  obenerwähn« 
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im  Stotuiai  mitgetheilt,  mit  dem  Bemerken,  dass  fo»  düi  Oö» 
9fiiiuiii0oliieibeni  CSimta,  da  Bossi,  dem  dsatscb«!  SaTigiiy»  dem 
0]i1»naiq  nvd.  Boiüliii  niölii  bekannt  gewetoi. 

Ißuitratione  storiea,  arUslica  e  epigrafica  dell  aniichissima  chitBa 
di  8,  Maria  di  Caäeüo  in  Gtnova,  dal  R,  A,  Vigna,  Omooa 
1864.  gr.  B.  p,  604.  Tip,  Lanaia. 

Ein  BommieiBer  in  Genna»  welolier  Viee-FcKiident  der  Lign- 
riachen  Gesellsohaft  Ar  yateilftndischeOeschiehte  ist,  gibt  hier  die 

Beschreibung  der  genuesischen  Kirche,  welche  seit  dem  14.  Jahr- 
hundert dem  Dominicaaer>Orden  gehört.  Er  fängt  mit  der  Ein* 
fftbmng  des  Christeathnms  in  Genva  an,  welches  durch  die  heiligen 
KaiBrini  und  Celene  geeobehen  sein  soll,  welche  vor*  den  Yerfol- 
gnngen  durch  Nexo  ans  Eom  floben»  in  Genua  tauften  und  predig- 
ten, und  nachher  in  Mailand  von  dem  Präfecten  Annalinus  den 
Märtyrer-Tod  erlitten.  Genua  war  schon  nach  Strabo  der  Haupt- 
stappelplatz  von  Ligiirien ,  man  hatte  daher  andere  Beschäftigung, 
als  sich  um  das  zu  bekümmern,  was  die  Leute  glaubten;  es  hat 
daher  dort  nie  eine  Christen- Verfolgung  stattgefunden,  sowie  auch 
Sektenstiftung  dort  nicht  vorkam.  Ungeachtet  es  an  genauen  Nach- 
richten über  die  Gründung  der  ersten  Kirchen  in  Genua  fehlt; 
so  wird  doch  die  Kirche  dalCastello  für  die  älteste  gehalten.  Man 
hat  lange  darüber  gestritten,  ob  sie  ihren  Namen  von  den  alten 
Herren  di  Castello  erhalten  hat,  oder  ob  sie  —  wie  jetzt  angu- 
nommen  wird,  in  der  Nähe  des  alten  Schlusses  gelegen.  Die  älteste 
Nachricht  ist  von  1049  nach  einer  Urkunde,  in  welcber  ein  ge- 
wisser Bainald  dieser  Kirche  ein  Grundstück  sebenkt.  Eine  andiera 
ITrinmde  von  1064  «ntii&li  die  Scbenknng  aller  BesitEungen  der 
Toditer  eines  Ardnino  sn  IContesignano.  Biese  Kirabe  bat  stets 
den  Vorrang  vor  den  andom  Kireben  in  Oenna  bebanptet,  und 
wird  besonders  Wertb  darauf  gelegt,  dass  der  Pftpst  Binooens  IL 
dnrcb  eine  Bolle  von  1187  dem  Srzbisebof  TOn  Genna  befisbl,  nacb 
alter  Gewobnbeit  in  Prooession  sieb  an  einem  bestimmten  Tage 
naeb  jener  Kirebe  sn  begeben»  nnd  das  Taufbecken  einzusegnen; 
dieser  Beiebl  ward  TOn  Alexander  III.  1160  wiederholt.  Diese 
Kirche  soll  vor  Erbannng  der  Kirebe  S.  Siro  die  Oatbedralkirche 
des  dortigen  Bistbnms  gewesen  sein,  worfiber  ein  ganzes  Kapitel 
bandelt,  dagegen  wird  die  Erbauung  dieser  Oastell-Kirche  nur  an- 
nähernd um  das  Jahr  660  angegeben,  und  zwar  durch  den  Longo- 
bardenkönig  Aripert  I. ,  nachdem  Rotaris  die  frühere  Kirche  mit 
der  Stadt  zerstört  hatte,  die  jetzige  Gestalt  hat  sie  erst  spliter 
erhalten,  und  ward  sie  1237  eingeweiht,  im  Jahr  1290  erhielt  sie 
einige  Ringe  von  der  Kette,  welche  die  Pisaner  gebraucht  hatten, 
um  ihren  Hafen  zu  sperren,  die  aber  von  der  genuesischen  Flotte 
gesprengt  ward ;  sie  wurden  1860  auf  Anordnung  der  Stadtgemeinde 
WiiQkgeliefert,  um  die  Einheit  Italiens  zn  feiern. 
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1866,  Tip,  (kruiH.  pr.  8.  p,  117, 

IHoB  kleiBe  Wark  ist  von  giOMem  Warthe,  dmi  es  «nfliltt 
in  Icurzen  AndentiiiigeB  alle  Uta  dia  Kwigaataltoiig  Italiana  wichtig 
gaa  !Da0a,  mit  dem  16.  Jani  1846  ao&ngend»  aa  weldiam  Tage 
Phia  LS«  snni  Noobfolgar  daa  am  1.  Juni  Tanrtevbanaa  49iigorXVl. 
gaw&ldt  ward.  Am  15.  Juli  arliess  FksIZ.  die  berühmte  ijunesUa 
flr  alle  politischen  Verbrecher,  worauf  FeB^liohkeiten  und  Anträge 
der  Provincialatände  folgten,  bis  der  Papst  am  17.  April  1847  eine 
ooastituirende  Versammlung  berief,  am  IG.  Juli  wurde  aber  eine 
Verschwörong  eiiideokt,  welche  gegen  die  freisinnigen  Ansichten 
des  Papstes  einschreiten  wollte;  am  17.  Juli  schritten  die  Oester- 
reicher dagegen  durch  die  Besetzung  von  Perrara  ein,  und  am  1 9. 
wklärte  sich  OesteiTeich  p^egen  die  Errichtung  von  National-Garden 
in  Italien.  Am  19.  August  erklärte  der  König  von  Sardinien,  dass 
er  keiner  fremden  Macht  eine  solche  Einmischung  erlauben  würde. 
Am  6.  September  wurden  Lobgesänge  auf  den  Papst  in  Mailand 
durch  bewaffnetes  Einschreiten  verhindert.  Am  16.  Oktober  ward 
in  Rom  die  Consulta  als  repräsentative  Behörde  eröffnet.  Am  29. 
machte  Carlo  Alberto  seine  Beformen  bekannt.  Am  3.  November 
erfolgte  schon  eine  Zollvereins- Verbindung  zwischen  Rom,  Florenz 
und  Turin,  wogegen  am  24.  das  Standrecht  in  der  Lombardei 
und  Venedig  verkündet  wird.  Am  7.  Dezbr.  wurden  die  Lobgesänge 
aof  Pius  IX.  zu  Verona  verhindert,  und  am  31.  die  Oesterreieliar 
naok  Hodana  bemfen.  Am  8.  Jannar  1848  folgten  blutige  kxi" 
triita  wegen  des  Tabaobrandieiia  in  Mailand,  am  12.  der  Anliiand 
in  Palermo,  doeh  am  28.  eilieas  dar  König  yon  Neapel  eineAmna* 
atia.  Am  26.  acbenkte  die  Stadt  Genna  dem  Papst  2  Kanonen,  weil 
ar  ainan  italianiachan  Bond  znr  Anfraahthaltung  dar  ünabhftngig» 
keit  Italiena  wollte,  anch  Tempraeli  der  K5nig  von  Neapel  am  29. 
Jannar  aina  Oonstitntion,  ebenso  am  31.  der  Groasbersog  yon  Tos* 
cana;  am  8.  Febmar  anoh  der  König  von  Sardinien.  Am  11.  be- 
schwört der  König  von  Neapel  die  Constitution.  Am  21.  März  er- 
klärt sich  der  Grossherzog  von  Toscana  für  einen  italieniaohen  Bund 
(S.  der  italienisohe  Bund  und  der  deutsche  Fürstentag,  yon  J.  F. 
Neigebanr,  Leipzig  1868,  bei  BergBon).  Am  22.M:irz  wurde  Ba- 
detzki  von  den  bewaffneten  Bürgern  Mailands  vertiieben,  ebenso 
in  Venedig.  Am  25.  rtickto  das  sardinische  Heer  in  Folge  des 
Bundes  in  Mailand  ein.  Am  8.  April  erklärt  der  König  von  Neapel, 
dass  er  dem  Bunde  mit  seiner  bewaffneten  Macht  beitrete.  Am  6. 
Mai  ermahnt  der  Papst  den  Kaiser  von  Oesterreich  den  Krieg  ein- 
zustellen, da  er  doch  die  Gemüther  der  Lombarden  und  Venetianer 
nicht  wieder  erobern  könne.  Wir  haben  nur  die  wichtigsten  Daten 
aus  dieser  Sammlung  hervorgehoben ,  welche  die  darauf  folgenden 
Schlachten,  Siege,  Niederlagen  und  die  Reaction  u.  s.  w.  bis  znr 
UiuiLcatiou  in  so  kurzer  Weise  berichtet^  dass  hier  eine  sehr  nütz- 
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Hdie  Cllir<Nii3kItaJieii8  die  letsten  Jalnre  dftvsteUt.  Den  BescUnN 
madit  nadi  der  päpstlichen  Encyclica  Tom  8.  Desember  1864,  die 
Bekanntmaolimig  der  Genebmigung  der  OonTention  mit  l'rankreich 
Tom  1$,  September  1864,  wodnrob  alle  Hoffirang  »of  einen  ita- 
lienisehen  Band  naeb  den  Worten  des  Friedens  von  Zllriob  abge* 
scbnitten  worden  ist.  Anf  diese  Obronik  folgt  eine  IJebersioht  der 
Ministerien  m  Turin  eeit  der  eonstitationellen  Zeit,  nachdem  das 
Ministerinm  Solar  della  Margorita  abgetreten  war,  ab  der  König 
Carlo  Alberto  sich  den  Reformen  suwandio  nnd  vom  9.  Oktober 
1847  an  unter  dem  Grafen  St.  Marzano  die  Constitution  vorbereitete. 
Das  erste  constitutionelle  Ministerium  ward  von  dem  berühmten 
Geschichtschreiber  Graf  Balbo  geleitet,  wobei  der  gelehrte  Graf 
Sclopis  der  erste  constitutionelle  Justiz-Minister  ward.  Das  Mini- 
sterium des  mailändischen  Grafen  Casati  war  nicht  von  langer 
Dauer,  dabei  trat  zum  erstenmale  der  noch  junge  Advokat  Ratazzi 
als  Minister  des  öffentlich en  Unterrichts  auf.  Dann  folgte  das 
Ministerium  des  Markgrafen  Alfieri,  dann  das  Ministerium,  welches 
den  zweiten  Krieg  gegen  Oesterreich  vorbereitete,  unter  dem  Geist- 
lichen Gioberti,  worauf  bei  der  Thronbesteigung  von  Viktor  Ema- 
nuol  General  Delaunay  Minister-Präsident  ward,  auf  welches  bald 
das  Ministerium  des  geistreichen  Schriftstellers,  Landschaftsmalers, 
tapfern  Generals,  thlitigen  und  gewandten  Staatsmannes,  Massimo 
Azeglio  folgte,  seit  dem  4.  Nov.  1862  trat  zuerst  Cavour  als 
Minister-Präsident  auf,  nachdem  er  vorher  schon  Finanzminister 
gewesen  war;  er  blieb  in  dieser  Stellung  bis  nach  dem  Kriege 
1859,  nnd  folgte  ihm  der  General  La  Marmora,  doeh  trat  1860 
Gayonr  wieder  anf,  bis  er  am  6.  Jnni  starb,  worauf  ihm  der  Baron 
Bioasoli  folgte,  nnd  auf  ihn  wieder  Batassi;  dann  der  berlibmte 
Qesobiohtscbreiber  Farini,  naob  dessen  Tode  der  Bolognesisebe 
Staatsmann  Minghetti  folgte,  den  schon  Fins  IX.  in  seiner  consti- 
tntionellen  Zeit  gebranobt  hatte,  der  aber  naob  der  September-Conven- 
tion abtreten  mnsste,  worauf  ihm  wieder  der  General  La  Marmora 
folgte.  Bs  sind  daher  seit  dem  constitutionellen  Leben  vielfache 
Ministerwechsel  eingetreten,  und  folgen  darauf  die  einzelnen  Mini- 
sterien, wobei  der  jetzige  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
der  21.  ist,  welches  Ministerium  den  meisten  Wechsel  erfahren  hat. 
Hierauf  folgt  das  Verzeichniss  der  diplomatisch  wichtigsten  Ur- 
kunden mit  einem  Edict  des  Papstes  Pins  IX.  vom  15.  Juli  und 
seine  Encyclica  vom  8.  Nov.  1846  anfangend,  bis  zu  seiner  En- 
cyclica vom  8.  Dez. ,  ferner  ein  Verzeichniss  von  Schreiben  ver- 
schiedener Monarchen,  der  Tagesbefehle,  Thronreden,  Schlachten, 
Staatsverträge,  und  macht  den  Beschluss  eine  Uebersicht  derjenigen 
Mächte,  welche  das  Königreich  Italien  anerkannt  haben,  die  erste 
war  England  am  30.  März  1861,  die  letzte  das  Kaiserthum  Mexiko 
am  28.  August  1864,  Preussen  erst  nach  Russland  am  21.  Juli 
1862,  und  von  den  deutschen  Bundesstaaten  nur  allein  Baden  am 
29.  April  1863. 
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LueilkuL  ßtrenna  in  proia  ed  in  venL  JMno  280d»  Tip»  SoUa. 
8,  p.  800. 

Der  Titel  dieses  Taschenbuches  als  Neujahrsgeschenk  ist  von 
dem  Namen  des  Petroleums  entnommen,  welches  jetzt  zur  Er- 
leuchtung gebraucht  wird,  und  der  liebliche  Inhalt  entspricht 
dieser  Bezeichnung.  Hier  findet  sich  ein  schönes  Gedicht  der 
Dichterin  Laura  Mancini-Oliva  aus  Neapel,  enthaltend  die  Gedanken 
einer  Venetianerin  an  ihren  Bräutigam,  der  in  dem  italienischen 
Heere  als  Scharfschütze  kämpfte ,  ein  anderes  von  der  Dichterin 
Giulia  Molino-Colombini,  worin  sie  im  Jaiir  1842  Turin  als  Helden- 
stadt der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  darstellt.  Beide  geist- 
reichen Frauen  sind  jetzt  Zierden  Turins;  von  einer  dritten  wird 
bier  tob  Yalerio  ErwÜumng  gethan,  dor  Markgräfin  Oaraglio, 
welche  in  ihrem  SchloBse  Boffie  eine  Bnehdrockerei  anlegte,  und 
ihre  geistreichen  Gedanken  selbst  setzte.  S.  Pensöes  d^taoh^s 
par  0.  de  C.  Boffie  chez  Christin  Garaü  typographe  editeor.  Ton 
Yalerio  sind  bier  unter  andern  mehrere  dentsche  (Gedichte  in 
guter  üebersetznng  mitgetheilt. 

Aneora  tut  disseccamento  dd  lago  Tnuimmo,  di  Camülo  BiM^igli^ 
Torino  1866.  Cosa  Pcmba,  4. 

Eine  Gesellschaft  beabsichtigt  den  Trasimener-See  trocken  zu 
legen;  die  Yorbereitungsarbeiten  haben  ergeben,  dass  dnreh  einen 
Smissar  naoh  der  Tiber  imd  einen  andern  nach  dem  Arno  dieser  See  so 
ireit  abgelassen  werden  kann,  dass  mehrere  Tausend  Morgen  jetst 
mit  Snmpfwasser  bedeckten  Landes  fttr  den  Ackerbau  gewonnen 
werden  können,  nnd  dass  dann  anch  die  benachbarten  Ortschaften 
▼on  den  schftdHchen  Ansdtlnstimgen  beireit  sein  werden,  welche 
jetait  so  Tiele  KranÜieiten  erzeugen.  Die  benachbarte  aitf  hohem 
Berge  gel^ene  Stadt  Perugia,  welche  davon  nicht  zu  Inden  hat, 
drohtet  die  schöne  Aussicht  über  den  See  und  dessen  schmack- 
hafte Fische  zu  verlieren;  so  dass  von  dorther  Einspruch  geschehen 
ist.  Dies  mit  einer  Specialkarte  versehene  Werk  ist  nun  dazu  be» 
Bümmt»  solchen  engherzigen  Ansichten  entgegenzutreten. 

Almanaco  militare  ülusirato  1865,  Torino.  Tip.  Cassone,  8,  p.  229» 

Dieser  für  das  italienische  Heer  bestehende  Kalender  lltogt 

mit  der  Lebensgeschichte  der  bedeutendsten  kommandlrenden  Ge- 
nerale an,  deren  Bildnisse  beigefügt  sind,  mit  dem  Kriegsminister 
Grafen  Boglioni-Petitti  anfangend.  General  Durando  war  Student 
der  Rechte  in  Turin,  als  die  Revolution  von  1830  ausbrach,  ander 
die  vornehmsten  Familien  Theil  nahmen,  auch  der  junge  Darando 
musste  als  verdächtig  auswandern,  er  zeichnete  sich  bald  als  por- 
tugisischer  Offizier  aus  und  trat  nach  der  Neugestaltung  Italiens 
in  den  vaterländischen  Dienst.  General  Graf  Gianotti  trat  bei  der 
sardinisclien  Artillerie  eiui  da  dieselbe  von  den  ersten  Familien 
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vorgezogen  wird,  weil  sie  die  meisten  Mittel  haben,  sich  zu  unter- 
richten, und  die  gelehrten  Waffen  am  meisten  geachtet  werden. 
General  Cucchiari  war  Advokat  in  Modena,  als  er  wegen  der  Re- 
volution vom  Jahr  1830  auswandern  musste,  und  im  portugiesischen 
Heere  den  Krieg  lernte.     General  Bixio  ging  als  Knabe  von  13 
Jahren  aus  seiner  Vaterstadt  Genua  auf  ein  Handelsschiff,  trat  aber 
sputer  in  die  Kriegs-Marine  ein,  und  machte  alle  Prüfungen  durch, 
nahm  aber  seinen  Abschied  und  befehligte  iiandelsschiffe  in  den 
Meeren  aller  Welttheile ;  einst  ward  an  der  Küste  von  Sumatra  sein 
8chiff  vom  Sturme  vernichtet,  er  rettete  sich  zwar  durch  Schwim- 
men, wurde  aber  als  Sklave  retlratift,  glttekliolierwaisd  an  einen 
ftmerikanisolien  Sclii&1bi|iitttn,  welcher  ihn  gut  braooheA  konnte, 
tmäi  erhielt  er  liiMjh  der  Ankonft  in  Nord- Amerika  seine  Freiheit. 
Bei  der  Kengestaltung  Italiens  im  1848  ira;t  er  in  dos  Heer  ein, 
wehshee  sos  Freiwilligen  bestehend  im  Yenetianisehen  bis  Treviso 
vordrang  und  wurde  Lientenant,  dann  unter  Garibaldi  in  Born 
gegen  £id  Franzosen  Hauptmann,  schrieb  dann  Aber  die  Kriegs^ 
Miudae;'  al8  aber  Garibaldi  an  dem  Kriege  gegen  Oesterreich  Thdl 
nahm,  drang  er  bis  an  das  Stilfser  Joch  vor,  studierte  dann  aitf 
der  trefflichen  MUit&r^Bibliothek  zu  Turin  (S.  Beschreibung  der- 
selben im  Serapeum  von  J.  F.  Neigebaur,  Leipz.  1862)  die  Kriegs^ 
kunst  theoretisch,  bis  Garibaldi  mit  seinen  1000  Mann  die  Landung 
in  Marsala  bewirkte,  und  mit  Beoht  Bixio  schnell  beförderte,  denn 
vielfach  war  er  schwer  verwundet  worden.    Er  wurde  von  Genna 
zum  Abgeordneten  gewählt,  und  zeichnete  sich  auch  als  Politiker 
aus,  da  er  sich  von  allem  Üebermaass  frei  hUlt.   Er  ist  jetzt  schon 
geachteter  General-Lieutenant,  und  man  hört  nicht ,  dass  er  des- 
halb angefeindet  wird.    Dieser  Soldaten-Kalender  enthält  sodann 
eine  Beschreibung  des  Krieges  gegen  Dänemark,  aus  dem  die  Italiener 
nicht  recht  klar  werden  können,  da  man  den  am  meisten  bethei- 
ligten Schleswig-Holsteinern  nicht  erlaubte,  an  dem  Kampfe  Theil 
au  nehmen.  Hier  sind  die  Abbildungen  von  dem  dänischen  General 
La  Mesa,  von  Wrangel  und  dem  Prinzen  Friedrich  Carl  nebst 
mehreren  Schlachten-Scenen  beigefügt,  dergleichen  auch  aus  den 
Kämpfen  des  italienischen  Heeres  und  sind  besonders  die  mit  den 
neapolitanischen  Strassenräubern  sehr  gut  in  Holzschnitten  ausge- 
führt. Auch  finden  sich  hier  die  DenkvrÜrdigkeiten  eines  Tambours 
und  Ewedonftssig  ausgewtillt»  IClitäs^Yerordnungen. 

EitlBire  de  Saint  OuÜlaume  par  ^abbä  Craaai»MinieheL  Turin  1863, 
2^.  UarxoraiL  8.  p,  348. 

Dies  W«rk  ist  zirar  französisch  gesohnaben,  ällsin  dtt  «üb  dia 
itaUemschs  Oesobichte  betrifft»  dvrfte  es  nm  so  mehry  da  es  mSk- 
in  Hatten  ei^ohleny  hier  erwShnt  werden ,  da  «s  die  Zeit  betriilty 
wo  noch  Otto  der  Grosse  das  römisch-dentsdw:  Beush  in  Italien  iatf 
Ehre»  hali«n  konnte«  Der  heilige  Wilhelm  ist  ei^  dessen  Geschiehter 
hier  gi0Biben  wird«  Damals  trair  Otto  der  Oxoi»  TOn  der  Wiittw» 
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Lotbm^  Adelbeid,  um  Hülfe  gegen  Betengsr  n.  König  von  Italien 
«rmusht  worden,  welebe  tad  dem  Schlosse  Canossa  lebte,  welohes 
spSter  aaf  so  traurige  Weise  für  Deutschland  berühmt  ward.  Be- 
rengar mnsste  sich  unterwerfen  und  behielt  Italien  nur  als  kaisefP» 
liches  Lehn.  Doch  das  germanische  Lehnwesen  halte  die  Ungarn 
nicht  abgehalten,  nach  Westen  vorzudringen ;  Berengar  besiegte  sie 
in  Italien,  machte  sich  aber  so  verhasst,  dass  die  Grossen  den  Kai- 
ser herbeiriefen,  welcher  962  mit  einem  Heere  über  die  Alpen  kam 
und  sich  in  Mailand  aum  Könige  von  Italien  krönen  Hess,  nach- 
dem der  unzufriedene  Adel  auf  dem  dortigen  Landtage  ausgespro- 
eheu  hatte,  dass  Berengar  aufgehört  habe  zu  regieren.  Unter  den 
demselben  und  .seiner  Gemahlin  Willa.  treu  gebliebenen  Grundbe- 
sitzern war  ein  Graf  von  Volpian  von  dem  Wiho  aus  Schwaben 
abstammend,  welcher  Perinzia  die  Tochter  Dadons,  Grafen  ron 
Turin  geheirathet  hattOi  die  Schwester  des  Markgrafen  Ardnin  voa 
Ivrea.  Sohn  ans  dieser  Ehe  wur  der  heilige  Wilhelm,  üntor- 
dess  war  Bereogar  mit  dm  Willa  naoh  Bambecg  in  die  Qeüuigen* 
•ehalt  abgefilhrt  w(»fdexi,  wo  er  966  starb,  Otto  aber  ron  Johatill 
JJL  in  Bom  als  Kaiser  gekrönt  wurde*  Das  deatsdie  fisieh  wair 
swar  ein  Wahkeioh  geworden;  allein  die  deutsehe  Fi^mn^keit 
Hoaste  abwarten^  bis  dio  S^usetkrone  yon  dem  Altare  -dnni 
den  Papat  ertheilt  ward.  Allein  der  Bdka  Berengars ,  Adalbert^ 
trat  mit  fielen  Italienern  und  dem  Papst  gegen  den  Kaiser  auf; 
dieser  aber  siegte ,  setzte  den  Papst  ab  und  setzte  Leo  VIII.  an 
seine  Stelle^  Adalbert  starb  bald  darauf  und- seine  Wittwe  Herberga 
floh  zu  ihrem^Vater  Heinrich  Hexaog  von  Burgund  mit  ihrem  SohnOi 
welcher  der  Stammvater  des  savoischen  Hauses  wnrde»  Der  oben- 
erwähnte Vater  des  heiligen  Wilhelm  war  durch  seine  Unterhand- 
lungen mit  dem  Kaiser  dergestalt  in  seiner  Gunst  gestiegen,  dass 
Otto  mit  seiner  Gemahlin  Adelaide  Taufpathen  waren,  auch  war 
er  wegen  einer  Erscheinung  von  Engeln  schon  vor  der  Geburt  dem 
geistlichen  Stand  geweiht ;  sowie  auch  der  Sohn  der  ersten  Ehe  des 
Kaisers  schon  Erzbischof  von  Mainz  war.  Auch  der  Bruder  der 
Mutter  Wilhelms  erfreute  sich  der  Gnade  des  Kaisers;  es  ist  dies 
derselbe  Arduin,  welcher  später  König  von  Italien  wnrde.  Der 
heilige  Wilhelm  studierte  in  Vercelli,  wo  auch  Petrarca  und  der 
heilige  Antonius  von  Padua  erzogen  worden  waren,  wurde  Mönch 
und  Einsiedler,  dessen  Frömmigkeit  und  seine  Reise  hier  erzählt 
werden,  während  sein  Oheim  Arduin  mit  der  Markgiafschaft  Ivrea 
belehnt  wurde,  welche  von  Aosta  bis  Paria  reichte.  Arduin  unter- 
warf sich  das  Bisthum  YerceUi  mit  Gewalt,  wofdr  er  von  Otto  m. 
im  Jahr  1000  in  dieAeht  erklSrt  wnrde ;  doch  dieser  Kaiser,  ver* 
wickelt  xa  dl»  Bewegung  der  BSmer  vnter  Cresoenz  hatte  sieh 
ganz  geistlichen  Bossfibungen  hingegeben,  nnd  starb  1002  in  der 
ümgebnng  Ton  Born.  Schon  24  Tage  nachher  hatten  dieBisohSfo 
imd  die  Grossen  des  Boichs  eine  Yersammlnng  wa  Favia  gehalten, 
und  Arduin  nimEOnigo  von  Italien  gewählt,  wfthxond  die  dentiohen 
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kaiserlichen  Beamten  Heinrich  von  Baiern  zum  Kaiser  von  Bentsok* 
land  wählten.  Ardnin  hatte  aber  einen  mächtigen  Feind  an  dem 
Erzbischof  von  Mailand ,  Amulph ;  darnach  konnte  er  das  Heer 
Heinrichs  zurückschlagen,  erlitt  aber  bald  eine  bedeutende  Nieder- 
lage bei  Verona,  doch  eroberte  er  bald  wieder  einen  grossen  Theil 
der  Lombardei  und  söhnte  sich  mit  dem  Erzbischof  Arnulph  aus. 
Unterdess  war  Benedict  VIII.  gewählt  worden,  welcher  den  Kaiser 
Heinrich  einlud  nach  Koro  zu  kommen ;  da  bot  Arduin  dem  Kaiser 
an,  sein  Krone  niederzulegen ;  doch  dieser  versagte  jeden  Vergleich 
und  wurde  1014  in  Rom  gekrönt;  bald  aber  brachen  dort  wieder 
neue  Unruhen  aus  und  nachdem  der  Kaiser  wieder  nach  Deutsch- 
land zurückgekehrt  war,  suchte  sich  Arduin  wieder  die  Bisthümer 
von  Novara,  Vercelli  u.  s.  w.  zu  erobern,  was  auch  glückte,  wor- 
auf er  sich  mit  dem  Markgraf  von  Este,  einem  unversöhnlichen 
;Feind  der  Bentschen  verband»  nnd  seine  HerrseboA  in  Ober-Italien 
wieder  bersteUte ;  aUein  nnn  trat  der  Bisobof  Leo  von  YercelH  mit 
dem  Eircbenbann  gegen  Ardnin  anf,  dies  machte  bei  seiner  zov- 
rUtteten  Gesandbeit  einen  solcben Bindmck  anf  Ardnin,  dass  erder 
Welt  entsagte,  nnd  sieb  nacb  dem  Kloster  Fmttnaria  surftckzog, 
woranf  der  beilige  Wilhelm  nnd  seine  Keffs  bedentenden  Einfinss 
batte.  Er  legte  1014  auf  den  Altar  dieser  Kirche  seine  Krone 
a.  s.  w.  nieder,  die  Königin  Bertha,  seine  Gemahlin,  ging  in  das 
benaobbarte  Nonnenkloster,  und  Arduin  starb  naoh  15  monatlichen 
Bussübungen  im  Mönchsgewande  als  Benedictiner ;  auf  seinem  Grabe 
sollen  Wunder  gescbeben  sein,  Italien  aber  verfiel  in  die  Buhe  der 
.Todten  und  Besiegten.  Viele  zogen  als  fromme  Pilger  unter  Vor« 
tragung  eines  Kreuzes  im  Lande  herum ;  so  wurden  sie  auch  von 
dem  Kaiser  empfangen,  der  sie  als  seine  Erniedrigten,  Humiliti, 
empfing,  es  entstand  daraus  später  ein  besonderer  Orden ,  welcher 
1211  vom  Papste  kanonisch  anerkannt  ward;  derselbe  artete  aber 
später  dergestalt  aus,  dass  er  von  Pius  V.  1571  aufgehoben  wurde. 
Den  grössten  Theil  dieses  Werkes  füllt  das  Leben  des  heiligen 
Wilhelm,  welcher  sich  durch  Kirchenbauten  auszeichnete,  und  einen 
Verein  von  Mönchs-Künstlem  bildete,  auch  Bauschulen  und  Bau- 
hütten stiftete.  Von  ihm  wird  hier  der  Bau  der  gothischen  Kirchen 
hauptsächlich  hergeleitet,  deren  aber  mehr  jenseits  der  Alpen  er- 
baut wurden,  da  Italien  viele  alte  Tempel  hatte  benutzen  können. 
Aber  auch  um  die  Kirchenmusik  hat  sich  der  heilige  Wilhelm  grosse 
Verdienste  erworben,  so  wie  er  aneh  als  VerfiEWser  vieler  asceti- 
soben  Scbriften  bekannt  ist ;  er  lebte  viel  in  Frankreieb  nnd  starb 
zn  Feeamp  im  Jabr  1050.  Eine  wicbtige  Beilage  sn  diesem  Werke 
sind  89  gesebiebtlicbe  Urkunden  n.  s.  w. 

Neigebanr* 
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JAHRBÜCHER  DER  LIIERATUR. ' 

Duboit-Ouehan,  TaetU  ef  msi  aUde  oti  la  taeUU  romaine  im" 
pAiale  d^AugusU  auz  AsiUm^  dam  m  rapporta  av§c  Ut 
$o€iä4  modime*   Tomes  premier  et  mcoiuK.  .  Pari$  18€3, 

Der  YerfisLSser,  Jurist  von  Fach  (Proeureur  impAiaX)  nad  be- 
kftiint  al8  Yerfiuaer  einer  hisMre  du  droU  crimmelf  legt  hier  in  einem  - 
zweibändigen  Werke  seine  Ansicbten  Tom  Bömiscben  Leben  unter 
den  yersebiedenartigsten  Gesiobispankten  nnd  ro  dem  Zwecke  nieder» 
eine  Grundlage  für  unser  TJrtheil  Über  den  grossen  Gteschicbt« 
Schreiber  der  Kaiserzeit,  Tacitus,  zu  gewinnen,  zwar  nicht  mit  dem 
entgeisteten  Apparat  eines  Philologen,  aber  doch  nicht  ohne  tiefe 
Gründlichkeit,  und  unterstützt  von  einem  üeberblick  Uber  alle  ein- 
zelnen Fragen,  der  einem  Staatsmanne  und  Historiker  eigen  ist. 
Diesem  Bewusstseiü,  Historiker  im  umfassenden  8inne  und  ohne 
die  Ambition  einer  Fachgelehrsamkeit  zu  sein,  entspricht  die  Be- 
rufung auf  die  Ansicht  Napoleon's  I.  von  den  Bearbeitungen  der 
alten  Schriftsteller,  derzufolge  jene  unsterblichen  Stoffe  (sujel^)  soll- 
ten gerade  von  Staatsmilnnern  und  Weltieuten  geschrieben  werden. 
Er  hat  diese  Ansicht  des  grossen  Kaisers  dem  Memorial  de  St 
IMMe  entnommen,  und  seinem  Werke  vorgedruckt.  In  dem  Be- 
mühen, Tacitus  und  seine  Geschichtsschreibung  im  Kähmen  der 
Ereignisse  und  Sitten  ihrer  Zeit  aufzufassen,  bekennt  er  andere  be- 
währte Monographen  sich  zum  Vorbilde  genommen  zu  haben. 
Die  Aufgabe,  die  er  sich  gesetzt  hat,  ist  daher  die,  zu  imtersuchen 
was  Tacitus  von  seiner  Zeit  erhielt,  und  was  er  ihr  gab.  Kr  will 
weniger  neu  sein,  als  gerecht  oder  vielmehr  wahr,  in  dem  was 
man  die  Römer  der  sinkenden  Zeit  nennt,  in  Betreff  der  Cäsaren 
selbst,  »die  als  der  Hauptschmntz  derselben  erscheinen.«  Aber 
was  ibm  am  wichtigsten  ersehet,  seinGebftnde,  wie  er  es  nennt, 
jnht  dnrebans  auf  antiker  Grandlage,  d.  h,  er  sprioht  Ton  den 
Alien  nicbt  d^apria  Ub  modemea,  maü  dPaprh  Us  aneiem«  BOren 
wir  nooh  seine  Worte  ans  dem  Seblnss  seines  Pniogue:  „Lea  on- 
eiena  aenmt  parUnd  me$  Umoku  cu  msa  ausBÜiain$,  Je  me  difen^ 
drai  eur  ee  ptfhU  de  VnprÜ  medeme  etmme  dftme  -  aarie  de  cor- 
ruption  inieQeetueUe,  iant  je  le  erola  dangereux  powr  juger  el  raeonf 
ter  fanHquÜi/'  Ob  er  das,  was  er  hier  Tersprieht,  in  Yerlanf 
seiner  einzelnen  Abhandlungen  mit  sichtbaren  Belegen  zu  eifttllen 
gesacht  hat,  so  ist  er  docl^  zn  panegyrisch,  um  gerecht  und  wahr 
zu  sein.  Hiervon  das  Nähere  nnten!  Wir  fahren  einstweilen  noch 
fort»  Tacitus  berührte  sich ,  um  des  Verfassers  eigenen  Ausdruck 
2n  gebrauohen,  »mit  der  politischen  Mitte,  der  socialen  Mitte,  der 
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literarischen  Mitto  seinerzeit.«  Er  will  hiermit  zu  verstehen  geben, 
es  gebe  ein  politisches  Mittel  u.  s.  w. ,  wie  es  ein  arithmetisches 
gibt,  oder  aber  sein  Ausdruck  ist  der  Parole  nachgebildet,  iuste 
milieu,  Uebrigens  versteht  man,  was  der  Verfasser  damit  meint, 
und  seine  Vorrede  gibt  in  seinem  weiteren  Verlaufe  ebenso  wohl 
erklärende  Aufschlüsse,  wie  die  Abhandlungen  seiner  Bände  die 
Verwirklichung  eines  Gemäldes  des  Jahrhunderts,  worin  Tacitua 
lebte. 

In  der  politischen  Sphäre  dieser  Zeit  findet  er  vier  Haupt- 
tiHger  wirksam,  Senat,  ileer,  Fürst,  Volksmasse,  und  diesen  Ele- 
menten zur  Seite  als  sehr  wichtige  Triebfedern,  die  Erinnerung  an 
die  bIW  Freiheiten,  und  die  Öffentiiohe  Meinung.  In  ebenso  vialen 
Abbandlni^ieii  liat.  er  diese  als  Bestandtheile  seiner  Darstellung 
bändelt  ,  n&mlioli  8.  5  h  8incA  romain,  S.  24  fArnUe  romoüi^ 
Bf  45  U  PtupU  romu^  61  du  Rmouvenir  de  la  UUrU,  8.  85 
J)e  ifO^pmUm  pvbUqui. 

Vom  Pursten  hat  er  sieh  Yorbehalten  erst  dann  zu  reden, 
naohdem  er  nochi  das  Gebiet  9  der  socialen  Mitte  c  sowohl  nach  der 
speciellen  Seite  (des  Moeura  sodcdes  S.  162  £f.) ,  als  nnter  den  Ver- 
wandten Gesichtspunkten  (Philosophie,  Droit,  Pagamsme,  Jiidaisme, 
Christianisme)  behandelt  hat,  und  zwar  dann  unter  der  CoUektiT« 
übersohrifb :  j^Les  Cesars,^  S.  425  ff.  bis  597«  Der  Grund  dieser 
Hinausschiebung  ist  leicht  zn  Termutben,  äuoh  wenn  der  Yerfiihsser 
nnterlassen  hätte,  ihn  besonders  auszusprechen. 

Wie  diese  Abhandlung  das  natürliche  Rösumö  und  gleichsam 
die  Vervollständigung  der  politischen  und  socialen  Prüfung  des 
kaiserlichen  Korns  ist,  denn  man  begegnet  den  Cäsaren  überall  in 
dieser  Sphäre,  ebenso  fasst,  im  zweiten  Bande,  die  Abhandlung, 
welche  speciell  von  Tacitus  handelt,  die  Prüfung  seines  Jahrhun- 
derts unter  dem  politischen,  gesellschaftlichen  und  litterarischen 
zusammen,  da  das  Genie  des  Tacitus  sich  beständig  auf  diesen  drei 
Seiten  mit  seiner  Zeit  berührt.  Diese  Abhandlung  lautet  vollstän- 
dig: „Sur  la  vie  —  la  philosophie  —  la  religion  —  le  characttre 
—  et  l'esprit  de  Tacite.  Sa  personnalite/^  S.  323  ff.  Diese  sowie 
die  folgenden:  ^Tacite  historien'^  S.  354:  ff.  „De  VHisioire  dans  sa 
formt''  nebst  ihren  Fortsetzungen  S.  406  ff.,  456 ff.,  498  ff.  bilden 
den  Schwerpunkt  dos  ganzen  Werkes  unseres  Verfassers.  Aehnlich 
wie  im  ersten  Bande,  hat  er  sieh  anob  hier  Torbehalten,  von  Ta- 
oitijis  namentUdh  erst  sn  reden,  nachdem  er  snvor  Uber  die  ^^Üfoeiirs 
KK^atfM^  (8.  IffOi  >,J>e  la  OorrupUm  des  lettres  amainet^  (8. 
81  ff.),  Ton  dem  ffMwmmeta  Umrairt^  (S.  89^240)  und  „De 
fßUMre  dam  sott  enaeignmentf'  (8.  240  ff.)  weitlinfiger  geluui« 


Wir  müssen  darauf  yerziohten,  einen  Auszug  ans  diesm  Ab- 
l^Uldlnngeu  derKeihe  naeb  zu  geben;  sowohl  die  Methode  desTer» 
Ässers  hindert  uns  hieran,  wie  die  Originalität  des  Verfassers*  In 
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denn  sie  besteht  fast  aus  einer  geschickt  angelegten  Aneinandör- 
reihuug  citirter  Stellen,  und  macht  nach  dieser  Seite  wahr ,  was 
der  Verfasser  vorgibt,  de  parier  d^apris  les  andern.  In  Hinsicht 
d«r  Originalität  kann  seine  Darstelhing  französischerseits  fUr  das 
gelten,  was  wir  deatflohers^ts  m  der  SÜtengdBohiohte  Rom's  aus 
d6r  I'eder  ffiedlS&ddr'B  besitsseii,  das  vir  mumgetastet  laBsen^  es 
mtltote  denn  sein,  dass  wir  an  beaondtoen  Anssfigmi  StU'  und 
Cliarakter  der  Darstellnng  darthon  wollen.  Aas  diesen:  Qtllliiden 
arüSsen  wir  uns  d&ber  besobeiden  ,  die  fleissigen  und  girtUidlidieii 
Stadien  des  YerfMsers  za  t^liedem.  Nttf-  sw^  Abbaiidlnttgeit 
dtlrften  uns  hier  näher  b'eseliältigen,  die  Oässiren,  nnd  dUs  L^ben 
nnd  die  geistigen  Fähigkeiten  desl^itus,  namentlich  diese  Ibtsste« 
Zunächst  will  ich  die  erstere  zergliedern.  Die  Cäsaren,  be» 
ginnt  er,  waren  G^^nstand  des  Hasses  bei  den  republikanisch  ge- 
sinnten Bömern,  woran  besonders  Sneton  und  Iftcitus  Antheil  haben, 
während  die  Sache  sich  anders  herausstellt,  wenn-  man  nicht  die 
ürtheile  der  letzteren  gelten  lässt ,  und  die  Cäsaren  darstellt  als 
solche.  Der  Verf.  erinnert ,  dass  Claudius  das  Muster  der  Trave- 
stirung  der  Cäsaren  geworden,  und  zeigt  an,  dass  er  sich  an  die 
Thatsachen  aus  dem  Leben  der  Letzteren  mehr  halten  werde,  als 
an  ihre  Widersprüche.  S.  425  ff.  Man  geisselt  politisch  die  Cäsa- 
ren, indem  man  der  kaiserlichen  Dienstbarkeit  das  Gemälde  der 

republikanischen  Freiheit  entgegenstellte   Unter  der  Republik 

Ternichtete  Rom  die  Provinzen,  unter  den  Kaisern  wurden  die 
Provinzen  mehr  protegirt  als  die  Hauptstadt.  Der  Verfasser  findet 
in  den  Kaisern  die  Abbilder  der  Originale  aus  der  Zeit  des  besten 
Bepublikanismus.  S.  428  ff.  Gleich  darauf  begegnete  der  Verf.  dem 
Einwände,  dass  das  römische  Volk  seine  Freiheit  yerkaufte,  um 
ernährt  zu  werden,  womit  eigentlich  eine  Satire  auf  die  Bepublik 
gemacht  8^.  Wt  sagt,  dass  die  Cäsaren  nioht  blo»  nUtsHidiv  son*^ 
dem  andi  nothwendig  waren,  nnd  erOrtert  ztdetst  die  ürs^eOi 
warom  die  Cäsaren  so  angeschwänst  wurden.  8.  431«  Er  nuter« 
saoht  dann  das  Wesen  ihm  Macht  als:  römischer  Eaider  B.  435; 
weis^naett,  dass  Bom's  Institotionen  nicht  theoretiseh  sieh  en^ 
wickelte,  sondern  nnter  der  Herrschaft  des  TJstis  standen,  der.  dad 
Mhdp  war  8. 440 ;  handelt  Ton  der  (wie  er  es  nennt)  in/%^<tia|tiofi 
der  Kaiser  nnd  yon  dto  Uebetwiegen  ihres  peraonfUilium  tibet 
Pdlitik  8.452;  protestirt  gegen  däsTravistiren  der  Cäsaren  mittels 
sogenannter  Epitheta  oder  Schlagwörter.  Er  verurtheilt  das  alft 
Declamation,  nnd  unwürdig  des  Greschiohtsohreibers.  Die  Begierun|[ 
der  Cäseren  verdient  ein  apartes  Studium,  um,  jenem  soxnmarischen 
Verihhren  gegenüber,  zn  tieferen  Besultaten  zu  gelangen  S.  463. 
Das  waren  Alles  erst  allgemeine  Betrachtungen.  Der  Verf.  prüft 
jetzt  die  Tragweite  der  Öffentlichen  Gerechtigkeit  (Lynch)  gegen 
die  Cäsaren  seit  Nero ,  und  bis  zu  den  Antoninen  herab ,  kurz, 
aber  hinreichend  Ö.  466.  Als  Fortsetzung  hiezu  dient  No.  IX:  Die 
pathoisohen  Stoiker  ri?aÜairea  gegen  die  Kaiser ,  wie  sich  leicht 
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d6ii):eii  iftBst.  Deim  der  Stolz  war  das  Qeaets  der  Stoa.  S.  478. 
Jm  folgenden  Kapitel,  glttoh  eingangs,  ftllt  anf,  dase  er  sMeia» 
und  i^iUmphea  nnterseheideti  and  man  weiss  nidiit,  ob  er  Stoiker 
nidht  ftlr  Philosophen  hüt.   Es  scheint,  dass  er  unter  den  letzte- 
ren die  Epicnräer  versteht.   Er  resumirt  den  Inhalt  der  Abhand- 
lung Uber  die  üpinion  publique  und  die  philosophie  ramaine,  nnd 
bezeichnet  als  gegenwärtige  Aufgabe  einige  Betrachtungen  über  den 
politisohen  Kampf  gewisser  Philosophen  und  der  Ottsaren,  oder  vielp 
mehr  gewisser  Gelehrten  und  der  Kaiser.    TJm.'  zu  wissen ,  wie  er 
diese  btUe  versteht,  mass  man  S.  486  nachlesen:   „Iis  suppleaient 
done  aux  moeurs  ei  aux  ialenU  par  le  charlaianisme.  Cherchant 
plua  ä  briller  qu*d  insirtdre ,  tantot  diseurs  de  riens  fuUles,  tnntot 
propagafeurs  de  principes  dangermx;  iantöt  vulgaires  et  se  faisant 
obscures  pour  paraitre  profonds;   taniot  remuants  des  impurel^s 
morälesy  et  famüiarisant  Vhomme  ä  tout  faire  apres  Vavoir  instruÜ 
ä  tout  eniendre,  et  ä  nt  rien  respecter  ä  force  de  tout  raisonner. 
ffifPourquoi  les  Horn  n'^pousent-ils  pas  les  lions,  dit  Luden  ^  simn 
parce  qu'üs  ne  philosophent  pas  P'^^*"  Trait  vif^  mais  plein  de  porlee, 
et  qui  peint  hien  commeni  le  desordre  du  deute  conduit  aisement  au 
desordre  de  la  vie.    La  diversiie  des  Scoles  des  aventuriers  philoso- 
phes  ne  faisait  que  diversifier  le  mal.    Les  mystiques^  les  mathemO' 
iieiem,  les  asirologuesj  apprenaient  ä  n'aimer  que  les  supersiiiiom 
jrta  lea  faüaient  vivre:  Its  sceptiqueB  m  moquaient  de  tatä;  Ua 
Hen$  brawUmti  tout$  In  ipiewrUm  inervaient  Und;  les  «opAisiei 
i^anUtiitä  imiL^  Ein  wichtiges  Kapitel  ist  die  Haltung  der  Kaiser 
gegenllber  den  Christen  8.  495.  Indem  der  Verf.  zeigte,  wie  die 
Ottsaren  beunruhigt  wurden  von  Senat,  Adel,  Stoikern,  Philosophen, 
Ohristenthum,  gibt  er  finner  su  Terstehen,  wie  ihre  Haltung  durdi 
ihre  Lage  bedingt  war.   Daher  ist  er  Ittldg,  das  Spionenwesen  ni 
rechtfertigen  S,  505.   Mit  beredter  Feder  zeigt  er,  dass  die  An- 
hänger der  Ottsaren  nicht  weniger  Unglück  hatten,  als  die  Gegner 
der  Letzteren,  ja  die  Cäsaren  selbst.   Diese  Summe  von  selbstbe* 
reitetem  Leid  und  ünglttck  von  Angustus  bis  Nerya,  derentwegen 
er  sie  mit  den  Atriden  vergleicht,  sind  eine  beredte  Predigt  an 
edle  Gefühle  S.  531.    Diese  Abhandlung,  welche  sieh  hieran  an- 
sehliesst,  ist  eine  Würdigung  der  Schwierigkeiten,  womit  die  nor- 
male Ausübung  der  Gewalt  bei  den  Cäsaren  vorhanden  war,  und 
Würdigung  ihrer  Regierung,  und  der  constitutiven  Elemente  der 
letzteren,  wobei  die  Fragen  nach  der  Haltimg  des  Fürsten  (ob  ab- 
solut oder  beschränkt),  und  nach  der  Physiognomie  seines  Hofes 
erwogen  werden  (ob  römisch  oder  orientalisch).    In  ersterer  Be- 
ziehung wird  dargethan,  dass  für  die  ßegierungsweise  das  Vorbild 
der  Dictatur  des  ersten  Casars  fortlebte ;  in  letzterer ,  dass  z.  B. 
Angustus,  Tiberius,  Claudius  und  Vespasian  Römer  von  Tempera- 
ment waren,  mithin  auch  ihre  Regierung  und  ihr  Hof,  dagegen 
Caius,  Nero,  Domitian,  Commodus  die  Rolle  des  Princips  utrirten, 
mithin  diese  aufhörte  römisch  zu  sein,  um  sultauisoh  zu  werden. 
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ErsI  unter  Trajaa  und  den  Antonunen  ist  dae  Gleiohgewleht  ge- 
landen  worden.  Ordnung  nnd  Freilieit  haben  rieh  miteinander 
yeretSndigt  mm  YorlheQ  desGltlokB  auf  Erden.  Weder  die  Strenge 
noch  die  Willktlr  überwiegen  S.  542.  (Zwischen  der  staatlichen 
Ordnung  nnd  der  indiTidnellen  Freiheit  liegt  aber  noch  ein  wich- 
ügeB  Gebiet,  Ton  dem  der  Verf.  leider  nicht  epriohtl)  Während 
jene  Erstgenannten  aufTrajan  hinweisen,  weisen  diese  (Caius,  Nero, 
Domitiaui  Gommodus)  auf  Justinian  hin,  der  alle  Schwächen  der 
rCmiscben  Gesellschaft  in  sich  vereinigt t  dazwischen  aber  der  ge* 
lehrte  Marc  Aurel  auf  die  letzte  Incamation  des  alten  Borns,  auf 
den  gelehrten  Jalianus.  Behufs  Würdigung  ihrer  Regiening  in 
ihren  constitutiven  Elementen  genötbigt,  von  dem  Gedanken  der 
Alten  über  die  Bedingungen  eines  guten  Regiments  Notiz  zu  neh- 
men, zieht  er  die  Theorie  des  Aristoteles  in  seine  Erörterungen 
herein,  und  prüft  auf  Grund  davon  die  materiellen  und  moralischen 
Bedingungen  der  römischen  Gesellschaft,  den  Begriff  Bürger,  bür- 
gerliches Gesetz,  bürgerliche  Gerechtigkeit,  dann  bürgerliche  (republi- 
kanische) Regierungsform.  Er  zeigt,  dass  die  Cäsaren  zwar  die 
Rolle  des  römischen  Bürgers  modificirten,  dass  sie  aber  immer 
noch  bedeutend  genug  war,  um  der  Gegenstand  des  Neides  für  die 
Provinoialen  zu  sein.  Schon  Mäcenas  wollte  das  Bürgerrecht  allen 
Bewohnern  des  Bei<^  Yedeiben  (Die  52, 19),  scheiterte  mit  diesem 
Ptojeete  an  dem  Widerstand  des  Augustus,  der  sehr  damit  geizte* 
Erst  Olandins  ergriff  wieder  die  Initiative,  nnd  setzte  die  Yerleih- 
nng  an  die  Gallier  dnreh*),  Nerva  an  die  Spanier^  daher  Tn^an 
nnd  Hadrian  geborene  BOmer.  Txajan  selbst,  obwohl  in  vielen  Be* 
liehnngen  ein  zweiter  Angnstns,  glich  ihm  nioht  im  Geisen  mit 
dem  Bfirgerreohte,  sondern  vertiieüte  es  mehrfiboh.  Kadi  Hadrian, 
Dster  Antonin  gelangten  sttmmtliehe  Bewohner  des  Beiehs  in  den 
Besitz  davon. 

Der  Verfasser  fährt  dann  fort  über  Aemterbesetzung ,  Besol- 
dungen, Beschützxmg  der  Provinzen,  und  Abwehr  der  Feinde  zu 
sprechen.  Bei  der  Correspondenz  zwischen  Pliuius  und  Trajan  hält 
er  sich  länger  auf  S.  563  — 570,  weil  sie  ihm  Gelegenheit  gibt,  die 
Regienmgsgrimdsätze  fast  daraus  zu  eliminiren  und  zu  einer  Art 
von  Programm  zu  verarbeiten.  Dann  fährt  er  fort,  das  Partei- 
wesen zu  betrachten,  z.  B.  wie  der  Kaiser  die  Grossen,  Vornehmen, 
Reichen  unterdrücken  konnte,  wenn  sie  sich  aufs  Volk  stützten, 
wie  im  Gegentheil  bei  der  geringsten  Unzufriedenheit  des  Volks, 
die  unterdrückten  Classen  den  Tyrannen  niederhieben,  und  so  ein 
Schwerthieb  die  Frage  löste,  wie  Caligula's  und  Domitian's  Bei- 
spiel bewiesen  hat.  Erst  als  das  Volk,  das  getäuschte,  Kero  im 
Stich  Hess,  sprach  der  Senat  sein  Verdammungsurilieü. 


*)  Hier  berührt  sieb  Dübels  1,  L  mit  Thierry's  T»bleatt  de  TEmv.  r* 
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Von  diesen  Erfahrungen  profitirie  Trajan,  daher  seine  normale 
•Begiemng,  als  deren  Requisite  der  Yorf.  betrachtet:   1)  Aufrecht- 
erhaltung  der  Disciplin  im  Heere ,  und  Verwendung  der  letzteren  , 
gegen  das  Ausland,  2)  gute  Verwaltung,  um  nicht  die  Massen  zu 
reizen,   3)  Gewährung  eines  reichlichen  Masses  von  Macht  und 
Freiheit  an  die  Grossen  und  Vornehmen,  um  ihrem  feindlichen  Auf- 
treten vorzubeugen.    Man  sollte  meinen ,  der  Verf.  habe  das  Ge- 
•heimniss  in  Händen,  wie  man  das  Kaiserreich  aufrecht  halte!  Nach- 
dem der  Verf.  die  Anstrengungen  gezeigt  hat^  welche  die  Freiheit 
'.gemacht  hatte,  um  sich  mit  der  Macht  zu  organisiren,  und  wie  \ 
die  Regierung,  welche  einen  Augustus,  Tiberius,  Claudius  und  Ves-  ; 
•pasian  za  Trägem  hatte,  mit  den  Antonimen  hinstarb,  wie  der 
.Civismns  «itd  der  rOimaoIie  Geist,  und  ferner  die  Anstrengung, 
welelie  die  orientaliscbe  Maeht  aufgeboten  liaite,  tun  die  rSmisolM 
JVeibeit  s«  ersetxen,  geht  er  m  dem  Nadiweiee  Uber,  wie  nieht 
■allfliii  der  Atbem  Boms  ausgeht,  sondern  wie  aacb  seine  Herrscbift 
ein  Stück' nadi  dem  anderen  anseinanderf&Ut.  Bemnaoh  nennt  «r 
das  Bneh  Ftocop*Sy  welches  Uber  diese  finstere  Epoche  handetti 
eine  Hehrologie,  ein  KnineninTcntar.  S.  574.   Er  hat  Proeop  ge- 
lesen, und  kennt  den  byzantinischen  Hof.  Frocop  ist  für  seine  Zeit 
dasselbe  was  Sueton  für  die  seinige.    Für  welche  der  letztere  ein 
Orakel  ist,  die  dürfen  Firocop  nicht  verschmähen.  Der  Verf.  streift 
himit  hart  an  der  Grenze  der  Schlagwörter  vorbei,  wovor  er  früher 
gewarnt-  hatte,  indem  er  Trajan  den  Bepräseutanten  des  römisehen 
Geistes  nennt,  Julian  den  Bepräsentanten  des  griechischen,  und 
Justinian  den  Kepriisentanten  des  orientalischen.  S.  578.  Er  schliesst 
diesen  Abschnitt  mit  einer  Lobrede   auf  den  christlichen  Geist, 
dessen  Zweck  erhabener  sei  als  der  Socialismus,  indem  er  die  Erde 
regiert,  nur  um  sie  zum  Himmel  zu  lenken.    Der  Schlussabschnitt 
des  ganzen  Bandes  (XV:  S.  579  —  598)  behandelt  die  Regierungs- 
maxime der  Kaiser,  und  die  Stelle»  sowie  die  Persönlichkeit  der 
Cäsaren. 

Völlig  in  Parallele  zu  dem  ersten  Bande,  behandelt  der  Verf. 
in  dem  zw^eiten:  Tacitns  und  sein  Jahrhundert  unter  dem  literari- 
schen Gesichtspunkte,  um  die  Berührungspunkte  zwischen  diesem 

>und  ersterem  zu  finden  und  zu  erläutern.  Aus  der  hier  verWerth«- 
ten,  sehr  breit  angelegten  Darstellung  wollen  wir  uns  suaftchBti^ 

jnit  «leiner  Bedenimng  als  Geachichtecbreiber  befasse^,  ond  eeheiii 
wie^  Herr  Dttbois'  ihn  auffaMt  (Bd.  IL-  S.  8^—406).  Die  Noofa- 
itichten  Hibn^  sein  Leben  sind  hier  liTebensaohe  8«  824;  w«oig«r 

•irttrde  es- Ireilicb  die.  Frage  nach  seinem  philosophischen  Stand- 

'|«inlKt  sevi 'S.  880,  nabh. «einem  religiösen  S.  -834«  endlich  naeh 
seinem  moraliflchen  nnd  lateOectaeUeE  Wesen*  8.  887C 

Die  Metbode  unseres  Monographen  besteht  nun  darin,  dass  « 
die  Geschichte  der  Literatur  seit  Augustos  nach  Gattungen  oder 

.9(?hnle9  als  Einleitung  zun^seinen  I^iscursen  über  Tacitus  betrachtet 
und  behandelt  hat.     begegnet  er  sich  Uer  »it  IliiexKy^s 
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4$  fEmpfr$  romain*),  jtdi  der  Elnaclir&iikQxigy  d#8t  fr  elm  «qr 
di«  LitmtnrlieroeB  bis  auf  TaoituB  m  seine  Betraeliiimg  Uber  die 
»Sterarisohe  Bewegung«,  ivie  er  die  Entwioklungsgeschiolite  der 
Uterator  aennt,  hereinzieht.  Zoerst  li»eluuidelt  er  fiehnlen  (Gattnn* 
gen)  und  Sehnltraditioa  S.  59 ff.,  deren  Ergehniu  darin  be^^ht» 
d»88  er  der  halBerliohen  Li^eratcir  die  volle  EbenbtUrilgheii  ndi  der 
repablikanisdien  einrttnmt,  soireit  sie  doh  des  TJntereohiedee  der 
Sdinlen  nach  Maesgabe  der  dchtungigattong  bewneet  war.  Nqn 
fcaai  aber  der  Begriff  des  Handwerks  auf;  man  quälte  sich  aU  Be- 
ruf an,  was  nicM  angeboren  war.  Als  lichter  sind  Bmtns,  OSeeroBy 
Jolios  Cftsar  niemals  bekannt  gewesen,  oder  aber  sie  mossten  wün* 
Beben  es  nicht  zu  sein.    Wo  sind  Mäcena,  GaUlon».  Gallus  seibat, 
den  Virgil  verherrlicht?    Wo  sind  Bassus,  Terentios,  Se^nndna 
U«  8.  w.  Solche  Fragen  legt  sich  der  Verf.  vor,  ohne  zu  ahnen, 
dass  wenigstens  die  philologische  Jugend  Deutschlands  sich  mit 
ihren  soi-disant   dichterischen  Fragmenten  befasst.    Das  beweist 
nichts  für  ihren  dichterischen  Werth ,  und  meistens  sind  auch  die 
Fragmontenj'ücrcr  im  Stande,  den  letzteren  zu  bourtheilen.  Wir 
wollten  mit  dieser  Episode  nur  andeuten,  dass  dem  Verf.  bei  seinem 
Streben,  dichterische  Tradition  (Schule)  und  dichterische  Nach- 
ahmung (Handwerk)  wesentlich  auseinander  liegen.    Diese  letztere 
lehnte  sich  zunächst  an  die  stoische  Schule  an,  mit  der  die  virgi- 
lische Schule  die  Reinheit  ihrer  Richtung,  bei  übrigens  verschie- 
denen Materien,  gemein  hatte.    Aus  der  Schule,  welche  sich  um 
die  Stoa  herumdrängte,  si  c'en  est  une,  leitet  der  Verfasser  die 
Corruption  in  der  Literatur  ab!  S.  85.    Hier  lebten,  wie  in  ihrem 
Heiligthum,  und  mit  Ruhmredigkeit,  die  Gesuchtheit,  der  Realis- 
mus, d.  h.  der  gewöhnliche  Sensualismus  und  das  System  der  wohl- 
klingenden Kleinigkeiten,  ein  Ausdruck  des  Horaz  (Ars  podiea),  ' 
dem  somit  der  Verf.  seinen  Standpunkt  entlehnt,   üngeaehtet  der 
fehlenden  Doemnente,,  da  in  diesem  Snae  damals  Xiiterakirgesehiehia 
nicht  geiiphriehen  wnrde,  wie  hente^  nnter  dem  Geidditai^nnkte 
l^atnrgesetses  Ton  Werden,  Blflthezeit  und  Terderbniss»  h«t  der 
Verf.,  begllnstigt  Yon  den  Frttohten  seiner  NacblönohaiigeB  in  Se«- 
neea,  Qvüitilian  nnd  Lnpiany  doch  das  Thema  Tom  0^tw^:de« 
Oemalen,  das  nnr  seine  i^gene  Bewnnderang  ftr  sich,  leden-  lassen^ 
kann»  zom  Verstttndnisa  gebracjit.  I>a8  konnte  in  der  Idteyator 
einer  Zeit,  wo  die  snbaltenie  Ooterie  bestimmend  war,  nnd  es  die 
B.telle  des  wahren  Schönen,  dessen  sie  unfUbig  war,  das  poetisch 
gemachte  Hässliche  trat,  nicht  anders  sein.  Die  virgiliscbe  Schule 
und  die  stoische  Tergleicht  er,  für  den,  der  Personification  liebt, 
mit  den  beiden  grossen  Schauspielern  Demetrius  und  Stratokies 
(Namen  bei  Quintiii  an).    Für  die  Schule  der  Qoipmption  erborgt 
er  Yon  Jaucdan  die  BoUe  des  Tragikers»  der  den  ra«enden  4jaxdar^ 


*)  Siehe  rasen  Aui%e|  Heldelbeigit.  Ahrbttdier  180I*  Mn»  9fU 
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znstelldn  hatte,  und  das  zosohauende  Pablikam  in  seine  Baserei  mit 
fortriss. 

Als  AusgangspnnlEt  fva  die  Terscblechterang  des  Gesobmaeks 
beseiclmet  der  Verf.,  S.  98,  das  Auseinandergehen  der  Meinungen 
Uber  das,  was  literarische  Yollkonunenheit  ist,  bei  den  Meistern. 
Er  beroft  sich  hiefftr  auf  eine  Stelle  bei  Seneoa  (Epist.  114).  Diese 
bringt  ihn  zu  der  QuereU*  du  aneUm  et  cfos  modernes ,  die  schon 
das  alte  Born  aufgeregt  habe,  und  Ton  der  der  Dialog  des  Tacitas 
De  oratoribus  ein  Beweis  sei.  Er  gibt  dem  jüngeren  PUnins  Beoht, 
zu  denken,  dass  man  die  Alten  zu  schätzen  verstehen  müsse,  ohne 
die  Modernen  zu  verachten  (Epist.  VI,  21).  Er  beschliesst  diese 
Erörterungen  mit  demUrtheil:  »Manches  Jahrhundert  ist  Erfinder, 
manches  andere  Nachahmer  und  üebersetzer;  aber  jedes  Jahrhun- 
dert hat  seinen  Grund  zu  sein,  und  das  Einzelschörie  jeder  Epoche 
bildet  ein  Totalschönes  för  das  menschliche  Geschlecht.  Ebenso 
wie  ein  Volk  Vorgänger  hat,  eine  Sprache  und  einen  Charakter  die 
ihm  eigenthümlich  sind,  hat  es  auch  eine  Literatur  gemäss  seinen 
Vorgängern,  seiner  Sprache,  seinem  Charakter.  Aus  den  nämlichen 
Gründen  hat  jedes  Volk  ein  ihm  eigenes  Ideal,  denn  es  fügt  sein 
Ideal  seiner  Persönlichkeit  hinzu,  und  wie  ein  Volk  sich  dauernd 
verändert,  so  verändert  sich  sein  Ideal  selbst  mit  seiner  Alters- 
stufe. Ich  nenne  dieses  Ideal  relativ,  weil  es  einem  einzigen  Volk 
angehörig  ist ;  combinirt  man  aber  die  Principien,  welche  als  Ideal 
mit  Bezug  auf  jedes  Volk  gedient  haben,  so  wird  man  daraus  yer- 
m8ge  einer  mit  der  Qesohichte  rerbundenen  Prüfung  Etwas  ge- 
winnen, was  ttber  allem  partiell  Idealen  ist.  Dieses  Etwas  wird  das 
absolut  Ideale  sein.«  Soweit  der  Verf.,  B.  97,  der  hieran  nun 
einige  Beflezionen  über  das  absolut  Ideide  anknüpft,  und  suletst 
noeh  in  Erwftgung  nimmt,  in  welchem  Grade  sich  das  rQmisehe 
Ideal  demselben  angenShert  hat.  Diesem  Zwecke  dienen  dann  die 
nächsten  Seiten,  fbmer  die  fünfte  Abhandlung,  welche  sich  speciell 
mit  Schriftstellern  befasst  S.  107  £f.  Hier  bietet  sich  dem  Leser 
eine  Würdigung  der  Philosophie  des  Seneca  nach  Inhalt  und  Form, 
und  sum  Schluss  eine  Parallele  swischen  diesem  Spanier  und  den 
Fransosen  Voltaire  und  Kousseau,  sowie,  S.  120  ff.,  eine  Zergliede- 
rung und  Untersuchung  der  Pharsalia  von  Lucanus,  dem  Sänger 
des  Unglücks  gegen  den  Erfolg,  wie  Herr  Dübois  ihn  nennt.  Für 
ihn  ist  das  seine  gefährliche  Partie ;  aber  er  hat  die  Vorsicht,  die 
hinreicht,  um  sich  aus  den  Netzen  zu  retten,  die  der  Dichter  ihm 
stellt.  Die  Hauptsache  ist,  er  will  nachweisen,  dass  Lucanug,  ob- 
gleich er  seinen  Beruf  als  Epiker  verfehlt  hat,  ebenso  die  patri- 
cische  Opposition  vertrat,  welche  sich  unter  der  Form  des  Stoicis- 
mus  darstellte,  wie  Seneca  und  wie  nachmals  Tacitus.  Zu  diesem 
Zwecke  macht  er  sich  eine  Reihe  von  Stellen  aus  der  Pharsalia 
dienstbar.  S.  134  ff.  Uebrigens  machten  sich  drei  Faktoren-  den 
Dichter  streitig,  die  patricische  Gesinnung,  der  stoische  Standpunkt 
und  der  Beruf  als  Börner.   Als  Stoiker  besingt  er  in  edler  Weise 
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die  Sache  des  Rechtes  und  des  Unglücks;  als  Patricier  feiert  er 
eine  unmögliche  Sache,  und  eine  verfehlte  Grösse ;  er  verkennt  nicht 
die  Katastrophe  (les  necessit^a)  von  Pharsalus;  er  yermeugt  —  eelir 
bezeichnend  fttr  den  Standpunkt  von  Herrn  D.t  ^  Oäatx  mit  ge- 
meinen Ehrgeizigen ;  als  BOmer  erforselii  nnd  erUftrt  er  anf  be» 
wnndemswerthe  Art  die  Quellen  des  republikanischen  Untergangs ; 
er  geisselt  die  socialen  Verderbnisse,  weldie  die  Völker  yemichten; 
er  brandmarkt  die  Friedensstörer  Bom*s.  Indem  derVer&sser  so 
raisonnirt,  zeigt  er,  dass  er  diesem  Thema  interessante  Seiten  ab- 
zugewinnen gewnsst  hai  Die  aligemeine  EiOrtenmg  tlber  Lucan 
schliesst  er  mit  dem  Ausspruch:  So  war  Imcan  in  dem  Reiche  der 
Idee!  Dann,  S.  140,  kommt  er  zu  den  Einzelheiten  der  Fharsalia, 
ihren  Fehlem  (Monotonie,  Mangel  an  Begrenzungen  nnd  an  Colo- 
rit)  n.  s.  w. 

Der  nächste  Schriftsteller,  und  Gegenstand  einer  eigenen  Ab- 
handlung, S.  146,  ist  Jnvenal!  Der  Verf.  nimmt  den  traditionellen 
Juvenal  für  complett,  ohne  Frage  nach  den  kritischen  Arbeiten, 
welche  anderswo,  in  Deutschland  zumal,  doch  nicht  so  geradezu 
alle  sechszehn  Satiren  für  baare  Arbeiten  Juvenals  gelten  lassen. 
Man  kann  freilich  nicht  wissen,  ob  nicht  die  Kritik,  die  sich  aus- 
toben muss,  wie  jedes  böse  Fieber,  wieder  einmal  glJuibig  wird. 
Für  diesen  Fall  hätte  der  Verf.  Kecht  gehabt,  sich  ruhig  an  den 
hergebrachten  Text  zu  halten,  und  Alles  herauszulesen  als  ge- 
eignet, JuvenaVs  Hass  und  Liebe  zu  erklären.  Die  Zergliederung 
der  verschiedeneu  Eigenschaften  dieses  Dichters ,  von  der  wir  un- 
vermerkt gefesselt  werden,  erweitert  sich  bald  zu  einer  Darstellung 
sUer  möglichen  Dösordres  im  damaligen  Rom,  wozu  die  Trägheit 
des  Armen  nnd  die  Schlechtigkeit  des  Beichen  oontribuirten.  S.  159. 
Dem  Charakter  Jnvenal's  Iftsst  er  Gterechtigkeit  wider£Ebhren^  indem 
er  weder  misanthropisch  sei,  noch  ausgelassen,  S 161,  sra  welchem 
Ende  er  es  nntemimmt  ihn  mit  den  Säongeistem  sa  yergleichen ! 
Er  kommt  zu  dem  Ergebniss,  S.  170 ,  dass  Jnyenal  mit  der  sttn* 
sehen  Strenge  den  gesunden  MenschenTcrstand  des  Epicoreismns 
nebst  Anklängen  an  das  Christenthnm  yerbunden  habe. 

Die  noch  übrigen  Seiten  dieser  Abhandlung  sind  der  Form 
gewidmet,  in  Bezug  worauf  der  Juvenarschen  Satire  epischer  und 
Genie  athmender  Charakter  zuerkannt  wird.  Dabei  fehlt  es  nicht 
an  herbeigezogenen  Parallelen  aus  alten  und  neuen  Dichtem. 

Die  nächste  Abhandlung  ist  der  Erörterung  über  das  römische 
Ideal  gewidmet,  also  eine  Art  ethnologischer  Studie  unter  dem 
literarischen  Gesichtspunkte.  S.  178  ff.  Manches  wird  aus  früheren 
Abhandlungen  noch  einmal  wieder  zusammengefasst,  Vergleiche  mit 
Grriechenland  gezogen,  die  spontane  Literatur  als  der  einzige  par- 
tielle Ausdruck  der  Gesellschaft  festgestellt,  und  der  römischen 
Literatur  die  Individualität  abgesprochen,  insofern  Rom  seine  Per- 
sönlichkeit dem  griechischen  Genius  unterordnete.    Hieinach  be- 
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Noob  eme  Beisa^btung  wird,  8.  204,  dem  jfldisdien  Blement 
gevridflaet,  vm  ein  sehr  näitiger  Oedaake  you  dem  Verf.  war.  Die 
gaograpliiflohe  Lage  JiidSa'e  hatte  diesem  Volke  eine  weltgesohielit- 
Hehe  Angabe  sogewieeen.  Sein  Geist  war  besHmmt  eioli  in  der 
rOmisohen  Welt  ansznbreiten,  und  breitete  sieb  anoh  ans,  nnd  zwar 
Termittelst  der  Bibel!  Der  Verf.  erörtert  die  Frage,  was  die  Bibel 
ist,  formell  und  materiell,  und  findet  dort,  dass  sie  weder  ein  Ge- 
dieht noch  ein  Drama  sei,  hier,  dass  sie  weder  eine  Geschichte, 
noch  ein  politiaeher»  richterlicher  oder  moralischer  Codex  sei.  Er 
nennt  sie  eine  — *  Encyclopüdie !  Die  Bibel,  sagt  er,  enthält  Gott, 
das  WeltaU,  die  menschlichen  Gesellschaften,  den  ganzen  Menschen 
in  der  umfassenden  Weite  dieses  Wortes!  S.  217.  Er  glaubt  an 
die  Inspiration  auf  jeder  Seite  dieses  Buches.  Formell  ist  sie  ihm 
fortwährender  Dialog  einoR  Volkes  und  Gottes!  S.  219.  Er  kommt 
u.  A.  dann  auf  die  Schritt  von  Bossnet  zu  reden :  La  Politigue 
tiree  de  VEcriture  saiiile,  und  liefert  dann  einige  Beiträge  im  Sinne 
einer  biblischen  Philosophie.  Zuletzt  betrachtet  er  das  Verhältniss 
der  Darstellung  des  Tacitus  zur  Geschichte  der  Juden.  S.  231.  Das 
Erbleichen  des  Glanzes  der  römischen  Literatur,  der  in  Tacitus 
seine  intensivste  Macht  äusserte  begegnete  sich  mit  der  Ausbrei- 
tung der  christlichen  Ideo.  S.  232  £f.  Man  hat  hin  und  wieder 
einen  Uebergang  aus  dem  Heidenthum  behaupten  wollen.  Der 
Verfasser  erinnert  daran,  wohin  die  rein  literarische  und  philoso- 
phische Bewegung  des  heidnischen  Geistes  geführt  habe ,  zu  — 
Apuleius !  Dann  fragt  er,  S.  286,  wie  weit  es  sei  von  Apuleius  zu 
dem  heiligen  Augnstinns,  dem  gprossen  Christen  von  Carthago? 
6. 236.  Ans  der  ChaUat  Dei  entnimmt  er  die  Beweise,  wie  weseni- 
üoh  erhaben  die  tomme  Sammhing  über  die  glfinsendeOesohwfttKig- 
keit  des  Apoleins  ist?  Die  hei^sohe  Literatur  hat  durch  Ihre 
blosse  Fortentwiehhmg  nicht  snr  christlichen  geftihrt,  Daza  hat 
es  eines  fibematttrlidhcoi  Slements  bedurft,  welches  eben  das  jUdisehe 
gewesen  ist,  »Ich  habe,  so  sohliesst  er,  mit  der  allgemonen  Be- 
wegung der  römischen  Literatur  bis  vom  Sintriit  des  christlichen 
(Geistes  geendigt.  Ich  kann  nicht  in  meinen  Bahmen  die  Gesehidiie 
begreifen ;  sie  ist  ein  za  weitechiehtiger  Gegenstand,  nm  nicht  ge- 
sondert behandelt  zu  werden,  wenn  es  sich  daram  handelt,  über 
das  Alterthum,  besonders  über  £om,  zu  urtheilen.« 

Jetzt  wttre  Tacitus  nnd  seine  Beurtheilung  an  derBeihe;  aber 
er  lässt  dieser  Aufgabe  noch  eine  Abhandlung  vorher  gehen,  eine 
Beurtheilung  der  alten  Geschichte  im  Hinblick  auf  ihren  morali- 
schen Gehalt,  wovon  er  sich  den  Erfolg  verspricht,  alsdann  Tacitns 
im  Geiste  Rom's  und  in  seinem,  d,  h.  des  Tacitus,  eigeneu  zu  be- 
urtheilen:  „De  VHistoire  dam  son  emtignement,  c^est-ä-dii  e  dans  les 
^indpea  gui  comiUmU  «a  7iiorßliU,''  S.  241  ff«  In  dieser  Abhand- 
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hmg,  welche  aobtzdg  Seiten  füllt,  erfahren  die  groasen  Vor^iiger, 
-Herodot,  Tbaeydides  und  Xenophon  eine  eingehende,  geschiohtlioh 
erlftsitevfcfi,  von  Lektüre  und  Veretändiss  zeugende  Prüfung;  sie  ist  i 
insofern  von  Wichtigkeit,  als  sie  zeigt,  welchen  Studien  der  Ver- 
fasser sich  unterzieht^  ;ua  das  Urtheil  über  Tacitus  möglichst  gründ- 
lich und  umsichtig  vorzubemteiu  Aufs  Keue  wird  ferner  auch 
hieraus  wieder  die  Belehrung  gezogen,  dass  die  Griechen  unsere 
•Lehrer,  wie  im  Verbrechen,  so  in  allen  Künsten  sind,  und  mit 
Recht  Klage  darüber  geführt,  dass  die  «griechischen  Geschicht- 
scbreiber  so  wenig  die  schlechten  Lehren  corrigieren,  welche  die 
Thatsachen  liefern,  dass,  wenn  sie  dieselben  nicht  förmlich  gut- 
heissen,  was  ihnen  bisweilen  begegnet,  man  fast  niemals  weiss,  ob 
sie  dieselben  missbilligen;  und  dass  im  besten  Falle  der  Geschicht- 
schreiber, der  sich  enthält  die  Förmlichkeiten,  welche  er  erzählt, 
zu  prüfen,  Ihnen  erlaubt  daran  zu  zweifeln,  dass  er  damit  einver- 
standen ist.«  S.  271.  Man  versteht,  worauf  der  Verf.  die  Frage 
hinbringen  wird.  Li  Thucjdides  behauptet  er  den  Artisten  zu  be- 
.  wundem,  nicht  den  Moralisten,  was  zur  Folge  hat,  dass  der  histo« 
xiflehe  Unterricht,  :da8  EnseitinBmmt  hUkrigue,  darunter  leidet. 

Ißt  ThucjdidoB  berflhrt  iieh  TacdtaB  in  fonneller  Beriehtiai?» 
wie  daa  der  Tecf.  im  Verlaufe  seiner  DaroteHnng,  S.  456ff.,  .498ff. 
eimtomt. 

Nabb  diesen  dem  Verf.  abgelttaaebten:  QeslektapimUen  wollen 
•wir  SU  -  der  Bekanniflebaft  mit  seinem  Kapitel  über  Taoilas  als 
Oeschichisobreiber  zarttekiMiren,  8..  854  ff.»  dem  Hanptlcapitel  die« 
ees' Bandes  und  seines' Werkes  überhaupt.   In  dem  Kapitel,  wel« 
obes  Yorbi^geht,  und  wo  er  die  Persdnlichkeit  des  TaoitilS  naob 
seinen  Werken  schildert,  aber  im  üntersobiede  davon,  und  wo  er 
den  ganzen  sittlichen  Charakter  dieses  hervorragenden  Mannes  nach 
Möglichkeit  aufgestellt  .hat,  hat  er  ihn  nicht  ohne  Schwächen  ge«* 
fanden,  wie  er  sagt^  aber  als  Geschichtschreiber  ist  Tacitus ,  wie 
er  nunmehr  dieser  (XIII.)  Abhandlung  vorausschickt,  eine  äusserst 
sittliche  Strenge !  Auf  sechs  Unterabtheilungen  verth eilt,  betrachtet 
die  Abhandlung  zuerst  das  Verhältniss  der  Tacitus'schen  Ge- 
schichtschreibung zu  der  Suetonischen ,  vgl.  S.  863,  das  er  dahin 
bestimmt:  »Sueton  ist  eine  gewöhnliche  Schlechtigkeit  (m/chant)'f 
er  ist  es  aus.  Charakter;  Tacitus  ist  es  nur  aus  Geist.  Suefcon  er- 
dichtet Facta,  Tacitus  Absichten;  der  Erstere  ist  mehr  Lügner, 
der  Andere  mehr  Schwarzseher.«  S.  380.    Hiergegen  Hesse  sich 
Viel  einwenden;  aber  —  Exempla  trahunt!  Möge  der  Tiberius  des 
Snetonins  gegen  den  Tiberius  des  Tacitus  zeugen!  Der  Verf.  unter- 
-  snohi,  anf  seioL  nnd  mehr  Seiten  die  Qesehi<äAe  Tiher's  nnteri  Be- 
mgnolune  auf'  Beide  nnd.  kommt  m  dem  Besnltate,  dnss  der  übe- 
rins^des  Taoiins  aiobt.der  Tiherins  Bem*ft  Ist,  oder.dasft  mbnebr 
.  ivei.  TSberii  es  bei >  Tamioa > gebe,  .wowi-  den  eine . £tlBob.iqt^  wenn 
.ier.  Andere  >wabr  ist.  Dei  Verf.  neigÜA  einer  ^  Anmwknng»  iS.  980, 
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•der  Darstellung  des  Yelleius Paterculus  (Q,  129)  zu;  sie  entsprecbe 
metr  seinem  Leben.  Auf  den  Tacitus  wendet  er  das  Wort  des- 
selben über  Tiberius  an,  »dass  er  zu  viel  Geist  hatte,  um  sich  in 
seinen  Urtheilen  consequent  zu  bleiben«  (ut  caUidum  ingenium  ita 
avxium  iudidum :  T,  81).  Er  beschliesst  seine  Untersuchung  über 
Tacitus  mit  der  Bemerkung,  dass  man  mit  Vortheil  die  Regierung 
Nero's  gerade  wie  die  Tiberische  untersuchen  würde,  und  ohne  den 
Einen  mehr  als  den  Andern  von  den  gerechten  Anklagen  loszu- 
sprechen, welche  sie  herausfordern,  erinnern  wir  uns^  dass  Agrippina, 
Tigellinus  und  Seneca  die  Sejane  Nero's  waren!  —  Zweitens 
überzeugt  er,  dass  man  mehr ,  als  anders  wo ,  in  der  historischen 
Schule  Rom's  lernt,  wie  die  römischen  Geschichtschreiber  eine  Lektüre 

-bieten,  die  ihres  Gegenstandes  würdig  ist;  die  Beschreibung  der 
Kriege  an  den  Ostgrenzen  (Ann.  XY,  10),  den  Fall  Ton  Jemaalem 
(Hist.  V,  10),  die  gefUhrliciien  Ghrenzen  in  Britannien  (Annal.  ZII, 
89.  X[y,  29  ote.  Agricol.)»  die  in  grossartigem  ICassstabe  ange- 
legten Expeditionen  in  Germanien,  angefongen  mit  der  Niederlage 
des  Yams,  kurz,  aJle  Anftritte  zwischen  Eom  nnd  dem  Anslanddi 
bei  TaeitoB  eraftUt,  grosse  nnd  kleine,  erumem  an  die  Barstellnn- 
gen  bei  lAms  nnd  Sallnstins.  Badnrch  hielt  sich  aber  aneh  das 
alte  Bom  nnter  dem  Kaiserreich.  B.  381  ff.  —  Indem  so  Taeitus 
seine  Yorgttnger  fortsetzt,  nur  unter  der  Einschränkung,  dass  mit 
dem  Gegenstande  (d.  h.  den  Zeitumständen)  sich  auch  der  Geist 
des  Historikers  ändern  dürfe,  gesteht  der  Verf.  selbst  den  Tacitus 
sich  zum  Vorbilde  genommen  zu  haben,  und  darum  sogar  als  Titel 
diesen  grossen  Namen  gewählt  zu  haben.  S.  388  ff.  —  Die  vierte 
Unterabtheilung  beschäftigt  sich  mit  den  Veränderungen ,  welche 
Rom  und  Rom's  Zeitgeist  erfahren  hatte.  S.  391  ff.  Er  vergegen- 
wärtigt sich,  wie  Rom's  Herrschaft  nach  Unterwerfung  der  damals 
bekannten  Völker  solide  begründet  schien,  so  dass  Jeden  konnte 
nach  diesem  Machtzuwachs  gelüsten,  womit  die  Eintracht  zwischen 
Volk  und  Grossen  schwand  und  an  die  Stelle  der  Freiheit  die  Macht 
eines  Einzigen  trat.  Der  Kampf  galt  ferner  nur  noch  der  Wahl 
eines  Herrn !  Mit  dieser  Auseinandersetzung  sehen  wir  den  Verf. 
für  die  Darstellung  des  Tacitus  die  Anlässe  zu  dem  Interregnum 
von  Nero  bis  Vespasian  auffinden ,  und  die  Wandelungen  in  den 
Begrüfen  Ton  Monarchie  nnd  BepnbHk.  Bom  ist  das  Schlachtfeld 
(Histor.  n,  82.  vgl.  I,  87,  wo  der  Ansbmoh  Otho's),  nnd  das 
Kaiserreich  ist  der  Imperator!  An  der  Stelle  des  Yaterlandea  nnd 
der  Bürger,  gibt  es  nnr  noch  Mannschaften.  Was  Ton  dem  alten 
Bom  nodi  ftberlebend  geblieben,  beschrttnkt  sich  auf  einen  Best 
yon  jenen  Sitten,  welche  die  Freiheit  gründeten  nnd  ihre  StellTcr« 
treterin  sind.  Es  sind  die  alten  Grunds&tze.  Tiberius  sagt  Yon 
einer  grossen  Persönlichkeit,  von  Bnfiiis,  er  sei  der  Sohn  seiner 
Werke,  und  verkündet  hiemit  den  Grundsatz  der  Gleichheit  (Annal. 

.21,  21)|  er  stellt  so  sn  sagen  das  Theater  des  Pompeius  wieder 
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Wy  öltne  die  Namen  sn  Sndexn,  (Anaal.  m,  72),  hiemit  Teckttn- 
digt  er  die  politisöhe  Dnldimgl  Dergleichen  Zt^e  gibt  ea  nodi 
scbiedene;  ancli  der  Senat  liefert  Beispiele  daitlr.   Kon,  iSnger 

als  die  alten  Einrichtungen  lebten  Sitten  fort,  Grundsätze,  welche 
den  alten  rOmisohen  Geist  wach  erhielten,  freilich  nicht  ohne  Misch- 
ung, nnd  aa«^  der  neue  Geist  war  nieht  ohne  Einflues.  Das  Wohl- 
geffdlen  an  nngebnndenem  Leben  war  etwas  Neaee.   So  konnte 
man  Drusns  seinem  strengen  Vater  vorziehen  (Annal.  III,  37), 
entnervende  Spiele  auf  der  Bühne  den  blutigen  Spielen  im  Cirkus 
(XrV,  14.  XV,  20);  dass  mehrere  Mitglieder  des  Senats  ausge- 
stossen  wurden  als  Fälcher  (XI,  14.);  dass  man  den  Tod  eines 
Kaisers  verhehlte,  bis  der  Astrologe  die  Anzeige  davon  gestattete 
(Annal.  XII,  68) ;  dass  ein  Kaiser  wagte  sich  in  einer  heiligen 
Quelle  zu  baden  und  sie  durch   solchen  Schmutz  zu  entweihen 
u.  s.  w.  Der  alte  Geist  und  der  neue  Geist,  sagt  der  Verfasser, 
scheinen  sich  zu  vermischen,  oftmals  in  einem  und  demselben  Men- 
seben z.  B.  in  Asiaticus,  der  lieber  sein  Leben   als  die  Schatten 
seines  Gartens  opfert;  oder  in  Fetronius,  der  so  weichlich  lebt, 
obwohl  kräftiger  Oonsul  undFroeonsnl;  oder  inOtho,  der,  alsPro- 
eonsnl  oder  Kaiser ^  seine  PriyatsoliWgerei  wieder  erlangt,  und 
bei  flo  vielen  Anderen,  nngereobnet  die  Vertrauten  des  Augustne  — 
Iföcenae  und  Sallnstins  — ,  welobe  mit  bo  yiel  Seelenkrait  eo  Tiel 
HinüÜligkeit  verbanden!   Wer  denkt  niobt,  unter  dem  Gewiohte 
dieses  Znsammenbi^ges,  jener  starken  Seelen,  die  noeb  gans  jenes 
alteGeprilge  Terriethen,  die  andi  Hr.  Bübois  nambaft  macbt,  oder 
auf  die  er  anspielt.  Doch  der  neue  Geist  macht  die  neue  Zeit,  und 
das  Privilegium,  was  dem  alten  bleibt,  ist  sein  —  Tod !  Mit  dieser 
altrOmisehen  Todesverachtung  hatten  die  Kaiser  vielfach  za  reob« 
nen,  besonders  bei  denen  die  besser  zu  sterben,  als  zu  leben  ver^ 
standen  I  —  In  der  fünften  Unter  ab  theilung  hebt  der  Verf.  an 
Tacitus  das  allgemein  menschliche  Interesse  hervor,  welches  seine 
Darstellung  hervorruft.    Doch  stossen  wir  auf  einen  "Widerspruch, 
dass  er  nämlich,  der  die  Lehre  vom  Fatalismus  bekennt,  sich  iu 
die  Inconsequeuz  bringt,  die  menschliche  Verantwortlichkeit  zu  ver- 
kündigen, und  ihren  Standpunkt  zu  üben.  Darum  scheint  es,  dass 
er  besser  gethan  hätte ,  die  aus  der  Jugend  herübergenommeue 
stoische  Moral  u  s.  w.  verständig  zu  sichten,  da  doch  die  sittliche 
Natur  mit  üeberlegenheit  das  Richteramt  in  der  Geschichte  zu 
handhaben  berufen  war.  Aus  diesem  Widerspruch  entspringen  viele 
logische  Ungereimtbüiteu  iu  seiner  Darstellung,  der  Verf.  bemerkt, 
8.  398:  »Tacitus  schloss  nach  meiner  Meinung  nicht  richtig  aus 
sem  Gesammtvorratb  der  Tbatsaohen,  welche  er  constatirt.  Handelt 
es  sich  um  die  Kaiseri  so  iSsst  er  sie  viel  besser  bandeln,  ab  er 
die  malt  oder  benrtbeilt.  Handelt  es  sieb  nm  die  Stoiker^  um  den 
Adel,  nm  diejenigen  somali  welobe  den  Zorn  der  Kaiser  verdient 
baben,  so  mi^t  nnd  benrtbeÜt  er  sie  besser,  als  er  sie  bandeln 
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HUmL  Die  von  ilmi'  enürafnm  B3to  wmu  Pen9iillnlil»lloii 
Miii|»mlifin  aidit  ddu  Leben^  weltim  er  ihnen  bnlegt.  Der  Artirt 
Überwiegt  hier  den  Hiatoriker;  das  ist  fundamental  l«  So  nitliealt  Hr. 
Dftboiel'  Er  kommt  wieder  auf  Nero  m  reden  v  und  macbfc  su 
TaeHns  wabrMhein]ioh,  daee  der  Eaiaer  sieh  mebt  fOr  Terbreohe- 
riaelk  hielt,  nnd  dase  derMeneoh  oder  der  Sohn  mehr  gefehlt  ,  hatte 
ale  der  Pftrst ,  nSmlieh  anttUMdioh  des  Brandes  oder  des  Mnttex^ 
mords.  Hierauf  wird  ans  Tacitus  Aehnlichee  filr  TiberioB  ermittelt; 
welehes  atifs  Neue  darthut,  wie  sehwierig  es  ist,  diese  problema« 
tische  Natur  zu  zergliedern,  wenn,  nm  sie  zu  erkennen,  es  der  Zer- 
legung in  verschiedene  WiUensrichtiingen  bedarf.  Tacitns  bat  si«^ 
in' dieser  Schwierigkeit  yeifongen,  ind«n  er  Tiberioe  sohildert,  wie 
er  zerrissen  wird  von  Gewissenebissen,  als  Kaiser»  Hier  bringt  der 
Artist  in  ihm  den  Staatsmann  zum  Falle !  —  Die  letzte  Unterab« 
theilung  beschäftigt  sich  mit  Tacitus  als  Moralisten.  S.  400.  Der 
Verf.  lässt  merken,  dass  er  fast  mehr  noch  Prediger  ist,  aber  nur 
insofern  er  den  Versuch  dazu  mache.  Wirklich  Prediger  zu  sein, 
dazu  gehöre  ein  tibernatürlicher  Zweck,  der  erlaube,  in  dem  Fürsten 
einen  Menschen  zu  sehen,  und  jenen  diesem  unterzuordnen,  also 
das  Christentbum.  Der  Verf.  findet  also  fehlerhaft,  dass  er  einen 
Ton  anschlägt,  wie  die  christlichen  Prediger,  ohne  doch  weder 
noch  Christ  zu  sein,  und  erkennt  hierin  mehr  einen  Missbrauch 
seines  grossen  Geistes  als  einen  Fehler  seines  Herzens!  Nichts- 
destoweniger räumt  er  ihm  das  Verdienst  ein ,  den  Menschen 
in  die  Geschichte  eingeführt  zu  haben.  S.  402.  „Tacite 
a  introduit  Vhomme  dans  l'histoire;  c'est  Vhomme,  &est  Vhinnaniie 
qiiil  racofite  en  raconiani  Rome  et  les  Romains,  S'il  fatisse  ainsi 
la  partie  politique  de  Vhistoire  en  subordonant  tout  ä  la  morale 
priv^e,  et  Vkotime-  public  ä  Vhomme,  ü  n*m  itend  pas  moins  Vhori- 
gm  Mäori^  dt  t&M-hB  ospaefe  que  foumit  eM  vatte  Oudei  fhomme.^ 
Zn  diesem  so  eben  anerkaimten  Verdienst,  tritt  in  Taoitas*  Ote^ 
sehichtBoUreibong  noch  ein  zweites,  welches,  nach  des- YerfiMraerB 
ürf^eü,  weder  düie  (kriechen  gehabt  habeui  noch  die  tlbrigen  BSmer, 
das  ist  da»  G-efühl  (U'senänmt),  „L$$  Qrec$  rakonnmt,  sagt  er, 
Ufr  aufm-  ISomate  rotsoniittit'  ü  morcOiBeniß  Tadte'  md,  Ü  eene 
iittfmM^;  ^  ^m^^tegtimmt  eamiM  U  seni^  Dam  uaUam  l^pkts 
UtriN^  ^nA  Itt  p^  qid  ttemäift  Fht»  la  «ymimie  «*ea»i2fo  H  punU, 
phti'^  Ut'  pStS^  de  VhSiiMm  «*aeeroft  et  (ßonteie*  €e  rleA  p€Uf  m  plume 

ti  leg  tj/ram  ntitne'  n^amient  pas  besoin  de  pUÜ,  etat  pn,  H  MwmUj 
foni  ^^HUbi !  Ou,  comme  H  7es  plus  cruels  des  iyrans,  les  tyrans  popu» 
hAtes,  Haitmi  seuls  dignes  de  püiel"  Diese  Eigenschaft  bei  Täcittts 
nennt  der  Verfasser  iHmpressionnabilite  oder  die  Fähigkeit,  Ein- 
drücken zn  folgen.  Als  drittes  Verdienst  rflhmt  der  Verfosser  an 
Tacitus,  dass  er  das  Öff entliehe, Gewissen  geschaffen  habe. 
f,U  a  eomaeN  comnu  inoenUf  ce  ffrmtd  mtrti  lä  comcimce  du 
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hmnakk*'  WiUi  oitirt  er  Agrio^L  3 :  eomeimkm  generU  imnumi  Daifii 
fthrt  er  tot:  „Au  nom  dt  ceU$  eonteknce,  ü  reml  dm  m*rä$  0u 
In  ffOäiiiU  petd  diteukr,  Bom  dmde,  nun»  qviiSfU  AMore»  mimt  «i 
2m  d^MufOR^^  ä  eoime  de  finäention  gAi^teme  gtii  Ist  diiu/'  Km 
unlerBoiheidet'  der  Yerf.  fteilieh  seine  arrä$  poHÜfite»  T<ni  seinen 
arrÜB  morauas.  Der  Grund  davon  ist,  dasB  bei  Tdntoa  die  Ab* 
siebten  die  ürtfaeile  überwi^en*  Wedialb  sehr  schwier  seine  poli- 
tische Schule  zu  zergliedern  wäre.  Denn  fast  überall  ist  sie  von 
der  Moral  absorbirt.  Da  das  historische  LefarfAdi  des  Tacitus  mehr 
Bliolce  (intuitions)  als  Beweise  hat,  so  kann  man  es  nioht  im  Aus* 
mge  verarbeiten,  man  durchdringt  sich  damit.  Es  macht  sich 
fühlbar  in  dreifacher  Beziebnng  dnrob  sein  ächt  römisehes  Schick  an 
schelten ;  durch  seine  Hinneigung,  sich  in  Etwas  hineinzuversetzen, 
und  endlich  durch  seinen  Geschmack  für  die  Kunst  d.  i.  für  sein 
Temperament  als  Artist.  Das  Alles  macht  Tacitns  zu  einem  viel- 
heitlichen Geiste,  der  nur  von  sehr  gereiften  Geistern  gelesen  wor- 
den kann.  Der  Geist  der  Geschichte  (des  affaires)  ist  nioht  allein 
nöthig,  um  die  ganze  Tragweite  des  Tacitus  zu  begreifen;  er  ist 
noch  nöthig,  um  ihre  falsche  Tragweite  zu  berichtigen.  Anlässlich 
des  Justus  Lipäius,  der  vielleicht  der  berufenste  Leser  des  Tacitus 
war,  drückt  sich  der  Verf.  in  Worten  aus,  welche  beweisen,  wie 
hoch  er  von  Tacitus  hält:  „Quand  Juste-Lipse,  sagt  er,  dit  que  nul 
auteur  ne  Va  plus  iclaire  que  Tacite,  je  le  crois  sans  peine,  8i 
&^tait  Juste-IApse  qui  proßtait  de  cet  auteur^  c'tlait  Juste-Lipse  qui 
le  lisaii'j  il  avait  ce  sens  exquis^  ce  sixiime  ee  ns  qu'üfauiy  süon 
Im,  pour  lire  Tacite,'*  Der  Verfasser  citirt  dazu  die  Worte  des 
Lipsius  (aus  der  Vorrede  zur  Elzevir' sehen  Ausgabe  aus  dem  Jahr 
1634):  „Aimte  arguteque  scripHm  faUor,  et  ttOei  em  deUre  giui 

Nnn  folgt  bei  dem  Yerfuser  eine  besondere  Abbandhrng  Aber 
die  Gesebiehte  in  formeller  Besiebnng»  oder  ttber  dsis  antike  Ideal 
in  der  Knnst  der  bistorisohen  Oomposiiion  —  eine  AbbaacOnng, 
welche  von  den  Vorgängern  des  Taeitas  nntev  dem  formellen  Ge- 
sichtspunkt bat.  S.  406  ff«  üeber  Tacitus  als  Schriftsteller  verbrei- 
tet sich  die  Fortsetzung  derselben.  S.  498 ff.  Hier  werden,  unter 
fünf  Gesichtspunkten»  zuerst  die  Schriften  beleucbteti  dann  Tacitns 
znit  Sueton  und  Seneca  verglichen,  drittens  seine  Yorzfige  hervor- 
gehoben, viertens  seine  Beredtsamkeit  speciell  rühmend  ent&lteti 
tind  fünftens  ürtheile  Anderer  über  Tacitns  beleuchtet. 

Dann  folgt,  S.  549,  die  sehr  umfangreiche,  mit  vielem  Auf- 
•wand  von  Lektüre  zusammengetragene  Vergleichung  zwischen 
der  historischen  Schule  Griechenlands  nnd  Boms,  eine  Abhandlung, 
in  die  Machiavell  und  Bossuet,  sowie  die  moderne  Schule  der  G^ 
Bchichtschreibung  hereingezogen  wird. 

Den  Abschluss  des  Werkes  bildet  eine  allgemeine  Paral- 
lele oder  Berührongafragen  zwischen  der  alten  Civilisation  und 
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dea  moderaeü  Zeiten  seit  1789,  8»  600 ff.,  diese  Abhandliiiig  ist 
das  Feld,  wo  Vico  und  Herder,  Montesquieu  und  Bossnet  za  reden 
haben*   Sie  wird  das  Privatleben  (r ordre  prive),  das  Offenilicbe, 

das  wissenschaftliche  und  philosophische,  sowie  die  Ifeimingen,  das 
literarisohe  Leben  und  die  Sitten  der  beiden  znsanunengesteUten 
Zeiträume  umfassen. 

Was  sollen  wir,  unsere  TJebersicht  beschliessend ,  über  dieses 
eigenthümliche  Werk  sagen?  ,jXfm  Vizsie  etudeF  ist  der  erste  Aus- 
'tuf,  der  uns  entschlüpft.  In  der  Ableitung  der  literarischen  und 
psychologischen  Wahrheiten  durch  breite  Gründlichkeit  gekenn- 
zeichnet, verdient  es  wegen  der  Originalität  in  den  Ansichten,  und 
wegen  der  fesselnden  Beflexionen  grosse  Anerkennung. 

Heidelberg.  Dr.  U.  Doergens. 


Die  Aufbereitung.  Von  M,  F,  G  ätz  achmann,  Bergrath  und 
Professor  der  Bergbaukunst  an  der  K,  3,  Bergakademie  in 
Freiberg.  Vierte  Lieferung.  (Sehhm  de»  ersfsi»  Bande».)  Mit 
10  Hihographkien  Tetfeln  und  vielen  in  den  Texi  ein^ruek^ 
fe»  HeiUMknUkiu  Läpsrig,  Verlag  wm  JHhur  FeUx,  1866.  8, 
8.  545^790. 

Von  den  frUbexen  Liefoningen  dieses  grttndlicben  Werkes  haben 
wir  bereits  Beriebt  erstattet.  Mit  der  vorliegenden  vierten  sehliesst 
der  vierte  Band.  Es  werden  in  derselben  die  yerscbiedenen  Arten 
von  Mflhlen  beschrieben,  so  wie  die  Abläuter-  nnd  Sortir-Yorrich» 
tungen.  Die  eingedruckten  Holzschnitte  sind  vorsOglich,  wie  denn 
überhaupt  die  Ausstattung  des  Buohes  niohts  zu  wttnscben  übrig 
lässt. 

Ein  zweiter  Band,  der  ebenfalls  in  Lieferungen  erscheint, 
sehliesst  das  ganze  Werk.  In  demselben  sollen  die  Scblämen*  und 
Setzarbeiten  abgehandelt  werden. 

Leonhard« 
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Erslager statten  im  Banat  vnd  in  Serbien.  Beschtneben  V07i  BernK 
V0  71  Cotta,  Professor  der  Geogriosit  an  der  k.  Bergakademie 
SU  Freiberq.  Mit  26  Holzschnitten  und  einer  chromo-lithogr. 
Tafel.  Wien  Iö6'ö.  W.  Braumülhr,  k,  k,  Hofbuchhändler, 
S,  108. 

Seit  dinor  Roilio  von  Jahren  bdsdiäftigt  sich  B.  v*  Cotta 
banptsäelüich  mit  der  üntersnchung  und  Vergleichung  der  Erzlager» 
Stätten  yersobiedener  Länder  und  hat  zu  diesem  Zweck  nicht  wenige 
Erzreviere  besucht,  um  durch  Selbstansohauung  sich  noch  n&her  zu 
belehren.  Im  Sommer  1868  unternahm  y.  Ootta  eine  Beise  in 
das  Banat,  welche  wegen  der  Fortsetzung  der  Erzlagerstätten- 
Zone  noch  nach  Serbien  ausgedehnt  wurde.  Die  Forschungen  yon 
C  o  1 1  a  *  s  haben  aber  nicht  allein  in  Bezug  auf  die  Erzlagerstätten 
des  Banats  interessante  Besultate  geliefert,  sondern  auch  hinsieht* 
lieb  der  mit  denselben  verbundenen  Eruptivgesteine. 

Es  lässt  sich  durch  das  ganze  Banat  und  von  da  nach  Ungarn 
und  Serbien,  eine,  von  Süd  nach  Nord  laufende,  30  bis  40  Meilen 
lange  Zone  von  Eruptivgesteinen  verfolgen,  welche  von  jüngerem 
Alter  sind,  als  die  Schichten  der  Jura-  und  wohl  auch  der  Kreide- 
Formation,  da  sie  solche  mehrfach  durchbrochen  und  stark  ver- 
ändert haben.  Die  petrographische  BeschaiTenheit  dieser  Eruptiv- 
gesteine, ihre  Zusammensetzung  und  Structur  ist  sehr  verschieden; 
sie  wurden  zeither  bald  als  Syenite,  bald  als  Granite  bezeichnet, 
obwohl  sie  keines  von  beiden.  Sie  nähern  sich  am  meisten  der- 
jenigen Abänderung  des  Diorit,  welche  Breit haupt  als  Timazit 
bezeichnet  hat  (nach  dem  Vorkommen  au  den  Gehängen  des  Tiraaz 
im  östlichen  Serbien).  Sie  bestehen  nämlich  aus  einem  klinokla- 
klastiscben  Feldspath  (wohl  meist  Oligoklas),  aus  Hornblende,  Glim- 
mer und  zuweilen  noch  Quarz.  Yon  unwesentlichen  Gemengtheilen 
enthalten  sie  besonders  Magneteisen,  Titanit  nnd  Epidot.  Die 
Qrundmasse  ist  bald  dicht»  bald  feinkörnig.  Der  Eieselsfture-Gehalt 
der  Masse  schwankt  zwischen  67,4  und  54,8  mit  yerschiedenen 
mittleren  Werthen,  so  dass  also  ein  Üebergang  Ton  sauren  zu  ba- 
risohen  Gebilden  statt  findet.  Cotta  fosst  alle  diese  Gesteine, 
weil  ne  geologisch  zusammengehören  und  nur  Hodificationen  einer 
Eruptivmasse  sind,  unter  dem  Namen  Banatit  zusammen.  Geolo- 
gisch stehen  wohl  die  Banatite  dem  Timazit  am  nächsten,  der  in 
Serbien,  Ungarn  und  Siebenbürgen  sehr  verbreitet,  häufig  von  Erz- 
lagerstätten begleitet  ist  und  wo  er  mit  älteren  Tertiärbildungen 
in  Berührung  tritt,  solche  durchsetzt« 
liVUL  Jehl«.  9.  Heft  45 
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Die  Banatite  werden  aa  ihren  Grenzen,  znmal  gegen  die  von 
ilinett  dnrohbrodhenen  Kalksteine,  Ton  anfialienden  Gontaot-Erschei- 
nraigen  beglntet,  welche  sowohl  rein  mechanischer  Natur  sind,  als 
auch  von  solchen ,  die  auf  gewissen  Aendemngen,  auf  der  Neu- 
bildung mancher  Mineralien  beruhen.  Wenn  schon  der  Oharaoter 
der  Erzlagerstätten  im  Allgemeinen  ein  übereinstimmender,  zeigen 
sich  doch  an  einsehien  Orten  verschiedene  Mineralien.  Die  Contact- 
Bildnngen  müssen  yon  den  eigentlichen  Erzlagerstätten  getrennt 
werden ;  letztere  zerfallen  aber  wieder  in  ursprüngliche  (Schwefel- 
metalle) und  in  Umwan(lelungs-l*rodukte  (wie  z.  B.  Brauneisenerz), 
Diese  drei  Arten  von  Lagerstätten  sind  von  ungleicher  und  un- 
gleichzeitiger Entstehung;  dennoch  verlaufen  sie  in  einander.  Die 
ursprünglichen  Erze  sind  in  die  ächten  Contact-Bildungen  verzweigt. 
Die  Zone  von  Erzlagerstätten  lässt  sich  von  Petris  bei  Lippa  über 
Moravicza,  Dognacska,  Oravicza,  Cziklova,  Szaska  und  Nou-Moldawa 
im  Banat  bis  Kuczaina  in  Serbien  verfolgen;  es  reihen  sich  aber 
daran  noch  Milova  und  Kezbanya  in  Ungarn  undliadnik  in  Serbien. 

Den  iiclitt'u  Contact-Lagerstätten  gehören  als  ursprüngliche, 
d.  h.  wahrscheinlich  durch  den  Contact  der  Banatite  mit  dem  Kalk- 
stein ausgebildete HiiieraUen  an;  Granat,  WoUastonit,  Malakolitb, 
Qnunmatit,  Asbest,  Strahlstein,  Yesuvian,  Glimmer  und  Kalk^th. 
Diese  liBneralien  bilden  nnregelmftssige ,  krjstallinisehe  Gemenge, 
welche  Cotta  als  Granatfels  bezeichnet  hat;  sie  sind  wahr- 
scheinlich meist  Froduote  der  Yerbindung  von  Kalkerde  des  Ealk- 
steina  mit  den  Silicaten  der  Banatite,  durch  Schmelzung  unter  hohem 
Druck  und  hierauf  folgender  sehr  langsamer  AbkttUnng  im  ge* 
schlossenen  Baum.  Mit  den  genannten  Mineralien  als  seconditre 
Eindringlinge  oder  als  Umwandelungs-Producte  kommen  in  den 
ächten  Contact- Bildungen  noch  vor:  Epidot,  Quarz,  Bildstein, 
Steatit,  Serpentin,  Chlorit,  Magneteisen,  Bleiglanz,  Blende,  ver* 
schiedene  Kiese» 

Die  Erzlagerstätten,  welche  erst  nach  der  Erstarrung  der  Ba- 
natite durch  Ablagerung  aus  Solutionen  in  zufällig  vorhandenen 
oder  durch  die  Solutionen  neugeschaffenen  Räumen  abgelagert  wur- 
den, enthalten  als  Haupterze :  Eisenkies,  Kupferkies,  Fahlerz,  Blei- 
glanz, Blende,  Magneteisen,  begleitet  von  verschiedenen  Zersetzungs- 
Producten,  unter  welchen  Brauneisenerz  am  häutigsten. 

Alle  diese  Erzablagerungen  erscheinen  unregelmässige  an 
der  Grenze  von  Eruptivgesteinen  meist  im  Kalkstein,  auch  an  der 
Grenze  zwischen  Kalkstein  und  Glimmerschiefer.  Nicht  selten  stellen 
sich  Imprägnationen  damit  verbunden  ein,  während  regelmässige 
Lager  oder  Gänge  gänzlich  vermisst  werden.  Die  imregclraässige 
Form  war  aber  sicher  durch  besondere  Umstände  bedingt  j  als  solche 
sind  SU  betrachten:  1)  unregelmftssige  Höhlungen  und  Zerklüftun- 
gen dureh  meohanisohe  Erftfte  beim  BImpordringen  der  Banatite 
gebildet;  2)  lokale  AuflSsung  und  Auswaschung  des  E^alksteines 
dureh  die  nftmliohen  Solutionen,  aus  welchen  sich  die  Erze  ab- 
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lagerten  und  3)  nachträgliche  Einstürzungen,  Hebungen  und  Senk- 
ungen. Die  Solutionen  —  auf  ihrem  unterirdischen  Wege  wohl 
Wttme  Mmeralquelian  — *  sind  wahrscheinlich  Nachwirkungen  der- 
Mlben  plutonisohen  Thfttigkeit  durch  welche  die  Banatite  emporge- 
trieben  wurden« 

Die  Bildung  der  IBisahlageningeii  hat  mit  der  Ercdde-Feriode 
ihM  Anfimg  genonunen  nnd  danä  einen  langen  Zeitraum  hin-« 
daveh  fortgedauert,  wShrend  dessen  aber  beveits  anch  die  Umbil- 
dottg  nnd  ZereeftEong  statt  fimd. 

Der  geologische  Zosanmienhang  aller  dieser  Erzlagerst&tted 
in  exner  über  30  Meilen  langen  Zone  ist  nicht  ohne  Bedentong« 
Er  gibt  dem  Gedanken  Baum:  dass  auch  die  Zwischenräume  %mf* 
sehen  den  bis  jetzt  im  Banat  bekannten  Erzgebieten  in  der  Tiefe 
noch  Urzlagerstätten  enthalten,  vielleicht  weniger  veränderte,  vor« 
xngsweise  aus  Schwefelmetallen  bestehend.  Ob  sie  aber  für  den 
Bergmann  erreichbar  ist  eine  Frage,  welche  sich  immer  nnr  ftfcr 
den  einzelnen  Fall  mit  Sicherheit  entscheiden  lässt. 

Die  Erzlagerstätten  des  Banata  stimmen  nach  ihrer  Zusammen- 
setzung, ihrer  Form  und  geologischem  Vorkommen  am  meisten 
überein  mit  denen  von  Bogoslo wsk  im  Ural,  etwas  weniger  mit 
denen  von  Schwarzenberg  in  Sachsen,  Rochlitz  in  Böhmen,  Offen- 
banya  in  Siebenbürgen ,  Chessy  bei  Lyon ,  Rio  Tiiito  in  Spanien, 
Christiania  in  Norwegen  und  Tuuaberg  in  Schweden.  Sämmtliohe 
lassen  sich  einer  Glasse  von  Oontact-Lagerstätten  zurechnen. 

G.  Leonhard. 


VAerbliek  über  die  TrkUf  mit  BerüekHehtigung  ikree  Varkammeni 
in  den  Alpen  von  Dr,  Friedrich  v,  Alberii,  MU  7  fllewi- 
druektafdn,  SiuU^arL  Verlag  der  J*  0»  Chttaechen  Buekhand' 
bmg,  8.  i864.  8.  XX.  u,  863. 

Ueber  dreissig  Jahre  sind  verflossen  seit  der  Verfasser  Tor» 
liegender  Schrift  durch  sein  treffliches  Werk  »Beitrag  zu  einer 
Monographie  des  bunten  Sandsteins,  Mnschelkalks 
nnd  Keupers  nnd  die  Verbindung  dieser  Gebilde  zm 

einer  Formation«  gleichsam  den  Grund  zu  unserer  Eenntniss 
dieser  im  südwestlichen  Deutschland  so  sehr  verbreiteten  Gebirgs- 
Formation  legte.  Seitdem  sind  in  Geologie  und  Paläontologie  so 
"bedeutende  Fortschritte  gemacht  worden,  dass  es  in  hohem  Grade 
wünschenswerth  erschien,  die  Arbeit  über  die  Trias-Formation 
vom  Jahre  1834  in  kurzer  Uebersicht  zu  vervollständigen  und  zu 
berichtigen ;  mit  grossem  Dank  aber  ist  es  zu  erkennen ,  dass  der 
hochverdiente  Verfasser  selkst  die  Aufgabe  übernommen. 

Die  vorliegende  Schrift  zerfällt  in  drei  Abtheilungen.  Die  erste 
schildert  die  verschiedeueu  Glieder  der  Trias  in  ansteigender  Ord- 
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nnng  naoh  ibrer  Reihenfolge  und  ihrer  pekographisolien  Beschafibn- 
heit.  Es  Bind  dies  folgende:  L  der  bunte  Sandstein.  Der 
'  Yerfosser  unterscheidet  a)  Yogesensandstein  (unteren  bunten 
Sandstein)  und  b)  bunter  (oberer)  Sandstein.  Diese  Tren- 
nung des  bunten  Sandsteines  in  zwei  Gruppen  ist  aber  nur  lokal, 
für  den  Sohwarzwald  und  für  Vogesen,  hingegen  nicht  für  das 
nordwestliche  Deutschland  I  r  die  Alpen  anwendbar.  II.  Musobel- 
kalk zerfällt  in :  c)  Wellenk  alk,  d)  Anhydrit-Gruppe  und 
e)  Kalkstein  von  Friedriohshall  (eigentlioher  Muschelkalk), 
ni.  Keuper.  In  dieser  Gruppe  finden  wir,  verglichen  mit  der 
früheren  Schrift  v.  Albertis,  eine  mehr  dctaillirte  und  compli- 
cirte  Gliederung.  A.  Der  untere  Keuper  oder  die  Letten- 
kohlen-Formation, vorzugsweise  aus  unterem  dolomitischem 
Kalkstein,  aus  Sandstein  mit  Lettenkohle  und  oberem  Dolomit  be- 
stehend. Der  Verf.  hat  früher  die  untersten  Schichten  dieser  Gruppe 
zum  Muschelkalk  gestellt,  jedoch  aus  petrographischen  und  paläon- 
tologischen Gründen  seine  Ansicht  geändert.  B.  Der  mittle 
Keuper,  hauptsächlich  aus  bunten  Mergeln  mit  Gyps,  aus  fein- 
und  grobkörnigem  Sandstein  zusammengesetzt,  C.  Der  obere 
Keuper  umfasst  jenen  Complex  von  Schichten,  welche  iu  letzter 
Zeit  so  vielfach  beschrieben  und  unter  zahlreichen  Namen  (Täbiu- 
ger  Bandstein  y.  AlbertiSi  Bonebed  der  Engländer,  Küssener 
Sehicfaten,  rhfttisehe  Formation  u.  s.  w.  aufjgeftlhrt  wurde).  Es 
sehliesst  sich  also  y.  Alberti  der  Ansieht  derjenigen  Geologen 
an,  welehe  die  »ESssener  Schiohtenc  als  oberste  Glieder  der 
Trias,  nicht  als  unterste  des  Lias  ansehen. 

Die  zweite  und  umlEingreiehste  (S.  2  7 --^242)  Abtheilung  yor- 
liegender  Sohrifb  betrifft  die  organischen  Beste.  Der  Verf.,  früher 
im  Besitz  einer  ausgezeichneten  Sammlung,  die  jetzt  dem  Natnralien- 
Cabinet  in  Stuttgart  angebörig,  hat  in  der  langen  Zeit,  welche  er 
der  Erforschung  der  Trias  widmete,  ein  sehr  reichhaltiges  Material 
zusammen  gebracht,  eine  nicht  geringe  Anzahl  neuer  Versteinerun- 
gen aufgefunden  und  zugleich  die  bedeutende  Literatur  über  die 
Paläontologie  der  Trias  mit  Sorgfalt  benutzt,  so  dass  die  yon  ihm 
zusammengestellte  Uebersicht  der  organischen  Beste  der  Trias  eine 
sehr  vollständige  zu  nennen  ist.  Wir  müssen  uns  darauf  beschrän- 
ken, nur  einige  der  wichtigeren  neueren  Entdeckungen  und  Be- 
richtigungen hervorzuheben. 

Von  Pflanzen  in  der  Trias  sind  bekanntlich  die  Hauptlager- 
stätten: der  bunte  Sandstein,  der  Lettcnkohlen-öandstein,  der  untere 
Keuper-Sandstein  und  das  Bonebed.  Die  PÜanzen  des  bunten  Sand- 
steins -—  zur  Zeit  als  v.  Alber t  i  sein  erstes  Werk  veröffentlichte  noch 
wenig  gekannt,  haben  seitdem  durch  Schiraper  und  Monge  ot 
eine  vortreffliche  Bearbeitung  gefunden.  Es  sind  besonders  von 
Farnkräutern  Anomopteris  und  Crematopteris,  welche  als 
leitend  zu  betrachten.  In  Bezug  auf  die  von  dem  Verfasser  als 
Strangerites  marantaceus  aufgeführte  Faru-Species,  welche 
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im  Lettenkohlen-Sandsteia  so  wie  im  Scbilfsaiid stein  eine  Leit- 
pflanze»  ist  za  bemerken,  dass  sie  neuerdings  von  Heer  —  da  die 
Nemtnr  der  Blätter  wie  ihr  ganzer  Habitus  der  Gattung  Danaea 
selir  sähe  sieben,  als  Danaeopsis  marantacea  bezeichnet 
worden  ist.  —  Was  die  Eqnisetaceen  der  Trias  betrifft,  so  mtlssea 
gegenwärtig  alle  dem  bnnten  Sandstein  angehörigen 
Formen  desOalamites  arenacens  zn  Eqnisetites  Mon- 
geotii  gestellt,  die  Hanptleitpfianze  des  Lettenkohlen-  nndSehilf- 
sandsteines  alsEquisetites  arenacens  anflgeftihrt werden.  Das 
Geschlecht  Oalamites  ist  im  Keoper  dnreh.dieArt  G.  Meriani 
Tertreten. 

Die  thierischen  Reste  der  Trias  sind  im  südwestlichen  Deutsch- 
land bekanntlich  hauptsächlich  im  Muschelkalk  zu  Hause.  Unter 
den  wichtigeren  Leitfossilien  aus  der  Glasse  der  Grinoideen  führt 
der  Verfasser  zunächst  den  Encrinus  liliiformis  nebst  den 
neu  anf^^estellten  Arten  von  Encrinus,  welche  in  Norddeutsoh- 
land  sich  linden,  auf,  wobei  er  auch  des  Vorkommens  des  Encri- 
nus liliiformis  im  Wellenkalk  bei  Rothenberg  gedenkt,  was  je- 
doch zu  bezweifeln  sein  dürfte,  da  —  wie  Sandberg  er  neuer- 
dings ge/eifft  hat  —  alle  bis  jetzt  aus  dem  Niveau  des  Wellen- 
kalkes bekannt  gewordenen  Encrinus-Kronen  auf  andere  Arten,  als 
E.  liliiformis  hindeuten,  nach  Säulen-Gliedern  allein  aber  die 
Art  nur  schwer  ermittelt  werden  kann.  —  Zahlreiche  Berichtigun- 
gen, auch  neue  Geschlechter  und  Arten,  bietet  die  Uebersicht  der 
Mollusken.  So  zunächst  in  der  Abtheilung  der  Conchiferen  zwei 
Arten  von  Avicula,  nämlich  die  zierliche  Avicula  pulchella 
Y.  Alb.  im  Muschelkalk  und  die  Avicula  Gau  sin  gen  sis  v. 
Alb.,  in  den  Schichten  von  Gansingeu  im  Ganton  Aargan  in  Menge 
vorkommend.  (Beide  sind,  wie  flberfaaupt  die  in  vorliegender 
Schrift  vom  Yeif.  neu  aufgestellte  Arten,  auf  den  letztere  beglei- 
tenden Tafeln  abgebildet).  Femer  die  neue  Art  Modiola  gibba 
V.  Alb.  Wichtige  Bemerkungen  theilt  der  Yert  über  das  in  der 
Trias  durch  verschiedene  Arten  vertretene  Gfeschlecht  Myophoria 
mit  und  stellt  einige  neue  Arten  desselben  auf,  Myophoria  cor- 
nuta,  alata,  vestita,  rotnnda  v.  Alb.  Als  ein  neues  Ge- 
schlecht nach  Sandbergers  Mittheilung  ist  TrigonoduB  zu 
betrachten,  im  Zahnbau  Unio  ähnlich;  die  Art  I.  Sandbergeri 
im  unteren  Dolomit  der  Lettenkohle  häufig.  Das  von  S an db er- 
ger aufgestellte  Geschlecht  Anoplophora  urafasst  alle  Myaciten 
die  am  Ende  nicht  klafien,  keine  Zähne,  aber  einen  geraden  Scbloss- 
rand,  einen  ganzrandigen  Manteleindruck,  einen  schmalkeilfr>rmigen 
Muskel- Eindruck  und  das  Band  Uusserlich  haben;  es  gehören  dahin 
Anoplophora  musculoides  (früher  Myacites  rausculoides  und 
elongatus)  ferner  A.  Fassaensis,  lettica,  Münsteri,  so  wie 
die  neuen  Arten  A.  dubia  und  A.  impressa  v.  Alb.,  welche 
auch  abgebildet.  —  Aus  der  Abtheilung  der  Brachiopoden  bildet 
bekanntlich  Terebratula  vulgaris  die  wichtigste  Leitmuschel 
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Ittr  den  Musehelkalk.  Alberti  bringt  dieidlba  zu  dem  von  Klag  . 
gegründeten  snbgenus  Waldbeimia,  weil  aololie  sich  in  ihrem 
iBBeren  Bau  wesentlieb  von  Terebratula  unterscheidet.  Das  Aeus- 
Bere  der  Waldheimia  vulgaris  ist  sehr  veränderlich  und  gibt 
Veranlassung  zu  einer  Menge  mit  versehiedenen  Namen  belegten 
Varietäten. 

Für  einen  Thcil  der  Gasteropoden  der  Trias  bleibt  es  jetzt 
noch  eine  schwierige  Aufgabe,  sie  in  Geschlechter  und  Arten  zu 
bringen  bei  der  schlechten  Erhaltung  derselben.  Dies  gilt  unter 
andern  von  den  Geschlechtern  Pleurotomaria,  Turbonilla, 
Chemnitzia,  Natica.  Zu  letzter,  der  Species  N.  gregaria, 
welche  iu  ihrem  Aeussern  sehr  variirt,  stellt  v.  Alberti  die  unter 
den  Namen  Buccinites  gres^arius,  Trochus  gregarius 
aufgeführten,  in  manchen  Gegenden  so  häufig  vorkommenden  kleinen 
Schnecken.  In  der  Abtheilung  der  Cephalopoden  finden  sich  nur 
venige  Berichtigungen;  der  kleine,  scharfgekielte  Ceratites  Bu- 
eiiii  wird  Ton  dem  Yezfl  als  Goniatites  Bnobii  anfjgefllhrt. 

Was  die  Glasse  der  Gnistaoeen  betrifft,  so  verdienen  bier  au- 
i^obst  die  kleinen  Ostraeoden  ErwiUinnng,  welcbe  Seebaob  in  der 
Lettenkoble  bei  Weimar  entdeckt  bat,  yerscbiedene  Arten  des  Ge- 
soblsobtes  Bairdia,  welebe  bis  jetzt  inSobmben  noob  nicbtanf- 
gefnnden,  hingegen  neuerdings  dnreb  Sandberger  inderLetten- 
koblen-Gruppe  bei  Wttrzburg  nachgewiesen  worden,  —  Bass  die  iu 
den  Dolomiten  der  Lettenkohle  so  sehr  verbreiteten,  gewöhnlich  in 
Gesellschait  von  Lingnla  tcnuissima  vorkommenden,  früher  alsPo- 
sidonoraya  miunta  aufgeführten  Beste  keine  Mollusken,  son- 
dern Scbaleukrebse  sind  (£stheria  minuta)  hat  bereits  im.  J. 
1856  Jones  gezeigt. 

Ueber  die  Saurier  der  Trias  haben  namentlich  die  trefflichen 
Forschungen  von  H.  v.  Meyer  bedeutende  Beiträf:re  und  Berich- 
tigungen geliefert.  Zu  letztern  ist  insbesondere  die  Bestätigung 
der  Ansicht  Owens  zu  zählen;  dass  Placodus  —  bisher  zu  den 
Fischen  gestellt  —  zu  einer  eigenen  Familie  triasischer  Saurier  der 
Placodonten  zu  erheben  ist,  wie  solches  der  genaue  Kenner  fossiler 
Wierbelthiere  durch  eine  Monographie  iu  seinen  »Paiaeontographicac 
zeigte. 

Die  dritte  Abtheilung  von  Alberti's  Schrift  bespricht  die 
Yertbeilnng  und  Verbreitung  der  Versteinemngen  in  und  ausser 
Bcbwaben,  nnd  Yersncht  eine  Classification  der  einzelnen  Gruppen 
in  und  ausser  den  Alpen.  Eine  Parallelisirnng  der  Trias  des  slld- 
westlieben  Dentsoblands  mit  jener  der  Alpen  bietet  bekanntliok 
grosse  Scbwierigkeiten,  da  die  Yerbftltnisse,  unter  welcben  biar  die 
flcbicbten  abgesetst  wurden,  ganz  andere,  wie  dort ;  dorn  die  Trias 
ist  in  den  Alpen  in  einem  mehr  als  drei&eb  so  tiefen  Mem  ab- 
gelagert, wie  in  Deutscbland.  Aber  die  nmlassenden  Eorsohongan 
zahlreicher  verdienter  Greologen  haben  gezeigt,  dass  trotz  aller  petro- 
gxftphisehan  und  palttontologischan  Yerscbiedenkeiten  in  den  Alpen 


« 


Digitized  by  Google 


PlatoniB  Protagoras.   Ree  Kroachel« 


711 


demiooli  emd  Trias  dök  aodiweiieii  Iftnt»  wttiti  «uoh  einmliieOlie* 
der  derselben  vergUehen  mit  den  typisoheii  Soliiolitfln  in  Dei^ 
Isnd  —  In  ilirer  Gesteins-Besobaffenlieit  imd  namentlich  in  ihnen 
organischen  Besten  gttnslich  versohieden  sich  darstellen,  wie  z.  B. 
die  viel  beschriebenen  Ablagenmgen  bei  8t.  Oassian  in  TyroL  — 
Als  Besoltat  seinerYergleichmigen  gibt  der  Vexf.  eine  parallelisirende 
Tabelle  der  Trias  ausser  nnd  in  den  Alpen»  woraos  namentlicli  die 
betrftohtliche  Verbreitung  und  MächtiglEeit  desKenpers  in  den  letz- 
teren herrorgeht.  Zum  Schluss  stellt  endlich  v.  Alberti  noch 
eine  sehr  sorgfältig  ausgeaxbeitete  tabellarische  üeb  er  siebt  ttberdie 
Yertheiiung  der  Versteinerungen  in  den  Gmppen  derTiias  zusam- 
men ;  dieselbe  gewährt  ein  besonderes  Interesse,  wenn  wir  die  ähn- 
liche Zusammen  Stellung  des  Verf.  aus  dem  J.  1834  daneben  legen. 
Sie  zeigt  uns,  welcbo  bedeutende  Fortschritte  in  der  Konntniss  der 
Trias-Formation  gemacht  wurden  ;  nnd  zn  diesen  Fortschritten  haben 
die  Forschungen  v.  Alberti's  nicht  wenig  beigetragen. 

G«  Leonbiird. 


Ptalonis  Opera  omjiia,  liecemuitj  prolegomeuU  et  commentariia 
indruxit  Oodofredu$  Stallbaum,  Vol,  JI.  8eeU  11,  cof»> 
Unens  Proiagaram,  Ed^Ho  Uriia,  muW»  pafiüJtm  uuda 
«e  emendata,  Idptiae.  In  aedihus  ß.  (7.  Teubneri.  MDCCLXV. 
VI  und  195  8.  in  ^rr.  8. 

Auch  mit  dem  weiteren  besonderen  Titel: 

Plaionis  Protagoras*  BeeopnovU  et  cum  Oodofredi  8iaU» 
baunU  mUgue  mmotatumSbuB  edidii  Dr,  J,  8»  Kro$ehel,  in 
gymwmo  ^argardUmi  superiorum  ordiTium  praeeeptor»  £tj>- 
Biae  eie. 

Die  Bearbeitung  dieser  neuen,  dritten  Auflage  eines  der  von 
Btallbanm  bearbeiteten  Platonischen  Dialoge  ist ,  nach  dem  Tode 
dieses  um  Plato  und  dessen  Studium  so  hocb verdienten  Mannes, 
einem  Gelehrten  anvertraut  worden,  der  schon  im  Jahre  1859 
seine  BekanntscLiift  mit  diesem  Dialoge,  wie  mit  Plato's  Schriften 
überhaupt,  in  einer  die  Zeitverhiiltnisse  dieses  Dialogs  betreffenden 
Abhandlung  bewährt  hatte ,  und  in  der  neuen  Auflage  eine  theil- 
weise  Umarbeitung  der  früheren  gegeben  hat.  Es  gilt  diess  zu- 
nächst von  der  Kinleitung,  in  welcher  zwar  Stallbaum's  Erörterung 
über  Inhalt  und  (lang  des  Dialog's  beibehalten,  dagegen  Zweck 
und  Ziel  des  Ganzen,  so  wie  die  Zeit  der  Abfassung  anders  be* 
stimmt  worden  ist.  Denn  während  Stallbaum  die  letztere  in  das 
dritte  oder  vierte  Jahr  der  94.  Olympiade  (also  402  oder  401  T. 
Chr.)  verlegt  hatte,  glaubt  der  neue  Herausgeber,  gestutzt  auf  die 
p.  350  A  Torkommende  Erwähnung  der  Feitasten,  einer  im  Jahr 
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892  vor  Chr.  gemachten  Neuerung  dos  Iphikrates,  die  Abfassung 
dieser  Schriffc  auf  die  bald  darauf  folgende  Zeit,  etwa  das  Jahr  388 
vor  Chr.  vorlegen  zu  könueu,  während  er  in  Bestimmung  der  Zeit, 
in  welche  das  in  dieser  Schrift  abgehaltene  Gespräch  zn  setzen  ist, 
—  nach  Stallbaum  etwa  das  erste  Jahr  der  90,  Olympiade  (420 
vor  Chr.)  —  lieber  zu  dem  Frühling  des  vierten  Jahres  der  86. 
Olympiade  ^431  vor  Clir.)  greifen  zu  müssen  glaubt.  Am  Schlüsse 
der  Praefatio  wird  noch  die  von  G.  Hermann  versuchte  Wieder- 
herstellung des  Simonideischen  Gedichtes ,  das  in  diesem  Dialog 
p.  339  vorkommt,  beigefüg;t ,  so  wie  die  Angabo  der  betrelTeuden 
Handschriften  und  der  Literatur  des  Protagoras.  Im  TTebrigen  ist 
die  Einrichtung  der  Stallbaum' sehen  Ausgabe  beibehalten :  unter 
dem  Texte  unmittelbar  steht  die  Varia  Lectio  und  darunter  die 
erklUrenden  Anmerkungen,  Dass  bei  der  Gestaltung  des  Textes, 
der  in  Manchem  von  dem  früheren  abweicht,  auch  Alles,  was  seit 
dem  Jahre  1840  dafür  irgend  wie  geschehen  war,  berücksichtigt 
worden,  bedarf  kaum  ansdrttcklioher  Erw&hnnng :  dasselbe  gilt  auGb 
Yon  der  Erklärung,  d.  h.  von  den  unter  den  Text  gesteUten  An- 
merkungen, In  welchen  die  Selbständigkeit  des  neuen  Herans- 
gebers in  anerkennenswertber  Weise  berrortritt.  Was  ans  der 
irttberen  Ausgabe  bertlbergenommen  ward,  ist  mit  StaUbanm*8 
Kamen  bezeiebnet:  aber  man  wird  auf  jeder  Seite  den  Beweis  der 
eigenen  Thiitigkeit  des  neuen  Herausgebers  finden  in  manchen,  die 
sachliche,  wie  die  sprachliche  Erklänmg  betreffenden  Bemerkungen, 
welche  sich  übrigens  an  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  an- 
scbliessen,  welche  Stallbaum  in  seinen  Anmerkungen  nach  dem 
Zwecke  des  ganzen  Unternehmens  eingehalten  hatte:  dass  auch 
^lanches  in  diesen  Anmerkungen  Stallbaum's  weggefallen  ist,  eben 
weil  CS  minder  richtig  erschien,  und  durch  Besseres  ersetzt  ist, 
wird  und  kann  nicht  befremden.  Tm  Ganzen  aber  wird  man  die 
von  Stallbaum  durchgeführte  und  von  dem  Herausgeber  dieses  Dia- 
logs Vieihohaltene  Art  der  Behandlung  zu  billigen  haben,  weil,  wie 
wir  wenigstens  glauben,  das  gründliche  Studium  der  Platonischen 
Schriften  und  die  richtige  Erkenntniss  seiner  Sprache  (die  Jeder, 
der  mit  griechischer  Philosophie  sich  beschäftigt,  kennen  muss), 
wie  seiner  Lehre,  namentlich  für  junge  Philologen  wie  Philosophen, 
mehr  gefordert  wird  durch  eine  solche  Behandlungsweise ,  welche 
das  Nöthige  zum  richtigen  Yerständniss  der  Sprache  wie  der  Sache 
in  Lateinischer  Sprache  bietet,  hier  das  gehörige  Mass  einzu- 
halten und  anf  diesem  Wege  in  das  tiefere  Studium  einzufahren 
versteht,  welches  Ziel  und  Aufgabe  insbesondere  jugendlicher  Be- 
strebungen sein  soll.  —  In  der  äusseren  Ausstattung  zeichnet  sich 
diese  dritte  Auflage  Tortheilhaft  vor  den  beiden  Torausgegange- 
nen  ans. 
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J>€r  Sturs  des  Weströmischen  Beichs  durch  die  dwU^m  SSldntr. 
Noßh  den  Quellen  dargeatetU  von  Reinhold  Pallmann, 
Dr.  phü,  und  CuOob  $tu  Gräfswäld.  Weimar.  Hermann 
BSMau  1864.  XVI  und  619  8,  8. 

Auch  mit  dem  weiteren  Titel: 

Die  Geeehi^  der  Völkerwanderung  naeh  den  Qudlen  dargesldlt 
von  Reinhold  Pallmann^  Dr.phil,  und  Cuetos  ituOreifs-' 
waM,  Zweiter  TheüJU  Der  Stur»  de»  Wettromisehen  Reicks 
durch  die  deutsehen  Söldner. 

Das  vorliegende  Werk,  von  dem  wir  hier  einen  Bericht 
TO  erstatten  haben ,  behandelt  einen  der  wichtigsten  Theile  der 
alten  Geschichte ,  den  Sturz  des  röraiBchen  Reichs  im  Abend- 
latide,  und  damit  den  grossen  Wendepunkt,  welcher  die  alte  rö- 
mische Zeit  in  eine  neue  Gestaltung  hinüber  führte;  und  hat  der 
Verfasser  diesen  Gegenstand  nicht  in  allgemeinen  Umrissen,  für 
ein  grösseres  gebildetes  Publikum,  wie  es  jetzt  Mode  ist,  behan- 
delt, sondern  er  hat  ihn  aus  den  Quellen  unmittelbar  darzustellen 
gesucht  und  diese  selbst  einer  sorgfältigen  Kritik  unterworfen,  wo- 
durch sein  Werk  den  Charakter  einer  gelehrton  und  kritischen 
Forschung  einnimmt.  Wer  je  einmal  in  jenen  Quellen  sich  umge- 
sehen hat,  wird  die  Nothwendigkeit  bald  erkannt  haben,  diese  selbst 
vor  ihrer  Benutzung  einer  kritischen  Untersuchung  zu  unterwerfen, 
um  dann  auch  sichere  Ergebnisse  darans  ableiten  zn  k5nnen.  tTnd 
diese  bat  der  Yexf.  tot  Allem  getban:  ein  HanpiTerdienst  seiner 
Arbeit  liegt  mit  in  diesem  Streben  der  kritis<jien  Sichtung  der 
Quellen,  welche  die  Grundlage  der  Darstellnng  bilden,  die  sich  lüg- 
lieb  als  zweiter  Tbeil  an  die  im  ersten  Tbeile  bebandelte  Wan« 
derang  der  Gothen  bis  zn  ihrer  festen  nnd  bleibenden  Kiederlas« 
snng  in  den  einzelnen  Theilen  des  römischen  Beiches  ansobliesst. 

Von  den  zwei  Büchenii  in  welche  das  Ganze  zeifollt,  beschäf- 
tigt sich  das  erste  mit  den  Wanderungen  der  Hernien,  Bngen,  Tnrci- 
lingen  und  Sciren,  SO  wie  mit  der  Person  des  Odovakar,  seiner  Her- 
kunft und  seinem  Leben  bis  zu  seiner  Erhebung  durch  die  Söld- 
ner; lauter  Gegenstände,  die  nicht  ohne  die  sorgsamste  Kritik  der 
ans  dem  Alterthnm  uns  überlieferten,  oftmals  nicht  miteinander 
übereiustimmenden  oder  sich  widersprechenden  Nachrichten  darüber, 
behandelt  werden  konnten.  Dass  bei  Odovakar  die  rugischc  Ab- 
kunft als  die  wahrscheinliche  dargestellt  wird,  findet  in  den  Quellen 
seine  Bestätigung;  eben  so  richtig  wird  nachgewiesen  (S.  171), 
dass  Odovakar  kein  Fürstensohn,  auch  nicht  aus  einer  Adelsfamilie, 
sondern  von  gewöhnlichem  Herkommen,  ein  Gemeinfreier  gewesen, 
der  als  Jüngling,  wie  so  Manche  Andere  damals  nach  Italien  ge- 
zogen nnd  im  Heere  Dienst  genommen,  wo  ihn,  ohne  dass  er  eine 
höhere  Stelle  bekleidete,  der  Aufstand  vom  Jahr  476  zum  Befehls- 
haber und  König  (rexj  der  Söldner  erhob ,  und  es  wird  gezeigt, 
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wie  dieses  Emporsteigen  eines  gawOlmHcliea  ^zeieii  bei  einem  rein 
gemanischen  Volke  darchans  Nichts  unmdgliches  gewesen  (S.  179). 
0doTa1car*8  Gestalt  wird  als  eine  hohe,  imponirende  bezeichnet; 
sein  Gesicht  —  nach  den  Kflnzen  —  hat  einen  hrfiltigen,  entschie- 
denen Ansdrnok  nnd  soll  sogar  »eine  anfBallende  Aehnlichkeit  mit 
dem  grOssten  neueren  dentscben  Helden,  Blficher«»  zeigen;  weiter 
wird  anf  den  Schnnrbart,  welchen  er  trftgt,  hingewiesen,  nnd  fttr 
nicht  unwahrscheinlich  gehalten,  dass  der  Schnnrbart,  den  die  rö« 
mischen  Kaiser  nicht  trugen,  durch  Odovakar  und  die  Deutschen 
Mode  geworden  (S.  175). 

Des  zweiten  Baches  Gegenstand  ist  »der  Sturz  Westrom' s  und 
die  Geschichte  des  ersten  deutschen  Reiches  in  Italien«  S.  183  ff., 
rn  sieben  Abschnitten,  von  welchen  der  erste  eine  Untersuchung 
über  die  Quellen  dieser  Darstellung  enthält,  der  zweite  die  Ent- 
wicldung  des  Söldneraufstandes  im  Jahr  476  und  der  dritte  die 
Begründung  der  neuen  Herrschaft  bringt;  im  vierten  werden  Odo- 
vakar's  Hoheitsrechte,  im  fünften  der  dalmatische  und  der  rugische 
Krieg,  im  sechsten  der  Zug  der  Ostgothen  nach  Italien  und  im 
siebeuten  der  ostgothiscke  Krieg  in  Italien  und  der  Ausgang  Odo- 
vakar's  geschildert. 

Wir  konneu  hier  begreitiicherweise  nicht  näher  eingehen  in 
die  umfassende  Untersuchung,  welche  im  ersten  Abschnitt  enthal- 
ten ist,  in  Betreff  der  Quellen,  aus  welchen  die  ganze  Darstellung 
über  Odovakar  jetzt  entnommen  ist ;  sie  ist  wichtig  genug,  um  auch 
in  andern  Beziehungen  die  volle  Beachtung  anzusprechen.  Slhen 
so  wenig  kGnnen  wir  anch  in  das  Detail  der  Geschichtserziihhuig, 
wie  sie  in  den  folgenden  Abschnitten  enthalten  und  auf  die  kri- 
tisch gesichteten  Quellen  möglichst  zurflckgefUhrt  wird,  uns  ein- 
lassen, wir  wollen  diese  Abschnitte  TieUnehr  dem  sorgfältigen  Sta- 
dium Aller  derer,  welche  sich  fttr  diesen  wichtigen  Gegenstand 
interessiren,  empfohlen  haben.  Worauf  wir  zunSchst  hier  aufinerk- 
sam  machen  zn  mtlssen  glauben,  ist  die  in  dem  Ganzen,  wie  in 
allen  Einzelnheiten  hervorragende  Tendenz,  den  Odovakar  und  seine 
Söldner  in  ein  besseres  Licht  zn  setzen  und  auf  diese  Weise  eine 
Ehrenrettung,  wenn  man  es  so  nennen  will,  des  Odovakar,  zumal 
im  Gegensatz  zn  dem  meist  hochgepriesenen  Theoderich,  zn  liefern. 
Wir  wollen  daraus  nur  Einiges  darauf  Bezügliche  hier  anführen. 
Als  Odovakar  7Air  Herrschaft  gelangt  war,  musste  sein  Augenmerk, 
80  arguraentirt  der  Verf.  S.  317  ff.,  hauptsächlich  auf  Herstellung 
eines  guten  Einvernehmens  mit  den  Italienern  gerichtet  sein,  er 
durfte  sich  nicht  als  Eroberer  und  seine  Herrschaft  als  eine  ge- 
waltsame einführen,  sondern  seine  Auigabe  war  es,  die  neuen  Zu- 
stände in  den  alten  zu  begründen  und  als  Vertreter ,  wo  möglich 
als  berecht  igter  Träger  der  Kaisergewalt  /u  er^icheinen.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  suchte  er  auch  die  schwierigste  innere  Frage 
zu  lösen,  die  sich  alsbald  darbot,  die  Vertheilimg  des  Landes,  dessen 
Drittel  seine  Söldner  iiii'  sich  iu  Anspruch  uahmcn,  die,  wie  es 


Digitized  by  Google 


PAllmann:  Der  Sturz  tLea  Weatrömiscbeu  Keicbfi.  715 

te  Ywt  Miflielit,  dnxdi  das  Bdangen  you  GnmdfiigenilMim  ent 
ein  wahreB  ToUc  werden  sollten,  eben  darnm  aber  einen  Yergleioh 
mit  den  Ansiedlnn^n  der  Westgotfaen  nnd  anderer  YOlker  gar  nicbt 
nlasaen.  »Daas  die  Theümig  sobwierig  war,  nnd  dasa  eie  sngleieh 
gereobt,  obneOewatttbfttigkeiten  gegen  die  BSmeranegefllbit  wurde, 
iat  anzonebmen;  wie  sie  im  Einzelnen  gesehab,  sobleebtexdingB  niobt 
aaangeben.  Dem  851dner  worde,  wenn  es  anging,  wobl  gewiss  der 
seinem  Quartier  am  nftebBten  liegende  Boden  sagewiesen,  überbanpt 
wird  die  Vertheilting  des  Landes  im  Anschluss  an  die  als  zweob» 
massig  erwiesene  Verth eilnng  der  Söldner  über  Italien  bin  gesobeben 
eein  (S.  324).«  Es  fUUt  nns  schwer,  eine  solche  gewaltsame  Tbei- 
bmg  oder  yielmehr  Wegnahme  des  Drittels  alles  Qrundeigenthums 
in  einem  so  günstigen  Lichte  zu  erblicken,  mag  man  über  das 
Recht  oder  vielmehr  über  die  Gewalt  des  Eroberors  auch  denken, 
wie  man  will.  Ob  die  S^3ldner  als  Grundeigenthümer  sich  viel 
besser  benommen,  als  die  Veteranen,  welche  zur  alten  Römerzeit 
von  dem  siegreichen  Feldherrn  in  Italien  mit  dem  Bositzthum  der 
Stadt-  nnd  Landbevölkerung  belohnt  wurden,  bezweifeln  wir ;  auch 
unser  Verf.  will,  aus  Mangel  an  Nachrichten,  die  Frage,  ob  sie  das 
erhaltene  Land  selbst  bebaut  oder  in  Pachtun<:  den  Römern  über- 
lassen, weder  entschieden  verneinen  noch  bejahen;  doch  neigt  er 
sich  der  Annahme  zu,  dass  Letzteres  in  vielen  Fällen  stattgefun- 
den, namentlich  von  Seiten  der  in  grossen  Städten  liegenden  Krie- 
ger. Eben  so  schwer  will  es  uns  fallen,  zu  glauben,  dass  in  volks^ 
wiribsebaltliober  Beziebung  Italien  dureb  die  gewaltsame  Land« 
tbeilnng  unendliob,  wie  es  bier  8.  825  vgl.  845  beisst,  gewonnen» 
insofern  ans  den  grossen  als  Capital  oft  gans  todt  liegenden  Gü- 
tern mm  Terbtitnissmftssig  viel  mebr  klmnere  geworden,  ttberdem 
aogenbliclEliob  ftlr  den  Landban  viele  krllftige  dentsebe  Hllnde  ge- 
wonnen worden,  die  Bewirtbsobaftang  des  Landes  lebbafter  betrie- 
ben nnd  maneber  5de  Strieb  Landes  dm  Aekerban  wieder  gegeben, 
so  dass  die  Theilung  ein  Sobritt  znm  wabren  Heile  Italiens  gewesen ; 
das  moderne  Italien  inihte  thatsächlich  (so  lesen  wir  S.  345)  auf 
den  Scbnltem  der  Söldnerzeit.  Erst  jetzt  (?)  erhielt  die  Halbinsel 
gesundere  Tolkswirthschaftliche  Grundlagen,  theils  in  der  Zerlegung 
der  grossen,  zum  Theil  nnbewirschafteten  Güter,  tbeils  durch  die 
vielen  rüstigen  Ackerbauer  und  Stftdter,  welche  er  jetzt  theils  zur 
Arbeit  anregte,  theils  fflr  spliter  gewann.  Es  sind  dies  Folgerun- 
gen, die  nicht  einmal  ans  der  eigenen  Annahme  des  Verfassers  sich 
genügend  werden  ableiten  lassen.  »Die  Söldner,  lesen  wir  S.  326, 
sahen  sich  ihrerseits  im  Besitze  des  Landes  jedenfalls  als  berech- 
tigt an.  Freilich  nahmen  sie  sich  selbst,  was  man  ihnen  nicht 
gab(!);  wir  heben  es  aber  nochmals  hervor,  wie  deutlich  ihr  e  h  r- 
licher  Sinn  daraus  hervortritt,  dass  sie  nach  dem 
Siege  mit  dem  ursprünglich  verlangten  Drittel  zn- 
frieden  waren,  durch  das  Beispiel  der  Westcrothen  und  Bnr- 
gonder  sieb  nicht  zu  Weiterem  reizen  iie^äun.«    Wir  gestehen,  daga 
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wir  mi8  ttlier  solche  Behauptungen  und  ITrtheile  nur  wimddni  kön- 
nen, nnd  dass  wir  es  eben  eo  befremdlich  finden,  wenn  in  einer 
Note  behauptet  wird:  »Die  Landtheilting  der  Söldner  war,  wenn 
wir  die  nothwendigen,  wohlthfttigen  (?)  Wirkungen  ins  Auge  fassen, 
«nicht  ungerechter,  als  eine  scliroffe  Begulirung  der  Qrundsteuer» 
Terhftltnisse  bei  uns  es  sein  würde  (9).  In  staatsökonomischer  Hin- 
sicht war  sie  damals  in  Italien  wünschenswerth.«  Auch  wird  weiter 
angenommen,  »dass  die  Italiener  der  Nothwendigkeit  sieh  fttgten 
und  gutwillig  die  Lose  abtraten.  Das  Verfahren  der  S(5ldner  trug 
sonst  den  Charakter  von  Eroberung  und  Gtewaltthat  nicht  an  sich, 
•am  wenigsten  gerade  den  Italienern  gegenttber« ;  e^  on  ?n  niit  die 
Annahme  für  berechtigt,  »dass  die  Reimer  in  privatrechtlicher  Be- 
ziehung nicht  gef^det  Ahnden,  nachdem  die  Abtretung  des  Lan- 
des vollendet  war,  dass  Barbaren  und  Römer  Tielmehr  nach  einem 
Punkte  des  Privatrechts  hin  eine  friedliche  Vereinigung  geschlossen, 
und  Unterschiede,  die  früher  nur  mit  grosser  Strenf^e  des  Gesetzes 
aufrecht  erhalten  werden  konnten,  aufgehoben  haben«,  womit 
zunllchst  die  Eheverbindungen  von  Römern  und  Barbaren,  wie  sie 
nun  vorkommen,  bezeichnet  werden.  Tu  staatsrechtlicher  Beziehung,  in 
dem  Verhiiltniss  der  Obrigkeiten  und  der  Bürger  als  Glieder  des  Staates 
zu  einander ,  blieb  nach  des  Verfassers  Annahme,  Alles  bei  dem 
Alten.  Auch  in  der  Stellung  Odovakar's  zur  römischen  Kirche  zeigt 
sich  derselbe  »als  ein  ruhiger,  kluger  und  durchgreifender  Regent 
in  dem  günstigsten  Lichte.«  (8.  337.)  »Obgleich  Ariauer  trat  er 
der  orthodoxen  Kirche  nicht  schroff  in  den  Weg.«  —  »Der  Kirche 
als  solcher  gegenüber  scheint  Odovakar  die  Rechte  des  weltlichen 
'Herrschers  jedoch  mit  Festigkeit,  wenn  auch  mit  Mttssigung  gewahrt 
EU  haben.  Leider  ist  nicht  genau  festzustellen,  ob  OdoTakar  nur 
im  Interesse  seiner  Herrschergewalt  oder  durch  wirklich  eingeris- 
senes Unwesen  zum  Vorgehen  yermocht  wurde.  Das  letztere  ist 
auf  den  ersten  Blick  das  Wahrscheinlichere.  Odovakar^s  Ver&hren 
wdient  aber  in  allen  Fällen  Lob.«  (S.  338.)  Indem  der  Verf. 
den  Vorgang,  worauf  dieses  ürtheil  sich  stützt,  näher  betrachtet, 
knüpft  er  daran  noch  weitere  Bemerkungen,  unter  welchen  wir  nur 
auf  das  aufmerksam  machen  wollen ,  was  S.  840  bemerkt  wird. 
Der  Verf.  meint  nämlich,  dass  trotz  der  Stellung,  f  1  he  Odovakar 
zur  Kirche  einnahm,  indem  er  sie  als  Staatseinrichtung  betrachtete, 
die  Herrschaft  der  arianischen  Söldner  auf  das  Hervortreten  des 
katholischen  Bischofs  zu  Rom,  wenn  auch  nicht  irerade  den  andern 
hohen  Bisch()fen,  so  doch  dem  Kaiser  im  Osten  gei^enüber,  einen  wesent- 
liclien  Kinfluss  übte.  Für  die  streng  logitim  denkenden  Italiener  war 
cigentlichjetzt  nur  noch  der  Papst  die  ein/Ige  sichtbare,  legitime,  höchste 
Gewalt.  So  beginnt  das  Papstthum  mit  dem  FalleRom's. 
Die  Aussonderung  der  Kirche  aus  dem  Bereiche  der  weltlichen 
Macht  konnte  auch  nur  unter  Verhältnissen,  wie  sie  zu  den  Zeiten 
der  Söldner  und  Ostgothen  in  Italien  obwalteten,  in  Zeiten  man- 
gelnder, siebtbarer  »legitimer«  Regierung  vor  sich  gehen.  Daher 
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das  ungewohnte  Gefühl  der  Beschränkung  zu  Rom,  als  mit  der 
Sanotio  pragmatica  nach  554  die  legitime  weltliche  Macht  in  Ita* 
lien  wieder  eingesetzt  war,  daher  von  da  an  jenes  selbständige, 
fast  feindselige  Auftreten  der  Päpste  dem  byzantischen  Kaiser  gegen- 
über für  Interessen,  die  bis  476  nicht  gekannt  waren  oder  doch 
mit  der  Oö'enheit  nicht  ausgesprochen  wurden  ^  an  die  man  aich 
aber  seit  476  gewöhnt  hatte.« 

Wir  haben  diese  wichtige  Stelle  um  so  mehr  mittheilen  zu 
müssen  geglaubt,  als  man  bisher  mehrfach  die  wachsende  Macht 
und  das  steigende  Ansehen  des  römischen  Bischofs  aus  andern  Ur- 
sachen abzuleiten  gewohnt  war,  und  darin  namentlich  die  natür- 
liche Folge  der  zerrütteten,  zum  Theil  anarchischen  Zustände  Rom's 
und  des  grössern  T heiles  von  Italien  erkannte,  welche  unwillkühr- 
lich  auf  diesen  einzigen,  festen  lialtpiuikt  hinführten,  und  dadurch 
dessen  Bedeutung  so  sehr  hoben  und  steigerten. 

Aach  das  Yerhältniss  Odovakar's  zu  seinen  Söldnern,  und  der 
Charakter  tmd  das  Wesen  seiner  Herrsohergewalt  wird,  so  weit  es 
die  Qaellen  mliglioh  machen,  einer  Betrachtung  lintersogen.  (8.358  ff.) 
Der  Verf.  betrachtet  den  Odovakar  Yon  dem  Augenblick  an,  wo  er 
erhoben  wurde,  als  einen  germanischen  KSnig  im  YoUen  Sinne  des 
Wortes  und  mit  allen  Befugnissen,  welche  andern  Königen  zustan- 
den, ausgestattet,  und  eben  so  erscheint  ihm  der  Söldaerstaat  von 
dem  Moment  an,  wo  die  Landtheilung  stattgefunden  hatte,  alsein 
germanischer  Staat  innerhalb  des  römischen;  mit  der  Erwerbung 
des  Landes  zu  Eigenthum  waren  alle  Grundlagen  für  einen  ger- 
manischen Staat  gegeben,  freie  germanische  Grundeigenthümer  unter 
einem  Könige.  Der  Verf.  knüpft  daran  noch  weitere  Bemerkungen 
über  die  Fähigkeit  und  das  Bestreben  der  Vereinigung,  was  man 
mit  Unrecht  bisher  der  deutschen  Race  abgesprochen.  »Die  deutsche 
Race  ist  aber,  so  wird  S.  359  behauptet,  von  Hause  aus  universell 
der  T  h  a  t  nach  und  doch  zugleich  fähig  zur  Centralisation  gewesen, 
während  es  die  römische  nur  in  den  Formen  und  durch  dieselben 
war  Der  Act  der  ICrhebung  Odovakar's  zum  Könige  und  der  Söld- 
ner zu  einem  Volke  ist  daher  besonders  hervorzuheben.  Er  beweist, 
wie  tief  befähigt  die  germanische  Race  zur  Staatenbildung  war.  Es 
erscheint  als  Phantasie  und  schwächliche  Sentimentalität,  an  den 
Deutschen  gar  das  Gegentheil  loben  zu  wollen.  Die  Deutschen 
haben  jene  Fähigkeit  bis  heute  nicht  verloren,  sie  haben  es  nur 
verlernt  gehabt,  sie  zu  üben  und  anzuwenden.  Heute  ist  die  ger- 
manische liace  zu  einem  bosounenen  consiitutioDcUeu  Staatsleben 
befähigter  als  die  rein  romanischen  Völker,  die  von  einem  Extrem 
zum  andern  springend  seltsamerweise  beide  zu  ertragen  verstehen.« 

Dass  die  Kämpfe  OdoTakar's  mit  den  andringenden  Ostgothen 
mit  aller  der  Genauigkeit,  die  auch  in  den  andern  Theiloi  des 
Werkes  herrseht,  dargestellt  werden,  wird  nach  dem  Gesagten  nicht 
befremden,  und  was  den  ftir  OdoTakar  unglücklichen  Ausgang,  ins- 
besondere dessen  Ermordung,  naeh  abgesoUossenem  FriedensTertrag 


Digitized  by  Google 


fIS  P*UiBAaa;  D«r  Stofs  las  WtetrSmkalieft  ttafduk  ' 

zu  Bavenna,  durch  Theoderich  betrifft,  so  trägt  der  Verf.  kein  Be- 
denken, nach  genauer  Prüfung  der  über  dieses  Ereigniss  vorliegen- 
den Angaben,  den  Theoderich  der  Wortbrüchigkeit  und  des  ver- 
rätherischen  Mordes  für  schuldig  zu  erklären  (S.  473) ;  »Theoderich 
hatte  in  der  ostrr)mischen  Erziehung  wahrscheinlich  die  Theorie  der 
Noth wendigkeiten  kennen  gelernt  und  glaubte  mit  jenem  Morde 
allen  Gefahren  vorbeugen  zu  müssen.«  (S.  470.)  Wie  der  Verf. 
überhaupt  das  Verhaltniss  beider  Herrscher  zu  einander  aufgefasst, 
zeigt  am  besten  das  Schlusswort,  das  wir  hier  noch,  um  zugleich 
eine  grössere  Vvoho  der  Darstellung  des  Verfassers  zu  geben,  wört- 
lich beifügen  wollen  (S.  476  tf.). 

»So  £el  Odovakar  und  mit  ihm  das  Eeich,  welches  er  unter 
schwierigen  YerhftliniBsen  dieiaahn  Jahre  lang  bis  zom  'Aasbniche 
dM  ostgothischen  Kriege»  glücklioh  und  segensreieh  regiert  hatte« 
Die  (Jesohiohte  hat,  ohgleioh  er  von  allen  deutschen  Helden  der 
Völkerwandening  der  erste  gewesen  ist»  dem  es  in  einem  der  Brenn* 
punkte  der  aUen  Bilduig  ein  Beioh  zn  grOnden  und  xa  erhalten 
gelang,  sein  Andenken  doch  wenig  trea  bewahrt,  ja  geflissentlich 
Terdnnkelt  oder  entstellt.  Sein  Bild  wie  das  seiner  Volker  ist  Ter* 
blasst  und  fast  geschwunden,  kaum  sind  für  den  ersten  Blick  nn« 
denUiche  Züge  nachweisbar;  Theoderich  dagegen  strahlt  hell  nnd 
klar,  wie  die  Morgensonne.  Das  ist  aber  ein  erborgtes  Licht,  wenn 
OdoYakar  darunter  leidet. 

Alle  die  Formen,  in  denen  das  Gernumemthimi  zum  römischen 
Wesen  in  Italien  eine  schonende  Stellung  einzunehmen  sachte,  hat 
Odovakar  vorgezeichnet ,  Theoderich  sie  nicht  erst  gefunden.  Odo- 
vakar  hat  ferner  mit  Festigkeit  regiert.  Die  Söldner  wurden  streng 
behandelt,  das  zeigt  die  Bestrafung  des  Brachila.  Aufsteigenden 
Gelüsten  eingeborner  italischer  Elemente  wurde  ebenso  wenig  Spiel- 
raum gegeben.  Die  Waffen,  mit  denen  der  Söldnericönig  die  An- 
massung  des  Bischofs  zu  Rom  bekämpfte,  wareu  geschickt  gewählt ; 
nur  scheinen  sie  nicht  mit  der  rechten  Consequenz  gebraucht  wor- 
den zu  sein:  die  Aufstellung  eines  Papstes  zu  Ravenua,  welche 
einen  Theil  der  italischen  Geistlichkeit  an  ihn  fesseln  musste,  wäre 
dann  unausbleiblich  gewesen.  Dem  Lande  die  iluhe  und  Erholung, 
welche  so  nöthig  war,  zu  wahren,  war  Odovakars  augenscheinliches 
Streben.  Deshalb  vermied  er  Kriege ;  nur  die  Nothwendigkeit  zw  ang 
ihn,  endlich  gegen  dieBngen  daeSohwert  m  ziehen,  er  hätte  denn 
TOT  dem  Schwächeren  snrttekweichen,  seine  kriegerische  Bhre  preis- 
geben wollen.  Die  Untemehmnngen  gegen  Dalmatien  und  in  Sici- 
lien,  wenn  wir  die  letzten  wahrsdteinlich  zn  machen  Termoehten, 
haben  kaum  anf  den  Namen  eines  Angriffskrieges  Ansprach.  In 
Balmatien  kitmpften  die  Sdldner  gegen  M5rder  und  gewissermassen 
iDr  die  Legitimit&t ;  in  Sicilien  handelte  es  sich  mn  die  Besetznng 
eines  Sttlebs  Iiaades,  welches  die  Yandalen  in  ihrer  Verlegenheit 
nicht  gut  zu  vertheidigen  vermochten. 

Theodeiioh  steht  in  keine?  Hinsicht  grösser  da  ale  Odovakar. 
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Dieselbe  Klippe,  wekdie  dieser  nicht  m  nmsehifien  Termoehte,  die 
byzantinisf^e  Politik,  Hess  auob  ihn  Sohiffbrach  leiden.  In  nuuioher 
BeBiehung  war  Odovakttr  noch  gewandter,  als  jener.  Theoderich» 
so  geistyoU  er  auch  war,  verdient  das  ihm  gespendete  Lob  nicht 
im  ganzen  Umfange.  Die  innere  Politik  —  die  wichtigste  Angabe 
der  germanischen  Herrscher  in  den  römischen  Provinzen  and  zumal 
in  Italien  —  war  angewandt  und  schwankend,  zum  Unheiie  für 
seine  Nachfolger  und  zum  Unheile  für  die  Italiener  selbst.  Es  wird 
auch  nicht  umsonst  erzählt,  dass  die  KHpfe  des  Symmachus  and 
Boethins  noch  in  der  Todesstunde  vor  seinen  Augen  erschienen: 
Theoderich  starb  oben  mit  dem  Fluche  eines  Theiles  der  Italiener 
beladen.  Odovakar  hat  bessere  Denksteine  hinterlassen.  Wir  braa- 
chen  nur  auf  die  Treue  des  Liberias  hinzuweisen.  Dieser  wackere 
Uümer  rühmte  sich  Odovakars  als  seines  Herrn  noch  zu  Theodorichs 
Zeiten,  wo  die  Meisten  den  gefallenen,  ermordeten  Helden  des  neuen 
Herrschers  wegen  verunglimpften ;  und  blieb  doch  im  höchsten  An- 
sehen bei  den  Ostgothen.  Auch  im  Kriege  war  Odovakar  dem 
Amaler  ein  ebenbürtiger  Gegner;  kein  oströmischer  Feldherr  hat 
diesen  in  so  grosse  Verlegenheiten  za  bringen  gewusst  wie  er,  kei- 
ner ihm  z&her  widerstanden.  Wenn  er  nnterlag,  so  war  es  Schuld 
des  Olttekes  nnd  des  Verrathes  eines  Theiles  der  Italiener:  daran 
ging  später  ja  anch  die  Ostgothenherrschaft  anter. 

Wenn  die  dentsche  Heldensage  den  SöldnerkSnig  nach  and  nach 
za  einer  wahren  Jammergestelt,  sa  einem  elendea  Feiglinge  er- 
niedrigte^ so  hat  sie  einen  Gang  genommen,  aal  dem  ihr  leider 
aach  die  Forschang  lange  gefolgt  ist.  Odoyakar  ist  es  aber  Werth, 
in  die  Beihe  der  anerkannten  dentschen  Helden  aas  der  Zeit  der 
YOlkerwanderung  aa^enommen  za  werden.  Er  steht  ebenso  gross 
da  wie  Theoderich,  nor  war  er  nicht  wie  dieser  so  glücklich,,  glän- 
zende Erfolge  zn  erringen  and  lobpreisende  Federn  in  Bewegung 
zu  setzen.  Der  Mann,  welcher  in  Italien  das  erste  germanische 
Reich  begründet  hat,  welcher  die  alte  mit  der  neaen  Ooltar  in  einem 
Brennpunkte  der  classischen  Welt  friedlich  zu  vermitteln  versuchte, 
kann  nicht  unbedeutend  gewesen  sein,  auch  in  dem  Falle  nicht, 
wenn  im  Einzelnen  kein  Wort  über  seine  vermittelnde  Thatigkeit 
berichtet  wäre.« 

Die  am  Schlüsse  des  (xanzen  folgenden  Beilagen  betroffen  ein- 
zelne, im  Werke  selbst  berührte  Gegenstände,  und  erscheinen  als 
eigene  Excurse,  die,  um  die  Darstellung  nicht  zu  unterbrechen, 
hier  als  Beilagen  hinzugefügt  wurden.  Die  erste  Beilage  enthält 
eiae  topographische  Darstellung  von  Ravenna  und  seinen  Um- 
gebangen,  begleitet  von  einer  lithographirten  Tafel;  die  zweite 
bringt  eine  ZosammOBStellung  der  Angaben  der  Jahre  489  bis  493 
in  den  rttvennatischen  Fasten  and  im  Anonymus  Valesii :  die  dritte 
betrifit  die  Beichsannalen  and  die  MiMit  bei  Follentia  vom  Jahr 
402;  die  Tierie  entl^t  einen  Abdrook  des  Abrisses  der  Weltge- 
Bohidite  vom  Jahre  452,  wie  er  sieh  in  der  Bemer  Handschrift 
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Nr.  128  findet.  Die  fünfte  Beilage  gibt  eine  Zeittafel  zu  dem  zwoiteu 
Buche,  die  sechste  ein  Verzeichuiss  der  in  dem  Werke  benutzten, 
oft  nur  kurz  angeführten  Quellen  und  Hülfsmittel. ' —  Die  äussere 
Ausstattung  des  Gauzeu  ist  sehr  befriedigend. 


Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  Schuh  vnd  Haus.  Von  Dr. 
Jos,  Beck,  Grossh,  Bad,  Geh,  Hofrath,  Erster  Theil  (Cursua), 
Achte  verm^rie  und  iferbmiHe  Auflage,  Hannover  1B64, 
Hahfi^sehe  Hofbuehhanähmg,  XVI  und  SOI  8.  in  gr,  8, 

Auch  mit  dem  weiteren  Titel: 

Lehrbueih  der  allgemdnen  Oeeehiehie  für  die  unteren  und  mittleren 
Klassen  höherer  Vnierrichteanstalten,  Von  Dr,  Joe,  Beek  ete. 

Das  Lehrbuch,  das  hier  in  seiner  achten  Auflage  vorliegt, 
hat  sich  in  seinem  Gebrauch  »für  Schule  und  Haus«  auf  eine  solche 
Weise  bewährt,  dastf  wir  in  der  That  nicht  nöthig  haben,  ein 
empfehlendes  Wort  znr  weiteren  Verbreitung  diesee  trefflichen  Schul- 
buches einzulegen ,  sondern  nur  wünschen  können ,  dase  an  den 
Orten,  wo  dasselbe  noch  keine  Aufnahme  gefunden  hat,  auch  ihm, 
im  wahren  Interesse  des  Unterrichts  und  der  Bildung,  der  Ein- 
tritt geöö'net  werde.  Und  dazu  kann  die  neue  Auflage  um  so 
mehr  dienen,  als  der  Verfasser  das  ganze  einer  nochmaligen  stren- 
gen Durchsicht  unterworfen,  und  da,  wo  es  nr)tbig  schien,  die  nach- 
bessernde Hand  angelegt  hat.  Er  war  dabei,  wie  er  ausdrücklich 
versichert,  von  der  Absicht  geleitet,  »einerseits  die  Geschichte  der 
einzelnen  Staaten  stets  soweit  zu  vorfolgen ,  dass  jeder  einzelne 
Abschnitt  ein  möglichst  geschlossenes  Ganze  darstelle ;  andererseits 
aber  auch  den  engen  Zusammenhang  und  die  thatsäcblicbe  Wech- 
selwirkung in  der  Entwickclung  der  historischen  Kulturvölker  in 
einer  für  diese  ünterrichtsstofe  angemessenen  Weise  anzudeuten.« 
Und  diese  Absieht  ist  in  der  That  erreicht:  Nichts  ist  ausser  Acht 
'  gelassen,  was  ssu  diesem  Ziele  ftihren  kann,  unter  anderm  ein  eige- 
ner Abschnitt  (§•  6)  über  die  historischen  Enltnryölker  einge- 
schoben. Auf  neue  Forschungen,  deren  Ergebnisse  sicher  gestellt 
sind,  ist  stete  Bttchsicht  genommen,  so  weit  ^s  mit  dem  Zwecke 
und  der  Bestimmung  des  Lehrbuches  sich  vertrug;  wir  erinnern 
nur  an  die  orientalische  Geschichte,  welche  hiemach  nen  bearbeitet 
ward.  Und  wenn  auf  diese  Weise  der  Gehalt  des  Ganzen  wesent- 
lich gefördert  worden  ist,  so  wird  die  klare,  fassliche,  für  ein  Leb r- 
nnd  Schulbuch  80  geeignete  Darstellung  nicht  minder  dem  Werke 
zur  Empfehlung  gereichen:  auch  von  dieser  Seite  aus  können  wir 
nur  demselben  weitere  Verbreitung  wünschen. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERAIÜR. 


Yerliaudlungeii  des  naturhistoriscli-mediziiiificlLeiL 

Vereins  zu  Ueidelbei^. 


1.  Vortrag  des  Herrn  Hofrath  H,  Helmholtz:  »Uebex 

den  Ursprung  der  Kenntniss  des  Sehfeldes«» 

am  5.  Mai  1865. 

2.  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  0.  Weber:  >Ueber 

einen  Fall  von  Gefahr  des  Ghloroformtodes «, 

am  5.  Mai  1865. 

(Das  Mftnaflcript  wurde  eisgereicht  am  17«  Mai  1865.) 

FmI.  0.  Weher  bericihtet  Aber  einen  Fall  Ton  sehr  bedenk» 
licher  Aephyxie  durch  Ohloroformnarkose,  in  welchem  sich  die 
MarehaU-Htül^eche  Methode  der  kUnsIliehen  Bespiiation  anssex^ 
erdentlioh  nlltzlich  und  einfiMh  erwicB.   Ein  sonst  krftftiger  nnd 
gesonder  Bauer  hatte  sich  beim  Herabspxingen  yon  einem  Leiter- 
wagen daduToh  eine  Verrenkung  beider  Oberarme  nach  vorn  zu- 
gezogen, dass  er  mit  dem  Haken  seines  Stiefels  hängen  blieb,  auf 
die  vorgestreckten  Arme  stürzte  und  sich  dabei  überschlug.  Beide 
Schulterköpfe  standen  unter  den  Sohtteselbeinen  und  trotz  eUfmal  wie- 
derholter auswärts  vorgenommener  Versuche  die  Verrenkung  zu  heben^ 
war  ihre  Stellung  unverändert  geblieben.    Als  der  Kranke  in  die 
Klinik  aufgenommen  wurde,  waren  bereits  8  Wochen  seit  dem  Vor- 
falle Verllossen  und  die  Arme  fast  gar  nicht  beweglich ,  daher  so 
gut  wie  unbrauchbar.  Bei  dem  ersten  Kinrenkungsversuche  lag  der 
Kranke  auf  einer  Matraze  an  der  Erde,  der  Stamm  war  durch 
Leintücher  fixirt  und  der  Arm  sollte  elevirt  werden.    In  dem 
Augenblicke  wo  die  Elevation  begann  wurde  der  bis  dahin  noch 
nicht  völlig  betäubte  Mann,  der  gar  nicht  an  geistige  Getränke 
gewöhnt  war,  und  eine  ganz  ruhig  verlaufende  Narkose  hatte, 
nachdem  er  ungefähr  eine  Drachme  Chloroform  bekommen,  blauroth 
im  Gesichte ,  athmeie  nicht  mehr  und  drohte  zu  ersticken.  Der 
Puls  war  sehr  schwach,   doch   noch  fühlbar.    Durch  zahlreiche 
Versuche  an  Thieren  belehrt,  die  der  Vortragende  in  seinen  »chirur- 
gischen Erfahrungen«  mitgetheüt  hat,  schien  es  ihm  am  nothwen- 
digsten,  Tor  allem  die  Respiration  wieder  in  regelrechten  Gangsu 
bringen.   Es  war  keine  Zeit  zu  yerlieren,  denn  der  Kranke  war 
ganz  kalt  und  blau  und  von  einer  spontanen  Lispiration  war  nicht 
die  Bede  wiewohl  der  Mund  weit  offen  stand  und  die  Zunge  auoh 
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niclit  auf  den  Larynx  drückte.    Hätte  man  andere  Versuche  be- 
nutzen wollen,  so  wäre  das  Leben  sicher  erloschen  gewesen.  Es 
wurde  daher  mit  vollkommener  Kuhe  und  sorgfdltiger  Nachahmung 
des  Typus  der  normalen  Respiration  ohne  Zügern  zur  Anstellung 
einer  künstlichen  Athemung  nach  dem  M.-HaU' sehen  Verfahren  ah 
dem  einfachsten  geschritten.    Der  Kranke  wird  zu  dem  Ende  ab- 
wechselnd auf  den  Bauch  und  den  Rücken  gewülzt,  was  durch  3 
Gehülfen  auf  jeder  Seite  sehr  bequem  und  sicher  geschieht.  Dabei 
wird  der  eine  Arm  so  gelagert,  dass,  sobald  der  Körper  auf  den 
Bauch  zu  liegen  kommt,  der  querüberliegende  Arm  den  Brustkasten 
mit  zusammendruckt/.    Sowie  dies  geschieht  hört  man  ein  lautes 
Exspiration sgerUusch.    Wird  der  Kranke  dann  auf  den  Rücken  ge- 
wälzt, so  erweitert  sich,  die  Thorax  yermöge  seiner  natürlichen 
Slftstioitttt  und  die  Luft  stürzt  naoh,  man  hOrt  sie  deutlich  ein- 
•tartUhiii.   IMm  Y^ffobreii  wurde  fosi  l(y  ICmitoi  lang  imausge- 
Mtast  angewendet»  daenti  exfolgtedieMcste  spomkane  Inspivatioanadnan 
war  das  Leben  des  Patienten  gesielieri.  Der  Pols  erholte  Bicb»  die 
Wangen  wurden  ge&rbt  ond  der  Kranke  erwaehte,  obne  eine  Abu* 
nng  zu  baben,  dase  sein  Leben  in  der  emsteeten  GtefiUir  geaehwebt 
batte.  Ftr  dieuaal  worda  Ton  weitem  BepoBitioasTeiwichen  abge- 
sehen. Als  dieselben  am  folgenden  Tage  wieder  angestellt  wnrdes, 
verlief  die  Narfcoa«  gans  nwmal,  und  es  gelang  Tollst&ndig  die 
beiden  Arme  emsnroiken,  wobei  der  EapselriBS  sonftohst  dnreh 
Dotation  nach  aussen,  klaffend  gemacht  und  erweitert  wurde,  und  , 
sodaaa  der  Arm  durch  Botation  nach  einwftrts  eingerenkt  ward. 
Der  im  rechten  Winkel  gehaltene  Vorderarm  wurde  dabei  als  pss*  i 
Sender  Hebel  benutzt. 

Es  kann  nach  dieser  Erfahrung  das  Hall* sehe  Verfahren  seiner 
grossen  Einfachheit  wegen  bei  der  Chloroformaspbyzie  sehr  empfoh- 
len werden.    Nur  kommt  es  darauf  an,  das  man  die  künstliche  , 
Respiration  sofort  beginnt  und  nicht  mit  andern  Versuchen  die  i 
Zeit  Yerliert.    Nichts  ist  unter  solchen  Umständen  schliramer  und  I 
gefährlicher  als  ein  kopfloses  ümhertappen  nach  allen  möglichen  ; 
kleineren  aber  nicht  ausreichenden  Hülfsmitteln  —  worüber  der 
kostbare  Moment  verstreicht,  in  welchem  das  einzig  sichere,  die 
künstliche  Respiration  noch  zu  helfen  vermag.  Es  mag  hinzugefügt 
werden,  dass  Herr  Dr.  Knapp  mündlichen  Mittheilungen  zufolge 
einige  Tage  nach  der  Sitzung  das  Verfahren  in  einem  ähnlichen  j 
FaUe  gleichfalls  mit  Erfolg  anwandte,  und  dass  einige  Zeit  dar-  \ 
naeh  in  der  Klinik  auch  ein  dritter  ebenfalls  durch  die  Hairsche 
Methode  glfleUieh  gerettet  wurde.  Das  Verfahren  hat  sich  in  Eng- 
laad  anch  bei  andern  Formen  der  Asphyxie  namentlich  daioli 
KoUenoxydgas  nnd  bei  Ertronkenen  bewährt. 
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S.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  y.  Bnseh:   »TTebet  das 
Emphysem  nach  Tracheotomie«,  am  19.  Mai  1865. 

(Das  Manuacrij^t  wurde  eingereicht  am  28.  Sept.  1865 ) 

Der  Vortragende  maclit  auf  das  zuweilen  vor  Eröffnung  der 
Luftröhre  bei  Vornahme  der  Tracheotomio  plötzlich  eintretende 
Emphysem  der  Haut  am  Halse  und  Gesicht  aufmerksam,  nnd  er> 

wähnt,  dass  ihm  selbst  ein  solcher  exquisiter  Fall  vorgekommen 
ist.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  sucht  derselbe  in  der  Opera- 
tionsstolle (subthyrioideale  Operation)  wobei  das  hintere  Blatt  der 
oberllachlichen  Halstescie  leicht  verletzt  wird,  sowie  in  dem  eigen- 
thümlichen  Atlimungsmechanismus  bei  Verengerungen  im  Kehlkopfe, 
wodurch  Luft  in  den  vordem  Mediastinalraum  eingepumpt  werden 
kann.  Die  sofortige  Eröfihung  der  Luftröhre  ist  das  beste  Mittel 
diesem  Vorgange  eine  Gränze  zu  setzen,  sowie  denn  überhaupt  die 
subthyrioideale  Operation  als  die  gefährlichere  Methode  möglichst  zu 
yermeideu  sei. 

4.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Erlenmeyer;  »Ueber 
Distyrol,  ein  neues  Polymere  des  Styrols«, 

am  2.  Juni  1865. 

Als  ich  ZtmmtB&ure  mit  w&sseriger  BromwasserstofliBlIiire  Ton 
1,86  G^pee.  Gewicht  im  zugesehmolzenen  Bohre  mehrere  Standen 
bei  150  bis  240^  erhitzt  hatte,  war  dieselbe  der  Hauptsaobe  naek 
in  KoUens&ureanhydrid  und  in  ein  diokes,  in  Wasser  untersinicsn« 
des  Oel  Ton  der  Zusammensetzung  CnBn  zerfoUen*).  Gblorwasser- 
sto&fture  von  1,12  spec.  Gewicht,  und  Sohwefelstture,  aus  1  Theil 
Hydrat  imd  2  Theilen  Wasser  bestehend,  lieferten  dasselbe  Resultat. 

Beim  vorsichtigen  Zusammenbringen  des  Oeles  mit  Brom  bil- 
dete sich  unter  Wärme-Entwickelung  ein  kxystallinisches  BromQr 
von  der  Zusammensetzung  Gi6Hi6Br2,  woraus  man  wohl  sehliessen 
darf,  dass  das  Oel  selbst  Distyrol,  GieHie,  gewesen  ist. 

Dieses  geht  bei  längerem  Erhitzen  für  sich  auf  200^  nicht  in 
Metast3rrol  über.  Aber  gewöhnliches  Styrol,  das  durch  Destillation 
von  flüssigem  Storax  mit  Wasser  erhalten  war,  hatte  sich  nach 
mehrstündigem  Erhitzen  mit  Salzsäure  von  1,12  spec.  Gewicht  auf 
170*^  zum  grossen  Theil  in  Distyrol  verwandelt,  während  Meta* 
styrol  in  dem  erhaltenen  Product  nicht  nachzuweisen  war, 

Diess  berechtigt  wohl  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Zimmtsäure 
bei  den  angegebenen  Bedingungen  in  Kohlensäureanhydrid  und 
Styrol  zerfällt,  und  dass  dieses  dann  weiter  in  Distyrol  verwan« 
delt  wird. 


*)  Aus  16  Grm.  Zimmtsilure  waren  10,86  Qnn.  Oel  erhalten  wordeii| 
die  Reohnnng  aetst  11,26  Qnn«  vorftua. 
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Die  Zimmtsäure  wird,  wenn  man  sie  mit  Wasser  allein  er- 
hitzt, selbst  bei  230^  nicht  bemerkbar  zersetzt.  Erhitzt  man  die- 
selbe im  trockenen  Zustand  im  zugoschmolzenen  Rohr,  so  gibt  sie 
(langsam  bei  240^,  rascher  bei  270^)  ebenfalls  Kohlensäureanhydrid 
aus.  Ob  dabei  auch  Distyrol,  oder  ob  Metastyrol  (Tristyrol?)  ge- 
bildet wird,  werde  ich  später  mittheileu. 

5.  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  II.  Alex.  Pagenste  eher 
>Ueber  junge  Fisclic  in  den  Kiemen  vou  ünio 
pictorum«,  am  2.  Juui  1865. 

Als  älteste  Mittheilnng  tLber  das  Vorkommen  TOn  Fischbiat 
in  Mosoheln  liftb«n  Anbert  und  naeb  ibm  Ifaslowsky  eine  Bemerk- 
ungen TonOaTolini  ans  seinem berttbmten  Werke:  sidla  generasione 
dei  pesoi  e  dei  grancbi  (Napoli  1787;  dentsöh  Ton  Zimmermann 
1792)  im  Yergleiehe  mit  ihren  eigenen  Beobacbtongen  angeführt 
Ans  dem  Texte  jenes  Werkes  (in  der  Uebersetznng  p«  41,  42  n.  78) 
scheint  mir  jedoch  nicht  sicher  hervorzugehen,  dass  die  Wahrneh- 
mungen Ton  CaYoUni  wirUich  mit  denen  von  Aubert,  Maslowskj 
und  den  weiter  zu  erwähnenden  verglichen  werden  können.  Cavo- 
Uni,  welcher  die  Brut  von  Seefischen  einmal  in  YenuB,  das  andere 
Hai  in  Spondylus  (gaederopus  ?)  fand,  spricht  in  jenem  Fallo  von 
angetriebnen  Schalen  und  in  diesem  gibt  er  an,  dass  er  die  Muschel 
xwar  von  einer  Klippe  genommen,  dass  aber  das  Thier  darin  todt 
gewesen  sei.  Diese  Beobachtungen  sind  also  bis  auf  Weiteres  nicht 
sicher  als  solche  anzusehen,  in  denen  junge  Fische  in  den  Organen  • 
lebender  Muscheln  und  unter  Begünstigung  durch  deren  Funktion, 
parasitisch,  gefunden  wurden;  es  scheint  vielmehr  möglich,  dass 
die  Fische  ihre  Eier  nur  in  die  klaffenden  Schalen  abgestorbener 
Thiere  gelegt  hatten  und  davon  dass  die  Kiemen  die  Brutstätte  ge- 
bildet hätten,  ist  gar  keine  Rede. 

Die  erste  entsprechende  gedruckte  Mittheilung  würde  dann 
wohl  die  von  Küster  sein  (Artuntersuchung  der  Najaden,  Okens 
Isis  1843.  p.  584).  Derselbe  entdeckte  in  Unio  pictorum  im  Juli 
1839  junge  Fische,  fand  sie  dann  auch  in  Anodonta  cellensis  und 
auch  die  zugehörigen  Eier.  Letztere  seien  nicht  Hirse  kern  gross 
gewesen ;  Fische  kamen  bis  siebzehn  in  einer  Muschel  vor.  Er  hielt 
sie  für  Junge  von  Cyprinus  oder  Oobitis.  Oken  setzte  jedoch  als 
Bedakteur  hinzu,  DSllinger  habe  schon  entdeckt,  dass  sie  Stichlinge 
sdien.  Der  Fundort  in  der  Muschel  wurde  nicht  genau  beschrieben* 

Damach  fand  O.Yogt  (Ann.  des  sciences  nat.in.XII.  p.  201; 
1849)  gleichÜBkUs  junge  Fische  in  Sllsswasser-Muscheln,  die  er  nur 
moules  nennt,  die  aber  nach  den  aus  ihnen  erhaltenen  Hehninthen 
wohl  Anodonten  gewesen  sein  müssen.  Die  Zahl  der  Fischchen  aus 
einer  Muschel  erreichte  vierzig,  einige  waren  bis  zehn  Millimeter 
lang;  die  Grösse  der  Eier  wurde  fUr  den  Iwgen  Doxchmosser  mit 
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1,5  mm.  angegeben.  Nach  der  Zcichnnng  steckten  die  Fischchen 
senkrecht  in  den  Bogen  der  Kiemen  der  Muscheln.  Vogt  meinte, 
die  Eier,  dio  er  für  die  von  Cottus  gobio  hielt,  seien  mit  dem 
Wasser  eingesogen. 

Allbert  erwähnte  nur  beiläufig  (Zeitschr.  für  wissensch.  Zoolog. 
VII*  p.  863)  einen  gleioliea  Befimd  »os  den  Kiemen  der  Fluss- 
nmsclieln  und  Termodite  (Anmerk.)  die  Axt  nicht  za  bestimmen« 

Maalowsky  (Bullet,  de  la  Sociötö  Lnp^r.  des  Hat.  de  Moseoa. 
37,  1865*  I.  p.  269)  fland  die  jungen  Fische  in  Anodonta  oelknsis 
in  den  KanSlehen  der  innem  nnd  ftnssem  Siemen  mit  dem  Eopfo 
nach  dem  fireien  Bande,  also  wohl  in  derselben  Lage  wie  Vogt, 
▼om  12.  Mai  an.  Alle  hatten  das  Ei  schon  Tcrlassen.  Ein  Fisch- 
chen wurde  drei  Wochen  im  Wasser  firei  lebend  erhalten  nnd  seine 
EntwicUnng  animeiksam  verfolgt,  wobei  es  die  Lftnge  von  1,5  cm« 
erreichte.  Die  Bildung  eines  innem,  nidit  äussern  Dottersackes 
und  die  Gegenwart  einer  Schwimmblase  scbloss  die  Annahme  Vogts, 
dasB  die  rischcheB  Cottus  gobio  seien,  ftlr  diese  Beobachtung  durch- 
aus ans.  Er  glaubt,  dass  die  Thiere  erst  im  August  die  Kiemen  ver- 
lassen nnd  hält  sie  wegen  des  frühen  Ausschlüpfens  aus  dem  Ei, 
wegen  der  Schwimmblase  und  der  Uebereinstimmung  der  Zeit  des 
Fnndes  mit  der  Laichzeit  der  Cyprinoiden,  für  letzterer  Fisch- 
gruppe angehörig.  Nach  privaten  Mitthoilungcn  sollen  noch  nicht 
veröffentlichte  Untersuchungen  Maslowsky's  ergeben  haben,  dass  es 
sich  um  den  Bitterling  handle,  dessen  LegerJ^hre  Kraasa  1858  be- 
schrieb. 

Ich  selbst  fand  nun  junge  Fischchen  in  den  Kiemen  von  Unio 
pictorum  am  21.  Mai  d.  J.,  nachdem  ich  durch  die  dunklen  Augen, 
welche  ich  auf  den  ersten  Schein  für  versteckt  liegende  Hydrachnen 
hielt,  auf  die  Gegenwart  eines  fremden  Körpers  aufmerksam  ge- 
worden war.  In  untermischten  Anodonten  fehlten  diese  Bewohner, 
auch  habe  ich  sie  früher  weder  in  diesen  Muscheln  noch  in  Mar- 
garitina  margaritifera  unserer  Gegend  gesohn.  Eier  fanden  sich 
durhaus  nicht  vor  und  es  war  der  Entwicklungszustand  der  sämmt- 
lichen  gefundenen  Fische  nicht  sehr  verschieden.  Die  Lage  der 
Fische  in  den  Kiemen  war  in  durchgehender  Weise  abweichend 
▼on  der,  welche  von  den  angefahrten  Autoren  angegeben  worden 
ist.  Die  Thierchen  befonden  sich  hest&ndig  in  dem  oben  an  dem 
Anheftnngsrande  in  den  Kiemen  befindlichen  in  der  Lftngsaze  der 
Moschel  sich  erstreckenden  gemeinsamen  Binnenranm,  auf  wdchem 
die  B&hrensysteme  der  Kiemen  senkrecht  aufstehn.  In  diesem 
Baume  waren  die  Fischchen  stets  mit  dem  Kopfe  nach  dem  Vorder- 
rande der  Muschel  gewandt,  Öfters  dicht  an  einander  nnd  ttber 
einander  gediAngt,  äst  wie  zusammen  gepackt,  als  wenn  sie  von 
hinten  her,  soweit  es  eben  anging,  nach  vorn  zu  eingewandert 
wären.  Ich  fand  bis  sieben  Fische  in  einer  Muschel.  Sie  massen 
etwa  ein  Centimeter  in  Länge.  Einzelne  wanderten  freiwillig  aus 
der  Muschel  aus  in  das  Aquariumi  andere  herausgenommen  schio- 
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nen  vergeblich  den  Rückwog  in  die  klaffende  Muscliel  zu  suchen. 
Um  die  Fiächcheu  zu  weiterer  Entwicklung  zu  bringen,  wurde  ein 
Theil  der  Muscheln  in  die  Becken  zu  künstlicher  Fischzacht  auf 
dem  Wolfsbnumen  gebracht,  es  fand  sich  jedoch  spttter  in  keiner 
4iesir  Mnseheln'  oder  in  den  GefiLssen  ein  junger  Pisoli  tot.  Abge- 
s^ien  von  der  Lage  in  der  Knscliel  haben  wir  an  nnsem  Fiseh* 
Olm  gegen  Maslowdlcy's  Angaben  nichts  Besonderes  hervorsnheben, 
iph  zweifle  nicht,  dass  ftnoh  wir  Cyprinoiden  vor  nns  hatten.  Im 
GanEcn  aber  scheinen  die  verschiedenen  Beobachtungen  daranf  zu 
denten,  dass  die  Jungen  verschiedener  Arten  von  Sflsswasserfischen 
anf  4lcs6  Weise  inMuschebi  schmarotzen.  Bekanntlich  schmarotzen 
umgekehrt  jtmge  Anodonten  an  Kiemen  und  Haut  von  Oyprinoiden, 
wie'  wir  das  hier  öfters  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten.  In  der 
glistreckten  Gestalt  glichen  unsere  Fischchen  mehr  den  Elritzen. 

6«  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Friedreich:  »Ueber  einen 
Kranken,  welcher  brennbare  Gase  ansathmet«, 

am  16.  Juni  1865. 

7.  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Carius:   »Ueber  Butter- 
säuregährung  im  Magen  eines  Kranken«, 

am  16,  Juni  1865. 

(Dm  Maniueript  wurde  eingereloht  am  19.  Sept  1866.) 

Die  Untersuchung,  welche  ich  auf  den  Wunsch  des  Herrn  Prof. 
Friedreich  über  den  von  ihm  miitietbeilten  Krankheitsfall  ausführte, 
habe  ich  mit  der  Analyse  der  you  dem  Kranken  durch  den  Mund 
ausgestosseneu  breuubaren  Gase  begonnen.  Sio  wurden  3  bis  4 
Stunden  nach  dem  Mittagessen  aufgefangen,  zu  welcher  Zeit  die 
Gasentwicldung  nach  Aussage  des  Kranken  am  reiclilichBten  war, 
in  der  Weise,  da^  der  Kranke  ein  Glasrohr  in  den  Mimd 
nahm,  wetehes  durch  ein  Kantschuchrohr  mit  einem  nnter  Wasser 
mttadenden  Gasleitnngsrohr  verbunden  war.  Dieses  ganze  Gas- 
leitungsrohr  war  Torher  mit  Wasser  gefallt,  und  durch  einen 
Quetschhahn  gesperrt.  Wenn  der  Kranke  das  Ankommen  des 
Gases  bemerkte,  wurde  demselben  die  Nase  eugehalten,  und  der 
Quetschhahn  geOfifnet,  worauf  das  Gas  ruhig  ausströmte.  Die  Menge 
des  80  erhaltenen  Gases  war  sehr  bedeutend ;  der  Kranke  stiess  auf 
einmal  gegen  200  und  wenige  Minuten  später  sogar  800  Che« 
Gas  ans. 

Die  Analyse  wurde  nach  der  Methode  von  Bunsen  ausgeführt, 

wobei  zur  sicherern  Prüfung  auf  Sumpfgas  bei  der  zweiten  mit 
einer  neu  aufgefallene nen  Gasprobe  angostollten  Analyse  auch  die 
Menge  des  durch  Exi)losion  mit  übt  rschüssigem  Sauerstoff  gebil- 
deten Wasserdampfes  beobachtet  wurde. 

Die  Bechnung  ergab  aas  den  erhaltenen  Beobachtungen: 
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1. 

2. 

EoUensäure 

26J6  — 

28.T?> 

VoL 

Wasserstoff 

32.30  — 

31.55 

1» 

Sumpfgas 

0.34  — 

0.24 

ff 

Sauerstoff 

7.36  — 

6.82 

II 

Stiokstoff 

33.44  — 

32.94 

rJ'J.-X-I  tJti,<f1  ff 

100.00     100.00  Vol. 


Schwefdlwassmioff  und  Fhospliorwasserstoff  konnten  nicht  anf- 

geftmden  werden. 

Stickstoff  und  Sauerstoff  sind  in  dem  Gasgemenge  nahezu  in 
dem  VerhLiltniss  wie  in  der  atmosphRrischen  Luft  vorhanden,  so 
dass  man  sicher  annehmen  darf,  dass  dieselben  nur  ans  der  von 
dem  Kranken  mitein  geschluckten  oder  bei  ihm  noch  in  der  Mund- 
höhle befindlich  gewesenen  Luft  stammen,  besonders  da  der  kleine 
Verlust  an  Sauerstoff  sich  aus  der  leichtern  Absorbirbarkeit  dea- 
selben  im  Wasser  erklärt.  Die  Gegenwart  des  Sumpfgases  erklärt  , 
sich  leicht  aus  der  Entstehung  des  Gasgemenges;  von  Bedeutung 
ist  sein  Vorkommen  in  so  kleinen  Mengen  nicht.  Die  wichtigen 
Bestandtheile  des  Gasgemenges  sind  daher  nur  Kohlensäure  und 
Wasserstoff.  Es  fiel  mir  sofort  auf,  dass  dieselben  zu  annähernd 
gleichen  Volumen  vorkommen,  und  wenn  man  sich  erinnert,  dass 
Kohlensäure  weit  stärker  vom  Wasser  absorbirt  wird,  als  Wasser- 
stoff, so  lässt  sioh  die  Yerhältnissm&ssig  geringere  Menge  der  er^ 
steren  dorans  erkl&ren.  der  BfldnngTonButtersftnre  dnreh 
0- Ehrung  entstehen  Koblensfture  und  Wasserstoff  ebenfoUs  suglei- 
chen  Vohnnen,  wodurch  es  wahrscheinlidi  schien,  dass  im  Magen 
des  Kranken  wirklich  eine  gewöhnliche  Bnttersftureg&hnmg  statt- 
finde. Um  Dieses  einer  wätem  Prüfang  zu  unterwwrflBn,  habe  ich 
den  flttssigen  Theil  des  frisch  Erbrochenen  des  Kranken,  welches  , 
stark  sauer  reagirte»  der  Destillation  unterworfen.  Jn  dem  stark 
sauren  Destillate  fanden  sioh  sehr  reichliche  Mengen  von  Butter^ 
sllure;  aus  dem  auf  einmal  Erbrochenen  wurden  nahe  5  Gramm 
reine  Buttersäure  gewonnen.  Neben  Buttersäure  enthielt  das  De- 
stillat noch  Spuren  der  höheren  Homologen  derselben,  Capronsäuro 
u.  8.  w.,  aber  keine  Essigsäure.  Die  Identität  der  erhaltenen  Säure 
mit  Buttersäure  wurde  durch  die  Analyse  und  Eigenschaften  ihres 
Bariumsalzes  sicher  gestellt. 

Dom  Mitgeth eilten  zufolge  ist  kein  Zweifel  vorhanden,  dass  im 
Magen  des  Kranken  wirklich  Buttersäure  durch  Gährung  gebildet 
wird.  Ganz  ähnlich  scheint  dies  in  einem  zweiten  von  Herrn  Prof. 
Friedreich  beobachteten  Falle  zu  sein,  wenigstens  fand  ich  in  dem 
Erbrochenen  dieser  Kranken,  die  ebenfalls  viel  Gas  ausstiess,  fast 
ebenso  bedeutende  Mengen  von  Buttersäure. 

Die  Buttersäure  entsteht  durch  Gährung  aus  Zucker,  Stärke  und 
ähnlichen  Stoffen,  indem  dabei  zunächst  wahrscheinlich  immer  Milch- 
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sSnre  gebildet  wird,  und  diese  dann  bei  Gegenwart  in  Zersetssung  (Fäul- 
niss)  befindlicher  Proteinkörper  nach  folgender  Gleichung  zexfiUlt: 
(C3  Hg  03)2  =  Gl  H8  O2  +  (002>  +  H4. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  auch  in  dem  Magen  des 
Kranken  die  Milchs.iuro  in  derselben  Weise  zersetzt  wird.  Eine 
Verschiedenheit  dieses  Frocesses  nnd  des  bekannten,  kann  möglicher- 
weise nur  darin  vorhanden  sein,  dass  bei  der  bekannten  Buttersäure- 
gährung,  wenigstens  in  den  gut  untersuchten  Beispielen  nicht  freie 
MilchsUuro  sondern  milchsaures  Salz  der  Zersetzimg  unter  Bildung 
von  Buttersiiuro  unterliegt,  während  hier  in  dem  Magen  des  Kran- 
ken ohne  Frage  freie  Milchsäure  zersetzt  wird. 

8.  Vortrag  des  Herrn  Hofrath  H.  Helmholtz:  »Ueber 
stereoskopisches  Sehen«,  am  30.  Juni  1865« 

(Das  Bfannseilpt  wurde  elngerelobt  am  14.  Juli  1865  ) 

^  Der  Yoitragende  zeigte  zunächst  ein  nach  seinen  Angaben  con- 
sbrairtes  Stereoskop  vor,  welches  etwa  doppelt  so  starke  Vergrös- 
sernng  bervorbringt  nls  die  gewSbnlichen  Stereoskope,  nur  Linsen, 
keine  Prismen  enthält,  nnd  mit  den  nStbigen  Einriebtangen  ver- 
sehen ist,  nm  eine  genaue  Einstellung  der  Linsen  für  den  richtigen 
Qrad  der  Convergenz  hervorznbringen.  Photographien  auf  Glas 
machen  darin  einen  viel  mehr  der  Wirkliehkeit  entspreehenden 
Effect,  als  in  den  gewöhnlichen  Stereoskopen* 

Der  Vortragende  beriohtete  darauf  überYersuche,  die  erteile 
früher,  theils  neuerlich  ttber  die  binooulare  Baumprojection  ange- 
stellt hatte,  mit  Beziehung  auf  die  denselben  Gegenstand  betreffen' 
den  Arbeiten  von  Herrn  E.  Hering. 

Es  kommen  bei  diesen  Raumprojectionen  gewisse  Täuschungen 
vor.  Erstens  hat  Hr.  Hering  gezeigt,  dass  eine  in  der  Median- 
ebone  befindliche  Normale  zur  Visirebene  nicht  immer  normal  er- 
scheint. Dass  man  vielmehr,  wenn  die  Augen  gegen  das  Gesicht 
nach  unten  gewendet  sind,  einen  Faden  oderDrath,  den  man  senk- 
recht zur  Visirebene  zu  stellen  sucht,  mit  dem  oberen  Ende  gegen 
den  Beobachter  neigt,  wenn  die  Aui^^en  dagegen  nach  oben  gewen- 
det sind,  mit  dem  unteni  Ende  nähert.  Herr  Hering  schliesst 
daraus,  der  Faden  müsse  im  Horopter  liegen,  um  senkrecht  zur 
Visirebene  zu  erscheinen.  Die  Kegel  mag  für  Herrn  He  ring' s 
Augen,  welche  die  Abweichung  zwischen  den  scheinbar  verticalen  * 
und  wirklich  verticalen  Meridianen  nur  in  sehr  geringem  Grade 
zeigen,  und  Är  die  Medianebene  thatsächlich  zutreffen.  Der  Vor- 
tragende, fttr  dessen  Augen  jene  gewöhnlich  vorhandene  Abwei- 
chung sehr  merklich  ist,  findet  für  seine  Augen  jene  Regel  nicht 
richtig.  Die  Linien,  welche  ihm  vertieal  zur  Visirebene  erscheinen, 
liegen  niemals  im  Horopter,  sondern  erscheinen  immer  in  deutlich 
nach  unten  convergirenden  Boppelbildem,  wenn  man  einen  nahe 
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hinter  Omen  Hunden  Punkt  fizirt.  Die  Linien  dagegen  t  welche 
im  Horopter  liegen,  erseheinen  mit  ihrem  oberen  linde  stets  Tom 

Beobachter  entfernter. 

Der  Vortragende  hat  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  dar» 
auf  anfmerksam  gemacht,  dass  wir  die  Lage  der  Objecte  immer  80 
beurtheilen,  sowohl  in  Beziehung  auf  Bichtang  (wie  Herr  Hering 
richtig  bemerkt  hat)  als  auf  Raddrehung,  wie  wenn  jedes  Auge  der 
mittleren  Sehrichtuig  parallel  gestellt  wäre.  Unter  mittlerer 
Sehrichtung  verstehe  ich  nach  Hering  eine  Linie,  die  den 
Fixationspunkt  mit  einem  mitten  zwischen  den  Mittelpunkten  bei- 
der Augen  gelegenen  Punkt  verbindet.  Die  Raddrehungen,  welche 
in  jedem  Auge  beim  Uebergange  aus  der  zeitigen  mittleren  in  seine 
actuelle  Stellung  eintreten ,  werden  nicht  berlicksichtigt.  Daraus 
ergibt  sich  nun  auch  für  die  hier  besprochenen  Projectionen  fol- 
gende Regel,  welche  auch  durch  die  Versuche  sowohl  für  die 
Medianebene  des  Kopfes,  als  auch  für  seitlich  gelegene  Punkte  be- 
stätigt wird,  dass  senkrecht  zur  Visirebene  solche  ge- 
'  rade  Linien  erscheinen,  die  sich  abbilden  auf  den- 
jenigen Meridianen  beider  Augen,  welche  bei  Stel- 
lung der  Augen  parallel  der  zeitigen  mittleren  .Seh- 
richtung senkrecht  zur  Visirebene  sein  würden.  Dieae 
Meridiane  sind  aber  bei  Augen,  welche  die  Abweichung  der  schein* 
bar  verticalen  Meridiane  zeigen,  nnd  dem  Listing*  sehen  Gesetze 
der  Baddrehungen  folgen  niemals  identische  Meridiane. 

Auf  eine  zweite  Täusclrang  hat  der  Vortragende  zuerst  in 
seinem  AnÜBatz  über  den  Horopter  aufinerksam  gemacht.  Drei 
NadelkOpfe»  welche  in  einiger  Entfernung  Ton  einander  yor  dem  6e-* 
obachter  in  einer  YOn  rechts  nach  links  laufenden  geraden  Linie 
sich  befinden»  scheinen  bei  der  Betrachtung  mit  zwei  Angen  in 
einem  gegen  den  Beobachter  convezen  Bogen  zu  stehen.  Damit  sie 
in  gerader  Linie  erscheinen  sollen,  müssen  sie  in  einem  gegen  den 
Beobachter  etwas  concaven  Bogen  stehen.  Herr  Hering  hat  die 
entsprechende  Beobachtung  an  senkrecht  aufgehängten  Fäden  ge- 
macht,  und  auch  hier  behauptet,  die  Fäden  erschienen  in  einer 
Ebene,  wenn  sie  im  Längshoropter  lägen,  also  bei  horizontal  ge- 
richteter Visirebene  durch  den  Müller  'sehen  Kreis  gingen.  Der  Vor- 
tragende hat  nun  Messungen  der  Krümmung  angestellt ,  und  für 
seine  eigenen  Augen  und  für  Regel  Beobachter  die  allergrösscsteu 
Abweichungen  von  dieser  Hering' sehen  gefimden.  Wenn  die  drei 
Fäden  in  einer  schwach  gekrümmten  CylinderflUche  hängen ,  so 
müsste  man  sie  nach  Hering  in  einer  Ebene  sehen,  wenn  die 
Augen  des  Beobachters  um  den  Durchmesser  des  Cjliuders  von 
ihnen  entfernt  wären.  Statt  dessen  mussten  alle  drei  Beobachter 
in  oft  wiederholten  Versuchen  auf  bis  f «  dieses  Durchmessers, 
der  Vortragende  auf  ^/lo  desselben  sich  nähern,  um  die  Fäden 
scheinbar  in  einer  Ebene  zu  sehen,  wobei  die  Fäden  also  nicht 
im  Horopter  lagen,  und  znm  TheU  Doppelbilder  der  seitlichen 
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Fftden  dfiatficli  erinnnt  werden  konnten.  Bei  Herrn  Hering  ist 
also  die  optisdie  Täuscbnng  in  diesem  Yersnch  sebr  yiel  grösser, 
ab  bei  andern  Beobaobtern,  was  damit  znsammenznbftngen  sobeint» 
dass  nach  bftnfig  sieb  wiederholenden  Aenssemngen  in  seinen  Schrif- 
ten das  ürtheil  ttber  Entfernung  nach  Gonvergenz  der  G^sichts- 
linien  bei  ihm  besonders  nnvoUkommen  zn  sein  scheint,  üebrigens 
zeigen  sich  bei  diesem  Versuche  sehr  grosse  indiTidnelle  Verschie- 
denheiten, die  wahrscheinlich  von  der  üebnng  der  Augen  nach  der 
Gonvergenz  die  Entfenrang  zn  beartheilen  abh&ngen. 

Dass  die  letztgenannte  FKhigkeit  keine  grosse  Genauigkeit  er- 
reicht, zeigen  die  Versnobe  von  Wundt.  Aber  auch  bei  diesen 
Versuchen  zeigte  sie  sich  durchaus  nicht  als  gänzlich  mangelnd. 
Der  Vortragende  hat  Versuche  nach  einem  etwas  modificirten  Ver- 
fahren angestellt,  und  bei  sich  und  einem  andern  Beobachter  eine 
grössere  Sicherheit  in  der  Beurtheilung  gefunden,  als  Wundt  er* 
reicht  hatte.  Aber  allerdings  zeigen  bekannte  Versuche,  dass  wenn 
bei  irgend  welchen  binocularen  Erscheinungen  andere  ürtheilsmotive 
für  eine  andere  Entfernuncr  sprechen ,  oft  nach  denen  geurtheüt, 
und  die  Convergenz  nicht  berücksichtigt  wird. 

Man  hat  nun  bisher  bei  den  stereoskopischen  Bildern  nur  zu 
berücksichtigen  g(?pfle£rt,  dass  die  horizontalen  Abstände  der  ein- 
zelnen Objekt])nnkte  beiden  Augen  verschieden  erscheinen,  aber 
nicht  dass  auch  die  verticalen  Abstände  nach  rechts  gelegener 
senkrecht  über  einander  befindlicher  Punkte  dem  rechten  Auge 
grösser  als  dem  linken  erscheinen  müssen.  Auch  das  hat  Einfluss 
auf  die  stereoskopische  Projection.  Der  Vortragende  legte  zwei 
stcreoskopische  Zeichnungen  vor,  die  eine  darstellend  die  Projectio- 
nen  einer  ziemlich  nah  vur  den  Augen  befindlichen  ebenen  schach- 
brettartig gemusterten  Fläche,  die  zweite  darstellend  die  Projectio- 
nen  eines  entfernten  schachbrettartig  gemusterten  senkrechten  Cy lin- 
ders. In  beiden  waren  die  horizontalen  Abstttnde  der  verticalen 
Linien  genau  dieselben,  und  nur  die  oberen  und  unteren  Begren- 
zungslinien der  Felder  waren  Terschieden  gezogen,  und  doch  gaben 
sie  ein  vollkommen  verschiedenes  Belief.  Das  eine  erschien  als 
Ebene,  das  andere  als  Ctylinder.  Dadurch  wird  nachgewiesen  (im 
Widerspruch  mit  den  Voraussetzungen  der  Hering^  sehen  Theorie), 
dass  nicht  blos  die  Differenzen  der  horizontalen  Entfernungen,  son- 
dern auch  die  der  verticalen  die  stereoskopische  Wirkung  bestim- 
men. Die  Convergenz  derSehaxen  war  beim  Anblick  beider  Zeich- 
nungen mit  unbewaffiieten  Augen  gleich  Null,  entsprach  also  nicht 
dem  Anblick  eines  nahen,  sondern  nur  dem  eines  fernen  Objekts. 
Dennoch  wurde,  da  die  beiden  Netzhautbilder  des  oberen  Schach- 
bretts in  dieser  Form  nur  durch  ein  ebenes  Object  geliefert  wer^ 
den  konnten,  das  Object  als  eben  aufgeschaut. 

Aus  diesem  Versuche  geht  also  hervor,  dass  auch  die  Bifieren- 
zen  in  den  verticalen  Distanzen  mitwirken,  um  den  Eindruck  eines 
nahen  Objects  hervorzubringen.  Bei  dem  He  ring 'sehen  Versuoho 
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mit  den  drei  Fäden  fehlen  nun  erkennbare  Differenzen  der  verti- 
calen  Distanzen,  weil  an  den  FUden  kein  Punkt  einen  deutlich  her- 
▼ortretenden  Eindruck  mutbt.  Ks  fehlt  also  eines  der  Zeichen, 
an  denen  wir  ein  nahes  Object  erkennen,  und  wir  halten  desbalb 
das  Objeet  fQr  ferner,  und  da  dann  die  Untersobiede  der  borizon« 
talen  Distanzen  in  den  beiderseitigen  Netzbantbildem  fttr  Tbeile 
einer  Ebene  zu  gross  sind,  so  balten  wir  die  Fläcbe  fftr  conTez 
gegen  uns. 

Werden  an  den  Fftden  Goldperlen  in  kleinen  Zwisobenriltunen 
befestigt,  um  Mer]q[ninkte  für  das  Auge  zu  geben,  so  scbwindet  die 
besebriebene  Tftosobung  Uber  ibre  Lage  iSftst  ganz;  wodurcb  die 
gegebene  Erklärung  bestätigt  wird. 

Die  beschriebenen  Erscheinungen  sind  also  neue  Beispiele  für 
den  Satz,  dass  die  Abweichung  der  Augen  von  der  mittleren  Seb- 
richtung,  sowobl  der  Richtung  als  der  Raddrehung  nach  theils  gar 
nioht,  theils  mar  unsicher  beurtheilt  und  berttcksiebtigt  wird,  wfth« 
rand  sie  den  angeblichen  Thatsachen,  auf  welche  Herr  Hering 
seine  Theorie  der  stereoskopisoben  Baumprojeotion  gegründet  hat, 
vollständig  widersprechen. 

9.  Mittheilungen  des  Herrn  Prof.  H.  A.  Pagenstecher: 
»lieber  das  Vorkommen  von  Triebina  spiralis 
beim  Igel«,  am  30.  Juni  1865. 

Der  Vortragende  hat  zwei  Fütterungsversuche  mit  trichinigem 
Kaninchenfleische  an  Erinacens  europaeus  angestellt.  Der  erste 
Itrel  erliiclt  am  9.  Mai  18ü5  stark  trichinigos  Kaninclienilelsüli  mit 
Kartoffeln  gemischt  vorgesetzt  und  frass  dasselbe  in  der  folgenden 
Nacbt.  Er  bekam  am  11.  Mai  eine  zweite  tüchtige  Portion.  Kacb 
seeliB  bis  acbt  Tagen  wurde  er  träge ,  die  Glieder  steif  und  kttbl, 
das  Auge  sebr  matt,  er  frass  jedoob  nocb  am  20.  Mai.  Am  21. 
fiind  man  das  Thier  todt  und  es  ergab  die  am  22.  angestellte 
Sectios  eine  sebr  grosse  Menge  yon  Tticbinen  im  Magen,  auch 
ziemlich  Tiele  im  Barme.  Die  Wfirmer  waren  gescbleobtsreif,  die 
Weibeben  mit  Eiern  gefUUt.  Embryonen  wurden  nocb  nicht  yoi^ 
gefunden. 

In  einem  zweiten  Yersuobe  gelang  es  zu  vollkommeneren  Ergeb- 
nissen zu  gelangen.  Der  Igel,  welcher  am  6.  Juni  zuerst  und  dann 
wiederholt  mit  trichinigem  Kaninchenfleische  gefüttert  worden  war, 
lebte  diesmal  nach  Beginn  des  Versuches  vierzehn  Tage.  Am  20. 
Juni  gestorben  kam  er  leider  erst  am  22.  zur  Sektion*  Bei  der 
sehr  grossen  Hitze  war  der  Darm  so  faul  geworden,  dass  man  die 
Uniersuehung  desselben  imterliess.  Tm  Muskeltleische  fand  sich  eine 
ziemliche  Anzahl  von  jungen  Trichinen,  deren  Grösse  von  0,11  bis 
0,14  mm.  gemessen  wurde.  Da  -wir  bisher  noch  keinen  Fall  ken- 
nen^  in  welchem  die  jungw  Trichinen  wohl  zur  Einwanderung  in 
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die  MuBkeln  aber  doch  nicht  zn  voller  VoUendiiiig  des  in  diesen  zu 
durehlaüfendenLebensstadinms  gelangen,  so  ist  dnroh  diese  Yersnehe 
wohl  der  Beweis  gegeben,  dass  der  Igel  vollkommen  f&r  die  Tri- 
chineninfektion geeignet  sei.  Durch  den  Genuss  seines  Fleisches 
kann  demnach  anch  wieder  eine  Infektion  mit  Trichinen  herbeige- 
führt werden* 


10.   Vorstellung  zweier  Kranke   durch  Herrn  Prof. 
O.Weber  »Heilung  einer  perforirenden  Tibiafraktur 
und  einer  Verkrttmmnng  der  Hand  durch  Brand- 
wund enc,  am  14.  Juli  1865. 

(Das  Mairascript  wurde  eingereicht  am  17.  Angost  1665.) 

Prof.  0.  Weber  stellt  einen  Kranken  vor,  welchem  er  wegen 
einer  consocutiven  coraplicirten  Luxation  des  Unterschenkels  mit 
Splitterbruch  der  Tibia  und  Fibula  das  untere  Endo  der  Tibia  mit 
dem  einen  Knöchel  in  der  Höhe  von  ^/^^  Zoll  subperiostal  resecirt 
hatte.  Der  46jährige  Mann,  ein  starker  Trinker,  hatte  seiner  An- 
gabe nach,  Mitte  MUrz  durch  einen  Fall  auf  ebener  Erde  im  Felde 
das  Bein  gebrochen  und  war  auf  allen  Vieren  nach  seiner  eine 
viertel  Stunde  entfernten  Wohnung  hingekrochen,  wo  ihm  der  hin- 
zugerufeno  Arzt  einen  Schienenverband  anlegte.  Indess  wurde  der- 
selbe nicht  gut  ertragen.  Es  stellten  sich  furchtbare  ^lubkelzuck- 
ungen  ein,  durch  welche  der  Fuss  sich  fortwährend  dislocirte;  die 
Haut  Uber  dem  einen  Knöchel  wurde  brandig  und  schliesslich  per- 
forirte  die  TOna  hier  die  Haut,  und  drangt  indem  der  Fnes  durch 
den  Muekelzng  immer  weiter  nach  aussen  und  in  die  Höhe  gezogen 
wurde,  an  der  Innenseite  desselhen  zollweit  hervor.  In  diesem  Zu- 
stande wurde  der  Eranke  am  13.  April  in  das  akademische  Kran- 
kenhaus anfgenonmien,  weil  man  die  Amputation  für  uuTermeid- 
lich  hielt.  Dort  wurden  wiederholte  Bopositionsrersnche  gemaoht, 
auch  ein  Gypsyerhand  angelegt,  der  aber  schon  am  folgenden  Tage 
wieder  abgenommen  werden  musste,  und  endlich  der  Fuss  in  der 
dislocirten  Stellung  in  das  warme  Wasserbad  gelegt.  In  diesem 
Znstand 0  fand  der  Vortragende  den  Kranken,  entschlossen  sich  das 
Bein  abnehmen  zu  lassen,  bei  Uebernahme  der  Klinik  am  20.  April 
vor.  Die  Tibia  ragte  mit  dem  inneren  Knöchel  in  der  Lttnge  von 
1^8  Zoll  zar  Seite  des  Fussgelenkes,  ihres  Periosts  ganz  beraubt, 
hervor.  Der  innere  Knöchel  war  erhalten,  die  Bänder  von  ihm  mit 
dem  Perioste  abgerissen.  An  ihrer  Aussenseite  gegen  die  Fibula 
war  ein  schräges  Fragment  losgetrennt  und  mit  dem  Fusse  in  die 
Höhe  gezogen ,  der  Fuss  selbst  durch  eine  mehrfache  Fractur  der 
Fibula  in  der  von  Dupuytren  zuerst  beschriobenen  Weise  dislocirt: 
er  lag  zur  Seite  der  Tibia,  sein  äusserer  Rand  war  steil  nach  auf- 
wärt gewendet,  die  Fusssohio  sah  ganz  nach  aussen,  der  innere 
Kand  nach  abwärts.    Die  Hauptfractur  der  Fibula  lag  dicht  Über 
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dem  Knöchel:  eine  zweite  mehr  in  der  Mitte«  Die  Wadennmskeln 
waren  stark  contrahirt. 

Es  wurde  ein  Versuch  gemacht,  den  i'uss  in  der  Chloroform- 
narkose und  bei  rechtwinckliger  Beugung  des  Unterschenkels  zu 
reponiren.  Indess  war  dies  völlig  vergeblich,  da  die  schon  länger 
bestehende  Muskelcontraktur  sich  in  keiner  Weise  überwinden 
Hess.  Es  blieb  nichts  übrig,  als  den  innern  Knöchel  mit  der  unteren 
Gelenkflächo  der  Tibia  zu  reseciren,  was  in  Rücksicht  auf  die  gün- 
stigen Ecsultate  welche  B.  V.  Langenbeck  neuerlichst  durch  die 
Resection  am  Fussgelenke  erreicht  hat,  um  so  eher  geschehen  durfte, 
als  das  Periost  vollkommen  znrückgestreift  war  und  mau  also  eine 
Regeneration  erwarten  durfte.  Die  Operation  wurde  am  23.  April 
TorgenommeiL  und  ein  Zoll  hohes  Stück  mittelst  der  Stichsäge 
entfenit.  Die  Reposition  des  Fnsses  gelang  jetzt  mit  Leicbtigkeii. 
Der  FnsB  wurde  von  langen  Sprenkisaen  nntersttttzt  und  mit  einer 
ScnlteVschen  Binde  umgehen  in  einen  Heister*Bchen  Kasten  ge- 
lagert. (Nach  neuen  Erfohrungen  würde  der  Vortragende  einem 
gefensterten  Gypsrerbande  den  Vorzug  geben.)  Die  Heilung  er- 
&]gte  ohne  Sehwierigkeiti  wiewohl  noch  einige  dflnne  Splitterchen 
die  Pihula  sp&ter  ausgezogen  werden  mussten.  Die  Bewegliohkeit 
des  FuBSgelenks  ist  duroh  passive  und  aktive  Bewegungen  ziemlieh 
gut  erhalten,  die  Form  sehr  befriedigend,  die  geringe  Verkürzung 
beim  Gange  nicht  bemerkbar.  Bei  der  Vorstellung  des  Patienten 
Überzeugte  sich  die  Gesellschaft,  dass  der  innere  Knöchel  sich  voll- 
kommen regenerirt  hatte  und  dass  der  Kranke  bereits  recht  gut 
auch  ohne  Stock  zu  gehen  vermochte. 

Prof.  0.  Weber  stellte  ferner  ein  ITjähriges  Mädchen  vor,  bei 
welchem  eine  starke  Contraktur  der  Finger  in  Folge  einer  Ver- 
brennung durch  Excision  der  Narbe  und  permanente  Dehnung  der 
Granulationen  vollkommen  geheilt  hatte.  Die  Kranke  war  als  Kind 
mit  der  Hand  gegen  den  glühenden  Ofen  gefallen.  In  Folge  der 
Vemarbung  war  der  fünfte  Finger  bis  in  die  Vola,  der  vierte 
Finger  etwas  weniger,  Daumen,  Zeigefinger  und  Mittelfinger  bis  zu 
starker  Beugung  nach  einwärts  gezogen,  wie  der  vorgelegte  Gyps- 
abguss  zeigte.  Die  Nachbehandlung  nach  der  Excision  muss  mit 
grosser  Sorgfalt  geleitet  werden,  indem  die  Granulationen  tUgUch 
durch  starke  Dorselflexion  getrennt  werden  müssen.  Ausserdem 
muss  die  Hand  fortwährend  bis  die  Narbe  ganz  weich  und  nach- 
giebig ist  in  der  stärksten  Streckung  befestigt  bleiben.  Die  von 
vielen  noch  bezweifelte  Wirksamkeit  dieses  Verfahrens,  welches  mau 
auch  bei  frischen  Verbrennungen  und  bei  traumatischen  Defecten 
der  Haut  mit  grossem  Vortheile  anwendet,  hatte  in  diesem  wie  in 
andern  von  Busch  und  0,  Weber  behandelten  Fällen  eine  sehr  gute 
Herstellung  der  Form  und  Brauchbarkeit  der  Hand  ergeben. 
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11.  Vortrag  des  Herrn  Dr.  J.  Ii.  Knapp:  >TJeber  die  bei 
der  epidemischen  Cerebrospinalmeningitis  vor- 
kommende Erkrankung  des  Augapfels«, 

am  14.  Juli  1365. 

(Das  Muraso^  wurde  elngereleht  am  17.  Juli  1865.) 

Bei  der  in  den  letzten  Jabren  in  der  Gegend  von  Rastatt 
epidemisch  und  in  Heidelberg  sporadiBoli  auftretenden  Meningitis 
cerebrospinalis  wird  eine  so  eigenthttmliche  und  in  ihrem  Yerlanfe 
sich  so  gleichbleibende  innexe  AngenentzfUidnng  beobachtet,  dass 
mich  der  erste  mir  davon  zu  Gesicht  gekommene  Fall  leblufb  an 
zwei  unter  denselben  flrscheinungen  erblindete  Augen  erinnerte, 
deren  Augenkrankheit  angeblich  im  Verlaufe  des  Typhus  aufgetr»* 
ten  war.  In  Ereiimair's  vor  Kurzem  erschienenen  Bericht*) 
Uber  seine  Augenheilanstalt  zu  Nürnberg  finde  ich  darftber  eine 
kurze  Notiz.  £r  hält  die  Erkrankung  für  eine  Iridochoroiditis,  be- 
obachtete davon  einen  Fall  auf  der  Höhe  der  Hornhautentzündung 
und  mehr  als  ein  Dutzend  nach  Ablauf  derselben.  Ich  selbst  habe 
bis  jetzt  10  Fülle  der  Art,  sämmtlich  nach  Heilung  der  Meningitis, 
beobachtet.  Nach  statistischen  Erkundigungen,  die  ich  bei  ßastatter 
Aerzten:  Hang,  Oster,  Bopp  einzog,  werden  etwa  4  bis  5<>/o  der 
an  Meningitis  cerebrospinalis  Erkrajikten  von  Augenentzündung 
befallen. 

Symptome.  Die  fragliche  Augenerkranlnin<:^  tritt  gewöhn- 
lich während  der  2.  und  3.  Woche  der  liiruhautentzündung  ein  und 
zwar  unter  dem  Bilde  einer  mehr  oder  wenitrer  heftigen  Iridocho- 
roiditis  exsudativa,  welche  in  den  allermeisten  l'iilleu  schon  binnen 
2  bis  4  Tagen  zu  völliger,  unheilbarer  Erblindung  führt.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle,  7  unter  den  10  von  mir  beobachteten,  waren 
die  Reizerscheinungen  gering:  leichter  Augen-  und  Stirnschmerz, 
der  oft  durch  dad  liiruicideu  völlig  \  (.-rdeckt  wird ,  massige  sub- 
conjunktivale  Injektion  um  die  iloruhauL  mit  dicken,  bläuliehen, 
ge schlängelten,  episkleralen  Gefässstämmen ;  dabei  die  Iris  vor- 
färbt, der  Pupillarrand  mit  isolirten  kleinen,  meist  braunen  Syne- 
chien besetzt,  Pupille  ziemHoh  eng,  leicht  gel^übt;  durch  dieselbe 
sieht  man,  nach  Aussage  der  Bastatter  Aerzte,  schon  in  den  ersten 
Tagen  der  Augenerkrankung  das  Innere  des  Auges  weisslieh 
grau.  In  andern,  weniger  zahlreichen  Fällen  sind  aber  auch  die 
Beizerscheinungen  heftig:  starke  Böthe  und  ser6se  Anschwellung 
der  Bulbusbindehaut,  röthliche,  ödematöse  Lidschwellung,  gelbrOth- 
liehe  Verfärbung  der  Iris,  rauchig  trübe  Pupille,  Hypopyon,  welches 
den  grössten  Theil  der  vorderen  Kammern,  ja  einmal  diese  ganz 
fmite. 

Der  Verlauf  schwankt  zwischen  einer  und  mehreren  Wochen. 
Die  starken  Beizerscheinungen,  wenn  sie  vorhanden  sind,  schwinden 


•)  Aentl.  JntelUgmUalfc  m  B^rem  1865.  Nr.  21.  n.  SS. 


Digitized  by  Google 


Verhandlungen  des  natuiliistorisch-inedioinischea  Veniiui.  185 

immer  in  der  ersten  Woche.  Die  Iris  bleibt  verfiirbt  und  wird  immer 
atrophisch,  die  kleinen  zarten  Synechien  verlütheten  nur  in 
einem  FaUe  die  Terengte  Pupille  ganz,  so  dass  der  Einblick  in's 
Innere  verliindeTt  war.   Die  Hornhant  bleibt  klar  and  empfindlich, 
die  episkleralen  Oefässe  sind  oft  noch  nach  Monaten  stärker  iigi- 
zirt,  länger  als  6  Wochen  aber  sind  selten  mehr  als  einzelne  Stämme 
derselben  hyperämisch,  die  yordere  Kammer  hat  normalen  Inhalt, 
ist  aber  immer  seicht  durch  YorwärtsdiAngung  der  Iris  nnd  Linse. 
Biese  Yorbanehmig  der  Iris  ist  in  der  Bogel  ^nfach  kugelförmig, 
manohmal  aber  auch  konischi  so  dass  im  äussern  peripherischen 
Drittheil  die  Irisebene  in  normaler  Lage  ist,  die  übrigen  zwei 
Drittheile  aber  als  ein  schroff  ansteigender  Kegel  Yorq»ringen.  Die 
Linse  femd  ich  nur  in  einem  Fall  in  den  ersten  Monaten  getrübt, 
in  den  andern  blieb  sie  hinreichend  klar,  um  eine  Einsicht  in's 
Innere  des  Auges  zu  gestatten.  Dieses  ist  nun  charakteristisch: 
der  Augengrund  ist  mit  blosem  Auge,  ohne  Augenspiegel,  immer 
zu  sehen.    Er  erscheint  beträchtlich,  oft  bis  dicht  an  die  Linse, 
vorgerückt.  Seine  Färbung  ist  weissgrau  oder  weissgelb,  immer 
matt,  niemals  schillernd,  wie  beim  Fungus  retinae.  Die  Oberiläche 
ist  ziemlich  eben  und  zuweilen  von  einigen  rothen  Streifen  durch- 
zogen. Die  Mitte  des  Augengrundes  liegt  am  tiefsten  und  entzieht 
sich  zuweilen  dem  Blick.    Der  Bulbus  ist  immer  kleiner  und 
weicher.    Seine  Bewegungen  fand  ich  ungestört*).    Unter  den 
10  Fällen  war  9  Mal  das  andere  Auge  vollkommen  gesund  ge- 
blieben ,  1  Mal  waren  beide  Augen  unter  den  erwähnten  Er- 
scheinungen erblindet.  Einmal  war  die  einseitige  Erblindung  com- 
binirt  mit  doppelseitiger  Taubheit,  in  den  übrigen  9  Fullen  war 
das  Auge,  nach  geheilter  Krankheit,  das  einzige  nicht  vollkommen 
wieder  funktionsfähig  gewordene  Organ.    In  den  10  von  mir  be- 
obachteten Fällen  war  die  Erblindung  eine  ▼ollstttndige , 
was  in  einem  zeigte  eich,*  bei  &st  gänzlichem  Pupillarversohlnss,  noch 
quantitative  Lichtempfindung  ohne  SehfeldbeschrSnkung.  Ich  machte 
Iridektomie,  die  schnell  heilte.   Die  Patientin  konnte  am  sechsten 
Tage  Finger  in  der  Nähe  zShlen*   Die  Untersuchung  ergab  gelb- 
weisse  Trübungen  in  der  Gegend  des  hinteren  Linsenpols,  die  sonst 
immer  yeröndwten  Seitentheile  des  inneren  Auges,  soweit  ein  Ein- 
blick mOglich  war,  nicht  abnorm.   Kreitmair  gibt  an,  dass 
das  Eji&blein,  welches  er  auf  der  Höhe  der  Entzündung  beobachtet, 
mit  theilweiser  Synechie  und  leichtem  Strabismus,  jedoch  sehend 
(wieviel?)  davon  kam.  Zwei  andere  Kinder  hätten  sich,  trotz  fort- 
geschrittener Aderhautexsudation,  bedeutend  gebessert,  die  übrigen 
seien  unheilbar  erblindet.  —  Die  Augapfelaffektion  bei  der 


Auch  den  inNiemeyer'e  Brocbüre  Uber  die  epidemlBche  CerebroBpinal^ 
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die  gewöhnlichen  Erscheinungen:  vordere  Kammer  selcht,  Iris  atrophisch, 
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epidemischen  Meningitis  cerebrospinalis  gehört  demnaeh  za  den  ge- 

ilfthrlichsten,  welche  es  gibt. 

Was  ist  nun  die  anatomische  Grundlage  dieses  merkwürdigen 
Krankheitsbildes?  Ist  es  eine  Fortpflanzung  der  cerebrospinalen 
Veränderungen  durch  den  Stamm  des  Sehnerven,  also  eine  eitrige 
Retinitis  ?  Dieses  würde  das  Bild  der  cerespinalen  Meningitis  ein- 
heitlich ergänzen.  Ich  glaube  es  nicht,  denn  eitrige  Entztlndungen 
^ind  der  Netzhaut  fremd,  wiewohl  sie  nicht  geläugnet  werden  kön- 
nen. Das  Ganze  liefert  in  seinem  Symptomencomplex  ein  treues 
Bild  einer  Choroiditis  hyperplastica  mit  consecutiver  Betheiligung 
der  Iris.  Nur  ist  der  Verlauf  ein  rascher.  Das  Stadium  der  D  r  u  c  k- 
steigerung  während  der  massenhaften  Zellen  Wucherung  würde 
dann  rasch  vorüber  uud  in  die  dem  Schwunde  zukommende  Druck- 
vermindemng  tibergegangen  sein.  Das,  was  mau  als  weissgraue 
Decke  des  vorwärts  gorückten  Augengrundes  sieht,  halte  ich  flElr 
die  Ketzhatit.  Ob  die  massenhaften  Produkte,  irelcbe  die  Netz- 
baat  mit  mebr  minder  snbretinalem  serOsem  ErguRS  abbeben 
nnd  naeb  yoxn  di^ngen,  mebr  foserstoffiger,  oder  eitriger,  oder 
sarkomatSser  Katar  sind,  mtlssen  Sectionen  lebren.  Zum  Sdilnsse 
nocb  meine  Diagnose :  lob  balte  die  hier  skizzirte,  bei  Oerebrospi- 
nalmeningitis  vorkommende  Angapfelerkrankung  fdr  eine  akute 
sarcomatSse  (siye  byperplastiscbe)  Choroiditis  mit 
consecutiver  NetshautablÖsung  und  consekativer 
Iritis. 


12,   Vortrag  des  Herrn  Prof.  Oppenheimer:  »Ueber 
die  Wirkungen  des  Morphium am  28.  Juli  1865. 

18.  Ifittbeilungen  des  Herrn  Prof.  Dr.  C.W.  0.  Fuchs: 
»üeber  die  Entstehung  einiger  Mineralien.c 

am  28.  Juli  1865. 

(Das  Manuscript  wurde  eingereicht  am  12.  Aug  1865.) 

Da  die  Mineralien  das  gesammte  Material  der  festen  Erdmasse 
bilden,  so  darf  man  nicht  allein  die  Gesteine  im  Grossen  und  Gan- 
zen betrachten»  wenn  man  die  geologischen  Hypothesen  auf  einer 
etwas  sicheren  und  wissenschaftUcben  Grundlage  erbauen  will,  son- 
dern muss  auch  auf  ihre  einzelnen  Bestandtheile ,  eben  die  Mine- 
ralien und  ihr  Verhalten  eingehen  und  wo  möglich  ihre  Entstehung 
zu  ergründen  suchen.  Die  Mineralogie  ist  keine  rein  beschreibende 
Wissenschaft,  sondern  enthält,  wie  die  Geologie  in  den  empirischen 
Theil  oder  die  Geognosie,  und  in  den  theoretischen  Theil  oder  die 
Geogeuie  zeiWlt,  gleichfalls  ein  theoretisches  Gebiet. 

(SoUttSfl  f  olgtO 
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YereiüB  zu  Heidelberg. 

(SoUoea.) 

Wenn  dieses  doroh  SinfOhrnng  grUadliober  obemiacher  Kennt- 
nisae  fhiohtbar  gemaobt  und  die  Entstebnng  der  einseinen  Mine» 
ralien  dadnieb  naeb  den  bekannten  cbemiscäen  nnd  pbysikaliacben 
Gesetsen  erklärt  wird,  dann  wird  die  Mineralogie,  die  jetrt  iMsbon 
die  Gnmdlage  der  Geognosie  ist,  indem  sie  die  Mineralien  be- 
schreibt und  in  den  Gesteinen  wieder  erkennen  lebrt,  aneb  zur 
Grandlage  der  G^genie  werden. 

Es  gibt  vorzugsweise  zwei  Wege ,  auf  denen  man  mit  einiger 
Sioberbeit  zur  Bestimmtmg  der  Entstehungsweise  von  Mineralien 
gelangen  kann.  Der  eine  Weg  ist  die  Beobachtung  der  schaffen- 
den Natur,  der  Verilnderungen  und  Neubildungen,  die  sieb  gegen- 
wärtig ereignen.  Es  ist  dies  offenbar  der  sicherste  Weg,  weil  er 
unmittelbar  den  Vorgang  in  der  Natur  bei  der  Entstehung  des 
Minerals  zeigt.  Der  andere  Weg  ist  der  der  künstlichen  Mineralbildung. 
Dieser  Weg  ist  natürlich  woniger  sicher,  weil  derjenige  Prozess, 
welcher  bei  der  künstlichen  Darstellung  eines  Minerals  eingeleitet 
wurde,  nicht  immer  derselbe  ist,  welcher  in  der  Natur  stattfand. 

Aber  beide  Wege  führen  bei  den  meisten  Silikaten  nicht  zum 
Ziele.  Ihre  Bildung  in  der  Natur  erfolgt  so  langsam ,  dass  wir 
dieselbe  nicht  unmittelbar  beobachten  können  und  auch  auf  chemi- 
schem Wege  lassen  sie  sich  nur  selten  und  unvollkommen  dar- 
stellen. Gerade  diese  Silikate  sind  es  aber,  die  das  Material  fast 
aller  krystalliniscb  massigen  Gesteine  —  der  pintonischen  Gesteine, 
nacb  dcni  Sltem  Geologen  —  bilden ;  sie  setzen  also  diejenigen  Ge- 
steine zusammen,  deren  Entstebnagsweise  für  die  Geologie  von  der 
höchsten  Bedeutung  ist.  Barum  ist  gerade  ein  eingebendes  Studium 
der  Silikate,  ihrer  Eigenschaften  und  ihres  gesammten  Verhaltens 
nothwendig  um  wenigstens  einen  Beitrag  fttr  die  Kenntnisse  ihrer 
Bntstehung  zu  erhalten. 

Zu  diesen  Mineralien  gehört  in  erster  Beibe  die  reine  Eiesel- 
sfture^  der  BergkrystalL  G»rade  dieser  kann-  aber  zum  Ausgangs- 
punkt für  üntersuchungen  der  Silikate  dienen. 

Die  natllrlicb  vorkommende  Kieselsäure,  sowohl  als  Bergkrystall, 
wie  als  Quarz,  als  Gemengtheil  der  wichtigsten  krystallinisch  massi- 
gen Gesteine,  hat  stets  das  speoifische  Gewicht  2,651.  Wird  die- 
IiVm*  Jahfg.  10.  Hell.  47 
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selbe  bis  nahe  zu  ihrem  Schmelzpunkte  erhitzt,  so  ändert  dieselbe 
das  für  sie  so  charakteristische  spezifische  Gewicht,  wie  St.  Clair 
Deville  1855  gezeigt  hat,  und  nimint  das  spezifische  Gewicht  2,2 
an,  welches  für  die  amorphen  Qnarzarten  charakteristisch  ist.  Durch 
Einwirkung  hoher  Temperatur  Wgrössert  also  der  Quarz  sein  Volum 
so  sehr,  dass  dadurch  sein 'spezifisches  Gewicht  um  0,451  abnimmt, 
und  er  behält  dies  niedrigere  spezifische  Gewicht  dann  auch  später 
bei.  Schon  früher  (1831)  hatte  ]hew>ter  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  durch  eine  solche  Einwirkimg  der  Quarz  auch  seine  charakte- 
ristischen optischen  Eigenschaften  verliert.  Dies  gab  H.  Rose  die 
Veranlassung  zu  der  Behauptung ,  dass  der  Quarz ,  in  Form  des 
Bergkrystalles  sowohl,  wie  als  Gemengtheil  des  Granites,  Porphyres 
u.  8.  w.  nicht  aus  feurigem  Flusse  erstarrt  sein  könne,  wie  es  aus 
vielen  andern  Gründen  eine  grosse  Zahl  Geognosten  schon  längst 
mit  Recht  behauptet. 

Darau  schliesscn  siüb  nun  einige  Verbindungen  der  Kiescl- 
süure,  einige  Silikate  an.  Der  Granat  ist  ein  solches  Silikat,  dem 
man  gewöhnlich  die  Formel  2B>,  2SiO*-f-B>0',SiOs  gibt.  Er  iat 
so,  wie  er  in  der  Katar  gefunden  wird,  nnlttslich  in  Sttnren,  be- 
sitzt eine  sehr  grosse  Härte  7—7,5  nnd  ein  spezifisohes  Gewicht, 
das  zwischen  3,5  nnd  4,2  schwankt,  je  nachdem  cUe  Variet&t  Kalk-, 
Bisen-,  Mangan-Granat  ist.  KobeÜ  zeigte  nnn,  dass  der  Granat, 
wenn  er  gesehmolzen  wird  imd  wieder  erkaltet,  alle  diese  Eigen- 
schaften geändert  hat.  Er  ist  dann  in  Innren  löslich,  besitst  eine 
geringere  Httrte  nnd  ein  geringeres  spezifisches  Gewicht.  Ohnrch 
hat  neuerdings  diese  Tersnche  wiederholt  und  erhielt  dieselben 
Besaltate. 

Er  &nd  bei  braunem  Eisengranat  von  Arendal  das  speufiscbo 
Gewicht : 

I.      II.     in.  IV. 

Vor  dem  Erhitzen :    4,058    4,059    4,059  4,059 
Nach  dem  Krhit/en:    3,596    3,401  3,3095  3,204 
Ein  weiteres  Schmelzen  verringerte  das  spezifische  (Gewicht  nicht  , 
mehr.    Kalkgranat  hatte  dagegen: 

Vor  dem  Erhitzen:  3,666 
Nach  dem  Erhitzen :  3,682. 
Der  Idokras,  welcher  mit  Granat  isomer  ist  und  sich  nur 
durch  abweichende  physikalische  Eigenschaften  von  demselben  unter- 
scheidet, stimmt  mit  ihm  docli  darin  überein,  dass  er  durch  Ein- 
wirkung eiuer  hoben  Temperatur  weicher  wird  und  ein  geringeres 
spezifisches  Gewicht  annimmt. 

Der  Zirkon  Terhält  sich  abweichend  davon,  indem  er  das 
^enfisehe  Gewicht,  welches  ihm  in  det  Natur  eigenthttmliofa  ist, 
durch  Erhitzen  yermehrt.  Damonr  hat  zuerst  diese  Eigenschaft 
hervorgehoben«  Ein  Zirkonkrystall  von  Zeylon  hatte  das  spezifitdie 
Qewicht  4,188  nach  dem  Erhitzen  dagegen  Ton  4,584.  Gleieb- 
zeltlg  wnxde  der  Ziikon  gUlnzender  nnd  dnrohaiofatiger,  TCrlor  ab6r 
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seine  Farbe.  Church  untersuchte  einen  Zirkon  dessen  spez.  Gew. 
sogar  auf  4,696  stieg  und  der  spiiter  sein  ursi:)rüngliclies  spez.  Gew. 
nicht  mehr  annahm.  Schon  vor  Damour  hatte  Hennoberg  Aehn- 
liches  beobachtet  und  auch  Svauberg  kam  zu  denselben  Besultaten. 

Ettrzlicli  hat  dann  noch  Mohr  die  Yersache  über  die  Yerände- 
nmg  des  spez.  Qöw.  der  Silikate  an  andern  Silikaten  fortgesetsst. 
Augitkrystalle  ans  den  Laven  des  Laacher  See-Gebietes  hatten  ein 
spez.  Gew.  yon  8,267  nnd  naoh  dem  Glfihen  von  8,272,  so  dass 
sieh  dasselbe  nur  nm  0,005  ftnderte,  eine  Differenz,  die  noeh  inner^ 
halb  der  nioht  zn  yermeidenden  Beobachtongsfehler  liegt,  so  da^ 
man  in  Wahrheit  sagen  kann,  dass  jener  Angit  seine  EigensdiafbelL 
nicht  änderte.  Ebenso  hatte  Hornblende  von  demselben  Fandorte 
ein  spez.  Gew*  von  8,131  und  bewahrte  dasselbe  auch  bei  höherer 
Temperatur,  denn  nach  dem  Glühen  wurde  dasselbe  zu  3,146  ge- 
funden. —  Merkwürdig  ist  es,  dass  dagegen  Hornblende,  die  nicht 
aus  Laya  stammte,  sondern  aus  dem  Trachyt  des  Siebengebirges^ 
sich  jenen  Silikaten  anscbloss,  die  durch  Einwirkung  einer  höheren 
Temparatur  ihre  Eigenschaften  verändern.  Dieselbe  hatte  nämlich 
ein  spez.  Gew.  von  3,194,  nach  dem  Glühen  aber  von  3,1-^6.  Das 
spez.  Gew.  hatte  somit  um  0,038  abgenommen.  Ebenso  betrug  das 
spez.  Gew.  des  Sanidins  aus  dem  Siebengebirge  2,514,  nach  dem 
Glühen  aber  nur  noch  2,379,  also  um  0,135  weniger. 

In  Bezug  auf  die  Entstehung  der  Silikate  scheint  der  Schluss 
gerechtfertigt:  dass  alle  diejenigen  Silikate,  welche  durch  Glühen 
einmal  ihre  Eigenschaften  ändern  (also  der  Regel  nach  ein  gerin- 
geres spez.  Gew.  annehmen),  die  durch  weiteres  Glühen  ihre  physi- 
kalischen Eigenschaften  nicht  weiter  ändern  und  nach  dem  Glühen 
in  längerer  Zeit  ihre  ursprünglichen  Eigenschaften  nicht  wieder 
annehmen,  nie  einer  so  hohen  Temperatur  können  ausgesetzt  ge- 
wesen sein.  Es  ist  ein  ähnlicher  Schluss,  wie  derjenige,  welcher 
H.  Boso  Teranlassto  dem  Quarz  eins  Entstehung  auf  wKssrige^n 
Wege  ziizuschreiben.  Der  Granat,  der  Idokras,  die  Hornblende  des 
Trachytes,  der  Sanidin,  vermehren  ihr  Yolumen  durch  Glühen,  er- 
halten dadurch  ein  geringeres  spez.  Gew.  nnd  eine  geringere  Hftrte, 
so  dass  dieselben  nnr  bn  niederer  Tempecstnr  entstanden  sein 
können. 

Da  ich  gerade  im  Besitze  von  solchem  Materiale  war,  welches 
dazu  dienen  konnte  die  yorliegende  Frage  noch  mehr  zur  Sntschm- 
dnng  zu  bringen,  so  stellte  ich  tthnliche  Versuche  damit  an,,  wie 
Deiräle,  Churdi,  £obell,  Mohr  u.  A.  Wenn  nämlich  die  oben  an- 
gegebenen Schlüsse  sich  bestätigen,  so  darf  ein  Mineral,  das  vul- 
kanische Einwirkung  erlitten  und  in  dem  Vulkane  einer  hohen 
Temperatur  ausgesetzt  war,  durch  Glühen  keine  solche  Veränderung 
seiner  Eigenschaften  zeigen,  wie  die  Torhergehenden  Mineralien. 
Die  in  den  Laven  eingeschlossenen  Krystalle  waren  einer  solchen 
Einwirkung  preisgogehen  und  sie  künnen  daher  durch  weitere  Ein- 
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wlrkmig  hober  Temperatar  ihr  spez.  Gew.  und  ihre  H&rte  nioht 
anelir  ftndem. 

Ich  nahm  Leuzitkry stalle,  welche  1845  vom  Vesuv  ausgewor- 
fen worden  waren  und  fand  ihr  spec.  Gewicht  zu  2,484,  nach  dem 
Glühen  .zu  2,486.  Die  äusserst  kleine  Differenz  Yon  0,002  mii88 
als  Beobachtungsfehler  angesehen  werden. 

Darauf  nahm  ich  Leuzit,  der  in  der  Lava  der  Rocca  monfina 
eingeschlossen  vorkommt  und  bestimmte  sein  spez.  Gew.  zu  2,497 
Durch  Glühen  verminderte  sich  das  absolute  Gewicht  um  0,69 
Prozent  und  das  spez.  Gew.  erhöhte  sich  auf  2,510.  Die  kleine 
Zunahme  des  spez.  Gew.  um  0.013  erklärt  sich  daraus,  dass  das 
Gestein  eine  vorhistorische  Lava  ist,  die  nicht  mehr  ganz 
frisch  sein  kann.  —  Dieselben  Resultate  erlangte  ich  mit  Augitkrystal- 
len,  die  vom  Aetna  ausgeworfen  wurden.  Diese  Kiystalle  hatten 
von  dem  Glühen  ein  spez.  Gew.  von  3,445 ,  nachher  von  3,453. 
Die  Differenz  von  0,008  liegt  ebenfalls  noch  in  den  Grenzen  der 
Beohachtungsfehler. 

Der  WoHastonit,  in  seiner  ehemaligen  Zusammensetzang  dem 
Augit  80  Ähnlich,  verhält  sich  anders.  Wollastonit  aus  dem  ker- 
nigen Kalke  von  Auerhaeh  hatte  ein  spez.  Gew.  von  2,892,  dss 
aher  nach  dem  Glfihen  auf  2,798  sank. 

Da  bei  den  Silikaten  so  wenig  Gelegenheit  sich  bietet  tther 
ihre  Entstehung  Aufklftmng  zu  erhalten,  so  sind  auch  solche  Yet- 
suche  und  deren  Resultate  wohl  zu  beaditen  und  fOr  die  Geogeoie 
Yon  Werth. 

14.  Vortrag  des  Herrn  Professor  Priedreich:  »Uehor 

progressive  Muskelatropbie  mit  Muskel-  , 
hypertrophie«,  am  4.  Aug.  1865. 

15,  Mittheilungen  dos  Herrn  Professor  H.  A.  Pagen- 
Stecher:  »Uober  Trichinen  und  P  s  o  ro  s  p  e  r  m  ien  beim 

Maskenschweine«,  am  27.  October  1865, 

(Dm  llamiBcript  wurde  sofort  eliigerelelit) 

Ein  Zufall  hat  in  den  letzten  Wochen  Gelegenheit  geboten, 
Fütteningsversuche  mit  trichiuigem  Fleische  an  einem  Masken- 
schweine, Sus  larvatus,  vorzunehmen.  In  der  Menagerie  des  Herrn 
Kreutzberg  war  ein  erwachsenes ,  verschnittenes  Männchen  dieser 
Species  angeblich  durch  einen  Schlag  mit  dem  Rüssel  des  Elephan- 
ten  im  Hintertheile  gelähmt  wurduu  und  mirde  deshalb  und  weil 
es  am  ganzen  Körper  Geschwülste,  vermeintliche  Eiterbeulen,  bö* 
sass,  dem  Zoologischen  Institute  überlassen.  Man  gab  diesem  Tbiere 
am  26.  September  ein  halbes  trichiniges  Kaninchen,  dessen  Fleisch 
OB  sehr  begierig  frass.  Am  24.  Oktober,  also  acht  und  zwanng 
Tage  nach  Einleitung  des  YerBuches  wurde  das  Thier  getSdiet, 
nachdem  es  in  der  ersten  Zeit  sich  recht  wohl  belunden  und  ge- 
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fressen  hatte,  dann  aber  seit  8  —  10  Tagen  abgemagert  war  und 
zuletzt  kaum  noch  sich  zu  bowegea  und  das  in  den  Mund  gebraohto 
Futter  zu  kauen  vermochte. 

Die  Untersuchung  erwies  zunächst,  dass  jene  Geschwülste 
Atherome  waren,  welche  sich  an  den  verschiedensten  Stellen  in  der 
Haut  entwickelt  hatten,  von  Nadelknopf-  bis  zu  Faustgrösse  be- 
sessen und  am  gewaltigsten  auf  den  Hinterscbenkeln  auftraten.  Sie 
verunstalteten  das  faltige  sonderbare  Aussehn  der  Haut  des  Thiers 
noch  erheblich.  Häufig  sah  man  im  Innern  der  Atherome  die 
WuTzelenden  der  Borsten  nach  Zerstörung  der  Wurzel  selbst  frei 
und  lose  Yontehn,  aucli  Üuid  man  im  Inhalte  abgehroohene  Bonten- 
stttokchon. 

J>ie  TrichhienflLtteiimg  hatte  yollet&ndigen  Erfolg  gehaht.  Es 
fimden  sieh  in  dem  sehr  leeren  Dannkanal  im  BUnndarm  mftnn- 
Hobe  nnd  weibliche  Darmtriehinen  vor.  Die  Muskeln  waren  in  der 
▼ordern  ESrperh&lfte  reichlich  in  der  hintern  weniger  infizirt.  Ein 
Theil  der  Mnskeltrichinen  war  schon  spiralig  im  Muskelschlanche 
gerollt,  wenn  auch  noch  nicht  solide  abgekapselt.  Die  Injektion 
der  Oapillargef&Bse  der  Muskeln  und  der  Zerfall  der  kranken  Bün« 
del  waren  wie  sonst  nachzuweisen.  Das  Maskenschwein,  welches 
vielleicht  eine  besondere  Yon  dem  gewöhnlichen  Hausschweine  und 
dessen  ntiiem  Verwandten  zu  trennende  Gattung  bilden  sollte,  ist 
also  so  gut  wie  unser  Schwein  der  Trichinenerkrankung  unter- 
worfen. Um  so  weniger  ist  daran  zu  denken,  dass  etwa  das  unga- 
rische Schwein  von  solcher  eximirt  sei,  wie  man  das  aus  dem 
Mangel  an  Beobachtungen  von  dort  hat  schliessen  wollen. 

In  demselben  Schweine  wurden  nun  endlich  Psorospermien- 
schläuche  entdeckt ,  wie  sie  ja  auch ,  ausser  von  vielen  andern 
Thieren,  vom  gemeinen  Schweine  reichlichst  bekannt  sind.  In  der 
ersten  untersuchten  Portion  vom  Hinterschinken  mehrfach  gefunden, 
wurden  sie  nachher  nur  wenig  wieder  gesehn.  Die  Psorospermien- 
schläuche  waren  in  diesem  Falle  erheblich  kk-iuer  als  wir  sie  bei 
der  Ratte  und  bei  der  Maus  gemessen  haben,  kaum  über  1  mm. 
laug.  Die  hyaline  Umhüllung  war  durch  schräg  überlaofende  Linien 
sehr  deutlich  gerippt  und  erschien  am  Bande  ganz  gezähnt;  die 
S^tse  eines  theilweise  entleerten  Schlauches  erhielt  dureh  die  nun 
noeh  ti^er  einsinkenden  Fftltchen  nahezu  ein  federbuschartiges  An- 
sehen. Die  in  den  Sohl&uohen  enthaltene  Masse  wurde  im  Allge- 
meinen durch  FsendonavizeUen  gebildet.  Die  Fseudonavizellen  waren 
selten  elliptisch»  meist  nierenartig  oder  selbst  halbmondförmig  nnd 
oft  dabei  in  sidi  verdreht  oder  windschief  gebogen.  Meist  war  der 
eine  Fol  dentiüch  spitzer.  Die  Contouren  der  Hülle  waren  meist 
nicht  von  ausgezeichneter  Schärfe,  vielmehr  weich,  blass,  oft  un- 
gleich und  höckrig.  Einzelne  dieser  Körper  waren  sehr  blass  und 
besonders  solche  waren  gerne  mehr  hornartig  in  die  Länge  ge- 
streckt und  dabei  abwechselnd  gebläht  und  eingeschnürt,  fastperl- 
sohniirartig.  Der  Inhalt  der  JP9eadoJiavueUe&  war  theüs  klar  und 
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an  Boldieii  StoUen  zeigte  er  eine  oder  meliiere  HoMblasen,  theils 
sah  man  Ueine  kOrnige  MolelrtÜ«.  Die  Form  der  weioliem  war 
verttnderlieli,  jedoch  in  träger  nnd  wenig  ansgiebiger  Weise«  Die 
ParehechttHtdttnge  betrag  etwa  0,015  mm.  Zwischen  den  Psendo- 
naYizellen  fanden  sich  sdüreioh  Spermatozoiden  ähnliche  Köiper- 
phen,  deren  ESpfe  nicht  den  zehnten  Theil  der  kleinern  festem 
Fsendonavizellen  rciassen,  deren  SchwanzfUdea  aber  deutlich  be» 
merkt  werden  konnten  und  die  sich  bei  Entleerung  der  Schläuche 
m  wenig  Wasser  lebhaft  und  anhaltend  bewegten.  Die  Köpfe 
waren  nicht  einfach  mnd,  sondern  etwas  länglich  und  in  der  Mitte 
eingeschnürt,  die  vordere  Anschwellung  stärker  lichtbrechend,  die 
EinkniclcTiTigen  der  Schwiinze  in  der  Bewegung  scharf.  Zuweilen 
fand  man  ein  Paar,  mehrmals  einen  ganzen  Haufen  solcher  Sper- 
matozoiden ähnlicher  Körperchen  mit  den  Köpfen  noch  an  einander 
klebend.  Es  schien ,  dass  sie  in  kleineren  runden  zwischen  den 
Pseudonavizellen  zerstreuten  Zollen  Ursprung  nahmen,  mit  Gewiss- 
heit  war  das  aber  nicht  herauszustellen.  In  allen  beobachteten 
Erscheinungen  scheint  dem  Vortragenden  nichts  zu  liegen,  was  der 
Annahme,  dass  diese  Geächöpi'e  den  Pflanzen  zuzuzählen  seien,  ent- 
gegenstände. 


GesehftfUiehe  Mittheilimgen. 

In  den  Verein  wurden  während  des  Sommers  1865  neu  auf- 
glommen als  ordentliche  Mitglieder  die  Herren: 

•  Dr.  Otto  Pröls.  | 
Professor  Dr.  Weber. 
Dr.  Bernstein. 

.  Hofapotheker  Leimhach.  I 
Dr.  Heine. 

Der  Verein  verlor  dagegen  durch  Verzug  die  Herren: 

Baron  Alex.  TOn  Uexkül.  ; 

Dr.  Erb. 

Dr.  Weller. 

Dr.  Ladenburg. 

Professor  Dr.  Meidinger. 

Professor  Fuchs. 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  des  Vereins  beirägi  nw  ' 
mehr  68. 

In  der  Sitzung  vom  27.  Oktober  1865  wurden  den  bisherigen 
Yorstandsmitgliedem  die  Aemter,  welche  sie  his  dabin  beldeidei 
hatten,  i^eder  übertragen.   Es  fhngiren  also  als 

Erster  Yorutzender:  Herr  Hofrath  H.  HelmhoHz. 

Zweiter  Vorsitzender:  Herr  Professor  G.  Kirchhoff. 

Erster  Schriltfflhrer:  Herr  Professor  H.  Ahe«.  Pagenstedier' 

Zweiter  Schriftführer:  Herr  ProfMSor  Bisenlohr« 

Bechner;  Herr  Professor  Nnhn. 
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Oomspondeuzeii  und  Zum  düngen  bittet  man  nach  wie  vor 
an  den  ersten  Schriftftthier  de»  YereioB  Professor  Dr.  H.  A.  Fagen- 
steoher  in  Heidelberg  zu  rioliten.  Für  die  nachsteliead  Terzeioh- 
neten  dem  Verein  übersandten  Schriften  wird  hiermit  der  beste 
Dank  gesagt. 


YerzeicluusB 

der  vom  1.  Mai  bis  zum  letzten  Oktober  1865  an  den  Verein  ein- 

gangenen  Drucksciirifteu. 

Anseigw  der  kusexL  Academie  der  Wissensohaften  zn  Wien  1865. 
11-20.  23.  28. 

Jahresbericht  des  physikal  Vereins  sn  Frankfurt  a.  M.  1868—64. 
Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Katar  und  Heilknnde  in  Dresden 

1863—64. 

M4moires  de  la  Socic^t«^  Imperiale  des  sciences  natorelles  de  Cher« 

bourg.  IX  et  X.  1863  et  64. 
Vierzehnter  Jahresberioht  der  natarfaist«  Gesellschaft  za  HannoYcr 

1863--64. 

Jahrbuch  des  naturhistorischen  Landesmnsenms  zn  Kämthen.  6.H« 

1863. 

XIV.  Jahresbericht  und  Jubelschrift  der  Pbiloraathie  in  Neisse. 
Vom  Istituto  Reale  Lombardo  di  scieiize  e  lettere: 
Solenne  adunanza  del  7  Agosto  1864. 

Bendi  conti:  Classe  di  1.  e.  s.  morali  e  poUtiohe,  Volume  I 

f.  8—10,  Volume  II  f.  1. 

Classe  di  scienze  matematiche  e  natnraU,  Volume  I  f.  7 
—10.  Volume  II  f.  1—2. 
Jenaische  Zeitschrift  für  Medizin  und  Naturwissenschaft.  I.  H.  4« 
II.  H.  1. 

Würzburger  medizinische  Zeitschrift.  VI.  H.  1  —  4. 
Neues  Jahrbuch  f.  Pharma<:ie.  XXTII.  11.  5—6.  XXIV.  Heft  1—3. 
Correspondenzblatt  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Pressburg.  II, 
1862. 

Der  zoologische  Garten:  VI«  Jahrg.  H.  1 — 6. 
G.  It.  GüuielU:  La  vaccinazione  e  le  sne  leggi  in  Itslia. 
Sitzungsberichte  d.  k.  bayer.  Academie  d.  Wissensch.  1865.  I— IV, 
Bulletin  de  la  Soci6t4  PaUontologique  de  Belgic^ue  h  Anyers.  L 
Gemmellaro:  La  creazione,  quadro  filosofico. 
Das  50jährige  DoctorsTnbüftnm  des  Geheimraths  0.  E.  t.  Baer. 
Kecneil  des  Trayanx  de  la  Soci^tö  mödicale  allemande  de  Paris. 
Wiggers:  Chemische  Untersnchong  derPyrmonter  Kochsalzqnollen; 
in  dnplo. 

Fresenins:  Analyse  der  Trinkqneile,  Badcquelle  n.  HelenenqneUe  zn 

Pyrmont;  in  duplo. 
Frooee^gs  of  ibe  natural  history  society  of  Dublin. 
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Von  der  Aeadömie  Boyale  deB  sciencee,  des  lettxes  et  des  beaox  arts 
de  Belgiqae,  GlasBe  des  eciences: 
AnBoaire  1865. 
Bulletins  1864,  1865  T.  XIX 
Mns^e  Yrolik.   Oatalogae  par  J«  L.  Dosseau;  de  la  part  de  la 
fiamüle. 

Verslagen  en  Mededeeliogen  der  koninklijke  Akadoraie  von  Weten- 

scbappen,  Afdeeling  Naturkunde  XVII;  Amsterdam. 
Elfter  Bericht  der  Oberbessischen  (resellscbaft  ftlr  Natur  und 

Heilkunde. 

XgrjcftOfidvoi^  avaXvr cxot  irhfccxFg.  1865. 

Scblesiscbe  rresellschaft  für  vaterländische  Cultur :  42.  Jahresbericht 
Abhandlungen:  Naturw.  und  Medizin  1864.    Philos.  histor. 
Abhandl.  1864.  H.  2. 
Jahresbericht  der  Naturf.  Gesellschaft  Graubündens.  X.  1864. 
Durch  die  Smitbsonian  Institution  in  Washington: 

Transactions  of  the  New -York  State  Homöopathie  Society 
I  u.  n. 

Smithsonian  Report  1863. 

ßesults  of  the  Meteorological  observations  1854—59.  vol.  II. 
.    part  L 

Boston  Society  of  natural  history :  Jonmal  toL  VH,  Froeee- 
dings  Tol.  IX. 

Jabresbericlit  ttber  die  Verwaltung  des  Medizinalwesens  der  freien 

Stadt  FranUhrt.  VI.  Jahrg.  1862. 
Giomale  di  scienze  natnrali  ed  economiolii  del  oonsiglio  di  perfe* 

sionamento  al  B.  istitnto  teenico  di  Falemo.   

Goeteborgs  k.  Vetenskaps  ocb  Vitterbets  SambSles  Handlingar  Vm. 

n.  IX.  H. 


Praktische  AnleUunp  tum  LaUimehrdben  in  Verbindung  mit  Uebungs- 
beispielen  und  zusammenhängenden  Aufgaben  in  zwei  Abthei- 
Tungen  bearbeitet  von  Karl  Fr  iedrich  Süpfle,  Grossh, 
Bad.  Hofrnfh  Karlsruhe.  Druck  und  Verlag  von  Christian 
Theodor  Groofi.  Erste  AMheilung  1862.  Vlll  u.  406  S,  Zweüe 
AbtheUung.  1866,  XV III  und  49S  8.  gr.  8, 

Wenn  Jemand  zur  Abfassung  eines  Werkes,  wie  das  hier  an- 
gezeigte, berufen  war,  so  war  es  gewiss  der  Verfasser,  dessen  Auf- 
gaben zu  lateinischen  Stylübungen  bereits  die  dreizehnte  Auf- 
lage, und  damit  eine  Verbreitung  erreicht  haben,  wie  sie  kaum 
einem  ähnlichen  Werke  je  zu  Theil  geworden  ist.  Was  der  wohl 
erfahrene  Verfasser  damit  zu  erreichen  suchte,  das  wird  durch  die 
yorliegende  Anleitung,  die  Frucht  eines  diesem  Gegenstand  gewid- 
meten Tieljährigen ,  nnablftssigen  Studiums  nnd  einer  reioben,  in 
Tie^lbriger  Ijebrtbfttigkeit  gewonnenen  Erfobrung,  noch  nngleioh 
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mdir  gefördert  werden,  und  dararo  glauben  wir  tun  so  mehr  in 
diesen  BlSitern  darauf  aofmerksam  machen  zu  rnttssen,  als  uns  in 
der  ziemlieli  nmfongreiohen  Literatur,  welche  unser  Vaterland  über 
Lateinisebe  Grammatik  und  Stylistib  aufzuweisen  bat,  doch  bäum 
ein  Werk  bekannt  ist,  welches  wir  in  Bezug  auf  Inhalt  und  Fassung 
und  die  daraus  hervorgehende  praktische  Nützlichkeit  mit  dem  Tor- 
Btehendea  snsammenstellen  mdiehten.  Es  konnte  dem  Yerfosser  bei 
seiner  Tielj&hrigen  üebung  nicht  entgehen,  dass  in  den  Büchern 
der  bemerkten  Art  doch  dem  Schüler  nicht  immer  gerade  das  ge- 
boten wird,  was  seinem  Bedürfhiss  angemessen  erscheint  und  das- 
selbe wahrhaft  zu  befriedigen  yermag,  wenn  auch  im  Einzelnen 
Manches  Gute  darin  sich  finden  mag;  um  so  mehr  ward  in  ihm 
der  Wunsch  rege,  »dass  das  Zerstreute  gesammelt,  das  gelegen- 
heitlicb  gegebene  in  einen  geordneten  Lehrgang  aufgenommen  und 
in  einen  bestimmten  Zusammenhang  den  Schülern  näher  gelegt 
werden  möge«  (S.  lY.).  In  vorliogenrlom  "Werke  ist  dieser  Wunsch 
in  Erfüllung  gebracht  worden ;  man  würde  sich  jedoch  sehr  irren, 
wenn  man  nach  vorstehenden  Worten  hier  eine  blosse  trockene  Zu- 
sammenstellung von  Regeln  nnd  Vorschriften,  wie  sie  die  Grammatik 
bietet,  erwarten  würde :  es  bezieben  sich  diese  Worte  vielmehr  dar- 
auf, dass  der  Verf.  bemüht  war,  nicht  gerade  nur  Neues  in  seiner 
Anleitung  zu  geben,  sondern  »das  durch  laugjährige  Beobachtung 
und  Erfahrung  als  bewahrt  Erfundene«,  um  dadurch  aller  Unsicher- 
heit, wie  aller  Willkühr  im  Gebrauch  der  Sprache  entgegen  zu 
wirken.  Es  ist  die  hier  gegebene  Anleitung  ein  innerlich  zusammen- 
hängendes, wohl  geordnetes  und  gegliedertes  Ganze,  das  in  der  An« 
läge  wie  in  der  Ansftthmng  seinem  Zwecke  durchaus  entspricht, 
dnrch  die  grösseste  Klarheit  nnd  Bestimmtheit,  wie  durch  eine 
streng  logische  Ordnung  sich  ausgezeichnet,  und,  da  zngleich  nichts 
Wesentliches,  was  die  Grammatüc  entbttlt,  Übergangen  ist,  wohl 
geeignet  wird,  zngleich  die  Stelle  einer  Grammatik  zu  vertreten, 
nmsomehr  als  an  die  Theorie  sich  hier  überall  die  Praxis  anknüpft 
durch  die,  jedem  Abschnitt  nachfolgenden  zum  Uebersetzen  be- 
stimmten üebungen.  Und  wenn  bei  dieser  Anleitung  auf  dereinen 
Seite  stets  Rücksicht  genommen  ward  auf  die  mustergültige  Prosa 
der  Römer  und  diese  als  Xorm  betrachtet  ward ,  so  ist  auf  der 
andern  Seite  ebenso  stets  die  Vergleichung  mit  der  deatschen  Sprache 
herangezogen  und  auf  das  Gemeinsame  beider  Sprachen,  wie  auf 
das  sie  Unterscheidende  hingewiesen  worden,  um  auf  diesem  Wege 
auch  die  deutsche  Stilistik  zu  fordern,  und  ein  ebenso  genaues  als 
richtiges  Verständniss  beider  Sprachen  zu  erzielen.  So  schwierig 
diess  auch  im  Einzelnen  ist,  so  legen  wir  doch  rlLirauf  um  so  mehr 
besonderen  Werth ,  als  dieser  Punkt  in  ähnlichen  üebungs-  und 
Anleitungsbüchem  minder  beachtet  oder  berücksichtigt  worden  ist, 
und  Niebuhr's  Behauptung,  dass  das  Lateinschreiben  eine  gute 
Schule  und  Uebung  für  jeden  Styl  sei,  in  Manchem  noch  nicht  die 
Beachtung  gefunden  hat,  die  sie  unleugbar  verdient.  Gerado  dui'cb 
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diese  Rücksicht,  welche  diircbwer^  auf  die  deutsche  Sprache  und 
deren  Ausdrucksweisc,  Satzbildim^^  u.dgl.  »genommen  ist,  hat  der 
Verf.  die  Nützlichkeit  und  Brauchbarkeit  seines  Werkes  nicht  wenig 
erhöht.  Kurz  man  sieht  es  dieser  Anleitung  bald  an,  dass  sie  das 
gereifte  Werk  eines  "Mannes  ist,  der  das  Bedürfniss  der  Schule  erkwint, 
aber  auch  durch  Studien  wie  durch  Erfahrung  die  Mittel  und  Wege 
gefunden  hat,  dieses  Bedürfniss  zu  befriedigen  und  damit  einen 
gründlichen  Unterricht  in  der  lateinischen  wie  in  der  deutschen 
Sprache  wahrhaft  zu  fördern. 

Versuchen  wir  nun  in  der  Kürze  einen  Ueberblick  .des  Werkes 
zu  geben,  wie  es  in  den  beiden  Abtheilnngen  jetzt  TOtliegt.  In  der 
ersten  finden  wir  in  einem  ersten  Abschnitt  zaerst  die  Lehre  Ton 
der  Congruenz  oder  Uebewinstimmung  der  Satztheile :  es  wird  hier 
die  Yerbindnng  des  Subjects  mit  dem  Prtdioat  und  die  des  Attri- 
buts mit  dem  Substantiv  erörtert,  dann  yon  der  Uebereinstimmung 
(Congruenz)  des  Prpnomen  Relativum  mit  dem  Nomen,  auf  welches 
es  sich  bezieht,  und  vom  Genus  und  Numerus  des  Pronomen  Rela- 
tirum,  auf  mehrere  Nomina  bezogen,  gehandelt,  woran  sich  noch 
die  Lehre  von  der  Apposition,  und  von  der  Oongrueiiz  der  Frage 
mit  der  Antwort  anschliesst.  Bs  bedarf  kaum  eines  Hinweises  auf 
den  innem  Zusammenhang  dieser  Abschnitte  und  ihre  Stellung  am 
Aidbng  des  Ganzen:  mit  aller  Klarheit,  Schärfe  und  Bestimmtheit 
werden  die  betreffenden  Regeln  und  Vorschriften  aufgestellt,  durch 
Beispiele,  die  mit  der  grössten  Sorgfalt,  aus  Cicero  hauptslichlich, 
und  einigen  andern  Schriftstellern  der  classischen  LatinitUt  ausge- 
wählt, die  Regel  nachweisen,  unterstützt,  und  am  Schlüsse  eines 
jeden  der  fünf  Hauptkapitel,   die  wir  eben  angegeben  haben ,  fol- 
gen die  deutschen  Uebuuf^sbeispiele ,   vn  welchen  die  lateinischen 
Worte,  da  wo  es  nöthig  erschien,  oder  der  Ausdruck  schwieriger 
erschien,  unter  dem  Texte  beigefügt  sind,  so  dass  der  Schüler  eigent- 
lich keines  weiteren  Wörterbuches  zum  Uebersetzen  dieser  Uebnngs- 
stücke  ins  Lateinische  bedarf.  So  ist  Theorie  und  Praxis  vereinigt, 
die  richtige  Auffassung  einer  jeden  Kegel  durch  Beispiele  wie  durch 
üebersetzung  sicher  gestellt.    Wie  klar  ist  z.  B.  in  diesem  ersten 
Abschnitt  die  an  dritter  Stelle  S.  42  ff.  gebrachte  Lehre  von  dem 
Tronomen  Relativum  in  seiner  Beziehung  auf  das  Nomen  des  vor- 
hergehenden Satztheiles,  wie  auf  das  nachfolgende  Prädicatsnomen 
vermöge  der  Attraction  dargestellt:  es  mag  darauf  um  so  eher 
hingewiesen  werden,  als  hier  so  leicht  Schwierigkeiten  in  der  Üeber- 
setzung oder  vielmehr  in  der  Auffassung  sich  bieten,  wodurch  die 
TJebersetzung  dem  SchOler,  der  leicht  in  ein  Schwanken  geräth, 
erschwert  wird.  Auf  die  deutschen  Uebungsbeispiele  ist  hier  sowohl, 
wie  in  den  übrigen  Theilen  des  Werkes  grosse  Sorgfalt  verwendet 
worden,  wie  man  bald  wahrnimmt;  vielfach  ist  der  Inhalt  ge- 
schichtlicher Art,  alles  Tri^le  und  Ordinäre  ist  fern  gehalten, 
und  was  die  Form  betrifft,  so  sind  dieselben  in  einer  einfachen, 
reinen  deutschen  Sprache  gehalten,  was  wir  für  unamgüiiglich  noth- 
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wendig  halten,  wenn  anders  der  oben  bemerkte  Zweck  erreicht  und 
die  Anleitung  zum  lateinischen  Styl  zugleich  eine  Anleitung  zu 
einem  jeden  guten  Styl,  namentlich  auch  einem  deutschen  werden 
soll.  Die  Nachbildung  antiker  Formen  oder  eine  Annäherung  an 
dieselben  im  deutschen  Ausdnick,  zum  Nachtheil  des  letztem,  um 
damit  dem  Schüler  sein  Werk  des  Uebersetzens  zu  erleichtern, 
haben  wir  stets  als  Etwas  Verderbliches  und  Verkehrtes  betrachtet, 
welches  nur  die  Folge  hat ,  dass  der  Schüler  weder  richtig  latein 
noch  richtig  deutsch  schreiben  lernt.  Auch  ist  man  jetzt  von  den 
in  dieser  Beziehung  früher  gemachten  Versuchen  mit  Recht  zurück- 
gekommen, der  Forderung  eines  guten  deutschen  Styls  in  derarti- 
gen Uebungen  wird  sich  jetzt  kaum  Jemand  entziehen  wollen :  von 
dem  einsicbtvollen  und  erfahrenen  Verfasser  dieses  Werkes  war 
diess  von  vorneherein  nicht  anders  zu  eiwarteu. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  wichtige  Lehre  von  den 
Casus  (8.  58 ff.),  mit  Uebergehuug  des  Nominativs,  tiber  welchen, 
als  Snbjects  wie  als  Pi^dicatsnominatfY,  in  dem  eitsten  Abschnitt 
das  Kdtbige  erörtert  worden  war.  Auf  den  zuerst  behandelten 
Nominatiy  folgt  dann  in  grösserem  Umfang  die  Lehre  vom  Acou- 
sativ  (8.  60  ff.)  in  seinen  yerschiedenen  Beziehungen  nach  transi- 
tiven  wie  intransitiven  Yerbis,  zur  Bezeichnung  des  Maasses,  des  TJm- 
&ngs,  des  Baumes  und  der  Zeit,  bei  Ausrufungen  u.  dgl.;  dann 
die  Lehre  vom  Dativ  (S.  93  ff.),  vom  Ablativ  (S.  118  ff.)  und  vom 
Genitiv  (8.  150  ff.)'  Die  Einrichtung  ist  auch  hier  dieselbe,  an  die 
Regeln  schliessen  sich,  zur  Verdeutlichung  und  zur  richtigen  Auf- 
fassung derselben,  Beispiele  an,  und  zu  jedem  Casus  sind  zur  Ein« 
Übung  deutsche  Beispiele  gegeben,  zuletzt  noch  zusammenhängende 
Aufgaben  über  sämmtliche  Casus  (S.  203  ff.).  Es  wird  kaum  nöthig 
sein,  auf  die  Wichtigkeit  der  in  diesem  Abschnitt  enthaltenen  Lehre 
aufmerksam  zu  maclieu:  wohl  aber  dürfen  wir  aufmerksam  machen 
auf  den  innern,  logischen  Zusammenhang,  in  welchen  hier  Alles 
das,  was  auf  den  Gebrauch  und  die  Anwendung  der  Casus  im  Ein- 
zelnen sich  bezieht,  miteinander  gebracht  ist.  Als  ein  Anhang  dazu 
erscheint  S.  217  die  Construction  der  Orts  und  Zeitbestimmungen, 
in  welchem  namentlich  das  Verhältniss  der  Präpositionen  und  deren 
ausdrückliche  Stellung  gegenüber  der  Anwendung  des  einfachen 
Casus  auf  vorzügliche  Weite  im  Einzelnen  erörtert  ist,  zumal  hier 
gerade  so  wesentliche  Yerschiedenheiteu  in  der  lateinischen  wie 
deutschen  Sprache  hervortreten;  die  betreffenden  Beispiele,  so  wie 
die  deutschen  Uebungsstflehe  fehlen  auch  hier  nicht. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Lehre  von  dem  Yerbum 
und  seinen  Theilen  (8*  271  ff.),  zuerst  Numerus  und  Q&mB,  worauf 
die  Modi  folgen;  dass  bei  demlndicativ  insbesondere  auf  dieFftUe 
hingewiesen  wird,  in  welchen  der  Deutsche  den  Conjunotiv  anzu- 
wenden pflegt,  wfthrend  im  Lateinischen  der  Indicativ  gebraucht 
wird  (8.  286  ff.y,  bedarf  kaum  n&herer  Ausfilhrung.  Im  Gegensatz 
zum  bidicativ,  der  Etwas  als  wirlUch  behauptet  i  stellt  der  Oon- 
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junctiv  (S.  290)  den  Gedanken  als  Annahme,  als  Vorstellung  hin, 
und  steht  dann  entweder  unabhängig,  als  selbständiger  Satz  oder 
abhängig  vun  einer  Tartikel  oder  von  einem  andern  Satze,  der  ihn 
gleichsam  regiert.  Da  der  letzte  Fall  bei  der  Satzlehre  näher  er- 
örtert wird,  80  ist  hier  blos  von  den  Fällen  die  Bede,  wo  der  Con- 
junetiT  unabhängig  steht,  als  Potentialis  oder  DabitatlTus,  als  Opta- 
tiyns,  als  Snasorias  oder  JaesiTus  (in  Yorsobriften,  Yorscblägen, 
Ermahnungen)  und  als  ConeesslTns  oder  Permissivos.  Darauf  folgt 
der  ImperatiTue,  dessen  Anwendung  in  der  müderen  und  strengeren 
Befehlsform  (als  Jnssivus  nnd  Imperativos),  namentlich  aneh  als 
verneinender  Jnssivns  hier  sehr  gut  nachgewiesen  wird  (S.  800  ff*)» 
so  wie  auch  sein  VerhOltniss  su  dem  Entnrom ;  daran  schliesst  sich 
der  Gebrauch  des  Infinitivs,  des  Gemndinms  nnd  Gemndivnm^s, 
namentlich  in  der  Verbindung  mit  Casus,  so  wie  des  Snpinums 
(S.  356  ff.).  Den  Best  dieses  Abschnittes  füllt  die  Lehre  von  dem 
Gebranch  der  Tempora,  und  zwar  in  erster  Reihe  Tempora  abso- 
luta (Präsens,  Perfect,  Futurum),  in  zweiter  Tempora  relativa  (Im- 
perfect  mit  einem  Anhang,  der  den  Infinitivus  historicns  betrifft, 
Plusquamperfect  und  Futurum  exactum),  darauf  folgt  die  Lehre 
von  'lern  Gebrauche  der  Tempora  in  der  Conjugatio  periphrastica 
(hier  wird  wohl  S.  379  statt  D  ein  C  zu  setzen  sein,  und  dann 
auch  S.  382  D  statt  E  und  so  fort),  und  vom  Clebrauch  der  Tem- 
pora im  Bi  iefstyl,  nebst  der  Consecutio  Temporum,  die  den  Schluss 
bildet.  Alle  diese  Punkte,  die  so  leicht  dem  Schüler  Anstoss  geben, 
werden  hier  mit  einer  Klarheit  und  Bestimmtheit,  so  wie  Einfach- 
heit behandelt,  dass  wir  überzeugt  sind,  der  Lehrer,  der  diese  zum 
Theil  schwierigen  Lehren  nach  der  hier  gegebenen  Anleitung  mit 
seinen  Schülern  behandelt,  werde  sie  dahin  bringen,  dass  sie  überall 
das  Richtige  leicht  tiuden  und  auwenden,  ohne  irgend  wie  in  Ver- 
legenheit zu  gerathen. 

Die  zweite  Abtheilung  des  (Manzen,  die  anoh  besonders  pagi- 
nirt  ist,  hat  es  bloss  mit  der  Satdehre  zu  thnn,  die  fireilich  um- 
fangreich nnd  schwierig  genug  ist,  nm  in  dieser  Ausdehnung  be- 
handelt zu  werden.  Und  diess  ist  hier  allerdings  in  erschöpfender 
Weise  geschehen:  man  wird  nicht  leicht  Etwas  finden,  sowohl  in 
Bezug  auf  die  verschiedenen  Arten  der  S&tze  und  deren  Verbindung, 
als  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  der  einzelnen  Bedetheile  ausserhalb 
der  Satzverbindung,  was  hier  nicht  in  eben  so  anschaulicher  wie 
befriedigender  Weise  behandelt  worden  wUre.  Li  dem  ersten  Capi- 
tel  dieser  Lehre  von  der  Satzverbindung  werden  die  coordinirten 
Sätze  behandelt,  und  zwar  die  copulativen,  wie  die  adversativen, 
di^junctivon,  die  Causalsätze  wie  die  Consecutivsätze :  man  wird 
demnach  hier  eine  gute  Anleitung  über  die  Anwendung  der  hier 
einschlugigen  Partikeln  finden,  wie  et,  que,  atque,  neque,  cum,  tum, 
autem ,  sed ,  vcro,  at ,  aut,  vel,  sivo,  nam,  itaquc,  igitur  u.  s.  w. 
mit  sorgfältiger  Angabo  der  Unterschiede,  wie  sie  im  Gebrauch, 
namenUich  auch  bei  negativen  Verbindungen,  sich  herausstellen. 
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Eine  grössere  Ausdebnung,  wie  indess  kaum  befremden  kann, 
bat  das  zweite  Capitel  erbalten,  welcbes  subordinirte  Sätze  beban- 
delt: zuerst  die  Relativsiitzp  f  \ttributiv8ätze),  wobei  anch  die  Fälle, 
in  welcben  das  Relativ  mit  dem  Conjunctiv  verbunden  wird,  also 
die  Relativsätze  des  Grundes,  der  Absicht,  der  Folge,  der  Ein- 
räumung, der  Bedingung  u.  s.  w.  vorkommen.  An  zweiter  Stelle 
erscbeinen  die  Vergleicbungssätze  (Comparativ ,  Superlativ ,  Ver- 
gleicbungssätze,  mit  ut  —  ita  u.  s.  w.),  an  dritter  die  Fragesätze, 
die  directen  wie  die  indirecten  (bier  aucb  von:  haud  scio  an  und 
Aebnlicbem) ,  an  vierter  die  Zeit  oder  Temporalsätze  (von  quum, 
dum,  donec,  post([uam,  ubi  u.  s.  w.),  an  fünfter  die  Causalsätze, 
an  sechster  die  Bedingungssätze,  an  siebenter  die  Concessiv  oder 
EinraumungssUtze  (hier  von  quamtpmm,  etsi  und  etiamsi,  tametsi, 
quamvis,  licet,  ut,  quum  und  deren  Anwendung) ;  nun  folgen  die 
Objectiv  oder  Gegenstandssätze,  d.  b.  die  Sätze  mit  der  Coujunction 
dass,  und  zwar  als  Absiclits-  oder  Finalsätze,  als  Folge-  oder 
Consecntm&tze,  nnd  dann  in  der  Structur  des  AecnsatiTS  mit  dem 
Infinitiv,  so  wie  mit  der  Goi^nnotion  qnod:  es  ist  diess  einer  der 
wichtigsten,  mit  aller  Schärfe  nnd  Genauigkeit  behandelter  Abschnitt, 
auf  den  besonders  hingewiesen  werdeh  mag ;  es  schliesst  sich  daran 
noch  ein  Abschnitt  über  die  Oratio  obliqna,  nnd  dann  folgt  in  nm- 
fiftssender  Barstellnng  die  Lehre  von  dem  Gebranch  der  Participien, 
insbesondere  der  Ablativi  absoluti  (S.  844 — 869):  ebenfalls  einer 
der  gewichtigsten  mid  bedentendsten  Abschnitte  dieser  zweiten  Ab- 
theiiong. 

Das  dritte  Capitel  handelt  von  dem  Gebrauche  der  einzelnen 
Bedetheile  ausserhalb  der  Satzverbindung,  also  zuerst  vom  Sub- 
stantiv, dann  folgen  das  Adjectiv  und  a^jcctivische  Participien,  die 
Pronomina  (Seite  417  —  466,  ein  eben  so  wichtiger,  mit  aller 
Sorgfalt  durchweg  bearbeiteter  Abschnitt,  wie  z.  B.  insbesondere 
in  den  Regeln  über  die  Interrogativa  und  Indefinita,  also  über 
aliquis,  quis,  quispiam,  quisquam,  ullus,  quidam  u.  s.  w.),  die  Zahl- 
wörter, das  Adverbium,  die  syntaktische  Anwendung  der  Präposi- 
tionen (z.  B.  über  ihren  Wegfall  oder  Wicdorhohmg  bei  zwei  da- 
von abhängigen  Substantiven,  über  die  Verbindung  von  zwei  Prä- 
positionen mit  Einem  Substantiv  u.  dgl.  m. ;  die  specielle  Anwen- 
dung und  den  Gebrauch  der  einzelnen  Präpositionen  s.  oben  bei 
der  Lehre  von  den  Casus)  und  zuletzt  von  den  Vemeinungswörtern 
und  vemeiü enden  Satzformen. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  einen  Abriss  des  Ganzen,  in  der 
Angabe  des  Inhaltes  der  einzelnen  Theile  und  deren  Anordnung  zu 
geben  versucht :  man  wird  daraus  entnehmen,  dass  in  diesem  Werlte 
ungleich  mehr  geleistet  ist,  als  der  Titel  erwarten  Iftsst,  insofeni 
in  der  hier  gegebenen  Anleitung  nicht  blos  Alles  enthalten  ist, 
was  zur  eigentlichen  Grammatik  gehört,  sondern  auch  so  Manches 
Andere,  was  sprachlicher  Art  ist  und  daher  oft  dem  W0rterbuch 
ttberlassen  bleibt,  hier  mitbehandelt  ist,  weü  es  eben  so  uuentbehr- 
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lieh  erscheiiit  fOx  die  richtige  Erkenntniss  der  UteiniBohen  Sprache 
und  die  zu  endelende  Sicherheit  eines  richtigen  Ansdnicks,  der  an 
die  besten  Mnster  der  classisohen  Latinität  sich  ansehliesst.  Daher 
ist  überall,  im  Allgemeinen  wie  im  Einzelnen,  auf  die  Terschie» 
denheit  der  lateinischen  und  der  deutsehen  Sprache  hingewiesen, 
um  ein  sicheres  Terstündniss  beider  herbeizuführen,  wodurch  allein 
eine  richtige  Anwendung  möglich  wird:  und  wenn  der  Verfasser 
in  dieser  Besiehung  versichert  (S.  lY),  wie  es  überall  sein  Be- 
mühen gewesen,  :odie  lateinische  Sprache  bei  aller  ihrer  Eigen* 
thümlichkeit  unmittelbar  mit  der  deutschen  zusammenzuhalten  und 
sogleich  in  praktischer  Weise,  nämlich  in  Beispielen,  die  eine  durch 
die  andere  zu  verdeutlichen  und  das  Maass  ihrer  gegenseitigen  An- 
wendbarkeit zu  bestimmen«,  so  kann  jede  Seite  seines  Werkes  dazu 
den  Beleg  liefern.  Keine  Erscheinung  in  dem  Sprachgebrauch  wird 
man  hier  übergangen  Huden,  und  da  eine  jede  Spracheracheinuug 
»am  geeigneten  Orte,  d.  h.  in  ihrem  naturgemiissen  Zusammenhang 
mit  den  Sprachgesetzen  besprochen  und  dadurch  zu  einer  möglichst 
lebendigen  Anschauung  gebracht  ist«  (S.  10),  wird  man  auch  leicht 
in  Allem  sich  zurecht  finden,  abgesehen  davon,  dass  durch  die  ge- 
naue, der  zweiten  Abtheilung  vorgesetzte  Inhaltsangabe,  so  wie 
durch  die  jeder  der  heiden  Abtheihmgen  beigefügten  Register  das 
Suchen  des  Einzelnen  mogliclisi  eiioichtert  ist.    Was  wir  aber  am 
Schlüsse  unseres  Berichtes  nochmals  hervorheben  zu  müssen  glauben, 
ist  die  Klarheit  und  Bestimmtheit,  die  Präcision  und  die  Schärfe, 
welche  in  der  Darlegung  der  einzelnen  Lehren,  Kegeln  und  Vor- 
schriften statt  findet,  namentlich  aufs  genaueste  auf  alle  die  feine* 
ren  Nüancen  und  Unterschiede  im  Sprachgebrauch  scheinbar  sjno- 
nymer  Wörter  und  Ausdrücke  hinweist,  und  auch  darin  uns  zeigt, 
wie  wir  in  dem  Ganzen  kein  ephemeres  Werk  yoi  uns  haben, 
sondern  die  Früchte  eines  lebenslftnglichen,  diesem  Gegenstand  ge- 
widmeten Studium's  und  einer  auf  auf  diesem  Felde  gewonnenen 
reichen  Erfahrung,  die  sieh  vollkommen  klar  ist  Über  das,  was 
wahres  Bedttr&iss  des  Schülers  ist,  so  wie  über  die  ülGttel  und 
Wege,  dieses  Bedürfniss  zu  befriedigen.  Eben  darum  wird  es  nicht 
ndäig  sein,  Etwas  Weiteres  zur  Empfehlung  eines  Buches  beizu- 
fügen, dem  wir,  im  Interesse  eines  gründlichen  Unterrichts  im 
Lateinischen  und  der  Förderung  eines  guten  lateinischen  Styls, 
wie  er  leider  immer  seltener  wird,  nur  recht  grosse  Verbreitung 
wünschen  können.  €hr«  BAhr« 
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Dionis  Cassii  Cocceiani  historia  liomana.    Cum  atmotatioiiibus 
Ludovici  D  ut  clor  fii,    \oU  V.   Lipsiae  in  aedibm  J?, 
Teuöneri  MVCaCLXV,  LXXVJU  und  286  Ä  in  8. 

Vun  dun  vier  vorausgehenden  Bändchen  ist  in  diesen  Jahr- 
büchern (Jahrgg.  1864.  S.  289.  787)  bereits  die  iiede  gewesen; 
mit  dem  dritten  Bande  war  Dio's  Werk  bis  zum  sechzigsten  Buch 
incl.  geführt,  im  vierten  die  Fortset/ung  in  dem  Auszug  des  Xiphi- 
linus  von  Buch  Li  bis  zu  liucli  LXXX  iucl.  geliefert  worden.  Der 
fünfte  hier  vorliegende  Band  enthält  in  seinem  grösseren  Theil 
S.  1—181  einem  Abdruck  des  Ton  Bobert  Stepbanus  1551  erst- 
arnls  edirten  Auszugs  des  Xipbilinus  (Emrofiri  tov  ^üavog  tov 
Nixahig  Patficc&c^  latOQiagy  0whBitev  ^IiXMXwnig  6  St<pcXi:voe, 
neQiixowsa  p/sipaQ%Caq  mtaoQmv  eixwsüuptSj  £t6  Jlofuetjßov 
Mdyvov  fidxQt  liXsidvdQOV  tov  Maiuäag),  in  tbeilweise  beridi- 
tigter  Gestalt  und  mit  steten  Terweisungen  auf  die  betreffenden 
Stellen  des  Dio»  am  Bande  jeder  Seite,  yerseben.  Naoh  derWabr- 
nehmung  des  Herausgebers  bat  dieser  Byzantiner»  der  im  eilften 
Jabrbuudert  unserer  Zeitrecbnung  diesen  Auszug  fertigte,  niobt 
einmal  die  besseren  und  reineren  Formen  des  Dio  beibehalten,  son- 
dern durob  die  minder  guten  der  späteren  Zeit  ersetzt,  xmd  über- 
baupi  manche  Aendemugen  oder  vielmehr  Entstellungen  sieb  erlaubt, 
die  Ton  seinem  ganzen  Verfabren  kein  besonders  günstiges  Urtbeii 
erwecken.  Indessen,  wie  nun  einmal  die  Sachen  jetzt  stehen»  wer- 
den wir  noch  immer  froh  sein  müssen,  von  so  Manchem,  was  da- 
mals noch  vorhanden  war  und  spilter  verloren  ging,  doch  wenig- 
stens Auszüge  zu  besitzen,  ohne  welche  unsere  Lücken  in  der  alten 
Geschichte,  zumal  in  der  Geschichte  Rom's  und  zwar  in  der  spä- 
teren Zeit,  noch  viel  grösser  und  empfindlicher  sein  würden.  Auf 
die  Form  darf  man  freilich  dann  weniger  sehen;  auch  jene  byzan- 
tinischen Excerptoren  hatten  nur  die  Sache  vor  Augen,  wenn  auch 
nicht  immer  in  der  von  uns  gewünschten  Art  und  Weise  der  Be- 
handlung. 

Auf  Xiphilinus  folgen  andere  Excerpte  aus  Dio,  von  Angelo 
Mai  aus  Vaticciuischon  Handschrifton  im  zweiten  Bande  der  Scriptt. 
Vatt.  iiüva  Collectio  verütlentlicht  S.  181  —  217  und  S.  234—236, 
dazwischen  Ö.  218 — 233.  die  aus  denselben  Handschriften  zu  Tage 
gelorderten  Excerpte  eines  unbekannten  Fortsetzers  der  Geschichte 
des  Dio»  welebe  bis  auf  Constantin  berabreicben;  bei  den  Excerpten 
aus  Dio  ist  ebenfalls  am  Bande  der  betreffende  Naobweis  aus  den 
Bachem  Dio*s  angegeben.  Den  Besobluss  maoben  S.  284  Exeespta 
Flanudea,  ebenföUs  nacb  Angelo  Mai»  jedoeb  nur  das  entbaltend, 
was  bei  Dio  xmd  Xipbilinus  nicbt  Torkommt»  und  S.  237  und  288 
Excerpta  sedis  incertae,  nacb  H.  Yalois  und  Ursinus»  deren  nr^ 
sprünglicbe  Stellung  sich  nicht  sicher  nacbwMsen  iSsst* 

Auf  diese  Weise  findet  man  hier  Alles  zusammengestellt»  was 
auf  Dio  sieb  bezieht,  und  dienen  oftmals  diese  Excerpte  aaob  d»| 
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wo  das  Original  noch  vorliegt,  zur  richtigen  Auffassung  und  zum 
besseren  Verständniss  desselben,  so  wie  selbst  zur  Verl)esserung  des 
fehlerhaften  Textes,  für  welchen  noch  gar  Manches  zu  thun  übrig 
gelassen  ist,  namentlich  auch  in  Zurückführung  der  richtigen,  von 
Dio  angewendeten,  Formen,  die  sich  so  oft  verwischt  finden,  wäh- 
rend es  keineswegs  glaublich  erscheint,  dass  der  sonst  so  genaue 
Schriftsteller  iu  diesem  i'uukte  nachlässiger  verfahren.  Der  Heraus- 
geber hat  in  der  Praefatio  S.  IX  ff.  Einiges  der  Art  berührt  und 
damit  allerdings  gezeigt,  was  hier  noch  weiter  za  thnn  ist»  und 
worauf  zur  Festsiellmig  der  richtigen  Formen  Überhaupt,  den 
mancherlei  Verderbnissen,  welche  Dio*s  Handschriften  aneh  darin 
bieten,  das  Augenmerk  insbesondere  zu  richten  seyn  wird.  Eine 
genaue  Erkenntniss  dieser  Formen  und  damit  weiter  auch  des  ge- 
sammten  Sprachgebrauchs,  der  bisher  noch  wenig  beachtet  oder 
zum  (Gegenstand  besonderer  Forschung  gemacht  worden  ist,  wird 
auf  die  Besserstellung  des  Textes  nur  vprtheilhaften  Einfluss  Süssem 
können. 

Noch  haben  wir  einiger  weiterou  Zugaben  zu  gedenken«  Auf 
die  Praefatio  nämlich  folgen  S.  XIY  ff.  die  griechischen  Argumente 
oder  Inhaltsangaben  der  einzelnen  Bücher  Dio's  vom  sieben  und 
dreissigsten  Buche  an,  was  davon  noch  erhalten  ist,  und  daran 

schliessen  sich  die  lateinischen  Argumente  vom  36.  Buch  an  bis 
-zum  80.  Buch.  Dann  folgt  ein  Abdruck  des  den  Dio  betreffenden 
Artikels  in  des  Photius  Bibliothek  Cod.  LXXI,  und  darauf  ein  Aus- 
zug (Excerpta)  aus  ßeimarus  Abhandlung  über  Leben  und  Schrif- 
ten Dio's  aus  dessen  Ausgabe  entnommen.  Man  wird  für  diesen 
Wiederabdruck  dankbar  sein,  da  die  Abhandlung  des  Reimarus 
noch  immer  ihren  Werth  über  den  betreffenden  Gegenstand  behält, 
ohne  darum  auf  den  Wunsch  zu  verzichten,  dass  bei  diesem  Ab- 
druck aus  Reimarus  Abhandlung  auch  die  neuere  Literatur  einiger- 
massen  wenigstens,  sei  es  in  einigen  Zusätzen,  Nachträgen  oder 
Nachweisungen  berücksichtigt  worden  wäre,  was  nicht  geschehen 
ist,  obwohl  in  den  seit  Reimarus  verschiedentlich  über  Dio  in 
neuerer  Zeit  angestellten  Forschungen  Manches  enthalten  ist,  das 
eine  solche  Beachtung  wohl  verdienen  kauii.  ßin  Index,  d.  h.  ein 
alphabetisches,  sachliches  Register  in  lateinischer  Sprache  über  die 
in  Dio*s  Büchern  Yorkommenden  Gegenstände  ist  am  Schlüsse 
8.  289^286  in  doppelten  Columnen  beigefügt. 
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IJ  Simson,  Ein  Bähnmuiuek  in  fünf  Handlungen  wm  Albert 
Benno  Dulk,  Monmer^  Eigmthum  de$  Ytrfamn»  1869, 

88  8  8.; 

2)  Der  Tod  des  Beirusslseim  und  die  UnaierÖlichkeit,  Vo7i  A.  B, 
Dulk.    Leipsig,  Verlag  von  Otto  Wigand,  1868.  191  6'. 

3)  Jesus,  der  Christ.  Ein  Stück  für  die  Volksbühne  in  neun 
Handlungen  mit  eiriem  Nachspiel  von  A.  D.  Dulk»  BtuUgart, 
Verlag  von  Emü  Ebner,  lö6ö,  VJ,  u.  280  S.  8. 

Zu  den  begabtesten  belletristischen  Schriftstellern  unserer  Zeit 
gehört  unzweifelhaft  Albert  Benno  Dulk.  Seine  Arbeiten  sind  geist- 
voll, genial,  die  Darstellung  ist  leicht,  fiiessend,  gefällig  und  viel- 
fach bekundet  sich  in  ihnen  eine  umfassende  und  tief  eingehende 
Sachkenntniss.  Referent  hat  zur  kritischen  Beurtheüung  von  Dulk 8 
Schriften,  dessen  Leben  auch  vielfach  bewegte,  interessante  Mo- 
mente bietet,  zwei  dramatische  Diebtangen  und  eine  populär  philo- 
sophiBcbe  Sohrtft  deetelben  sneammengestellt. 

Wir  begumen  mit  dem  1859  enohieaettea  Bimson.  Die 
Tflehtigkeit  des  dramatisoheii  Genius  zeigt  aioli  darin,  wenn  man 
einem  an  sieh  wenig  bedeutenden  Stoffe  niebt  nor  eine  dramatisohe 
Seite  abgewinnen,  sondern  diese  aoob  zn  einem  abgerundeten  Qan- 
sen  diamatiseher  Handlungen  und Cbaxaktere gestalten  kann;  nodi 
msbr  aber,  wenn  dem  (Manzen  eine  philosopbisehe  Idee  lu  Grunde 
gelegt  wird,  deren  Wahrheit  durch  die  ganze  Dichtung  hindurch- 
geht und  welche  mit  der  Lösung  des  dramatischen  Knotens  ihren 
würdigen  Abschluss  findet.  Was  Bef.  hier  als  Charakter  ächter 
dramatischer  Begabung  bezeichnet,  zeigt  sieh  in  vollem  Maasse  in 
Dulks  SimBon. 

Eine  einfache  Handlung,  welche  im  16.  Kapitel  des  Buches  der 
Richter  von  Vs.  4 — 30  enthalten  ist,  gibt  den  Stoff  zu  dieser  Dichtung. 
Simsen ,  der  israelitische  Held  der  Kraft ,  gewinnt  Delilah ,  ein 
Weib  am  Bache  Sorek,  lieb.  Die  Philisterfürsten  bereden  sie,  dem 
Simson  das  Geheimniss  seiner  Kraft  abzulauschen  und  versprechen 
ihr  eine  Summe  Geldes  dafür.  Dreimal  richtet  Delilah  die  aus- 
forschende Frage  über  das  Kraftgeheimniss  an  Simson  und  wird 
von  diesem  dreimal  getäuscht,  bis  er  endlich  den  wahren  Grund 
seiner  Kraft  dem  Weibe  offenbart  und  von  diesem  den  Philistern 
überantwortet  wird.  Simson  wird  geblendet  und  muss  Sklaven- 
dienste verrichten.  Die  Haare,  in  welchen  seine  Kraft  liegt,  sind 
wieder  gewachsen.  Die  Philisterfürsten  sind  im  Tempel  ihres 
Gottes  Dagon  versammelt,  um  ihm  für  den  Sieg  Über  Simson  zu 
J»hrg.  10.Heft.  43 
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danken.  Simson  soll  vor  den  Philistern  im  Tempel  spielen.  Ein 
Knabe  führt  den  Blinden  aus  dem  Gefa-ngniss.  Er  steht  zwischen 
zwei  Säulen,  welche  des  Hauses  Dach  tragen.  Dreitausend,  Mann 
und  Weib,  sind  auf  dem  Dache,  die  FbilisterfUrsten  alle  im  Tempel 
TenammeU.  Simioii  betet  ta  Jehova,  ergrelfb  die  beidea  Sfttden 
und  das  Hans  begrabt  ihn,  die  Fürsten  und  das  Volk.  Was  noch 
über  Simsen  im  18.  14.  und  15.  Kapitel  des  Bnohes  der  Riohter 
enthalten  ist,  bezieht  sieh  auf  Simeons  Eltern,  dessen  Ctebnrt, 
Kraftthaten,  Hoohseit  nnd  Bftthsel  nnd  steht  mit  der  im  16.  Ka* 
pitel  ensttlilten  Baohethat  des  Eraftmannes  in  keiner  nftheren  Yer* 
Inndnng.  Die  genannten  Kapitel  konnten  also  unserem  Herrn  Verf. 
nur  einzelne  Züge  zu  dem  Bilde  des  Simson  liefern,  seinen  drama- 
tischen Stoff,  in  welchem  Simson  nnd  Delilah  sidi  als  Helden 
gegenüber  stehen,  mnsste  er  allein  aus  den  genannten  Versen  des 
16.  Kapitels  nehmen,  die  nichts  als  die  Geschichte  vom  Falle  Sim- 
ions  dnroh  Delilah  und  von  dessen  Bache  an  den  Philistem  ent- 
halten. 

Aus  dio'^em  Stoffe  nun  entstand  das  Bühnenstück:  Simson  in 
fflnf  Handluni^rcQ  (Akten).  Vorerst  werden  sich  Philister  als  Ver- 
ehrer des  i^'ischgötzen  Dagon  und  Israt?liten  als  Verehrer  des  un- 
sichtbaren. Alles  schaffenden  und  regierenden  Jehovagottes  ent- 
gegengestellt. Aus  dem  Philisterstamme  ist  es  die  Heldin  Delilah, 
welche  den  festen  Glauben  an  den  Philistergötzen,  Simson,  welcher 
den  Jehovaglauben  seines  Volkes  darstellt.  Simsons  Kraftthaten 
sind  Ausflüsse  seines  Gottvertrauens.  Delilah  im  Gefühle  des  Glau- 
bens an  die  Macht  ihrer  Schönheit  und  ihres  Gottes,  in  dessen 
Heiligthum  zu  Gaza  ihr  Vater  (Seboa)  selbst  Oberpriester  ist,  hält 
sich  und  ihr  Volk  fftr  nnftberwindlieh.  Die  Onindbe^gung  eines 
Heldeaehaarakters  ist  die  Kraft  nnd  diese  zeigt  sieh  inDeUlah  und 
zwar  Kraft,  wie  sie  der  sdiOnen  Tochter  des  Philisterpriesters  riemt, 
Uebermnth  ans  den  QefWde  ihrer  Abstanmiung,  der  llaeht  ihres 
GK>ttes  nnd  Volkes.  Sie  Torachtet  die  Philister  und  hasst  2iren 
Qottgesandten,  Simson«  Siebe  da,  sMt  sie  Simeon  nnd  dk  Liebe 
keimt  in  ihrem  Herzen«  Trefflich  wird  der  Kanqrf  swisdm  dem 
menschlichen  Geftthle  nnd  dem  eingewurzelten  Beligionshasse  ge- 
schildert. Aber  immer  noch  ist  der  alteCHaabe  in  Däilahs  Honen. 
Sie  will  das  Geheimnass  Simsons  erfahren,  um  ihn  zu  einem  An- 
hänger ihres  Gottes  und  Volkes  zu  machen.  Ihr  Bch^ues  Gegen- 
bild ist  ihre  israelitische  Dienerin  Achsa,  die  mitten  unter  den 
Philistern  ihrem  Gotte  treu  bleibt  und  an  Simsons  Gotteskraft 
glaubt.  Auch  in  Simson,  dem  gewaltigen  Helden,  keimt  die  Liebe 
zur  schönen  Priestertochter.  Im  Glauben  an  seinen  Gott  und  seine 
Kraft  vertraut  er  ihr;  in  einer  schwachen  Stunde,  in  welcher  die 
Liebe  über  den  Glauben  des  Nasiriiers  siegt,  verrilth  er  das  Ge- 
heimniss  seiner  Kraft.  Delilah  hofft,  indem  sie  ihn  in  die  Hunde 
ihres  Volkes  bringt,  den  Versprechungen  der  Philisterfürsten  trauend, 
ihren  Geliebten  zu  einem  Manne  ihres  Volkes  zu  machen.  Aber 
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ÜMMoKi^  dir  min«  Etaft  •tooh  Delilah  wlom,  wird  tou  dtn 
PMUstton  ^blmdet  und  gdaagen  gekAlten.  Mrt  «rftt  MtM  siiAi 
dar  Kiini  der  teineii  Luibd  tou  den  Soblaok^ii  äm  UdbenMtli^ 
«tid  StolzeR.  Die  Liebe  führt  Delilah  zum  wahren  Glftobeli;  deiui 
ia  ihm  Mandli  AohM  Leben  für  Simsoli  sieht  sie ,  was  wahres 
Gottesvertraoen  und  wahre  Liebe  können.  Da  der  Knabe,  der  den 
blinden  Simson  führt,  ihn  verlassen,  ist  es  Delilah,  die  sich  demütbi- 
gend  und  arbeitend  für  die  einst  verachtete  Achsa,  im  Gewände 
eines  Knaben  (Pnrah)  den  geblendeten  Helden  leitet.  Die  Eiv 
kenmmgsscene  ist  wahrhaft  ergreifend  (S.  82 — 84),  in  welcher  Sim- 
son von  Achsa  erföhrt,  dass  der  Knabe  Purah,  der  für  ihn  lebte 
nnd  das  frühere  Vergehen  an  ihm  durch  ein  neues  Leben  büsste, 
Delilah  ist.  Israel  soll  vernichtet  werden  durch  die  Philister,  welche 
mit  Jubelgeschrei  zu  Tausenden  in  der  Hoffnung  des  Sieges  im 
Dagontempel  versammelt  sind.  Derblinde  Simson,  dessen  Haare  wieder 
gewachsen  sind,  wird  von  dem  Knaben  Purah  (Delilah)  in  dea 
Tempel  geführt.  Delilah  wird  erkannt  und  getödtet.  Das  Geheim- 
niss  der  Säulen,  welche  den  Tempel  des  alten  Gottes  tragen,  wird 
von  der  mit  Jehova  versöhnten  Delilah  an  Simson  verrathen,  Sim- 
eon ergreift  die  S&nlen  ahd  Dagons  Volk  wird  begraben. 

liMft  sagt  mit  Becht  tou  einetti  BomAaev  einer  ^raSUung  oddr 
«iabm  Drama,  sie  seieli  in  der  Wahl  und  Eiitvriekelung  ihres  BtoM 
gdntigen,  wem  sie  den  Leser  mit  soloher  MaoH  edhon  im  A»<- 
fiusg^  «gveifeti,  dnes  er  sie  bie  snm  Absdklnsse  «riMisgieletsst  ftut^ 
colesen  wie  durob  eine  nnsichtbaire  ICaoht  gtowongen  wird.  Man 
ist»  wie  man  sieh  ansdracttt  doxch  die  dichterilclM  6eli(]^fting  ge^ 
feMelt.  Dieses  nivBs  man  im  Tolteten  Maasse  von  Dulke  Sünson 
sagen.  Der  Erafhnann  swingt  uns,  noch  ehe  er  im  StOoke  auf'^ 
trittv  8ohon,  wie  wir  ihn  ans  Aehsae  Erzählung  kennen  lernen»  nnd 
ihm  gegenüber  die  schöne  übermüthige  Dagonitin,  in  einem  Zogd 
die  lebenvoll  entwickelte  Handlung  fortzulesen^  bis  sid  mit  deek 
Starke  des  Dagoütempels  endiget,  und  uns  in  der  Form  einer  alt^ 
teBtamentliohen  Geschichte  verkündet,  dass  die  Liebe  mächtiger^ 
als  das  Vorartheil  des  Glaubens,  dass  mit  ihr  der  Sieg  des  wah- 
ren Gotte?  ist.  Immer  aber  ist  dieser  Jehovagott  ein  Gott  dör 
Hache,  durch  dessen  Mund  der  geweihte  Simson  spricht.  Wenn  ein 
Philisterfürst  eine  Streitaxt  nach  Simson  wirft,  ergreift  dieser  die 
Yon  Delilah  bezeichnete  Sänle  und  nift: 

»Ün  kannst  nicht  treffen  ...  ob  du  Dagon  wärst ! 
Denn  sieh!  Hier  ist  der  Herr  und  spricht:  Nicht  einer 
Geht  lebend  von  mir!  —  Wehe  Euchl  Dies  ist 
Die  Bache  Simeons  nnd  DeUlahs  1   Ataien  t « 

So  ist  Simson  eine  Vorbereitung  snm  Tolkssttteke:  Jeens 
der  Ohrist.  In  jenem  ist  dier  alttestomtetliche  Odtt  dds  Bxi§* 
erwihlten  Volkes  der  Gott  der  Baohe»  in  diesem  der  Gott  der 
Menaehheit,  der  Gott  der  Liebe  gesehildert.  Tre£^b&d  ist  in  Bimson 
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der  Glaube  an  Astaroih,  die  Göttin  der  Liebe,  in  deren  Tempel 
Delilah  Friesterin  ist,  aU  Waffe  gegen  Simson  benntst  Die  alt- 
testamentlicben  Mythen  von  Simeon  werden  mit  vielem  Gesobicke 
Terwendet  und  in  der  Sohiidening  des  Gkinzen  und  Einzebien  die 
genaueste  Bekanntschaft  mit  den  Sitten  und  Einrichtungen  des 
Orients,  weleben  der  Herr  Verf.  aus  eigener  Anschaunng  kennt, 
bekundet. 

Die  Verstr)S3e  eines  Stückes  gegen  seine  Darstellbarkeit  auf 
der  Bühne  sind  nicht  im  Stande,  über  seinen  dramatischen  Werth 
den  Stab  zu  brechen.  Dieses  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  der 
grössten  dramatischen  Dichtung  unserer  Zeit,  in  Göthe's  Faust, 
welcher  nicht  nur  im  zweiten,  sondern  auch  im  ersten,  jetzt  auf 
allen  Bühnen  dargestellten  Theile  bedeutende  Bühnenmängel  hat. 
Entschieden  liest  sich  Faust  besser,  als  er  sich  darstellen  lässt. 
Dasselbe  müssen  wir  auch  von  Dulks  Simson  sagen. 

Es  wird  in  unserm  Bühnenstücke  Allerlei  zur  Schau  gebracht, 
was  auch  bei  der  besten  Darstellung  kaum  dem  Schein  desLftober- 
liehen  entgeht  und  gerade  in  der  Darstelfauig  des  Dramas  Ist  der 
Sohritt  Tom  Ernsten  zom  LAcberlioben  oft  Mbr  Uein.  Wir  redd- 
nen  dabin,  wenn  Simsons  Haare  im  eilften  Auftritte  der  sweitea 
Haiidbmg,  in  sieben  Locken  gefloebten,  mit  einem  Fleobtband  von 
Delilab  an  dem  Haken  eines  F&hles  befestiget  werden  (S.  42), 
wenn  im  neunzehnten  Auftritt  der  dritten  Handlung  (S.  68)  «in 
SkbiYe  auf  Delilabs  Befehl  dem  schlafenden  Simson  mit  einer  Scbeere 
die  Haare  abschneidet  und  sie  auf  einer  Sobfissel  Delilab  über- 
geben will,  wenn  Haare,  Schüssel  und  Scheere  bei  einer  Annbe- 
wegung der  Delilah  auf  die  Erde  £aUen  (S.  64),  wenn  Simson 
kurz  darauf  mit  abgeschnittenen  Haaren  auftritt,  wenn  Delilab  da- 
durch getödtet  wird,  dass  ein  Fhilister  eine  Lanze  nach  ihr  wirft 
(S.  87).  Das  Alles  stört  den  mächtig  ergreifenden  Eindruck  im 
Lesen  nicht,  wohl  aber  in  dem  Darstellen.  Solche  Dinge  gehören, 
wenn  die  Dichtung  Bühnenstück  werden  soll,  nicht  auf  die  Bühne, 
sie  müssen  erzählt,  nicht  aber  vor  den  Zuschauern  gothan  werden. 

Dichtkunst  und  Fhilosophie  sind  vielfach  verwandt.  Der  Gegen- 
stand beider  ist  die  Idee,  nur  bei  letzterer,  wie  sie  an  sich  ist, 
bei  ersterer  in  der  Form  begränzter  Erscheinung.  Es  ist  das 
Farbenspiel  der  Sinnenwelt,  in  welchem  sie  uns  in  der  Kunst  ent- 
gegentritt. Bei  keinem  Philosophen  des  Alterthums  zeigt  sich 
dieses  innige  Kunst  und  Wissenschaft  zusammenhaltende  Band  mehr, 
als  bei  Plato. 

Auch  in  der  zweiten  Schrift  unseres  Herrn  Verf.  erscheint 
sein  dicbterisches  Element,  wenn  es  auob  philosophische  IPragen, 
die  bier  zui^  Sprache  kommen,  behandelt  und  die  Arbeit  nickt  in 
gebundener  Bede  durcbgeltüirt  ist.  Diese  zweite  Schrift  ftlbrt  den 
Titel:  Der  Tod  des  Bewusstseins  und  die  ünsterblicb- 
keit.  Bs  ist  in  ibr  die  Unsterblichkeitsfrage  bebandelt,  und  zwar 
ireniger  in  streng  wissenscbaftUcber  dialektischer  Gestalt,  als  roa 
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der  ästhetischen  und  religiösen  Seite,  welche  ja  auch  in 
den  beiden  andern  Werken:  Simson  und  Jesus  der  Christ 
die  vorherrschenden  sind.  Die  Sprache  ist  nicht  war  durchweg 
comct,  sondeni  edel  tmd  schto  und  gebraucht  hinfig  passende, 
nicht  selten  diebterisch-sehOne  Bilder  znr  Beseicbnnng  der  Begrüfo. 
Schon  die  Anftohrift  seigt,  was  der  Herr  Verf.  will»  im  Tode  des 
Bewnsstseins  die  ünsierbliohkeit ;  er  spricht  sich  dunm  gegen  die 
•Fortdauer  des  individuellen  Selbstbewnsstseins  nach  dem  Tode  ans 
nach  der  dnrch  den  Ifoterialismns  nnd  die  Jnngbegersehe  Philo- 
sophie, noch  mehr  durch  letztere  vertretenen  Ansicht;  nicht  der 
einzelne  Geist,  die  einzelne  Seele,  das  einzelne  Bewusstsein,  son- 
dern Geist,  Seele,  Bewusstsein  an  sieh  sind  ihm  das  Wesen  imd 
die  Unsterblichkeit  für  den  Einzelnen. 

Yon  S.  1 — 38  behandelt  er  die  Anfänge  des  Jenseits. 
Erbestimmt  hier  das  natürliche  Verhältniss  des  Lebens 
zum  Tode,  die  geschichtliche  üebersicht  der  Todes- 
empfindnriE^  und  das  Wesen  der  Christuslehre.  Von  da 
geht  er  zur  Täuschung  des  Jenseits  über  (S.  38 — 86)  nnd 
stellt  das  natürliche  Leben  des  Geistes,  die  Forde- 
rang des  Volks-  undKirchenglaubens,  die  Forderung 
der  Sebstsucht  und  die  Entdeckung  eines  Sam m  (G e s am mt-) 
Ichs  im  Menschen  dar.  Indem  der  Herr  Verf.  zur  Mensch- 
heit (S.  86  — 124)  gelangt,  werden,  da  das  Gesammtich,  wie  er 
sagt,  »Anfang  wie  Ende  des  Menschen  umfasst«,  Geburt  und 
Leben  desIchs,  der  unbewusste  Geist  und  dieMensoh- 
heit  als  Momente  aufgezählt.  Zum  Schlüsse  wird  auf  die  Wahr* 
heit  des  Jenseits  (8.  124—189),  den  Tod  des  Bewnsst- 
seinSy  das  Sterbliche  nnd  das  ünsterbliche  hingewiesen. 

Es  Terlmflpft  sieh  ein  nnwillkflrliches  Granen  mit  dem  Ge- 
danken einer  gKnzlichen  Zemichtnng  des  Selbstbewnsstseins  nnd 
man  h&lt  die  Anschaunng  von  einem  gSnzIichen  Anlh9ren  des  Ein- 
zefiohs  nicht  nnr  für  unserer  Natur  widerstrebend,  sondern  fftr 
irreligiös.  Es  ist  nnn  yorzngsweise  des  Herrn  Verf.  Streben,  im 
YOlksÖillmlichen,  jedem  Gebildeten  verstttndliohen  Tone  das  Aesthe- 
tische  und  das  Religiöse  seiner  Negation  des  individuellen  Un- 
sterblichkeitsglaubens darwithun.  Ref.  kann  dem  Herrn  Verfasser 
hierin  nicht  beistimmen.  Es  bandelt  sich  bei  der  individuellen 
Unsterblichkeit  nieht  um  das  Wissen,  sondern  um  das  Glauben, 
nnd  To  der  wird  eine  sch?5nere  Seite  in  der  Hoffnung  des  Wieder- 
findens seiner  Lieben,  in  dem  Bleiben  des  Schönsten  und  Edelsten, 
was  er  in  seinem  eigenen  Selbstbewustsein  hat,  als  in  der  Zer- 
nichtung des  ganzen  Inhaltes  seines  Bewnsstseins  finden.  Die 
Frucht  wahrer  Religion  ist  die  Sittlichkeit  und,  wenn  auch  eine 
sinnliche,  vorurtheilsvoUe  Anschauung  von  Himmel  und  Hölle  in 
uns  eine  Tugend  des  Eigennutzes  und  der  Furcht  schafft,  so  ist 
doch  der  Gedanke  einer  weitem,  höherB  Entwickelung  des  persön- 
lichen Geistes  nach  dem  Tode  dem  Edeln  ein  Sporn,  da  ihm  das 
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Emgen  nach  einem  beim  Tode  in  Nichts  zerrinnenden  Ideal  als 
pnnUtz  erscheineu  muss ,  dem  Bösen  ein  Schrecken.  Wie  viel 
Schlechtes  wird  aus  Furcht  vor  dem  Jenseits  unterlassen,  wie  viel 
Gates  in  Hoffnung  auf  das  Jenseits  gethan !  Die  Wissenschaft  kana 
dem  Denker  nicht  dieselbe  Gewissheit  der  Nichtforidaner  seines  selbfri- 
bewussten  Geißtes  gehen,  welicho  die  I^ligion  dem  j^nhigen  0hri- 
ttm  von  dw  Gewiaslieii  Boiaer  indiTidneUen  geistigen  ForMaiMC 
gißhi,  ^eilwh  bandelt  m  üoh  nicht  danun.  in  wiBseMckaMiehen 
Eragen,  was  sob^ner  nnd  fttr  das  Yolfc  besser  ist,  sondern  ledig- 
Hob.  tenUD»  was  wahrer  ist.  Es  wird  siob  also  Torzngsweise 
die  Beipsflndung  der  Ansieht  Tom  Tode  des  -BewnsstseaM  bandeln. 

ZweiSätse  werden  8,42  anfgesteQt:  l)Der  tOeist  dauert 
niobt  fort,  wie  er  in  mi.r  lebt«  nnd  2)  »Er  kann  niobt 
in  IfTiebts.  d  abin  s  ob  winden»«  Man  kann  die  hier  ansge- 
B^i^beaen  Sfiltee  adopthren»  ohne  deshalb  die  von  dem  Hm.  YerL 
daraus  giszogenen  Folgenmgen  für-  den  Tod  dee  Bewusstseins  ziehe» 
zu  müssen.  Man  kann  nämlich  ans  diesen  Stttzen  folgern:  Das  im 
Geiste  Dauernde  allein  lebt  fort  nnd  dieses  kann  nicht  in  Nichte 
dahin,  schwinden.  Es  wird  sieb,  also  nm  die  Frage  handeln.  Was 
ist  denn  im  Geiste  dieses  Danei^ide?  Das  »persönliche  leb«  hört 
auf  und  wird  statt  dessen  »ein  unpersönliches  allgemeines  Ich«. 
Dieses  »unpersönliche  allgemeine  Ich«  soll  das  »Dauernde«,  soll 
unsere  wahre  und  eigentliche  Unsterblichkeit  sein.  Wir  können  in 
diesem  Gebiete,  wenn  wir  wissen  und  nicht  glauben  wollen,  nicht 
weiter  gehen,  alß  die  Erfahrung  geht  und  als  unsere  mit  Noth- 
wendigkeit  auf  die  Eriuhrung  gebauten  Schlüsse  reichen.  Nun  aber 
zeigt  uns  die  Erfahrung,  dass  alle  Dinge,  welche  existiren,  so  auch 
die  Geister,  individuell  sind.  Wenn  man  das  Wesen  eines  Dinges 
erfassen  will ,  muss  man  diejenigen  wesentlichen  Merkmale  heraus- 
Buchen,  welche  allen  Dingen ,  also  hier  allen  Geistern  zukommen. 
ISuii  aber  kommt  dem  Geiste  das  individuelle  Denken  zu  und  ohne 
ein  solches  lernen  wir  keinen  Geist  kennen.  Was  wir  Mensch« 
beitsgeist  nennen,  ist  nur  die  Summe  aller  menschliehen  Einzel- 
geister.  l/(an  sagt  aber,  dass  »dieses  Einselbewnssteein  im  Kinde 
nnd  iii,  d^s  Zeit^  iin  snr^bertftt  fehle.«  BieGrense,  wo  daaMbsd- 
bewnsstsdn,  als  eigeatliobes  Wissen  des  Selbst  Ton  seinen  Sein 
beginnt,  Ittsst  tioh  ÜMfliob.  nicht  genan  bestimmen.  Abe»  ea  ist 
dpoh.SelbstlMlwqsstseinsfittiigkcit  da  nnd  wenn  man  uns  einwiendet, 
dass  das  SiOini^  noch  kein  Saini  die  Mfiglichkeii  noch  beine  WüA* 
Hchbeit  ist»  so  «ntOBgae«  wir,  dass  immer  eine  itidividneUe  Offm* 
barnngi  dei^  indiyidwIleA  SelbsteoiwiekefamgsiMiigfeeit  Torbandcn 
ist;,  so  lange  fon.  einem  indiTidnellen«  Hensohenleben  gesprodfen 
wird,  und  ein  anderes  kennen  wir  nicht,  weil  das  sogenannte  att* 
gsmeine  Menschenleben  nur  die  Summe  aller  menschlichen,  Biaasl- 
leben  nach  den  Modifikationen  der  Rasse,  des  Volks,  Temperaments, 
Talents»  Geschlechts  u.  s.  w.  ist.  Aoob  hier  sind  Basse»  Volk, 
TempwAW^flb  ItßMi,  (hsMi^ti  «•  e^Wi..  ivnsr<  wieder  nur  dsurcb 
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Individuen  vertreten.    Ueber  das  Individuelle  kommen  wir  durch- 
aus nicht  hinaus.    Zum  Wesen  des  Gei8tes  gehört  die  Individuali- 
ifti.  Die  OffenbamDg  des  Selbstbemisstseins  nach  der  Gebart  zeigt 
n«b  Bcboii  ais  Empfindung,  als  Selbstgefühl  imd  kommt  in  immer 
Kreise  snm  Wiflsen  des  Ichs*  Bas  Eänaeliefa  lann  siso 
k«fai  Gesaaimtidi  werden,  weil  zum  Wesen  jedes  lolis  die  Indi^ 
dialüftty  die  PlwsSnliclilreit  gehOrt.   Das  loh  ist  ein  sieb  seihst 
wiBsender  Geist.   Der  Geist  weiss  sieh  aber  dadnrdi  als  selbst^ 
dasB  er  tAxk  y<m  dem  trennt  oder  nntersobmdety  was  er  ni^i  selbst 
ist.  Das  loh  denkt  sieh  dem  Kiobtiob  entgegen,  nnd  wenn  es  anöh 
im  Andern  etwas  erkennt,  das  durch  seine  Handhmgen  si^  als 
leh  offenbart,  so  ist  doch  dem  Ich  auch  dieses  andere  von  ihm 
nnterschiedene  leh  wieder  ein  Niehtich.    Ein  sich  selbst  wissender, 
dem  Andern  seiner  selbst  entgegensetzender  Geist  ist  Persöalselb- 
keit.  Diese  Persönlichkeit  ist  noth wendig  individuell,  weil  nur  das 
Ich  Person  sein  kann  und  der  Begriff  der  Ichheit  =  dem  Begriffe 
einer  sich  selbst  wissenden  Individualitnt  ist.    Das  allgemeine  Ich, 
das  allgemeine  Bewusstsein  ist  ein  von  den  Ichen,  den  bewussten 
Einzelgeistera  abgezogener  Begriff.    Dies  gilt  auch  gegen  die  He- 
gel'sche  Anschauung,    welche  in   den  allgemeinen  Begriffen  das 
Wesenhafte  sucht  und  dabei  den  concreten  Boden  der  Wirklichkeit 
verliert.    Als  Grundtrieb  unseres  ganzen  Seins  wird  S.  66  die 
»Selbstsucht«  bezeichnet,  und  in  ihr  die  gute  und  schlechte  Seite 
dargestellt,  um  zu  zeigen,  dass  gerade  das  Edle  in  der  Selbstsucht, 
wie  in  der  Liebe,  in  der  Ehe,  im  Streben  für  die  Wissenschaft,  auf 
das  Gemeinwohl,  auf  das  Allgemeine  geht.    Man  kann  aber  ein 
solches  Streben  für  das  Ganze,  das  Aligemeine,  oder  wie  in  der. 
Liebe  fCa  ein  Aadtores-,  in  welehem  das  eigene  Dasein  aufirageiliBa 
seMat  oder  wirkHoh  für  einige  Zöit  anfgeht,  weder  edle  noeh 
nnedler  Selbttsnofat  nennen.   Sin  soldies  Sireben  wirkt?  gerade  der 
Mbstsndit  entgegen,    üebetliaupt  mOsste  man,  wenn  man  Ton 
»mein  Grandtrieb  nnsem  ganaen  Seins«  spriefat,  diesen'  S'elbst- 
erhaltnngstrieb  nndnieht  Belbstsuoht  nennen^  BieSelbst- 
snelii  wird  S.  66  alb  der  »Trieb«  bezeiohnet,  »Alles»  wonach  ioli 
Snoht  habe,  mir  anzneignen,  es  zu  meitaem  Selbst  zu  machen.« 
Einmal  ist  Selbstsucht  nach  des  Herrn  Yerf.  eigener  Bezeichnung 
»Sucht«  und  »Sucht«  bezeichnet  eine  Leidenschaft,  so  in  Ehrsucht, 
Geldsncht,  Habsnoht,  Bnhmsacht,  Yersehwendungssncht,  Mord- und 
Stehlsucht  u.  s.  w.  Sie  ist  also  schon  an  und  für  sich  ein  Hindere 
niss  des  Guten,  ein  Anderes  ist  der  Selbsterhaltungstrieb,  welcher 
in  einer  höhern,  das  vernünftige  Erkennen  überwUltigönden  Steige- 
rung des  Gefühls  und  der  Begierde  Selbstsucht  genannt  wird.  Dass 
die  Selbstsucht  nicht  dabin  führt,  wohin  der  Herr  Verl.  will,  zum 
allgemeinen  Selbst,  das  nur  in  abstracto,  nie  aber  in  concreto  vor- 
handen ist,  also  nur  gedacht  wird  und  nicht  existirt,  zeigt  schon 
seine  eigene  Definition  der  Selbstsucht,  die  ja  die  »Sucht«  ist. 
Alles  2a  »meinem  Selbst«  eu  machen.   Nach  der  Selbstsucht  und, 
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yftmn  dkw  liefTBoht»  mnifl  also  immer  imd  Tor  AOm  >»eiii  MM« 
bleiben  imd  aOes  »andere  Selbst«  in  dieem  anf-  imd  nntergelieD, 
oder  nnr  ein  Mittel  ftlr  dieses  »mein  Selbst«  werden.  Anf  diesem 
Wege  kommt  kein  Allselbst  nnd  keine  Allperson  zu  Stande»  Das 
»Aligemeinwesen,  die  Menscbbeitsseele«  kann  nicht  als  nnaer  Wesen 
allein  bezeiebnet  werden,  da  jedes  Einselwesen  notbwendig  nicht 
nnr  die  mit  den  übrigen  Einzelwesen  seiner  Klasse  ganeinschafl- 
liehen,  sondern  anch  die  besondern  es  zn  diesem  nnd  keinem  an- 
dern Einzelwesen  machenden  Eigensohaften  besitzen  muss  nnd  ge- 
rade hierin  das  Wesen  des  Einzelwesens  besteht.  Das  »Allgemein- 
Wesen,  die  Mensohheitsseele«  ist  nioht,  wie  es  8.  89  heisst,  »von 
Anfong  her  nnser  Selbst,  ans  welchem  das  persönliche  Ich  gleieh 
einem  unterirdischen  Keime  emporwuchs« ,  und  welches  wieder  zu 
einem  »unpersönlichen  Wesen  des  Geistes«  zurückkehrt.  Unser 
Leben  ist  von  Anfang  an ,  vom  ersten  durch  den  Befruchtungsact 
im  Mutterleibe  gesetzten  Keime  an  kein  allcremeines ,  sondern  ein 
individuelles.  Das  Individuelle  wird  aus  Individuellem  und  selbst, 
was  wir  nach  dem  Tode  vom  Körper  sehen,  ist  und  bleibt,  wie 
alles  Werdende  und  Existirende,  individuell.  »Seele  der  Mensch- 
heit, sagt  der  Herr  Verf.  S.  89,  sind  wir,  soviel  wir  nicht  das 
Fühlen  der  Persönlichkeit  haben,  Geist  der  Menschheit  werden  wir, 
soviel  wir  das  Wissen  der  Persönlichkeit  verlieren.«  Wir  sind  aber 
im  ersten  Falle  nicht  Menschheitsseele,  sondern  individuelle  Seele, 
wir  können  durch  den  Verlust  unseres  persönlichen  Bewusstseins 
nicht  Gleist  der  Menschheit  werden,  da  ein  solcher  Geist  nur  ab. 
das  den  Einseliehen  gemeiaachaftlieh  ^ikemmende,  nichi  aber  an 
und  fKr  sieh  als  Wes^  existirt»  Die  Seele  ist  erst  dann  Geist, 
wenn  das  Denkende  derselben  sieh  selbst  zum  Objecte  maeht.  Es 
geb5rt  demnach  zum  Wesen  des  Geistes,,  persönlich  zu  sein.  So  lange 
der  Geist  nnr  die  Entwiokelnngsfthigheit  snr  Person  hat,  ist  er 
Seele.  Man  kann  also  nieht  mit  dem  Herrn  Yerf.  S.  169  vom 
»nnpersQnlichen  Geiste«  als  nnserm  eigentlichen  Wesen  sprechen. 

Vortrefflich  ist,  was  der  Herr  Verf.  S.  28  über  die  Entwicke- 
lung  des  Christenthums  sagt,  »Der  Geist  Gottes,  sagt  der  Herr 
Verf  daselbst,  oder  der  Geist  Christi,  das  ist  der  selbstwissende 
Geist  der  Wahrheit,  der  Liebe  und  des  höehsten  Gerichts  war  swar 
allen  Menschen  versprochen  worden  —  allen  Gläubigen  im 
neuen  Bunde,  allen  Menschen  der  Erde  im  alten  Bunde:  —  die 
Kirche  aber  sprach  denselben,  um  ihn  regieren,  regeln  und  beauf- 
sichtigen zu  können,  als  einen  ursprünglichen  und  gewissen,  den 
Priestern  der  Kirche  mit  seltenen  Ausnahmen  allein  zu,  und  unter 
den  Priestern  eigentlich  allein  und  unumschränkt  wiederum  nur 
einem  Menschen,  dem  Haupte  der  Kirche,  dem  »Stellvertreter 
Gottes.  So  musste  sie  denn  dem  Evangelium,  der  Verkündigung 
Christi  von  vornherein  widersprechen  und  mit  der  Christuslehre 
selbst  zugleich  jenen  Samen  Innern  Krieges  und  wachsender  Zer- 
störung säen,  welcher  seit  Jahrhunderten  aufgegangen  und  heute 
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n  6iMr  alSgwmeiMii  FraoH  und  Erndte  gereift  ist.  Bas  Diumi- 
bkiblicfae  mossto  also  geschehen.  Denn  der  Erhanntnissgeisi  woehs 
in  der  ganzun  Mensehhät,  in  allen  Kindern  Gottes,  die  Kirche  aber 
wollte  von  Mnem  Waehsthnme  des  Erkenntnissgeistes  ttberhanpi 
nieiits  hören,  nicht  einmal  im  eigenen  Schoosse;  sie  hatte  ihre 
ewigen  Wahrheiten  in  Worte  aasgeprSgt  nnd  anf  Wort  nnd  Bneh- 
staben  derselben,  das  ist  des  Dogmas,  yerpflichtete  sie  die  eigenen 
Glieder,  ünd  obwohl  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  Kirehe  in  der 
That  neue  Dogmen  und  widersprechende  ESrkenntnisse  aufstellte 
—  wie  denn  auch  wir  erlebt  haben,  dass  die  vom  heiligen  Bern- 
hard noch  so  kräftig  gelftngnete  unbefleckte  EmpfUngniss  der  Jong- 
fran  Maria  nenerdings  sn  den  Nothwendigkeiten  de5^  seeligmaehen« 
den  Glaubens  erhoben  wurde  —  so  hielt  sie  dooh  die  häretische 
nicht  minder  als  die  orthofloxe  —  so  starr  wie  immer  möglich  an 
Veraltetem  fest,  läugnete,  iMelauchthon  der  Protestant,  voran,  auch 
die  Bewegung  der  Erde  Jahrhunderte  lang  und  hatte  mit  Ver- 
werfung, Ausstossnnp^  \md  Vernichtung  solcher  Christen,  in  denen 
der  Nachfolgergeist  jenes  selbstwissenden  Geistes  der  Ge- 
rechtigkeit und  Wahrheit  besonders  mächtig  auftrat,  so  viel  und 
übel  zu  thun,  dass  sie  mit  der  Arbeit  niemalen  fertig  geworden 
ist.  Dartiber  ist  denn  das  kirchliche  Wesen,  zumal  in  den  ur- 
christlichen Kirchen,  der  griechisch-katholischen  und  der  römisch- 
katholischen, vielfach  zu  Aeusserlichkeit,  zu  Wort-  und  Werkheilig- 
keit geworden,  und  ein  unbefangener  Fremdling,  welcher  der  christ- 
lichen Anbetung  goBchnitzter  Amulette  im  stiUen  Kimmerlein  oder 
der  geränschroUen  Verehrung  der  mannigfEu^hen  Statnen,  Bilder 
nnd  Symbole  in  oflbner  yoller  Ohristengemeinde  anwohnte,  wftsste 
wahrlich  die  Beligion  des  Geistes  nicht  mehr  an  nntersoheiden 
Ton  dem  Fetisehdienste  der  heidnischen  Abg&tter,  welche  ca  be- 
kämpfen nnd  ansznrotten  jene  sich  TOrsetste.« 

Wir  kommen  endlieh  zu  Dnlk*s  dichterischem  Hanptwerke, 
das  den  Gott  der  Liebe  dem  in  Simeon  dargestellten  Gotte  der 
Bache,  den  neutestamentlichen  Gott  dem  altteatamentlichen  ent« 
g^ensetzt.    Wir  meinen  »Jesns,  den  Christ.« 

Die  dramatische  Dichtung  wurde  1855  im  Manuscripte  voll- 
endet. Der  Herr  Verf.  wollte  dieselbe,  da  sie  ein  deutsches  Volks- 
hfJhnensttick  werden  sollte,  dem  Publikum  im  mündlichen  Vortrage 
zugänglich  machen.  Seine  in  dieser  Dichtung  ausgesprochenen  Ge- 
danken sollten  zuerst  anf  dem  Wege  dramatischer  Vorlesungen  mit 
dem  Zeitbewnsstsein  vermittelt  werden,  ehe  das  sie  enthaltende  Stück 
durch  den  Druck  im  weitern  Kreise  bekannt  gemacht  oder  Gegen- 
stand der  Bühnendarstellung  wurde.  In  vielen  bedeutenderen  Städten 
Deutschlands  und  der  stamm-  und  sprach  verwandten  Schweiz  wur- 
den solche  Vorlesungen  seines  Jesus  von  dem  Hrn.  Verf.  gehalten, 
zuerst  1855  in  Zürich,  zuletzt  1864  in  Heidelberg  Trotz  mancher 
Missverständnisse  und  beschränkter  oder  böswilliger  Verketzeruugen 
fanden  diese  Vorträge  über  den  neuen,  dramatisch  nnr  in  Tolki^ 
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spielen  behandolteu  Gegenstand,  die  lebendigste  und  anerkennendste 
Tbeilnahme  von  Seite  eines  gebildeten  und  denkenden  Pablikoiiis. 
Biasea  Drama,  das  Ref.  schon  durch  Vorträge  des  Hm.  Verf.  von 
der  vortHeUkallesteB  Seite  kannte,  ist  nun  so  eben  (1665)  im  Dimke 
araßbi0ii0E.  Die'  güBstige  Meinimg ,  die  Bef.  Iiei  der  Yoilefliittg  dee 
SMckes  gewum,  hat  sich  dnroli  das  LeMn  desselben  aiokt  nur  be- 
aftfttigt»  solidem  im  hohen  Grade  yerstSrkt  Das  Buch  ist  als  Volks^ 
dmma  ein  Btthaenstttek  der  Zukanft;  denn  nooh  nnd  wir  mcbt 
se.  weit»  dass  im  natOrliehen  nnd  rationaUen  Sinne  gesehriebeoiey 
den  religiSseii  Wnnderglaaben  Tom  historisdien  Eem  sondernde 
VoUmtlloke  yom  Volke  seihst  dargestellt  werden  kSnnien.  Die 
Passionsspiele,  wie  sie  noch  jetzt  in  einigen  Orten  Deutschlands 
ttUieh  sind,  Ueberbleibsel  der  ihre  Geheimnisse  dramatisek  dmrok 
das  Volk  darstellenden  mittelalterlichen  Kirche,  geben  YOa  dem 
imbefangenen,  sich  kindlich  ohne  weitere  Prüfung  a&  die  geheim- 
nissYoUen  Wunder  der  Kirche  hingebenden  Glanbea  ans.  Das  StUek 
hat  mit  den  Epoche  machenden  Werken  über  die  Quellen  und  die 
Geschichte  des  Cbrisienthums  von  Str aus s  und  Baur  die  Tendena 
gemein.  Es  stellt  ein  menscbliches,  auf  natürlichem  Boden  er- 
waehsenes  Bild  eines  grossem  Menschen  und  seines  Kampfes  für 
die  Menschheit  gegen  die  Dummheit  und  Bosheit,  von  allem  Wun- 
derglauben befreit,  in  der  lebendigen  Handlungs-  und  Redeweise 
de»  Volkes  dar.  Ueberall  zeigt  sich  die  sorgfältigste  Benutzung 
des  geschichtlichen  Bodens  der  Evangelien,  und  in  dieser  Hinsicht 
nfthert  sich  die  Dichtung  mehr  den  Paulus'schen  Forschungen, 
welche  mit  vielem  Scharfsinn  im  Nebel  der  Wunder  den  geschicht- 
lichen Kern  der  Thatsachen  aufgefunden  haben.  Der  historische 
Kern  ist  es  ja  auch,  aber  ein  wahrhaft  historischer,  yemflnftiger 
Ifom,  TOtt  welehem  ein  historisehes  Drama  anssegelien  hat.  Das 
Drama,  welekes  mensekliokeHandlnttgen  darsnstellen  hat,  darf  kein 
andevsB  Wnnder,  Btthsel  nnd  Geheimniss  kennen,  als  denlfensoken 
nnd  seine  Thaikraft 

Imüebrigen  ist  das  Werk  Ton  den  rationalistiseh  historisohen 
Anffiissnngen  der  Theologen  so  versehieden,  als  die  Wissensoliaft 
von  der  Ennsl.  Die  Ausgangspunkte  in  dsr  Ansohammg  Ton  Jeen 
Persönlichkeit  sind  disselben,  die  Ansftthnmg  nnd  Darstellung  muss 
eine  andere  sein  nnd  ist  auch  eine  andere.  Hier  sind  bei  der 
natttrliohen  Auffassung  und  Darstellung  Jesu  nicht  die  Gründe,  wie 
in  der  Wissenschaft,  sondern  die  ans  der  evangelischen  Geschichte 
in  der  Form  eines  Kunstwerkes  gesammelten  Züge  die  Hauptsache. 
Die  Offenbamng  erscheint  hier  in  Einheit  mit  der  Natur,  »nicht  in 
dem  gebrochenen  unlebendigen  Lichte  de«  Buchstabens  und  der 
Buchstabenlehre«  (S.  VT).  Der  Herr  Verf.  ist  in  den  Geist  der 
Bibel  gedrungen.  Seine  Sprache  ist  eine  biblische.  Ja  er  braucht, 
wo  er  bedeutende  Charaktere  der  Bibel  darstellt,  selbst  die  eigenen 
Worte  der  Bibel.  Die  Worte  werden  überall  an  der  rechten  Stelle 
eingeschalten-  nnd  dienen  noch  mehr  dazu  uns  ganz  in  die  Zeit 
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der  Völker,  der  Charaktere,  der  Handlungen  der  Bibel  zu  ver- 
setzen. Die  Charakteristik  ist  eine  lebenvoll  und  naturgetreu 
individualisirende.  Die  Volkscharaktere  und  Volksparteien  sind 
treffend  einander  gegenüber  gestellt,  das  liömerthum  dem  Juden- 
tbnm,  in  dem  ersteren  wieder  der  eigentliche  Besieger  der  Welt, 
der  Römer,  ihm  gegenüber  der  Grieche  und  der  Germane.  Im 
Judeiithum  sind  die  handelnden  Hauptparteien  die  eifernden  Juden 
odor  Zeloten  mit  ihrem  Streben,  die  Römer  zu  bekriegen,  sich  dfo 
weltliche  Herrschaft  anzueignen  und  ein  weltliches  neues  Messias» 
reich  zu  gründen  nnd  die  Essäer,  nnier  denen  Jesas  enogea  wnrde, 
dto  wti  eine  geisUge  Belonn  dringen,  anf  Erkenutities  des  Geistes 
iwd  dämm  dto  Messiasidee  in  einer  höbern  und  gebltilevtoveii  Fofin 
aafbeliiiien.  Die  Hanptvertreier  des  BOmerürains  im  engwen  CKmie 
sind  der  vBnusehe Ptocnfator  Fontins  Pilatms  nnd  dessen Keffi 
der  KriegsArifann  Flavins  Dentatns.  In  diesem  BQumiUiub 
«eigen  sidi  die  Elemente  der  besiegten  NaiHonalilftten;  der  German» 
in  Astolibs  wird'  dem  Orieeben  in  Pistns  gegenflber  gestellt.  Die 
Banptrertveter-  des  jlldisehen  Zelotenthmns  sindF  der  BadneSer  and 
Priester  JudaBenTabai  nid  der  in  dieHandhmg  tief  eingreifend» 
Schüler  und  Freund  Jesu,  Judae  Ben  Simon,  genannt  isebarioth. 
Anf  der  Seite  der  Essier  stehen  Joseph  von  Arimathia,  der  essäiscbs 
Erzieher  Jesu,  der  den  gekreuzigten  Soheintodten  durch  Anwendnng 
seiner  medicinischen  Kenntnisse  ins  Leben  zurückruft,  und  Johannes, 
genannt  der  Tänfer,  Sohn  Zaohariä,  der  Vorlanfer  Jesu.  Der  Mittel- 
und  Glanzpunkt  des  Essfterthurae  nnd  der  gonsen  Handlim^^^  aber 
ist  Jesus,  Sohn  Josephs  von  N&zareth.  Auf  seiner  Seite  stehen  die 
edeln  Frauen,  seine  Mutter  in  hoher  religiöser  Begeisterung,  den 
Cxlauben  an  die  göttliche  Abkunft  ihres  Sohnes,  an  seine  Messias- 
wtirde  und  an  seine  Wunderthaten  festhaltend,  Maria,  genannt 
Magdalena,  früher  des  Ischarioth  Geliebte,  spater  die  treucste  und 
edelste  Anbängerin  des  Herrn,  das  Verp^angene  durch  die  reinste, 
gottinnigste  Hingabe  sühnend,  endlich  Elisabeth,  die  Freundin  der 
Mutter  des  Herren,  die  Muttor  Joliannesdes  Täufers.  Von  den  Zeloten 
werden  wieder  die  pharisUi-sclic  und  sadncäi sehe  Partei  geschildert, 
jene  von  der  edleren  Seite  in  (lamaliel  Bau  Simon  und  Nikodemuß, 
diese  in  dem  Anführer  des  zelotischeu  Volkes,  Juda  Ben  Tabai. 
Das  jüdische  Pfafienth\ira  hat  seinen  Hauptvertreter  in  Caiphas, 
dem  hohen  Priester  des  jüdischen  Volkes»  Ber  Stoff',  die  Grand* 
leguDg  des  Ghdstentbnms  nnd  die  gi0sste  ISbak  desselben  in  dto 
Hingabe  des  Messias,  den  Glilnbigen  die  Quelle  der  Erlösung  und 
Besdigung,  den  ohjectivenBetraobtem  die  grossartigste,  erbabenste 
nnd  folgenrsiobste  Tbat  der  Weltgesebiebte»  welcbe  ans  den-  nnbe- 
dentendsten  Anftogen  eines,  yeraobteten  nnd  nnterdrttobteii »  viel« 
faeb>  in  Yorartbdlen  befangenen  YSlkleins  die  Quelle  aller*  eiriHs»*. 
toriseben  Bntwidkelnng  der  Mensobbeit  ia,  Staai,  Kunst,  BeUgioB 
nnd-  Wissensobalt  fttr  alle  Zeiten  hervormit,  der  Kampf»  Tod  und 
Sieg  des  Erlösers  und  Heilandes  der  Welt  ist  schon  an  und  für 
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rieh  du  in  Miner  Art  einziger  dramatisoher  Stoff  und  nar  die 
religiOm  Beben  konnte  die  diohterieehe  Behandlnng  des  Stoffes  für 
die  BtUine  Terbindem.  Doeb  rief  diese  Begeietemng  imlCittelalter 
jenes  beilige,  von  der  Kirebe  mnftebst  anegehende  und  anfongs 
selbst  in  der  Kirche  stattfindende  dramatisebe  Spiel  herrm,  das 
nne  die  Qebnrt,  das  Leben,  den  Tod  und  die  Anferstehung  des 
Heilandes  dnrob  handelnde  Personen  in  Dialogen,  Kostftmen  und 
Scenerien  vor  die  Angen  stellt.  Von  der  Eirobe  kam  das  heilige 
Spiel  in  die  Hftnde  des  Volkes;  es  war  die  beilige  Gescbiebte  mit 
dem  Volke  verwachsen  und  das  Volk  stellte  die  in  seinem  Innern 
lebenden  Geheimnisse  seines  Glanbens  im  Yolksstücke  äusserlieh 
dar*  Spiele,  wie  im  Oberammergau,  sind  die  Ueberbleibsel  dieser 
dramatischen  Volkspo^sie  nnd  darstellenden  di-amatiscben  Volks- 
kunst. Aber  das  Wunder  vertritt  hier  die  Stelle  der  psychologi- 
schen Gründe.  Das  Volkssttick,  das  ein  wahrhaftes  Draraa  werden 
soll,  rauss  vom  Himmel  zur  Erde  herab ;  denn  dort  begegnen  wir 
keinen  menBchlichen  Figuren  und  Handlungen.  Die  Charaktere  und 
Handlungen  müssen  menschliche  sein ,  denn  das  eigentlich  und 
wahrhaft  Menschliche  ist  auch  das  Göttliche.  Der  Menschengeist 
handelt  und  stellt  die  Handlung  dar;  vor  dem  Geiste  aber  schwin- 
det der  Nimbus  des  Wunders  und  an  seine  Stelle  tritt  die  mensch- 
liche Thatsache,  die  allein  Stoff  des  Dramas  werden  kann. 

Der  Herr  Verf.  nennt  die  Acte  Handlungen ,  die  Scenen  aber 
Barstellungen.  Das  ganze  Stück  zerfällt  in  neun  Handlungen  und 
kann  zur  Darstellung,  wie  dieses  der  Herr  Verf.  auch  bei  seinen 
Vorträgen  desselben  gethan  hat,  fUglicb  in  zwei  Tbeile  getbeilt 
werdMi* 

Die  erste Handlnng  stellt nns  Born  nnd  Jnda  im  Qegon- 
satsedar,  die  zweite  die  Versnobnng  Jesn,  die  dritte  den 
Messias,  die  vierte  die  Tempelreinignng,  die  fünfte 
das  Abendmahl,  dieseobste  Gabbata,  die  siebente  Gol* 
gatba,  die  aobte  die  Anferstehnng,  die  nennte  die 
Himmelfahrt. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  vielfach  seit  den  Wundererklärnngen 
nnd  dem  Leben  Jesu  von  Paulns  theils  anf  der  Grundlage  strenger 
historisch  kritischer  Forschungen ,  theils  auch  in  philosophischen, 
speeiell  psychologischen  Darstellungen  der  Versuch  gemacht  wor- 
den, das  Leben  Jesu  nnd  alle  in  ihm  Torkommenden  Wunder  natür- 
lich zu  erklären  nnd  in  natttrliobem.«  rein  menschlicbem  Sinne  dar- 
zustellen. 

Dulk  aber  ist  der  ersfe,  welcher  einen  rationalistisch  auf- 
gefassten  nnd  in  einem  natürlichen  Leben  dargestellten  Messias 
auf  die  Btthne  bringt  und  die  menschlich  begründete  Grundlage 
der  Christenthumsentwicklung  in  philosophisch-dichterischer  Weise 
verherrlicht.  Es  wehet  durch  diese  natürliche  Darstellung  ein  tie- 
fer religiöser  Sinn,  eine  genaue  und  tief  eingebende  Beschäftigung 
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mit  der  heiligen  Gesohiohte,  eine  lunlaBBeiide  KenntniM  der  YQlliier 
imd  Sitten  jener  Zeit. 

.  Das  Stück  ist  reich  an  schönen  diobterisoben  Stdlen  und  die 

Anordnung  des  Ganzen  durchaus  gelungen. 

Wir  geben  keine  Auszüge«  Es  genügt  nns  auf  den  Inhalt  nnd 
Werth  des  Buches  aufmerksam  gemacht  xn  haben,  das  zu  den 
merkwürdigsten  literarischen  Erscheinungen  der  Gegenwart  gehört. 

Man  muss  es  lesen,  wenn  man  sich  mit  seinem  philosophischen 
und  dichterischen  Geiste  vertraut  machen  will,  und,  was  wir  von 
Simsen  und  dem  Tode  des  Bewusstseins  sagten,  müssen  wir 
auch  hier  wiederholen.  Wer  angefangen  hat,  wird  fortlesen,  bis 
er  den  ganzen  Geist  des  Werkes  in  sich  aufgenommen  hat  und 
dieses  Fesseln  ist  die  schönste  und  beste  Beurtheilung  des  Buches, 
es  ist  die  Selbstrocension  desselben  durch  die  That.  Die  Essäer 
legen  den  Grund  zu  Jesu  Bildung.  Joseph  von  Arimathia,  der 
Arzt  und  Denker,  ist  sein  Lehrer;  er  führt  Jesus  in  seine  Heimalh 
zurück  aus  dem  fernen  Lande,  wo  er  erzogen  wurde.  Der  Es^äer- 
geist  spricht  sich  in  den  Lehren  des  Joseph  von  Arimathia  au»: 
Er  ruft  Jesa  su: 

»So  trag'  denn  nns're  Lehrai  in  die  Welt 

Ins  yielgeetalte  Leben,  üb'  sie  ane! 

So  kehre  nun  znrück  in  Galiläa 

Zmn  Hanse  deines  Vaters  ...  nnterwirf  diefa 

In  Allem  ihm,  dass  lang  dn  lebst  anf  Erden 

ünd  alle  Tngend,  die  da  hier  geübt 

Und  hier  geschaut  —  mag  dir  lebendig  bleiben. 

Vor  Allem  doch,  dass  Glück  und  Freiheit  nur 

Hier  in  der  innern  Welt  ~  nicht  ansäen  liegen  — 

Und  dass  nnsterblicb,  unvergänglich  in  nns 

Die  Seele  wohnt  I  Auch  mag  dich  tttglich  mahnen 

Jeglich  Gebot  rechten  Essäergeistes ; 

Kein  Schwur;  doch  strenge  Wahrheit!  Rechtlichkeit 

Und  Brudersinn  1  Und  Liebe,  Liebe,  Wohlthun«.  •••• 

Ein  religiöser  Volksauflauf  imponirt  dem  Landpfleger  Pilatus. 
Jesus,  aus  seiner  ländlichen  Gemeinschaft  des  Essäerordens  ent- 
lassen, zu  den  Eltern  und  in  das  öiientliche  Leben  zurückkehrend, 
ist  Zeuge  der  öffentlichen  Begeisterung  für  Jehovah.  Die  dabei 
gezeigte  Erwartung  des  Messias  erschüttert  ihn  auf  das  Tiefste 
und  regt  ihn  zum  eigenen  Handeln  in  Jehovahs  Namen  auf.  Jesus 
kämpft  in  der  Wüste  bei  Jericho  den  innern  Seelenkampf,  seine 
Versuchung  durch,  und  es  zeigt  sich,  dass  es  überall  der  Geist  ist, 
der  sich  sammelt  und  snim  Bewnsstsein  der  Wahrheit  komat.  In 
der  Wttste  triilt  er  Johannes  den  Tänfer,  anf  welehen  er  mlehtig 
erregend  wirkt.  Johannes  wird  mit  der  Fredigt  des  Mesnas  nnd 
der  Tanie  sum  nahen  Himmelreiche  beauftragt.  Jesa  Mutter  nnd 
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Maria  Magdftkiia  ftthrdn  wie  Gottes  Engel  den  Heilaud  a^s  dtr 
WttBte  haim.  Jesus  rerkündet  sich  als  Messias  im  festen  GHaaben 
«n  seinen  Beruf,  an  den  Jehovahgott  in  ihm.  Seine  Heihingeki  und 
die  Botschaft  des  Johannes  verschafften  ihm  Anh'änger,  unter  ihnen 
den  Zeloten  Judas  Ischarioth  und  dessen  Geliebte,  die  durch  Jesus 
auf  den  rechten  Weg  zurückgeführte  und  an  ihrem  Retter  schwär- 
merisch hängende  Maria  Magdalena.  Die  Mordversuche  Simons 
des  Magiers  roisslingen.  Jesus  zieht  nach  zweijähriger  öffent- 
licher Wirksamkeit,  von  seinen  Anhängern  gepriesen,  am  Passah- 
feste  in  Jerusalem  ein.  Als  Sohn  Davids  begrüsst,  reiniget  er 
den  Tempel  von  den  Käufern  und  Verkiiufern.  Jesus  feiert 
mit  seinen  Jüngern  das  Abendmahl.  Judas  verräth  ihn  an  die 
Kömer,  nicht  um  ihn  zu  verderben,  sondern  um  ihn  endlich 
im  Sinne  der  Zeloten  sum  Handeln  zu  bestimmen.  Da  Jesus 
sioli  Biebt  befreit,  nieht  in  der  GewnlttlM^t,  sondern  in  der  gei- 
stigen fiefem  nnd  Hingabe  nnd  Dolden  fttr  sie  dns  HOohste 
erbliekt,  erreiobt  Jndns  seinen  gebeimen  Zireefc  niebt,  Terzwiifelt 
als  Yesttttber  und  etirbi.  Die  Verfolgungen  gegen  Jesus  äbnet  tot 
Allen  zoerst  das  Motierberz  Marias.  Sie  ist  ein  wonderbavBTi  tob 
Visionen  und  Extremen  getriebener,  docb  gottergebener,  im  Tiefsten 
wabrhaftiger  und  darum  reiner  Charakter  von  aBStergew^mlieher 
Energie,  Granzheit  und  Einbeit  der  Lebensbildnng.  Sie  glaubt  an 
ihres  Sohnes  göttlichen  Ursprung.  Jesus  stirbt  am  Kreuze,  seine 
/  Glieder  werden  nieht  gebrooben.  Joseph  von  Arimathia  reicht  dem 
Dürstenden  in  einem  Schwämme  den  Schlaftrunk  und  bringt  ihn 
in  einer  für  ihn  zum  Grabe  bestimmten  Höhle  durch  die  Mittel 
seiner  Arzneikunde  wieder  ins  Leben.  Die  ganze  Scene  der  Aufer- 
stehung und  Himmelfahrt  erleiden  keinen  Auszug  und  müssen  an 
Ort  und  Stelle  gelesen  werden.  Man  hat  vielfach  Anstoss  an  ein- 
zelnen Stellen  genommen,  aber  in  allen  zeigt  sich,  so  sehr  sie 
von  der  gewöhnlichen  Anschauungsweise  abweichen,  ein  tiefer, 
religiöser  und  reiner  Sinn,  der  das  Göttliche  in  der  Menschen- 
natur aufgefunden  und  mit  gewaltiger  Anregungskraft  darzustellen 
weiss. 

Am  Zweckmäsyigsten  wird  das  Ganze,  welches  neun  Hand- 
lungen (Acte)  umfasst,  in  zwei  Theile  getheilt.  Der  erste  enthält 
die  vier  ersten  Handlungen  bis  zu  dem  liiuzuge  Jesu  als  Messias 
einschliesslich,  der  zweite  die  fünf  andern  Handlungen  vom  Abend- 
mahl bis  zur  Himmelfiibrt  einsehliessUchi  Das  Nachspiel  stellt  die 
bisteriscbe  Eutwiekelung  des  CSiristentbums  in  ibreuAn&ngen  und 
dieebgMblossen  bleibendi  Stammreligion,  das  Jndenfthum^  im  Oege»* 
satse  zum  Obmteap  und  Heidentbnm  in  Palästina  mr  Zeit  des 
Hsrodes  Agrippa  unter  dem  rOmisoben  Kaiser  damdius,  dari  und 
irt  wettiger  einbeitUeb  und  für  die  Bübne  geeignet*  Unter  den 
ersten  Entwiokelungen  des  Obristentbums  nacb  dem  Tode  Jesu 
bieten  sieh  vielfach  dramatischere  Stoffs,  besonders  ttAs  dem  Leben 
dM  Panbis  dar«   Paulus  yersebwindet  bier  gans  und  die  Hftup^ 
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«MBit  eoiuNaiftnri  siek  in  dun,  s8lm  Faflkhattea  und  Stecbea  der 
Juden  £lr  ilir  Oeseto.  Die  yer8tftiimidlmig«&  dar  JwA^a  dnrdi  di« 
CMecbtiL  sind  nndaxetellbur. 

JSwk  TorliQ^eiider  Entwiokekiig  wird  bIsUl  der  Leaur  Iber«' 
Btsgeii,  das»  der  YerÜMser  der  bier  wu  Spiftohe  goHtnMm  Wedui 
keine  yim  Ihm  geebneleii,  irgendwie  gebabnten  Wege  .betrüt,  «ad 
dafSB  ibm  leine  Aufgabe  yiel&ch  gltti&Hob  geloagen  ist.  Dmlk  Ist 
eine  tirsprüngUcbe  FerB5nlichkeit ,  welche  durcb  ihr  ttusseves  und 
inneres  Leben  gewiss  Tielfach  die  Aufmerksamkeit  der  Gebildelen 
nnd  Denkenden  uneeree  Volkes  in  Ansprach  nimmt  und  verdienL 
Den  religiösen  und  politischen  Fortschritte  mit  philosophischem 
Geiste  huldigend,  die  Räthsel  der  Menschheit  in  dichterischer  Qe« 
stalt  zu  lösen  versuchend,  hatte  er  vielfache  Kämpfe  zu  bestellen» 
um  den  Zielen  nacbrastreben,  nach  denen  Jede  grösseie  ideale 
Natur  ringt. 

Dulk  ist  zu  Königsberg  1819  geboren,  widmete  sich  an  dor- 
tiger Hochschule  besonders  dem  Studium  der  Natunvissenschaften 
1837,  gab  1844  sein  dramatisches,  im  literarischen  Comptoir  in 
Zürich  und  Winterthur  erschienenes  Werk:  Orla  anonym  heran;. 
Orla  ist  ein  dramatisches  Gedicht  in  3  Akten.  Es  will  eine  ideale 
Weltgestaltung  in  der  Welt  der  Liebe,  der  Religion,  der  Politik 
mit  dem  gauzen  Uebersehwang  gründlichster  Giihrung.  In  der 
Presse  erregte  das  Gedicht  Neugierde  und  Hoffnung.  Es  er- 
schienen Anzeigen  (1845)  im  Kometen,  in  den  Blättern  fUr  litera- 
rlsehe  Üaterhaäiang,  im  Telegr^hen,  in  der  Opposition  yon  A. 
Buge,  im  Okarivari  n.  s.  w.  Sin  FkeieanklageTersHelL  gegen  Deiks 
Oria  wnrde  nnierdrftokt.  Im  Jahre  1846  premoyivte  DnUc  in  den 
Natorwissensekaften,  besonders  in  der  Ckemie.  Die  fiabilkatioa 
in  Königsberg  wnrde  ibm  dnrek  Beeoript  des  damaligen  Ministers  > 
Eiekbom  so  lange  verweigert,  »bis  er  abeneagende  Beweise  v<m 
Oesinnvagsttedimg  gegebra  haben  wttrde.«  Im  Jabre  1848  naek 
dem  Ansbruche  der  i^anzösiscken  Bevolntion  wurde  Dnlks  Drama: 
Lea  auf  dem  Stadttkeater  zu  Königsberg  an^eftlhrt.  Er  betkei- 
Ugte  sich  lebhaft  an  der  politiaeken  Bewegung  in  der  Provinz 
Ftenssen  (1848  a.  1849),  verliess  seine  Heimath  (1849  u.  1850). 
Er  nahm  seinen  Weg  nach  Aegypten.  Ohne  eigene  Barke,  ohne 
Zelt  und  stets  in  der  Tracht  und  mit  der  zu  Alexandria  erlernten 
Sprache  des  Landes  kam  Dulk  bis  zu  den  Katarakten  des  KilSi 
brachte  hierauf  ein  Vierteljahr  in  der  Wüste  des  steinigen  Arabiens 
am  Sinai  zu.  Er  lebte  dort  in  einer  Granitglimmerhöhle,  einem 
so  genannten  »Schlangen winke!«  völlig  einsam ,  ohne  europäische 
oder  arabische  Bedienung.  Sein  einziger  Schutz  wurde  ihm  durch 
die  Freundschaft  der  Beduinen,  welche  ihn  täglich  mit  Wasser 
versorgten.  Er  rausste  sich  sein  Brod  selbst  backen  und  seine 
ganze  Küche  selbst  besorgen.  In  sein  Vaterland  zurückgekehrt, 
brachte  er  auf  der  Hoho  der  Berge  am  öenfersee  (1000  Fuss  über 
dein  Meere)   in  uiuem  fast  einsamen  Alpenhäuschen  der  Schweiz 
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acht  Jahre  zo.  Dort  schrieb  er  seine  in  der  arabischen  Wflete 
unter  den  Bedninen  begonnene  »Stimme  der  Menschheit«, 
ein  bis  jetst  nngedmcliSes  Werk.  Bs  sollte  eine  alle  Beligiimen 
in  sich  anfiiehmende  neue  Beligion,  die  naturreife  Entwidcebmg 
und  Fracht  des  ChristeDthimiB  enthalten.  Hier  wnvde  auch  1865 
sein  Jesns,  der  Christ  gesohriebea,  dessen  Scenerie  er  schon 
1849  auf  einer  Fasswanderung  von  Rom  nach  Neapel  in  den  pon- 
tinischen  Sttmpfen  entworfen  hatte»  Hier,  aof  den  Bergen  am 
Gcafersee,  entstand  auch  1858  sein  Simeon.  Seiner  Familie 
wegen  kehi-te  Dulk  (1859)  nach  Deutschland  zurück,  wo  er  noch 
jetzt  in  Stuttgart  lobt.  In  diesem  neuen  Aufenthaltsorte  wurden 
sein  deutscher  Kaiser,  Konrad  II.,  der  Text  zur  Oper: 
König  Enzio  und  seine  in  Stuttgart  zur  AuflPtthrung  gekommene 
Umarbeitung  eines  Kleist'schen  Bühnenstückes  geschrieben.  So  hat 
er  mitten  in  den  Stürmen  seines  vielbewegten  Lebens  die  alte  unge- 
schwächte Kraft  des  Geistes  bewahrt.  Aber  auch  seine  in  der 
arabischen  Wüste,  in  der  Sinaihöhle  unter  den  Beduinen  und  an 
den  Katarakten  des  Nils ,  durch  eine  Reihe  von  Kämpfen ,  Müh- 
salen  und  Entbehruugeu  in  fernen  Landen  hart  geprüfte  Kraft  des 
Körpers  ist  noch  jetzt  im  45.  Jahre  seines  Lebens  die  gleiche  un- 
veränderte. Wir  haben  kttrzlich  in  Öffentlichen  Blättern  gelesen, 
dass  Dulk  die  grOsste  Breite  des  Bodensees  von  Bomanshom  bis 
Friediiehshafen  in  dem  Ueinen  Zettranme  Ton  kaxnn  6  Standen  dnroh* 
schwamm,  ohne  auch  nnr  ein  einxigesmal  den  neben  ihm  herfah* 
renden  Nadien  m  besteigen.  Alle  Blfttter,  welche  diese  gewiss 
meffcwttrdige  Thatsadw  erwfthnten,  fügten  die  Bemerkümg  bei,  dass 
er  eine  noä  grossere  kdiperliche  Kreit,  als  der  yon  ihm  besun- 
gene Simsen,  besitse.  MOge  ihm  ongeschwOcht  diese  geistige  nnd 
kfirperüche  Kraft  snr  Erreichung  der  weiteren  ktlnstlerischen  Ziele 
bleiben,  mit  welchen  sich  sein  anstrebender  Genius  beschäftigt  I 
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Beiträge  9ur  geogmsiischen  Kennlnhs  des  Krtgdnrges.    Auf  Änord^ 

mmg  des  KOnigl.  Sache,  Oberbergamies  aus  dem  Gangunter" 
ntehungS'Archiv  herausgegeben  durch  die  hiersru  bestellte  Com* 
missio7h  1.  Heft,  Die  Granite  von  Geyer  und  EhrenfriederS' 
dorf  so7rie  die  Zinnerz- Lagerstätten  von  Geyer.  Von  Alfred 
Wilhelm  Stets  71  er.  Mit  3  Tafeln  und  2  Holzschnitten, 
Freiberg,  In  Commismn  bei  Graz  und  Qcrlach  (£L  Münnich) 
8,    S.  öd. 

Schon  seit  einer  Beibe  von  Jahren  sind  auf  Anordnung  des 
Oberbergamtes  zu  Freiberg  unter  der  Leitung  einer  besonderen 
Comraission  —  zur  Zeit  aus  den  Herren  Ii  eich,  Breithaupt, 
V.  Cotta,  Scheerer  und  Müller  bestehend  —  durch  geeignete 
Bergbeamte  geoguostische  Special-Untersuchungen  einzelner  Gegen- 
den ausgefttbrt  worden.  Anf  diese  Weise  hat  sieh  ein  xeiehhaltiges 
Material  gesammelt,  das  anf  Kosten  des  Freiberger  Gangnnter* 
snclinngs-Fonds  in  zwanglosen  Heften  nach  nnd  naoh  Terdff^tliebt 
werden  soll. 

Bas  erste  Heft  liegt  mm  vornns  nnd  bringt  eine  Tortreffliohe 
Arbeit  des  Herrn  Alfred  Stelzner  Uber  die  Granite  nnd Zinnerx- 
Lagerstätten  von  Geyer. 

i)as  gescbilderte  Gebiet  wird  vorwaltend  dnrob  einen  feld* 
spathhaltigen  Glimmerschiefer  zusammengesetzt.  Unter- 
geordnet treten  einige  insclfürmige  Partien  von  rothem  Gneise 
anf;  sie  zeigen  gleiches  Fallen  und  Streichen  der  Sobiehtnngs- 
Stmctur,  wie  der  sie  umgrenzende  Glimmerschiefer.  Wenn  nun  die 
neuesten  Untersuchungen,  besonders  von  Scheerer,  dargethau 
haben,  dass  dem  rothen  Gneiss  eine  eruptive  Bildung  einzuräumen 
sei,  so  folgt  biurans  —  wie  Stolzner  treffend  hervorhebt  —  dass 
die  Schichtung  der  krystallinischen  Schiefer  nur  eine  Schicht- 
oder ParaUel-Structur  ist,  die  wahrscheinlich  nicht  durch 
innere,  d.  h.  ursprüngliche  Ablagerungs  -  Verhaltnisse  begründet, 
sondern  als  die  Folge  der  Einwirkung  fremder  Kräfte  anzu- 
sehen ist. 

Das  interessanteste  Gestein  der  ganzen  Gegend,  Granit,  er- 
scheint in  drei  Stücken:  am  Greifenstein,  am  Zinnberge  und  am 
Geyersberge.  Diese  drei  Stöcke  hängen  aber  wohl  in  der  Tiefe 
zusammen.  Die  Granite  von  den  genannten  Orten  werden  in  petro- 
graphischer  Beziehung  besonders  dnroh  Armnth  an  Glimmer 
eharacterisirt.  Von  Feldspath  lassen  sieh  zwei  Species  unterschei- 
den, deren  eine  HikrokKn,  der  andere  A l b  i  t  sein  dürfte.  Unter 
LYIIL  Jahrg.  10.  Heft.  49 
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den  mannigfaclien  Granit  -  Abänderungen  verdient  der  Greisen 
Erwähnung,  bestehend  aus  einem  grobkörnigen  Gemenge  von  grün- 
lichgrauem Gümmer  mit  Quarz.  Er  findet  sich  bei  Geyer  und  muss 
als  ein  umgewandelter  Granit  betrachtet  werden,  in  welchem 
durch  die  Einwirlcung  von  Chlor-  und  Fhior-Vcrbiudungen  derFcld- 
spath  zerstört  und  eiiio  Neubildung  von  Quarz  und  (xlimracr  ver- 
anlasst wurde.  Dafür  liefern  zunächst  die  im  Granit  der  Gegend  von 
Geyer  vorkommenden  Mineralien  einige  Beweise.  Sehr  häufig,  zu- 
mal bei  Greifenstein,  ist  Topas,  in  bläulichweissen  Krystallen ; 
er  dürfte  gleichzeitiger  Entstehung  mit  den  wesentlichen  Gemeiig- 
theilen  des  Granits  sein.  Dafür  spricht  folgender  Umstand:  iu  dur 
Nähe  der  grossen  Schollen  von  Glimmerschiefer,  welche  der  GniDit 
umschliesst,  sind  Quarz  imd  Feldspath  des  Granits  sehr  gross- 
körnig krystallinisch  ausgcLildet.  Von  diesen  für  die  krystalli- 
nische  Entwickelung  günstigen  Bedingungen,  welche  2ur  Zeit  der 
Erstarrung  des  Granits  an  solchen  Oontaot-Stellen  stattgefunden 
haben  mflssen  hat  auch  der  Topas  Gebrauch  gemacht,  denn  wäh- 
rend er  im  normalen  Granit  nur  bis  zu  zwei  Linien  grossen 
KOmem  eingesprengt  ist,  erscheint  er  in  den  erwähnten  Oontact- 
Begionen  in  erbsengrossen  ErystaUen,  Demnach  steht  die 
Grösse  der  Topase  im  Terh&ltniss  zu  der  krystalli- 
nisehen  Entwickelung  des  Granits,  in  dem  sie  eingewaoh« 
Bon  sind  —  eine  Tbatsaohe ,  die  nur  in  der  gleichzeitigen 
Bildung  der  Topase  mit  dem  Granit  ihre  Erklärung  findet. 
Turmalin  stellt  sich  gleichfalls  häufig  ein  in  prismatischen  Krystal- 
len und  zwar  ähnlich  wie  der  Orthit,  denn  seine  Krystalle  sind 
von  einer  rothen ,  quarzfreien  Zone  von  Feldspath  umgeben ,  die 
nach  Aussen  allmählig  verläuft  —  ein  Umstand,  der  für  pri- 
jnilre  Bildung  des  Turmalins  spricht. 

Der  Granit  der  Gegend  von  Geyer  ist  so  ausgezeichnet  platten- 
förmig  zerklüftet,  dass  man  ihn  früher  für  ein  geschichtetes  Ge- 
stein hielt.  Die  ganze  Erscheinung,  obsckon  durch  ursprüngliche 
Structur-Verhiiitnisse  begründet,  hat  durch  langdauernde  Verwitte- 
rnngs-Processe  erst  ihre  vollständige  Entwicklung  erlangt.  Der 
Granit  nimmt  dem  Glimmcr.^chiefer  gegenüber  eine  durchgrei- 
fe n  d  e  L  a  g  e  r  u  n  g  ein.  Eine  auffallende  Störung  des  Schichten- 
baues hat  nirgends  stat  gefunden.  Hingegen  gewinnen  die  Con- 
tact-Yerhältnis se  zwischen  Granit  und  Schiefer  ein 
ganz  besonderes  Interesse ;  sie  sind  es,  welche  schon  seit  geraumer 
Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  auf  sich  zogen  und  die  Ter- 
sohiedensten Theprien  veranlassten. ^s  lassen  sich  mechanische 
und  chemisch-physikalische  Oontact-Wirkungen  unter- 
scheiden« Die  ersteren,  die  mechanischen,  sind  einfacher  Natur. 
Der  Granit  hat  bei  seinem  Empordringen  Schollen  des  Glimmer- 
schiefers losgerissen,  mit  sich  emporgeftLhrt  und  umschlossen.  Aber 
nur  in  der  Schiefer-Grenze  finden  sich  diese  zahlreichen  ScMeto" 
Schollen;  sie  dienen  uns  als  yoUgflltige  Beweise  ffir  die 
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eruptiye  Natur  des  Oranits.   Unter  den  ehemiBcb-pliyBika« 

liscben  Coutact-Wirkongen  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  die 
derben  Quarzlagen  des  normalen  Glimmerschiefers  sind  körnig  ge* 
worden,  die  anfangs  zusammenhängenden  bellen  Membranen  von 
Glimmer  haben  sich  in  ein  feinschuppiges  Hanfwerk  kleiner,  schwar- 
zer Glimmer-Blättchen  aufgelöst ;  es  ist  eine  festere  Verbindung  der 
beiden  Gemengtheile  eingetreten,  in  Folge  deren  das  Gestein  seine 
vollkommene  Spaltbarkeit  eingebüsst  hat.  —  In  hohem  Grade  merk- 
würdig ist  aber  die  Rückwirkung  des  Schiefers  auf  den 
erstarrenden  Granit.  Ringsum  den  Granit-Kegel  des  Stock- 
werkes von  Geyer  zieht  zwischen  dem  feinkörnigen  Granit  des 
Centrums  und  dem  anliegenden  Glimmerschiefer  eine  eigenthüm- 
licho  Masse  hin,  V«s  2  Lachter  mächtig,  der  Stöckse  heider. 
Es  besteht  dieselbe  aus  den  drei  Gemeugiheilen  des  Granits,  welche 
aber  eine  ganz  grobkrystallinische  Textur  zeigen.  Obwohl  mit  dem 
Glimmerschiefer  fest  verwachsen  scheidet  der  Stockscheider  dennoch 
scharf  von  ihm  ab.  Anders  verMlt  er  sich  aber  zum  Granit  des 
OMitmms.  Ans  ktsterem  entwickelt  er  sich  allmählig,  obwohl  anf 
knrze  Strecke.  Bs  darf  der  Stockscheider.  als  kein  selbststftndiges 
Gebilde,  sondern  nnr  als  eine  nnter  besondem  Umstanden  hervor- 
gegangene Granit-Abftndemng  betrachtet  werden.  Man  findet  in 
diesem  Biesengranit  die  nämlichen  Schiefer^Fragmente»  wie  in  dem 
normalen,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  in  ihm  nie  un- 
mittelbar inne liegen,  sondern  stets  von  einem  sehr  fein^ 
körnigen  Gemenge  vonQuarz  undFeldspath  umgeben 
werden.  Mit  Becht  bemerkt  Stelzner:  während  also  der  Stock- 
scheider im  Allgemeinen  eine  eigenthümliche  Ausnahme  von  dem 
Gesetz  macht,  nach  welchem  erstarrende  Gesteine  sich  an  der  ab- 
kühlenden Contact-Fläche  dicht  oder  feinkörnig,  im  Centrum  aber 
grobkörnig  krystallinisch  entwickeln,  kommt  das  über  Bord  ge- 
worfene Gesetz  inmitten  der  eigenthümlichen  Masse  und  im  Con- 
tact  mit  den  von  ihr  umschlossenen  Fragmenten  plötzlich  wieder 
zur  Geltung.  —  Die  beiden  anderen  Granitmassen,  vom  Ziegels- 
berge und  vom  Greifenstein,  zeigen  an  ihren  Contact-Stellen  mit 
Schiefer  nichts  Eigenthümlicbes.  AuflFallend  ist  aber  der  Umstand: 
dass  neben  den  vom  Granit  des  Greifensteins  um- 
schlüsseuen  Schiefer-Fragmenten  die  grosskörnige 
Structur  uuvermuthet  sich  einstellt.  Also  am  Stock- 
werke Biesengranit  an  der  Schiefer^Grenase ,  in  der  Umgebung  der 
Sehollen  feinkörniger;  am  Greifenstein  normale  Textur  an  der 
Hauptgrenze,  grobkrystallinische  an  den  Fragmenten.  —  Die  Unter- 
snchnng  der  in  dem  Granit  Tom  Greifenstein  eingeschlossenen 
Schiefer-Fragmente  bietet  viel  Beiehrang,  weil  hier  die  in  der  fein- 
kömigen  Masse  liegenden  Schollen  scharf  zu  beobachten;  sie  führt 
aber  zu  dem  wichtigen  Besnltatr  dass  dieOontact-Wirkungen 
stets  im  Verhältniss  zu  der  Grösse,  der  umschlosso- 
aen  Fragmente  ist  und  dass  die  grobkrystallinische 
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Ausbildung  die  Folge  einer  darcb  Contact  mit  frem- 
den Massen  t)edingten  Temperatur-Erniedrigung  ist. 
Der  Vexfiksser  macht  darauf  aufmerksam,  dass  sonst  gewöhnlioh  der 
entgegengesetzte  Fall  wahrzunehmen  ist.    Eine  znr  Eruption  ge- 
langte geschmolzene  Gesteinsmasse  besitzt  meist  nur  hinreichende 
Wärme,  um  sich  im  geschmolzenen  Zustande  zu  erhalten.  Die  Be- 
rührung mit  einer  fremden,  erkaltenden  Masse  wird  an  den  Contact- 
Flächen  eine  rasche  Erkaltung  herbeiführen ;  während  die  Haupt- 
masse langsamer  erkaltet  und  eine  mehr  körnige  Textur  annimmt, 
entsteht  an  den  Salbändern  eine  dichte.    Anders  aber  werden  die 
Verhältnisse  sein«  —  so  erklärt  der  Verfasser  den  vorliegenden 
Fall  —   »wenn  eine  Masse   mit  grösserem  Wärme-üeberschusse, 
vielleicht  unter  starkem  Druck  hervorbricht,  wenn  uacbquellendes 
Material  neue  Wärme  zuführt,  wenn  sich  in  Folge  dessen  Eruption 
und  Erstarren  nicht  plü(/Jich  folgen  künneu,  sondern  zuiiäclist  ein 
Stagniren  des  geschmol<:ouou  Plutonits  im  mächtigen  Spalten-Hauiu 
ermöglicht  wird.    Die  Folge  davon  muss  sein,  dass  die  erkaltende 
Einwirkung  der  durobbrochenen  Masse  spurlos  vorüber  geht ;  ja  im 
GegentheÜ  wird  das  foste  Gestein,  die  Gefites- Wandung  selbst  er- 
wttrmt  werden  und  dabei  möglich  eine  Metamorphose  erleiden.  In» 
dessen  tritt  hier  mit  der  Zeit,  wenn  auch  allmttblig,  eine  Abküh- 
lung und  mit  ihr  zugleich  die  erste  Tendenz  zur  ELrystallisation 
ein.   Krystalle  scheiden  sieh  porphyrartig  aus  und  die  festen  Ge- 
stein»-Wandungen,  die  nach  unten  gerichteten  Seiten  losgerissener 
und  im  geschmolzenen  Brei  inne  liegender  Fragmente  bieten  ande* 
ren  Krystallen  eine  willkommene  Gelegenheit  zam  Anschiessen  dar : 
es  bilden  sich  grobkrystallinische  Salbänder  (Stockscheider)  und, 
weil  der  Schwerkraft  folgend,  nach  nuten  gerichteto,  also  einseitige 
Contact -Rinden  au  Schollen;  der  Quarz,  als  strengflüssigster  Körper, 
scheidet  sich  aus  der  Umgebung  zuerst  aus,  ihm  folgt  der  Feld- 
Späth.    Mehr  oder  weniger  plötzlich  tritt  später  eine  wesentliche 
Aenderung  des  Zustaudes  ein;  sei  es,  dass  sich  die  DruckTCrh&lt» 
nisse  durch  Entweichen  von  Gasen  und  Dämpfen  ändern,  sei  es, 
dass  die  erwärmenden  neuen  Zuflüsse  versiegen.    Die  Gesammt- 
masse  beginnt  zu  erkalten  und  körnig  zu  erstarren.  Merkwürdiger 
Weise  scheidet  sich  jetzt  der  Feldspath  vor  dem  Quarz  aus.  Dies 
die  rein  plutoischen  Biidungs- Verhältnisse  granitischer  uud  anderer 
Gesteine. 

Der  Granit  des  Stockwerkes  von  Geyer  hat  die  Gestalt  eines 
abgestumpften  Kegels.  Das  ganze  Stockwerk  wird  von  unzähligen, 
bis  4  Zoll  mächtigen  Gängen  durchzogen,  deren  Streichen  in 
Stunde  3,  4  —  4,  4  bei  70  bis  SO^  nordwestlichem  Einfallen  ist. 
Je  3  bis  zu  12  solcher  Gänge  (in  Geyer  Klüfte  genannt)  bilden 
zusammen  einen  Zug  in  der  Art,  dass  die  Gänge  eines  jeden  Zuges 
8  bis  10  Zoll  von  einander  entfernt  sind.  Man  kennt  19  Züge. 
Die  Gänge  setseu  aber  nicht  allein  im  Granit,  sondern  auch  im 
Olimmenohiefer  und  im  reihen  Gneiss  auf  und  behaupten  in  all<^u 
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drei  Gesteinen  das  nämliche  Streichen  und  Fallen  hoi.  Die  Be- 
nennung Stockwerk  im  streng  geognostischen  Sinne  ist  für  die 
Erzlagerstätte  von  Geyer  nicht  anwendbar.  Es  liegt  vielmehr  ein 
vielgliedriger  Gangzug  vor,  dessen  e in z e Ine  Individuen 
Ton  Imprägnationen  begleitet  werden.  Ziehen  letztere 
weit  genug  fort,  um  mit  denen  des  nächsten  Zuges  zusammen  za 
treffen,  dann  kann  allerdings  eine  Banwflrdigkeit  der  (^esteinsmasse 
in  ihrer  Oesammtbeit»  also  eine  stookwerksartige  Gewinnung  ver- 
anlasst werden.  —  Die  Brze  sind  Banptsilohlich  Zinnerz  nnd 
Arsenikkies,  fbmer  Wolframit;  seltener  finden  sich  Molyb- 
dftnglanz,  Eisenkies,  Eisenglanz.  Diese  Erze  erscheinen 
entweder  in  der  Mitte  der  Gänge,  oder  durch  den  Gang  zerstreut 
nnd  Überall  eingesprengt.  Der  Gang  selbst  wird  fast  stets  zu  bei- 
den Seiten  von  Imprägnationen  Ton  Quarz  begleitet. 

Der  Verfasser  sohliesst  seine  werthyoUen  Mittbeilungen  mit 
einigen  Bemerkungen  über  die  Paragenesis  auf  Zinn  er  z- 
gftngen.  Bekannt  ist  der  scharf  ausgesprochene  mineralogische 
wie  geologische  Charakter  derselben.  Allenthalben  findet  man  eine 
Gruppe  Ton  Mineralien,  welche  fUr  die  Zinnerz-Lagerstätten  so 
charakteristisch,  dass  man  aus  dem  Vorliandensein  einiger,  auch 
auf  die  Gegenwart  anderer  mit  Sicherheit  schliessen  kann.  IJnd 
nicht  allein  in  ihrer  Vergesellschaftung,  sondern  auch  in 
ihrer  zeitlichen  und  reihenweisen  P^ntwickelung  lassen 
die  Mineralien  der  Zinnerz-Lagerstätten  eine  merkwürdig  Be- 
ständigkeit erkennen.  Diese  Mineralien  sind  in  nachstehender 
Aufeinanderfolge:  Quarz,  Zinnerz,  Arsenikkies,  Beryll, 
F  er  ro  wolframit,  Topas,  Phen^it,  Molybdänglanz, 
Herderit,  Apatit,  Flussspat h.  Bei  dem  Entwickelungs- 
Processe  der  Zinnerz-Lagerstätten  fanden  in  der  Regel  keine  Wie- 
derholungen statt,  jedes  Mineral  tritt  nur  einmal  auf.  Quarz 
er^3ffnet  stets  die  Reihe  ihm  unmittelbar  iolgt  das 
Zinnerz. 

Die  Ausstattung  des  vorliegenden  ersten  Heftes  der  »Beiträge 
zur  geognostischen  Kenntniss  des  Erzgebirges«  ist  sehr  gesohmack- 
▼olL  Hoffentlich  wird  demselben  bald  ein  zweites  folgen  mit 
eben  so  grandlichen  Schilderangen,  wie  jene  im  ersten  durch 
Alfred  Stelzner. 

G.  Leonhard. 
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La  donna  in  faccia  al  prufjelto  del  nuovQ  eodice  civüe  llaliano,  di 
Maria  Mozzoni,    AJilano  1800, 

Bor  Minister  Pisasdlli  hatte  einen  Yorschlag  gemacht,  die  Ter* 
sehiedenen  in  Italien  bestehenden  Gesetsgehnngen  zur  Einheit  za 

verschmolzen ;  die  Verfasserin  beurtheilt  hier  die  bei  dieser  neuen 
Bedaction  das  weibliche  Geschlecht  betreffenden  gesetzlichen  Be- 
stimmungen ,  wobei  hauptsächlich  auf  die  täglichen  wirthscbaft- 
lichen  Beschäftigungen  der  Frauen  Rücksicht  genommen  wird.  Kach 
der  Verfasserin  zeigen  die  Verhältnisse  der  untern  Klassen,  dsssB 
die  Frau  oft  eben  so  viel  und  dasselbe  arbeitet,  wie  die  Männer, 
und  dass  sie  dabei  doch  noch  Zeit  hat,  für  die  täglichen  Bedürf- 
nisse zu  sorgen.    Warum  soll  dies  Verhültniss  nicht  auch  in  den 
höheren  Klassen  stattfinden?  Der  Einsender  hat  in  Italien  Frauen 
gefunden,  welche  ihren  Männern  bei  ihren  gelehrten  Werken  inso- 
fern halfen,  dass  sie  Corrcctnrcn  besorgten ,  dass  sie  statistische 
Zahlen  nachrechneten,  und  dass  sie  die  Tage  und  Abende  gemeinbchuft- 
lich  verlebten ;  daher  die  Verfasserin  auf  solche  Verhältnisse  Acht 
haben  konnte ,   die  Wirthscbaft  geht  dabei  sehr  ordentlich ,  man 
lebt  im  Ganzen  in  Italien  mehr  mit  liechnung,  und  wenn  eine  Frau 
nicht  nothwendig  hat,  Arbeiten  zu  machen ,  welche  ihre  Kammer- 
frauen eben  so  gut  machen ,  so  glauben  sie  in  Italien  nicht  zu 
arbeiten,  wenn  sie  mit  solchen  Kleinigkeiten  die  Zeit  todten ;  auch 
glauben  sie  nicht  recht  liRuslich  zu  wirthschaften ,  wenn   sie  ihre 
Leute  au  selbstbtündigen  Arbeiten  dadurch  bindern,  dass  sie  ihnen 
Nichts  allein  überlassen  ;   denn  nur  dann  können  diese  Freude  an 
der  Arbeit  haben,  wenn  es  ihr  eigenes  Werk  ist.  Dabei  kann  doch 
die  gröBste  Aufsicht  stattfinden,  und  Vertrauen  erwirkt  Vertrauen 
anch  bei  der  Dienerschaft. 

La  Sabbia  eaduta  in  Roma  nel  Sl  e  $3,  Febrajo  1864  e<nifron(ala 
eon  la  sabbia  del  deserio  di  Sahara,  Borna  1865,  7Hp,  deUt 
belle  arli. 

Als  im  Februar  dieses  Jahres  bei  einem  heftigen  Südwinde, 
auster  notus  meridiei ,  in  Rom  grosse  Massen  Sand  die  Strassen 
bedeckten,  wurde  von  mehreren  Gelehrton  bewiesen,  dass  der  S tum 
diesen  Saud  aus  der  Wüste  Sahara  über  das  Mittulmeer  geführt 
habe ;  allein  eine  in  der  Meteorologie  sehr  erfahrene  Frau,  Caterina 
Scarpellini  wollte  diese  Sache  näher  untersuchen,  sie  wusstc  daher 
durch  den  Ingenieur  der  Algerischen  Eisenbahnen,  Herrn  Fourn 
sieh  Sand  ans  der  Wflste  Sahara  anf  der  Caravanen-Strasse  nach 
Tambnetn  75  Meilen  Ton  Oonstantine  zn  verschaffen,  und  nnter- 
warf  ihn  einer  genauen  Yergleichnng  mit  dem  nach  jenem  Stnrme 
in  Born  gesammelten  Sande,  nnd  fand  durch  das  Mikroskop,  durch 
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chemische  Auflösuncren  nnd  alle  andern  wissenschaftlichen  Mittel, 
dass  Seneca  reo  Iii  hat,  wenn  er  sagt :  Sapieus  divitiarum  natura- 
linm  est  quaestor  acerrimus,  und  dass  der  Sand  der  Sahara  an 
Farbe,  Eisen  und  anderem  metallischen  Gehalte,  so  wie  an  gänz- 
lichem Mangel  an  magneiiscliem  Salze  yon  dem  in  Born  gefSftllenen 
Sande  yersobieden  ist.  Biese  für  die  Wissenschaft  lebende  Fran 
richtete  ihren  diessfallstgen  Bericht  an  den  Oommandenr  Trompeo 
Kl  Turin,  einen  bei  den  meisten  naturwissenschaftlichen  Oongressen 
betheiligten  Qelehrten,  der  auch  zum  Präsidenten  der  meteorologi- 
schen Observatorien  in  Italien  ernannt  worden  ist.  Die  gelehrte 
Verfasserin  zeigt,  dass  das,  was  in  den  Torstehenden  beiden  Schrif- 
ten behauptet  worden,  sich  bewfthrt,  was  überhaupt  in  Italien  nicht 
selten  yorgekommen  ist.  Auf  der  Universität  Bologna  lehrte  einst 
eine  Frau  mit  Ehren  die  Bechtswissenschaft,  eine  andere  die  Ana- 
tomie; aber  auch  gegenwärtig  fehlt  es  in  Italien  nicht  an  ausge- 
zeichneten Schriftstellerinnen,  voü  denen  wir  nur  die  Frau  Coloin- 
bini-MoIino  erwähnen,  deren  Bildniss  Dr.  Dietzmann  in  der  Leip- 
ziger Mode-Zeitung  vor  Kurzem  mit  ihrer  Lebensgeschicbte  von 
J.  F.  Neigebaur  mitgetheilt  hat;  ferner  die  Frau  Mancini-Oliva, 
eine  ausgezeichnete  Dichterin,  welche  zehn  Kinder  trefFlich  erzogen 
hat;  die  Frau  Öavio-Rossi  ebenso  geachtet  als  Schriftstellerin  wie 
als  Hausfrau,  wobei  auch  die  improvisireude  Dichterin  Milli  nicht 
zu  vergessen  ist. 

MÜ  dd  cansiglio  provindale  di  Tcrmo,  SeBsione  üraordinaria  di  IS64. 
Torino  1864,  Tip.  Favale,  4. 

Dies  ist  der  Bericht,  welcher  über  die  ausserordentliche  Ver- 
sammlung der  Provincialstände  zu  Turin  im  Herbst  1864  abge- 
halten worden,  um  (iber  die  Vertheiluiig  cIit  Mobiliarsteuer  zu  ent- 
scheiden. Die  Sitzungen  fanden  in  dem  Gebäude  der  Frovincial- 
Präfectur  statt,  und  wurden  von  dem  Präfecten  der  Provinz  als 
königlichen  Commissar  eröffnet,  worauf  der  gewählte  FrUsident  der 
Provinzial-Abgeordneten  den  Vorsitz  lohrte«  Dies  sind  aber  hier 
keine  geborenen  Provinzial-Stftnde ;  sondern  durch  das  Vertrauen 
der  Einwohner  derPjrovinz  frei  gew&hlte  unabhängige  Männer.  Die 
Provinz  ans  5  Kreisen  bestehend  hat  950,000  Einwohner,  gibt  an 
Omndstener  4,840,000  Franken  nnd  an  Mobiliarstener  1,495,000 
Franken.  Hier  werden  genaue  statistische  Kachrichten  nnd  die 
Verhandlungen  in  den  Sitzungen  nutgetheilt. 

Qneis  con  impronta  di  Equiseto  cUl  Commendaiore  Ä»  Sismonda, 
Torino  1866. 

Eine  der  wichtigsten  Entdeckungen  in  der  Geologie,  welche 
in  der  Neuzeit  stattgefimden^  ist  die  Umgestaltung  der  Felsen,  und 
hat  besonders  Hutton  nachgewiesen ,  dass  die  Mehrzahl  des  Ge- 
steins durch  Niederschläge  im  Wasser  entstanden  ist,  welche 
durch  das  Feuer  Veränderungen  erlitten  haben.  Hier  wird  gezeigt, 
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dass  anob  der  Qneias  ein  solebes  metamoipliisohes  Gertein  ist, 
worttber  unter  andern  die  Meinung  von  nnsetm  Mitscberlicb  ange» 
föbrt  wird.  Damaeb  bat  der  Herr  Ver&Baer  Gneiss  gefunden,  in 
welcbem  Yegetabilien  entbalten  waren,  welcbe  ftlr  eine  Art  yon 
Asterafite  (annnlaria)  erkannt  wurden,  bis  endlicb  fftr  daeMnaeom 
an  Trient  ein  Stück  Gneise  mit  einem  Abdmeke  einer  neuen  Art 
Yon  Eqniseto  erworben  ward,  Ton  dem  bier  eine  treffliebe  pboto- 
grapbisobe  Abbildung  gegeben  wird,  welcbe  fCir  die  Geologen  Yon 
grossem  Wertb  sein  muss.  Verfasser  dieser  Beschreibung  ist  der 
Professor  der  Geologie  an  der  Universität  zu  Turin  und  Director 
des  Naturalien-Gabinets,  Herr  Angelo  Sismonda,  der  gelehrten  Welt 
durch  mehrere  sehr  geacbtete  Werke  bekannt,  der  gewdbnlicbe  Be- 
gleiter des  Kronprinzen  auf  seinen  Beisen. 

SuUe  monete  di  8ardegnaj  da]  Cava!,  D,  Muonu  Milano  16G5.  l  ip, 
Bossa, 

Der  Verfasser,  welchem  wir  auch  eine  Geschichte  des  Müuz- 
wesens  in  Italien  seit  dem  Mittelalter  Yerdanken ,  gibt  hier  eine 
Geschichte  der  Münzen  der  Insel  Sardinien,  anfangend  von  jSIarcus 
Oppins,  welcher  61  Jahre  vor  unsrer  Zeitrechnung  in  Cagliari 
Münzen  schlagen  Hess,  mit  der  Umschrift:  Sardus  Pater,  welche 
zuerst  von  Gronovius  beschrieben  wurden.  Seitdem  wurde  eine  zu 
Iglesias  geprägte  Münze  von  Viani  beschrieben,  mit  der  Umschrift: 
Fridericus  Imperator,  und  auf  der  Rückseite:  Facta  in  villa  ec- 
clesiae  j)ro  communi  Pisano,  worauf  die  Münzen  unter  spanischer 
Herrschaft  folgen,  nachdem  die  4  Richter-Herrschaften  dieser  Insel 
beseitigt  worden  waren. 

La  sdmza  deUa  U^tatamxme  di  Oaetano  Filangerif  preceduta  da 
un  discorso  di  P,  VUlari,  Firenze  IH64,  3Yp,  Le  MonnUr.  8. 
375  u.  X.X 

Die  Einleitung  zu  dem  Jahr  1780  zuerst  ersobienenen  Werke « 
Ton  dem  grossen  Staatsmanns  Filangeri  macbt  uns  mit  dessen  Le- 
ben bekannt,  indem  zugleicb  die  Einwirkung  seiner  Zeit  und  seiner 
Umgebungen  trefflich  gezeiobnet  wird.  Filangeri  war  1752  gebo- 
ren worden,  und  swar  zu  Neapel,  wo  seit  der  Zeit  der  Hormannett 
das  Fendalwesen  sieb  so  ausgebildet  batte;  «von  den  2765  Stftdten 
des  Landes  waren  nur  50  sogenannte  Immediat-Stttdte,  das  Eigen- 
tbum  war  so  wenig  getbeilt,  dass  auf  dem  Leben  you  8.  Qennaro 
di  Palma  an  200,000  üntertbanen  lebten.  Naebdem  der  Streit 
swisoben  Oestenreicb  und  Spanien  über  Neapel  zu  Gunsten  des 
letzteren  entscbieden  war,  führte  Carl  III.  viele  Verbesserungen  ein, 
und  1752  wurde  Filangeri  zu  Neapel  geboren.  Schon  mit  5  Jah- 
ren wurde  er  nacb  dem  göttlichen  Rechte  der  Geburt  als  Fäbndrich 
zu  einem.  Begimente  eingeschrieben,  in  das  er  mit  14  Jahren  ein- 
trat; doch  er  zog  die  klasaisebe  Bildung  vor,  und  schrieb  schon 
mit  19  Jabren  Uber  Erziehung  und  die  Moral  der  Fürsten;  Neapel 
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liatte  damals  einen  tüchtigen  Minister,  Tanucci,  und  Filangeri  gab 
un^pbindert  1780  sein  berühmtes  Werk  über  die  Wissenschaft  der 
Gesetzgebung  heraus.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  auch 
jetzt  unter  den  Neapolitanern  sehr  tüchtige  Männer  erscheinen, 
welche  mehr  den  deutschen  als  den  französischen  Wissenschaften 
angehören.  Der  gelehrte  Herausgeber  dieser  nenen  Auflage  hat 
derselben  eine  sehr  beachtonswerthe  Einleitung  vorausgesehiekt. 

$tma  d^Eftropa  dal  17S9  al  ISßi)  di  Wolfgnngo  Menzd,  iradugion$ 
del  Tedfsco.  Müano  1864,  Tip,  Guigotu.  pr.  8, 

Von  dieser  recht  ttlehtigen  TJebersetzang  der  Geschichte  Eu- 
ropa* s  Ton  nnserm  Wolfgang  Menzel  ist  bereits  der  sweite  Band 
erschienen. 

Stoi-ie  minori  di  Cesare  Cantü^  Torino  i864.  Casa  Pomba,  gr,  S» 

m  vou 

Ber  nnermüdliehe  Geschichtsohreiber  Oantili  gibt  hier  Episoden 
ans  seiner  allgemeinen  Weltgeschichte,  welche  ItaHen  betreffen. 

Mit  seiner  bekannten  Gewandtheit  gibt  er  in  dem  ersten  Bande 
die  Geschichte  von  Ezelino,  die  Brianza,  Oomo,  Veltlin,  Venedig; 
im  zweiten  Bande  die  Geschichte  Yon  Mailand,  die  Lombardei  im 
17.  Jahrhundert,  und  Anderes. 

Operaz^if  ni  delV  a?iliqHeria  ?iegJi  aasedi  di  Gaeta  c  Messina,  1860  e 
ioGL  Torino  1865.  Tip.  Botta.  gr.  H.  p.  460. 

Mit  Genehmigung  des  Kriegs-Ministerinms  ist  hier  die  Be- 
schreibung der  Belagerung  von  Gaeta  und  von  Mef^sinn  in  den 
Jahren  1860  und  1861  besonders  für  Militairs  herausgegeben  wor- 
den, wobei  hauptsächlich  die  Artillerie  betlieiligt  war,  welche  be- 
kanntlich in  Italien  vorzüglich  ist.  Für  die  Umgegend  von  Gaeta 
ist  eine  Karte  beigt  fügt,  welche  die  verschiedenen  Stellungen  der 
Soldaten  und  der  Batterien  darstellt.  Bei  der  Belagerung  von  Messina 
ergab  sich  eine  Schwierigkeit  durch  neutrale  Schifte,  und  erhielt  dort 
ein  kleines  Schift,  die  Lorley,  den  Namen  Ruffiano  der  Kuppler. 
Auch  wird  hier  kurz  die  Belagerung  von  Ancona  beschrieben, 
welche  bald  nach  der  Sohlacht  von  Castelfidardo  erfolgte. 

Deila  edueazumt  popolana  0  del  ptttrimato  citnie  delH  moltUudini, 
di  O,  A.  Franeesehi.  Firenze  1864,  Tip,  Bendni  8,  p,  882, 

Die  Florentiner  gelehrte  alte  üesellachaft  der  Georgofili  wen- 
dete in  neuerer  Zeit  ihre  Aufmerksamkeit  vorzüglich  auf  die  Er- 
ziehung des  Yolkes,  durch  Stiftung  von  Erziehangshäusem  (Asyle) 
für  arme  Kinder,  wobei  sich  besonders  der  Gral  GnioeiaTdini  zu 
Florenz  auszeichnete.  Bs  wurde  dazu  eine  besondere  Gesellschaft 
im  Jahre  1833  gebildet;  auch  wurde  für  dieMaremmen  besonders 
eine  solche  Anstalt  1850  gegründet,  nachdem  FOrst  Demidoff  zu 
Florens  ebenfalls  eine  solche  wohlthfttige  Anstalt  errichtet  hatte, 
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und  der  Markgraf  Torregiani  und  der  Advocat  Andrucci  ebenfall» 
th&tig  gewesen  waren.  Das  vorliegende  Werk  enthält  die  Grund- 
sätze, die  dabei  befolgt  wurden,  die  betreffenden  Statuten  n.  s.  w» 

Ü  medagHone  Araho-Siculo ,  illustrato  dal  Marchese  V.  MortUlaro, 
Palermo  1863.  8.  p.  146. 

In  der  Bibliothek  der  Stadt  Palermo  befindet  siob  eine  Sanm* 
Inng  von  Mflnzen  ans  der  Zeit  der  Herrscbaft  der  Araber.  Die 
Älteste  dieser  Münzen  ist  von  Mobammed  Zeiadatb,  welcher  von 
827  an  regierte.  Die  normannisoben  Eroberer  wussten  die  höhere 
Bildung  der  Araber  zn  achten,  sie  behielten  das  Mflnzwesen  mit 
den  früheren  Lettern  bei,  und  es  ist  anffallend,  dast  sieh  weder  in 
Sicilien  noch  im  Neapolitanischen  Spuren  von  ihrer  Sprache  und 
Schrift  erhalten  haben.  Als  durch  Heirath  der  letzten  Erbtochter 
der  Normannen-Könige  die  Hohenstaufen  Herren  jener  Länder  wur- 
den, setzte  hier  auch  Kaiser  Friedrich  IL  die  Münzen  mit  ara- 
bischen Lettern  fort.  Der  gelehrte  Markgraf  Mortillaro  hat  in 
diesen  und  in  seinen  anderweiten  sehr  zahlreichen  Werken  sehr 
viel  für  die  Numismatik  Siciliens  geleistet. 

Reviaa  numiamaiica  aniica  e  moderna  da  A,  OUvkru  AsU  1864. 
Tip.  Rnspi.  4.  p.  103,  Faseieolo  1, 

Der  Professor  Olivieri,  Bibliothekar  der  Universität  zu  Genua, 
gibt  hier  das  erste  Heft  einer  für  die  Münz-  und  Siegelkundo  be- 
stimmten Zeitschnft  heraus,  welche  jiihrlich  auf  einen  Band  von 
400  Seiten  berechnet  ist.  Der  erste  Aufsatz  ist  von  dem  betann- 
ten  Archäologen,  dem  Bibliothekar  Cavedoni  in  Modena,  welcher 
eine  Münze  aus  Apulien  griechischen  Styls  beschreibt,  welche  den 
Sieg  des  Pyrrhus  bei  Ascoli  betrifft,  die  man  sonst  für  eine  Münze 
ans  Campanien  hielt.  Von  Fahre tti  wird  über  eiue  Münze  des 
Gordianns  Pins  mit  der  Inschrift  ^üC^vi/i2J27£52iV  berichtet,  dass, 
nach  dem  Grammatiker  Hierocles,  ein  solcher  Ort  in  Lycien  aiofa 
befunden  habe.  Ton  Promis  ist  eine  Mfinse  von  dem  Iforkgrafea 
Hugo  I.  von  Toscana  von  1356  beschrieben,  u.  s.  yt,  von  dem  Heraus- 
geber selbst  sind  neu  aufgefundene  Münzen  der  Genuesischen  Fa** 
milien  Dorla,  Spinola  und  Oentnrioni  beschrieben.  In  dem  Ab- 
schnitte Aber  Sphragistik  sind  die  alten  Siegel  der  fireien  Stadt 
Genua  beschrieben,  ein  anderer  gibt  Nachricht  Aber  die  numisma- 
tische Bibliographie  und  den  Beschluss  macht  eine  Necrologie» 
diesmal  den  Lazari  ans  Venedig  enthaltend,  den  Verfasser  der 
Moneta  Venesiana.  Zur  Brlftuternng  sind  brave  Kiq^ertafeln  bei- 
gefügt 

Diifcorsi  parlamentari  del  Conte  C.  Cavour»   Torino  1864,  gr,  8, 
p,  459, 

Eben  ist  bereits  der  3.  Band  der  auf  Veranlassung  des  Hauses 
der  Abgeordneten  des  Königreiches  Italien  bekannt  gemachten  Par- 
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lamentsreden  Cavour's  erschienen,  mit  dorn  9.  Mai  1851  anfangend 
und  mit  dem  14.  Jiüi  desselben  Jahres  endigend. 

Staria  Romana  fino  aUa  codute  ädla  r^u^Hea,  da  Fr.  BerMM. 
Firense  1864.  Tip.  Le  Momder.  8.  p,  42^. 

Diese  Geschichte  Roms  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Zeit 
Cäsars  ist  für  die  italienische  Jagend  bestimmt. 

I)i  U71  frammento  di  Folconeito  di  Pico  Signort  di  Mirandola,  di 
A,  Angelucci.  Torino  l'iOd,  Tip,  Casaone, 

Der  Hauptmann  der  italienisclien  Artillerie  und  Vorstand  des 
reichhaltigen  Militair-Musenms  im  Arsenal  zu  Turin,  welcher  sich 
▼orzugsweise  mit  Ermittlnng  der  Schnss-Wafien  im  Mittelalter  be- 
schäftigt, brachte  in  Erfahrung,  dass  auf  dem  Schlosse  Masse  nn- 
fem  des  Comer-See's  ein  Stück  von  einem  alten  Geschütze  gefun- 
den worden,  welches  sich  im  Besitze  des  Herzogs  Melzi  in  Mailand 
befand,  welcher  die  geschichtlichen  Forschnngen  des  aus  Horn  ge« 
bürtigen  Capitains  Angelucci  zu  würdigen  versteht,  und  dieses  Bruch- 
stück dem  Tiiriner  Arsenal  schenkte.  Der  Herr  Verfasser  gibt  hier 
eine  fretreuo  Abbildung  dieses  Ueberrestes,  welcher  unter  dem 
Wappen  der  Pico  einen  Theil  der  Inschrift  dieser  Kanone  enthiiJt, 
welche  der  gelehrte  Verfasser  dahin  ergänzt  hat,  dass  sie  auf  Be- 
fehl des  Joh.  Fr.  Pico  von  Mirandola  im  Jahre  1500  gegossen 
worden.  Als  Sachverständiger  gibt  er  genau  die  Masse  an,  welche 
dieses  Geschütz  (Falconet)  gehabt,  und  theilt  die  Geschichte  dieser 
Familie  seit  dem  Jahre  1212  mit,  um  genau  zi^  ermitteln,  welcher 
aus  dieser  bekannten  Familie  dieses  Falconet  hat  giessen  lassen, 
wobei  er  darthut,  wie  dieser  Fianz  Pico  von  dem  Kaiser  Maximi- 
lian 1499  mit  Mirandola  belehnt  worden,  wie  sein  liruder  von  dem 
Herzoge  Hercules  von  Ferrara  unterstützt,  ihn  1502  in  Mirandola 
belagerte  nnd  dass  daraas  ein  langjähriger  Krieg  entstand,  an  dem 
aneh  Jolins  IL  Theil  nahm.  Mit  gleicher  Sorgfalt  fuhrt  der  Yei^ 
&8ser  anch  ans,  wie  dieses  Geschütz  nach  dem  Schlosse  Masso  ge- 
konunen  sein  mnss.  Anch  über  das  Sohloss  gibt  der  Verfasser 
nähere  Nachricht,  da  es  dem  berühmten  Johann  Jacob  vonMediei 
gehörte»  der  unter  dem  Namen  des  Harkgrafen  Ton  tfarignano, 
der  Henker  Yon  Siena,  bekannt  geworden  ist. 

Libro  di  Ldture  lialiane  per  A.  FoisinL  Torino  1866.  Tip,  Para- 
vio,  8.  p,  502. 

Dies  in  der  dritten  Auflage  bereits  erschienene  Lehrbuch  zu 
Stjl-tJebnngen  ist  für  die  Militair-Erziehungs-Anstalten  bestimmt, 
nnd  enthält  ausser  allgemeinen  Anweisungen  eine  Sammlung  Ton 
Briefen  bekannter  Personen,  Berichte,  Beden  n.  s.  w.,  selbst  Ge- 
dichte. 
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Vindudria  serica  in  Italia,  del  Doitore  L,  Fesli,  Torino  1S65, 

Hier  werden  YorsolilSge  zur  YerbesseroDg  des  Seidenbaues  ge- 
macht, wobei  erBichtlich  ist,  dass  vor  der  eingetretenen  Krankheit 
der  Seidenraupen  die  Ausfuhr  der  Seide  aus  Piemont  an  83,000,000 
Franken  und  aus  der  Lombardei  über  38,000,000  Franken  betrog. 
Italien  ist  also  kein  armes  Land. 

Viscorso  in  occasione  del  nuovo  anno  giudisiario  da  G,  Vignali 
Torino  1865,  Tip.  letleraria. 

Im  Jahre  1847  hielt  der  Verfasser,  als  General-Procurator  des 
Ober-Gerichts-Hofes  zu  Messina  eineEröfTnuugs-Rede,  wegen  deren 
Froinmth  er  bei  der  damaligen  Missregierung  verfolgt  ward  ;  jetzt 
da  constitutionelle  Freiheit  herrscht,  bat  er  sie  drucken  lassen,  da 
sich  die  Verhältnisse  geändert  haben. 

Deila  pena  di  mortCj  di  N,  Tommaseo,  Firtnzt  ISüö.  rrtsso  Le 
Monnier,  8.  p,  dd4. 

Der  bekannte  aus  Dalmatien  gebürtige  Gelebrte  Tommaseo, 
welcher  jetzt  in  Florenz  lebt,  spricht  sich  hier  gegen  die  Todes- 
strafe ans;  ein  Gegenstand,  welcher  jetzt  Italien  in  bedeutende 
Bewegung  gesetzt  hat,  da  das  Parlament  in  Turin  im  März  d.  J, 
in  der  Deputirten-Kammer  ebenfalls  für  die  Abschaffong  derselben 
sich  ausgesprochen  bat. 

Raeeolia  di  dialelii  Ilaliani  con  illustrasioni  etnologiche,  di  A, 
Zuccangni'  OrlandinL  Firense  1864,  Tip,  Tofani,  gr,  8, 
p.  48S. 

Diese  Sammlung  der  verschiedenen  in  Italien  gesprochenen 
Volks-Mundarten  ist  für  die  Spracliforschung  von  grosser  Wichtig- 
keit. Der  Prinz  Ludwig  Lucian  Bonaparte,  der  Bruder  der  Dich- 
terin Prinzessin  Valentino,  und  des  verstorbenen  Ornithologen  Ch- 
nino  hat  zu  einer  ähnlichen  Sammlnni?  die  verschiedenen  lieber- 
Setzungen  des  Vater  unser  benutzt;  allein  Orlandini  bemerkt  mit 
ßecht,  dass  man  aus  einer  Uebersetzung  den  wahren  Sprachgebrauch 
nicht  kennen  lernen  könne;  er  hat  daher  wirkliche  natiouelle  Pro- 
ben mitgetheilt,  von  denen  man  manche  wenig  versteht,  wenn  di  an 
auch  die  italienische  Sprache  gründlich  gelernt  hat.  Z.  B.  in  den 
Abruzzen  sagt  man ;  Plu  tavele  cii'  averne  da  da,  accunco  tutt'  ^ 
la  cambra  cohinbel.  D.  h.  bereite  alles  in  dem  Zimmer  zu  dem 
Mittagsmahle  vor.  In  Sassari  auf  der  Insel  Sardinien  sagt  man: 
Pa  la  pranzn  chi  debimu  fra,  prepara  tuttn  in  la  sola.  In  Pa- 
lermo sagt  man:  Pr*  n  pranzn  prpara  tnttu  nto  aalotto.  In  Malta: 
Ghae  pranza  Ii  ghan  dna  naghenlu  lesti  oolla  fissola.  In  Gorsica: 
Pe*  la  pi  anza  ch*  avemu  da  fa  prepara  tuttn  in  In  salottn.  In 
Calabrien :  Ppe  la  pransu  chi  si  dere  fare,  prepara  tuttn  alla  oame- 
xtoa«  In  Turin:  Pr*  1  disnd  ch*  1  i  enma  da  de*  pronnta  tnttant 
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la  saloiia.  In  8.  Marino:  Per  e  prani  oa  am  da  fe  manissi  qni 
eosa  a  la  sola;  Am  wenigsten  italieniscli  klingt  der  piemontesische 
Dialect,  wcdcber  an  die  französischen  Kasalen  erinnert. 

Relasione  della  commissione  inlorno  al  riordinameyüo  e  ampHasior.e 
delle  reli  ferroviarie  del  regno,  Torino  1865.  4.  p.  385. 

Dies  Werk  des  berühmten  Statistikers,  Staatsrath  Correnti| 
enthält  den  Bericht  desselben,  welchen  er  als  Mitglied  des  Hanses 

der  Abgeordneten  über  den  Gesetzes-Entwurf  erstattete,  welcher 
den  Zweck  hatte  die  Eisenbahnen  mehr  von  Privat- Gesellschaften 
verwalten  zu  lassen,  und  das  italienische  Eisenbahn-Netz  zu  er- 
weitern. Hier  findet  sich  die  Geschichte  aller  seit  1836  in  Italien 
erbauten  Eisenbahnen,  von  denen  jetzt  schon  3330  Kilometer  im 
Gebrauche  sind;  mehr  als  noch  einmal  so  viel  sind  aber  bereits 
in  Arbeit. 

Didcarri  dü  Senatore  ConU  Sdopü  tutla  äkeussione  wH  mairlmwvi» 
eivüe.  Torino  1865,  Tip.  Faväle. 

Das  Parlament  des  Königreichs  Italien  war  iii  der  letzten  Zeit 
sehr  ernstlich  mit  der  Bewirkung  der  Einförmigkeit  der  Gesetz- 
gebung für  das  ganze  Land,  statt  der  früheren  yerschiedenen  Ge« 
setzgebuugen  beschttftigt.  Bin  wichtiger  Gegenstand'  war  die  Ehe, 
welche  nnter  der  früheren  Franzosen-Herrschaft  Tor  den  bttrger- 
liehen  Behörden  geschlossen  wurde,  was  aber  nach  der  Bestaoration 
wieder  abgeschafft  worden  war;  nur  im  Keapolitanischen  wnrde 
die  Civilehe  neben  der  kirchlichen  beibehalten,  wobei  aber  die  kirch- 
liche Ehe  darauf  nothwendig  folgen  mnsste.  Die  Kammer  der  Ab* 
geordneten  entschied  sich  ohne  bedeutenden  Widerspruch  für  di« 
bfirgerliche  Ehe ;  im  Senat  dagegen  trat  ein  sehr  bedeutender  Qeg* 
ner  derselben  auf,  das  ist  der  berühmte  Rechtsgelehrte,  QrafSdopis, 
der  erste  constitutionelle  Justiz-Minister  in  Turin,  dann  langjäh- 
riger Präsident  des  Senats  oder  der  ersten  Kammer,  ein  compe* 
tenter  Sichter,  denn  von  ist  die  treffliche  Geschichte  der  Gesetz- 
gebung u.  a.  m.  Ohnerachtet  er  den  Grundsatz  von  Cavour  »die 
freie  Kirche  im  freien  Staate«  in  Nord-Amerika  in  Ausübung  findet, 
ist  dies  in  Europa  doch  noch  nicht  der  Fall,  und  als  praktischer 
Jurist  hält  er  die  Ausführung  dieses  Grundsatzes  in  Italien  noch 
nicht  angemessen.  Er  beruft  sich  auf  das  Beispiel  der  protestan- 
tischen Staaten,  wo  die  kirchliche  Ehe  die  Regel  bildet,  und  führt 
unsern  würdigen  Mittermaier  an,  welcher  sich  ausdrücklich  für  die 
kircliliche  Ehe  ausgesprochen  hat,  so  wie  ein  an  ihn,  den  Redner, 
gerichtetes  Schreiben  unsers  Savigny  vom  19.  Dcceraber  1851. 
Mag  man  auch  anderer  Meinung  sein,  so  wird  man  doch  die  Treflf- 
lichkeit  und  Gründlichkeit  der  Ausführung  anerkennen  müssen. 

Vor  mehr  als  30  Jahren  gab  der  Mailiindische  Gelohrte  Franz 
Ambrosoli  ein  Handbuch  der  italienischen  Literatur  heraus,  weloiiua 
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aUgemieiBen  Beifall  &]id,  jetzt  erscheint  davon  die  zweite  Auflage 
imter  dem  Titel: 

Manuale  della  lelteraiura  Ilaliana,  da  F,  Ambrosoli.  III  Vol.  in  8, 
Firenze  ISG4.  Presso  Barbera. 

Der  Herr  Verfasser,  ein  sehr  bedeutender  Philologe,  welcher 
von  der  österreichischen  Begiemng  vielfach  zu  wissenschaftlichen 
Arbeiten  benutzt  worden  ist,  auch  die  deutsche  Literatur  kennt, 
und  besonders  durch  ein  griechisches  Schulwörterbuch  bekannt  ist, 
hat  die  seit  der  ersten  Auflage  dieses  Werkes  gemachten  Erfah- 
rungen auf  dem  Felde  der  Geschichtsforschung  treulich  benützt  und 
dasjenige  nachgetragen ,  was  seit  jenem  ersten  Anfange  geschehen 
ist.  Er  ist  nicht  in  den  Fehler  so  mancher  Geschichtschreiber  der 
Literatur  verfallen,  welcho  es  für  leichter  halten  scharfe  Kritik  zu 
üben ,  als  thatsächlich  zu  berichten ,  was  von  den  betreifouden 
Schriftstellern  hervorgebracht  worden  ist.  Dem  -  Philologen  wird 
von  dem  Herrn  Verfasser  dessen  Uebersetzung  der  Geographie  von 
Strabo  und  von  Ammianus  Marcellinus  bekannt  sein. 

ProgäU  per  la  ferravia  di  Varehi  deUo  Spluga  e  dd  Sepiimer^ 
dttäiaJti  a  cura  deUa  SoeiM  VattotH  e  Finardi»  MUano 
1864.  Fol 

Diese  Studien  für  die  Anlage  einer  Eisenbahn  vom  Corner  See 
über  den  Splügen  oder  den  Septimer  zum  Anschlüsse  nach  C'hur. 
und  zur  Verbindung  zwischen  dem  mittelländischen  Meere  und  der 
Nord-  und  Ostsee,  sind  auf  Kosten  der  Mailändiachen  Provinz  her- 
ausgegeboi  worden;  da  hier  keine  sdehe  Oentralisation  herrscht, 
,  welche  die  Ftivat-lli^ilnahnie  yerhindert.  Dieser  Aflass  mit  den 
genanesten  Betuls  der  Yermeesungen  u.  s.  w.  ist  allein  sohon  ein 
sehr  kostspieliges  üntemehmen. 

BasB  in  Italien  Bficher  gekauft  werdeui  kann  man  daraus  ent- 
nehmen, dass  Ton  der 

Storia  universale  di  Ceaare  Cantu*  Torino  1664,  8, 

bereits  das  167.  Heft  der  9*  Turiner  Auflage  erschienen  ist.  Jedes 
Heft  Yon  4  Bogen,  sehr  enge  gedruckt »  und  in  grossem  Format» 

wird  yon  der  rflhmlichst  bekannten  Buchhandlung  Pomba  ftlr  acht 
Silbergroschen  oder  einen  Franken  geliefert.  Cantu  ist  vielleicht  der 
fruchtbarste  der  jetzt  lebenden  italienischen  Schriftsteller,  seine 
Werke  bilden  allein  eine  nicht  kleine  Bibliothek,  obwohl  er  erst 
1805  zu  Brivio  bei  Lecco  geboren  ward,  Die  letzte  seiner  Arbei- 
ten ist  die  Geschichte  der  lateinischen  Literatur : 

Storia  della  letteratura  Latina^  da  Cesare  Canlu,  Firense  Jö64» 
Presso  F.  le  Monnier.  8.  p.  Oüd, 

Der.  Verfasser  flUigt  mit  der  Aufzählung  der  ältesten  Sprache 
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in  Italien  an,  geht  dann  zu  den  arcbaisofaen  Seliriftstelleni  flberi 
bis  zu  dem  griecbisoben  EinfluBsei  worauf  die  Eintheilang  nacbder 

Geschichte  und  nach  den  Materien  folgt;  von  dem  Einflüsse  des 
Christenthums  geht  der  Yerfosser  auf  den  Verfall  der  Sprache  und 
den  EinfluBS  der  Barbaren  über,  bis  zu  den  gereimten  Versen.  Der 
Verfasser  scbliesst  mit  den  letzten  lateinisohen  ScbriftsteUem. 

Ein  anderes  noch  im  Fortgange  begriffenes  grossartiges  Unter- 
nehmen von  Cesare  Cantu  ist  eine  Sammlung  von  Geschichten  und 
Denkwürdigkeiten  der  Gegenwart,  welche  auf  50  Bände  berechnet 
ist,  von  denen  bereits  seit  dem  vergangenen  Jahre  10  Blinde  er- 
schienen sind.  Den  Anfang  macht  Polen  uach^iLoman  Soltyk,  unter 
dem  Haupttitel: 

„CoUctna  di  storU  €  mmme  coniemporanie.^  La  Poloma  e  9ua 
revohmone  nel  1880  per  IL  Soltyk,  eon  proemio  generale  di 
C,  Oaniu^  MUano  186S,    Freseo  Corona  e  Caimi,  8.  p.  486» 

Cantu  hat  diesem  Werke  eine  allgemeine  Vorrede  auf  79  Seiten 
vorausgeschickt,  worin  er  das  Recht  der  Geschichte  behandelt, 
das  sich  auf  Wahrheit  gründen  muss.  Er  zeigt,  wie  aus  dem 
Xaturzuötaude  sich  das  Becbt  Aller  gegen  Alle  entwickelt  hat ; 
dann  den  Einfluss,  den  das  Christenthum  und  dann  bald  die  Kirche 
auf  die  Geschichte  gehabt  hat ;  worauf  er  zum  Natur-  xmd  Völker- 
rechte ttbergeht.  Nach  Betrachtungen  ttber  Staatsverträge  und  die 
heilige  Allianz  schüesst  er  mit  Hinweisung  auf  die  Liebe  fftr  eine 
TemUnftige  Freiheit.  Dem  Werke  Ton  Soltyk  Uber  Polen  folgt  ein 
Nachtrag  von  Gantn  Aber  die  Folgen  der  Bevolntion  von  1880  bis 
zu  den  letzten  Ereignissen« 

Der  zweite  Band  dieser  Sammlung  (Oollana)  enthSlt: 

QU  staii  uniti  cC America ^  nel  1863  per  ö.  Bigdow»  Müano  1863, 
Presso  Corona  e  CaimL  6'.  p.  470. 

Bei  den  jetzigen  Verhältnissen  Nord- Amerikas  ist  dies  Werk 
von  um  so  grösserem  Werthe,  da  sein  Verfasser  General-Oonsnl  der 
Tereinigten  Staaten  in  Paris  ist. 

Drei  Bände  dieser  Sammlnng  betreffen  Griechenland  unter  dem 
Titel: 

Risorgi>fie?ito  della  Grecia  per  G,  G.  Gewinns,  iradusione  del  Te- 
desco,  Milano  1S62.    Presso  Corona  e  Caimi,  JII  Vol.  8. 

Cesare  Cantu  hat  diese  Geschichte  des  Wiederauflebens  Grie- 
chenlands bis  auf  die  neueste  Zeit,  bis  zur  Vereinigung  der  Re- 
publik der  7  Inseln  fortgesetzt.  (S.  die  Verfassung  der  Jonischen 
Inseln,  und  die  Versuche  dieselbe  abzuändern,  von  J.  F.  Neigebaur, 
Leipzig  1840.  bei  Focke).  In  diesem  Anhange  hat  Cantu  Veran- 
lassung genommen,  den  gegenwärtit^en  Zustand  Griechenlands  und 
seine  Vergangeaheit  herzuleiten,  und  über  die  Ausbildung  des  Volks* 
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oharakien  n.  8.  w.  MittheUungeu  sa  machen.  Von  der  neugrieobi- 
Bchen  Sprache  sagt  er,  dass  sie  eich  zn  dem  Uassisoheu  Grieohi- 
Bchen  yerhaltci  wie  das  Italienische  za  der  lateinischen  Sprache« 
Auch  hat  er  schätzbare  Nachrichten  über  die  giiechischen  Oolonien 
der  Neuzeit  beigefügt,  die  sich  in  ünter^ItaUea  und  Sicilien  noch 
im  Besitze  der  Sprache  befinden. 

11  Mesnco  per  Michadt  Chevalier,    Milano  1864.    Presse  Corona  e 

Caimi. 

Diese  Uebersetzung  der  Beschreibung  von  Mexiko  macht  den 
6.  Band  der  von  Cantu  herausgegebenen  Ck>llana  aus,  wozu  er  eine 
Vorrede  gegeben  hat. 

La  litslaurazione  e  il  Traiiaio  dl  Yienna^  per   Giorgio  Goffndo 
Gervinus,  Milano  1864, 

Hier  gibt  Cantu  als  den  7.  Band  seiner  Collana  die  Ueber- 
setzung der  Geschichte  des  Wiener  Yeitrages  von  Gervinus. 

Quglidmo  Pitt  e  ü  suo  tempo,  p$r  Lord  Stankope,  11  VoL 

Diese  Leb«nsbeschreibuug  des  Minister  Pitt  gibt  hier  Cantn 
als  den  B.  bis  10.  Band  dieses  geschichtlichen  Sammelwerkes  der 
Neuzeit. 

InduHria  del  ferro  in  liaKa,  dal  Ingemero  FtHct  Giordano,  Torim 
1864.  Tip.  Cotta.  4.  p.  487. 

Dieses  mit  sieben  Karten  ausgestattete  Werk  über  die  Eisen- 
Industrie  Italiens  ist  eine  von  dem  Ingenieur  Giordano  redigirte  Arbeit, 
welche  einer  Oommission  durch  den  Marine-Minister  aufgetragen 
worden  war.  Die  Alpen- Abhänge  der  Lombardei,  das  Thal  von 
Aosta,  die  Maremmen  und  Oalabrien  bei  Pizzo  sind  am  reichsten 
mit  Eisenwerken  versehen. 

MoUmques  ferre^fref?  vivanU  du  Fiemont^  per  J.  Slabüe.  Milano 
1864.  p.  143.  gr.  8, 

Dies  mit  2  Eupfom  ausgestattete  Werk  gibt  Nachricht  von 
den  im  Piemontesisehen  lebenden  Mollusken. 

Alii  delV  Acadtmia  Gioenia  di  sciense  nalurali  di  Caiania,  Tom. 
XIX,  Catania  1864.   4.  p,  264. 

Hier  erhalten  wir  aus  dem  verschrienen  Sicilien  die  Arbeiten 
der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Catania,  deren  Vorstand  der 
gelehrte  Gemmellaro  ist.  Den  Anfang  macht  eine  Uebersicht  des 
von  dieser  Academie  seit  den  88  Jahren  ihres  Bestehens  Geleiste- 
ten. Von  dem  Vorstände  ist  eine  Anweisung  für  Reisende,  welche 
den  Etna  besteigen  wollen.  Die  andern  Aufslitze  betreffen  Ichtho- 
logie,  Entomolo^nc ,  und  Nachrichten  über  die  Vergrössenmg  des 
Hafens  von  Oatauia,  KeigebauTt 
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La  prossima  communicasione  di  iuW  i  poptUi  (Ulla  ierrOj  dal  Cav, 
Ftrdin.  de  Luca,  Napoli  1864.  4 

Dies  mit  einer  Weltkarte  ausgestattete  Werk  zeigt)  welche 
Fortschritte  die  Verbindung  zwischen  dea  Völkern  in  neuester  Zeit 
gemacht  hat,  und  was  in  dieser  Besiehnog  noch  nädistens  za  er- 
warten ist. 

La  medieina  eommunäle,  dal  DoUore  L,  Ripa,-  Monza  1864,  Tip, 
Beretta.  gr,  8.  p,  192. 

Dies  ist  eine  populärer  Leitfaden  für  praktische  Anwendung 
der  Heilkunde  in  wöchentlichen  Lieferungen  von  1863  an. 

Mix  däla  soeieta  UaUana  di  sciensre  naiuraUf  fcueiecHo  20,  UÜano 
1864.  8, 

Die  seit  längerer  Zeit  in  Mailand  bestandene  geologische  Ge- 
sellschaft hat  sich  seit  ein  paar  Jahren  in  eine  Gesellschaft  fUr 
Naturkunde  umgestaltet  und  ist  der  gelehrte  Naturforscher  Cornalia 
Präsident  und  eigentlich  die  Seele  derselben,  wofür  er  hier  einen 
günstigen  Boden  ündct;  denn  in  der  reichen  Stadt  Mailand  finden 
sich  mehr  Menschen,  welclie  für  die  Wissenschaften  leben,  als 
von  denselben.  Die  Verdienste  des  gelehrten  Herrn  Cornalia  sind 
auch  ausser  Italien  bekannt;  er  ist  Mitglied  der  Leopoldino  Garo- 
linischen  deutschen  Akademie  der  Naturforscher.  Ansser  den 
Sitsongsberiehten  entbftlt  das  Yorliegende  letzte  Heft  Nachrichten 
fiber  die  (Geologie  in  der  Umgebung  von  Born,  ttber  die  Vögel  anf 
der  Insel  Sardinien  n.  s«  w.,  ancb  sind  sauber  ausgeführte  Abbil- 
dungen Ton  Crustaeeen  beigefügt. 

Am  della  R.  Aeademia  di  b€U$  arU  in  Müano.   MUano  iS84.  8. 
Prmo  Pirola, 

Die  Verhandlungen  der  Akademie  der  schönen  Künste  in  Mai- 
land für  das  Jahr  1864,  enthalten  einen  sehr  eingehenden  Aufsatz 
über  den  Fortgang  der  schönen  Künste  in  Italien  von  dem  ge- 
schätzten Herrn  Boito,  Professor  der  höheren  l^aukunst  bei  dieser 
Akademie,  ausserdem  Berichte  über  die  Vertheilung  der  ausge- 
setzten  Preise  mit  den  darüber  abgegebenen  Beurtheilungen.  Vor- 
stand dieser  Akademie  ist  der  Graf  Barbiano  di  Belgiojoso,  auch  einer 
LVHL  Jahrg.  10.  Hcfi  50 
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der  reichen  Mailänder,  welobe  Dir  die  Wissenschaften  leben.  Bei 
dieser  Akademie  ist  fÄr  die  Geschiebte  der  gelehrte  Boetor  Mal- 
latti  angeetellt,  für  Malerei  die  berühmten  Hayez  und  Bertini,  tOx 
die  Scolptur  Strozza  undMagni,  für  Arcbitectnr  FestagalU  n. s.w. 

Dizionario  delle  aniichita  greche  e  romaney  di  A.  Rieh,  tradoito  del 
inglese  per  Bonghi  e  del  lic,  con  supplemento  di  0»  FiorcllL 
Torino  1864.  Tip,  Cavour. 

Dieses  grossartige  antiquarische  Werk  ist  zwar  nur  eine  üeber- 
setznng  aus  dem  englischen;  allein  vervollständigt  durch  einen 
Sachkenner,  den  gelehrten  Fiorelli,  welcher  die  Ausgrabungen  in 
Pompeji  leitet.  Die  Ucborsetzung  ist  von  zwei  gelehrten  Neapo- 
litanern, dem  Philologen  Bonghi,  welcher  griechische  Tragiker  tiber- 
setzt hat  und  sich  viel  mit  Philosophie  als  Freund  Rosmiui's  be- 
schäftigt hat,  auch  jetzt  thätig  als  Abgeordnetür  ist.  Sein  Gehülfe 
ist  der  in  der  klassischen  Literatur  wohl  erfahrene  del  Re,  der  zu- 
erst mit  einer  antiquarischen  Reise  von  Neapel  nach  Constantinopel 
auftrat,  wo  er  Schritt  vor  Schritt  die  antiken  Lokalitäten  mit 
Stellen  aus  den  Klassikern  nachwies.  Das  vorliegende  Werk  mit 
2000  in  den  Text  eingedruckten  Abbildungen  der  antiken  hier  be- 
schriebenen Gegenstände  ist  dabei  treü'iich  und  doch  nicht  kost- 
bar ausgestattet. 

RtpubUfioni  e  SfarxesM  (1447-^1460).  VoK  h  U.  MUano  1864. 
Preaso  BrigolcL  8.  p.  414.  4S0. 

Dieser  geschiehtliche  Roman  ist  aus  der  Zeit  der  Parteiunffen 
in  Mailand  zwischen  den  Feudal-  Ghibelliulschen  AuhLiDgcrn  des 
Sforza  und  den  Freisinnigen,  welche  die  städtische  Geraeindever- 
fassuug  der  freien  Reichsstädte  aufrecht  erhalten  wollten,  und  in 
dem  Papste  ihren  Schutz  suchten.  Der  Verfasser  ist  der  geistreiche 
Graf  Barbiano  di  Belgiojoso,  Präsident  der  Kunst-Akademie  zu 
Mailand,  nicht  weil  seine  Familie  yon  dem  b^rflhmten  Capitano  di 
Tentura,  Barbiano,  herstammt,  sondern  weil  er  ein  hochgebildeter 
Mitbürger  der  reiche«^  Stadt  Mailand  und  grosser  Eunstfi^eund  und 
Kunstkenner  ist. 

Std  eredito  fondiario  in  llalia,  per  Dottore  NapoUom  PerdlL  Mir 
lana  1864.   FresBO  Brenna. 

Hier  tritt  wieder  ein  Bechtsgelehrter  mit  Yorschlftgen  zur 
Hebung  des  Realkredita  in  Italien  auf;  allein  auch  er  sucht  alles 
Heil  nur  in  einer  dazu  geeigneten  Bank,  ohne  zu  berttdcsiehtigen, 
dass  nur  ein  geordnetes  Hypothekenwesen  dazu  ftihron  kann ,  wie 
in  folgtandem  Werke  längst  nachgewiesen  ist:  Oenno  critico  suUa 
riforma  del  sistema  ipotccario  francese  proposta  dal  Cav.  Neige- 
baur,  per  il  Profcssore  Sciascia,  Palermo  1847,  was  auch  Tondem 
berühmten  Rechtsgelehrten  Mancini  in  seiner  Vorrede  zur  zweiten 
Auflage  in  Turin  1853  anerkannt  worden  ist« 
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Annuario  bibliograßco  lialiano  per  cnra  della  iairuziane  pubblica, 
Torino  1864.  Tip.  Cerutli.  S.  p,  384, 

Endlich  ist  der  Wunsch  aller  Freunde  der  italienischen  Li- 
teratur, einen  Katalog  aller  neuen  in  Italien  erscheinenden  Bücher 
zu  besitzen,  erfüllt  worden,  wie  wir  denselben  lange  für  Deutsch- 
land hatten.  Das  Ministerium  des  öffentlichen  Unterricht»  des 
Königreichs  Italien  hat  sich  dieser  wichtigen  Aufgabe  unterzogen, 
und  alle  Verleger  veranlasst,  die  l^etreffeuden  Titel  ihrer  Bücher 
einzusenden,  welches  mit  den  Berichten  der  General-Pro curatoren 
zugleich  durch  das  Justiz-Ministerium  geschehen  ist.  Darnach  sagt 
die  Vorrede,  dass  diese  Arbeit,  welche  das  Jahr  1863  umfasst, 
grosse  Schwierigkeiten  gemacht  hat,  und  ersucht  alle  Vcrlet^or  für 
die  Folge  thätig  zu  diesem  wichtigen  Zwecke  mitzuwirken.  Dieser 
erste  Jahrgang  ist  sehr  zweckmässig  systematisch  geordnet,  sodass 
nebst  dem  alphabetischen  Verzeichnisse  der  Autoren  das  Auffinden 
sehr  erleichtert  ist.  Die  systematische  Eintheilung  erscheint  in 
19  Abtheilungen,  von  denen  die  des  öffentlichen  Unterrichts  die 
BtSckste  ist,  mtt  608  tTtunmeni.  Zeitschriften  erschienen  531, 
über  Staatswirthselnft  286,  über  Eechtswissenschaft  239,  über 
Theologie  460,  über  Geschichte  251  n.  s.  w.  Im  ganzen  König- 
reiche erschienen  nebst  581  Zeitschriften  4735  Bücher.  Von  den 
nicht  zum  Königreiche  Italien  gehörigen  italienischen  Provinzen 
enthalt  ein  Nachtrag  570  Schriften,  worunter  123  theologische, 
6  philosophische,  4  philologische  nnd  12  Zeitschriften.  ' 

HaceoUa  delk  opere  idrauHche  e  iecnoiogiche  di  Giuseppe  BruschettL 
Tarmo.  Presso  Boüa.  4.  YoL  L      338.  YiO.  II,  p,  663. 

Bohanntficb  sind  die  Lombarden  dnrcb  ihre  Wasserbauten  be- 
rühmt, und  darf  man  nur  an  den  schiffbaren  Kanal  erinnem,  welcher 
Mailand  mit  dem  Tessin  und  dem  Po  in  Verbindnng  setzt,  nnd  die 
vielen  Kanäle,  welche  die  lombardischen  Wiesen  bewässetn.  Der 
Verfasser,  ein  sehr  geachteter  Ingenieur,  worunter  in  BalieH  ein 
Bauktinstler  und  Feldmesser  verstanden  wird,  gibt  hier  eine  Ueber« 
sieht  der  Kanal-  und  Wasser- Verbindung  in  der  Ebene  des  Po, 
von  dem  Dago  Maggiore  an  bis  zu  den  Lagunen  von  Venedig,  aus- 
gestattet mit  13  grossen  Karten  und  Plänen.  Doch  auch  für  den 
Nicht-Sachverständigen  hat  dieses  bedeutende  Werk  grossen  Werth 
durch  die  geschichtlicbeB  Nachrichten  über  die^diess&UsigenArbeiteik 

ZH  una  malaUa  della  glandula  mammuria  con  la  aifilide  costitugio^ 
näU,  del  C.  AmbrosolL  Milano  1864, 

Dies  ist  die  neueste  Schrift  des  sehr  geachteten  Arztes  Carlo 
Ambrosoli  zu  Mailand,  der  sich  durch  mehrere  Schriften  über 
syphilitische  und  andere  Krankheiten  ausgezeichnet  hat,  von  denen 
wir  nur  die  Cnra  della  Blennorragia  (1863),  die  Sifilide  costituzio* 
nale  (1863),  die  Cnra  dei  bubboni  (1863),  della  ginntivite  sifili- 
tica  (1863)  erwähnen,  viele  andere  früheren  tibergehend. 
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Saggio  di  una  ttoria  naturale  dei  petrolU,  per     Stoppanu  MÜano 
1864. 

"Diese  Untersuchungen  über  die  Natur,  die  Fundorte  und  den 
Gebranch  des  jetzt  vielfach  erwähnten  Petroleums  haben  den  ge- 
lehrten Professor  Stpppani  zum  Vertasser,  welcher  an  dem  rühm- 
lichst bekannten  technischen  Institut  zu  Mailand  angestellt  ist, 
über  welches  folgende  Schrift  Auskunft  gibt: 

Programma  dd  JstUiäo  teenieo  superiore  di  MÜanoj  per  ¥anno  1864 
-^1866.  MÜano  1866.  Tip.  Vallardl 

Die  höhere  technische  Lehranstalt  in  Mailand  ist  bauptsrich- 
lich  zur  Ausbildung  der  für  die  Loniliardci  höchst  wichtigen  Civil- 
Ingenieure  bestimmt  uud  hat  ihre  jetzige  Einrichtung  durch  ein 
königliches  Decret  vom  13.  Novbr.  1862  erhalten.  Dieselbe  steht 
aber  auch  zugleich  mit  den  Abgeordneten  der  Provinz  in  Verbin- 
dung, so  dass  diese  thätigen  Antheil  nehmen,  und  dies  gern  thun, 
da  zu  der  Verwaltung  neben  dem  Director  Brioschi,  auch  unab- 
huugigo  Männer  gehören ,  wie  der  von  den  Provinzial-Vertretern 
dazu  abgeordnete  liitter  Lombardini,  Senator  des  Heicbcä,  der  von 
der  Stadtgemeinde  von  Mailand  ernannte  Gemeinderath  Graf  Paul 
Belgiojüso  und  der  Graf  von  Tavcrna.  Zu  den  dabei  angestellten 
Lehrern  gehört  der  Professor  Stoppani,  Verfasser  des  erwähnten 
Werkes,  fUr  Geognosie  und  angewandte  Mineralogie,  der  Director 
Brioschi  lehrt  Meobanik.  Der  ünterricht  in  ^er  Geognosie  und 
Mineralogie  yricd  in  dem  städtischen  Mnsenm  ertheilt,  nm  welches 
der  gelehrte,  anch  in  Dentsohland  wohl  bekannte  BUter  Comalia 
sich  so  grosse  Verdienste  erworben  hat.  Der  erwähnte  Brioschi 
ist  sngleioh  Pr&sident  der  in  Mailand  nen  errichteten  philosophi- 
schen Fakultät  nnter  dem  Namen  Academia  scientifica-letteraria, 
deren  Sekretär  der  in  der  deutschen  Literatur  wohl  bewanderte 
gelehrte  Camerini  ist;  dieselbe  hat  folgendes  Programm  herans* 
gegeben: 

Programma  della  academia  scientifco  leUeraria  di  JdüanOf  doli 
Consiglio  diriUivo.  Müajw  1865. 

Nach  demselben  sind  hier  11  Professoren  angestellt,  Picchioni, 
Professor  der  griechischen  Sprache,  Verfosser  eines  WGrterbnches 
nnd  mehrerer  üebersetzungen,  ist  Präsident  dieser  Akademie,  Bion- 
delli,  der  bekannte  Linguist,  ist  Professor  der  Archäologie,  Mal- 
fatti  der  alten  Geschichte,  Perrari  der  neueren,  Bonayino  der  Ge- 
schichte der  Philosophie,  der  nnter  dem  Namen  Ausonio  Pranchi 
sich  durch  philosophische  Schriften  ausgezeichnet  hat  u.  s.  w« 

UterosUnomaiOf  dal  Ä.  Rieardi,  Müano  1864. 

Der  fBa  die  Syphilis  bei  dem  grossen  Hospital  zu  Mailand  an- 
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gestellte  Ant  Bioardi  gibt  liier  die  Abbüdnng  seines  Instroments, 
tun  kn  Uterus  Operationen  Torznnehmen. 

La  societa  inglese  d'Assecurasione  sulla  vüa,  Gresham,  di  Pielro 
Addone*  NapoU  1864, 

Betrachtangen  ttber  Lebensversiclierangs- Anstalten. 

Rivisla  dei  comuni  Jtaliani,  per  G,  MazarL  Torino  1864,  8, 

Von  diesen  Yerbandlnngen  Uber  Gemeinde-Angelegenbeiten  liegt 
bereits  das  11.  Heft  des  4.  Jahrgangs  vor,  zum  Beweise,  dass  das 
Gemeindeleben,  das  sich  in  Italien  ans  der  klassischen  Zeit  leben- 
dig erhalten  hat,  nnd  seit  der  erlangten  italienischen  Einheit  er- 
freulichen Fortgang  gewinnt.  Hier  wird  Nachricht  gegeben  von 
der  Thfttigkeit  aus  allen  Tbeilen  Italiens  in  Gemeinde-Angelegen- 
heiten, z.  B.  über  eine  Verhandlung  der  Provinzialstände  zn  Bo- 
logna, über  die  Armen-Anstalten  zu  Pincrolo  u.  s.  w. ;  es  werden 
Vorschläge  gemacht,  wie  die  (Jcmcindc-  und  Provinzial-Berathungen 
zu  vervollkommnen;  auch  von  den  diessfallsigen  Verhältnissen 
anderer  Länder  wird  Nachricht  gegeben,  z.  B.  über  die  Aufhebung 
der  Verbrauchssteuer  in  Beltzien.  Ein  besonderer  Abschnitt  ist  der 
einschlagenden  Bibliographie  gewidmet,  und  ein  anderer  den  betref- 
fenden amtlichen  Verordnungen,  welche  sich  weniger  in  die  Ver- 
waltung der  Gemeindeangelegenbeiten  mischen,  als  in  den  Länderni 
wo  zu  yiel  regiert  wird.  Meigebaur. 


Scripiores  Historiae  Augustae*  Reeenmit  He rmannus  Peter,  Fo7u- 
men  prius,  Lipsiae  in  aedibm  B«  O,  Tenihneru  MDCCÖLXV, 
JXXII  und  276  8.    Volumen  alterwn  8€S  $.  in  8. 

Anf  die  Tor  nicht  langer  Zeit  zn  Berlin  erschienene  nene  Textes- 
ansgabe  der  Scriptores  historiae  Augustae,  Uber  welche  in  diesen 
Blattern  (s.  Jhrg.  1864  8.  950  £f.)  berichtet  worden  ist,  folgt  als- 
bald eine  andere,  völlig  nnabhftngig  Yon  der  oben  genannten  nnter- 
nommene  Ausgabe,  die  sieh  das  gleiche  Ziel  gesteckt  hat,  indem 
sie  einen  anf  die  ältesten  Quellen  znrttohgeftthrten,  mithin  nrhnnd- 
lich  getreuen  und  auch  lesbaren  Text  dieser  für  die  sj^tere  römische  ' 
Eaisergeschichte  so  wichtigen  Schriftsteller  zu  liefern  unternimmt. 
Der  Herausgeber,  der  schon  in  zwei,  in  den  Jahren  1860  u.  1863 
erschienenen  Abhandlungen  über  die  kritische  Behandlung  der  in 
dieser  Samminn g  vereinigten  Schriftsteller  sich  näher  verbereitet 
hatte,  glaubte  daher  vor  Allem  auf  diesen  Punkt  in  der  Vorrede 
näher  eingehen  zu  müssen,  und  wenn  er  hier  unter  steter  Bezug- 
nahme auf  diese  früheren  Porschungen  und  die  dadurch  für  die 
Texteskritik  gewonnenen  Ergebnisse,  hinsichtlich  der  Handschriften, 
weiche  zuo&chst  die  Grundlage  der  Textes  bilden  sollen,  zu  einem 
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lAidieiiiii  Besoltat,  wie  die  Bediner  Henmegeber,  gelwigt,  to  wird 
doch  die  nähere  BegrUndwig,  wie  eie  in  dieser  Vorrede  enthalten 
ist«  abgesehen  selbst  Yon  so  Manchem  Neuen,  was  sie  bringt,  dazu 
dienen,  jenes  Ergebniss  noch   mehr  zu  sichern,  und  die  Durch- 
führung, welche  daraofhin  im  Einzelnen  stattgefunden  hat,  zu  recht- 
fertigen.   Der  Heransgeber  war  aber  um  so  mehr  dasn  bef&bigt, 
als  er  die  beiden,  auch  nach  seiner  Ueberzeugung,  und  wohl  zwei* 
fSsllos  Ältesten  Quellen   der  handschriftlichen  üeberlieferung,  die 
ehedem  Pfälzische  (jetzt  Yaticanisehe)  und  die  Bamberger  Hand- 
schrift selbst  nUher  untersucht  und  verglichen  bat,  die  erste  in  Rom 
selbst,  wohin  er  zu  diesem  Zweck  wanderte,  die  andere  zweimal 
sogar,  zu  Breslau  im  Jahre  1857  und  später  zu  Posen,  wohin  ihm 
die  Handschrift  geschickt  worden  war,  und  kann  die  S.  XXX  von 
ihm  aus  der  einen  Vita  Hadriani  gelieferte  Probe  zeigen,  das8  seine 
zweimalige  Vergleichung  vor  derjenigen,  welcher  die  Berliner  Heraus- 
geber folgten,  den  Vorzug  grösserer  Genauigkeit  und  Sorgfalt  anzu- 
sprechen hat,  und  schon  aus  diesem  Gmnde  das  ganze  Unterneh- 
men mit  nichten  als  ein  übei flüssiges  erscheinen  kann,  da  es  viel- 
mehr als  ein  durchaus  selbständiges  sich  darstellt,  welches  die  ur- 
sprüngliche   Fassung  des   Textes  möglichst  wiederzugeben  sucht, 
üeber  das  Verhältniss  jener  beulen  ältesten  Quellen  des  Textes  zu 
einander  war  aber  der  Herausgeber  wohl  berechtigt,  ein  Urtheil 
abzugeben,  weil  er  ja  selbst  beide  eingesehen  bat,  nnd  in  'Beloben 
Fallen,  wo  aneh  die  ftussere  Beschaffenheit  der  Handsobriften  in 
Betraeht  zu  ziehen  ist,  ohne  Autopsie  ein  sicheres  Resultat  kaum 
zu  gewinnen  steht.   Wenn  nun  aueb  nach  seiner  Ansicht,  unter 
jenen  beiden  ältesten  Quellen  schon  um  der  Form  der  Buchstaben 
willen  .die  Bambeiger  Handschrift  um  ein  Jahrhundert  älter  zu 
setzen  ist  (in  das  neunte  Jahrhundert)  als  die  PfUzer,  welche  in 
das  zehnte  oder  eilfte  fällt,  so  bann  schon  darum  nicht  die  Bede 
sein,  die  erstere  als  eine  Abschrift  der  letztern  zu  betrachten,  wie 
unlängst  zu  behaupten  unternommen  ward,  aber  es  kann  auch  eben 
80  wenig,  wie  hier  S.  X  nachgewiesen  wird,  die  Pfälzer  Hand- 
schrift als  eine  ans   der  Bamberger  genommene  Copie  angesehen 
werden,  sondern  beide  sind  zu  betrachten  als  Handschriften,  die 
einer  nnd  derselben  Quelle  entstammen,  in  welcher  diese  Sammlnng 
die  Aufschrift  führte,  welche  nach  den  beiden  Handschriften  mm 
auch  von  dem  Herausgeher  dem  Texte  vorangestellt  ist:  Vitae 
d i V  e  r 8 0  r u m  p r  i n  c i p u m  et  t  y  r  a n n  o r n  m  a  D i  v o  H  a d r  i - 
a  n  0  u  s  q  n  e  a  d  N  u  m  o  r  i  a  n  u  m  a  d  i  v  e  r  s  i  s  c  o  ni  p  o  s  i  t  a  c  ;  denn 
die  gewöhnliche  Aufschrift,  die  von  dem  Herausgeber  aus  begreif- 
lichem Gnmde,  schon  um  Missverständnisse  zu  verhüten,  auf  dem 
allgemeinen  Titel  des  Ganzen  beibehalten  worden  ist:  Scripto- 
res  historiae  Augustae  ist  bekanntlich  neueren  Ursprungs. 
Auch  das  in  beiden  Handschriften  befindliche  Verzeichniss  der  ein- 
zelnen Vitae,  welche  die  Bestandtheile  der  Sammlung  bildeten,  be- 
trachtet der  Herausgeber  diesem  Codex  Archetypus  entnommen, 
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in  w^kliem  diemlben  wauk  woU  in  der  Ordiraiig,  in  welobmr  ob 
in  diesem  VeneidmiBi  anfgeftlhrt  sind,  auf  einander  folgten ;  nnd 
zwar  nach  der  Folge  der  Zeit,  vor  der  nur  einige  Ansn^unenjetst 
sich  Yorfindon,  worttber  8.  Xm  eine  befiriedigende  Auskunft  er- 
iheilt  wird. 

Der  Herausgeber  hat  sich  in  seinen  kritischen  Forschangen, 
80  eicher  und  fest  auch  das  ans  der  Yergleichnng  der  beiden  ge- 
nannten  Handschriften  gewonnene  Eeeultat  steht,  doch  nicht  dabei 
beruhigt,  sondern  seine  Forschung  noch  weiteraiisgedehnt,  und  wenn 
dieselbe  auch  nur  dazu  gedient  hat,  dieses  Besultat  noch  mehr  zn 
begründen  nnd  ausser  Zweifel  zu  stellen,  so  werden  wir  dem  Heraus- 
geber um  so  dankbarer  dafür  sein  müssen.  Er  hat  zuvörderst  die 
ebenfalls  in  der  Vaticana  zu  Kom  jetzt  befindlichen  Excerpta 
Palatina,  wie  die  gewöhnliche  Eezeichiinng  dieser  Verschiedenes 
enthaltenden  Handschvift  des  cilften  Jahrhunderts  lautet,  selbst  ein- 
gesehen und  verglichen,  ohne  jedoch  bei  der  oflfenbaren  Nachlässig- 
keit, mit  welcher  die  in  dieser  Handschrift  befindlichen  Stücke  ab- 
geschrieben sind,  wesentlichen  Gewinn  diiraus  für  die  Gestaltung 
des  Textes  ziehen  zu  können :  es  entstammen  diese  Excerpta  Fala- 
tina  nach  der  Ansicht  des  Herausgebers,  der  früher  eine  Abschrift 
aus  der  vorher  erwähnten  Pfälzischen  Handschrift  darin  zu  erkennen 
glaubte,  vielmehr  der  gleichen  ljuelle,  aus  der  die  rfulzisobo  und 
Bambergische  Handscbrii'l  stammen,  nur  dass  diese  beiden  mit 
grösserer  Sorgfalt  daraus  abgeschrieben,  und  nicht  mit  der  Nach- 
Bissigkeit,  durch  welche  der  Werth  dieser  Excerpta  in  Yergleidi  zu 
jenen  beiden  Handsebriften  sehr  herabsinkt.  Und  diese  Ansieht  soheint 
ancfa  nns  die  richtigere  zu  sem.  Der  gleichen  Quelle  entstammt  weiter 
eine  Yaiikanisohe  Handschrift  (Nr.  5301  ans  dem  15.  Jahxh.),  deren 
nähere  Yergleichnng  aber  schon  ans  demOrnnde  der  Heransgeber  nch 
ersparen  zn  können  glanbte,  als  Aconrsins  in  der  Editio  Frinoeps 
(Ifeiland  1475)  diese  Handschrift  benntst  nnd  nach  ihr  den 
gegeben  hat»  ^e  Editio  Frinceps  aber  schon  firfiher  yon  dem  Herans- 
gober  auf  das  genaneste  yergliohen  worden  war,  Eine  Shnliehe 
Beschaffenheit  zeigt  eine  ebenfalls  vom  Herausgeber  eingesehene 
Ambrosianische  Handschrift  (zu  Mailand)  aus  dem  fünfzehnten  Jahp> 
hundert  und  eine  aus  dem  Kloster  Murbach  (im  Elsass)  stammende, 
durch  Frohen' s  Ausgabe  zu  Basel  1518  bekannt  gewordene  Hand- 
schrift, die  jetzt  veiloren  scheint,  da  es  dem  Herausgeber  nicht 
gelang,  eine  Spur  derselben  aufzufinden :  bei  der  Uebminstimmnng 
mit  der  Bamberger  und  Pfälzer  Handschrift  dürfte  sie  tlbrigenB 
kaum  Neues  von  einigem  Belang  bieten. 

An  diese  ältesten  Quellen  der  Ueberliefenmg  reiht  sieb  eine 
Reibe  von  jüngeren  Handschriften,  die  indessen,  welches  auch  ihr 
Ursprung  sein  mac^,  für  die  Besserstellung  des  Textes  wenig  nützen 
und  insofern,  gegenüber  jener  ersten  Classe  von  Handschriften, 
kaum  in  Betracht  kommen  werden;  der  Herausgeber  verfehlt  in- 
dessen nicht,  auch  mit  diesen  Handscbrifieni  die  zum  Theil  selbst 
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Yon  ibm  eingeselieii  worden,  uns  bekannt  sa  macben :  es  ist  darunter 
eigentlieh  Icanm  Eine,  welobe  eine  grössere  Beaohtnng  ansprechen 
kann,  insofern  sie  wenn  anch  nicht  ans  derselben  Qnelle,  aus  wel- 
cher die  Pfftlzer  nnd  Bamberger  stammen,  geflossen,  doch  anf  eine 
ibr  äbnlicbe  oder  verwandte  surflckssnfahren  scheint,  nämlich 
eine  Yaticaner  Eandschrifl  Nr.  1899  aus  dem  Yierzehnten  Jahr- 
hundert, und  eine  andere,  aus  dieser  hinwiederum  stammende  Va- 
tikanische Handschrift  Nr.  1901,  welche  das  Datnm  des  Jahres 
1470  trägt,  mithin  ganz  neueren  Ursprnngs  ist. 

Diese  Angaben  mögen  genügen,  tun  zu  zeigen,  wie  der  Heraus- 
geber sich  allerwärts  umgesehen,  tun  einen  handschriftlichen  Ap- 
parat zu  gewinnen,  nach  welchem  die  neue  Ausgabe  zu  gestalten 
wäre :  die  Vergleichung  dieser  yerschic denen  Handschritten  mit 
einander  konnte  freilich  nur  zu  dem  oben  bemerkten  Resultat  füh- 
ren, womach  die  PfTilzer  und  Bamberger  Handschrift  vorzugsweise 
die  Grundlage  des  Textes  bilden  müssen,  weil  sie  verhältnissraässig 
noch  am  reinsten  die  Urschrift  erhalten  haben.  Daher  der  Heraus- 
geber sich  vorzugsweise  an  diese  beiden  Handschriften  hält  und 
einen  meist  hiemach  gestalteten  Text  liefert,  ohne  jedoch  auch 
einzelne  Verbesserungen  einzelner  Gelehrten,  insofern  ihre  Aufnahme 
geboten  schien,  zu  übersehen.  Selbst  in  der  Orthographie  folgt 
derselbe  diesen  beiden  ältesten  Quellen ,  und  wo  sie  von  einander 
darin  abweichen,  ward  diejenige  Schreibung  vorgezogen,  welche  mit 
der  an  andern  Stellen  vorkommenden  übereinstimmend  war  oder 
dnrch  Inschriften  n.  dgl.  mehr  empfohlen  ward.  Unter  dem  Text 
ist  die  Adnotatio  critica  znsammengestellt,  sie  enthält  die  Tom 
Texte  abweichenden  Lesarten  jener  beiden  Handschriften,  Terbnn- 
den  mit  der  Angabe  einzelner  mehr  oder  minder  beachtenswerther 
Abweichungen  der  Excerpta  Palatina,  der  Editio  Princeps,  nnd  der 
eben  erwähnten  Vatikanischen  Handschrift  Nr.  1899 ;  auch  einzelne 
Oonjectuien,  yon  neueren  Gelehrten  gemacht,  werden  hier  nnd  dort 
angeführt.  Bequemer  ist  diese  Einrichtung,  den  kritischen  Appa- 
rat unter  den  Text  unmittelbar  unter  die  Augen  des  Lesers  zu 
rücken,  jedenfalls,  und  wir  würden  dieselben,  zumal  bei  solchen 
Autoren,  die  keinen  Gegenstand  der  Schullectüre  bilden,  sondern 
nur  dem  gelehrten  Gebrauch  dienen,  unbedingt  der  bei  andern 
Autoren  dieser  Sammlung  befolgten  Einrichtung  vorziehen,  wo  die 
Adnotatio  critica  entweder  unmittelbar  auf  die  Praefatio  folgt, 
oder  wo  sie  am  Schlüsse  des  Textes  gegeben  ist.  In  diese  kri- 
tische Zusammeußtcllung  hier  ntlher  einzugehen,  und  hiernach  etwa 
einzelne  Stellen  einer  weiteren  Betrachtung  in  kritischer  Hinsicht 
zu  unterwerfen,  liegt  nicht  im  Zweck  und  in  der  Bestimmung  dieser  An- 
zeige: es  genügt  zu  bemerken,  dass  durch  die  hier  gelieferte  Zu- 
sammenstellung des  kritischen  Apparats,  zumal  derselbe  mit  eben 
so  grosser  Sorgfalt  als  Genauigkeit  gemacht  ist,  nun  eine  sichere 
Grundlage  des  Textes  gewonnen,  auf  welcher  dann  auch  bei  sol- 
chen Stellen,  in  welchen  jene  ältesten  Quellen  uns  nicht  befriedi- 
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gen  kQnnen,  wmteie  Vmache  der  Bessernng  gemaebt  werden  kSn« 
neu.  Eben  so  wird  auf  dieser  Basis  die  üntersnchtiDg  über  Bil- 
dung und  Entstehung  dieser  ganzen  Sammlung  von  EAtserbiQgra- 
pbien,  sowie  die  Frage  nacb  den  einzelnen  Verfassern  der  einzelnen 
Yitae  zu  fftbren  sein»  und  Memach  auch  die  Wtlrdignng  des  Gan- 
zen in  gescbiohtlicher  wie  in  andern  Beziehungen  geschehen  hOnnen ; 
Ton  der  yorliegenden  Ausgabe  sind  natürlich  alle  derartigen  ün- 
tersucbiingen  ausgeschlossen,  da  sie  einzig  und  allein  den  Zweck 
hat,  einen,  möglichst  der  Urschrift  sich  annfthemden,  sicheren  und 
YCrläSsigen  Text  zu  geLen,  so  weit  dies  nur  immer  nach  den  uns 
noch  zugänglichen  Mitteln  möglich  ist.  Eben  deshalb  sind  auch 
der  einzelnen  Lebensgeschichte  diejenigen  Verfasser  beigesetzt, 
welche  in  den  beiden  oben  genannten  Handschriften  ihnen  zugetheilt 
werden,  wie  z.  B.  die  Vitae  des  Antoninus  Pius,  Marcus  Antoninus 
und  Veriis  unter  dem  ISTamen  des  Julius  Capitolinus,  ..döni  sie  aus- 
drücklich in  diesen  Handschriften  zugewiesen  werden ;  aus  gleichem 
Grunde  trägt  die  Vita  des  Avidius  Cassius  den  Namen  des  Vul- 
catius  Gallicanus;  dem  Aelius  Spartianus  bleiben  alle  diejenigen 
Yitae,  die  ihm  auch  bisher  in  den  Ausgaben  beigelegt  waren  und 
80  fort.  Ohne  den  über  die  Autorschaft  der  einzelnen  Vitae  weiter 
noch  anzustellenden  Untersuchungen  vorgreifen  2fu  wollen,  müssen 
wir  es  doch  immerhin  für  eine  sehr  bedenkliche  Sache  ansehen, 
die  Autorität  der  ältesten  Handschriften  hier  zu  verlassen :  ohno 
die  wichtigsten  Gründe  wird  dies  nicht  geschehen  dürfen.  Vielleicht 
haben  wir  Hoffnung,  auch  über  diese  Fragen  derciust  von  den^ 
Herausgeber  noch  sichern  Aufschluss  zu  erhalten. 

Die  äussere  Einrichtung,  die  deutlichen  Lettern,  das  gute  Pa- 
pier und  der  correcte  Druck  werden  alle  Anerkennung  verdienen. 
In  der  gewöhnlichen  Beihenfolge  der  Zeit  erscheinen  im  ersten 
Bande  die  Yitae  von  Hadrianus  bis  Alezander  Severus  incl. ;  der 
zweite  Band  enthftlt  die  übrigen,  von  den  beiden  Maximianen  an 
bis  auf  Oarinus,  mit  dem  bekanntlich  die  Sammlung  schliesst.  Der 
diesem  Bande  beigegebene,  umfassende  »Index  nominum  et  rerum 
memorabiltum«  S.  228—860  mit  doppelten  Oolumnen  auf  jeder 
Seite  ist  eine  sehr  dankenswerthe  und  nützliche  Zugabe,  um  so 
mehr '  als  er  nicht  blos  auf  Eigennamen  sich  beschränkt,  sondern 
auch  Alles  in  sachlicher  Beziehung,  wie  auch  in  sprachlicher  Be- 
merkenswerthe,  in  letzterer  Beziehung  sogar  einzelne  Ausdrücke, 
wie  admissionales,  adytnm,  actnarius,  callistruthiae,  frigidaria,  in- 
eantare,  podagrosi,  podium,  und  hundert  ähnliche  der  Art  enthält. 
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V alert  Maximi  Factorum  et  Dietorum  memorabilium  Ubri  navem. 
JülH  Paridis  et  Januarii  Nepoiiani  epitomis  adjeciv^  recensuU 
Carolus  H  alm.  Lipsiae  in  aedUnta  Teubnerianie»  MDCCCLXV» 
XXIi  und  ÖÖ4  a,  in  8, 

Auch  diese  neue  Ausgabe  der  Teul)ner'schen  Sammlung  em- 
pfiehlt sich  durch  ähnliche  Vorzüge:  der  Schriftsteller,  der  hier  in 
einem  erneuertem  Abdi-uck  erscheint,  ist  ebenfalls  kein  Autor,  der 
auf  Schulen  gelesen  zu  werden  pflept,  aber  er  ist  für  den  gelehr- 
ten Gebrauch  durch  die  Masse  historisch-antiquarischer,  sonst  nicht 
bekannter  Gegenstände,  die  er  uns  bringt,  so  wichtig,  dass  fast 
keine,  auf  irgend  einen  Punkt  des  Alterthums  gerichtete  Unter- 
suchung, dessen  entbehren  kann,  ein  verlässiger,  auf  die  Ultesten 
Quellen  zurückgeführter  Text  mithin  ein  Bedürfniss  ist,  das  vor  Allem 
Befriedigung  verlangt.  Und  diesem  Bedürfniss  wird  hier  entsprochen, 
80  weit  es  nach  den  noch  vorhandenen  Mitteln  möglich  war.  Unter 
den  Handschriften  nimmt  die  Berner,  die  gegen  Endo  des  neunten 
Jahrhunderts  fällt,  unleugbar  die  erste  Stelle  ein:  auch  der  letzte 
Herausgeber  des  Valerius  hat  den  von  ihm  gegebenen  Text  haupt- 
sächlich auf  diese  Handschrift  basirt:  allein  die  Art  und  Weise, 
mit  der  er  bei  der  Vergleichung  derselben  verfahren,  konnte  eine 
erneuerte  Einsicht  mid  genauere  Vergleichung,  wie  sie  unser  Heraas- 
geher angestellt  hat,  keineswegs  überflüssig  machen:  im  Gegen- 
tbeil  nach  den  hier  in  der  Vorrede  niedergelegten  Proben  erschien 
sie  notbwendig.  Dem  schwierigen  nnd  mflbevoUen  (^esob&ft  bat 
sich  der  Heransgeber  theils  in  Bern,  tbeils  in  München,  wohin  er 
die  Handschrift  geschickt  bekam,  mit  der  in  solchen  F&Uen  nö- 
tbigen  Ansdaner  unterzogen:  aber  seine  Mühe  ist  anob  nicht  nn- 
belohnt  geblieben:  wir  lernen  nicht  blos  diese  Handschrift,  welche 
ausser  der  Hand,  die  das  Ganse  geschrieben,  noch  Correctoren, 
Veränderungen  u.  dgl.  von  mehreren  andern  Händen  enthält,  und 
überhaupt  nicht  leicht  zu  lesen  ist,  durch  eine  genaue  Besohrei- 
hung  ihrer  Beschaffenheit  (S.  IV  ff.)  näher  kennen,  sondern  er- 
sehen auch  aus  der  Mittheilung  der  Lesarten,  und  dem  Gebrauch, 
welchen  der  Herausgeber  von  denselben  gemacht  hat,  wie  forder- 
lich für  die  Gestaltimg  des  Textes  dies  Alles  geworden  ist.  Es 
hat  derselbe  zwar  auch  die  andern  bisher  bekannt  gewordenen  Hilfs- 
mittel nicht  ausser  Acht  gelassen,  aber  sein  Augenmerk  war  doch 
mit  gutem  Grunde  vorzugsweise  dieser  ältesten  Handschrift  zuge- 
wendet, um  nach  ihr  zunächst  einen  urkundlich  getreuen  Text,  so 
weit  wie  nur  möglich,  zu  liefern.  Und  dass  ihm  dies  gelungen, 
wird  eine  nähere  Durchsicht,  wie  sie  Jeder  leicht  vornehmen  kann, 
nicht  in  Abrede  stellen  können,  zumal  er  sich  nicht  gescheut  hat, 
in  Fällen,  wo  die  Lesart  dieser  Handschrift  offenbar  verdorben  ist, 
das  nach  seiner  Ucberzeugung  Richtige  in  den  Text  zu  setzen,  wie 
z.  B.  IV,  3  §.  l-i  am  Schluss,  welcher  jetzt  also  gegeben  ist :  »haud  scio 
majore  cum  gloria  hujus  urbis  moribus  anmoenibus  repiüsus  sit «,  wo 
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dieBernar  HandBclurift  »moHlmB  moribnsc  enibttlt,  diebeigeftigie  Cor» 
veetnr  einer  anderen  Hand  aber  »armis  an  moribus«  bringt,  Oder 
vm  Boob  einen  andern  Fall  beizufügen,  in  welchem  man  eben  eo 
wenig  Bedenken  tragen  wird,  in  dem,  was  der  Heransgeber  gesetzt 
bat,  das  Bicbtige  zu  erkennen,  IV,  7,  in  der  Einleitung:  »itaqne 
eekrins  sine  reprebensione  propinqiram  aversere  qnam  amienm, 
qnia  altera  diremptio  nentiqnam  iniqnitatis,  altera  ntique  levi- 
iatis  orimiiii  subjecta  est«,  wo  ntiqne,  das  die  Berner  Hand« 
scbrift  bat,  nicbt  passt,  auch  wenn  man  mit  dem  letzten  Heraas* 
geber  ein  non  dafür  setzt,  nentiqnam,  das  ancb  die  andere 
Hand  in  der  Berner  Handschrift  zugesetzt,  am  ersten  richtig  er- 
scheint. Doch  so  Hesse  sich  noch  gar  Vieles  anführen,  wo  der 
Herausgeber  das  Richtige  erkannt  und  an  seine  Stelle  gesetzt  bat: 
wir  sehen  hier  davon  ab,  da  es  nicht  nnpere  Absicht  ist,  in  die 
Kritik  des  Einzelnen,  durch  Besprechung  einzelner  Stellen,  uns  ein- 
zulassen, wohl  aber  unsern  Lesern  einen  getreuen  BericLt  über  diese 
neue  Erscheinung  vorzulegen.  Und  darum  dürfen  wir  auch  nicbt 
unerwähnt  lassen  den  kritischen  Gebrauch,  welcher  von  dem  Aus- 
zuge des  Paris  für  die  Berichtigung  einzelner  Stellen  gemacht  ist, 
(worauf  schon  früher  auch  Dirksen  aufmerksam  gemacht  hat)  so 
wie  die  Berücksichtigung  Alles  dessen,  was  einzelne  Gilelnte  der 
früheren  wie  der  neuesten  Zeit  an  einzelnen  Stellen  bemerkt  oder 
zur  Besserung  des  Textes  in  Vorschlag  gebracht  haben:  die  auch 
bei  dieser  Ausgabe  unter  den  Text  gestellte  Adnotatio  critica  gibt 
darüber  nähere  Auskunft,  insbesondere  über  die  Lesui  ten  der  lier- 
ner  Handschriii,  als  derjenigen,  die  auch  in  ihren  Abweichungen 
TOn  dem  hier  gelieferten  U'exte  die  meiste  Beachtung  verdiente. 
Den  ganzen  kritischen  Apparat  hier  niederzulegen,  ging  nicht  wobl, 
aber  das  Wesentlichste  und  mr  den  Kritiker  Notbwendigste  bat 
seinen  Platz  gefunden.  Zvriscber  dies^  Zusammenstellung  dcskri« 
iiseben  Apparates  nnd  dem  Texte  selbst  ist  auf  jeder  Seite  dnrob 
besonderen  Drnck  leicht  kenntlich,  die  Epitome  des  Paris  abgc- 
dnckt,  anch  diese  nicbt  ohne  sablreicbe  Verbessemngen  des  in 
dem  ersten  Ton  Angelo  Mai  veranstalteten  Abdruck  mancher  Yei  » 
bessemng  bedttrftigen  Textes:  die  nach  Mai  Ton  Dn  Bieu  vorgf- 
nonimene  Yergleicbnng  der  Vatikaniscben  Handschrift,  ans  welcher 
Alai's  Abdiiick  genommen  war,  konnte  zur  Berichtigung  mancher 
Stellen  dienen.  Endlich  hat  am  Schlnss  des  Gänsen  8.  488  ff. 
der  andere  ebenfalls  durch  Mai  erstmals  bekannt  gewordene  Aus^ 
zug  des  eben  so  wenig  wie  Paris  näher  uns  bekannten  Januarius 
Kepotianus  ebenfalls  einen  Abdruck  gefunden,  der  eben  so  durch 
«  die  erneuerte  Einsiebt  der  betreffenden  Vatikanischen  Handschrift 
durch  Du  Rieu,  nnd  später  noch  durch  einen  andern  Gelehrten 
August  Wilmanns,  manche  Berichtigung  erhalten  hat.  Zwischen 
diesem  Auszug  des  Nepoiianus  und  dem  Schluss  des  Valerius  mit 
dem  Ende  des  neunten  Buches,  wo  sich  in  der  Berner  Handschrilt 
<lie  bei  dem  Schlüsse  der  übrigen  Bücher  nicht  yorkommende  Suh- 
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flcription  befindet:  Yaleri  Mazimi  Factornm  et  Dictorum  [Melrao- 
rabilium  [libe]r  nonus  explc.  (explicit),  findet,  sich  S.  484 — 487 
das  BruchBtüok,  das  die  Berner  Handschrift  mit  den  Worten: 
Lib.  X  de  praenomine  bringt,  imter  der  Aufschrift:  9lncerti  auctoris 
Uber  de  praenominibus  de  nominibus  de  cognominibus  de  agno- 
minibus  de  appellationibus  de  verbis  in  Epitomen  redactus  a  Jnlio 
Paride«,  so  wie  mit  der  merkwürdigen  Subscription,  die  noch  un- 
längst 0.  Jahn  in  den  Verhandl.  d.  Siichs.  Gesellsch.  d.  Wissensch, 
in.  S.  345  ff.  besprochen  hat:  Titi  Probi  finit  T^pitoma  histo- 
riarum  diversanim  exemplorumquo  Romanorum :  feliciter  emeudavi 
descriptum  Rabennae  Rusticus  Helpidius  Domnuhis  V.  C«:  die 
Berner  Handschrift  bringt  im  Ganzen  dieselbe  Subscription,  mir 
in  veränderter  Ordnung,  auch  lässt  sie  Probi  weg.  —  Noch  ist 
zu  erwähnen,  dass  am  Schhisso  ein  guter  Index  ßerum  et  Nomi- 
num  beigefügt  ist. 


KlHnes  deut$eh'UUeinUehe$  HandwÖrterbuek  van  Dr^  E,  Oeor^ 
gesj  Professor  in  Qotha,  Leipzig y  Hahn^eehe  Vertagthuckhandf* 
lung  1865,  VJ  und  S690  Columnen  in  gr,  8, 

Auch  mit  dem  besondem  Titel: 

Klonte  lateimeek^deuUehee  und  deut8eh-4aieini8eh€8  Handwärterhueh 
von  Dr.  K,  E,  Oeorgee»   DeuUehrJateinieeher  TheU, 

Bei  dem  Umfang,  welchen  das  yon  dem  Verfasser  bearbeitete 

im  Jahr  1861  in  letzter  Auflage  erschienene  deutsch-lateinische 
W("»rterbuch  im"  Laufe  der  Zeit  erhielt,  (s.  diese  Jahrbb.  1862 
S.  72  ff.)  ward  ein  kürzeres  Handwörterbuch,  zunächst  für  den 
Gebrauch  auf  Mittelschulen,  vielfach  verlangt:  diesem  Verlangen 
soll  durch  das  vorliegende  Handwörterbuch  entsprochen  werden, 
das  aber  darum  keineswegs  als  ein  Auszug  des  genannten  grösseren 
Wörterbuchs  anzusehen  ist,  sondeni  als  eine  selbständige,  zu  dem 
bemerkten  Zweck  unternommene  Arbeit,  die  daher  auch  in  Man- 
chem von  diesem  grösseren  Werke  sich  unterscheidet,  nirgends  aV>or 
die  Sorgfalt  und  die  in  allem  Einzelnen  nachbessernde  Hand  verken- 
nen lässt,  mit  welcher  das  Ganze  in  seinen  Tausenden  von  Einzelheiten 
bearbeitet  worden  ist.  Was  zunächst  die  Anlage  diesus  Handwörter- 
buchs betrifft,  so  äussert  sich  darüber  der  Verfasser  folgendermassen : 
»Aufgenommen  wurden  nur  solche  deutsche  Wörter  und  Re- 
densarten, welche  im  Bereiche  der  Schularbeiten  vorkommen  dürf-^ 
ten.  Uebergangen  sind  daher  namentlich  alle  neueren  Titulaturen, 
viele  Fremdwörter  und  die  meisten  Redensarten  des  ganz  gewöhn- 
lichen Lebens.  (Doch  ist  z.  B.  »crepiren:  mori  perire«  beibe- 
halten). Auch  die  Zahl  derjenigen  zusammengesetzten  Substantiva 
ist  sehr  beschränkt  worden,  fOr  welche  der  Schüler  sich  leicht  den 
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geeigneten  Ausdraok  selbst  bilden  kann;  dooh  wurde  fast  immer 
am  Ende  des  einfiachen  Wortes  angegeben,  wie  die  Zusammen- 
setzungen ausgedrückt  werden  und  mit  einigen  Beispielen  belegt. 
Andererseits  enthält  dieses  kleine  HandwOrterbuoh  eine  Reibe  von 
Artikel,  welcbe  in  meinem  grösseren  Werke  niobt  gefunden  werden.« 

Diese  suletzt  ansgesproobene  Behauptung  können  wir  nacb 
näherem  Einblick  in  das  HandwÖrterbuob  und  Yergleicbung  des- 
selben mit  dem  grösserem  nur  bestätigen,  die  Zahl  der  yon  dem 
Verfasser  selbst  in  einer  Note  zu  dieser  Stelle  aufgeführten,  neu 
hinzugekommenen  Worte  und  Ausdrücke  Hesse  sieh  leicht  noch  ver- 
mehren:  man  wird  darin  einen  Beweis  der  unormüdeten  Thätig- 
keit  und  Sorgfalt  des  Verfassers  auf  diesem  Gebiete  der  Lezieo- 
grapbie  erkennen.  Aber  auch  das,  was  er  über  den  Umfang  sei- 
nes Werkes  angibt,  insofern  es  Alles  enthalten  soll,  was  dem 
Schüler  nothwendig  ist,  kijnnen  wir  wohl  unterschreiben ;  dass  hier 
eher  zu  Viel  als  zu  Wenig  geschehen  ist,  wird  Jeder,  der  sich  in 
dem  Werke  Etwas  umgesehen,  bald  wahrzunehmen  im  Stande  sein, 
ja  er  wird  in  diesem  Handwörterbuch  ein  Hülfsmittel  finden,  das 
ihm  selbst  über  den  Bereich  der  Schule  hinaus  in  Vielem  sich 
nützlich  und  dienlich  erweisen  wird.  Wir  halten  diesen  grüsseren 
Reichthum  des  Gegebenen  nicht  für  einen  Nachtheil,  sondern  eher 
für  einen  Vorzug,  da  jeder  Schüler,  der  im  Laufe  seiner  Schul- 
jahre bis  zur  Entlassung  dies  Handwörterbuch  gebraucht  und  da- 
mit sich  vertraut  gcmLit  bt  bat,  es  gern  auch  noch  weiter  benützen 
und  zu  iiathü  ziehen  wird.  Und  wenn  ihm  dabei  die  Titulaturen 
entgehen,  so  wie  manche  Fremdwörter,  so  wird  dies  nicht  Viel  zu 
sagen  haben:  von  Fremdwörtern  finden  wir  übrigens  noch  immer 
genug  aufgenommen,  tbeilweise  aucb  in  Verweisungen  auf  den  be- 
treffenden dentscben  Ausdruck,  (so  z.  B.  Biyona^  Cour,  Gousin, 
einlogiren,  Falliment,  Bapport  und  unzählige  andere)  während  Ti- 
tulaturen allgemeiner  Art,  wie  z*  B.  Seoretär,  Direotor  o.  dgl.  auch 
nicht  fehlen«  Was  die  lateinisehen  Ausdracke  betrifft,  so  ist  hier 
zunächst  auf  Ausdrücke  und  Wörter  der  classisohen  Latinität  Rück- 
sicht genommen ;  wo  q^tere  Ausdrucke  genommen  wurden  oder  viel- 
mehr  genommen  werden  mussten,  wird  dies  stets  ansdrttcklich  be- 
merkt; oftmals  sind  auch>  um  die  Biohtigkeit  der  angeführten 
Phrase  zu  beweisen,  die  betreffenden  Stellen  der  alten  Schriftsteller 
citirt.  Ein  zu  weit  gehender  Purismus  ist  übrigens  vermieden,  und 
in  dieser  Hinsicht  eine  richtige  Mitte,  wie  uns  scheint,  eingehalten. 
Wenn  nun  z.  B.  Hofpartei  übersetzt  wird  durch  regii,  so 
möchten  wir  dafür  lieber  aulici  oder  aulicorum  cohors,  au- 
licorum  faotio  setzen;  ebenso  will  uns  Hofton,  übersetzt  mit 
anlae  Ingenium  (was  auch  Forbiger  angibt)  nicht  ganz  zusa- 
gen. Es  kommt  zwar  einmal  bei  Curtius  VIH,  29  bei  der  Erzäh- 
lung von  dem  Tode  des  Callisthenes  vor;  »Callisthenes  —  haud- 
quaquam  aulae  et  assentantium  accommodatus  ingenio«;  aber  wir 
glauben,  daaa  aulae  hier  als  Dativ  abhängig  von  »accommodatus« 
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ist  tmd  nicht  als  Genetiv  zu  ingenio  zu  ziehen  ist,  wie  denn  auch 
Sicbelis  richtig,  wie  wir  glauben,  übersetzt:  »doch  sonst  für  den 
Aufenthalt  am  Hof  und  unter  schmeichlerischen  Seelen  durchaus 
nicht  geeignet«;  wir  glaoben  daher,  dm  die  Phrase  vorkommen- 
den Fallft  entweder ssn nmsohreiben oder dnreh  anlieornm  sermo 
ei  ratio  oder  auch  durch  mos  zn  geben  war.  Hohepriester 
wird  mit  sacerdos  snmm.ns  (warum  nicht  nmgeketnrt:  snm- 
mns  sacerdos?)  gegeben,  wofür  Forbiger  Pontifez  mazimas 
angesetzt  hat»   Das  Corps  diplomatique  wird  übersetzt:  lo- 
gationes;  warum  nicht  legatornm  «orpns  oder  colleginmt 
Damenbrett  wird  gegeben  dorch  tabula  lusoria,  aba* 
etis;  wir  halten  das  letztere  für  minder  passend,  wohl  aber  dos 
erstere  nach  dem  Epigramm  des  Martialis  XIV,  15.   Auch  bei  der 
unter  Etikette  yorkommenden Bedensart :  >nur  nach  der  streng- 
sten Etikette  handeln :  nihil  unquam  nisi  severissime  ao  gravissime 
facere«  (was  auch  in  dem  grösseren  Wörterbuch  sich  angegeben 
findet)  haben  wir  einiges  Bedenken,  da  mit  severissime  wie 
mit  gravissime  doch  noch  ein  anderer  Sinn,  als  der  des  blosen 
und  strengen  Pesthaltens  an  dem  Hergebrachten  oder  Festgestellten, 
sich  verbinden  lässt;  wir  würden  lieber  einfach,  nisi  ex  usuoder 
nisi  ex  more  consucto  oder  recepto  setzen.    Bei  dem  Ar- 
tikel :   das  Färben  wird  auf  den  Artikel  F  ä  r  b  n  n  g  verwiesen, 
der  besonders  gar  nicht  vorkommt;  nur  unter  dem  Artikel  Farbe 
wird  einmal  auch  der  bildliche  Gebrauch,  »Färbung  der  Rede«  er- 
wähnt.   So  wird  wohl  ein  Jeder,  der  sich  in  diesem  Wörterbuch 
umsieht,   auf  Einzelnes  unter  den  vielen  Tausenden  von  Artikeln 
stüssen,  wo  ein  Bedenken  ihm  aufkeimt  oder  eine  bessere  Fassung 
möglich  erscheint.    Wir  haben  nur  aufs  Geradewohl  einige  Fälle 
angeführt,  die  dem  Verfasser  wenigstens  zeigen  sollen,  dass  wir 
unser  ürtheil  über  die  BraiicliVjarkeit  und  Nützlichkeit  seines  Wer- 
kes auf  nähere  Einsicht  und  Prül'ung  des  Einzelnen  gestellt  haben; 
dass  wir  die  unsägliche  Mühe  und  den  ausdauernden  Fleiss,  wo- 
mit das  Werk  zu  Stande  gekommen,  im  vollen  Sinu  des  Wortes  aner- 
kennen, bedarf  keiner  weiteren  Bemerkung :  eben  darum  haben  wir  es 
unterlassen,  die  einzelnen  Beispiele,  die  wir  eben  vorgebracht,  noch 
weiter  fortmsetzen  nnd  Einielnes  einer  weiteren  Besprecbnng  zv  untere 
sieben.  Dem  Ver&sser  wird  dies  selbst  am  wenigsten  entgehen,  was 
bei  fortgesetzter  Brforsohung  und  Betraohtnng  des  Einseinin  zu  ftadem 
und  TO  beriehtigen  ist,  nnd  er  wird  davon  bei  ein«  ecnenarten  AnÜage 
gewiss  Ge^raooh  machen.   Ein  Wörtetbneh  wird  nie  eine»  soleim 
Haehiese  und  theüweisen  Yerbessemng  entbehren.   Wir  aberwil»* 
sdken  dem  nütsliohen  Werke^  innerhan>  wie  ausserhalb  d«r  Schnief 
dfte  Terbreitmig,  die  es  dnreh  die  QrttndliehlEeit  der  Leistumg  md 
die  Zweckmässigkeit  der  Behandlung  verdient«    Der  Dnok  ist 
klein,  aber  deutlieh:  nnendHch  Vieles  ist  hier  attf  einen  verhalt« 
idssmEssig  kleinen  Baum  zusammengedrlngt. 
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Ar.  Joft.  Chrisk  Aug,  Heyse'a  (ülgemtme»  verdeutsi^indm  tmd  er» 
klärendes  Fremdtoörttrbueh,  mU  BetUhung  der  Am^ 
tpraeht  und  Betommg  der  Wörltr  neM  genauer  Anga^  ihrer 
Abetammung  und  Bildung,  Dreitehnie,  neu  bearbeitete^ 
vielfach  berichiigU  und  vermehrte  Auegabe,  Hanmver^  Hahtieehe 
Eofbuchhandlung  1866,  XVI  und  978  8,  in  gr.  8, 

Von  der  zwölften  Ausgal>6,  welohe  im  Jahre  1859  eraoliieii, 

ist  in  diesen  Bllittcrn,  Jhrgg,  1859  S.  191  £f.  and  1860  S.  78  ff. 
berichtet  worden.  Was  dort  über  die  Vorzüge  dieser  neuen  Aus- 
gabe vor  den  nächst  vorhergehenden,  die  sich  bereits  einer  we- 
sentlichen Verinelmmg  erfreut  hatten»  bemerkt  worden  ist,  kann 
in  faat  noch  höherem  Grade  toh  dieser  dreizehnten  gelten,  in 
weloher  das  Ganze  einen  Grad  TOn  Vollständigkeit  wie  von  Ge- 
nauigkeit in  allen  den  einzelnen,  tausenden  von  Artikeln,  erlangt 
hat,  wie  er  keinem  :ihnlicben  Werke  zukommt.  Die  Bearbeitung 
der  neuen  Auflage,  begonnen  vom  Herrn  Theodor  Hevse,  der 
aber  iu  Folge  einer  Krankheit  von  der  weiteren  Fortsetzung  seiner 
Arbeit  a]>znstehen  genöthigt  war,  ist  dann  in  die  Hände  eines 
Mannes  gelegt  worden  (Herr  Dr.  A.  Otto-Walster),  der  Alles 
aufgeboten  hat,  nicht  blos  dem  Werke  seinen  Charakter  zu  wah- 
ren, sondern  auch  dasselbe  möglichst  zu  berichtigen,  wozu  es  bei 
einem  Werke  der  Art  nie  an  Gelegenheit  fehlen  kann,  so  wie  auch 
zu  erweitern  und  zu  vermehren,  wozu  gleichfalls  die  Gelegenheit 
nicht  fehlen  kann.  Denn  bei  dem  erweiterten  und  erleichterten 
Verkehr  der  verschiedenen  Völker  des  Coütinents,  wie  selbst  ausser- 
halb desselben  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  einzelne  Ausdrücke 
immer  wieder  von  neuem  in  die  Sprache  sich  eindrängen,  Auf- 
nahme und  Verbreitung  finden,  und  bald  mehr  oder  minder  ein^* 
gebürgert  werden,  ohne  dass  man  immer  klar  dabei  denkt  oder 
sich  klar  dessen  bawnsst  ist,  was  damit  eigentlieh  bezeiehnet  wer- 
dea  soll.  Aneh  die  wissensehaftliehe  Forschung  wi«  dietechaisclie 
Ansbilduug  flihrt  stets  nene,  andern  Sprachen,  alten  wie  neuen, 
entnommene  Ausdrücke  herbei,  die  dem  Laien  oft  nnverstitodlicb^ 
weü  fremd  sind,  eben  dämm  aber  einer  ErUftrong  oder  Sr()rierang 
in  einem  solchen  Fremdw9rterbneh  bedttrftig  erscheinen.  Und  so 
ist  es  denn  ein  Hanptbestreben  des  nenen  Bearbeiters  gewesen,  die 
neu  aufgenommenen  oder  neu  gebildeten  Fremdwörter  zu  berdek- 
sichtigen,  und  wenn  man  bedenkt,  dass  es  sieh  hier  nicht  um  Hun- 
derte, sondern  Tausende  von  Wdrtom  handelt,  so  wird  man  sich 
einen  Begriff  machen  können  von  der  Mühe  und  Ausdehnung  der 
Arbeit,  wie  sie  hier  vorlag.  Die  Folge  die-nr  Bemühung  zeigt 
sich  aber  auch  in  der  Beichhaltigkeit  und  Vollständigkeit  dieses 
Fremdwörterbuches,  mit  dem  kein  anderes  in  dieser  Hinsicht  sich 
messen  dürfte.  Aber  die  Bemühung  des  neuen  Herausgebers  war 
weiter  auch  darauf  gerichtet,  ohne  von  den  leitenden  Grundsätzen 
seiner  Vorgänger  sich  su  entfernen,  im  Üinselnen  das  Ganze  einer 
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fiorgföltigen  BeviBion  in  Absdolit  auf  die  gegebene  Erkl&rang  der 
einzelnen  Fremdwörter  zu  unterwerfen.  In  dem  lebendigen  Flugs 
der  Sprache  treten  selbst  bei  dem  Fremdworte  Yer&ndemngen  in 
der  BedentuDg,  in  dem  Gebrauche  ein,  wie  sie  schon  der  alte  Dioh- 
ter  der  römischen  Welt  erkannt  hat,  wenn  er  singt  »juTennm  ritn 
fiorent  modo  nata  vigentque  (yerba)«,  und  wenn  er  weiter  dam 
fttgt,  »mnlta  renascentnr,  quae  jam  ceoidere  oadentque  quae  nunc 
sunt  in  honore  Tocabula,  si  Yolet  usnsc  u.  s.  w.;  auf  alle  derarti- 
gen Veränderungen  sein  Augenmerk  zu  richten,  darf  der  Bearbeiter 
eiues  solchen  Wörterbncbes  nicht  versäumen,  und  es  ist  auch  nicht 
bei  dieser  neuen  Ausgabe  versäumt  worden:  was  in  dieser  Be- 
ziehung zu  ändern  war,  ist  geändert  worden  ;  eben  so  ist  die  Fas- 
sung der  gegebenen  Erklärung  eine  schraÜere  aber  präcisere  ge- 
worden, gewiss  nicht  zum  Nachtheil  des  Ganzen:  und  eben  so 
wenig  wird  man  es  missbilligen  kennen,  wenn  einige  gänzlich  ver- 
altete imd  völlig  ausser  Coiirs  gekommene,  meist  medizinische  Aus- 
drücke, die  in  früheren  AuÜagen  noch  verzeichnet  waren,  ausge- 
fallen sind :  das  Ganze  ist  wahrhaftig  ausgedehnt  und  umfangreich 
genug,  um  einen  solchen  Ausfall,  der  selbst  wünschenswerth  war, 
zu  ertragen.  Denn  die  Zahl  der  fremden  Worte,  die  in  Folge 
des  gesteigerten  Verkehrs  aus  dem  Englischen  und  Französi- 
schen, um  nur  diese  beiden  Sprachen  zu  nennen ,  aufzunehmen 
waren,  oder  welche  auf  technischem  und  wissenschaftlichem  Ge- 
biete angewendet,  nun  selbst  in  den  Umlauf  des  gewöhnlichen  Le- 
bens und  der  Schriftsprache  (man  denke  nur  an  die  Zeitungen!) 
gekommen  sind,  nimmt  Ton  Tag  zu  Tage  zu  und  erfordert  Aus- 
scheidung des  Veralteten  und  gänzlich  ausser  Gebrauch  Gekom- 
menen. Im  Druck  selbst,  wie  in  der  ganzen  Süsseren  Eiur 
xichtung  ist  keine  Yeränderung  yorgenommen  worden,  daffir  aber 
auch  der  Preis  der  neuen  Ausgabe  unverändert  der  alte  geblieben. 
Um  so  mehr  wird  man  der  neuen  dreizehnten  Ausgabe  die 
gleiche  günstige  Aufnahme,  wie  der  früheren,  zu  wünschen  haben: 
.die  vorher  bezeichneten  Eigenschaften,  in  welchen  kein  anderes 
fthnliches  Werk  ihr  gleich  kommt,  sichern  der  neuen,  in  der  That 
>viel&ch  berichtigten  und  vermehrten«  Ausgabe,  eine  weitere  Yei^ 
breitung,  und  dem  Bearbeiter  die  verdiente  Anerkennung. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATBR 


EUtnifitarbuck  der  Differential-  und  Integralrechnung  mit  zahlreichen 
Anwetidunnen  aus  der  Analysis,  Geomeirie,  Mechanik^  Physik, 
u.  s.  w.  für  iech7iische  Lehransialten  bearbeiid  von  Friedr. 
Autenheimer f  Rektor  der  Gewerbeschule  in  Basel.  Mit  134 
in  den  Text  eiyigedruckten  Holzschnitten^  Weimar ^  186Ö,  Bern- 
hard Friedrich  Voigt»  (406  8,  in  8,), 

Die  Zahl  der  Lehrbücher  für  Differential-  und  Integralrechnung 
beginnt  allmalig  zu  wachsen ,  und  droht  bald  eben  so  gross  zu 
werden,  wie  die  für  niedere  Mathematik.  Dagegen  lässt  sich  nun 
Kicbts  einwcudeu;  es  ist  auf  dem  geistigen  Gebiete  ohnehin  Ge- 
werbeixeiheit  schon  früher  eingeführt  gewesen  als  auf  dem  mate- 
riellen. Und  wenn  die  Gewerbesohulen  anch  »höhere  Mathematik  c 
treiben  nnd  so  den  »teehnisehen  Lehranstaltenc,  nnter  denen  man 
doch  gewQhnUcli  die  eigentlichen  polyteehnischen  Sohnlen  begreift, 
einen  Theil  der  Arbeit  abnehmenf  so  l&sBt  sieb  anch  dagegen  Nichte 
einwendeni  wenn  nnr  die  Zöglinge  die  Sache  Tersteben 
nnd  der  Unterricht  ein  gnter  ist.  Wir  sind  freilich  per- 
sönlich der  Meinung,  dass  die  Differential-  nnd  Integralrechnung 
eigentlich  den  polytechnischen  Schnlen  sollte  vorbehalten  bleiben 
nnd  die  Gewerbeschnlen  ganz  genng  leisten,  wenn  sie  die  »niedere 
Mathematik«  (Algebra,  GteometriCi  Trigonometrie,  analytische  Geo- 
metrie) gehörig  verarbeiten. 

Dem  Verf.  scheint  der  Unterricht  an  den  »technischen  Schulen« 
(natürlich  in  höherer  Mathematik)  zu  »abstrakt«,  und  er  hatdess- 
halb  die  Sache  etwas  anschaulicher  behandelt.  Wir  haben  vielfach 
schon  Gelegenheit  gehabt,  in  diesen  Blättern  solche  »anschauliche« 
Darstellungen  sn  besprechen,  wollen  uns  aber  trotzdem  die  Mühe 
nicht  yerdriessen  lassen,  der  neuen  Form  der  alten  Sache  etwa« 
näher  iu's  Angesicht  zu  blicken.  Wenn  wir  dabei  hin  und  wieder 
mit  der  Behandhing  nicht  einverstanden  sind,  so  werden  wir  — 
nnserer  Gewohnheit  gemäss  —  unsere  Gründe  dafür  aufführen ,  es 
müsste  denn  nur  einen  Punkt  betreffen,  der  als  längst  erledigt  an- 
zusehen ist. 

Gegen  die  Eintheilung  des  Buches,  nach  der  die  Differential- 
rechnung, so  wie  die  Integralrechnung  in  zwei  Theile  getrennt  ist, 
haben  wir  selbstverständlich  Nichts  einzuwenden,  da  wir  im  Gegen- 
theil  damit  ganz  einverstanden  sind,  üeber  das  Wieviel  lässt  sich 
freilich  sprechen.    Wir  wenden  uns  aber  besser  zum  Buche  selbst. 

Die  »Einleitung«  beginnt  gleich  mit  einem  fatalen  Druck- 
fehler: »In  der  Formel  y  =  -J- 2x -j- 3  denke  man  sich  die  Grösse 
LVIU.  Jfthrg.  11.  Hefi.  51 
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verSnderlich«  n.  s.  w.  Welche  Grösse?  Es  fehlt  eben  der  Zusatz:  x, 
abgesehen  davon,  dass  man  y  =  --|- 2x -(- 3  herkümmlich  eine 
Gleichung  nennt.  Die  »Eintheilung  der  Funktionen«  ist  eine  durch- 
aus überflüssige  Sache,  zumal  in  einem  Blementarbneh ;  dagegen 
ist  der  Begriff  der  Stetigkeit  ein  wesentHoh  zu  beaoliiender. 
Da  Iftsat  der  Yext  nun  urplötzlich  >tuiendHch  kleine  Intervalle« 
auftauchen,  die  er  gar  noch  >anftragen«  (also  geometrisch  kon- 
stmizen)  irilL  Was  sind  mm  aber  solche  Intervalle?  Davon  ist 
im  Bnehe  auch  nicht  die  'leiseste  Andeutung,  bleibt  vielmehr  Alles 
dem  Frivatfleisse  des  Lesers  tlberlassen.  Wir  rechten  nicht  gern 
um  Worte;  aber  »Ghrenze  der  Stetigkeit«  ist  doch  nicht  der  Werth 
Ton  z,  fttr  den  die  Stetigkeit  der  Funktion  aufhdrt?  Noch  klarer 
ist  folgende  Darstellung :  »Man  lasse  die  Variable  x  einer  Funktion 
f  (z)  sich  stetig  ftndem.  Nähert  sich  hiebei  der  Werth  der  Funktion 
mehr  und  mehr  einer  bestimmten,  konstanten  Grösse,  ohne  diese 
llberschreiten  zu  können ^  so  wird  diese  Grösse  eine  Grenze  der 
Funktion  genannt.« 

Nach  solchen,  etwas  absonderlichen  Erklärungen  b^nnt  nun- 
mehr die  eigentliche  Differentialrechnung.  Lässt  man  in  y==f(x) 
die  Grösse  x  um  zunehmen,  so  ändert  sich  y  um  ^y;  diese 
Aenderong  kann  positiv  oder  negativ  sein.  »Nehmen  yvir^j  positiv 

an,  80  hat  man  y+^y— f(x-|-^x),       ^ aaa ^x""^^^ 

Hat  man  diese  Gleichung  nicht  auch,  wenn  etwa  ^  j  negativ  ist? 
Fast  scheint  der  Verf.  zu  meinen,  es  sei  dem  nicht  so ;  er  kommt 
auch  nicht  mehr  darauf  zurück.  Es  bleibt  also  bei  positivem  ^jt 
und  wohl  auch  positivem  (da  ja  von  Zunehmen  bei  x  die  Rede 
ist).   »Wird  ^zs=sO,  so  wird  auch  ^j=0.   Für  diesen  Grenz- 

zustand  Mht  also  das  Verhftltniss  -r*  ^  die  unbestimmte 
Form^*  Gleichwohl  entspricht  dem  Ausdrucke  -  immer  ein  be- 
stimmter Werth  u.  s.  w.«  Wenn  aber  ^x=:0,  so  bort  cLen  alle 
Aenderung  von  x  auf,  und  es  ist  reine  Spiegelfechterei,  noch  von 

0 

^  zu  sprecheik  Daes  ^  immer  ein  bestimmter  Werth  sei,  int  nickt 

wahr;  in  dem  Falle,  da  man  weiss,  w  o  h  er  diesePorm  stammt, 
kann  man  allerdings  den  Werth  üudeu. 

Dass  Bein^  ein  bestimmter  Werth  sei,  zeigt  der  YerfSssser 

geometrisch,  wobei  er  freilich  vergessen  hat,  zu  erklären ,  was  die 
Berührungslinie  an  eine  Kurve  sei.  Wenn  er  dann  von  z/x  sagt, 
es  durchlaufe  diese  Grüsse  eine  Reihe  von  Werthen,  bis  sie  Null 
werde,  so  möchten  wir  gerne  wissen,  was  er  einem  Schüler  ent- 
gegnen würde,  der  auf  die  Vermuthung  kommen  könnte,  man  hätte 
lieber  gleich  ^ssO  gesetzt,  als  es  zuerst  Etwas  und  eudliok 
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eigentlicli  doch  Nichts  zn  setzen.  Einen  nnendlioh  kleinen  Werth 
Ton  ^  seist  der  Yerf«     Mn  und  konstroirt  ihn  in  gana  «natftn* 

digw  Liiugel  »Hiernach  wird  das  Verhältniss  -  —  nur  um  unendlich 

0 

wenig  Tom  Grenzwerth  ^  abweiehen»  also  mit  ihm  yerwechselt  wer- 
den können. «  Wir  führen  wörtlich  an ,  da  wir  eine  solche  » An- 
schaulichkeit« nicht  für  möglich  halten  würden,  wenn  sie  nicht 

auf  anständig  weissem  Papiere  gedruckt  vor  uns  läge.    Das  ist 
nicht  5- abstrakt«,  aber  einfach  Unsinn,  der  nur  übertroifen  wird 
von  der  zugegebenen  Erläuterung,  wornach  »znr  strengen  Erfüllung 
dy 

der  Oleiehnng     =3  tga  allerdings  dx  =s  0  und  dy  ^  0  sein  sollte.« 

Sintemalen  mit  solchen  Nullen  aber  auch  rein  gar  Nichts  anzu- 
fangen wäre,  »denkt  man  sich  dx  und  dy  gleichwohl  nicht  als 
Nullen,  sondern  als  unendlich  klein  werdende  Grössen,  welche  die 
Null  zur  Grenze  haben.«  Anfänglich  sind  dx,  dy  wirklich  un- 
endlich klein;  jetzt  werden  sie  es  erst,  u.  s.  w. 

Nunmehr  beginnt  die  Differentiation  damit,  dass  um  »die 
Formel  y  =  x' — x — 2«  zu  differenziren,  eine  Parabel  verzeichnet  und 
förmlich  untersucht  wird,  worauf  dann  x"  zur  Behandlung  gelangt. 
Das  läuft  Alles  glatt  ab.  Der  binomiscbe  Satz  wird  kurzweg  vor- 
ausgesetzt (für  beliebige  u)  und  man  lässt  einmal  ^x  aoeh  wie* 
der  »kouTergiren«  statt  es  kurzweg  0  zu  setzen.  Man  mnss  doch 
der  HodOy  die  nun  einmal  Grenzbetraohtnngen  fordert,  huldigen, 
wenn  man  auch  ganz  andere  Dinge  (oder  yielleicht  auch  gar  Nichts^ 
darunter  yersteht.  Wenn  aus  (x  y )  =  x  z:/  y  -|-  (y  y )  x  bei 
»ohne  Ende  abnehmendem  nicht  geschlossen  wird,  dass  Null 
=  Null  sei,  so  muss  man  daraus  schliessen,  dass  d(x7)s:*>xdy-f- 
jdx-l-djdx.   Warum  Ittsst  der  Yerfiftsser  das  letzte  Glied  weg? 

X 

Am /klarsten  ist  die  Ableitung  Ton  dlogx.  Man  hat  ^y^=^log 

^  1  -f-        ,  wo  ~=  entwickelt  man  ( 1  "f*  ~^  ^'^'^ 

dem  binomischen  Satze,  lüsst  z^x  »ohne  Ende  abnehmenf  (doch 

nicht  bis  —  »  ?) ;  da  bleibt  dann  ^1  +  —-^  =»=  1  •j'  1 4^  1 
Mau  entwiekelt  die  Brüche  in  Dezimalbruche,  addirt  und  findet: 

dr 

2*71$       nennt  das  e  und  hat  so  dlogxs  --löge.-— Wir kBun- 

ten  in  Verdacht  kommen,  die  Darstellung  anders  zu  geben  als  sie 
ist ;  desswegen  setzen  wir  zu,  dass  die  eben  gebrauchte  Beweisform 
ganz  die  des  Buches  ist.  Man  wird  es  uns  erlassen,  die  einfachen 
Differentiale  weiter  zu  verfolgen;  meist  sind  sie, eben  so  deutlich 
abgeleitet. 
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Wie  man  allgemdui  eise  »Funktion  von  dner  Funktion«  dlf- 
ferensirt,  wird  nidit  gezeigt,  aber  an  ein  paar  Beispielen  mögliokst 
erlftntert;  worauf  dann  die  Differentiation  unentwickelter  Fimktion 

in  bereits  bekannter  klarer  Weise  aufgeführt  wird.  Dass-^^^^i^^^^ 


der  erste  theoretische  Theil  der  Differentialrecnimg  zu  Ende  und 
wir  gelangen  jetzt  zu  den  Anwendungen. 

Die  erste  ist  die  der  »Maxima  und  Minima.«  Der  theoretische 
Theil  ist  so  schlecht  als  nur  immer  möglich  dargestellt ;  die  Ent- 
scheidung ,  ob  Maximum  oder  Minimum,  kann  natürlich  gar  nicht 
gefällt  werden ,  da  man  von  höheren  Differentialquotienten  noch 
nicht  gehandelt.  Doch  gibt  das  Buch  eine  solche.  Man  untersucht, 
ob  das  Differential  dy  stetig  von  positiven  Werthen  zu  negativen 
übergeht  u.  s.  w.  Also  das  Differential,  das  »allerdings  =  0  sein 
sollte«,  hat  jetzt  positive  und  negative  Wertho  u.  s.  f.  Was  nützen 
nun  all  die  Aufgaben,  wenn  die  Theorie  unverständlich  ist?  Der 
öffentliche  Unterricht  muss  gegen  solche  Manieren  Einsprache  er- 
heben. In  diesen  Aufgaben  kommt  u.  A.  auch  860^ — statt 
(27r)2  — x2;  dass  die  »Methode  der  kleinsten  Quadrate«  zur  Ab- 
leitung des  arithmetischen  Mittels  angewendet  wird,  ist  doch  eine 
Art  Profanation  "der  Theorie.  Die  Aufgabe  35 :  »Ein  Körper  vom 
Gewichte  F  werde  auf  einer  Horizontalebene  fortgezogen  mit  einer 
Kraft  E|  welche  mit  der  Horizontalebene  einen  Winkel  a  bildet 
Bei  welchem  Winkel  a  wird  die  Zagkraft  K  ein  Minimum?«  ist 
80  wie  sie  gestellt  ist,  nicht  zn  ISsen. 

Die  zweite  Anwendung  ist  die  »Kethode  der  Tangenten«,  wie 
hier  die  Bestimmung  der  Tangenten,  Normalen  u.  s.  w.  benannt 
wird,  was  geschiöhtlioh  nioht  gerechtfertigt  ist.  Wir  wollen  weiter 
nicht  darauf  eingehen,  dafdr  etwas  mehr  bei  der  dritten  Anwen- 
dung:  >Bintwi6Unng  der  Funktionen  in  Belhen«  verweilen. 

Durch  Division  findet  man         =- 1  -j-  ^  -j-    +  •••  >  sagt  der 

Yer£  Das  ist  falsch ;  man  findet  nie  eine  unendliche  Reihe,  sondem 
eine  endHche  mit  einem  Bestgliede.  Das  hat  der  Verfasser 
übersehen  und  dreht  sich  dann  in  wunderlichen  Betrachtungen  herum, 
um  zu  schliessen,  es  kOnne  »die  angegebene  Beihe  nur  gelten  ftr 
solche  Werthe  von  x,  die  sie  konvergent  machen.«  Warum  denn? 
»Ueberhaupt  ist  eine  Beihe  nur  dann  als  Ausdruck  von  f(z)  anzu- 
sehen, wenn  die  Beihe  konvergent  ist.^ 

Den  »Satz  der  unbestimmten  Koeffizienten«  spricht  der  Verf. 
dahin  ans,  dass  wenn  zwei  Beihen  nach  den  ganzen  Potenzen  von 
z  fortschreiten  und  inuner  gleich  sind,  die  Koef&zienten  der  gleich 
hohen  Potenzen  auch  gleich  sind,  und  sagt  dann  mit  ruhigem 
Gewissen:  »Nach  dem  Satze  der  unbestimmten  Koeffizienten  wird 
man  setzen :  a''  =  A  4*  Dz    Gz'  4~  *  •  •  • «  Die  Beihe  wird  difieren- 


eben  gegen 
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zirt  11.  s.  w.,  Alles  ohne  nur  zu  fragen,  ob  denn  eine  solche  Dif- 
ferenzirung  auch  nur  gestattet  sei.    Für  log  (l-}-x)  findet  man, 

aaittrlioh  immer  mittelst  des  berfihrten  Satzes:  x  —  -^4*  ••••  ^ 

zeigte  sich,  dass  die  Reihe  1  — x-|-x^—  ...  nur  für  x^«<;i  kon- 
vergirt  ist,  »also  ist  auch  die  Reihe  für  log(l+x)  nur  für  diese 
Werthe  konvergent.«  Abgeleitet  ist  die  Reihe  jedoch  ganz  allge- 
mein !  Um  uns  kurz  auszusprechen,  führen  wir  also  an,  dass  diese 
Entwicklung  in  Reihen  mittelst  der  liingst  verurtheilten  Methode 
der  unbestimmten  Koeffizienten  geschieht,  von  einem  ßeatgliede 
nie  die  Bede  ist»  folglich  die  ganze  Abtheilung  wissenschaftlich 
Ton  keinem  WerÜie  geachtet  werden  mnss.  So  wären  wir  nnn 
in  einer  fast  immer  zu  vexwetfenden  Weise  zur  »Integralreehnung« 
gelangt. 

Die  Hast,  zu  »Anwendungen«  zu  gelangnn,  läset  auch  Iiier 
der  Theorie  keinen  Baum  zur  Entwicklung.  Wird  das  »Integral« 
auch  richtig  erklärt«  so  finden  wir  jedoch  keine  Methode  der  In- 
tegration in  halbwegs  allgemeiner  Weise  dargestellt,  ja  selbst  die 
Beiq^iele,  auf  die  Alles  hinausläuft ,  sind  in  höchst  ein&ohes  Ge- 
wand gekleidet.  Nun  gelangen  wir  zu  den  Anwendungen,  die  aller- 
dings den  Haupttheil  des  Buches  ausmachen,  über  die  wir  also 
auch  sprechen  mfissen.  Wie  schon  der  Titel  sagt,  sind  diese  An- 
wendungen aus  einer  grossen  Zahl  einzelner  Gebiete  genommen  und 
füllen  S.  71 — 210  des  ersten  Theils  der  Integralrechnung,  während 
die  Theorie  auf  10  Seiten  (die  noch  yerschwenderisch  mit  Zwischen- 
räumen ansgefüllt  sind)  Platz  genommen.  Das  heisst  sicher  nicht, 
die  Schüler  mit  »abstrakter  Theorie«  überladen. 

Zuerst  erscheint  natürlich  die  Quadratur  der  Kurven.  Die 
Grenzbetrachtun(_%  mittelst  der  der  Differentialquotient  einer  iläche 
gefunden  wird,  ist  ganz  richtig;  in  diesem  Buche  ist  sie  aber  ein 
Saul  unter  den  Propheten.  Es  kommt  gleich  die  wörtliche  Aeusse- 
mng:  »Denkt  man  sich  die  Differentiale  nicht  =  0,  sondern  un- 
endlich klein,  so  ist  ydx  ein  Rechteck  u.  s.  w.«    Also  stellt  es 
der  Verf.  uns  wohl  frei ,  seine  Differentiale  auch  =.  0  zu  denken. 
Zwischen  hinein  wird  die  Erklärung  eines  bestimmten  Inte- 
grals gegeben  als  Inhalt  einer  Fläche  und  daraus  einige  Eigen- 
schaften desselben  gefunden.    Wir  werden  hierüber  uns  nicht  wei- 
ter zu  verbreiten  haben.    Natürlich  erhHlt  der  Verf.  auch  einmal 
negative  Flächen  (S.  75),  die  zieht  er  »also«  von  der  positiven 
ab.  Daran  knüpft  er  dann  die  Yorschriffc,  wie  man  zu  Ter&hren 
habe,  wenn  die  EuiTe  die  Abszissenaxe  schneidet,  statt  das  in 
seinem  Beweise  zu  benfitzen.  Aus  einer  Figur  wird  das  bestimmte 
Integral  als  Summe  erläutert,  wobei  freilich  vergessen  ist,  dass  dies 
nur  fOr  positive  Ordinaten  gilt,  und  dann  trotzdem  getrost  die 
Sache  als  allgemein  gütig  erklärt. 

Der  Bogen  einer  Kurve  erreicht  seine  Sehne,  wenn  ^  am  dz 
(also  Null?)  wird,  (wobei  abermals  ausdrfioldieh  gesagt  ist,  dass 
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man  sidh  dx  imendlich  klein  »siatt  0«  danken  wolle);  das  ist 
eben  *tQx  alle  Anwendungen  selir  bequeme,  aber  fttr  die  Tbeom 
berzlick  Bohleobt.  Sonst  werden  die  Eunren  xektifizirt,  Botations- 
fltteben*  »komplanirtc:  nud  BotationskOrper  knbirt,  Allee  naeb  der- 
fttr  die  Anwendungen  bequemen  Metbode.  Allemal  gebt  aber  raie 
6rS>hzbetracbtnng  zur  Ansscbmttckung  yorber;  bintennacb  kommen 
freilicb  die  lieben  nnendlicb  Kleinen  ganz  ungcnirt  und  wimdera 
sieb  wobly  was  der  ibnen  fremde  Nachbar  hier  zu  thun  hat.  Kur- 
ven werden  aus  gegebenen  Eigenschaften  bestimmti  also  im  Grunde 
einfache  Differentialgleichungen  intefrrirt,  wo  u.  A.  die  »parabo- 
lische Kettenlinio«  bestimmt  wird ;  dann  Schwerpunkte  von  Linien, 
Flächen,  Körpern  ermittelt,  dabei  der  Guldinschen  Eegel  gedacht. 
Bei  der  Ableitung  der  Formeln  für  die  (geradlinige)  Bewegung  ist 
vergessen  worden  zn  bemerken ,  dass  z/ 1  Mein  genug  sein  nitisso, 
damit  in  dieser  Zeit  die  Geschwindigkeit  nur  wachse  oder  nur  ab- 
nehme. Aber  wer  wird  sich  um  solche  Kleinigkeiten  kümmern? 
Als  Bei?^pielc  finden  sich  u.  a.  die  Wurfbewegung  (vertikal)  im 
widerstehenden  Mittel.    Die  Fendelbewegung  [wobei  aus  d  arc  (cos 

SS  r)  »   .       ebne  weitere  ümstftnde  ffescblossen  wird :  1  ^  i= 

s^arc  ^cos  =     J>  UeberstrOmen  Ton  Dampf  ans  einem  Gefilss  in 

ein  anderes. 

Die  > Aufgaben  über  mechanische  Arbeit«  enthalten  u.  a.  die 

Uebertragnng  mecbanischer  Arbeit  durch  die  Kurbel,  Arbeit  des 
Dampfes  bei  einer  Expansionsmaschine.  Dann  werden  Trägheits- 
momente ermittelt,  und  Aufgaben  über  Reibung  (Zapfen,  Seil)  ge- 
löst. Ob  die  »logarithmische  Linie  als  Böschungslinie  eines  Sand- 
haufens« verstanden  werden  kann,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden. 

Diesen  Aufgaben  folgen  solche  über  die  »Festigkeit  der  Mate- 
rialien «i,  wo  wir  zunächst  einer  förmlichen  Theorie  dieser  Festig- 
keit begegnen,  über  die  wir  uns  auszusprechen  nicht  gesonnen  sind, 
da  wir  es  ja  hier  mit  einem  Lehrbuch  der  »Differential-  und  In- 
tegralrechnung« sollen  zu  thun  haben.  Selbst  die  »Torsion«  fehlt 
nicht. 

Ueber  »Anziehung  nach  dem  Gesetz  der  Gravitationc  —  wie 
das  Buch  sich  ausdrückt  (darunter  Anziehung  zwischen  einer  Engel 
nnd  einem  anf  ibrer  Oberflftobo,  oder  ansserbalb  liegenden  Punkte) ; 
über  »Gleiebgewiobt  nnd  Bewegung  des  Waesers«  (Druck,  Aneftuta 
dnreb  Toraobäden  geformte  Oeflhungen,  Beibung  in  Böbrenleitnogeo, 
StoBs)  werden  eine  gro&se  Ansabl  Aufgaben  gelöst,  worauf  endlich 
noob  »Termieehte  Anfgaben«  folgen»  die  der  Pbysik  n.  s.  w.  ange- 
boren; Wir  begegnen  hier  Untersttobnngen  ttber  das  Gesets,  nach 
welchem  die  Didbte  der  Aimospbftre  abnimmt,  fiber  die  Bestimmung 
der  Abplattung  der  Erde  aus  Gradmessnngen  n.  a.  m.  Alle  diese 
Aufgaben  sind  im  Grunde  gelöst  mittelst  der  auf  den  10  Seiten 
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•»tliiJtanm  Lehrm  derlnlegralrMlnumg,  die  wir  oben  beseidmAten, 
oebflt  den  paiur  gelegentUohea  Bemerlnuigen ,  denen  mm  nfttlUg 
begegnete. 

NMb  dieser  in  gmus  anständigem  Müsse  au^eftthrten  jbuK 
bentnngen  der  Lehrbücher  der  Meohanik  kehren  wir  wieder  m 
Theorie  znrtlck,  bei  der  wir  trotz  nnserer  grossen  Frende  an  An»» 
wendmgen  jetst  etwas  Iftnger  yerweilen,  Yoransgesetat ,  dass  nna 
bei  der  üebersehwenmrang ,  der  wir  kaum  entronnen  sind,  nicht 
die  Lnst  zu  theoretischen  Stadien  grttndlieh  Tergangen  ist. 

Die  »Differentialrechnuiig«  wendet  sich  jetzt  zu  böhern  Dif- 
ferentialen. Da  ist  df(x)=rf(x  +  dx)— f(x),  d=«f(x)  =5:df(x+dx) 
—  df(x),  dH(x)  =  daf(x+dx)— d'f(i)  n,  s.  f.,  gewiss  eine  durch- 
aas neue,  nur  leider  auch  durchaus  unverständliche  Erklttrang.  Die 
wirkliche  Eechnnng  geschieht  freilich  nach  einem  ganz  andern 
Grundsatze  I  Was  von  den  unendlich  kleinen  Grössen  nnd  ihren 
Ordnungen  gesagt  ist,  wäre  besser  weggeblieben. 

Die  »Taylorsche  Reihe«  wird  nach  der  ursprünglich  von  Taylor 
gebrauchten  Methode  abgeleitet,  die  cinon  geschichtlichen,  aber 
keinen  wissenschaftlichen  Werth  mehr  hat;  von  einem  Restgliede 
ist  keine  Rede,  wäre  wahrscheinlich  zu  »ahstrakt.«  Für  mehrere 
Veränderliche  wird  derselbe  Satz  in  eben  so  scharfer  Weise  abge- 
leitet, worauf  die  »höhem  Differentiale  einer  Funktion  mit  mehre- 
reji  unabhängig  veränderlichen  Grössen«  auf  einer  Seite  abgethan 

werden.  Pass     ^=  ^  ^  wird  aus  dem  Taylor'schen  Bat«  ge- 

dx  dy      dy  dx 

folgert.  Aus  der  Gleichung  f(x,  y,  z)  =  0  werden  nicht  etwa  die 
partiellen  Differentialquotienten  von  z  nach  x  und  j  finden  gelehrt ; 
nein,  man  zieht  daraus  dz,  d'z,  u.  s.  w.  Was  sollen  wir  dazu 
Bagen? 

Von  den  Anwendungen  der  Differentialrechnung  wollen  wir  die 
auf  Auflösung  höherer  Gleichungen  überschlagen  und  nur  die  sonst 
gebräuchlichen  herausheben.  Für  die  »unbestimmten  Formen«  wird 
mittelst  des  Taylor'scheu  Satzes  die  bekannte  Regel  aufgestellt; 
die  »Zerlegung  gebrochener  rationaler  Funktionen  in  Partialbrtlehe« 
wird  ziemlich  ausführlich  erläutert,  worauf  die  »Ifadma  nnd  Mi- 
nimac zum  zweiten  Male  erscheinen.  Dass  in  einer  Beihe  ah'-|- 
bh^-f  die  Greese  b  klein  geirag  genommen  werden  k9nne>  da- 
mit das  erste  OHed  Überwiege,  wird  kurzweg  angenommen»  im 
Uebrigen  die  Theorie  mittelst  des  (eigentlich  gar  nidit  bewiesenen) 
Ta7lor*sehen  Satzes  dargestellt.  Beispiele  waren  schon  Mher  da| 
jetzt  werden  nur  einige  wenige  (danmter  die  Mazimalleistnng  eines 
untersehlSohtigen  Wasserrades)  anfgefllhrt.  Dass  '  der  Taylor'sohe 
Satz  ftlr  die  Maxima  nnd  Minima  Ton  Funktionen  zweier  Verändere 
liehen  sich  nicht  gut  verwenden  lässt,  ist  bekannt;  hier  wird  er 
aber  natfirlich  dazu  gebraucht.  Endlich  werden  noch  Untersuchungen 
über  ebene  Kurven  (Krümmung,  Evoluten,  Wendepunkte,  Polar- 
koordinaten) gegeben^  deren  Grond^ljarBtellung  abermale  Terfehltist» 
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Von  der  Intet^veeliiiiiBg  werden  mm  die  Bonst  in  den  Lebx» 
bficlieni  gebiAncliliolien  Formeln  für  einfaolie  Integrale  naobgeholt ; 
darauf  die  Simpson'solie  Bogel  felseli erwiesen  und  die  »Methode 
Ton  Poiseon«  zur  nSherungsweisen  Berecbnang  eines  bestimmten 
Integrals  in  derselben  Weise  dargestellt  Der  eigentlichen  Theorie 
der  bestimmten  Integrale  ist,  wie  schon  gesagt,  nur  ge- 
legentlich einmal  früher  gedacht  oder  vielmehr  nicht  gedacht  worden. 

Nunmehr  werden  die  doppelt  gekrümmten  Eoryen  rectifizirt; 
Körper-Inhalte  yon  beliebiger  Begrenzung  berechnet ;  krumme  Ober- 
flächen qnadrirt,  wo  von  Flftchenelementen,  Berührungsebenen  n. 
dgl.  wie  von  alten  Bekannten  gesprochen  wird;  »physikalische  Auf 
gaben«  schliessen  diesen  Theil.  Da  begegnen  wir  der  Torsion  eines 
Prismas,  Trägheitsmomenten,  Anziehung  einer  Kugel,  Auziehuug 
eines  Berges  und  eines  Punktes  auf  seiner  Spitze,  Wilrmeent Wick- 
lung bei  der  Bildung  der  Himmelskörper.  Die  letzte  Aufgabe  bat 
der  Verf.  so  getreu  kopirt,  ohne  die  Quelle  zu  nennen,  dass 
er  auch  die  im  Original  leider  unrichtig  geführte 
Rechnung  ebenfalls  unrichtig  führt.  Seine  Tabelle  ist 
eben  desshalb  von  keinem  Werthe.  (Die  richtige  Rechnung  findet 
er  in  der  Anzeige  des  Originals  in  diesen  Blättern,  1861,  III.  Heft). 

Die  »Differentialgleichungen«  werden,  obgleich  im  Grunde  eine 
grosse  Zahl  Beispiele  bereits  solche  einführte,  jetzt  erst  integrirt. 
Zu  erweisen,  dass  eine  solche  Gleichung  nur  eine  Integralgleichung 
mit  einer  bestimmten  Zahl  Eonstanten  habe,  fällt  dem  Buche  ganz 
selbstrerstftndlioh  nicht  ein;  das  inrd  eben  »praktisch«  erledigt. 
Welche  Bedentnng  dem  singnlären  Integrale  xokommt»  bleibt  nner- 
Qrtert ;  die  Differentialgleichnngen  höherer  Ordnung  fallen  drei,  mit 
ganz  an88ergew5hnlicher  Banrnverschwendung  bedmckter  Seiten» 
wie  denn  Überhaupt  anf  die  Differentialgleichnngen  16  solcher  Seiten 
▼erwendet  sind.  Hit  theoretischen  Kenntnissen  will  eben,  wie  man 
sieht,  der  Terf.  seine  Leser  nicht  Überladen ;  er  hat  in  der  Vor^ 
rede  bereits  vor  diesem  gräulichen  üebel  gewarnt.  Dafür  werden 
nun  aber  wieder  Aufgaben  in  reichlicherer  Zahl  gelöst.  Dieselben 
sind  der  Mechanik  und  Physik  entlehnt. 

Die  Kettenlinie  wird  untersucht ;  die  Biegung  elastischer  St&be 
in  einer  Reihe  von  Fftllen  bestimmt;  die  Bewegung  eines  von 
xwei  Punkten  angezogenen  Punktes  in  der  Geraden,  welche  letztere 
verbindet,  ermittelt ;  die  Wurfbewegung  im  leeren  und  luftgefiillten 
Baume  (frei  nach  Poisson);  die  Längenschwingungen  eines  elasti- 
schen Stabes ;  Schwingungen  eines  elastischen  Mittel ;  Bestimmung 
der  mittlem  Dichte  der  Erde ;  Pendelschwingung  in  der  Luft ; 
Zentralbewegung ;  Wärmeleitung  in  einem  prismatischen  Stabe  bil- 
den das  weitere  Material  dieser  Aufgaben,  mit  denen  dann  das 
Werk  abschliesst. 

Unser  Urtheil  über  dasselbe  werden  wir  nicht  besonders  mehr 
aussprechen  dürfen.  Es  mag  genügen  anzuführen,  dass  wir  jeden 
Schuler  oder  Leser  bedauvru,  der  nach  einer  solchen  Methode 
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oder  ehtem  solehen  Baelie  unierriolitel  wird.  Wir  bähen  iWar  in 
letrter  Zeit  GlelegeiilieH  nebmen  mtiBseii,  ein  oder  das  andexeBnoh 
zu  beq>r6cB6xi,  £3  mdbt  viel  werth  ist:  die  Fahne  in  dieser  fie- 
liebnng  gebührt  nnstxeitig  dem  Torliegenden.  In  wie  weit  derYerf. 
berechtigt  ist»  sichttber  die  Einriohtang  des  mathematisehen  Unter* 
riohtes  an  höhern  technisohen  Sohnlen  anszusprecbeni  ist  dnreh  sein 
Bnch  so  Uar  festgestellt,  dass  auch  das  keiner  besondern  Fonnn* 
lirung  bedarf.  Eine  Anfgabensammlttng  mit  gelegentlich  ange* 
brachten,  möglichst  leichtfertig  (wenn  wir  den  Aüsdrack  im  wissen- 
scbaftlicben  Gebiete  branohen  dürfen)  ansgeftthrten  Stücken  nnd 
Stückchen  Theorie,  das  wäre  der  für  das  vorliegende  Buch  geeig- 
netere Titel.  Diese  Aufgaben  aber  wird  mancher  Lehrer  nnd  Schüler 
benützen  können ,  nnd  es  wäre  zu  wünschen  gewesen »  der  Verf. 
hatte  sich  anf  das  Gebiet  eingeschränkt»  das  ihm  genauer  bekannt 
ist.  Denn  das  dürfen  wir,  wenn  wir  anders  neben  unserer  nichts 
weniger  als  günstigen  Anzeige  gerecht  bleiben  wollen,  zum  Schlüsse 
nicht  verschweigen,  dass  der  Verf.  im  Gebiete  der  Anwendungen 
viele  Kenntnisse  besitzt  und  er  also  dort  etwas  Tüchtiges  leisten 
kann.  Mit  der  Theorie  ist  er  vorläufig  noch  in  gar  grossem  Qonflikt, 


Essais  sur  la  theorie  inaihemaiique  de  la  Lumiere^  par  Charles 
Briot,  Professeur  au  Lycte  Saint-Louis,  MaUre  de  Conferen- 
ces ä  VEcole  Normale  sup^rieure,  FariSy  Mallei-Bachelitr.  JS64, 
(XXII  u.  132  S.  in  8). 

Von  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  sind  in  diesen 
Blättern  bereits  zwei  Werke  angezeigt  worden  (VI,  1862  und  IX, 
1859);  besonders  das  letztangefübrte  Buch  (Theorie  des  fonotions 
donblement  pöriodiqnes)  hat  ihm  nnd  seinem  Mitarbeiter  Bonqnet 
einen  klangvollen  Namen  in  der  Wissenschaft  Tcrschafit.  Auch  die 
▼erliegende  Schrift  ist  bereits  von  den  ersten  wissenschaftlichen 
Autoritäten  Frankreichs  in  höchst  ehrender  Weise  anerkannt  worden« 

Die  Aufgabe  der  Schrift  ist  durch  den  Titel  in  so  weit  be- 
zeichnet, als  es  sich  um  die  Theorie  des  Lichtes  handelt;  doch 
haben  wir  so  ziemlich  eine  eigentliche  Theorie,  also  etwas  mehr 
als  blosse  >Essa]S«  Tor  uns,  wie  schon  der  Titel  der  vier  Abthei- 
lungen aussagen:  Allgemeine  Gesetze  der  schwingenden  Bewegun- 
gen; doppelte  Strahlenbrechuug;  Zerstreuung  (Dispersion)  des  Lich- 
tes; kreisförmige  Polarisation. 

Anfänglich  auf  den  Wegen  Gauch j's,  die  er  mehr  ebnet, 
was  bekanntlich  bei  den  Darstellungen  jenes  Meisters  oft  noth- 
wendig  ist,  verlässt  er  bei  den  spätem  Abtheilungen  denselben, 
um  namentlich  die  Dispersion  entschieden  anders  zu  erklären.  Die 
von  ihm  eingehaltenen  Methoden  wollen  wir  den  Lesern  dieser 
Blätter,  so  weit  es  möglich  ist,  übersichtlich  darzustellen  suchen* 
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DU  der  gaaien  Üntenraohung  m  Grande  gelegten  Annahm« 
sind  die  toh  Oaaehy.  Der  ftde  Aether  ist  ans  gleielien  IColekttleft 
gebildet,  die  dnrob  Ansiehnng  oder AbeiosBnng  aufeinander  wirken. 
M  V  der  Abstand  iweier  AethermolektUe,  m  die  Masse  eines  jedent 
so  ist  nimF(r)  die  Kraft»  mit  der  sie  auf  einander  wirken,  die 
oaek  der  Terbindenden  Geraden  r  geriehtet  ist.  F(r)  ist  positiy 
oder  negatiy,  je  nachdem  die  Kraft  anziehend  oder  abstossend 
wirkt« 

Sind  (im  Oleiohgewiehtsznstand)  x»  7,  z  die  (recktwinkeligen) 
Koordinaten  des  Molektles  m;  x-f  ^  z+^s  die  eines 

andern  m^;  ferner  f(r}  =  -^»  so  ist  für  das  Gleichgewicht:  Um 

^xf(r)  =^0,  Zmdy  f(r)=0,  Zm^z£Cr)=0.  Sind femerx+|,  y+^, 
z-|-£  die  Koordinaten  von  msnrZeit  t  im  Zustande  der  Bewegung; 
x-j-^x-f-S-H^C»  yemachlttssigt  man  übwdies 

die  zweiten  nnd  hohem  Dimensionen  Ton        ^17,        so  erhalt 
man  als  Gleiohnngen  der  Bewegung  von  m:  (D|^ — L)i — B17 — Q{ 
«0,  (D,a— M)iy  — PC-R|?=0,  (Dt«-N)t— Qt-P«7=0,  woL, 
B  eine  symbolisehe  Bedeutung  haben  und  zwar  ist 

istL=2;m  J^f(r)+^x'^^Jz/,  P==2,mz^y.^z  u.  s.  w., 

zugleich  ist  D^  eine  Abkürzung  fär  Zeiekens 

dt* 

das  bei  L, ...  angehängt  ist,  kann  man  setzen  e  — 1»  wenn 

^,  V  Abkürzungen  sind  für  z/x,  z/y,  ^z;  u,  v,  w  die  Symbolo 

D,,  Dy,  D,  bezeichne,  und  für  u^,  uf, ...  gesetzt  wird  D^^,  D^y^, ... 

Ist  dann  G=i7mf(r)  U  — iJ,  H=2;m-^Le        — 1 

— (u  A  +  V      w  v)~\  (u  A+v  ft  +  w !/)»],  so  erhSlt :  (Di'— G)  |— T), 

+  D.,  H  a  =  0 ,  (Dt«-G)  e-Dw  [Du  H  g  +  Dv  +  D .  H  g]  =  0  als 
Gleichungen  der  Bewegung  eines  Aethermoleküls.  Diese  Gleichun- 
gen sind  in  sehr  gerundeter  Form,  wenn  auch  etwas  umständlich 
auszulegen.  Deren  Integration  führt  zu  den  Gesetzen  des  Lichtes. 
Den  Differentialgleichungen  wird  genügt  durch  die  Formen 

g=Ae  ,  iy=Be  ,  S=Ce  , 

wo  (),  (J,  A,  B,  C  Konstanten  sind,  wenn  (<f«--Lj)  A— B| 

B~Q,  C=0,  (<?2-M0  B~P^  C— Ri  A^O,  ((J'-Ni)  C— Q,  A— Pj 
B=0,  wo  Li,  ...  die  Werthe  von  L,  ..  sind,  wenn  man  Dx,  ... 

[X*  f  «(r)-i  f 
f(r)  +-^^ —  I 

P|  =  J7mf*i/— ^  (^e  —  iJi  u.  s.  w.  Aus  diesen  Gleichungen 

eigibfc  sich  leioht  die  bekannte  kubisohe  aieichung,  fOr  nad 
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ferner,  dass  zu  jedem  der  drei  Werthe  von  tf'  je  ein  bestimmter 

B  C  ' 
Werth  der  Quotienten  j,  ~  geb5rt. 

■  Im  AUgemeiuen  sind  f,  7)^  J  imaginär;  da  aber  die  Differen- 
tialgleichungen nur  Reelles  enthalten,  so  werden  die  reellen  Theile 
jener  Grössen  für  sich,  und  eben  so  die  imaginären  für  sich  den 
Gleichungen  genügen.  Setzt  man  also  d  =  U-|-ui,  £  =  Y-J-t i, 

al  ßi  yl 

-f-wi,  ^gasS-j-si,  A=iae   ,  Bg=be  ,  0=oe  ,  mftolit  k  = 

Ux+Vy-|-Wa,  so  ergibt  sieb,  dass  die  reellen  JTheile  sind: 

K^-8t  K^— St 

J=ae       cos  (k^— st-f-a),  «sbe       cos  (kp  —  st 4-/8),  , 

f=ce  cos  (k()— s t -f-y).  Die  diesen  reellen  Theilen  entspre- 
chenden Bewegungen  heisst  der  Verf.  einfache  Bewegungen. 
Die  durch  die  eben  gegebeneu  Werthe  ausgedrückten  Bewegungen 
gehen  in  ebenen  Wellen  vor  sich,  parallel  der  festen  Ebene  ux-[- 
Tj-\-wz-=^0,  weil  alle  Moleküle,  die  in  einem  Abstand  von  dieser 
Ebene  sind,  zu  gleicher  Zeit  gleiche  Oszillationsphase  haben.  Ist  J  die 
Wellenlänge,  T  die  Oszillationsdauer,  so  ist  kJ  =  23r, 
8T  =  2ä,  und  wenn  w  die   Geschwindigkeit  der  Fort- 

J  8 

Pflanzung:  w«-^-.   8  ist  der  »AnslCschnngs-Goeffizient« 

(coefF.  d'extinction).    Alle  Moleküle ,  welche  in  der  Entfernung  Q^ 
von  der  festen  Ebene  Ux-f- Vy-(- Wz  =  0  sind,  baden  zu  gleicher^ 
Zeit  gleiche  Oszillations-Araplitude,  letztere  nimmt  aber  in  geome- 
trischer Progression  ab  (wenn  nicht  K=0). 

Sind  a,  ß,  y  gleich ,  so  geschieht  die  Bewegung  in  gerader 
Linie:  das  Licht  ist  in  gerader  Linie  polarisirt;  wenn 
sie  nicbt  gleich  sind,  so  wird  gezeigt,  dass  die  Bewegung  in  EUip- 

sen  Yor  sieb  gebt,  deren  Ebenen  parallel  sind  der  Ebene  sin 

y  z  * 

03--y)+  g^siii  (y— a)  +  ~-sin  («— /3)  =  0  und  Durchschnitte  der 

Ebenen  mit  einem  Zylinder  sind.  Das  Liebt  ist  dann  elliptisch 
polarisirt.  Ist  8^0,  so  sind  die  Fl&cben,  welebe  der  Fabr* 
strahl  der  Ellipse  bescbreibt,  der  Zeit  proportional,  woraus  folgt, 
dass  die  Gesammtwirknng  anf  das  Aetbertbeilcben  proportional  dem 

Fahrstrahl  ist. 

Sollen  die  Wellen  nicht  erlöschen,  so  müssen  K  (und  S)  Null 
sein;   also  setzen  wir  ü,  V,  W  .Null.    Dann  ist  L|s27m 

[f'(r)l 
f(r)  -j-  I  [cos(uA-j-v;A+wv)  —  l+isin(uA  +  vft-|-wvJ 

n.  8.  w.  Ist  nun  das  Medium  bomoedrisch,  d.  h.  riiid  aUe 
IColekttle  su  je  zwei  symmetrisch  gelagert  in  Bezug  auf  ein  bell«»  1 
biges«  so  £ei]lea  dio  Sinus,  also  die  imaginiren  Theoto  aus;  mitfain 
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B  6  * 

werden-,  -  reell  mittf^,  so  dass  nothwendig  a^ßrssy  wmmau. 

Die  beharrenden  Wellen  (ondea  persistantes)  sind  also  geradlinig 
polarisirt.  Sind  alle  drei  Werthe  von  (T^  reell  und  negativ,  so  ist 
(y  =  si,  also  S  =  0,  und  es  zeigt  sich,  dass  es  drei  geradlinig  pola- 
risirte  Wellen  gibt,  deren  Schwingungen  parallel  sind  den  drei 
Hauptaxen  des  Ellipsoides  L,  x'-f- y-'-f-Nj  z'  +  SPi  y  z-[-2QiZi 
-1-2B|X  y-|-l  =  0,  also  auf  einander  senkrecht  stehen. 

2  TT  r  cos  & 

Die  GrOsse  iiA-|-Tft*<|-wy  ist  gleieh  kr  cos  9»  j  1 

wenn  0  der  Winkel  ist,  den  die  Normale  an  die  Wellebene  mit 
r  macht.  Wird  nun  angenomineu,  dass  der  Halbmesser  der 
Actionssphäre  eines  Moleküles  klein  sei  im  Verhält- 
wiss  zur  Wellenlänge,  so  ist  vlX--{-y fi-^-wv  klein  und  man 

kann  sich  in  der  Entwicklung  von  e  auf  die  ersten 

Glieder  einschränken.    Da  ungerade  Ordnungen  sich  aufheben,  so 

wird  G  =  i27mf(r)(nX+T^*+wv)2,  St=^,2;m^^  (uA+t|i 

-f-wv)*  und  jetzt  erhält  man  die  gewöhnlich  aufgestellten  Be- 
weguugsgleichungen  als  solche  der  zweiten  Ordnung.  In  diesem 
Falle  zeigt  es  sich,  dass  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  dieselbe 
ist  in  jeder  Richtung,  welches  auch  die  Wellenlänge  sei,  so  dasa 
eine  Dispersion  nicht  vorhanden  ist. 

Mit  diesen  Untersuchungen  ist  natürlich  die  Integration  der 
Differentialgleichungen  der  Lichtbewegung  nicht  erledigt.  Behufs 
derselben  erinnert  der  Verf.  an  die  Grundsätze  der  Cauchy'schen 
Bestrechnung  (calcul  des  rösidus).  Wir  wollen  hier,  statt  des  be- 
kannten Zeichens  (aus  Rücksichten  auf  den  Druck)  das  Zeichen  I* 

wählen.   Lässt  sich—^  in  Partialbrüche  aufllJsen  (wo  also  ZSh- 

1er  und  Nenner  ganze  Funktionen  sind),  so  ist  T*^^^^  der  Summo 

der  Zfthler  derjenigen  Brflcbe  gleich,  die  erste  Potenzen  der  Fakto- 
ren ersten  Grades  des  Kenners  als  Nenner  haben.  Diesen  »Inte- 
gralrest«  (rösidu  total)  wendet  nnn'  die  Schrift  zur  Integration 
gleichzeitiger  Differentialgleichungen  an.  Das  System  D;g=rL| 
+  R'?-f  Q?,  D,i?=R$  +  Ml^  +  P&  D,£=:Qg  +  P>?  +  NS,  in  dem 
für  ts=0;  ^'^ß*  sein  soll,  wird  so  iutegrirt  doroli 

0A>t  ^e**  ^e" 

die  Fomen  J=  r        ,  f  =  ,  wo  S  = 

(b  —  L)  (s— M)  (s~K)  —      (s— L)  —  Q2  (s-M)  —  B*  («  —  - 
2PQB,  ®=B,Q,a  +  PjRi/3-f  PiQiy,  P,  =P (s-L)+RQ, 
=rQ(B— M)4-RS,  Ri==:B(8-N)+PQ;  «,      y  die  diei  will- 
kttrlidien  Konstanten  sind,  die  Beste  in  Bezog  anf  die  drei  Wnr- 
seln  der  Gleichung  S^O  genommen  sind»  nndnatflrlieh  s  je  einen 
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dieser  Werthe  annimmt*  Eben  so  werden  die  Gleidhungen  (D|'~L) 
QC=0,  (D»»-M)  i?-P{-B8:=0,  (D|»-N)  QJ 
— Pi^ssO  integrirt,  wo  fttr  t--=0:  dieWerllie  Ton  i^^ti 

a\  ß\  die  yon  D,  |,  rj^  D|  ^  sein  sollen.  Man  findet  dieael* 
ben Formen,  nur  ist  0  =  Q^Rj  (ai_|-sa)4-PjB|  OJ*  +  8/3)+PjQi 
{y^-j-sy);  S  hat  denselben  Werth  wie  Yorhin,  wenn  fOi  s  ge- 
setzt wird,  und  eben  so  in  Fj,  Q|,  Bi»  und  die  Beste  sieh  anf  die 
sechs  Wurzeln  von  3  =  0  besieben. 

Die  Differentialgleichungen  der  Aetherbewegnng  sind  die  vor« 
hin  aufgeführten  zweiter  Ordnung,  nur  sind  L,  ...  symbolische  Ans- 
drttcke,  die  wir  bereits  früher  andeuteten.  Diese  Gleichungen  sollen 
integrirt  werden  imd  zugleich  für  t  =  0:  S=9  (x,  y,  z) ,  1;  =  ;^ 

(Xf  7f  »)i  £  =  ^     y»  2)»     5=9^1  (x,  y,  z),  D.  rj=x,  (x,  y,  z),  D,  g  = 
(z,    z)  sei,  wo  9,  .. ,  ^,  bclicbfge  Funktionen  sind«   Nun  ist  all- 
gemein ^  gleich  dem  sechsfachen  Integrale 

fCfCCf  t«C3^-«)+^^y-ft+^C'-yM*fc  aadu  dßdj  dydw 

JJJJJr  ^»^"2irT^"' 

wenn  die  Gränzen  je  von  —  00  bis  -f  -  oo  gehen,  und  |j  der  Werth 
von  I  ist,  in  dem  z,  y,  z  durch  a,  ß,  y  ersetzt  sind.  Die  Grösse 
(Dt^^L)  £  — Bi}  — Q£  ist  gleich  dem  sechs&ehen  Integrale 

[n(x-a)+v(y-^)4-w(E-yj]l 
e  [(D,*-L4)  fe-Bt        Ol  Iii 

^  ^  Ä  wenn       &  dieselbe  Bedentnng  haben,  wie 

5i ;  wenn  dei  Werth  von  L  ist,  in  dem  D,  durch  ui,  Dy  durch 
vi,  D^  durch  w  i  ersetzt  ist  u.  s.  w.  Es  ergibt  sich  dies  sofort 
aus  den  angewandten  Werthen  von  |,  £  bei  denen  die  Differeu- 
zirungen  nach  x,  y,  z  geradezu  Multiplikationen  mit  ui,  vi,  wi 
gleichkommen.  Lj,  ...  aber  sind  jetzt,  in  Bezug  auf  t,  Konstanten. 
Man  kann  also  den  Gleichungen  der  Bewegung  genügen,  wenn  man 
die  Gleichungen  (D,' — — ^i~Qi  Si=ö>  ^  s«  w.  integrirt, 
die  nur  noch  t  enthalten.  Gerade  diese  Form  wurde  aber  behan- 
delt und  bereits  deren  Integral  angegeben.  Für  t  =  0  muss  li=9P 
(cc,  |3,  y),  D,5,  (a,  ß,  y),  ...  sein,   welche  Grössen   an  die 

Stelle  der  früher  genannten  a,  a*,  ...  treten.  So  ergeben  sich  die 
allgemeinen  Werthe  von  5i>  ti  i  also  dann  von  i^,  f  in  sechs- 
fachen Integralen. 

Kann  man  die  Gleichungen  der  Bewegung  auf  homogene  der 
zweiten  Ordnung  reduxiren,  wie  wir  bereits  oben  angedeutet,  so 
reduziren  sich  durch  ein  einfaches  Verfahren  die  Werthe  auf  doppelte 

Integrale,  welche  die  Form  -  ^JJr''»^ 

0  0 

sin  pdpdq  haben.  Hieran  knttpft  der  Yer&sser  die  üntersnohang 
tther  die  Ansbreitong  der  Wellen  1  wenn  die  Bewegung  anfiln^^ 
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die  ebetter  Walte  war,  ote  BBÜiig&ob  im  Baume  efner  kleinen 
Kugel  eingesoblossen.  Wir  können  diese  dnreh  Figuren  eilftnierie 
CnterenebuDg  hier  nieht  weiter  betrachten,  md  mUesen  auf  die 
Bolirift  Terweieen. 

Die  zweite  Abtheilnug  behandelt  die  »Boppelbreohnng.«  Zuerst 
wird  die  Forlpflanzong  des  Lichtes  im  freien  Aether  nntersnobt. 
In  homoedrisehen  Me^n  kann  man,  wie  oben  angeführt,  setzen: 

a«s4i7mf(r)  (xLX+Yti+wv)\  li=:,',-Sia^  (lU+v/i+wv)», 

nnd  wenn  man  die  symbolischen  Ausdrucke  entwickelt  |  so  erbslt 
man  Koeffizienten  wie  2fmA'f(r),   ,  von  denen  alle,  welche  un- 
gerade Potenzen  Ton  A,  ft,  v  {Jx,  Jjy  z/z)  enthalten,  Neil  sind. 
Zugleich  bestehen  zwischen  denselben  gewisse  Gleichungen,  die  in 
hericOmmlicher  Weise  abgeleitet  werden.  Dadurch  ergeben  sich  als 
Gleichungen  der  Bewegung:  D»»!— (g+h)  (D.«{+ D^»  |  +  D.«©— 2h 
(D.»H-D,,»i?  +  D..«0=0  u.  s.  w.,  wo  g={27mr««r),  h=,V 

£m,x^  ""^^  Betrachtet  man  hier  wieder  die  »eioiaohen  Beweg- 
ungen« d.  h.'  die  ebenen  Wellen,  und  sind  a,  b,  c  die  Cosinus  der 
Winkel,  welche  die  Normale  an  die  Wellenebene  mit  den  Koordi- 
natenazen  macht,  so  ist  in  den  frühem  Besultaten :  u«=ka,  ysskb, 
wssko,  und  wenn  also  |ssAcos  (kax-f-kby-j-^^'  —  k(Dt-j-<^) 
u.  s.  w.,  so  ergibt  sich:  — (g-|-h)]A— 2ha  lAa+Bb-f-Cc] 
=50,  .[««-(g+li)]  B— 2ha[Aa-|-Bb+0c]— 0,  [«Mg+H)] 
G  — dhc[Aa-|-Bb-f  Oc]  =  0.  Daraus  zieht  man  (o'^-^^-f-^h)] 
(Aa4'Bb-f-Gc)=:0,  Letztere  Gleichung  ist  erfüllt  durch  Aa-f- 
Bb-f-Ocas»0,  woraus  dann  a>'=sg+b  folgt,  oder  durch  c»^=g^8h, 
woraus  A:B:C=a:b:c.  Im  ersten  Falle  ist  die  Schwingung  in 
der  Wellebene,  die  eigentliche  Richtung  derselben  (in  der  £bene) 
aber  unbestimmt;  im  zweiten  Falle  ist  die  Schwingung  senkrecht 
zur  Wellebene  nnd  geradlinig.  Es  gibt  folglich  transyersale  nnd 
hmgitadinale  Schwingungen. 

Nehmen  wir  an,  dass  die  anfänglich  mit  F(r)  bezeichnete  Kraft 
der  n^  Potenz  yon  r  umgekehrt  proportional  ist»  setzen  sie  also 

9  "... 
9r — ,  wo  fi  eine  Konstante  (positiy  im  falle  der  Anziehung).  Dann 

•  i.          1  V.          u        n+1      m£         n+1      ^.    ,  . , 
g=4-2;-^,  h==  ~i:^=  Die  beiden 

Werthe  yon  o,  die  sich  so  eben  ergaben,  ßind  also  g  und 

^2  8n'  ' 

^ — - — g.  Da  es  wahrseheinÜch  ist,  dass  sieh  die  Aethertheilchen 

5 

abstossen,  mithin  g  negativ  ist,  so  mtiss  also  n  grOsser  als  4  sein, 
wenn  die  transyersalen  Wellen  (Licht)  sich  fortpflanzen  sollen; 
alsdann  ist  aber  auch  (2— 3n)  g  positiv,  und  die  longitudinalen 
Weilen  pflanzen  sich  dessgleichen.fort.  Würden  die  Aethertheilchen 
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aieli  aiud^en,  lo  müaete  n  Ideinor  ab  4  lein»  damit  4de  iitamr- 
ealen  WeUen  fortsobzeiten  kKiuimu 

Pesie  Krper  denkt  Bi^  der  VnL  ans  »poiid«rabl0ii  MolekOleii« 
(Körpermolekttlen)  gebildet,  die  Ton  AethemolektUeii  tuDgeben  sindi 

wobei  die  Zahl  letzterer,  die  eines  der  erstern  nmgebeiiy  flehr  groea 
ist.  WttTe  ein  fester  K5rper  völlig  durchsieht  ig,  so  wttrde  die 
Bewegung  der  Aethermolekülc  keinen  Einfluss  auf  die  Körpermole- 
küle  haben;  in  den  Fällen  der  Natur  ist  dies  nicht  so.  Soll  die 
Bewegung  der  einen  Art  Einfluss  auf  die  der  andern  haben  i  so 
müssen  Aether-  nnd  KOrpermoleküIe  auf  einander  wirken,  wie 
dies  aaeh  schon  daraos  herTOigeht,  dass  der  Aether  in  festen  Körpern 
anders  grnppirt  sein  muss  als  im  freien  Zustande,  indem  die  Licht- 
fortpflanzung nicht  dieselbe  ist  in  beiden  Fällen.  Oaochy  dachte 
sich  den  Aether  in  Krystallen  eben  so  angeordnet,  wie  die  Körper- 
moleküle  selbst.  Dies  hält  der  Verfasser  nicht  für  zulässig,  was 
er  daraus  schliesst,  dass  ein  Krystail  des  kubischen  Systems  sich 
so  verhält  wie  ein  Stück  Ulas.  Er  untersneht  für  diesen  Fall  die 
»einfache  Bewegung«  und  findet,  dass  wenn  der  Aether  geordnet 
wäre  wie  die  Köriierraoleküle,  das  Licht  polarisirt  sein  mtisste.  Den 
Aether  in  Krystallen  denkt  sich  der  Verf.  analog  dem  freien,  nur 
modifizirt  durch  die  Anwesenheit  der  Kiirpermoieküle.  Wenn  wir 
die  Länge  einer  Geraden  von  bestimmter  Länge  durch  die  (sehr 
grosse)  Zahl  von  Aethermolekülen  theilen,  die  auf  ihr  liegen,  so 
erhalten  wir  die  mittlere  Entfernung  der  Aethertheilchen für 
diese  Richtung.  Ln  freien  Aether  ist  dieselbe  für  alle  Richtungen 
gleich,  in  den  festen  Körpern  nicht.  Man  kann  sich  also  ein  an- 
fänglich isotropes  Medium  denken  überall  von  gleicher  Dichte, 
und  dasselbe  ausdehnen  oder  zusammendrücken  nach  gewissen  Rich- 
tungen: dieses  neue  Medium  Itisst  sich  dem  vergleiclien,  was  unter 
der  Beschaff'enheit  des  Aethcrs  in  Krystallen  zu  denken  ist.  Es  ist 
wahr,  dass  in  der  Ausdehnung  von  einem  Körpertheilchen  zum 
andern  der  Aether  nicht  gleich  dicht  ist,  von  dieser  kleinen  Ver- 
schiedenheit wird  aber  für  den  Augenblick  abgesehen,  und  es  tritt 
in  derselben  Richtung  durchweg  der  mittlere  Werth  der  Dichte 
dafOr  ein. 

*  Nehmen  wir  drei  rechtwinklige  Eoordinatenaxen  an^  Ton  denen 
eine  (z^)  parallel  einer  Aze  der  Ausdehnung  (oder  Znaammen* 
drtbokung)  sei,  so  ^fird  die  OrOsse  x^,  die  dnemMolekfil  zngehM, 
nm  a'x'geSadert,  wo  a' konstant.  Beieichnet  man  diese  Aendennig 
mit  dem  Vorzeichen 80  ist  ^x'sBsa'zS  dj^ssO,  ds^^O,  woraus 
wenn  Uy  ß,  y  die  Kosinus  der  Winkel  sind,  die  mit  den  Azen 
der  z,  y,  z  macht:  dzs=«dzf=s  a'ec  (az-|-/3y-|-yz),  dys 
ßÖT^  Äa*/3  («x+Z^y+y«)»  dz=sydz*a=aa»y  («z-f-/3y-|-y«)« 
Aehnliche  Ausdrtleke  werden  ftlr  jede  Aze  der  Ansdelmung  erhal* 
ten,  so  dass  allgemein  dzsAx4*By-|-0s,  dysaBz-f-Dy-j-Ez, 
dzs=Cz-|-Ey-|-Fz.  Baraus  Iftsst  sich  leicht  schliessen,  dass 
man  die  Axen  der  z,  y,  %  immer  so  wtiklen  könne  (auf  einander 
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senkreebt)  dass  dx=az,  '^y=:by,  ^zs=cz.  Die  GrOssen  a,  e 
sind  dabei  sebr  klein,  da  der  Aether  eine  sebr  grosse  Elastizität 
besitzt,  so  dass  die  hohem  Dimensionen  derselben  vernachlässigt 
werden  können.  Da  die  Dichte  des  Aethero  sich  nicht  ttndert,  so 
ist  also  a  +  b  +  c=iO. 

Daraus  folgt  natürlich  auch  d'jl  =  aA,  d^tt  =  bf^t  dr='Cr, 
die  Qrösse  G,  H  ändern  sich  um  Grössen  ÖGt^äHf  die  wir  naohdea 
gewöhnlichen  Kegeln  der  Differentialrechnung  erhalten ,  wo  also 
z.  B.  dG=;?mf(r)  (uA  +  v^i  +  wv)  (udA  +  vd/Lt  +  wd v+ i^m 
f'(r)  (nX  ~\-Y I.L-]- w  v)  d  v  ,  wo  idr  —  XdX-\-aSfi  -\-vdv=3,l^ 
-f-bft2-|-cv'^  u.  s.  w.  Dadurch  werden  nun  Summen  wie  z.  B.  2Jmk''(p{v)t 
2JmX'^  ^'^v'^(p(r^  u.  s.  f.  eingeführt,  zwischen  denen  (bei  homoedri- 
schen  Krystailen)  die  bekannten  Beziehungen  bestehen  (vgl.  etwa 
in  der  Abhandlung  des  Unterzeichneten  in  Grunerts  Archiv,  23. 
Theü  .den  §.  XI).    So  ergibt  sich  endlich  G  =  g  (u-'  +  v'^-f  w*) 

+a(g  +  li)  (au'  +  bv2  +  CW»),H=:j  (tt»4.Ta-fw')«  +  (h+l) 

(att«+bv»4-(w^)  (u»+v»+w')  wo  l=:4Z7niZV«f^»  Ptf^Crj'^'j 

ist.    Dadurch  ändern  sich  die  Koeffizienten  in  den  Gleichungen  der 

Bewegung,  deren  neue  Zuzammensetznng  natürlich  gegeben  wird. 
Aus  den  Gleicbimgen  dx  =  ax,  ^y  —  by,  d'z  =  cz  folgt  leicht, 
dass  wenn  in  ax*-[^by^-|-cz^  =  2  A  die  Grösse  A  eine  willkür- 
liche Konstante,  man  A  so  bestimmt  denkt,  dass  das  durch  die 
GleicbuDg  dargestellte  EUipsoid  durch  den  (betrachteten)  Funkt 

2  A 

geht,  die  Verrückung  (v^tfx»4- Jy*-|-<yz»)  desselben  durch —  ans» 

P 

gedrückt  ist,  wo  p  die  Lange  der  Senkrechten  ist,  die  man  vom 
Mittelpunkt  auf  die  durch  den  Punkt  gehende  Tangentialebene 
fUllt.  Dieses  Ellipsoid  stellt  also  die  Anordnung  des  Aethers  in 
Kry stall  vor. 

Hat  der  Krystall  nun  nur  eine  optische  Axe,  so  kann  man 
ihn  dadurch  cbarakterisiren,  dass  man  sagt,  er  decke  sich  selbst, 

wenn  man  ihn  mn  seine  Axe  eine  Drehung,  die  —beträgt,  machen 

n 

lässt,  wo  n  eine  ganze  Zahl  grösser  als  2.  Dasselbe  muss  also  auch 
bei  dem  EUipsoide  eintreffen,  wozu  gehört,  dass  eine  seiner  Axon 
mit  der  optischen  Axe  zusammenfalle,  nnd  es  dann  ein  Jäotations« 
ellipsoid  sei  (am  diese  Axe). 

(Schhifls  folgt.) 
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JAHMÜCHER  DER  LITERATUR. 
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(SchluBB.) 

Ist  also  die  Axe  des  Krystalls  die  der  x,  so  muss  b  =  also 

wegen  a-|-b-}-c=0:  b  =  o-=  —  ~.  Ffibrt  man  dies  in  die  frü- 

hern  Formcia  ein,  so  ergibt  sich,  dass  für  eine  ebene  Welle,  deren 
Normale  mit  der  optischen  Axe  zusammenrällt ,  das  Licht  unpola- 
risirt  ist.  Im  allgemeinen  Falle  erhält  man  drei  Schwingungen, 
von  denen  die  eine  in  der  Geraden  vor  sich  geht,  welche  die 
Durchscbnittsliuie  der  Wellebene  und  einer  auf  der  Axe  senkrechten 
Ebene  ist  —  also  genau  transversal  — ;  die  zweite  einen  kleinen 
Winkel  mit  der  Wellobene  macht,  und  die  dritte  fast  senkrecht  zu 
letzterer  ist.  Die  Fortpilanzuiigsgeschwindigkoit  co  der  ersten  Schwin- 
gung ist  gegeben  durch  G)'^  =  g-\-h  ^  (g-j- 3h  2 1)  a-f-3  (g-|-  2  h-[- 1) 
a  a"^  (wo  Uf  ßt  y  die  Cosinus  der  Winkel  sind,  welche  die  Normale  an 
die  Welle  mit  den  Axen  macht  nnd  die  n-Axß  die  optische  ist) ;  die 
der  fast  transversalen  durch  o'=g-|-h  —  (g— 1)  a  4- 3  (g-f- h) 
a  a*.  Eine,  so  lehrt  die  Erfohrung,  ist  konstant  ftLr  alle  Biohtangen. 
Sollte  es  letztere  sein,  so  müsste  g-|.hsO  sein,  was  nnzolässig 
ist»  da  im  isotropen  Medium  sonst  die  Fortpflanrangsgesohwindig- 
keit  Null  wäre;  damit  die  erstere  es  sei,  mnss  g-|-2h4-l  =  0, 
was  somit  nöthig  ist.  Dies  ist  der  gewöhnliche  Strahl  der 
Physiker.  Da  man  Po larisations- Ebene  die  Ebene  nennt, 
welche  dnrch  die  optische  Axe  senkrecht  znr  Wellebene  gelegt  ist, 
so  ist  also  die  S chwingu ngsrichtnng  dieses  Strahls 
senkrecht  zur  Polarisationsebene,  Setzen  wir,  wie  früher, 

F(r)=  — ,  so  ist  g4-2h-|-l=  ^- — — ^  g.,  so  dass  da  diese 
r*  uO 

Grösse  Null  sein  soll,  n=4  oder  =  6  sein  mnss*  Ersteres  kann 
nicht  angenommen  werden,  weil  sonst  die  transversalen  Schwingun- 
gen nicht  sich  fortpflanzen  würden;  bleibt  also  n  :=r  6,  und  g  nega- 
tiv, d.  h.  £  negativ,  oder  die  Aethertheilchen  Stessen  sich  ab  mit 
einer  Kraft,  welche  der  6*"'  Potenz  der  Entfernung  umgekehrt  pro- 
portional ist.  Die  Welleniiäche  u.  s.  w.  für  Krystalle  mit  zwei 
optischen  Axen  wird  kurz  abgeleitet  uud  dann  zur  Lichtzer- 
streu nng  übergegangen. 

Cauchy  erklärt  dieselbe  aus  einer  weiter  getriebenen  Näherung 
und  findet  für  die  ^Fortpflanzung  o  der  Elementarwellen:  Q^==g 

+h-5-^P-k»,  wo,  wenn  wieder  FW=^:^-^— =-28~^  * 
LVHL  Jehi^.  11.  Hefk.  52 
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was  (ftlr  n=3  6)  Noll  w&re,  so  dass  die  Dispersion  nicbt  stattfibide. 
la  allen  Fallen  mttsa  entgegnet  werden,  dass  dann  die  Zerstremmg 
andh  im  leeren  Baume  stattzufinden  hätte,  was  thatsttcblieli  nicht 
der  Fall  ist*  Der  Yerf.  nntersucht  nnn  die  Hypothese  der  Ein- 
wirkung der  KSrpermolekUle  auf  die  Aethertheilchen,  ans  der  her* 

ff  _L  ]j 

vorgeht,  dass  ci^=:  g-j-  h-f-  ^  sein  soll,  wo  g^,  Konstan- 
ten sind;  nun  lehrt  aber  die  Erfahrung,  dass  io3=A4-Bk',  was 
obiger  Formel  widerspricht*  Es  muss  folglich  gi4*^i 
sein,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  Körper-  und  Aethertheile  sich 
anziehen  nnd  zwar  nach  dem  Newton'schen  Gtesets&e.  Also  auch 
diese  Annahme  ist  zu  yerwerfen. 

Es  bleibt  folglich  nur  noch  die  periodische  Ungleich- 
heit in  der  Aethervertheilung  zu  untersuchen.  In  den  »Zellen«, 
welche  darch  die  Körpermolektlle  gebildet  sind,  wird  in  jeder  ein- 
zelnen der  Aether  verschieden  angeordnet  sein;  in  den  einzelnen 
Zellen  wiederholt  sich  dies  fortwährend.  Von  dieser  periodischen 
Verschiedenheit  wurde  bis  jetzt  abgesehen,  dn  mir  die  mittlere 
Entfernung  der  einzelnen  Theilchen  als  in  den  verschiedenen  Bich- 
tungcn  verschieden  angenommen  wurde. 

Sind  m,  n,  p  ganze  Zahlen,  ^  =  max-(-n/3y-|-pj/z,  so  kann 
jede  periodische  Veränderung  des  Acthers  dargestellt  werden  durch 
Summen  von  Glieder  der  Form  ()  x  — asin  ^-j-bcos^,  ^y^a, 
sin  ^ -f~  ^1  ^>  dz  =  a2  sin  i^-]-b2C0S^,  wo  a,  b2  klein  sind 
im  Verh'tlltniss  zur  Ausdehnung  der  Zellen.  Man  wird  also  die 
hohem  Potenzen  dieser  Grössen  vernachlässigen  können ,  und  es 
genügt  vollstängig  die  zweiten  beizubehalten.  Die  von  diesen 
Aenderungen  herrührenden  Aeuderungeu  der  Cucffizieutün  in  den 
Differentialgleichungen  der  Bewegung,  die  jetzt  ebenfalls  periodische 
Funktionen  werden,  herechnet  der  Verf.  nunmehr  nnd  zeigt  dann, 
wie  sieh  die  Integrale  dieser  Gleichungen  nnter  der  Form  |  =  ^ 
-(-fi  sin^-j-Ja  cos^-j-...  n.  8.  w.  finden  lassen,  wo  die  GrösBen 
lo,  rjQy  ^  diejenigen  Theile  sind,  die  wesentlich  beiznhehalten  sind. 
Padnrdi  erklärt  sich  dann  die  Dispersion,  indem  die  durch  die 
Er&hrung  bestätigte  Formel  erscheint.  Es  ergibt  sich  hiebe!  ancb, 
dass  die  grQsste  Amplitnde  der  periodischen  Ungleichheiten,  wekbs 
die  Yertheilnng  des  Aethers  in  der  Ausdehnung  einer  Zelle  dar- 
bietet, nicht  grösser  sein  darf  als  der  20,  Theü  der  Entfemnng 
aweier  KörperUieilchen  wenn  das  Medium  noch  durchnchtig  sein  soll 

Es  ist  wohl  selbstrerständlich,  dass  wir  die  ganz  ausserordent- 
lich weitläufigen  zusammengesetzten  Formeln  hier  nicht  anfEtUtren 
können. 

Die  letzte  Abtheilung  behandelt  die  kreisförmige  Polarisation. 
Sie  wird  aus  denselben  Gleichungen  abgeleitet,  die  für  periodische 
Medien  aufgestellt  wurden,  nur  hat  man  die  Näherung  weiter  zu 
treiben;  dabei  sind  die  betrachteten  Medien  als  »dissymetrisch« 
betrachtet. 
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Flüdsigkeiten,  welolie  die  EY6iBpolari8atio&  zeigen,  sind  solclu^, 
in  denen  eine  TTnzabl  kleiner  dissymetrisclier  ErjstaUd,  üfteh 
allen  Bichtangen  gewandt  sind,  mdiwimmt.  Diese  lassen  sicih  mit 
den  yorhin  betraebteten  Medien  Tergleieben,  wenn  man  die  i^Ebene 
der  periodisehen  Modifikation«  .^snO  naob  allen  möglieben  Bieb^ 
tangen  gewandt  denkt.  Durch  eine  Reihe  Betrachtungen,  die  hier 
aus  dem  schon  angeführten  Grunde  nicht  skizzirt  werden  können, 
erklärt  der  Verf.  die  kreisförmige  Polarisation  und  die  Drebnng  der 
Polarisationsebone. 

Für  die  Krystalle,  welche  die  kreisförmige  Polarisation  liefern, 
genügt  die  Hypothese  Fresnels  nicht,  wie  zuerst  gezeigt  wird.  Man 
mnsa  zu  den  allgemeinen  Formeln  zurückgehen,  wobei  zugleich  anf  die 
Aenderung  der  mittlem  Entfernung  in  Ye^sobiedenen  Biobtnngen 
zu  achten  ist. 

Wir  müssen  leider  für  die  letzten  Ahtheiliincren,  die  wir  so 
eben  berührten,  auf  die  Schrift  selbst  verweisen,  obgleich  sie  die 
wichtigsten  derselben  sind.  Bei  der  grossen  Ausdehnung  der  er- 
haltenen Formeln  und  der  Gedrängtheit  der  Darstellung  des  Buches 
müssten  wir  im  Gnmde  den  Uebersetzer  machen,  was  uns  durch 
die  Formel:  »L'Auteur  et  l'Editeur  de  cet  Ouvrage  se  reservent 
le  droit  de  traduction«  nicht  gerade  untersagt  würe,  aber  nicht  in 
der  Aufgabe  dieser  Blätter  liegt.  Zur  Bezeichnung  des  Inhalts  der 
wichtigen  Schrift  genügt  das  Gesagte.  Dr.  J.  Dlengcr« 


Orundxßge  der  SoeietätspMloBoj^w:  Idee»  ^er  EeM,  Staat  f 

selUehaß  und  Kirehe  von  Franz  tf&n  Büetde^*  MU  An^ 
nierkun^  und  ErläuUrungen  tf&n  Prof,  Dr^Fretn»  Hoff- 
mann,  Zufeiie  verbe$»erte  und  enoeU^ie  At^Utge,  W&ntburf, 
A.  Stuöer's  Buehhandktng,  1866,  XIV  u.  fM>9  8, 

t>et  Herr  Heransgeber  bietet  seine  zuerst  1^87  ersobienene 
sammenstellnng  von  ausgewählten  Ideen  und  Abhandlümgra  Baader^s 
zur  praktischen  Philosophie  biemit  in  der  ^.  Auflage,  welche  durch 
einen  neuen,  B.'s  Forderungen  naob  einer  ächten  Theologie  und 
nach  einer  damit  in  Verbindung  gesetzten  kireblicben  Reform  ent- 
haltenden Abschnitt  sowie  durch  Erläuterungen  vermehrt  ist.  Es 
IftRst  dieses  bei  der  1.  Auflage  von  Anton  Günther  mit  dem  Bei- 
wort »golden«  bezeichnete  Buch  die  hohe  Bedeutung  des  Autors 
auch  für  die  Wissenschaft  von  Staat,  Recht  und  Gesellschaft  reich- 
lich erkennen  und  wird  hinwieder  nicht  verfehlen,  darüber  hinaus 
zu  einem  ernsten  Studium  der  Philosophie  B.'s  überhaupt  ia  wei- 
tem Kreisen  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  aufzuwecken. 

I.  Der  1.  Abschnitt  behandelt  die  »Intellectuelle  Grund- 
lage des  Rechts,  des  Staates  und  der  Gesellschaft.« 
AlsPrinoip  i^les  wahrhaft  freien  Gemeinwesens  uonnt  B.  die  Liebe 
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au  Gott  und  zu  dem  Nttohsten*  Den  Ausdruck  Prinoip  aber,  dessen 
sieh  B.  hier  bedient,  werden  wir  mcht  in  dem  Sinne  nehmen  dttr- 

fen,  als  ob  damit  der  erkannte  specifische  Grund  gemeint  sei,  der 
ans  sich  die  Gesellschaft,  den  Staat,  das  Becbt,  das  sittliche  Stre- 
ben des  Einzelnen  nach  Vollendung  hervorbringe.  Denn  der  Liebe 
Art  ist  es  vielmehr,  dass  sie  das  vorhandene  Höhere  und  Niedere 
mit  einander  ausgleicht:  der  über  mir  Stehende  mag  von  mir  ge- 
glaubt, bewundert,  erhofft  werden,  aber  er  wird  von  mir  nicht 
wirklich  geliebt,  wenn  er  sich  nicht  zu  mir  herablässt,  wie  denn 
auch  der  unter  mir  Stehende  von  mir  nicht  wirklich  geliebt  wird 
wenn  ich  nicht  zu  ihm  hinabsteige  oder  ihn  zu  mir  emporziehe. 
Als  das  Princip  gedacht  müsste  daher  die  Liebe  eine  Gleichheit 
aller  setzen,  in  welcher  Jeder  Alles  zu  eigen  hat  und  doch  wieder 
Nichts,  ein  Reich,  wo  Jeder  König  ist  und  doch  Keiner.  Dazu  ist 
es  unleugbar  diö  Persönlichkeit  und  zwar  die  ganze  Persönlichkeit 
des  Menschen,  welche  als  Princip  zur  gesammten  Sphäre  des  Ethos 
sich  entfaltet,  die  Persönlichkeit,  in  der  das  Gemüth  und  mit  dem 
Gemüth  die  loebe  nor  als  ein  Moment,  obsohon  als  eines  der 
wiehtigsien  Momente,  verbindend  nnd  TerUftrend  wirkt.  Bereits 
dämm  werden  wir  nicht  fehlen,  wenn  wir  den  obigen  Aussprooh 
dahin  denten:  B.  hat  die  Liebe  als  das  die  Yersehiedenen  innere 
lioh  einende  nnd  hiedureh  ebenso  zu  gemeinsamer  Thfttigkeit  trei- 
bende wie  snm  gemeinsamen  Gmnde  znrflLckfÜhrende  Erafteentmm 
im  Ange,  ohne  welches  keinerlei  Gemeinwesen  gedeihen  nnd  der 
Bestimmung  des  Mensohen  entspreehen  könne ;  gegenfiber  den  herx- 
losen  in  sieh  zerfahrenen,  von  aussen  nothdürftig  zusammengehalte- 
nen Figuren  auf  dem  ethischen  Gebiet  verweist  er  auf  die  Liebe 
als  auf  dieMaoht,  welche  das  Torhandene  Oben  und  Unten,  Hüben 
nnd  Drüben  zusammenwachsen  macht  imd  trägt.  Damit  muss  er 
folgerichtig  zugleich  den  Connex  betonen  zwischen  der  irdischen 
Societttt,  die  Bestandsucht,  und  zwischen  dem  Reiche  Gottes« 
So  zeigt  Baader  überall  das  hereinschauende  Angesicht  des 
Himmels  dem  Sterblichen,  der  leicht  über  dem  Aeussern  das  Inneie 
und  das  Ewige  über  dem  Zeitlichen  vcrgisst.  Und  wie  wenig  er 
in  der  That  die  Liebe  als  den  hervorbringenden  Grund  des  Ethos 
hingestellt  haben  will,  ergibt  sich  sofort  aus  dem  Gewichte,  welches 
er  auf  die  Autorität  legt. 

Ihrem  Ursprünge  nach  leitet  er  die  Autorität  zurück  auf  das 
Verhältniss  Gottes  zum  Menschen  und  erklärt  umgekehrt  aus  der 
Entstellung  solchen  Verhältnisses  die  Entstellung  der  Autorität 
unter  den  Menschen.  Auffallen  möchte  es  indessen,  wenn  er  die 
Societät  im  Ganzen  nach  Entwicklungsstadien  (oder  eigentlich  in 
der  einen  Eichtung  Deminutionsstadien)  unterscheiden  zu  können 
glaubt  1)  in  die  natürliche  Gesellschaft,  wo  nur  die  Liebe  herrscht 
(Theokratie  im  engeren  Sinn),  2)  in  die  Civilgesellschaft ,  wo  bei 
Terletzter  oder  mangelnder  Liebe  das  Gesetz  spricht  (Regiment  der 
Bichter  bei  den  Juden),  3)  in  die  politische  Gesellschaft,  wo  die 
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Autorität  als  personificirte  Macht  vor  den  Uebrigen  heraustritt 
(Kegimeut  der  Könige  bei  den  Juden).  Denn  auch  zugestanden 
dieses,  dass  es  eine  Periode  gegeben  habe,  wo  nur  die  Liebe  herrschte 
d.  h.  keine  Lieblosigkeit  und  Feindschaft  den  Bund  trübte,  so 
können  wir  doch  weiterhin,  was  die  Reihenfolge  anlangt,  nicht 
finden,  dass  sich  der  Uebergang  von  jenem  idealen  Verein  zum 
staatlichen  Leben  durch  die  Civilgesellschaft  vermittelt ;  abgesehen 
nftmlieh  Yon  dem  herangezogenen  aber  nicht  zutreffenden  Beispiel 
der  Juden  rar  Zeit  der  Biehter  eelieiiit  ims  vielmebr  die  Herr- 
schaft des  Gesetses  umgekehrt  irgend  welch  staatliches  Leben  nnd 
die  hiemit  herrortretende  Antoritftt  des  Machthabers  oder  der 
Machthaber  zur  Yoraassetrang  nnd  Grundlage  zu  fordern  nnd  m 
haben.  Dazn  dürfte  die  Eintheihing  der  Societttt  nach  den  be- 
zeichneten Stadien  schwerlich  als  ToUstftndig  gelten.  Wenn  das 
menschliohe  Yereinleben  im  Allgemeinen  zn  charakterinren  wKre 
nach  bestimmten  Stadien,  die  zwar  Entwichhmgsstnfen  darstellen 
und  sich  als  solche  von  einander  durch  das  üebergewicht  eines 
bestimmten  ethischen  Moments  unterscheiden,  aber  doch  so,  dass 
keines  das  andere  ausschliesst ,  sondern  jedes  alle  übrigen  in- 
volvirt  und  alle  mit  einander  recht  wohl  in  reger  Wechselwirkung 
stehen  und  sich  gegenseitig  heben  können»  so  glauben  wir,  dass  in 
aufsteigender  Beihe  das  erste  Stadium  jenes  wäre»  in  welchem  die 
Sitte  oder  wenn  man  will  die  Sittigkeit  den  Geschlechtsverkehr, 
die  Familie,  Stände,  geselliges  Zusammensein  dnrchherrscht ;  das 
zweite  hieraus  sich  ergebende  Stadium,  jenes  in  sich  aufnehmend, 
durch  den  Staat  repräsentirt  würde  als  ein  der  menschenwürdigen 
Entwicklung  seiner  physisch-seelischen  Fülle  obliegendes  Ganzes; 
das  dritte  Stadium  im  unmittelbaren  Anschlüsse  hieran  durch  die 
Ausbildung  und  Macht  des  Kochts  sich  auszeichne;  das  höchste 
Stac^ium  endlich  durch  die  Bethätigung  der  moralischen  Gesinnung 
sich  ankündige.  Umgekehrt  ^ürde  die  Entnervung  der  Moralität 
zunächst  das  vorhandene  politische  Treiben  inficiren,  hiodurch  das 
Recht  unterhöhlen  und  schliesslich  an  die  Stelle  der  Sittigkeit  die 
Brutalität  durchbrechen  lassen.  Solche  Gliederung  liesse  sich 
ebensowohl  aus  der  Geschichte  mit  zureichenden  Exempeln  be- 
legen als  sie  aus  demPrincip  des  Ethos,  nämlich  aus  der  mensch- 
lichen PersSnlichkeit »  dargelegt  werden  kann.  —  Mit  seinem  ge- 
wohnten Scharfblick  nnd  zurechtweisenden  Emst  gedenkt  6.,  rück- 
sichtlich  des  Zusammenhangs  vonBeligion  und  Antoritftt,  derherr^ 
sehenden  Tendenz  des  öffentlichen  ünterrichts,  welche  das'  begrtln* 
den  de  nnd  positive  Element,  die  Beligion,  als  ein  den  Geist  Hem- 
mendes nnd  ünyemünftiges  der  Jugend  Torstellt  und  an  den 
]>oktrinen  von  der  Autonomie  und  SouTcrftnetftt  des  Mensehen  den 
rdraktftren  Greist  der  HoflUirt,  des  Dttnkels  nnd  der  Selbstsucht 
in  jungen  Gemttthern  entzündet  und  gründlichen  Hass  gegen  alle 
bestehenden  sociale  Institute.  Trefflich  zeichnet  er,  vor  dessen 
Blicke  die  Menschenseele  offen  daliegt,  die  drei  Klassen  der  Schlecht* 
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gesitntoii,  dmn  iAgrifen  die  btHgerlicba  wi9  die  mllgiSse  6ooi«ttti 
bloBgesteUt  eei,  und  ihneii  gcgcuüber  die  drei  Bangstufen  der  Qut- 
gesinoteii,  auf  dereii  Hülfe  dieSoeiet&t  zählen  dttrfe:  dort  derVer- 
bieec]i^MrliBg,  der  sich  nach  nnd  nach  gewöhnt»  das  Terbreehen 
B0beE  dem  G^ennsse  Yorznfinden  nnd  sohliesslioh  den  Dienst  des 
eisteren  snr  Erlangung  des  letzteren  sich  gefallen  Itat;  dann  der 
Geselle,  der  das  Verbrechen  zugleich  mit  dem  Goausse  als  Würze 
Stoeht;  endlich  der  Meister,  dem  der  Genuas  nur  noch  Mittel  ist 
zum  Verbrechen  als  dem  Zweck;  und  hier  der  Mensch,  der  vorerst 
zwar  das  Gute  übt  als  bloses  Mittel  zur  Erreichung  seines  Zweckes, 
später  aber  neben  letzterem  und  endlich  um  des  Guten  selbst 
willen.  —  Hinsichtlich  der  Wirksamkeit  der  Autorit&t  aber  fUsst 
B.  die  letztere  nicht  als  einKrafthemraendes,  sondern  als  ein  Kraft- 
gebendes. Weit  entfernt  von  der  einseitigen  Auffassung  der  Abso- 
lutisten  und  geleitet  von  der  Idee  eines  durch  Entfaltung  seiner 
Fülle  mit  sich  vermittelten  Organismus  lehrt  er,  dass  das  Haupt 
zwar  in  jeder  Region  weil  begründet  auch  befreit,  dass  aber  diese 
Begründung  oder  Verselbststäudigung  darum  nicht  minder  wechsel- 
seitig ist  und  das  sich  dem  Leibe  entgegensetzende  Haupt  sich 
nicht  minder  eutgründet  als  der  sich  vom  Haupt  trennende  Leib. 

Folgen  wir  liaaderu  auf  das  specielle  Gebiet  der  Politik. 
Zunächst  dürfte  ein  Irrthum  abzuwehren  sein,  der  entstehen  könnte, 
wenn  der  Philosoph  bezüglich  des  persönlichen  Regiments  sich  also 
vernehmen  liisst:  »In  dieser  äussern  Region,  wo  Alles  noch  l*artei 
machend  oder  nehmend  als  Einzelnes  neben  und  gegen  Einzelnes 
tritt,  mu86  dis  Allgemeine  und  Eine  selbst  eine  Form  annehmen 
und  gleichsam  Partei  machen.  So  muss  die  Nationaleinheit  selbst 
in  einer  einsdnen  oder  mehreren  einzelnen  Personen  auftreten.  ... 
Biese  Ifothwendigfceit  des  Fortbestandes  eines  Eiinzelnheit ,  welche 
auf  das  Allgemeine  hindeuten  soll,  dauert  fort  so  lange  bis  das 
Allgemeine,  Eine,  ins  Oentrum  aller  einseinen  Formen  eingedrungen, 
diese  alls  sich  subjicirt  und  organis«^  d.h.  von  innen  heraus  sich 
assimilirt  haben  wird:  wo  sodum  im  Innern  undAeussern  nur  Ein 
Bgiment  sein  d.  h.  die  Idee  gleich  einer  allwesenden  Sonne  aufgehen 
wird.*  Mit  Anwendung  dieser  Woi'te  auf  den  monarchischen  Staat 
konnte  man  meinen,  die  Monarchie  sei  lediglich  als  eine  Durch- 
gangsfoirm  zu  betrachten  mit  der  Bichtuug  auf  eine  solclie  Demo- 
kratie, wo  vermöge  innerer  Bildung  der  Einzelnen  und  bei  ent- 
sprechend durchgearbeiteten  äusseren  Verhältnissen  Jeder  Begent 
sein  könne  und  doch  Keiner  es  wollen  werde.  Dass  B.  diess  sagen 
will,  denken  wir  zwar  nicht;  wir  halten  dafür,  dass  er  nicht  eine 
künftig  zu  realisirende  Staatsform,  nicht  einen  Staat,  also  auch  nicht 
eine  Demokratie,  sondern  ein  religiös  moralisches  Yereinleben  ira 
Sinne  habe,  in  welches  bereits  auf  Erden  die  von  sittlichem  Stre- 
•  ben  Erfüllten  thatsächlich  sich  gesetzt  finden,  vorbildend  so  das 
jenseitige  Reich,  wo  alles  Stückwerk  aufhören  wird.  Aber,  um 
Missdeutuug  zu  vermeiden,  scheint  uns  eine  strengere  Uuterschei- 
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doag  und  zugleich  Bedelmiig  toü  Poliiie  tuid  Horalitüt  notliwen- 
4ig.  Denn  gerade  die  Beetmeinenden,  welehe  nach  Demokratie 
mfeiit  wenig  erbaut  yon  der  tTnYoUkommepheit  der  menscblichen 
.  Dinge»  verweeliseln  oft  gttnzlieh  Staat  und  moraUsehee  Yereinleben» 
Politie  nnd  Moralitftt,  eine  Yerweohslnng,  die  nm  so  leicbter  ist  als 
beide  dem  ethischen  Gebiet  angehörend  aufs  Engste  mit  einander 
verwandt  sind,  eine  Verwechslung,  welche,  in  die  Praxis  konse- 
quent übersetst,  nothwendig  zur  Bevolution  des  Staates  führt,  eine 
Verwechslung,  welobe,  noch  gesteigert  durch  den  Zusatz  neukirch- 
licher Bestrebungen,  der  Theokratie  Calvin's  nicht  minder  wie  dem 
Eeicbe  der  Heiligen  bei  den  englischen  Independenten  zu  Ghnmde 
lag,  eine  Verwechslung,  welche  das  Seitenstück  abgibt  zu  den 
socialistischen  und  communistischen  Theoremen,  die  ihrerseits  nicht 
sowohl  das  Verhiiltniss  von  Staat  und  Moralität  als  von  Gesell- 
schaft und  Staat  verkennend  letzteren  in  jener  uutorireben  lassen. 
Gegenüber  der  bezeichneten  Verwirrung  wird  immer,  daran  fest- 
zuhalten sein,  dass  die  Monarchie,  nicht  die  Despotie  und  absolute 
Begierung  noch  auch  eine  Republik  mit  ihrem  erwählten  Präsiden- 
ten, sondern  eine  auf  dem  Gemeindeleben  ruhende ,  die  menschen- 
würdige Entfaltung  der  vorhandenen  Lebensfülle  durch  entspre- 
chende Veranstaltungen  ermöglichende  und  durch  den  Aemter- 
organismus  regelnde,  von  ihrem  Haupt  aus  sich  kräftig  regierende 
Erbmonareliie,  die  aus  der  Sitte  sich  aufgebaut  hat ,  durch  Mora- 
litLlt  der  Bürger  gehoben  und  von  einem  aus  der  Wirklichkeit 
herausgewachsenen  Bechtssystem  assistirt  wird,  die  wahre  Gestalt 
des  Staats  ist,  die  Demokratie  hingegen  in  Vergleioh  damit  als  ein 
bald  vor-  bald  rüeklänfiger  Versuch  sich  zeigt  nnd  nicht  das  ge- 
sunde Ziel  politischen  Strebens  sein  kann.  Es  wird  ferner  daran 
festsohalten  Bein,  dass  die  Horalit&t  zwar  das  fCQOVSffOv  ty  g)vifH 
oder  das  Apriori  für  den  Staat  ist  sowie  die  Gesellschaft  als  das 
x(^6^ov  Med**  ^itSg  oder  das  empirische  Prins  erscheint ,  aber 
hinwieder  dochnnr  nnter  Voraussetzung  des  Staates  und  yermittelsi 
des  Gesetzes  sur  reicheren  Entfaltung  ihrer  selbst  kommt,  Morali- 
tät also  nicht  durch  Destruktion  und  üeberspringen  des  Staates 
hergestellt  zu  werden  vermag.  Es  wird  weiter  daran  festzuhalten 
sein,  dats  die  Moralität,  so  sehr  auch  ein  Einzelner  darin  erstarken 
mag,  immer  nur  Streben  nach  einem  Ziele  bleibt,  das  erst  im  Jen- 
seits sich  erfüllt,  der  Staat  demnach  nur  mit  dem  Ende  der  Ge- 
schichte auch  sein  eigen  Ende  Endet.  Es  wird  endlich  daran  fest*, 
zuhalten  sein,  dass  die  Kirche  als  göttlich  menschliche  Institution 
nicht  los  sein  darf  von  dem  Gebiete,  welches  die  menschliche  Frei- 
heit für  ihre  Sclljstbcthätigung  zu  eigen  hat  und  darbildet,  aber 
auch  nicht  diesem  Gebiet  zu  überantworten  und  da  zu  absorbiren 
ist,  sondern  in  freiem  Verhiiltniss  zu  letzterem  zu  stehen  hat,  es 
tragend  und  hebend  bis  alle  Zeit  erfüllt  ist.  —  Entgegen  dem  un- 
vermittelten Dualismus  von  Regenten  und  Kegierten,  der  zur  revo- 
lutionären Despotie  von  Oben  oder  Unten  ausschlägt,  erscheint  B.'n 
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der  Staat  als  ein  Organismus,  in  welobem  alle  Glieder,  nicht  künst- 
lich angesengt,  sondern  ans  dem  Ganzen  nnd  für  das  Ganze  er- 
waobsen,  sii^  Handreichnng  thnn  znr  Befreiung  Aller.  Beide,  Begent 
nnd  üniBrthanen,  dienen  einer  höheren  Macht;  das  eorporati've 
Element  soll,  zu  mftssigenden  nnd  massgebenden  Mittelorganen  stob 
gestaltend,  zwischen  dem  Hanpt  nnd  jedem  Einzelnen  die  Circn- 
lation  des  gcmeinsamon  Lebens  ermöglichen ;  eine  Constitution  soll 
auch  auf  Tradition  sich  stützen;  das  Haupt  darf  nicht  aufhören, 
mit  allen  Gliedern  organisch  verflochten ,  ihnen  einverleibt  und 
einer  Natur  mit  ihnen,  somit  demselben  Oentrum  untergeordnet  zn 
sein.  Als  eines  der  Mittel  aber,  den  Kegcnten  bei  aller  ihm  zn- 
kommenden  Freiheit  und  Selbstständigkeit  offen  zu  erhalten  für  die 
ünterthanen  und  letztere  für  jenen ,  führt  er  die  Ständeversaram- 
lungen  an:  unter  Voraussetznuf^  der  geforderten  Wechselwirkung 
fügt  er  indessen  bei,  dass  eine  Regierung  auch  in  hohem  Grade 
konstitutioiMsll  sein  könne  ohue  Stundeversammlung ,  wenn  sie 
den  Deliberativstellen  mijglichsto  Unabhiinfrigkeit  und  den  Deli- 
berationen  möglichste  Publicitiit  gebe.  WaR  letzteres  anlangt,  so 
müssen  wir  unsrerseits,  mit  B.  das  sogen,  palamentarische  Princip 
allerdings  verwerflich  findend,  behaupten,  dass  der  moderne  Cultur- 
staat  ohne  repräsentative  Körperschaft  unvollkommen  sei  und  diese 
in  gewisser  Beziehung  ebenso  nöthig  habe  wie  die  Lehr-  und  Bil- 
dungsanstalten und  wie  die  ^  Presse. 

Es  ist,  kurz  bezeichnet ,  der  entgüttlichte ,  desorganisirende 
Geist  des  Materialismus,  welchen  B.  wie  anderwärts  so  auch 
anf  dem  gesammten  ethischen  Gebiete  bis  hinab  in  den  Kreis  der 
Priyatökonomie  anfsptlrt,  verfolgt,  bek&mpft  nnd  widerlegt,  üebex^ 
wnnden  wird  derselbe  vom  Geiste  des  Gbristenthnms.  Wohl 
waren,  lehrt  B.,  die  primitiren  Wahrheiten,  an  denen  die  Societat 
im  Lanfe  der  Geschichte  ihr  inneres  Leben  h&tte  haben  sollen, 
dem  ersten  Menschen  mitgetheilt;  aber  solches  Gemeingut  ward 
vielfach  verdunkelt  nnd  verunstaltet,  bis  rettend  das  Ghristenthnm 
auftrat,  alle  Menschen  mit  einander  nnd  mit  Gott  vereinend,  der 
Autorität,  dem  Recht  nnd  der  Pflicht,  dem  gesammten  ethischen 
Gebiete  religiösen  Sinn  nnd  neue  Kraft  verleihend.  Die  Kirche, 
früher  den  Staat  in  sich  tragend,  darnach  in  der  Form  des  Prote- 
stantismus vom  Staate  umfangen,  muss  in  freier  Ehe  stehen  mit 
diesem  nnd  al^em  was  in  dessen  Sphäre  gemäss  der  Meuschenbe- 
stimmung  emporblübt  tmd  dieser  hinwieder  mit  der  Kirche.  Denn 
was  die  Kirche  promulgirt,  ist  dem  Menschen  gegeben  immer  zwar 
zunächst  auf  Treu  und  Glauben;  aber  erstarkt  in  solcher  Hingabe 
findet  er  suchend  in  sich  selbst  den  Beweis  der  Wahrheit,  welche 
so  auf  zweier  Zeugen  Mund  beruhend  das  irdische  Leben  freudig 
seinem  hohen  Ziele  zuzuführen  vermag.  So  erscheint  uns  denn  als 
die  allerdings  unerschütterliche,  von  der  Ueborschrift  des  ersten 
Abschnitts  sog.  »intellectuelle  Grundlage«  das  iveich  Gottes,  wel- 
ches dem  Menschen  offenbart  ist,  in  dessen  eigenem  gottesbildlichen 
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Wesen  Zeugniss  gewinnt  und  in  den  einzelnen  ethischen  Sphären, 
sie  durchdringend,  sich  actualisirt. 

II.    Schärfer  noch  und  mit  einer  wundervoll  durchleuchteten 
Tiefe,  die  Alles  übertrifft,  was  die  neueren  Denker  in  dieser  Rich- 
tung gesproehen,  tritt  im  2.  Abschnitt  hervor  die  (Gemeinschaft  der 
menaoblicheii  Societftt  mit  dem  göttlichen  Leben,  yon  welchem  die- 
selbe nrstttndet  und  Ton  welchem  sie  nicht  lassen  kann,  es  sei 
denn,  dass  sie  sieh  mit  sich  selbst  entsweien  wolle.  Es  trftgt  die- 
ser Abschnitt  den  Tittel  »Eyolntionismns  und  BeTolntio- 
nismus  des  gesellschaftlichen  Lebens.«   Eine  rerolntio- 
nSre  Bewegung,  so  wird  uns  gesagt,  dürfe  nicht  allein  von  ihrer 
negativen  Seite  gefasst  werden,  sondern  sei  auch  nach  ihrem  posi- 
tiven Streben  in  Betracht  zu  sieben  als  eine,  wenn  schon  abnorme 
Lebensgeburt  in  Folge  vorangegangenen  Stillstaades  oder  vorange- 
gangener Hemmung:  darum  sei  es  ein  yerkehrter  Versuch,  sie  nur 
znrückdrängen  zu  wollen :  vielmehr  müsse  man  zugleich  die  zurück- 
gehaltene Evolution  wieder  frei  machen.    Ebensowenig  dürfe  Ton 
dem  andern  Standpunkt  her  die  Revolution  angesehen  werden  als 
ein  Mittel  zur  Beförderung  der  Evolution,  da  sie,  durch  Hemmung 
der  Evolution  entstanden,  kraft  dieser  ihrer  Abkunft  und  Unnatur 
gerade  der  Evolution  widerstreite.    Wo  immer  ein  Höheres  gegen 
sein  Niederes,  das  Niedere  gegen  sein  Höheres,  ein  Gleiches  gegen 
Plmti  ihm  Coordinirtes  sich  lossage  aus  der  gemeinsamen  organischen 
\  erbindung,  da  trete  die  revolutionäre  Manifestation  ein ;  die  Evo- 
lution dagegen,  identisch  mit  dem  Leben  selbst,  befasse  in  einem 
und  demselben  Lebendigen  dessen  unterschiedene  Momente,  Mo- 
mente, die  im  Absoluten  in  einander  stehen ,  im  Zeitlichen  aber 
nach  einander  auftretend  sich  zu  verdrängen  scheinen:   kein  Aus- 
nnd  Aufgehen  ohne  ein  Ein-  und  Niedergehen.    So  spreche  mit 
Recht  die  Religionslehre  in  Bezug  auf  Gott  von  Genitor  und  Ge- 
nitus,  da  ja  ausserdem  Gott  kein  lebendiger  Gott  wäre ;  die  näm- 
liehe  Beligionslehre  aber  handle  auch  von  der  Erschaffung  freier 
Wesen  durch  den  Sohn  und  für  und  in  ihm,  welche,  ihren  eigenen 
Willen  wieder  eingebend  in  den  ewigen  Vaterwilleu,  mit  ihrem 
Leben  das  göttliche  Leben  nachbilden  (mit  andern  Worten  dürfen 
wir  wohl,  ohne  B.'s  Anschauung  zu  alteriren,  so  sagen:  die  Orea- 
turen  finden  ihr  seliges  Leben  darin,  dass  sie  mit  Allem  was  sie 
sind  Gott  den  Sohn,  der  ihnen  sich  opfert,  bezeugen).   Gebe  nun 
die  Greatur  einen  der  göttlichen  Lebensgebart  nicht  oonformen 
Lebensgeburtsprocess  ein,  sich  entziehend  dem  seinen  Sohn  ge- 
bürenden  Yaterwillen  und  sieb  sogar  widersetzend  ohne  doch  wirk- 
lich sich  losringen  zu  kOnnen,  so  müsse  eine  solche  die  Zweiheit 
ihrer  Lebensmomente  inne  werden  als  gewaltsame  Entzweiung  und 
aus  der  innem  Freiheit  in  die  Unfreiheit  fallen,  aus  der  Freude 
in  die  Angst,  aus  Liebe  und  Sanftmuth  in  Haas  und  Zorn,  ja  in 
eine  Wuth,  welche  recht  eigentlich  Gottessohnssoheue  sei  und  das 
fliehe,  dessen  die  Oreatur  zur  Löschung  ihres  ausgekommenen  Lebens- 
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fetiers  am  Meisten  bedürfe.  Angewendet  auf  die  Societät  ergebe 
sieb,  dass  deren  abnorme  Evolntion  ibren  tiefsten  Gnind  babe  in 
der  Relationsweise  zur  göttlichen  Lebensgeburt ;  wie  der  Mensch 
sa  Qott  stebe,  so  stehe  er  zu  den  andern Mensohm  und  zur  Natur; 
%uch  yermöge  man  nun  zu  erkennen,  warum  jeder  Absolutismus^ 
komme  er  von  Oben  oder  Unten,  irreligiös  sei.  Das  sind  die  weit- 
tragenden Gedanken  B.'s ;  mannigfache  Folgerungen  für  die  poli- 
tische Praxis  sind  darein  verwebt  und  reiche  Belege  aus  dem 
Exempelbucb  der  Geschichte. 

III.  Ist  im  2.  Abschnitt  der  lievolutionismus  in  seiner  Wur- 
zel erfasst,  so  wendet  sich  der  3.  Abschnitt  »Das  Rcvolutio- 
niren  des  positiven  Rechts  best  and  es«  einer  beütiinuiten 
historischen  Erscheinung  des  revolutionären  Geistes  zu,  deren  Aus- 
gangspunkt und  Ziel  als  Entgründungsversuch  des  positiven  Recbts- 
bjstandes  zum  Behufe  der  Entgründung  der  gesammten  Societät 
lind  damit  auch  des  Staates  sich  kennzeichnet.  Durch  solches 
Streben  werde  für  die  Politik  die  Notliwendigkeit  sowohl  alü  auch 
die  Noth  des  liegiereus  gesteigert.  Kun  könne  zwar  natürlich 
nicht  die  Rede  sein  yon  einer  absoluten  Unveränderlichkeit  des 
Rechts:  Recbtsbestand  bedinge  Beohtsfortgang  und  dieser  jenen. 
Aber  die  Begierung  des  Staates  habe  vor  Allem  auf  Seite  der 
Begiertea  die  Ueberzeugung  herzustellen  und  zu  stärken ,  dass  sie 
selbst  rechtlieh  bestehe  und  auch  das  Becht  handhabe  gegen  Jeden ; 
hiedureh  werde  sie  das  Vertrauen  sich  erwerben,  dessen  sis  als 
ihres  geistigen  Faktors  schlechterdings  bedürfe,  und  die  fliessende 
Quelle  verstopfen  dem  Berolutionismus ,  der  dem  Volke  den  ün- 
Rauben  an  <äe  rechtliche  Existenz  der  Begierung  sowie  an  die 
Handhabung  desBechts  beizubringen  sich  befleisse,  andrerseits  der 
Begierung  anrathe,  das  Begieren  dadureh  sich  bequem  und  dem 
Volke  gefUlTig  zu  machen,  dass  sie  sieb  des  strengen  Haltens  auf 
das  positive  Recht  begebe.  So  Baader.  Er  hat  hiemit,  zugleich 
das  wirksame  Gescboss  darbietend,  die  Achillesferse  des  Revo* 
lutionismus  ausfindig  gemacht:  denn  der  letztere,  merkend,  dass 
das  Recht  das  specifische  Organen  ist  für  Eäitwicklung  und  Be- 
stand der  Societät,  richtet  dahin  seinen  Angriff,  das  historische 
Recht  missachtend  und  misshandelnd  und  dafür  ein  leeres  Natur- 
oder Yernunftrecht  ersinnend  für  den  Egoismus  der  Partei  und  des 
Individuums. 

IV.  Im  4.  Abschnitt  finden  wir  die  Gedanken  B.'s  beschäf- 
tigt mit  der  Basis  des  staatlichen  Lebens,  mit  der  Gesellschaft, 
und  zwar  speciell  mit  dem  »Dermaligen  Verhältniss  der 
Vermögenslosen  zu  den  V e r  m  t)  g e  n  besitzenden  C  1  a  s - 

"  «en.<t  Auch  hier  gilt  es  ihm,  eine  Evolution  zu  fördern  und  dem 
alten  und  doch  immer  neuen  Feinde  zu  begegnen,  der  des  Prole- 
tariats als  gleichsam  seiner  stehenden  Armee  sich  bedient  zum 
gelegentlichen  Aulauf.  Ein  Doppeltes  nimmt  er  für  das  Proletariat 
in  Anspruch:  einmal  Restitution  in  den  Arbeitsorganiiiimus  der  Go- 
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lellseliafb  und  zweitens  eine  gewisse  politische  Berechtigung.  In 
Bezug  hierauf  hofft  er  eratens  Hülfe,  wenn  es  den  Begierungen  ge^ 
Itoge,  theilB  den  zalatiT  zu  tief  herabgedr&okten  Werth  und  Preis 
des  HatoralB  und  der  Arbeit,  mit  gesteigerter  Kachfrage  nach 
ihnen,  za  erhöhen  theils  den  Werth  und  Preis  des  Oeldes,  mit  ge- 
mindertem Bedarf  desselben,  von  der  erkttnstelten  Höhe  herabzn« 
bringen,  insbesondere  dem  Oreditwesen  eine  nicht  blos  individn^e, 
sondern  corporatiye  Basis  wieder  zu  yerschaffen.  Zweitens  fordert 
er,  dass  des  Proletariers  Stimme  anoh  gehört  werde  in  der  Kammer 
der  Abgeordneten,  in  den  Landrathssitsnngen,  in  Ereisversamm* 
Inngen;  können  die  Vermögenslosen  schon  nicht  das  gleiche Beprft- 
scntationsrecht  (yotnm?)  geniessen  wie  die  Verm5gonden,  so  sollen 
sie  doch  ihre  selbstgowählten  Spruchmänner  haben :  hiebei  aberer^ 
öffne  sich  dorn  Geistlichen  als  Anwalt  der  Unberathenen  ein  segens- 
reicher Wirkungskreis.  —  Selbstverständlich  will  B.  andurch  die 
Lösung  des  beregten MissTCrhftltnisses  nicht  erschöpft  haben;  denn 
da  die  Proletarier  weniger  die  Vermögenslosen  als  vielmehr  die 
Standlosen  sind,  so  hängt  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  dem 
Proletoriat  auf-  und  abzuhelfen,  zunächst  ab  von  Beantwortung  der 
andern  Frage,  welcherlei  iStände  oder,  sofern  die  Pflicht  des  Arbei- 
tens an  Jeden  heranti'itt,  welcherlei  Arbeitsclasseu  auf  dem  Boden 
der  modernen  Gesellschaft  sich  herauszubilder  und  zu  bestehen  ver- 
mögen, ein  Problem,  dessen  gründliche  Lösung  gar  nicht  vor  sich 
gehen  kann ,  ohne  dass  mit  Anknüpfung  an  das  Historische  das 
ganze  Gebiet  der  Gesellschaft  durchmessen  und  hier  namentlich  die 
Familie  in  Betracht  gezogen,  aber  zur  Gesellschaft  auch  die  andern 
ethischen  Lebenssphüren  herzugenommen  und  alle  in  ihrer  Wechsel- 
wirkung erfasst  würden. 

V.  Der  5.  Abschnitt  handelt  von  »Einem  Gebrechen  der 
neuen  Constitutionen«,  welches  B.  darin  findet,  dass,  falls 
die  Verfassung  von  Seite  der  Kammer  oder  von  Seite  der  Begie- 
mng  verletzt  würde,  die  Entscheidung  hierüber  nur  Ton  einer  der 
zwei  Parteien  selbst  beansprucht  werde.  Für  den  Eintritt  solcher 
Confliete  schlägt  er  vor  ein  nach  dem  Prinoip  des  Geschworenen* 
geriohts  nnr  momentan  entstehendes  nnd  bestehendes  Schiedsge- 
richt. Der  Herr  Herausgeber  fügt  in  einer  Anmerkung  bei,  dass 
die  Vergleichung  der  bundesrechtlichen  Bestimmungen  tber  das 
deutsche  Bnndesschiedsgericht  von  1884  mit  den  Vorschlägen  B.*S| 
die  Ton  1881  datiren,  die  Vermnthung  nahe  lege,  es  sei  die  be- 
treffende Schrift  B.*s  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Errichtung  jenes 
Bundesschiedsgerichts  gewesen.  JedenfiEÜls  ist  ersichtlich,  dass  B», 
indem  er  das  Schiedsgericht  fordert,  von  der  Politik  aus  an  das 
Becht  appellirt  wissen  will,  dieses  hiemit  als  nächstes  Kriterium 
der  Politik  anerkennend  und  den  nach  ufiserer  Ansicht  —  jedoch 
imter  der  Voraussetzung  der  Föderation  mehrerer  Staaten  —  ein- 
fig  entsprechenden  Ausweg  bei  dubiösen  Oouüicten  zunächst  über 
das  innere  Staatsrecht  zeigend. 
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VI.  Im  6.  Abschnitt  sehen  wir  B.  von  der  Schrift  des  khh6 
F.  de  Lamennais :  Paroles  d'un  Croyant  Anlass  nehmen,  darin  ent- 
haltene »Theologisch-politische  Irrtliflmer«  m  Temich- 
ten.  Der  eine  Hauptirrthnm  besteht  in  Yermengung  der  wahren, 
aus  dem  Ghristenthuro  gezeugten  Freiheit  mit  der  Selbstsucht  des 
Menschen.  Eine  andere  falsche  Behauptung,  die  ihre  Widerlegung 
findet,  beruht  auf  Yermengung  der  Autorität  und  des  ihr  gebüh- 
renden Gehorsams  mit  dem  Despotismus  und  der  Knechtschaft.  Ein 
anderer  Wahn  des  Abb4  geht  darauf  hinaus,  dass  er  die  Worte 
der  Schrift  »alle  Obrigkeit  ist  von  Gott«  so  auffftsst  als  ob  die- 
selben nur  von  jener  Obrigkeit  gttlten,  welche  Gott  selbst  einge- 
setzt, im  neuen  Bunde  aber  Gott  sich  hiezu  den  Yolkswillen  reser- 
vii*t  habe.  Alle  diese  Zumuthungen  weist  B.  zurück  vom  Stand- 
punkt der  ihres  Grundes,  Mittels  und  Zwecks  wohlbewussten  Frei- 
heit des  Christen. 

Yn.  Bs  ist  eines  der  grossen  Yerdienste  B.'s,  den  lebendigen 
Oonnex  von  göttlichem  Wunder  und  menschlicher  Freiheit,  von 
Historischem  und  Speculativem,  von  Glauben  und  Wissen  in  helles 
Licht  gesetzt  zu  haben.  Auf  letzterem  Gebiet  auch  bewegen  sich 
die  Untersuchungen  des  7.  in  der  vorliegenden  Ausgabe  neu  hin- 
zugekommenen Abschnitts  »Ucber  dioVerfassung  der  christ- 
lichen Kirche  und  den  Geist  dos  Christenthums«.  Er 
hat  vor  Allem  eine  Religionswissenschaft  im  Auge,  welche,  frei  von 
den  Fehlern  der  blos  autoritätsglUubigen ,  sowie  der  blos  gefübls- 
gUlubigen  (pietistischen)  und  der  ungläubigen  (rationalistischen) 
Untheologie,  die  Erforschung  der  natürlichen  und  göttlichen  Dinge 
für  untrennbar  erklärend,  bei  freiem  Vernunft-  und  Schriftgebrauch 
in  die  Mysterien  derselben  wirklich  eingeht ;  diese  Ucht  deutsche 
Theologie  gilt  ihm  zugleich  für  fähig,  den  Streit  der  christlichen 
Confessionen  gründlich  beizulegen.  Für  das  effektive  Hemmniss 
solcher  Entwicklung  aber  hält  er  nun  auf  Seite  der  katholischen 
Kirche  das,  was  er,  unterscheidend  Ton  Katholicismus ,  Papismus 
heisst  und  als  eine  dem  Geist  des  Ghristen'thums  widerstreitende 
hierarchische  Dietatur  sich  denkt.  Das  Christenthum  selbst  be- 
greift er  als  eine  Corporation,  die  als  solche  den  Primat  aus- 
schliesse.  So  richtet  er  denn  gegen  letzteren  seinen  Augriff,  er 
snoht  aus  der  Scbrift  den  Beweis  gegen  den  Primat  zu  fahren  und 
durch  Aussagen  älterer  Kirchenlehrer  und  findet  die  Behauptungen 
späterer  und  neuerer  Theologen,  die  den  Primat  Tcrtheidigen,  uu- 
genfigend  und  unhaltbar.  Dafür  dttnkt  ihm  die  Synodalverfassung 
der  morgenländischen  Kirche  im  Wesentlichen  die  rechte  zu  sein. 
Dem  allen  zu  Folge  lehrt  er,  dass  die  eigentliche  Reformation  der 
christlichen  Kirchen  im  Abendland  nicht  zu  Stand  und  Bestand 
k<^mmen  könne  ohne  eine  durch  die  permanente  Synode  in  jedem 
Lande  geübte  Kirchenverwaltnng  und  ohne  die  Besoldung  des  Glems 
aus  dem  Kircheiifonds  desselben  Landes.  So  Baader,  In  seinem 
Yorwort  zum  14.  Band  der  Gesammtausgabe  von  B.'8  Werken  be- 
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laerkt  Herr  Professor  Schlüter,  er  müsse  die  späteren  Aenssenin- 
gen  B.*8  bezüglich  der  Kirche  als  die  Wirkung  einer  in  ihm  er> 
regten  Animositilt  und  als  seinem  System  nnd  seiner  innersten 
Denkart  fremd  und  als  keineswegs  einen  Bruch  mit  seiner  Kirche 
beabsichtigend  betrachten.  Wir  unsrerseits  führen  theoretisch  den 
Irrthnm  B/s  darauf  zurück ,  dass  er  die  Kirche,  entgegen  ihrer 
wahren  Bedeutung,  als  dem  Gebiet  der  Socletät  d.  i.  des  Ethos 
einverleibt  denkt  und  in  Folge  davon  als  eine  Corporation  zu  be- 
greifen nicht  mehr  umhin  kann.  Hiemit  befindet  er  sich  entschie« 
den  auf  einem  Boden,  wo  der  Platz  der  ächten  Kirche  nicht  ist« 
Dieser  Schritt  B.'s  aber  setzt  voraus  oder  ist  umgekehrt  die  Ur- 
sache davon ,  dass  er  die  Kirche  aus  ihrer  specifischen  Sphäre, 
nämlich  dem  Offenbarungswunder,  ontriicktc  und  nicht  zwar  etwa 
in  den  Staat  aber  doch  einseitig  in  das  subjektive  Keich  der  mensch- 
lischen  Freiheit  überhaupt  hineinversetzte,  während  einerseits  das 
Offenbarungswunder  und  damit  auch  die  Kirche  und  andererseits 
die  menschliche  Freiheit  mit  ihren  Gebilden,  so  sehr  diese  letztere 
auf  die  erstere  angewiesen  ist  und  an  ihr  sich  sättigen  muss  zum 
Behuf  eigener  Entfaltung,  besondere  Sphären  im  Zeitleben  sind  und 
wie  Mutter  und  Kind  sich  zu  einander  verhalten.  Seine  Polemik 
leidet  ferner  nicht  nur  dadurch,  dass  er  die  mit  der  Fülle  der 
mcn:ächlischen  Ficihcit  noch  schwanger  gehende  katholische  Kirche 
des  Mittelalters  und  die  von  der  menschlichen  Freiheit  als  von 
ihrer  Geburt  entbundene  und  so  in  eine  neue  historische  Funktion 
eintretende  katholische  Kirche  des  neuen  Zeitalters  nicht  unter- 
scheidet, sondern  onch  tun  der  Ausartungen  und  Uissbr&uehe  willen 
das  Wesen  seihst  und  den  normalen  Zustand  mit  seinem  Tadel 
trifft.  All  das,  so  scheint  uns,  hat  mitgewirkt,  um  jene  Aeusse- 
rungen  bezüglich  der  Hierarchie  und  insbesondere  des  Primats  her- 
Yorzubringen. 

Der  8.  Abschnitt  enthKlt  die  belehrenden  Erläuterungen  des 
Herrn  Herausgebers,  welche  die  societfttsphüosophischen  Gedanken 
B.*B  theils  in  ihrem  Einklänge  sowohl  mit  dem  besten,  was  die 
einsehlSgige  Literatur  aufzuweisen  hat,  als  auch  mit  den  Bedürfe 

nissen  des  praktischen  Lebens,  theils  in  ihrer  üeberlegenheit  zeigen. 
Und  in  der  That,  obschon  vorliegendes  Buch  lange  nicht  Alles 
enthält  und  enthalten  will  was  B.  in  Bezug  auf  das  Ethos  Grosses 
gedacht  imd  hinterlassen  hat,  sondern  nur  die  »Grondzüge«  bietet, 
80  ist  es  doch  völlig  dazu  angethan,  innige  Hingabe  an  den  Mei- 
ster zu  erwecken,  der,  vermöge  seiner  umfasssenden  und  tiefen 
Blicke  ein  König  im  Reiche  des  Geistes  überhaupt,  auch  dem 
menschlichen  Vereinleben  wie  Keiner  in  das  Herz  schaut  und  ihm 
zu  Herzen  redet.  In  letzterem  Betracht  wird  es  daher  nicht  ge- 
nügen, in  einer  Darstellung  der  Geschichte  der  ethischen  Wissen- 
schaften ihn  gegenüberzustellen  den  Lehrern  des  abstracteu  Natur- 
rechts und  ihn  beizuordnen  den  Vertretern  der  theologischen  Rich- 
tung, die  neben  der  historischen  Schule  ergänzend  eiohergeht.  Pas 
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Zulctinftige  im  Vergangenen  erschauend ,  das  Historische  mit  dem 
Speculativen  durchdringend,  die  Einseitigkeiten  von  ihrem  Ueber- 
gewicht  auf  ihr  Maas3  zurückführend  wurzelt  seine  Lehre  in  einer 
so  erhabenen  Erkenntniss  gerade  des  göttlichen  persönlichen  Lebens 
und  seiner  Beziehung  zum  crcatürlichcn  Leben,  dass  er  kraft  sol- 
cher Giiosis  den  berühmtesten  Philosophen  überhaujit  vorauszii- 
scbreiten  vermochte  und  mittelbar  hiedurch  auch  auf  dem  Gebiet 
der  Societätsphilosophie  oben  an  steht.  HabtlS. 
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ArefU^fh  liailianü  per  U  malattie  nervöse  e  alUnasioni  mentalis  dai 
<fo<tori  Yerga,  C<uHglwU  e  Biffi.  Müanp  1864.  Pruao  Cküm. 
pr*  84 

Von  dieser  Zeitschrift  über  Nerven-  und  Geisteskrankheiten 
ist  bereits  das  6.  Heft  erschienen.  Der  Hauptbefürderer  derselben 
ist  der  berühmte  Director  des  grosseu  Hospitals  zu  Mailand,  Ritter 
Verga,  welcher  auch  Präsident  des  Instituts  der  Wissenschaften  in 
Mailand  ist,  die  in  grosser  Achtung  steht. 

Oiamale  dd?  JngeffiHere^ArchÜeUo,  ed  Agronomo,  MUano  1864,  8, 
MU  Kupfmiafdn, 

Von  dieser  Zeitschrift  für  Baukunst  und  Landwirthschaft,  die 
schon  12  Jahre  besteht,  ist  bereits  das  Novemberheft  ausgegeben, 
welches  ausser  mehreren  Original- Aufsätzen ,  z.  B,  über  den  Nil 
von  Lombardini  (welcher  über  diesen  Fluss  bereits  eine  besondere 
Hydrographie  herausgegeben  hat),  über  diu  Eisenbahn  von  Monza 
nach  Lecco,  auch  Nachrichten  aus  fremden  Werken  mittheilt.  Aack 
Neapel  bleibt  nicht  zurück,  wie  folgende  Zeitschrift  zeigt: 

GiomäU  di  maiemaiiea  dd  profeasoti  Battaglmi,  Joanü  e  TrudL 
NapoK  Preaso  P.  Aerano,  8,  1864, 

Diese  der  Mathematik  gewidmete  Zeitschrift  besteht  bereits 
2  Jahre. 

ßüRetino  delle  sciense  mediche,  diriUo  dal  DoUore  VerardinL  Bih 
logna  1864^  8. 

Yoik  dem  85.  Jahrgange  dkrar  Zeitaohiift  liegt  bereits  daä 
Noyamberheft  rot* 

Atti  dd  aUneo  Yeneio.  Venesdo  1864.  Tip.  dd  commereio,  8, 

Die  Yerbaadlttageii  des  YenetiftBiscben  gelehrtes  Athetteiuns 
luibeB  ebenfftllft  il»e&  enprieMliofaen  Fortgang,  vie  die  hier  ?or^ 
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liegenden  Sitzunc^sberichte  darthnn,  von  denen  wir  nur,  Vorschlage 
über  Volksbank-Anstalten,  über  die  Trichinen,  über  die  Mosaiken 
in  der  St.  Marcuskirche  zu  Venedig  erwähnen,  besonders  auch  über 
die  Verhältnisse  der  Venetianischen  Lagunen  zu  der  bevorstehen- 
den Eröffnung  des  Kanals  von  Suez  von  de  Grand is. 

Annuario  ataUsiico  del  regno  di  Italia,  particolarmenie  della  Lom» 
bardia,  daU  A.  düS  Agua,  Afmo  V«  Müam  1864^  pr.  8. 
pag,  760. 

Dies  statistiscbe  Jahrbnofa  umfasst  zwar  im  Allgemeineit  das 
jetsige  Kömgreicb  Italien ;  allein  es  beaeb&ftigt  sieh  besonders  mit 
den  lombardisoben  Provinzen,  nnd  entbSlt  ansser  den  Namen  def 
Bftmmtlioben  Gemeinden  Italiens  nnd  den  Namen  der  in  diesen  lom« 
bardiscben  Provinzen  angestellten  Beamten  viele  gescbiebtlicbe 
Bchiltzbare  Mttbeilnngen.  Die  Einwobner-Zahl  Italiens  ist  auf 
21,894,000  Seelen  angegeben,  anf  einem  Pläcben-Inbalte  von 
257,876  Q.-M.  Kilometer,  deren  8  anf  eine  dentsobe  Heile  geben. 
Die  Staats  Einnahme  im  Jahr  1868  weist  614,000,000  Fr.  nacb, 
die  Ausgabe  935,000,000  Fr.,  mithin  ein  Minus  von  320  MilKonen. 
Die  Civil-Liste  des  Hofes  beträgt  10,500,000  Fr.  nnd  die  Staats- 
schulden 3,017,000,000  Fr.  Auf  das  stehende  Heer  werden  nur 
197,000,000  Fr.  verwendet,  dagegen  auf  den  öffentlichen  Unter- 
richt 14,000,000  Fr.,  wobei  aber  der  Unterrioht  nnentgeltlich  er* 
theilt  wird.  Das  Heer  besteht  ans  241,900  Mann,  anf  dem  Kriegs- 
fnss  aber  aus  416,000  Mann,  indem  die  Mannschaft  stets  beurlaubt 
wird,  sobald  sie  ausgebildet  ist.  Benutzt  wurden  am  1.  Jannar 
1863  bereits  2,252  Kilometer  Eisenbahn  und  zwar  meist  von  Privat- 
Gesellschaften ,  so  dass  nur  676  von  dem  Staate  verwaltet  wur- 
den; allein  es  sind  schon  viele  andere  in  Arbeit,  dass  bald  Italien 
von  6626  Kilometer  Eisenbahnen  durchschnitten  sein  wird.  Von 
Telegi'aphen  sind  über  11,000  Kilometer  im  Gebrauche.  Der  nnter- 
irdische  Reichthum  Italiens  besteht  hauptsächlich  in  Schwefel,  von 
dem  an  30,000,000  gewonnen  wird;  aus  dem  hiesigen  Eisenerz, 
von  welchem  22,000  Tonnen  ausgeführt  werden ,  werden  noch  im 
Lande  25,000  Tonnen  Eisen  gewonnen.  Die  Töpferarbeiten,  welche 
80,000  Menschen  beschilftigen ,  bringen  an  50,000,000  Franken. 
Aus  dem  Thierreiche  liefern  3,500,000  Stück  Rindvieh  monatlich 
über  7000  das  Fleisch  zur  Nahrung,  wozu  auch  über  3,000,000 
Schweine  gehalten  werden.  Die  Schaafe,  welche  in  Deutschland 
meist  der  Wullo  wegen  gehalten  werden,  wie  in  England  wegen 
des  Fleisches,  werden  in  Italien  hauptsächlich  der  Milch  wegen  zum 
Käse  gehalten.  Das  meiste  Geld  aber  bringt  die  Seide  mit  gegen 
300,000,000  Franken.  Italien  ist  daher  so  reiuh,  dass  es  seine 
Schulden  bezahlen  kann,  wofür  es  zur  Einheit,  zur  fünften  Gross^ 
macht  und  dabei  zur  constitutionellen  Freiheit  gelangt  ist.  In 
Ansehung  des  öfientlicben  Unterrichts  ist  der  Unterschied  der  ein- 
zelnen Provinzen  sehr  bedeutend;  die  alten  Provinzen  baben  bei 
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4,060,000  Einwohner  2,100  Knaben-  und  1,500  Mädchen-Schulen, 
die  Lombardei  etwas  weniger,  Parma,  Modena  ond  die  Bomagna 
bei  2,000,000  Seelen  245  Knaben-  und  190  IßtdchensohnleD,  Tos- 
cana  bei  1,800,000  Seelen  250  Knaben-  nnd  230  Mädohenscliiileii. 
In  den  Marken  nnd  ümbrien  bei  1,300,000  Seelen  411  Knaben- 
nnd  225  Dfödchenscbnlen.  Im  Neapolitanisoben  sind  bei  7,000,000 
Seelen  nur  1755  Knaben-  und  835  Mädehenecbnlen.  In  SieUien 
BOgar  bei  2,200,000  Seelen  nnr  268  Knaben-  nnd  66  Mftdcbeii- 
scbnlen;  bier  kommt  anf  500  Scbnlpfliobtige  ein  Kind,  in  dem 
Yormaligen  Kircbenstaate  1  auf  82,  und  in  Ober^Italien  1  auf  18.  { 
Es  ist  aber  auch  erstaunlich,  wie  jetzt  der  Eifer,  etwas  zu  lernen 
sichtbar  wird;  in  Bologna  allein  wurden  27  Abendschulen  tos 
Erwachsenen  besucht.  | 

Sociela  di  acclinazione  €  di  AgricoUura  in  Sicilia,    Palermo  J864, 
Tip.  Lorsnaider, 

Dies  ist  der  Bericht,  welchen  die  Aokerbaugeselischaft  für  ' 
Sicilien  über  die  im  März  d.  J.  in  Palermo  abgehaltene  Ausstel- 
lung von  Blumengew&ohsen  erstattet  bat. 

AUi  ddla  academia  d^  fisiocratici  di  Sitna,  II  Vol.  Siena  1864.  , 

Die  Verhandlungen  der  Akademie  zn  Siena  beginnen  mit  die> 
sem  Hefte  eine  nene  Serie  nnd  enthält  dasselbe  die  Abhandlungen 
der  physikalischen  Abtheilung,  welche  mit  4  Steindrucktafeln  aus- 
gestattet sind.  Präsident  dieser  Akademie  ist  der  Senator  des  | 
Reiches,  Graf  Borghesi,  der  beide  Stellen  nicht  seinem  Namen, 
sondern  seinem  Wissen  verdankt.  Vorstand  der  physischen  Klasse 
ist  der  Professor  Paccianti,  und  der  moralischen  Wissenschafteo  i 
der  Ritter  Polidori,  und  Schatzmeister  Fieri-Peggi,  Markgraf  Ton 
BaUoü-NerU. 

La  diffuasUme  dd  eredUo  e  le  banckt  popolarif  per  L,  Ltissaü; 
rtlasume  dd  F.  JHm,    Pesaro  1864.  Tip.  NobUi. 

Dies  ist  auch  einer  der  vielfachen  Vorschläge  dem  öffentlichen  ' 
Credit  durch  Banken  aufzuhelfen,  da  das  Ilypothekenwesen  mangel- 
haft isty  das  sich  aUeiu  auf  das  römische  Recht  gründet. 

ISelgebaur. 
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YerMltniss  der  Strafanklage  und  der  Ciyilklage. 


TraiU  ihiarigue  €t  pratigue  des  guestions  prejudidtüeB  m  mcUUr^ 
fdpresHve  selon  le  droit  frariQaiSy  pricede  ePun  txposd  d4im 
la  mime  forme  de  Vaction  pttbHque  ei  de  Vaetion  ctvt^e,  con- 
sidere'es  separement  et  dam  leurs  rapporls  mutuels  par  J,  B» 
Ho  ff  mann,  Proeureur  du  Moi  ä  MaUns$»  ParU  ehe»  Durand, 

Die  Verhältnisse  der  aus  der  nämlichen  stratbareu  Handlung 
entstehenden  Civilklage  und  der  auf  Strafverfolgung  gerichteten 
Anklage  sind  iiautig  sehr  verwickelt ,  und  in  ihrer  richtigen  Be- 
handlung schwierig.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  Auffassung  die- 
aes  YerhältiliBses,  sowohl  in  den  Gesetzgebungen,  als  in  der  Bechts- 
llbang  eine  sehr  Tersoluedene  ist,  und  Yielfaoh  von  der  Art  der 
gebenden  Geriebtsrer&gsimg  abhüngt,  wie  sich  dies  Uar  ans  der 
Vergleicbnng  römischer  Oeseizesstälen  (Zaohariä,  Handbneb  des 
dentsoben  Sira^rosesses«  IL  Bd«  S.  92)  ergibt,  wenn  man  damit 
die  Ansiobten  der  Juristen  des  Mittelalters  Tergleicbt  (Plank» 
Mebibeit  der  Becbtsstreitigkeiten  im  Professreebt  S.  255  n.  517)» 
wo  sieb  ergibt,  dass  die  damals  aufgestellten  Ansiobten  ans 
den  eigentbOmlioben  JnrisdiktionByerbftltnissen»  insbesondere  der 
damaligen  Bichtung  sich  erldäreni  nach  welcher  der  Inhaber  jeder 
Qeriobtsbarkeit  eifersüchtig  daran  festhielt,  dass  ihm  keine  zu 
seiner  jnrisdictio  gehörige  Saohe  entzogen  wurde.  Der  leitende  Grund- 
satz war  in  der  Beohtsttbnng  der  der  Unabhängkeit  der  Crimi- 
nal-  und  Civilsaebe  von  einander.  Das  Yerhältniss  beider  wird 
Yorsfiglioh  in  zwei  Hanptrichtungen  bedeutend;  1)  bei  der  Frage: 
in  wie  ferne  ein  im  Oivilprozesse  ergangenes  rechtskräftiges  Urtheü 
auch  auf  die  damit  zusammenhängende  Strafsache  wirkt  und  um- 
gekehrt ob  das  rechtskräftig  im  Strafprozesse  ergangene  Urtheil 
auf  den  damit  zusammenhängenden  Civilprozess  rechtlichen  Einfluss 
hat;  2)  in  wie  ferne  da,  wo  im  Strafverfahren  eine  präjudicielle 
Einrede  erhoben  wird  wegen  eines  Rechtsverhältnisses ,  das  civil- 
rechtlich  vorerst  entschieden  sein  muss,  wenn  die  Anklage  gegrün- 
det sein  soll,  die  Vorhandlung  der  Einrede  von  dem  Strafrichter 
entschieden  oder  vorerst  an  das  Civilgericht  gewiesen  werden  muss. 
In  den  früheren  deutschen  wissenschaftlichen  Arbeiten  war  für  die 
Erörterung  dieser  Fragen  wenig  geleistet.  Grössere  Entwicklungen 
kamen  schon  in  Frankreich  bei  den  Juristen  vor  der  Revolution 
vor,  mit  der  Richtung,  strenge  an  der  Unabhängigkeit  der  Criminal- 
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und  OiYiynrisdictioii  festzuhalten,  daher  aach  in  der  Praxis  aoge- 
nomtaien  wnrde»  dasi»  wenn  in  einer  Strafsache  eine  priijadioldli 
eivibechtHche  Frage  Torkam,  der  StrafHchter  das  Strafrerfahmi 
80  lange  suspendiren  mnss,  bis  die  civilrechtliche  Vorfrage  im  Civi^ 
prozesse  entschieden  ist.  Streit  kam  nnter  den  Juristen  in  so  ferne 
Tor,  me  weit  die  Annahme  einer  Pi^ndicialeinrede  aosgedelint 
werden  kann.  Feststehend  war  nnr  die  TorzttgHch  aoch  anf  misa- 
yeretandene  römische  Stellen  (Grnte  Kaohweisongen  in  Jacohi  de 
enraiM  Status  sappnossionis.  Amstelod.  1859.  p.  5$)  gehante  lAjh 
eieht  der  Praxis«  dass  hei  Anklagen  wegen  st^Dpressio  statnsiUDM 
Kindes,  wrerst  im  OivilproBesse  die  Frage  Uber  statos  entschieden 
sein  müsate.  Merkwürdig  ist,  dass  in  England  und  Schottland  im 
17.  Jahrhundert  die  Ansicht  siegte,  dass  bei  einer  ciTilreehtlichen 
Präjndicialeinrede  der  Strafrichter  die  Verhandlung  über  die  An- 
klage aussetzen  soll  (Hume,  Oommentaries  II.  p.  302) ,  dass  aber 
Seit  einem  Jahrhundert  dicentgegenstehende  Ansicht  feststeht,  nach 
Welcher  der  fitrafrichter,  wenn  auch  ein  Givilpnnkt  in  die  Stnf- 
M^andlung  gezogen  ist,  diese  Verhandlung  nicht  aussetzen,  son- 
dcfrn  sribst  den  Punkt  entscheiden  soll,  z.  B.  bei  Anklagen  wegen 
Bigamie  (Alison,  practice  of  tho  criminal  law  of  Scotland  p.  374). 
Bei  der  Abfassung  des  Code  civil  machte  nun  die  vor  der  Revolution 
von  den  Juristen  vertheidigtc  Theorie  sich  geltend,  und  nnter  An- 
führung vieler  Gründe  der  Zweckmässigkeit  wurde  in  dem  Code 
civil  Art.  326,  329  der  Satz  aufgenommen,  dass  die  Civilgerichte 
allein  zuständig  sind,  über  die  reclamations  d'etat  eines  Kindea 
ÄU  entscheiden  und  die  Criminalklage  nicht  beginnen  soll,  so  lange 
nicht  durch  Endurtheil  über  die  Status-Frage  entschieden  ist.  Die 
Juristen  fanden  darin  ein  Prinzip ,  welches  von  Manchen  in  der 
X/©hre  von  den  Präjudicialeinreden  auch  auf  andere  Fälle  ausge- 
dehnt wurde,  auch  im  Code  forestier  in  so  ferne  anerkannt  war, 
dass,  bei  Bestrafung  von  Forstfreveln,  wenn  der  Angeschuldigt« 
sein  Eigenthum  des  Forstes  behauptet ,  vorerst  die  civilrechtliche 
Entscheidung  abgewartet  werden  sollte.  Eine  Masse  wissenschaft- 
licher Erörterungen  über  die  Natur  der  Präjudicialfrage  und  den 
Umfang  ihrer  Zulässigkcit  entstanden  nun  in  Frankreich ,  jedoch 
so,  dass  in  der  Wisseu?chaft  wie  in  der  Rechtsprechung  eine  grosse 
^Verschiedenheit  der  Ansichten  sich  aussprach  (Helle,  instruotion 
miminelle.  Vol.  III.  p.  186.  VII.  p.  388.  Bertauld,  questions  6t 
^seeptioDS  prejudieielles  en  mati^ve  erim.  Paris  1856.  Morii 
vepiiti^  qnestioiiB  prejud.  Trebotieii  oours  n.  p.  58)  and  Toreüg^ 
Vuäk  W6gen  der  Klarheit  der  Daarstettimg  (Haus,  com  dMR 
'^sAUk,  'p.  892-^446.  Nypels  ia  den  Sfoten  zur  Aii^be  ron  Hehe). 
•In  DMtsehlaad  wurde  alhntthlig  auch  in  don  wissenmliaft- 
4i«bte  Arbeilen  mit .  Benütsuig  franzSsiseher  IVyrsdKuigen  Au 
Vnsi^SItmBS  der  Orimiaal-  und  CS^ilklage  erMert.  Sohon  Tor  mete 
4s38  40  Jafareb  behandelte  der  Unteirzeiefanete  in  seinem  StnfVw^ 
fthim    6^10  die  Lehre,  und  in  neuester  Zeit  haben  Plaidt 
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Stellung  des  Strafverfahrens  §,  153,  Walther,  Lehrbuch  des  Straf» 
Prozesses  §.  3,  und  vorzüglich  Zachariä  im  Handbuch  des  Straf- 
verfahrens II.  §.84  —  86  belehrende  Erörterungen  geliefert.  In  Italic 
hat  Pisanelli  (später  Justizminister)  eine  treffliche  Arbeit  (besonn 
ders  wichtig,  weil  der  Verfasser  darin  an  die  ältere  italienisclie 
Praxis  anknüpfte  und  mit  Anführung  der  Rechtsspruche  der  italie^ 
nisohea  Gerichte  verglichen  mit  den  finmzOsischen)  in  dem  Werkst 
CkmuBMrtario  del  Oodioe  ^  procedm»  eivüe  per  giatil  Bme^  ' 
Tonao  1857.  Toi.  I.  p.  25-^68  Uber  die  TeiiHttnkae  4ir  CMh- 
«od  Stsafklage  geliefert.  Yerglaidit  mm  die  neaeie  Oeeetzgebnng 
iber  das  Yerliftltiiise  der  OiT&lage  and  der  Strafldage ,  m  hatte 
vor  Jahren  nodi  die  IraiisöeiBohe  Ansicht  aof  «e  grosiein  Wm^ 
flnss  getlb^  wie  dies  die  baierisohe  Btrafprosessordnoog  von  18^8 
Art.  8—9  Migt^  aUein  man  bemerkt  leicht»  wie  der  Gesetafdler 
firanzOeische  und  deotsche  Ansichten  sn  Tereinigen  imchte.  Asha* 
Uehes  «igte  sich  auch  bei  der  badisohen  StnU^iessordanng  Vca 
18i5.  Axt.  2. 

Der  Gharaktar  der  neneeten  Geset^ebnngen  ist  'entsohMe« 
der,  die  Befiignisse  der  Stcafgericbtsbarkeit  auszudehnen  nnd  aas* 
■aspreehen,  dass  der  Strafrichter  selbststftndig  auch  Vorfrageni  die 
an  sich  civilrechtliche  Punkte  betreffea ,  unter  uchein  ouid  in  4bI^ 
scheiden  hat,  wie  dies  die  österreichische  Strafprozessordnung  von 
1853  §.  4.  5  bestimmt  (Hye,  leitende  GrandBätze  der  östen^sMi« 
sehen  Strafprozessordnung  S.  91-^99),  nur  mit  der  Ausnahme,  wo 
dde  Vorfrage  die  Gültigkeit  einer  Ehe  betrifft,  z.  B.  bei  Anklage 
wegen  Bigamie,  weil  in  Oeeteraeioh  die  ßntseheidang  der  Khesached 
an  geistliche  Gerichte  gewiesen  ist.  In  gleichem  Geiste  entsch^ 
det  auch  die  neue  badische  ßtrafprozeBsordming  y(m  1864  Art.  5, 
dass  der  Strafrichter  die  civilrechtliche  Vorfrage  zu  entscheiden 
hat,  nur  mit  der  Ausnahme,  wenn  der  Thatbestand  der  strafbaren 
Handlung  von  der  Gültigkeit  einer  Ehe  abhängig  ist  (und  nach 
Poretgesetz  §.  251  und  nach  dem  Art.  329  des  bürgerlichen  Gre<» 
setzbuchs  wegen  Unterdrückung  des  Familienstandes).  ^  üebereia»^ 
stimmend  mit  dem  badischen  Gesetze  ist  auch  die  grossherzoglich 
hessische  Strafprozessordnung  von  1865  §.  8  und  der  würtembeiv 
^sche  Entwurf  §.  7.  Abweichend  von  dieser  gewiss  au  schroffen  und 
aus  einem  bedenklichen  Generalisiren  stammenden  Ansicht  sind  da* 
gegen  einige  neuere  Gesetzgebungen ,  welche  gewiss  richtiger  dem 
Ermessen  der  Gerichte  es  überlassen,  in  verwickelten  Fällen,  wo 
voraussichtlich  nur  eine  auf  dem  Wege  des  Civilprozesses  geleitete 
Verhandlung  geeignet  ist,  die  Ausmitteluog  der  Wahrheit  zu  be* 
wirken,  die  Verhandlung  und  Entscheidung  der  Vorfrage  au  das 
'Civilgericht  zu  verweisen,  wie  dies  in  der  hannoverschen  Prozess- 
ordnung §.  97,  der  königl.  süchsischen  §.  129  (gut  darüber  Schwarze, 
Commcntar  zur  Strafprozessordnung  S.  212)  und  der  Aargauischen 
Prozessordnung  §.  3  vorgeschrieben  ist.  Von  den  neuesten  Ge- 
«etzgebongsarbeiten  hat  der  1864  ftlr  das  Königreich  Italien«Tor» 
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gelegte  Entwurf  der  Strafprozessordmxng  in  §.  4  bestimmil  dass 
beiYerbieoben  derünterdrttckimg  des  Status  die  Anklage  nor  naoh 
dem  Ton  dem  bttrgerlielien  Bichter  gelten  ürtbeil  über  den  statoB 
yerfolgt  werden  kann.  In  §.  5  ist  ansgesprooben»  dass,  wenn  in 
einer  Strafsaobe  eine  Einrede  des  bürgerlichen  Becbts  erbobenwird, 
welebe,  wenn  sie  begründet  wäre,  die  Annahme  eines  Yerbrecbans 
ansscbliessen  würde,  der  Biohter,  wenn  er  Gründe  bat,  die  Ein- 
rede als  wahrscheinlich  begründet  anzunehmen,  die  strafgerichtliche 
Verhandlung  einstellen,  und  die  Entscheidong  über  die  Einrede 
dem  zuständigen  Bichtor  überlassen  kann  und  dann  dem  Ange- 
Mhuldigten  eine  Frist  bestimmt,  um  die  Erledigung  der  Einrede 
EU  betreiben.  Nach  %.  7  kann  der  durch  ein  Verbrechen  Besohlk- 
digte  die  Klage  wegen  erlittenen  Schadens  nicht  anstellen,  wenn 
durch  eine  Verfügung  oder  rechtskräftige  Entscheidung  der  Ange- 
schuldigte freigesprochen  wurde,  oder  wenn  erkannt  war,  dass  die 
weitere  Strafverfolgung  nicht  statt  fand ,  in  so  ferne  anzunehmen 
ist,  entweder  dasa  die  Handlung,  welche  der  Gegenstand  der  An- 
klage ist,  nicht  verübt  wurde  oder  der  Angeklagte  nicht  Urheber 
oder  Theilnehmer  derselben  war.  Nach  §.  8  kann  man  in  den  Fällen, 
in  welchen  die  Anklage  nur  auf  Autrag  des  Beschädigten  erhoben 
werden  kann,  wenn  dieser  die  Civilklage  vor  dem  Civilrichter  an- 
gestellt hat ,  nicht  mehr  auf  Strafverfolgung  antragen.  Eine 
strenge  Ansicht  stellt  der  neueste  Entwurf  der  Strafprozessordnung 
für  Preussen  von  1865  in  §  8  auf,  in  dem  er  ausspricht,  dass 
wenn  die  Strafbarkeit  einer  Handlung  davon  abhängt,  ob  zur  Zeit 
ihrer  Begehung  ein  gewisses  ßechtsverhältniss  bestanden  hat,  oder 
nicht,  auch  hierbei  der  Strafrichter  nach  den  für  Strafsachen  gel- 
tenden Yorschriften^zu  bestimmen  hat.  LnCivilprozess  ergangene  Ent- 
flflheidungea  sind  für  die  Beurtheilnng  nur  insoweit  massgebend, 
als  durch  dieselben  das  in  Frage  stehende  Beehtsverh&ltniss  schon 
YOT  jenem  Zeitpunkte  reehtskrätig  geregelt  worden  ist,  Kaoh  %.  9 
vom  eine  Ausnahme  eintreten  bei  Untersuchungen  wegen  Entwendung 
T4m  Früchten  oder  anderen  Bodenerzeugnissen,  Jagdvergehen  oder  Zu- 
widerhandlungen gegen  das  Gesetz  Ton  1845,  Diebstahl  in  andern 
Walderzeugnissen.  Hier  gestattet  das  Gesetz,  wenn  der  Einwand  ge- 
macht wird,  dass  der  Thäter  zur  Handlung  befagtwar,  dasStrafver- 
&hren  auszusetzen.  Die  Motive  S.  14  rechtfertigen  die  Bestimmung 
des  §.  8  dadurch,  dass  nach  der  im  Strafverfahren  entscheidenden 
Offizialmaxime  das  Ergebniss  dieses  Verfahrens  unberührt  von  der  WUl- 
kür  der  Parteien  bleiben  muss,  was  aber  nicht  der  Fall  wttre,  wenn 
der  Ausgang  des  Givilprozesses,  in  welchem  soviel  von  Versäumniesen, 
Qestlindnissen  abhängt,  Einfluss  haben  könnte.  Die  Motive  erklären 
sich  selbst  dagegen,  dass  eine  Bestimmung,  wie  sie  der  fcanzösisehe 
Code  Art.  327  kennt,  wegen  des  Personenstandes,  oder  wegen  der 
Ebefragen  in  das  Gesetzbuch  aufgenommen  werden  soll,  weil  in 
Bezug  auf  die  letzteren  die  Singularität  des  Falls  keine  Aufstellung 
eine»  Ausnahme  rechtfertigte  und  in  Ansehung  der  Ersten  die  na- 
bedingte Aufnahme  einer  Ausnahme  bedenklich  machen  würde. 


Digitized  by  Google 


Yerhältniss  der  Strafanlilage  und  der  CivilklAgti 


887 


Eine  Vergleicbung  der  bisher  mitgethe Ilten  neueren  Gesctz- 
gebnngsarbeiten    in  Bezug  auf  Betiuiidiung  präjudicieller  Fragen 
und  die  Beachtung  der  Erörterungen  und  Rechtssprüche  über  Rechts- 
kraft der  strafrechtlichen  ürtheile  auf  Givilprozess  (Literatur  in 
ZaehariK  Fandbach  II.  S.  99)  zeigt  eine  b&  bunte  Yerschiedenlieit 
der  AnBichten  über  das  YerbältniaB  der  Straf-  und  Gmlklage, 
dasB  man  bald  znr  üeberzeugung  kommt,  dass  die  Wissensehaft 
noeb  nicbt  dazu  gelangt  ist,  feste,  dem  Bedürfhiss  entsprechende 
Gnmdsfttze  an^Eustellen.  Man  mnss  swar  anerkennen,  dass  ffSac  die  in 
nenem  Gesetzgebungen,  wie  in  der  Beobtsübnng  berrsobende  Gmnd- 
ricbtimg  ancb  bei  ciyilrecbtliehen  als  prajndiciell  aufgestellten  Ein- 
reden den  Strafricbter  entsobeiden  zu  lassen  gewichtige  Gründe 
sprechen;  allein  das  üebel liegt,  wie  so  oft  bei  neuen- Gesetzgebungen 
in  dem  verderblichen  generalisirenden  Formalismus,  mit  welchem 
man  durch  eine  absolute  gesetzliche  Bcgel,  die  yerschiedenartigsten 
FftUe  züsammenwerfend,  eine  Frage  entscheiden  will,  unbektlmmert 
um  da«  vielgestaltete  Leben.   Wir  wollen  nur  auf  einige  Yorge- 
kommene  Fälle  aufmerksam  machen.    In  einem  Falle  war  gegen 
A  die  Anklage  erhoben,   dass  er  aus  einer  Erbschaft  werthvolle 
Gegenstände  gestohlen  habe.    A  hatte  sich  auf  ein  Testament  be- 
rufen, nach  welchem  ihm  jene  Sachen  als  Vermlichtniss  zugeschrie- 
ben wurden.    Die  Intestaterben  behaupteten,  dass  das  Testament 
ungültig  sei.    Die  priijudicielle  Einrede  und  das  Gesuch  über  das 
Testament  vorerst  im  Civilprozesse  entscheiden  zu  lassen,  wurde 
verworfen.    B  war  wegen  Bigamie  angeklagt.  Er  machte  die  Nich- 
tigkeit der  ersten  in  Südamerika  geschlossenen  Ehe  geltend ;  das 
Strafgericht  fand  sich  nicht  ermächtigt,  die  Vorfrage  an  das  Civil- 
gericht  zu  weisen.  C  war  angeklagt  der  Unterschlagung,  brachte  aber 
die  Einrede  vor,  dass  nach  den  Abrechnungen  zwischen  ihm  und 
dem  Ankläger  die  in  Frage  stehenden  Staatspapiere  ihm  eigenthüm- 
lich  zustanden.    A  wurde  vom  Strafgericht  wegen  Diebstahls,  B 
wegen  Bigamie  und  C  wegen  Unterschlagung  verurtheilt.   Die  Er- 
fahrung lehrt  nun,  dass  durch  das  absolute  Gebot  alle  civilrecht- 
liche  Vorfragen  vom  Strafgerichte  entscheiden  zu  lassen,  mehrfache 
Kaohtheile  herbeigeftthrt  werden,  die  wir  hier  nur  andeuten  « 
wollen.  Es  ergibt  sich,  dass  zur  gerechten  Entscheidung  verwickel- 
ter schwieriger  Yorfiragen  die  Formen  des  Straf^erfiE^rens  nicht 
geeignet  sind,  und  dass,  wenn  der  Richter  doch  yersncht,  did  Er^ 
ledigung  ciTilrechtlicher  Fragen  in  das  Strafverfahren  hereinzuziehen, 
dies  letzte  hftufig  in  die  Lttnge  gezogen  wird,  die  dadurch  ent- 
stehende Yerwicklung  durch  ^s  Znsammenwerfen  fremdartiger  Ge- 
sichtspunkte naohtheilig  auf  die  Entscheidung  wirkt  und  Torsflg^ 
lieb  die  Entscheidung  der  Geschworenen  wegen  des  Hereinsiehens 
eivilrechtlieher  Fragen  und  Merkmale  in  die  Schuldfrage  sehr  er- 
schwert ist.    Am  schlimmsten  aber  wirkt   lio  Erscheinung,  dass 
dann  oft,  wenn  über  die  civllrechtliche  Vorfrage,  die  das  Strafge- 
richt in  seine  Beurtheiluug  hereinzieht,  und  auf  eine  gewisse  Weise 
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«ttlMliildtt,  später  «im  CirilprosesB  wßi  «liaU  «üd  tSImMMtii  toh 
der  Aaaioht  dto  Stvafgeriehi»  entsehiedeii  inrd, 
von  vftdi  UrtheileiD  kerbeigefHlurt  wird,  wdeiimp  der  Aobtting  mid 
&$at  Amdidk  der  Juski«  nieht  gfln»big  ist«  in  dem  obwi  aagi»> 
ftth^toil  41'Bteii  FaUe  Inirde  im  splltom  CiyilprozeBfla  dfi»  Tetiameiii 
gliltii;  eitonut,  ^  z#6it6ii  Falld  war  in  PvozeMMt,  welcb# 
iUBgto  Kiebiigb^it  der  Ehe  erliobeii  wnrdeiit  die  Ehe  als  nioSHng  er- 
hkuktt  wfthrend  d«e  SMoriheil ,  d»  ei  die  Ehe  ab  gttUig  aneah» 
dön  B  wegen  Blgaoiir  rerartheiille }  im  dritten  Falle  war  im  q>ttiereii. 
Civilptozdsse»  nach  sehr  schwierigen  YerhandlaDgen,  erkannt,  dase 
0  Elge&thümer  der  fraglichen  Papiere  war.  Kach  Bolehen  Erfah** 
ztingen  sollten  unsere  Gesetzgeber  anerkenaen,  dass  die  yoü  ihaea 
absolut  aufgestellte  Begel  nur  unschädlich  gemaebt  werden  kann, 
wenn  das  Gesetz  ausspricht  (wie  in  Sachsen,  Hannover,  Arau,  im 
italienischen  Entwurf),  dass  es  vom  Ermessen  des  Gerichts  abhängt, 
oh  es  präjudiciöU  angebrachte  Einreden  an  das  Civilgerieht  rorersi 
'Verweisen  will. 

Alle  bisherige  Mittheilungen  führen  dazu ,  dass  eine  tüchtige, 
in  alle  einzelne  Streitfragen  eingehende  Erlabrungen  und  Rechts- 
sprüche benützende  wissenschaftliche  Arbeit  über  die  Lehre  des 
Verhältnisses  der  Strafanklage  (aetion  publique)  zur  Civilklage  höchst 
Wünscbenswerth  sein  würde.  Ein  solches  Werk,  dessen  Titel  oben 
angegeben  wurde,  liegt  nun  vor  uns,  und  ist  der  Aufmerlvsamkeit 
der  Juristen  aller  Länder  würdig.  Der  Verfasser  ist  als  Staatsan- 
walt in  der  Lage,  die  Kechtstibung  genau  kennen  zu  lernen,  und 
hat  die  schwierige  Lehre  zum  Gegenstände  seiner  Studien  in  einem 
Umfang  gemacht,  wie  kein  Schriftsteller  vor  liiiu  gethan  bat.  Der 
wissenschaftliche  Charakter  des  Buchs  bewährt  sich  darin,  dass  der 
Terfasset  überall  leitende  Grundsätze  aufstellt ;  die  praktische  Eich- 
imkg  seigt  sieh  in  d«r  Behandlung  aller  mögliehen  Streitfragen  in 
einem  Umübiige,  wie  dies  noeh  kein  Sehriftsteller  gethan  hat,  ttberaU 
mit  dea  einsehlägigen  Beehtse^yrttehen  und  mit  klarer  SrCrtenuig 
deif  Gttkiide  fftr  nnd  wider  eilie  Ansieht.  Zwar  hat  der  YerisMer 
stets  nmr  anf  die  fhuisösische  nnd  die  belgisehe  Ctosetsgehnng  »nd 
Bechtfipteehnng  Bfloksioht  genommen^  allein  dies  hindert  niehti 
dtfss  das  Werk  ddeh  fllr  die  Juristen  eines  jeden  Landes  einen 
grossen  Werth  hsi^  weil  eb«i  in  Frankreieh  nnd  Belgito,  wo  die 
Gesetsgebniig  seit  JihrkekntMi  fin  Kraft  war,  eine  Masse  von  Etilen 
vorkam,  wie  in  keinem  Lande,  nhd  die  dadurch  veranlaastto  Beehts- 
sprftche  der  obersten  Gerichte  ansfttbrliche  Entwickelungen  enthal» 
ien«  Wir  wollen  vorerst,  um  unsern  Lesern  denBeiohthum  des  in 
diesem  Werke  stofgehäuften  Material*  zn  seigen,  den  Inhalt  mit* 
thmte. 

Per  erste  Band  beginnt  mit  der  Erörterung  des  Verhältnisses 
der  Straf-  und  Civilklage,  und  geht  dann  dabei  von  dem  Prinzip 
der  Unabhängigkeit  beider  Klagen  ans  (Titel  I),  bandelt  dann  Tit.  II 
von  dea  ürsachen»  durch  weiche  jede  dieser  Klagen  erloscht«  £fer 
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TM  HE  iMluwcUlt  di«  wechsslseitigea  BonehnngBii  MAvr  Klag^i^ 
dahe»  1)  T<m  der  gleichseitigen  Yerhandlung  der  beiden,  3)  y<»nder 
•l^geaanderten  Terbandhing  und  swar :  a)  you  der  Wabl  der  Givüpaz^ 
teieusnrAnsteUimg  einer  oder  der  andern  Klage;  b)  yon  der  Sinred^ 
der  Beobtsfaraft ;  a)  vom  Einfluss  des  reebtsfcr&ftigen  OiTilnrihmk  ai^* 
Sirafklage ;  ß)  Einflues  des  Strafnrtbeile  auf  Givüklage ;  Einfiass  dnv 
Yerfttgnng  der  cbambre  da  conseil,  dase  keine  Yexfo]^nili8  totsib' 
eetw  B^.  8)  Fälle  der  Suspension  der  CiTUldage  dnreb  dieStrsi^ 
klage.  Der  zweite  Theil  entb&lt  die  Lehre  Ton  den  pr&judicielleil 
Fragen  und  ihr  Verhältniss  zu  den  sogenannten  vorläufigen  Fragen 
(pr^alables).  1)  Von  dem  Grundsatz,  dass  der  Strafrichter  auch 
zuständig  ist  neben  präjudiciellen  Einreden  zu  entscheiden.  2)  Von 
den  Einreden,  weloheprttjudiciell  in  Bezug  auf  die  Strafverfolgung  sind« 
3)  Von  Einreden,  welche  es  fllr  das  Strafarthcil  sind.  A)  Zeiglie^ 
derung  der  einzelnen  Einreden  der  letzten  Art.  B)  Insbesondere 
Yüu  Einreden,  welche  aus  dem  Eigenthum  beweglicher  Sachen  ab- 
geleitet sind.  C)  PräjiuHciclle  Fragen ,  welche  durch  Auslegung 
entweder  der  Verabredungen  über  Rechtsgeschäfte  der  Privatpersonen, 
oder  durch  Auslegung  administrativer  Akte  entstehen.  3)  Präjudiciello 
Fragen,  welche  sich  auf  den  status  von  Personen  beziehen.  Theil  HI 
(der  noch  nicht  ert^chienen  ist)  wird  die  Lehre  von  präjudioieUen 
Fragen  erörtern,  die  sich  auf  die  Strafverfolgung  wegen  einzelner 
Verbrechen  beziehen.  Wir  wollen  nun,  um  unsern  Lesern  den 
Eeichthum  des  aufgehäuften  und  trefflich  geordneten  Materials  und 
den  Charakter  der  Entwickelungen  des  Verfassers  zu  zeigen,  bei 
einzelnen  Ansichten  des  Vurfussers  prüfend  verweilen.  Nachdem 
der  Verfasser  (Theil  L  p.  2  —  20)  das  Wesen  der  action  publique 
und  die  Frage  erörtert  hat,  welchen  Beauitcu  aie  Sirai Verfolgung 
HVerkagen  ist,  erört-ert  er  p.  22  die  Frage  über  die  Bedeutung 
des  Satoes  derÜnabhttngigkeit  der  Strafklage  und  daher  die  Grü- 
sen der  Befagnisso  des  Staatsanwatta.  Kaeh  §.  23  folgt  m  dsv 
ünabhKngigkeit  der  Staatsbehörde,  dass  sie  der  Gensnr  der  Ge- 
richte niäit  nnterworfen  ist  (was  der  üntmeichnete  in  Jnteresie 
der  Staatsbehörde  wie  in  dem  der  Jnstia  beklagt,  weil  anf  disie 
Art  der  Staatsanwalt  in  der  Sitming  alles  mögliche  aoeh  bq  w- 
Miende  zu  dem  Yertheidiger  sagen  darf,  ohne  der  Büge  des  Fri- 
sideaten  ansgesetst  zu  sein).  Gut  ist  die  Brörteorang  p.  4iO 
Frage,  welche  Personen  die  Oiyilklage  anstellen  können,  «nd  p,40 
auf  welebeArt  die  Strafverfolgung  erlöschen  kann,  wobei  wichtige 
Streitfragen  vorkommen,  z.  B.  p.  49^60  über  Einfluss  des  Todes 
des  Angeschuldigten  (schwierig  z.  B.  wegen  Geldstrafen).  Bei  der 
Frage  der  Erlöschung  der  Civilklage  zeigt  die  firansosiscbe  Fra^ 
eine  grosse  Streitfrage  in  Bezug  anf  den  Fall,  wo  die  Strafklage 
durch  den  Tod  des  Angeschuldigten  erloschen  ist  und  die  Frage 
entsteht,  ob  doch  die  Civilklage  angestellt  werden  kann.  In  Frank- 
reich kamen  darüber  drei  Systeme  vor,  wel  'lie  p.  62  —  70  derVer- 
.  fweer  kto  entwickelt,  indem  er  unterscheidet;»  ob  der  Xod  exloJgte 


Uigiiized  by 


840  Veriiftltniss  der  Straf  anklage  und  der  CivUklage 

ehe  ein  Urtheil  des  Strafgerichts  ergangen  war,  oder  wo  je  ein  Urtheil 
schon  erlassen  war.  Auch  die  schwierige  Frage :  wer  die  Kosten  vn 
tragen  hat,  wenn  die  Strafklage  erloschen  ist,  wird  gat  p.  76—88 
erOrtert.   Höolist  bestritten  ist  das  Verbaliniss  des  gleiebseitigen 
Znaanunentrefiens  der  Straf-  und  (HTÜklage,  insbesondere  die  Frage, 
qb,  wenn  der  dnrob  das  Yerbrecben  Bescbftdigte  Klage  erbebt  oder 
selbst  als  OiTilpartei  sieb  darstellt,  der  Staatsanwalt  verpfliditet 
ist,  die  Strafrerfolgimg  einznleiten.  Der  Yerfissser  widerlegt  p.  92 
mit  Becht  die  bftnfig  aufstellte  Ansiebt,  dass  der  Staatsan- 
walt es  EU  tbon  sebnldig  ist.    Gewiss  ist  der  Vertreter  der  Staats- 
bebSrde  deijenige,  weleber  sn  prüfen  bat,  ob  das  dffontliobe 
Interesse  yerletet  ist.     Sebr  klar  ist  die   Dnrchfdbning  der 
Frage  nach  Beschaffenheit  der  einzelnen  strafbaren  Handinngen 
so  wie  p.  106  die  Erörterung  der  bertthmten  Frage :  ob,  wenn  der 
Angeklagte  niobt  gestraft  würde,  doch  gegen  ibn  die  Klage  wegen 
Entschädigung  eingeleitet  werden  darf,  was  nnr  mit  vielen  üntei^ 
Scheidungen  bejabt  werden  kann.    Schon  in  der  alten  Jurisprudenz 
stellten  die  Juristen  in  Bezug  auf  das  Wahlrecht  des  Verletzten 
zwischen  Civil-  und  Strafklage  den  Satz  auf:  electa  nna  via  non 
datur  regressus  ad  alteram.    Sehr  bestritten  ist  nun  die  Frage, 
ob  dieser  Satz  noch  jetzt  Anwendung  findet ;  drei  Hauptsysteme 
sind  darüber  aufgestellt,  die  der  Verf.  p.  154  — 169  sehr  schön 
entwickelt,  indem  er  die  Ansicht  vertbeidigt,  dass,  wenn  der  Be- 
schädigte sein  Wahlrecht  ausgeübt  und  einen  Weg  ergriffen  hat, 
er  nicht  mehr  den  anderen  Weg  ergreifen  darf,  wobei  freilich  wie- 
der verschiedene  Bedingungen  (die  der  Verf.  gut  bis  186  angibt) 
aufgestellt  werden  müssen.    Die  Hauptfrage  ist  hier,  welchen  Ein- 
fluss  das  rechtskraftige  Urtheil  des  Strafgerichts  auf  das  Civilge- 
richt  und  umgekehrt  hat.    Im  letzten  Falle  ist  am   meisten  der 
Satz  anerkannt,  dass,  wenn  über  die  Scbadensklage  aus  einem  Ver-  . 
brechen  im  Civilgericht  entschieden  ist,  die  Strafklage  deswegen 
niobt  angebraebt  werden  kann,  was  der  Verf.  nnn  nacb  den  Ter- 
sebiedenen  Folgerungen  p.  191—200  dnrebfObrt.   Bei  der  anob  in' 
Bentsebland  wie  in  Frankraieb  sebr  bestrittenen  Frage,  welcben 
Einflnss  die  strafgericbtliebe  Entsobeidnng  auf  die  OiTilklage  bat» 
nntersobeidet  der  Verf.  vorerst  ob  im  Straf^ei&bren  der  Besobft- 
digte  als  Givilpartei  anftrat  oder  nicbt.  Im  ersten  Fall  wirkt  das 
strafgeriebtliebe  ürtbeil  anob  aof  die  GiTÜklfiger,  jedoeh  mit  einigen 
Bes&änkungen  (p,  204—210),  z.  B.  dass  da,  wo  die  StralUage 
beseitigt  wurde,  nnr  weil  sie  yeijäbrt  war,  der  Oi^ilklttger  niobt 
gehindert  ist,  die  Civilklage  zn  verfolgen.   Die  Schwierigkeit  be- 
ginnt im  zweiten  Falle,  wo  der  Beschädigte  nidit  als  Ciyilpartei 
anftrat.  Zwei  Systeme  stehen  sich  schroff  entgegen,  das  z.  B.  von 
Toullier  vertheidigte ,  nach  welebem  die  Strafklage  keinen  Einfiuss 
bat»  wttbrend  das  Andere  z.  B.  von  Merlin  den  Satz  aafstellt,  dass 
die  von  dem  Strafgerichte  als  bewiesen  angenommenen  Thatsaohen 
aoeb  in  Bezog  anf  Civilklage  als  gewiss  angeseben  werden  müssen. 
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Die  Gründe  beider  Systeme  sind  sehr  gut  Ton  dem  TecH  p.  211 
bis  288  entwickelt,  wobei  er  auch  yon  den  yermittebiden  Syetemeiiy 
s.  B.  von  Helie»  Zacbarüt  und  Trebutien  spricht.  Alle  darauf  be- 
zügliche Recbtssprttche  sind  angeführt  nnd  geprüft*  Das  yon  dem 
Yerf.  Tertheidigte  System  ist  das  folgende.  1)  Ein  vom  Strafge- 
richt ergangenes  den  Angeklagten 'Terartheilendes  Erkenntniss  be- 
wirkt, dass  auch  im  nachfolgenden  Civilprozesse  die  Thatsachen 
als  gewiss  ansnnehmen  sind  (Kr.  52);  hier  kommt  nnn  eine  sehr 
bestrittene  Frage  in  Bezug  auf  Anklage  wegen  Bigamie  vor,  ob 
das  Strafgericht  anoh  die  Kullitftt  der  ssweiten  Ehe  aussprechen  kann, 
was  der  französische  Gassationshof  mit  gewissen  Einscbränknngen 
bejaht ,  der  Verf.  aber  p.  241  mit  Recht  bezweifelt.  2)  Wenn  der 
Angeklagte  nur  ein  Urtheil  d^absolntion  für  sich  hat,  wo  daher  er  von 
der  Jury  schuldig  erklärt  wnrde,  aber  der  Assisenhof  freispricht, 
weil  das  Strafgesetz  nicht  anwendbar  ist,  so  kann  der  Beschiidigte 
seine  Oiviklage  verfolgen  (Nr.  158).  3)  Ist  dagegen  der  Angeklagte 
von  dem  Schwurgericht  nicht  schuldig  erklärt,  so  kommt  es  darauf 
an,  ob  aus  dem  Wahrspruch  nach  der  Art  der  gestellten  Fragen 
erhellt,  also  sich  ergibt ,  dass  die  Jury  aussprechen  wollte ,  dass 
die  That  nicht  begangen  oder  der  Angeklagte  nicht  der  Thäter 
ist.  Hier  kann  keine  Civilklacre  angestellt  werden,  während  da,  wo 
der  Wahrspriich  nicht  ergibt  was  eigentlich  die  Geschworenen  ver- 
neinen wollten  (non  coupable),  der  Beschiidigte  die  Civilklage  an- 
stellen kann,  wena  nur  diese  Klage  anders  qiialilicirt  wird,  als  sie 
im  Strafgerichte  es  war,  z.  B,  wenn  wegen  Anzündung  seiner  eige- 
nen Sache  Jemand  angeklagt  und  nicht  schuldig  erklärt  wurde, 
wo  dann  die  Assekuranzgesellschaft  doch  die  Civilklage  hat,  nnd 
sich  dabei  nur  auf  die  Fahrlässigkeit  des  Angeklagten  stützt  p.  258. 
Wenn  der  Verf  gegen  die  Einwendung ,  dass  vielleicht  doch  die 
Geschworenen  das  Nichtschuldig  aussprechen,  weil  die  That  oder 
die  Urheberschaft  nicht  hergestellt  war,  anftthrt,  p.  255  dass  man 
dann  mit  der  ünyoUkommenheit  mensehliober  Gesetze  sich  bemhi- 
gen  mnse,  nnd  er  glanbt,  dass  dann  das  Oivilgerioht  nicht  das 
Gegentheil  yon  dem  Strafortheü  anssprechen  wird,  so  kann  man 
schwerlich  seinen  Ansichten  beistimmen.  4)  Klagen,  die  sich  auf 
Thatsaohen  sttltsen,  welche  Gegenstand  der  Strafrerfolgnng  ynateiOf 
können  ungeachtet  jeder  Entscheidung  des  Strafgerichts  angestellt 
werden,  z.  B.  Klage  anf  Kichtigkeit  eines  Bechtsgesohttfts  p.  272. 
5)  Bei  accessorischen,  dem  Oivärecht  angehSrigen  Fragen,  die  aus 
einer  strafgerichtlichen  Entscheidung  fliessen,  bleibt  die  civUrecbtliche 
Entscheidung  durch  die  letzte  unbertthrt  p.  274.  Eine  sehr  gute  Ans- 
ftthmng  findet  sich  auch  in  Bezug  auf  die  Frage :  ob  bei  Anklagen 
wegen  Bigamie  die  Frage  über  Gültigkeit  der  Ehe  als  entschieden 
durch  das  Strafurtheil  gilt  p.  281.  Der  Verf.  nimmt  an,  dass  die 
Entscheidung  solcher  Fragen  nicht  dem  Civilgericht  entzogen  wer- 
den darf,  indem  sonst  grosse  Verl^enheiten  herbeigeführt  werden 
können.    6)  Incident&agen,  welche  im  Laufe  der  strafgeriohtlichen 
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Varhindlnng  TOikommen  und  rem  St»a%e(riobto  eatoebiedea  wtrdesi, 
8.  B.  bot  Gelegenbeit  der  Frage  Uber  Zulftssigkeii  der  Yemehiaviig 
eines  Zeugen,  kSnaen  doroh  doe  Strafgerieht  nicht  defiuÜT  ent- 
Wieden  werden  p.  286  (riehe  aneb  gut  Hans,  Goare  du  droit  ori». 
Hr.  507—637).  £ine  ecbarftinnige  ErOrtenmg  des  Verf.  Uber  die 
Wirkung  der  das  non  lien  aoeeprechenden  Yerfligang  der  Batha» 
kammer  findet  aicb  p.  290.  Solobe  VerfQgangen  sind  ebne  Bin» 
floss  auf  die  Ctrilkbijge.  Bekanntlich  kSrnnit  in  der  fhknaöBischen 
Praxis  der  Satz  vor:  le  criminel  tient  le  civil  en  6ta.t.  Die  wahre 
Bedeutung  dieses  Satzes  ist  vielfach  bestritten.  Eine  scböne  Er- 
örtemng  hat  nun  darüber  der  Yerf.  p.  313  ff.  geliefert.  Die  Haupte 
Wirkung  ist,  dass  die  Ausübung  der  Civilklage  solange  aufgeschoben 
bleibt,  als  nicht  deünitiv  über  die  Strafklage  entschieden  ist,  weiche 
vor  oder  während  der  Verhandlung  der  Civilklage  eingeleitet  wird, 
lieber  die  Motive  dieser  Vorschrift  sind  die  Schriftsteller  selbst 
Bohr  uneinig  (Nr.  189)  Die  einflussreicbste  Bestimmung,  dass  die 
Civilklage  die  Suspension  der  Strafklage  begründen  kann ,  komnat 
vor  bei  den  sogenannten  Prüjudicialfragen,  die  eine  Ausnahme  bil- 
den von  dem  Grundsatz,  dass  der  Ricliter  der  Klage  auch  der 
Richter  der  Einrede  ist.  Der  Verf.  zeigt  richtig,  dass  es  in  die- 
ser Lehre  schon  darauf  ankomme,  den  Begriff  der  prajudiciellen 
Fragen  richtig  festzustellen  und  sie  von  den  sogenannten  questions 
pröalables  zu  trennen.  In  der  ersten  Rücksicht  billigt  der  Verf. 
p.  336  die  von  Helie  aufgestellte  Definition,  nach  welcher  präju- 
dicielle  Einrede  diejenige  ist,  welche  die  Strafverfolgung  oder  die 
Aburtheihmg  einer  strafbaren  Handlung  aufschiebt  bis  zu  vor- 
gftugiger  Herstellung  einer  Thatsache,  deren  rechtliche  Würdigung 
eine  wesentliche  Bedingung  der  Strafverfolgung  oder  des  Urtheils  ist. 
In  der  zweiten  oben  angegebenen  Beziehung  ist  es  wichtig,  die  pri^ 
jndicielle  Einrede  zu  trennen  von  der  vorläufigen  (prtelable), 
welche  die  Hauptsache  nicht  betreffen»  vielmehr  nur  die  Strafvar- 
&]gnng  gänzlich  oder  vorUbei|^hend  beseitigen  will.  Sinreden 
der  letzten  Art  sind  entweder  dilatorisch  oder  peremtorisoh.  Zu 
den  Ersten  gehört  z.  B.  die  Einrede,  dass  es  zur  Strafverfolgung 
der  vorgängigen  Autorisation  der  obem  Behörde  bedarf  a.  B.  in 
Frankreich  bei  Klagen  gegen  Staatsbeamte.  Zu  den  peremtodaohen 
gehören  die  Einrede  der  Rechtskraft,  die  Amnestie,  die  Vexjfihrnng. 
Die  Wirkung  der  vorläufigen  Einrede  ist,  dass  das  Strafgerieht 
(nicht  die  Jury)  ttber  diese  Einrede  zu  entscheiden  hat.  Nr.  309. 
814,  In  Bezug  auf  die  präjudiciellen  Einreden  sind  einige  von 
der  Art,  dass  fllr  ihre  Entscheidung  das  Strafgericht  zuständig 
ist,  indem  die  Einrede  eine  civilrechtlicbe  Frage  betrifft,  bei  wel- 
cher die  Existenz  eines  Verbrechens  zweifelhaft  ist,  W0g6£{en  bei 
andern  das  Strafgericht  nicht  zuständig  ist,  wobei  man  wieder 

■  unterscheiden  muss,  solche,  welche  die  Strafverfolgung  hindern, 
z.  B.  wegen  Unterdrückung  des  status,  wogegen  andere  auf  das 

.  ürtheü  wij^Ken,  in  so  ierne  das  Stra^ericht  solange  nicht  oat- 
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sdltidtei' kann,  als  die  Torfrage  nicht  erledigt  ist  MH  grassat 
Klaviieh  entwickelt  mm  der  Verf.  p.  351  die  Bedingimgen ,  unter 
irekhe»  eine  wahre  präjudieielle  Einrede  angenommen  werden  darl^ 
nnd  reolitfeTtigt  die  Ansieht,  dass  der  BtraMebter  anch  Uber  eine  Fra^e 
des  Oifilreehts  selbst  entscheiden  *  darf,  wenn  der  acte  mvil  mit 
dem  Yerbrecben  innerlich  sasammenhängt.  Der  Verf.  Z7%  wendet 
diesen  Satz  Yorzttglicb  anf  die  Fälle  an,  wo  die  Ans^nXdigOBg  anf 
ünterdrttokmig  oder  Zerstömng  einer  ürknnde  geriebtei  nnd  da« 
Patein  dieser  IJrknnde  bestritten  wird;  die  Befogmss  des  Straf»- 
richters  selbst  ni  entscheiden  wird  anch  gerechtfertigt  in  den  Fällen 
der  Anklage  wegen  gewobnheitsmttssigen  Wnehers  p.  385,  bei  ba- 
trtlfglichein  Bankerott  p.  886,  bei  Anklagen  wegen  IJnterscblagnng 
anvertrauter  Sachen,  wenn  die  Yerwabmng  in  Abrede  gestellt  ist 
p.  390,  wo  die  bertlhmte  Streitfrage  vorkommt,  ob  der  Vertragt 
deasen  Gegenstand  150  Franken  übersteigt,  dnrcb  Zengen  bewieaea 
werden  darf,  oder  die  civilrechtliche  Vorschrift  über  Zeugenbeweis 
anzuwenden  ist.  Das  letzte  nimmt  der  Verf.  an  p.  392.  In  Deutsch- 
land, in  Lllndern,  wo  der  französische  Code  gilt,  z.  B.  in  den  Rheia- 
provinzon ,  oder  wo  die  Gesetzgebung  auf  den  Code  civil  gebaut 
ist,  z,  B.  in  Baden  ist  die  vorwaltende  Ansicht  (badische  Straf- 
prozessordnung von  1864  Art.  5),  dass  Zeugenbeweis  zulässig  ist. 
Ein  ähnlicher  Streit  über  Anwendung  des  Zeugenbeweises  kommt 
auch  vor  bei  Anklage  wegen  falschen  Eides  in  Civilsachen,  wenn 
der  Akt,  der  dem  Meineid  zum  Grunde  Hegt,  gelängnet  ist  und  die 
Snnime  über  150  Franken  beträgt  p.  416  —  440. 

Eine  tief  eingehende  Untersuchung  widmet  der  Verf.  Theil  IT. 
p.  10  —  84  der  bedeutendsten  Frage  in  dieser  Lehre,  nämlich  der 
präjndiciellen  Natur  der  Einrede  bei  Klagen  wogen  Unterdrückung 
des  Status  eines  Kindes,  wo  der  code  civil  Art.  326.  327  vor- 
schreibt» dass  die  Verhandlung  der  Anklage  solange  8ucq[>ettdirt 
werden  soll,  bis  tot  dem  Civilgericbt  über  den  statns  HDtaebieden 
ist.  Beaehtenswertfa  ist  hier  s(äon  die  gescbiobfüche  Naehweisnng^ 
wie  diese  Ansicht,  nnd  ans  weloben  Motiven  in  die  fransSsisefae 
Gtfsetsgebnng  kam  11—24.  Bekanntlich  ist  in  Frankreicb  flbeir 
dem  UmSang,  in  welchem  die  Vorschrift  angewendet  werden  soll  nnd 
über  die  Wirknngen  grosser  Streit  nnter  den  Juristen  und  swaar 
sebon  Aber  die  Frage,  in  welcher  Lage  des  Streits  die  Einrede  tor-> 
gebracht  werden  kann,  Nr.  275 --277,  ob  der  AsBisenbof,  wenn 
die  Emrede  erhoben  ist,  die  Angeklagten  provisorisch  in  Freiheit 
setzen  soll,  Nr.  278.  Wichtige  Vorschlage  für  die  Gesetsgebong 
»aeht  der  Verf.  p.  42,  Die  Vorschrift  von  Art*  327  kann  nxit 
nnter  zwei  Bedingungen  angewendet  werden:  1)  nur  wenn  die  Ein* 
rede  die  Kindschaft  (Filiation)  betrilQFt,  2)  wenn  dieser  Status  b^ 
stritten  ist  oder  die  Strafverfolgung  einen  unmittelbaren  Einfluss 
anf  den  status  des  Kindes  bat,  Nr.  283.  Ans  dem  ersten  Satze 
folgt,  dass  der  Art.  327  nicht  zur  Anwendung  kommt,  wenn  die 
bestrittene  Frage  den  status  der  Ehegatten  betrifft,  Nr.28d|  oder 
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die  Anklage  niolit  Bolelie  Handlangen  betrifft,  in  denen  nicht  das 
eigentliehe  Verbreoben  der  ünterdrfloknng  des  statos  eines  Kin- 
der liegt,  also  nicht,  wenn  die  Anklage  eigentlich  auf  ein 
anderes  Yerbreohen  gerichtet  ist,  z.  6.  Aussetzung  des  Kindes, 
oder  Temichtung  des  OiTilstandsregisters,  Nr.  288.  302.  806.  310 
311«  Der  zweite  oben  bemerkte  Satz  wird  bedeutend  in  Füllen 
der  Entmhnmg  oder  Verheimlichung  eines  Kindes,  Nr.  801.  Sin 
anderes  Verbrechen,  bei  welchem  die  Frage,  ob  die  prBjudicielle 
Einrede  an  das  Civilgericht  zn  yerweisen  ist,  kommt  vor  bei  An- 
klagen wegen  strafbaren  Bankerotts  In  Frankreich  sind  die  Mei- 
nungen der  Juristen  sehr  getheilt,  Nr.  313  —  323.  D  r  Verfasser, 
welcher  sieb  für  die  Annahme  der  prUjudicieUeo  Natur  der  Ein- 
rede ansspricht,  also  dafür  sich  erklärt,  dass  vorerst  das  Pasein 
der  Insolvenz  durch  das  Civilgericht  hergestellt  sein  muss,  ent- 
wickelt sehr  klar  die  Gründe  für  jede  Ansicht.  Der  Verf.  geht 
dann  über  auf  die  prUjudiciellen  Einreden,  die  es  nur  in  Bezug 
auf  das  Urtheil  nicht  auf  die  Strafverfolgung  sind,  wo  insbesondere 
die  Erörterung  der  allgemeinen  leitenden  Grundsätze  und  des  Ganges 
der  französischen  Gesetzgebung,  Nr.  324 — 331,  sehr  gut  ist.  Zuerst 
kommen  hier  die  Fälle  in  Frage,  wo  die  Einrede  aus  dem  Eigen- 
thnmsrechte  abgeleitet  ist  und  zwar  1)  in  Bezug  auf  das  Eigen- 
tbum  an  Liegenschaften,  2)  in  Ansehung  des  Besitzrechts  an  den- 
selben, 3)  bei  Fragen  über  dingliche  Rechte  an  Immobilien,  4)  Eigen- 
thum oder  Besitz  von  beweglichen  Sachen.  Eine  Masse  von  Streit- 
fragen erhebt  sich  in  der  Praxis  bei  jedem  dieser  Punkte ;  sie  sind 
von  dem  Yei-f.  p.  169  —  340  in  einer  Ausführlichkeit,  die  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt,  und  mit  den  Unterscheidungen,  ohne 
welcbe  die  Frage  über  die  Behandlung  dieser  Einreden  nicht  rich- 
tig entschieden  werden  kann,  von  dem  Verf.  erörtert.  Eine  der 
bedeutendsten  Entwicklungen  ist  die  p.  840  Aber  die  Frage:  in 
wie  ferne  präjudicielle  Einreden  bei  dem  Streite  über  Auslegung 
Ton  Vertragen  p.  341  von  Ahten  der  Verwaltung  p.  846,  der  Akte 
der  Tollxiehenden  Gewalt  p.  378,  insbesondere  anch  der  diplonia> 
tischen  Verträge  entstehen  können.  Hier  bemerkt  man  die  Wich- 
tigkeit des  Einflusses  politischer  Zustände  eines  Staates.  Während 
in  Frankreicb  nach  dem  Streben  die  Macht  der  mehr  von  dem  Willen 
des  Ministeriums  abhängigen  Verwaltungsstellen  zu  erweitem  die  Ge- 
richte unzuständig  erklärt  sind,  Akte  der  Verwaltung  zu  interpretixen, 
erkennt  man  in  Belgien  bei  freien  politischen  Zuständen  die  grössere 
Unabhängigkeit  der  Gerichte  und  daher  ihr  Anslegnngsrecht  an, 
Nr.  433.  435.  Treffliche  Entwicklungen  liefert  hier  der  Verfasser 
ebenso  auch  p.  385  ttber  die  schwierige  ausführlich  erörterte  Frage 
der  Auslieferung.  Interessant  ist  hier  p.  395  die  Erörterung  der 
Streitfrage  über  das  Verhältniss  der  Verwaltungsstellen  und  der  Ge- 
richte. Der  Verf.  beschränkt  dieselbe  mehr,  wogegen  Haus  Nr.  496 
wie  wir  glauben  mit  Recht  an  dem  Prinzip  der  UnabhJingigkeit 
der  errichte  festhält.    Den  Schluss  des  zweiten  Theils  macht  die 
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üittersiiehimg  über  präjudicielle  Einreden  in  Bezug  auf  den  Statut 
der  Personen  nnd  hier  wird  zuerst  von  dem  Status  der  Ehegatten 
gehandelt,  wo  vorzüglich  die  bestrittene  Frage  zur  Sprache  kommt, 
in  wie  ferne  bei  Anklage  wegen  Bigamie  die  Einrede  der  üngül« 
tigkeit  einer  der  Ehen  erhoben  wird.  Bekanntlich  sind  in  Frankreich 
(tthnlich  wie  in  anderen  Staaten)  die  Meinungen  der  Juristen  sehr 
yerscbieden,  man  kann  drei  Systeme  unterscheiden :  1)  Dasjenige, 
welches  in  allen  Fällen  die  Strafgerichte  für  zuständig  erklärt  über 
die  Einrede  zu  erkennen.  2)  Dasjenige,  welches  die  Frage  mit 
Unterscheidungen  beantwortet  und  zwar  ob  die  Gültigkeit  der  ersten 
oder  zweiten  Ehe  bestritten  wird.  3)  Das  System,  welches  fordert, 
dass  da,  wo  die  Gültigkeit  einer  Ehe  (erster  oder  zweiter)  ange- 
grifiFen  wird,  das  Strafgericht  darüber  nicht  entscheide,  jedoch  da 
zu  entscheiden  bat,  wo  die  Existenz  eines  Ehevertrags  und  seiner 
Unterdrückung  oder  Zerstörung  in  Frage  steht.  Der  Verf.,  welcher 
sieb,  wie  wir  glauben,  mit  Recht  für  das  dritte  System  ausspricht, 
entwickelt  so  klar  und  vollständig  wie  kein  anderes  neueres  Werk 
es  gethan  bat,  die  Gründe  für  und  wider  jedes  System.  Gewiss 
igt,  dass  das  dritte  System  das  con^equenttöie  ist,  indem  hier  der  mög- 
liche Nachtheil  des  ersten  Systems  vermieden  wird,  dass  über  oft  sehr 
schwierige  civilrechtliche  Punkte  oberflächliche  Verhandlungen  vor- 
kommen und  die  Geschworenen  irr^lsitet  and  spftter  widerspre- 
chende ürtheile  yeranlasst  werden,  wKhrend  nach  dem  zweiten 
System  die  Entsoheidong  von  willklirliohen  ünters^eidnngen  ab- 
hängig gemacht  wird.  Die  Ansftlhrlichkeit  unserer  bisherigen  ICt- 
theilnngen  wird  gerechtfertigt  durch  die  Wichtigkeit  der  bisher  in 
der  Wissenschaft  nicht  genug  gewürdigten  Lehre,  durch  den  Wunsehi 
den  Beiehthom  des  in  dem  Werke  aufgehäuften  Materials  sn  leigen 
nnd  die  mit  der  Behandlung  der  Lehre  in  Gesetsgebnng  oder 
Beehtsftbung  Beschäftigten  auf  die  bedeutenden  Erörtenmgen  in  dem 
Werke  aufmerksam  zu  ihachen.  Bliitennaier. 


Wdmarische  Beitrage  zur  LUercUur  tmd  Kunst  von  K,  BrÜger, 
Fr.  Dingelstedt  u.  s.  w.  zur  Feier  der  fünf  und  swansi^ 
jährigen  Wirksamkeit  der  Krankm^,  Pensiow  Und  Wiftire«- 
Aasse  für  die  BuchdruektrgeMlfen  zu  Weimar  am  24.  Juni 
1864.  Zum  Besten  dieser  Anstalt.  Weimar,  In  GommtMtOfI 
bü  Hermann  Böhlau  1866.  U  und  210  8. 

»Weimariscbe  Beiträge«,  zumal  wenn  sie  so  rühmlich  bekannte 
Namen  wie  die  der  Mehrzahl  der  Verfasser  an  der  Stirne  tragen, 
müssen  ein  günstiges  Vorurtheii  erwecken.  Der  Name  »Weimar« 
hat  für  ein  deutsches  Ohr  einen  gewissen  Zauberklang,  welcher 
die  einzige  Saite  des  Nationalstolzes ,  die  für  uns  zur  Zeit  noch 
tönt,  jederzeit  weckt.  Wer  spricht  das  Wort  »Weimar«  aus,  ohne 
dabei  unwillkürlich  wenigstens  an  Göthe  und  Schiller  zu  den- 
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l9»f  Kein  Wimdtr  «Iso  aadi»  yielmehr  gftne  aatttrlicfa,  dau 
4i6M  »B«iMge«  mit  einem  Aufsatz  über  GOthe,  nämlioh  über 
«•im  «»Verhftltiiits  sum  Theater«  iMgionen.  Dms  der  V«t>* 
teser  detielben,  A.  8  oh  Oll,  im  seiner,  wie  alle  übrigen,  des  lie» 
«ehxünfcten  Banmes  wegen  freilidi  nnr  sehr  kursen  Hittheikim 
tß.  1*^22)  NeoM  nnd  Ansiebendes  mose  sn  sagen  wissen,  «nd 
Jeder  voranssetsen  nnd  sieh  nicht  getEnscht  finden.  »Bsfil 
"Stranse  znm  erstenmal  in  Weimar«  von  J>  Marsfaal  <fl>2t 
-^82)  sehildert  eine  Znsammenkult  des  Verfassers  mit  dem 
«tkmten  Ubeologea.  Herr  Marshal  schreibt  das  DeutBche  sut 
4{reBS0r  €towandtbeit,  wenn  auch  Einaelnes  z.  B.  S.  d2  »Ab* 
•aehrift  Ten  Versen  «  für  »copy  of  Terses«  an  den  S^g- 
l&nder  erinnert.  ^  >Göthe  nnd  die  freie  Zeiehnenschnle  [wann 
nicht  >Zeichenschule«?]  in  Weimar  Yon  G.  T.  Stichling 
1(6.83 — 50)  erzählt  die  Geschiebte  der  ersten  Periode  dieser  8chole 
«nd  zeigt  »wie  Göthe's  schöpferischer  Geist  auch  da,  wo  er  dy 
Gebiet  des  praktischen  Lebens  berührte,  seiner  Zeit  weit  venM» 
«Uend ,  mit  Adlerblicken  in  die  Zukunft  schaute  ....  aber  wA 
«Rgleioh  den  grossen  Mann,  dessen  Gedanken  die  Welt  nmfni*V*i 
wie  er,  weit  entfernt  von  jener  falech  verstandenen  geistigen  yt^ 
nebmfaeit,  es  nicht  vcrschmühte,  auch  den  kleinsten  GegenstäodiB, 
-die  sein  Amt  ihm  vorführte,  die  eingehendste  und  gewissenhafteste 
Fürsorge  zu  widmen.«  —  »Drei  Festsprtiche«  von  Frani 
Dingelstedt  (S.  51 — 60)  sind  bei  Gelegenheit  der  deutschen  Ton- 
künstier- Versammlung  (4.  bis  8.  August  1861),  zum  Maskenfest  j 
<ll.  März  1863)  imd  zu  Shakspeare  Jubelfeier  im  Hoftheater  (23. 
April  1864)  gedichtet  worden,  —  »Ein  Jenaer  Kathswacht- 
aooeisterund  Pootc  von  Dr.  Brüger  (S.  61 — 86)  zeigt,  aaok 
durch  mitgetbeilte  Proben,  die  nicht  geringe  Begabung  des  ausser- 
halb Jena's  wenig  bekannten  Dichters  Wilhelm  Treuuert  (geb.  1797 
gest.  1860).  — Von  den  »Sonetten«  von  A  von  Maltitz  (S.  87 
— 102)  kann  Eef.  nicht  umhin  folgendes  hier  mitzutheilen,  das  ihn 
ganz  besonders  angesprochen  und  überschrieben  ist: 

»Eine  Gasse«. 
Schliesst  eure  Reihen,  Ritter,  nicht  zu  strenge, 

Wie  einst  gethau  bei  S  e  m  p  a  c  h  Habsburgs  Heer ; 

Von  Lanzen  starrend  und  gewitterschwer, 

6o  zieht  einher  das  eiserne  Gedränge. 
Doch  Winkelried  tritt  aas  der  Seinen  Menge, 

Entwaffiiet,  nicht  der  Walfen  braucht  er  mehr ; 

HiBarmond  niederdrilokt  die  Lanien  er: 

'Mjidk  bahn  eneh  einen  Weg  dnroh  diese  Enge.« 
Ünd  dnroh  die  Gasee  die  er  anfgeeehlcssea, 

Vavderhend  dringen  ein  die  Eidgenossen. 

Bo  lernt  ans  eurer  Väter  Missgeschioken: 
Sa,  eure  Beihen  dringt  der  Geist  der  Zeit, 

BrlUkt  eure  Lanaen  nieder  Tor  dem  Stietti 

Und  wird  in  eurem  Hämisch  euch  ersticken«« 
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Eine  »deutsche  Frau«  (S.  103—116)  ist  eine  httbsoh« 
NGYelle  von  Hans  Köster.  —  »CKro&iea  von  d««  ae-ohs  Wolf- 
gangen.   Eine  »ristophanisobo  BhapaO'di««  toü  Kari 
SitasT  <8.  117—185)  ist  dear  einleiteado  Tfa^l  eines  Gaiuoii,  iml- 
lifasB  nster  dmn  »Zoiloasastik  d.i.  ZalotengoiSBd«  aam  Swsek  hat, 
dis  aa  nnsem  grossen  und  scbitaenswertbai  Gtststm  aaf  unwtli^ 
digsta  Waise  verllbteii  Unbilden  eines  liteiarisehan  -Zeloien,  bald 
in  t/^vgont  Kritik,  bald  in  m^r  sobarahafter  oder  ironiaobw 
Dlaiakellmig  an  rügen«  nnd  preist  poetisah  den  beiligan  Wolfgang 
(s.  lieg.  Anr,  ad.  Graesse  c.  211  p.  912),  lemar  Wolfgang,  Ftirst 
an  Anhalt  (gab.  U02  gast  1566),  Wolfgang  dbriato^  Dasakr 
(gaistUelMr  Liadordiofatar  geb.  1660  gast.  1722),  andUob  ÜDaant 
wviQSihe.  —  »Das  Schattenspiel  »»Minervena  Oabnri«« 
Tan  A.  Sch4^  (8.  187—144)  theilt  einlneditnm  mit,  walcbaa  »an 
4mk  ürknndeu  aus  dem  Hoi^)oetenlel>en  Göthens  gehört.«  Dar 
AnÜBats  *Znr  Srinnerung  an  Carl  Benedict  Hase«  Ton 
Hermann  Bassow  (S.  145 — 154)  enthält  einen  kurzen  Lebensabrisa 
des  b^rttfamten  Hellenisten.  —  »Ans  »»Elisabatb  von  Thü- 
ringen.«« Geschichtliche  Novelle  in  Yeraen«  von  Lud- 
wig Btiebritz  (S.  155—180).    £!in  Bruchstück.  —  9Üaber  dia 
a-nropftischen  Volksmärchen«  (S.  181— 20d);  aisTor  einem 
g^dsaevan  Publikum  gehaltener  Vortrag,  der  zwar  nur  im  Allge- 
meinen  auf  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Märchen  aufmerk- 
shm  machen  wollte,  gleichwohl  aber  wie  alles  was  ans  der  Feder 
dieses  in  der  erzählenden  Literatur  so  weithewandcrten  Gelehrte 
kommt,   mannigfache  Belehrung  bietet.   —    »Der  Gränzlauf« 
von  Karl  Eitner  (S.  203 — 210);  poetische  Behandlung  einer  Schwei- 
zersage (s.  Grimm,  Deutsche  Sagen  No.  287).    Aus  Vorstehendem 
erhellt  hinlänglich,  ohne  dass  es  nöthig  sei,  auf  jeden  einzelnen 
»Beitrag«  näher  einzugehen,  wie  inhaltsreich  der  vorliegende  Band 
ist  und  dass  er,  abgesehen  von  dem  wohlthätigen  Zwecke,  auch 
vielfach  litterarisch  Interessantes  bietet.  Nur  darüber  wundert  sich 
Hef.,  dass  Göthe  darin  dreimal,  Schiller  aber  auch  nicht  ein- 
mal bedacht  ist ;  und  warum? 

Lüttich.  Felix  LIelbreclii* 


Clavis  der  Silicate.  Dichotomische  Tabellen  zum  Bestimmen  aller 
kieselsauren  Verbindungen  im  Mineralreiche.  Auf  chemiscJier 
Grundlage  ausgearbeitet  von  Dr.  Lecp.  Heinrich  Fischer^ 
ordejüU  Professor  der  Mineralogie  und  Geologie  an  der  Uni" 
vertitM  Freihurp,  Leipxiig.  Verlag  wm  WSlMm  Emgelmami.  8, 
im  8.  1/& 


Mibriacii  ist  «clhon  der  Yersneb  gemacht  worden  fCa  dia 
neralian  Bastimmungs-Taballen  za  antwerfen.    Der  dabei  ainga« 
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Uiene  Bimdpiiiikt  wlur  aber  ein  ymehiedener.  Bald  dienten  mor- 
phologiflclie ,  bald  phjBUcalisohe  Merkmale  hiebei  zur  Ghnmdlage. 

Erst  durch  Fr.  y.  Kobells  »Tafeln  zur  Bestimmang  der  IfuMra- 
lien  mittelst  einfacher  chemischer  Versuche«  ist  ein  anderer,  aber 
der  sichere  Weg  eingeschlagen  worden;  das  chemische  Verhalten 
ist  für  die  Aufsuchung  in  deu  Vordergrund  gestellt.  Besser  alt 
eine  weitere  Lobrede  für  die  grosse  Brauchbarkeit,  den  wissen- 
schaftlichen und  praktisclien  Werth  yon  Fr.  y.  KobeU's  Tafeln 
dient  der  Beweis,  dass  solche  bereits  8  Auflagen  erlebten  und  in 
vier  fremde  Spracben  übersetzt  wurden.  Aber  gerade  die  Anlage 
und  ganze  Tendenz  der  v.  Kob  eil 'sehen  Tafeln  erforderte,  dass 
das  ganze  Material  auf  einem  Kaum  von  wenigen  Druckbogen  zu- 
sammengefasst  wurde.  Es  mussten  namentlich  die  Silicate  nur  eine 
kürzere  Behandlung  erfahren,  die  selteneren  konnten  gar  nicht  auf- 
geführt werden.  Nun  bietet  aber  die  Bestimmung  der  kieselsauren 
Verbindungen  oft  ganz  besondere  Schwierigkeiten  und  Fischer 
hat  sich  desshalb  die  missliche  Aufgabe  gestellt:  die  Silicate  ge- 
sondert und  ganz  selbständig  in  Bestimmuiigs-Tabellen  durchzu- 
arbeiten. Er  ging  dabei  von  der  richtigen  üeberzeugung  aus,  dass 
es  für  viele  Mineralogen  sehr  erwünscht  sein  dürfte ,  ein  Mineral, 
das  sie  durch  eine  Probe  auf  trockenem  oder  nassem  Wege  als 
ein  Silicat  überhaupt  erkannt,  so  genau  und  rasch  als  möglich 
unter  den  vielen  jetzt  bekannten  Arten  entweder  unterzubringen 
oder  andererseits  zu  ermitteln,  ob  die  Substanz  etwa  neu  sei  und 
weldies  dexen  nächste  chemische  Verwandte  wSren« 

IHese  schwierige  Aufgabe  hat  nun  Fischer  mit  Qlfkik  go- 
I5st;  seine  fleissige  und  gründliche  Arbeit  verdient  daher  die  Anr 
erkminnng  und  den  Dank  der  Mineralogen*  Bei  einer  Vergleichnng 
seiner  Schrift  mit  den  Talsln  yon  y.  Kob  eil  erkennt  man  bald, 
dass  Fischer  die  Schmelzbarkeit  und  das  Verhalten  gegen  Sännm 
in  gleicher  Weiee  wie  dort  verwendet,  bei  der  Ermittelung  der 
Speeles  hingegen  die  chemische,  meist  mit  wenig  Material  ansfUii^ 
bare  Untersuchung  auf  trocknem  und  nassem  Wege  consequent  viel 
weiter  ins  Detail  ausgeführt,  dabei  aber  auch  die  morphologizdien 
und  physikalischen  Merkmale  zu  Hülfe  genommen  hat* 

Im  Verlaufe  seiner  mehljährigen  Studien  über  diesen  Gegen- 
stand sah  sich  Fischer  yeranlasst  über  50  Mineral-Species  ge- 
nauer zu  untersuchen,  weil  bei  solchen  in  allen  ihm  zu  Gebot 
stehenden  Handbüchern  das  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  und  gegen 
Säuren  gar  nicht  oder  nur  sehr  unvollständig  oder  sogar  zuweilen 
.unrichtig  angegeben  war. 

Möge  dem  Wunsch  des  Verfassers,  dass  seine  Arbeit  zunächst 
den  angehenden  Forschern  die  Orientiruog  im  grossen  Gebiete  der 
Silicate  einigermassen  erleichtere  durch  deren  weite  Verbreitung 
und  fleissigen  Gebrauch  entsprochen  werden. 

G.  Leonhard» 
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Dr,  Karl  von  8pru?ier's  historisch-geographUcher  üßnd-AUas* 
Erste  Abtheüung  Ailaa  anti^uus, 

"Mit  dem  weiteren  Titel: 

Karoli  Spruneri  Opus  tertio  edidit  Theodorus  Menke»  Qoihae»  Sum- 
tiöus  Juaii  Perthes,  MDCCCLXV.  in  gr,  Fol. 

Dieser  Atlas  der  alten  Welt,  wie  er  hier  in  einer  bedeutend 
erweiterten  und  vielfach  yerbesserten  Gestalt  zum  drittenmal 
erscheint,  dürfte  wohl  unter  den  ähnlichen  Werken,  wie  sie  mehr- 
fach in  neuerer  Zeit  erschienen  sind ,  die  erste  Stelle  einnehmen, 
ebensowohl  was  den  ümfkng  und  die  Beichhaltigkeit '  des  Ganzen 
wie  die  Genanigkeit  und  Sorgfalt  des  Einzelnen  betrifft.  Wenn 
wir  erwägen,  was  gerade  im  Einzelnen  anf  diesem  Gtebiete  in  der 
neuesten  Zeit  geleistet  worden  ist,  durch  Belsen,  in  die  Haupt- 
länder der  alten  Welt,  die  sich  jetzt  mehr  den  Zutritt  erschliessen» 
unternommen,  durch  richtige  Erktörung  der  alten  Schriftsteller, 
durch  neue  Funde  Ton  Inschriften  und  andern  alten  Denkmaleni 
die  uns  Uber  die  oft  zweifelhafte  und  darum  bestrittene  Frage  so 
mancher,  selbst  bedeutenden  Städte  und  YClker  der  alten  Welt 
einen  sichern  Aufschluss  gebracht  haben,  so  tritt  hier  vor  Allem 
die  Aufgabe  heran,  für  einen  Atlas  der  alten.  Welt  alle  diese,  oft 
durch  Ifuigwierige  Forschungen  und  Untersuchungen  gewonnenen  Re- 
sultate zu  verwerthen  und  zu  benutzen,  aber  auch  hier  mit  aller 
nöthigen  Vorsicht  zu  yerfahren,  und  nur  von  dem  Gebrauch  zu 
machen,  was  sich  als  anerkannt  sicher  herausstellt  und  bewährt 
hat.    Wir  freuen  uns,  dieser  Aufgabe  in  dem  vorliegenden  Werke 
auf  eine  Weise  genügt  zu  sehen,  die  unsere  volle  Anerkennung  or- 
fordert.   Es  wird  dabei  wohl  kaum  nöthig  sein,  an  die  grossen 
Schwierigkeiten  zu  erinnern ,  mit  welchen  die  Ausführung  eines 
solchen  Unternehmens  verknüpft  ist,  welche  Ausdauer  erforderlich 
ist,  auf  Alles,  was  zerstreut  hier  und  dort  im  Einzelnen  geleistet 
worden  ist,  ein  achtsames  Auge  zu  werfen,  dann  aber  auch  mit 
kritischem  Blicke  dasselbe  zu  prüfen  und  das  zu  ermitteln,  was 
wirklich  zu  verwerthen  ist,  da  auch  auf  diesem  Gebiete  es  an  man- 
chen Produkten  einer  kühnen  Phantasie  nicht  fehlt.    Man  wird 
aber  bald  finden,  wie  in  dem  vorliegenden  Atlas  auch  das  Neueste 
der  Art  nicht  unberücksichtigt  geblieben  ist. 

Wenn  der  neue  Herausgeber  in  dieser  Hinsicht  S.  2  des  Vor- 
worts bemerkt:  »Das  bedeutende  Material  für  alte  Geographie,  das 
seit  D'Anville,  Mannert,  Ukert  und  Forbiger  durch  sorgflütige  kri- 
lAUL  Jfthr^  11.  Ueft.  54 
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tisohe  Benützung  der  biblisehen  nnd  klasBisolien  Schriftsteller,  so 
wie  der  grieoMsolien  nnd  römischen  Inschriften,  dnroh  die  Anf- 
sehtiessong  des  ägyptischen,  indischen,  sendischen  nnd  persischen 
Alterthnms,  dnrch  Belsen  nnd  Anfgrabnngen  sich  angesammelt  hat, 
ist  nach  Kräften  benutzt.  Auch  die  in  Zeitschriften  nnd  Mono- 
graphien zerstreuten  Ansätze  ttber  alte  Geographie  nnd  Statistik 
tind  gesammelt  nnd  zn  Bathe  gezogen«  u.  s.  w.  so  wird  man  diese 
Birklänmg  thatsäcblich  bestätigt  finden,  wenn  man  einen  Blick  in 
die  einzelnen  Tafeln  wixfl  nnd  einer  sorgfltltigen  Vergleichnng  die- 
selben unterzieht;  man  wird  aber  auch,  und  gewiss  zum  Yortheil 
des  Ganzen,  wahrnehmen,  dass  manche  der  kühnen  und  willkfir- 
Uchen  Ansätze  des  Beichard' sehen  Atlas,  welche  in  den  vorausge- 
gangenen Auflagen  noch  hie  imd  dort  beibehalten  waren,  beseitigt 
sind,  und  der  Herausgeber  von  einem  solchen  Verfahren  sich  mög- 
lichst fern  zu  halten  bemüht  war.  So  erscheint  die  neue  Ausgabe, 
sowohl  was  Anlage  wie  Behandlung  betrifft,  in  Vielem  fast  wie  ein 
neues  Werk.  Es  wird  diess  aus  dem  Bericht,  den  wir  hier  folgen 
lassen,  noch  deutlicher  hervorgehen. 

Was  zuvörderst  den  Umfang  der  Ganzen  betrifft,  so  haben 
wir  nur  anzuführen,  dass  von  den  ein  und  dreissig  Karten, 
welche  den  Bestand  dieser  dritten  Aullage  bilden ,  nicht  weniger 
als  achtzehn  neu,  die  übrigen  dreizehn  aber  nach  den  Er- 
gebnissen der  neuesten  Forschungen  mehrfach  berichtigt  und  ver- 
bessert sind,  während  die  Gesammtzabl  der  am  Rande  dieser  31 
Karten  angebrachten  Nebenkartchcu  und  Pläne  bis  auf  hundert 
nnd  acht  und  zwanzig  gestiegen  ist.  Jene  31  Karten  aber 
lassen  sich  in  zwei  Abtheilungen  ordnen,  wovon  die  eine,  die  ersten 
sechzehn  Karten  befassend,  einen  Ueberbliek  über  die  gesammte 
alte  Geschichte  nach  Perioden  gibt,  die  andere,  mit  fünfzehn  Tafeln 
in  Specialkarten  die  alte  Welt  zur  Zeit  des-  rSmisohen  Beiehes  dar^ 
stellt. 

Durchgehen  wir  nun  etwas  näher  die  einzelnen  Taftiln  unter 
Benutzung  der  Tom  Herausgeher  dazu  gelieferten  SrlAutemngen,  in 
welchen  er  zugleich  die  von  ihm  hei  seiner  Arbeit  benutzten 
Quellen  gewissenhafb  verzeichnet  hat,  so  bringt  die  erste  Karte 
ausser  einer  allgemeinen  Karte  der  den  Griechen  und  B0mem  zur 
Zeit  des  Ptolemttns  bekannten  Welt,  noch  besondere  Tafeln,  welche 
die  alte  Welt  nach  Homerischer,  Herodoteischer,  Strabonischer  und 
Ptolemäisfher  Vorstellung  enthalten,  und  fügt  dazu  noch  oben  am 
Bande  die  Darstellung  der  Peutinger' schon  Tafel.  Die  zweite  Tafel 
enthält  eine  Darstellung  der  Welt  zur  Zeit  der  Assyrischen  Welt> 
herrschaft,  mit  einer  Nebenkarte  von  Aegypten,  woran  sich  wieder 
kleinere  Tafeln,  welche  die  Pyramidengruppe,  Theben  mit  seinen 
Umgebungen  und  einen  Plan  von  Ninus  so  wie  selbst  eine  beson- 
dere Darstellung  der  Welt  nach  den  Vorstellungen  der  Hebräer 
enthalten.  Wie  auch  hier  die  neuesten  Forschungen  benutzt  sind, 
ergibt  sich  schon  aus  deren  Anöahrung  in  der  Erläuterungen:  und 
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ironn  liier  s.  B.  bei  Aegypten  die  am  den  faeimiBoheil  Quelleik,  also 
ans  den  Hieroglyplien  herrorgegangenen  Ortanttnen  ireniger  berück- 
eicbtigt  worden  sind,  so  wird  man  dsrauSy  bei  der  bier  noob  sobwe- 
benden  Unsicherheit ,  dem  Herausgeber  keinen  Vorwurf  maoben 
können.  Br  bat  ans  gleichem  Grunde  daa  Gkiobe  auch  bei  dem 
beobacbtet,  was  ama  Pereiacben  Quellen,  oder  aus  Keilsobriften  in 
neuester  Zeit  berTorgeaogen  worden  ist.  Hier  ist  gewiss  alle  Yor- 
U9k%  am  Platze,  und  manche  Vorarbeiten  sind  noch  nSitbig»  bis 
wir  dabin  kommen,  einen  ¥(}Uig  gesioberten  Gebranob  to&  diAiaa 
fintdeokungen  zn  machen. 

Die  dritte  Karte  ist  der  Geographie  des  heiligen  Landes  ge- 
widmet ;  sie  enthält  eine  genaue  Karte  des  Landes  Kanaan,  woran 
sich  eine  grössere  Nebenkarte  ansobliesst,  welche  dieses  Land  in 
Verbindung  mit  den  östlichen  Nachbarländern,  Babylonien  und 
Assyrien  enthalt,  und  dazu  kommen  noch  die  Pläne  der  Stadt  J eru- 
salem  und  ihrer  Umgebungen,  so  wie  des  Berges  Sinai.  Dass  auch 
bier  auf  die  neuesten  Forschungen,  die  so  manche  Aufklärung  über 
einzelne  Theile  gebracht  haben,  stets  Eücksicht  genommen  ist,  be- 
darf wohl  kanm  einer  besonderen  Erwähnung :  über  einige  bestrittene 
Punkte  hat  sich  der  Herausgeber  in  den  Erläuterungen  erklärt  oder 
■vielmehr  gerechtfertigt :  man  wird  daraus  ersehen,  dass  sein  Augen- 
merk auf  alle  neueren  Forschungen  gerichtet  war  und  hier  kaum 
Etwas  übersehen  worden  ist.    Die  yierte  Karte  führt  die  Persische 
Weltmonarcbie  vor,  mit  einer  Beibe  Ton  Nebenkärtoben,  websbe  die 
Pläne  und  Umgebungen  Ton  Faraepolis,  Paauga^i  Babylon,  8«sa, 
Bairdaa,  daa  Nildalta  eolhalton  .md  aalbst  in  eiaan  Idaäiea  fireiga- 
bliebanen  Baun  noob  die  Inaal  Samoa  ainsdiatoL  Baaa  ea  anwh 
bier  an  masobailai  Sebwierigbeikan  mobt  feblt,  weiaa  Jeder,  dw 
fliab  einigermasaan  mit  dem  Gagenatande  beaobiftigt  bat;  man  denk» 
mir  an  die  Scbwiarigkeit,  dia  varaebiedanen  einaelnan,  you  Haro* 
dolus  in  dem  Yaraeiebniaa  der  Satrapiea  genannten  nnd  in  Sina 
Satrapia  anaamniengeBtalltan  YSlberaobaffcen  nut  den  Tolka*  and- 
Lttndemamen  in  üebereinatimmnng  sn  bringen,  wekfae  in  denEeil» 
Bobriften  dea  Darins  zu  Nakschi  Rustan  und  Bisutun  yorkommen, 
nnd  biemaob  jedem  einzelnen  Volk  seine  richtige  Stelle  auf  der 
Karte  anzuweisen.    Der  Heranigeber  hat  sieb  diesen  Sebwierig* 
keitan  niebt  entziehen  können,  nnd  eine  Lösung  versucht,  die  in 
den  vorgesetzten  Erläuterungen  ihre  nähere  Begründung  findet: 
auf  der  Karte  selbst  sind  mit  besonderer  Schrift  die  Namen  daf 
Keilschriften  den  gewöhnlichen,  durch  die  Griechen  Überlieferten 
baigesetst,  eine  dankenswerthe,  noob  auf  keiner  äbalioben  Karte 
TOrgekommene  Einrichtung. 

Die  nächsten  drei  Blätter  (V.  VI.  VII.)  haben  Griechenland 
zum  Gegenstande,  und  zwar  das  Griechenland  im  heroischen  Zeit- 
alter wie  zur  Zeit  der  dorischen  Wanderung,  dann  der  darauf  fol- 
genden historischen  Zeit,  und  der  Zeit  nach  den  Persischen  Krie- 
gen« Zahlreiche  Nebenkärtohen  füllen  den  üand  oder  überhaupt 
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den  frei  geUiebeneaBanm  eines  jeden  Blattes  ein,  so  auf  dem  erst- 
"genannten  Blatte,  das  auch  Kleinasien  und  Ph5nioien  enthält,  die 

FlAne  von  Ithaka,  von  Theben,  von  Troja,  und  zwar  den  letzteren 
anf  dreifoohe  Weise,  naeh  Strabo  and  LeeheTalier,  so  wie  nach  der 
eigenen  Ansicht  des  Herausgebers y  welcher,  um  diess  hier  gleich 
SU  bemerken,  in  den  ErläoteniDgen  sioli  gegen  die  von  der  Mehr- 
zahl neuerer  Gelehrten  ausgesprochene  Ansicht,  welche  das  alte 
ninm  bei  der  fiöhe  von  Bunarbaschi  sucht,  und  schon  Ton  Leche- 
yalier  im  vorigen  Jahrhundert  aufgestellt  worden  war,  erklärt  hat, 
indem  er  sie  als  unmöglich  vereinbar  mit  den  bestimmten  Angaben 
der  Homerischen  Dichtungen  selbst  darzustellen  sucht ;  ihm  er- 
scheint das  spätere  Neu-Ilium  als  der  Ort,  wo  auch  die  Stätte 
des  Homerischen  Iliums  zu  suchen  sei.  Wir  können  hier  natürlich 
in  diese  schwierige  Controverse  uns  nicht  weiter  überlassen ,  über 
welche  selbst  die  beiden  neuesten  Forscher  dieses  Punktes,  der  Eng- 
länder Maclaren  in  seiner  1863  zu  London  erschienenen  Beschrei- 
bung der  Ebene  von  Troja,  und  der  Deutsche  J.  G.  von  Hahn  in 
einer  kleinen  in  diesem  Jahre  erschienenen  Schrift  über  die  Aus- 
grabungen des  Homerischen  Pergamos ,  auseinandergehen  und  die 
beiden  entgegengesetzten  Ansichten  repräsentiren ,  indem  der  eng- 
lische Gelehrte  für  Neu-Ilium,  der  Deutsche  für  die  oben  ange- 
führte in  Deutschland,  nnd  zwar  in  der  letzten  Zeit  am  meisten 
Terbreitete  seine  Stimme  erhebt«    Es  wird  also  die  Controverse 
nicht  ftlr  abgesohlossen  gelten  können  und  neuere ,  weitere  ünter- 
Bnobangen;  an  Ort  und  Stelle  geführt,  werden  noch  nötbig  sein, 
um  eine  Tellig  gesicherte  Entscheidung  herbeisufObren.   Auf  den 
beiden  andern  Blättern  sind  gleich&lls  sablreiche  Nebenkärtehen 
angebracht,  welche  Plftne  yon  den  in  der  Griechischen  Gesduohte 
dnrdi  die  dort  gek&mpften  Schlachten  so  widitigen  Orten  enthal- 
ten, wie  Marathon  (das  in  die  Nfthe  des  heutigen  Yrana  verlegt 
wird,  ungeachtet  £angabe*8  Widerspruch)  Flatäft,  Mantineai  Leuotrai 
die  Therm  opjlen,  dann  Athen,  die  Stadt,  die  AcropoUs,  die  Hafen« 
Städte  mit  Salamis,  (was  zu^^ich  für  die  Schlacht  von  Salamis 
dient),  Delphi. 

Auf  dem  achten  Blatte  folgt  das  Keich  Alexanders  des  Grossen, 
an  welches  auf  dem  neunten  sich  anreiht  die  Darstellung  der  aus 
der  Monarchie  Alexanders  hervorgegangenen  Beiche,  wie  eine  solche 
zur  Geschichte  der  sogenannten  Diadoohen  als  Hülfsmittel  unent- 
behrlich ist:  Orbis  terrarum  post  proelium Oorupedienso' 282 — 220 
a.  Chr.,  d.  h.  nach  dem  Siege  des  Seleucus  über  Ljsimachus  bei 
Koros  oder  Korospedion  (welchen  Ort  wir  übrigens  vergeblich  auf 
der  Karte  selbst  gesucht  haben,  wie  er  denn  auch  in  imsern  Real- 
wörterbüchern fehlt,  aber  gewiss  eher  in  die  Nähe  des  Hellespontes  als 
nördlich  von  den  cilicischen  Pässen  zu  verlegen  ist)  281  a.  Chr. 
und  der  dadurch  hervorgerufenen  Neugestaltung.  Auf  den  Neben- 
kUrtchen  sind  auch  die  Reiche  der  vorhergehenden  Diadochen  bis  282 
a.  Chr.  dargestellt,  dann  Pläne  von  Bhodas,  Sparta-Sellasia,  Seleaciiii 
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Antiochia,   Cypcrn  und  Susiana  gege"ben,   eben  so  wie  auf  dem 
achten  Blatte  von  Halicarnassns ,  Tyrus,  Arbela-Gaugamela  und 
so  weiter.    Die  drei  folgenden  Tafeln,    also   X.   XI.  XII.  habeu 
Italien   und   die  Nebenländer    zum    Gegenstand,    und    zwar  in 
dreifacher  Abstufung,  erstens  in  der  Zeit  der  Blüthe  von  Gross- 
griecbenland  und  der  tyrrhenischen  Macht  bis  zum  Unterliegen  der- 
selben, dann  in  der  darauf  folgenden  Zeit  bis  zum  letzten  Kampf 
der  Römer  mit  den  Italikern,  welche  das  römische  Bürgerrecht  er- 
halten, und  drittens  zur  Zeit  der  Btlrgerkriegc  und  der  Militär- 
kolonien bis  zum  Ende  der  Republik.    Dass  die  Hauptlandschaften 
Italiens,  wie  Etrurien,  Latium,  Campanien  mit  Kebenkärtchen  be- 
dacht sind,  wird  kaum  befremden ;  eben  so  wenig  fehlen  die  Pläne 
der  Hauptpunkte,  wie  Rom  und  das  römische  Forum,  Brnndnsium, 
Syraeiis,  Agrigent,  Tarent.  Auch  hier  sind  wieder  die  netwsten  Ent- 
deelrongen  und  FoTsebimgeti  benützt,  und  eben  so  i»t  die  neuere 
Literatur,  die  gesehiehtlich-antiquarisdiey  wie  die  geographische  za 
Batbe  gezogen  worden.   Zwei  weitere  BUtter  (Xin.  ÜV.)  stellen 
das  Mittelmeer  mit  den  daran  liegenden  LSndem  in  der  Zeit  vom 
Kriege  Hannibals  bis  znr  Zeit-  des  Mitbridates  des  Grossen, 
und  in  der  Zeit  von  der  Ellekkebr  des  Pompejns  bis  zum  Kampfe 
bei  Actinm  dar;  dann  folgt  anf  Blatt  XV  nnd  XVl  das  Bömisdie 
Beich  in  seiner  Gesammtansdebnnng  yon  Angust  bis  Diodetian, 
und  von  Constantin  dem  Grossen  an;  zablroiche  NebenkSrteheni 
welche  einzelne  Länder  n.  dgl.  darstellen,  füllen  die  freigelassenen 
Räume.   .Die  drei  nächsten  Tafeln  (XVII.  XVIII.  XIX.)  bringen 
Spanien,  dessen  südlicher  Theil  oder  die  Provinz  Bätica  auf  eitier 
Nebenkarte  besonders  dargestellt  ist,  Britannien  nebst  Irland,  und 
Gallien:  die  beiden  folgenden  (XX  und  XXI)  geben  Italien  nnd 
Sicilien  nach  den  Regionen,  wie  Plinins  dieselben  yerzeichnet:  ein 
schöner  Plan  von  Rom,  so  wie  ein  besonderer  der  achten  Regio 
(also  des  Mittelpunktes  der  Stadt,  welcher  Capitol,  Forum  ii,  s.  w. 
enthält)  ist  als  Nebenkarte  beigefügt,  eben  so  ein  Plan  von  Pom- 
peji und  des  diesen  Ort  umgebenden  Theils  von  Campanien  u.  s.  w. 
Dann  folgt  auf  Blatt  XXII  Germanien,  Rhätien  und  Noricum,  auf 
Blatt  XXin  die  nördlich  von  Griechenland  gelegenen  Länder  bis 
zur  Donau,  mit  Einschluss  von  Macedonien  und  Thracien,  auf  Blatt 
XXIV  der  Pontus  Euxinus  mit  den  anstossenden  Küstenländern  und 
schönen  NcbcnkHrtchen   des  Cimmerischeu   wie   des  Thracischen 
Bosporus,  auf  Blatt  XXV  Kleinasien,  nach  seiner  spätem  Abthei- 
Inng  mit  den  anstossendon  Landschaften,  von  welchen  Lycieu  und 
Jonien  noch    mit  besonderu  Isebenkiirtchen  bedacht  sind ;  Blatt 
XXVI  wendet  sich  wieder  dem  heiligen  Lande  zu,  und  gibt  Dar- 
stellungen desselben  zur  Zeit  der  Makkabäer,  zur  Zeit  der  Herodes- 
Herrscber  nnd  in  der  spftteren  Zeit  vom  Jahr  70  p.  Ohr*  bis  auf 
Diooletian;  ancb  bier  ist  ein  scbdner  Plan  von  Jemsalem  beige- 
geben, nnd  sind  weiter  bier,  wie  anf  den  beiden  folgenden  Tafeln, 
Stttoke  der  Fentinger'seben  Tafel  beigedniokt;  Blatt  XX Vli  bringt 
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die  ostwärts  vom  Pontus  Euxinus  gelegenen  Länder,  mit  Einschluss 
von  Armenien  und  Mesopotamien,  bis  nach  Babylon ;  Blatt  XXVIII 
Indoscythien  und  die  Parthiscben  Reiche;  Indien  kommt  dann  auf 
Blatt  XXIX,  Arabien,  Aegypten  (mit  einem  besondern  Kärtchen 
der  Heptanomis  und  Thebais)  und  Aethiopien  auf  Blatt  XXX,  und 
auf  Blatt  XXXI  die  Nord-Africanischen  Küstenländer,  so  weit  die 
römische  Kultur  gedrungen  ist,  mit  einem  Abdruck  der  Peutin- 
ger' sehen  Tafel. 

Wir  scbliesseu  damit  unsern ,  ziemlich  im  Allgemcineu  ge- 
haltenen Bericht,  da  der  uns  zugewiesene  Raum  es  nicht  verstattet, 
Alles  Einzelne,  namentlich  was  auf  den  zahlreichen  Nebenk&rtchen 
entbalteii  ist  namhaft  zu  machen  Ja^fl.  mit  weiterfiD  Bemerlraiigen 
sa  begleiten.  Was  wir  angefUurt  haben,  mag  snr  richtigen  Würdi- 
gung  des  Ganzen,  aber  auch  eiir  Etnpfehlung  desselben  dienen;  wer 
in  den  Atlas  selbst  einen  Blick  werfen  und  sich  hier  im  Einzelnen 
näher  nmsehen  will,  mit  welcher.  G^enanigkeit  und  Sorgfiedt  Alles 
Einzelne  behandelt,  und  jede  Forschnng  der  nenem  Zeit  auf  die- 
sem Gebiete  die  gebfihrende  Berttofcsiehtignng  gefanden  hat,  wird 
imserm  ürtheil  gerne  beipflichten.  VUr  alle  ^Hieile  tutd  Perioden 
der  alten  Geschichte  ist,  unter  sorgfältiger  ünterscbeidong  der^ 
.  selben  gesorgt,  und  damit  ein  HfUfsmittel  fOr  alle  Theile  unserer 
gesammten  Alterthnmsforsohung  gegeben,  dessen  Werth  man  nicht 
hoch  genug  anschlagen  kann.  Ein  gleiches  Lob  verdient  aber  auch 
die  vorzügliche  kttnstleiisohe  Ausführung  der  Karten« 

Wir  reihen  hier  noch  an: 

Otbia  antiqui  descriptio.  In  usum  scholarum  edidit  Th.  Me7i  k  e.  Kdifio 
quarta,  Gothas:  wumiitm»  JtMii  Ferthe»,  Anno  MVCi^OLXV, 
in  kkin  Fol, 

Dieser  Sclmlatlas  in  seiner  vierten  Ausgabe  erscheint  eben- 
falls in  einer  vielfach  berichtigten  Gestalt,  indem  auch  ihm  Alles 
das  zu  Gute  gekommen  ist,  was  dem  grösseren,  eben  besprochenen 
Werke  so  forderlich  war,  ja  sogar  noch  Aiulcres,  was  bei  jenem 
noch  nicht  benutzt  werden  konnte,  ist  ihm  zu  Statten  gekommen, 
wie  z.  B.  die  neue,  im  Stich  betiadliche  Ausgabe  von  Van  de 
Velde' s  Karte  des  heiligen  Landes,  die  verschiedenen  Schriften  von 
Göler  über  Cäsars  Feldzüge  in  Gallien  u.  A.  der  Art.  Kaitirlioh 
musste  bei  Allem  Bttcksicht  genommen  werden  auf  die  Bestimmung 
des  Atlas,  znnXdist  für  die  Zwecke  der  Schule  und  die  in  dersel« 
ben  gelesenen  Schriftsteller :  eben  desshalb  sind  die  in  diesen  vor- 
kommenden Orte,  so  weit  sie  nur  mit  Sicherheit  sich  bestimmen 
lassen,  durohweg  aufgenommen,  von  Anderem  aber  Abstand  genom- 
men. Man  wird  fibrigens  bald  auch  bei  diesem  kleineren  Atlas 
dieselbe  SorgGklt  und  Genauigkeit  wahrnehmen,  die  wir  in  dem 
gvOaamn  Wcrko  eben  horrorgebobeni  und  was  die  kdnstlerische 
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Ausftihniiig  der  Karten  selbst  betriffti  80  bleibt  wahrhaftig  dieser 
kleinere  Atlas  in  keiner  Weise  hinter  dem  grösseren  zurüek,  und 
kann  Zeichnung  und  Stich  als  sehr  ansprechend  bezeichnet  werden. 
Auch  hier  hat  der  Herausgeber  einige  Erläuterungen  beigefügt,  die 
snnächst  historischer  Art  sind  und  so  als  eine  Art  von  Anleitung 
bei  dem  Gebrauche  dienen  können.   Das  Ganze  besteht  aus  acht- 
zehn Blättern,  von  denen  aber  fast  ein  jedes  für  ein  oder  mehrere 
Nebenkärtcben  noch  Kaum  bat.    Zuerst  kommt  Aegypten  vor  der 
Persischen  Eroberung  und  das  heilige  Land  mit  besondem  Plänen 
der  Pyramiden  wie  der  Stadt  Jerusalem ;  das  zweite  Blatt  bringt  eine 
Tafel  der  alten  Welt  überhaupt  bis  627  v.  Chr.,  das  dritte  Blatt 
entblilt  die  Persische  Monarchie  bis  auf  Herodotus  Zeit ;  die  bei- 
den folgenden  enthalten  Griechenland,  wobei  Attika,  Athen  und 
dessen  Akropolis  mit  besondern  Darstellungen  bedacht  sind ;  drei 
weitere  Blätter  sind   dem  Persischen  Weltreiche  vor  und  nach 
Alexander  gewidmet;  drei  andere  Blätter  beziehen  sich  auf  Italien 
in  der  voraugusteischen   Zeit ,  mit  besondem  PlUnon  der  Stadt 
Rom  wie  des  römischen  Forums;  ihnen  folgen  zwei  Blätter,  welche 
die  Küstenländer  des  mittelländischen  Meeres  nach  Westen  und 
Osten  darstellen ;  ein  weiteres  Blatt  bringt  Gallien  zu  0äsar*8  Zeit» 
Blatt  XV  wendet  sioli  wieder  dem  heiligen  Lande  zu  und  stellt 
dieaei  siix  Zeit  Christi  und  der  AiMBtel  dar,  mit  besondem  Nebenp 
kSrtohen  yon  JadSa  imd  Galilfta,  so  wie  der  Stadt  Jerasalem«  Knn 
folgt  das  rdmieohe  Beiöh  von  AagoBtns  an»  auf  Blatt  XVI,  dem 
Blatt  XVn  moh  aoschliesst,  mit  Italien  nnd  ßioilien  zor  Kaiseneit 
nndmit  einem  weiteren  Plan  yon  Born.  Den  BeseUnss  macht  Bhitt 
XVm  mit  Britarnien,  Oennanien  nnd  Bh&tien  n.s.w.  % 

Man  kann  sdion  dasaos  ersehen,  wie  aneh  hier  anf  die  yer- 
schiedenen  Zeiten  Bfloksicht  genommen  nnd  die  Hauptländer  naoh 
den  Terschiedenen  Perioden  der  Geschichte  auf  verschiedenen 
BlSttem  dargestellt  sind,  was  für  den  Gebraneh  dieses  Atlas  yon 
der  grossesten  Wichtigkeit  ist.  Wir  stehen  auch  aus  diesem  Gnmde 
nicht  an,  diesen  Atlas  zum  Gebrauch  der  Sohttler  bestens  sn 
empfehlen,  da  er  fttr  diese  allerdings  das  leistet,  was  für  einen 
solchen  Zweck  nur  immer  yerlangt  werden  kann,  und  dabei  noch 
einer  so  yorzttgliohen  äusseren  Ausstattung  sieh  erfreut. 


2fc  Apulei  Madaurensis  Floridornw  quae  super  sunt  ^  edidit 
Gust.  Kr  lieg  er.  Berolini  apud  Wddmannoa,  MDCCCLXV* 
yjj  uud  3d  8.  in  gr.  4, 

Diese  neue  Ausgabe  der  Florida  des  Appulejus  reiht  sich  ge- 
wissermassen  au  die  Ausgabe  derApologia  dcsselbüii  Schriftstellers, 
die  wir  unlängst  von  demselben  Herausgeber  erhalten  haben:  (siehe 
diese  Jahrbücher  Jahrg.  1865.  S.  147  ff.)  sie  ist  nach  denselbeii 
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kritischen  Grundsätzen  bearbeitet  und  der  Text  «inäcbst  auf  die- 
selben handschriftlichen  Quellen  basirt,  welche  auch  fllr  die  eben 
erwähnte  Apologia  als  die  ftltesten  der  handschriftlichen  üeber- 
liefemng  anzusehen  sind,  nemlich  die  Florentiner  Handschrift  (Cod. 
Laurent.  LXVIII,  2)  aus  dem  elften,  und  die  andere,  (Cod.  Laurent. 
XXIX,  2)  daraus  copirte  des  zwölften  Jahrhunderts,  von  welchen 
der  Herausgeber  eine  sehr  genaue,  von  Herrn  Wilhelm  Studemund 
gemachte  Collation  erhielt ;  auch  das  Exemplar  der  Editio  Vicen- 
tina  vom  Jahr  1488,  mit  den  von  P.  Victorins  am  Rande  bemerk- 
ten Varianten  einer  Florentiner,  von  jenen  beiden  allerdings  ver- 
schiedenen Handschrift  ward  dem  Herausgeber  mitgetheilt,  der 
darauf  hin  nun  den  hier  vorliegenden  Abdruck  des  Textes  veran- 
staltete, der  wohl  als  eine  neue  Textesrecension  angesehen  werden 
kann,  da  ihm  zunächst  jene  beiden  Florentiner  Handschriften  zu 
Grunde  gelegt  sind,  während  unter  dem  Text  eine  sorgfältige  Zu- 
sammenstellung des  kritischen  Apparates  sich  befindet,  in  welcher 
nicht  blos  die  abweichenden  Lesarten  der  genannten  Handschrifteii| 
sondern  auch  die  der  edit.  Yicent.  und  der  verschiedenen  neueren 
Heraosgeber  anfgefUhrt  sind.  Die  Abtheilung  naali  Büohem  ist 
▼erlassen,  obwold  sie,  wie  man  ans  dem  kritisofaen  Apparat  er* 
sieht,  in  den  beiden  Florentiner  Handsobriften  sieh  findet,  nnd 
jedes  Bnoh  dnreh  das  gewöbnliebe  ineipit  nod  ezplioit  ansdrflek- 
lieh  beseiebnet  wird;  aber  die  Abtbeilnng  nach  Oapp.  ist  beibe- 
halten, die  Seitensahlen  der  Florentiner  Handschriften  sind  anf  der 
einen  Seite  des  Dmökes^  nnd  anf  der  andern  die  der  Oadendorp- 
scfcen  Ausgabe  bemerkt,  nnd  wird  man,  in  Bezug  auf  kritische 
Genauigkeit  nicht  wohl  Etwas  yermissen.  Anf  diese  Weise  liegt 
auch  das  andere,  wenn  auch  nicht  vollständig,  sondern  nur  in  Aus- 
zflgen  erhaltene  Denkmal  der  Beredsamkeit  des  Appulejus  in  einem 
gereinigten  nnd  so  weit  nnr  immer  möglich  verlässigen  Text  vor, 
nnd  kann,  auch  abges^en  Ton  dem  Inhalt,  der  doch  manche  be- 
merkenswerthe  Notizen  aus  dem  Alterthum  bringt,  dieser  Text  dazu 
dienen,  ein  richtiges  ürtheil  über  die  rednerische  Kunst  des  Appu- 
lejus herbeizuführen,  der,  wie  unser  Verfasser  anzunehmen  treneigt 
ist  (S.  V),  selbst  diese  Heden,  die  er  nach  Sitte  der  Zeit  ötYentlich 
gehalten,  in  eine  Sammlung  gebracht ,  und  ihnen  die  Aufschrift 
Florida  gegeben  hatte,  eben  weil  er  in  ihnen  Muster  des  »flori- 
dum  dicendi  genus«  (s.  Quintilian  Inst.  Grat.  XH,  10,  58)  zugeben 
bemüht  war.  Immerhin  zeigt  sich  Appulejus  auch  in  diesen  Bruch- 
stücken als  Redner  von  einer  vortheilhaften  Seite,  da  diese  Florida 
im  Ganzen,  und  wenige  einzelne  Stellen  und  Worte  abgerechnet, 
sich  freier  gehalten  haben  von  den  Auswüchsen  und  dem  Sch^vulst, 
den  man  sonst  der  Afrikanischen  Beredsamkeit  vorwarf,  und  durch 
grössere  Einfachheit  und  Natürlichkeit  selbst  vor  den  Metamor- 
phosen sich  bemerklich  machen.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  ein 
Index  I^^miinam  am  Schlüsse  beigefügt  ist. 
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Aiuffeißählte  KamSdien  des  T,  M.  Plautu».  Für  dm  Se^vüffth'aiueh 

erklärt  von  Julius  Briah  Zmeites  Bändchen.  Captivim 
Leiptig,  Druck  und  Verlag  von  B.      Teubner,  2864.  664  8. 

Ueber  das  erste  Bändchen,  welches  den  Trinnmmns  enthält, 
ist  in  diesen  Jahrbüchern  Jahrg.  1864.  S.  709  ff.  näher  berichtet 
worden:  das  zweite  vorliegende,  ist  nach  denselben  Grund- 
sätzen bearbeitet  und  zoi^xt  auch  im  Aenssern  die  gleiche  Einrich- 
tung. Eine  Einleitung,  welche  die  Anlage  des  Stückes  und  die 
Durchführung  wie  den  Charakter  des  Stückes  bespricht,  geht  auch 
hier  dem  Texte  voraus,  deutsche  Anmerkungen  unter  demselben  er- 
läutern die  allgemeinen,  einer  Erklärung  bedürftigen  Punkte,  wobei 
insbesondere  auf  das  Sprachliche  und  alle  die  hervortretenden 
EigenthümlicbkeitenPlautinischer  Sprache  in  sehrbefriedigenderWeise 
Rücksicht  genommen  wird ,  so  dass  wir  auch  diese  Bearbeitung 
namentlich  angebenden  Philologen  empfehlen  möchten ,  die  den 
Plautus  gründlich  studiren  und  dadurch  die  römische  Sprache  der 
früheren  Zeit  näher  kennen  lernen  wollen.  Am  Schlüsse  sind  die 
in  diesem  Stücke  von  Plautus  angewendeten  Metra,  Vers  nm  Vers, 
angegeben  und  ein  kritischer  Anhang  verzeichnet  die  einzelnen  tob 
dem  Herausgeber  im  Text  TOigenommenen  Amdenmgen. 


Titi  Livi  ab  urbe  eandüa  Zdber  J,  Für  den  Sefutipebraftch  er-- 
kUhrt  von  Joseph  Frey,  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B.  (7.  Teubn^r,  1865.  VUl  und  /is  8.  in  gr,  8. 

Ans  der  auf  dem  Titel  ansgesprochenen  Bestimmung  dieser 
Ansgabe  für  Schulen  zunächst  lässt  sich  schon  entnehmen,  dass  es 
sieb  hier  nicht  um  eine  kritische  Ausgabe,  oder  auch  nur  um  be- 
sondere Berücksichtigung  der  Kritik  handelt,  sondern  der  Haupt* 
zweck  auf  die  Erklärung  gerichtet  ist.  Indessen  ist  doch  am 
Schlüsse  auf  einem  eigenen  Blatte  eine  Zusammenstellung  der  Ab- 
weichungen vom  Texte  der  zweiten  Weissenbom*8chen  Ansgabe 
(Lips.  1862  bei  Teubner)  gegeben,  worin  auch  die  abweichenden 
Lesarten  von  Madvig  und  Hertz  aufgefiihrt  sind,  so  dass  die  kritische 
Controle  leicht  von  Jedem  vorgenommen  werden  kann.  In  der 
unter  den  Text  gesetzten  Erklilning  ist  auf  das  Sachliche,  wie  das 
Sprachliche  gleiche  Kücksicht  genommen;  sie  soll  »in  möglichster 
Kürze  dasjenige  bieten,  was  den  Schüler  in  den  Stand  setzt,  auch 
selbständig  den  Schriftsteller  mit  Verständniss  zu  lesen.«  Und  für 
diese  selbständige  Leetüre  möchten  wir  allerdings  diese  Bearbeitung 
empfehlen,  da  die  gegebenen  Erklärungen  sich  über  Alles  das  ver- 
breiten, was  ein  solcher  Leser  zu  seiner  Nachhülfe  verlangen  oder 
wünschen  mag.    Was  duu  Gebrauch  für  die  Schule  selbst  betrifft, 
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80  wird  der  ex&lirene  Schnlmann,  der  diese  Ausgabe  in  der  Schule 
gebranchen  will,  selbst  sieh  diese  Frage  zu  beantworten  wissen, 
«jedenfalls  wird  derjenige,  welcher  für  'seine  Privatlectüre  die- 
ses erste  Buch  des  Livius  wrihlt,  sich  befriedigt  finden  dnrch 
die  Fülle  und  Genauigkeit  der  Anra errungen,  welche  von  sorgfälti- 
gem Studien  und  näherer  Bekanntschaft  mit  dem  Schriftsteller  selbst 
und  der  ganzen»  anf  ihn  bezüglichen  neueren  Literatur  Zeuguiss 
abgeben.  —  Drnek  nnd  Papier  sind  ebenso  befriedigend  ausgefallen. 


Sophokles.  Für  den  Schulaebrauch  erklärt  von  Gustav  Wo  l  ff. 
Dritter  Theil.  Antigene.  (Auch  mit  besonder m  Titel :  Sopho- 
kles Antigone  für  den  Schulgebrauch  erklärt  u.  s.  ?r.j.  Leipzig. 
Druck  und  Verlag  von  B,  Q.  Tmbner.  1865.  VJJl  w.  156  S, 
in  gr,  8, 

An  die  beiden  ersten  Bündchen,  welche  den  Ajas  nnd  die 
Elektra  enthalten,  schliesst  sich  diese  Bearbeitung  der  Antigene 
gleichmässig  au,  und  was  in  diesen  Blättern  (Jhrgg.  1859  8.  62  ff. 
1863  S.  478)  über  die  Bearbeitung  jener  beiden  Stücke  bemerkt 
worden  ist,  mag  auch  von  diesem  dritten  Bttndchen  gelten,  das 
seiner  ganzen  Anlage  nach,  wie  in  der  Ansf&bmng,  in  der  gründ- 
lichen tmd  umfassenden  Behandhmg  Alles  dessen»  was  znr  Erklä- 
rung gehört,  den  beiden  yoransgegangenen  Bftndohen  sieh  wohl  an 
die  Seite  stellen  kann.   Wenn  die  Kritik»  wie  diese  schon  in  dem 
Plan  der  Ausgabe  lag,  allerdings  besohr&nkt  ist,  aneh  nur  wenige 
Gonjeotnren  im  Gänsen»  an  desperaten  Stellen  eine  Aufnahme  ge- 
fanden haben»  so  ist  dooh  dafür  in  den  ki;^tischen  Anmerkungen, 
welche  eine  Art  von  Anhang  zn  dem  Gänsen  bilden  (S.  ISS — 149)9 
gat  gesorgt  worden,  insofern  hier  eine  Besprechung  der  yerschie- 
denen  Lesarten  gegeben  ist,  verbunden  mit  weiteren  Auslassungen, 
Verbesserongsvorschlägen  u.  dgl.,  und  darin  selbst  manche  andere 
Stellen  anderer  Dichter  Berücksichtigung  finden.    Die  Hauptsache 
ist  die  Erklärung  in  den  unter  den  Text  gesetzten  deutschen  An- 
merkungen, welche  TieUeieht  Manchem  für  den  Gebrauch  in  der 
Schule  zu  umfangreich  erschemen,  im  Uebrigen  aber  reiche  Beleh- 
rung einem  Jeden  bringen,  der  diese  Ausgabe  gebraucht  und  durch 
sie  nicht  blos  in  den  richtigen  Sinn  des    Dichters,  und  eine 
allseitige  Auffassung  aller  der  zum  vollen  Verständniss  nothwendi- 
gen  Punkte  eingeführt  wird,  sondern  auch,  namentlich  in  Absicht 
auf  die  Erkenntuiss  des  Sprachgebrauches  der  griechischen  Dichter 
und  ihrer  ganzen  Kedoweise  Viel  aus  dieser  Ausgabe  lernen  kann. 
Denn  aller  Orten  sind  die  Belege  des  Sprachgebrauches  oder  der 
grammatischen  Eigenthümlichkeit ,  welche   zu   erörtern   war,  aus 
Sophokles,   Euripides    und    andern   Dichtern,   insbesondere  auch 
aua  Homer,  oder  aus  Prosaikern,  wie  ilu,tü,  Herodotus  u.  A.  ge- 
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geben ;  wir  glauben  auf  diese  Seite  der  Erkllirung  insbesondere 
hinweisen  zu  müssen,  eben  weil  wir  der  Ansicht  sind,  dass  der 
junge  Mann,  der  diese  Ausgabe  gebraucht,  daraus  nicht  blos  daß 
richtige  Verstiindniss  im  Einzelnen  erkennen,  sondern  auch  über- 
haupt seine  Ivenntniss  der  griechischen  Sprache  erweitern  und  be- 
festigen kann.  Alles,  was  auf  die  Einrichtung  des  Stückes  sich  be- 
zieht, den  Gang  der  Darstellung,  den  Inhalt  der  einzelnen  Ab- 
schnitte, namentlich  der  Chorlieder  betrifft,  hat  seine  Er- 
örterung erhalten ;  desgleichen  ist  in  gehijriger  Weise  der 
metrische  Bau  berücksichtigt,  und  durchweg  wird  in  den  Anmer- 
kungen auf  die  metrischen  Verhältnisse  genau  und  im  Einzelnen 
eingegangen;  am  Schluss  S.  150 — 156  wird  eine  üebersicbt  der 
in  den  lyrischen  Abschnitten  angewendeten  VersmaasBe  gegeben« 
80  sind  die  yenchiedeuen  Seiten  der  Erklämng  beaclitet :  derBüok- 
bHek  B.  126£y  der  »nf  den  Text  folgt,  bringt  eine  ttsthetieehe 
Würdigung  des  Ganzen,  besprieht  daher  noebmals  die  ganze 
Anordnung  des  Sitlokes,  und  söbliewt  mit  der  Hinweisong  anf 
einige  epraobUdbe  Neoernngen,  weldhe  in  diesem  Stttcke  bemerk- 
lieb  sind. 

Dies  sind  im  Allgemeinen  die  Eigensebaften ,  dnreb  welcbe 
aneb  dieses  3&ndeben  sieh  gleiehfiillB  der  Beaehtnng  nnd  dem  Ge- 
braneb  empfiehlt.  Dass  in  einem  Stfteke,  das  ungeachtet  aller 
der  Behandlung,  die  ihm  in  neuester  Zeit  zu  Tbeil  geworden  ist, 
doch  noch  immer  Stellen  genug  sich  finden,  in  welchen  Kritik  nnd 
Erklärung  bestritten  ist,  brauchen  wir  nicht  besonders  zu  bemer- 
ken, und  80  könnten  wir  auch  hier  Stellen  anftthren ,  in  welchen 
unsere  Auffassung  von  der  des  Herausgebers  mehrfach  abweicht, 
wie  z.  B.,  um  nur  den  Einen  Fall  anzuführen,  in  der  Behandlung 
der  vielbesprochenen  Worte  der  Antigene  Vs.  905  ff.,  in  welchen 
der  Herausgeber  ein  fremdartiges  Einschiebsel,  von  Jophon,  dem 
Sohne  des  Sophokles,  bei  einer  wiederholten  Aufführung  des  Stückes, 
gemacht,  erkennen  will,  wovon  wir  uns  jedoch  nicht  haben  über- 
zeugen können,  da  die  Stelle,  wie  wir  glauben,  in  den  Zusammen- 
hang des  Ganzen  gehört  und  daraus  nicht  herausgenommen  werden 
darf,  der  Gedanke  selbst  aber,  der  darin  ausgesprochen  ist,  eine 
allgemeine  in  der  Hellenischen  Welt  verbreitete  Sentenz  enthält, 
die  Sophokles  eben  so  gut  wie  Herodotus  anwenden  konnte.  In- 
dessen diess  sind  Einzelnheiten ,  in  welchen  die  Wege  der  ge- 
lehrten Erklärung  stets  auseinandergehen  werden,  und  so  enthalten 
wir  uns  der  Versuchung,  noch  andere  Stellen  herbeizuziehen 
und  einer  näheren  Besprechung  zu  unterwerfen :  das,  was  über  An- 
lage und  Ausführung  des  Ganzen  oben  bemerkt  ist,  würde  ohnebin 
dadurch  keiner  Aenderung  unterliegen.  Und  so  mag  auch  diese 
Bearbeitung  eines  jetst  auch  unter  uns  durch  die  wiederholten  Auf- 
fUhrongen  auf  der  Bühne  bekannter  gewordenen  Meisterwerkes 
Hellenisoher  Poesie  die  Terdiente  Aufnahme  finden ,  insbesondere 
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bei  allen  denen,  welche  es  vorziehen,  zu  dem  Originale  selbst  zurück- 
zukehren und  aus  der  richtigen  Aoffassung  desselben  sich  einen 
erhöhten  Genuss  zu  bereiten. 


i 

Dante  Ällighieri's  Göttliche  Komödie.  Ueb ersetzt  vrm  Karl  Witte, 
Berlin  bei  Rudolph  Ludwig  von  Decker  1865,  Jm  sechsten 
Säetdarjähr  ttneA  des  DiMera  Geburt.  727  8.  in  IS,  \ 

I 

Der  YerflEtBser  ist  bekanntlich  einer  der  gründüchBien  Kenner  | 
des  Bichters»  dessen  Hauptwerk  er  hier  in  einer  YerdentschnngTor- 
legt,  nachdem  er  nnlängst  eine  anerkannt  yorzfigliche  Ansgabe  des 
Originales  selbst  geliefert  hatte.  Es  mag  schon  darin  eine  hin- 
reichende Bürgschaft  liegen,  dass  in  dieser  Uebersetznng  der  Sinn 
des  Originals  richtig  erkannt  nnd  aofgeBust,  eben  so  richtig  in 
unserer  Sprache  wieder  gegeben  ist,  mithin  die  Üebersetsang  auf 
Treue  und  Zulässigkeit ,  diese  ersten  Bedingungen  einer  jeden  der- 
artigen Uebertragung,  Anspruch  machen  kann.  Und  in  dieser  Er- 
wartung wird  man  sich  auch  nicht  getäuscht  finden :  man  wird  ins- 
besondere finden,  dass  dieselbe,  wenn  sie  auch  nicht  in  gereimten 
Versen,  sondern  in  fünffUssigen  Jamben  sich  bewegt,  doch  doroh- 
weg  deutlich  und  verständig  gehalten  ist,  frei  von  so  manchen 
Härten,  zu  welche  eine  gereimte  TJebersetzung  unwillkürlich  zu 
führen  pfle<^t.  Wir  führen  als  Beleg  unserer  Behauptung  nur  die 
bekannten  Eingan rrsverso  des  dritten  Gesäuges  der  Hölle  an,  welche 
hier  also  wiedergegeben  werden: 

»Der  Eingang  bin  ich  zu  der  Stadt  der  Schmerzen, 
Der  Eingang  bin  ich  zu  den  cw'gen  Qualen, 
Der  Eingang  bin  ich  zura  verlor'nen  Volke. 

Gerechtigkeit  bewog  den  höchsten  Schöpfer, 

Geschatfen  ward  ich  durch  die  Allmacht  Gottes, 
Durch  höchste  Weisheit  und  durch  erste  Liebe. 

Vor  mir  entstand  nichts,  als  was  ewig  währet, 

Und  ew'ge  Dauer  ward  auch  mir  beschieden; 
Lasst,  die  Ihr  eingeht,  alle  Hoffnung  £fthren.« 

In  dunkler  Farbe  sah  ich  diese  Zeilen 

Als  einer  Pforte  Inschrift.  Drum  begann  ich:  ■ 
0  theurer  Meister,  düster  ist  ihr  Sinn  mir.  — 

Er  aber  sprach,  begegnend  meinem  Zweifel : 
Absagen  musst  du  jeglichem  Bedenken 
Und  jeden  Kleinmuth  hier  in  Dir  ertödten. 

Gelangt  sind  wir  dahin,  wo  ich  Dir  sagte. 

Du  würdest  sehn  die  schmerzeifUUten  Sohaaren, 
Die  der  Erkenntniss  hohes  Gut  yerloren.  — 
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Wir  setzen  diese  Probe  nicht  weiter  forty  um  noch  Raum  zu 
gewinnen  für  eine  andere  Probe,  die  Anfangsverse  des  Paradieses, 
welehe  also  laaten: 

Die  Glorie  Dess,  der  Jeglicbea  bewegt, 

Durchdringt  das  Weltall,  aber  sie  erglänzet 

An  einer  Stelle  mehr  als  an  der  andern. 
Im  Himmel,  dem  Yon  Seinem  Licht  am  meisten 

Zu  Theil  wird,  war  ich  und  ich  schaute  Dinge, 

Die  weder  sagen  kann,  noch  weiss,  wer  heimkehrt. 
Denn,  naht  sich  unser  Geist  dem  letzten  Ziele 

Der  Sehnsucht,  so  versinkt  in  solche  Tief  er, 

Dass  das  Gedächtniss  ihm  nicht  folgen  kann. 
Doch,  was  an  Schätzen  aus  dem  heil'gen  Reiche 

Aufspeichern  ich  in  der  Erinnrung  konnte. 

Sei  nun  der  Gegenstand  von  meinem  Liede. 

Der  Verfasser  hat  sich  bei  diesem  Unternehmen  nicht  auf  eine 
blosse  Uebersetzung  beschränkt:  er  liat,  was  bei  einem  Dichter, 
wie  Dante,  aOerdii^s  nothwendig  ersdMiiit,  seiner  deutschen  üeber- 
tragung  »Erlftuternngen  S.  539—727«  beigefügt,  welche  das,  was 
nun  Yerständniss  einzelner  Stellen,  wegen  der  darin  enthidtenen 
Beziehungen  und  Anspielungen  auf  ZeitTerhältnisse ,  auf  das  heid-. 
nisehe  Alterthum  wie  das  schon  christliche  Mittelalter,  nOthig  ist, 
enthalten  und  dadurch  in  bttndiger  Weise  dem  Leser  das  Verstand- 
niss  des  im  Text  Berfihrten  oder  oft  nur  kurz  Angedeuteten  ep- 
sehliessen.  Dass  diess  nun  aber  keine  leichte  Aufgabe  war,  weiss 
Jeder,  der  mit  Dante  nur  einigermassen  sich  beschäftigt  hat  und 
die  zahlreichen  Oontroversen  kennt,  die  über  einzelne  Stellen  und 
die  darin  enthaltenen  Aeusserungen  nicht  minder  wie  über  das 
Ganze  dieser  Dichtung  und  deren  Deutung  erhoben  worden  sind. 
Der  Erörterung  dieses  Punktes  und  damit  der  richtigen  Auffassung 
und  Würdigung  des  ganzen  Gedichtes  ist  die  Einleitung  gewidmet, 
auf  welche  wir  noch  besonders  hinweisen  zu  müssen  glauben,  in- 
sofern der  Verf.  darin  seine  aus  vieljährigen  Studien  des  Dichters 
und  der  vertrautesten  Bekanntschaft  mit  demselben  hervorgegan- 
gene Ansicht  über  Gegenstand  und  Inhalt,  wie  Zweck  und  Be- 
stimmung der  Divina  Comedia  niedergelegt  hat.  Er  bespricht  daher 
vor  Allem  die  äussern  Verhältnisse,  die  den  Dichter  bewegen  konn- 
ten, in  diesem  Werke  eine  Schilderung  des  Zustandes  der  abge- 
schiedenen Seelen  in  der  jenseitigen  Welt  zu  versuchen,  er  zeigt, 
wie  es  sich  dabei  weniger  um  Erfindung  handelte,  als  um  festere 
Gestaltung  Dessen ,  was  schon  im  Glauben  des  Volks  lebte ,  wie 
denn  seit  JabrliunJerten  die  Phantasie  der  Christenheit  beschäftigt 
gewesen,  sich  die  Strafen  der  Verdammten  und  die  Bussen  der- 
jenigen zu  veranschaulichen,  die  zwar  im  Glauben,  aber  noch  mit 
ungeäühuter  Schuld  beladen,  die  Welt  vorlassen  hatten,  er  zeigt, 
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'wie  daher  anch  die  erwachende  Kunst  vorzugsweise  derartige  Gegesp 
stände  ergriff  und  in  Kirchen,  in  Mosaiken  u.  dgl.  darzustellen 
suchte.    »Um  so  wirksamer  (wir  lassen  hier  lieber  den  Verfasflsr 
selbst  reden  S.  10)  aber  mnsste  seine  (d.  i.  Dante*»)  Schildenmg 
ergreifen,  je  verwandter  sie  sich  einerseits  an  die  Vorstellungen 
anschloss,  die  den  Lesern  tiberliefert  waren,  und  je  anschaulicher, 
körperlicher  sie  andererseits  sich  der  Auffassung  darbot.  Zu  jenem 
ersten  Zwecke  verwerthet  der  Dichter  nicht  nur  die  mannichfach- 
stcn  üeberliefenmgen  des  Volksglaubens  und  der  mittelalterlicbon 
Sagenkreise,  sondern  er  geht  auch  auf  das  heidnische  Alterthum 
zurück.    Erschien  doch  dem  Mittelalter,  vor  Allem  dem  italieni- 
schen, die  antike  Welt  durchaus  nicht,  so  wie  uns,  als  von  der 
Gegenwart  durch  eine  breite  Kluft  geschieden.  Auch  die  Gestalten 
heidnischer  Mythologie  gelten  jener  Zeit  nicht  schlechthin  als  will- 
kürlich ersonnene    Wahnbilder,   sondern  vielmehr  als  entstellter  \ 
Ausdruck  auch  für  das  Christenthum  fortbestehender  Wahrheit.  So 
finden  denn  nicht  nur  heidnische  Götter  und  Halbgötter  als  Dü-  j 
nionen  einen  Platz  inDante's  christlich  gestalteter  Unterwelt,  nicht  | 
nur  ruft  der  Dichter  ApolIo*s  und  der  Musen  Beistand  für  sein  j 
ohristliehM  Gediekt  an,  sondern  er  trägt  kein  Bedenken,  hrndniseh  | 
geweihte  Gkittesnamen  anf  die  gSttliohen  Personen  nuseres  Ulanbenfl 
xn  ühertragen.« 

Aber  diese  Schüderong  des  Znstandes  der  abgesohiedems 
Seelen,  lesen  wir  weiter  S*  12,  ist  nur  die  Mussere  Sc^e.  Dante 
selber  sagt,  Gegenstand  des  Gedichtes  ist  der  Mensdi,  wie  er  ia 
Folge  seiner  Willens&eiheit  gnt  oder  schlecht  handelnd,  der  beloh* 
nenden  oder  strafenden  Gerechtigkeit  anheimiltllt.  '  Wenn  also  die 
Worte  Tom  jenseitigen  Leben  reden,  so  gilt  der  wahre  Sinn  vm 
diesseitigen.  Die  physische  Strafe,  die  Sehmerzzofftgong,  wie 
mannichfach  anch  die  Phantasie  des  Dichters  sie  abgestuft  hat, 
sie  ist  doch  nur  ein  Sinnbild  für  den  Seelenzustand  des  in  seiner 
Sünde  verstockten  Sünders.  Die  Strafe,  die  der  Dichter  einer  Sünde  , 
zuweist,  ist  nnr  ein  Ansdmok  dieser  Sünde.  »So  sehen  wir  die  i 
Wollüstigen  von  dem  Sturm  (ihrer  Leidenschaften)  hin  nnd  her* 
gepeitscht,  die  Geizigen  bemüh'n  sich  unablässig  Steinklumpen  her- 
anzuwälzen,  die  ihnen  doch  immer  wieder  tückisch  entrollen,  die 
Zornigen  zerfleischen  einander  wechselweise,  die  Heuchler  und 
Speichellecker  versinken  fast  in  Schmutz  und  Unrath,  die  Gold- 
macher und  Alckymisten  sind,  wie  es  die  giftigen  Metalldünste  zu 
verursachen  pflegen,  mit  Geschwüren  überdeckt,  und  endlich  die 
herzlosen  Verräther  sind  erstarrt  im  ewigen  Eisen.  Entgegengesetzter 
Art  sind  die  Busseu  des  Purgatoriums.  Als  das  direkte  Wider- 
spiel der  Sünde,  die  durch  sie  gelöst  werden  soll,  sind  sie  be* 
stimmt,  die  Gewohnheit  dieser  Sünde  zu  bewältigen.  Der  Hoch- 
müthige  muss  lernen,  den  stolzen  Nacken  unter  schweren  Lasten 
zu  beugen,  dem  Neidischen  schliesst  ein  Eisendraht  die  Lider,  dass 
er  nicht  ferner  scheel  sehe  auf  den  Besitz  des  Nachbarn ,  die 
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Lässigen  flÜen  in  rnheloser  Hast  und  die  Sehlemmer  verlechzen 
beim  Anbliek  nnd  beim  IXnfte  kSstlieber  Frttohte  und  frischkahlen 
Wassers.  Dmm  ist,  was  sie  leiden,  ihnen  niöht,  wie  den  Verdamm- 
ten der  Holle,  ftnsseriioh  zwingende  Qual,  sondern  selbst  erkann- 
tes nnd  willkommenes  Heilmittel.«  Demnach  wird  also  HöUe  nnd 
Fegfeuer,  das  der  Dichter  TorfOhrt,  nicht  mehr  ansschliesslich  im 
Jenseits  zu  suchen  sein:  »Dem  tieferen  Sinn  nach  will  der  Dich- 
ter nns  vor  Aogen  stellen,  wohin  auch  den  Lebenden  die  Yer^ 
etoeknng  in  der  Sttnde  ftlhrt,  und  wie,  wer  seine  Sdudd  erkannt 
bat,  sich  yon  den  Fesseln  los  macht,  mit  denen  sie  angefangen  hatte, 
ihn  zu  umstricken.  Ebenso  ist  die  Paradieseswonne  der  Seeligen,  die 
der  dritte  Theil  des  Gedichtes  geschildert,  wenigstens  vorbildlich 
schon  den  lebenden  Christen  eigen,  die  im  Glauben  wiedergeboren 
und  ihrer  Schuld  ledig  geworden,  zur  Heiligung  gelangt  sind.«  — 
£s  kommt  also  dem  Dichter  darauf  an  »Strafe,  Busse  und  Heili- 
gung für  den  Hülfsbedürftigen  wirksam  zu  machen,  ihn  loszureissen 
von  der  Sünde,  von  ihrem  Schmutze  ihn  zu  läutern  und  ihn  zu 
Gott  zu  erbeben.  Der  Weg  zur  Himmelfahrt  des  Versenkens  in 
Gott  führt  aber  nothwendig  hin  durch  die  Höllenfahrt  der  Selbst- 
erkenntniss,  der  Erkenntniss  der  Sünde  im  eigenen  Herzen  in  ihrer 
Naktheit  und  Gottesfeindscbaft.  Mit  dieser  Höllenfahrt  muss  der 
nach  Heil  Verlangende,  noch  aber  in  der  Welt  und  ihren  Sünden 
Verstrickte  beginnen  und  als  einen  solchen  stellt  Dante  sich  selber 
hin«  u.  3.  w. 

Aus  Vorstehendem  mag  erhellen,  in  welchem  Sinn  der  Ver- 
fasser die  grosse  Schöpfung  Dante's  in  ihrem  Grunde  aufzufassen 
bemüht  ist.  Wir  können  hier  nicht  in  die  weiteren  Erörterungen 
eingehen,  wie  sie  hier  zur  Begründung  dieser  Ansicht  im  Einzelnen 
gegeben  werden,  und  nur  im  Allgemeinen  die  Leser  darauf  auf- 
merksam machen.  Es  mag  nur  noch  erlaubt  SMn,  anzuführen,  wie 
der  Verfasser  die  Stellang  des  Virgil,  des  Dichters Ffihrer  dnroh 
Hölle  nnd  Fegfener,  aufge£Etsst  hat.  »Virgil,  so  spriohi  sich  der 
Verfiftsser  8.82  ans,  ist  der  Sftnger  jenes  rnnstergültigen  Hämischen 
Wettreiches.  In  seinem  Gedichte  Ton  des  Aeneas  Auszug  von 
Troja  nnd  dessen  Ansiedelung  iu  der  Latinischea  Ebene  erscheinen 
die  Fandanmte  der  einstigen  GrOsse  Boms  als  herbeigeftihrt  durch 
göttliche  Vorherbestimmnng.  Des  Aeneas  Wanderung  durch  die 
ünterwelt,  diess  Vorbild  von  Dante's  poetischer  Heise,  entrollt .  das 
Bild  der  kttnftigen  Triumphe  Borns  mit  der  &rbengl&nzenden  Ver- 
bindung jenes  beglückenden  Angustischen  Eegiments,  an  dessen 
Erbschaft  sich  nach  Dante's  Bemerkung  (Hölle  H.  25)  die  Univer- 
salität sowohl  des  päbstlichen  Hirtenamtes,  als  des  römisch-deutschen 
Kaiserthums  anknüpfen  sollte.  So  vertritt  denn  Virgil  in  demGe*  n 
dichte  zugleich  das  kaiserliche  Regiment  und  die  von  diesem  aus- 
gehende, d.  h.  die  oberste,  weltliche  Gerechtigkeit*  c 

Wir  übergehen  ungern  noch  Manches  Andere,  was  wir  hier 
anführen  möchteui  das  Mitgetheüte  mag  genügen,  die  Freunde  des 
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grossen  Biohtera  auf  diese  neue  Bearbeitung  der  Divina  Gomedia 
anfinerksazn  zu  machen,  und  dieselbe  der  Yerdienten  Beachtung  zu 
empfehlen.  Eine  Photographie,  Dante's  Büste,  nach  Baphael  dar- 
stellend schmückt  den  Titel.  Der  Druck  ist  awar  klein,  aber  deut- 
lich» das  Ganse  dabei  sebr  correct  gehalten, 


üeber  den  Umgang  mit  Menschen.  Von  Adolph  Fr  eih  errn  v. 
Knigge.  Vierzehnte  Originalausgabe  in  Einem  Bande, 
Aufs  tieut  durchqearöeitet  und  eingeleitet  von  Karl  Qoedtke. 
Hannover^  üahn'ache  Hoßuchhandlung  1666.  XXIU      396  8» 

in  gr,  8,  | 

I 

Das  vorliegende  Buch,  das  im  Jahre  1788  erstmals  erschien, 
und  mit  ungemeinem  Beifall,  der  sich  in  mehrfach  erneuerten  Aus- 
gaben imd  selbst  Nachdrücken  wie  Uebürsetzungen  in  andere  Spra-  , 
chen  kund  gab,  aufgenommen  ward,  das  dann  in  seiner  eilften  und 
insbesondere  in  seiner  zwölften  und  dreizehuteu  Ausgabe  (3.  diese  ! 
Jahrbb.  1844.  S.  638  ff.  1854.  S.  622  ff.)  durch  den  gegenwärtigen 
Herausgeber  mehr  den  jetzigen  Verhältnissen  angepasst  ward,  er- 
scheint hinr  in  einer  yierzehnten  Ausgabe,  in  welcher  das  Ganse  ! 
unserer  Zeit  und  unseren  Verhttltnissen  noch  näher  gerückt  und  in  1 
diesem  Sinne  bearbeitet  worden  ist,  ohne  jedoch  durch  eine  gänz- 
liche Umgestaltung  des  Inhaltes,  das  vielverbreitete  Buch  seiner 
ISestimmung  und  seinem  Zwecke  zu  entfremden.  Bestimmt  für  die 
höheren  und  gebildeten  Klassen  der  Gesellsdiaft,  hervorgegangen 
aus  tiefer  Mensohenkenntniss  und  sorgflÜLtiger  Beobachtung  der  Ver- 
hältnisse des  Verkehrs  der  Menschen  unter  einander,  der  verschi^ 
denen  Bichtnngen  und  Bestrebungen  kann  dieses  Buch  als  eine  An- 
leitung zur  Lebensklngheit  gelten  und  diesem  Standpunkt  ver- 
dankt es  auch  den  ungemeinen  Beifall,  den  es  errungen,  auch  wenn 
man  darin  nicht  immer  den  moralischen  Standpunkt  ganz  streng 
und  fest  inne  gehalten  sehen  wollte.  Der  Verfasser  wollte  eben 
kein  System  der  Moral  schreiben,  sondern  ein  Buch  von  unmittel- 
barem praktischem  Nutzen,  wobei  der  Sittlichkeit  immerhin  an 
erster  Stelle  Bechnung  getragen  wird,  ehe  die  Klugheit  erfolgt. 

(Schlnu  folgt) 
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Das8  nun  das,  was  im  Jahr  1788  mit  Rücksicht  auf  damals 
bestehende  Verhiiltuisse  ,   Sitten  niedergeschrieben  worden,  wenn 
es  auch  in  seinen  Grundlagen  jetzt  noch  eben  so  wahr  ist,  wie 
damals,  doch  in  seiner  äusseren  Einkleidung  Manches   bietet,  was 
auf  die  jetzigen  Verhältnisse  nicht  mehr  passt  und  anwendbar  ist, 
begreift  sich  leicht:  und  diess  zunächst  zu  ändern,  und  dadoroh 
das  Ganze  vaoh  unserer  Zeit  geniessbar  und  ftxderlieh  zu  maeheni 
war  das  Bestreben  des  Herausgebers,  der  in  dieser  Tierzehnten  Aus- 
gabe, noch  mehr  wie  in  der  swölften  darauf  ausging,  AUes  Ver^ 
lütete  wegzuschaffen,  an  die  Stelle  jetzt  tlberwnndener  oder  yer^ 
gessener  Zeitrichtungen,  gegen  welche  die  Polemik  des  ersten  Hei^ 
ausgebers  auftrat,  fthnliche  der  neueren  Zeit  zu  setzen ,  aber  >in 
dem  Geiste,  der  sich  aus  der  TotaUtftt  von  Kni|^e*B  religiösent 
politischen,  literarischen  und  socialen  Gmndansichten  ergäbe,  und 
so  das  Granze  den  reränderten  Sitten  und  Bichtungen  unserer  Zeit 
entsprechender  zu  gestalten.  So  ist  allerdings,  wie  der  neue  Her^ 
ausgeber  yersichert  (S.  XIX),  fast  keine  Seite  ohne  irgend  eine  Um- 
gestaltung geblieben,  bald  Hess  sich  diess  mit  geringer  Aenderong 
bewirken,  bald  war  eine  Umgestaltung  von  Grund  aus  nothwendig. 
Und  so  »kann  das  Buch  in  der  vorliegenden  Gestalt  für  eine  neue 
Bearbeitui^  gelten,  welche  das  Grute,  was  in  Knigge^s  Werke  ge- 
geben war,  sorgfältig  schonte,  aber  reichhaltig  vermehrte  imd  stjli- 
stisch  wie  sachlich  von  dem  Hauche  der  veraltenden  Vergangen- 
heit zu  befreien  bemüht  war.    Dass  dem  Buche  in  dieser  Gestalt 
ein  neues  verjüngtes  Leben  möge  zu  Theil  werden,  ist  mein  Wunsch, 
den  die  Theilnahme  der  Leser  bestätigen  mag.«    Wir  theilen  die- 
sen Wunsch  des  neuen  Bearbeiters  und  zweifeln  nicht ,  dass  sein 
Werk  in  dieser  neuen,  unsern  Verhältnissen,  ohne  Aufgabe  der 
Ginindlage  besser  angepassten  Gestalt   eine  ähnliche  Verbreitung 
finden  werde,  wie  sie  dem  Werke  früher  bei  seinem  ersten  Er- 
scheinen in  seiner  ersten  Gestalt  zu  Theil  geworden  ist,  da  die 
darin  niedergelegten  Wahrheiten  und  Lebensregeln  heute  noch  eben 
so  wahr  sind  wie  im  Jahre  1788,  während  den  Anforderungen,  die 
man  jetzt  an  einen  gefälligen  und  fiiessenden  Styl  macht,  hier  ganz 
andere  Rechnung  getragen  worden  ist.  Die  äussere  Ausstattung  in 
Druck  und  i'apiur  ist  ganz  befriedigend  zu  nennen.    Noch  ist  zu 
bemerken,  dass  durch  eine  allgemeine  Uebersicht  der  Anlage  und 
LVIU.  Jahr«.  11.  Heft  55 
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des  Inhalts  des  Ganzen,  so  wie  durch  ein  beigefügtes,  alphabeti-  i 
sches  Register  über  die  in  dem  Buche  behandelten  Gegeastäade  gut 
gesorgt  ist,  um  äich  in  Allein  leicht  zurechtzuEuden. 


1)  DärtMung  «liftrem*  Htherigm  Suf^tenu  für  Jmrdnung  wm 
Sammlungen  mUtdaUerUcher  und  modemer  MÜn»en  md  Mt- 
daUtm  und  Begründung  einee  wiesemehaftHehen  System  wm 
Kaiser  Karl  dem-  Grossen  his  auf  unsere  Tage;  von  Joseph 
Bergmann j,  wirkliekem  MUgHed  der  kaiseri,  Akademie  der 
Wissensehaflen,  Wien,  k,  k,  Hof^  und  StaatedruekereL  h 
Commission  bä  ÜT«  Gerolds  Sohn.  1865.  8.  50.  4.  ' 
Die  feierUehe  Doppdvermähiung  der  EtM  Kaiser  Maximilian  7, 
und  das  Turnier  in  Wien  im  Jähr  1515,  wie  auch  Sigmunds 
von  Dietrichiteins  festliches  Beilager  mit  Barbara  von  Rottalf 
nebst  dessen  Gedächtnisstafel  in  Wiener'Neustadt  und  seiner 
Ruhestätte  zu  VUloGh^  von  Demselben,  Ebendaselbst 
8,  15.  4. 

QJ  Der  Bracteaten-Fund  von  Klaus  unweU  Banktoeil,  von  Dr. 
Joseph  Bergmann^  Direktor.  Aus  dem  Jahresbericht  des 
historischen  Vereins  für  Vorarlberg  bis  1866,  Mit  einer  Tafdt 

Der  den  Lesern  dieser  Blätter  wohlbekannte  Forscher  auf  einem  Ge- 
biete, welches  theils  überhaupt  von  spcciiilwissenschaftlichem  Interesse 
ist,  theils  insbesondere  in  das  Gebiet  unserer  iandesgeschichtlicheu 
Forschung  hinübergreift,  hat,  zunächst  im  Schoosse  der  Wiener 
Akademie  der  Wissenschaften  wieder  drei  jener  Abhandlungen  ver- 
ö£fentlicht,  die  um  so  willkommncr  sein  müssen,  je  speoiellere  und 
schwerer  zugängliche  Punkte  sie  aufkUiren. 

III.  Die  Abhandlung  Nr.  3  ist  ein  Gastgeschenk,  darge- 
bracht dem  strebsamen  Vereine  in  Vorarlberg,  der  Ileimath  des 
Verfassers,  deren  grüne  Weid-  und  Waldberge  Derselbe  diesen  Herbst 
in  jugendlicher  Frische  besuchte. 

Der  Münzfand,  welcher  der  Gegenstand  - dieser  Beschreibung 
isif  wurde  aohon  1827  gemacht  nnd  die  Fundstficke  an  dag  k.  k. 
Hflnzcabinett  nacli  Wien  gebracht*  Da  aber  dieses  nor  eiuiga 
Stücke  erwarb,  nnd  die  remittirten  ttbrigen  bald  aerstreut  woiden, 
80  ging  die  Eunde  des  Fundes  dort  in  der  Masse  einer  grosses 
QannUnng,  hier  im  Dninge  der  Angelegenheiten  des  Tages  m' 
Ionen,  und  es  ist  die  Torliagende  Besohreibung  gerade  eben  M 
daokenswertk  als  ob  der  Yerfasser  einen  ICttn^nnd  Ton  gesfeen 
irert$ffentlicht  hftttew 

Die  besohriebsnen  Mttnaen  sind  meistens  so^^enannte  Halb- 
bracteaten  von  dem  d^enthOmlichen  Charakter  der  schwübisches 
und  haben  theils  ganz  neues  GeprSgOi  theils  bedeutende  Kodificatios 
des  Gepritges  bekannter  Hilmsen. 
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Der  erste,  gloioh  eine  der  bedentendsten,  hat  in  einem  Perlen- 
rand und  einer  Kreislinie  die  Worte  Fride-riou3  Co3  und  zeigt  den 
*    Kaiser  auf  dem  Throne  mit  Scepter  und  Eeichsapfel.    Sie  wiegt 
6  Gran  österr.  Gewicht  und  wird  vom  Refer,  gewiss  mit  Becht 
Friedrich  dem  Zweiten  zugeschrieben. 

Die  zweite  ist  eine  St.  Graller  und  hat  die  Figur  eines  Abts 
mit  hoher  zweitheiliger  Mitra,  angethan  mit  der  sogen.  Flocke, 
oder  Flott-Kutte.  Auf  dem  von  zwei  ThÜrmen  flankirten  Spitz- 
bogen, innerhalb  dessen  das  Brustbild  dos  Abts  sieh  befindet,  ist 
ein  Etenaai  zxl  doMen  Seiten  8  — ^  d«  b»  Sanetne  Ghdlns.  Der 
Arohiieotnr  der  Thflrme  nach  za  fchlietsen  dürfte  die  Mfinze  dem 
13.  Jahrb*  amgebdven.  Das  Ctewiobt  ist  6^8  Gran. 

Die  dritte,  eben&Ue  von  St.  Gallen»  bat  einen  Perlenrand 
nnd  2  Binge,  swiecben  welohen  die  Ineebrift  t  ^oneta  Saneti  GalU 
in  einer  Sobrift  steht»  die  gleiobfiiOs  dem  18.  Jabrimndert  ange«' 
bSren  durfte.  Im  innem  Kreis  ist  das  bttrtige  Hanpt  des  bl.  Gallus. 
Dieser  Braeteat  Ton  6Vs  Gran  ist  nach  Dr.  H.  Mey^  der  grösste 
der  Sebwdai. 

Der  vierte  Braoteat  bat  ein  rückwärts  sobanendes  Lamm  mit 
der  Kreuzcsfabne  —  ein  auch  im  Breisgan  und  in  der  Pfalz  vor- 
fconunender  Typos  nnd  ist  doreb  Meyer  ebenfalls  St.  -Gallen 
Iiigeschrieben. 

Der  fünfte  mit  der  Umschrift  Moneta  Abbatis  Augen^ 
sis  Bwischen  einem  Perlen  nnd  einem  einfachen  Kranze  bat  zwei 
horizontal  liegende  Fische  in  verkehrter  Richtung  9(wis(^en  2  sechs* 
strahligen  Sternen.  Er  wurde  früher  dem  Abt  von  Rheinau  zuge** 
schrieben,  welcher  auch  schon  seit  1241  münzen  durfte;  Freiherr 
von  Berstett  schrieb,  der  erste,  ihn  der  Abtei  Fischingen 
(Augia  S.  Marias  Piscinae  oder  Angia  Piscina)  zu.  Sein  Gewicht 
bat  6\;'2  Gran. 

Der  sechste  und  siebente  gehören  Lindau  an,  wahrscheinlich 
der  Stadt,  nicht  der  Abtei;  jene  wurde  zwar  erst  1274  durch 
Budolf  V.  Habsburg  Reichsstadt,  tritt  aber  doch  schon  1240  mit 
mehreren  Städten  am  Bodensee  als  mUnzberechtigt  auf.  Beide 
Stücke  haben  das  Wappen  dei*  Stadt  und  der  Abtei ,  der  sieben- 
blättrige Lindenzweig,  die  eine  aber  mit  Perlen-  und  einfachem 
Kranze  ohne  Umschrift,  die  andere  nur  mit  einem  Perlenkranz  um 
den  Zweig  und  ausserhalb  desselben  die  Umschrift  Lindangia»  Das 
Gewicht  der  erstem  ist  6^4,  der  letztern  7  Gran. 

Dem  14.  Jahrhundert  scheint  anzugehören  ein  achter  Bracteai 
von  ßavensburg  mit  der  Umschrift  f  Ravenspnrg  und  im 
Felde  eine  Barg  mit  Tbor  nnd  Kirei  Seitenthatmen,  rückwärts  von 
einem  höbem  überragt  (Gewiobt  6  Gran).  Ein  neonter  ist  wobl  aAS 
cUnn  15.  Jabrbnndert  |  er  zeigt  fiber  einem  von  einem  Oiebel  Uber« 
ragten  Tbor  swei  Tbilxme  mit  Zinnen,  wiegt  taue  5  Gftm  mdt  ist 
olme  XJmsobrift. 
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IMosen  HOftzdii  des  lEfondi  wurde  voia  Terf.  noch  eine  der 
Abtei  Kempten  beigefügt. 

Yor  den  Beeohreibungen  ist  eine  birze  Qescbiebte  von  Klans 
oder  Oaloaires  (Kalcbem)  bei  Bankweil  nnd  dieser  wird  als  Bin- 
leitnng  eine  kurze  Abhandlung  Aber  Braeteaten  Überhaupt  yorans* 
gesehiekt,  so  dass  auf  wenigen  Seiten  der  Verf.  seinen  Landslenten 
yiel  Belebrendes  nnd  Beaehtenswerthes  geschenkt  hat* 

IL  Die  zweite  Schrift  ist  eine  jener  ansohdnend  undank- 
baren Arbeiten,  die  Beschreibung  Iftngst  verklungener  Festesfreuden, 
•die  uns  mit  ihren  Aufzählungen  von  Kamen  längst  verstorbener 
Gaste  und  der  Nomenklatur  altfränkischer  Divertissements  fast 
mumienhaft  anmuthen,  aber  gerade  hier  hat  die  minutiöse  Sorgfalt 
des  Herm  Yer&ssers,  welobe  so  grosses  speoialgeschiohtliches  Ma- 
terial zusammen  zu  bringen  wusste,  manches  bisher  noch  nicht 
geloste  Bäthsel  der  österreichischen  und  schwäbischen  Genealogie 
auch  denen  »aus  dem  Keiche«  zugänglich  gemacht. 

Die  beschriebenen  Hochzeiten,  denen  der  Verf.  als  Motto  das 
bekannte  »Tu  felix  Austria  nube<  voranstellte,  sind  die  den  22. 
Juli  1515  in  Scene  gesetzten  Vermählungen  der  Prinzessin  Anna 
von  Ungarn  mit  Maximilians  jüngerm  Enkel,  Ferdinand,  und  des 
Bruders ,  des  Erbprinzen  Ludwigs  von  Ungarn  mit  der  Enkelin 
Maximilians,  der  Infantin  Maria,  die  kürzlich  erst  aus  den  Nieder- 
landen nach  Wien  gekommen  war. 

Die  vor  und  nach  der  Vermählung  stattgefundenen  Begegnun- 
gen, Jagden,  Turniere,  Mahlzeiten  u.  s.  w.  geben  ebensowohl,  als 
die  diplomatischen  Irrgänge,  durch  welche  diese  Doppelvermählung 
mit  der  Aussicht  auf  ein  Königreich  bald  gefordert ,  bald  durch- 
kreuzt wurde,  dem  Verf.  zu  anziehenden  belebten  Schilderungen, 
namentlich  aber  zu  genealogischen  Aufklärungen  Gelegenheit. 

Kaiser  Maximilian  hatte  nach  einer  Sitte,  die  bis  in  das  17. 
Jahrb.  sich  am  Kaiserhofe  erhielt,  am  nemlichen  Tage,  an  wel- 
cbem  die  Boppelyerrnftblnng  seiner  Enkelkinder  statt  &nd,  anch 
die  Hoobseit  eines  Günstlings  gefeiert,  des  1480  gebomen  Sig- 
mund yon  Sietriohstein,  seines  geheimen  Batiis  nnd  Landes- 
hauptmanns in  Steiermark,  mit  Barbara  ▼on  ßottal*  eine  Fest- 
lichkeit, die  anch  dnroh  ein  knrz  nachzeitiges  Gemttlde  im  Schlosse 
sn  Nikolsbnrg  verherrlicht  ist. 

M  die  Besdireibnng  derselben  knttpft  der  YetL  eine  ünter- 
anchung.über  die  Bohestätte  Sigmunds,  Ton  der  man  bisher  fälsch« 
lieh  aimahm,  dass  sie  sich  neben  der  des  ICaisers  befinde,  nnd 
ftber  eine  Gedttchtnisstafel  desselben,  so  wie  über  die  zweite  Ver- 
mählung seiner  Wittwe  mit  Ulrich  von  Czettritz,  der  mit 
Lndwig  von  Ungarn  in  der  Sohlacht  bei  Mohäcz  kämpfte,  ihn  ans 
dem  Gewühle  der  Niederlage  entführte,  im  schlammigen  Boden  des 
Csellie-Baches  versinken  sah  nnd  später  seinen  Leichnam  nach 
Stulweissenbnrg  brachte. 

£ei  dieser  Gelegenheit  führt  der  Verf.  die  auch  .für  die  allge- 


.  j  1^  d  by  Google 


Bergmann:  Ueber  Bracteaden  tu  ••  w, 


meine  Oeseliieliie  bedeutsame  Variante  Georg  8serdmi*s 
HanscapIaiiB  der  Könige  Ludwig  IL  und  Jobann  toh  Zäpolja  an, 
die  im  40.  Gapiiei  (»de  motte  Lndorioi  legific)  seiner  Denksobrift 
Über  die  Zerrflttung  üngarns  in  den  Jabren  1484—1548  nieder- 
gelegt ist. 

Nach  derselben  bfttte  nacb  dem  Zengnisse  eines  nngfurisoben 
Soldaten,  welobes  dieser  freilieb  erst  1540  abzulegen  filr  gnt  fimd, 
Graf  Georg  ron  Zips,  der  Bmder  Jbbanns  von  Zapolja,  Paul  To- 
mori»  Erzbischof  Ton  Ealoesa  und  Cjrtricb  Bobemns  (offenbar  unser 
Cettritz),  Kftmmerer  des  Kdnigs,  den  fliebenden  Ludwig  aus  der 
Schlaobt  geleitet.  Der  Qraf  von  Zips  babe  diesem  den  Terrfttbe- 
riscben  Batb  gegeben ,  den  Harniscb  abzulegen,  um  sieb  auszn- 
ruben,  dann  den  Wehrlosen  mit  drei  Hieben  niedergebanen ,  sei 
aber  sofort  von  dem  Erzbischofe  niedergestossen  worden  und  den 
letztern  habe  ein  Unterfeldherr  des  Grafen  Georg  getödtet.  Man 
babe  alsdann  die  Leiche  des  Königs  am  Bande  eines  Sumpfes  ein- 
gegraben. Czettritz  aber  sei  die  Naebt  hindurch  nacb  Stulweissen* 
bürg  zur  Kt^nigin  Wittwe  geritten  und  babe  ihr  gemeldet,  was 
geschehen  war,  sei  aber  von  ihr,  weil  er  seinen  Herrn  verlassen 
babe,  gefangen  gesetzt  und  sp^iter  von  den  Deutsoben  getddtet 
worden. 

Wiewohl  Ref.  überzeugt  ist,  dass  dieses  nur  eine  aus  Ge- 
hässigkeit gegen  das  Geschlecht  der  Zapolya  verbreitete  Sage  ist, 
gibt  er  gleichwohl  zu,  dass  es  yon  grosser  Wichtigkeit  w'are,  wenn 
ungarische  Specialhistoriker  —  die  aber  freilich  gernde  jetzt  am 
wenigsten  Lust  dazu  haben  werden  —  sich  mit  der  Prüfung  der^ 
selben  beschäftigen  möchten. 

I.  Die  erste  der  drei  Schriften  endlich  enthält  die 
»Darstellung  mehrerer  bisheriger  Systeme  für  An- 
ordnung von  Sammlungen  mittelalterlicher  und  mo- 
derner Münzen  und  Medaillen  und  Begründung  eines 
wissenschaftlichen  Systems  von  Karl  dem  Grossen 
bis  auf  unsere  Tage.« 

Schon  vor  einiger  Zeit  hatte  der  gelehrte  Verf.  in  den  vor- 
trefflichen Abhandlungen  »Pflege  der  Numismatik  in  Oesterreich, 
mit  besonderm  Hinblick  auf  das  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinet 
und  auf  Privatsammluugen  in  Wien«  die  Gnmdlagen  einer  Ge- 
schichte der  Numismatik  in  seinem  Vaterlande  gebaut;  jetzt  be- 
schäftigt er  sich  zuerst  mit  der  Geschichte  der  verschiedenen  nach 
einander  wechselnden  Systeme  für  Anordnung  und  Sammlnngi  wenig- 
stens der  mittelalterlicben  und  modernen  MUnsen.  Aus  dem  am 
5.  April  d.  J.  in  der  Sitsung  der  pbilosopbisob-bistoriseben  Klasse 
gebaltenen  Vortrag  ist  die  oben  aufgefilbrte  Sobrift  entstanden. 

Sie  findet  dreierlei  bisherige  Eintbeilnngsweisen 
Tor»  1.  naob  dem  bierarebiseben  (kircbenfttrstlicben),  IX. 
naeh  dem  laienfürstlicben  und  HI*  nacb  dem  geogra« 
phiscben  Sy.stem. 
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' '  «yste-,  ffüMifiü  ilMb.  Ottavio  Steda,  HerSus,  diefrior 
^Msdm  O^taloga«»  desHommiei  ob  Or  eten  avgant  17K6.  1769. 
17^0,  T^rtvetmi  in  der  Ordnuiig  dos  alten  Hansoabin^ts  «nd  dhrbk 
auch  duNb  Baron  Brettfeld  Oblnmczansky  beginnt  mit 
wenigen  Variationen  mit  den  Münzen  der  Päpste,  CardinäJe,  Pa- 
triarchen, Erzbischöfe  (geistliche  Kurfürsten),  Bischöfe,  Aebte, 
j^tterorden,  nnd  schlieeet  dann  mit  denjenigen  der  Kaiser,  Könige 
tu  a.  Fürsten.  Die  zweite,  vertreten  durch  Madai-Lilienthal, 
die  beiden  Köhler,  das  »Groachenoabinet«  und  Ritter  von  Frank 
hat  die  römisch-deutschen  Kaiser  an  der  Spitze,  lässt  dann  die 
Könige,  Kurfürsten,  die  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  u.  s.  w. 
folgen,  geht  dann  au  den  ausserdeutschen  über  und  schliesst  mit 
Miscellen  oder  unbekannten  Thalern.  Die  dritte  beginnt  an 
einem  Ende  der  Welt  und  durchläuft  die  Länder  bis  zum  andern, 
von  Nord  nach  Süd,  Ton  Ost  nach  West  oder  umgekehrt..  Dazu 
gehören  die  Anordnungen  von  Leitzmann,  von  Ampach,  Welzl,  von 
Wellenheim,  v.  Reichel,  v.  Mader,  die  Systeme  im  k.  k.  Münz- 
oabinet  im  19.  Jahrhundert»  andlioh  dasjenige  von  Schulthess- 
Eeohberg. 

Wie  viele  Mangel  und  Verwirrung,  Zersplitterung  des  Zu- 
sammengeh Ih-igen  und  Vereinigung  von  Ungleichartigem  jedes  die- 
ser Systeme  mit  sich  bringt,  bat  wohl  jeder  erfahren,  der  sich 
auch  nur  oberÜäcblich  mit  Anordnung  von  Münzen  und  Medaillen 
beschäftigte.  Der  Verfasser  hat  dieselben  theils  bei  den  einzelnen 
Systemen  angedeutet,  theils  hat  er  zur  Erkennung  derselben  auf 
dae  von  ihm  salbst  anfgestellte  System  verwiesen,  welches  den 
zweiten  Theil  seiner  Schrift  bildet  (S.  28-^50). 

Dieses  Bystam  beaseiobnet  der  Terf.  als  ein  historisch- 
geographisches»  wissenschaftliches  nnd prahtisches« 
Wenn  w  c^iese  Eigenschalten  in  demselben  ohne  Zwang  nnd  Ter- 
"vinrnng  vecelnigt  finden,  so  ist  es  nach  nnserer  Ansidit  jedem 
ivadcfn  veit  TOnvsiehen  nnd  davf  allen  8anunlY;ngen  empfohlen 
werden. 

Und  in  der  Tbat  glanbe»  wir»  dass  diese  Klarheit  und  Ueber^ 
sichtUqhkeit  vollkommen  gelungen  ist,  wenn  gleich  vielleiichi  eine 
krankhafte  Empindliehkeit  gegen  die  Voranstellnng  Oeetenreiehs 
einige  Kinwendnagen  9u  erbeben  geneigt  ist. 

Wir  wollen  snm  Bekge  dasselbe  hnra  andeuten.  Die  erste 
Hauptabtheilung  ist:  enroplttsche  uad  ansteyenropäisohe 
Staaten.  Die  letztem  nehmen  mit  den  Namen  Asien,  Afrika, 
Amerika  und  Australien  die  XVIII.  Rubrik  ein,  wahrend  die  XVII 
vorhergehenden  auf  Europa  iallen  und  die  XIX.  gleichsam  als  An- 
hang die  Medaillen  auf  b er tihmt e  P e r s on  e  n  eiithiilt.  Von 
Europa  bildet  nach  Gebühr  das  deutsche  Keich  von  seiner 
Gründung  durch  Karl  den  Grossen  bis  zu  seiner  offiziellen  Auf- 
lösung 1806  die  erste  Keihe,  dann  folgen,  ohne  dass  gerade 
der  Grund  der  Anordnung  besonders  betont .  wärei  die  Schweiz, 


Digiiizeci  by  Google 


Bergmaaai  Uete  Braeftaftoi  «.  ■»  w* 


aar 


Italien,  Portugal,  Spanien,  Prankreicli,  Belgien,  Kiederlande,  Groaa- 
britannien  mit  Schottland  und  Irland,  Dänemark,  Schweden,  Bnsfl- 
land,  Polen,  die  ältern  christlichen  Königreiche  und  neuern  suzeril«* 
nen  Fürsten  in  der  europttisohen  Türkei,  Griechenland,  die  Krens« 
^rer,  endlich  die  Münzen  nnd  Medaillen  der  Städte. 

Hier  sind  nns  indessen  offen  gestanden  einige  Bedenken  anf-' 
gestossen,  die  wir  dem  Herrn  Verf.  zn  erwägen  geben  wollen« 

Wir  vermissen  vorerst  die  Türkei  nnd  dae  bjsantiniBohe 
Kaiserthum  vor  und  nach  den  Kreuzzügen. 

Der  Verf.  ging  wohl  von  der  Ansicht  aus,  dass  beide  keine 
rein  europäische  Staaten  seien  oder  gewesen  seien.  Allein 
einerseits  wäre  ein  ilhnlichos  Verhältniss  bei  Spanien,  Portugal, 
England  n,  A.  auch  zu  constatiren  gewesen,  andererseits  ist  der 
üebelstand  vorhanden,  dass  wir  sie  auch  nicht  in  Asien  oder  Afrika 
finden.  Dürfte  nicht  die  Ein theilung:  XIV.  Türkei,  a.  Byzantinisches 
Reich,  b.  lateinisches  Kaiserthum  und  die  darin  entstandenen  Fürsten- 
thtimer,  c.  ältere  christliche  Königreiche  und  jetzige  Süzeräne  Für- 
sten, d.  Königreich  Griechenland  erschöpfender  sein?  Dann  auch 
»XVI.  die  Münzen  der  Kreuzfahrer«  ist  unseres  Erachtens 
eine  Eintheilung,  die  zwar  der  alten  Uebung  entspricht,  aber  doch 
den  üebelstand  hat,  dass  europäische  und  asiatische  Münzen,  die 
eigentlich  als  Unterabiheilung  zu  XVHI.  A,  unter  Litera  g  gehören, 
zu  Europa  eingetheilt  sind. 

Daes  dem  jetzigen  Königreiebe  von  Italien  eben  so  wie 
in  Wttrtemberg  aneb  in  dem  Mtlnssysiente  die  Anerkennung  noeb 
versagt  ist,  darf  mit  dem  Verf.  den  noch  in  Gfibmng  befindlieben . 
Zasttoden  der  apenninisehen  Halbinsel  zugeschrieben  werden; 
doeh  werden  die  neuen  l^ttnsen  Victor  Emmanuels ,  unter  jeneqi 
Titel  aufgeführt  werden  müssen,  wie  auob  in  der  Sebweit  die  der 
belvetiscben  yasallen-BepubHk,  die  wir  S.  86  Termissen. 

Gelegentlich  der  Aufstellmig  seines  Systems  hat  der  Herr  Verf. 
nicbt  unterlassen,  nach  seiner  Sitte,  als  »lepidum  quoddam  corrol- 
lariumc  da  und  dort  sehr  interessante  Notizen  einzustreuen. 

Zu  diesen  rechnen  wir  z.  B«  S.  36  die  Kachweisung,  dass  die 
Päpste  unter  Karl  dem  Grossen  und  seinen  nSchsten  iNachfolgern 
die  Oberhoheit  der  Frankenkönige  anerkannten  und  z.  B.  auf  dem 
Avers  CARLVS  und  als  Monogramm  Imperator ,  auf  dem  Bev» 
PETRVS  und  als  Monogramm  LEOPA(pa)  prägten,  gerade  wie 
Herzog  Grimwald  von  Benevent  auf  dem  Avers  D0M(inu8)  invictnS 
CAR(olu)S  Rx  —  Ref.  möchte  statt  invictns  Sanctus  lesen,  als 
einen  Ueberrest  römisch-kaiserlicher  Superstition  —  nnd  auf  dem 
Revers  GRIM-VALD  prlij:rte.  Diese  Beispiele  Hessen  sich  leicht 
vervielfältigen  und  bestätigen  nur,  dass  ausser  dem  bedeuten-  ' 
den  Werthe  des  systematischen  Versuches  der  Verfasser  seiner 
Schrift  noch  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Anziehungspunkten  zu 
geben  wusste. 

Mannheim.  Fickler. 
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Es  sind  in  neuester  Zeit  in  Deutschland  grosse  Schützenfeste 
gefeiert  worden ;  allein  es  dürfte  die  Frage  sein ,  ob  für  die  Ge- 
schichte des  Scheibenschiessens  so  viel  geschehen  ist,  wie  in  Italien^ 
worüber  wir  auf  folgendes  Werk  verweisen: 

il  Uro  Ol  ugno  in  HaKa  deOa  sua  ari§ine  dno  oi  noatti  giami,  di 
Ä,  Angelueei,  Twino  1865.  Tip.  BagUom  e  Ctmp, 

Dieses  Werk  enthält  eine  gründliche  Geschielite  des  Scheiben- 
8cbi6BBenB  von  seinem  Ursprange  Iiis  anf  unsere  Tage,  naobdem  der 
Verf.  Bohon  vor  ein  paar  Jahren  eine  Schrift  fiher  die  Feier  von 
Gemeinde-Festen  in  Italien  durch  SeheihenBchieBsen  im  15.  Jahr- 
bnndert  veröffentlicht  hatte.  ZuTÖrderst  wird  nachgewiesen,  wann 
flieh  die  ersten  Nachrichten  Ton  traglaren  Sohnsswaffen  in  Italien 
Torfinden.  Nach  Muratori  besaBS  schon  Binaldo  Ton  Este  1884 
Fenerw»ffen,  nnd  der  gelehrte  Minister  Graf  Cibraxio  bat  darge- 
than,  dass  dergleichen  schon  1846  in  Turin  vorhanden  waren;  die 
Stadt  Perugia  Hess  1864  davon  800  Stflck  anfertigen,  und  die  da- 
mals freie  Keichsstadt  Bologna  bcsass  dergleichen  schon  1897. 
Während  in  Deutschland  nur  von  Raubrittern  des  Lehnwesens  nnd 
den  Burgen  derselben  Nachrichten  vorhanden  sind ,  erscheint  bei 
dem  italienischen  Gemeindewesen  schon  frUh  eine  bewaffnete  Bürger- 
schaft mit  ihren  Waffenübungen.  Nach  einer  Urkunde  in  Pisa 
waren  schon  1162  daselbst  Bürger- Campagnien  organisirt,  welche 
ihre  Waffen  Übungen  abhielten.  Nach  einem  Vertrage  zwischen  den 
freien  Städten  Genua  und  Alessandria  von  1181  wurde  bestimmt, 
wie  viele  ausgerüstete  Bürger  sich  gegenseitig  im  Falle  eines  Krie- 
ges zu  Hülfe  kommen  sollten.  I\rit  ausserordentlicher  Sorgfalt  führt 
der  Verfasser  von  vielen  italienischen  Gemeinden  die  Einrichtung 
nnd  Uebung  der  bewaffneten  Bürgerschaft  nach  urkundlichen  Nach- 
richten an,  und  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  diese  ücbungen 
auch  nach  der  Erfindung  des  Schiesspulvers  fortgesetzt  wurden. 
Dabei  bemerkt  der  Verfasser,  dass  man  bisher  keine  gezogene 
Büchse  vor  der  1498  bei  dem  Scheibenschiessen  in  Leipzig  von 
Zollner  vorgezeigten  kannte,  dass  aber  eine  solche  schon  1476  zu 
Guastalla  vorhaB^den  war.  Mit  grosser  Sorglalt  hat  der  Verfasser 
merkwürdige  Nachrichten  über  die  Waffenübungen  der  Bürger  in 
Venedig,  Lucca,  Florenz  und  vielen  andern  italienischen  Städten 
«rlnmdlieh  rasammengestellt. 

Hiemftchst  zeigt  der  Verfasser,  dass  es  schon  früh  Gesell- 
Schäften  von  Bogenscblitzen  gab  nnd  führt  derselbe  mehrere  Ver- 
ordnungen Uber  dies  Waffenspiel»  balistarins  Indus,  an;  s.  B.  in 
Luoca  Yom  15.  Mai  1882,  yon  Osimo  von  1888,  von  Asti,  Casale, 
Ferrara  u.  s.  w.  Mit  genauer  Kritik  wird  die  Einführung  der 
Feuerwaffen  von  dem  V«rfos8er  behandelt  und  für  entschieden  an- 
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genomtedS»  dass  eine  Artillerie-Sohnle ,  die  erste  in  Europa  1491 
zu  Venedig  errichtet  wurde.  Bei  der  Geschichte  der  Bildung  voa 
Schützen- Gesellschaften  wird  erwähnt,  dass  in  der  Stadt  Cuneo  die 
dortige  dies8fallsige*Öe8ellschaft  zu  ihrem  Schützenkönige  den  Anton 
Opezzo  durch  Stiramenmehrheit  gewählt  hatte.  Indem  der  Verf. 
die  Geschichte  der  italienischen  Schützen-Gesellschaften  fortführt, 
ßchliesst  er  mit  dem  ersten  Scheibenschiessen  des  jetzt  vereinigten 
Italiens,  welches  am  21.  Juni  1862  m  Turin  mit  61  Scheiben  er- 
öffnet ward,  wobei  250,000  Schüsse  fielen,  und  die  vertheilten 
Preise  über  100,000  Franken  betrugen,  worüber  in  einem  beson- 
dern annuario  storico  statistico  del  tiro  a  segne  nazionale,  Torino 
1862,  Nachricht  gegeben  ward,  worin  unter  anclorm  erwähnt  wird, 
dass  die  Kanone,  welche  das  Signal  zu  der  Eröffnung  des  Festes  gab, 
in  Parma  mit  folgender  Inschrift  gegossen  worden  war:  Carlo  III. 
di  Borbone,  Paskiewitsch,  1852  ;  wobei  man  keine  Ahnung  haben 
konnte,  dass  sie  in  Turin  zu  einer  solchen  italienischen  Fest- 
lichkeit würde  gebraucht  werden.  Der  gründliche  Verf.  schliesst 
mit  einer  chronologischen  Tabelle  des  italienischen  und  ausländi- 
schen Scheibenschiessons,  anfangend  mit  den  diessfallsigeu  üebungen 
in  Kavenna  im  7.  Jahrhundert,  in  Sardinien  im  9.  Jahrhundert,  in 
Bergamo  1120,  in  Genua  1161,  in  Pisa  1172  u.  s.  w.  bis  sndenr 
m  Pisa  im  Jabr  1286  gefeierten  Scheibenschiessen  mit  Bogen  tind 
Armbrust,  wobei  zugleich  das  erste  aaslftiidisohe  Schützenfest  er-: 
wfthnt  wird,  nämlich  das  Ton  dem  Herzoge  Boleslans  zti  Schweid- 
nitz in  Schlesien  eingeführte  Scheibenschiessen,  welches  Moritz 
Me jer  erwähnt ;  nach  vielen  solchen  in  Italien  vorgeführten  Festen 
kommt  1868  eine  Yerordnnng  von  Eduard  III.  von  England :  lieber 
das  Scheibenschiessen,  dann  wieder  von  auswärtigen,  Zürich  1886, 
Augsburg  1892,  Hamburg  1894,  auch  in  Frankreich  in  demselben 
Jahre ;  hierauf  wird  wieder,  nach  vielen  italienischen  solchen  Festen, 
im  Jahre  1400  die  Stiftung  der  Schtttzenzunft  in  Zürich  undLuzern 
erwUhnt,  bis  endlich  1427  zum  erstenmale  mit  Feuergewehr  zu 
Aosta  ein  solches  Fest  gefeiert  ward,  worauf  dasselbe  ebenfalls  in 
Nürnberg  im  Jahr  1429  erfolgte.  Hierauf  werden  wieder  viele 
Schützenfeste  mit  Pfeilen  in  Italien  angeführt,  so  wie  auch  in 
Frankreich  1448,  bis  wieder  im  Jahr  1450  in  der  Schweiz  mehrere 
Schützenfeste  mit  Feuergewehren  erwähnt  werden,  so  wie  1461  zu 
Augsburg.  Endlich  tritt  in  Lucca  1467  eine  Schützen- Gesellschaft 
mit  Feuergewehren  auf,  1491  in  Venedig,  bis  endlich  von  1500 
an  diese  Uebungsfoste  mehr  mit  Feuergewehren  erwUhnt  werden. 
Auf  diese  Weise  wird  fortgefahren  bis  zu  den  im  Jahr  1864  in 
Italien  bestehenden  namentlich  aufgeführten  Schützen-Gesellschaften. 
Diese  merkwürdige  Chronologie  füllt  die  enggedruckten  Seiten  die- 
ses Werkes  von  135  — 190.  Hierauf  folgen  71  meist  bisher  unbe- 
kannten Urkunden  von  707  an  bis  1785.  Den  Beschluss  macht 
eine  Sammlung  von  Statuten  mehrerer  Schützengilden  und  Artillerie- 
Schulen,  von  1488  an  bis  1730.    Auf  diese  Weise  ist  dies  Werk 
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eia  aeuttr  "BfmdB  von  der  OelelirMunlEeit  und  Um  Haan  dm  Ittr 
die  Gesehichte  ibätigen  YerteBere. 

Vci  ScJUoppettieri  Müanesi  ml  16  sßcolo.   Müano  1865, 

Herr  Angelueci,  der  Verfasser  des  eben  erwBlmteiL  grSsseren 
Werkes  über  das  Scheibenschiessen »  gibt  hier  eine  ebenfalls  mit 
ansserordentlicher  Sorgfalt  ans  alten  Urkunden  gezogene  Gescbicbie 
der  Mailändischen  Büchsen  schützen  in  dem  Kriege  gegen  Venedig, 
nachdem  die  Feuerwaffen  in  Gebrauch  gekommen  waren.  Der  Yer- 
fasser  hat  ermittelt,  dass  die  Mailänder  Bürger  im  Jahr  1441  be- 
rpits  eine  bedeutende  Schaar  von  Büchsensehützen  zu  der  Belaf^e- 
Tun^  von  Caravacrio  unter  Sforza  aufgestellt  hatten.  Eine  noch 
grössere  Men^ife  solcher  Schützen  wurden  petzen  die  Venetianer  in 
das  Feld  geführt,  als  im  Jahr  1452  der  Krieg  gegen  Venedig  wie- 
der ausbrach,  dasselbe  war  auch  der  Fall,  als  Franz  Sforza  im  Jahr 
1463  sich  anschickte  Genua  zu  erobern.  Der  Verf.  trügt  hier  nicht 
blos  die  damaligen  Kriegs-Begebeuhoiton  vor,  sondern  gibt  anch 
als  Sachverständiger  genaue  Beschreibungen  der  damals  gebrauch- 
ten Gewehre,  und  der  Arsenal- Vorräthe  mit  gewohnter  Gründ- 
lichkeit. Eine  wichtige  Beilage  sind  23  ungedruckte  Urkunden  von 
1455  anfangend  bis  1499. 

Von  demselben  unermüdlichen  Forscher  in  alten  ArohiTen 
ist  aneb; 

II  Uro  al  se(fno  in  Aasta,  dal  12  äl  19  Hcolo  di     Angelueci,  I8ßi, 
Tip,  BagHone,  4, 

worin  die  Gescbiobte  des  Soheibensehiessens  in  der  an  der  Alpen* 
Strasse  über  den. St.  Bernhard  liegenden  Stadt  Aosta  erzKbltwird. 
In  dem  Arcbiye  der  Stadt  Aosta  finden  sich  Beweise,  dass  schon 
im  Jahr  1218  daselbst  eine  Oompagnia  del  Arco  bestand.  Urkund- 
lich wird  nachgewiesen,  dass  man  bereits  seit  längerer  Zeit  Kugeln 
mit  Armbrusten  sn  schiessen  pflegte,  welche  nach  der  Erfindung 
des  PulTcrs,  woftbr  gewCbnlicb  das  Jabr  1854  angenommen  wird, 
zn  tragbaren  Feuergewehren  Veranlassung  gaben.  Es  wird  daher 
mit  vieler  Gründlichkeit  erörtert,  in  wie  fern  eine  Inschrift  in 
Aosta  wichtig  sein  kann,  nach  welcher  im  Jahr  1427  daselbst 
Arquebusen-Schiessen  stattgefunden  habe,  nachdem  der  Venetia- 
nische  General  Coglione  aus  Bergamo  schon  1376  Kanonen  im 
freien  Felde  benutzte,  und  in  Florenz  der  Muster  ügonino  aus 
Chatillos,  im  Thale  von  Aosta,  schon  1347  Kanonen  lieferte, 
worüber  auch  der  gelehrte  Minister,  GrafCibrario  in  seiner  Schrift: 
Deir  uso  degli  Schioppi  nelT  anno  1347.  Torino  1844  Untersuch- 
ungen angestellt  hat.  Jedenfalls  hält  Herr  Angelucci  für  bewiesen, 
dass  iu  Aosta  schon  im  Jahr  14:27  Schiesspulvor  zum  Scbeiben- 
schiessen  benutzt  worden,  welches  nach  Moriz  Meyer  in  Nürnberg 
erst  1429  statt&nd;  er  gibt  femer  sebr  beaobtenswertbe  Naoh- 
xiobteni  ürknnden  nnd  Facsimile  über  die  kriegeriseiMii  üntep- 
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nahimmgeii  der  EmirohDer  in  dem  Valle  d'Aosta,  und  tfber  di6 
riiterliclieii  Selitttaen  .'m  Aosta,  i  CavalUeri  Tiratori,  la  noble 
eompagnie  de  TAiqnebase ,  aach  les  cheyalierB  tireors  genamit. 
Jedenälls  iat  aueh  dieses  Werk  des  grfindliohen  Yer&ssers  eine 
dem  Gesöhiohtsforseber  wichtige  Arbeit. 

LeUere  dl  GäHleo  OdlUei  ptAhUeaH  ta  prima  voUa  pel  nto  ireeenr» 
UHmo  natatissM.  Pua  1864. 

Als  am  18.  Februar  1864  zu  Pisa  der  SOjfihrige  Geburtstag 
Galilei' s  feierlich  begangen  wurde,  liess  die  Commission,  welche  dies 
Fest  veranstaltete,  bestehend  aus  dem  damaligen  rräfecten,  dem 
späteren  Minister  Torelli ,  dem  Kector  Centofanti  an  der  dor- 
tigen Universität  und  dem  Oberbürgermeister  del  Punta  5  bisher 
unbekannte  Briefe  dieses  grossen  Mannes  drucken  und  der  gelehrte 
Bibliothekar  Sacchi  aus  Mailand  noch  6  andere,  welche  er  dort 
aufgefunden  hatte.  Jetzt  erscheint  diese  Sammlung  von  11  Briefen 
mit  wichtigen  Anmerkungen  ausgestattet. 

$UUa  €4imerv€ürion€  ddlt  piüurt  del  CcmpwmUt  di  Püch  MemorU 
e  lettere.   Pita  1864.  Tip.  IAH. 

Der  Maler  Botti  zu  Pisa,  welcher  einige  neue  Glasgemälde 
für  das  Battisterium  zu  Pisa  gearbeitet  hatte,  machte  den  Vor- 
schlag die  Fresken  in  dem  berühmten  Campo  santo  daselbst  wie- 
der herzustellen,  und  zwar  nach  einem  von  ihm  erfundenen  neuen 
Verfahren.  Die  Stadtgemeinde  ging  darauf  ein,  und  die  Ausfüh- 
rung war  bof]iedigend.  Die  diessfallsigen  Verhandlungen  werden 
hier  bekannt  gemacht. 

U  Ubro  dd  aette  sav}  di  Roma,  Uäo  del  huon  ucolo  deUa  Hngua* 
Pisa  1864.  Tip.  NidrL  gr.  8.  p.  LXIV.  J21. 

Das  Buch  der  sieben  Weisen  war  schon  vor  1000  Jahren  im 
Oriente  bekannt,  anfangs  nur  in  mündlicher  Ueberlieferung,  bis  es 
endlich  durch  die  Kreuzzüge  nach  Europa  verpflanzt  und  in  ver- 
schiedene Sprachen  übersetzt  wurde.  Herr  Alessandro  d'Aucor^u 
juacht  hier  eine  italienische  Bearbeitung  dieser  Erzäblun<zen  be- 
kannt, indem  sie  sprachlich  einen  Gegenstand  der  Gesellschaft  aus- 
maebti  irelclie  sich  zur  Herausgabe  der  Testi  di  lingua  in  Italien 
gebildet  hat»  deren  Verstand  Herr  Zambrinl  ist.  Za  dem  Vor- 
worte wird  die  Literatur  dieses  alten  Bnehes  der  sieben  Weisen 
mit  Benntznng  aoeh  der  answftrtigeo  literatar  TOrgefBlirt,  wobei  nnsev 
¥.  Hammer,  BoUen)  Weber,  Bosen,  Keller n.  s.  w*  benutzt  werden; 
anoh  ist  die  gelehrte  Abhandlnng  darüber  Ton  nnserm  Terdienst- 
Tollen  Professor  Brookhaas,  Tnti  Namah  di  Nakhshabi,  von  E. 
Teza  in  itaUeniseher  Üebersetsong  beigefügt. 
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VUe  degli  uomini  illustri  d^Iiälia  in  poHtica  e  in  armi  dal  F,  D. 
ChierraszL    Milano  1868,  Tip,  Quigoni,  4, 

Von  dem  Leben  der  berühmten  Italiener  von  Gnerrazzi  sind 
bereits  120  Lieferangen  erschienen.  Der  mit  der  104.  Lieferung 
anüuigende  2.  Band  dieses  bedeutenden  Werkes  enthält  das  Lei) en  des 
Florentiniscben  Helden  Ferrucci,  weicher  1489  geboren  ward.  Dem 
gelehrten  Herrn  Verfasser  stand  das  grosse  Staatsarchiv  zu  Floren«, 
welches  von  dem  beirannten  Archivar  Ritter  Bonaini  trefflich  cro- 
ordnet  ward,  natürlich  offen  ;  dies  allein  reicht  hin  auf  dioso  für 
die  Geschichte  höchst  bedeutende  Arbeit  aofmerksam  zu  machen. 

Carlo  Heqelj  sforia  della  constitutione  dei  muvidpii  Jtaliani,  ira' 
dotta  dal  Prof.  Canti.    Milano  18Q4.   Tip,  Guigoni. 

Diess  für  die  Geschichte  des  GemeindeweBens,  welches  in  Italien 
in  Minen  7600  Gemeinden  vollständig  ausgebildet  ist,  wichtige 
Werk  nnsers  gelehrten  Hegel  erscheint  hier  in  italienischer  Ueber- 
setznng.  Wie  sehr  man  in  Italien  die  dentschen  Werke  zu  wür- 
digen Tersteht,  kann  man  daraus  abnehmen,  dass  bei  demselben 
Verleger  zu  gleicher  Zeit  eine  Uebersetzung  der  Geschichte  Enropas 
Yon  Weggang  Menzel,  nnd  der  römischen  Geschichte  von  Mommsen 
erscheint; 

Avansi  preromani  delle  terremare  t  pdlafitte  delV  Emilia  del  Prof, 
Sirobä,    Parma  1863. 

Der  Professor  Strobel  in  Parma,  ein  gelehrter  Dentsoher,  frü- 
her an  der  ünivereit&t  zn  Piacenza  angestellt,  hat  in  der  Um- 
gegend von  Parma  Pfahlbauten  entdeckt  nnd  darüber  hier  Nach- 
richt gegeben;  so  dass  man  jetzt  Spuren  von  den  wahren  Antoch- 
tonen  Italiens  besitzt.  Es  hat  derselbe  in  dem  XJniversitätsgebäude 
zn  Parma  bereits  ein  sehr  reiches  Musenm  der  von  jenen  Bewoh- 
nern der  Pfahlbauten  benutzten  Gerftthe  angelegt. 

Giornale  delle  Alpi,  deali  Appmnini  t  dei  Volcani,  dell  Avoc  (?•  J. 
Cim^nL    Torino  1864, 

Veranlasst  durch  einen  Bericht  über  die  Besteigung  des 
Monte  Viso  Ton  dem  gegenwftrtigen  Minister  Bella,  bildete  sieh 
seit  1863  ein  Alpen -Glubb  in  Turin,  und  ein  Mitglied  des- 
selben, Herr  Oimini  gründete  eine  Zeitschrift  unter  dem  Tor- 
stehenden  Titel,  von  welcher  bereits  das  4.  Heft  herausgekommen 
ist,  enthaltend  sehr  beacbtenswerthe  Abhandlungen  über  die  Er- 
forschung der  italienischen  Berggegenden.  Von  Gastaldi  ist  unter 
andern  nachgewiesen  worden,  dass  die  Ausdehnung  der  Gletscher 
sich  sonst  viel  weiter  erstreckt  hat.  Eine  schöne  Zugabe  sind 
Karten  und  mitunter  Ansichten,  schöne  Alpengegenden,  yon  denen 
schon  Virgil  den  pinifer  Vesulns  erwtüint. 
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Sind  der  in  lialieii  hftufig  Torkommenden  imd  fttr  die  Gesehichto 
oft  wichtigen  Monograpliien  ist  folgende: 

DdV  Abazia  di  S.  Alberto  di  Butero  e  del  monastero  J,  Maria  in 
Vogheroj  di  A.  Cavagna- 6angitdiani^  Milano  1^66^  Tip, 
Anqelli»  gr,  8.  p.  312, 

Nachdem  die  Benediotiner  -  Mönche  seit  dem  Anfange  des 
6.  Jahrhunderts  in  Italien  eingeführt  worden  waren,  entstand  auoh 
in  der  Provinz  Pavia  unfern  Ton  Voghera  am  Ende  des  10.  Jahn- 
hnnderts  ein  solches  Kloster,  woraus  bald  eine  grossartige  Abtei 
wurde,  welche  wie  eine  Ritterburg  gebaut  war,  und  den  Namen 
S.  Alberto  di  Butero  erhielt.  Die  erste  hier  mitgetheilte  Ur- 
kunde ist  von  1074,  wornaeh  Gregor  VII.  die  Wahl  eines  neuen 
Abtes  bestätigt ;  die  durch  das  germanische  Lehnwesen  hier 
entstandenen  Lehnsherren  machten  diese  Abtei  bald  so  reich, 
dass  ihr  beinahe  die  ganze  Umgegend  gehörte,  besonders  war  es 
der  Markgraf  Malaspina,  welcher  grosse  Schenkungen  an  Land- 
gütern machte.  Eine  päpstliche  Bulle  von  Innocenz  II.  sicherte 
dieser  Abtei  im  Jahr  1134  den  unverletzlichen  Besitz  dieser  und 
aller  künftigen  zu  erwerbenden  liegenden  Gründe  zu,  und  bald  er- 
langte sie  auch  die  Jurisdiction  über  andere  Kirchspiele,  so  dass 
sie  eine  Landschaft  von  12  Q.-M.  bildete,  von  welcher  eine  Karte 
beigefügt  ist.  Eine  wichtigere  Beilage  aber  sind  17  meist  unbe- 
kannte Urkunden.  Eine  besondere  Abtheilung  dieses  Werkes  bildet 
die  Geschichte  des  1492  bei  Voghera  an  der  Via  Emüia  gestifte- 
ten Klosters  S.  Maria  della  pieta.  •  • 

Für  die  klassische  Zeit  ist  höchst  wichtig  das  folgende  Werk 
des  gelehrten  Grafen  Gozzadini,  welcher  wie  viele  Vornehmen  und 
Beleben  in  Italien  für  die  Wissenschaft  lebt,  statt  wie  anderwflrts 
seine  Zeit  mit  dem  gewOhnliehen  Land-  oder  Gamisonalelieni  nnd 
Anderm  znznbringen : 

Intomo  alf  aquedoiio  ed  alU  Urmt  di  BolognOf  dü  Conti  Qaz»adinu 
Bologna  1864,  in  4, 

Nachdem  der  Herr  Verf.  anf  seinen  GHltem  mehrere  hetmrische 
Gräber  anfgeftinden  nnd  hesohrieben»  hat  er  anch  die  beinah  ganz 
verloren  gegangene  Wasserleitang  bei  Bologna  anfgefonden  nnd  sie 
bis  zvL  ihrem  Anlange  in  dem  Flnese  Setta  meilenweit  verfolgt,  sie 
genau  besohrieben  nnd  auf  einer  diesem  grttndliehen  Werke  beige- 
fügten Karte  nebst  den  arohiteotonisohen  Durchschnitten  n.  s.  w. 
erlttutert  dargestellt.  Sie  war  nach  dem  Fall  derBömer-Herrsohaft 
in  Vergessenheit  gerathen,  weil  sie  nicht  wie  gewöhnlich  auf  Bogeni 
sondern  unterirdisch  ang^egt  war.  Mit  grändlioher  Eenntniss  der 
Klassiker  weisst  der  YerJEasser  naoh,  warum  diese  Bauart  vorgesogen 
worden»  besonders  aber  anch  warum  nicht  der  viel  n&her  gelegene 
Flosa  Beno  dasn  benntst  worden ,  da  die  Börner  genau  die  Be- 
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gfthaffenbH^"-  des  Wassers  unterscheiden ,  aiudi  die  Ton  dem  Ver- 
foaser  veranlasste  chemische  Analyse  des  Wassers  aus  beiden  Fltts« 
sen  ergeben  hat,  dass  die  Setta  ein  yiel  gesunderes  Wassers  ent- 
hält, als  der  Reno,  welches  durch  die  geologischen  Verhältnisse  be- 
dingt wird.    Um   zu  bestimmen ,  in  welcher  Zeit  diese  Wasser- 
leitung gebaut  worden,  welche  sehr  bedeutende  Mittel  voraussetzt, 
hat  der  Verfasser  wieder  eine  bedeuteude  Kenutniss  der  Klassiker 
entwickelt,  und  da  Manche  geglaubt,  dass  sie  Ton  Marius  erbaut 
worden,  hat  er  genau  die  Zeit  ermittelt,  wo  sich  Marius  in  der 
Zwischen-Zeit  seiner  Feldzüge  und  Consulate  aufgehalten  und  nach- 
gewiesen, dass  manche  den  Theil  von  Gallien,  wozu  Bologna  einst 
gehörte,  mit  dem  an  den  Alpen  jenseits  des  Po  gelegenen  Gallien 
verwechselt  haben.    Mit  gleicher  Gründlichkeit  hat  der  Herr  Ver- 
fasser nachgewiesen,  dass  dieser  merkwürdige  Bau  unter  Augustus 
ausgeführt  worden.  Dasselbe  findet  anch  bei  der  Beschreibung  der 
in  Bologna  von  den  Bömem  angelegten  warnen  B&der  statt,  von 
denen  eben&Us  noch  Spuren  Yorhanden  sind.   Wenn  ein  solcher 
Mann  als  EStrenamt  die  Stelle  eines  Mitglieds  der  philosophisohen 
Faknliftt  an  der  üniTersitftt  sa  Bologna  annimmt ,  so  kann  man 
«ogleieh  daraus  eine  EigenthUmliohkeit  mehrerer  der  italienisehen 
Uniyersitftten  wttrdigen  lernen.  Ausser  den  ordeatUohen  Professoren 
der  Torsehiedenen  Faknltftten  werden  nttmlich  nochDoetores  oolle- 
giaid  angestellt,  mdht  nm  Vorlesungen  xa  hatten,  sondern  um,  nach 
einem  besonders  abgelegten  Examen  rigorosom,  bei  den  Prtlficmgen 
sn  akademischen  Graden  als  niqiarteiische  Mitglieder  betheiligt  m 
sein.    Da  nllmlich  die  Professoren  ihre  Zuhörer  zum  Behufe  der 
Promotion  zu  prfifen  haben,  so  könnte  ihr  ürtheil  vielleicht  für 
betheiligt  angenommen  werden;  daher  besteht  ein  Theil  dar  be- 
treffenden Examinatoren  in  jeder  Fakultät,  ausser  den  Professoren 
aus  solchen  Doctores  collegiati.    Dies  sind  oft  in  der  juristischen 
Fakultät  gelehrte  Richter,  oder  Advokaton ,   oder  auch  Frivatper-  ' 
sonenj  denn  in  Italien  püegen  die  vornehmsten  jungen  Leute  den 
Doctorgrad  zu  erwerben,  damit  sie  die  Ehre  haben,  als  Gelehrte 
zu  gelten ;  so  sind  auch  in  den  medizinischen  Fakultäten  oft  aus- 
übende Aerzte,  oder  auch  Frivat-Naturforscher  solche  Mitglieder 
der  Fakultät. 

Das  seit  1841  bestehende  Archivio  storico  Italiano,  erscheint 
jetzt  mit  dem  Anfange  dieses  Jahres  in  neuer  Gestalt: 

Arekiviü  ttarico  Üäliano,  seris  ///•  3Vm.  /•  Parte  L  FirwM  1866, 
Tip,  CdUmL 

Nach  dem  Tode  des  wohlbekannten  Begründers  dieser  Zeit- 
schrift »Yienssienz«  lui  die  Dvpviation  £Br  Taterlttndieche  Oe- 
aehiehie  Ton  Toscana,  Ümbrieu  imd  den  Marken  die  FottsetKong 
derselben  fttr  efigne  Bedurang  ttbamooimeii,  md  dia  Leitung  dem 
Prot  MilanA^  dem  Oommaftdeajr  Cbpei,  aad  de«  Saeretor  diSBar 
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j&esellsohaft  Tabarrini  Übertragen.  Da  Italien  jetzt  der  Seelenzalil 
naoh  die  vierte  Grossmaolit  ist,  wird  aneh.der  GesichtBkreis  die- 
ser Zeitsohxift  inaofom  erweitert,  dass  mehr  als  bisher  auch  auf 
analftndisdhe  geschichtliche  Werke  Bücksicht  genommen  werden 
wird.  Das  vorliegende  Heft  enthält  den  Beisebericbt  der  Gesandt- 
schaft, welche  nach  dem  Tode  Carls  YU.  von  Frankreich  dorthin 
geschickt  ward,  nm  seinem  Sohne  Ludwig  XF.  Glück  znr  Thronbe- 
steigung zu  wünschen.  Diese  Gesandtschaft  bestand  aus  dem  Car- 
dinal Vieri  de  Medici,  dem  Luca  Pitti  und  dem  Piero  di  Pazzi, 
und  ist  dieser  Bericht  von  dem  Gesandtschafts-Kanzler  Neri-Cecchi 
verfasst,  der  mit  dem  lieise-Tagebuch  anfängt,  welche  am  27.  Oct. 
1461  angetreten  ward,  üeberall  wird  erzählt  wo  übernachtet  wor- 
den, und  mit  welchen  Ehrenbezeugungen  die  Gesandtschaft  in  Bo- 
logna, Modena,  Parma  und  Mailand  empfangen  worden,  auch  was 
tiberall  Merkwürdiges  zu  sehen  gewesen.  Damals  ging  die  Haupt- 
strasse von  Mailand  über  Vercelli ,  Ivrea  und  Aosta  über  den  St. 
Bernhard  nach  dem  Wallis  und  die  Rhone  herab  bis  nach  Genf, 
der  Uebergang  über  die  Alpen  wird  sehr  beschwerlich  und  gefähr- 
lich geschildert,  üeber  Lyon  ging  die  ßeise  nach  Bourges  und 
Tours,  wo  mau  den  König  am  23.  Dezember  antraf.  Die  Rück- 
reise ging  ttber  Trojes,  Dijon  nnd  den  Mont-Cenis  nach  Asti  und 
Mailand  nach  Florens  snrOck,  wo  sie  am  18«  Httra  1462  wieder 
anlangten.  Sehr  merkwürdig  ist  ein  anderer  Aufsats  ttber  den 
Cardinal  Archetti,  welcher  bald  nach  der  ersten  Theilung  Polens 
als  Knntins  nach  Warschau  geschickt  ward  nnd  1785  nach  Rom 
zorttckk^rte,  nachdem  er  in  Petersburg  nnch  am  Hofe  der 
Katharina  IL  sich  anfgehalten  hatte.  Der  Verfasser,  der  gelehrte 
Gabriele  Bosa»  hat  sich  durch  diese  Mittheilungen  ein  besonderes 
Verdienst  erworben,  ünter  den  Benrtheilungen  neuer  geschieht* 
lieber  Werke  werden  auch  deutsche  Arbeiten  erwähnt,  z.  B.  die 
Cultur  der  Renaissance  in  Italien  von  Bnrkhardt,  ferner  das  Ver- 
zeiehnisB  der  Gremäide-Qallerie  in  Dresden  Yon  Hühner,  femer  die 
Honogrammisten  u*  s.  w.  aller  Schulen  von  Nagler  und  Dantes 
Ailigberii  Monarchia,  per  C.  Witte,  welcher  auch  in  Italien  fttr  den 
ersten  Kenner  der  Dante-Literatar  gehalten  wird« 

La  CarHea^  tonetti  di  Maria  Bonaparte  VaienUni,  Pari»  1864^ 
Frmo  Dupont*  4, 

Diese  Dichtungen  über  Corsica  verherrlichen  das  Stammland 
der  Verfasserin,  welche  sie  ihrem  Bruder,  Peter  Bonaparte,  gewid- 
met hat,  und  zeigen,  dass  auch  die  weiblichen  Mitglieder  der  Familie 
Caniuo-Lucian-Bonaparte  sich  literarisch  beschäftigen,  so  wie  dies 
auch  mit  ihrer  geistreichen  Verwandtin,  der  Enkelin  Lucian  Bona- 
partes, der  jetzigen  Frau  Ratäzzi,  früher  verwittweten  Solms  der 
Fall  ist,  welche  in  diesem  Fache  so  viel  geleistet  hat,  und  noch 
damit  fort£ähxt|  aber  freilich  in  französischer  Sprache. 
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DdU  iBtU/UMhfd  poUHehe  logobardieh$  äiFr,  Sehupfer,  FirmmlSßB, 
IHp,  Lt  JfomtMr. 

Schon  Vloo  maohte  seinen  Laadsleuten  den  Vorwaxf^  dass  sie 

das  Mittelalter  weniger  kannten,'  als  das  alte  Rom  nnd  Athen; 
daraus  hat  der  Verfasser,  welcher  in  Padua  Professor  der  juristi- 
schen Fakultlit  ist,  zu  beweisen  gesucht,  wie  die  wenig  zahlreichen 
Lotigobarden  durch  ihren  Einfall  in  Italien  dem  römischen  Reiche 
nicht  nur  so  schnell  ein  Ende  machen,  sondern  auch  die  Zeit  des 
Mittelalters  begründen  konnten.  Indem  die  Sieger  sich  mit  der 
Verwaltung  wenig  abgaben,  konnte  das  Gemeindewesen  der  sich 
meist  selbst  überlassenen  Eingeborenen  sich  frei  entwickeln,  und 
ohne  Einmischung  von  Seiten  des  Staates  konnten  ganz  neue  Ver- 
hältnisse gebildet  werden. 

8uÜa  anÜchUa  deUa  Cfamia,  cK  F.  Q.  Ermaeoroj  volgariszalQ  dal 
D.  Lupieri,  Udine  1863. 

Diese  im  16.  Jahrhundert  lateinisch  verfasste  Geschichte  von 
Kärnthen  und  Friaul  erscheint  hier  als  eines  der  literarischen  Hoch- 
zeitsgeschenke, wie  sie  in  Italien  gewöhnlich  sind,  übersetzt,  und  fin- 
det sich  hier  die  Geschichte  von  dem  an  Cäsar  erinnernden  Forum 
Julii,  der  Civitas  Austriae  der  Longobarden,  welche  hier  einen 
Herzog  bestellten,  die  Verhältnisse  zu  dem  Patriarchen  von  Aquüeja 
bis  zum  Erlöschen  deren  weltlicher  Herrschaft. 

La  eiMa  HaHana,  reMa  di  seiemre »  Uttere  ed  €uii,  per  de  Gth 
btmaüi,  JFVr»tw  1666.  Tip.  NieoUri.  8. 

Seit  dem  Anfange  dieses  Jahres  erscheint  zu  Florenz  diese 
wissenschaftliche  Wochenschrift,  worin  in  einer  der  letzten  Nummern 
von  Bonatelii  über  den  Utilitarismus  von  dem  Engländer  Mill  Nach- 
richt gegeben  wird,  Lioy  zeigt  den  Menschen  in  Verbindung  mit 
der  Natur,  de  Meis  den  Naturforscher  selbst,  Ascoli  die  Geschichte 
des  Wortes  in  pbilologiscli-iiuguistiscber  Bedeutung,  Zendrini  führt 
unsoru  Dichter  Keine  vor,  der  obonfalls  mit  der  deutschen  Litera- 
tur sehr  vertraute  Gelehrte  Straffarello,  einer  der  Herausgeber  der 
grossen  italienischen  Eaoyclopftdie  zu  Turin,  gibt  eine  Zusammen- 
tfbaUung  von  Sprüchwörtem  über  die  Frauen.  Den  Soblnss  machen 
Bllcher-Anzeigen. 

Ndgebaur« 
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Sem  und  Sollen.  Abriss  einer  philosophischen  Einleitung  in  das 
Sitten-  und  Rechtsgesetz  von  Arnold  Kitz.  Fraiikfurt  a.  Äf. 
Joh.  Chr.  Hermann' sehe  Buchhandlung,  Moritz  Diesterweg» 
1864.  JV  u.  12 3  S.  gr.  8. 

Die  vorliegende  Schrift  enthält  ausser  einem  Vorworte 
(S.  m  u.  IV)  and  einer  Einleitung  über  die  ^listorisohe Schule 
und  ihre  »Natorwüchsigkeitc  (S.  1—5),  1)  den  edcenntnissiheore- 
tisehen  Standpunkt  (S.  16—85),  2)  die  Thatsaehe  des  sittlichen 
Bewnsstseins  (8.35—44),  8)  Untennohnng  Uber  die  Frage:  LäsBt 
sieh  das  Sollen  mit  Kant  ans  der  reinen  Vemonft  schöpfen?  (S.  44 
—56),  4)  Anhang:  Schopenhauer  ttber  Kant  (S.  56— 65),  5)  die 
beiden  Grandgebiete  des  menschlichen  Denkens  and  zwar  das  Sein 
und  das  Sollen  (S.  65—75)»  6)  den  mensohliehen  Willen  als  das 
den  Zosammenflnss  des  Seins  nnd  Sollens  Termittelnde  Element 
(S*  76—85),  7)  den  göttlichen  Willen  als  den  Ansgangsponkt  des 
Seins  und  Sollens  (S.  85—94),  8)  den  Inhalt  des  SoUens  (S.  94 
—107),  9)  den  Uebergang  zum  Rechte  (S.  107—123). 

Der  Herr  Verf.,  welcher  »praktischer  Jorist«  ist  und  sich  in 
philosophischen  Dingen  einen  »Dilettanten«  und  die  von  ihm  be- 
handelten Gegenstände  »philosophische  Allotria«  nennt,  ist,  wie  er 
sagt,  mit  seiner  Schrift  «im  Voraus  anf  ein  bedeutendes  Schütteln 
des  Kopfes«  gefasst.  Er  tritt,  wie  er  sich  ausdrückt,  mit  »eigen- 
köpfigen  principiellen  Ansichten«  hervor. 

Sehen  wir  zu,  wie  es  sich  mit  diesen  Ansichten  verhält.  Mit 
Recht  wird  in  dieser  von  philosophischer  Sachkenntniss  und  Ent- 
wickelungsgabe  ihres  Urhebers  zeugenden  Schrift  die  Gleichgültig- 
keit vieler  Juristen  hervorgehoben,  mit  welcher  sie  philosophische 
Begründungpu  des  Rechtes  und  Staates  entweder  geringschätzend 
betrachten,  oder  gänzlich  als  unnütz  und  unausführbar  bei  Seite 
schieben  und  damit  Alles,  was  in  dieser  Beziehung  geschieht, 
ignoriren. 

Nach  der  historischen  Rechtsschule,  welche  das  Recht  als  »das 
naturwüchsige  Product  des  Volkswillens  nimmt  und  anerkennt«  und 
»mit  dem  Ergebnisse  zugleich  auch  die  Begründung  des  Rechts 
verbindet«,  ist  für  den  Juristen  die  Philosophie  ein  »indifferentes 
Feld.«  Manche  treffende  Bemerkungen  über  Savigny's  und  seiner 
Schule  Rechtsbegründung  finden  sich  in  der  Einleitung,  welche  von 
der  historischen  Rechtsschule  handelt  und  zeigt,  dass  mit  der  so 
genannten  »Katorwflchsigkeit«  des  Beohtes  dieses  noch  lange  nicht 
gegründet  ist.  Immerhin  wird  man,  wenn  man  sioli  auf  die>Natiir- 
LVUL  Jahrg.  12.  Heft  56 
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•  wüchsigkeit«  des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit  beruft,  nach  den 
letzten  Ghründen  derselben  fragen  müssen  und  diese  Frage  ist  eine 
Frage  der  Philosophie»  welche  der  gelehrte  Herr  Verf.  in  den  nach- 
folgenden Abschnitten  zu.  beantworten  Tersncht. 

Seine  Ansieht  ist,  in  KtlTze  znsammengeflEtBst,  diese:  Sein 
nnd  Sollen  sind  zwei  anseinander  liegende,  sich  nicht  nnmittel- 
htix  bertihrendei  nnabhängige  Gebiete  des  Denkens.  Was  sein  soD, 
ist  noch  nicht,  nnd  was  ist,  soll  nicht  immer  so  sein,  wie  es  ist. 
Die  beiclen  Gebiete  liegen  anseinander,  das  Sollen  gehOrt  nicht  zum 
Sein,  das  Sein  nicht  znm  Sollen,  keines  kann  derGrnnd  des  andern 
sein,  da  keines  das  andere  berflhrt,  da  beide  Gebiete  nnmittelbar 
niohts  mit  einander  zu  thun  haben.  Es  mnss  ein  Drittes  ange- 
nommen werden,  dnrch  welches  sie  znsammenkommen  oder  >zn- 
-sammenfliessen.«  Dieses  dritte,  beide  an  sich  getrennte  Gebiete 
rermittelnde  Element  ist  der  menschliche  Wille.  Das  Sollen 
thnt  sich  als  Sittengesetz  dem  menschlichen  Willen  kund  und  geht 
so  zum  Sein  über.  Das  höchste  Sittengesetz  oder  das  Sollen  setzt 
aber  einen  Willen  voraus,  von  welchem  das  Sidlen  oder  Sittengesets 
ainsgeht  und  welcher  dieses  Gesetz  dem  menschlichen  Willen  zu- 
wendet. Dieser  Wille,  von  dem  das  Sollen  ausgeht,  muss  noth- 
wendig  ein  unendlich  hi5herer  Wille,  als  der  menschliche  sein  ,  an 
welchen  sich  dieses  Sollen  wendet,  und  welcher  diesem  Sollen 
gegenüber  blos  als  untergeordnet  erscheint.  Dieser  höhere  Wille 
ist  der  göttliche  Wille.  Das  Sittengesetz ,  der  Ausdruck  dieses 
Sollens,  hat  also  seinen  letzten  zureichenden  Grund  ira  gött- 
lichen Willen.  Das  vom  göttlichen  Willen  ausgehende  Sitten- 
gesetz ,  welches  mit  dem  Moralgesetz  des  Christenthums :  Liebe  der. 
Nächsten,  wie  dich  selbst,  identisch  ist,  ist  aber  die  nächste  Grund- 
lage des  Rechts  und  Rechtsgesetzes,  der  staatlichen  Vereinigung. 
Das  Sollen  ist  die  Aufforderung  des  göttlichen  Willens  an  den 
menschlichen  Geist,  sich  selbst  zu  dem,  was  er  soll,  zu  bestimmen. 
»Der  Wille  Gottes  geht  also  darauf,  dass  der  Mensch  nicht  ge- 
zwungen, nicht  aus  Notliwendigkcit  nach  der  Causalität  des  Seins 
ihn  erfülle,  sondern  mit  Freiheit  aus  eigener  Bestimmung.  Diese 
Freiheit  ist  das  nothwendige  Lebenselement  des  Sollens,  ist  die 
conditio  sine  qna  non  der  ErftUlung  des  göttHohen  Willens.  Sie 
ist  als  dieser  modns  seiner  Er^llnng  sonach  eine  Seite  der 
Sittlichkeit  nnd  diese  Seite  ist  das  Hecht,  mithin  die  BeeinirSeh- 
tigung  oder  Anfiiebnng  dieser  f^iheit  das  Unrecht.  Da  diese  Frei- 
heit Mlbstredend  nicht  bloss  in  der  ErAUlang,  sondern  eben  so 
wohl  in  der  Kichterfllllnng  des  g9ttHchen  Willens  besteht,  so  be- 
findet sich  im  Unrechte  sowohl  der,  welcher  mich  zu  dem  Einen, 
als  der,  welcher  mich  m  dem  Andern  n5thigt.c  «Darin  abo, 
dass  ich  tmsittlich  handeln  kann  nnd  doch  im  Rechte  bleibe,  Ikgt 
der  nicht  gemachte,  sondern  sachlich  gegebene  Unterschied  zwiscbea 
dem  bloss  rechtlichen  nnd  dem  sittlichen  Handeln  nnd  dieLSsm^g 
-des  anscheinenden  Paradoxon,  dass  Gott  einen  Znstand  als  rwAA' 
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lieben  wolle,  in  welchem  sein  Wille  auch  nicht  erfüllt  werde.«  .... 
»Das  Recht,  in  dessen  Bereiche  das  Unsittliche  möglich  ist,  liegt 
so  also  nicht  weniger  in  dem  Willen  Clottes  begründet,  als  die 
Sittlichkeit  selbst:  die  letztere  als  Zweck,  das  erstere  als  dessen 
nothwendigo  Bedingung.  Die  Erfüllung  ^des  göttlichen  Willens 
bleibt  also  natflrlteh  auch  im  Hechte,  als  dem  freiheitlichen  modus 
dafQr,  immer  das  Letzte.«  ....  »Dadgji^fc ,  y^ae.  wir  hierin  den 
Willen  Oottes  znr  Ausfdhrang  bringdäf* -ximmfsih&a  wir  nicht  die 
Freiheit,  sondern  erhalten  sie  ja  eben  aufrecht.  Diese  Seite  des 
göttlichen  Willens  zn  erftülen,  sind  wir  ohne  Einschrttnknng,  also 
allerdings  aneh  so  zn  exfOllen  verpflichtet,  dass  wir  mit  allen 
nnsem  Kräften  dafür  einstehen  und  jeden  sich  dagegen  erhebenden 
Widerstand  niederwerfen.  Biese  Erzwingung  der  Freiheit  ent- 
spricht vielmehr  hier  eben  so  sehr  dem  Willen  Gottes,  als  die  Er- 
zwingung der  Sittlichkeit  seinem  Willen  widerstreitet,  weil  der 
erstere  Zwang  gerade  das  Mittel  ist,  von  dem  Gebiete  des  Sitt- 
lichen den  mit  diesem  unverträglichen  Zwang  abzuhalten.  Mit  dem 
Rechte  ist  also  die  allgemeine  Verbindlichkeit  verbunden,  es  zu 
schützen.  Hieraus  folgt  die  sittliche  (aus  dem  Willen  Gottes  ge- 
botene) Nothwondigkeit  des  Staats  als  des  einzigen  Mittels,  diesen 
Schutz  zu  gewähren«  (S.  108  und  109). 

So  wird  der  Staat  auf  das  Recht,  dieses  auf  die  Sittlichkeit, 
die  letztere  auf  den  göttlichen  Willen  zurückgeführt,  welcher  die 
letzte  Begründung  des  Sitten-  und  Rechtsgesetzes  ist.  DerRechts- 
philosoph  Stahl  wird  im  Laufe  der  Darstellung  mit  Auorkennung 
erwähnt  und  der  Abhandlung  als  Motto  eine  Stelle  aus  Puchta's 
Vorlesungen  vorgesetzt,  welche  also  lautet:  »Wir  stellen  nicht  in 
Frage,  dass  das  Beoht  Ton  Gott  ist ,  das  wäre  eine  ^niedrigung 
des  Bechts.  Die  Frage  ist  nur,  wie  Gott  das  Bedit  hervorbringt.« 
Die  leistere  Frage  ist  es,  welche  in  der  Torliegenden  Abhandjung 
zur  Sprache  kommt.  Dass  aber  diese  Frage  in  genügend  philoso- 
phischer Weise  erörtert  und  beantwortet,  also  die  Aufgabe  ein^r 
philosophischen  Begründung  des  Sitten-  und  Bechtsgesetzes  ent- 
sprechend gelöst  ist,  muss  Refer.  bezweifeln. 

Das  »Seine  ist  dem  Herrn  Yerf,  »die  allgemeinste  Denkbe- 
stimmnng,  worunter  wir  Alles  in  und  ausser  uns  fassen«  (S.  65), 
»Alles,  was  ist,  heisst  es  weiter,  muss  auch  Was  (Etwas)  sein, 
denn  sonst  ist  es  nicht.  Tn  diesem  Was  wird  das  Sein  realisirt 
und  ist  so  erst  ein  wirkliches,  kein  eingebildetes.  Unter  dem  Was 
verstehen  wir  hier  noch  nicht  Dieses  im  Gegensatz  zu  Jenem,  son- 
dern überhaupt  dasjenige,  w^as  ist.  Das  so  genannte  reine  Sein  als 
das  vollkommen  Leere,  Bestimmungs-  und  Inhaltslose,  also  Das- 
jenige, welches  nicht  ein  Was  wäre ,  ist  nur  als  Abstractum  von 
oder  aus  dem,  was  ist,  zu  denken ,  aber  als  real  nicht  zu  fassen. 
Ein  solches  Sein  ohne  seienden  Inhalt  ist  sonach  allerding.^  mit 
dem  Nichts  identisch,  aber  diese  Identität  ist  und  bleibt  eine  so 
absolut  YoUständige ,  dass  dieses  Nichts-Sein  durch  Keibung  au 
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mnander  sieh  xa  einem  Werden  niemals  enixttnden  kannc  (S.  66), 
Das  Sein  mnss  also  »Wasc  sein.  Dieses  oder  Jenes  erkennen  w 
in  ilim  noch  nicht.  Das  »Was  ist  mehr  als  blosses  Sein,  da  ja 
das  Sein  in  dengenigen,  was  es  ist,  sofort  über  seinen  Begriff  lüa 

blosses  Sein  hinausgeht«  (S.  67).  Auf  diesem  Wege  gelangen  wir, 
da  das  Sein  ohne  Gränze  gedacht  werden  mnss,  »weder  zu  Got^ 
noch  zur  Freiheit  cTS.  72)«  Hier  mnss  »der  erkenntnisstheoretiscbe 
Theil«  anshelfen.  Weipii  «wta  erkennen,  erkennen  wir  »uns  und  das 
Andere  ausser  nns«.*  >  unsern  Horizont  sn  erweitem«,  können  wir 
»die  zwischen  uns  nnd  dem  Andern  für  nnser  Erkennen  bestehende 
Schranke  aufheben«,  wozu  wir  »vermOge  der  in  nnserm  Denken 
liegenden  vorstellenden  Kraft  im  Stande  und  darum  versuchsweise 
berechtigt  sinrl«.  In  diesem  Falle,  wenn  wir  die  Schranke  auf- 
heben, »haben  wir  uns  und  das  Uebrige  und  ergreifen  damit  so- 
fort Alles«.  »Dieses  Alles,  die  sämmtlichen  Substanzen  und  Thätig- 
keiten,  die  den  Inhalt  der  Welt  ausmachen«  ,  vermögen  wir  aber 
nicht  als  »so  viele  besondere  Wesenheiten«  ,  sondern  nur  als  »ein 
in  Einheit  verbundenes  Ganze«  zu  denken.  Es  ist  ein  »Ganzes  von 
Wirklichkeiten«.  Das  Erkennen  ist  »als  thätige  Potenz«  wieder  ein 
»Wirkliches«.  Also  ist  zwischen  dem  Wirklieben  und  dem  Erkennen 
»kein  Gegensatz«.  Das  »Wirkliebe  begreift  das  Erkennen  mit  in 
sich«.  Das  Erkennen  ist  nur  »eine  Partie  des  Wirklichen*«  Das 
Erkennen  als  Theil  des  Wirklichen  kann  sich  nur  »auf  das  Wirk- 
liche« beziehen.  »Das  ganze  und  e  i  n  o  Wirkliche  erkennt  sich  selbst 
in  dieser  Ganzheit  und  Einheit«  (S.  18).  Es  ist  als  Subject  und  Ob- 
ject  Eines  im  »Ganzen«  und  »Wirklichen«.  Das  »menschliche  Er- 
kennen muss  also,  was  es  erkennt,  zugleich  sein,  und,  was  es  ist, 
moss  es  erkennen«  (S.  23).  In  der  Sinnlichkeit  lomn  das  »Fühlen« 
»nnr  dnroh  das  Fflhlen  erkannt  werden«,  »Nnr  als  Fuhlen  kann 
das  Fuhlen  sich  ininitiy erkennen «i  nicht  dnrch  das  »Denken,  da 
das  Denken  nicht  Fühlen«  ist  (S.  27).  Meine  Wissenschaft  besteht 
»in  meinem  Denken,  Fflhlen  nnd  Wollen«.  Ich  »komme  ans  meinem 
Ich,  mir  selber  nicht  heraus«  (S.  29).  Nnr  »nnsere  ünselbst- 
stSndigkeit  nnd  Beschränktheit«  sagt  uns,  dass  es  ausser  uns  Dinge 
gibt  (8.  81).  Immer  haben  wir  noch  keine  Gewissheit  für  das 
Entsprechen  der  innem  Wahrnehmungen  und  der  äussern  Dinge. 
Der  Verstand  httugt  von  den  sinnlichen  Anschauungen  nnd  diese 
Yon  nnsem  sabjectiven  Empfindungen  ab.  Hier  mnss  wieder  das 
»Sollen«  aushelfen ;  denn  es  geht  anf  ein  »Handeln«,  das  Handeln 
aber  bezieht  sich  »auf  die  Dinge,  wie  sie  mir  erscheinen«;  das 
Sollen  aber  kann  nicht  auf  eine  blosse  »Täuschung«  hinanslaafisa 
(S.  32). 

Der  Herr  Verf.  beruft  sich  nun  auf  diesen  erkenntnias* 
theoretischen  Theil,  wenn  er  S.  72  behauptet,  » dass  das  Granae 
der  Wirklichkeiten  nicht  das  Eine  und  das  Erkennen  das  davon 
getrennte  Andere  sei,  sondern  dass  das  Ganze  und  eine  Wirkliche 
sich  selbst  in  dieser  Ganzheit  und  £inheit  erkenne  und  sioli  so 
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Zür  Wahrheit  werde«.  »Damit,  meint  er,  haben  wir  ja  nicht  bloss 
ein  schrankenloses  Seiendes  als  den  Urqnell  des  alle  Daseinsformen 
stetig  durch  fliessenden  Lebens,  sondern  auch  ein  in  diesem  Sein 
und  Wirken  sich  selbst  erkennendes  unendliches  Wesen,  also  den 
in  höchster  göttlicher  Intelligenz  sich  selbst  wissenden,  vollständig 
sich  selbst  durchsichtigen  Allgott  erkannt«.     Jedenfalls  sind  wir 
»dabei  von  einem  persönlichen  Gott  noch  immer  weit  entfernt«. 
Aus  dem  »Mechanismus  der  Natur  kommeu  wir  dadurch  nicht  her- 
aus,   dass  wir    diesen   Mechanismus  mit   Intelligenz  versehene 
(S.  73).    Wenn  man  auch  das  Allwissende  und  Allwirkende  als 
ideotiseh  betrachtet,  so  feUt  doch  nooli  immer  der  »sieh  selbst 
bestüninende  gOttUcbe  Wille«  und  die  »Freiheit«.   Darom  müssen 
wir  uns,  diese  zn  gewinnen ,  abermals  dem  Gebiete  des  »Sollens« 
snwenden«   »Etwas  kann  sollen  nnd  doch  ist  es  weder  firttber  ge» 
wesen,  noob  ist  es  jetzt,  noch  wird  es  kttnftig  sein«.   Sein  nnd 
Sollen  sind  »gSnzlich  Terschiedene  GmndgedanfcBn«,  so  wenig  ans 
einander  zn  erld&ren,  wie  »SteinkoUenformation  nnd  ein  guter  Vor» 
satz«  (8.  74).  Das  Sollen  braucht  »gar  nicht  ins  Sein  ni  treten«» 
nodi  »aus  dem  Sein  zu  kommen«  und  »ist  und  bleibt  doch  ein 
Sollen«.   Das  Sollen  »geht  zwar  auf  ein  Etwas  sein,  aber  es  ist 
weder  durch  ein  solches  Etwas  in  seinem  Wesensbestande  bedingt» 
noch  auch  durch  ein  anderes,  diesem  Etwas  vorangegangenen s  seien- 
des Ding,  noch  ist  es  selbst  ein  solches  Etwas.    Allerdings  ist  in 
gewissem  Sinne  auch  das  Sollen ;  auch  hat  es  nicht,  wie  der  blosse 
Gedanke,  z.  B.  die  Abstraction  des  s.  g.  reinen  Seins  nur  ein  ideel- 
les Dasein,  sondern  ist  eine  wirkliche  Macht  und  in  so  fern 
selbst  real  seiend«  (S.  74). 

Das  Dritte,  durch  welches  die  beiden  »von  einandernnabhän- 
gigen  Gebiete  des  Seins  und  Sollens«  in  Beziehung  kommen,  muss 
eine   »Potenz«  sein,  die  »erstens  sowohl  vom  Sein  wie  vom 
Sollen  unabhängig  ist  und  doch  zweitens  sowohl  von  demeinen 
wie  von  dem  andern  afücirt  wird«.  Diese  Potenz  ist  »der  mensch- 
liche Wille«.    Der  Wille  »schwebt  nicht  in  der  Luft  zwischen 
beiden«,  sondern  er  gehört  beiden  »zugleich«  an  (S.  76).  Das 
Sein  ist  dabei  »nicht  der  Causalität  des  Sollens«  und  das  Sollen 
»nicht  der  Causalität  des  Seins«  unterworfen  (S.  80).   Wenn  also 
auch  »Sein  und  Sollen  auf  den  Willen  wirken,  so  wirken  sie 
doch  in  dem  Willen  nicht  gegeneinander«.    Dieses  ist 
das  »für  die  Freiheit  durchschlagende  Moment«  (S  81).    Da  Sein 
und  Sollen  nicht  ^gegeneinander  im  Willen  wirken  können,  so  gibt 
keines  vun   beiden  für  den  Willen  den  »Ausschlag«.    Der  »Aus- 
schlag« muss  also  vom  Willen  kommen.  Das  »dem  Willen  imma- 
nente Vermögen  der  Wahl«  ist  »die  Freiheit«.  Sie  ist  das  »eigenste 
Wesenc  des  Willens  (8.  82).    Wir  fragen  nach  dem  Ursprung 
»dieser  Kraft«  des  Willens,  nach  dem  Ursprünge  »dieses  WiUensc 
selbst  (8.  82).   Wenn  Sein  und  Sollen  im  menschlidien  Willen 
va  einander  in  Besiehung  treten,  wenn  der  monieÜiclie  Wille  sich 
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für •daS' Sein  oder  Sollen  bestimmt,  so  »folgt  daraus  nocli  nicht«, 
dass  dieser  Wille  anoli  die  Gebiete  des  Seins  und  Sollens  selbst 
»bestimme  und  trage«  und  »ihren  Ausgangspiiiikt  bilde«  (S.  85). 
Sein  und  Sollen  bilden  »keinen  Weltdnalismus« ,  was  ein  »tJnge- 
danke«  genannt  wird.  Es  muss  »eine  Einheit,  ein  gemeinschaft- 
liches Prius«  angcnominen  werden,  wodurch  »Sein  und  SoIIoti  zu- 
samiiieugehaltcn  und  beherrscht  vverdon«.  Nur  »diese  Einheit« 
kann  »unser  Gott«  sein.  Aus  dem  »Sein  der  Dinge«  können  wir 
»kein  Sollen  herausdenken«.  Hierauf  legt  der  liurr  Verf.  »den 
»Schwerpunkt«  seiner  Schrift  (S.  88).  Woln  r  kommt,  fragen  wir 
nUmlich,  »das  Sollen«?  Duraus,  dass  ich  mir  dessell)en  bewusst 
bin,  folgt  »noch  lange  nicht,  dass  ich  es  in  mir  hervorirebracht 
habe«  (S.  89j.  Vom  »Sein  gelangen  wir  nicht  zum  Süllen«.  Es 
kann  also  nur  eine  »der  Causalitüt  des  Seins  nicht  imterworfene 
Potenz«  sein.  Wir  könnten  also  wieder  nur  auf  den  Willen  als 
»die  Quelle  des  Sollens«  kommen.  »Mein  Wille«  könnte  wobl  die 
Quelle  des  SoUbns,  abw  nicht  die  Quelle  des  Seins«  sein ;  nur  »ein 
für  das  TollkauB  Beifer«  erklärt  seinen  eigenen  Willen  als  »den 
Spiritus  rector  des  Seins«.  Die  Grttnde  werden  dafür  angeführt, 
dass  der  menschliche  Wille  nicht  die  Quelle  des  Sollens  sein  kann. 
Man  erinnert  sich  »dieser  sehöpferischen  That«  nicht,  während 
mau  sich  doch  an  manche  »Thaten«  des  Willens  von  »frühester 
Kiudheit«  an  erinnert.  Nichts  in  mir  könnte  mich  ferner  für  die 
Schöpfung  des  Sollens  »befruchten«,  nicht  »mein  Sein«,  nicht  »mein 
Denken«.  Endlich  müsste  mein  Wille,  wenn  von  ihm  dieses  Sollen 
käme,  auch  dieses  wieder  »aufheben  oder  rückgängig  machen 
können«.  Man  verdankt  also  dieses  Sollen  einem  »andern«  Willen. 
Seiner  Natur  nach  geht  das  Sollen  auf  den  »AVillen«.  Von  einer 
»Unterwerfung  meines  Willens  unter  meinen  Willen  kann  nicht  die 
ßede  sein«.  Eine  »moralische  Nöthigung  meines  Willens,  die  in 
sonst  nichts  als  in  meinem  Willen  ihre  Begründung  hatte,  ist 
nicht  denkbar«.  Das  »Gesollte  ist  nothwendig  von  dem  Willen, 
aus  welchem  es  kommt,  ein  Gewolltes ;  wiire  dieses  Gewollte  nun 
zugleich  auch  ein  von  demselben  Willen,  der  es  will,  zu  Setzendes, 
80  würde  Sollen  und  Wollen  idcutiisch  sein;  was  es  aber  bekannt- 
lich nicht  ist,  da  wir  ja  alle  wissen,  dass  wir  lange  nicht  immer 
wollen«  was  wir  sollen.  Es  kann  daher  das  Gesollte  das  Object 
des  Begehrungsyermögens  de^joiügen,  aus  dessen  Willen  es  kommt, 
nur  so  sein,  dass  nicht  er,  sondern  ein  Anderer  es  zu  verwirklichen 
habe.  Stehen  sich  sonach  zwei  Willen  gegenüber,  der  eine,  aus 
dem  das  Sollen  kommt,  der  andere,  an  den  sich  jener  Wille  richtet; 
so  Hegt  darin,  dass  der  eine  soll,  was  der  andere  will,  yon  selbst 
ausgesprochen,  dass  der  Wille,  an  den  das  Sollen  geht,  dem  Willen, 
aus  dem  es  an  ihn  kommt,  unterstehen  und  sich  diesem  auch  da- 
für, dass  er  thue,  was  er  solle,  verantwortlich  fühlen  müsse,  da 
ja  der  Gedanke  der  Indifferenz  des -Thuns  und  Unterlassens 
dieses  GesoUten  mit  dem  Begriffe  des  Sollens  im  Bewusstsein  sich 
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nicht  Tereinigen  .Ifiast«.  Das  Sollen  nmss  also  ans  einem  >li9lierMi 
Willen«,  als  der  menschliche  ist,  kommen,  nnd,  da  wir  tibb  die 
absolute  Zweiheit  nicht  denken  können,  auch  das  »Seine  yon  dem- 
selben Willen  »determinirt«  sein.  Die  »Art  und  Weise«  der  De- 
termination des  Seins  durch  diesen  Willen,  welcher  anch  die  Quelle 
des  Sollons  für  den  menschlichen  ist,  »vermögen  wir  nicht  zu 
schauen  und  anzugeben,  nicht  einmal  zu  ahnen«.  Das  Dass  ist 
ein  »unbeweisbares  Resultat«,  das  »nicht  zu  beantwortende  Wie« 
hebt  seine  Wahrheit  nicht  auf.  So  liegt  der  »Einheitspunkt«  in 
dem  »Willen  Gottes«  (S.  90  —  94). 

Aus  dem  Sein  müssen  wir  uns  über  den  »Inhalt  des  Sollens« 
belehren.  Das  Sein  ist  »die  grosse  Urkunde  des  göttlichen  Willens«. 
Hier  zeigt  sich  uns  »der  Glückseligkeitstrieb«  als  das  »Werk 
Gottes«.  Gott  will  aber  das  Glück  Aller,  also  »mein  Glück  und 
das  Glttck  Anderer«  (S.  94—96).  Man  soll  das  Glück  Anderer 
fördern,  »ohne  seine  Selbstbefriedigung  aufzngebenc.  Es  ist  das 
Sittengesetz  daa  Oesetz  des  Ghristenthnms :  »Liebe  deinen  Näch- 
sten wie  dieh  selbstc. 

Yon  der  Ableitung  des  Beelites  ans  dem  »Sittengesetze«  nnd. 
»dem  Willen  Gottes«  wurde  oben  gesproelien.  Geben  wir  nun  zur 
Benrtbeilnng  dieser  neuen  BegrUndung  der  Sittlichkeit,  des  Beehtes 
und  Staates  über. 

Es  ist  schon  von  yomherein  nicht  zu  begreifen,  wie  der  Herr 
auf  der  einen  Seite  unter  dem  Sein  diejenige  Denkbestim- 
mnng  versteht,  worunter  wir  Alles  in  uns  nnd  ausser  uns  fassen, 
und  auf  der  andern  Seite  doch  behauptet,  dass  Sollen  und  Sein 
zwei  sich  nicht  berührende,  Ton  einander  unabhängige,  völlig  ge- 
trennte Gebiete  sein  sollen.  Denn  jedenfalls  muss  doch  das  Sollen 
auch  zu  der  Deukbeptimmung  gehören ,  worunter  wir  Alles  in  uns 
und  ausser  uns  fassen,  weil  wir  sonst  gar  nicht  vom  Sollen  spre- 
chen könnten.  Das  Sollen  erscheint  demnach  nach  dieser  Bestim- 
mung nur  als  eine  besondere  Art  des  Seins ,  nicht  aber  als  vom 
Sein  unabhängig.  Das  Sein  soll  so  lange  nach  dem  Herrn  Verf. 
ein  eingebildetes  sein,  bis  es  als  Was  (besser  Etwas)  gefasstwird; 
erst  als  Was  ist  es  ein  wirkliches  Sein.  Das  reine  Sein  ist,  wie 
der  Herr  Verf.  sagt,  ja  ein  Abstractum,  leer,  bestiramungs-  und 
inhaltslos,  abgezogen  aus  dem,  was  ist,  und  eben  darum  mit  dem 
Iffichts  identisch  und  diese  Identität  ist  und  bleibt  ihm  eine  abso- 
lut Toll8ttl.ndige.  Yerhfilt  es  sich  denn  hinsichtlich  dieser  gegen 
das  reine  Sein  erhobenen  Anstönde  anders  mit  dem  Was?  Auch 
das  Was  (Etwas)  ist  ein  Abstractum,  leer,  bestimmnngs-  und  in- 
haltslos, es  ist  abgezogen  von  den  einzelnen  Etwasen,  denn  nur 
das  Einzelne,  Daseiende  ist  Etwas.  Sagt  doch  der  HerrYerf.  aus- 
drücklich, dass  er  unter  dem  Was  nidit  Dieses  im  (legensatze  zu 
Jenem,  sondern  überhaupt  dasjenige  yerstehe,  was  ist.  Was  ver- 
steht man  aber  unter  dem  Sein  anders,  als  eben  dasjenige,  was 
ist?  Zudem  ist  das  Sein  so  wenig  mit  dem  Nichts  identisch ,  als 
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das  Was;  denn  der  Begriff,  der  das  ausdrückt,  was  ist,  ist  nicht 
absolut  inhaltsleer ;  das  Sein  selbst  ist  schon  Was ;  denn  es  ist. 
Man  kann,  wie  die  tiefsinnigen  Eleaten  ganz  richtig  sagen ,  von 
dem  Sein  nicht  behaupten,  dass  es  nicht  ist,  weil  man  in  diesem 
Falle  dem  Sein  beilegte,  was  es  nicht  wäre,  da  nur  das  Nichtsein 
nicht  ist.  Nach  dem  ewig  wahren  Deukprincip  vom  Widerspruche 
Ifisst  sich  das  Sein  nicht  zum  Nichtsein  und  das  Nichtsein  wicht 
zum  Sein  machen.  Nichts  ist  kein  Begriff;  denn  es  ist  die  Auf- 
hebung des  Seins  und  Denkens,  ein  Nichtsein  uud  Nicbtdenken. 
Die  Sftwaslieit  oder  Kealität  gehört  zum  Wesen  des  Seins  und  ein 
aolohes  Sein  ist  immer  noch  das  reine  Sein.  Das  Was  ist  also 
Qiclit  mehr,  als  blosses  Sein,  tind  die  Bebaaptusg  des  Herrn  Verf. 
wird  schon  dadurch  yerdSchtig,  dass  er  selbst  gesteht,  nicht  sagen 
zu  ktanen,  was  denn  das  ist,  wodurch  das  Was  mehr  ist,  -als 
das  Sein«  Das  Was  ist  nnr  dann  mehr,  wenn  es  als  ein  bestimm- 
tes einzelnes  ^ein,  also  als  das  Sein  mit  der  Kategorie  der  Be- 
stimmtheit aufgefasst  wird,  wfthrend  der  Herr  Verf.  doch  aas- 
drQcklioh  dagegen  Widersprach  erhebt,  dass  sein  Was  ein  Dieses 
im  Qegensatze  zu  Jenem  darstelle.  Das  Sein  soll  in  »demjenigen, 
was  es  ist,  Uber  seinen  Begriff  als  blosses  Sein  hinausgehen«  ?  Wie 
ist  dieses  möglich,  wenn  das  Sein  weder  Dieses  noch  Jenes  sein 
darf,  wenn  man  es  nur  als  ein  allgemeines  Was  fasst?  Es  bleibt 
in  diesem  Falle  das,  was  f(3r  alle  passt,  wie  das  Sein,  und  geht 
nicht  über  das  Sein  hinaus.  Auch  gehen  die  Unterschiede  des 
Seins  als  seiner  bestimmten  Merkmale  nicht  über  das  Sein  hinaus, 
denn  es  kann  nichts  Umfassenderes  geben,  als  eben  das  Sein,  weil 
in  ihm  Alles  ist,  was  ist.  Geht  denn  das  bestimmt  Seiende  über 
das  Seiende  hinaus?  Nein;  es  ist  im  Seienden;  es  gehört  mit  zum 
Seienden.  Das,  was  über  das  bestimmt  Seiende  hinausgeht,  ist 
eben  das  Seiende,  weil  dieses  Alles  einschliesst,  was  seiend  ist. 

Der  Herr  Verf.  will  durch  den  erkenntnisstheoretischen  Theil 
zu  Gott  und  zur  Freiheit  kommen.  Im  Erkennen  unterscheiden 
wir,  wie  richtig  berntt^t  wird,  uns  und  das  Andere.  Aber  wir 
können  nicht,  wie  der  Herr  Verf.  will,  d'w  zwischen  uns  und  dem 
Andern  fUr  unser  Erkennen  bestehende  Schranke  aufheben.  Denn 
wir  können  nur  so  lange  Tom  Objecto  reden,  als  wir  uns  alsSub- 
jecte  von  ihm  unterscheiden,  und  wir  können  nur  dadurch  er- 
kennende Subjecte  werden,  dass  wir  die  Objecto  von  uns  in  Ge- 
danken trenneO)  nnd,  wenn  wir  das  ganze  All  erkennen  wollten 
und  könnten,  immer  würde  uns  das  AJl  als  ein  von  unserm  Sub- 
jecte unterschiedenes,  ihm  entgegenstehendes  Object  erscheinen. 
Wenn  wir  unser  Subject  hinwegdenken  wollten,  müssten  wir  das 
Denken  selbst  hinwegdenken ,  da  würde  es  auch  mit  dem  Objecto 
ein  Ende  nehmen.  Unser  Denken  bleibt  immer  subjectiv  und  über 
die  Subjectivität  seines  Denkens  steigt  kein  Sterblicher  hinaus. 
Gesteht  doch  der  Herr  Verf.  selbst,  dass  wir  nach  Aufhebung  der 
zwiscl^cn  uns  und  deip  Andern  ausser  uns  beündlichen  Schranke 


Digitized  by  Google 


Ktti«  Mb  «UI  flolba: 


»ans  und  das  Uebrige  und  damit  Alles  baben«.  Bleibt  niebt 
mit  dieser  üateTsebeiduiig  Ton  »uns«  und  »dem  üebrigen«  auch 
noeb  die  Scbranke  zwischen  uns  nnd  dem,  was  wir  nicht  sind, 
dem  üebrigent  Man  bat  freilich  »Alles«,  aber  Alles  mit  der 
nicht  aufgehobenen  und  nicht  aufzuhebenden  Unterscheidung  Ton 
Snbject  und  Object.  ßefer.  muss  daher  der  Behauptung  wider- 
streiten, dass  wir  »im  Stande  Bind»  vermöge  der  in  unserm  Denken 
liegenden  vorstellenden  Kraft«  eine  zum  Wesen  des  Denkens  ge- 
hörende Schranke  aufzuheben.  So  wenig  es  eine  solche  Kraft  geben 
kann,  weil  damit  die  Natur  unseres  Denkens  selbst  aufhören  müsste, 
was  nnniöglich  ist,  so  wenig  können  wir  zu  einem  solchen  logisch 
unmöglichen  Schritte  »versuchsweise  berechtigt  sein«.  Was  der 
Herr  Verf.  bestreitet,  dass  wir  die  »sämmtlichen  Substanzen  und 
Thiltigkeiten ,  die  den  Inhalt  der  Welt  ausmachen,  nicht  als  so 
viele  besondere  Wesenheiten«  denken  können,  sondern  nur  als  ein 
»in  Einheit  verbundenes  Ganzes«,  ist  gerade  im  Beginne  des  mensob- 
lichen  Denkens  umgekehrt.  Es  sind  einzelne  Gegenstände,  die  wir 
als  einseln  niebt  nur  empfinden,  sondern  auch  denken,  so  dass  das 
Allgemeine,  die  Einheit  erst  eine  Folge  der  Abstraction  Tom  Ein« 
seinen  ist.  Allerdings  können  wir  die  einzelnen  Substanzen  als 
eben  so  viele  Wesenheiten  denken  und  wir  denken  sie  anfangs  so : 
erst  ein  weiteres  Denken  durch  Yei^icben,  Trennen  und  Ver- 
binden f&brt  zu  dem  »in  Einheit  yerbundenen  Ganzen«.  Das  Er^ 
kennen  ist  nicht  nur  eine  »Potenz«,  sondern  eine  Aeusserung  der 
Potenz,  eine  Th&tigkeit  und  zwar  die  Tbätigkeit  eines  Subjects 
dem  Gegenstande  gegenüber,  ein  Unterscheiden  des  Ichs  vom  Nicht- 
ich. Wenn  auch  das  Erkennen  zum  Wirklichen  gehört ,  so  bleibt 
desshalb  doch  der  Gegensatz;  denn  das  Wirkliche  wird  eben  nur 
als  Wirkliches  durch  diesen  Gegensatz  erkannt.  Gehört  auch  das 
Erkennen  zum  Wirklichen,  so  ist  es  doch  im  Wirklichen  nicht 
anders  möglich,  als  dadurch,  dass  derjenige  Theil  des  Wirldichen, 
welcher  erkennt,  sich  von  dem  Theile  unterscheidet,  der  von  ihm 
erkannt  wird.  Gesteht  doch  der  Herr  Verf.  selbst  ein ,  dass  das 
Erkenneil  »nur  eine  Partie  des  Wirklichen«  sei,  dass  das  Er- 
kennen als  Theil  des  Wirklichen  sich  auf  das  Wirkliche  beziehe. 
Eben  darum  kann  er  uns  und  das  Uebrige  nicht  in  einen 
philosophischen  Topf  zusammenwerfen  und  sagen,  dass  das  »ganze 
und  eine  Wirkliche  sich  selbst  in  dieser  Ganzheit  und  Einheit  er- 
kennt«. Eben,  weil  das  Ich  nach  des  Herrn  Yerf.  eigener  Be- 
hauptung nicht  aus  sich  hinauskommen  kann,  kann  es  auch  niebt 
das  ganze  nnd  eine  Wirkliche  sein,  es  mfisste  denn  nur  loh  nnd 
Welt  identisch  sein,  was  zu  dem  yon  dem  Herrn  Verf.  selbst  be- 
kftmpften  subjeetiTcn  Idealismus  ftthrt.  Allerdings  wäre  es  aber 
subjectirer  Idealismus,  wenn  es  wahr  wfire,  was  der  Herr  Yerf. 
sagt,  dass  »meine  Wissenschaft  in  meinem  Denken,  Fflhlen  und 
Wollen  besteht«.  Wenn  es  übrigens  auch  richtig  ist,  dass  wir 
unser  Denken  nur  durch  unser  Denken  erkennen  l^nnen,  so  ist  es 
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«kitsehiedea  zu  bestreiten,  dass  man  durch  das  Bühlen  das  FflMen 
erkennen  kann.  Fühlen  ist  kein  Denken,  kein  Erkennen,  kein 
Wissen;  nicht  das  Fühlen  führt  uns  zur  Erkenntniss  des  FühlenS) 
sondern  lediglich  das  Denken  über  das  WcF^en,  die  Factoren  und 
Beziehungen  des  Füblens,  Kann  man  doch  das  Sehen  nicht  durch 
das  Sehen  selbst,  sondern  nur  durch  das  Denken  über  Organ  und 
Thätigkeit  des  Sehens  zum  Erkenntnisstrecjeiistande  erbeben.  Wenn 
man  »nicht  aus  dem  Ich  heraiiskommt<i: ,  wenn  »meine  Wissen- 
schaft in  meinem  Denken,  Fühlen  und  Wollen«  besteht,  wie  ge- 
langt der  Herr  Verf.  zur  RealitJit  einer  Aussenwelt ,  die  er  doch 
annehmen  muss  und  annimmt,  weil  er  den  subjectiven  Idealismus 
als  unhaltbar  von  sich  weist?  Dafür  sollen  unsere  »UuselbststUn- 
digkeit  und  Be*clir;iiiktheit<  sprechen.  Die  Schranke  kann  aber 
bloss  eine  gedachte ,  eine  im  Wesen  unserer  Thätigkeit  liegende 
Hemmung,  ein  Act  der  Selbstbeschriinkung  sein  und  so  kommt  man 
gewiss  mit  dieser  UuselbststUndigkeit  und  Beschränktheit  anf  dem 
angedeuteten  Wege  zu  keiner  an  sieb  existirenden ,  objectiven 
Anssenwelt.  Vielmehr  spricht  das  allgemeine  Bewnsstsein  der  Anf- 
n^higung  yon  Vorstellnngen  yon  Anssen,  dnrch  einen  ftnsseren, 
nioht  in  uns  liegenden  Factor  dafür,  während  wir  andere  Yox^ 
Stellungen  der  Einbildung  im  wachen  nnd  s<^lafenden  i^nstande 
wohl  Ton  jenen  yon  Aussen  aufgenöthigten  unterscheiden ,  welche 
letztere»  wie  uns  unser  Bewusstsein  sagt,  Produkte  eines  bloss 
inneren  Factors,  unserer  eigenen  Seelenthätigfceit  sind«  Auch  tren- 
nen wir  die  Schranke  nnd  die  Einwirkung  yon  uns  als  nicht  zu 
uns  gehörig,  als  nicht  innerlich,  als  Gegenstände  der  Aussen- 
welt. 

Wenn  aber  auch  der  Herr  Verf.  die  Realität  der  ünssern  Welt 
annimmt,  und  damit  das  Gebiet  des  subjectiven  Idealismus  ver- 
lässt,  so  hat  er  dieses  doch  noch  nicht  ganz  getban,  weil  erst  noch 
begründet  werden  soll ,  dass  die  iunorn  Wahrnehmungen  wirklich 
den  äussern  <Tegenstilnden  entsprechen,  dass  wir  nicht  mit  Kant 
das  unerkcuubare  Ding  an  sich  und  die  unter  unseru  subjectiven 
Anschauungs-  und  Denkformen  auf  uns  wirkenden  Dinge  in  der 
.  Erscheinung  unterscheiden  müssen.  Hier  soll  das  »Sollen«  helfen, 
weil  es  auf  das  »Handeln«  und  dieses  auf  »äussere  Gegenstünde« 
geht.  Allein  diese  Gegenstande  könnten  immer  nur  Erscheinungen 
sein,  welche  sich  unserem  Erkenntnissvermögen  als  ein  Anderes 
darstellten,  als  sie  wirklich  an  und  für  sich  sind.  Ja  sie  kannten 
selbst  gar  keine  Dinge,  sondern  aus  der  Belbstbeschränkung  des 
Ichs  entstehende  Vorstellungen  sein.  Denn,  wenn  man  behauptet, 
dass  uns  das  »Sollen«,  welches  auf  äussere  Gegenstände  geht,  nicht 
„täuschen'*  kann,  so  ist  dieses  noch  lange  kein  Beweis  $  wir  konn- 
ten eben  doch  getäuscht  sein.  Auch  unser  Erkennen  verlangt  fär 
die  Erkenntniss  der  Wahrheit  der  Welt  SO  gut  keine  Täuschung, 
als  das  Sollen.  Auch  unser  Wissen  sagt  uns,  dass  eine  äussere 
Welt  isty  und  kann  uns  nioht  täuschen.   £s  ist  also  nicht  einsn- 
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sehen,  irie  hier  das  Sollen  belfen  eoXl;  denn  08  ist  eben  nöoh  n 
beweisen ,  dass  hob  das  Sollen  niobt  tUneehen  bann.  Ja,  dae  Sollen 
kommt  fiberbaapt  nur  stur  Annabnte  ton  ftneaern  Oegeoständen  als 
den  Objeoten  des  vom  Sollen  ensielten  Handelns  durch  die  Ver- 
knfipfung  mit  dem  Erkennen.  Das  Erkennen  leitet  das  Sollen  durch 
das  Handeln  auf  die  Objecte,  und  es  wftre  also  auch  hier  nicht 
dae  Sollen,  sondern  das  Erkennen,  das  „uns  niebt  tftuscben  soll". 
"Wenn  der  Herr  Verf.  im  erkenntnisstheoretischen  Theile 
behauptet,  dass  das  Ganze  der  Wirklichkeiten  nicht  das  Eine  und 
das  Erkennen  das  Andere  sei,  sondern  dass  das  ganze  und  eine 
Wirkliche  sich  selbst  in  dieser  Ganzheit  und  Einheit  erkenne  und 
damit  nicht  mir  ein  schrankenloses  Seiendes  als  den  Urquell  des 
alle  Daseiiislbrmeu  stetig  durch  fliessenden  Lebens,  sondern  auch  ein 
in  diesem  Seiu  und  Wirken  sich  selbst  erkennendes  unendliches 
Wesen,  also  den  in  höchster  göttlicher  Intelligenz  sich  selbst  durch- 
sichtigen Allgott«  für  die  P^rkenntniss  gewinnen  will,  so  wird  die- 
ses wohl  immer  noch  von  diesem  Standpunkte  aus  in  Frage  ge- 
stellt worden  müssen,  da  dieses  sich  wissende,  in  seinem  Wirken 
erkennende  All  immer  zuletzt  unser  Ich  bleibt,  über  welcbes  wir 
im  Erkennen  niebt  binaus  gelangen,  das  sieh  selbst  wissende  All 
aber  fftr  uns  bei  der  Unmdg^icbkeit,  die  Sobranko  zwiacben 
Subject  und  Object  aufisubeben,  unerkennbar  ist.  Wir  sollen 
„ans  dem  Mecbanismus  der  Katur  dadurch  nicht  herauskommen, 
dass  wir  diesen  Mechanismus  mit  Intelligens  yerseheii".  Die  Natur 
ist  übrigens  nicht  als  blosser  Heohanismus,  sie  ist  dynamisch  und 
teleologisch  aufzufassen  und  auf  diesem  Wege  werden  wir  eher  zu 
Gott  als  dem  letsten  Grunde  alles  Seins  und  Erkennens  gelangen, 
als  durch  das  unmögliche  Auflieben  der  Schranke  des  Subjectsund 
Objects.  Auch  durch  den  „Willen"  gelangen  wir  noch  zu  keinem 
„persönlichen  Gotte",  da  ja  der  Wille,  was  bekanntlich  Schopen- 
hauer gethan  hat,  al^  Ding  an  sich,  als  Wille,  Trieb  der  Natur 
gcfasst  werden  kann.  Abermais  soll  das  Sollen,  den  persöulichen 
Gott  zu  erhalten,  aushelfen. 

Sein  und  Sollen  werden  als  „ganz  verschiedene  Grundgedanken" 
betrachtet,  da  doch  nach  der  vom  Herrn  Verf.  gegebenen  Auf- 
fassung das  Sollen  unter  das  Sein  gehören  rauss,  weil  dieses  nach 
ihm  eine  Denkbestimmung  ist,  worunter  wir  Alles  in  uns  und 
ausser  uns  fassen.  Da  das  Sollen  jedenfalls  entweder  in  uns  oder 
ausser  uns  ist,  so  muss  es  zum  Sein  gehören.  Damit  wird  die 
Sache  nicht  geftndn%  dass  man  sagt:  „Etwas  kann  sollen  und 
doch  ist  es  weder  irüher  gewesen,  noch  ist  es  jetzt,  noch  wird  es 
kfinftig  sein",  oder:  das  Sollen  „braucht  gar  nicht  ins  Sein  zu 
treten,  noch  aus  dem  Sein  zu  kommen"  und  „ist  und  bleibt  doch 
ein  Sollen",  oder:  das  „Sollen  gebt  zwar  auf  ein  Etwassein,  aber 
es  ist  weder  durch  ein  solches  Etwas  in  seinem  Wesensbestande 
bedingt,  noch  ist  es  sellbst  ein  solches  Etwas".  Es  handelt  sich 
T<Hrerst  laeht  um  das  Sollen  kennen,  sondern  um  das  Solkai  also 
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sollend  srin  und  Niemand  wird  von  diesem  bebanpten,  dass  es 
weder  war,  noch  ist,  noch  sein  wird,  weüinjenemwirUt(äien  Sollen 
selion  der  Begriff  des  Seins  liegt  Wfirde  das  Sollen  nicht  ans  dem 
Sein  kommen  nnd  nicbt  ins  Sein  treten,  so  wftre  es  niclits;  denn 
nur  das  Nichtsein  ist  nicbt.  Es  mttsste  also  das  Sollen  ans  dem 
Niebtsein  kommen  und  ins  Nichtsein  treten,  denn  irgendwoher 
mnss  ja  das  Sollen  kommen  und  irgendwobin  treten.  Aas  Nichts 
wird  Nichts  nnd  es  wird  Niemand  behaupten  wollen,  dass  das 
Sollen  Nichts  ist.  Wenn  das  Sollen  nicbt  ein  Etwas  ist,  ?o  ist  es 
ein  Nichtetwas,  also  Nichts ;  dieses  kommt  allerdings  aus  Nichts 
nnd  tritt  in  Nichts  über.  So  lange  es  auf  ein  Etwassein"  sieb 
bezieht,  ohne  Etwas  zu  sein,  ist  es  blosse  Möglichkeit,  während 
doch  das  Sollen  nicht  nur  Möglichkeit,  sondern  auch  Wirklichkeit 
ist.  Sagt  doch  der  Herr  Verf.  selbst  von  dem  Sollen**,  dass  es 
„allerdings  in  gewissem  Sinne  ist".  Wohl  ist  hier  die  Frage 
natürlich:  In  welchem  Sinne  ist  das  Sollen,  in  welchem  Sinne 
kommt  also  dem  Sollen  ein  Sein  zu?  Der  Sinn  wird  schwer  zu 
bestimmen  sein ,  wenn  etwas  sollen  kann  und  doch  weder  war, 
noeh  ist,  noch  sein  kann,  wenn  das  Sollen  nicbt  ins  Sein  sn  treten 
nnd  nicht  ans  dem  Sein  zn  kommen  hraneht»  wenn  es  weder  dnroh 
ein  Stwas  bedingt,  noch  selbst  ein  solches  Etwas  ist.  Allenfalls 
könnte  man  hier  vielleicht  an  die  Idealität  des  Sollens  gegenttber 
der  Bealität  des  Seins  denken.  Allein  anch  daran  ist  nicht  zu 
denken,  dass  es  vom  Herrn  Verf.  nnr  ideal  genommen  wird.  Denn 
ansdrttcklich  wird  dagegen  Einspruch  erhoben,  dass  das  Sollen  ein 
blosser  Gedanke,  wie  die  Abstraction  des  reinen  Seins,  sei,  dass 
es  also  nnr  „ein  ideelles  Dasein"  habe.  Es  ist  eine  „reale  Macht 
nnd  in  so  fern  selbst  realseiend".  Kann  aber  etwas,  das  sollen 
kann  nnd  doch  nie  war,  nie  ist  und  nie  sein  wird,  das  nicbt  ins 
Sein  zn  treten  nnd  nicbt  ans  dem  Sein  zu  treten  braucht,  das 
kein  eigentliches  etwas  ist,  eine  ,, reale  Macht"  sein?  Jeder  realen 
Macht  muss  Realität,  also  Etwasheit,  Sein  zukommen  und  so  ge- 
hört das  Sollen  allerdings  unter  die  Denkbestim mnng  des  Seins, 
welche  nach  des  Herrn  Verf.  eigenem  Ausdrucke  Alles  umfasst, 
„was  in  uns  und  ausser  uns  ist".  Man  kann  also  die  Gebiete  des 
Seins  und  Sollens  nicht  als  von  einander  unabhängig  und  als  gänz- 
lich verschiedene  Grundgedanken  bezeichnen ,  die  an  und  ftlr  sich 
in  gar  keiner  Beziehung  zu  einander  stehen. 

Wenn  die  beiden  Gebiete  des  Seins  und  Sollens  nicht  von 
einander  unabhängig,  sondern  zu  einander  in  Beziehung  stehen,  so 
bedarf  es  keines  „dritten  Vermittelnden"  zwischen  beiden.  Das 
Sollen  brancht  mit  dem  Sein  nicbt  „zusammenxnfiiessen" ,  da  es 
schon  znm  Sein  gehOrt.  Das  dritte  Mittlere  iwischen  beiden  soll 
der  „menschliche  Wille'*  sein.  Allerdings  darf  er  nicht  zwischen 
beiden  Qebieten,  dem  Sein  nnd  Sollen ,  „in  der  Luft  schweben*^. 
Der  Wille  gehört  beiden  „zugleich**  an.  Vom  Willen  geht  das 
Sollen,  ans  nnd  anf  den  Willen  bezieht  es  sieh;  der  Wille  ist. 
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wi#  das  SaUen  ist.   Wosu  becburf  «  hier  des  Willens,  das  Sein 

mit  dem  Sollen  sn  yermitteln)  oder  Sein  und  Sollen  ,,zusammen* 
fliessen''  zu  lassen?  Ist  etwa  der  Wille  ohne  Sein  und  das  Sollen- 
ohne  Willen  and  ein  Sollen  im  Willen  ohne  Sein?  Der  mensch- 
liche  Wille  ist  nicht  eine  blosse  Potenz ;  denn  Fotens«  potentia,  ist  ein 
Sein  können,  eine  blosse  Möglichkeit,  und,  was  sein  kann,  ist  noch 
lange  nicht,  —  er  ist  auch  eine  Thätigkeit,  Wirklichkeit.  Er 
kann  nicht  nur  sein ;  er  ist  auch.  Das  Sein  soll  gegenüber  dieser 
angeblichen  Vermittlung  „nicht  der  Causalität  des  Sollens"  und 
das  Sollen  nicht  der  Causalität  des  Seins"  unterworfen  sein.  Man 
kann  sich  aber  unmöglich  irgend  ein  zur  Entwickelung  Kommeudes, 
wie  das  Sollen,  im  Willen  anders,  als  unter  der  Causalität  des 
Seins  denken.  Wo  nichts  ist,  wird  nichts.  Das  Werden  setzt  als 
letzten  Grund  das  Sein  voraus.  Wenn  also  das  Sollen  ist,  so  ist 
es  nicht  ohne  das  Sein  und,  wie  Alles,  was  ist,  nur  durch  das 
Sein.  Wenn  nur  auf  die  Gegensätze  des  Seins  und  Sellens  die 
Bealität  der  Gottheit  als  des  die  Gegensätze  beherrschenden  und 
msammenhsltenden  prius  gegründet  werden  kann»  so  sieht  es  mit 
dieser  angeblichen  BegrOndnng  misslich  ans«  Offenbar  bin  ich 
mir  selbst  des  Sollens  und  des  Sittengesetses  bewnsst«  Wenn 
nun  der  Herr  Yert.  die  Frage  aof wirft,  nwoher  das  Sollen  komme'', 
so  ist  die  natttrliche  Antwort,  das  es  Ton  nns,  unserem  Geiste, 
nnserer  Vernunft,  unserem  sitüichen  Willen  kommt,  weil  wir  die- 
ses Sollen,  dieses  Sitteugesetz  nicht  ausser  uns,  nicht  in  der  leb* 
losen  oder  unorganischen,  nicht  in  der  organischen,  nicht  in  de- 
Pflanzen-  und  Thierwelt,  sondern  nur  in  uns,  im  Menschen  findenr 
Allein,  wendet  der  Herr  Verf.  selber  ein,  daraus,  dass  ioh  mir  des» 
Sollens  bewusst  bin,  „folgt  noch  lange  nicht,  dass  ich  es  in  mir 
hervorgebracht  habe**.  Folgt  aber  daraus  das  Gegentheil,  dass  ich 
es  nicht  hervorgebracht  habe?  Ueberhaiipt  bringt  solche  Dinge, 
wie  die  sittliche  Substanz,  ein  einzelner  Mensch  nicht  hervor ;  diese 
ist  vielmehr  ein  im  Wesen  der  menschlichen  Natur  ursprünglich 
liegender  Keim,  der  durch  die  gemeinschaftliche  Pflege  vieler  ver- 
einigter Menschen  der  Gegenwart,  der  Vergangenheit  und  Zukunft 
zur  immer  reinem  und  höhern  Entwickelung  kommt.  Vom  „Sein, 
heisst  es,  gelangen  wir  nicht  zum  Sollen".  Wir  müssen  also  zum 
Sollen  durch  eine  „Potenz*'  gelangen,  welche  ,,der  Causalität  des 
Seins  nicht  unterworfen  ist**.  Und  warum  sollen  wir  vom  Seiu 
nicht  zum  Sollen  gelangen  können.  Das  Sollen  ist  auch  ein  Sein, 
ein  eigsnthflmlieh  ia  der  Mensehennator  begrllndetes  Sein;  wenn 
das  Sollen  nicht  als  Potenz,  sondern  als  Wkklichkeit  ao^efosst 
wird,  kann  es  nioht  bloss  sein,  es  ist,  und  was  ist,  gehört  unter 
das  Sein  und  zu  dem  Sein.  Allerdings  ist  es  durch  den  mensoh- 
liohen 'Vellen;  aber  es  wird  nicht  durch  diesen  mit  dem  Sonver^ 
ijiittelt,  da  aus  dem  Willen  und  im  Willen  das  Sollen  ist,  also 
lEsiner  Yermittinng  mit  dem  Sein  bedar£.  Ss  ist  also  kein  Grund 
TOihanden,  den  mensohUehen  Willen  nicht  als  den  Gmnd|  die 
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(Jnelle  des  Sollens  zu  betrachten ,  da  wir  das  -Bewnsstsein  haben» 
dass  das  Sollen,  die  Stimme  des  Sittengesetzes,  yon  uns  kommt. 

Der  Hr.  Verfasser  selbst  gibt  dieses  en,  nur  meint  er,  dass  dieser 
menuchliche  Wille  wobl  die  Quelle  des  menscbliehen  Solleus,  aber 
nie  der  Gnmd  des  Seins  sein  könnte.  Wenn  man  nnter  Sein  das 
versteht,  was  ist,  also  Alles,  was  in  und  ausser  uns  ist,  so  kann 
allerdings  der  menschliche  Wille  so  wenig  Ursache  davon  sein,  als 
er  der  öchöpfer  der  realen  Welt  ist,  und  der  IJr  Verfasser  ist 
in  seinem  Kochte,  wenn  er  jenen  »für  das  Tollhaus  reif«  erklärt, 
der  den  menschlichen  Willen  zum  Spiritus  rector  der  Weit  machen 
will.  Allein  der  menschliche  Wille  kann  der  Grund  des  Sollens 
und  Sittengesetzes  sein,  ohne  dass  er  deshalb  die  Quelle  des  Seins 
ist.  Die  letztere  Quelle  ist  allerdings  der  letzte  Gnmd  von  allem, 
was  ist,  war  und  sein  wird,  uud  eine  solche  kann  nur  Gott  sein, 
i'iciiich  ist  dann  auch  der  letzte  Grund  des  menschlichen  Willens 
der  göttliche,  aber  in  anderer  Art;  die  mensohlii^  Vernunft  ist 
so  eingeriehtet,  dass  sie  dieses  Sollen  dieees  hOebste  Sittengesetz 
ans  sieb  entwickeln  nnd  als  Norm  ftlr  Gesinnang  und  Handlang 
an&tellen  kann.  So  kommt  das  Sollen,  das  in  dem  menseblicben 
Willen  ist,  zwar  niobt  nnmittelbar,  aber  doeh  mittelbar  dnreb  das 
medinm  des  menseblicben  Willens,  der  einebesondere  Art  des  Seins 
ist,  Ton  Gott,  der  Quelle  alles  Seins.  Die  Gründe  gegen  den  menseb- 
licben Willen  als  die  nttebste  unmittelbare  Qaelle  des  Sollens  sind 
niobt  beweisend. 

Man  erinnere  sich  dieser  soböpferiscb^n  Tbat  nicht,  beisst  der 
erste  Grund,  wohl  aber  aadem  Tbaten.  Jeder  aber  wird  das 
Sittengesetz  nicht  als  Etwas  von  Aussen  an  ihn  gelangtes,  sondeni 
als  eine  Stimme  seines  Innern  erkennen  nnd  sich  der  Zeit  erinnern, 
wo  er  das  Gute  und  Böse  zu  unterscheiden  anfing.  Das  Sittenge- 
setz liegt  im  Menschen,  gebt  von  ihm  aus,  wie  das  Rechtsgesetz, 
ohne  dass  es  von  ihm  geschaffen  ist.  Es  war  schon  vor  dem  ein- 
zelnen Menschen  da,  weil  vor  ihm  Menschen  waren  nnd  wird  nach 
ihm  sein,  weil  nach  ihm  Menschen  sein  werden.  Es  liegt  als  ur- 
sprünglicher Keim  im  Menschengeiste ;  allerdings  ist  der  Keim  nicht 
vom  Menschen  geschaffen,  aber  er  entwickelt  sich  aus  und  in  dem 
Menschengeiste  und  durch  diesen.  Nichts  kann  mich ,  lautet  der 
zweite  Grund,  für  die  Schöpfung  des  Sollens  „befruchten",  nicht 
,,mein  Sein'^  nicht  „mein  Denken".  Liegt  denn  der  Grand  des 
Sollens  in  mir  nicht  in  der  Art  meines  Säns,  in  meinem  Denken, 
in  dem  in  meinem  sittlichen  Willen  liegenden  Fmehtkeim,  der 
freilich  znletst,  wie  alle  Keime,  im  letzten  G^nnde  alles  Seins  nnd 
Benkens  begrttndet  ist,  aber  znr  Entwickelnng  dnreb  unsern  Geist  nnd 
in  nnserem  Geiste  geUmgt?  Wenn  Ton  meinem  Willen  das  Sollen 
kftme,  so  mttsste  ditter  es  auch  wieder  anfheben  kdnnen,  ist  end- 
Höh  der  dritte,  ron  dem  Herrn  Verf.  dafür  «ngeftlhrte  Grnnd,  da» 
das  Sollen  nicht  vom  menschlichen,  sondern  einzig  und  allein  vom 
gIBttlicfaen  Willen  kommt.   Allein,  was  vmaemt  Natar  als  m  ihr 
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gsliöxig,  sie  Ton  Anderem  tntsenÜiGh  naiersoheideitd,  t&fstn.  ist» 
kennen  wir  nicht  aufheben,  so  können  Trir  in  nna  das  Erkennen 
nnserer  Sinne  und  unseres  Verstandes,  nnser  Bewusstsein,  die  Denk- 
gesetse  nicht  aufheben  nnd  doch  haben  sich  die  dazu  in  uns  lie- 
genden Keime  durch  lins  und  in  uns  alimäblig  entwickelt.  Der 
Herr  Verf.  findet  nun  den  göttlichen  Willen  als  die  Quelle  des 
Sitten-  und  Rechtsgesetzes  also:  Beim  Sollen  soll  sich  mein  Wille 
einem  andern  unterwerfen"  !  Nun  aber  kann  von  einer  Unterord- 
nung meines  Willens  unter  raeinen  Willen  ,, keine  Bede  sein".  Eine 
„moralische  Nöthignng",  die  „in  sonst  nichts,  als  in  meinem  Wil- 
len" begründet  wiire,  ist  „undenkbar".  Wenn  das  Sollen  vom 
nämlichen  Willen  käme  und  sich  auf  denselben  Willen  bezöge,  so 
müssten  „Sollen  nnd  Wollen  identisch"  sein,  was  sie  be- 
kanntlich nicht  sind.  Das  kann  daher  nur  aus  „einem  andern  Wil- 
len" kommen,  dem  sich  mein  Wille  unterwirft.  Der  Wille,  der  die 
Quelle  des  Sollens  ist,  muss  ein  höherer,  mir  übergeordneter,  der 
göttliche  sein,  von  welehem,  da  keine  absolute  Zweiheit  angenom- 
jnen  werden  kann,  anoh  das  Sein  detenninirt  ist.  Dagegen  kann 
man  mit  Beeht  be^lladete  Bedenken  erheben. 

Es  ist  bekannt,  dass  im  Mensehen  gegenüber  dem  Sittenge- 
setze ein  Zvdespalt  berrscht,  dass  der  Tentttnftige  oder  sittliche 
Wille  nach  der  Bealisinmg  des  Unbedingt-  oder  Vemttnftiggnten 
strebt,  wührend  das  yerständige  BegehrongsrexmOgen  sieh  ftnssere 
Zwecke  oder  das  NützUohe,  der  Trieb  die  Befnedignng  der  sinn- 
lichen Lust  oder  das  Angenehme  zum  Ziele  setst.  Der  sinnliche 
nnd  einseitig  verständige  Wille,  der  nichts  Höheres,  als  das  Aa^ 
genehme  und  Nützliche,  kennt,  hat  sich  also  dem  das  Sittengeseta 
ao&tellenden  vernünftigen  Willen,  von  welchem  das  Sollen  ausgeht, 
zu  unterwerfen.  Allerdings  ist  es  also  ein  anderer  Wille,  der  das 
Sittengesetz  aufstellt  und  ein  anderer,  an  den  sich  das  Gebot  rich- 
tet und  der  sich  dem  Gebot  unterordnet.  Aber  diese  beiden  Willen 
sind  nur  zwei  verschiedene  Seiten  in  einem  und  demselben  Men- 
schen. Von  der  einen  Seite  geht  das  Sollen  aus  und  die  andere 
unterwirft  sich  ihm.  Man  braucht  also  zum  Sittengesetze  keinen 
andern,  als  den  menschlichen  Willen,  und,  da  die  beiden  verschie- 
denen Seiten  des  Willens  zu  einem  und  demselben  Wesen,  zu  dem 
gleichen  Seihst  gehfiren,  so  geht  allerdings  die  moralische  Nöthi- 
gung"  von  uns  aus;  sie  ist  eine  innere  oder  Selbstn5thigung ,  die 
demnach  nicht,  wie  der  Herr  Verf.  meint,  „undenkbar",  sondern, 
wie  nns  nnser  Bewusstsein  sagt,  wirklich  vorhanden  ist.  Der 
mensehliche  Wille  ist  also  die  Qnelle  des  SoUens.  Das  Sein  an 
sich  ist  eben  so  wenig  als  der  WiUe  von  einem  Andern  ansser  ihm 
„determinirt".  Penn  das  Sein  ist  ja  eine  Denkbestinmiung ,  die 
„Alles  nmfasst,  was  in  nnd  ansser  nns  ist*'.  Das  Sein  an  sieh 
kann  nicht  weiter  y^determinirt"  sein,  da  es  nnr  entweder  vom 
Nichtsein  oder  Sein  determixurt  sein  könnte.  Vom  Sein  kann  man 
dieses  nicht  sagen,  da  das  determinirende  Sein  eben  auch  ein  Sein 
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ist,  also  das  Sein  nicht  von  einem  Andern,  sondern  dnreh  sioli 

determinirt  erscheint.  Vom  Nichtsein  kann  man  es  eben  so  wenig  sagen, 
da  das  Determinirende  ein  determinirend  Seiendes,  also  nicht  ein 
Nichtseiendes  ist.  Wo  soll  nnn,  wenn  man  den  Begriff  des  reinen 
Seins  b»t,  die  Determination  herkommen?  Es  ist  eben,  weil  das 
Sein  nichts,  als  Sein  ist,  ein  Sein  in  sich  und  dnrch  sich  selbst. 
Der  Einheit  des  Seins  und  Sollens  bedarf  es  nicht,  weil  auch  die- 
ses zu  jenem  gehört.  Gesteht  doch  der  Herr  Verf.  selbst  bei  die- 
ser Einheit  des  Seins  und  SoUens,  die  er  ein  unabweisbares  Postu- 
lat" nennt  —  das  Kant'sclie  der  praktischen  Vernunft  ist  jeden- 
ialls  besser  durchgeführt,  —  dass  wir  diese  Einheit  nicht  zu 
schauen  und  anzugeben,  nicht  einmal  zu  ahnen  vermögen".  Was 
soll  man  aber  mit  einer  Sache  anfangen,  wie  kann  man  eine  Sache 
begründen  wollen ,  die  mau  weder  schauen ,  noch  angeben ,  noch 
ahnen  kann?  Der  Zweifel  an  einem  Gegenstände  dieser  Art  ist 
daher  wohl  begründet.  Dem  Herrn  Verf.  ist  demnach  die  Ablei- 
tung des  Sitten-  nnd  BeohtsgesetseB  aas  dem  gSttEohen  Willen 
nicht  gelungen.  Das  fiecht  soll  eine  „Seite  der  SittÜchkeit**  sein, 
die  Freiheit,  nach  welcher  ich  nicht  gezwangen  den  göttlichen 
Willen  erfiüle.  Die  „Aufhehung  dieser  Freiheit'*  ist  „dasünrecht*'. 
Die  Freiheit  hesteht  aher  nidit  nur  in  der  „Erftlllung",  sondern 
anch  in  der  „Nicbtetflillnng"  des  göttlichen  Willens.  Demnach  ist 
der  im  „Unrecht",  der  mich  snr  Erfüllung  oder  Nichterfüllung  des 
göttlichen  Willens  „nöthigt".  Man  „kann  unsittlich  handeln  und 
doch  im  Rechte  bleiben".  Hierin  liegt  der  „Unterschied  zwischen 
dem  rechtlichen  nnd  sittlichen  Handeln".  In  dem  Bereiche  des 
Bechtes  ist  „das  Unsittliche  möglich".  Die  „Sittlichkeit  ist  Zweck, 
das  Eecht  als  die  Freiheit  die  Bedingung".  Mit  dem  Rechte  hängt 
die  ,, Verbindlichkeit,  es  zu  schützen"  zusammen.  Der  Staat  er- 
scheint als  das  ,, einzige  Mittel",  diesen  Schutz  zu  gewähren.  Ein- 
mal ist  aber  die  Freiheit  nicht  ,,eine  Seite  der  Sittlichkeit",  son- 
dern die  Bedingung,  unter  welcher  die  Sittlichkeit  möglich  ist. 
Denn,  wenn  wir  das  Gute  nicht  thnn  oder  unterlassen  können,  so 
kann  von  keiner  Sittlichkeit  die  Rede  sein.  Dieses  sittlich  oder 
unsittlich  sein  Können  ist  noch  nicht  das  Recht.  Das  Recht  unter- 
scheidet sich  von  der  Sittlichkeit  dadurch,  dass  bei  jenem  eine 
äussere,  bei  diesem  eine  innere  Nüthiguug  eintritt.  Die  äussere 
Nöthignng  geht  vom  Staate,  die  innere  vom  Gewissen  aus. 

(ächiuss  folgt.) 
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Nicht  darin,  dass  man  im  Rechte  das  Sittengesetz  übertreten 
kauii,  liegt  der  Unterschied  des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit,  son- 
dern im  Uuterschiede  der  Nöthigung.  Der  Staat  ist  nicht  eine  blosse 
Rechtsschutzaustalt,  sondern  er  bestimmt  durch  das  Gesetz,  was 
Recht  und  was  Unrecht  ist,  und  ist  die  Anstalt,  welche  zur  Er- 
füllung des  Gesetzes  zu  zwingen  im  Stande  ist,  die  Gewalt  hat  und 
wirklich  dazu  zwingt,  die  Gewalt  anwendet.  Wenn  also  ein  Mensch 
unsittlich  handeln  wollte  und  das  das  Recht  bestimmende  Staats*- 
gesetz  den  Menschen  zum  Erfüllen  des  Sittlich  Gebotenen  zwingen 
kann,  so  besteht  der  Unterschied  des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit 
nielii  darin,  dass  beim  Rechte  auch  die  Möglichkeit,  das  Sitten- 
gesets niohi  zu  ecfOllen,  gegeben  ist,  weil  ja  hier  dnxch  das  Beeilt 
das  Gebot  der  Sittliehkeit  im  Äussern  Handela  wenigstens  erfttUt 
wird,  sondern  darin  ^  daes  man  bom  fischte  war  Erlttllung  des 
Sittengebotes  geswnngen  wird,  während  das  Sittengesets  eine  innere 
(moralisehe)  SelbstnSthigung  ist;  Man  kann  sich  das  Beeht  nicht 
ohne  Beehtsgesets  und  d^ses  nicht  ohne  den  Staat  denhen«  Bas 
ursprUngUche  Recht  des  Menschen,  vom  Staate  abgesehen,  ist»  wie 
Spinoza  sagt,  das  Recht  auf  Alles,  was  der  Mensch  kann ;  es  geht 
so  weit,  als  .seine  Ma^t.  Bei  der  Begründung  des  Rechtsgesetzes, 
welches  ohne  Staat  nnmögUch  ist,  handelt  es  sich  nicht  um  jenes 
ursprttngüehe  Becht  eines  uns  unbekannten  Nal  Urzustandes ,  der 
nicht  einmal  in  den  Wäldern  der  Wilden  angetroffen  wird. 

Wenn  dem  Herrn  Verf.  die  Ableitung  des  Sittengesetzes  aus 
Gottes  Willen  nicht  gelungen  ist,  so  kann  er  natürlich  auch  das 
Rechtsgesetz  nicht  aus  ihm  herleiten,  da  sich  dieses  auf  jenes  stützt. 
Diese  Ableitung  hat  aber  auch  noch  eine  andere  Seite,  weil  namentlich 
auch  die  Theologie  in  ihrer  hyperorthodoxen  Gestalt  und  in  glei- 
cher Weise  die  unter  der  Firma  der  Theokratie  herrschende  Hier- 
archie sich  auf  den  Willen  Gottes  berufen.  Freilich  ist  dieses  bei 
nnserm  Herrn  Verf.  nicht  der  Fall;  aber  bekanntlich  hat  man  im 
Mittelalter  die  grausamsten  Handlungen  des  kirchlichen  Fanatis- 
mus mit  dem  Willen  Gottes  entschuldigt.  Sittlichkeit  und  Becht 
sind  im  Wesen  des  Menschengeistes  begrtlndete  Erscheinungen  und 
mfissea  .dämm  nmSehst  ans  äesem  abgeleitet  und  durch  ihn  be- 


gründet  werden. 

hVUL  Jahrg.  12.1isfk 


V.  Beldilfai-Meldegg. 
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«Oft  Sacken,  Freiherr  Eduard*  Lefdfaden  mar  Kunde  de$  Md- 
nSedm  Mkrthnns  mU  Betiekmf  auf  die  öeierreiöhieehen  Län- 
der; mU  84  in  dm  Texi  ^edruekten HeheeehnUien,  Wimt8$6. 
Vm  tf.  934  8,  gr.  8, 

Der  Verfasser  dieser  Sclurifk,  Gustos  des  k.  k.  MtlnB-  und 

Antiken-Cabinets ,  nennt  vorliegende  Schrift  nur  »einen  Versuch, 
die  Ooltnrznstände  unseres  Vaterlandes  in  der  yorchristUehon  Zeit 
und  in  ihrer  Entwiokelung  darzulegen,  so  weit  wir  sie  aus  den 
Ueberresten  derselben  zu  erkennen  im  Stande  sind,  welche  im 
Schoosse  der  Erde  geborgen  waren«.  Das  Bach  ist  aber  mehr  als 
ein  Versuch  ;  es  gibt  eine  genaue  Schilderung  jener  alten  Zeit,  so  weit 
es  möglich  ist,  und  eine  Beschreibung  der  von  dort  erhaltenen 
Alterthtimer  und  was  sonst  hiezu  gehört,  so  dass  es  als  ein  lehr- 
reiches Handbuch  angesehen  werden  kann,  wie  der  Inhalt  anzeigt, 
den  wir  kurz  angeben  wollen.  In  der  kurzen  Einleitung  (von  9  bei- 
t  ten)  wird  zwar  zugegeben,  dass  wir  bei  den  deutschen  Völkern  in 
den  Zeiten  vor  dem  Christentlium  zwar  nicht  »jene  geistige  Ent- 
wickelung  und  Höhe«  iiiiden,  die  wir  bei  den  Griechen  und  liomem 
bewundern,  es  wird  aber  zugesetzt:  »dass  deren  Cultur  bei  weitem 
nicht  so  tief  stand,  als  nach  den  Aussagen  griechischer  und  lömi- 
8oli«r  Sehriltotellery  die  alle  YOU»r  ansser  iddh  Barbuen  nannten, 
gew9bnlio]i  angenommen  wird«c  Dies  seigi  mch,  wie  weiter  dar- 
gelegt wird,  nieht  ans  den  Berickten  der  Alten,  sondern  ans  den 
Fandstflf^en,  ans  welchen  man  »mit  siemlioker  Sieherheit  auf  die 
Lebensweise,  den  Grad  der  Befilbigung,  die  HandeUverbiiidBngen, 
kurz  die  gesammte  OiTÜi8atioin88tii&  eeUiessen  kannc,  Katoli  die- 
ser Einleitung  werden  »die  Golturepodhen  Mitteleaarapa^s  beapioehen, 
surrst  im  Allgemeinen  knrz  aber  genügend,  dann  so  ziemliob  nach 
Worsaee's  Vorgang  die  drei  Zeitalter  abgekandelt ,  zuerst  das 
Steinalter  fast  zu  ausführlich,  indem,  was  doch  nur  theilweise 
hierher  gehört,  sehr  viele  Aufündungen  von  antediluvianischen 
Thieren  in  Frankreich,  England,  fast  weniger  in  Deutschland  auf- 
gezählt sind  —  indem  man  z.  B.  mehrere  Orte  ans  der  hessischen 
Kheinprovinz  hätte  anfügen  können  —  bei  vielen  dieser  Ansgra- 
bungen  fanden  sich  auch  ziemlich  roh  bearbeitete  Feuersteine,  die 
ältesten  Geräthschaften ;  doch  sind  aus  dieser  ersten  Stufe  der 
Steinperiode  so  dürftige  Reste  von  menschlichen  Knochen  bis  jetzt 
aufgefunden  worden,  dass  man  noch  nicht  die  Ra(;e  dieser  ersten 
Menschen  Europas  hat  bestimmen  können.  Eine  vorgerückte  Bil- 
dungsstufe zeigen  die  Pfahlbauten,  welche  sofort  sehr  genau 
beschrieben  werden.  Auch  hier  finden  eich  in  manchen  Orten  nur 
ßteindenkmäler ;  doch  kannten  die  Bewohner  schon  Ackerbau  nnd 
Viehzucht,  dagegen  sind  selten  Knochen  ausgestorbener  Thiere ;  auch 
keine  Leiebea  wdgsn  die  FlUdbsnten ;  die  Qrftber  des  Steinalters  sind 
entweder  oberirdiscbe  ^lämlieh  Steinkisten,  die  theüs  in  der  Bbene^ 
tbeils  anf  kttnstliebem  Htigel  stehen  (dies  die  Hfinenbetken)  oder 
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nnterinUeohOf  ebenMls  ans  6t«iiien  gebildet  oder  QmbHmnMni 
daTstellend*  IHe  Leicb«!  nnd  entweder  begraben  oder  verbrannt, 
letsteree  hmsobt  in  Denisoblaad  vor.  8ow<^  den  Gerij^en  als 
den  A8eb«v>tJmen  sind  die  Bteinemen  Gerfttiie  als  Gaben  beigelegt. 
Aermere  Lente  wurden  mit  ibren  Gaben  wobl  nur  in  die  blosse 
Erde  gelegt,  ohne  Steingräber.  Haehdem  hierauf  der  Verfasser 
noch  die  Fundorte  von  Steinwerkzeugen  in  Oesterreich  aufgezählt 
bat|  wiederholt  er,  dass  das  Steinalter  bei  verschiedenen  Völkern 
in  eine  etwas  verschiedene  Zeit  fHUt,  dass  aber  das  Volk  »keines- 
wegs im  Zustande  der  Wildheit  lebte«,  sondern  namentli«^  die 
südlichen  Stämme  feste  Wohnsitze  hatten  und  im  Besitze  mancher 
Fertigkeiten  und  Kenntnisse  waren.  Eine  bestimmte  Zeit  oder 
einen  etwaigen  Grenzpunkt  gibt  er  jedoch  nicht  an.  Freilich  zog 
sich  das  Steinalter  weit  in  das  Bronzealter  hinein,  indem  wohl 
lange  Zeit  die  Bronze  (in  der  Regel  90  Procent  Kupfer  und  10 
Procent  Zinn)  für  die  Masse  des  Volkes  zu  kostbar  war.  Daher 
finden  wir  in  vielen  Gräbern  Steine  neben  Bronze.  Und  nun  zählt 
der  Verfasser  die  wichtigsten  Bronze-Objekte  des  Bronzealters  auf, 
wie  die  Äexte,  die  Celts  d.  h.  Aexte  mit  Öchaftröhron^  Schwerter 
und  andere  Waffen,  Heimo  (eine  grosse  Seltenheit),  Schilde  (meist 
ans  Holz  oder  Leder  mit  bronsenen  Bnokeln,  doeb  auch  von  Bronze), 
llesser  oft  geedbireiete,  Qeftoe  ans  einem  Staeke  dUmi  getrieben 
mit  Haadbeben.  IHmn  als  Sobmneksachen  Binge,  Armringe, 
Nadeln,  Spangen,  Fibeln  mit  IQapperble<di.  Die  Formen  sind  meist 
gefällig,  gegossen,  eiselirt,  mit  Ponkten  nad  Striehen  graTirt,  später 
aoob  mit  i^astiseben  Ornamenten,  ebne  pflaazliebe  Gebilde  nnd 
Thierfigoren  ausser  in  ganz'  später  Zeit,  Ansser  Bronse  kommt  andi 
0old  (ebenfalls  dünn  getrieben),  Bernstein,  Glasperlen  als  Schmnek 
TOT.  Die  GefUsse  sind  von  grobem  Thons,  in  manichfchltiger  Form, 
wecbselnder  Grösse.  Die  Völker  des  Bronzealters  stehen  auf  »ziem* 
lieb  Torgeschrittener  Gnltnrstufe«,  üben  Ackerbau,  haben  Hausthiere, 
leben  «af  Fiablbauten,  meist  aber  auf  dem  Lande  in  Dörfern, 
haben  gemeinsame  Begräbnissstätten ;  die  Wohnungen  sind  einfach, 
blose  Ruhestätten  und  Vorrathskammern.  Weberei,  Bergbau,  Han- 
del ist  ihnen  bekannt,  durch  letzteren  lernen  sie  Münzen  kennen 
und  nachbilden,  wie  tlies  die  Regenbogenschüsselchen  und  andere 
sogenannte  keltische  Münzen  zeigen ,  welche  meist  von  Gold  oder 
Silber  selten  von  Bronze  vorkommen ;  auf  ihnen  stehen  auch  Namen ; 
sonst  ist  keine  Schrift  erhalten.  Die  Griiber  sehr  verschieden,  eben- 
falls mit  beiden  Bestattungsweisen  und  Beigaben  aller  Art.  Dieses 
Zeitalter  reicht  in  Deutschland  von  mehreren  Jahrhunderten  vor 
unserer  Zeitrechnung  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Christus. 
Nachdem  der  Verfasser  auch  hier  die  Österreichisoben  Fnndorte 
aufgezäblt  hat,  kommt  er  sn  der  Frage,  ob  diese  Bronzesaehen  im 
Lande  yerfertigt,  oder  TOn  aussen  eingebraobt  seien,  womit  er  zn- 
gleicb  die  Frage  aber  die  Terwandtsehaft  der  Kelten  mit  den  Oer^ 
manMi  in  Verbindung  setzt*  Der  Verfiwser  m5ebte  beide  für  yer- 
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sohiaden  lialtcu,  fügt  aber  einen  Satz  bei,  der  das  Gcgentbeil  zei- 
gen kann.  Wenn  er  nämlich  S.  130  sagt:  »Es  ist  ein  ähnlicher 
Unterschied  wie  im  Mittelalter  und  selbst  in  der  neueren  Zeit  «wi- 
schen Franzosen  und  Deutschen«:  so  hätte  ihm  einfallen  sollen, 
dass  zu  Karl' 3  des  Grossen  Zeit  kein  Unterschied  zwischen  den 
Deutschen  und  Franken  bostand,  sondern  er  sich  eben  so  in  den 
nächsten  500  Jahren  ausbildete  wie  die  Kelten  und  Germanen  ur- 
sprünglich d.  h.  etwa  500  Jahren  vor  unserer  Zeitrechnung  eins 
waren,  aber  nachher  die  Kelten  oder  Germanen,  welche  nach  Gallien 
gegangen  waren  —  wohl  durch  den  Einfluss  der  Iberer  —  sich 
von  den  in  Deutschland  gebildeten  Kelten  oder  Germauen  so  unter- 
schieden, dass  die  Römer  sie  fast  für  zwei  Vülker  hielteu,  was  sie 
früher  nicht  waren  (wie  ich  dies  schon  lö5I  im  Philologus  V. 
Ö.  107  gezeigt  habe).  Was  die  Anfertigung  der  lironzesachen  be- 
trifft, 80  stimmen  wir  dem  Yerfosser  bei,  wenn  er  die  meisten 
dem  eigenen  Iiande  xaschreibt;  die  sierlu^en  mOgen  ans  Etrurien 
n,  s.  w.  sein. 

Den  SchlusB  dieses  Alters  bildet  ebenfiedls  eine  Misehperiode» 
welche  den  üebergang  zum  Eisenalter  maeht,  mit  abweichen- 
der Form  in  Waffen  nnd  Geräthen,  so  wie  in  Sohmooksachen  ; 
man  kann  diesen  Stil  den  germanischen  nennen.  ISTon  kommt  wenig 
Bronze,  dagegen  Messing  und  auch  Silber  bei  Sohmncksaohen  vor. 
Auch  hier  zählt  der  Verfasser  die  Ger&thschaften  auf  und  zeigt 
deren  Verschiedenheit  von  den  oben  erwähnten ;  eigenthümlich  sind 
hier  Sporea,  kostbarer  Schmuck  auch  mit  &rbigem  Glasschmclz,  mit 
Thierbildnngen  u.  s.  w.  Die  Verbrennung  der  Todteu  hOrt  fast 
auf,  sie  liegen  in  Reihen-  oder  Furche ngräbern  wie  in  Oesterreich 
an  vielen  Orten.  Diese  Zeit  geht  bis  in  das  siebeute  Jahrhundert, 

Dies  der  kurze  Inhalt  des  lehrreichen  Buches.  Noch  ist  bei- 
gefügt eine  aligemeine  Schilderung  und  Aufzählung  der  römischen 
Alterthümer  in  den  österreichischen  Ländern  (nicht  aber  hier  eine 
Aulzählung  der  Orte ;  mau  hätte  freilich  in  mancher  Gegend  alle 
Dörfer  anführen  müssen).  Den  Anhang  bildet  eine  lehrreiche  An- 
weisung bei  der  Ausgrabung  und  der  Behandlung  der  Alterthümer. 
Endlich  sind  zum  Schlüsse  die  Orte  angegeben  wo  die  84  abge- 
bildeten Gegeuö Lände  gefunden  wurden.  Aus  Obigem  folgt,  dass 
dies  Buch  recht  brauchbar  und  verdienstlich  ist. 


DU  rdmisehen  Inschriften  in  Daeien^  f/esammelt  und  htarhdM  vm 
Mich,  /•  Aekner,  gestorben  aü  tpan^.  Pfarrer  in  Hamen' 
dorf  u,     to.  und  Friedr»  Müller,  Oymnasial'Direehr  in 

Schässhurg  u.  s.  v>.;  herausgegeben  mit  Unlersiülzung  der 
Akademie  der  Wiesensehaßen  in  Wien.   Wien  1666.  XXJIJ  u. 
247  S.  gr,  8. 

Als  wir  Yor  eilf  Jahren  Noigebaur's  Werk  über  Dacien  einer 
eingehenden  Besprechung  hier  (1854  S.  641  £f.)  unterwarfen,  haben 
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wir,  dft  dieses  Werk  niebt  einmal  geringen  AnfordercmgCB  entepracb, 
S.  655  den  Wunsch  ausgcsproohen,  dass  Pfarrer  Aokner,  der  da- 
mals einen  NacBtrag  zu  Neigebaur*8  Sehrift  Ters|nraeh,  uielit 
diesen  geben,  »sondern  die  Inscbriften  Baoiens  gesondert  und  einer 
genauen  und  Imtischen  Beyision  unterworfen,  uns  bald  in  emen- 
erter  Gestalt  vorlegen  möge.«  Dass  Ackner  diese  Aufforclemng,  die 
wir  spüter  wictlorholten  (vgl.  diese  Jahrbücher  1859  S.  925),  wirk- 
lich in  Berücksichtignng  nahm,  wird  in  der  Vorrede  S.  XIX  vor- 
ligenden  Werkes  angemerkt.  Doch  starb  dieser  12.  Aug.  1862, 
nachdem  bereits  von  ihm  und  seinem  Mitarbeiter,  dem  Gymnasial- 
Dircctor  Mül  1  er  711  Schflssburg,  die  Vorrede  vollendet  war;  warum 
aber  erst  nach  weiteren  drei  Jahren  das  Werk  erscheinen  konnte, 
wird  nicht  angemerkt;  wir  denken  nämlich  nicht,  dass  es  mit  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  langer  Unter- 
handkingen  bedurfte.  Das  Werk  enthält  die  Inschriften  von  etwa 
140  Fundorten  in  Siebenbürgen  und  den  angrenzenden  Ländern 
d.  h.  dem  alten  Dacien.  Wenn  man  sich  erinnert,  wie  bisher  die 
Inschriften  in  diesen  Gegenden  behandelt  und  verötYentlicht  wurden, 
so  wird  man  den  Herausgebern  hohes  Lob  zucrtheilen,  da  sie  mit 
vieler  Sorgfalt,  grossem  Flcisse  und  mann  ich  fachen  Kenntnissen  die 
Sammlung  veranstalteten  und  vorlegten.  Die  Inschriften  sind  genau 
anch  mit  den  Ligaturen  —  mit  den  Punkten  in  der  Mitte»  was 
nicht  ttberaU  in  andern  Werken  geschieht  »  angeführt  (man  hätte 
die  Zahl  der  Zeilen  am  Bande  den  Inschriften  beilttgen  können). 
Voraus  geht  eine  Angabe  des  Ortes,  der  frtlheren  Herausgeber  und 
eine  kurze  Beschreibung  des  Denkmals  und  wo  es  yorhanden  ist. 
Unter  den  Inschriften  folgen  Varianten»  kleine  Bemerkungen  und 
die  Paraphrase.  Man  sieht»  dass  die  Inschrift  nicht  viel  Baum 
einnimmt,  so  dass  auf  204  Seiten  976  Inschriften  aus  Dacien  ver- 
zeichnet sind.  Beigefügt  sind  eilf  indices  und  im  Abhang  52  aus- 
wärtige Inschriften»  welche  sich  auf  Dacien  beziehen.  Im  Granzen 
genommen  können  wie  der  Methode  wie  der  Abfassung  und  der 
Erklärung  nur  unsern  Beifall  zuertheilen,  doch  erlauben  wir  uns 
einige  Fragen  und  Bemerkungen.  Vorerst  wissen  wir  nicht,  welche 
Reihenfolge  in  den  Orten  beliebt  war ;  manchmal  sind  die  Inschrif- 
ten desselben  Ortes  durch  mehrere  andere  Orte  getrennt,  wir  sehen 
nicht  ein,  aus  welchem  Grunde  z.B.  die  90  Inschriften  von  V;irhely 
mehr  als  zwanzigmal  durch  Inscliriften  anderer  Orte  getrennt  sind ; 
eben  so  stehen  von  den  14  Inschriften  von  Osztrova  kaum  zwei 
beieinander.  Ferner  hlltten  die  unächten  und  verdächtigen  Steine 
am  Ende  der  einzelnen  Orte  oder  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes 
zusammengestellt  werden  können.  Die  Verf.  sind  überhaupt  etwas 
y.u  nachsichtig.  Gerade  von  dem  oben  erwähnten  Orte  Värbcly  sind 
mehrere  entschieden  unächt,  andere  schwer  verdächtig ;  und  da  war 
es  nicht  genug  einige  blos  mit  einon  Sternchen  su  bezeichnen,  an* 
dere  ohne  weiteres  fär  ächt  zu  halten  oder  zu  erklären.  Ohne  uns 
nun  in  Einzelnheiten  zu  ergehen,  wo  wir  anderer  Meinung  sein 
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mCokien  oder  kleine  ünriebtigkeiten  im  Teti  und  der  Paraphrase 
—  meist  als  Druckfehler  —  uns  aufgestossen  sind :  ftkgOiu  wir  Eini- 
ges bei,  was  wir  von  anderswoher  kennen  ttnd  hier  vergebens  su- 
oben.  Im  Mai  1864  wurde  su  Yeczel  ein  Fragment  in  zwei  Stücken 
zerbrochen  »ofgeinnden« 

FBIKCIPI.ALA 

LHISP.CAi&AG.ANTO 
NINIANA.TNDVLGENTI 
IS.EIVS  AVOTA.LIBERALI 
T...IBVSQYE  DlTATa. 

Dieselbe  ala  I  Hispanorum  Gampagonum  ist  auch  sonst  von 
dort  bekannt,  siehe  N.  254,  wo  sie  noch  den  Beinamen  Philippica 
hat.  Ebendaselbst  wurde  im  nftmlichen  Jahre  ein  Ziegel  von  den 
coh.  n  Flavia  Gommagenomm  gefunden,  der  nm  so  mehr  einzu- 
reihen war,  da  so  wenig  Ziegel  mit  Inschriften  bisher  in  Dacien 
bekannt  sind.  (Vgl.  Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission 
Sur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale.  1865  S.  XCI). 
Vielleicht  ist  aber  vorliegendes  Buch  schon  gednickt  gewesen,  als 
jene  Fragmente  gefunden  wurden.  Ebenso  ist  jetzt  erst  bekannt 
geworden  ein  Ziegel  im  bukarester  Kloster  der  S.  Saba,  auf  wel- 
chem deutlich  steht: 

LEaXIEGEIADI. 

Dieser  Ziegel  ist  desswegen  merkwürdig,  weil  auf  einem  Ziegel 
zwei  Legionen  erwähnt  werden ;  wir  führen  ihn  hier  aber  an,  weil 
gerade  diese  zwei  Legionen  lange  Zeit  in  Dacien  standen  (vgl. 
Mommsen  im  archäol.  Anzeiger  1865  8.96).  Weiter  ist  zu  loben, 
dass  die  Verfasser  sich  bemühten,  jene  Inschriften,  deren  Fundorte 
Neigebaur  S.  282  ff.  nicht  genau  angeben  konnte,  einem  bestimm- 
ten Orte  zuzuweisen,  wiewohl  manches  noch  hicbci  fraglich  bleibt, 
sowie  auch  hier  zwanzig  Inschriften  Ungewissen  Fundorts  am  Ende 
aufgeführt  sind,  namentlich  solche,  die  in  Privatsammlungen  in 
Siebonbürgen  waren  oder  sind,  ohne  dass  der  nähere  Fundort  an- 
gefügt ist.  Hiebei  übersahen  die  Verfasser  den  Töpfernameu 
FORTJS,  der  auf  einer  Lampe  im  reformirten  Collegium  zu  Enycd 
sich  hudet  (Neigeb.  S.  289.  10).  Ebenso  finde  ich  nicht  alle  Le- 
gionsziegel aufgelührt  z.  B.  nicht  gerade  JS'cigeb.  S.  299,  6.  2, 
wiewohl  I  hei  Ackner  Kr.  ^71  steht.  Die  indices  endlich  sind  recht 
hraachbar;  sie  behandehi  die  alta  Geographie,  die  Gottheiten»  das 
kaiserliche  Haus,  die  Consnln,  dieTrihns  (hier  hätte  man  die  St&dte 
der  einzelnen  Trihus  heilQgen  können),  die  Truppenkörper  (hier 
steht  in  erster  Zeile  Astnromm»  wohl  nnr  Di-uchfebler),  die  Gom- 
mandanten  (warun  nicht  der  alte  Ansdmck?)  der  leg.  Y  Maoed. 
und  Xm  gemina;  die  Statthalter  in  Dacien  und  endlieh  sonstige 
Personen  und  Sachen  (man  hätte  diese  trennen  sollen;  auch  sind 
die  cognomina  nur  bei  den  nomin.  gentil.  angegehen,  nicht  beson- 
ders angeführt)  und  zuletzt  die  Fundorte;  wir  yermissen  einVer- 
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zeicbniss  der  Abktrzangeii.  Unter  den  Inschriften,  welche  im  An- 
hang stehen,  weil  sie  auswärts  gefunden  auf  Dacien  sich  beziehen, 
"bemerken  wir  S.  237  auch  eine  Mainzer,  sie  war  aber  nicht  in 
Brinczenheim  wie  unrichtig  statt  Bretzenheim  steht  (nach  Gniter), 
sondern  stand  zuerst  in  Mainz  selbst,  wie  der  erste  Herausgeber 
Huttich  anno  1520  angibt.  Endlich  wünschen  wir  noch,  dass  eine 
Karte  der  dacischen  Fundorte  beigegeben  wäre,  besonders  da  die 
bei  Neigebaur  ganz  unbrauchbar  ist.  Sonst  sind  wir  dem  Heraus- 
geber sehr  zu  Dank  verpflichtet,  da  er  seines  verstorbenen  Freun- 
des Sammlung  mit  schönen  und  gelehrten  Zusätzen  und  Nachträgen 
vermehrt  und  verbessert  uns  vorgelegt  hat:  jene  war  nach  etwas 
alten  Ansichten  angelegt  und  so  konnte  jetzt  nicht  alles  umgeän- 
dert und  Terbessert  werden,  wie  der  Herausgeber  ohne  Zweifel  gc- . 
wflnseiit  hüte.  Eine  swwto  Ausgabe,  die  wiAlbkld  erfolgen  dttifte,' 
wird  diesem  Ueiiien  ÜebeletaDde  eben&Ua  abiMlünu  Kltkl« 


TraUi  de  CäUul  diffireiaua  d  de  CäleiU  Mgral  par  J,  Ber» 

trandj  Membre  de  VlfuHhd,  Prof.  äfEeole  impSr.  polyi.  et 
au  College  de  France.  Cdlcül  differeniUl,  Porism  Qauthür^ 
ViUarg.  m4.  (XLIV  ic  7S0  8.  in  4^ 

Das  Werk,  von  dem  der  erste  Theil  —  die  Diflferentialrech- 
uung  —  uns  vorliegt,  ist  auf  einen  grossen  Umfang  berechnet,  da 
eben  dieser  erste  Theil  nicht  weniger  als  780  Quartseiten  enthalt. 
Es  ist  also  offenbar  die  Absicht  des  Verfassers,  die  Lehren, der 
höhern  Mathematik  in  umfassendster  Weise  darzustellen,  so  (|ass 
nach  seiner  Vollendung  das  Buch  —  wenn  wir  ein  Beispiel  brau- 
chen dürfen  —  das  für  unsere  Zeit  sein  soll,  was  das  grosse  Werk 
von  Lacroix  für  seine  Zeit  war.  Dagegen  lässt  sich  natürlich  Nichts 
einwenden ,  da  solche  Schriften  für  diejenigen ,  die  mathematiricbo 
Studien  als  Lebensaufgabe  betreiben,  von  grösster  Wichtigkeit  sind 
und  viele  (verlorene)  Mühe  ersparen  dadurch,  dass  sie  eine  grosse 
Seilte  TOn  Einzelheiten  enthalten,  die  in  den  Lehrbüchern,  und  ancli 
den  ansfnkrlielimB,  feblen.  Die  Leser  dieser  Blätter  werden  es 
desshalb  ganz  in  Qrdnnng  finden,  wenn  wir  Urnen  den  Inbalt  des 
ersten  Bandes,  der  erst  ersehienen  ist,  ItbersioMlioh  yorftüiren,  wo- 
bei wir  eine  oder  die  andere  Bemerkang  zofügen  wollen. 

Wir  von  unserm  Standpunkte  ans  wünschen  die  Barstellnng 
der  hohem  Hatbematik  nach  der  Metbode  der  (jränzen  in  aus^ 
schliesslicher  Weise,  da  sie  —  wie  sohon  oft  gesagt  nnd  an  den 
gcgentheiligen  Schriften  auch  nachgewiesen  —  allein  zur  vollen 
Klarheit  führt.  Zur  Bequemlichkeit  der  Herren  Professoren  der 
Mechanik  und  angewandten  Mathematik  kann  man  noch  immerhin 
die  unendlich  Kleinen  auftreten  lassen,  die  dann  erst  verstanden 
werden.   Der  Veif.  des  Torliegenden  Buches  ist  biomit  nicht  ganz 
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einverstanden,  da  bei  ihm  die  unendlich  kleinen  Grössen  eine  grosse 
Bolle  spielen;  wir  werden  desshalb  mehrfach  auf  seine  Bcweif^art 
eingehen,  um  unsere  so  eben  aufgestellte  Behauptung  an  ihm  selbst 

za  bekräftigen. 

Die  Vorrede  enthält  eine  Geschichte  der  Entdeckung  der  Dif- 
ferentialrechnung, oder  wenn  man  lieber  will,  des  bekanntlich  etwas 
unerquicklichen  Streites  zwischen  (den  Anhängern  von)  Newton 
und  Leibnitz.  Darauf  folgt  eine  Uebersicht  des  Inhalts  des  vor- 
liegenden ersten  Bandes  mit  fortwiihrendcr  Beachtung  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft.  Obwohl  sehr  interessant,  wollen  wir 
auf  diesen  Theil  des  Buches  nicht  eingehen,  da  es  uns  gar  nicht 
am  Herzen  liegt,,  in  Bezug  auf  Genauigkeit  oder  Ungenauigkeit  der 
Angaben  eine  Untersuchung  anzustellen,  es  auch  für  die  Wirkung 
des  Werkes  siemliob  gleichgitlig  ist,  ob  die  hier  gelieferte 
Bchloht»  der  Wissensohaft  richtig  ist  oder  nieht.  Wir  wenden 
uns  also  zum  Bnche  selbst. 

Wir  begegnen  da  zuerst  der  bekannten  Definition  der  nnend- 
licb  kleinen  GrQssen,  die  natürlich  scharf  gefasst  ist,  Uber  die  wir 
uns  also  anch  nicht  weiter  yerbreiten  wollen.  Dasselbe  gilt  Ton 
der  Erklftmng  der  unendlich  kleinen  Grössen  Terschiedener  Ord- 
nungen. Hierauf  will  der  Verf.  nun  zeigen,,  dass  wenn  ^^(x)  irgend 
eine  Funktion  von  x  ist,  h  ein  Zuwachs  von  x,  die  Grösse  y(x-f-h) 
—  g>{x)  ein  unendlich  Kleines  erster  Ordnung  ist,  in  Bezug  auf  die 

a)(x-4-h) — wOt) 

unendlich   kleine  Grösse  ii.     Dazu  gehört,  dass  —  • —  

n 

mit  unendlich  kleinem  h  gegen  einen  bestimmten  Werth  geht. 
Gerade  das  wird  aber  nicht  bewiesen,  sondern  blos  gezeigt,  dass 
jener  Bruch  nicht  für  jeden  Werth  von  x  zu  Null  oder  unendlich 
wird.  Ob  es  aber  nicht  nothwendig  ist,  zu  zeif^on  dass  der  frag- 
liche Quotient  nicht  unbestimmt  wird?  Wir  halten  den  ganzen 
Beweis  allerdings  für  überflüssig,  aber  wenn  er  einmal  versucht 
wird,  so  sollte  er  vollständig  durchgeführt  werden.  Zudem  sieht 
man  nicht  recht  ein,  warum  für  besondere  Werthe  von  x  der 
Beweis  nicht  zulässig  ist.    Wenn  also  dor  Verf.  in  §.  3  beginnt: 

„Welches  anch  die  Funktion  ^»(x)  sei,  das  Verhältniss      ^    ~  ^^^^ 

n 

hat  eine  endliche  Gränze,  wenn  h  gegen  Null  strebt",  so  ist  dieser 
Satz  —  unserer  Meinung  nach  —  nicht  erwiesen.  Dass  die  hieraus 
gefolgerten  Sätze  ebenfalls  zweifelhaft  werden,  ist  natürlich.  So- 
gleich der  erste;  ,,Wcnn  die  Koordinaten  der  Punkte  einer  Kurve 
als  1  unktionen  einer  Grösse  a  ausgedrückt  sind,  so  ist  die  Ent- 
fernung zweier  unendlich  naher  Funkte  der  Kurve  von  derselbeu 
Ordnung  mit  dem  Unterschiede  der  Werthe  Ton  a,  denen  sie  zu- 
gehören."  Aehnliche  Sätze  werden  fUr  krumme  Oberflächen  auf- 
geführt und  als  Beispiel  f&r  unendlich  Kleine  der  zweiten  Ordnung 
der  Krflmmungskreis  angedeutet. 

Kaohdem  der  allgemeine  Satz  der  Ersetzung  unendlich  kleiner 


Digitized  by  Google 


GrÖsson  durch  andere  erwiesen,  wird  gesfligt,  wie  man  diete  fm* 
endlich  kleinen  Grössen  bei  Auflösung  von  Aufgaben  verwenden 
kdnoe.  Als  erste  dieser  Aufgaben  ist  die  Bestimmung  der  Tan- 
gente an  einige  Kurven  behandelt.  „Zur  Abkürzung"  sagt  man, 
es  sei  ein-  Punkt  mit  dem  „unendlich  benachbarten"  zu  verbinden: 
80  drückt  sich  der  Verfasser  ganz  richtig  aus,  nachdem  er  die 
klare  und  unzweideutige  Definition  nach  der  Grilnzmethodc  poge- 
bcn.  Dagegen  haben  wir  selbstverständlich  Nichts  einzuwenden. 
Der  Verf.  zeigt  nun  an  ziemlich  verwickelten  Fällen  sehr  allge- 
meiner Art,  wie  sich  die  Tangente  bestimmen  lässt,  wenn  nur  das 
Bildungsgesetz  der  Kurve  bekannt  ist. 

Die  Tangentialebene  erklärt  der  Verfasser  als  diejenige  l  ^bene, 
welche  ( in  dem  Berührungspunkt)  die  Tangenten  an  alle  Kurven 
auf  der  krummen  OberÜäche,  die  durch  diesen  Punkt  gehen,  in 
sich  enthält.  Das  ist,  unserer  Anschauung  nach,  die  allein  richtige 
ErUttnmg,  nnd  wenn  man  die  analytische  Geometrie  zn  Hilf?  neh- 
men darf,  80  Iftsst  sieh  anch  leicht  zeigen,  dasa  diese  Ebene  exi- 
stire.  Hieron  konnte  aber  hier  nicht  Gebranch  gemacht  werden, 
nnd  der  Verf.  hat  desshalb  geometrische  Betrachtungen  angewendet. 
Wir  sind  jedoch  nicht  in  der  Lage  gewesen,  seinen  Beweis  recht 
zn  yerstehen.  Sei  M,  sagt  er,  der  Berflhmngspnnkt ;  MP,  MQ  zwei 
Kurven  aaf  der  Oberfläche  (die  dnrch  M  gehen),  so  kann  man  dnrch 
die  Tangenten  an  diese  beiden  (in  M)  eine  Ebene  legen,  von  der 
zn  erweisen  ist,  dass  sie  auch  die  Tangente  an  eine  beliobige  dritte 
Kurve  MB  enthält.  Diese  Kurve  betrachtet  der  Verf.  als  „Gränz- 
läge"  einer  Kurve  R'  R",  die,  indem  sie  MP,  MQ  beständig  in  A, 
B  schneidet,  sich  eben  dieser  Gränzlage  unbegränzt  niihert.  Das 
scheint  uns  nicht  klar,  jedenfalls  etwas  arg  kUntlick  und  gleich  zu 
Lißgang  eines  Werkes  nicht  einladend. 

So  werden  noch  die  Längen  von  Bi'gen  einiger  Kurven  be- 
stimmt und  namentlich  der  Bogen  der  abgewickelten  Kurve  ermit- 
telt. Den  Schluss  des  ersten  Kapitels  bilden,  wie  bei  allen  fol- 
genden, „üebungen",  die  jeweils  eine  ßeihe  sehr  interessanter  Sätze 
enthalten. 

Nach  diesen  Einleitungen  gelangen  wir  zur  Theorie  des  Dif- 
ferentialquotienten (derivce  nennt  ihn  der  Verfasser).    Das  ist  der 

Grftnzwerth  yon  ^} — von  dem  freilich  nicht  bewiesen 

•  h 

ist,  dass  er  einen  bestimmten  Werth  (une  limite  döterminöe, 
wie  der  Verf.  ^agt)  habe.  Hierauf  werden  die  Ditferentialquotienten 
der  einfachen  Funktionen  bestimmt,  wo  z.  B.  vorausgesetzt  ist,  dass 

der  Gräuzwerth  von  (l~\-a)^^  die  Clrundzahl  der  natürlichen  Lo- 
garithmen sei.  Diese  Logarithmen  bezeichnet  der  Verf.  übrigens 
auch  durch  l(x). 

Sodann  zeigt  der  Verf.,  wie  man  die  Differentialquotienten  der 
umgekehrten  Funktionen  aus  denen  der  unmittelbaren  findet.  Ist 
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y=9)(x)  und  folgt  daraus  x  =  ^(y),  so  ist  9>Hx)^Vy)  —  1- 
halten  einen  Beweis  dieses  Satzes  für  überflüssig,  da  er  ja  nur  ein 
besonderer  Fall  des  Satzes  der  Differenzivung  von  zusammenge- 
setzten Funktionen  ist.  Dabei  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  der 
Verf.  die  umgekehrten  Funktionen,  wie  arc  sin  x  u.  s.  w.  viel- 
deutig nimmt,  was  wir  entschieden  für  verwirrend  halten. 

Hierauf  erscheint  nun  der  eben  angeführte  Satz,  worauf  die 
Sätze  für  die  Differenzirung  eines  Produkts  u.  s.  w.  aufgestellt  werden. 
Vermisst  haben  wir  dabei  die  Differenzirung  einer  Summe.  Dass 
V  1  —  Bin2^  ohne  Weiteres  gleich  cos  x  zu  setzen  ist ,  wie  es  der 
Verfasser  thut,  ist  nicht  gestattet.    So  ündet  er  als  Differential- 

qnotienien  von  y=  V^i^rfax       Werth  Dieser  letz- 

tere ist  nun  unbedingt  positiv,  woraus  folgen  würde,  dass  y  mit  x 
bestSndig  wachse»  was  nur  von  o  bis  -  der  Fall  ist*     Ob  nun 

solche  Widersprüche  nicht  in  Verwirrung  bringen  müssen? 

Das  Differential  von  q>  (x)  wird  aus  der  (richtigen)  Gleichung 
g?(x  +  h)  — 9)(x)  =  h9*(x)  +  h£  erklärt,  wo  f  selbst  unendlich  klein 
ist  mit  h,  indem  man  die  Differenz  g)  (x-f  h)— 9  (x)  gleich  hg)Hx) 
setzt,  und  also  ,,e  i  n  e  n  u  n  e  n  dlich  kleinen  Theil  ihres 
Werthes  venia cb Iii ssigt."  Wie  früher  erwiesen,  kann  also 
hy'(x)  statt  9?  (x  +  h)  —  9>  (x)  bei  unendlich  kleinem  h  geseilt  wer^ 
den  in  jedem  Probleme,  wo  es  sich  um  ein  Yerhaltniss  oder  eine 
Summe  unendlich  kleiner  Grössen  handelt.  Seist  man  h=sdz,  und 
(p^ix)d^  =  d(pix),  SO  ist  also  das  Differential  nicht  gleich  9(z-(- dz) 
—9  (x),  sondern  kann  diese  Differenz  nur  in  den  so  eben  genann- 
ten Fällen  ohne  Fehler  ersetzen«  In  dieser  Form  des  Ausdrucks, 
die  der  Verf.  braucht,  können  wir  der  Theorie  der  unendlich  Klei- 
nen naittrliob  zustimmen;  aber  man  wird  uns  die  Frage  gestatten, 
wozu  das  Alles  nothwendig  sein  soll?  Diese  Frage  stellt  sich  der 
Verf.  denn  auch,  da  es  scheine  „es  biete  die  Anwendung  des  Dif- 
ferentials keinen  wirklichen  Vortheil  dar"  (S.  42).  Das,  was  er 
-aber  sagt,  ist  Alles  erst  richtig,  wenn  es  bewiesen  ist.  Wenn  aus 
y  =  g?(x)  gefolgert  wird  dy=g)*W<^>  so  kann  er  hieraus  die 

Gleichung  dx  =  — ^-^dy  doch  nur  schliessen,  wenn  er  bewiesen 

9?»(x) 

hat,  dass  das  Produkt  der  beiden  Differentialquotienten  (im  streng- 
sten Sinne  des  Wortes)  ^,  ^  gleich  1  ist.   Was  hat  man  nun 

aber  dadurch  gewonnen? 

"Wenn  nun  auch  die  Difierentiale  von  Funktionen  mehrerer  un- 
abhängig Voran'lerlichen  ermittelt  werden  sollen,  so  werden  wir  in 
etwas  grösserem  Maassstabe  auf  die  ,,Vernachi:lssigungen"  gerathen. 
Wir  müssen  übrigens  hier  übermals  ein  Bodenken  äussern.  Bleiben 
wir  bei  dem  oben  gegebenen  Auadrucke  von  y  (x  -j-  h)  —  y  (x) 
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stehen»  so  setzt  hier  der  Veil  Yorans,  dass  s  ein  uneudlicli  Kleir 
Ties  erster  Ordnung  (mindestens)  sei.  Das  ist  nirgends  erwiesen. 
Es  ist  allerdings  unendlich  klein;  aber  ist  nicht  nof  y^h  unend- 
lich klein  mit  h  nnd  doeli  nicht  der  ersten  Ordnung.  Wenn  also 
(§.54,  S.  48)  TOn  einer  Veroaehlässigmig  unendlich  kleiner  Grössen 
zweiter  Ordnung  gesprochen  wird,  so  ist  dies  unrichtig  und  das 
Wort  gelegentlich  eingeschmuggelt.  Das  gilt  natürlich  wieder  bei 
der  Ableitung  des  Diflferentialquotienten  zusammengesetzter  Funktio- 
nen (S.  54).  Welche  Umständlichkeit  die  „Methode  des  uucnrllich 
Kleinen'^  nöthig  hat,  um  einfache  Sätze  klar  zu  erweisen i  zeigt 

dy 

f.  60,  Ans  der  Gleiohnng  ^(x,  y)  =  0  soll      ge  sacht  werden.  Dar- 

do)  d  03 

aus  ^olgtj^  dx  +  J~^y  =  ^>  woraus  u.  s.  w.   Hier,  meint  der 

Verf.,  könnte  leicht  eine  falsche  Anschaauung  unterlaufen,  wenn 
man  die  Gleichung  benutze,  indem  man  in  Versuchung  kommen 
könnte,  auch  hier  unendlich  Kleine  der  zweiten  Ordnung  als  yer- 
^  naoblassigt  anzusehen.  Dass  dem  nieht  so  ist,  zeigt  er  dann, 
^  Warum  aber  nicht  in  den  immer  klaren  Gmndanschannngen  blei* 
b©n,  Tielmehr  lieber  Sätze  auf  Sätze  auithOrmen? 

Wie  leicht  man  überhaupt  hier  fehlen  kann,  ist  wohl  ans  den 
arg  komplizirten  Betrachtungen  des  §.  65  klar. 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  die  „Determinate  eines  Systems 
von  Funktionen".  Die  eigentliche  Theorie  der  Determinanten  wird 
vorausgesetzt  und  nur  einige  Sätze  aus  der  Theorie  der  „Funktional- 
Determinanten"  nachgewiesen.  Die  Beweisart  ist  eigenthtlmlich, 
und  wenn  auch  die  unendlich  kleinen  Grössen  eine  Bolle  darin  spielen, 
lässt  sie  sich  doeh  wohl  auch  in  der  andern  Ausdmcksform  an- 
wenden. 

Der  Verf.  geht  nun  zu  den  Anwendungen  auf  analytischo 
(reomoirie  über  und  behandelt  zunächst  die  Tangenten  und  Nor- 
malen an  ebene  Kurven,  wozu  eine  Reihe  Beispiele  gegeben  wei- 
den. Die  Darstellung  ibt  erschöpfend,  wie  sich  dies  bei  einem  Werko 
von  diesem  Umfang  als  selbstverständlich  erwarten  lässt.  Hierauf 
werden  die  Kurven  doppelter  Krümmung  und  die  krummen  Ober- 
flächen (Tangenten  und  Tangentialebenen)  betrachtet.  Als  weitere 
Anwendung  erschcineu  die  einhülkndeu  Kurven  und  I'lachen  mit 
einer  Anzahl  wichtiger  Beispiele. 

Auch  der  nächste  Abschnitt  ist  im  Grunde  geometrischen  An- 
wendungen gewidmet.  Bas  Differential  einer  ebenen  Fläche  wird 
in  wenig  strenger  Weise  gefunden,  da  vorausgesetzt  wird,  das  be- 
kannte Dreieck  sei  unendlich  klein  der  zweiten  Ordnung.  Die 
Differentiale  der  Kuryenbögen  bei  rechtwinkligen  und  Polarkoordi- 
naten, so  wie  in  einem  Systen^  krummliniger  Koordinaten  (Lamö) 
werden  sodann  in  eingehender  Weise  betrachtet,  worauf  zur  ana- 
lytischen Theorie  zurückgegangen  wird. 

Die  Differentiale  höherer  Ordnung  werden  aus  dem  der  ersten 
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Ordnung  abgeleitet,  zngleiok  aber  aaeh  ans  den  Differenzen 
^'y,  ...  Dabei  siebt  sieb  der  Verf.  genStbigt  zu  erläutern,  dass 
zwischen  den  Differentialen  höherer  und  denen  erster  Ordnung  ein 
wesentlicher  Unterschied  sei  (S.  137);  die  letztem  sind  völlig  be- 
stimmt, die  erstem  sind  es  nicht,  so  lange  man  sich  nicht  über 
die  nnabbängig  Veränderliche  entschieden  hat.  Es  liegt  wohl  nahe 
zu  fragen,  ob  dieser  „wesentliche  Unterschied"  in  der  Natur  <ler 
Sache,  oder  in  der  Methode  der  Darstellung  begrfindet  sei?  A\'ir 
meinen  das  Letztere,  und  es  ist  dies  für  uns  ein  (rrnnd  mehr, 
diese  Methode  der  Differentiale  zu  verwerfen.  Wenn  man  sich  auf 
Differentialquotienten  einschränkt,  so  ist  man  all  diesen  wunder- 
lichen Unterscheidungen  und  Spitzfindigkeiten  überhoben,  die  man 
sich  ganz  unnöthiger  Weise  selbst  bereitet  hat. 

Der  Veifas.ser  bestimmt  nun  eine  Reihe  höherer  Differential- 
quotienteu  (die  er  immer  derivees  nennt),  wobei  er  sich  nament- 
lich anch  mit  der  Anfgabe  beschäftigt,  die  GrOsse  ^~^r^~  ^  fi^* 

den,  wenn  n  eine  Funktion  von  z  ist.  Die  allgemeine  Formel  wird 
auf  eine  Anzahl  verhllltnissmässig  zusammengesetzter  Fälle  ange- 
wendet, worauf  die  Wertho  von  gewissen  (hohem)  Differential- 
(luotieuten  für  den  Fall,  dass  die  unabhängig  Veränderliche  Null 
werde,  bestimmt  sind. 

d^u  d'^u 

Der  allgemeine  Satz,  dass  ■■    ,  —  ,  ,    wird  klar  erwiesen, 

az  a j     ay  dz 

und  dann  die  »Differentiale«  von  Funktionen  mehrerer  Veränder- 
lichen behandelt.  Dass  der  Verf.  gezwungen  wir«l  (S.  160)  zu 
sagen,  dass  seine  Formeln  »nicht  mehr  anwendbar  sind«,  wenn  in 
^  (P>  die  Grössen  p  und  q  selbst  von  andern  Grössen  abhängen, 
ist  sicher  verwirrend,  nachdem  der  Ungeübtere  aus  dem  Vorher- 
gehenden hat  schliessen  wollen,  dass  eben  Alles  in  derselben  Weise 
verlaufe. 

Der  folgende  Abschnitt,  über  die  Aenderung  (Vertaunchung) 
der  Veräuderlichon  bepnnt  mit  einer  Einleitung,  die  unserer  Mein- 
ung nach,  nicht  zur  Empfehlung  der  Methode  beiträgt.  Ist  y=x*, 
so  erhält  man  d^y=  ll'x'dx^ ;  selzt  man  weiter  x^~u,  so  ergibt 
sich  y  ~  u'',  und  da  du  =  2xdx:  d''y  =  8x"Mx^  Das  stimmt  nicht 
mit  dem  vorhin  Erhaltenen  und  ist  auch  nicht  richtig ;  aber  muss 
ein  solcher  Zusta  11(1  nicht  verwirren?  Der  Verf.  fährt  die  hier  vor- 
liegende Aufgabe  sehr  ausfülirlich  durch,  und  wenn  wir  von  der 
Methode  absehen,  lässt  sich  dagegen  I^idits  einwenden. 

Den  weitern  Abschnitt,  Uber  die  Bildung  der  Differential- 
gleiohungen,  der  die  Elimination  der  willkürlichen  Eonstanten  und 
Funktionen  und  damit  zusammenhängend  die  partiellen  Differential- 
gleichungen gewisser  kmramer  Flächen  sehr  ausführlich  behandelt, 
fibergehen  wir,  da  wir  nichts  Besonderes  dagegen  zu  erinnern  haben. 
Hiemit  sobliesst  das  erste  Buoh. 
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Bad  zveite  behandelt  die  Beihenentwiekhuigeii  (S.  225^522). 
Als  erster  Abschnitt  erscheint  eine  allgemeine  Theorie  derBeihen, 
bezfiglich  deren  Gonvergens  oder  Divergenz«  Die  DarsteUimg  ist 
im  höchsten  Grade  ansfllhrüch,  so  dass  man  sich  in  diesem  Buche 
YöUig  Kath  haben  kann.  Dass  wir  uns  nicht  auf  eine  Herzählung 
der  einzelnen  Sätze  einlassen  können,  liegt  auf  der  Hand.  Der 
zweite  Abschnitt  behandelt  das  Theorem  Ton  Taylor,  Zuerst 
wird  die  ursprünglich  Ton  Taylor  gegebene  Ableitung  anfgeführt, 
Yon  der  gesagt  wird,  »cette  dömonstration  n'est  pas  rigourouse.« 
Der  Beweis  des  Werkes  scheint  uns  aber  auch  nicht  klar.  Bei 
der  fundamentalen  Bedeutung  des  Satzes  wollen  wir  dies  nUher 
erörtern.  Nachdem  gezeigt  ist,  dass  wenn  eine  Formel  (p  (x)  Null 
für  x  =  a  und  x  =  b,  nothwendig  ihr  Differentialquotient  Null  wer- 
den muss  für  einen  Werth  von  x  zwischen  a  und  b,  setzt  der 

Verf.  die  Grösse  9(x)+5:=lf  9,1  (x)  -}-..-)-  ^^"^j"  9?"(x) -|-R 

gleich  9)(X)|  wo      X  zwei  gegebene  beliebige  Zahlen  sind.  Dann 

(X— x)""^^ 

setzt  er  B  =   rr      wo  P  zu  bestimmen  ist.    Setzt  man 

hier  statt  x  die  Yeränderliche  z,  so  ist  die  DifferMiz  q>  (X) — 9>(z) 

^^~''^°y(z)-  ^^""^^  .  ,  P  Nnll£ttrz=:xnndftlrzrf; 


l..n  ^  1  ..n-f-l 

also  kann  man  den  Hilfssatz  darauf  anwenden.    Als  Differential- 

X.    X          t.       -v*                 (X— z)"    n-4-1.  .  ,  (X— z)«  „ 
qnotienten  nach  z  gibt  er  nnn  —   9  *   {»)  +   P ; 

er  betrachtet  also  P  als  unabhängig  von  z,  was  so  kurz- 
weg nicht  gestattet  ist.  Da  diese  Grösse  Null  werden  muss  für 
einen  Werth  von  z  zwischen  x  nnd  X,  so  ergibt  sich  daraus  leicht 
P  in  der  bekannten  Form.  Der  Beweis  des  Satzes  ist  hiernach 
nicht  richtig  geführt.   Um  die  »zweite  Form«  zu  finden  setzt  der 

Vetf. :  »(X) -9(x)+  (X-x)        + ...  +  y(x)-HX-x) 

P.  Auch  hier  bildet  er  den  Difierentialquotienten  von  97  (X) — 9>(z) 

(X— z)" 

—  ... —   <p»(z)— (X— z)  P,  indem  er  P  als  von  z  un- 

abhängig  behandelt  (ohne  das  freilich  bestimmt  auszusprechen 

(X  z)"  n-i-l 

und  erhftlt  als  solchen:  ^   ^  y  "*    (z)-|-P,  was  entschieden 

unrichtig  ist.  Eine  »dritte  Form«  wird  eben  so  abgeleitet.  Es 
lässt  sich  die  Darstellung  allerdings  so  einrichten,  dass  der  ge- 
rügte Fehler  nicht  vorhanden  ist ;  doch  ist  dies  im  Buche  eben 
nicht  geschehen,  auch  ist  selbst  dann  die  Ableitung  eine  künstliche. 

Die  Anwendungen  dos  Taylor'schen  Satzes  sind  natürlich  sehr 
zahlreich.  Bei  dem  Binom  (l-f-x)*"  wird  gezeigt,  dass  das  Er- 
günzungsglied  verschwindet,  wenn     unter  1  j  was  den  Fall  x^-~sl 
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betrifft,  Bo  wird  mrteTSnebt,  wann  die  Bethen  nooli  konyeyg^TeH,  ttncl 
dann  Ininweg  angenommeii ,  daas  ihre  Bnrnme  eben  noch  (1  x)* 
sei,  was  man  nicht  darf. 

Der  folgende  Abmhaitfc  behandelt  die  Beihw  Ton  Bemotdli, 

den  Lagrangescben  und  Bfirmann' sehen  Satz  mit  ihren  Anwendun- 
gen, die  Methode  der  nnbestimmten  Koeffizienten,  die  Theorie  der 
fonctions  g^n^ratrices  von  Laplace,  die  Bemoulliscben  Zahlen  und 
•die  Legendreechen  Funktionen  X.«  Ber  Bürmann'sche  Satz  ist  ans 
dem  Lagrangeschen  gefolgert,  was  uns  verkehrt  scheint;  letzterer 
selbst  nach  Laplace  bewiesen.  Dass  man  dabei  die  Hauptfrage, 
welche  Wurzel  erhalten  werde,  nicht  löst,  ist  bekannt,  und  auch 
der  Verf.  meint,  dass  er  sie  »en  ce  raoment«  nicht  lösen  könne, 
so  dass  er  in  einem  späteren  Abschnitte  wieder  auf  dieselbe  zurück- 
kommen werde.  Die  Methode  der  imbestimmten  Koeffizienten  wird 
angewendet,  aber  als  nicht  genau  erklärt.  Dass  solche  halb  rich- 
tige Sätze  aber  in  einem  Fundamental  werk  nicht  erscheinen  sollen, 
halten  wir  für  so  ausgemacht,  dass  wir  füglich  weiteres  Eingehen 
sparen  können. 

Der  vierte  Abschnitt  ist  der  Theorie  imaginärer  Funktionen 
gewidmet,  wobei  namentlich  auch  die  Entwicklungen  in  Reihen 
behandelt  sind,  wtthrend  der  fönfte  den  Taylor*schen  Satz  anf 
FnnMionen  mehrerer  Ver&nderlichen  ausdehnt,  was  aooh  f&r  den 
Lagrangeschen  geschieht. 

Der  nächste  Abschnitt  behandelt  die  nnendlichen  Produkte. 
Ans  sehr  begreiflichen  Grttnden  werden  nnr  Prodnhte  der  Form 
(X'^eCi)  (l-f-a?)***«  natersncht,  in  deren  gegen  Nnll  geht  mit 
nnendlich  wachsendem  n.  Sind  alle  a  von  gleichem  Zeichen,  so 
sind  (l  +  «j)  (l-f-eta)...  und  «i-f-Oj-f"  •••  ^su  gleicher  Zeit  kon- 
yergent  nnd  divergent.   Wenn  angenommen  wird,  ee  sei  ](l-f  k) 

sk' 

r=k  TT-»  wo  s  kleiner  als  1,  so  ist  diese  Annahme  für  ein  ue- 

k^  k' 

gatiTes  k  nnsolässig,  da  ans  1(1— k)  =  — k—  ^  — ...  doch  so- 
fort hervorgeht,  dass  s  für  diesen  Fall  grösser  als  1  wird.  Inso- 
ferne  also  die  Beweisführung  bich  auf  diesen  Satz  stützt,  und  den 
Fall  des  negativen  k  beachten  will,  ist  sie  unsicher  geworden. 
Damit  natürlich  sind  d^e  Folgenmgen,  die  sehr  streich  sind,  in 
ähnlicher  Lage,  namentlicb  der  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  be- 
kannten nnendüchen  Produkts  fOr  sin  z,  der  Überhaupt  hier  sehir 
künstlich  geführt  wird. 

Zu  den  Beihenentwioldungen  ist  ein  weiterer  Abschnitt  ttber 
die  Entwioklnng  in  unendliche  Eettenbrttche  gefügt,  tou  der  sahi- 
reiche Beispiele  gegeben  werden,  worauf  dann  die  Oauchy*sche  Best- 
rechnung äieoretisch  und  praktisch  erörtert  wird. 

Zur  eigentlichen  Differentialrechnung  gehört  wieder  die  Unter- 
suchung der  »unbestimmten  Formen«,  die  mit  gehöriger  Schftrfe 
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dnrehgefllhrl  wird,  derdaan  die^HMori«  d«r  ansgezeiehaetai  Ptonkte 
der  KunrMi  und  Flftoken  beigegebeii  ist. 

DU  Theorie  der  Mazima  und  mnüna  ist  auf  die  Anwendung 
der  Taylor'sehen  Beihe  gebaut  und  mit  einigen  zasammeagesetsten 
Aufgaben  erläutert.  Die  Maxima  nnd  Ifinima  Ar  Funktionen  meb- 
rerer  Veränderlichen  leiten  sieb,  nach  unserer  Anschauung,  nicht 
klar  ans  dem  Tajlor'Bchen  Satze  ab,  wie  hier  geschehen,  und  bei 
den  »relativen  Maxima  und  Minima«  sofort  unendlich  kleine  Zu- 
wächse ann^men,  widerstreitet  der  vorangehenden  Darstellung. 
Die  Aufgabe :  ein  Vieleck  ans  gegebenen  Seiten  so  zu  bilden,  dass 
die  Fläche  ein  Maximum  sei,  ist  schon  desshalb  nicht  gut  gelöst, 
dass  die  Anzahl  der  angenommenen  Unbekannten  2  n  ist  (S  508) 
und  man  nur  2n — 1  Gleichungen  findet.  Die  künstliche  Lösung 
Tschebitscheffs  der  Aufgabe :  einen  Ausdruck  zu  suchen  der,  inner- 
halb gewisser  Gränzen,  sich  am  wenigsten  entfernt  von  einer  ge- 
gebenen Funktion,  ruht  nicht  auf  klaren  Gründen.  Es  sollte  die 
Aufgabe,  scheint  es  uns,  mittelst  der  Methode  der  kleinsten  Qua- 
drate gelöst  werden,  wie  denn  die  zwei  Aufgaben  S.  118 — 123 
meiner  dahin  bezüglichen  Schrift  besondere  Fälle  der  allgemei- 
nen sind. 

Das  dritte  Bnch  enthält  Anwendungen  dar  Differential- 
rechnung anf  Geometrie  (8.  528 — 768).  Wir  begegnen  hier  den 
TJntereochnngen  Uber  Erfimmung  ebener  Enrren  mit  M  der  sn  er- 
wartenden AnsfOhrliöhkeit  nnd  auch  mit  der  Anwendimg  der  krumm- 
linigen Koordinaten,  so  wie  der  abgewickelten  Kurven ;  weiter  der 
Theorie  der  Bertthiongen  Tersohiedener  Ordnungen  (abgeleitet  näoh 
Lagrangescher  Weise  ans  dem  Taylor'schen  Satze) ;  hierauf  der  Be- 
trachtung der  Krümmung  der  Kurven,  die  auf  einer  Kugel  ver- 
zeichnet sindi  wobei  im  Wesentlichen  dieselben  Gegenstände  sur 
Sprache  kommen,  die  bei  den  ebenen  Kurven  erörtert  wurden. 

Nunmehr  wird  die  Theorie  der  doppelt  gekrümmten  Kurven 
aufgestellt,  und  zwar  wird  zuerst  die  Krümmungsebene  in  etwas 
künstlicher  Weise  definirt,  statt  sie  anzusehen  als  die  Gränzlage 
aller  durch  drei  Punkte  der  Kurve  gehenden  Ebenen ,  worauf  die 
alle  Krümmungsebenen  einhüllende  OberflUche  bestimmt  wird.  Die 
beiden  Krümmungen  einer  doppelt  gekrümmten  Kurve  werden  de- 
finirt und  ermittelt,  worauf  noch  einige  andere  hierher  gehörige 
Aufgaben  gelöst  werden.  Eben  so  wird  nun  die  Krümmung  der 
Oberfläche  in  bekannter  Weise  untersucht,  die  Normalen  an  die- 
selben näher  betrachtet,  dessgleicheu  die  Krümmungslinien,  was 
Alles  durch  Beispiele  erläutert  wird. 

Endlich  werden  die  geodätischen  Linien  auf  einer  krummen 
Oberfläche  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen,  wobei  die 
0«ns8*4cfae  Theorie  angewendet  wird,  sowohl  in  Besng  auf  das 
Maass  der  Krümmung  als  die  AbwicUung  der  krummen  FlSehen 
auf  einander.  Die  Behandlung  dieser  Theorie  ist  übrigens  im 
Wesentlichen  geometrisch,  indran  auf  soiehem  Wege  die  Haupt- 
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tische  »Tal)1e  analytique«,  also  eine  Art  aasführliobaii  Inbaltsver- 
zeichnisBes  schliesst  das  Werk,  das  bei  seiner  mn&Bsenden  Dar- 
stellung und  Benützung  des  lieate  Torhaadeaen  Materials  Ton 
grOsster  Wichtigkeit  ist*  Dr.  J«  Diengen 


Krystallographisehe  Waridtafebi  für  Vortrügt  übtr  Mineralogie  an 
höhertn  und  niederen  Lehranstalten  ron  Dr.  Victor  liitler 
V0  71  Zepharovichf  /c,  /c.  Profeanor  der  Mitieratogie  an  der 
Prager  U7iii'er$ität.  Erste  Lieferung.  No.  l — //.  Plenote^Airale 
Formen,  Prag,  gr,  Fol,  Buchhandlung  von  iL  Dominicus.  1805, 

Bekanntlich  bietet  der  krystallographisehe  Theil  der  AIineralö<fie 
dem  Lehrer  wie  dem  Lernenden  eigenthümliche,  iu  der  Natur  dos 
Gegenstandes  begründete  Scbwieri{^etteii,  welche  nur  dorch  geeig- 
nete HOlfsmittel  in  mOgliohst  TolUtttndigen  Reihen  gehoben  wer- 
den können.  Es  sind  Krjstall-Modelle  und  Wandtafeln  ftlr  den 
Vortrag  vor  einem  zahlreichen  Anditorium  gerade  za  unentbehrlich, 
wenn  der  Vortrag  Ton  einigem  Erfolg  sein  soll,  üeber  die  beiden 
genannten,  sich  gegenseitig  ergänzenden  flfllfsmittel  zu  rerfflgen  - 
dürften  nur  wenig  Lehranstalten  im  Stande  sein;  die  Anschaffung 
grosser  Krystall-Modelle  bei  einiger  Vollständigkeit  ist  nicht  ohne 
bedeutende  Kosten  möglich;  daher  mau  sich  bei  den  meisten  An- 
stalten mit  kleinen  für  das  Einseistudium  geeigneten  Krystall- 
Modellen  behiift.  Um  so  dringender  wird  dann  das  Bedürfniss  aof 
grössere  Entfernung  berechneter  Krystall-Zeichnungen.  Diesem  Be- 
dürfniss suchen  nun  die  »krystallographischen  Wandtafeln«  des  treu- 
lichen ^Mineralogen  v.  Zepharovich  abzuhelfen  uud  es  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  sie  sich  eines  zablreichou  Beifalls  erfreuen  werden. 

Die  vorliegende  erste  Lieferung  enthült  die  sieben  Hauptformen 
des  tesseralen  Systems  (das  Octaeder  z.B.  14  Zoll  hoch,  13  Zoll 
breit);  der  ganze  Atlas  wird  200  Tafelu  enthalten  und  die  wichtig- 
sten einfachen  Formen  und  Corabinationen  der  Krystallsysteme  um- 
fassen. Dass  die  Nauman  n'sche  Bezeichuungswoise  gewählt  wurde 
ist  nur  sehr  zubilligen,  da,  wie  ein  hochverdienter  Krystallograph 
sehr  richtig  sagt:  die  Handhabung  der  N  auman  n'scheti  Formeln 
gerade  für  den  Unterricht  des  Anfängers  ein  trü£fiiche:>  Hülfsmtitel 
bietet,  indem  diese  Formeln  kurz  genug  sind,  um  als  wirkliche 
Zeichen  Anwendung  zu  finden  und  doch  der  Anblick  oder  Oebrauoh 
einer  jeden  Formel  eine  bessimmte  Vorstellnng  über  die  Lage  der 
damit  bezeichneten  Flächen  hervorruft  oder  voraussetst. 

Somit  seien  die  krystallographischen  Wandtafeln  allen  Lehrern 
und  Lehranstidten  aufs  Beste  empfohlen.  Der  niedrig  gestellte  Preis 
(10  Er.  für  das  Blatt)  so  dass  der  ganze  Atlas  nach  Vollendung 
20  fl.  kostet,  das  Erscheinen  in  LiofiMiuigen  wird  die  Anschafioag 
gewiss  erleichtem.  O»  Leonhard« 
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m  una  epigrafe  greca  irovata  in  SiracuH^  di  0»  de  Spuehes»  Po- 
lermo  1864. 

.  üeber  eine  in  SiraoQS  ftufgefandene  grieohische  Insohrifb  gibt 
dor  gelehrte  Sohn  des  Herzogs  von  Cacamo  in  Palermo,  bekannt 
durch  seine  Uebersetzungeq  griechiflcher  Tragiker,  philologische  Er- 
läuteruDgen,  nach  welchen  Cleomenes  dem  Gelo  festliche  Andenken 
nach  dem  Gebrauche  der  Isis  widmet. 

Sloria  della  riooluzione  di  Brtscia  dtlV  anno  1849.    Brescia  1864. 

Ein  ungenannter  Einwohner  von  Brescia  gibt  hier  die  Be- 
schreibung des  Aufstandes  der  Einwohner  von  Brescia  gegen  die 
österreichische  Besatzung  im  Jahr  1849,  ein  umso  kühneres  Unter- 
nehmen! da  damals  von  Aussen  keine  Hülfe  zu  erwarten  war. 

La  feimra  e  f arte  di         da      CanuirinL  F6niu9  f^« 

Herr  Canestrini,  einer  der  Abgeordneten  Toscanas  zu  dem 
italienischen  Parlamente  gibt  hier  die  Lehre  der  Staatswirthschaft, 
wie  sich  dieselbe  in  der  Verwaltung  der  Florentinischen  Republik 
und  unter  den  Mediceern  entwickelt  hat.  Allerdings  ist  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  eines  wohlgeordneten  Staatslebens  dort 
schon  früh  aus  Reminiscenzen  des  classischen  Municipalwesens  ent- 
standen, da  das  älteste  bekannte  Statut  von  Florenz  von  1267 
bereits  auf  weit  ältere  gegründet  war.  In  diesem  ersten  Bande 
wird  die  allgemeine  Organisation,  die  Finanzen  und  die  Besteue- 
rung sowohl  des  beweglichen  als  unbeweglichen  Vermögens  behan- 
delt, wie  sie  sich  dort  ausbildeten. 

Oiuieppe  Ferrari,  per      lAuy.  Torino  1864,   Cosa  Pom&o»  16^ 
p.  98. 

Dies  ist  das  68.  Bftndcben  der  italienischen  Zeitge* 
nossen  nnd  National-Qaflerie  aus  dem  19.  Jalulmndert;  es  ent« 
hmt  das  Leben  des  gelehrten  nnd  sehr  geachteten  Abgeordneten 
der  Stadt  Mailand  smn  italienisdhen  Parlamente»  Herrn  Ferrari, 
welcher  Ton  reichen  Eltern  1812  m  Mailand  geboren,  sich  gans 
den  Wissenschaften  widmete,  jiicht  um  von  £nen,  sondern  fttr 
sie  zu  leben.  Er  trat  mit  dem  Leben  Bomagnosi's,  sdnes  YorbÜdee 
als  Schriftsteller,  auf,  fand  aberonter  den  damaligen  VerhSltniflseii 
hyUL  Jähiy.  1%  B«|.  58 
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das  Leben  in  der  Heimaih  nicht  fttr  eeine  Ansiokien  geeignet, 
sondern  ging  naob  Paris»  wo  er  1840  Tieo  et  Tltalie,  so  via 
de  veligioflis  Campanellae  opiaionibns  beraosgab,  wi  i 
dnieh  Consin  vermoolit  ward,  eine  Stelle  als  Professor  an  derüni- 
Tersitftt  zn  Strassbnrg  anzunehmen,  wurde  aber  Ton  der  Qeislilioli- 
keit  yerfolgti  gab  unter  andern  1843  ein  Werk  Uber  die  GiemeD 
der  Philosophie  der  Ctesehichte  in  ftaaiösisehMr  Spraehe  herau; 
seine  filosofia  della  riTohudone  hat  vielen  Bei&U  gefimden. 

Coae  fdih  e  poeo  noU,  per  giopani  e  per  veeehi  di      TMe^  !&• 

loM  1864.  8.  p.  117. 

• 

Der  fleissige  Mitarbeiter  an  der  grossen  in  Turin  herauskom- 
menden italienisoheniincyclopädie,  Herr  Strafibrello,  demwirineb- 
rere  üebersetzungen  ans  dem  Dentsohen  yerdanken ,  gibt  hier  dis 
erste  italienische  üebersetznng  ans  dem  englischen  in  80,000 
Exemplaren  schnell Terbreiteten  Buche:  Things  not  generallj  koowo, 
.worin  Gt.  Timbß  eine  Sammlung  kurzer  AnMtse  über  nUtdidiesiid 
wenig  bekannte  Gegenstftnde  herausgegeben  hat.  Es  wird  da- 
mit zugleich  der  An&ng  zur  Verbreitung  ähnlicher  Werke,  sb 
Bibliotheoa  ntüe,  gemacht,  zur  Belehrung  yon  jung  und  alt.  Dts 
▼orlieg^de  Werk  gibt  Belehrungen  unter  folgenden  Abschnittm: 
Wuiider  des  Himmels,  der  Erde,  das  Meer,  ^e  Luft,  Sehen  und 
HSren»  lieben  und  Tod,  Thiere  tuid  Pflanzen.  Zur  Probe  geben 
wir  nur  folgende  Bemerkung  über  alles  Gold  der  Welt.  »Wenn 
alles  Gold  zusammengeschmolzen,  würde  es  nicht  mehr  Baum  einndh 
men,  als  ein  Zimmer  Yon  24  Quadrat-Fuss  und  von,  60  Fuss  Hob»; 
alles  Gold  Califomiena  und  Australiens  würde  nur  einen  Cubus  von 
9  Quadrat-Puss  bilden.«  üeber  den  Wetter-Propheten  Mathiea  dd  | 
ia  Drome  sagt  dies  Buch:  »Es  sind  die  Ergebnisse  yon  vieljäbri- 
gen  Beobaohtungen ;  freilich  ist  die  Meteorologie  noch  in  der  Kind-  | 
heit ;  allein  es  wird  die  Zeit  kommen ,  wo  man  Tielleiclit  eben  so 
sicher  das  Wetter  wird  vorher  berechnen  könneui  wie  dieSonsen- 
und  Monda-Finstemisse. 

Rdaxione  tli  Paelo  Ooriai  md  Unmi  per  Im  eomervasUone  dOla 
eoskmsre  animaiL  MUano  JSM.  Prene  IkMt 

und 

sui  preparati  eadaveriei  di  Faoh  QininL    Torino  1864^ 

Der  geMurte  Katurforsoher  GhHrini  hat  ei&  Mittel  «HundM, 
.  jeden  thiwischen  mA  mens<Aliehen  Leichnam  eine  beetSmarte  M 
dergestalt  m  erhaXten,  4ass  er  an  aaat<»iisoheB  UntevsoohungM 
gebraudit  werden  kana$  tJl<^  aaoh  nadi  iBageM  SSett  kaaa  m 
demse&Mi  eine  selehe  ffiMe  geben,  das»  er  säsh  wie  eine  Itmk  \ 
imTmehrl  erhalten  kann,  so  dass  er  die  irollstBndigo  Binbalsaw^ 
mag  m  Mamlea  testeUen  kann;  ebenso  kann  dicMB  Ifittel  aail 
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gebraucht  werden,  um  dergleicben  Gegenstände  in  anatomischen 
Museen  aufzubewahren.  Endlich  kann  diese  Verfahrunga-Art  auch 
gebraucht  werden,  um  das  Fleisch  von  essbaren  Thiereu  zum  Essen 
tauglich  zu  erhalten.  Das  diessfallsige  Verfahren  ist  von  der  Turi- 
ner Akademie  der  Wissenschaften,  besonders  von  dem  Secretär 
derselben,  dem  befugten  Sachverständigen  Professor  Mollcschott 
untersucht  worden,  und  die  zweite  vorstehend  angegebene  3chxi|k 
enthält  das  Gutachten  der  diessfallsigen  Commission.  .  . 

BifMa  müUat^  Mitma.   T^rino  iS64,  a.  TSp.  CteoM 

Diese  militärische  Monatschrift  hat  den  besten  Fortgang  und 
enthalten  die  letzten  Hefte  des  vergangenen  Jahres  Aufsätze  über 
die  im  italienischen  Heere  im  Jahr  1863  bei  der  Artillerie  gemachten 
Erfahrungen,  über  die  russische  Recrutirung ,  über  die  in  Lagern 
zu  erbauenden  Backöfen,  von  dem  Hauptmann  Cutanzoritti,  einem 
thätigen  Mitarbeiter.  Unter  den  beigefügten  Lithographien  findet 
Bich  aiißli  das  Büdnias  des  yerstorbenen  EriegszoiniBters  General 
dellaBoTere»  welcher  niclii  nur  gegen  die  Oeeterreioher  nndfinssen 
gefoohten,  mdem  aneh  ein  gelehrter  Offttier  war,  der  als  müU 
tftrischer  SehriftiteUar  das  Wissen  nnt  der  Tapfinkeit  sa  yerbin- 
den  yerstand* 

ßolmne  inaugitrazione  di  eingm  mionummti  di  Vincensö  MonHf 
Ugo  Fascolo,  Giandomen,  Romagnosi,  Ani,  Bordom  €  QiuMppe 
JMU.  Pwfia  1804.  JHp.  €fenM$.  4. 

Am  8.  September  1864  wurden  die  DenkmaJer  von  fünf  ver- 
dieadivoilen  Italienern  enthüllt,  welche  oiuc  aus  Privat-Personen  zu- 
sammengetretene Commission  denselben  in  Favia  errichten  liess. 
Wir  haben  in  Deutschland  viele  Gelehrte,  viele  Universitäten,  aber 
dia  erslen  Klassen  der  Qeeetlschaft  haben  meht  dieselbe  Achttmg 
Tor  der  OelelmuBMt,  wie  ^ea  in  ItaUen  der  Fisll  ist,  wo  es 
zwar  nicht,  wie  in  Bnssland  Oesets  ist,  dass  der  gradnirte  Doktor 
den  Bang  desHsjors  hat«  wo  aber  das  Qfotliite  Bewnsstsein  mehr 
den  Qeisfc  als  die  Uniform  beaohtet. 

Saggw  8td^  induslria  eoioniera,  di  d  PoffM|.  TorvM  lBß4^ 
Läkraria»  p*.  8»  lU  Vo2. 

Hier  gibt  ein  sehr  geachteter  Turiner  gründliche  Ermittelun- 
gen über  den  Verbrauch  der  Baumwolle,  welche  in  hohem  Grade 
anziehend  sind,  von  denen  wir  nur  erwähnen,  dass  der  erste  An- 
fang des  Anbaues  der  Baumwolle  in  Nord- Amerika  im  Jahr  1621 
an  den  üfem  des  Misäisippi  erfolgte.  Im  Jahr  1747  wnrden  die 
ersten  8  Ballen  Baumwolle  nach  England  versohifft,  im  Jahr  1^0 
aebon  4,675,000  Ballen.  In  England  wurden  damato  sebcm  8MB^ 
lionea  Ifetnr  CWieo  gewebt,  wekiies  ein  Bnid  iiidel^t  wmüt  mm, 
daa  Mond  aui  der  Ilrda  yevbiaden  kdimU^ 


Digitized  by  Google 


916 


.liteiaturbericbte  aus  Italien. 


Jl  iampo  dei  filosofi  HaUamL  Napoli  1864.  T^,  QMari.  & 

In  Neapel  kommt  jetzt  ein  grösseres  Werk  in  einzelnen  Lie- 
ferungen heraus,  welches  Nachricht  über  die  jetzigen  Bestrebungen 
der  italienischen  Philosophen  gibt,  welche  sich  besonders  den  deut- 
schen Philosophen  zuwenden,  was  vorzüglich  in  dem  Neapolitani- 
schen der  Fall  ist,  wo  die  politischen  Verhältnisse  die  Den- 
ker von  den  sie  umgebenden  Gegenständen  zu  den  ferner  liegenden 
verwiesen.  Das  Werk  fängt  damit  an ,  zu  zeigen ,  wie  die  Philo- 
sophie in  Italien  sich  das  Beste  aus  der  Philosophie  der  ganzen 
Welt  anzueignen  sucht.  Der  Zweck  dieses  Werkes  ist  hauptsäch- 
lich im  kirchlichen  Sinne  zu  wirken,  und  zeigt  es  viele  Bekanntschaft 
mit  der  deutschen  Literatur,  wofür  der  gelehrte  Bibliothekar  Gar 
'  sehr  thätig  ist,  da  in  dem  von  ihm  eingerichteten  Zeitschriften-Saale 

der  neapolitanischen  Universitäts-Bibliothek  21  deutsche  wissen- 
schaftliche Zeitschriften  gehalten  und  die  Heidelberger  Jahrbikber 
auch  jetzt  m  Italien  bekannt  werden,  da  sie  italienische  Litex^atur- 
Berichte  bringen. 

Jlcime  conndera»Umi  wt&mo  aUa  ^rada  di  «ol  di  StUa,  deU  i»- 
genet$  MalMi,   Bologna  1866^  Tip,  regia.  8. 

Hier  wird  vorgeschlagen  aus  dem  Thale  der  Setta,  welche  bei 
il  Sasso  in  den  Eeno  üillt,  eine  Strasse  von  Bologna  über  die  an 
2000  Fuss  hohen  Apenninen  nach  Florenz  zu  bauen ;  da  jetzt  Bo- 
logna gewissermassen  die  Vormauer  für  die  neue  Hauptstadt  Ita- 
liens ,  Florenz ,  ist ,  und  wohl  bleiben  wird ,  denn  schon  Cavour 
sagte,  wegen  Kom  müssen  wir  warten,  bis  die  Bildung  so  weit  vor- 
geschritten sein  wird^  dass  die  weltliche  Herrschaft  der  Hierarchie 
von  selbst  Mit. 

DH  mammenU  ihrici  pertinenH  aUe  provinde  della  Bomagna,  «I*- 
luii  dd  comune  di  Btdogna»  Bologna  1864^  Tip.  regia,  gr.  4. 
p.  288. 

Sobald  sich  die  Bomagna  naeh  dem  Siege  von  Yillafranca 
durch  ein  Flehiscit  fOx  dem  nea  gestifteten  Italien  beitretend  ei^ 
klärt  hatte,  stiftete  der  damalige  Bictator,  der  gelehrte  Historite 
Faiina  in  Bologna  eine  Deputation  zur  Herausgabe  der  yaterlSn- 
disehen  Glesohiehtsquellen  für  die  Bomagna,  nach  dem  Muster  der 
in  Turin  so  yiel  leistenden.  Frftsident  dieses  Vereins  der  gelehrtesten 
Gesdhiohtsofareiber  des  Landes  ist  der  bekannte  Gesehiehtsforscher 
Graf  GoBzadini,  Mitglied  der  phUosophischen  Faknltftt  der  XJniYer- 
sität  sa  Bologna,  welcher  die  auf  seinen  Gfltem  entdeckten  hete> 
riechen  Grftber  iUustrirt  herausgegeben  hat,  und  als  Yer&saer  dar 
Beschreibung  der  Ton  ihm  wieder  au^sefondenen  römischen  Waoser 
Idtnng,  welche  Meilen  weit  unter  der  Erde  das  Wasser  der  Setta 
nach  Bologna  führte,  wieder  einen  neuen  Beweis  seiner  unermftdr 
Hohen  Forschungen  gegeben  hat.  Ein»  der  th&ügsten  MitgUadir 
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dieser  Depntation  ist  der  um  die  Gesehiolite  Bologna's  hoolmv 
diente  Bibliothelcar  der  Stadt  (Bibliotheea  eonranale  Magnani) 
Bitter  Frati»  welcher  sofort  die  Statuten  der  Stadt  Bologna  in  dem 
vorliegenden  Werke  zum  erstenmale  bekannt  machte  (S*  die  Stadt- 
Bibliothek  zn  Bologna  von  dem  Geheimenrath  Keigehanr  im  Se- 
rapenm).  Das  älteste  Statut  dieser  schon  früh  den  Wissenschaften 
gewidmeten  Stadt,  deren  üniyersität  schon  im  5.  Jahrhundert  be- 
standen haben  soU,  ist  von  dem  Jahre  1245,  mithin  aus  der  Zeit, 
als  Bologna  noch  freie  Reichsstadt  war,  aber  im  Kriege  mit  dem 
l^aiser  Friedrich  II  seinen  Sohn  Enzio  gefangen  nahm  und  bis  za 
seinem  im  Jahr  1272  erfolgten  Tode  behalten  konnte.  Die  ersten 
Statuten  sind  aber  nur  in  einem  kurzen  Bruchstücke  vorhanden, 
um  so  umfassender  sind  die  von  1250,  als  Biccardo  da  Villa  Mi- 
lanese  Ober-Bürgermeister  war,  woraus  man  annehmen  kann,  dass 
schon  längst  in  dieser  Stadt  sehr  genaue  gesetzliche  Bestimmungen 
über  alle  städtischen  Verhältnisse  bestanden.  Der  Herr  Heraus- 
geber hat  mit  der  grössten  Sorgfalt  mehrere  diese  Statuten  ent- 
haltende Codices  verglichen  und  die  Varianten  in  vielen  Anmer- 
kungen beigefügt,  besonders  aber  wichtig  sind  die  geschichtlichen 
Anmerkungen  und  andere  linguistische  Bemerkungen,  da  viele  Worte 
des  damaligen  lateinischen  Geschftftsstyls  einer  Erklärung  bedurf- 
ten, so  dass  der  Ritter  Frati  sich  in  jeder  Beziehung  ein  grosses 
Verdienst  erworbou  hat. 

Ata  e  memorie  della  regia  deputazioiie  di  storia  patria  per  le  pro» 
vi?icie  di  Romagna,    Bologna  1864,  Tip,  Fava,  4,  p,  137, 

Dies  ist  der  dritte  Jahrgang  der  Verhandlungen  und  Denk- 
schriften der  Deputation  für  die  vaterl&ndische  Geschiohtskunde  der 
Bomagna,  welcher  den  Bericht  des  Secretttrs  Professor  Meroantini 
tlber  die  Arbeiten  des  vergangenem  Jahres  enthttlt,  anfangend  mit 

einer  Vorlesung  von  dem  Professor  Rocchi  über  eine  zu  Forli  be- 
findliche antike  Inschrift,  und  über  die  Gründung  dieser  Stadt; 
aosser  rühmlicher  Erwähnung  mehrerer  anderer  gelehrten  Mitthei- 
lungen, hielt  auch  der  Inspektor  der  Gemälde-Gallerie,  der  gelehrte 
Ritter  Giondoni  einen  Vortrag  über  das  Leben  und  die  Werke  des 
Francesco  Francia  Recibolini,  welcher  mit  Recht  der  Kafael  der 
bolognesischen  Schule  genannt  wird.  Der  gelehrte  Ritter  Frati 
hatte  sein  bisher  mit  so  vielen  Ehren  verwaltetes  Amt  als  Secre- 
tär  dieses  Vereins  niedergelegt,  wofür  ihm  gedankt  wurde.  Die 
hier  mitgeth eilten  Denkschriften  enthalten  unter  andern  das  Werk 
des  gelehrten  Anti([uar  Grafen  Gozzadini,  welches  auch  besonders 
abgedruckt  ist,  und  worüber  anderweit  berichtet  worden ,  ferner 
von  dem  Professor  Ritter  Tonini  über  den  alten  Hafen  von  liimini, 
über  eine  zu  Ancona  aufgefundene  Inschrift,  den  Kaiser  Geta  be- 
treffend, so  wie  von  dem  Professor  Ritter  Fabretti  über  Kupfer* 
tafeln  mit  InBchriften,  das  alte  Lncanien  betreffend« 
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Dieser  Band  enthält  die  geschichtliche  Einleitung  zu  den  Sta- 
tuten der  Stadt  Modena ,  nach  ihrer  Reform  vom  Jahr  1327, 
von  dem  Markgrafen  Campori,  einem  sehr  bedeutenden  Geschichts- 
forscher, und  ist  diese  gediegene  Arbeit  für  die  Geschiebte  der 
Kntwicklang  des  Gememdeweseas  mXtaliea  Yoa  aasserordentUchem 
Werthe. 

SipoM^m  UMma  in  FIrense  186L  U  Vol.  Fk'mw  1864.  Tfp, 
BarberiL  ifr»  8,  p,  MAL 

Die  erste  Anfstellung  der  Kunst-Industrie  und  naturgeschicht- 
lichen Erzeugnisse  aus  dem  gesummten  Italien,  welche  1861  zu 
Florenz  auf  eine  so  glänzende  Weise  abgehalten  ward,  beschäftigt 
noch  jetzt  die  Literatur,  und  enthält  dieser  zweite  Band  des  Be- 
richts Über  diese  Ausstellung  von  dem  Ministerium  des  Ackerbaues, 
der  Indastrie  und  des  Handels,  Jetzt  der  sehr  geachtete  Minister 
Torelli,  die  Berichte  der  damaligen  Gesehworenen  Aber  die  ansge- 
stellten  Gegenstände,  von  dem  Professor  Fj^otonotari  geordnet, 
▼on  der  1*  bis  2nr  12.  Klasse, 

La  divina  comedia  di  Dante,  con  eommenio  di  G,  FraUeellu  Firtm»§ 
1864.  Tip.  Barbera.  8.  p.  762,  und  CXXX. 

Dies  ist  die  neueste  Ausgabe  der  gOttlicben  KomSdie  mit  einem 
sebr  geachteten  Commentar  Ton  dem  gelehrten  Kenner  der  Dante- 
Literatur,  Herr  Fraticelli,  welcher  schon  früher  die  kleineren  Ge- 
sänge dieses  grossen  Dichters  herausgegeben  hat. 

El  Kamsüy  il  cavallo  arabo  puro  sangue,  di  Carlo  Gitarmani,  ira~ 
dotto  dU  A,  FeltUi.  Bologna  1864.  Tip.  Garagnani.  ffr,  8, 
p.  164, 

Bin  aas  Livomo  gebürtigter  Gelehrter,  der  sich  bereits  16 
Jahre  in  Jerusalem  au^ehaltm  hat,  um  eine  genaue  Kenntniss 
jener  Gegend  su  erlangen,  gab  dem  Doetor  Feletti  aus  Bologna, 
welcher  ttber  Egypten,  um  die  heilig  Orte  kennen  zu  lemen, 
dort  mit  ihm  susammentra^  seine  sorgfiUtigen  Beobaehtnngon  ttber 
die  arabischen  Ftede,  da  er  sich  dort  ganz  eingelebt  und  als 
Beduine  bekleidet  yielfacfaen  Umgang  mit  den  Eingebomen  der 
gansen  Gegend  gehabt  hatte.  Hier  gibt  der  Yer&aser  die  üeber- 
setanng  aus  der  franal^schen  Handschrift  mit  Anmerkungen.  IGt 
Becht  wird  hier  herrorgeboben,  dass  über  Länder,  die  noch  so  oft 
beschrieben  worden,  dennoch  die  grössten  Irrtbümer  obwalten,  weil 
dk  Beisenden  gewöhnlich  nicht  Zeit  gehabt  haben,  den  Ursachen 
soloher  Yorurtheile  nachsuspüren.  Hier  werden  die  alten  Sagen 
über  die  Pferde,  mit  denen  die  Araber  auiwachsen,  eisfthlt.  Der 
genau  beobachtende  Veriauer  findet,  dass  dieKreosong  des  aiabi* 
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Mta  nit  den  mifßm!b»t,  Ited«  die  veraOgliolwU  »I,  dns  m 
aber  unrichtig  iet,  wenn  man  aagt:  du  arabiselie  Flerd  iil  der 
Sohn  der  Natur,  dae  englisdhe  das  der  Kvnet,  daher  behauptet  er> 
daae  der  arabiaehe  Beeehkler  stete  der  erste  der  Welt  fSx  die  Ter« 
bessemng  der  Fferde-Zuoht  ist  Allen  Frennden  der  Hippologie  wird 
dieses  Werk  hOohst  willkommen  sein. 

Compendio  di  sioria  moderna  del  1454  al  I861j  da  Celestino  Bi^ 
anchi.  Firense  1864.  8.  p.  638,  LX. 

Diese  Gescbiohte  der  Neuzeit  hat  bereits  die  3.  Auflage  er- 
lebt, nnd  geht  bis  aar  endlieh  erlangten  lange  erstrebten  Einheit 

AI  chiarissimo  letteraio  Cav.  Pietro  Fanfam,  ü  Dotior  L.  Firo- 
nelli  Bologna  1864,  Tip,  Mareqgiani, 

Man  glaubt  hier  eine  der  Sermonen  des  klassisoben  Horaz  zu 
lesen,  so  ausgezeichnet  hat  der  Doctor  Vivanelli,  bekannt  durch 
mehrere  sehr  geachtete  belletristische  Werke ,  sich  den  Geist  des 
alten  Lateiners  angeeignet,  dessen  Satiren  und  Sermonen  er  auch 
treflFlich  tibersetzt  hat.  Das  vorliegende  Sendschreiben  an  den  ge- 
lehrten Linguisten  Fanfani  in  Florenz  behandelt  die  Frage,  ob 
manche  sogenannte  Fortschritte  einen  wirklichen  Fortschritt  der 
Bildung  mit  sich  führen ,  welohe  hier  sehr  geistreich  und  oft  soharf 
treffend  beantwortet  wird, 

M  cMariBnmo  Proftswrt  Cmemtim  Qiannim,  Ü  DoUor  JD.  Ftoo- 
nOU,   Bolofia  1864.  Tip.  di  DanU, 

Dies  ist  eine  ebenfalls  im  Horazischen  Geiste  geschriebene 
Sermon  über  die  gegenwärtigen  Zeitläufe  Italiens,  welche  mit  schar* 
fer  Satire  behandelt  werden. 

M  MaiiMgimo  Frofessore  Miehaele  Melga,  ü  Dattor  Tlmuisili  J?o* 
togna  1864,  Tip.  Mare^ffiam.  8. 

Hier  werden  die  Zeitungssclveiber  scharf  gegeisselt;  stets  abev 
sind  die  Diebtnngen  des  gelehrten  Dootor  Vivanelli  so  titsehiedeii 
▼on  dem  Wortgeklingel  oder  den  eriiabenen  mitonter  sehr  leeven 
Phrasen  der  meisten  Dichterlinge,  dass  man  sieh  sehr  ftenty  hier 
einen  Diditer  nt  finden,  weleher  so  elnihah  afies  Tortrftgt,  wie  die 
Klassiker,  wtthxend  man  bei  andern  den  8inn  ans  einmn  Schwall 
Ton  Worten  heransfinden  mnss. 

EUmtnii  di  ecoiwmia  poliiica,  ddl  C.  Oliva,  Parma  1864.  Tip^ 
QrasioH.  16.  p.  385. 

Dies  Lehrbneh  der  Btaatswissensohaft,  welebe  jetat  in  Italien 
bei  dem  dort  regen  eonstitniäonellen  Leben,  sehr  emsig  betrie- 
ben wird,  hat  zum  Verfasser  einen  gelehrten  KeapoHtaner,  welcher 
als  Staatsanwalt  bei  dem  Appellhofe  an  Parma  angestellt  ist,  nnd 
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Bobon  Toa  Ans  ans'  fttr  die  Wi88m8ekafte&  enogen  woitai  ist 
Sein  Vätar  war  mit  den  Klassikm  so  yertrant,  däss  selbst  seine 
Toebter  ihm  dieselben,  wenn  er  krank  war,  vorlesen  mnsstei  welche 
daher  ebenfiüls  gründlich  nnterrichtet  ward ;  diess  hat  sie  jedoch 

keineswegs  zu  einem  sogenannten  Blau-Strumpf  gemacht;  sondern 
sie  hat  als  Gemahlin  des  berühmten  Rechtsgelehrten  Mancini,  wel- 
cher auch  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  war,  10  Kinder  sehr 
gut  erzogen,  dabei  aber  auch  auagezeichnete  dichterische  Werke 
verfasst,  von  denen  wir  nur  das  herrliche  Trauerspiel  Ines  erwäh- 
nen. Ihr  Bruder,  der  Verfasser^  dieses  Werkes ,  ein  Zögling  Man- 
cini*8,  ist  dieser  Familie  würdig,  steht  mit  Ehren  seinem  Amte 
vor,  und  gibt  hier  ein  sehr  nützliches  Lehrbuch  der  Staatswirth- 
schaft.  Wenn  dergleichen  in  Deutschland  gelehrt  wird,  geschieht 
es  grösstentheils  um  Beamte  zu  bilden,  welche  dafür  besoldet  wer- 
den. In  Italien  aber  wird  der  Staatshaushalt  auch  von  Erwach- 
senen fortwährend  studirt,  um  durch  das  Vertrauen  der  Mitbürger 
zu  Gemeinderäthen,  zu  Mitgliedern  des  riuvinzialrathes  oder  zu  Ab- 
geordneten im  Parlament  gewählt  zu  werden;  alles  ohne  Gehalt, 
für  die  Ehre  als  Männer  zn  erscheinen^  welehe  das  öffentliche  Ver- 
trauen gemessen.  Dies  Lehrbndi  fi&ngt  mit  dem  Henrorbringen  des 
Erwerbs  an,  geht  dann  zn  den  Mitteln  über,  den  Erwerb  sn  Ter^ 
bveiteui  seigt  dann  die  Yertheilung  und  den  Verzehr  des  Erworbe- 
nen Der  Herr  Verf.  belnmdet  überall  seine  Bekanntschaft  mit  den 
besten  Werken  des  In-  nnd  Auslandes  über  diese  Lehre»  nnd  hat 
durch  ein  vollständiges  Sachregister  den  Gtebranch  sehr  erleichtert. 

Dem  gelehrten  Bibliothekar  der  Stadt  Rimini,  Herrn  Dootor 
Tonini,  hat  der  dortige  klassische  Triumphbogen  Veranlassung  su 
folgender  Schrift  gegeben: 

Sulla  piibbHca2ioJie  delle  opere  eompleie  di  Bariolomeo  Borghesi,  del 
Dott  Luigi  Tonini,  Rimini  1865.  Tip.  Malvolii  ed  Eseolanu 

wozu  er  durch  die  Herausgabe  der  Werke  des  bekannten  Antiquars^ 
Bartolomeo  Borghesi  noch  näher  veranlasst  ward.  Borghesi,  welcher 
den  deutschen  Gelehrten  besonders  durch  die  Verdienste  unseres  Pro- 
fessor Gerhard  in  Berlin  um  das  archäologische  Institut  zu  Rom, 
bestens  bekannt  ist,  war  einer  der  reichen  Leute  in  der  Romagua, 
welcher  für  die  Wissenschaften  lebte  und  eine  treffliche  Bibliothek 
gesammeli  iiatte,  welche  er  mit  seinem  Pallaste  zu  S.  Marino  sei- 
nem Neffen  dem  Grafen  Mezzofanti  vermachte,  (S.  die  Bibliothek 
zu  S«  Marino,  von  Neigebaur  in  dem  Anzeiger  für  Bibliographie 
Ton  Petzholdt  in  Dresden  1863)  einem  ebenüaJls  für  die  Wissen- 
Schaft  lebenden  reichen  unabhängigen  Manne.  Als  Erbe  des  gei- 
sügen  Nachlasses  des  gelehrten  Antiquars  Borghesi  erscheint  aber 
eigentlich  der  Kaiser  Napoleon,  welcher  eine  Prachtausgabe  Ton 
den  Werken  Borghesi*s  Teraustaltet  hat,  eins  von  den  gelehrten 
Werken»  welche  dieser  Kaiser  —  auf  dem  Gymnasinm  sn  Augs- 
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hmg  als  Primaner  erzogen  —  mit  den  Fraohtttosgabeii  dradceaUMr 
welche  dam  bestimmt  sind,  um  an  die  Bibliotheken  An  FranVreioh 
nicht  nnr,  sondern  auch  im  Anslande  vertheilt  zn  werden.  Zn  solchen 
Praohtansgaben  gehören  anch  die  Werke  des  der  gelehrten  Bepnblik 
Ton  ganz  Europa  angehörenden  Borghesi,  zn  deren  Heraosgabe  Napo- 
leon lU.  eine  besondere  Oommission  ernannt  hat»  bei  welcher  der  be- 
kannte  Gelehrte  Emst  Besjardins  hauptsächlich  mit  der  Ausführung 
beauftragt  wurde.  Unter  den  Werken  Borghdsi*s  befindet  sieb  auch 
eine  Abhandlung  desselben  über  den  Bogen  des  Kaisers  Augustus 
zu  Rimini,  zum  Andenken  der  Wiederherstellung  der  Via  Flaminiai 
welche  bei  der  Brücke  Milvio  zu  Born  anfing,  und  Bimini  berührte, 
worin  Borghesi  unter  andern  eine  Münze  der  Pamilie  Vinicia  an- 
führt, welche  den  Bogen  zu  Biniini  darstellt ;  da  dieser  aber  nach 
dieser  Münze  3  Bogen  hat,  und  der  rühmlichst  bekannte  Archäo- 
loge Renier  zu  Paris  behauptet  hätte,  dass  der  Bogen  zu  Rimini 
nicht  einen  sondern  drei  Bogen  gehabt  hatte,  so  tritt  hier  Hr.  Tonini 
dagegen  auf.  Dieser  Gelehrte,  welcher  in  seinem  bekannten  grossen 
Werke  die  Geschichte  von  Rimini  umfassend  bewiesen  hat,  dass 
er  seinen  Wohnort  besser  kennt,  als  die  gewöhnlichen  gelehrten 
Touristen,  zeigt  hier,  dass  er  diesen  aus  einer  einzigen  Oeffnung 
bestehenden  Bogen  genau  untersucht  hat,  wobei  sich  ergeben,  dass, 
so  wie  jetzt,  auch  bei  Errichtung  desselben  nur  ein  Bogen  bestan- 
den hat,  wie  auch  der  bekannte  Antiquar,  der  Markgraf  Canina 
in  seinem  bekannten  Werke :  Architettura  Bomana  angegeben  hat, 
wodurch  die  entgegenstehende  Behauptung  von  Bossini  in  seinem 
Werke:  gli  archi  antichi  romani  widerlegt  wird.  Herr  Tonini 
bemerkt  hierbei  die  Oberflftchlichkeit  des  bekannten  Bibliothekars 
von  Lonis  Philipp,  Yaillant,  welcher  in  seinem  Werke  Aber  Italien 
ebenüUls  behauptet,  dass  der  Bogen  zu  Bimini  drei  Oeffnungen  ge- 
habt habe,  dass  sich  dieser  Tourist  denselben  auf  seiner  Beise 
durch  Rimini  nicht  angesehen  habe  müsse,  so  wie  er  auch  in 
Cagliari  sich  —  als  Bibliothekar  —  nicht  die  dortige  Bibliothek 
augesehen  hat  (S.  die  Insel  Sardinien  von  dem  Gebeimenrath  Dr. 
Neigebaur.  Leipzig,  Dicksche  Buchhandlung.  2.  Auflage  1853)  wor^ 
über  der  gelehrte  Bibliothekar  Bitter  Martini  mit  -Becht  sein  Be« 
fremden  aussprach. 

Zr'esilie  di  Dante,  conto  di  Sdlom.  Marino,  1865.  Palermo. 

Bekanntlich  ist  der  öOOjährigo  Geburtstag  Dantes  überall  in 
Italien  festlich  begangen  worden.  Auch  Palermo  ist  darin  nicht 
zurückgeblieben,  wo  im  Lyceum  daselbst  eine  akademische  Dante- 
Feier  durch  dies  Gedicht  verherrlicht  ward ,  welches  den  grossen 
Dichter  als  Staatsmann  behandelt,  der  von  seinen  Mitbürgern  aus 
Florenz  verbannt  ward,  weil  er  es  mit  der  Partei  des  Kaisers  hielt, 
denn  er  gehörte  zu  denen,  welche  schon  damals  die  Einheit  Italiens 
erstrebten.  Es  ist  daher  natürlich,  dass  es  hier  an  Anspielungen 
anf  die  jetzt  yon  den  Italienern  erlangte  Einheit  nicht  fehlt. 
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MarineHi,  Bavenna  1866»  Presse  An^dÜ, 

Dante  starb  als  Ausgewanderter  in  Ravenna,  wo  sich  auch 
sein  Begrähniss  befindet ,  ein  dortiger  Gelehrter  hat  besonders  über 
den  letzten  Lebensabschnitt  dos  Dichters  hier  Nachrichten  mitge- 
theilt,  die  sich  hauptsächlich  auf  dort  befindliche  Urkunden  grün- 
den, welche  beigefügt  sind. 

Jl  naialisio  di  Datiie  AUeghieri  festeggiaie  del  htiiuto  di  Sdense  ddle 
ciita  di  Venezia  1S65.  Venesia, 

Das  wissenschaftliche  Institut  zu  Venedig  hat  hiermit  den  Ge- 
burtstag Dantes  gefeiert.  Diese  gelehrte  Gesellschaft  ist  zwar  unter 
der  früheren  französischen  Herrschaft  errichtet  worden,  ward  aber 
von  der  österreichischen  Regierung  beibehalten,  welche  dabei  eine 
nicht  überall  wahrzunehmende  Achtang  vor  der  Wigsenscbaft  an 
den  Tag  legte. 

Etimolcgieo  dei  meahoU  ÜäHani  di  arigine  eUenUa,  eon  ra/jftronU  ad 
äUre  lingue,  preeeduto  da  una  monografia  nd  nomi  Dio  e 
uomo,  di  Mareü  Antonio  Canini,    Tonno  1866* 

Obwohl  dieses  über  20,000  Worte  enthaltende  Wörterbuch 
dem  Titel  nach  für  ein  italienisches  gehalten  werden  muss ;  so  ge- 
hört es  doch  der  wissenschaftlich-technischen  Sprache  der  gesammten 
civilisirten  Welt  an,  indem  es  alle  aus  der  gi-iechischen  Sprache 
abgeleiteten  Bezeichnungen  im  Gebiete  der  Technik  jeder  Art  um- 
fasst,  welche  auch  in  jeder  Sprache  sofort  das  Bürgerrecht  er- 
hielten, so  dass  tiberall,  wo  man  die  Sache  kennt,  auch  solche 
Worte  verstanden  werden,  wie  z.  B.  Lithographie,  Photographie 
u.  s.  w.  Der  gelehrte  Herr  Verfasser  hat  Jahre  lang  sich  mit  der 
Arbeit  beschäftigt,  und  bei  seiner  Sprachkenntniss  die  bedflotend- 
ßten  Werke  fremder  Gelehrton  benutzt,  von  denen  wir  imr  Bopp, 
Kuhn,  Ritsehl,  Steinthal,  Pott  u^d  Benfey  erwBbnen.  Dnroh  ein 
solches  ernstliches  Studium  ist  es  dem  gründliolien  Yerfosser  ge- 
lungen, noch  ge^ien  600  solche  technische  W<Mfle  m  estdeekea» 
deren  griechischer  Ursprung  bisher  imbekannt  geblieben  war,  wo- 
bei er  auch  auf  andere  als  die  italienische  Sprache  Btleksieht  ge- 
nommen bat»  daher  dies  Werk  den  deutschen  Gelehrten  sehr  will- 
kommen sein  wird.  Der  Verfasser  ist  ein  Professor  ans  Venedig, 
welcher  sich  zugleich  politisch  viel&cb  ansgeseichnet  hat  Schon 
im  Jahr  1847  gab  Herr  Canini  zu  Lncca  ein  Werk  hieraus,  in 
welchem  er  den  Verrath  Prankreichs  gegen  Venedig  zn  Gampo 
Formio  1797  geisselte,  nnd  von  da  an  eine  bessere  Zukunft  ver- 
biosBj  nach  dem  letzten  Kriege  swischen  Oesterreich  und  Frank- 
reich in  Italien  lebte  der  Verfasser  in  Turin  den  Wissenschaften, 
was  ihn  aber  nicht  yerhinderte  an  den  Verbandlnngen  des  Venetia- 
nischen  Ocniral-OomitdB  an  Tarin  Theü  <a  nehmen,  imd  maehtMi 
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mSm  Im  dieam  Veitendluiigen  gebatttM  IMiia  baiOBdori  iumIi 
der  bdlnuntmi  September -Cottvention  die  Bmide  diiroli  mehrere 
Zeitungen,  Ton  denen  wir  die  am  6«  November  1864  gdiaHene 
•Bede  erwähnen.  Er  ist  jetzt  mit  naeh  Florens  fibergeeiedelti  wird 
aber  bald  nach  Paris  nnd  London  geben,  nm  dort  das  erwSbnte 
grieohiseb-teobniscbe  WOrterbneh  in  der  englischen  nnd  franzSsi- 
Bcben  Spradie  heranszngeben,  welches  gewiss  anoh  in  dentsoher 
Bpraehe  bald  erscheinen  wird.  Einen  Anhang  zu  dem  yorli^n- 
den  Werke  bildet  eine  Monographie  ttber  die  Worte;  Gott  und  der 
Mensch,  so  wie  ttber  verwandte  Gegenstände,  welche  von  den  Spraoh- 
keantnissen  des  gelehrten  Verfassers  Zeogniss  gibt 

Jl  matritnonio  ossia  Vavvenire  dd  Portogallo  di  Maria  Ratassi  nata 
principessa  Bonaparle^Wyse,  prima  versione  Oaliana,  Torino 
Tip,  di  compositori  tipografl.  1863. 

Herr  Oorgi  gibt  hier  die  Uebersetzung  einer  zwar  französisch 
aber  höchst  geistreich  verfassten  Denkschrift  bei  Gelegenheit  der 

Verheirathung  der  Prinzessin  Pia  von  Italien  mit  dem  König  Lud- 
wig 1.  von  Portugal,  welche  pseudonym  den  Vicomte  Mory  di  Tres- 
serve als  Verfasser  bezeichnete.  Es  war  aber  dem  üebersetzer  be- 
kannt geworden,  dass  eine  geistreiche  Schriftstellerin  diesen  Namen 
angenommen  hatte;  er  gibt  daher  nicht  nur  die  üebersetznng  die- 
ser Arbeit,  sondern  anch  Nachricht  über  die  höchst  merkwürdige 
Persönlichkeit  der  Verfasserin.  Er  nennt  uns  dieselbe  als  die  Enkel- 
Tochter  von  Luciau  Bonaparte,  des  freisinnigen  Bruders  Napoleon  I., 
welche  erst  mit  einem  Deutschen ,  Namens  v.  Solms ,  verheirathet 
war,  und  als  Wittwe  sich  mit  dem  frülieren  Minister-Präsidenten 
Ratazzi  verheirathet  hat.  Diese  seltene  Frau,  eine  eben  so  fleissige 
als  geachtete  Schriftstellerin,  sagt  hier  mit  ausserordentlicher  Kennt- 
niss  der  Geschichte  voraus,  dass  die  Iberische  Halbinsel  durch  die 
constitutionelle  Regierung  des  Fortschrittes  in  Portugal  eben  so 
zur  politischen  Einheit  gelangen  wird,  wie  Italien  durch  den  Vater 
der  jetzigen  Königin  von  Portugal.  Diese  Voraussetzung  wird  zwar 
Hanchen  nicht  gefallen ;  aber  sie  macht  dem  Geiste  und  dem  Her- 
sen  der  eben  so  liebenswttrdigen  als  geistreichen  Verfasserin  alle 
Ehre. 

Sagpo  di  psicologia  e  di  lagica  della  Marchesa  Marianna  Florenxi' 
Waddingion.  Firme  1864.  Tip.  Monnier.  8.  p.  269^ 

Dieses  Werk  über  Psychologie  nnd  Logik  hat  eine  der  be- 
d«ntendsten  italienischen  Bchriftstellerinnen  znr  Verfasserin.  Sie  ward 
in  Bavenna  als  Grtlfin  Bacinetti  geboren,  hatte  den  Markgrafon 
Florenzi  in  Pemgia  geheirathet,  mit  welchem  sie  naeh  Baiem 
reisste,  nnd  mit  Liebhaberei  deutsch  lernte,  besonders  aber  sich 
mit  der  deutschen  Philosophie  beschäftigte.  Dabei  hat  sie  einen 
Sohn  und  eine  Tochter  sehr  tüchtig  erzogen.  Jetst  ist  sie  mit 
einsM  reieben  JSng^inder,  Waddiagton,  verhelratiieti  welehsv  bei  «ige* 
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ner  Bildimg  fltbig  igt,  eine  flolobe  Frau  za  wttrdigMi.   Dm  vor-' 
liegonde  Weile  ist  ein  gründliclies  Lelirbnoli  der  Fayühologie  und 
Logik,  welches  sioli  besonders  auf  die  bedeutendsten  Werke  deut- 
scher Philosophen  grfindeti  Yon  denen  sie  früher  Ueber^etsungen  • 
lieferte. 

Sagrjio   siorico  suJla  filosoßa    greca  de?   profesf^ore  F,  Fioreniino, 
Firefize  ISßd.  Tip,  Le  Monnier,  8,  p,  368, 

Hier  gibt  der  Professor  Fiorentino  aus  Calabrien  gebürtig,  ä\e 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie ,  ein  Werk ,  welches  von 
vieler  Bekanntschaft  mit  der  deutschen  Literatur  zeigt,  auch  ist 
der  Verfasser  der  deutschen  Sprache  mächtig;  so  wie  überhaupt 
im  Neapolitanischen  sehr  viele  Gelehrte  deutsch  verstehen.  Jetzt 
bei  der  Universität  zu  Bologna  angestellt,  hält  er  Vorlesungen  über 
Anthropologie  und  überzeugt  man  sich  bald,  dass  er  unsern  Kant 
und  Hegel  nicht  blos  aus  französischen  Uebersetzungen  kennt.  Wenn 
man  solche  Bekanntschaften  in  Italien  macht,  überzeugt  man  sich, 
dass  noch  viele  Vorurtheile  in  Deutschland  über  Italien  herrschen, 
welches  davon  herrührt,  dass  die  meisten,  welche  über  Italien  ge- 
schrieben haben,  sich  zu  kurze  Zeit  daselbst  aufgehalten  oder  ledige 
lieh  einem  besondem  (Gegenstände  ihre  Aufinerksamheit  zugewen- 
det haben. 

Societa  artiqiana,  diacorao  del  presidenU  Pepoli,  Bologna 
Tip.  Monti,  8. 

Diese  Bede,  gehalten  zu  Bologna  am  22.  Januar  d.  J.  zeigt, 
dass  in  Italien  manche  Verhältnisse  ganz  anders  sind,  als  man  sie 
sich  mitunter  jenseits  der  Alpen  vorstellt.  Seit  der  Neugestaltung 
Italiens  haben  sich  die  Gesellschaften  der  Arbeiter  zu  gegenseiti- 
ger Unterstützung  ausserordentlich  vermehrt,  und  wenn  in  Eng- 
land an  solchen  Gesellschaften  100,000  Mitglieder  Theil  nahmen; 
so  ist  Italien  darin  um  so  weniger  zurückgeblieben ,  da  hier  das 
Gemeindewesen  wohl  am  vollkommensten  ausgebildet  sein  dürfte. 
Die  neuesten  statistischen  Berichte  des  italienischen  Ministeriums 
geben  darüber  glänzende  Beweise.  Auch  in  Bologna  hat  sich  eine 
solche  Gesellschaft  gebildet,  welche  zu  ihrem  Ehren-Präsidenten 
den  Markgrafen  Pepoli  wählte ,  einen  der  reichsten  Mitbürger  der 
über  100,000  Einwohner  zählenden  Stadt  Bologna,  deren  Herzog 
im  14.  Jahrlmiidert  einer  seiner  Vorfahren  war.  Was  dieser  Pe- 
poli für  ein  Mann  ist,  kann  inan  aus  dieser  Rede  entiieliinen,  und 
zugleich  welchen  Einiluss  ein  solcher  Mann  auf  seine  Mitbürger 
haben  muss.  Indem  er  den  versammelten  Arbeitern  dankt,  dass 
sie  ihn  zum  Ehren-Pmsidenten  erwählt  haben,  bemerkt  er,  dass 
man  in  der  an  ihn  gerichteten  Dankschrift  die  Verdienste  erw&hnt 
habe,  welche  er  sich  durch  die  Beförderung  ^der  September-Gon- 
yention  zwischen  Italien  und  dem  Kaiser  Napoleon,  seinmn  Vetter, 
(er  ist  nftmlich  ein  Bnkel  des  KOnig  Murat)  erworben;  er  mflsse 
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aber  auf  diese  Ehre  verzichten,  wenn  er  seine  Wahl  dieser  politi- 
schen Rücksicht  verdanke;  die  Arbeiter-Yerbin düngen  hätten  mit 
der  Politik  durchaus  nichts  zu  thun ;  sie  wären  lediglich  zum  Zwecke 
der  Humanität  bestimmt.  Diese  Bede  ist  ein  wahres  Meisterstttok 
im  Dienste  der  Menschenliebe. 

Del  piu  convenienie  edißcio  per  residensa  al  Senato  dd  Regno  del 
Prof.  Bonaird,  Fireme  1866,  THp,  Oaliteiana, 

Dies  ist  zwar  nur  eine  Gelegenheitsschrift,  welche  zum  Zwecke 
hat,  bei  der  Verlegung  der  Residenz  des  Königreichs  Italien  für 
die  erste  Kammer  des  Parlaments  ein  passendes  Lokal  zu  ermit- 
teln; doch  dürfte  sie  erwähnt  werden,  da  sie  von  dem  berühmten 
Archivar  Comthur  Bonaini  herrührt,  welcher  so  viele  Verdienste 
um  die  Geschiciitsquellen  zu  Florenz  hat,  als  yein  herrlich  geord- 
netes Archiv  bedroht  war,  an  Raum  zu  vüiiicren. 

DeUa  amminisirnsione  mililare  del  Marckeu  F«  CibihOiiom^  "VoU 
J.  IL  UL  T<mno  1868. 

Dies  ist  die  Sammlung  der  Verordnungen  nnd  gewissermassen 
ein  Lebrbnob  für  alle  Beamten,  welche  mit  der  lOlitfir^Verwaltimg 
nnd  Verpflegung  beschäftigt  sind«  Der  wohlunterrichtete  Herr  Ver- 
lasser, Markgraf  Ottone,  ist  Sehtions-Ohef  im  Eriegsministerinm 
des  S^nigreichs  Italien,  welches  nun  seinen  Sita  in  Florenz  ge- 
nommen, wo  aneh  in  dem  alten  Pallaste  dei  Giudici  ein  Theil  der 
Militär- Verwaltung  untergebracht  ist,  und  die  Garnisons-Bäckerei 
sich  in  denselben  B&umen  befindet,  welche  die  BepnbUk  Florenz 
bereits  anlegte,  wo  die  Silos,  oder  Getraidekeller  ans  jener  Zeit 
noch  jetst  Torhanden  sind. 

Storia  doeumeniaia  della  diplomazia  europea  in  Italiay  daü  anno 
1815  all'  1861,  Torino  gr.  8.  Casa  Pomba,  1865, 

Dies  wichtige  geschichtliche  Werk  hat  den  Herrn  Bianchi  zum 
Verfasser,  welcher  jetzt  General  -  Secretär  des  Ministeriums  des 
öffentlichen  Unterrichts  in  Turin  ist,  welcher  also  Gelegenheit  hatte 
das  dortige  Staatsarchiv  zu  benutzen;  er  hat  aber  auch  die  jetzt 
zugänglichen  Archive  zu  Mailand,  Parma,  Modena,  Bologna  u.  s.  w. 
benutzt  und  damit  eine  auf  Urkunden  gegründete  Geschichte  Italiens 
von  dem  Falle  Napoleon  I.  an,  bis  zur  Entstehung  des  jetzigen 
Königreichs  Italien  bearbeitet;  auf  welche  alle  Geschichtsforscher 
längst  sehr  gebpaiint  waren.  Es  fangt  diese  Geschichte  mit  der 
Zeit  an,  wo  die  Italiener,  welche  ,  an  die  Errungenschaften  der  grossen 
französischen  Bevolntion  durch  die  Franzosen-Herrschaft  gewöhnt 
waren,  es  schwer  empfanden,  den  firtlheren  Missregierungen  wieder 
yerfallen  zn  sem,  welche  dnrch.  die  heilige  Allianz  gehalten .  wnr* 
den.  Hier  wird  nnnmehr  aktennUtssig  das  Ver&hren  der  damaU« 
gen  Begiemngen  nachgewiesen,  welche  nicht  sowohl  gegen  das  ge« 
meiiie  Volk|  sondern  gegen  die  Gebüdeteten  am  meisten  wUlkttrIiDli 
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verkOnm»  DieTomelimBteD  dkGeHldetstoD,  dieGebllieMn 
aber  Suiten  eolohe  Bttelnoliritle  am  imlaidlieligUii  und  sie  fttj^tm 
sieb  erbittert. 

Opere  ediie  e  inedite  di  0.  B.  Nicolini,  raccolfe  da  C.  Gctrgioäi, 
Müano  1863.  Tom,  II.  gr,  ä.  p.  797,  Fresso  QiugonL 

IMes  ist  der  zweite  Band  der  gesammelten  gedmekten  imd 
nngedmelcten  Werke  des  bekannten  Schriftstellers  Nioolini,  Ten 
denen  der  erste  Band  die  Traaerspiele  Arnold  v.  Breseia,  GKeramu 
di  FMcida  und  Leopoldo  Sforsa  enthaltend,  im  Jahr  1862  eraeUsa« 
Dieeer  Band  enthält  Fbiüpp  Strozzi,  Foscarini  und  Nabucco  mit 
dea  Lebensbeschreibungen  dieser  Helden  der  tbeatzaUsohon  Mnss 
dee  Diehters  und  Yielen  Anmerkangea  Tsnehen. 

1  fatti  di  Cesare  teslo  di  Hngua  inediio  del  secolo  XIV.  pubblicato 
dl  Jj.  Banchi.  Bologna  1863,  Tip.  Romagnoli.  gr.  8.  p.  .36H. 

Die  Thaten  Cäsars  in  einer  Handschrift  ans  dem  Anfange  de« 
14.  Jahrhunderts,  welche  sich  in  der  Bibliothek  zu  Siena  (S.  die 
Beschreibnnf?  dieser  Bibliothek  im  Serapeum  von  Geheimenrath 
Neigebaur)  befindet,  yerglichen  mit  noch  zwei  andern  Handschrifteü, 
erscheinen  hier  zum  erstenmale  bekannt  gemacht  durch  die  Commi^ 
sion  zur  Herausgabe  der  tosti  di  lingua,  welche  fttr  die  Provinz 
Emilia  von  dem  gelehrten  (iescbichtschreiber  Farini  gestiftet  ward, 
bald  nachdem  er  als  Dictator  der  Romagna,  Parma  und  Modena 
verwaltete,  welche  Provinzen  sich  zu  dem  Königreiche  Italien  bei- 
tretend erklärt  hatten. 

La  faonia  rüonda  e  füknia  di  TrUiamj,  Mo  4%  Uft^ua,  per  U 
prima  vcüa  pubbUcata  di  J.  PolutarL  1  Toi  Bologna  HSM. 
T^,  RomagfiolL  fr.         961  u.  OXVU. 

Dies  ist  ebenfalls  eine  der  alten  Handschriften  aus  der  ersten 
Zeit  der  Bildung  der  italienisohen  Sprache,  welche  sich  in  der 
Mediceo-Lameatianisehen  KbHothek  m  Florenx  befindet,  welche 
TOB  der  Torstebeiid  genaaiitaa  Oommissioa  keraoBgegeben  wird 
Dieier  Band  enthalt  ausser  der  Einleitung  des  gelebrten  Herrn 
PoUdori  zu  Siena  den  alten  Text,  und  soll  die  FortietznDg  Äa> 
merknagen  n.  s.  w.  entkatton.  Bs  ist  erstannliok,  waa  je^  in 
Italien  anf  das  Auffinden  und  Bekanntmaoken  der  ersten  Spraeli» 
denkmale  Italiens  gewandt  wird. 

La  eilia  d^Vmbria  mW  Appennino  Piacentino^  di  B,  PallasireJH, 
Piacensa  1864.  Tip.,  dü  Me^o^  4.  Mit  Plänen  und  Phüü^ 
graphien. 

Ahe  Karten  bis  aus  dem  17.  Jahrhundert  eaAkiellsB  Kaek» 
richten  iob  einer  alten  Stadt  Umbria,  wekhe  auf  den  über  Pi»> 
eenza  eiob  erbebenden  Appenninen  bestanden  haben  sollte,  olm 
dast  man  daran  Oertliehkmt  kannte  •  endlieh  sirithete  iHtum 
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deatnngiB  eia  in  Piaoenza  sich  seit  ein  paar  Jahnn  dar  Winen- 
schaft  wegen  aufhaltenden  Herr  Wolf  aus  Amerika  naoh^  imd 
fiuid  die  Mauern  dieser  alten  Stadt  nebst  den  Grundmauern  eines 
Yiereokigen  Thurmes.    Jetzt  hat  der  gelehrte  Graf  Pallastrelli  zu 

Piacenza,  den  Gelehrten  durch  seine  antiquarischen  und  numis- 
matischen Forschungen  bestens  bekannt,  über  diese  Stadt  hier 
Nachricht  gegeben,  welche  auB  dea  alten  CUaaaikerii  deren  Uxfliiirang 
lange  tot  Born  nachweisat. 

FatH  UjfUlaim  ß  pmiammiari  ddh  rivoIwsUHd  UaHam  «el  neal» 
Xa.  dtU  Aw.  E.  BoUaU.  VoL  U.  MÜan/o  im.  Tfjp.  OMßHL 

Dieses  Werk  von  dem  fieissigen  Kitter  Bollati ,  Sections-Chef 
im  Ministerium  des  Innern  zu  Turin,  enthält  alle  amtlichen  Ver- 
handlnngen,  welche  in  Italien  seit  dem  Anfange  diesee  Jahrhun- 
derta  atattgefiuiden  liaibeii,  nm  Btrolatioiien  gegen  daa  Bettehende 
zn  loewirken«  Damals  war  seit  der  AnflOsung  des  heiligen  dentseben 
rCmiscIien  Beiohes  die  üniYersalhexrschaft  Napoleons  gewissennassen 
das  Bestehende;  er  herrschte  bis  zur  Meerenge  yon  Messina  in 
Italien,  nnr  in  Sicülni  nnterstlltaten  die  Bngläider  die  Yolksbe- 
wegungen.  Dies  Werk  soll  daher  mit  dem  Parlamenta  in  Pidecmo 
aD&ngen;  dooh  ist  der  Torliegende  2.  Band  siiezst  herausgegeben 
worden,  der  yon  1859  bis  1861  die  Provinaen  Lombardei  und 
Emilia  enthält,  und  mit  der  Proclamation  vom  24.  Mai  1859  an- 
fangt, welche  der  ausserordentliche  Bevollmächtigte  des  Königs 
Victor  Emanuel,  der  spätere  Minister  Visconti- Yenosta  aus  Mai- 
land nach  der  Schlaeht  von  Magenta  für  die  besetzten  Theile  der 
Lombardei  erliess.  Dieser  junge  Mann  gehörte  der  Gesellschaft 
der  Fortschrittsmänner  an,  welche  in  Mailand  durch  die  unter  den 
schwierigsten  Verhältnissen  redigirte  Wochenschrift  >ii  Crepuscolo« 
auf  die  Einheits-Bestrebungen  Italiens  wirkte.  Es  war  dieselbe 
von  dem  ausgezeichneten  Literaten  Carlo  Tenca,  dem  jetzigen  Se- 
cretär  der  Deputirten-Kammer,  mit  solcher  Vorsicht  redigirt  wor- 
den, dass  ihr  die  damalige  sehr  strenge  Österreichische  Polizei  nichts 
anzuhaben  vermochte.  Die  in  der  Lombardei  einrückenden  Ver- 
bündeten fanden  daher  Alles  vorbereitet ,  und  folgten  auf  diese 
erste  Bekanntmachung  von  Visconti  Beitritts  -  Erklärungen  von 
mehreren  Städten  der  Lombardei,  Proclamationen  von  Victor  Ema- 
nuel,  von  Napoleon  IE.  n«  s.  w.  bis  zn  der  völligen  Einver- 
leibung der  Lombftrdei  mit  der  piemontesiscben  Beglenmg*  Bben 
so  enällt  diesem  Werk  die  Fvoolamation  der  provisorischen  Yer* 
valtnng  in  Farma  nach  der  Entfemong  der  Hersogin-Yormtindenn, 
nnd  die  amtlichen  Yerhandlnngen  bis  zur  Einriebtang  der  Dictatnr, 
welche  der  Yolkswille  iBr  die  Provinz  Bmilia  bildete.  Dassdbe  ist 
auch  der  Fall  mit  dem  Hersogthom  Modena  nnd  der  Bomagaa» 
welche  sich  sofort  nach  dem  Abzugs  der  Sstexxeichischen  Besatzun- 
gen von  Bologna  tl  s.  w.  selbst  verwalteten,  bis  sie  der  dies« 
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drei  Länder  umfassenden  Diotatur  beitraten.  Diese  wurde  nun- 
mehr die  Provinz  Emilia  genannt,  weil  sie  dnroli  die  klassische 
Kömerstrasse  mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Eben  so  ine 
alle  öflfentlichen  Actonstücke  dieser  einzelnen  Provinzen  hier  gesam- 
melt sind,  so  sind  es  auch  die  für  die  Gesammt-Provinz  Emilia 
erlassenen  öffentlichen  Aktenstücke  unter  dem  als  Geschichtschreiber 
bestens  bekannten  Dictator  Farini,  bis  zu  dem  Plebiscit  für  Victor 
Emanuel.  Man  kann  leicht  ermessen,  von  welcher  Bedeutung  diess 
Werk  für  die  Geschichte  der  Gegenwart  ist,  woraus  zugleich  her- 
vorgeht, dass  in  Italien  der  monarchische  Geist  vorherrscht ,  denn 
wenn  man  vorher  so  viel  von  republikanischen  Gelüsten  sprach, 
war  jetzt  davoa  durchaus  nicht  die  Ilede ;  die  früheren  geheimen 
Gesellschaften  halten  nur  die  Einheit  Italiens  zum  Zwecke  gehabt, 
wie  auch  in  einer  Schrift  nachgewiesen  worden,  welche  unter  fol- 
gendem Titel  erschien:  »Der  italienische  Bond  und  der  deutsche 
Fttrstentag,  Ton  J.  F.  Neigebaor.  Leipzig  1864  bei  Bergson.« 

Due  poveri  fiori,  racconto  popolare  di  C,  Magnieo,  Torino  1H64. 
Tip,  dd  Commercio,  8»  p,  339. 

Pies  ist  eine  Yolksgeseliiehte  in  der  Art  Ton  nnserm  Anep- 
baoh;  sie  kommen  viel  seltener  in  Italien  vor,  da  die  Standesrer- 
sohiedenheit  hier  weniger  hervortritt,  so  dass  dies  in  sehr  gutem 
Sinne  geschriebene  Buch  baaptsttdilieh  für  die  Jngend  bestimmt  ist. 

Sctggio  sulH  nuovi  aislemi  di  »eri  coUura  del  Dr»  Ddprino,  Tor'mo 
1865,  4. 

Hier  wird  über  die  neuesten  Versuche  den  Seidenbau  zu  tsit- 
vollkommnen  l^achricht  gegeben«  ein  für  Italien  sehr  wichtiger 
Gegenstand. 

BaeeoHa  ddU»  piu  i$nportmiU  dbpotiMiom  UgUHaHve  €  regokmett' 
iariiB,  di  Fr.  Lanztüa.  NapoH  1865.  Tip.  BaldL 

Herr  Lanzetta,  Mitglied  des  Cassationshofes  zu  Neapel,  hat 
hier  eine  Sammlung  der  Gesetze  und  Verordnungen  über  folgende 
Gegenstände  gegeben:  über  die  Gerichtskosten  in  Strafsachen,  denn 
in  bürgerlichen  ßechtsstreitigkeiten  beziehen  die  Gerichte  keine 
Sportein ;  ferner  über  die  Gehalte,  Pensionen  und  Entschädigungen 
der  Öffentlichen  Beamten,  ferner  fiber  das  königliche  Exequatur  der 
päpstlichen  Bullen,  Aber  das  öffenttidie  lOnistentunund  die  Hnssiers, 
über  die  Depositenkassen  und  die  Strafiuistalten. 

Neigebanr. 
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Arrian's  Werke.  Uebersetst  und  erläutert  von  Dr.  C.  Cless, 
Oberstudienrathj  R.  d.  O.  d.  W.  Krone,  Drittes  Bändchen. 
Anabasis  oder  Felds üge  Alexander' 8,  200 8.  Viertes  Bündchen. 
Indische  Nachrichten  und  Geschichtliche  Bruchstücke ;  Leben 
und  Charakteristik  Arrian's,  IV  und  142  8,  Sttdtgart,  Krais 
und  Hoffmann,   1865,  8, 

Diese  beiden  Bändcheu  bringen  den  Schluss  der  Werke  Arrian's, 
auf'die  wir  Uer,  nachdem  wir  der  beiden  ersten  Bändchen,  welche 
die  vier  ersten  Bflcher  des  Anahasis  enthalten,  in  diesen  Blftttem 
(1868.  S.  282  ff.)  gedacht,  nm  so  mehr  aufmerksam  machen  müssen, 

als  mit  der  woblgeluugenen  Uehertragung  zugleich  ein  nmfos- 
sender  sachlicher  Oommentar  verbunden  ist,  weteher  in  ein- 
gehender nnd  grttndUdier  Weise  sich  über  Alles  Yerbreitet,  was 
einer  näheren  Erklärung  bedürftig  erscheint  nnd  in  AUom  die  Be- 
weise der  umfassendsten  Studien,  wie  der  ausgebreiteten  Bekannt- 
scbaft  mit  der  gesammten,  den  Arrianns  selbst,  so  wie  das  Yon 
ihm  Berichtete,  zumal  in  geographischen  wie  historischen  Dingen 
betreffenden  Literatur  darlegt.  Was  in  dieser  Hinsicht  über  den  früher 
erschienenen  Gommentar  des  Sallustius  in  diesen  Blättern  (Jahrg. 
1865.  S.  353  ff.)  bemerkt  worden  ist,  das  kann  in  der  That  eben 
so  sehr  von  diesem  Oommentar  zu  den  Schriften  des  Arrianus  gel- 
ten. Wir  haben  demnach  eben  so  wohl  die  Uebersetzung  wie  den 
Oommentar  in  den  Bereich  unseres  Berichtes  zu  ziehen  und  wer- 
den versuchen,  durch  eine  kurze  Darstellung  unsere  Leser  in  den 
Stand  zu  setzen,  sich  selbst  ein  richtiges  Urtheil  über  das  in  bei- 
den Beziehungen  Geleistete  zu  bilden. 

Das  dritte  Bändchen  enthält  den  Schluss  der  Anabasis  mit 
dem  fiiufteu,  sechsten  und  siebenten  Buch,  also  den  Zug 
Alexanders  nach  Indien  und  die  daran  sich  auschliessenden  Ereig- 
nisse bis  zu  Alexanders  Tod.  Jedem  Buche  ist  ein  genaues  In- 
baltsrenceichniss  Toransgeschickt,  was  die  üebersicbt  nicht  wenig 
erleichtert,  dann  folgt  £e  üebersetsrang,  und  hinter  derselben  die 
Anmerkungen  y  welche  durch  einzelne  Nummern  mit  der  Ueber- 
setzung in  Verbindung  gebracht  sind  und  von  8.158^201  reichen, 
was,  sumal  bei  der  kleineren  Schrift,  nut  welcher  sie  gedruckt  sind, 
schon  auf  ihren  Umfong  hinweisen  kann.  Airian  hat ,  namentUoh 
im  fünften  Buch  sich  in  der  Erzählung  auf  das  beschränkt,  oder 
Tielmehr  allein  auf  das  sich  eingelassen,  was  den  Zug  Alexanders 
und  die  damit  zusammenhängenden  Ereignisse  betrifft,  eben  weil 
er  bei  Abfossnng.  dieser  rein  geschichtlichen  Darstellung  schon  die 
I«VIII.  Jehl»  U.Heli  S9 
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Absicht  hatte,  die  er  anch  nachher  ansgefllhrt  hat,  die  Merkwür- 
digkeiten der  iddischen  Welt  in  einer  eigenen  Schrift  seinen  Zeit- 
genossen yeranfDhfen,  anch  diess  Cap.  &  dieses  Bnehes  ansdrttck- 
Hoh  bemerkt.  Indessen  hat  er  doch  der  geschichtliohen  Erzählung 

eine  Beschreibung  des  Landes  vorausgeschickt,  aus  der  wir  hier 
Einiges  sogleich  als  Probe  der  üebersetznng  Gapitel  6  anführen 

Wollen. 

»Der  grösste  Tbeil  des  Landes  ist  eine  Ebene,  und  zwar,  wie 

man  vermuthet,  durch  die  Flüsse  angeschwemmt.  Allerdings  näm- 
lich sollen  auch  alle  übrigen  Ebenen  des  Wclttbeils  unfern  des 
Meeres  wenigstens  grösstcuthcils  in  den  einzelnen  Landstrichen  Ge- 
bilde der  Flüsse  sein,  und  daher  soll  von  alten  Tagen  an  auch  die 
Gegend  je  den  Namen  ihres  Flusses  führen.  So  spricht  man  z.  B. 
von  einer  Ebene  des  Hermus,  welcher  in  (Klein-)  Asien  auf  dem 
Berge  der  Mutter  Dindymene  entspringt  und  an  Sm3^rna  vorbei 
ins  äolische  Meer  sich  ergiesst;  ebenso  von  einer  Ebene  des  Cay- 
sters  in  Lydien  von  einem  lydischen  Flusse,  einer  Ebene  des  Caices 
in  Mysicn  und  einer  Lbeue  des  Mäanders  in  Carien  bis  zur  joui- 
schen  Stadt  Milet  herunter.  Auch  Aegypten  nennen  die  Geschicht- 
schreiber Herodot  und  Hecatftns  —  oder  von  wem  sonst  die  unter 
Hecatftns*  Namen  bekannte  Schrift  über  Aegypten  herrtihrt  —  beide 
tLbereinstimmend  ein  Geschenk  seines  Flusses  nnd  mit  einleuchten« 
den  QrQnden  hat  Herodot  nachgewiesen,  dass  dem  so  sei,  nnd  da- 
her anch  das  Land  selbst  Tielleioht  vom  Flusse  seinen  Namen  trage. 
Denn  dass  der  Flnss,  welchen  jetzt  Aegyptier  sowohl  als  Nicht- 
ttgyptier  Nil  nennen,  in  alten  Tagen  Aegyptns  geheissen  habe,  da- 
Itlr  ist  Homer  ein  gültiger  Zeuge,  wenn  er  sagt,  am  Ausflusse  des 
Stromes  Aegyptns  habe  Menelans  seine  Schiffe  vor  Anker  gelegt. 
Wofern  denn  nun  schon  jeder  einzelne  dieser  nicht  bedeutenden 
Flttsse  im  Stande  ist,  bei  seiner  Mündung  ins  Meer  viel  Land  ab- 
zulagern, wann  er  aus  den  höheren  Gegenden,  wo  seine  Quellen  sind, 
Schlamm  und  Morast  mit  herabführt,  so  dürfen  wir  es  somit  auch 
in  Betreff  Indiens  nicht  in  Zweifel  ziehen ,  dass  es  grösstentheils 
eine  Ebene  und  zwar  eine  von  den  Flussarmen  angeschwemmte 
Ebene  sei.  Denn  der  Hermns,^  Cayster,  Caicus  und  Mäander,  und 
all'  die  vielen  Flüsse,  welche  sich  in  unser  inneres  Meer  ergiessen, 
lassen  sich,  alle  zusammengenommen,  an  Wassermenge  mit  keinem 
einzigen  der  indischen  Flüsse  vergleichen,  geschweige  denn  mit  dem 
grössten  derselben,  dem  Ganges,  mit  dem  sich  weder  der  Nil  in 
Aegypten,  noch  der  Europa  diirchstrümende  Ister  an  Inhalt  messen 
darf,  oder  auch  nur  mit  dem  Indus ,  dem  sie  alle  vereint  nicht 
gleichkommen:  denn  gross  gleich  aus  seinen  Quellen  hervorström- 
mend,  nimmt  er  noch  fünfzehn  andere  Flüsse  auf,  alle  grösser  als 
die  (Idein-)  asiatischen;  nnd  behält  seinen  Namen  bei,  bis  er  in's 
Meer  fällt.  So  viel  sei  für  jetzt  Aber  Indien  gesagt:  das  Uebrige 
bleibe  meiner  Schrift  Über  ädien  Torbehalten.« 

Wir  wollen  dieser  einen  Frobe  noch  eine  andere  folgen  lassen 
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ans  dm  BMhalett  Buoii ,  Cap.  25  wo  toi  .  doa  ItthBeligkdiitt  die 
Bede  iaty  wekdie  das  Heer  bei  dem  Bflokssge  davoh  dieSaadwftste 
Gedrosien'B  sn  erdulden  Jaatte;  luer  hoeet  es  unter  Anderm: 

»An  Laeitlueiien  aber  litt  das  Heer  auch  dxireli  eigene  Soliuld 
bedeutende  Binbusse.  Denn  00  oft  ihnen  die  Iiebenaouttel  ane^ 
ginget^  traten  sie  susamMo»  eoUackteten  die  meuten  Pferde  und 
Ifanksel  ab^  yeraehrten  ibr  Flcäsoh  und  gaben  dann  ror,  sie  seie« 
Tor  Duret  ge&Uen  oder  den  Aoetrengungen  erlegen.  Den  wabren 
Tbatbeatand  an  ennitteln  Irat  Himnand  amf«  tbeiU  vegeu  der 
Drangsale,  tbeils  weil  alle  insgesammt  gleieb  ecdiuldig  waren.  Zwar 
blieb  Alexanderu,  was  vorging,  nicbt  verborgen;  allein  bei  so  be- 
wandten Umständen  erblickte  er  die  AbbUlfe  eber  darin,  dass  er 
sich  unwissend  anstellte,  ale  wenn  er  die  Saobe  wissentlicb  ge* 
stattete.  Dadurch  aber  kam  ee  so  weit,  dass  man  weder  die  TOS 
Krankheit  üeberfallenen  im  Heere,  noch  die,  welche  vor  ErsobOj^fung 
am  Wege  liegen  blieben,  leicht  weiter  sofaaSen  konnte;  deiw  niobt 
nur  war  Mangel  an  Saumthieren  eingetreten,  sendem  sie  zerschlu- 
gen auch  eigenhändig  die  Frachtwägen,  weil  sie  ausser  Stande 
waren,  dieselben  in  dem  tiefen  Sande  fortzubringen,  und  sich  dess- 
halb  auf  den  ersten  Tagmärschen  genöthigt  sahen,  nicbt  die  kür- 
zesten, sondern  die  für  das  Fuhrwerk  gangbarsten  Strassen  einzu- 
schlagen. Und  so  blieben  denn  Einige  krankheitshalber  an  den 
Wegen  liegen,  Andere  von  Erschöpfung,  Hitze  oder  Durst  über- 
wältigt, und  es  fehlte  an  Leuten,  um  sie  weiter  zu  schaffen,  oder 
zu  ihrer  Verpflegung  zurückzubleiben;  denn  in  grosser  Eile  ging 
der  Zug  vorwärts  und  unter  der  Sorge  für  das  Ganze  jmnsste  die 
Sorge  für  den  Einzelneu  unumgänglich  Noth  leiden.  Einige  wur- 
den auch  unterwegs  vom  Schlafe  übermannt,  weil  man  eben  grössten- 
theils  die  Nacht  durch  marschiren  musste.  Standen  sie  dann  auch 
wieder  auf,  so  verfolgte  zwar,  wer  noch  bei  Kräften  war,  die  Sparen 
des  Heeres,  und  Wenige  von  Vielen  rctteWii  sich  so ;  die  Meisten 
jedoch  kamen,  wie  auf  dem  Meere  verschlagen,  im  Saude  um.« 

Man  glaubt  in  der  That,  die  Beschreibung  eines  Zugs  dnrob 
die  Wüste  in  neuerer  Zeit,  und  nicbt  vor  aaebr  als  sweitaneend 
Jähren  an  leaen.  Ans  beiden  F^ben  nber  wirdMmuuin  «neben, 
wie  der  Yeritaer  eine  Uebersetinng  geliefert  bat,  welobe  dnrob 
eine  ein&ebe  nnd  klare,  eber  doeh  flieepende  Spraobe«  bei  aller 
Tcee»  des  fiüazelnen,  neb  ansseiebnet,  nad  m  so  fem  selbst  toa 
der  nntHrlioben  ßin&ebbeit  des  grieohisdien  Originals  dem  Leser 
einen  Begriff  in  geben  rennaip.  Deeselbe  wird  der  FnU  sein,  wenn 
wir  noch  weiter  Biniges  ans  dem  siebenten  Bn<di|  nnd  zwar  ans 
den  Urtbeil  ArrisA's  Aber  Alexander  den  G!roBsen  bior  anfitbren« 
Wir  lesen  im  1.  Oepitel: 

»Was  m&cb  anlangt,  so  Tsmu^  ieb  weder  mit  ^oherbeit  an^ 
angeben,  was  für  PlMoe  Alexander  im  Schilde  führte,  nocb  kOm- 
merts  mich^  Yermuthungeu  darüber  anzustellen.  So  viel  aber  glaube 

ieb  bebanpten  an  dtOilwi,  dass  Ateaader  areder  »(»ym  Q^nngMi  vnd 
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tTnbedeutendes  Yorhatte,  nooh  dass  er  bei  dem  bereits  Erworbenen 
mhig  sieben  geblieben  wftre,  selbst  wenn  er  nooh  Enropa  zn  Asien, 
oder  selbst  die  britannisolien  Inseln  zn  Europa  binzn  erobert  hätte; 
sondern  dass  er  Tielmehr  nooh  darüber  hinans  eines  nnd  das  andere 

der  unbekannten  Länder  aufgesucht  haben  würde,  und  wenn  auch 
mit  niemand  Anderem,  so  doch  wenigstens  mit  sich  selbst  in  einen 
Wettstreit  eingetreten  Wäre.  Und  in  diesem  Betracht  lobe  ich  die 
Weisen  der  Inder,  deren  einige,  yon  Alexander  unter  freiem  Him- 
mel auf  einer  Wiese  angetroflFen,  wo  sie  ihre  Unterhaltungen  an- 
zustellen pflegten ,  bei  seinem  und  seines  Heeres  Anblick  Nichts 
weiter  gethan  haben  sollen,  als  dass  sie  mit  ihren  Füssen  auf  den 
Boden  stampften,  worauf  sie  standen.  Als  sie  aber  Alexander  durch 
Dollmetscher  fragen  liess ,  was  diess  ihr  Vornehmen  bedeute, 
da  hätten  sie  folgende  Antwort  gegeb*^n;  König  Alexander,  jeder 
Mensch  nimmt  nur  so  viel  Erde  ein,  als  das  ist,  worauf  wir  stehen ; 
du  aber,  obgleich  nur  ein  Mensch,  gleich  wie  andere  Menschen,  aus- 
geuommen,  dass  du  vielgeschäftig  imd  übermüthig  bist,  durchziehst 
von  deiner  Heimatb  aus  so  viele  Länder  der  Erde ,  dir  selbst  und 
Anderen  Unlust  bereitend.  Und  doch  in  Kurzem  auch  eine  Leiche, 
wirst  du  so  yiel  Erde  einnehmen,  als  zum  Begräbniss  deines  Leibes 
hinnneht.« 

Auch  die  drei  Sohlnsscapitel,  in  welchen  Arrian  die  Persön- 
lichkeit wie  den  Oharakter  Alezander*s  schildert,  gehören  hierher, 
wir  wollen  nnr  den  Anfang  des  28*  Kapitels  beifügen: 

»Yon  Körper  war  er  sehr  sohön  nnd  äusserst  thätig;  sehr  rasch 
in  Ansfähmng  seines  Willens,  höchst  mannhaft,  ungemein  ehrgeisig, 
in  hohem  Grade  gefiEkhrliebend  nnd  im  Götterdienste  sehr  anftnerk- 
sam,  in  leiblichen  Genüssen  sehr  enthaltsam,  in  geistigen  für  Lob 
allein  nnersättUch;  bei  einem  noch  ungewissen  Stand  der  Dinge 
war  er  ebenso  geschickt,  das  Erforderliche  zu  ersehen,  als  höchst 
glücklich,  ans  klar  Torliegenden  Verhältnissen  die  wahrscheinlichen 
Folgen  zu  erratben,  und  ungemein  erfahren,  um  ein  Heer  zu  steilen, 
zn  bewaffnen  und  auszurüsten,  den  Muth  seiner  Soldaten  anzufeuern, 
sie  mit  guten  Hofinungen  zu  erfüllen  und  die  Furcht  in  den  Ge- 
fahren durch  seine  Furchtlosigkeit  zu  verscheuchen :  zu  dem  Allem 
war  er  wie  geschaffen.  Und  daher  ging  er  auch  bei  Allem ,  wo 
aufs  Ungewisse  zu  handeln  war,  mit  der  grössten  Zuversicht  zu 
Werk,  und  wo  es  galt,  durch  Uoberraschung  dem  Gegner  einen 
Vortheil  abzugewinnen,  verstand  er  es  ganz  meisterlich,  demselben 
zuvorzukommen,  bevor  dieser  etwas  der  Art  auch  nur  von  fern  her 
besorgte.  In  Erfüllung  von  Verträgen  oder  mündlichen  Zusagen 
war  er  unerschütterlich  fest;  gegen  Betrüger  und  ihre  Schlingen 
möglichst  gesichert,  mit  dem  Oelde  lär  eigene  Genüsse  ebenso 
sparsam,  als  in  Wohlthätigkeit  gegen  Andere  höchst  freigebig,  c 

Mit  dieser  Schildemng  Arrian*8  wird  man  unn  zn  yerbinden 
haben  die  ErÖrterang,  welche  nnser  Yerfuser  am  Schlnsse  seiner 
Anmerkungen  S.  199—201  gegeben  hat,  insofern  er  darin  das 
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ürtiieÜ  Anialii*0  Aber  Alexander,  naoh  den  Liebt-  und  Scbaitoii« 
Seiten  desselben,  einer  eingebenden  Prüfimg  nnd  Yergleiobnng  mit 
anderen  Zeugnissen  und  Urtbeilen  des  Alterthums  unterwirft,  nnd 
daran  selbst  die  Urtbeile  neuerer  Sebriftsteller  in  ihrem  Gegen- 
satze anreiht,  um  SO  ZU  einer  ebenso  gerechten  als  sicheren  Würdi- 
gung Alexander's  zu  führen.  Man  wird  bei  näherer  Betrachtung 
dem  Verf.  nicht  Unrecht  geben  können,  wenn  er  der  Charakteristik, 
welche  Arrian  von  Alexander  gibt,  den  Vorzug  zuerkennt,  dass  sie 
eine  klare  Einsicht  in  das  Wesen  und  Thun  des  Mannes  gebe,  der 
nach  seinen  Licht-  und  Schattenseiten  hier  gezeichnet  werde,  die 
Thaten  desselben  richtig  würdige,  freilich  mit  üebergehung  seiner 
ausgezeichneten  Liebe  für  Kunst  und  Wissenschaft ,  und  bei  aller 
Begeisterung  für  die  Grösse  des  Mannes  doch  eine  im  Ganzen  un- 
partheiische  Haltung  bewahre,  und  in  so  fem  wohl  auch  vor  der 
Darstellung  des  Curtius  wie  des  Livius  den  Vorzug  verdiene.  Eben 
so  wird  mau  dem  Verfasser  beistimmen  müssen,  wenn  er  gegen  die 
Zweifel  Grote's  an  den  grossen  und  edlen  Absichten  Alexander's 
siob  erbebt»  nnd  die  Grösse  und  Bedeutung  Alexander*8  für  alle 
kommenden  Zeiten  anerkannt  wissen  wilL 

Die  Anmerkungen  baben  den  Zweck,  nlcbt  blos  an  einseinen 
bestrittenen  Stellen  die  von  dem  Verf.  bei  der  TJebersetzung  ge- 
wftblte  Lesart  zu  reohtfertigen  (wie  z.  B.  zu  9.  10.  14.  25. 
Vn,  8.  11.  26,  wo  man  mit  der  Erklllrnng  nnd  Auflassung  des 
auf  Alezander  angewendeten  le^atiatog  als  eines  Ausdrucks,  welcher 
die  Begriffe  einer  alle  Andern  überragenden  Tücbtigkeit  und  Tapfer- 
keit vereinigt,  wohl  sich  einverstanden  finden  wird,  u.  dgL  m.), 
und  damit  also  das  richtige  Verständniss  zu  fordern,  sondern  sie 
geben  auch  die  befriedigendsten  und  umfassendsten  Erklämngen  über 
alle  geographischen  oder  historisch-antiquarischen  Punkte,  welche 
eine  Plrörtening  wünschen  lassen:  der  Verfasser  ist  zwar  überall 
bemüht,  in  gedrängter  Kürze  nur  das  Hauptsächliche  oder  das  Er- 
gebniss  der  über  strittige  Gegenstände  geführten  Forschung  mitzu- 
theilen,  allein  er  verbindet  stets  damit  umfassende  Nachweisun- 
gen so,  dass  Jeder,  der  weiter  über  den  Gegenstand  sich  orien- 
tiren  will,  Alles  hier  verzeichnet  findet,  was  ihm  dazu  nothwendig 
ist.  Die  ürtheile  über  andere,  von  Arrian  genannte  oder  auch  be- 
nutzte Schriftsteller  zeugen  von  richtiger  Autfassung,  wie  z.  B. 
das  über  Ctesias,  zu  V,  4;  oder  auch  über  Hecatäus  zu  V, 
6 ;  denn  dass  an  der  letzten  Stelle  Hecatäus  von  Milet  gemeint  sei, 
wird  kaum  einem  Bedenken  unterliegen  können;  eben  so  die  ge* 
nauen  obronologiscben  Bestimmungen  Aber  Alexander*s  Leben  zu 
YII,  28.  Wenn  oC  laym  VII,  16  nicht  durcb  die  Gesebiebt- 
kundigen  wiedergegeben  ist  (wielndic.  1  mit  der  Note),  sondern 
die  Wahrsager  derCbald&er,  so  reehtfertigt  die  Note  binreidhend 
diese  mit  dem  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  aUein  ttberein- 
stimmende  Erklärung.  Zu  der  YÜ,  13  gegebenen  Erklärung  von 
den  hundert  aiigebliohen  Amazonen,  welebe  Atropates»  der  Statt« 
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]Mdbar  Von  Medien  an  Alexander  geschickt  haben  soll,  WM  Arrian 
m  einer  iraiteren  Betrachtung  über  das  Vorbandensein  dieses  Wei- 
bervolkes veranlasst,  mit  der  Bemerkung,  dasB,  wenn  das  Faktom 
nebtig  B$i,  bier  an  im  Beiten  gtlibte  Weiber  yon  Barbaro^i .  die 
wie  Amazonen  herausgeputzt  waren,  zu  denken  sei,  gibt  der  Ver- 
fasser eine  Beraerlning,  welche  sich  im  Ganzen  dieser  letzten  Auf- 
fassung anschliesst  und  hier  etwa  an  Kurdinnen  denken  möchte, 
da  in  Kurdistan  heute  noch  Weiber  viel  Macht  und  Einfluss  haben ; 
übrigens  zweifelt  auch  er  nicht  an  der  Wahrheit  von  gewisser 
Weiberherrschaft  im  Orient  noch  in  der  historischen  Zeit.  Die  in 
demselben  Capitel  erwähnten  Nisäischen  Bosse  (der  Verf.  schreibt 
Nesäischen,  nach  der  auch  von  Geier  empfohlenen  Lesart  N7]öatoi ; 
während  Dübner  Nvöatoi  hat;  ob  richtig?  da  Herodotus,  auf  den 
sich  Arrian  beruft,  NiCalOL  hat)  werden  mit  Recht  in  die  Waide- 
plätze verlegt,  welche  zwischen  Kermanschah  und  Ispahan  sich  auf  einer 
Hocbebene  ausbreiten.  Eben  so  richtig  finden  wir  ancb  in  der  An- 
merkung zu  7  die  beiden  musie  Sttlaens  nnd  Oboaepe» 
soxgfitHig  nntersobieden,  jenen  als  den  Ostlicb  yon  SQt&  ffietaenden 
oberen  Karun  oder  Knran,  diesen  als  den  weetlieb  davon  lau- 
fenden Kerrab  oder  Kevkka;  da  beide  siebnicbt  w6it  yonSnsa 
mit  einander  rereinigen,  so  konnte  leicbi  eine  Yerwecbslnng  statt 
finden,  wie  wir  sobon  zu  Herodot.  I,  188  bemerkt  haben ;  die  An* 
siebt,  welche  den  Choaspes  im  Sbapm*  sucbt,  und  den  Euläus  im 
untern  Laufe  des  Euran  erkennen  will,  kennen  wir  niobt  für  be- 
gründet halten.  Auch  über  die  sobwierigo  Lage  von  Pasargadft 
{px  VI,  29)  hat  sich  der  Verf.  n&ber  erklfivt;  er  führt  die  ver- 
schiedenen Ansichten  dar  neueren  Forscher  an,  meint  aber  doch, 
dass  nach  den  Andeutungen  von  Strabo,  Ptolemäus  und  Arrianus  Pa- 
sargadä  südöstlich,  nicht  aber  nordöstlich  von  Persepolis  zu  suchen 
sei  (also  nicht  bei  dem  jetzigen  Murghab).  Vielleicht  gelingt  es 
neueren  Untersuchungen,  in  diesen  Gegenden  angestellt,  zu  einem 
sicheren  Endergebniss  zu  gelangen.  Auch  die  über  den  Indus  und 
dessen  Breite,  wie  über  das  von  ihm  gebildete  Delta  zu  VI,  14 
und  17  gegebenen  genauen  Erörterungen  werden  eben  so  sehr  be- 
friedigen, wie  die  Erläuterungen  über  Ebbe  und  Fluth  zu  VI,  19, 
oder  über  die  Krokodile  zu  VI,  2  vergl.  zu  Indic.  6}  über  das 
mythische  Nysa  zu  V.  1, 

Das  andere  B&ndcben  enthält  Arrian*s  Bnob  über  Indien,  ge- 
wlssezmassen  eine  YertoHstftndigung  der  Anabasis  mittelst  der  Ev- 
zMdnx^  von  der  Ettsten&brt  Hearob's,  nacb  dem  Bericbte  dessel- 
ben, nnd  mit  einer  voransgesobiokten  BrSrterung  über  das  Land  Indien 
nnd  seine  Bewolmer,  tde  denn  am  Scblnsse  dieser  Darstellung, 
wslebe  Uber  die  Katorbesobaffanbeit  des  Laodes  nnd  alte  seine 
Etgestlitinlicbkeiten  sieb  verbreitet  nnd  in  so  fem  gewissermassen 
den  ersten  Tfaeil  des  Ganzen  bildet,  Arrianus  selbst  cap.  17  sebreibt: 
»Diesft  gsnttgt  mir  Uber  die  Inder  bekannt  gemaobt  zu  haben,  was 
Itafdft  nnd  Megiaitbeiies,  swei  bewftbrte  MMne^,  ate  das  Merk- 
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wOidigste  aufgezeichnet  lubben;  da  es  eigentliek  moht  die  Aufgab» 
dieser  meiner  Sehrift  war,  die  Einrichtungen  der  Inder  zu  be- 
schreiben, sondern  vielmehr,  wie  die  Flotte  Alexander's  von  Indien 
nach  Persien  übergeführt  wurde.  So  möge  diess  denn  als  eine  Ab- 
sohweifang  von  meinem  Haiiptgegenstande  gelten.« 

Der  Verfasser  hat  beidea  Abtheilungen  der  Schrift  die  gleiche 
Sorgfalt  zugewendet :  die  Nachrichten  über  Indien,  die  Bescbaöonheit 
des  Landes,  die  Flüsse,  die  Thierwelt,  die  Menschen,  und  deren 
Lebensweise,  werden  in  den  nachfolgenden  Anmerkungen  durchweg 
mit  den  Berichten  anderer  alten  Schriftsteller  verglichen,  und  eben 
so  zu  ihrer  richtigen  Auffassung  und  Würdigung  Alles  das  benutzt, 
was  von  neueren  Forschern  ermittelt  worden  ist,  und  dasselbe  gilt 
auch  von  dem  andern  Theile^  wo  besonders  die  geographischen 
Angaben,  die  Bestimmung  der  von  Axrian  erwähnten  Orte,  die 
ibitfenmngen  derselben  yon  einander.««  dgl.  mifc  nngemeinttr Sorg- 
füt  nxid  GrUndliobkeit  bebandelt  sind,  um  so  Völle  VeratKnd^ 
nise  der  interessanten  EllstenfiJirb  za  enielen..  MH  Beeilt  abar 
ninunt  der  Verl  Anstoss  an  dem  SeUusa  des  Bttoblnna  oder  tielmebr 
andern,  was,  nachdem  die Yereimgnng mit Alsamader stattgefonden, 
noeb  im  43.  Gap.  gewiesermasaen  naobbinkt,  nnd  keinen  ve<0iten 
und  passenden  Schlnss  der  ganzen  Erzählung  bildet :  entweder  fehlt 
hier  noch  Etwas,  was  uns  nicht  erhalten  ist,  oder  wir  sind  zu  der 
Annahme  eines  ungenügenden  Schlusses  genöthigt,  in  so  fern  der 
Sohriftsteller,  der  wobl  die  Absicht  gehabt,  das  Gknze  der  Erzäh- 
lung durch  einige  passende  Worte  oder  Betrachtungen  abzusohües- 
sen,  dazu  nicht  f^ekommen  und  so  diesen  Theil  seiner  lehrreichen 
und  für  uns,  bei  dem  Mangel  anderweitiger  Nachrichten,  so  wich- 
tigen Schrift  nicht  ganz  vollendet  hinterlassen  hat.  Diess  ist 
wenigstens  der  Eindruck,  den  auf  uns  die  wiederholte  LectUre  die- 
ses Schlusscapitel's  gemacht  hat. 

Im  Einzelnen  ist  auch  hier  Alles  auf  das  Genaueste  erläutert 
und  namentlich  das,  was  zur  Beschreibung  des  Landes  und  der 
Bewohner  Indiens  gehört,  aus  den  alten  Schriftstellern,  wie  aus  den 
heinnschen  Quellen  besprochen,  unter  Ilinweisung  auf  neuere  Schrift- 
steller, welche  diese  Gegenstände  in  grösserer  Ausdehnung  behan- 
delt haben,  üm  anob  bier  einige  Beispiele  anzugeben,  erinnern 
wir  an  die  Bemerkung  zu  §.  2  Aber  die  indiseben  GMbirgsnamen 
Paropamisns,  Emodus  und  Imans  nnd  die  Besiebung  derselben  auf 
Himalaja;  oder  an  die  Bemerknng  in  cap.  8  wo  y^g  nsgCodog 
(von  dem  Werke  des  Eratosthenes)  riobtig  mit  Erdbescbrei- 
bnng  wieder  gegeben  ist  nnd  auf  Aiistot.  Bhet.  1|  4,  28,  wie 
Herodotns  IV,  36  verwiesen  wird,  wo  es  mit  9C^|  verbunden  sei : 
diess  ist  aber  vielmehr  an  der  andern  Stelle  der  Fall  V,  49  wo 
Aristagoras  von  Milet  den  Lacedämoniem  aeigt:  x^Xxsov  mvaxuj 
iv  TO)  yrig  aTtaörjg  TCeQtoöog  ivaxit^rßO  oc,  x.  X.\  in  jener  Stelle 
ist  wobl  kaum  die  spöttische  Beziehung  auf  des  Heoatttna  Erdbe- 
sebccibmig  unter  diesem  Titel  su  verkaBiien.  Eben  so  nag  aiieh. 


Digitized  by  Google 


m 


Ani«i*s  Werice  v<m  Claas. 


woH  an  das  erinnert  werden,  was  m  eap.  4  Über  die  verschiede 
nen  Flüsse  Indiens  bemerkt  wird;  ansprechend  ist  hier  die  Ver- 
muthung,  dass  da,  wo  von  den  Nebenflüssen  des  Istev  die  Rede 
ist,  dem  Enos  und  Saos,  zu  lesen  sei  6  Ös  2.c(og  xatcc  JJavvovag 
statt  IIa Lov ccg ^  oder  man  müssto  annehmen,  dass  die  Päonier  in 
Thracien  sich  bis  zu  dem  Flusse  Saos  ausgebreitet  hätten ,  oder 
wenigstens  diess  die  Ansicht  Arrian's  gewesen,  so  wenig  glaublich 
auch  diess  aus  andern  Rücksichten  erscheint. 

Mit  gleichem  Interesse  wird  man  die  Bemerkungen  über  Sandra- 
cottns  und  Indathyrsus  (zu  §.  5)  lesen ,  so  wie  über  mehrere  der 
erwähnten  Thiere  der  indischen  Welt,  namentlich  auch  der  Elephanteii 
cap.  13,  14.  15:  die  hiervon  Arrian  erwähnte  Sage  von  den  Gold 
anflgrabenden  Ameisen,  die  wir  gewissermassen  schon  bei  Herodot 
in,  102  ff.  finden,  wird  anf  die  Thatsache  sorückgeführt,  dass  auf 
den  sandigen  Ebenen  Tnbets,  Mnrmeltbiere  —  von  den  Indiem 
als  Amelsen  beieiebnet  —  vor  den  Hündnngen  der  Höhlen,  in 
welchen  sie  lebten,  gleioh  Manlwflrfen  den  Goldsand  aufgehäuft; 
die  Naehrieht  yon  den  16  EUen  (24  Fuss)  messenden  Schlangen 
wird  auf  die  Boa  constriotor  oder  Biesenschlange  bezogen.  Eine 
eingehende  Erörterung  ist  zu  §.  11  dem  indischen  Kastenwesen, 
wie  es  Arrian  darstellt,  gewidmet. 

Diese  wenigen  Belege,  im  Verh&ltniss  zn  der  Masse  des  hier 
Gegebenen,  mögen  genügen,  nm  zu  zeigen,  wie  auch  diese  Schrift 
des  Arrianns  sich  der  gleichen  Berücksichtigung,  wie  die  Anabasis, 
mittelst  eines  ebenso  umfassenden,  mit  allen  Nachweisungen  reichlich 
ausgestatteten  Commentars  erfreut-  Der  Verfasser  hat,  um  eine 
vollständige  UeberRicht  der  historischen  Schriften  Arrian's  zu  gehen, 
noch  eine  Uebersetzung  folgen  lassen  der  von  Photius  Eibl.  Cod.  92 
in  einem  Auszug  mitgetheilten  zehn  Bücher  der  Geschichte  nach 
Alexander,  so  wie  des  Bruchstückes  aus  den  siebenzehn  Büchern 
Parthischer  Geschichte,  und  der  Bithynischen  Geschichte  bei  dem- 
selben Photius  Bibl.  Cod.  58  und  93;  auch  diese  Stücke  sind  mit 
erklärenden  Anmerkungen  begleitet.  Den  Schluss  des  Ganzen  bil- 
det S.  135  — 142:  »Arrian's  Leben  und  Charakteristik«  ein  Auf- 
satz, der  anf  einen  verhältnissmässig  sehr  geringen  Baum  Alles 
das  zusammengedrängt  hat,  was  über  Leben  und  Schriften  dieses 
ausgezeichneten  Mannes  mit  Sicherheit  ermittelt  und  hehannt  ist, 
und  damit  eine  Würdigung  desselben,  sowohl  nach  seinem  persön« 
liehen  Verhalten,  wie  nach  seinen  literarischen  Leistungen  yerbin- 
det,  auf  die  wir  noch  besonders  hinweisen  zu  müssen  glauben.  Wir 
wollen  nur  Einen  Punkt  daraus  henrorheben,  die  Nachahmung 
Xenophons,  die  dem  Arrianns  schon  im  Alterthum  den  Namen 
des  jüngeren  Xenophon  verschafft  hat.  Mit  vollem  Recht  will  der 
Verfasser  diese  Bezeichnung  nicht  auf  eine  blos  äusserliche  Aehn- 
lichkeit  beschränkt  sehen,  sondern  Tielmehr  auf  die  innerliche  Aehn- 
lichkeit  ausdehnen,  in  so  fern  Arrian,  nach  diesem  seinem  Vorbilde, 
seiner  £!rzählung  durch  dieselben  künstlichen  Mittel  Leben  und 
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Haimicbfaliiglceit  snyerleihen  gesnebi,  dass  erbemttbt  war,  in  im- 
gesnoliter  NattrUohkeit  und  Einfaehbeit ,  in  Leichtigkeit  des  Ana- 
drucks  und  einer  ge^igen,  annrathigen  Darstellung  seinem  Yot- 
bilde  sich  möglichst  anzunühem,  und  dadurch  vor  der  rhetorischen, 
bald  schwerfälligen  bald  schwülstigen  Ansdructsweise  bewahrt  blieb, 
die  den  gleichzeitigen  Prodncten  der  Geschichtschreibung  mehr  oder 
minder  anklebt,  und  gern  stimmen  wir  dem  Yerfassei'  bei ,  wenn 
er  dem  Arrian  unter  den  Geschichtschreibern  des  kaiserlichen  Rom's 
nicht  blos  eine  der  ehrenvollsten  Stellen  zuerkennt,  sondern  ihn 
auch  unter  allen  uns  erhaltenen  griechischen  Historikern  nur  einem 
Herodotus,  Thocydides  und  Xenopbon  nachgesetzt  wissen  will. 

Chr.  B&hr. 


Römische  Geschichte  von  Theodor  Mommsetf,  Zweiter 
Band.  ^on  der  Schlacht  bei  Pydna  bis  auf  SuUa's  Tod. 
Vierte  Äußage,  Berlin.  'Weidmännische  Buchhandlwig  1865, 
470  S.  8. 

Orieehisehe  0€$ehiehie  von  Ern9t  Curtiut,  Ztoeiier  Band. 
Bis  xum  Ende  des  Peloponnesisehen  Krieges*  Zweite  Auflage, 
Berlin»    Weidmanr^sehe  Buchhandlung  18$5.  768  5*  8. 

Beide  Werke,  wie  sie  hier  in  emenerten  Anflagen  vorliegen, 
sind  nach  ihrem  Inhalt,  wie  nach  ihrer  Tendenz  hinreichend  be- 
kannt, ein  eingehender  Bericht  darüber  ans  diesem  Gmnde  kanm 
nothwendig;  es  mag  daher  genügen,  das  Verhältniss  der  neuen 
Anflagen  zu  den  zunächst  vorausgegangenen  anzugeben. 

Die  vierte  Auflage  des  zweiten  Bandes  der  römischen  Ge- 
schichte ist  ein  erneuerter  Abdruck  der  dritten  und  setzt  die  neue 
(vierte)  Auflage  des  ersten  Bandes  in  dieser  Weise  fort ;  die  zweite 
Auflage  des  zweiten  Bandes  der  griechischen  Geschichte  ist  kein 
blosser  Wiederabdruck,  sondern  ist  das  Ganze  einer  Durch- 
sicht selbst  bis  in  das  Einzelne  unterworfen,  wobei  von  allen 
den  Specialforschungen,  wie  sie  über  einzelne  Punkte  der  in  diesem 
Bande  behandelten  Gegenstände  inzwischen  erschienen  waren,  Ge- 
brauch gemacht  wird ;  was  zu  manchen  Aendenmgeu  im  Einzelnen 
und  selbst  Erweiterungen  Veranlassung  gegeben  hat:  die  sorgsam 
nachbessernde  Hand  des  Verfassers,  unterstützt  auch  durch  einige 
gelehrte  Freunde,  deren  das  Schlnsswort  dankend  gedenkt ,  bat  in 
dieser  Hinsicht  nicht  leicht  Etwas  übersehen,  was  für  den  erneuer- 
ten Abdmck  von  Nutzen  sein  konnte.  So  ist  denn  bei  ganz  glei- 
chem Druck  der  ümfang  des  Buches  von  684  Seiten  der  ersten 
Auflage  zu  786  Seiten  gewachsen,  an  welche  die  Anmerkungen 
S.  7S7— 763  sich  anreihen,  die  in  der  ersten  Auflage  nur  19  Sei- 
ten (8.  685—704)  einnehmen.  Wer  nftber  und  im  Einzelnen  über 
so  manche  Aendemngen,  zu  welchen  der  Verf.  sich  veranlasst  sah, 
Auskunft  zu  erbalten  wünscht,  wird  sie  hier  finden,  und  dadurch 
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am  b«8t0n  yon  dem  sich  überzeugen  können,  was  wir  eben  über 
dw  geiurae  Dnn^icht,  welche  dem  Ganzen  allerwftrts  zn  Theil  ge- 
worden ist ,  bemerkt  haben :  denn  diese  Anmerkungen  enthalten 
theils  Nachweisung  der  betreffenden  SteUen  alter  Schriftsteller,  auf 
welche  die  geschichtliche  Darstellung  in  einzelnen,  meist  streitigen 
Punkten  sich  stützt,  oder  sie  dienen  zur  Begründung  der  anf*re- 
stellten  Ansicht  und  greben  in  dieser  Hinsicht  zu  einer  nähereu  Be- 
sprechung mancher  Stelle  Veranlassnuf? ,  was  allerdings  um  so 
Wünschenswerther  ist,  als  die  geschichtliche  Erzählung  im  Ganzen 
aller  derartigen  Belege  oder  Nachweisungen ,  wie  es  im  Plan  und 
Anlage  des  ganzen  Unternehmens  liegt,  entbehrt,  und  der  Verf. 
vielfach  bemüht  ist,  in  oft  kühner,  aber  stets  geistreicher  und  von 
Verständniss  des  Alterthnms  zeugender  Weise  die  mannigfachen 
Lücken,  welche  au5  Mangel  an  Quellen,  die  alte  Geschichte  bietet, 
auszufüllen  und  so  das  Ganze  zu  einem  schönen  Gesammtbilde  nach 
allen  Seiten  bin  abzurunden.  Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe 
^in,  in  alle  diese  Einiellieiien  einzugehen  nnd  dieselbe  einer  Be- 
sprecbnng  zu  unterziehen,  welche  allerdings  einen  die  Qrftnzen  die* 
ser  Anaeige  weit  ttberschreitenden  Banm  in  Anspneh  nehmen 
wttrde:  ttberdem  ist  der  Yer&sser  im  Ganzen  den  schon  in  der 
ersten. Auflage  angestellten  und  daher  bekannten  Ansichten  treu 
geblieben,  wenn  er  auch  im  Einzelnen  Aendemngen  Torgenommen 
und  alles  einer  genauen  Bevision  unterzogen  hat;  der  anfinerk- 
same  Leser  wird  bald  sich  davon  ttberzeugen  können,  wenn  er  in 
die  neue  Auflage,  zumal  in  die  Anmerkungen  einen  Blick  wirft. 
Mit  gerechtem  Yerlaogen  aber  wird  man  der  baldigen  Fortsetzung 
dieses  yon  einem  edlen  Greiste  getragenen,  auf  gründlicher  For- 
schung, wie  selbst  eigener  Kenntniss  des  liandes  beruhenden  Wer- 
kes entgegensehen. 


A'CM«  Missionsreisen  in  Süd-AfrikOf  unternommen  im  Auftrage  der 
englischen  Jiecfierung.  Furschuntjen  am  Zambesi  und  seinen 
Nebenflüsse}},  neb<^t  Entdeckung  der  Seen  Schirwa  und  Nt/assa 
in  den  Jahre}i  i6,>^>  6i<?  J864,  Autorisirte  vollständige  Ausgabe 
für  Deutschland,  Von  David  und  Charles  Livingatone, 
Aus  dem  Englischen  wm  J.  C.  A.  Martin,  Nebtt  einm' Karte 
und  40  lUuUratUnun  in  HcUadmÜL  ErtUr  Btmd,  Jenm  und 
Leipzig,  Hermann  Coatenobie.  1866,  VU  u.  S&3  8.  Zweiter 
Band  XiX  und  346  8.  in  ffr.  8. 

Biese  Heise,  Uber  welche  in  Torstehendem  Werke  ein  sehr  an- 
ziehender und  interessanter  Bericht  erstattet  wird,  war  in  ein  Land 

und  in  eine  Gegend  gerichtet,  die  bisher  last  völlig  unbekannt, 
der  Cultur  und  Civilisation  erschlossen  werden  sollte,  deren  sie  in 
jeder  üinsicbt  föbig  ist>  nnd  wollen  wir  anch  hoffoDi  daM  des  hier 


Digitized  by  Go  v,!.^ 


gemftobte  Vermh  in  dieser  Hintielit  fwise  gewttnsolilieii  Frfielite 
tragen  mSge.  Ee  isi.  swar  ein  Theil  des  kier  dnrohfofreohtenLanr 
des  beveits  den  Poriagiesen  bekannt:  allem  es  ist  so  wenig,  irie 

diess  die  ganze  hier  gelieferte  Darstellung  zeigt,  yon  denselben 
für  die  Cultur  des  Landes  nnd  seiner  Bevölkerung  geschehen,  dass 
in  der  Tkat  die  Kraft  des  anglikanischen  Stammes  iiöthig  erschein 
tien  mag,  nm  auch  diese  Ländergebiete  der  Oivilisation  nnd  dem 
davon  unzertrennlichen  Christenthum  zuzuführen.  Es  ist  iiemlich 
ein  Theil  des  5stlicheTi ,  ztmüchst  der  Küste  gelegenen  Afrika's, 
welcher  den  Gegenstand  der  Expedition  nnd  damit  auch  des  in 
vorliegendem  Werke  darüber  erstatteten  Berichts  bildet ;  es  ist  ins- 
besondere das  Flussgebiet  des  Zambesi  und  seiner  Nebenflüsse,  so 
wie  die  weiter  nach  Innen  zu,  westwärts  und  nordwärts  sich  er- 
streckenden Landstriche  von  Ost-  wie  von  Centvalafrika,  und  be- 
stand, nach  dem  von  der  brittischen  Regierung  ausgestellten  In- 
struktionen der  Hauj)tzwcck  der  Expedition  darin,  die  geographiischü 
Kcnntniss  dieser  Gegenden,  so  wie  der  mineralischen  und  land- 
wirth schaftlichen  Hüllsmittel  zu  vermehren,  die  Bekanntschafk  mit 
den  Dingebomen  zu  erweitern  und  den  Versuch  zu  machen,  die» 
selben  zn  vevanlassen,  sieh  der  Indnetrie  nnd  der  Bebauung  des 
Landes  zu  befleissigen,  mit  der  Absicht,  Bohstofle  zum  Export  nach 
England  gegen  brittische  Ifannfoutnrwaaren  zu  produeiren  (S.  9)» 
Und  daran  knüpfte  eich  aneh  die  weitere  Hoffnung,  damit  zur 
Unterdrtteknng  des  in  diesen  Gegenden  noch  immer  betriebenen 
Sclavenhandels  beizutragen,  der,  wie  wir  S.  8  lesen,  das  grösseste 
Hindemiss  der  CiTiHsation  nnd  der  Ausbreitung  des  Handels  ist, 
daher  auch  die  von  der  cngHsehen  Begierung  zur  Unterdrückung 
desselben  angeordneten  Massregeln  gebilligt  nnd  gelobt  werden, 
auch  wenn  die  schwierige  Ausfühmng  derselben  noch  immer  nicht 
diesen  Handel  völlig  zu  beseitigen  Termooht  hat ,  dessen  gänz- 
liches Verschwinden  zugleich  als  eine  Hauptaufgabe  der  fort- 
schreitenden Cultur  und  Civilisation  erscheint.  »So  bestand  also 
der  Hauptgegenstand  unserer  Forschung  (so  heisst  es  S.  6)  nicht 
darin  Wunder  zu  entdecken,  die  bald  ihr  Interesse  verlieren,  zu 
staunen  und  von  Barbaren  angestaunt  zu  werden,  sondern  vielmehr 
das  Klima,  die  Naturprodukte,  die  Localkrankhoiten ,  die  Einge- 
bornen  und  ihre  Beziehungen  znr  übrigen  Welt  kennenzulernen«; 
diuuit  also  nicht  blos  einen  Beitrag  zur  näheren  Kunde  dieser  im 
Ganzen  fruchtbaren,  aber  kaum  bebauten  und  benutzten  Länder 
zu  geben,  sondern  auch  eine  Veranlassung  zu  geben  zu  weitereu 
&hnlieken  Unternehmungen,  die,  wenn  es  gelungen,  die  in  Bar- 
barei yersnnkene  BevOlkemng  dieser  zn  entreissen,  auch  den  Seg- 
nungen des  Evangelinm's  Eingang  zn  verschaffen  vermag  (S.  2). 

Die  Expedition,  nachdem  sie  am  10.  Mlirz  1858  England  ver- 
lassen, emiohte  Uber  das  Cap  der  guten  Hoffnung,  wo  sie  gast* 
liehe  Ai^ahme  fiand^  schon  im  folgenden  Ifai  die  an  der  Ostkttste 
AlHka's  befindltchftn.  Mttndnngea  dM  Zaonbesi,  uai  dnroli  dieselben 
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weiter  in  das  Innere  vomidringen ,  die  KebenflttBM,  als  Strassen 
für  Handel  tind  Verkehr»  wie  flLr  die  Ansbreitang  des  Obristen* 
thnms,  zu  erforschen,  nnd  so  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  dem 
Lande  selbst,  wie  mit  der  Bevölkcmng  zn  gewinnen.  Was  anf  diese 
Weise  erreicht  ward,  wird  in  lebendiger  Schildeiung  in  den  fünf- 
zehn Kapiteln  des  ersten  Bandes  vorgeführt,  während  eine 
Einleitung  uns  mit  dem  Gegenstande  der  Expedition  und  ihren 
Zwecken,  so  wie  mit  den  darauf  zielenden  Instructionen  bekannt 
macht.  Nachdem  die  Mündimtr  des  grossen  und  breiten  Stromes 
Zambesi  erreicht  war,  versnclite  man  auf  dem  Dampfer  aufwärts 
zu  fahren  und  so  in  die  Nebenflüsse  einzudringen.  Auf  dem  linken 
Ufer  des  Stromes  geboten  die  Portugiesen :  das  rechte  nahmen  un- 
abhängige Negerstfimme  ein,  die  damals  im  Kriege  mit  den  Por- 
tugiesen begriffen  waren.  Wie  wenig  übrigens  von  den  letztern  Itir 
die  Civilisation  der  Bevölkerung  und  die  Cultur  des  Bodens  ge- 
schehen ist,  zeigt  sattsam  das,  was  über  den  Zustand  dieser  Ge- 
biete hier  berichtet  wird;  a\if  den  (verbotenen)  Sclavenhandel  und 
den  darans  zu  ziehenden  Gewinn  war  ihr  Hauptaugenmerk  gerich- 
tet Naehdem  die  Beisenden  zuerst  zu  Senna,  und  dann  zn  Tette 
sich  aufgehalten  nnd  Ausflüge  von  da  anf  den  Nebenflflssen  des 
Zambesi  gemacht,  bei  welcher  Gelegenheit  sie  anoh  einen  grossen 
Wasserfall,  welcher  zugleich  sie  Tcrhinderte  weiter  auf  dem  Shire, 
einem  Nebenflusse  des  Zambesi  Torzudringen,  entdeckten,  auch  Man- 
ches Andere,  so  wohl  in  Bezug  auf  die  Natur  des  Iiandes,  die 
Eigeuthttmlichkeiten  des  Bodens,  die  Thierwelt,  wie  die  Menschen- 
welt, entdeckt,  verliessen  sie  das  Fahrzeug,  um  landeinwttrts  in 
nördlicher  Richtung  vorzudringen  durch  ein  wald-  und  wassor^ 
reiches  Hochland,  an  das  sich  treflfliches  Waideland  anreihte ,  zur 
Entdeckung  des  grossen  Nyassasees.  Die  Entdeckung  erfolgleauch 
wirklich  am  16.  September  1659  und  verfehlen  die  englischen  Rei- 
senden nicht,  sich  die  Prioritlit  dieser  Entdecicung  vor  dem  Deut- 
schen Koscher  frier  bald  darauf  eintraf)  zuzuschreiben,  indem  die- 
ser, wie  sie  behaupten,  erst  am  19.  November  desselben  Jahres 
dabin  gekommen  und  den  See  erblickt  habe.  Die  Rückkehr  nach 
Tetto  erfolgte  am  2.  Februar  1860,  um  dann  im  März  wieder 
stromaufwärts  zu  neuen  Entdeckungen  zu  fahren ;  es  galt  dem 
Makolololande ,  und  einem  andern  der  Nebenflüsse  des  Zambesi, 
Kebrabasa  genannt,  dessen  Besichtigung  von  einem  Ende  zum 
andern  durchgeführt  ward.  Ein  grosser  Theil  der  Beschreibung 
hat  es  mit  den  Erlebnissen  dieser  Reise ,  mit  der  Schilderung  der 
Katnrmerkwürdigkeiten ,  wie  den  Zuständen  der  Bevölkerung  zn 
thun,  und  stossen  wir  allerwftrts  auf  interessante  Gegenstände  in 
einer  uns  bisher  ganz  fremden  Welt,  die  aber  wohl  einer  besseren 
Oultur  fthig  und  für  die  Wohlthaten  der  Civilisation  empfänglich 
sein  dürfte«  An  zahlreichen  Hindernissen,  an  mannich&chen  Ge- 
fahren, welche  die  Beisenden  zu  bestehen  hatten,  fehlte  es  nicht, 
ihre  Darstellung  erhöht  den  Beiz  der  Schilderung  und  erregt  die 
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Theihiabme  des  Lesers,  der  gern  bei  diesen  anziehenden  Bildern 
yerweilt.  Nioht  blos  die  grossen  Wnnder  der  Thierwelt»  der  Ele- 
phant  und  das  Flasspferd,  denen  wir  allerwärts  begegnen,  ziehen 
die  Aufinerksamkeit  aof  sich ,  sondern  auch  Anderes ,  was  von 
den  geringeren  Schöpfungen  der  Natur  berichtet  wird,  wie  z.  B. 
im  nennten  Capitel  von  den  Ameisen,  schwarzen  and  weisen,  ihren 
Fehden,  wo  sie,  gleich  Soldaten,  aufmarsohiren  und  auf  das  voa 
dem  Führer  gegebene  Commando  horchen  und  auch  ihm  gehorchen 
u.  dgl.  m.  Zu  den  grossesten  Merkwürdigkeiten  der  Natur  gehören 
aber  die  im  zwölften  Capitel  beschriebenen  Wasserfälle  des  Zam- 
besi-Stromes,  Mosi-oa-tunya  (d.  i.  Schallen  des  Bauches)  von 
den  Eingebomen  genannt,  welchen  Namen  die  Engländer  in 
Victoria  fälle  umsetzten.  Einige  Meilen  weit  oberhalb  dersel- 
ben schitFten  sich  die  Reisenden  in  einem  Baumstämme  ein  und 
Hessen  sich  hinabtreiben,  zuerst  den  glatt  und  ruhig  dahin  Üiessen- 
deu  Strom  hinab,  dann  in  die  Stromrichuellen,  auf  eine  zum  Theil 
nicht  gefahrlose  Weise,  zu  dem  oberen  Ende  einer  Insel,  der  Gar- 
teninsel, die  ziemlich  mitten  im  Flusse  und  gerade  am  Bande  der 
Wasseximie  Hegt,  um  yon  diesem  Stande  ans,  als  dem  gelegensten 
Ftmhte,  die  schwindelnde  Höhe  hinab  den  praohtvoUen  Wasserfiill 
nfther  zu  beschauen.  Wir  erhalten  eine  genaue  Beschreibung  die- 
ses grossen  Wunders  der  Natur,  obwohl  ausdracklich  herrorge- 
hoben  wird,  wie  es  eine  ziemlich  hoffnungslose  Bemühung  sei,  in 
Worten  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  (stobüdet  werden  diese 
WasserfiUle  durch  eine  gerade  quer  ttber  den  1800  Yard*s  (also 
circa  5400  Fuss)  breiten  Strom  hindurch  ziehenden  Biss  in  dem 
harten  basaltischen  Felsen,  welcher  das  Bett  des  Zambesi  bildet, 
wUbrend  die  Wftude  von  den  Kanten  aus  gerade  hinablaufen,  ohne 
jeden  Vorsprung  einer  Felsspitze.  So  rollt  der  eine  volle  (englische) 
Meile  breite  Fluss  in  eine  Schlucht,  die  zweimal  so  tief  ist  als  der 
Kiagarafall,  hinab  mit  einem  Brausen,  von  dem  man  taub  werden 
könnte.  Aus  dieser  Schlucht  entrinnt  der  in  ein  ganz  enges  Bett 
gedrängte  Strom ,  um  sich  wie  im  Zickzack  durch  scharf  abge- 
schnittene Felswände  hindurchzuwinden.  Kehrt  man,  so  lesen  wir 
S.  284,  das  Gesicht  dem  Wasserfall  zu,  so  haben  wir  am  west- 
lichen Ende  der  Schlucht  zuerst  einen  Fall  von  36  Yard's  Breite, 
und  natürlich,  wie  alle  über  310  Fuss  Tiefe ;  dann  tritt  Boaruka, 
eine  kleine  Insel  dazwischen,  und  nächst  dieser  kommt  ein  grosser 
Fall  mit  einer  Breite  von  573  Yard's  ,  ein  vorspringender  Felsen 
trennt  denselben  von  einem  zweiten  grossen  Falle,  der  325  Yard's 
breit  ist,  im  Ganzen  über  900  Yard's  (also  etwa  2700  Fuss)  immer- 
währende WasserfUlle.  Weiter  östlich  steht  die  Garteninsel ;  dann 
kam,  als  der  Fluss  sdnen  niedrigsten  Wasserstand  hatte,  eine 
grosse  Stelle  nahten  Felsens  von  seinem  Bette  mit  etliohen  iwank^lg 
schmälen  FlUlen,  welche  rar  Zeit  des  Hochwasserstandes  einen  ein* 
z\gen  Ungeheuern  Wasserstnrz  Yon  fast  wieder  einer  halben  Meile 
aasmaohen.  Am  Östlichen  Ende  der  Sohhidit  befinden  sich  swai; 
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gprössere  F&Ue,  aber  sie  sind  bei  niedrigem  Wassersiftnda  im 
gleich  zu  denjenigen  zwischen  den  Inseln  nichts.  Das  ganze  Waeeer 
wlüzt  sich  klar  oDdyGllig  ongebKXMlieii  über  denS^laan;  abernaoh 
einem  Fall  Ton  zehn  oder  melir  Fuss  wird  die  ganze  Masse  plötz- 
lich einer  Ungeheuern  Decke  von  frisch  gefallenem  Schnee  gleich. 
Stücke  Wasse  springen  in  der  Gestalt  von  Kometen  hinten  nach- 
strömenden Schweifen  davon  ab,  bis  die  ganze  schneeige  Decke  zu 
Myriaden  dahin  fliegender,  abspringender,  wässeriger  Kometen  wird« 
n.  s.  w.  Noch  wird  bemerkt  (S.  285):  »Charles  Livingstone  hatte 
den  Niagara  gesehen  und  reichte  dem  Mosi-oa-tynna  die  Sieges- 
palrae,  obgleich  wir  uns  jetzt  am  Ende  einer  Dürrung  befanden 
und  der  Fluss  auf  seinem  niedrigsten  Wasserstande  war.  Viele 
fühlen  sich,  wenn  sie  die  grossen  amerikanischen  Wasserfälle  zum 
erstenmal  sehen,  in  ihrer  Erwartung  getäuscht,  aber  der  Mosi-oa- 
tyana  ist  so  unerhört  grossartig ,  dass  er  stets  Bewunderung  er- 
regen muss«  u.  B.  w.  Wir  Vradien  hier  ab,  in  eo  üani  das  lütge- 
tbeiite  genflgen  mag  eine  Yoratellung  dieses  grossartigen  Wasser- 
falls  au  geben,  und  inrd  dieselbe  nioht  vernngert,  wenn  vir  einm 
BUok  auf  die  büdliebe  Barstelbmg  weifea,  w^be  dem  Titel  hei" 
gegeben  ist,  vnd  das  Gaue  anf  diese  Weiss  nns  TeraasobaiiEehi. 
Aneh  aosser  diesem  dem  Titel  beigegebenen  Blatte  sind  am  ficblosse 
noch  einige  büdliebe,  wobl  ansgefttbrte  Darstellungen  beigeifitgt, 
die  wohl  im  Stande  sind,  uns  einen  Begriff  von  diesen  Gegenden  des 
SstUchen  Afrika*s  wie  seinen  Bewohnern  zu  geben ;  desgleichen  sind 
zahlreiebe  Blnstrationen  dem  Texte  eingedruckt,  4areb  welche 
kleinere,  bemerkenswerthe  Qegenstttnde  dargestellt  werden.  Die 
Uussere  Ausstattung  des  Ganzen  ist,  wie  diess  auch  bei  andern  von 
derselben  Verlagshandlung  aasgegangenen  Wericen  der  Art  der  Fall 
ist,  sehr  befriedigend. 

Soweit  hatten  wir  geschrieben,  als  uns  der  zweite  Band  zu- 
kam, welcher  in  den  Abschnitten  16 — 28  den  weiteren  Bericht 
über  die  Reise  und  die  Erlebnisse  der  Reisenden  liefert  und  in 
einem  Schlassoapitel,  dem  29.  noch  einmal  die  Resultate  der  Reise 
znsammenfasst  und  in  weitere  culturhistorische  Erörterungen  sich 
einlässt,  deren  Gegenstand  die  Bebauung  dieser  fruchtbaren  Land- 
striche, die  Gesittigung  ihrer  Bewohner  ist,  um  so  die  Wohlthaten 
der  Civilisation  und  Cultur  auch  diesem  Thuilu  Aliika  s  zukommen 
zu  lassen«  da  er  dazu  befähigt  ist  und  die  der  Civilisation  ent- 
gegenstehenden Hindernisse  mögliober  Weise  m  beseitigen  sind. 
Dom  diese  liegen  banptsttebliek  in  dem  Selavealuuidel,  weleher  saeh 
dem  Verfosser  als  eine  nnttbersteigUofae  Sokranbe  fttr  jeden  mora- 
lisoben  vnd  oommeroiellen  Fortsolffitt  sieb  erweist,  wie  in  der  Art 
vnd  Weise  des  portagisBiseben  Begiments,  das  in  diesen  Gegenden 
noob  immer  einen  Sobatten  von  -QewsJt  anstbt,  der  aber  mehr  n  eigen- 
sttebtigen  Zweoken  «od  Yertbeilen  als  zun  Wohle  der  nnenltivirteB 
Bewohner  des  Landes  benutst  wird«  So  Itthrt  diese  Betraehinag 
VI  dem  nnwiUkfldiobea  Sehloss^  -diese  L&mder  engUsdiiem  ^fHHm^ 
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engUscW  Gnltur  «ad  Sitiagtaig,  wie  moh  engliBekem  HttnM  und 
englischer  Indnstiie  geöffnet  zu  sehen  und  damit  die  Einfübning 

des  Christenthuma  tmd  die<Segg!nHgen  desselben  zu  vereinigen.  Und 
allerdings  scheinen  auch  solche  politische  Ursaohen  einen  Haupt- 
grund zu  dem  ganzen  Unternehmen,  wie  es  von  der  Regierung 
nnterstützt  ward,  abgegeben  zu  haben.  In  das  Einzelne  des  Heise* 
berichts  weiter  einzugehen,  überlassen  wir  dem  Leser,  dessen  In- 
teresse durch  so  manche  Schilderungen,  zumeist  solche,  die  in  das 
Gebiet  der  Naturkunde  einschlagen,  auf  einem  noch  so  wenig  be- 
tretenen, Europäern  fast  ganz  unbekannten  Gebiete,  stets  wach  er- 
halten wird ;  auch  liest  sich  die  Schrift  recht  gut,  die  Darstellung 
ist  meist  lebendig  und  klar.  Auch  der  zweite  Band  enthält 
einige  bildliche  Darstellungen  von  Gegenden,  Wasserlallen  u.  dgl. 
insbesondere  ist  ihm  eine  vorzügliche  Karte  in  grösserem  Format 
beigefügt,  ausgeführt  von  John  Arrowsmith,  welche  das  ganze  Strom- 
gebiet des  Zambesi  mit  seinen  ISebeniliissen ,  und  den  1300  Fuss 
über  dem  Meer  liegenden  ausgedehnten  Nyassa-See,  sowie  die  Meeres- 
küste übersehen  lässt,  sie  bildet  eine  anentbehrliche  Zugabe  zu 
dem  ganzen  Beisehetidit  nad  versehafit  flbeilianpt  die  nöthige 
Oximitimng  in  diesem  weiten  Lftadergebiet» 


Krff$tättograpki»ökB  Sfudien  über  dm  AnUnmnU.  Von  J.  A,  Kren* 
Mer.  Mit  11  TafOn,  Wien,  8.  Verlag  wm  W,  Braum&hr, 
(Senderabdruck  ans  dem  LL  Bande  der  Säau/nf^erUMe  der 
kaie^  Akademie  der  Wiaeeneehaflen,) 

Sohon  im  hohen  Mtertbnme  spielte  unter  dem  Namen  S ti- 
bi um  ein  Mineral  in  mediciniscber  wie  in  oosmetischer  Beziehung 
eine  wichtige  Rolle,  Später,  im  Mittelalter,  taucht  das  nämliche 
Mineral  in  den  Händen  der  Alchemisten  als  ein  gern  benutzter 
Gegenstand  ihrer  Experimente  auf;  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  gelang  es  Basilius  Valontinus  aus  die- 
sem Mineral  das  Metall  abzuscheiden,  das  er  Antimonium 
nannte.  In  seinem  merkwürdigen  in  mystischem  Style  geschrie- 
benen Buche  (»Triumphwagen  des  Antimons«)  kommt  bereits  der 
noch  heutiges  Tages  oft  übliche  Namen  Spiessglas  vor,  welcher 
sich  ohne  Zweifel  auf  die  spiessigen  Krystalle  des  Antimonglanz 
(Antimonit)  bezieht. 

T  orbern  Bergmann  zeigte  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts,  dass  das  sogenannte  Spiessglass  ans  74  Thei- 
len  Aiitim(»i  und  26  Theilea  Sohwefel  beetdit  —  ein  Srgebsiss 
was  mit  den  Analysen  späterer  Chemiker  übereinstimmte. 

Mit  den  Siyekallformen  des  Antimonglanz  beschaltigtra  sieh 
snerst  Somö  de  Lisle»  Hany  nnd  dann,  zn  Anfong  der  fünf- 
ziger Jahre  Miller  undHessenherg.  Die  Gesammtsahl  derhis" 
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her  bekannten  Flächen  beträgt  16.  Die  neaesten  umfassenden  ünter^ 
suchungen  von  Krenner  Hessen  ihn  eine  bedeutende  Beihe  neoer 
Formen  finden;  ihre  Zahl  ist  nun  auf  28  gestiegen. 

Krenner  hatte  Gelegenheit,  ausser  verschiedenen  Privat- 
Sammluugen  die  reichhaltigen  Mineralien-Cabinette  zu  Wien  und 
Pesth  zu  sehen  und  bietet  als  ein  Resultat  seiner  Studien  über  den 
Antimonglanz  eine  vortreffliche,  von  vielen  Abbildungen  begleitete 
krystallographische  Monographie  des  Antimonglanz. 

Nach  der  Angabe  der  von  ihm  benutzten  Literatur  und  einer 
Uebersicht  der  Fundorte  ties  Antimonglanz  bringt  Krenner  eine 
ausführliche  uud  grüudiiühe  Sehilderung  der  krystallographischon 
Verhältnisse  des  Antimonglanz  ^  über  die  von  ihm  beobachteten 
Fittohen  nnd  gemessenen  Eantenwinkel  und  theils  insbesondere  in 
tabellarisoher  Form  eine  Uebersieht  tömmtlieher  mm  bekanntef 
Formen  mit  nebst  den  yergleioliendeii  Symbolen  von  Naumann, 
Weiss  nnd  Miller. 

Betrachtet  man  die  mannigfaltigen,  oft  selir  oomplieirten  For- 
men des  Antimonglanz  so  lassen  sieh  solehe  in  drei,  sebarf  von 
elnandergeschiedene  Ghrnppen  sondern.  Die  erste  nm&sst  Säulen, 
welche  oft  ansehnliche  Dicke  und  Länge  erreichen  und  deren  Ende 
Yon  stampfen  Pyramiden  begrenzt  wird  (üngam,  Siebenbürgen). 
Die  zweite  Gruppe  enthält  die  meist  flachgedi'ückten,  bandartig  ge* 
krümmten  Krystalle  mit  sehr  spitzen  Pyramiden  (Harz).  Die  dritte 
endlich  jene  strahlenförmig  gruppirten  oft  haarfeinen ,  aber  stets 
geraden  Krystalle,  an  deren  Enden  steile  Pyramiden,  anfbreten 
(Ungarn  und  Siebenbürgen). 

Die  Krystalle  des  Antimonglanz  gewinnen  noch  einen  ganz 
eigenthümlichen  morphologischen  Charakter  durch  ihre  Abweichung 
von  der  regelmässigen  idealen  Form  wie  wir  sie  bei  kaum  einem 
Mineral  wieder  finden.  Es  gibt  sich  diese  Abweichung  von  der  Sym- 
metrie kund  durch  das  oftmalige  Wiederholen  der  Prismen-Flächen 
die  fast  regellos  aneinander  gereiht  eine  Form  begrenzen,  die  sich 
von  der  Idealgestalt  sehr  weit  entfernt;  es  entsteht  eine  eigen- 
thümlich  gereifte  und  gefurchte  Manteltiäche,  welche  die  Säulen  um- 
hüllt und  fast  bei  jedem  Antimonglanz-Krystall  wahrzunehmen  ist. 
Durch  sehr  starke,  oft  handartige  Krümmung  sind  besonders  die 
Harzer  Krystalle  ausgezeichnet,  wt&hrend  man  diese  Erscheinung  au 
den  ungarischen  Krystallen  noch  nicht  beobachtet  hat,  welche  nur 
eine  einfache  oder  mehrfache  Knickung  zeigen. 

Es  ist  zu  hoffen^  dass  Krenner  die  in  der  Einleitung  zu  seiner 
werthyoUen  Abhandlung  ausgesprochenen  Absicht:  aurh  die  physi- 
kalischen, ehemischen  nnd  paragenetischen  Verhältnisse  des  Antimon- 
glanz zu  Schilder  ausführen  wird  um  uns  dann  eine  in  jeder  Beziehung 
TollstSndige  Monographie  dieses  wichtigen  Minerals  zu  liefern, 

G«  Leonhard. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR. 


Vr.  Anton  Quitzmanm  äi$  iUieiU BeeMaverfassung  der  Baiwa' 
rtn,  aU  fakHaeher  Bemeia  für  die  AMammung  des  baieriaehen 
yolkutammee,  Nürnberg,  SteUi^eeke  Buehhandkmg,  1866,  gr,  8, 
Bog.  26,  8,  419, 

Die  Urgesohiolite  der  Baiem  ist  in  tiefes  Ihmkel  gehüllt.  FlÖtt- 
lieh  mit  dem  6«  Jahriumdert  treten  sie  diesseits  des  Böhmerwaldes 
als  eroberndes  Eriegervolk  auf  und  nehmen  ihre  Sitze  im  entvöl- 
kerten, herrenlosen  Vindelicien  und  Noricom,  wo  sie  als  Eines  der 
deutschen  Hauptvölker  an  allen  Geschicken  und  Angelegenheiten 
Deutschlands  den  wichtigsten  Antheil  haben.  Es  kann  nicht  Wun- 
der nehmen,  dass  man  fragte,  woher  dieses  Volk  gekommen,  nnd 
dass  man  bemüht  war,  es  in  abstammliche  Verbindung  mit  Einem 
der  im  alten  Germanien  heimischen  Völker  zu  bringen.  Ebensowenig 
kann  es  überraschen,  dass  vor  400  Jahren  der  pabstliche  Historiker 
Aeneas  Sylvins  die  verkommenen  Bojer  hen^orsuchte  und  die  Chro- 
nisten Arnpekh  und  Aventin,  seiner  Tnfallibilität  folgend,  die  deut- 
schen Baiern  von  den  keltischen  Bojern  abstammen  Hessen.  Die 
Aehnlichkeit  des  Namens  musste  bei  ungenügender  Sprachkenntniss 
nm  so  leichter  zu  diesem  Irrthumo  verführen,  als  die  älteren  Histo- 
riker keinen  charakteristischen  Unterschied  zwischen  Kelten  und 
Germanen  anerkaunUu.  Wenn  aber  selbst  jetzt,  wo  eine  gründ- 
liche Durchforschung  der  germanischeu  Urgeschichte  und  insbe- 
sondere der  Abstimmungsfrage  der  Baiem  diese  Verschiedenheit 
dargelegt  hat,  Schriftsteller  wie  Grimm ,  Zenas  und  MtUlenhoff, 
weläie  doch  die  germanische  Herknnft  der  Baiem  yertreten,  sich 
nicht  entscUiessen  kOnnen,  bei  der  NamenserhUmng  das  keltische 
Etymon  bei  Seite  zu  lassen,  so  mnss  ein  solches  Festhalten  des 
anerkannten  Irrthnms  billig  befremden. 

Die  Ghmndnrsache  dieses  sonderbaren  Ver&hrens  mnss  wohl 
darin  gesucht  werden,  dass  die  bisherigen  Forscher  sich  zuerst  an 
dieErU&mng  des  Volksnamens  machten  und  von  einer  hypothe- 
tischen Etymologie  ausgehend  ebenso  hypothetische  Bückschlüsse 
auf  die  Abstammung  des  Volks  wagten.  Die  nothwendige  Folge 
dieses  circulns  vitiosus  war,  dass  die  Ableitung  des  Namens  und 
die  angebliche  Abstammung  immer  nur  in  einer  künstlichen 
Verbindung  gehalten  werden  konnte  und  dass  man  in  letzter  In- 
stanz sich  immer  zu  der  scheinenden  Unwahrscheinlichkeit  gezwun- 
gen sah,  ein  wanderndes  Kriegervolk  habe  seinen  Namen  von  einem 
besiegten  und  vor  einem  halben  Jahrtausend  verschollenen  Volke 
hergenommen.    Der  Verfasser  legte  bereits  Yor  neun  Jahren  das 
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Pdhlerluilte  dieser  Methode  dar  in  seiner  Sehr  ift:  Abstammang, 

Ursitz  and  älteste  Geschichte  der  Baiwaren,  München 
1857,  (Heidelb.  Jahrb.  1858.  Nr.  18)  indem  er  die  bisherigen  Ab- 
stammirngstheorien  einer  kritischen  Beleuchtung  unterzog.  Um  aber 
den  Weg  zu  zeigen,  auf  dem  es  möglich  wird,  mit  Sicherheit  fest- 
zustellen, wie  weit  in  der  angeregten  Frage  die  Thatsachen 
reichen,  entschloss  sich  der  Verf.  Religion,  Sitten,  Bechtsgebräuche 
und  Sprache  der  Baiwaren,  soweit  sie  aus  frühem  Denkmalen  und 
iiuch  üblichen  AberglauberivSresten  zu  ermitteln,  zu  durchforschen, 
um  durch  dieses  gewonnene  Kesultat,  der  Erledigung  der  Abstam- 
mungsfrage eine  faktische  Grundlage  zu  bieten. 

Den  ersten  Erfolg  seiner  Quellenstudien  veröffentlichte  der 
"Verfasser  mit  seinem  Buche  über  die  heidnische  Religion 
der  Baiwaren,  Leipzig  1860  (Heidelb.  Jahrb.  1860.  Nr.  54), 
worin  er  den  Beweis  lieferte,  dass  kein  einziger  Göttemamen, 
nicht  eine  Einzige  ihrer  Sagen  und  Sitten  die  Baiwaren  weder  an 
die  frühem  keltischen  Bewohner  des  Süddonaulandos,  noch  über- 
haupt an  keltische  Volksgenossen  anknüpfen  lasse,  während  alle  ihre 
religidsen  Bräuche  und  Mythen  sie  auf  das  Engste  mit  denen  der 
Oermaaen  und  Kordkate  Terbunden  zeigen.  Da  liöh  übrigena 
einerseits  erweisen  Iftsst,  dass  die  Baiwaren  den  bei  den  Sneven 
beimischen  Waneng&ttem  eine  TorztlgUche  Yerehnmg  widmeten, 
sowie  anderseits  der  hieratische  Enlt  des  Ear  nnd  Hirmini  den 
Herminonen  eigenthümlicb,  seine  Spuren  noch  bentsatage  bei  den 
Baiem  Terfolgen  lässt,  so  glaubte  sich  der  Yeifissser  zn  der  An- 
nahme berechtigt,  dass  die  TJntersnchnng  über  die  heidnische  Re- 
ligion der  Baiwaren  mit  möglichster  Klarheit  und  Schärfe  den 
Schlusssatz  begrilnden  lasse ,  dass  dieselben  mit  den  hermino- 
nischen  Sueven  auf  das  Innigste  verwandt  sich  darstellen  nnd 
desshalb  auch  mit  grösster  Bestimmtheit  ihre  Abstammung  von 
ihnen  und  zwar  zunächst  von  den  DonansnoTen  herzuleiten  be- 
rechtigt seien. 

Seinem  früheren  Versprechen  gemäss  übergibt  der  Verf.  mit 
dem  vorliegenden  Buche  den  2.  Theil  des  faktischen  Beweises  in 
der  Abstammungsfrage  der  Baiern  der  Oeffentlichkeit ,  indem  er 
die  älteste  Rechtsverfassung  der  Baiwaren  darstellt,  so 
weit  nämlich  die  lex  Baiwariorum,  die  Synoden  des  8.  Jahrhunderts 
und  die  auf  Baiwarien  bezüglichen  karolingischen  Capitularien  des 
8.  und  9.  Jahrhunderts  Anhaltspunkte  bieten  in  Verbindung  mit 
den  aus  den  Archiven  unsrer  ältesten  Bisthümer  und  Stifter  zu 
erhebenden  Belegstellen.  Ks  konnte  dabei  nickt  in  seinem  Plane 
liegen,  die  Rechtsalterthümer  der  baierischen  und  üsterreichischeu 
Lande  in  ihrem  ganzen  Umfang  zu  behandeln.  Dass  er  aber  hie- 
bei  die  Landfineden  des  13.  JfärhundertSi  das  Bechtsbuch  Kaiser 
Ladwig*8  und  das  Versprechen  Buprecht*8  von  Freising,  sowie  nooh 
spätere  Stadtrecbte  und  Weisthfimer  wiederholt  berllcksicbtigte, 
wird  ihm  um  so  weniger  als  Üebergrifi  ausgelegt  werden  kSnnen, 
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als  cliese  Belege  einerseits  nur  die  Behauptung  begründen,  dass 
üechtsinstituto,  wie  der  Brautkauf,  die  Morgengabe  und  der  Schwur 
auf  Brust  und  Zopf,  auch  wenn  sie  nicht  in  den  Ultesten  Quollen 
enthalten  sind,  bei  uns  ein  urheimisches  Herkommen  geniessen, 
sowie  diese  spätem  Urkunden  anderseits  den  Beweis  liefern,  dass 
unsere  ältesten  Rechtsnormen,  wie  im  Hausbruch  durch  L^ingrabung, 
im  Dreiereido,  in  der  Zaunhöhe,  im  Hammerwurf,  in  der  llichter- 
wahl,  in  der  Bedeutung  des  Judex,  im  Feldervvechsel,  sowie  in  un- 
zählig andern  l'ällen  bis  in  die  letzten  Jahrhimderte  sich  in  natur- 
wüchsiger Frische  erhalten  haben. 

Da  die  lex  Baiwaiioram  bisher  nur  nebenher  besprochen  wurde, 
fio  schickt  der  Verf.  in  der  fiinleitung  eine  umfassande  Abhandlmig 
ttber  Alter  und  EntwidUmig  .des  Bechtshaohes  der  Balem  vonuu 
und  glaubt,  indem  er  sich  möglichst  an  den  historiBchen  Theil  des 
Prologes,  soweit  sie  dem  Charakter  des  Gesetzes  und  sonst  tcvk 
bürgten  Nachrichten  entsprechen,  anlehnt,  eine  dreilaohe  Bedaktion 
der  lax  Baiwarioram  Asthalten  zn  müssen.  Die  erste  Anlieichnnng 
geschah  unter  Theodorich  und  umfasst  die  Titeim.  IV  op.1— 29. 
V.  VI.Vni.  1-^17.  Xm.  XIV.  XlX-XXn  und  charakterlsirt  sich 
dnrch  ihren  Zneammenhang  mit  dem  Faeiaa  Alam.  das  gleiche 
sneviscbe  Bussensystem  und  eine  fragmentare  Kürze  des  Ausdrucks 
—  G.  Jahrhondert,  vielleicht  534.  Die  2.  ßedaktion  unter  Dago- 
bert I.  umfasst  die  Titel  Vin.  18—23,  IX— XH  und  XV— XVIII 
und  charakterisirt  sich  durch  theilweise  Zugrundelegung  der  Antiqua 
Keccaredi  zur  Ueberarbeitung  einheimischer  Weisthümer  unter  Bei- 
fügung von  processualen  Formeln  —  7.  Jahrhundert,  wahrscheinlich 
635.  Die  3.  Eedaktion  endlich ,  höchst  wahrscheinlich  unter  dorn 
Einfluss  eines  der  austrasischen  Hausmeier  ausgeführt,  umfasst  Titel  I. 
n.  IV.  30  und  31.  Yll.  1—3  und  charakterisirt  sich  durch  Ein- 
dringen des  fränkischen  Busssysteras ,  üebergewicht  der  Königsge- 
walt und  Sorge  für  das  neu  begründete  Christenthum  —  8.  Jahr- 
hundert, vielleicht  734,  als  Odilo  in  der  Gefangenschaft  seines 
Schwagers  Pipin  war,  weil  sich  im  Jahr  754  das  Aschheimer  Con- 
cil  op.  4  auf  Titel  I.  2  des  geschriebenen  Pactus  bezieht.  Ausser- 
dem seien  spätere  Zusätze  IL.  8  b.,  VII.  4,  IX.  4  u«  5  und  Titel 
XXniy  welche  wahrecheinlich  durch  spätere  LandftiedeBibeioMitort 
in  das  Gtosetabneh  Anfiiahme  finden,  wia  z.  B«  Tit.  XL  5-^7  ans 
dem  Oone.  NivihiBgenBe« 

Das  LBuoh  behandelt  das  öffentliche  B«cht  SL  24-^126 
und  zwar  im  1«  Abschnitt  die  Standasrerhftltnisse,  Adel,  Freie,  Frei« 
gelassene,  ünfieie  und  Fmnde;  im  2.  Abschnitt  das  Staatsrecht, 
Herzog,  Hoheitsreehte,  Termtorialstaatsrecht,  Maiic»  und  Gaaver^ 
fasAung  und  Einfluss  des  Christenthumes  auf  die  staatsrechtlichen 
VerhJiltnisse.  Das  II.  Buch  behandelt  das  Privatrecht  S.  127 
—209  und  zwar  im  1.  Abschnitt  das  Familienrecht,  Mundiumnnd 
Eherecht ;  im  2.  Abschnitt  Sachenrecht,  echtes  Eigen,  Erwerbungs^ 
arten,  Vindikaticai,.  nneohtes  Eigen,  fieaUasten  and  Dienstbarkeiten; 
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im  3.  Abschnitt  Erbrecht,  Intestaterbfolge,  Testamentare  und  ausser- 
ordentliche Verfügungen;  im  4.  Abschnitt  Vertragsrecht,  Schen- 
kung, Kauf,  Tausch,  Hinterlegung  und  Loihvertrag,  Vergleich,  Pfand- 
und  Bürgschaft.  Das  III.  Buch  haudelt  über  das  Ötrafrecht 
S,  210 — 308  und  zwar  im  1.  Abschnitt  Criminalrecht,  Rache-  und 
Fehdezeit,  und  Entwicklung  criminalrechtlicher  Theurieu ;  im  2.  Ab- 
schnitt die  Verbrechen,  Lebensschiidigungeu ,  Versetzen  in  Lebens- 
gefahr, unuuan,  LeibüSschUdiguiigön,  Gewaltthat,  Eigentlmmsschädi- 
gung,  complicirte  Verbrechen,  Verbrechen  wider  die  Religion,  Hoch- 
verrath;  im  3.  Abschnitt  Bussen,  besondere  Befridangen,  Frie- 
densgeld,  Sflhnbtisse  uad  Wehrgeld;  4.  Abschnitt  Strafen  and  zwar 
Todesstrafen,  Körperstrafeni  Ehrenstrafen,  Freiheitsstrafen^  Landes- 
Tenreisongy  Qütereinsiehang.  Bas  IV.  Buch  stellt  das  Oeriohta- 
verfahren  dar  S.  809-^75,  und  zwar  im  1.  Absohnitt  dieoon- 
stitatiyen  Momente,  nftmlioh  Gteriohtsarten,  Geriohtsleute,  Gerichts« 
g^l^ienheiteni  im  2.  Absohnitt  den  Prooess,  d,  h.  Vorladnng,  die 
Klage  mit  ihren  Folgen,  das  Beweisyerfahren,  und  endlich  das  Ur- 
theü  und  seine  Vollstreckung. 

In  der  Ausfüllung  dieses  Bahmens  bespricht  der  Verf.  den 
Volksadel  bei  den  Germanen  und  zeigt,  dass  die  sechs  Adelsge- 
schlechter, welohe  die  lex  Baiwariorum  nennt,  die  Agiloltioga, 
Hnofti,  Drozza,  Fagana,  Hahilinga  und  Anniona  S.  30  ff.  durchaus 
zu  diesem  gerechnet  werden  müssen,  so  wie  er  statt  spitzfindiger 
Namensspielereien  den  urkundlichen  Nachweis  über  die  Nieder- 
lassungen dieser  Geschlechter  in  dem  eroberten  Lande  liefert. 

Nicht  unwichtig  ist  die  Darlegung  der  hantgimahili  S.  40 
(al.  Handgemalchen,  cyrografum)  des  altbaierischeu  Handzeichens 
d.  h.  eines  Theils  von  Grundstücken,  welchen  Freie  bei  Vergabung 
von  Erb  und  Eigen  ausdrücklich  zurückbehielten,  um  die  Freiheit 
unangetastet  zu  bewahren  d.  h.  das  Recht  der  Schöffenbarkeit  — 
dempsit  partem  unam  pro  libertate  tuenda  sagt  eine  Salzburger 
Urkunde. 

Dass  bei  dau  liaiern  die  Freilassung  durch  den  jactus  denarii 
rechtsüblich  war,  erweist  sich  ans  Urkunden,  insbesonders  durch 
den  seazwnrp  in  den  Mondseerglossen  S.  47,  die  zu  den  ältesten 
Dokumenten  der  Baiern  gehören. 

Im  Staatsrecht  widmet  der  Verf.  dem  Yerhftltniss  der  baieri- 
schen  Herzoge  zu  den  fränkischen  Hausmeiem  eine  eingehende  Be- 
sprechung, so  wie  besonders  die  Mark-  und  GauTerfassnng 
lunfassend  dargestellt  wird.  Der  Verf.  zeigt  unter  Anderm,  dass 
der  Nordgan  ätbaierisches  Stammland  sei,  welchem  gegenttber  das 
eigentliche  Bsiem  lange  Stldgau  —  Sundergaye  —  geheissen  habe. 
Ferner  gibt  ihm  das  Culturyerhältniss  Venuilassung,  seine  Ansicht 
Uber  die  ftlteste  Ansiedlung  von  München  niederzulegen  8.  97, 
worüber  soviel  Unhaltbares  gefabelt  wird.  Auch  das  oft  genannte 
Haberfeldtreiben  als  Ueberrest  der  alten  Dorfgerichte  findet 
eine  eingehende  Behandlung  und  Verf.  zeigt  S.  143  u.  395 ,  dass 
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sein  Name  mit  ursprünglich  mjrfhischer  Tradition  zusammenhängo 
und  auf  den  Donarknlt  zurückweise,  so  daas  es  ursprünglich  Habar 
(Jiock)-Fell-Treiben  geheissen  haben  müsse.  Endlich  ist  in  den 
Wechsel  wiesen  B.  104,  welche  in  ganz  Baiern  vorkommen,  eine 
Erinnernng  an  den  altgermanischen  Eelderwechsel  erhalten,  wie  ihn 
Tacitus  bei  den  Germanen,  Cäsar  insbesondere  bei  den  Sueven  als 
alljährlich  stattfindend  schildert. 

In  privatrechtlicher  Beziehung  finden  wir  in  dem  Drangeid 
8.  133,  welches  der  Bräutigam  noch  hin  nnd  wieder  in  Altbaiem 
der  Brant  bezahlt,  ein  üeberbleibsel  des  altdeaisohen  Franenkaufes, 
oder  des  Ifal-  und  Mnntsdiatzes,  welchen  der  BrSniigam  sonst  fttr 
das  zu  erwerbende  Mundium  seiner  ZnhQnftigen  zu  erlegen  hatte. 
Anoh  die  Morgengabe,  obwohl  nicht  in  den  ältesten  Bechis- 
denhmalen  der  Baiem  yorkommend,  ist  in  sp&tem  TTrkonden  als 
mnnns  virginitatis  anfbewahrt  8»  135 ,  nnd  unter  den  YerlSbniss- 
bräuchen  gebflrt  der  TJeberreichnng  des  Tranrings  am  Schwerthefte 
die  Zuerkennnng  hohen  Alters,  da  ihrer  schon  im  Bnodlieb  im 
10  Jahrh.  erwähnt  wird. 

Ein  paar  Stellen  der  Freisinger  Urkunden,  wo  dasselbe  Gbrnnd- 
stück  »einan  hlu  z,  quod  angar  dicimus«  nnd  wieder  »Xn.  wor  pac 
genannt  wird,  gibt  dem  Verf.  Veranlassung,  sich  über  die  Bedeu- 
tung des  Hammer-  oder  Axtwurfes  auszusprechen  S.  158  und  in 
demselben,  dem  altgermanischen  Symbol  der  Besitzergreifung,  das 
älteste  Maass  bei  Vertheilung  des  eroberten  Landes  zu  erkennen, 
so  dass  bei  den  Baiwaren  die  zu  vortheilenden  Ländereien  in  Loose 
von  12  Axtwürfen  ausgeschieden  worden  sein  dürften,  so  wie  man 
bis  ins  14.  Jahrhundert  den  Hammerwurf  in  baierischen  Bechts- 
sitten  als  schiedsrichterliches  Mittel  trifft. 

Bei  den  Naturaldiensten  kommt  der  Verf.  S.  178  auf  eine  Ab- 
gabe an  Brod  und  Fleisch  zu  sprechen,  welche  unter  dem  Namen 
wised,  wisod,  weisat  bekannt  ist  und  von  den  Schriftstellern 
bald  an  wissen,  goth.  veisön-besuchen,  wisse  spise,  von  den  Kol- 
tisten  gar  an  aisead-puerperium  angeknüpft  nnd  danach  verschie* 
den  erl^rt  wird.  Verf.  zeigt  nach  heimischen  Urkunden  und  noch 
üblichen  Bräuchen,  dass  darunter  bis  heute  nur  eine  kirchliche  Ab« 
gäbe  »pfarüch  recht«  yerstanden  wurde  und  leitet  den  Namen  Ton 
ahd.  wlsi,  welches  wie  das  ags.  Tlte  Strafe  und  Busse  bedeutet. 

Im  Strafreoht  bestHtigt  der  Yert  durch  Stellen  der  lex  Baiw. 
Wildaus  Ansicht,  dass  die  Grundlage  der  germanischen  Staatsrer- 
fassnng  die  Idee  einer  Friodensgenossensohaft  gewesen  sei 
S.  211,  so  dass  also  die  Mannheiligkeit  aller  zu  Einer  Opferge- 
nossenschaft  gehörigen  Mitglieder  als  oberstes  Frincip  anerkannt 
wurde  und  die  rechtliche  Befngniss  aller  Volksgenossen  zur  Erhal- 
tung des  allgemeinen  Friedens  die  Umwandlung  der  privaten  Fami- 
lienrache in  das  nachfolgende  System  der  Sühnbussen  vermittelte. 

Bei  Darstellung  der  Verbrechen  S.  227  ff.  bestrebte  sich 
der  Verf.  aus  den  Worten  des  Gesetzbuches  die  zum  Thatbestande 
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nothwondigen  Momente  festzuhalten  nnd  dieser  Sachlage  entspre- 
chend die  in  der  lex  Baiw.  vorkommenden  Eechtstechnicismon  zu 
erläutern.  Er  wicli  darin  auch  wiederholt  von  seinen  Vorgäugeru 
Grimm  und  Merkel  ab,  welche  mehr  den  Standpunkt  grammatikaler 
Wortentwicklung  einnehmen  und  dadurch  mit  der  juridischen  Be- 
deutung in  Widersprach  gerathen,  wie  z.  B.  bei  palcprust,  hrao- 
panty  taudregil  u.  b.  w.  Zur  Ergötzung  dei  Leders  bat  der  Verf. 
^  Spraekterdrelraiigen  beigefügt,  welolie  die  Eeltomanen  mit  die- 
sen inelbörgischen  'Glosssa  daroh  zwangsweise  Anordnung  gäUscber 
Wötierbttolur  neh  erlaubten  nnd  überlttsst  es  jedem  Ünbe&ngenen, 
zu  enfaiobeidea,  ob  Anslegnngen  wie  MeisselzurtLstung,  Darcbfalls- 
forbe,  Scbunp^raUerei,  Fleckenanbiss,  Fransenabscbnitt »  Auf- 
schtieidesitbel,  Greizhalsheramdrehnng)  Eitelkeitshinderniss  und  äbn- 
liehe  Spradimariereiea  Anspraob  anf  eine  emstbafte  Würdigung 
babte  klinnen. 

Das  Yerbältnissi  in  Weldiem  Friedensgeld  und  Sühn- 
bu'sse  ausgeschieden  wurden,  ist  nicht  in  bestimmten  Ausdrücken 
angegeben ;  doch  lässt  sich  nach  Tacitus  annehmen,  dass  die  Busse 
in  Einer  Summe  bestimmt  wurde  und  sich  alsdann  der  Staat  uml 
der  Verletzte  in  diese  Gesammtbusse  zu  gleichen  Theilen  zu  liecht 
fanden.  Dieser  Abscheidungs-Modus  bestätigt  sich  durch  ein  Weis- 
thum über  Baumfrevel,  welches  T.  XXII.  1.  des  baierischen  liechts- 
buches  bildet  S.  277.  Verf.  zieht  nun  hieraus  weitere  Schlüsse  auf 
die  Entstehung  des  Wergeides,  da  ihm  die  Uebereinstimmung 
von  40  Soh  und  der  Wundonbusse  zu  12  Sol.  mit  den  beiden  Buss- 
ansätzen des  grossen  und  kleinen  Friedensgeldes  eine  gewiss  nicht 
zufällige  Gelegenheit  zur  Zusamnienstelhmg  darbietet.  Von  diesen 
Vordersätzen  aus  geht  der  Verf.  S.  281  ff.  auf  die  ursprüngliche 
€kr8ise  des  Wei^eldes  fiberbaupt  über  und  beweist  nadi  ttberein- 
stinunoAden  Capiteln  dto  L  l.Baiw.  Alaman  und  Thuring.,  dass  bei 
den  sutvSiräbeli  YSlkem  das  älteste  Freienwergeld  40  SoL  betragen 
babe,  welobes  nur  un  Vertaufe  der  Jahrbunderte  dadurob,  dass  sidb 
zwisäten  did  Unfreien  und  Freien  die  Freigelassenen  und  Frdge- 
lataeneli  des  KOnigd  und  dto  Eirebe  nnsdioben,  verdoppelt  und 
sj^Ster  Ven^ierfkcbli  werden  musste. 

Zur  Ermittlung  dSr  in  Baiern  in  ältester  Zeit  üblichen  Stra- 
fen hat  der  Verf.  ausser  historisoben  Dokumenten  insbesondere  die 
von  Schmeller  entdeckten  Fragmente  aus  Fromunds  ßnodlieb  be- 
nützt. Eb  erhellt  daraus,  dass  bei  den  Baiwaren  noob  im  10  Jahr  • 
bundert  das  Ersticken  im  Sumpfe  (mersa  cloaca),  wie  es  Tacitus  bei 
den  Germanen  erzählt^  nicht  vergessen  war  S.  295.  Neben  andern 
Todesarten  schlug  man  auch  Verbrecher  in  Tonnen  ein  und  über- 
gab sie  mit  der  Aufschrift  ihres  Vergehens  den  Fluthen  S.  304, 
wie  man  noch  im  15.  Jahrhundert  die  Leiohen  der  Selbstmörder 
in  Baiern  behandelte. 

Einer  sehr  eingehenden  Behandlung  unterzog  dBr  Verf.  das 
älteste  Gerichtsverfahren  S.  326ä\  wobei  ihm  freilich  Siegels 
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Geschichte  des  deutschen  Gerichtsyerfahrens  eine  sehr  nützliche  Vor- 
arbeit darbot.  Dass  übrigens  der  Verf.  diesem  Bache  nioht  kritik- 
los folgte,  erweist  er  durch  die  Abweichungen ,  worin  er  sieh  von 
seinem  Vorgänger  unterscheidet.  So  will  Siegel  das  altbaierische 
stapsaken  zu  einer  einfachen  eidlichen  Anklage  auf  den  Ge- 
richtsstab raachen,  während  der  Verf.  aus  den  dabei  bräuchlichen 
Worten  und  den  damit  verbundenen  wahrzeichnenden  Armbewegun- 
gen zeigt,  das  es  nur  als  Gottesurtheil  aufgefasst  werden  kann 
S.  841.  Bei  Darstellung  der  Widerreden  behauptet  Siegel,  dass 
während  der  Schwebe  eines  Gränzstreites  bei  Hofraiten,  soferne  die 
Umzäunung  nicht  vollendet  ist,  von  dem  Gegner  durch  feierliche 
mit  wahrzeichneudem  Hammerwurf  verbundene  Erklärung  das 
Weiterbauen  auf  dem  streitigen  Grunde  bis  zur  Austragung  der 
Sache  habe  verboten  werden  können.  Obgleich  nun  Merkel  in  sei- 
ner neuesten  Ausgabe  der  1.  Baiwar.  dieser  Ansicht  beipflichtet, 
80  ist  dieselbe  dennoch  nur  durch  eine  Erianenrng  an  die  sQinisehe 
operis  novi  nuntiatio  per  ietnm  lapiUi  Henrorgernfen  worden  und 
entsprieht  weder  der  betreffenden  Gesetsesstelle  Tit.  XU.  9  o.  10, 
nach  der  symbolisdien  Bedentang  des  Hammerwuz^  bei  den  0er- 
maiien;  denn  dieser  ist  kein  Wiärseioben  des  Verbieteas,  eendsm 
der  Besitznahme  und  naeb  dem  WorÜant  des  Gesetses  erwirbt  der 
Beklagte,  wenn  ibm  der  Weiterban  vor  Zeugen  untersagt  wird, 
dnrcb  den  Hammerwarf  gegen  Morgen,  Mittag  nnd  Abend  das 
Beobt,  wie  weit  ihm  erlaubt  ist,  den  Zaim  vor  Beendigung  des 
F^ocesses  zu  schliessen  S.  346.  Wenn  femer  Siegel  annimmt,  dass 
wehadinc  den  vorausgehenden  Kampfvertrag,  c  a  m  f  w  i  c  aber  den 
wirklichen  Zweikampf  bedeute,  so  erweist  der  Yerf.  S.  361 ,  dass 
nach  den  aufeinander  folgend«!  Oapiteln  des  Neuchinger  Landtage- 
abschieds beide  Technicisraen  als  gleichbedeutend  erscheinen. 

Indem  nun  der  Yerf.  in  den  Schlussfolgerungen  S.  275 
die  charakteristischen  Merkmale  der  baiwarischen  Eechtsverfassung 
ordnet,  je  nachdem  sie  eine  Verwandtschaft  mit  germanischem 
Rechtsbrauche  im  Allgemeinen  bekunden,  ohne  einem  besondern 
Vülksrecbte  zugehören,  oder  je  nachdem  sie  insbesondere  bei  sue- 
vischen  Völkern  bezeugt  werden,  oder  aber  je  nachdem  sie  in  den 
Volksrechten  der  Alamannen  und  Westgothen  verwandte  Beleg- 
stellen finden:  so  ergibt  sich  nachfolgendes  Resultat  hinsichtlich 
ihrer  Innern  Uebereinsiinjiüung  mit  verwandten  Völkern,  oder  der 
blos  formellen  Nachbildung  ihrer  Gesetzbücher.  Das  Baiwarenrecht 
ist  verwandt:  1)  mit  germanischem  Bechtsbraiob  im  Allge- 
meinen in  der  GfuiTerfiMBang ,  im  Mondiom  de*  Feanilienlltesten, 
in  der  Yindikation,  in  den  Geriobtsgelegenbeiten  bezügliobOrt  «»d 
Zeit  nnd  von  wabrzeiehnenden  Haiidhingen  im  Axt-  «nd  Haauner- 
worfef 

2)  mit  snevisebcr  Beobtsrer&sanng  dorob  da«  «ige- 
stammte  Kdnigtbnm,  den  Yettsadd,  die  StftndegKiederang,  dweb 
die  Sitte  einer  die  Freten  mBelobnendeaSadecslimihti  imFamlüeMb- 
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rechte  insbesondere  dnreli  das  doppelte  Wergeid  des  weibliclien 
OeschleohtSi  im  Besitz-  nnd  Sachenreclite  dnrch  üeberreste  des 
turalten  Gemeindebesitzreclites  nnd  des  allljftbrlichen  Felderwecbsels, 
im  Erbrecbte  durch  BegQnstignng  der  weiblichen  Erbfolge  vor  ent- 
fernten männlichen  Erben,  femer  durch  das  eigenthflmliche  Bnssen- 
sjstem  und  endlich  durch  die  ausgedehnte  Anwendung,  welche  dem 
gerichtlichen  Zweikampfe  im  Beweisrechte  gestattet  ist; 

8)  mit  dem  Alamannenrechte  insbesondere  durch  die 
gleichen  Bestimmungen  des  Eherechts  vorzüglich  im  ehelichen 
Güterrecht,  durch  unbedingte  Gleichheit  im  Strafrecht,  welche  sich 
zunächst  durch  dieselben  Rechtstechnicismen  bei  llhnlicher  Casuistik, 
die  gleichen  Bussansätze  und  überhaupt  ganz  dasselbe  Compositions- 
systcm,  sowie  möglichste  Beschränkung  wirklicher  Strafen  äussert, 
durch  die  ausserordentliche  Stellung  des  Judex,  die  mit  dem  schwei- 
zerischen BrÖdten  identische  Sitte  des  Haberfeldtreibens  als  Ueber- 
rest  der  alten  Yolksgerichte  und  die  gleichmässige  Umbildung  im 
Beweisrechte. 

Bis  hieher  reicht  die  innere  Verwandtschaft  mit  den 
genannten  Völkern,  welche  auf  gemeinschaltlichür  Entwicklung  be- 
mbt  nnd  für  gleiche  Abstammung  beweisend  erkannt  werden  kann 
(Aeltester  Theil  der  1.  Baiwar.)«  Dagegen  liefern  jene  Bestimmun- 
gen, welche  Uber  gemischte  Ehen  verschiedener  Standesglieder, 
Uber  die  kirchlichen  Verhttltnisse ,  die  unerlaubten  Ehen  und  die 
Bechte  des  Hersogs  in  das  Baiwaronrecht  aufgenommen  wurden 
nnd  dem  alamannischen  K5nigpgesetz  gleicUanten,  nur  den  Beweis 
einer  formellen  Verwandtschaft,  indem  sie  theils  demEin- 
flusse  der  den  beiden  Völkern  gemeinschaftlich  gewordenen  fränki- 
schen Staatsgewalt,  theils  wirklicher  Nachbildung  sngescbrieben 
werden  müssen  (3.  Redaktion). 

4)  Mit  dem  W  es t gothenrechte  hängt  die  1.  Baiw.  gleich- 
falls nur  in  formeller  Beziehung  zusammen,  indem  die  daraus  ent- 
lehnten Bestimmungen  über  die  Markenverrückung ,  das  Erbrecht, 
Vertragsrecht,  die  Diebstahlsfalle  nnd  Prügelstrafen  gleichfalls  dnrch 
wörtliche  Copie  sich  als  spätere  IledaktionseinschUbe  charakterisiren 
(2.  Bedaktion). 

5)  Als  dem  Baiwarenrecht  eigenthümlich  muss  be- 
zeichnet werden:  die  Bestättigung,  suiron,  die  Form  processualer  An- 
sprachen, Widerreden  und  Zwischenklagen  und  endlich  von  wahr- 
zeichneuden  Handlungen  das  Ohrenziehen  der  Zeugen. 

DasErgebniss  der  Thatsachen  beweist  somit  zur  Ueberzeugung, 
auf  welche  Seite  die  Wagschaale  in  der  Abstammungsfrage  der 
Baiwaren  mit  üebergewicht  sich  neige;  denn  wenn  sich  weitaus 
die  zahlreichsten  Bernhmngspunkte  mit  der  Bechtsrerfassung  der 
Sueven  nachweisen  lassen,  wenn  hier  wieder  das  Baiemrecht  dem 
Alamannenrechte  am  nächsten  steht,  so  ist  es  wohl  über  jeden 
Zweifel,  dass  beide  Völker  auch  auf  denselben  Hauptstamm,  näm- 
lich den  sueTisohen  zurUcksofllhren  seien.  Zwar  bat  neoerdings 
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Merkel  die  Behauptung  vertreten ,  dass  die  Ueber  ein  Stimmung  der 
1.  Baiw.  mit  der  1.  Alam.  und  Visigoth.  bloss  auf  äusserer,  durch 
das  Gutdünken  der  Gesetzgeber  bedingter  Nachbildung  beruhe. 
Wenn  aber  der  fränkische  Oberkönig  nach  dem  Prologe  die  Ver- 
anlasBung  zur  Aufzeichnung  des  baierischen  YolksrecbteB  gab,  so 
lag  es  in  der  Fainr  des  XTnterwerfimgSTerlimtniBBeB,  dass  der 
fremde  Gesetzgeber,  wenn  er  dem  nnteijoditen  Yolke  das  ange- 
stammte Becht  nicbt  lassen  wollte,  jedenfalls  nnr  zn  dem  Qesetz- 
bnche  des  eigenen  Volkes  gegriffen  liaben  würde,  wie  dieses  in  der 
1.  Tbnringomm  zn  erkennen  ist.  Wenn  aber  der  irAnkiscbe  ESnig 
niebt  einmal  den  nnterjoobten  Alamannen  ein  fremdes  Becbt  oktro- 
yirte,  so  ist  es  noch  viel  nnwahrscheinlicber,  ja  geradezu  nnmög- 
Ucb,  dass  er  den  seine  Oberberrschafb  anerkennenden  Baiwaren 
das  Recht  der  besiegten  Alamannen  aufgezwungen  haben  würde 
und  es  bleibt  nur  der  Schluss  gerechtfertigt,  dass  die  in  den  11. 
Baiw.  und  Alam.  hervortretende  Gleichheit  anf  innerer  Stam- 
mesyerwand tsch aft  beruhen  müsse. 

Dagegen  erlaubt  die  copienartige  Einschaltung  einiger  Capitel 
des  alten  Westgothenrechtes  durchaus  nicht,  ihre  Aufnahme  in  die 
1.  Baiw.  durch  partielle  Abstammung  der  Baiorn  von  gothischen 
Volksresten  zu  motiviren,  weil  in  diesem  Falle  die  übereinstimmen- 
den Sätze  über  das  ganze  Gesetzbuch  und  namentlich  über  dessen 
erwiesenen  Jiltesten  Theil  verbreitet  sein  müssten,  während  sie  doch 
nur  in  einigen  nachweisbar  später  zugefügten  Titeln  in  gewisser- 
massen  unvermittelter  Stellung  zu  deren  übrigen  Inhalte  sich  vor- 
finden. 

Die  Baiwaren  können  somit  nach  allen  noch  vorhandenen  fakti- 
soben  Belegen  nnr  als  ein  Volk  suevisohen  Stammes  d.  h.  als 
ein  oberdentscbes  Volk  anerkannt  werden.  Hierfftr  liefert  nocb 
insbesondere  ibre  Spraebe  nnverwerflicben  Beweis.  Und  da  der 
Verfasser  schon  bei  der  Erlftnterung  der  Beebtstecbniolsmen  wieder- 
bolt  anf  den  etymologischen  Zusammenhang  mit  dem  Althocb- 
dentsoben  binzuweisen  Gelegenheit  hatte,  so  fügte  er  sogleiob  das 
Ergebniss  ans  der  Betrachtung  der  ältesten  baieriscben  Spraob« 
denkmäler  in  etlichen  Beispielen  und  Sfttzen  bei,  um  auch  nacb 
dieser  Seite  bin  das  Zengniss  der  Thatsachen  nacb  Möglichkeit  und 
Bedürfoiss  zu  erscbQpfen,  und  allen  kelto manischen,  gothischen  und 
andern  Muthmassungen  und  Träumen  die  Tbüre  objektiTer  Ge- 
schichtsforschung zu  schliessen. 

Soweit  reicht  also  das  Ergebniss  der  Thatsachen  und  man 
wird  in  Zukunft  die  Baiorn  nicht  mehr  von  Bojern  oder  Kelten 
ableiten  dfirfen,  wenn  man  nicht  windige  Hypothesen  wohlbegrüu- 
deten  Thatsachen  vorzuziehen  beliebt ,  denn  selbst  die  Verwandt- 
schaft von  Kelten  und  Germanen  zugegeben,  stellen  sich  doch  dio 
Baiwaren  in  Religion,  Recht,  Sprache,  Sitten  und  Gebräuchen  durch- 
aus auf  die  gleiche  Culturstufe  mit  den  Letztern-  Man 
wird  aber  ebensowenig  daran  denken  dürfen,  die  Abstammung  der 
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'Mmaewa  von  einer  freiwUligen,  etwa  Yertragemftwngen  Yeieiiii* 
guDg  gothiedier  VOlkerreste  herleiten  sn  wollen  (  denn  zugegeben, 
dft88  die  Ton  den  Ostgothen  yersprengten  Skirren,  Bngier  und  Hera- 
1er  in  einzelnen  Marken  des  Süddonanlandes  Unterkunft  gesndit 
liaben  m5gen,  so  mneste  doch  ein  enevieeker  Volkes tamm 
diese  Ueberreste  nnterwerfen  und  zu  einem  nenea  Yolks- 
tbiune  Tersobmelzen»  nm  in  Baiwarien  eine  Bechtsverfassnng 
zum  Durchbrach  kommen  zu  lassen,  welche,  wie  die  1.  Baiwarionun, 
eine  so  innige  Verwandtschaft  mit  dem  Sueven-  und 
insbesondere  mit  dem  Alaraannenrechte  nachzuweisen  gestattet. 

Wenn  wir  nun  dieses  auf  dem  Boden  der  Thatsachen  fest- 
stehende Kesnltat  anf  das  Gebiet  'der  historischen  Conjektur  ver- 
folgen, um  zu  ermitteln,  welchom  von  den  verschiedenen  Sneven- 
stämmen,  die  im  Herminonenlande  genannt  werden,  die  Abstam- 
mung der  Baiwaren  zustehe,  so  troten  uns  in  der  Geographie  des 
höchsten  Mittelalters  d.  h.  bald  nach  der  Völkerwanderung  zwei 
LUndernamen  entgegen,  welchen  um  so  grössere  Bedeutung  zuer- 
kannt werden  muss,  als  sie  im  Gebiete  der  horminonischen  Suoven 
bezeugt  werden.  Nach  den  Angaben  des  Gutlien  Markomir  nennt 
der  anonyme  Geograph  von  Bavenna  ein  Land  6  a  i  a  s,  von  welchem  der 
Yerteser  ai  seiner  Abstammung  S.  41  o.  66  erwiesen  kat,  dass  es 
niolit  in  B0kmen,  eondeni  Tielmehr  innerhalb  der  Karpaten  gesacbt 
werden  ufleee.  Denselben  Landstriek  nennt  200  Jahre  epftter  der 
grleehisehe  Kfuser  Gonstantin  Bagibareia  —  ein  Beweia,  dass 
hier  die  Mhem  Bewohner  einen  Landeenamea  znrttoklieBsen,  wel- 
eber  in  der  vollen  Form  nicht  Baia,  sondern  Baiwaras  gelanlet 
haben  atee,  wie  solches  ancb  Zenss  in  seiner  Herkunft  der  Baiom 
muthjna&st,  ohne  aber  dieses  Baiwaras  mit  seinem  Baiovare  in  Ver^ 
bindung  bring/en  zu  können.  Die  historische  Forschung  naoh  der 
Herkonft  der  Baiern  führt  uns  also  in  die  Waldmarken  an  den 
bergigen  Ufern  der  March  und  Gran  und  wenn  wir  die  äUeetan 
Schriftsteller  fragen,  welches  Volk  daselbst  sass,  so  antworten  uns 
Tacitus  Annal.  II.  63  und  Plinius  IV.  12,  dass  20  Jahr  nach  Chr. 
zwischen  den  Flüssen  March  und  Theiss  die  Gefolgschaften  zweier 
durch  die  Intriken  des  römischen  Kabiaets  vertriebenen  Marko- 
mannenfürsten,  des  Marbod  und  Catwalda,  auf  Befehl  dieses  Ka- 
binets  angesiedelt  worden  waren.  Der  Verf.  macht  also  nirgend  einen 
hypothetischen  Syllogism  oder  theoretischen  Sprung,  sondern  wird 
Schritt  für  Schritt  durch  logische  Schlussfolgerung  zu  dem  Resid- 
täte  geführt,  dass  die  alten  Baiwaren  und  somit  auch  die  heuti- 
gen Baiern  von  diesen  beiden  Gefolii Schäften  abstammen  müssen. 

Auf  diesem  natur-  und  sachgemässon  Wege  kam  der  Vert  an 
seiner  Ableitung  des  Volksnamens  der  Baiern,  welche  sich  nickt 
anf  eine  lexikaliseh  en^rte,  sprachliche  Hypothese  stUtst,  sondern 
anf  den  Znsammenhang  der  ältesten  Sdbreibweise  —  baioberofl» 
bairarins  —  mit  den  ethnographisehen  Belegen  jener  Orte,  an 
welchen  der  Käme  xuerst  aaftanohtn.  Denn  die  Alteeten  Ansiedler 
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des  Landstriches,  der  später  die  Namen  Baias  und  Bagibaria  führte, 
wenn  auch  in  überwiegender  Hauptmasse  Markumannen,  in  pferiiige- 
rer  Zahl  Quaden  (des  Vannius)  gehörten  keinem  dieser  Völker  in 
ihrer  Gesammtheit  an ,  und  konnten  somit  auch  vtm  80  wniger 
Qocli  Einem  derselben  genannt  werden,  weil  eine  flolfibe  Beaemning 
ihre  ünteTSelieidiiitg  toh  dem  Stammvolk  nieht  beseiclmet  baben 
wttrde.  Es  ist  somit  weder  unwabrscbeinlieb,  noch  den  Veibali* 
Dissen  widerstreitend,  anstmebmen ,  dass  die  neuen  Ansiedler  Ton 
ibren  sneyisoben  Ghränznachbam  nach  ibrerSigensehaft:  die  beiden 
Bnnde  >baianftra8«  genannt  wurden  mit  einem  Namen,  der 
genau  ausdrflokte,  was  sie  auob  in  der  Tbat  waren,  nftmlich  die 
beiden  yertriebenen  Gefolgsebaften  desMarbod  nndGatwalda.  Nach 
diesen  bistoriscben  Ooxgektnren  erklärt  sich  also  auob  der  Name 
des  vorher  nicht  genannten  und  bekannten  Volkes  in  ganz  conse» 
queuter  Weise  und  hängt  auf  das  Innigste  mit  seiner  Entstehungs« 
weise  zusammen.  Verfasser  hat  in  seinem  Vorwort  zur  heidnischen 
Beligion  der  Bai  waren  seine  Ableitung  des  baierischen  Volksnamens 
nach  den  Regeln  der  historischen  Grammatik  und  durch  die  Be- 
lege der  ahd.  Sprachdenkmale  begründet  und  wenn  sich  hieraus, 
wie  er  daselbst  gezeigt  hat,  alle  Formen,  unter  welchen  der  Baiern- 
namen  vorkommt,  auf  eine  natürliche  und  einfache  Weise  entwickeln 
lassen,  wenn  sich  aus  dieser  Ableitung  selbst  jene  Abweichungen 
erklären,  welche  nach  den  frühern  etymologischen  Hypothesen  nur 
als  corrupte  Ausnahmsformen  aufgeführt  werden  konnten ,  so  ist 
diess  selbst  wieder  kein  gering  anzuschlagender  Belog  tUr  den  inni- 
gen Zusammenhang  zwischen  der  Entstehung  des  Volkes  und  seinem 
Namen  und  für  die  vom  Verfasser  gefolgerte  Abstammungstbeorie» 
Denn  da  die  Baiem  nur  von  den  berminoniscben  Sneren  abstam- 
men kSnnen,  wie  sieb  ausder  Durchforsebung  mythologiscberUeber- 
reste,  ibrer  Spraobe  und  Becbtsbr&ucbe  erweist,  so  muss  ibrName 
aueb  auf  dem  Boden  der  abd.  Etymologie  seine  Begründung,  Be- 
deutung  und  Entwickhmg  naobweisen  lassen,  wenn  er,  wie  solcbes 
doeb  anzunebmen  ist,  aus  dem  Volke  selber  berrorgewaobsen  sein  soll: 


Fr.  Bauer,  Die  Elemente  der  laleini'^chen  FormeriUhref  in  (jrund" 
licher  Einfachheit^  gestützt  avf  die  UesuUate  der  vgrgUiehemkn 
Grammüiik.  Ein  Lehrmittel  für  LatHmehülen  eur  Ergänzung 
eine^  jeden  Ziehungsbuches  für  Anfänger  und  zur  stetigen  Repe- 
tition  bis  in  die  höheren  KlcLssen,    ZwH  TheiU,  Nördlingen 

Ein  in  seiner  Art  vortreffliclies  Buch.  Es  zerfallt  in  zwei 
Theile,  wovon  der  zweite  die  Partikeln  der  lateinischen  Sprache 
enthält.  Berichterstatter  vermisste  seither  ein  Buch  dieser  Art, 
welches,  unter  Ausschluss  dcä  HaisounementSi  eine  nackte  Gruppl- 
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rang  des  Lehrstoifs  enthalte.  Doch  glaubte  er,  fttr  die  Bestimmtiiig 
als  ErgKoznng  eines  jeden  Uebnngsbuches  fttr  Analoger  sn  dienen, 
bfttte  es  kürzer  gefasst  werden  können,  wenigstens  in  dem  Ab- 
scbnStte  Aber  die  Conjugationstabellen.  In  denselben  Tabellen  findet 
er  femer  immer  noch  nicht  die  rechte  Uebersetznng  des  Oonjonctivs, 
die  der  Üeberzahl  der  Fftlle  der  Anwendung  im  abhftngigen  Satze 
gerechter  werden  mttsste. 

Etwas  weiter  rttckwttrts,  S.  40  fi.,  leidet  die  Aufzählung  mit 
l,  2,  8,  4,  5  u.  s.  w.  immer  noch  an  der  hergebrachten  Unbe- 
quemlichkeit. Man  sollt i  das  Yerständniss  auch  bei  diesen  Zahlen 
erzielen  und  z.  B.  nuter  den  Ordinalia  übersetzen:  der  erste  pri- 
mus,  der  zweite  secnndns  n.  s.  w.  statt  :  1)  primus  der  erste,  2) 
secundus  der  zweite  u.  s.  w. ;  unter  dem  Distributiva ;  je  einer 
singuli,  je  zwei,  bini  u.  s.  w.  nnter  den  Numeralia:  Imal  semel, 
2mal  bis  u.  s.  w. 

In  dem  Abschnitte  von  Pronomen  ist  richtig  das  Possessivum  ein 
Adjektivum  genannt,  S.  46,  was  auch  hätte  beim  Demonstraiiviim 
geschehen  sollen,  S.  47.  Nur  Personalpronomen  und  Fragpronomen 
haben ,  weil  sie  das  Substantiv  oder  einen  Substantivbegriff  ver- 
treten, Anspruch  darauf,  Pronomina  zu  heissen.  Diese  AufTasf^ung 
liegt  zum  Lobe  des  Verfassers  den  §§.  57  und  60  zum  Grunde. 

In  den  Declinationen  hat  der  Verfasser  dem  Princip  des  Fin- 
dens  oder  vielmehr  Wiederfindens,  indem  ja  sein  Buch  zum  Kach- 
schlagen dient,  begründete  Rechnung  getragen. 

Bas  Bnch  will  yom  Standpunkte  des  Naohschlagens  benrtheilt 
werden»  und  verdient,  wo  es  sichnm  ein  Nachschlagebach  handelt, 
im  Privatbesitz  von  Schülern  höherer  Klassen  sich  zu  befinden. 

Die  allgemeinen  Geschlechtsregeln,  S.  7,  wird  der  Verf.  bei 
der  n&chsten  Anfiage  zweckm&ssig  nnter  die  Gesichtspunkte  ver- 
theilen: 1)  entweder  Mascnlina  oder  Feminina  —  denn  dieses 
sind,  im  Anschluss  an  die  Vorstellung  von  dem  natttrlichen 
schlechte,  die  einzigen  oder  normalen  Wortgeschlechter  —  2)  so- 
wohl Masculina  wie  Feminina  (d.  h.  Communia  oder  Kpicöna)» 
und  3)  weder  Masculina  noch  Feminina  (d.  h.  Neutra). 

Des  Lobes  ist  im  Uebrigen  viel  von  diesem  Buche  zu  sagen. 
Nur  die  Einschränkung  muss  ich  hinzufügen,  für  die  frraminatischen 
Lehrstunden  wird  man  sich  an  eine  vollständige  Grammatik  halten. 
Das  Bäuerische  Elemeutarbuch  ist  ein.  Auszug  für  Eepetitionsstunden. 

Heidelberg,  Dr.  U.  Doergeiis. 
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Virgil* s  Gedichte,  erklärt  von  Th.  Ladevig.  Drittes  Bändehen, 
Aeneide  Buch  VJI — XII.  Mit  einer  Karte  von  H.  Kiepert 
Vierte  vielfach  berichtigte  und  vermehrte  Ausgabe,  Berlin, 
Weidmännische  Buchhandlung,  1865.    279  S.  S. 

Titi  Livi  ab  urbe  cojidita  libri.  Erklärt  von  W.  W eisstn- 
dorn,  Ziveiter  Band:  Buch  III — V.  376  S.  Vierier 
Band:  Buch  XXI— XXIII.  372  S,  3.  Brüte,  verbesserte  Auf- 
lage, Berlin  u.  8.  w.  1866. 

C.  Julii  Caesaris  Commentarii  de  hello  Gallico.  Erklärt  von 
Friedrich  Kr  an  er.  Mit  einer  Karle  von  Gallien  von  //. 
Kiepert,  Fünfte  Auflage.  Berlin  u,  s,  w,  1865.  ö,  424  S, 

Ausgewählte  Briefe  von  M,  l^ullius  Cicero,  Herausgegeben  von 
Friedrieh  Hofmanfu  Br$U$  Bändchen.  Zweite  Auf- 
lage.  BtrUn  «.  i.  w.  1865,  IV  und  ^69  8,  8. 

Homers  iUade  erklärt  van  J.  Faesi.  ZuniUr  Band.  Vierte 
Auflage.  Berlin  u.  t.  w,  1866.  439  &  8. 

AuagewMU  Bio^aphim  de$  Flut ar eh»  Erklärt  mm  C.8intenie4 
DHUee  Bändehen:  ThemistokleB  und  Periklu,  Dritte  Auf^ 
läge*   BerKn  n*         i88  8,  8. 

Die  vor  stehende  Liste  von  neuen  Aasgaben  der  für  den  Be- 
darf der  Schule  zunächst  bestimmten  Sammlung  Grrieobischer  und 
Lateinisoker  Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen  TOn  Haupt 
nnd  Sauppe  kann  hinreichend  ein  Zeugniss  ablegen  von  der  gttn* 
stigen  Aufnahme,  nnd  dem  Beifall,  welchen  diese  Bearbeitungen 
gefunden  haben.  Sie  sind  allerwärts  bekannt  und  verbreitet,  auch 
diese  Blätter  haben  mehrfach  in  eingehender  Weise  darüber  sich 
verbreitet,  so  dass  es  nicht  weiter  nöthig  ist,  über  Anlage  und 
Behandlung  sich  des  Näheren  auszulassen:  die  erneuerten  Auflagen 
haben  sich  nicht  von  dem  Plan  in  der  Anlage  des  Ganzen  entfernt, 
wohl  aber  waren  die  Herausgeber  bemüht,  ihr  Werk  einer  sorg- 
fältigen Durchsicht  zu  unterziehen,  und  in  Folge  dessen  in  der  An- 
merkungen Einzelnes  zu  berichtigen  oder  zu  ergänzen.  Es  mag, 
um  ein  Beispiel  anzuiiihren,  diess  insbesondere  von  dem  dritten 
Bändchen  der  Gedichte  V  i  r  g  i  1'  s  gelten ,  welches  in  beider  Hin- 
sicht genug  Belege  bietet,  und  iu  dem  kritischen  Anhang  auch 
Manches  Andere  bringt,  was  für  Kritik  wie  Erklärung  beachtens- 
werth  erscheint;  das  Begister  über  die  spraohlicheu  Amuerkungeni 
welches  über  die  EUogen,  die  Georgikannd  Aeneis  sich  erstreckt, 
ist  eine  sebr  nütsliche  Zugabe;  das  weiter  beigefügte,  sebr  nette 
Kärtcben,  stellt  den  mittleren  Theil  Italiens  dar,  w&brend  der 
freie  Banm  an  beiden  Ecken  benntst  ist  für  eine  Barstellung  des 
ältesten  Bom's  nnd  der  alten  Ijandsohaft  Latinm:  das  Ganze^eben* 
fidlseine  für  die  zweite  Hälfte  des  Aneis  gewiss  branobbaxe  Zogabe. 

Auch  die  beiden  Bände  des  Li  Tins  enthalten  manebe  Ter- 
besserangen  so  wie  einzelne  Zusätze,  nnd  bringen  am  Soblusse  ein 
Yerzeiohniss  deijenigen  Stelleui  an  welchen  Ooigeetiiren  an^enom'*. 
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men  worden  sind.  Insbesondere  dürfen  wir  hier  wohl  auf  den 
.  Band  aufmerksam  machen ,  welcher  das  ein  und  zwanzigste  Buch 
.oder  den  Zug  Hannibals  Uber  die  Alpen  enthält,  wo  der  Verfasser 
"bemüht  ist,  die  Abweichungen  des  Livius  von  Polybius  genau  zu 
verfolgen,  ohne  indess  über  die  wirkliche  Richtung  des  Zuges  eine 
bestimmte  Ansicht  auszusprechen ,  die  indess  nach  den  erneuerten 
Forschungen,  namentlich  auch  den  in  diesen  Bliittern  seiner  Zeit 
erwähnten  Untersuchungen  liauchcnstein's ,  kaum  mehr  zweifelhaft 
sein  dürfte.  Dass  die  sprachliche  wie  die  sachliche  Erkl&nuig 
Überall  auf  das  sorgflUtigste  behandelt  Ui,  wird  kaum  einer  be- 
sonderen Erwtthniing  bedttxfen. 

Wae  dieu  weiten  oben  angezeigten  neuen  Anfiagen  von Cft aar s 
BeUnm  Gallieam,  von  der  Aaswahl  der  Briefe  0ieero*8  wie  von 
dem  zweiten  B&ndohen  der  Homerischen  Ilias,  und  dem 
dritten  der  Biographien. des  Plutaroh  beiriffl,  so  kann  hier  füg- 
lich anf  die  frfiheren  Beriehie  dartlber  mwiesen  nnd  damit  anoh 
eine  erneuerte  Empfehlung  derselben  ausgesprochen  werden.  In  der 
äusseren  Ausstattang  vrie  in  der  gansen  Einrichtung  setgt  sich 
keine  Verschiedenheit  von  den  früheren  Abdrücken,  wohl  aber  ein 
rtthmUches  Streben  nach  möglichster  Oorrectheit  des  Druckes. 


Der  ChaJdäer  Selmkos.  Eine  kritische  Untersuchung  aus  der  6re- 
schichle  der  Geographie  von  Dr,  Sophus  Rüge,  Lehrer  an 
der  öffentlichen  llandelslehransialt  qu  Dresden.  Dresden.  G. 
8chönfeld*8  Buchhandlung  (C.  A,  WemerJ.  1666.  23  8.  gr.  8, 

Der  Gegenstand  dieser  Monographie  ist  ein  wenig  bekannter, 
nur  an  sechs  Stellen  alter  Schriftsteller  genannter,  gelehrter  For- 
scher des  Alterthums,  der  aber  doch  wohl  verdiente  der  Vergessen- 
heit entrissen  und  so  gewissermassen  in  sein  itecht  wieder  einge- 
setzt zu  werden,  da  ihm  eine  wichtige  Lehre  zugeschrieben  wird, 
die  gewöhnlich  als  eine  Erfindung  des  sechzehnten  christlichen  Jahr- 
hunderte betraehtet  wird,  die  Lehre  von  der  rotivenden  Bewegung 
dear  Erde»  die  man  jetst  dem  Oopemicus  beizulegen  gewohnt  ist; 
so  mi^  anoh  diese  Schrift  einen  neuen  Beleg  für  die  Behauptoag 
bringen,  wie  so  manche  Erfindung  auf  dem  Qebiet  des  Geistes,  so 
manehe  Lehre»  auf  welehe  die  neuere  Zeit  stolz  ist,  bereits  dem 
Alterthum  bekannt  war:  so  wenig  näher  auob  uns  jetat  der  Name 
bekannt  ist,  der  schon  im  Alterthum  jene  Lehre  geltend  zu  machen 
gesucht  hat.  Es  ist  der  neben  AristarohuB  genannte  Selemous, 
bald  der  Babylonier,  bald  der  Erythräer  u.  s.  w.  genannt,  als 
dessen  Heimath  jedoch  hier  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  das 
am  Tigris  gelegene  Seleucia,  das  mit  dem  Sinken  Babylons  als 
eine  grosse  Weltstadt,  bald  aber  auch  als  eine  Stätte  wissensohaft- 
lioher  Forschung,  grieohisoher  wie  chaldttisoher,  sieh  erhob,  mudige- . 
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wiesen  wird;  Selencns  unter  welchem  Namen  mehrere  Gelehrte 
im  Alterthnm  vorkommen  —  »war  hiernach  ein  Chaldäer  aus  der 
Stadt  Seleukeia  am  Tigris,  aus  der  Landschaft  Babylonien  am 
erythräischen  Meere«  (S.  9),  dessen  Lebenszeit  in  die  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  fällt  (S.  10).  Nicht  einen  Griechen, 
der  bei  den  Chalddorn  in  die  Schule  ging,  mochte  der  Verf.  in 
ihm  erkennen,  sondern  einen  Chaldäer,  dem  griechische  Bildung  zu 
Theil  geworden  war  (S.  12).  Der  Verfasser  legt  uns  dann  weiter 
vor,  was  von  den  kosmischen  und  astronomischen  Ansichten,  von  den 
physischen  Lebren  des  Seleucus  (insbesondere  über  Ebbe  und  Fluth) 
zu  unserer  Keuntniss  gelangt  ist  und  zeigt  damit,  bei  aller  Spär- 
lichkeit der  über  diesen  alten  Forscher  vorhandenen  Nachrichten, 
die  Bedeutung  und  die  Wichtigkeit  eines  Mannes,  dessen  Lehre, 
im  Alterthnm  bald  vergessen,  erst  durch  den  grossen  Astronomen  des 
seehsehnten  JahrlmliclertB  wieder  erweckt  worden  ist,  Sfoawird  die 
grttndliclie,  mit  aller  Klarlieit  hier  geführte  üntomdraog  nldit 
ohne  mehr&che  Belehnmg  au»  der  Hand  legen,  nnd  dem  Ter&Bfler 
dafttr  dankbar  sdn. 


tithrhneh  dir physikaJüehen  Mineralogie  von  Dr.  Albr.  Schrauf, 

Doeenien  der  Mineralogie  an  der  Wiener  Universität»  Custos- 
Adjimkt  an  k,  K  Ho fminer alten- C abinet.  1.  Band,  Lehrbuch 
der  Krystallographie  und  Mineral-Morphologie.  Mit  100  dem 
Text  eingedrukten  BoltaehniUett,  Wim  186ß.  Wiiheim  Brau- 
mmer.  8.  &  263. 

Der  Verfasser  ist  der  wissenschaftlichen  Welt  bereits  vortheil- 
haft  bekannt  durch  viele  kleinere  krystallographische  Abhandlungen 
als  auch  ganz  besonders  durch  seinen  »Atlas  der  Krystall-Formen.« 
In  vorliegendem  Werke  bezweckt  Sehr  auf  besonders  das  Studium 
der  Mineral-Physik  zu  fördern  und  zu  erweitern,  welches  —  ver- 
glichen mit  Krystallographie  und  Mineral-Chemie  —  weniger  eifrig 
betrieben  worden  war. 

Die  physikalischen  li^igenschaften  Iiiingen,  wie  bekannt,  mit 
jenen  der  Gestalt  so  innig  zusammen,  dass  man  auch  die  Krystal- 
lographie als  einen  Theil  der  Physik  und  somit  Physik  und  Chemie 
als  zwei  HfUfiEt-WiMonsdiaften  der  Mineralogie  zn  bezeichnen  pflegt. 
Und  in  der  That  ist  der  Einflnss  dieser  beiden  Httlfii- Wissenschaf- 
ten so  bedentendi  dass  sie  den  Impnls  zn  besonderen  Biehtongen 
der  mineralogischen  Disoipiin  gegeben  haben. 

Als  Grflnder  der  physikflJischen  Mineralogie  ist  BomÖ  de 
Li  sie  zn  betrachten,  obwohl  dieselbe  erst  dnrchHany  nnd  Weiss 
ihren  eigentlichen  An£sohwnng  gewann. 

Bs  sind  namentlich  zwei  grosse  theoretische  Abtheilungen, 
welche  die  physikalische  Mineralogie  nmfasst;  die  MineraL-Morpho- 
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logie  und  die  specielle  Mineral-Physik.  Die  Mineral-"Morpliologie 
lehrt  —  gestützt  auf  die  Geometrie  —  die  räumlicbeu  Verhältnisse 
der  Gestalt  und  ihre  Abhängigkeit  von  den  Eigenschaften  der 
Materie  und  sucht  diese  gewonnene  Erkeuntnisa  zur  Charakterisi- 
rung  der  Speeles  zu  verwenden.  Die  specielle  Mineral- Physik  hin- 
gegen erforscht  die  Verhältnisse  von  Optik,  Elasticität  u.  s.  w., 
insofern  sie  durch  krystallinische  Structur  bedingt  sind  und  lehrt 
ihre  Anwendung  auf  dem  Felde  der  Mineralogie. 

Der  vorliegende  erste  Band  von  Sehr  aufs  Lehrbuch  der 
physikalischen  Mineralogie  zerfällt  iu  drei  Abtheilungen.  Die  erste 
enthält  die  allgemeiuc  Morphologie;  sie  schildert  die  Entwicklang 
der  krystallographischeu  Aüäcbauungsweise,  die  verschiedenen  Theo- 
rien über  Krystallogenesis  und  bebandelt  ausführlich  die  LuLreu 
der  AUotropie  und  Isomerie,  des  Homöomorphismus ,  der  Pseudo- 
morphosen.  Die  zweite  Abtheilung,  die  grössere  Hälfte  des  ganzen 
Bandes  bildend,  umfosst  die  theoretisdbe  Morphologie,  also  den 
mathenifttischen  Theil,  in  welehem  die  yersohiedenen  EryataU- 
Systeme  abgehandelt  werden,  ünter  diesen  begegnen  wir  einem 
neuen,  dem  von  dem  Verfosaer  aufgestellten  orthohexagonalen  System 
von  welchem  bereits  in  diesen  Blättern  bei  Besprechung  des  »Atlas 
der  KrystaU-Formen«  die  Bede  war.  In  der  zweiten  Abtheilmig 
verdient  besonders  das  Oapitel  Aber  die  Zwillings-EijstaUe  Be- 
achtung* In  der  dritten  Abtheilong  gibt  der  Vex&sser  die  Anlei- 
tang  mm  Messen  der  Krystall-Winl^l  nnd  zum  Bereohnen  der 
KrystaUe  nnd  £tthrt  am  Schlnss  in  tabeUarischer  Uebersioht  die 
Bezeichnnngs-Methoden  der  krystallographischen  Sohnlen  anH 

Die  Ausstattung  des  Werkes  duroh  die  Üniyersit&ts-Boohliand- 
lung  von  W.  Braumtlller  ist  eine  Torzfigliche. 

G.  Leonhard 
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Am  22.  November  wurde  in  herkömmlicher  Weise  das  Fest 
der  Geburt  des  erlauchten  Restaurators  der  Universität,  des  höchst- 
seligen Grossherzogs  Karl  Friedrich,  von  der  Universität  be- 
gangen. Die  Festrede*)  des  zeitigen  Prorector's,  Hofrath  Kirch- 
hoff verbreitete  sich:  »Ueber  das  Ziel  der  Naturwissen- 
schaften. <i; 

Der  Redner  ging  davon  aus,  dass  alle  Vorgänge  in  der  Natur, 
wie  uneudlicb  nianuigfaltig  sie  sich  auch  zeigen,  in  Bewegungen 
unveränderlicher  Materie  bestehen;  er  setzte  auseinander,  wie  die 
Mechanik  die  Bewegung  eines  jeden  Systemes  von  materieÜeii  Tbei« 
lau  m  bmcliaeii  «rlaiäti  veim  die  Kififte,  die  anf  diaae  wirtran, 
und  der  Znstand  des  Syatemea  —  d.  b.  Art  nnd  Geselnrindigkeit 
eines  jeden  Theilee  —  ftlr  einen  Augenbliek  bekannt  sind,  nnd 
stellte  als  das  böcbste  Ziel,  welcbes  die  Natorwissensohaften  zu  w 
streben  baben,  die  Ermitthmg  der  Kräfte  bin^  die  in  der  Natur 
verbanden  sind,  und  des  Znatandes,  in  dem  die  Materie  in  einem 
Angenblioke  sieb  befindet,  mit  andern  Worten,  die  Znrttolcftlhrang 
aller  Naturerscheinungen  auf  die  Mechanik.  Es  folgte  darauf  die 
Aufzftblnng  der  Kräfte,  die  man  in  der  Natur  erkannt  hat,  oder 
erkannt  zu  haben  glaubt:  der  Gravitation,  der  Molekularkrftfte, 
der  Kräfte,  welche  von  den  Tbeilen  des  laobtätbers  und  von  denen 
der  elektrischen  Flüssigkeiten  ausgehn.  Mnsste  unsere  Kenntniss 
Yon  diesen  Kräften  als  eine  lückenhafte  und  zum  grossen  Theüe 
unsichere  bezeichnet  werden ,  so  war  das  nicht  minder  der 
Fall  für  unsere  Kenntniss  des  Zustandes  der  Materie.  Der  Kedner 
wies  darauf  hin,  wie  wenig  wir  von  der  Beschaffenheit  der  Ge- 
stirne und  des  Erdinnem  sowie  von  der  Anordnung  der  Materie 
in  allen  den  Körpern,  die  wir  greifen  können,  wissen.  Kennten 
wir  die  Anordnuug  der  Materie,  so  bliebe  noch  die  Frage  nach 
ihrer  Bewegung  übrig,  eine  Frage,  die  um  so  wichtiger  ist,  als 


*)  Dieselbe  ist  bereits  im  Druck  erschienen :  Vortrag  zum  Geburtsfeste 
des  böchstseligen  Grosahersogs  Karl  Friedrich  von  Baden  und  zur  «kadesü- 
mImb  Preiswüieiliiog  am  S3.  Kovb.  1865  Ton  Dr.  0.  Klrehboff ,  Orosdi, 
Bad.  Hofrath  und  ordentl.  Professor  der  Physik,  dermaUgem  ProreOlOf« 
Heidelberg  1866.  Buchdnickerei  von  Georg  Mohr.  82  S<  In  gr.  4. 

LVHL  Jehls.  12.  Hefi.  61 


Digitized  by  Google 


969 


Caimlk  te  TTniwniat. 


Bewegung  überall  und  immer  vorhanden  ist,  auch  da,  wo  unser 

Auge  sie  nicht  wahrnimmt,  indem  die  Ersoheinongen  der  Wärme 
auf  einer  Bewegung  beruhen.  Der  Bedner  nahm  Gelegenheit,  diese 
BehaaptoDgi  die  in  den  letzten  Decennicn  erst  als  wahr  erkannt 
ist,  näher  zu  begründen  nnd  die  Grundlage  der  sogenannten  mecha- 
nischen Wttnnetheorie  zn  entwickeln.  Durch  diese  Theorie  ist  jene 
Behauptung  sicher  bewiesen,  aber  über  die  Art  der  Wärmebe* 
wegung  bis  jetzt  wenig  ermittelt.  Es  musste  der  Schluss  hieraus 
gezogen  werden,  dass  die  Naturwissenschaften  noch  weit  von  ihrem 
Ziele  entfernt  sind,  vollständig  erreicht,  so  schloss  der  Redner,  wird 
dieses  Ziel  niemals  werden ;  aber  schon  die  Thatsache,  dass  es  als 
solches  erkannt  ist,  bietet  oiuo  gewisse  Befriedigung  und  in  der 
Annäherung  an  dasselbe  liegt  der  höchste  Genuss,  den  die  Beschäi- 
tignng  mit  den  Brsoheinungen  der  Natur  zu  gewähren  vermag. 


An  der  Universität  Belbst  fanden  im  Laufe  des  Jahres  folgende 
Veränderungen  statt: 

Von  den  Lehrern  der  Hochschule  ist  Prof.  extraord.  Dr.  Wilh. 
Posselt  auf  sein  Ansuchen  aus  dem  Uuiversitätsverbande  ent- 
lassen, Dr.  Oscar  ü  ülow,  bisher  Privatdocent  der  Juristentakiiltät, 
als  Prof.  extraord.  nach  Glessen  berufen  und  Dr.  Ludwig  Gar  ins. 
bisher  ausserordentlicher  Professor ,  als  ordentlicher  Professor  der 
i/heiaie  nach  Marburg  gegangen. 

Dagegen  Wnrde  Prof.  Dr.  Otto  Weber  als  ordentlicher  Pk>- 
ÜMHMNr  der  dorargie  nnd  Yorstaaid  der  ehiruigisohen  Klinik  be- 
rufen  nnd  Gelieimrath  Dr.  Knies  zum  ordentliehen  Frofeseor  4m 
StattkswieBenacbafteii  ernannt.  Als  Ftivatdocenten  haben  sieh  halo- 
liftirt:  in  der  tlieologiSGlien  Fakoltit  Dr.  Fried.  Nippold,  in  d«r 
jortstiselien  Dr.Bieh.  Son tag  nnd  Herrn.  Straneh,  in  dermttdi- 
owigehen  Dr»  JnL  Bernstein,  Dr.  CSarl  Heine  nnd  Dr.  Wilh. 
SSrb»  in  der  philosophischen  Dr.  Paol  dn  Bois-Beymoad  fftr 
jndne  nnd  angewandte  MatbemntUr,  Dr.  Heiniieb  Steiner  IQr 
«rientaliaebe  Spraeben,  Dr.  Wüb.  Beneoke  ftr  Qeokgie  und  Par 
Ifientologie.  . 

Der  bisherige  aosserordentliGhe  Prof. Dr.  Holtzmann  ist  saa 
ordentlichen  Professor  in  der  tbeologisdieii  Fakultät,  und  der  bis» 
herige  Priyatdocent  Dr.  Knapp  nun  anssexordentUobeii  Profieassr 

in  der  medicinischen  Fakaltät  ernannt. 

,  .Dem  Hofrath  Häusser  und  Hofratb  Heimholt z  ward  der 
Charakter  als  Geheimrath  HI.  Classe,  dem  zeitigen  Prorector  Prof. 
Eirobhoff  der  Charakter  als  Hofrath  verlieben;  Hofratb  Z5piL 
hat  von  S.  E.  dem  Fürsten  von  Monaco  das  Bitterkreuz  det 
Verdienstordens  vom  heil.  Carl  erhalten,  Kirchenrath  Schenkel  von 
S.  H.  dem  Herzog  von  Sachsen-Coburg-Gotha  das  Eitterkrena  IL 
Classe  des  SächB.-£mestinisch6n  Hausordens,  Geheinuatb  Bansen 
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6m  Conunaiideiixkms  des  KOnigl.  Sehw^digobeik  Novdstenofd«!» 
und  den  Kaiserl*  Rutsisoben  St.  Aiiiia*Orden  n.OlMsei  Pvof.Kopp 
das  Bitterkreoz  des  EönigL  Schwedisehen  NoxdsienMHdeas,  Geh«, 
Hofraih  Lange  das  Oonunandenrkreiu  II.  Olasse  Yom  ZSlunngsr 
Löwenorden,  Gelieimratli  Blnntselili  das  Bitterkiens  Tom  Zfthnn- 
ger  D^wenorden  nnd  den  KaiserL  SusBiscfaen  St.  Anna-Orden  IL 
Classe,  Geheiniratb Mittermaier  nnd  Geheim rath  y.Tangerow 
den  Kaiser!.  Russischen  St.  Stanislans-Orden  II.  Classe  mit  Stem, 
Geheimrath  Hclmholtz  den  Eaisarl.  Bvssisohen  St.  Staniskus- 
Orden  II.  Classe,  Professor  Krlenmeyer  den  Kaiserl.  Bassisohea. 
St.  Anna-Orden  III.  Classe,  üofrath  Kirohhoff  das  Ritterkreuz 
des  Eönigl.  Schwedischen  Nordstemerdeoa  lind  den  Kaisevi.  Bnssi- 
soben  St.  Stanislaus-Orden  IL  Olasse. 

Eb  fanden  im  Laafe  des  Jahres  die  folgenden  Promotionen  statt ; 

In  der  juristischen  Fakultät  erhielten  die  Doctorwürde : 
Am  24.  Febr.:  Salomen  Gabrylosvicz ;  am  3.  März:  Alfred  Bosen 
aus  Darmstadt;  am  6.  März:  Carl  Schenck  zu  Schweinsberg  von 
Schweinsberg  in  Kurhesseu ;  am  7.  März :  Johann  Angerer  aus 
Wattens  iuTyrol;  am  S.März;  Alphons  Mittelstrass  aus  Hamburg; 
am  15.  Milrz:  Franz  Jozeifovicz  aus  Warschau;  am  18.  März:  John 
Fallis  aus  den  Vereinigten  Staaten  in  Nordamerika;  am  31.  Mai: 
Peter  Logotbetis  aus  Griechenland:  am  4.  Juli:  Erwin  Stammann 
aus  Hamburg;  am  12.  Juli:  C.  F.  Kodatz  aus  Bremen;  am  15. 
Juli:  Paul  Breyer  aus  Camp  in  Rheinpreussen ;  am  19.  Juli:  Aloya 
Gyr  aus  Scbw\i,z  in  der  Schweiz;  am  23.  Juli:  Nicolaus  Eleute- 
resco  aus  der  Wallacbei ;  am  26.  Juli:  Adolph  Varrentrapp  aus 
Frankfurt  a.  M. ;  aui  2S.  Juli:  Georg  Niemeyer  aus  Petersburg; 
am  29.  Juli:  Alphons  Baudclier  aus  St.  Imer  in  der  Schweiz;  am 
2.  August:  Stephan  Makowski  aus  Polen;  am  4.  August:  Adolph 
Samneli  aus  Pesth  in  Ungarn ;  am  5.  Augast:  B.  von  Campenhausen 
ans  LiTland;  am  8.  August:  Emil  Berend  ans  Berlin;  am  9.  Ang.: 
Oarl  von  Glotz  ans  Warsdian;  am  12.  Angost:  F.  Jteqnliar 
ans  Amerika;  am  26.Septbr.;  Bobert  Enpfer  ans  Oolnirg;  am  29. 
Septbr.:  Gnstav  Eick  ans  Genf;  am  18.  Oetob.:  Joh*  ZograpluNi 
ans  Griechenland;  am  16.  Deo.:  Hermann  Basohe  ans  Bergen:  wm 
20.  Deo.:  Constantin Georg Makkas  ans  Athen;  am 22. Deo* i  Wi]h* 
Graf  zn  Castell-Bttdenhansen  in.  Franken. 

Weiter  wurde  diese  Wfirde  »honoris  oama«  an  1.  Ang. 
li^en  dem  Hrn.  Carl  Brater,  nnd  zwar,  wie  das  Dipkon  be^ 
sagt :  »propter  insignia  merita  de  jnie  pnblioo  ezoolrado  «tq^  in^ . 
primis  de  jure  reipnblioae  administrandae  pcomoyendo« ;  toser  am 
26.  Novbr.  dem  Hrn.  Franz  Ludwig  Witt  zn  Lttbeok,  welcher 
vor  flinfzig  Jahren  die  Dootoiwttrde  bei  derFakultftt  erlangt  hatte» 
»qui  quinquaginta  per  annos  oausanun  patroni  munere  in  nrbe 
patria  fnnotnSy  summam  et  magistratunm  et  civinm  sibi  oooqpaxa^t 
laudem  et  oomprobationem<i  das  Diplom  emenert. 
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In  der  medioiniseheii  Faknitftt:  Am  28.1ßlr2:  OarlMetz- 
ger  aus  Lahr;  am  25.M8rz:  David  Jones  aas  Loodon ;  am  S.April: 
Ferd.  Bergmann  ans  Wiesbaden ;  am  5.  Juli :  Julius  Felix  Bafinesqne 
aus  Paris;  am  27.Jnli:  Ladislaus  Jasniewski  aus  Polen  u.  August 
Loose  aus  Bremen;  am  18.  Septbr.  Friedrich  Kayston  Fairbank 
ans  Manchester  u.  Job.  Michael  Günsen  aus  Adelaide  in  Australien ; 
am  6.  Oct. :  Lacblau  H.  J.  Maclean  aus  England;  am  8.  Novbr. 
J.  Pops  aus  Belgrad;  am  13.  Nov. :  Ludwig  Schenk  aus  Carlsruhe; 
am  2.  Dez.:  William  Hoffraeister  aus  England;  am  14.  Bez.:  John 
Harker  aus  Lancaater  in  England;  am  16.  Dez.:  Ferdinand  Hotz 
ans  Wertheim. 

In  der  philosophischen  FakultUt:  Am  12.  Jan.:  Alexan- 
der Wolkoflf  aus  Petersbm-g;  am  20.  Jan.:  Wilhelm  Weith  aus 
Homburg;  am  24.  Jan. :  Ludwig  Gaus  aus  Frankfurt ;  am  25.  Jan.: 
August  Horstmann  aus  Mannheim;  am  15.  Februar:  Leopold  Cohn 
aus  Elbing  in  Preussen ;  am  20.  Febr. :  Jacob  Lüroth  aus  Mann- 
heim ;  am  23.  Febr. :  Paul  von  Ditscheskuloff  aus  Russland ;  am 
27.  Jan.:  Franz  Wilhelmi  aus  Leipzig  und  Emil  Fleischer  aus 
Sobwedt  in  Prenssen;  am  4.  März:  Gustav  Hilgenberg  aus  Wolf- 
hagen in  Enzliessen  ond  Johann Enauth  aus  Leipzig;  am  7.  Hftrz: 
Oonstantln  von  Blontsobewski  ans  Bt  Petersburg;  am  9.  Mftrz: 
Panl  Oaspari  ans  Berlin  nnd  OarlHierholzer  ans  Freiburg;  am  13. 
WSxzi  Erasmns  Langer  ans  Krakan;  am  i.  Mu:  Otto  Walts  ans 
Heidelberg;  am  S.Mai:  Friedrioh  Bohn  ansOoblenz;  am  22.  Mai: 
Angost  Thorbeel»  ans  Meiniogen ;  am  1.  Jnni:  A.  Mott  aus  Amerika; 
am  2.  Juni:  Hermann  Hitsig  aus  Heidelberg;  am  3.  Juni:  Albert 
Steiner  aus  Zürich;  am  16.  Juni:  August  K5hl  aus  Landau;  am 
19.  Jnni:  Emanuel  Tillmann  aus  Türkheim;  am  22.  Juni:  Gustav 
A.  Pastemack  aus  Reinardsfelde  bei  Elbing  in  Prenssen;  am  28. 
Juni:  Nieolaus  von  Wladimirov  aus  Petersburg;  am  5.  Juli:  Carl 
Btilau  ans  Hamburg ;  am  1 1 .  Juli :  Gustav  Ohlenschlftger  aus  Frank- 
fhrt;  am  21.  Juli:  Peter  Karassik  aus  Eussland;  am  27.  Juli: 
Anton  Sander  aus  Norden  in  Hannover  und  Eugen  Hesslöbl  aus 
Lörrach;  am  31.  Juli:  Stanislaus  von  Olondzki  aus  Polen  und 
Panagiotis  Papajobannu  aus  Griechenland ;  am  2.  August:  Vincenz 
Wartha  aus  Szegedin  in  Ungarn;  3.  Aug.:  Peter  Macdougall  aus 
Glasgow  in  Schottland;  am  5.  Aug.:  Paul  Pitzschky  aus  Stettin; 
am  9.  Aug.:  Conrad  von  Iwansky  aus  Russland;  am  11.  August: 
Wenzel  von  Dorcynski  aus  Polen  und  Anton  Wedigge  aus  Rheina 
in  Westphalen;  am  12.  Aug.:  Rudolph  Strohecker  aus  Frankfurt; 
am  19.  Aug.:  Alexander  Kaul  aus  Kaiserslautern  und  John  Wilder 
aus  Nordamerika;  am  26.  October:  Gottfried  Kinkel  aus  Poppels- 
dorf bei  Bonn  in  Bheinpreussen ;  am  3.  Nov. :  Alexander  Prf^gentzoff 
ans  Bnssland ;  am  11.  Not.  :  Wühelm  B5ttger  ans  Heseen  im  Braun- 
ediweigieohen ;  am  21.  Nor.:  Emil  Hoff  ans  Kentta  in  Ungarn; 
am  22* Not«:  Louis  Stegmann  ans  Polen;  am  28.Noy.:  Karl  Klein 
ans  Hungen  im  Groseherzogth.  Hessen;  am  80.  Not.:  Jonas  Mino- 
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prio  ans  Frankfiirt;  am  5.  Des.:  Hermann  Ton Holst  ans  LiTland; 
am  19.  Dei.:  PanlHoltaoli  ansFrauatadt  im  Qrosshenogth.  Poaen ; 
am  28.  Dez.:  Hermann  8p6rri  ans  Ztkrioh« 

Bei  dem  50jfthrigen  Jnbilftnm  des  Geh.  Rath  nnd  Frofeesor 
Eduard  Gerlach  sa  Berlin  am  80.  Jnli  beiheüigte  sich  die 
Faknltftt  dnroh  Znsendnng  einer  Tabida  gratnlatoria,  in  welcher  die 
Verdienste  des  Jubilars  in  folgender  Weise  hervorgehoben  werden : 
»Qni  quam  in  philologia  juvenis  Hbro  de  Apollonio  Ehodio  edito 
consecntns  est  sagaoitatis  ciroumspecti  judicii  doctrinae  laudem  et 
soholastico  munere  susoepto  et  posteaquam  ad  altiora  venastioraque 
archaeologiae  studia  se  applicavit  praedara  in  Heslodeae  theogoniae 
partibns  discernendis  posita  opera  confirmavit  idemque  ardhaeolo- 
giam  et  philologiam  necessario  inter  se  vinculo  jungi  nunqnam 
proßteri  desiit.  Qni  in  Italia  per  plura  lustra  commoratus  atque 
ubi  Berolini  sedem  posnit  per  tempus  illuo  rediens  immensam  quae 
Bomae  maxime  et  Neapoli  ezstat  monumentorum  molem  studio  ad- 
mirabili  indefesso  animi  vigore  perlustravit,  ex  abditis  locis  in  lucem 
protraxit,  doctissimis  commentariis  instruxit,  vasomm  maxime  grae- 
corum  et  speculonim  etnisconim  quae  in  Italiae  sepulcris  tenebris 
atque  oblivione  obmta  jacuerant  copiosissimum  corpus  edendum 
suscepit,  susceptum  ad  finem  perduxit  neque  tarnen  in  singulis 
rebus  describendis  atque  explicandis  acquievit,  sed  ad  altissimos 
artium  ac  literarom  fontes  regressus  et  recondita  sanctioris  Graeco- 
rum  religionis  penetralia  aperuit  et  uberrimum  omnis  Graecorum 
Romanoruniqne  mythologiae  conspectnm  proposuit.  Qui  celeberrimi  in- 
stituti  archaeologici  in  capitolio  romano  condendi  auctor  praecipuus 
conditi  nnus  ex  cnratoribus  et  gubernatoribus  gravis  providus  per 
temporum  iniquitatem  indefessus  usque  ad  hunc  diem  permansit  in 
Germania,  ephemerides  archaeologicas  instituto  illi  connexas  eden- 
das  curavit,  unde  qui  ad  uuiversa  antiquitatis  studia  redundaverint 
fructus  inter  omnes  constat.  Qui  denique  praeceptis  atque  insti- 
tutis  juvoues  per  plus  sex  lustra  edocuit,  odoctos  ad  speoimina 
emditionis  exhibenda  incitayit  omni  ratione  et  rerum  supellectili 
et  admirabili  suae  ipsius  doctrinae  copia  adjuvit  itineribus  snsoi* 
piendis  viamac  rationem  monstravit,  omnibus  denique  qui  in  ulla 
literamm  parte  consilia  ipsius  e^terent,  beneyolentissimum  et  aestu« 
matorem  et  adjutorem  se  praebuit.« 


Den  akademischen  Instituten  sind,  wie  die  Festrede  er- 
wfthnt,  auch  in  diesem  Jahre  yiele  dankenswerthe  Geschenke  zu 
Theil  geworden.  Von  dem  Herrn  Uedidnalrath  Hach  in  Sinsh«ua 
erhielt  das  Mineraliencabinet  eine  Sammhing  you  500  Stück  IGne- 
ralien  und  Felsarten  zum  Geschenk.  Das  zoologische  Institut  wurde 
TOn  Herrn  Staatsratb  Ritter  von  Bloeker  im  Haag  durch  eine 
ausgeseichnete  Sammlung  indischer  Fische',  von  Herrn  £  och  in 
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Düieiilmtg  dardk  ma  Ansahl  earoi^is^er  FUdermliiM»  von  den 
Hemn  Sohmidt  «ndSliid.  Bessels  daveh Beitrage  zar  iiaektea* 
sammlimg,  vom  Direetor  des  lastitats,  Professor  Alex.  P&gen- 
B techer,  durch  einen  Delphin  undandeie  auf  Majorka  gesammelte 

Thiere,  sowie  durch  eine  Anzahl  grösserer  Sliugethiere ,  Löwen, 
Tieger,  Leopard  und  andere  in  liberalster  Weise  bereichert.  Die 
archäologische  Sammlung  hat  im  Laufe  dieses  Jlkhres  zweifachen, 
sähr  erfreulichen  Zuwachs  erhalten.  Erstens  wurde  derselben  die 
bis  dahin  der  Museumsgesellschaft  gehörige  Weber 'sehe  Sammlung 
von  kleinen  Anticaglien  und  Münzen  von.Seite  dieser  als  Geschenk 
zugewiesen,  und  es  sind  die  (regenstünde  dieser  Sammlung  stiftungs- 
gomliss  aufgestellt  worden.  Zweitens  tioss  in  Folge  eines  "Beschlus- 
ses des  Vereins  Heidelberger  Universitätslehrer  zur  Abhaltung 
öffentlicher  Vorträge  der  diesjährige  Reinertrag  dieser  Vorlesungen 
im  Betrage  von  351  fl.  und  57  kr.  in  die  Kasse  der  archäologi- 
schen Sammlung  und  es  sind  bereits  mehrere  Statuen ,  Köpfe  und 
Reliefs  von  dieser  Schenkung  in  den  Käumcn  der  Summlung  auf- 
gestellt wordeu.  Der  Universitätabibliothek  sind  in  dem  abgelau- 
fenen Jahre  nicht  wenige  Gesehenke  zugekommenen  von  einzelne 
Mitgliedern  der  ünitersitit,  von  anawftrtigen  gelehrten  Freunden 
nftd  Qtfanern  und  yersehiedenen  Akademien  nnd  gelehrten  Gesell- 
schaften; ton  diesen  führen  wir  insbesondere  die  Akademien  yon 
Wien,  ^tersbnrg,  München  n&dBrOssel  an,  sowie  die  Smxthsonian 
Ittstitation  zn  Waehington;  selbst  Ton  der  OfRsntliohen  Bibliothek 
zQ  Melbourne  in  Australien  ist  uns  eine  werthyoUe  Sendung  Ton 
Bftchem  zugegangen.  Aehnliche  Gaben  haben  wir  von  dem  stastiti- 
söhen  Oongress,  von  den  Grossh.  Ministerien  des  Innern,  des  Hau* 
dels  und  der  Finanzen  und  von  dem  Künigl.  Italienischen  Ministe» 
rium  des  Ackerbaues  und  des  Handels  erhalten.  Auch  S.  M.  der 
Kaiser  der  Franzosen  hat  in  diesem  Jahre  wie  früher  die  Bibliothek 
mit  Werth  vollen  Geschenken  bedacht. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  im  Namen  der  Universität 
für  alle  diese  Gaben  den  verbindlichsten  Dank  öffentlich  auszu- 
sprechen« 


Von  den  im  vorigen  Jahre  gestellten  Preisfragen  hatte  die 
Aufgabe  der  theologischen  Fakultät,  welche  lautete : 

»Disseratur  de  ratione  studii  theologici  in  meliuä  corrigendi 
a  thüologis  seculi  quindecimi  i'arisieusibus :  Petro  de  Aliiaco, 
Joanne  Gersonio  et  Nicoiao  de  Clemangis  proposita« 
el&e  mit  dem  Motto  »nunquam  vetrormim«  beseichnsto  Beaiheitung 
geftmden,  über  welche  das  Urtheil  der  FaMtlit  also  hiutet: 

»Auetor  commentationis  propositiones  de  emendenda  studii 
thec^ogiei  ratione  e  scriptis  trium  yiromm  diligenter  quidem 
eollegit»  sed  parum  diligenter  in  teetimonüs  hisce  ex  historia 
neti  ilHuB  ilhutrandis  versatus  esi   Nam  uaioe  id  egit,  ut 
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^nrqj^tun  Qlo  tempor»  ecoleiiae  siaiimi  enamrot,  nan 
avten  caram  gessit,  ut  qnaa  ad  Btatom  literartim  theo« 
logioamm  pertinent,  Incnlenter  apparerent.  Theologiae 
enim  et  philosophiae  seholastieae  imagiuem  nvsqnam  depinxit» 
ita  nt  oorruptelae  stnclii  tbeologici  seenlis  scliolasticiami 
ezenntii  aeematiiiB  eognosoereator.  Tnm  qiiae  secolis  iUis 
animos  morebaat  deoertationes  inter  Bealiami  et  Nomina- 
liami  seetatores  perbieviter  qmdem  inetor  aitigit,  sed  de 
ineremeiitis  NominaUaiDi  eo  tempore,  nee  non  de  eausiB  et 
de  vi  et  effeetn  cgtie  in  theologiam  non  diasernit.  Theologiae 
deniqne.  mjBÜoae  mentionem  feeit  paene  nullam,  quamvie 
Bnoeittotam  saltem  ejns  deeeriptionem  Joannia  Oereonii  scripta 
posceront.  Ita  faetam  est,  nt  anetor,  qni  universam  ae^i 
illine  indolem  non  accuratins  perspexit,  aevius  et  levias,  ([uam 
Terim  deetndii  tbeologici  emendandi,  qnae  illis  yiris  placnit, 
ratione  sententiam  dixerit.  Deniqae  sermo  latinns,  quo  usns 
est,  tantum  abeet  ut  laudari  poseit»  nt  Talde  rqpiebendi  de- 
beat,  propterea  qnod  stylus  ubiqne  magis  qnam  fem  poteet 
yernaenlae  naturam  redolet  et  grayissimis  contra  gramma- 
tieam  scatet  peccatis.  Quae  cnm  ita  eint,  Ordo  theologomm 
eommentationem  praemio  ornandam  esse  non  oensnit.« 

Das  von  der  juristischen  Fakiiltilt  gestellte  Thema  lautete : 
»Darstellung  der  gemeinrechtlichen  Grundsätze  über  die  Kir- 
:  chenbaulast.« 

Es  waren  drei  Arbeiten  über  dasselbe  eingegangen;  die  eine 
mit  den  aus  dem  zweiten  Buche  Mosis  genommenen  Worten  als 
Motto : 

»Und  sie  sollen  mir  ein  Heiligthum  machen,  dass  ich  unter 

ihnen  wohne», 
die  zweite  mit  dem  Motto: 

»Juristen  sind  gute  Christen «| 
die  dritte  mit  dem  Motto : 

'  »Si  fractus  illabatur  orbis,  impavidum  ferient  ruinae.« 
Das  Urtheil  der  Juristisclien  Fakultät  darüber  lautet: 
»Die  erste  dieser  Schriften  giebt  die  Quellen  und  die  Litera- 
tur des  katholischen  Kirchenrechts  umfassend  an,  erörtert  die 
Geschichte  früherer  Zeiten,  unterscheidet  mit  Recht  die  Ka- 
thedral-,  Collegial-  und  Conventualkircbeu  von  den  Pfarr- 
kirchen, 80  dass  das  (üoneil  von  Trient  nnr  ttbor  die  Baalast 
bei  den  Fforrkiroben  zu  entsoheiden  hatte.  Der  Veriasser  er- 
örtert die  Stellen  des  Ooncüs  genau :  allein  es  fehlt  der  Schritt 
an  der  Metiiode  nnd  der  fibersiohtliehen  Darstellung  derein- 
lelnen  Abtheilungen,  das  STStem  liegt  nieht  klar  yor  Augen« 
Dagegen  seidbnei  sieb  die  sweite  Schrift  vor  der  ersten  gün- 
stig aas  doroh  eine  scharftie  jnristisehe  Methode  in  Fest- 
stälang  dar  Beehtsgedanlun  und  ^hong  der  Folgen  und 
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dntoh  eine  klare  BarsteUiuig.  Biese  Sohrift  httli  sioli  an  die 
neuere  praktische  Darstellong  katholischer  und  protestan» 
tischer  Schrifteteller. 

Die  dritte  Schrift  zeigt  FleisB  und  Umsicht,  ist  schnell  ge- 
arbeitet, weshalb  der  Verfasser  sich  selbst  entschuldigt,  zeigt 
Ton  Talent,  erreicht  aber  den  Werth  der  beiden  andern  Schrif- 
ten nicht. 

•  Die  Fakultät  kann  allen  drei  Schriften  die  Bedeutung  keines- 
wegs geben,  dass  sie  som  Drucke  reif  sind  und  ohne  gänz- 
liche Umarbeitung  gedi-ucltt  werden  können.  Gleichwohl  findet 
sie  die  beiden  ersten  Schriften  für  preiswürdig.    Die  dritte 

Schrift  ist  der  Belobung  wcrth. 

Das  Grossh.  Ministerium  des  Innern  hat  e«  genehmigt,  dass 
die  juristische  Fakultät  heute  zwei  Freismünzen  ertheile. 

Nach  Eröffnung  des  mit  dem  Motto:  »Und  sie  sollen  mir  ein 
Heiligthum  machen,  dass  ich  unter  ihnen  wohne«  überschriebenen 
Briefes,  zeigt  sich  als  Verfasser  der  ersten  Schrift:  Karl  Kah, 
stud.  jur. 

Als  Verfasser  der  zweiten  Abhandlung  mit  dem  Motto:  »Ju- 
risten sind  gute  Christen«  zeigt  sich:  Max  Kügler,  stud.  jur. 

Die  medicinische  Preisanfgabe  landete: 
»Disseratnr  de  cansis  et  genesi  coaictationiB  pelvis,  qnam 
Toeant  obliqnam  sen  unilateralem.« 

Das  TJrtheil  der  Faknltftt  Uber  die  eingelaufene  Arbeit  lautet: 
»Der  Verfasser  beginnt  seine  Abhandlung  in  ganz  zweekmfts- 
siger  Weise  mit  einem  Abrisse  der  Geschichte  der  zn  bespre- 
chenden besondem  Art  der  fehlerhaften  Becken,  unter  yor- 

ztij:jUcher  Berücksichtigung  der  verschiedenen,  seit  ihrem  ersten 
Bekanntwerden  über  die  Ursachen  nnd  die  Sntstehungsweise 
derselben  von  den  Fachkundigen  ausgesprochenen  Ansichten, 
stellt  dann  die  allen  Becken  dieser  Art  gemeinsame  anato- 
mische Grundursache  ihrer  Beschaffenheit  fest,  und  erforscht 
hierauf  die  entfernteren  Ursachen,  d.  h.  die  Umstünde  und 
Einflüsse,  welche  jene  q^emeinsame  Grundursache  zu  bedingen 
geeignet  sind,  nnd  gelangt  so  zu  dem  Nachweise  des  Vorkom- 
mens von  vier,  eben  nach  den  ermittelten  entfernteren  Ur- 
sachen von  einander  verschiedenen  Unterarten  oder,  wie  er 
sie  nennt,  Kategorien  der  einseitig  verengten  Bocken.  Er  hat 
die  zu  lösende  Aufgabe  richtig  aufgefasst  und  liefert  in  der 
Bearbeitung  derselben  unverkennbare  Beweise  sowohl  von  sehr 
guter  Befähigung  als  von  grossem  Fleisse.  Er  bekundet  ferner 
nicht  nur  eine  umfassende  Bekanntschaft  mit  der  einschlä- 
gigen Literatur,  sowie  lobenswerthe  Kenntnisse  in  der  Ent- 
wieUnngsgesohichte  und  yergleichenden  Anatomie,  sondern 
auch  eine  besonders  hervorsuhebende  Selbständigkeit  seines 
ürtheils,  die  er,  ohne  jedoch  dabei  gegen  die  Anfordenuigen 
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der  Bdsdiddealieit  zu  Verstössen,  vorzugsweise  bei  seiner,  der 
Nator  der  Saebe  nacli  siebt  zn  umgebenden  Kritik  der  An- 
flicbten  Anderer  geltend  macbt,  doreb  die  er  zu  dem  als  ganz 
ricbtig  anzuerkennenden  Ergebnisse  gefttbrt  wird,  dassmanobe 
derselben  nnbaltbar  sind.  Endliob  ist  seine  Arbeit  aoob  in 
spraeblicher  nnd  stylistiscber  Beziebnng  als  eine  befriedigende 
zu  begrttssen.  Das  ürtbeil  der  FakaJt&t  gebt  also  £üiin, 
dass  ibm  der  Preis  zuzuerkennen  ist. 

Als  Verfasser  ergibt  sieb  naob  Oeffnnng  des  Siegels:  Albert 
Otto,  stad.  med  von  Heidelberg« 

Von  den  beiden  Preisfragen,  welche  die  pbilosopbiscbe 
Fakultät  gestellt  batte,  ist  nur  die  eine  bearbeitet  worden.  Sie 
lautete : 

»In  einem  vertikalen,  cylindrischen  Gefäss'e  mit  horizontalem 
Boden  befindet  sich  eine  Wassermasse.  Es  sollen  die  stehen- 
den Wellen,  die  in  dieser  sieb  bilden  können,  uutersucbt 

werden.« 

Eine  Arbeit  mit  dem  Motto:  , »Trade,  quae  potui  etc."  ist  ein- 
gereicht worden;  über  diese  urtheilt  die  Fakultllt  folgendermassen; 
„Die  Arbeit  zeigt  von  dem  Fleisse  des  Verfassers,  von  seiner 
Belesenheit  in  mathematischen  und  physikalischen  Werken 
und  seiner  Geschicklichkeit,  verwickelte  analytische  Rechnun- 
gen durchzuführen.  Die  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  ist 
aber  nur  eine  unvollkommene.  Es  wäre  zu  wtinschen  ge- 
wesen, dass  die  Aufgabe  auf  theoretischem  und  experimen- 
talem  Wege  bebandelt  nnd  eine  Yergleicbnng  zwiscben  den 
Bescdtaten  der  Theorie  und  der  Beobaebtnng  angestellt  wSre. 
Der  Verfesser  bat  sieb  anf  tbeoretiscbe  Untersnobnngen  be- 
sobrttnkt  nnd  bei  diesen  ancb  nnr  die  Wellen  nftber  in  Be- 
traobt  gezogen,  bei  denen  in  gleieber  Ent&mnng  von  der 
Aze  gleiebe  Bewegungen  stattfinden;  er  behauptet  sogar,  dass 
solobe  stebende  Wellen  die  einzig  möglicben  sind,  was 
durchaus  'niobt  der  Fall  ist.  Da  aneb  nocb  andere  ünrieh- 
tigkeiten  in  der  Arbeit  vorkommen,  und  die  Darstellung  der 
Untersuchungen  in  Beziehung  auf  ihre  Uebersichtlichkeit  viel 
zu  wttnschen  übrig  lässt,  so  hat  die  Fakultät  den  Preis  niobt 
zusprechen  können,  lässt  derselben  aber  in  Anerkennung  des 
rühmlichen  Strebeus  des  Verfassers  eine  ehrenvolle  Erwäh- 
nung zu  Theil  werden.  Wenn  der  Verfasser  seinen  Namen 
nennen  will,  so  wird  dieser  nachträglich  bekannt  gemacht 
werden." 

Als  Preisfragen  für  das  folgende  Jahr  werden  aufgestellt: 
Von  der  theologischen  Fakultät : 

,,Schleiermacheri  de  Christi  persona  placita  illustrentur  et 
exammentur,  ita  qnidem,  ut  eorum  cum  doctrina  libris  sym- 
bolicis  sancita  q^uae  sit  diäcrepantia,  düucide  explicetur.*^ 
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Die  Boarbeitang  äiaaut  Frage  in  deatseher  Bpmok»  wird  yon 
der  Fakultät  nicht  nur  gestattet»  sondern  empfohlen. 

Von  der  juristisohen  Fakultät: 

,,Ucber  Wesen  nnd  Bedeutung  des  Indicienbe weises  und  sein 
Yerhältniss  zum  sogenannten  natttrliehen  Beweis  im  Straf- 

yerfahren." 

Von  der  medicinischen  Fakultät : 

„Das  Spektrum  des  sauerstofiffreien  Hämokrystallins  wird 
durch  minimalo  Quantitäten  Sauerstoff  auffallend  verändert 
und  kann  durch  Zusatz  reducirender  Substanzen  wieder  her- 
gestellt werden.  Es  soll  versucht  werden,  ob  nicht  durch 
genaue  Abmessung  der  dazu  nothigeu  Quantität  eines  geeig- 
neten Reductionsmittels  schon  an  verhältnissmässig  kleinen 
Blutmengen  die  Menge  des  gelösten  Sauerstoffs  bestimmt  wer- 
den kann,  und  ferner,  ob  nicht  mit  Hülfe  der  H'amokrystal- 
linlüsungen  die  Menge  gelösten  Sauerstoffs  auch  in  dou  thieri- 
schen Organen,  naniontlich  Muskehi  im  frischen  und  im  er- 
schöften  Zustande  gefunden  werden  kann." 

Von  der  philosophischen  Fakultät: 

ans  den  Staatswissensohaften:  „Es  soll  die  geschieht- 
liehe  Fortbildung  der  Lehre  von  der  Volksrertretnng  seit 
Boussean  dargestellt,  nnd  ihr  Einflnss  anf  die  heiäe  be- 
stehenden BepräsentatiTverfassnngen  nachgewiesen  werden.'* 

Aus  der  Philologie: 

De  Vegetii  Benati  fontibns  quaeratnr  ita»  nt  enm  oeteroram, 
quos  diserte  landavit»  auctorum  partionlae  distingnantur  et 
indicentur,  tum  inprimis  libri,  quem  Cato  Censorius  de  dis- 
ciplina  militari  scripsit,  fragmenta  diligenter  inqnirantnr  et 
componantur»" 
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